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I. Romane uncl Novellen.
Der Handwerksbursch. Ein Lebensmärchen von

W. Schmidt-Häßler (1) 1 bis (16) 1
Das tote Haus. Novelle von H. Goedsche

(3) 4 bis (11) 5
Das große Los. Novelle von A. Trinius (14) 6

Sanatorium Notcnstein. Novelle von E. von
Wcitra (17) 1 bis (21) 5

Goldlenchen. Ein Künstler-Roman von W.
Schmidt-Häßler (20) 1 bis (33) 1

Maria Hendrina von Goch. Novelle von L.
Schulzc-Brück (33) 1 bis (41) 1

Spieler. Moderner Kultur-Nomau von Han»
Hyan (42) 1 bis (52) 1

II. Erzählungen, kurze Seschichtchen, Skizzen. Plaudereien und Nurnoresken.
Fra Diavolo (1) 6
Eine banale Geschichte (1) 7
Figaro in tausend Nöten (2) 4
Eine junge Ehe (2) 6
Loge Nr. 23 (3) 4
Die EiSfee (4) 7
Die Amnestie (5) 6
Der Reisekoffer (6) 8
Sein letztes Jahr (7) 7
Fredas erster Maskenball (8) 7
Die Ouvertüre (9) 7
Nach der Cour (11) 7
Die 10 Gebote eines modernen Kulturmen¬

schen (11) 8
Der blinde Esel (12) 7
Der Kasscnbote (13) 7
Die Generalprobe (15) 6
Delfiua, ein deutscher Studcntenstreich (16) 2
Das höchste Gesetz (16) 5
Ein russischer Student (16) 6
Der Dreizehnte (17) 6
Fiebcrtraum (17) 7
Barbarin (18) 7
Später Frühling (18) 6
Kamerad Hofmeister (19) 4
Die große Sensation (19) 6
Slngeln (20) 7
Orlsgeschichtlichc Plaudereien:

Der gestrenge Herr Schultheiß (12)4, (13) 5
Die Vorsehung (15) 4
I. Die Lambertuskirche (21) 3
II. Die Kreuzhcrrcnkirche (29) 3
Das Schützenfest (30) 4

Die beiden Trotzköpfe (22) 5
Der Klecks (22) 7
Das Prüfungsschießcn (23) 4

Die heilige Cäcilie (23) 6
Der Gummischuh (24) 5
Im Omnibus (24) 7
JephtaS Tochter (25) 4
Das Messer (25) 6
Zwischen Lugancr und Comer See (26) 3
Sommersonnenwende (26) 4
Sr. Majestät schönster Leutnant (27) 5
Frühsommertag (27) 5
Asche (28) 5
Der Onkel als Neffe (29) 4
Um des Mannes stolze Zier (29) 6
Ein salomonisches Urteil (30) 7
Weltkind (31) 5
Seelische Erziehung (31) 7
Fcricnstimmung (32) 5
Die alte Kunst (32) 7
Die Büste (33) 5
Beichte (33) 6
Wenn die Sonne sinkt (34) 6
Das Zinnkännchen (34) 6
Im Schwibbs (35) 4
Der Heizer (3b) 5
Ein Genie (35) 7
Der Bureauvorstcher (36) 6
Sommerabend (37) 6
Ein Liebestraum (37) 7
Die Angst vor dem Glück (38) 5
Die alte Wanduhr (38) 7
Die Hallbeckschen Mädchen (39) 4
Schlern-Hcxe (39) 6
Der Gewittcrbräutigam (39) 7
Alte Liebe rostet nicht (40) 3
Herbstrosen (40) 5
Wilhelm Spindlcr (40) 6
Der Kohlenhändler a. D. (40) 7

Heimkehr (41) 2
Baroncß Spottvogel (41) 4
Ein Wiegenlied (41) 5
Die Tragödie der 6 Briefe (41) 6
Der Auszug (42) 5
Der Landgendarm (42) 6
Einmal wollt ich früh aufstchn (42) 7
Der kleine Frciwcrber (43) 4
Das sechste Gebot (43) 7
Agentenlatein (44) 4
Bucephalur (44) 6
Ein schnelles Wort (44) 7
Superrcvision (45) 4
Fräulein (45) 6
Die Frau des Dichters (45) 7
Frei (46) 3
Unter Flagge und Wimpel (46) 6
Die goldene Medaille (46) 7
Amor als Heilkünstler (47) 4
Herrn Kulickes Witwe (47) 6
Trauringe (48) 4
DaS Fernglas (48) 5
Die Schwestern (48) 6
Der Afrikaner (49) 4
Die Millionärin (49) 5
Kuriert (49) 6
Die Jubiläumsehe (49) 7
Papa Beumer (50) 5
Mein ist die Rache (50) 6
Weihnachten (51) 3
Die Erbschaft (51) 4
Wie man zu einer Frau kommt (51) 6
Bestraft (51) 7
Die Komödie der Irrungen (52) 3
Zwischen Abend und Morgen (52) 5
Ein Spuk (52) 7

III. Ohurakterzeichnungen und Aufsätze verschiedenen Inhalts.
Das Gottfried Kinkel-Denkmal in Oberkassel

bei Bonn (6) 4
Stein am Rhein (10) 4
Die Rigibahn (11) 4
Düsseldorf und sein Husarenregiment (13) 4
Baumblüte im Belgischen Land (18) 5
Die Pilatusbahn (20) 3
Ein Besuch bei der Düsseldorfer Feuerwehr (24) 4

Das Gesäuse (26) 7
Die Vogelwelt der Eifel (26) 7
Die klassische Bühne zu den Goethe Festspielen

im Apollo-Theater (27) 4
Bad Harzburg (28) 6
Lübeck (30) 6
Das Wehcbachtal (Schöntal) (30) 4
Mannheim (33) 3

Bilder aus dem Lahn- und Nahetal (34) 4
Wildenberg im Odenwald (35) 6
Godesberg (36) 4
Die Mosel (37) 4
Das Heine-Denkmal von Ernst Herter (38) 4
Orchideen an der Hoftafel (44) 5
Ein Kricgsautomobil (47) 4



IV. Seclichte, Sinnsprüche, Rätsel, ^rejscrusschreiben unä Sonstiges.
Irrende Seele, Gedicht, (2) 8
Gedanke» über bildende Kunst (2) 8, (8) 8,

(5) 8, (6) 8, (7) 8, (8) 8, (10) 8, (11) 8, (14) 8
Eine Frage, Gedicht (4) 8
Der Künstler n»d die Kunst (9) 4
Allerlei (10) 8, (21) 8, (22i 8, (24) 8, (25) 8,

(26) 8, (27) 8, (28) 8, (30) 8, (31) 8, (33) 8,
(36) 8, (39) 8, (40) 8

Frühling, Gedicht (12) 8

a. Portrats.
Samoanische Schönheiten (25) 6
Porträt-Studie (41) 3
Dachauerin (52) 8

b. Landschaften.
Im Glanz des NauhfrosteS (4) 1
Tunnel an der Vitznau-Rigibahn mit Blick

auf den Vierwaldstätter See (11) 1
Der Nigibahnhof in Vitznan (11) 2
Von der Rigibahn: Die Schnnrrtobelbrücke (11)2
Partie vom Vierwaldstätter See (17) 2
Pilatnsknlm mit dem Hotel (20) 2
Die Pilatnsbahn: Esclrückenstrecke (20) 6
Eingang ins Gesäuse mit dem Hochtorgrat (26) 5
Partie vom Schleicrfall ini Gesäuse (26) 7
Bilder ans Bad Harzburg (28) 6, 7 und 8
Bilder ans Lübeck (30) 6
Wenau im Schöntal (31) 3
Bilder ans dem Vichtal (31) 5
Bilder ans Mannheim (33) 4
Oberstein im Rahetal (34) 1
Runkel an der Lahn (34) 4
Burgruine Hohlenfels (34) 5
Ruine Wildenbcrg im Odenwald (35) 7
Zell an der Mosel (37) 4
Bullay an der Mosel (37) 5
Marienburg an der Mosel (37) 5
RattcnfängerhauS in Hameln (88) 2
Bilder des Heine-Denkmals in New Jork (38) 4
Misnrinasee (39) 2
Pfalzgauhüttc (39) 3
Niederrheinischcr Bauernhof (39) 5
Wasserfall an der Murg in Baden (40) 5
Eine Nacht in der Krim (41) 7
Jungfrau und Mönch von der Grütschalp (46) 4
Miirren mit dem Eiger (46) 5
Bilder aus Valendam, Holland (48) 4
Italienisches Stimmungsbild: Jsola Garda

und Monte Baldo (49) 5
Der Nnnkelstcin bei Bozen (52) 6

o. Bilder aus der engeren Heimat.
Die Winterblüten des Wasserschierlings bei

Ranhfrost (4) 7
Drei Tage alter Rauhfrost in der Höhe von

12,5 om (4) 7
Büste des Kinkel-Denkmals für Oberkassel bei

Bonn (6) 1
Sockelrelief des Kinkel-Denkmal» (6) 5
Stein am Rhein mit dem Schloß Hohenklingen,

rechts das St. Georgenkloster (10) 4
Der Giebel deS Klosters an der Rheinseite (10) 5
Alte Häuser auf dem Marktplatze von Stein

am Rhein (10) 5
Bilder aus dem Düsseldorfer Zoologischen

Garten (10) 8
Einzug der belgischen Lanzenreiter durch das

Bergertor in Düsseldorf (13) 1
Abschied der Düsseldorfer Husaren am 2. April

1906 (14) 1
Kaiserfeier in Crefeld, Parade am Bissingplatz,

links die neue Kaserne (14) 3
Brütendes Nachtigallenweibchen (14) 5
Nest und Eier der Nachtigall (14) 5
Nest und Eier des Eichelhähers (14) 6
Die chinesische Studienkommission in der

Kanonenwerkstatt der Rhein. Metallwaren¬
fabrik in Düsseldorf (15) 8

Verschiedene Partien aus dem Dhünntal (18)
4 und 5

Aussprüche über die deutsche Sprache (13) 8
Avhorismcn (14) 8, (15) 8
Ostern, Gedicht (15) 1
Gedankensplitter (15) 8, (17) 8, (18) 8, (21) 8,

(23) 8, (24) 8, (25) 8, (28) 8, (29) 8, (30) 8,
(32) 8, (35) 8, (37) 8, (38) 8, (44) 8

Preisausschreiben für Amateurphotographen
(18) 1, (25) 8, (31) 8, (37) 1

Im Park, Gedicht (19) 8

V. IHustratlOnen.
Zum 60. Geburtstag E. Grützncrs: Der Künst¬

ler in seinen: Atelier (21) 2
Sakramentshänschen in der Lambertuskirche

(21) 4
Grabdenkmal des Herzogs Wilhelm in der

Lambertuskirche (21) 5
Kriegerdenkmal deS Jnianterie-Regiments Nr.39

im Aaper Wald (23) 5
Bilder von der Düsseldorfer Feuerwehr (24) 4
Goethefcstspiele 1906 (27) 1 und 2
Landwirtschaftliche Ausstellung in Neuß (27)

4 und 5

Ausflug der Lätitia nach Liedberg (27) 8
Hohenzollcrn-Gymnasium (28) 1
Hauptportal amHohenzollern Gymnasium (28)2
Die Kreuzherrenkirche (29) 4
Das neue städtische Museum in Düren (29) 7
Bilder vom Unwetter in Solingen (35) 1
Bilder ans Godesberg (36) 2
Gcrhart Hauptmanns „Weber" im Düsseldorfer

Schauspielhaus (37) 2
Aus Alt-Düsseldorf (40) 1
Jubelfeier der Lambertuspfarre in Düsseldorf

(41) 8
Zur Robnrit-Explosion bei Witten (49) 1 und 2

ä. Bilder verschiedenen Genres.
Ein gefährliches Tete-a-tete: Miß Heliot mit

ihrem Lieblingslöwen (1) 2
Der erste Enkel (1) 4 und 5
Letzte Stunde (1) 7
Jetzt gibts nichts mehr! (2) 3
Irrende Seele (2) 5
Ora ot labora (3) 3
Zwei Freundinnen (3) 7
Eine Frage (4) 3
Weckruf von oben (4) 5
Eine echte alte Ricsengebirgsbaude (5) 2
Der kleine Argonaut (5) 5
Trauben (6) 7
Das Riesenspielzeug (7) 1
In dnlci jnbilo (7) 5
Pierrette (8) 3
Im Atelier (8) 6
Akkord (9) 2
Wasserträgerin im Libanon (9) 5
Junge Hühner (9) 8
Frühling in: Walde (11) 6
Frühling (12) 3
Der Störenfried (12) 5
Der erste Schmetterling (13) 3
Frühling im Sprecwald (13) 6
Die neuen norwegischen Briefmarken (14) 8
Ostern (15) 1
Ob er wohl zu Hause ist? (15) 3
Christnskopf (15) 5
Gib Ruh'! (16) 3
Heimweg vom Friedhof (16) 6
Jugend hat keine Tugend (17) 5
Erster Strickunterricht (17) 8
Jugend (18) 3
Lustige Wäsche (18) 7
Fahrende Leute (19) 2
Im Park (19) 4
Schweres Fuhrwerk (20) 4
Der Namenstag (22) 3
Pfingsttanz (22) 6
Russisches Bauernmädchen (23) 3
In ärztlicher Behandlung (23) 7
Junge Kätzchen (24) 7
Jung gewohnt, alt getan (25) 3
In der Nosenzeit (26) 1

Das Märlein von der Unzufriedenheit, Gedicht
(21 ) 8

Woher, wozu, wohin? von B. Schippang (22) 5
Pfingsttanz, Gedicht (22) 6
Ein Lebensbild (27) 6
Für Briefmarkensammler (37) 8, (40) 8, (44) 8,

(47) 8, (48) 8, (50) 8
Kunst und Künstler (42) 8, (43) 8, (46) 8, (47) 8

(52) 8

Bescheidenheit (28) 4
Gcwisscnsfragc (29) 2
Gottesfrieden in der Alpenwelt (29) 6
Abendfrieden (30) 2
Mittagsruhe (30) 4
Briefmarken (30) 8, (33) 8, (37) 8, (40)

(44) 8, (47) 8, (48) 8, (50) 8
Der Gratulant >31) 6
Die Pflanze als Gasfabrik (31) 8
Christliche Römerin im Gebet (32) 2
Der Barbier (32) 6
Der Hennebrunnen in Aschersleben (33) 1
Zwei Unversöhnliche (33) 7
Ä Krnagl Heuriga (34) 7
Die Neider (38) 7
Der erste Versuch (41) 5
Trubels Liebling (42) 3
Die römische Arena (42). 4
Am Kamin (43) 1
Holländische Wäscherinnen (43) 3
Tibetanische Lamas und Edelleute (43) 6
Häuser in Kyclang (43) 6
Der Ballon Zeppelins in 400 m Höhe (44) 1
Träumerei (44) 3
Die Hostafel in Schönbrunn zu Ehren des

Kaisers (44) 5
Das Bilderbuch (45) 2
Am Morgen (45) 5
Ein Bazar in Tunis (46) 8
Süße Weintrauben (47) 3
Das Kriegsautomobil (47) 4
Die Martinsgans (47) 5
Sonnenschcinchen (48) 1
6aräamins prateuois (48) 3
Im Wildpretstand (49) 7
Spielkameraden (50) 1
Vor der Katastrophe (50) 4
Die Jagd s1630s (50) 7
In die Weihnachtsferien (51) 3
Weihnachtscngel (51) 5
Dezembcrschnee (51) 7
Holländische Segelschlitten (52) 4

e. humoristische Bilder.
Ein liebes Spiel (2) 8
Umschrieben (3) 8
Illustrierte Redensart (5) 8
Schulbeginn (7) 8
Reserviert (8) 8
Schon möglich (12) 8
Die neue Köchin (16) 8
Studien aus Froschhansen (19) 7
Der Regimcntsmedikns (20) 8
Passende Variante (21) 8
Der ästhetische Papagei (22) 8
Im Flußbad (23) 8
Günstige Gelegenheit (25) 7
Llbertroffen (26) 8
Kein Hindernis (31) 8
Ein Ehrenmann (32) 8
Und sie bewegt sich doch (34) 3
Fatale Aufmerksamkeit (36) 8
Fest (39) 8
Der Länge nach (40) 7
Nicht abzulchrecken (42) 8
AuS einem Znkunftsrestanrant (43) 8
Zugedeckt (44) 7
Abgelehnt (45) 8
Mißglückte Entschuldigung (47) 7
Vorschlag (48) 7
Der Streik (49) 8
Der Fehler (51) 8
Ein „Auto"-Didakt (52) 8
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2. Kavite l.

Auf der breiten Chaussee, die sich zwifchc» den hohe» Tünnen und
Buchen des Schwarzwaldcs hinzog, tag breuiieude Mittagsglitt.

Ter feine, dichte Staub, der wie eine dünne Mehlschicht in blenden
der Weiße darüber lag, ichiinmerie in der Sonne wie friscbgesallencr Schnee.

Der weite, schweigende Wald schien zu schlafen. Kein noch so leiser
Windhauch regte die Blätter, nur ab und zu flog eine Huiniuel fliigel-
schwirrend über den Weg, oder ein paar bunte Schmetterlinge tändelten
spielend über die Blülcnkelche dahin.

Tie Hitze des Nachmittags schien alles Leben in betäubenden Schlummer
gesenkt zu hiben.

Um so kühler mar cs drinnen im Schatten der hochstämmigen Banni-
riesen, durch deren dichtes Blättcrgewirr kaum verstohlen ein schmaler
Sonnenstrahl auf das sammeteue Moos fiel und ans die braunen Stämme
goldene Reflexe warf.

Hier schien der schlafende Wald zu atmen in licfer, tranmloscr Ruhe,
schien seinen würdigen Ooem ausznsrrönien, der erfrischt und belebt mit
geheimnisvoller Wunderkraft.

Unter einer mächtigen Buche lag ein einsamer Mensch, regungslos,
die Arme unter dem Kopf, die Augen gerade cmporgerichtet nach dem
winzigen Stückchen blauen Himmel, das gerade über ihm durch die
Zweige schimmerte — Oswald.

Wenn er die Absicht gehabt hatte, sich auch in seinem Äußeren von
allem losznlöscu, was an die Vergangenheit erinnerte, so war ihm dies
glänzend gelungen.

Niemand, selbst nicht sein vertrautester Freund, Hütte in ihm den
jungen eleganten Mann der großen Welt wicdcrerkannt, so vollkommen
und täuschend hatte sich die beabsichtigte Wandlung vollzögen.

Ein Paar derbe, ziemlich formlose Ledersticfcl, graue, abgetragene
Beinkleider, die von einem breiten Gurt znsammengehalten waren, und
ein blau- und weißkariertes Hemd, wie die Arbeiter es zu tragen
pflegen, stimmten zu der Joppe ans dunklem Lodcnstoff, die ebenso wie
alles übrige auf eine lange Vergangenheit zurückzublicken schien. Neben
dem Ruhenden im hohen Grase lagen ein einfacher Weidenstock und ein
Rucksack mit geflickten Riemen sowie ein abgetragener schwarzer Hut.

Selbst das kteine, wohlgepstegte Bärtchen ans der Oberlippe war
schonungrios dem Ganzen zum Opfer gefallen, und mit seinem dnnklcn
Ktanskopf und dem glatten Gesicht, ans dem die kecken Augen so
herausfordernd in die Welt blickten, sah Oswald noch um ein bedeu¬
tendes jünger ans, als er ohnehin war.

In einer kleinen Stadt hatte er spät abends den Schnellzug ver¬
lassen, war in einen bescheidenen Gasthof gegangen, wo man bei seinem
Kommen kaum ans ihn geachtet hatte, und nachdem er bei Morgen¬
grauen seinen eleganten Reiseanzng mit den mehr als unscheinbaren
Kleidern vertauscht hatte, war er mit dem Frührot anfgebrochen und
durch das altersmorsche Stadttor hinansgewandert ans die Landstraße,
seine» Rucksack ans dem Rücken und den Stock in der Hand wie ei»
echter zünftiger Wanderbursch.

Nichts hatte sein Glück, seine behagliche Zufriedenheit gestört, alles
was ihm begegnete, so herzlich unbedeutend es an sich auch war, hatte
ihm Freude gemacht; die erwachenden Vögel, die auf der Stadtmauer
zwitscherten, die Milchwagen, die klingelnd an ihm voruberfnhreu, die
kleinen Gärtchen vor de» noch in tiefster Ruhe befangenen Häusern.

Als über den Feldern draußen vor der Stadt eine Lerche in weitem
Bogen trillernd emporstieg, zu dem immer Heller werdenden Frühlings-
himmel, war er lange stehen geblieben, in förmlichem Entsiicken versunken.

All das war ihm neu und wirkte wunderbar auf sein fein besaitetes
Gemüt. Er selbst kam sich fast reiner, gehobener vor in dieser hehren,
niegekannten Feierstille der erwachenden Natur.

Und als erst der Wald ihn anfnahm in seiner schweigenden Majestät,
als er langsam dahinschritt durch das saftig schimmernde Grün unter
den dichtbelaubten Zweigen, hinter denen die Sonne funkelte wie durch
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smaragdene Schleier, da weitete sich seine Brust in einem Gefühl trun¬
kener Wonne, in einem so unbändigen Fieiheitsbewußlsein, das; er am
liebsten eine» Hellen Jodler hinansgejanchzt Hütte ans der vollen Brust.

Das schlichte „Grüß Gott", mit dem einige Holzfäller und ein
kleiner Bauernjunge an ihm vorübcrschritten, hatte für ihn etwas nnbe
schreiblich Poetisches und klang ihm wie Musik.

Am Mittag aß er in einem Dorfgasthof a» der Landstraße, die
Nacht verbrachte er in einer kleinen, reizend gelegenen Stadt, die er bei
Lichtcrschein erreichte.

Und so ging's »nn schon seit sechs Tagen, ohne daß das Einerlei,
die gleichförmige Monotonie des Tagcslanfes ihn ermüdete. Im Gegen
teil, er sammelte Eindrücke, mehr als jemals, hielt seit Jahren einmal
gründlich Einkehr in sich selbst, was ihm entschieden nicht znm Nach¬
teil war.

Er kam zu der Erkenntnis, das; er bisher doch eigentlich ein recht
zweckloses Mitglied der menschlichen Gesellschaft gewesen war, eine
Drohne, wie er sich in einem seiner Monologe wenig schmeichelhaft selbst
bezeichnete.

Und hätte er sich nicht mißlich oder wenigstens angenehm machen
können? Besaß er nicht eine» flotten, elegante» Stil, der seine Korrc
svondenz, von icher so ausgezeichnet halte? Warum war ihm den» nie
eingefallen, zu schreiben, sc,ne angenehme Gabe zu plaudern zu verwerten?

Am zweiten Tage hatte er sich in einem kleinen Städtchen ein
dickes Schreibheft und einen Bteistift gekauft, und cs gewährte ihm ein
ebenso neues wie wundersames Behagen, in den Ruhestunden, die er sich
unter einem schattigen Baum oder ans einer stillen Wiesenbank gönnte,
seine Eindrücke und Stimmungen nieder;nschrciben.

Endlich erhob er sich von seinem moosigen Rnhelager, stülpte den
Hut ans die dnnklcn Locken, nahm den Rucksack und den Stock und
wandelte weiter auf dem schmalen Weg, der sich tiefer in den sonne»
durchleuchteten Wald hiniinschlängelte.

Wohl eine gute Stunde mochte er so in frischem Tempo dahinge
schritten sein, als der Wald sich lichtete und am Saume einer breite»
Chaussee eine kleine Waldschenke vor ihm lag, mit einem winzigen,
recht ungepflegten Gärtchen davor, das von Hühnern wimmelte »nd wenig
einladenb anssah. Ein paar Ängenblickc blieb er nnschlüssig stehen;
schließlich siegte der Durst nach dem langen Marsch, und langsam stieg
er die lange Steintrcppe hinan.

Ein kleiner borstiger Rattenfänger fuhr ihm kläffend entgegen, als
er die Wirtschaft mit einem freundlichen „Grüß Gott!" betrat und sich
an einem der langen taiincnen Tische niederstes;.

Der Wirt, ein freundlicher Alter mit rotem Gesicht, stellte das ver¬
langte Bier vor ihn hin und ging sofort an den Nebcntiscb, wo eine
Gruppe von Forstbeanttcn und Bauern in eifrigem Gespräch beisammen saß.

Auf den Ncnaiigekonimeiien achtete »icinand.
Mil Interesse sah Oswald sich um in dem holzgcläfeltcn einfache»

Raume.

An der Wand hingen bunte Öldrucke, und die Gipsbüsten des
Landesherrn und der Königin prangten rauchgeschwärzt »eben ein paar
großen Bierreklamcn.

Dichter Tabaksqnalm hüllte die ganze enge Stube in einen bläu
liehen Nebel, und durch die geöffneten Fenster tanzten die Sonnen¬
stäubchen.

„'S ist und bleibt mir unbegreiflich," sagte einer der älteren Forst¬
leute am Ncbcntisch, „wie der Graf, der vor vier Wochen noch voll¬
kommen gesund »nd frisch mit mir ans der Jagd war, mit einem Riale
io schwer krank geworden ist, daß man an seinem Aufkommen zweifelt.
Er ist doch kräftig wie eine junge Eiche und soll jetzt anssehen zum
Gotterbarmen. Wo kann er sich das nur geholt haben?"

„Ja, ja," brummte ein weißhaariger Bauer, der neben ihm saß,
„'s ist viel Unglück! Im vorigen Herbst auf der Treibjagd der einzige
Sohn und jetzt womöglich der Herr selbst. Viel Unglück!"
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Rhein »nd Dussel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten2 .

„Gott vcrhül's!" fiel der
Wirt ein, „das war' ja für
alle, auch für die ganze
Umgegend, ein furchtbarer
Schlag, Wenn der Herr
sterben sollte, dann fällt ja
der schöne Besitz an den
Grafen Bodo, nnd von dem
ist verdammt wenig Gutes
zu erwarten,"

„Hast recht, Christian,
den mag niemand leiden,"
brummte der Alte, indem
er seine Pfeife geräuschvoll
ansklopfte.

„Die Herrschaften im
Schloß am wenigsten," be¬
stätigte einer der Jäger,
„denn seit einem halben
Jahr hat er sich nicht
mehr blicken lassen, auch
beim Begräbnis im Herbst
ist er nicht gewesen,"

„'s hat doch einen
mächtigen Pirach gegeben,"
flüsterte der Wirt geheim¬
nisvoll, „im vorigen Früh¬
jahr zwischen ihm nnd dem
Grafen, als er znm letzten
Male auf Besuch war.
Das weiß ich nun ganz
genau, denn meine Nichte
ist doch Stubenmädchen im
Schloß, Und die hal's ja
selber gehört. Um die junge
Komtesse hat er angehallcn
nnd einen Korb bekommen.
Und da ist er noch am
selbigen Abend abgcrcist,"

„Das glaub' ich!" lachte
der Forstmann, „die Kom¬
tesse hält' er haben mögen,
aber wohl nur des schönen
Erbteils wegen. Denn von
Liebe kann doch bei dem
keine Rede sein. Das wär'
ja grad', als wenn man eine
Taube mit einenl Raubvogel
znsammcnkoppeln wollte.
Daß sie diesen Bodo nicht
genommen hat, das läßt
sich denken. Ich nahm' ihn
auch nicht!"

„Der Mensch hat etwas
Gruseliges für jeden," sagte
der Wirt, „Ich habe früher
so oft von Menschen mit
dem bösen Blick gehört. Ich
könnt' mir nie denken, wie
das anssehcn mag, aber seil
ich dem Grafen Bodo einmal
begegnet bin — seitdem
weiß ich's,"

„Na, so schlimm ist's ja
wohl nicht," fiel der alte
Bauer wieder ein, „eigentlich
ist er sogar ein hübscher
Mann,"

„Aber der Blick! Der
Blick!" fuhr der Wirt fort,
„Die stechenden Auge», mit
denen er einen ansieht, und
der böse Zug um den
Mund, besonders, wenn er
lächelt. Nee, Hann, wenn
Ihr den hübsch findet,
dann bedanrc ich Enern
Geschmack."

„Wenn wir nur ihn nicht zum Gutsherrn bekommen," sagte ein
anderer, „dann ist ja alles gut. Demi unfern Grafen kann uns so leicht
keiner ersetzen. So was von Leutseligkeit und Herzensgüte findet sich
so bald nicht wieder,"

„Und die Komtesse nicht zu vergessen," lächelte der Förster,
„Natürlich, natürlich! Das ist ja der reine Engel. Und so freundlich

und gütig gegen den einfachsten Menschen im Dorf! Wenn man da die
andere mit ihr vergleicht —"

. > HA

Sin gefährliches Sete-a-tete: Miß Heliot mit ihrem Lieblingslöwen.
Stach einer Naturaufnahme von Hofphotograph Hildenbraud in Stuttgart. (SieheZSeite 8.)

„Ach die Baronesse!" lachte der Förster, !,,Das hochnäsige Ding,
das der Graf nur aus Gnade und Barmherzigkeit aufgenommmen hat,
weil sie in der Stadt im Elternhaus nichts zu beißen und zu brechen
haben! Ach, jgeht mir doch mit der! Die weiß ja vor lauter^Stolz
nicht mehr, was sie anfangen soll, der rothaarige Satan!",

„Aber schön ist sie!"
„Äußerlich, ja. Aber innerlich ist sie dafür um so häßlicher,sldenn'für

keine Menschenseele hat sie ein gutes Wort oder einen freundlichen Blick."
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„Seid Ihr nicht ein bißchen hart i» Eurem Urteil?" meinte der
Wirt. ,,Die Krankheit des Herrn soll ihr doch sehr nahe gehen, sagt
meine Nichte, denn seitdem ist sie ganz nmgewandelt, geht kaum mebr
aus und pflegt den Herrn abwechselnd mit der Komtesse bei Tag und Nacht."

„Wird wohl ihre guten Gründe haben, für das Leben ihres alten
Wohltäters bange zu sein. Denn wenn der die Augen znmacht, dann
dürfte es aus sein mit ihrer Herrlichkeit auf Nendeck, dann darf sie
wieder ihre Siebensachen znsammenpacken und nach der Residenz zurück¬
fahren zu den mageren Fleischtöpfen! An ihr Mitgefühl glaube ich nicht,
und an ihre Dankbarkeit erst recht nicht!"

Damit stand er auf und hing sich die Büchse um die Schulter. Auch
die anderen erhoben sich und verließen die Schankstube. Der redselige
Wirt gab seinen Gästen das Geleite.

Die Stimmen der Fortgehenden verloren sich draußen mehr und mehr.
Wenige Minuten später war es ganz still um ihn her in dem engen
Raum, nur die Fliegen summten um die leeren Bierkrüge am Neben¬
tisch, und die kleine Schwarzwälder Uhr tickte in gleichmäßigem Pendel¬
schlag. Was die Leute da geschwatzt hatten, interessierte ihn im Grunde
genommen gar nicht, und doch beschädigte es unwillkürlich seine Ge¬
danken, wie ein Kapitel eines Romans, dessen Anfang und Ende man
nicht kennt, von dem man nur eine einzelne Fortsetzung ganz zufällig
in irgend einer Zeitung gedankenlos durchlieft. —

Wer weiß, wie unbedeutend und harmlos all diese Menschen in
Wirklichkeit waren, die diesen einfachen Leuten so wichtig erschienen.

Er mußte vor sich hin lächeln über die Art und Weise, wie diese
Menschen sich erregt hatten, wie jeder etwas so Hochwichtiges zu er¬
zählen wußte.

Beinahe hätte man daraus einen Roman machen können.
Wieder lächelte er bei dem Gedanken, der ihm übrigens gar nicht

so töricht erschien.
Jedenfalls war es ein netter Stoff für den einsamen Wanderer,

über den sich unterwegs Nachdenken ließ.
Die Uhr schlug fünf.
Wenn er, wie er sich vorgcnommen hatte, mit Einbruch der Nacht

den nächsten größeren Flecken erreichen wollte, mußte er anfbrcchc».
Er erhob sich also, zahlte und wandcrte weiter, über die Chaussee

hinweg bis znm nächsten Waldwege, der neben einer hölzernen Marien¬
säule ti f in die schattigen Buchen einbog.

Die Hände in den Rocktaschen, schritt er gemächlich vorwärts, und
merkwürdig, immer kehrten seine Gedanken eigensinnig zu der abgerissenen
Geschichte von dem armen kranken Grafen und dem unheimlichen Neffen
mit dem bösen Blick zurück und woben in Sonnenlicht und Waldes¬
rauschen einen ganzen Sagenkreis um ein geheimnisvolles Schloß

Er durchwanderte das nächste Dorf, das hart an den Wald stieß;
dann kam ein langer Weg über blumige Wiesen und an jungen Saat¬
feldern entlang, in denen die Grillen zirpten. Dann folgte wieder Wald,
Laub- und Nadelholz — stundenlang.

Ter Weg begann sacht zu steigen durch den Wald, hier und da
öffnete sich eine entzückende Fernsicht über die umliegenden Talgründe,
die in rosigen Nebeln schwammen, zwischen denen goldige Sonnenlichter
zuckten wie leuchtende Pfeile — die Sonne begann langsam zu sinken,
und hinter den Föhrcnwipfcln zur Linken flammte es auf wie eine
riesenhafte Feuersbrnnst, während zur Rechten sich zwischen Moos und
Gestein unterhalb des Wege? allmählich dunkle Schatten zu breiten
begannen.

Nach einer Weile fing der Weg an sich wieder zu senken und sich
ganz allmählich in einer schmalen Windung zu der Chaussee hcrabzn
schlängeln, die offenbar zum Ziele seiner Wanderung führen mußte.

Gerade als er oben aus den Tannen trat, fiel sein Blick hinunter
auf die Landstraße, und ein eigenartiges Bild fesselte ihn so, daß er
unwillkürlich einen Schritt wieder znrücktrat, wo der Stamm einer
breitästigen Tanne, deren Zweige fast den Boden berührten, ihn völlig
verbarg.

Auf der Straße unten stand ein leichtes Kabriolett, mit zwei
prächtigen Braunen bespannt, deren Hufe ungeduldig den Kies stampften,
und das Licht der Abendsonne, das voll und ungehindert über den Weg
fiel, beleuchtete eine weibliche Erscheinung von verblüffender Schönheit,
die Lenkerin des Gefährts, die sich angelegentlich mit einem jungen
Mann unterhielt, der, in einem Hellen Sommcrpaletot und mit einer
kleinen Reisetasche um die Schulter, sich an den Wagen gelehnt hatte
und eifrig auf sie einsprach.

Die beiden Menschen fesselten Oswalds ganze Aufmerksamkeit, denn
ihm war, als ob Gestalten seiner eigenen regen Phantasie plötzlich Form
und Leben angenommen hätten, um ihn zu necken, sich über ihn, den
Träumer, lustig zu machen.

Die Insassin des Wagens war ein Mädchen von etwa 20- 25 Jahren,
offenbar schlank und biegsam gewachsen, soweit sich dies beurteilen ließ,
mit auffallend schönen dunklen Augen und einer Fülle herrlichen gold¬
roten Haares um das bleiche, vornehme Gesicht. Dieses seltsame Haar
erschien gerade jetzt im Lichte des Sonnenunterganges noch roter, noch
intensiver, schien sich wie seuerflüssiges Gold um das schmale Oval des
Kopfes zu schmiegen.

Der Mann am Wagen stand zu dieser Erscheinung im denkbar
schärfsten Gegensatz. Tief brünett, mit rabenscharzem Haar und Schnurr
bart, der nach Offiziersmode an beiden Enden scharf in die Höhe frisiert
war, ließ die hohe, gerade Gestalt mit den etwas eckigen Schultern den

Soldaten in Zivil vermuten. Die nicht großen, aber leuchtend schwarzen
Augen mit den zmammenstoßenden Brauen und die stark gebogene
Adlernase mit dem schmalen Rücke» gaben dem an sich nicht häßlichen
Gesicht etwas merkwürdig Schroffes, fast Abstoßendes.

Seltsam war es, aber cs schien Oswald, als zeigte ihm ein Spuk
da unten, kaum 200 Schritte entfernt, zwischen den Stämmen der Land
straße die zwei Gestalten leibhaftig, mit denen sich seine Pbantasie soeben
stundenlang beschäftigt hatte.

Wie sensitiv er doch war. Er mußte unwillkürlich über sich selbst
lächeln und seine rege Einbildungskraft. Ein harmloses junges Paar,
das sich vielleicht ganz zufällig da unten mitten im Wald getroffen
hatte, ward für ihn zum Gegenstand der romanhafteste» Ideen.

In demselben Augenblick trat der Mann auf das Trittbrett des
Wagens und hob sich zu der schönen Mädchcngestalt hoch empor, daß
sein Gesicht das ihrige berührte. Ihr Arm legre sich um seinen Nacken,
ihre Lippen senkten sich zu langer» Kuß auf die seinigcu, dann sprang
er vom Wagen, lüftete grüßend den Hut und schwang sich mit einem
Satz über den Chausseegraben hinüber, wo er sofort zwischen den Bäumen
verschwand.

Einen Moment noch hielt der Wage», dann zog die junge Dame
den Zügel an, und wenige Sekunden später war das Gespann in einer
dichten Staubwolke verschwunden wie eine Bision.

Schnell ging auch Oswald nun vorwärls, und als er an der Stelle
vorüberkam, wo er die kleine Szene unwillkürlich belauscht hatte, sah
er im Gras einen rostbraunen hcirenhandschnh liegen, den er mechanisch
aufhob. Es war ein schmiegsames, aber festes Leder, das ein feines,
aber markantes Parfüm ansströnite.

Er steckte seinen Fund in die Tasche und schritt weiter, immer auf
der Chaussee entlang, bis diese plötzlich eine Biegung machte und er
in einer Ertfernnng von etwa tausend Schritte» die ersten Häuser des
kleinen Marktfleckens liegen sah, der sein Reiseziel für de» heutigen
Tag war.

Noch Ivar es nicht Nacht, bis znm Eintritt der völligen Dunkelheit
konnte er bequem den Ort erreichen.

Mitten auf dem Wege stieß er auf die geschlossene Barriere der
Eisenbahn, welche die Landstraße durchquerte, und im selben Moment
blitzte auch schon die rote Signallaterne über dem Wärtcrhansc ans.
Er lehnte sich auf den Schlagbaum und wartete.

Vor ihm auf der andere» Seite lag der Weg zum Städtchen und
links davon stand ein Wegweiser, der znm Walde hindeutctc und noch
deutlich erkennbar die Aufschrift trug: „Nach Schloß Nendeck."

Die drei Worte ließen ihn stutzig werden. Noch einmal flog alles,
was er heute gesehen und gehört, mit Blitzesschnelle an ihm vorüber.

So nah also war er hier dem Schauplatz all der Ereignisse, von denen
er heute geträumt halte den ganze» Nachmittag?

Eine grenzenlose Neugier, die Personen dieser für ihn immer in¬
teressanter werdenden Geschichte näher zu sehen, womöglich kennen zu
lernen, übcrkam ihn gegen seinen Willen, obwohl er sofort die Unmög¬
lichkeit einsah. Und doch — so ganz aussichtslos war es im Grunde
nicht!

Wenn er sich jetzt wieder in den Doltor Eckstädt wandelte und sich
Eingang in das Schloß verschaffte?

Er brauchte sich nur einige Tage hier anfzuhalten, sich von Fritz
einen Koffer mit Garderobe und seine Papiere Nachkommen lassen, denn
er hatte hauptsächlich für diese Wanderung die Papiere seines Dieners
mit seinen eigenen vertauscht, nni sich selbst auf diese Weise zur strikte»
Ausführung seines Planes zu zwingen.

Jedenfalls wollte er die Sache ernstlich in Erwägung ziehen.
Ein dumpfes Rollen des herannahenden Zuges riß ihn ans seinem

Nachsinncn, und einen Moment später fuhren langsam die wenigen
Wagen der Seknndärbahn an ihm vorüber, so gemächlich, daß er jeden
bequem übersehen konnte.

An dem herabgelassencn Fenster eines Waggons zweiter Klasse stand
derselbe Mann, den er vorbin im Walde gesehen, hoch anfgericbtet, die
linke mit einem rostbraunen Handschuh bekleidete Hand auf die Brüstung
gestützt.

Deutlich sah er das scharfgeschnittene, hochmütige Gesicht, das gleich¬
gültig über den einsamen Wanderburschen am Schlagbanm hinwegblicktc,
nach der langen, dunklen Chaussee.

Es war ein Gesicht, das man nicht leicht wieder vergißt, wenn man
es einmal gesehen, namentlich die seltsam geschnittenen Augen unter
den langen schwarzen Brauen würde Oswald unter Tausenden wieder
heransgekannt haben.

In wenigen Sekunden war alles vorüber, und der Bahnwärter kam
über die Schienen und bob den Schlagbaum.

Oswald hatte das Bedürfnis den Mann anznreden, er wußte selbst
nicht warum.

„Wie weit ist cS von hier nach Schloß Nendeck?" fragte er, indem
er höflich den Hut lüftete.

„Zwei Stunden, wenn Sie scharf gehen!" lautete die Antwort.
„Geht der Weg immer geradeaus?" fragte Oswald weiter.
„Zuerst dort über den Bergrücken, dann an der Lichtung nach rechts

und dann immer gerade die Chaussee entlang. Sie können gar nicht
fchlgehen."

Dankend setzte Oswald seine Wanderung fort in den Marktflecken
hinein, und gerade, als hinter den Scheiben der Häuser die ersten
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Siebter nufblilitcn, betrat er ben ffiaftbof gum golbneit Säumt, ber auf
einem großen Platte lag, in beffen Sftitte ein alter Srunncu fid) erhob,
um bcu eine ßerbe ©äitfe fdmaiterte.

3 » ber ©afiftube mar reges Scbcn, alte Sänfc mären befept, nubber Stcunngelömmenc mar frob, fiir feine miiben ©lieber uocii einen @tnt)l
au ber ©rfc eines groben DifdjeS 311 ermifeben, ber mit'Ofen unter ber
ruhigen £>nngetampc ftanb, bie ber SBirt foebeu cittgiiubcte.

Sei feinem höflidjen ©ruft riieften einige ber ©iifte ein menig 311=
fammett 1111b maditcn bem Frcmbeu ptap, ebne fid) bou ifjni in ihrem
©eplatiocr ftören 31t laffett.

. Sieben ihm fafe, bie ©Qenbogeu aufgeftemmt, ein fjübfdjer Säuern»
burfdie 11011 etma 22 3ahreit mit gutmütigem ©efidit 1111b breiten ©diul»
teru ltitb febieu gcrabc beu anbereu Ijodimiditigc Stcuigfeiten 311 ergntjlen.

@0 nie! Oetnalb auS bem breiten, feinem uorbifcbcit Obre ganglid)
fremben Dialeft cntiiebmen fouute, tjanbeltc fid)S um ben ©litSberrn,
beufelben ©rafen Stcubcrf, bon bem er beute fdjou einmal fo üiel ge»
hört hatte.

©r mufete gaii3 ungemijfjnlidj beliebt fein bei alt nub jung, ber
©utSberr, beim fein ©djirffal, baS hier mieber beS Sangen uub S33reiten
erörtert mürbe, fd)ien mie ein briiefenber Slip auf ben gutmütigen Säuern»
fecleit 311 liegen.

Das mar ein Debattieren hinüber 1111b herüber an bem großen
©tammtiidj, uub ber junge Surfdje muhte mit ben 23erf)älttiiffeii gaii3
befouberS bertraut fein, beim aller Singen hinge» gekannt an feinen
Sippen, al§ er ergäbltc, bafe heute nadimittag ber alle .ffiauSargf mieber'
bagemefen fei unb fehr bebcuflid) ben Sbopf gefdbiittelt hätte.

„$cr Perfteht ja bodi uidjtS baPon, ber alte Quarffalber!" brummte
ein behäbiger Sauer. „ 3 m hörigen §erbft hat er bei meiner Safe fclig
and) immer bie Sldjfeltt gesurft, bis fie eines StorgeuS tot mar. Unb
nadiher hat mir ber junge DoEtor, ber ©obu bon unferem .jperrti Slmt»
mann gejagt, bafe fie fehr tnol)l 3« retten getbejen märe, meim fie nur
in bie rediten tgänbe gefommen märe! — SBarum laffen fie broben
im ©djlofe nidjt einen tiiditigcn Doftor holen, ber maS berfteht?"

„DaS folt ja morgen gefdjeben," berfe^te ber junge Pteufdj.
„®je Saroucffe befteht ja barauf. ©3 foH einer aus ber 9'tefibcug
herüberfontmen, ber fcljr berühmt fein foü unb bie Shttter ber
Saroucffe mal bou einer fehr fdiluereit Trautheit titriert hat"

„ 9td), bu lieber fummel!" entgeguete ein auberer „©in fyreunb
bon ber?! — Da mirb and) nidjt bicl ©uteS heranStommeu; beim
toaS bou biefer ©eite fommt, bat auf Stcuberf bis jept feinen
©egen gebradjt!"

„®as ftimmt!" beftätigte ber junge Sitrfdi, unb feine hübfdjcn
Singen blipteit babei. „3 m gangen ©djlofe mag feiner baS feod)=
miitige ©cfdiöpf leiben, bie fiir tiiemanbcu ein freunblidieS SBort
hat. Ptir ftcigt’S immer fiebig heife auf, menu idj fie am ©tad
borbeigeljen felje. ©eit fie auf Peubed ift, ift brobeu baS llugliicf
eingegogeu."

„ 3 a, ja," brummte ein bärtiger SÖienfd) in grauer Sobeujoppe,
„fie hat ja itidjt eher geruht, bis all bie Scute, bie nuferer $crr=
fefjaft treu unb anhänglich loaren, cntlaffen mürben, einer 'uadj
bem anbereit, unb auf baS neue gefdjmiegelte ©efittbel auS ber
©tabt ift bodj fein Serlafe."

Unb mm begann ein enblofer Difput über bie alten unb
neuen Dienftboten int ©djlofe, bis OSmalb anfftaub, feine befdjeibenc
3edje bezahlte unb fid) in fein 3<ntmer gurürfjog.

Oben angefomtucn, öffnete er tucit beit feölgenten ^cnfterlabcu
1111b lehnte ficb hinaus in bie lucidje Frübliug?nad)t.

®ie ©bringen bufteten aus bent fleiueit ©ärtdien, baS neben
bem ©aftliof lag, in ber Diäljc plätfdierfe ber Starftbrunncu, unb
unter feinem jveuftcr hallten gebämpft bie Stimmen ber Säuern
mtS ber SBirtsftube.

©onft mar alles ftill.
$er Sionb ftanb Ijodj uub babete rings bie Serge 1111b SBiefcu

in fdjIeicrigcS Sidit, loarf bie ©djatteu ber Säume in fdimargen
©ilhoucttcu über ben 2Beg uub liefe bie fernen §öhcii3iigc in
filberncm ©lause fcbiinmcrn.

$eu lid) ialj DSmalb ben Pfab bor fid) liegen, ben er ge
fonuueit mar, bie langen ©diicnenfträngc unb bie beibeu roien
©ignallatcriicu ber ©ifenbahit, bie fid) fcitmärtS in bie Serge berlor,
unb linfS baooit, int Stonblidjt bentlid) erfeunbar, fdjlängelte fid)
311 ben tarnten bcmalbetcu §öhen ber 2Bcg und) ©chlofe Sieuberf empor.

©S mar ihm gang muiibcrfnm gitmute; märe er abergliiubijd)
gemefen, fo hätte er au ein geheimuiSuolleS SBalten bcS 'g-atuniS
geglaubt, baS ihn hierher geführt in ber übermütigen Scrfleibuug,
baS ihm heute fdjou ben gangen laugen lag immer unb immer
mieber baS ©dilofe hinter jenen öiigeln ins ©ebächtuiS gebradit
mie ein gang bcftimmtcS 3 icl feiner abenteuerlichen SBanbernng

Itiiiuillfürlidi mitfete er lädjelti über bie Stcgfamfcit, mit ber
bie .mcuidilidjc Spfjantafie in ber ©title ber Stacht arbeitet, Silber.
Pläne unb ftombiiiationcn entmirft, bie beim nüchternen ©cheine
beS DagcS in leere ©diattengebilbe gerftatteru.

Slber benuod) nahm er fid) bor, am uädiftcn Storgcu, auftatt,
mie er anfangs miHeuS getpefen luar, quer über bie Serge ben
breiten ©hauffeemeg 3« gehen, ben furgen Slbftedjer itad) bem
btelbefprodjeitett©djloffe 3U madjeii. ©r hatte ja nidjtS 3U ber¬äumen.

3» ber Stadjt fchlief er unruhig unb hatte allerhanb fettfame unb
mirre Dräume, 311m eiftcnmol, feit er fid) auf feinem ©treifgug befanb.
©rft jpäter fdjlief er ein unb ermachte erfdirorfen, als ihm burdi baS
fyenfter, baS er 311 fdjlicfeen bergeffen hatte, ber ©onnciifdiciit ins ©efidjt
leuditete.

SltS-er gegen 9 Uhr ben ©aftljof bcrlicfe, mar er gans mieber ber Sllte.
Suftig unb mohlgeinut manbertc er feften Schrittes über bie menfdien»

leeren ®orfftrafeen, beim längft mar alles braufeen in fjclb unb SBalb,
nur ein paar Siuber horften bor ben uicbrigeit Käufern, nub eine .?>erbc
©änfe ftob bei feinem Igernnnnheu fdjnntternb attSeinanber.

3 nt ©dnilhauS fangen bie SUubcr, unb in ben Sleften beS altenSinbeiitauinS am ®orfenbe sroifdjertcu bie Sögel.
Siiemanb begegnete ihm.
3 nt Iefeten §aufe mar ein ©djueiberlaben, unb lmmilltiirlich bliebDStualb bor ber bitrftigen SluSlage ftehen 1111b betradhtete lächenb fein

Silb, baS ihm auS einem fdjmalejt ©feiegel, bem Sounfftürf beS ,,©d)au=
fcnfterS", entgegenblirfte.

©ht editer, uiiberfälfchtcr §anbmerfSburfd)e Iad)te iljn an unter bent
breitfrämpigen ©djlapphut herbor, mit abgetragenem SRorf unb fragen»
lofem 6emb, mit bem fdiäbigen Stäujel, in beffen Umhüllung fid) ber
ganse $)oftor psinalb ©rfftäbt in fyorm eines eleganten SieijcansugeS,
einer mohlgefiilllcn Sanfnoteirtafdjc unb eines SaareS fefdjer ©tiefcln
bem Singe ber SBelt berbarg.

Slber mie er fo baftanb bor bem niebrigen ©dhaufenfter mit bem
blutjungen ©efidjt unb bem übermütigen Sädjelit, halte fein Stenfd) in
ihm ben eleganten ßebeniaitn bermutet, ber fidi aus beu fjreuben ber
SBcltftabt in bie _ftiCle ©iiifamfeit ber ©dnuarsmalbberge ftiiditetc.

Suftig bor fid) hinpfeifeub, bog er in bcu fdjmaleti SBiefenmeg ein,
ber nadj Sleuberf hinauffiihrte, unb fam fid) bor mie ein Sitter aus bem
3J?ärd)en, ber einem bezauberten ©d’lofe mutboll eutgegensieht.

Slachbem er etma eine halbe ©tunbe langfant beu muuberbar fdiattigen
SBalbmcg unter ben breitäftigen Sudien biugejdiritten mar, erblirfte er
plögiid) eine in tiefes ©dnnars gcflcibcte Siäbchengcftalt, bie an einer
fcbarfeit Siegung beS SfabeS fo uiiberniittclt bor ihm auftaudjte, bafe
er Pöllig erfdirerft auf bie ©eite trat.

Sieben il)i' ging eine gctualtige graue ®ogge, bie beim Slitblicf beS
biirftig gefleibcteii SBanbererS ftehen blieb, beu Stopf norftrerfte unb
Euurrenb bie 3äl)ite seiate.

SSlit fdiiiellcnt ©riff fafete bie ^anb beS SläbdjeuS aber baS breite
jQalSbanb bcS licreS, unb ein furgeS: „Stubig .^arraS!' 1 befänftigte ben
beforgten Sejdjiieer, mährenb fie felbft, ol)»e fid) auf Inhalten, an OSmalb
porüberfdiritt, ber fjöflid) ftehen geblieben mar unb ben §ut lüftete.

©S mar eine jugenblidj fchlanfe ©eftalt bon etit3iirfeiiber SBcidjheit
ber g-ormeit, boll natürlicher ©ragic, in ber ettoaS ltnbefdjrciblid) Sor
neljmeS lag, fo bafe OSmalb ltiimillfürlid) mit Semunbcrung ihr liadi-
fdjaute unb am liebften umgefehrt märe.

Sind) ber §itnb fafe fid) um, als moHte er fid) baoou übergeitgen,
bafe ber f5r embe midi in refpcftootler ©utfernuiig blieb.

©rft als baS reigöolle Silb an ber näcbftcit Siegung oerfdimunbeii
mar, fefete DSloalb feinen SBeg fort, ©r hätte maS barnin gegeben, ihr
noch einmal 31t begegnen, beim fo fliidjtig er fie and) nur gefehen hatte,
baS holbfelige Stäbdieugefidjt mit ben golbblonbeu birfeit |ylcd)ten unb
beit grofecn, halb erfdirerften, halb fragenbeit Singen hatte fid) merfmürbig
idntcll in feilte ©rinuerung eingeprägt. 3unt erftcnmal auf feiner
SBaiiberuug ärgerte er fid) in biefem Slitgenblirf über feine meljr als
eiufadie Stleibnng, aber gleich barauf flog eilt luftiges Sädjeln über
fein ©efidjt.

©ie hatte il)tt cutfdjieben für einen Strolch gehalten, ber bie 2ßalb=
mege unlieber madjtc, unb in bem gebicterifdicn ,, 5Rut)ig, §arra§!'' hatte
er bentlid) genug gu beritehmcu geglaubt, bafe cS nur eines SBorteS P011
ihr bebnrfte, um befagten §arraS als mirfungSbollften Schitp gmifdjen

fid) unb einen ctmaigcr SBegelagerer 311 ftellcn. SBäre baS nun nicht ein
ltnbcgahlbarer ©pafe gemefen, 3U fageu: „SDtcine ffinäbigfte, ©ie irren
fid) in mir! Kleiber machen nidjt immer Seute! ©eftatten Sie, mid)
3hncn borsuftcllcn!"

Slber baS hätte er nidjt einmal getonnt. ®iefe Sriirfe hatte er
hinter fid) abgebrochen, beim in feinem Shirffarf fnitbcit fid) feine aiibereii
Sßapiere als bie auf ben Stauten feines Dieners lautcitbcu ßegitiniationeu.

©r hatte „fidi felbft" ja mohlbeabfiditigt 311 .^aufc in Serliu gelaffcn.
©r mar mm einmal ein Sfßr'olctarier auf ber Saubftrafec 1111b mitfete

eS auch bleiben, bis er .mieber auf bem ßcljrtcr Safenhof beu 3 »g Perliefe.
Unb im ©ruube gcnoumieit foiinte eS ilun ja and) gaii3 glcidjgiltig

fein, maS baS frembe SJtäbdjen non ihm badjtc.
lieber fid) felbft'uub feine ©ntpfinbfanifcit lädielnb, fepte er feilten

SBeg fort unb manberte rüftig lueitcr bitrd) ben ftiHen SBalb über bcu
mooiigen SBcg, auf ben bie Sonne oou ber ©eite hto fninragbgrime
Siebter tuarf. Slöfelich, itadjbetn er etma itod) fiiiifhunbcrt ©djrittc ge
gangen mar, fah er bidit Por fidi ein flcincS Sottetnonuaic unb ein
Siiiibdien ©diliiffel liegen, nabe beieinanber, offenbar im fclbeu Singen»
blirf Perloren.

©r bürfte fid), hob beibeS auf unb bejah feinen ffuub-
©S mar ein elegantes Damcnportcmoimaie aus 3 ud)tenleber mit

breitem brougiertem Siigel unb ©dilofe uub giemlid) fdjluer, alfo offenbar
reidjlid) gefüllt.

Dafe bie junge ®ame ©elb uub ©djliiffel Perloren hatte, bcgmcifcltc
er feinen fDtoment, unb ein leifeS triumphiereubeS Sädjeln glitt über
fein ©efidjt, als er furg cntfdjloffen umfehrte uub beufelben StBeg gitnirf»
ging, ben er gefommen mar.

Die rcigeitbc Serlicrerin mufete er eiiiljoleu, beim fie mar in jo
laitgiam gegangen, uub feit ber flüchtigen Segcgmmg mären feine fünf
Stinuten ocrfloffcn.

©r fanb ein uubefdjreiblidieS ©cfüljl ber ©cuugtuuug barin, burd)
feinen Slittcrbicnft ber liitbefamiteu 311 bemcifcu, bafe nidit jeber
Sdjlidjtgeflcibcte, ber am SBaubcrftnlrbic ©trnfecn burdjgieht, ein
Sagabunb ift, unb faft mie ein SBinf bcS ©diirfjnlS erfd)ten eS
ihm, bafe er gcrabe bagu beftimmt mar, bie ©egeuftäube 31t fiubeii,
beuor moiuöglid) ein nnbercr iljin 31100:fam.

Sin einer flcincit Sidjtuug, bie er uorl)in gar nicht bemerft
hatte, fnl) er bie ©ciudjte ihm giemlid) fdmclleu ©diritteS ent=
gegeufommen. Den $unb, ber in grofeeu ©priingeu ihr noraitS'-
ril'te, rief fie bei OSlualbS Slnblirf guriief uub bcrlaugfamte ihren
©nng.

3)iit feinem Pcrbiublidjften Sädjeln lüftete jept OSmalb bcuIput uub tagte, iiibcnt er ftehen blieb:
„©uäbigcS Sräulein fliehen offenbar ein Sortcntouudic uub

ein ©dilitffeibuub?"
„3u ber lat!" entgeguete bie Slugerebetc mit leidjtcm ©r=

.röten, „Por menig Slugeublirfen erft habe id) beu Serluft bemerft
uub litufe geftrheu, bafe tdi fehr erjdirorfen bcSljalb umgefehrt bin!"

„3di mar fo gliirflidi, meine ©näbigftc, bie ©adieu 31t fittben,"
fagte OSmalb, „unb freue midi, baS Sermifete 3 hucit Pöllig iutaft
guriirfgebcu 311 fönneu!"

Hub mir einer furgcii, galanten Serbcugung reidjte er ©^litffcl»
bitnb nub Portemonnaie ber jungen Dante, bie in fidjtlidjer Ser»
Icgcutjcit ihr ©igentnm in ©ntpfaug nahm.

,,3d) baute 3h»en Perbinblidift!" fagte fie frcnnblid) läcfielnb,
1111b als er hierauf griifecnb beu §ut 30g uttb fid) Perabfdjicbete,
fügte fie rajd) hi 11311: „Sitte, marteu ©ie einen Siugcublirf!", öffnete
baS Portemonnaie unb reidjte ihm, nidjt ohne eine gemiffc Ser-
legen heit, eine gröfeere sD!üu3e.

3 ept mar an OSmalb bie Sieihc, 31t erröten, uub mit einemciitriiftetcu „Pas de ipioi!" trat er abluehrcnb guriief.
„SBoUeit ©ie mich beS ScrgniigcuS berauben, 3 hnen meinen

Dauf 311 bemcifcu?" fagte fie fdjnell unb fah ih» babei gang
eigenartig an mit einem SlitSbrurf in beu blauen Singen, ber
ihm bcluieS, bafe fie gemohnt luar, 31t befehlen unb ffiehorfam
31t fitibcn.

„©näbigeS fyräuleiit haben mir bereits gebanft," crlpibcrte er
mit feinem Sädjeln. „©incS uiatcriclleu DaufcS bebarf cS nidjt,
beim id) bin gmar nur ein einfacher fyufereifcnber, aber fein Sc»
biirftigcr.' 3 d) habe, maS id) brandje!"

,,©S lag nicht in meiner Slbfidjt, ©ie 31t bclcibigen," fagte
baS junge SJtäbdicn, „baoon bürfcit ©ie iibergeugt fein. @S tut
mir leib, mciin id) 3 hr Feingefühl Pcrlcpt hoben foITtc, aber id)
glaubte —"

„Dafe ber ifjaiibmcrfsburfd) einen 3 ef)rpfeunig nidjt berfchmähtii
mürbe?" ergäugte er luftig, „llub bagit, guäbigeS Fräulein, _be=
reditigte ©ie bie gange Situation, 1111b 3 hr Srrtum luar fehr
naiiirlidj. -©S ijot mid) aud) nidjt im minbeften Perlept, gang geluife
nicht. Sfeinc leibcr fdjou etmaS aitSgebientc Sfleibitug erregte fdjou
Porhin baS 95fifetrauen 3 hreS §unbeS, unb .^linbc finb bariit fehr
feine Scobachter. 3 d) höbe felbft oft bie Scutcrfung gemadht, bafe fie
mit feinem Snftiuft bcn.'gerrn Pom Proletarier 311unterfdjeiben miffett
uub bem leptereu immer mit einem gemiffen Sorurteil begegnen.
SföeSfjalb follten ©ie eS alfo nidjt auch uiituillfürlid) getan hoben."

©ie lädjcltc unb entgeguete freunblidj: ,,©ic finb mohl gar
ein Stürfdjcu Philofoph?"

Der erfte ßnfel. Stad) einem ©emälbe um 9iubolf ©iepftäbt. (©ielje Seite 8 .)
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„Was man so für den Privatbcdarf gebraucht! Im übrigen
bin ich aber wirklich nur einer von denen, die auf die Landstraße
gehören!"

„Dann werden Sie aber wohl meine Neugier begreiflich finden und
niir nicht übel nehmen, wenn ich Sic frage, was Sic denn eigentlich sind?"

Jetzt sing Osivald an, das Abenteuer ungemein spaßhaft und reiz¬
voll zu finden, und um keinen Preis hätte er sich entschließen können,
dem hübschen Scherz jetzt schon ein Ende zu machen. Da war ja das
Abenteuer, nach dem er all die Tage gesucht hatte, da stand es vor ihm
in entzückendster Gestalt und deshalb griff er mit beiden Händen zu,
indem er antwortete:

„Das ist mit wenigen Worten erklärt, gnädiges Fräulein. Ich bin
in Berlin bisher Kammerdiener bei einem sehr liebenswürdigen Herrn
gewesen, bis mich der Wandertrieb ans der Großstadt fortzog in die
weite Welt hinein, gleichviel wohin. Ich verstehe meinen Berns, habe
mir nach Möglichkeit gute Manieren angeeignet, spreche deutsch, fran¬
zösisch und ein bißchen englisch, und daß ich ehrlich bin, hatte ich soeben
Gelegenheit zu beweisen. — Im Augenblick bin ich stellenlos, und wenn
ich einen Herrn finde, der treue Dienste mit einem freundlichen Wohl¬
wollen und bescheidenem Salär zu lohnen gewillt ist, so würde ich mich
freuen, die Landstraße mit seinem Hause zu vertauschen. — Das ist so
ziemlich alles, was ich von mir zu sagen weiß!"

(Fortsetzung folgt.)

OjavOlo.
Von kuäolk blirsekbsi'A-.Iur».

Vom tätlichen Schüsse getroffen, war Fra Diavolo vor die Rampe
gerollt, die letzten Töne der Oper waren verklungen, und schon zer¬
streute sich die ans den Türen des Theaters strömende Menge in einzelne
Gruppe».

„Nein, nein, Doktor, keinen Wagen," sagte die Baronin zu ihrem
Begleiter. „Es ist noch so früh, und mir ist von all der Nänber-
romantik noch so abenteuerlich zu Sinn, daß ich unmöglich schon nach
Hanse fahren kann. Fübrcn Sic mich ins Cafö dort. Sie haben mir
schon einen Teil Ihres Abends geopfert, also wird es Ihnen ans ein
halbes Stündchen inehr auch nicht ankommen."

„Aber mit Vergnügen! Frendenopfcr werden mir nie zu viel. Die
Zeit opfert sich sehr nett in Ihrer Gesellschaft. Also streiten wir uns
noch ein halbes Stündchen!"

„Weshalb streiten?"
„Nun, wir streiten uns doch immer. Oder sind Sie inzwischen

meine Gesinnnngsgenossin geworden? Hat die Oper Sie bekehrt von
Ihrer Unduldsamkeit und Ihrem Glauben an die Tugend, die stets die
Wege des Gesetzes wandelt?"

„Aber, lieber Doktor, wenn man sieht, wie ein Räuberhanptmann
schließlich erschossen wird, so ist das doch kein Anlaß, ihn als ein nach¬
ahmenswertes oder gar als verlockendes Beispiel zu betrachten!"

„Gewiß nicht! Aber wenn man sieht, wie keck und ritterlich und
liebenswürdig sich dieser elegante Bandit beträgt, dann ist man doch
keines moralischen Abscheus mehr fähig; dann muß man den unver¬
schämten Kerl doch gern haben. Sie sprachen vorhin selbst ganz entzückt
von der Räuberromantik!"

„Von der Romantik! Ja! Im Leben singt der Räuber aber nicht
Tcnorarien mit Orchcsterbeglcitung und benimmt sich auch sonst weit
weniger angenehm, als ans der Bühne. In der Wirklichkeit gibt es
eben keine Romantik mehr!"

„Und hat cs nie gegeben. Weil die Romantik nie in der Wirk¬
lichkeit selbst liegt, sondern immer nur in dem freudig empfänglichen
Sinn, der sic verklärt oder. auch verträumt. Wer mit romantischem
Herzen durchs Leben geht, für den treibt Fra Diavolo noch überall sein
Spiel, und ich hätte selbst oft Lust, mitznspielen."

„Ich nicht! Kanin das Znschancn vermag mich zu reizen. Ich kann
cs eben nicht romantisch finden, einen harmlosen Gcldbriefträger zn er¬
schlagen nnd zn berauben oder eine arme alte Waschfrau um ihr Spar¬
kassenbuch zn beschwindeln. Ja, wenn Sic imstande wären, mir ein
nettes kleines Verbrechen vorzuspielen, bei dem niemand ernstlich zu
Schaden käme, so würde Ihre Romantik mich vielleicht ergötzen, nnd
Sie dürften Sich eine Gnade dafür ansbittcn."

„Gut", entgegnete der Doktor, indem er die vom Portier geöffnete
Türe des Kaffeehauses durchschritt, „ein solcher Scherz kann sogleich in
Szene gehen. Wenn er glückt, erbitte ich mir eine Tasse Tee nnd eine
Zigarette in Ihrem kleinen Salon: wenn er mißlingt, büße ich meine
Anmaßung mit einem Pfund PralinccS. Soll's gelten?".

„Ich halte die Wette. Aber was wollen Sie tun?"

„Sie bis an dieses Tischchen geleiten nnd Ihnen den Umhang ab-
nchmen! So . . . Und wenn ich meinem Ueberzicher entschlüpfe, stehe
ich doch mit meinem Frack und meiner Haltung einem Zählkellner
mittlerer Güte an Eleganz nicht nach, wie? "Ich werde sein Amt usur¬
pieren, mich gar nicht erst an Ihrer Seite niederlassen, sondern als
heimlicher Fra Diavolo das Lokal durchstreifen, und wenn der echte
Zählkellner gerade an der entgegengesetzten Seite beschäftigt ist, hier das
Geld der Gäste einkassieren. Sie sollen mal sehen, ob ich Talent zum
Hochstapler habe."

„Und dann geben Sic den Raub großmütig wieder heraus? Nun,
Ihren Scharfsinn haben Sie bei dem Plane dieses Verbrechens nicht
überanstrengt."

„Ueberanstrengnng ist überhaupt nie mein Ehrgeiz gewesen. Sie
vernichtet jede Etcganz. Passen Sie auf, cs wird ganz allerliebste
Szenen geben!"

„Dann hüten Sic sich nur vor dem blau gekleideten Herrn gleich
hier drüben. Er hat so etwas Gcheimpolizistischcs an sich und läßt Sie,
seit wir eingetretcn sind, nicht aus den Angen. Es wäre mir nicht eben
angenehm, wenn Sic von meiner Seite weg als Schwindler verhaftet
würden."

„Keine Sorge, Baronin, ich werde mich jeder Situation gewachsen
zeigen "

Mit diesen Worten hatte er sich von ihr entfernt, schleuderte nach¬
lässig von Tisch zu Tisch nnd ließ seine fragenden Oberkellnerblicke mit
einer solchen Ruhe durch den Saal gleiten, daß ihm die Baronin eine
heimliche Anerkennung nicht versagen konnte. Schon hatte er den Weg
durch das Lokal hin nnd her einmal vergeblich gemacht, da rief es ganz
in seiner Nähe:

„Ober — zahlen!
Es war der blangekleidete Herr, in dem die Baronin einen Geheim¬

polizisten gewittert hatte.
„Bitt' schön," sagte der Doktor und stand in geschmeidiger Haltung

neben dem Gast, nachdem er sich durch einen Blick überzeugt hatte,
daß der Baronin die täuschende Natürlichkeit seines Spieles nicht entging.

„Eine Schale Braun. Ein Gebäck."
„ 25 , 10 , 35 ."
„Geben Sie mir, bitte, auf den Schein heraus!"
„Hundert Mark? Ja, ich weiß wirklich nicht, ob ich genug

Gold . . ."
„Nun, wenn Sie's nicht wissen, dann sehen Sie gefälligst nach.

Und wenn Sie's nickt haben, dann lassen Sie an der Kasse oder am
Büfett wechseln. Wie Sie's machen, ist mir ganz gleich. Aber etwas
schnell, wenn ich bitten darf. Ich habe Eile!"

lieber die große volle Ledertasche, um die Hand mit dem bekannten
Zahlkellnergriff darin zn versenken, verfügte der Doktor, nicht. Doch
entging er noch der Gefahr, sich vielleicht am Büfett entlarvt zu sehen.
In dem zaghaft gezogenen eleganten Jnchtenportemonnaie fand sich noch
hinreichend kleines Geld, um dem Wunsche des Gastes zu entsprechen.

„Na also", sagte dieser nnd schob ihm gönnerhaft die beiden Nickel¬
stücke zurück, die der Doktor mit einem verstohlen geflüsterte» „Danke"
wieder in sein Portemonnaie steckte, während der freundliche Geber,
ohne seine Hilfe abznwarten, schon in den Ueberzicher gefahren war nnd
mit der Eile, von der er eben gesprochen, das Lokal verlassen-halte.

Da kam ans der Tiefe des Saales hastigen Schrittes der 'wirkliche
Zählkellner herbei nnd rief dem Portier zn:

„Halten Sie den Herrn fest, der eben ging. Er hat nickt bezahlt!"
Sogleich jedoch beschwichtigte ihn der Doktor, den der Oberkellner

kannte, mit der Erklärung, der Herr habe ihn gebeten, die Zeche für ihn
zn berichtigen.

„Eine Schale Braun und ein Stück Gebäck. Nicht wahr?" sagte
er, indem er jetzt neben der Baronin Platz nahm und ihr zuflüstertc:
„Schade, daß ich den Scherz so schnell habe abbrechen müssen".

„Jawohl", versetzte der Zählkellner. „Aber vorher haste der Herr
schon eine Hninmermayonnaise, einen Rouqnefort mit Pumpernickel und
eine Flasche Bcrnkosteler!"

„So eine Unverschämtheit", rief der Doktor perplex. Als er jedoch
dem spöttischen Blick der Baronin beacgnete, murmelte er mit 'Galgen¬
humor: „Da sehen Sie's! Habe ich Ihnen nicht gesagt, es würde eine
allerliebste Szene geben? — Schön, Herr Ober, hier sind hundert Mark.
Da ziehen Sie die Zecke ab, die mein Freund gemacht hat!"

Der Kellner nalnn den Schein, betrachtete ihn zunächst mit einem
kurzen, gewohnheitsmäßigen, prüfenden Blick, hielt ihn dann gegen das
Licht, besah ihn genauer nnd sagte schließlich achselzuckcnd:

„Vedanre s-hr, Herr Doktor, der Schein ist falsch!"
-Was?! — Das ist ja nicht zu glauben!"

„Bitte sehr, wollen Sie sich gefälligst überzeugen, wie unscharf die
Strafandrohung gedruckt ist? Die Reicksdrnckcrei macht das besser."

Die Baronin zerbiß jetzt beim Anblick seines verblüfften Gesichts
vor unmäßigem Vergnügen den spitzenbcsetzten Battist ihres Taschen¬
tuches. Auf seine Bitte reichte sie ihm ihr zierliches Geldtäschcken, nnd
als er die Rechnung des Schwindlers daraus beglichen hatte, bemerkte
sie schalkhaft:

„Ich leihe Ihnen auch gern den Betrag für die Pralinecs, die Sie
nun verloren haben."

Da gewann auch er seine Heiterkeit wieder:
„Aber nein, Baronin. Sie haben verloren. War das nickt eben

ein nettes kleines Verbrccken? Und bin ich etwa ernstlich zn Schaden
gekommen? Ob ich das Geld vcrjcnt hätte, oder ob es jetzt dieser
höchst anerkennenswerte Gauner mit kluger List errafft hat, das bleibt
sich für mich wahrhaftig gleich. Also darf ich um meinen Tee und
meine Zigarette bitten, nicht wahr?"

Die Baronin lächelte pikant:
„Nun denn, ja ! Aber hier im Cafö haben Sic sich für heute abend

zu lächerlich gemacht. Also kommen Sie, Fra Diavolo!"
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Line banale Geschichte.
Von Hermann llsvsrinsns sun.

Als sie ungefähr zwölf Jahre Wirtschafterin bei ihm gewesen war,
trat eines Tages, kurz vor dem zweiten Frühstück, das halbwüchsige
Dienstmädchen mit den Worten ins Zimmer:

„Fräulein, Sic möchten mal einen Aug-nblick zum Herrn kommen."
„Ich?" — fragte sie erstaunt.
Was mochte das wohl feilt? Sonst wollte er niemals gestört

werden; las er vor Tisch die Zeitung, durfte nicht einmal jemand an-
klovfen.

Kcuckend lief sie so rasch wie möglich die Treppe hinanf, die Hände
auf die schmerzenden Kniee gelegt — diese Trepven waren noch ihr
Tod! — sah den Tisch vor sichHdeukTisch, den sie selbst gedeckt hatte —

ausznsetzen habe, und was cs wohl sein könnte - ob beim Abständen
des Schreibtisches am Ende etwas verlegt worden sei — ob an seinen
Stiefeln vielleicht die Schnürsenkel entzwei gewesen — ob er am Ende
gemerkt habe, daß sic hin und wieder ein Schläfchen machte, ganz
plötzlich und »»erwartet, wenn sie so müde war, so entsetzlich müde,
während sie doch eigentlich kaum etwas zu tun hatte.

„Fräulein", sagte er, während er die illustrierte Zeitschrift plötzlich
schloß und sic zwischen seine Knie legte: „Ich habe Fhncn eine große
Neuigkeit zu erzählen."

„So", sagte sic gelassen, und wiederholte dann »och einmal „so?"
Vor Schrecken schlug ihr das Herz. Sic sah ihm an, was er sagen wollte.
„Ich habe mich gestern abend verlobt."
So, jetzt war's raus. Sie ließ die mageren Hände einen Anaenblick

in den Schoß sinken und saß ganz verstört da. Dann sagte sic halb
mechanisch: „So, so," und schwieg.

Letzte Stunde. Nach dem Gemälde von Albert Banr. (Siehe Seite 8.)

MW

den Tisch mit dem frischen Stück Käse unter der Glocke, dem halben
Viertel gekochten Schinken und dem Rest Marmelade. Nein, sie hatte
nichts vergessen. Vielleicht war die Butter nickt mehr ganz frisch, oder
sollte sonst etwas nicht in Ordnung sei»? Erst gestern hatte er das
Mädchen furchtbar angcschrieen, weil sie ihm znm zweiten Frühstück eine
quittierte Rechnung präsentierte, und jetzt ließ er sie rufen. Was mochte
das nun Wohl sein?! — Schüchtern klopfte sie an.

Gott sei Dank, in seinen Zügen war nichts von einem nahenden
Gewitter zu lesen. Er saß am Fenster, die Hände über dem dicken
Bäuchlein gekreuzt, und las in einer illustrierten Zeitschrift.
^ I k,,Setzen Sie sich, Fräulein."

T „Setzen?" fragte sic verwundert, „wollen Sie denn nicht frühstücken?"
ja," sagte er, indem er weitcrblätterte und mit komischer

Andacht die Bilder besah.
j^Da brütete etwas, das war sickier. . . .

Sie fühlte es; er war so eigentümlich, er drehte die Seiten der
illustrierten Zeitschrift so furchtbar schnell um und sah sie so seltsam
zögernd an.

„Fräulein, — ich muß sie mal sprechen."
„So", sagte sie beunruhigt. In ihrem alten Kopf mit den silber¬

grauen Haaren jagten sich tausenderlei Gedanken — ob er irgend etwas

Ihm war die Sache unbehaglich; er wandte sich ab.

Nervös drehte er die Glieder der goldenen Uhrkette um seinen
dicken Zeigefinger. Er war ja allerdings mit der Tür ins Hans gefallen,
vielleicht ein wenig allzu plump und unvermittelt. Aber nun wußte sie
es doch wenigstens, nun konnte er ihr das Übrige in aller Seelenruhe
sagen. Indem er auf die Bäume des kleinen Gartens hinausschantc,
wartete er, durch ihr Schweigen verlegen geworden. Eine verdammte
Geschichte! Wenn nur bloß keine Weinszene darauf folgte! Nein, sic
blieb ruhig dasitzen, die Augen auf den Teppich geheftet, den silbergraucn
Kopf ein wenig vornübergeneigt, die Hände regungslos.

Er stampfte nervös mit dem Fuß auf und heuchelte zornigen Arger.

„Ich sagte Ihnen, daß ich mich verlobt habe — ist da» etwa keinen
Glückwunsch wert?"

Sie blieb in derselben Haltung dasitzen, ohne aufzublicken. Er
sprang von seinem Stuhl erregt auf. Seine kurzen Beine schritten
energisch aus — seine Hände zuckten wütend unter den Rockschößen.

„Es ist fatal für Sic, das weiß ich wohl, sehr fatal sogar. Das
fühle ich recht gut, aber sie werden doch wohl einschen — Sie müssen
doch einsehen — denn Sie sind doch ein vernünftiger Mensch — daß
es - daß es nicht meine Schuld ist, daß — daß . . ."
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Er begann zn stottern. Angesichts dieser alten Fran, dieser Fran
mit de» fast meiste» Haaren — dieser Fran, die im Leben schon so
vjeles dnrchgemacht, die jetzt fest und sicher geglaubt hatte, für immer
versorgt zu sein, weil er ihr — dummer Esel, der er war, einmal,
zweimal, es ist ja ganz glcichgiltig wie viele Male — aber jedenfalls
immer in verrückten Anwandlungen versichert hatte, dast er niemals
heiraten würde, neiti, niemals — daß er seine Freiheit über alles
liebe — dast er nicht für einen roten Heller Lust verspüre, die Sorgen
für einen Haushalt auf sich zn laden — daß er sich an dem Leben seines
Bruders, der für eine Frau und sechs Kinder schwer zn arbeiten hatte,
ein warnendes Beispiel genommen — daß er cs niemals besser haben
würde als jetzt. Angesichts dieser alten Frau, die kein Wort sagte,
die wie vom Blitz getroffen dasast, mit einem Ansdruck in den Auge»,
als sei jetzt alles ans, als gebe es jetzt gar nichts mehr für sic auf der
Welt, angesichts dieser stummen Resignation hatte er all seine Argumente,
all seine schönen, vorher znrechtgelegten Reden vergessen, radikal ver-
gesseii.

Wie ein Schuljunge, erhitzt und aufgeregt ängstlich vor dem Lehrer,
setzte er sich wieder und trampelte nervös mit den Füßen.

Mühsam erhob sic sich.
„Und wann wollen Sie, daß ich ... . ?"
„Ich will — ich will — ich will nichts," rief er zornig, seltsam

gereizt durch ihre demütige Unterwürfigkeit. „Setzen Sie sich doch noch mal
hin," fügte er dann mit mühsam verhohlener Unruhe hinzu; „wenn Sic
auch nichts sagen, so weist ich doch verdammt gut, was Sie sagen
möchten. Ich weist, dast ich mehr als einmal . . in verrückten
Stimmungen versprochen habe, nicht zn heiraten. Aber das ist einfach
lächerlich, das ist Blödsinn, so ctivas kann inan nicht versprechet!. Ich
hatte Ihnen ebenso gut schwören können, daß ich nie mehr einen Tropfen
Alkohol trinken würde . . . oder ... ich setze Sie ja nicht auf die
Straße. Sic wff'cn ganz genau, was ich verdiene. Von zweitausend
Gulden kann man als Junggeselle ganz gut leben, aber wenn ich heirate,
must ich mich cinschränkcn. Eine Fran und eine Wirtschafterin das
geht nicht — auch dann nicht, wenn meine Fran dafür sein sollte.
Nun hatte ich mir die Sache so gedacht - damit alles nicht so plötzlich
kommt, wollte ich Ihnen noch für sechs Monate Ihren vollen Gehalt
arsbezahlen — für sechs Monate, hören Sic wohl — dann können Sie
sich iit aller Ruhe nach etwas anderem nmiehen. Ich heirate in
zwei Monaten, — also bekommen Sie vier Monate geschenkt. — Nun?
— nun?"

Sic saß regungslos da, die Lippen fest anfcinandergeprestt.
„.Und wer sich nach Ihnen erkundigt, wer Referenzen ein¬

holen will — den schicken Sie nur immer zn mir, cs ist selbstverständlich,
daß ich Ihnen stets das denkbar beste Zeugnis anssicUcn werde. Sie
haben Ihre Sache in den zwölf Jahren ausgezeichnet gemacht — wirklich
ausgezeichnet." .

Jetzt erwachte sie. Ihre Gedanken, die voll verzweifelter Angst
davongerannt waren, schienen plötzlich an einen Punkt znrückznkehren.
Erst war sie völlig fassungslos gewesen. Jetzt konzentrierte sich alles
um das eine: um die Lügen ihres Herrn, um das niederträchtige Ver¬
halten ihres Herrn.

Nein, er hatte ihr wohl zehnmal in vollem Ernst — durchaus nicht
ans Unsinn! — gesagt, daß er niemals heiraten würde — daß sie —
o Gott, sie hörte es ihn noch sagen — daß sie sich um ihre alten Tage
nicht zn sorgen brauche — daß sie bei ihm bleiben könne, so lange sie
imstande sei ihre Arbeit zn verrichten.

In diesen zwölf Jahren, die auf das Unglück ihres Lebens gefolgt
waren — hatte sie nicht selbst ein ganzes Hans bewohnt und mehrere
Dienstboten gehalten? — hatte sic allmählich nngefangen seine Wohnung,
seine Möbel, seine Angelegenheiten als die ihren zn betrachten. Und
jetzt mit einemmale dies! Es liest sich nichts dagegen sagen, es war
ans. Von allem, was sie hier gearbeitet, von allem, um das sie sich
hier gesorgt Hane, wollte sic nicht einmal reden. 'Aber die Lüge — das
niederträchtige Verhalten ihres Herrn, der nun doch — und der cs ihr
so lange verheimlicht hatte — denn eine Verlobung siel ja nicht auf
einmal so aus der Luft.

„Ich hatte geglaubt," sagte sic spitz — „ich hatte geglaubt, dast ich
bis zu meinem Ende . . ."

„Fräulein, seien Sie vernünftig", unterbrach er sie. „Was nützt
das nun, alten Kohl anfznwärmc» — ich habe mich verliebt — und
damit basta. Wäre ich ein vermögender Mann, dann würde ich Ihnen
Pension geben. Wahrhaftig, auf inein Wort, das würde ich tun. Aber
Sie wissen doch selbst; von zweitausend Gulden kann man keine großen
Sprünge machen. Meine Braut hat keine Mitgift."

Wiederum neigte sie den Kopf. In zwei Monaten würde eine
andere kommen, und bis dahin sollte sie noch das halbwüchsige Dienst¬
mädchen anlcrnen und dasür sorgen, daß das Knpfergerät in der Küche
blitzte, daß der Läufer regelmäßig geklopft wurde, daß der Schlächter
nicht zn viel anfschrieb . . . Nein, es war so entsetzlich von ihm, sie so
ohne weiteres an die Luft zn setzen, so unerhört. . . .

„Wenn ich dann doch gehen must", sagte sie scharf: dann gebe ich
je eher desto lieber. . . ."

„Na na", sagte er beschwichtigend.
„Dann gehe ich noch heute. . .

„Das ist ja wirklich sehr freundlich von Ihnen," sagte er, ein wenig
beunruhigt.

„Und dann müssen Sie nur sehen, wo Sie heute mittag zu essen
bekommen."

Sie wurde heftig. Ihr silberweißer Kopf zitterte so, daß die silber¬
weißen Haarsträhnen in Bewegung gerieten.

„Fräulein, wir »vollen doch wirklich vernünftig sein, ich bitte Sie —
welcher verständige Mensch würde es wohl einem vierzigjährigen Mann
znm Vorwurf machen, wenn er endlich heiratet. Ein halbes Jahr Gehalt,
das macht hundert Gulden."

„Das ist mir ganz gleich, ich packe meinen Koffer. ..."
„Aber ich bitte Sie, was fällt Ihnen denn eigentlich ein? Sie

können mich doch nicht dazu zwingen, unverheiratet zn bleiben. . . ."
„Ich zwinge Sic zn nichts," sagte sic kurz angebunden. „Aber noch ff

zwei Monate mit Ihnen unter einem Dache zn lebe», nach allem, was Sie ff-
mir angetan haben — nein, das fällt mir gar nicht ein." — — — —

Als die Haustür ins Schloß gefallen mar — er pflegte täglich
pünktlich 2 Uhr auszngehc» — .lief sic in den Keller hinunter. Dicke j
Fäden eines Spinngewebes legten sich auf ihre weißen Haare, bedeckten l.
ihr Kleid. Hinter dem Faß mit den eingemachten Schneidebohnen stand !
ihr Koffer, grau angeschlagen.

Das kleine Dienstmädchen war fort. Es war jetzt gerade eine gute
Gelegenheit, es unbemerkt ausznführen.

Starren Blickes, die Spinnwebefäden aus ihrer Stiru wischend,
begann sie den Koffer über den Zemenlboden und die kleine Kellertreppe
hinaufzuschleppcn. Da lockerte sich eine Latte. Der Koffer war feucht
und besÄnmmclt, hatte zu lauge im Keller gestanden. Reiuhalteu half
da nichts.

Scharf wie Rabengekrächze fuhren die -eisernen Ecken über den
Zement. Auf der Treppe gab es einen wüsten Lärm. Allein bekam sic '
ihn nicht hinauf. Sic hatte ihn auch nicht allein hcruutergebracht, der
Herr hatte geholfen. ' !

Sie ließ ihn wieder vorsichtig auf den Boden gleiten, suchte nach !
dem kleinen Schlüssel in ihrem Portemonnaie; er war noch da. Sie ff
verlor nie etwas. Dann nur hier einpacken; die Sachen hernntcrtragen. ff
So schlimm war das gar nicht: ein paar Röcke - ihr Sonntagskleid - ff
das Testament — ihr Nähkasten — die Leibwäsche. i

Sie wollte gehen — unter allen Umständen gehen — cs war ihr l
ganz glcichgiltig, ob er beim Nachhansekommen warmes Essen fände oder
nicht. Am liebsten hätte sie ihn vergiftet. Gestern abend erst hatte sie ,
ein neues Bruststück in eines seiner Oberhemden gesetzt.

Im Keller, auf dem Rand des verschimmelten Koffers sitzend, begann -
sic zu weinen ... i

Doch als sie sich ein wenig beruhigt halte, war sie vernünftig, !
schloß den Koffer, schob ihn von neuem hinter das Faß mit den ein- -
gemachten Sclmcidebohnen, ging schlürfenden Schrittes in die kleine Küche
und begann Kartoffeln zu schälen — während sie sicki häufiger als sonst
die Nase pntzle. Tann palte sie grüne Erbse:,, wusch das Kaffeegeschirr
. . . und so weiter . . . _

Unsere Gilcler.
„Ein gefährliches Tete-a-tete" bctiielt sich das Bild, in

dem wir unseren Lesern NUß Heliot mit ihrem Liebluigslöwen Vorführern
J:i Wirklichkeit ist die Sache gar nicht so'gefäbrlich, ivie sie scheint, denn
Miß Heliol hat die Raubtiere, die sie auf größeren Variötöbühnen vor-
führt, dermaßen in ihrer Gewalt, daß wohl selten einer es wagen wird,
gegen seine schöne Bändigerin tätlich vorzngehen. Immerhin muß eine gewisse
Vorsicht obwalten. Wenn die gezähmten und in Gefangenschaft anfgewach-
senen Löwen in ihr fünfies bis sechstes Lebensjahr kommen, dann pflegt
sich ihre angeborene Ranbtiernatnr trotz aller Dressur in den Vordergrund
zu drängen und sie werden so störrisch und widerwillig, daß sic aus der
Ranbliergruppe ansgeschiedeu werden müssen. Ein solcher 'Löwe, der

zu bösartig wurde, um ferner in den Vorstellungen mitzuwirkcn, ist der p
männliche in unserem Zoologischen Garten. Tic Direktion hat ihn von
Miß Hcliot erstanden. Unser» Leser» werden die Vorführungen der
Dame von ihrem Auftreten im Apollotheater noch in guter Erinnerung
sein. — Unser nächstes Bild „Letzte Stunde" ist die Wiedergabe
eines Gemäldes von Albert Bau r, dem bekannten Düsseldorfer Maler,
der im R.uhaussaale unserer Stadt die vier Niscbenbildcr: Knustpflege,
Gcwerbefleiß, Wissensdrang, Vaterlandsliebe und ein großes Wand- i
gemälde gemalt hat, das die erste Besitzergreifung Düsseldorfs durch den >
brandenburgischcn Kommissar Siephau von Hertefeld 1609 dnrstellt In
dem hier wicdergegcbencn Bilde von ihm ist in ergreifender Weise znm
Ansdruck gebracht, wie ein armer Sünder, dessen letzte «tunde geschlagen
hat, reuig in geistlichem Znspruchc Trost sucht, um geläutert vor seinem
himmlichen Richter treten zu können. Schon warten die Scherge», die
ihn zum Schaffst führen wollen, und sein unglückliches Weib kauert
jchmerzdurchwühlt an der Tür, durch die der Todgeweihte nun seinen
letzten Gang gehen wird. — Ein strammer Junge ist es, den Rudolf
Eichstädt in dem Bilde „Der erste Enkel" ans den Armen der
jungen Mutter gemalt. Man kann es den Großeltern nicht verdenken,
weil» sie sich über ihr Enkelkind freuen. Die Art, wie es trotzig seine
Fäustchen ballt, läßt erkennen, daß es einmal ein ganzer Mann wird.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Gej., Neueste Nachrichten. Velaittworilicher Redakteur: Bruno schippang, Düsseldorf.
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Einige Augenblicke blieb die junge Dame still und sah den hübschen
Fremdling lange und prüfend an, wie er vor ihr stand mit dem kecken,
offenen Gesicht und dem fröhlichen Lächeln um den feingeschnittenen Mund.

Sie schien über etwas nachzudenken.
Dann sagte sie ruhig und mit einer ganz seltsamen Bestimmtheit:

„Ich bin nicht gewöhnt, mir irgend welche Dienste schenken zu lassen,
und deshalb möchte ich eine Bitte an Sie richten. Wollen Sie mir
dieselbe erfüllen?"

„Gern, gnädiges FräuleinI" lautete die prompte Antwort, die ihm
von Herzen kam.

„Nun wohl! — Gegen 12 Uhr erwarte ich Sie auf Schloß Ncndeck.
Fragen Sie dort nach Komtesse Thea. Ich werde inzwischen mit meinem
Vater gesprochen haben, und dieser wird sicher einen Weg finden, dem
Manne zu danken, der mir einen sehr großen Dienst erwiesen hat. —
Sie werden kommen?"

„Ich komme, gnädigste Komtesse!"
„Dann also — auf Wiedersehen!"
Sie neigte leicht den schönen Kopf znm Gruß und auch Oswald

empfahl sich, indem er tief den Hut zog und sich verbeugte, wie vor einer
Königin.

Dann gingen sie beide nach verschiedenen Richtungen auseinander,
und wenige Augenblicke später war die liebliche Erscheinung zwischen
den Stämmen der Buchen und dem dichten Gebüsch seinen Blicken ent¬
schwunden.

Um so lebhafter sah er sie im Geiste vor sich stehen. Er ging nicht
weiter, sondern setzte sich auf einen moosigen Stein zwischen die hohen
Farnkräuter des Weges, stützte den Kopf in beide Hände und träumte
vor sich hin.

Sollte er wirklich hingehen, wie er versprochen hatte, das Abenteuer
fortsetzen — oder sich genügen lassen mit der Erinnerung an das reizende
kurze Idyll im Walde?

ES stand ja bei ihm, der Sache ein Ende zu machen, so bald er
wollte, den Knoten, den er zu knüpfen im Übermut bereit war, jeden
Augenblick wieder zu lösen.

Schloß Nendeck! — da war eS ja wieder, das wunderliche Wort,
das ihn verfolgte, seit er es zum ersten Male gehört hatte.

Und was er sich gar nicht erträumt hatte, war mit einem Male zur
Wirklichkeit geworden, die Pforten des geheimnisvollen Schlosses, das er
sich nur von weitem hatte ansehen wollen, taten sich ihm auf wie ein
Zauberspruchlein, und mitten hinein führte sein Weg — wenn er nur
wollte.

Aber was sollte er dort?
Beinahe kam es ihm auf einmal so vor, als wenn er wirklich dort

etwas sollte, als wenn eine ganz bestimmte unsichtbare Macht ihn dort¬
hin zöge mit aller Gewalt, als wenn all dieses mehr wäre als ein
übermütiger Scherz, als sollte er darin eine seltsame Fügung erkennen.

Er war wahrhaftig sonst nicht fatalistisch veranlagt und hatte keinen
Hang zum Aberglauben, aber je mehr er sich hineinredete in sein Abenteuer,
je deutlicher er sich vergegenwärtigte, Wie ihn seit gestern in ununter¬
brochener Folge alles stets nur immer auf das Eine hingewiesen hatte,
das geheimnisvolle Schloß Neudeck und seine Bewohner, desto fester setzte
sich in ihm der Entschluß, sein Versprechen zu halten und die Gelegen¬
heit, das Haus zu betreten, um keinen Preis vorübergehen zu lassen.

Die ganze Episode interessierte ihn, und das war ja schließlich die
Hauptsache.

Er sah auf die Uhr!
Zwei Stunden hatte er noch Zeit.
Dann nahm er seine Touristenkarte heraus und orientierte sich ganz

genau, wo er sich eigentlich befand.
Nachdem er sich überzeugt hatte, daß er nach einem schnellen Marsch

von etwa einer halben Stunde quer über Wiesen und Felder eine kleine
Bahnstation erreichen konnte, sprang er rasch auf und ging, so schnell

er konnte, ungeachtet der brennenden Sonnenhitze vorwärts, ohne sich
anfzuhalten, bis er das kleine Stationsgebäude erreichte.

Seine Vermutung, dicht dabei ein Wirtshaus zu treffen, bestätigte
sich, und als er auf der hölzernen, sehr primitiven Veranda saß, als
einziger Gast unter den breiten Wipfeln der mächtigen Linde, ging er
sofort an die Ausführung seines Planes, den er sich während der eiligen
Wanderung zurechtgelegt hatte.

Er ließ sich ein Glas Bier, Schreibzeug und Papier geben und
schrieb seinem Diener, den er bisher nur mit Postkarten über seinen
Aufenthalt orientiert hatte, einen ciiigchcnden Brief.

Er teilte ihm mit, daß er wahrscheinlich mehrere Tage in der Nähe
sich aufhalteu würde, und beauftragte ihn, seine Nachrichten von jetzt ab
nicht mehr an die bisher bestimmten Plätze postlagernd zu senden, sondern
bis auf weiteres hierher zu adressieren, wo er sich augenblicklich befand.
Dann knvertierte er den Brief und steckte ihn in den Bahnpostkasten.

Nachdem das gescheben war, trank er sein Bier aus, erhob sich und
ging langsam denselben Weg zurück, den er gekommen war.

Als der Wald ihn wiederum aufnahm, hatte er das Gefühl, als
ginge er der Auflösung eines wundersamen Rätsels entgegen.

Wie durch einen Märchenwald schritt er dahin. Über ihm rauschte
und flüsterte es in den Zweigen, die Vögel zwitscherten um ihn her in
dem dichten Gesträuch, das über den Weg und die moosbewachsenen
Steine wucherte, tief im Gehölz hämmerte ab und zu ein Specht, und
ganz von weitem hallte Kuckucksruf zu ihm herüber.

„Wie lange werde ich wohl hier bleiben sollen?" dachte er dabei,
und endlos schier klang die Antwort des Orakelvogels aus der fernen
Waldeinsamkeit, daß er unwillkürlich laut auflachen mußte.

Nach etwa einstündigcm Marsch trat er plötzlich an einer Krümmung
des Weges ans dem Walde heraus.

Und wie geblendet blieb er stehen.
Die Sonne beleuchtete ein weites, lichtgrünes Tal, durch daS ein

schmales Wasser sich schlängelte wie ein dünnes silbernes Band, den
Hintergrund bildeten herrliche Anhöhen voll helleuchtender Buchen und
Eichen, zwischen denen sich ticfdunkel die Gruppen der Fichten und Tannen
abhoben.

Soweit das Auge im Rund umherschweifte, spannte sich endloser
Wald unter dem sonnigen Blau des Frühlingshimmels.

Und mitten davor auf einer sanft emporsteigeuden Anhöhe mit
blendend weißen Mauern in elegantem Barockstil erbaut, hiugebettet
zwischen buntblumige Gärten und wohlgcpflegte Parkanlagen das Ziel
seiner Wanderung, Schloß Neudeck.

Nach hinten zu in der Richtung nach dem Walde reihten sich die
Ökonomiegebäude, Stallungen und Scheunen an das imposante GutshanS.

Alles schien still da unten und ansgestorben, nur eine Schar weiß«
Tauben kreiste flatternd um den Giebel.

Eine Viertelstunde später stand Oswald vor der großen Einfahrt
des Gittertores, das die Parkmauer znm Einblick in das wirklich fürst
liche Besitztum öffnete.

Mit einem merkwürdigen Gefühl der Beklemmung zog er die Glocke,
deren Heller, mctallner Ton laut und weit vernehmlich durch die Stille
der friedlichen Gärten hinschalltc.

Ein Zurück gab es für ihn nicht mehr. Also vorwärts mit aller
Selbstüberwindung, fort mit allen Skrupeln und Bedenken — das war
seine Losung.

Er hatte ein Abenteuer angefangen, und nun wollte er es auch zu
Ende führen um jeden Preis.

Ein ältlicher Gärtner mit wenig freundlichen, Gesicht erschien hinter
dem Gitter und fragte nach seinem Begehr, wobei er den Wartenden
von oben bis unten mit einem äußerst gcringschätzenden Blick musterte.

„Tie gnädige Komtesse Ncndeck haben mich auf 12 Uhr hierher
bestellt!" antwortete Oswald prompt. „Ich denke, es muß jetzt gerade
12 Uhr sein."
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„So?" erwiderte der Mann gedehnt. „Da muß ich doch erst mal
fragen. Warten Sie indessen hier. Wie ist Ihr Name?"

„Fritz Weber," versetzte Oswald mit dem denkbar ernstesten Gefickt.
„Sagen Sie nur der gnädigen Komtesse, der Mann aus dem Walde
wäre da!"

„Es ist gut!" brummte der Alte, und ohne Miene zu machen, die
Pforte zu öffnen, wandte er sich um und ging langsam dem Schlosse
zu, wo er die breite Freitreppe emporsticg und zwischen den Säulen der
Vorhalle verschwand.

Oswald setzte sich indessen auf einen der breiten Sandsteine, welche
die Einfahrt flankierten, und wartete. Er war ehrlich müde, denn er
hatte ein tüchtiges Stück Weges hinter sich, und zudem fühlte er in der
Magengegend ein unverkennbares Gefühl der Leere.

Schon aus rein materiellen Gründen wäre ihm jetzt ein längerer
Aufenthalt in diesem Hause, das bedeutend gastlicher anssah als der alte
Diener oder Gärtner, ungemein erwünscht gewesen. Er überlegte zum
letzten Male.

Die erste Lüge war gesprochen, nicht in böser Absicht, aber immer¬
hin eine Lüge, der falsche Name, mit dem er sich Einlaß verschaffte in
dieses ihm so merkwürdig interessante Haus.

Noch hatte es niemand von seinen Lippen gehört als der brummige
Alte, noch konnte er umkchren und ungesehen dahin verschwinden, von
wo er gekommen war, zurück auf die Landstraße, die ja doch der eigent¬
liche Zweck des Ganzen gewesen war. Aber zu mächtig regte sich in ihm
der Wunsch, die reizende Mädchcngestalt noch einmal zu sehen, und wäre
cs auch nur für ein paar flüchtige Minuten, noch einmal den Klang
dieser Hellen Mädchenstimme zu hören, die ihm in der Erinnerung noch
nachtönte wie wundersame Musik.

Es war nicht müßige Neugier, nicht bloßer Kitzel nach einem über¬
mütigen Abenteuer, sondern tiefes, wirkliches Interesse an den Leuten
auf Neudcck, was laut und gebieterisch in ihm rief: „Bleib I" Und
er blieb.

Kurze Zeit darauf sah er einen livrierten Diener im Vestibül auf¬
tauchen, schnell die Treppen herunter eilen und auf ihn zukommen.
Wenige Sekunden später drehte sich der Schlüssel im Schloß, und Oswald
überschritt die Schwelle. Der Würfel war gefallen.

Ein klein wenig klopfte ihm aber doch das Herz, als er neben dem
Lakaien herschritt, der nur kurz zu ihm gesagt hatte: „Kommen Sie
schnell, die Herrschaften erwarten Sic."

Au dem großen Rosenpartcrre und an buntblumigen Beeten vorbei
ging cs zwischen den geschorenen Taxushecken hindurch.

Von der Seite besah er sich seinen livrierten Begleiter. Es war
ei» junger Bursch mit pomadisiertem Kopf und einem frechen Gesicht
„Eine echte Domestikenvisagc!" würde sein Freund Keßler gesagt haben,
der eine souveräne Verachtung für alle modernen Mietlinge empfand.

ES gewährte Oswald ein unleugbares Vergnügen, den dummen
Menschen zu täuschen, der ihn wirklich für das hielt, was er scheinen
wollte.

Anderseits wieder bestärkte es ihn in seiner Zuversicht, daß er wohl
imstande sein könne, die angefangenc Komödie zu Ende zu führen, denn
wenn dieser Mensch da sich wirklich in der Überzeugung befand, eine
Art von Landstreicher durch den herrschaftlichen Garten zu führen, so
konnte die Maske wohl auch für eine halbe Stunde die Gebieter des
Hauses täuschen.

An dem Eingang zum Vestibül blieb der Lakai stehen.
„Treten Sie sich die Stiefel gut ab," sagte er herablassend und

wie» auf das Nohrgcflecht und Oswald gehorchte, während er sich dabei
umwandtc, um sein ironisches Lächeln zu verstecken.

Dann geleitete ihn der Diener die tcppichbelegten Treppen bis zum
Hochparterre hinauf, wo eS durch mehrere Zimmer ging, bis endlich
sich eine hohe Flügeltür öffnete, hinter der der Führer verschwand. Aber
sogleich erschien er wieder und öffnete mit einem herablassenden „Ein¬
treten" Oswald die Tür.

Er befand sich in einem hohen, lichten Raume, durch dessen weit
geöffnete Fenster die Frühlingssonne breit und ungehindert hereinflntete
über die mit schönen alten Gobelins bedeckten Wände, die geschmackvollen,
im Stile Ludwigs XIII. gehaltenen Möbel und die alten Waffen und
Geräte, die die Simse der Türen schmückten.

In einem Lehnstuhl am Fenster, tief in die weißen Kiffen gedrückt,
saß ein Mann von undefinierbarem Alter, denn Krankheit und Schmerz
hatten auf dar blasse Gesicht ihren Stempel gedrückt und ließen es
offenbar viel älter erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Aber den AuS-
druck milder Seelengüte in den großen, stahlgrauen Augen hatten sie
nicht zu verwischen vermocht, und dieser nahm vom ersten Moment an
Oswalds ganzes psychologisches Interesse gefangen.

Dieser Mann gefiel ihm unbeschreiblich.
Neben ihm, den Arm leicht auf die Lehne des Sessels gestützt, stand

die junge Dame aus dem Walde.

Oswald verneigte sich und blieb an der Tür stehen. Ein Gefühl
der Beklommenheit faßte ihn, eine Art Lampenficber vor dem Debüt,
zu dem sein Übermut ihn fast wider Willen veranlaßt hatte. Aber ein
Blick auf das junge Mädchen entschied, und mit vollkommener Selbst¬
beherrschung, ruhig und fest begegnete sein Blick dem des Hausherrn.

„Treten Sic nähert" sagte dieser freundlich, und auch die matte
Stimme berührte Oswald so sympathisch wie der Blick dieser merk¬
würdig guten Menschenaugen.

Mechanisch gehorchte er der Aufforderung und trat dem alten Herrn
so nahe, als es der große Eichentisch inmitten des Zimmers gestattete.

„Sie haben der Komtesse heute morgen einen großen Dienst er¬
wiesen!" fuhr der Kranke fort, „und daß Sie sich weigerten, ein Ge¬
schenk anzunehmen, hat sic in einige Verlegenheit gesetzt, aus der es
nun meine Pflicht ist, ihr zu helfen, denn mir gegenüber werden Sie
doch wohl hoffentlich weniger — wie soll ich sagen — ablehnend sein?"

Oswald errötete. „Ich muß bitten, Herr Graf, von der Absicht
abzustehen, mir ein Geldgeschenk für eine ganz selbstverständliche Sache
anzubieten. Ich kann nur wiederholen, was ich der gnädigen Komtesse
bereits zu sagen mir erlaubte, daß die Angelegenheit mit dem freund¬
lichen Wort des Dankes, dar mir ausgesprochen wurde, vollkommen
ausgeglichen ist!"

„Sie drücken sich merkwürdig gewandt aus für" — hier stockte der
Graf und lächelte.

„Für einen Menschen meinesgleichen?" fuhr Oswald fort. „Ich
bin lange Zeit Diener in einem Hause gewesen, das mir Gelegenheit
gab, den Ton der großen Welt zu hören, und da ich von Kindheit au
ein ausgesprochenes Lernbcdürfnis hatte, so mag wohl manches hängen
geblieben sein, was mir für meinen Beruf nur zugute kommt"

„Sehr lobenswert! Sehr weltklug, junger Mann. Sie sind also
Diener von Beruf?"

„Zu Befehl, Herr Graf. Meine Eltern waren arm und konnten
mich nichts Besseres lernen lassen, obwohl es mir nicht an Lust dazu
fehlte. So habe ich denn selbst gelernt, soviel ich konnte."

„Bei wem waren Sic in Kondition?"
Bei dieser plötzlichen Frage geriet Oswald in eine geradezu tödliche

Verlegenheit und hätte am liebsten rechtsum Kehrt gemacht, um auf und
davon zu gehen. — Aber er war nun einmal hier, hatte begonnen, zu
lügen, wenn er es nicht vorzog, kläglich Fiasko zu machen.

Da kam ihm ein rettender Gedanke.
„Bei Herrn Doktor Eckstädt in Berlin," sagte er keck.
„Sol In Berlin also! Und warum verließen Sie den Dienst?"
„Weil ich die Welt kennen lernen und heraus wollte aus der

Großstadt. Ich fühlte mich dort nicht mehr wohl. Ich wollte gern
aufs Land, irgend wohin nach dem Süden. Ich habe mir einiges
erspart und kann daher warten, bis ich etwas Passendes finde."

„Würden Sie mir von Ihrem Herrn ein Zeugnis verschaffen können
und hätten Sie Lust — hier im Hause eine Stellung anzunehmen?"

Dieses Anerbieten kam Oswald so überraschend, daß er im ersten
Moment völlig sprachlos dastand und ein verdutztes Gesicht machte.

„Hier? Auf Schloß Neudcck?" stammelte er endlich in höchster
Verlegenheit.

„Ja — hier bei mir! Ich suche für meine persönliche Bedienung
schon lange einen zuverlässigen Menschen, auf dessen Ehrlichkeit und
Anhänglichkeit ich mich verlassen kann, denn, wie Sie sehen, bin ich
krank, kränker vielleicht, als man mir sagt, und auf die Hilfe meiner
nächsten Umgebung angewiesen. Wollen Sic die Stellung annehmcn?"

„Herr Graf sind außerordentlich gütig!" stotterte Oswald, „einen
Menschen, den Sie ganz und gar nicht kennen —"

„Nun, ich denke Sie besser zu kennen, als man seine Dienerschaft
sonst in den ersten Stunden kennen lernt. Sie haben bewiesen, daß sie
ehrlich sind Das ist schon viel. Sie haben persönlichen Stolz und
halten auf sich, haben Takt und gute Manieren und mehr gelernt, als
man sonst in Ihrem Stande zu lernen pflegt. Alles das genügt mir
vollkommen, um Sie zu engagieren — wenn Sie selbst nicht andere
Pläne haben, was mir leib tun würde."

„Nun wohl, Herr Graf," erwiderte Oswald mit einer höflichen
Verbeugung. „Wenn Sie das Vertrauen haben, es mit einem Fremden
zu versuchen, so will ich dieses Vertrauen nicht täuschen. Ich nehme
Ihr Anerbieten mit verbindlichstem Danke an und werde mich bemühen,
mich so nützlich zu machen, als ich kann!"

„Sie akzeptieren also!"
„Ja!"
„So sind Sie denn im Dienste des Hauses Neudcck, vorausgesetzt,

daß Ihr Zeugnis, das Sie sich umgehend kommen lassen wollen, meine
Ansicht über Sie bestätigt. Bis dahin bleiben Sic natürlich im Schloß,
oder ziehen Sie es vor, unten im Dorf im Gasthof zu logieren?"

„Wenn Herr Graf gestatten, so bleibe ich im Schloß."
„Gut. — Auch mir ist das am liebsten. — Sic schreiben, rechnen,

lesen fließend?"
„Perfekt!"
Sie servieren und wissen mit dem Haushalt in der Umgebung

Ihres Herrn Bescheid?"
„Zu Befehl."
„Können Sie reiten, fahren?"
„Tadellos."
„Dann wäre also alles in Ordnung. Man wird Ihnen sofort Ihr

Zimmer anweiscn, und Sie können ohne Verzögerung an Ihren bis¬
herigen Herrn um das erforderliche Zeugnis schreiben."

Oswald verbeugte sich zustimmcnd, und der Graf drückte auf die
Glocke, worauf derselbe Lakai von vorhin erschien und wartend an der
Tür stehen blieb.

„Mein neuer Kammerdiener, Fritz Weber," sagte der Graf kurz zur
Klärung der Situation. „Weisen Sie dem jungen Mann sein Zimmer
au und sorgen Sic für alles, was er braucht."
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Oswald empfahl sich schweigend und wandte sich zum Gehen.
Noch einmal rief der Graf: „Fritz I" und Oswald wendete sich

ihm zu.
„Sobald Sie mit Ihrem Brief fertig sind und sich eimgermaßen

gestärkt haben, melde» Sie sich noch einmal bei mir."
Damit war er entlassen.
Schweigend stieg er mit seinem neuen Kollegen die Treppe zum

zweiten Stock hinauf, wo der Diener ihm ein freundliches kleines
Zimmerchen anfschloß.

„So," sagte der andere, „nun machen Sie sich's bequem. Luftig
und hell ist es hier oben. Die Fenster führen grad' nach dem Park
hinaus. Bisschen still ist eS ja im Schloß, seit der Herr so krank ist.
Ihr Vorgänger hat's hier nicht lange ausgchalten. Dem war's zu
langweilig; der war an das Leben in der Residenz gewöhnt. Ich hoffe,
wir werden gute Freunde werden, denn hier muß man sich ein bißchen
aneinander anschließcn, wenn man nicht versauern will."

„Nun, ich denke, wir werden uns wohl vertragen," unterbrach Oswald
den Redestrom des Dieners. „Vor allen Dingen wäre ich Ihnen dank¬
bar, Herr — ?"

„Sagen Sie kurzweg Hans. Hans Walseck heiß ich."
„Also Hans, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich eine Kleinig¬

keit zu essen haben könnte."
„Das werden wir sofort besorgen. Unterdessen ist hier alles, was

Sie brauchen: Seife, Kamm usw.. um den Reisestaub abznschiitteln.
Ich bringe Ihnen dann selbst das Essen herauf."

„Ich danke Ihnen bestens im voraus."
„Keine Ursache. Mahlzeit, Fritz."
Damit ging er und ließ Oswald allein.
Ohne sich umzusehen, setzte er sich auf den Stuhl, der ihm am

nächsten stand und blieb sitzen — bewegungslos, wie vom Donner gerührt.
Erst jetzt, wo er allein war, kam er zum Bewußtsein seiner mehr

als eigenlünilichen Lage. Wie war das möglich gewesen?
Was hatte er da gemacht? Welch aberwitzigen Streich hatte sein

toller Übermut ihm da gespielt? Noch wap er wie betäubt und kam
sich vor, als wäre er in eine Sackgasse geraten, aus der es absolut
keinen anständigen Rückzug für ihn gab.

Er begann sich alle Möglichkeiten zu überlegen. Entweder er ging
sofort hinunter und klärte die ganze abenteuerliche Geschichte auf, nannte
seinen wahren Stand und Namen und verließ ein HauS, wo er sich in
des Wortes vollster Bedeutung lächerlich gemacht hatte.

Aber das war unmöglich, denn mit Recht hätte der Graf ihm vor¬
geworfen, daß es dann ja überhaupt höchst überflüssig gewesen, diese
Schwelle zu überschreiten, und daß es wenig geschmackvoll sei, mit einem
Kranken einen solchen Touristenscherz zu mache».

Und die Wahrheit konnte er ihm doch unmöglich sagen, daß es
Komtesse Thea gewesen, die ihn wie ein Irrlicht hierher gezogen durch
den Zauber ihrer lieblichen Erscheinung.

So blieben nur noch zwei Möglichkeiten.
Entweder er ging einfach auf und davon wie ein Dieb in der

Nacht, setzte sich dem abfälligsten Urteil derer aus, die ihm vertraut
hatten, oder er blieb, blieb als engagierter Dienstbote unter an¬
genommenem Namen, spielte mit Aufbietung seines ganzen jugendlichen
Übermutes die Komödie, zu der ihn der Zufall verurteilt hatte, eine
kurze Zeit, bis sich eine passende Gelegenheit bot, der Sache auf au
ständige Weise ein Ende zu machen.

Er hatte ja Abenteuer gesucht. Nun hatte er ja, was er wollte!
Vorläufig konnte er sich nicht schlüssig werden, und so ergab er sich

denn für den Moment mit stillei Resignation ins Unvermeidliche und
nahm sich vor, die Rolle, die er übernommen hatte, vorläufig zu spielen
wie ein guter Schauspieler. Er hatte in die Nähe des reizenden Mädchens
kommen motten, hatte nichts sehnlicher gewünscht, als die Verhältniss
und Menschen auf Schloß Nendeck kennen zu lernen, und dazu bot sich
gerade in dieser Stellung Gelegenheit in Hülle und Fülle.

Er stand ans, öffnete sein Ränzcl und nahm seinen besseren Anzug,
seine Wäsche und Stiefel heraus, wusch sich und begann sich umzukleiden.
Dabei sah er sich in seinem Zimmcrchcn um

Es war ein freundlicher, zweifenstriger Raum mit tannenem Fuß¬
boden und primitiven Möbeln.

Das Bett schien besser zu sein, als er eS bisher in den Landgast¬
höfen gefunden hatte.

Alles machte den Eindruck peinlichster Sauberkeit. Ein anspruchs¬
loser Mensch konnte sich hier wohlfühlen, sehr wohl sogar.

Geradezu wundervoll war die Aussicht.
Die Mauer des Geländes, wo sich seine Fenster befanden, stieß

dicht an den Wald, und unten schlängelie sich der Weg tief hinein in
den grünen Forst. Die Fenster seines Zimmers waren die einzigen an
der ganzen schmalen Wand, er hatte keine Nachbarschaft, nur unter ihm
befand sich im ersten Stock eine Tür, von der eine hölzerne Treppe
hinunter ins Freie führte.

Hier also war ihm bestimmt, eine Zeitlang zu Hausen!
Er lächelte vor sich hin, übermütig fast, und der Ernst der Situa¬

tion begann dem alten guten Humor zu weichen, der nun einmal die
starke Seite in Oswalds Charakter war.

Die Sache fing an, ihn wieder zu amüsieren.
Doktor Oswald Eckstädt, weit entfernt von der Heimat, losgelöst

von allen bisherigen Verhältnissen, tatsächlich herausgcflüchtct aus seinem

ureigensten Selbst, als Kammerdiener engagiert, eingezogen in eine
Domestikeustube und vor wenigen Minuten mit einem Lakeien kamcrad
schaftlich angefreundet.

Mehr konnte seine höchste Abenteuerlust wahrhaftig vom Schicksal
nicht verlangen!

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn vom Fenster zurücktreten, und
Hans trat ein mit einem kleinen Tablett voll Essen. Auch eine Flasche
Bier fehlte nicht, und mit wahrem Heißhunger machte sich Oswald an
sein Diner, während Hans ihm dabei uneingeladen Gesellschaft leistete.

„Na, sind Sie mit ihrer Behausung zufrieden?" fragte er zutraulich,
indem er Oswalds Erscheinung musterte, die gegen seine Antrittstoilettc
äußerst vorteilhaft abstach.

„Gewiß!" entgegnete dieser und nahm die Gelegenheit wahr, das
Notwendigste zu erfahren, was ihm wissenswert erschien. „Mir gefällt's
hier sehr gut. Ich bin gern auf dem Land! — Uebrigens könnten Sic
mir sagen, wer alles im Schlosse wohnt und wie groß die Familie meines
neuen Herrn ist, denn eigentlich weiß ich gar nichts von ihm!"

„. . . So?" erwiderte Hans und sah ihn mißtrauisch an. „Sind
Sic nicht auch durch die Baronesse hierher gekommen wie wir alle?"

Das „auch" machte Oswald stutzen, und schnell gefaßt gab er Ant
wort. „Es mag schon sein, daß ich mein Engagement indirekt der
Baronesse zu verdanken habe. Wenigstens ist cs sehr plötzlich gekommen.
Die Baronesse ist doch eine junge Dame mit eigentümlich großen dunklen
Augen und fast rotem Haar?"

„Sehr richtig!"
„Na, dann wird'S wohl so sein, wie Sie vermuten. Ich kann über

all das nicht so offen reden. Sie begreifen — die Diskretion —"
„Verstehe vollkommen! Geht mich auch weiter nichts an. Um Ihre

Wißbegier zu befriedigen: im Schlosse bewohnen der Graf und Komtesse
Thea den rechten Flügel, im mittleren liegen die Gesellschaftsräume,
die aber seit langem nicht benutzt werden, und hier, gerade unter Ihnen,
wohnt Baronesse Julie mit ihrer Zofe, die sie aus der Residenz mitge¬
bracht hat. — Augenblicklich macht sie ihren täglichen Spazierritt durch
den Wald mit dem Reitknecht, Monsieur Francois, einem feschen Pariser,
der Ihnen sehr gut gefallen wird. — Außer ihm und der Zofe haben
wir noch das Kammermädchen der Komtesse, ein dummes Bauernmädel,
mit der man kein vernünftiges Wort reden kann, den Koch, den Kutscher,
den Stallbnrschen und zwei Küchenfeen. Und den Gärtner nicht zu ver
gcssen. Damit wäre alles bei einander!"

„Ist der Graf schon lange so krank? Er sieht ungemein elend aus!"
„Nein! Im Gegenteil! Ganz plötzlich ist die Krankheit gekommen,

nach einer Jagdpartie. Aber es geht zusehends schlechter mit ihm, und
der Arzt scheint auch das Schlimmste zu befürchten. Stirbt der Graf,
dann fällt das ganze Besitztum an seinen Neffen, einen lebenslustigen
Kavalier aus der Residenz, und dann geht hier ein lustigeres Leben an
als wir's augenblicklich führen."

„WaS fehlt denn dem Herrn eigentlich? Wie nennt man die
Krankheit, an der er leidet?"

„Eine Art Fieber soll es sein! Weiter weiß ich auch nichts
Manchmal liegt er ganze Tage und schläft, daß man meint, er sei schon
gestorben, und dann geht cs mal scheinbar ein oder zwei Tage besser,
wie heute, wo er dann in seinem Lehnstuhl sitzt, bis ihn wieder die
Müdigkeit ins Bett treibt."

„Hat der Graf außer der Komtesse denn keine Kinder?
„Einen Sohn hat er gehabt, der voriges Jahr auf der Jagd ver¬

unglückte. Ich hörte davon nur reden. Ich war damals noch nicht im
Hanse."

„Ja, ja, ich erinnere mich dunkel," sagte Oswald, „ich hörte auch
davon sprechen in der Residenz. Er verunglückte auf ganz rätselhafte
Weise."

' „Na, so rätselhaft war's just nicht, aber schrecklich muß es für den
Herrn gewesen sein, wie sie nach 18 Tagen erst die Leiche anbrachten,
so von allem möglichen Raubzeug angefressen, daß man sie nur an den
Kleidern wiedererkennen konnte!"

_ (Fortsetzung folgt.)

Figaro in tausend Nöten.
Erzählung von t k. V. 6 all.

(Nachdruck verboten.)
Man zählte das Jahr 1824.
Über die Oderbrücke der märkischen Stadt Schwedt jagte ein Wagen.

Er eilte durch etliche Straßen und hielt schließlich vor dem „Gasthof
zu den drei Schwänen" dem anerkannt vornehmsten des ganzen Ortes.

Dem Gefährt entstieg eine noch im jugendlichsten Alter stehende
Dame, offenbar die Herrin, der ein etwas älteres Mädchen, die wohl
Zofe oder Dienerin sein mochte, behilflich war.

Der Wirt, der komplimentierend vor der Tür stand, lobte die Zim
mer, die von ihm gewünscht wurden, als wohnlich und hübsch gelegen,
versprach gute Beköstigung und ordnete an, daß die mannigfachen Ge¬
päckstücke, ebenso zahlreich wie ansehnlich dem Umfange nach, dem Wagen
entnommen und entsprechend untergcbracht würden.

Herr Buttermilch hätte nicht Gasthofbesitzer in einer, wenn auch sehr
schmucken, aber kleinen Stadt sein müssen, um nicht sofort brennendste
Neugierde zu empfinden, wer wohl die Fremde sei — denn die Dienerin
verursachte ihm kein besonderes Kopfzerbrechen — die soeben abgestiegen.
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Allein von dem Kutscher konnte er nur so viel in Erfahrung bringen,
daß die Dame in der nächstgelcgenen Stadt dar Fuhrwerk gemietet habe.
Sie befinde sich auf dem Wege nach Stettin und beabsichtige, von hier
aus Extrapost zu nehmen. Eigentlich wollte sie sofort weiter fahren.
Jedoch die große Kälte, die plötzlich herein gebrochen, sowie die Nütz¬
lichkeit, daß sämtliche Landstraßen verschneit seien, hätten eS wünschens¬
wert gemacht, hier bis morgen zu verweilen und sich für die Fortsetzung
erst gewissermaßen zu kräftigen.

„Natürlich! . . . Versteht sich!"
meinte Herr Buttermilch, indem er sich
die Hände rieb.

Und er schmunzelte vergnügt, als
ihm der Kutscher die Freigebigkeit der
Fremden rühmte, die ihm soeben, bevor
sic sich in ihre Zimmer begeben, einen
harten Taler Trinkgeld in die Hand
gedrückt.

Etwa eine halbe Stunde später
klopfte er an die Tür.

„Ich wollte nur nachschauen," sagte
er, nachdem er eingetreten und verschie¬
dene Bücklinge gemacht, „wie cs der
Demoiselle gefällt und ob die Demoiselle
vielleicht noch Wünsche hat!"

Die Fremde saß in einem Lehnstuhl
zunächst dem Fenster.

„Die Zimmer sind sehr einladend,
und der Kaffee hat ganz vorzüglich
geschmeckt," versetzte sie freundlich. „Nur

! etwas kalt ist es noch! Aber im Ofen
prasselt ja ein tüchtiges Feuer, und das

i wird hoffentlich bald seine Schuldigkeit
tun! Für den Abend möchte ich um
einen ordentlichen Imbiß bitten, denn

' wir sind nicht allein ausgefroren, sondern
auch, wie man zu sagen pflegt; aus-

i gehungert!"
Wiederum machte Herr Buttermilch

etliche Kratzfüße, während deren er so¬
wohl seine ausgezeichnete Küche, als auch
sein reichversehenes Wcinlager anpries.

„Aber der lange Winterabend —
wie werden wir den nur hinbringen!"
seufzte die Fremde.

! „Oh, dafür ist Rat geschafft!"
s entgcgnete Herr Buttermilch . . . „Und
> das ist auch zum Teil der Grund, wes-
: wegen ich mir erlaube, die Demoiselle
' aufzusuchenI . . . Wir haben heut
' abend eine sehr interessante Thcatervor-
I stellung! . . . Eine Oper! . . . „Figaro's
i Hochzeit!"
! Die beiden Frauen sahen sich er-
s staunt an.
I „Von dem berühmten Mozart, der
> Kapellmeister in Konstantinopel oder

Moskau gewesen," fuhr Herr Butter¬
milch fort: „Die Oper soll ganz aus-

- gezeichnet sein! Vielleicht hat die Demoi¬
selle schon davon gehört!"

„Das will ich meinen!" lachte die
Fremde, die aufgesprungen war, und
nun im Zimmer auf und nieder ging,

s „Was sagst Du dazu, Karoline: ,Figaros
Hochzeit' von Wolfgang Amadäus
Mozart in Schwedt an der Oder —
hahaha! Selbstverständlich, da werde
ich zugegen sein!"

„Oh, ich ahnte ja, daß die Demoi¬
selle großen Sinn für die Kunst hat!
Deshalb habe ich gleich zwei Billets
mitgebracht! Natürlich Sperrsitz; da

' haben die Herren Offiziere von der
königlichen Reitschule ihren Platz und
ferner die Honorationen der Stadt! . . .
Wenns beliebt?"

Die Fremde nahm die Billetts und
'' zahlte den geforderten Preis.
" „Dann hätte ich noch eine Bitte," sagte Herr Buttermilch schüchtern.

„Ah, das Fremdenbuch! . . . Sie wünschen, daß ich Namen und
' Stand eintrage! . . . Aber natürlich im Augenblick!"

Die Fremde hatte schon den Federhalter in das Tintenfaß getaucht
und schickte sich eben an, ihren Namen auf die von Herrn Buttermilch
bezcichnete weiße Stelle zu schreiben, als sie plötzlich einen Blick mit
ihrer Begleiterin tauschte.

Wie auf Kommando lachten beide wieder hell auf.

„Wissen Sie, Herr Wirt," meinte sie schelmisch, „die Sache mit dem
Fremdenbuch hat wohl keine solche Eile! . . . Dazu ist morgen auch
noch Zeit! . . . Heute, heute sind mir die Finger von der Kälte noch
gar zu steif und zu klamm!"

Dabei legte sie, noch immer lachend und voll Liebreiz in Ton und
Miene, die Feder zurück in die Hand des verdutzt dreinschauenden Herrn
iiklttermilch.

Wer heutzutage die märkische Stadt besucht, die der Schauplatz der
hier skizzierten Handlung gewesen, vermag sich nur schwer ein Bild zu
machen von dem Leben, das ehedem hier gewohnt. Nnr ihre Schönheit
ist geblieben, ihr hoher landschaftlicher und architektonischer Reiz. Noch
immer wälzt sich die Hauptzugangsstraße wohl eine halbe Meile weit
über einen Brückenpfeiler nach dem andern, die dar weite, blühende,
fruchtbare Stromtal überspannen. In der Oder selber spiegelt sich das
markgräfliche Schloß, ein stolzer, schöner Bau, und jeder Schritt in den

Irrende Seele. Nach dem Gemälde von George von Hoeßlin, München. (Siehe Seite 8.)
Photographie-Verlag der Photographischen Union, München.
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jetzt so stillen Straßen gemahnt daran, daß der Ort einst eine echt
fürstliche Residenz gewesen. Aber auch nachdem bereits der Hohen-
zollernzweig, der hier seinen Sitz hatte, ausgcstorben war, behielt
Schwedt als Brennpunkt gewisser gesellschaftlicher Kreise sein stark
pulsierendes Leben und damit auch seine Bedeutung. Die Offiziere der
königlichen Reitschule, fast insgesamt Träger der vornehmsten Adels-
familieu der Monarchie, sorgten dafür, daß reichlich Geld unter die
Leute kam. An Lustbarkeiten und Zerstreuungen mancherlei Art mangelte
eS niemals. Erst seitdem nach dem Jahre 1866 diese Reitschule nach
Hannover verlegt worden, verfiel die alte Markgrafen-Residenz allmählich
in den Dornröschcnschlummer, von dem sic trotz des augenblicklichen
industriellen Aufschwungs mehr oder weniger noch heute umfangen ist.

Aber früher — da gabs im Winter Maskeraden und Schlitten¬
korsos, Bälle und Konzerte, vor allem jedoch rege Freude am Theater,
dessen Vorstellungen schon deshalb überverhältnismäßig gut sein konnten,
weil die reichen Neiteroffizierc die bestehende Bühne zum Teil aus ihrer
Privatschatulle unterstützten.

Die Vorstellungen selber fanden im „Hotel zu den drei Schwänen"
statt. Ein großer und für die damaligen Verhältnisse schöner Saal
diente als Theaterraum. Was Wunder, wenn in diesem Gasthof über¬
haupt das gesamte Leben der Stadt gewissermaßen zusammenflutcte?
Hier speisten die Offiziere, und hier tranken die Honorationen abends
nach der Vorstellung ihren Schoppen. Kurzum alles, was in der
Oderstadt vorging, wurde hier durchsprochen und womöglich sogar erlebt.

So kam es, daß die Fremde, die in den „drei Schwänen" Quartier
genommen, bereits nach Verlauf etlicher Stunden ganz getreu von den
wichtigsten Vorkommnissen Kunde erhalten hatte. Zum Teil wurde
diese ihr direkt ins Zimmer getragen durch Hotelbedienstete, die hier zu
tun hatten, andererseits erfuhr die Zofe manches, wenn sie für ihre
Herrin Bestellungen ausrichtcte oder sonst Aufträge erledigte.

Die Stunden verrannen, der Beginn der Vorstellung stand bevor.
„Was werden Sie anzichen, Fräulein! Hoffentlich wollen Sie den

Schwedtern doch zeigen —"
„Ich denke gar nicht daran, Karoline! ... Du weißt, wie sehr ich

allen Putz und Pomp verabscheue! . . . Wähle ein einfaches, aber kleid¬
sames Kostüm heraus! Vor allem keine Edelsteine oder überhaupt kein
Geschmeide! . . . Ein paar Bänder, eine Schleife — und allenfalls eine
lebende Blume in Haar und Gürtel, wenn Du sie aufzutreiben vermagst!"

Während die Zofe ihrer Herrin beim Ankleiden behilflich war, er¬
zählte sie ihr, was sie inzwischen über das Theater und seine Mitglieder
in Erfahrung gebracht:

„Die Oper findet zum Benefiz des Baritons statt, der den recht
prosaischen Namen Fritz Käsebier führt, aber eine sehr gute Stimme
besitzen soll. Er scheint auch äußerst beliebt zu sein, ist aber ein großer
Pechvogel, obwohl im allgemeinen ein gar fröhlicher Gesell. Er sitzt
nämlich bis über die Ohren in Schulden, und die Vorstellung, von der
er ausgezeichnete Einnahmen erhofft, soll ihn vor dem Schuldgefängnis,
das ihm sonst ganz sicher ist, retten. Nächstdem wird die Demoiselle
Rex gerühmt, die Darstellerin der „Susanne". Man sagt, daß sie nicht
nur hübsch ist, sondern auch gut singt!"

„Mit anderen Worten: ein ausgezeichneter Genuß, der uns bevor¬
steht, nicht wahr, Karoline!"

Die Zofe lachte hell auf.
„Die Hoffnung darauf hat auch das Interesse der guten Schwedter

bis vor wenigen Stunden vollauf in Anspruch genommen! Allein nun¬
mehr hat es einen Dämpfer erfahren. Seitdem nämlich Herr Buttermilch
trotz aller aufgcwandten Mühe nicht in Erfahrung zu bringen vermochte,
wer Sie sind und wie Sie heißen, zerbricht sich die ganze Stadt den
Kopf, wer wohl die geheimnisvolle Fremde sein mag, die im „Hotel zu
den drei Schwänen" Quartier genommen hat!"

Der Saal war gefüllt bis zum letzten Plätzchen. In den vorderen
Reihen blitzte es von Uniformen. Die Damen prangten in kostbaren
Kostümen. Die Stimmung war geradezu festlich, die Erwartung so hoch¬
gespannt wie nur möglich.

„Figaro's Hochzeit!" — du Perle aller Opern, du höchstes Kleinod
im melodischen Schatze unseres Volkes! Wie vielen Sterblichen hast du
deine Wonnen schon ins Ohr und von hier aus ins Herz gezaubert! Du
alterst nicht; der Reiz ewiger Jugend scheint in deine Weisen gezaubert!
So gleichst du Sonnenstrahlen, die zu Tönen geworden sind! Denn auch
die Sonne wird nie alt — sie wie du, und du wie sie!

Die Ouvertüre begann. Sie wurde auch zu Ende gespielt; allein
der Vorhang hob sich nicht.

Erwartungsvolles Schweigen. Gleich darauf ungeheurer Tumult
hinter der Szene, dem wieder dumpfe Stille folgte.

Was in aller Welt mochte vorgefallen sein!
Nach einigen Minuten trat jemand vor die Rampe. ES war der

Benefiziant und Bariton Fritz Käsebicr, der betrübt, ja, fast weinerlich
dem hochverehrten Publikum kund tat, daß die Vorstellung zu seinem
größten Kummer nicht stattfinden könne, da die Darstellerin der „Susanne"
nirgend zu finden sei. Den Herrschaften, die ihr Geld zurückhaben wollten —
dabei weinte der arme Kerl jetzt tatsächlich — stehe dies natürlich an
der Kasse zur Verfügung.

Stille im Publikum, dann Gemurmel; ein Gemisch von Ratlosigkeit,
Bedauern und Verdruß.

Während sich einzelne ihr Geld zurückerstatten ließen, andere, darauf
verzichtend, dem Ausgang zustrebten, die bleibenden, zu Gruppen gesellt,
den Vorgang besprachen, ging plötzlich der Vorhang nochmals in die Höhe.

Wieder trat der Benefiziant vor die Rampe, aber diesmal strahlend
vor Glückseligkeit. Er beschwor das Publikum zu bleiben. Die Vor
stellung sei nämlich dennoch möglich geworden, weil sich für die Darstellerin
der „Susanne" Wider Erwarten plötzlich Ersatz gefunden habe.

Schon nach wenigen Minuten nahm die Oper ihren Anfang
Wer „Figaros Hochzeit" kennt, weiß, daß sofort in der erste»

Szene Susanne auf der Bühne zu tun hat. Allein ihr Kostüm als
Kammermädchen erfordert keine große Vorbereitung. Darum war es
sehr wohl möglich, daß eine Künstlerin, die sich erst einmal für bereit
erklärte, die Rolle zu übernehmen, auch wenige Augenblicke nachher schon
in der Lage ist, auf der Bühne zu erscheinen und in die Darstellung
einzutreten.

Selbstverständlich waren aller Augen auf die neue Susanne gerichtet.
Daß sie jung und schmuck sei, darüber waren sich die Anwesenden

im ersten Augenblick einig. Allein sie verstand auch zu spielen Ihr
Auftreten war so sicher und gewandt, als komme sie eben von der Probe.

Und nun erst der Gesang.-—
Von sämtlichen Rollen, die von den großen Meistern der Töne für

die Frauenstimme geschaffen sind, ist vielleicht die der Susanne die lieb¬
reizendste. Zugleich bildet sie einen Prüfstein für das Können der
Darstellerin. Sie ist gewoben aus Schelmerei und Innigkeit des
Gemüts; und damit sollen auch die Töne durchtränkt sein, die von den
Lippen kommen.

Nicht allein das Publikum ward hingerissen, auch die Darsteller
selber — und vor dem Orchester der Dirigent mit dem Taktstock.

Wer in aller Welt mochte sic wohl sein — diese Susanne?
Herr Buttermilch war nicht sofort bei Beginn der Vorstellung im

Saale. Der große Betrieb in seinem Hotel verlangte, daß er bald hier
sei, bald dort. Erst die Kunde von der wunderbaren Stimme, die alle
Anwesenden unter ihren Zauberbann zwang, rief ihn ins Theater. Vor
her war ihm wichtiger gewesen, daß Demoiselle Rex, die eigentlich die
Susanne singen gesollt, mit einem Verehrer durchgebrannt, und die Einzel¬
heiten dieses Liebesabenteuers nahmen sein volles Interesse in Anspruch.

Er stahl sich schnell in's Parterre und lugte auf die Bühne-
Was? . . . Alle Wetter! . . . Natürlich, er täuschte sich nicht: das,

das war ja die Fremde, die heute in seinem Hotel eingckehrt! —
Der kleine Mann geriet aus Rand und Band. Er gestikulierte mit

Händen und Füßen.
Der Vorhang fiel beim Aktschluß. Das Haus war von Beifall

durchbraust. Immer wieder rief mau die Fremde vor die Rampe, die
solcher Ehrung mit ebensoviel Anmut wie Freundlichkeit nachkam.

Herr Buttermilch teilte zwar die Neuigkeit, die er ansgetüftelt, sehr
eilfertig dem Publikum mit; allein damit wußte man noch immer nicht,
wer die Darstellerin der Susanne denn eigentlich war.

Die Vorstellung hatte wieder begonnen. Eben betrat die Fremde
die Bühne und sang mit halber, weicher Stimme ihre wunderbare»
Töne. Da erscholl plötzlich im Saale der Ruf:

„Die Sontag!"
„Woher er gekommen, das wußte niemand; aber er pflanzte sich

als leises Gemurmel durch die Reihen, er wuchs an zu jauchzendem
Jubel:

„Die Sontag! ... Es ist die Sontag! . . . Kein anderer kann
so singen! ... Es muß die Sontag sein!"

Das Orchester hört auf zn spielen. Die Darsteller sehen sich erstaunt
an. Das Publikum jauchzt und jubelt weiter in fragendem Tone.

Da tritt Susanne hart an die Ramvc — unter glücklich schalkhaftem
Lächeln nickt sie zum Zeichen der Bejahung.

Ja, es war Henriette Sontag. Die große Sängerin, die damals
im Königstädtischcn Theater zu Berlin engagiert war, befand sich auf
der Reise nach Stettin. Dorthin war sie eingeladcn worden auf Wunsch
des Prinzen Wilhelm von Preußen, des späteren Kaiser Wilhelms des
Ersten, der damals in Stettin seinen Wohnsitz hatte. Gutherzig und
hilfbereit, wie sie zeitlebens war, sprang sie ein, als sie den Jammer
sah, in den ihr „Kollege", der arme Fritz Käsebicr, geraten, da er die
eingenommenen Gelder zurückzohle» sollte.

Und warum ich das alles erzähle? . . . Weil gerade jetzt vor
hundert Jahre» — am 3. Januar 1803 — die deutsche Nachtigall das
Lickt der Welt erblickte.

Henriette Sontag hat noch manchen an Ehrungen aller Art reichen
Abend erlebt. Allein keiner — das erzählte sie oft — bereitete ihr eine
so reine, selbstlose Freude, wie die Vorstelluug in Schwedt au der Oder,
da sie den „Figaro" Fritz Käsebier aus seinen tausend Nöten erretten
konnte.

Sine junge She.
Von kuäz-ai cl LiplinA.

Dicky Hatt wurde in seiner frühesten Jugend gekapert, — doch nicht
etwa von seiner Wirtstochter, dem Hausmädchen, einer Schenkmamsell
oder Köchin, nein, von einem Mädchen, das seiner eigenen Kaste so
nahe stand, daß nur ein Weib hätte behaupten können, sie stände unter
ihm. Die Sache ereignete sich eine» Monat, bevor er nach Indien kam
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und fünf Tage nach seinem 21. Geburtstag. Da» Mädchen war 19 —
das heißt in den Dingen dieser Welt sechs Jahre älter als Dicky, und
damals zweimal so verliebt und toll wie er.

Nichts ist in England so leicht, als eine Heirat vor dem Standes¬
beamten, höchstens das Vom Pfeide-fallen. Die Zeremonie kostet weniger
als 15 Schilling und hat viel Ähnlichkeit mit dem Versetze» eines Wert¬
gegenstandes. Nachdem man seine Domizilerklärung abgegeben hat, wird
der Rest der Prozedur - Zeugnisse, Bezahlung und alles übrige — in
vier Minuten erledigt. Dann drückt der Standerbeamte sein Löschblatt
auf die Namen, spricht brummig, mit der Feder zwischen den Zähnen:
„Jetzt sind Sie Mann und Frau", und das Paar geht hinaus auf die
Straße mit dem Gefühl, als wäre etwas schrecklich Ungesetzliches passiert.

Aber diese Zeremonie ist ebenso dauerhaft, wie der Segen an der
Schwelle des Altars mit den dahinterstehendcn, kichernden Brautjungfern
und den Gesängen der Chorknaben. Auf diese Weise war Dicky Hatt
„geangelt" worden, und er hielt es für sehr schön, denn er hatte eine
Anstellung in Indien bekommen, die im Vergleich zu dem, was er zu
Hause besaß, mit einem prächtigen Salär bedacht war. Die Heirat sollte
ein Jahr geheim gehalten werden. Dann sollte Mistreß Dicky Hatt Nach¬
kommen, und der Rest des Lebens würde in Glück und Freude verfließen.
So sahen sie das Leben an, als sie unter den Lampen der Addison-
Road-Station standen; doch nach einem kurzen Monat steuerte Dicky in
sein neues Leben hinaus und das Mädchen weinte in einem gleichzeitig
als Schlaf- und Wohnzimmer dienenden Raum, für dreißig Schilling
die Woche, in einer Nebenstraße von Montpellier-Square in der Nähe
der Knightsbridgc-Baracks.

Doch das Land, in das Dicky kam, war ein sehr „hartes" Land;
Männer von einundzwanzig Jahren werden hier noch als kleine Jungen
behandelt, und das Leben ist teuer. Das Gehalt, das in der Entfernung
von sechstausend Meilen so groß erschien, reichte nicht weit, besonders
wenn Dicky es in zwei Teile teilte und mehr als die schönere Hälfte
nach Montpellier-Sqnare schickte. Einhundert und 35 Rupien von 333
ist nicht viel zum Leben; doch eS war thöricht, zu vermuten, daß Mistreß
Hatt überhaupt von den zwanzig Pfund existieren konnte, die Dicky von
dem ihm ausgesetzten Gehalt in Abzug brachte. Dicky sah das ein und
schickte sofort nach. Dabei erinnerte er sich aber immer, daß zwölf
Monate später siebenhundert Rupien für die Überfahrt einer Dame in
der ersten Klasse zu zahlen waren. Rechnet man zu diesen kleinen Einzel¬
heiten die natürlichen Instinkte eines jungen Menschen, der ein neues
Leben in einem neuen Lande beginnt und sich auch einmal amüsieren
will; rechnet man dazu noch die Notwendigkeit, sich mit unangenehmer
Arbeit herumzubalgen, die eigentlich eine» jungen Mannes ungeteilte
Aufmerksamkeit beanspruchen sollte, so kann man sich denken, daß Dicky
mit einem Brummschädel sein neues Leben begann. Er sah das zeit¬
weise selbst ein, doch die volle Schönheit seiner Zukunft ahnte er noch
gar nicht.

Als das heiße Wetter begann, fingen auch seine Fesseln an zu
drücken und schnilten ihm ins Fleisch. Erst kamen Briefe, dicke, eng
beschriebene, sieben Bogen lange Briefe von seiner Frau, in denen sie
ihm sagte, wie sehr sie sich nach ihm sehne, und was für ein Himmel
auf Erden ihr Haus sein würde, wenn sie erst wieder zusammen wären.

Dann klopfte irgend ein junger Mensch des Gasthauses, in welchem
Dicky logierte, an die Türe seines kahlen, kleinen Zimmers, er möchte
doch einmal herauskommen und sich ein Ponny ansehen, das ausge¬
zeichnet für ihn passen würde. Dicky konnte sich keine Ponnys leisten.
Er mußte da» erklären. Dicky konnte es sich auch nicht leisten, im Gast¬
hause zu leben, so bescheiden es auch war.

Er mußte das erklären, bevor er in ein einzelnes Zimmer neben dem
Bureau zog, in welchem er den ganzen Tag arbeitete. Er hauste an
einem mit grünem Öltuch bezogenen!. Tisch, mit einem Stuhl, einer
Photographie, einem sehr dicken und starken Mundspülglas, einem Durch¬
schlag für sieben Rupien, acht Annas, und bezahlte dafür mit Essen
87 Rupien monatlich. Er hatte kein Bett, denn ein Bett kostete 15 Rupien
monatlich. Dafür schlief er auf dem Boden dcS Zimmer» mit allen
Briefen seiner Frau unterm Kopf. Ab und zu wurde er zum Diner
eingeladen, wo er nachher eine Hängematte und ein Eisgetränk bekam.
Doch das kam selten vor, denn die Leute hielten nicht viel von einem
Menschen, der augenscheinlich die Instinkte eines schottischen Lichtziehers
hatte und in so erbärmlicher Weise lebte. Dicky konnte kein Vergnügen
mitmachen, und so hatte er auch kein Vergnügen, außer, daß er in
seinem Bankbuch blätterte und sich durchlas, was dort von „Darlehen
gegen genügende Sicherheit" gesagt wird. Das kostet nichts. Er trat
inzwischen mit einer Bank in Bombay in Verbindung, und die Station
erfuhr nichts von seinen Privatgeschäften.

Jeden Monat schickte er alles, was er nur möglichst für seine Frau
sparen konnte, nach Hause — noch aus einem anderen Grunde, der sich
von selbst erklärt und noch mehr Geld erfordert.

Ungefähr um diese Zeit wurde Dicky von der nervösen quälenden
Furcht befallen, welche verheiratete Leute stets befällt, wenn sie ans dem
Gleichgewicht kommen. Er hatte keine Pension zu erwarten; was
würde geschehen, wenn er plötzlich starb und seine Frau unversorgt
zurückblieb? Der Gedanke pflegte ihn in stillen, heißen Nächten in
seiner Dachkammer wach zu halten, und das Schlagen seines Herzens
brachte ihn auf den Gedanken, er werde früher oder später an Herz¬
schmerzen sterben. Das ist aber ein Zustand, den ein junger Bursche
gar nicht kennen lernen sollte. Da» sind Sorgen für einen starken

Mann; aber arme, bettlose, schwitzende Dicky Hatts machen solche
Sorgen verrückt. Er hatte keinen Menschen, mit dem er darüber
sprechen konnte.

Eine gewisse Anzahl von „Schrauben" sind für einen Mann ebenso
notwendig, wie für einen Billardball. Beide verrichten dadurch Wunder
dinge. Dicky brauchte nötig Geld und er arbeitete dafür wie ein Pferd.
Aber natürlich wußten die Leute, daß ein Junge von einem gewissen
Einkommen sehr anständig leben kann. Bezahlung ist in Indien Sache
des Alters, nicht des Verdienstes, und wenn „ihr Junge" wie zwei
Jungcns zu arbeiten wünschte, so verbot das Geschäftsinteresse, ihn daran
zu hindern. Doch das Geschäft verbot auch, daß sic ihm jetzt in diesem
lächerlich-unreifen Alter eine Gehaltszulage gaben. Trotzdem verdiente
Dicky etwas mehr Geld, reichlich für einen jungen Menschen, aber nicht
für eine Frau und ein Kind; sicherlich aber zu wenig für die 700 Rupien
kostende Überfahrt, über die er und Mistreß Hatt seinerzeit so leichthin
gesprochen hatten. Damit mußte er sich begnügen.

Auf die eine oder andere Art schien sein Geld die häuslichen Ab¬
gaben und alles verschlingenden Wechseln dahin zu schmelzen und der
Ton der von Hause kommenden Briefe änderte sich und wurde zänkisch.
„Warum wollte Dicky seine Frau und sein Kind nicht bei sich haben?
Er hatte doch sicherlich ein Gehalt, ein gutes Gehalt, und e» wäre sehr
schlecht von ihm, daß er sich allein in Indien amüsierte. Aber wollte
und konnte er das nächste Mal nicht einen größeren Betrag schicken?"
Hier folgte eine Liste mit den Ausgaben für das Kind, so groß wie die
Rechnung eines Parsen. Dann erhöhte Dicky, dessen Herz sich nach seiner
Frau und seinem kleinen Sohn sehnte, den er nie gesehen — ein Gefühl,
zu dem ein Junge wieder keine Berechtigung hat — den Betrag und
schrieb verrückte, halb kindische, halb männliche Briefe; er sagte, sein
Leben wäre durchaus nicht amüsant, und ob das kleine Frauchen nicht
noch ein bischen warten wolle. Aber das kleine Frauchen, wenn sie auch
das Geld sehr zu schätzen wußte, wollte nicht warten, und eS war ein
seltsamer, harter Ton in ihren Briefen, den Dicky nicht verstand; woher
sollte der arme Junge das auch?

Später, gerade als mau Dicky anläßlich eines andern jungen Mannes,
der sich „selbst zum Narren gemacht", erzählte, die Ehe würde nicht nur
seine zukünftigen Aussichten auf Avancement ruinieren, sondern er würde
auch sein augenblickliches Gehalt verlieren — kam die Nachricht, das
Baby, sein lieber kleiner Sohn, wäre gestorben. Dahinter kamen 10 Zeilen
eines keifenden, ärgerlichen Weibes, die da meinte, der Tod hätte ver
mieden werden können, wenn gewisse Dinge, die natürlich mit Geldkosten
verknüpft waren, getan worden wären, oder wenn Dicky Mutter und
Baby hätte zu sich kommen lassen. Der Brief ging dem armen Dicky
sehr zu Herzen, da er aber offiziell zu einem Baby nicht berechtigt war,
so durfte er auch keine Trauer zeigen. Er sparte mehr als je an der
700 Rupicn-Überfahrt, und seine Lebensweise blieb unverändert, abge
sehen davon, daß er jetzt ein neues SpnlglaS benutzte. Die Anstrengung
seiner Tätigkeit, die Mühe des Geldauftreibens und die Nachricht von
seines Jungen Tod griff den Jungen vielleicht mehr an, als sie einen
Mann angegriffen hätte; vor allem aber griff ihn sein anstrengendes
tägliches Leben an. Grauköpfige, alte Kerls, die seine Sparsamkeit und
seine Manier, sich jedes Vergnügen zu entsagen, billigten, erinnerten ihn
an das alte Sprichwort, das da sagt:

Will ein Junge was erreichen in seiner Kunst,
Darf er den Mädeln nie schenken seine Gunst.

Und Dicky, welcher sich einbildete, er hätte alle Sorgen durchge¬
macht, welche ein Mann kennen lerne dürfe, mußte lachend zustinnnen;
dabei ging ihm immer die letzte Zeile seines Bankbuches Tag und Nacht
durch den den Kopf.

Aber er hatte noch mehr Sorgen zu verdauen, ehe er das Ende
erreichte. Es kam ein Brief von dem kleinen Frauchen, die natürliche
Folge der andern, wie sich Dicky eigentlich hätte denken können, und
der Knalleffekt des Brieses war, „ich bin mit einem hübscheren Mann
gegangen, als Du eS bist." Es war ein recht merkwürdiges Schreiben
ohne Absätze und lautete ungefähr so:

„Sie wolle nicht ewig warten und das Kind wäre tot, und Dicky
wäre nur ein Junge, und er würde sie nie mehr vor Augen sehen, und
warum er ihr nichts davon gesagt, als er Gravesend verlassen, und Gott
sei ihr Zeuge, sie wäre ein leichtsinniges Weib, aber Dicky amüsiere sich
in Indien und der andere Mann liebe sie von ganzem Herzen, und wenn
auch Dicky ihr je vergeben würde, sie würde Dicky nie vergeben, und sie
gebe gar keine Adresse au, nach der er ihr schreiben könne."

Anstatt seinem Schöpfer zu danken, daß er frei war, fühlte sich
Dicky, Wie sich jeder beleidigte Mann fühlt, denn seine Gedanken kehrten
wieder zu seiner Frau zurück; er erinnerte sich ihrer in der Dreißig
Schillingswohnung in Montpellier-Square, als sein letzter Morgen in
England anbrach und sie im Bett weinte. Dabei wälzte er sich in seinem
Bett und biß sich in die Finger. Auf den Gedanken, daß er eine ganz
andere Person entdeckt, wenn er Mistreß Hatt zwei Jahre später gesehen,
kam er überhaupt nicht. Theoretisch hätte er das tun sollen, aber er
tats nicht, sondern verbrachte die Nacht nach dem Eintreffen der englischen
Post in den bittersten Schmerzen.

Am nächsten Morgen fühlte Dicky Hatt keine Lust zur Arbeit. Er
kam zu der Überzeugung, er hätte das Vergnügen an der Jugend ver
loren. Er war müde und hatte alle Sorgen des Lebens ausgckostet,
bevor er noch sein 23. Jahr erreicht. Seine Ehre war zum Teufel,
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das sprach der Mann in ihm; und jetzt wollte er auch zum Teufel
gehen, das sprach der Junge in ihm. So legte er denn seinen Kopf
auf den Tisch mit dem grünen Öltuch, weinte und verzichtete dann auf
seinen Polten.

Doch die Belohnung für seine Dienste kam. Es wurde ihm drei
Tage Zeit zur Überlegung gelassen, und der Chef sagte nach einigem
Telegraphieren, es wäre ein höchst ungewöhnlicher Schritt, doch in An¬
betracht der Fähigkeiten, die Mister Hatt in der und der Zeit, bei der
und der Gelegenheit entfaltet, wäre er in der Lage, ihm einen unend¬
lich höhcrenPosten
zu bieten, zunächst

auf Probe und
spater, wie es
ganz natürlich ist,
fest. „Und wieviel
trägt der Posten?"
fragte Dicky.

„650 Rupien,"
versetze der Chef
langsam und er¬

wartete, den
jungen Mann vor
Freude und Dank¬
barkeit umsinken
zu sehen. Und
nun kam cs? Die

700 Rupien Über¬
fahrt — jetzt kam
sie; jetzt hatte er
genug, um sich sein
Weib und seinen
kleinen Jungen zu
erhalten und sich
eine sichere, offen
zngcstandene Ehe
zu leisten. Dicky
brach in ein lau¬
tes Lachen aus, —
ein Lachen, das er
nicht unterdrücken
konnte — eine un¬

gesunde, kreischen¬
de Fröhlichkeit,
die kein Ende

zu nehmen schien.
Als er wieder zu
sich kam, sagte er
ganz ernst:

„Ich bin der
Arbeit müde; ich
bin jetzt ein alter
Mann; es ist
Zeit, daß ich mich
zurückziehe, und
das will ich auch
tun."

„Der Junge ist
verrückt," sagte der Chef. Ich glaube er hatte recht; aber Dicky Hatt
erschien nie wieder, um die Frage zu lösen.

Die Wiedergabe des Gemäldes „Jetzt gibt's nichts mehr" von
G. Chierici führt mitten in eine drollige Szene aus dem Leben des Kindes.
Es gibt für die Kleinen kein größeres Vergnügen, als wenn das Haus-
getier sich gackernd und miauend um sie schart, damit sie ihm ihr Futter
reichen. Doch nur zu schnell hat die Herrlichkeit ein Ende. Die vielen
hungrigen Mäuler machen bald reinen Tisch und wenn alles aufgezehrt
ist, dann bleibt den kleinen Spendern nichts weiter übrig, als daß sie
der zudringlichen Hühner- und Katzenschar den Titel unseres Bildes:
„Jetzt gibt's nichts mehr!" zurufen.

Gedanken
über bildende

Kunst.
Noch heute hat

der akademische
Zopf nicht be¬
griffen, daß dem

Antikenzeichnen
das Aktzeichnen
vorangehen muß,
indem die Antike

selbst nur der ide¬
ale Ausdruck des

vollkommenen
Studiums der
Natur ist, oder
einfacher ausge-
drückt: Ehe man
Antiken zeichnet,
muß man die
menschliche Form
verstehen.

Sin liebes Spiel. .

. 6^.

4 ',

„Aber, um Himmelswillen, was macht Ihr denn da, Kinder?"

„Nichts, Mama, wir spielen nur Feuerwehr!"

Unsere Gilcier.
Irrende Seele.

Zu dem gleichnamigen Gemälde von Osorxe von Üosssliu.

In der Sommernacht, im Vollmondschein,
Da irren die Seelen im Walde,
Da öffnet sich ihnen des Grabes Schrein.
Sic dürfen tanzen den Ringelreih'n
Und schweifen durch Flur und Halde.

Die Stätten vergang'ncr Glückseligkeit,
Als rot noch Mund und Wangen,
Die suchen sie auf, gedenkend der Zeit,
Da sie noch fühlten Freud' und Leid,
In sehnsüchtig-süßem Verlangen.

Und wenn der junge Tag erwacht,
Sein Frührot schickt als Boten,
Dann ruht sich's gut in Grabes Nacht:
Ein Strahl des Glückes hat gelacht
Den irrenden Seelen der Toten.

Kunst ist die
Blume mensch¬
licher Empfin¬
dung. In ewig
wechselnder Ge¬
stalt erhebt sie
sich unter de»

mannigfaltigen
Zonen der Erde
zum Himmel em¬
por, und dem all¬
gemeinen Vater,
der den Erdball

in seiner Hand
hält, duftet auch
von dieser Saat
nur ein vereinigter
Wohlgeruch. Er
erblickt in jeg¬
lichem Werke der
Kunst, unter allen
Zonen der Erde,

ihm ausgegangen,
kleine Schöpfungen

die Spur von dem bimmlichen Funken, der, von
durch die Brust des Menschen hindurch in dessen
überging, ans denev er dem großen Schöpfer wieder entgegenglimmt.
Ihm ist der gotische Tempel so wohlgefällig als der Tempel des Griechen.

» » « Wackenroder.

In den verschütteten Städten Herculaneum und Pompeji ist nicht
des geringsten Mannes Haus ohne Kunst. Jeder hatte die Bildung,
sich mit Gebildetem, an welchem Gedanken ausgesprochen sind, zu um¬
geben, und so entwickelte sich ein unendlicher Reichtum der Gedanken
und eine Feinheit derselben, worin der Grundzug eines wahren Knltnr-
zuslandes herrscht. * **

Kritiker ist der, der seinen Eindruck vom Schönen in neuer Form
oder neuer Technik wiedcrgebcn kann. O. Wilde.

inbanddecken'"«»
in eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zngestellt 10 Pfg. mehr) jederzeit

in unserer Haupt-Expedition, Kasernenstraße 18, zu haben.

Post-Versand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgeliefert.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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„Wie war doch die Geschichte eigentlich? Ich habe damals kaum
darauf geachtet, als ich sie hörte," fragte Oswald gespannt, ohne sich
indessen sein reges Interesse merken zu lassen.

„Es war eine große Treibjagd, zu der von allen umliegenden Gütern
die Nachbarn eingcladen waren," begann der gesprächige Hans, indem
er sich eine kurze englische Pfeife ansteckte, „und bis zum Halali war
nicht das mindeste Auffallende passiert. Am Versammlungsort fehlte
der junge Graf, ein lustiger, lebensfrischer Mensch von 18 Jahren.
Natürlich war die Bestürzung groß, und sofort wurde alles ansgeboten,
nach ihm zu suchen. Bis spät in die Nacht hinein durchstreiften die
Gäste und die Jägerburschen mit Windlichtern um Fackeln den ganzen
Wald, aber man fand keine Spur, und unverrichteter Sache kehrte alles
ins Schloß zurück. Erst nach mehrwöchcntlichem Suchen kam man auf
die richtige Fährte, durch den Jagdhund des jungen Herrn selbst, der
die Leiche aufgespürt hatte. Aber man fand sic in einem Zustande, der
nicht zu beschreiben war, in einem Gebüsch am Fluß, von Tieren voll¬
ständig angefressen und so entsetzlich entstellt, daß man den Vermißten
nur an einem Ringe erkannte, den er auf dem Finger trug, und an der
Büchse die neben ihm lag. Ter Graf selbst hat den schrecklichen Anblick
seines Einzigen nicht ertragen können und fiel in ein heftiges Fieber.
Selbst bei ber Beisetzung konnte er nicht zugegen sein, und es fehlte
nicht viel, so hätte man ihn wenige Tage nach seinem Sohne auch hin-
ausgctragen."

„Der arme Mann!" sagte Oswald in tiefem Mitgefühl vor sich
hinblickend. „Wie furchtbar muß er gelitten haben!"

„Ja, reiche Leute haben auch ihr Päckchen zu tragen!" entgegnete
Hans. „Sonst wär's ja auch in der Welt gar zu ungerecht eingerichtet."

Oswald stand schweigend auf und räumte die Reste seines beschei¬
denen Mahles zusammen, dann sagte er zu Hans, der sichs auf dem
ledernen Sofa bequem gemacht hatte: „Sie würden mich sehr zu Dank
verpflichten, wenn sie mir etwas Schreibzeug besorgen wollten, denn ich
habe im Aufträge des Grafen schnell ein paar Zeilen zu schreiben und
muß mich dann noch einmal beim Herrn melden. Wollen Sie so
freundlich sein?"

„Aber gewiß!" brummte Hans, indem er sich sichtlich ungern aus
seiner Ecke erhob, „ich hole Ihnen, was Sie brauchen."

Als er nach wenigen Augenblicken zurückkam, erwartete ihn Oswald
in der halb geöffneten Tür, nahm ihm das Schreibzeug aus der Hand
und schloß mit einem freundlichen aber kurzen „Ich danke!" seine Tür
wieder zu und schob den Riegel vor. —

Dann schrieb er sofort in fliegender Hast zwei Briefe, den einen
an seinen Diener, worin er ihm mitteilte, er möge sofort das bei¬
geschlossene Kuvert, das schon mit Marke versehen war, in den Kasten
stecken. Es trug die Aufschrift: „Hochwohlgeboren Herrn Grafen zu
Neudcck" und enthielt ein Zeugnis über den Diener Friedrich Weber.
„Mein Kammerdiener Friedrich Weber war zwei Jahre in meinen
Diensten, hat in dieser Zeit meine vollste Zufriedenheit erworben.
Allerdings versah er bei mir mehr einen Vertrauensposten als eine
ausgesprochen dienende Stellung, da seine allgemeine Bildung, die er
sich angeeignet, sowie der Umstand, daß er aus besserer, leider verarmter
Familie stammt, ihn zu besserem bestimmt erscheinen ließen. Ich
kann ihn nur auf das wärmste empfehlen! Doktor Oswald Eckstädt."

Diesen an Fritz adressierten Brief tat er vorsichtig in einen zweiten
Umschlag, den er an Herrn Dr. Oswald Eckstädt adressierte, für den
Fall, daß der Graf sich die Adresse zeigen ließ.

Dann schrieb er an seinen Freund Franz Keßler:

Lieber Franz!

In aller Eile nur wenige Zeilen. Ich wäre, wie Du weißt, auf
der Reise nach einem dummen Streich, aber ich glaube, daß aus der
Komödie in die ich in tollem Übermut hineingelaufen bin, auf einmal
Ernst zu werden beginnt.

Vielleicht brauche ich sogar eines Tages Dich als Mitspiclende»
— wer kann wissen, war die Zukunft bringt?

Für heute nur soviel, daß ich mich für einige Tage hier in einem
reizenden weltfernen Schloß als — Kammerdiener regelrecht verdingt
habe, über das „Warum" und „Wie" schreibe ich Dir eingehend im
nächsten Briefe.

Du wirst Dein überlegenstes Gesicht ausstecken und über den Wahn¬
witzigen lächeln, vielleicht auch wirst Du denken: tzuost Is. km,uns?
Aber, ich weiß nicht einmal sicher, ob das wirklich zrurifft, nur das
kann ich Dir sagen, daß tatsächlich ei» weibliches Wesen von bezaubern
dem Liebreiz die erste und unmittelbare Veranlassung gewesen, daß alles
so gekommmen ist.

Aber ich bin fest entschlossen, mein Inkognito für den Moment
noch nicht aufzngcbe». Es gefällt mir hier. Und deshalb bitte ich
Dich in meiner Wohnung mit Hilfe von Fritz einige Kleinigkeiten aus¬
zulesen und in einen möglichst unscheinbaren Koffer zusammen zu stecke»
als da sind: einfache Wäsche, einige ältere Krawatten, Stiefel und nötige
Dinge, die einem schlichten Domestiken gehören könnten.

Ich erwarte den Koffer unter untenstehender Adresse.
Wenn mich nicht alles täuscht, so werde ich Dir von hier manche

interessante Sache zu berichten, manchen klugen Rat zu erbitten haben.
Ich rechne auf Deine Freundschaft und bin für alle Zeit Dein getreuer
Oswald.

Adresse: Herrn Fritz Weber, Kammerdiener Sr. Erlaucht des Grafen
zu Neudeck usw.

Nun die Adresse noch: Herrn Rechtsanwalt Franz Keßler — und
seine Arbeit war getan.

Den Brief an Franz in der Brieftasche, den andern in der Hand,
ging er zum Grafen hinunter, der ihn sogleich empfing.

„Da Sie nichts zu tun haben," sagte er, „so können Sie ihren
Brief direkt zur Station tragen und im Bahnhofsgebäude gleichzeitig
an Herrn Dr. Möhringen in der Stadt telephonieren. Die Telephon
nummcr ist 2721. Ich bitte ihn, mich morgen im Laufe des Nach¬
mittags zu besuchen; zu dem 4.25 Uhr Zuge werde ich ihm den Wagen
schicken, der ihn abholt."

„Sehr wohl! Befehlen der Herr Graf sonst noch etwa»?"
„Nein! Nur Antwort bringen Sie mir!"
Oswald verbeugte sich und ging.
Als er das Rosenparterre durchschritt und sich dem hohen Gitter¬

tore näherte, hatte er beinahe das Gefühl, als gehöre er hierher. Selbst
die große Dogge, die auf der Freitreppe sich sonnte, schnupperte ihn
vertraulich an und wedelte mit dem Schweif.

Er kam sich vor wie ein Mitglied dieses Hauses, in daS der blin¬
deste Zufall ihn vor zwei Stunden von der Landstraße hineingeweht hatte.

Als er den breiten Fahrweg hinunterwandertc, der an dem eingc-
zäunten Park entlang zu derselben Station hinunterführte, zu der er
vormittags über Felder und Wiesen hinabgeklettert war, hatte er be¬
quem Zeit, über alles Geschehene nachzudenken und seine Gedanken zu
sortieren.

Bis jetzt war ihm von all dem Erlebten, was so jäh und plötz
lich auf ihn eingestürmt war, ganz wirr und wild im Kopf, noch
hatte er tatsächlich nicht zu ruhiger und klarer Überlegung kommen
können.

Nur ein? stand bei ihm felsenfest, das wirklich lebhafte Interesse
für die Menschen, die er in diesem Hause bisher kennen gelernt hatte,
für den Vater sowohl wie für die Tochter.

Wie leid tat ihm der Mann, der auf so gräßliche Weise seinen
Sohn, den einzigen, und mit ihm alle seine Hoffnungen verloren hatte:
wie unsäglich mußte er gelitten habe» angesichts des bis zur Unkennt
lichkcil entstellten Leichnams seines Kindes?

Woran der Unglückliche aber gestorben war, hatte HanS ihm nicht
gesagt. Das fiel ihm jetzt erst ein.
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War er einem Unfall znm Opfer gefallen, hatte er sich selbst das
Veben genommen oder — hier stützte er und blieb unwillknrlich stehen,
mitten ans der Chaussee, denn ebenso blitzartig, wie dieser Gedanke sein
Gehirn durchschoß, tauchte für eine Sekunde das Bild des Neffen vor
ihm auf, der durch das Anssterben der gräflichen Linie alles gewinnen
musste, den er gestern von den Forstleuten in so abschreckenden Farben
halte schildern hören. Er reimte sich im ruhigen Weiterschreiten die
verschiedensten Dinge zusammen, die er durch Zufall gesehen und gehört
hatte. Die Erzählungen der Bauern und Forstleute, die tiefe Spaltung
zwischen dem Grafen und dem allgemein gehaßten Neffen, der plötzliche
Tod des einzigen Erben und das geheimnisvolle langsame Dahinsicchen
der letzten Grafen von Nendeck an einer Krankheit, die keinen Namen
hatte. Sein Jdeengang konnte ja höchst abenteuerlich und unmotiviert
sein, der Gedanke, der so urplötzlich vor ihm emporgestiegen war, konnte
ja ein tolles Phantasiegebilde sein, aber ebenso gut war es ja auch
möglich, daß hier wirklich etwas nicht ganz in Ordnung war, daß die
Dinge tatsächlich nicht ihren normalen Weg gingen.

Wenn hier irgend ein menschliche, unberufene Hand zugunsten der
Seitenlinie Vorsehung gespielt hätte und noch spielte?

Es war doch möglich! Je länger er darüber nachdachte, desto fester
redete er sich in die Überzeugung hinein, daß kein bloßer Zufall, sondern
eine weise Vorherbestimmung gerade ihn jetzt in das Schloß geführt
hätte, und als er wieder die Glocke am Gittertor zog, war es sein fester
Entschluß, sich als das Werkzeug eines höheren Planes zu betrachten,
und in seiner neuen Stellung, die er im Übermut angenommen, eine
wirkliche Pflicht zu sehen, alles um sich her mit den Augen eines
Detektivs argwöhnisch bis ins kleinste zu betrachten und das Leben des
einsamen Mannes so lange redlich zu beschützen, bis es infolge eines
höheren Ratschlusses erlosch.

Was ihm anfänglich selbst nur wie ein leichtsinniger Scherz erschienen
war, sollte ihm von jetzt ab Ernst, voller Ernst werden, eine große Auf¬
gabe, an die er seine ganze Kraft, seinen ganzen Willen zu setzen felsen¬
fest entschlossen war.

Als. er die Treppen im Schloß hinanfstieg, blieb er vor dem großen
Fenster, das auf den Garten hinausführte, mit einiger Überraschung stehen.

Zwischen den Beeten hinschreitend, ein Buch in der lässig herab-
hängenden Hand, erkannte er die Dame, die ihm gestern in dem kleinen
Kabriolett im Walde aufgefallen war.

Eine Täuschung war ausgeschlossen. Diese Flut goldroter Flechten
hätte er unter Tausenden hcransgcfnnden.

Das war also die Baronesse Julie, die selbstlose Pflegerin des er¬
krankten Oheims, die die Gemächer unter seinem Kämmerchen bewohnte.

Er beobachtete sic mit gespanntester Aufmerksamkeit, wie sic langsam
um das Bassin des Springbrunnens ging.

Schön war sie, das war zweifellos, aber um den fcingezcichneten
und doch so hochmütigen Mund lag ein seltsam herber Zug, etwas so
wenig Weibliches, daß es sich für Oswalds Gefühl absolut nicht mit
der rührenden Aufopferung für das Wohl eines andern vereinigen ließ.
Energie und Egoismus hatten auf diese schönen Züge unverkennbar für
das Auge des Psychologen ihren Stempel gedrückt, die schmalen Schläfen,
die etwas vorspringende Stirn und die kühn gebogene Nase ließen ihn
dieses junge Frauengesicht nichts weniger als sympathisch erscheinen.

Er mußte unwillkürlich an den Kopf der Poppäa Sabina auf dem
Siemiradzkischen Gemälde denken.

Nachdem er dem Grafen bestellt hatte, daß der Doktor morgen
pünktlich ankommen werde, entließ ihn sein neuer Herr.

Aber unwillkürlich blieb Oswald noch stehen und sah den Grafen an.
„Wünschen Sie noch etwas, Fritz?" fragte der alte Herr, indem er

ihn mit den freundlichen Augen ansah.
„Ich bitte sehr um Verzeihung, Herr Graf," erwiderte Oswald be¬

scheiden, „aber ich möchte um den Vorzug bitten, mir gestatten zu wolle»,
einen Teil der Nachtwache im Vorzimmer schon heute übernehmen zu
dürfen. Die gnädige Komtesse sowohl wie die Baronesse von Langen
werden ermüdet sein, und ich habe das Bedürfnis, nützlich zu sein, wo
ich kann!"

„Das heißt, wie ich Sic taxiere, es ist Ihnen peinlich, unter diesem
Dache zu leben, ohne einen Gegendienst dafür zu leisten?"

„Vielleicht auch das, Herr Graf, aber gewiß nur in letzter Linie.
Kann ich mich auch vor dem Eintreffen meines Zeugnisses noch nicht
offiziell als Angestellter des Schlosses betrachten, so könnten Herr Graf
dennoch meine bescheidenen Dienstleistungen gewissermaßen als Probe
meiner künftigen Ergebenheit gelten lassen."

„Nun wohl," lächelte Nendeck. „Ich sehe, Sie sind ein ganz eigen¬
artiger Mensch und verlangen, individuell behandelt zu werden. Ich
nehme Ihr Anerbieten daher als eine freiwillige Gefälligkeit an. Tie
Stunden Schlafs, die Sic mir opfern, sollen meiner Tochter zugute
kommen. — Wollen Sic also gegen 10 Uhr im Vorzimmer sein. Ich
weiß, daß Baronesse Julia sich auf keinen Fall die Stunden von 12 bis
2 Uhr nehmen lassen wird.

„Und — von 2 Uhr ab?" fragte Oswald.
„Von da ab schlafe ich gewöhnlich fest, und da schläft auch der

Diener Hans oder Johann, der Kutscher, im Nebenzimmer, für den Fall,
daß ich einer Hilfeleistung bedarf."

Oswald verbeugte sich und ging.
Als er eben die Tür öffnete, trat Baronesse Julia über die Schwelle.
Kaum hätte er sie wicdererkannt, so gänzlich verändert war ihr Gesicht.

Alles Herbe daraus, was ihn vorhin so abgestoßen hatte, war ver¬
schwunden und hatte dem Ausdruck reizendster Anmut Platz gemacht.

Das Lächeln, das die rosigen Lippen umspielte, verlieh dem ganzen
schönen Antlitz etwas so Mädchenhaftes, fast Kindliches, und aus den
großen Augen leuchtete eine Welt von Liebe und Zärtlichkeit, als sie
auf den Kranken znging ihm ein paar vollerblühte Rosen entgegenhielt.
Kein Blick fiel auf Oswald, an dem sie achtlos vorüberschritt.

Lautlos glitt er aus der Tür, die er hinter sich schloß. Dann stieg
er kopfschüttelnd in sein Zimmer hinauf, um sich nach diesem ereignis
reichen Tage ein wenig ausznruhen. —

In dem großen Wohnraume blieb der Graf mit Julia allein zurück.
Die Sonne war im Versinken und tauchte den Himmel über den

nahen Waldbäumen in goldigen Brand, gedämpft herüber klangen die
fernen Stimmen der Arbeiter, die vom Felde heimkchrten.

Des Grafen Kopf war müde in die Kissen zurückgesunken, die Augen
halb geschlossen, aber auf dem Gesicht lag ein rosiger Schein der
scheidenden Sonne, der den blassen Wangen des Kranken das Rot blühen¬
der Gesundheit verlieh.

Um so bleicher erschienen die schmalen Hände, welche auf der Decke
lagen, die über die Knie gebreitet war und die glutroten Rosen hielten.

Einige Augenblicke war alles still; dann sagte der alte Herr, ohne
die müden Lider mehr zu öffnen: „Du bist recht früh wieder hcimge-
kommen, Julia. Ich danke Dir."

„War es nicht selbstverständlich, daß ich meinen Patienten nicht
warten ließ? Ich war nur eine flüchtige halbe Stunde auf Rosenbofc»,
um mit dem Grafen, der morgen in die Stadt fährt, die Angelegenheit
wegen eines neuen zuverlässigen Kammerdieners zu besprechen. Er wird
sein Möglichstes tun!"

„Ist nicht mehr nötig, meine liebe Julia. Ein Zufall hat mir das
Richtige direkt ins Haus geführt. Ich habe meinen Kammerdiener
bereits engagiert."

Ein kurzer, scharfer Blick zuckte jäh wie ein Blitz über den Kranken hin
„Du hast bereits die so wichtige Frage entschieden?"
„Vollkommen! — Und wie ich hoffe, auch zu Deiner Zufriedenheit.

— Laß Dir nachher von Thea das Nähere erzählen. Ich bin zu ab¬
gespannt und müde, mein Kind."

„Möchtest Du Dich nicht niederlcgen jetzt?" fragte die Baronesse,
indem sie sanft den Arm unter die Kissen schob, die seinen Kopf stützten.

„Gern. — Ich fühle mich wieder so müde — so zum Sterben müde."
„Hast Du Schmerzen?" fragte sie teilnehmend.
Der Kranke schüttelte leise das Haupt, indem er sagte: „Nein,

Schmerzen habe ich überhaupt nicht, Du weißt ja, nur kraftloser und
schwächer werde ich von Tag zu Tag. Den Nachmittag habe ich außer¬
halb des Bettes Angebracht, nicht gerührt habe ich mich in meinem Stuhl,
und dennoch ist mir, als hätte ich die anstrengendste Tätigkeit hinter
mir. Wie zerschlagen bin ich an Leib und Geist."

„Hoffentlich kommt das Fieber nicht wieder, und Du kannst ruhig
und traumlos schlafen."

„Schön wär's," sagte der Graf leise, ohne sich zu regen, „wunder¬
schön. — Wenn auch der Schlaf mich nicht erquickt, wenn ich auch müder
erwache als ich einschlief, so quält er doch nicht wie das furchtbare
Fieber, das mich peinigt, und diese entsetzliche Angst dabei, die mir die
Kehle zusammenschnürt."

„Nun, morgen kommt ja endlich Doktor Möhringen. Ich habe das
größte Zutrauen zu seiner Kunst, denn er hat an Mama ja tatsächlich
Wunder getan. Ich bin überzeugt, daß er auch bei Dir, lieber Onkel,
das Richtige finden und Dir vom ersten Moment an sympathisch sein wird.

„Wir wollen es hoffen," lächelte der Kranke müde. „Aber jetzt wird
es Zeit, daß ich zur Ruhe gehe. Ich fühle mich mehr als müde."

Julia läutete, und Hans erschien nach wenigen Augenblicken, richtete
sanft den Grafen aus den Kissen des Lehnstuhles auf, wobei man sehen
konnte, wie hinfällig und gebrechlich der Kranke eigentlich war.

Auf den Arm des Dieners sich mühsam stützend und von der andern
Seite von Julius Arm umschlungen, ging er langsam Schritt für Schritt
nach dem nebenan liegenden Schlafzimmer, auf dessen Schwelle Kom¬
tesse Thea ihn in Empfang nahm und mit Hülfe des Dieners hinein¬
geleitete, während Julia ins Wohnzimmer zurücktrat.

Leise schloß sich die Tür, und langsam trat die Baronesse zum
Fenster, wo sie einen kleinen, vielfach zusammengeknifften Zettel ent
faltete, den ihr Hans hinter dem Rücken des Grafen zugcstcckt hatte.

Das Papier, dessen Inhalt sie im Dämmerlicht entzifferte, enthielt
nur wenige Sätze und lautete:

„Neuer Kammerdiener vom Grafen selbst engagiert. Kam 12 Uhr
mittags in defekter Kleidung an, ohne jedes sonstige Gepäck, begab sich
gegen 4 Uhr mit Briefen zur Station. Über seine Verhältnisse zum
Hanse nichts heransbckommcn. — Vorsicht! Francois."

Eine tiefe Falte zog sich scharf über der feinen Nase des Mädchens
zusammen, und ihre Lippen preßten sich im Unmut fest aufeinander,
als sie den Zettel gelesen hatte und dann in die Tasche ihres Kleider
senkte.

Dann öffnete sie weit den hohen Fensterflügel und blickte sinnend
in die hereinbrechende Dämmerung, deren dunkle Schatten sich aus den
Höhen der bewaldeten Berge zusehends über das Tal und das einsame
Herrenhaus herabzusenkcn schienen.

Unbeweglich stand sie so, lange — lange Zeit, die Arme über der
Brust gekreuzt, die großen Augen nachdenklich in die Ferne gerichtet,



„Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

als müßte ihr von dort irgend eine Erleuchtung kommen, die Antwort
auf irgend etwas, das ihre Gedanken beschäftige. Worüber brütete dieser
goldrote Frauenkopf, was bewegte sich hinter dieser marmorbleichcn Stirne,
an deren schmalen Schläfen die dünnen Äderchen so schnell und lebhaft
klopften, daß ein feiner Beobachter sicher bemerkt hätte, daß in der

geheim?» Gcdankenwerkstatt da drinnen alles in Aufruhr war, daß dort
ernsthaftere Dinge im Werden waren als Mädchensorgen, jugendliche
Tändelei oder freundliche Fürsorge um eines alten Mannes Wohl.

Sie war schön, die „rote Baroncssin", wie man sie drunten im Dorfe
nannte, sehr schön sogar, aber ihre Schönheit hatte etwas von dem

unheimlichen Zauber der Undinen und der Willis, von denen das
Märclicn sagt, daß kein Herz in ihrem Bnsen schlägt.

Die Uhr auf dem Gesims des hohen Kamins ans schwarzem Marmor
schlug acht.

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer des
Grafen, und Thea trat heraus.

„Ist es Dir recht, Julia, wenn
ich hier im Wohnzimmer decken lasse?"
fragte sie freundlich.

„Aber gern! Es ist mir sogar
lieber so, da man hier ja in Onkels
unmittelbarer Nachbarschaft ist und
alles hören kann, was im Schlaff
zinimer vorgeht."

Die Komtesse drückte auf die
Glocke, und ein freundliches, rot
wangiges Mädchen trat ein, ihre Zofe,
ein echtes Schwarzwälder Bauernkind
mit den lang herabhängcnden Zöpfen
und den hellblauen Augen.

„Mach' Licht, Bärbel, und decke
hier — nicht im Speisezimmer!" sagte
Thea. Dann wandte sie sich an Julia
und fragte: „Machst Du mit mir bis
zum Essen noch einen Spaziergang im
Freien? Ich habe den ganzen Nach¬
mittag bei Papa gesessen und sehne
mich nach Luft."

„Ich muß noch mal auf mein
Zimmer," entgcgnctc die Baronesse.
„So gern ich milginge, ich muß aber
vor dem Essen schnell noch ein paar
Zeilen an Tante Klementine schreiben,
deren Geburtstag übermorgen ist. Ich
bin auch gar zu vergeßlich! Du ent
schuldigst mich also?"

„Ich muß wohl," lächelte Thea.
„Bleib' aber nicht zu lange. Hier
unten ist es gar so einsam."

„In höchstens fünfzehn Minuten
bin ich da. Bleibe auch Du nicht zu
lange im Freien, damit Du Dich
nicht erkältest, Kind. Du weißt, die
Abende sind jetzt noch kühl, und sobald
die Sonne herunter ist, kommt von
den Bergen eine gefährlich kalte Luft."

Thea nahm ein leichtes Tuch, das
über einem der Stühle lag und ging,
während Julia mit ihr durch die an¬
stoßenden Räume bis zum Treppen
Haus schritt und dann rasch die Stufen
hinaufeilte nach ihrem Zimmer, wo
sie sich einschloß.

Schnell nahm sie an dem kleinen
Schreibtisch Platz, und in fliegender
Hast ging die Feder über das Papier.
Dann kuvertiertc sie den Brief und
versah ihn mit der Adresse:

Herrn Grafen Bodo von Neudeck-
Eckrath, S., Hohenhennierstraße 24.

Dann schob sie den Brief in einen
zweiten Umschlag, den sie wiederum
mit der Aufschrift versah: Fräulein
Susanne Vernier, Modistin, München,
Dienerstraße 12. Durch Eilboten zu
bestellen, auch des Nachts!

Dann lehnte sie sich zurück und
rechnete nach. Wenn der Brief, der,
um nach der Residenz zu gelangen, de»
Umweg über München nahm, so konnte
er am zweiten Tage in den Händen
des Adressaten sein, vorausgesetzt, daß
er heute noch mit dem 14 Uhr-Zuge
abging.

Sie nahm schnell einen Brief
bogen, schrieb zwei flüchtige, glück
wünschende Worte darauf, steckte ihn
in den Briefumschlag und adressierte
an: Fräulein Klementine von Lingen,
Stiftsdame St. Martha-Stift.

Dann ging sie mit beiden Briefen in der Hand hinunter ins
Wohnzimmer, wo Thea sie bereits am Speisetisch erwartete, über den
die bronzene Hängelampe ihren freundlichen Schein goß. Julie hatte
wieder ganz ihr harmloses Gesicht, als sie cintrat und der kleinen
Zofe sagte:

Ora et lsbora. Nach dem Gemälde von Otto Heichert. (Siehe Seite 8.)
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„Sagen Sie Francois, daß er sofort den Braunen satteln und nach
der Station reiten muß, um zwei Briefe zu bestellen, die mit dem letzten
Zuge noch abgehen müssen."

Dann setzte man sich zu Tisch.
„Willst Du heute wieder so lange wachen, Thea, bis ich herunter

komme?" fragte Julie. „Du solltest Dich ein wenig schonen. Du siehst
blaß und angegriffen aus. — Und der Onkel scheint sich heut ja ein
wenig wohler zu fühlen und völlig fieberfrei zu sein."

„Ich werde mich gleich schlafen legen," entgegnet« Thea, „und ich
kann dies um so beruhigter tun, da der neue Kammerdiener sich erboten
hat, den ersten Teil der Nacht bei Papa zu wachen."

„Ah, richtig! Der neue Hausgenosse. Von dem hörte ich ja vor¬
hin erst ganz flüchtig zu meinem Erstaunen. Wer hat denn diese Akqui¬
sition eigentlich gemacht?"

„Den Hab' ich entdeckt," sagte Thea, kaum merklich errötend.
„Du?"
„Ja, denk' mal! Und weißt Du, wo ich ihn gefunden habe?"
„Da bin ich begierig."
„Mitten im Walde. Oben auf dem Wege zwischen NeuhauS und

Röhrenbach."
Und nun erzählte die Komtesse in kurzen Worten der aufmerksam

znhörenden Cousine die harmlose Geschichte, wie Oswald ihren Weg ge¬
kreuzt hatte, wie er ins Schloß gekommen war und wie ihn der Graf,
eingenommen von seinem angenehmen Äußeren und seinen netten Manieren,
ohne w.itcres engagiert hatte.

„Ah — so hängt die Geschichte also zusammen! — Und ich ver¬
mutete dahinter irgend eine warme Empfehlung von befreundeter Seite
ans der Stadt. Das muß ja ein Wundermann sein, der so schnell hier
Vertrauen gefunden."

„Muß man einem Menschen nicht vertrauen, der offenbar so arm,
daß er in abgetragener Kleidung die Landstraße der Eisenbahn vorzieht,
doch so ehrlich ist, eine Börse mit ziemlich viel Geld dem Verlierer zu-
rückbringt? — Ich hatte die ganze Summe bei mir, in Papier und
Gold, die der Pächter Ncubert heute abgeliefert."

„L la konlieur l — Entweder ist dieser äsu8 sx maeliina sehr ehrlich
oder — sehr schlau. — Du weißt, ich bin, was Menschen anbelangt,
nun einmal ziemlich pessimistisch veranlagt. Ich muß mir Deinen
Protege erst eine Zeitlang in der Nähe ansehen, um über seine Quali¬
täten mir ein abschließendes Urteil zu bilden."

„Ich bin selbst neugierig, wie er Dir gefällt. Abgesehen von seinem
hübsche», gewinnenden Äußeren hat er für einen Domestiken ganz
merkwürdig viel Form und macht den Eindruck eines gebildeten
Menschen."

„Das sind im Grunde genommen eigentlich die untauglichsten, wenigstens
nach meinen Erfahrnngc». Diese Sorte von Halbgebildeten, bei denen
das Erlernte nicht gereicht hat, um etwas Rechtes zu werden, erhebt
sich nur zu leicht über die Grenzen, die ihr Stand ihnen vorgezeichnct.
Sie dünken sich etwas besseres, als sie und ihresgleichen nun einmal
sind, bilden ein entsetzliches Mittelding zwischen Bürgerstand und Prole¬
tarier und verbinden mit dem Mangel an Subordination gewöhnlich
einen höchst lächerlichen Stolz oder richtiger Dünkel. Ich will Deiner
Menschenkenntnis nicht zu nahe treten, liebe Thea, aber was Du von
ihm sagst, ist eigentlich wenig dazu angetan, diesen Fremdling mir
sympathisch zu machen. In der Stadt haben wir solch eine Klasse
von Dienstmädchen, die sich gerne „Fräulein" titulieren, zu hoch¬
mütig sind, um Mägde sein zu wollen, und zu geringen Herkommens,
um an das „Fräulein" irgend welches Anrecht zu haben. — Na —
N0U8 vsri ons"

Als die Damen sich vom Tisch erhoben, meldete sich „Monsieur
Francois", der Reitknecht, ein Mensch mit einem Gesicht wie ein Fuchs,
spitzen, abstehenden Ohren und listigen Augen, dem die Baronesse die
beiden Briefe üvergav, die bis dahin auf der Ecke des Speisetisches dicht
vor Thea gelegen hatten.

„Mit dem letzten Zuge müssen beide Briefe abgehen", sagte die
junge Dame kurz, und der Reitknecht trat ab.

Dann plauderten die beiden Cousinen noch eine Zeitlang miteinander,
bis Thea sich verabschiedete und sich in ihr Zimmer zurückzog, das sich
in einiger Entfernung vom Wohnzimmer auf demselben Korridor befand.

Julia blieb allein, in den großen Armstnhl mit einem Buche tief
hincingclchnt, aber ihre Blicke irrten über die Blätter hinweg, hinaus
über die dunklen Berge, über den graublauen Nachthimmel, an dem die
ersten Sterne nufblitzten. Sie dachte nach. Wer war dieser Mensch,
der so plötzlich hier im Schlosse aufgctancht war, der so ganz und
gar nicht in ihre Berechnungen paßte? Wo kam er her? Was sollte
er hier?

Einer der Grundzüge ihres Charakters war ein tiefwurzelndes
Mißtrauen, mit dem sic allem begegnete, wer ihr neu gegenübertrat.
Daß man diesen wildfremden Burschen so ganz zufällig von der Land¬
straße znm Kammerdiener engagiert hatte, glaubte sic nicht. Für ihren
kalten, klug berechnenden Verstand gab es keine Sympathien, die so
schnell über die Wahl eines Menschen entscheiden konnten.

Ihrer festen Überzeugung nach war der Mann mit einflußreichen
Empfehlungen hierher gekomntcn. Aber durch wen? Hier endigte ihr
Kombinationsvermögen.

' _ (Fortsetzung folgt.)

Das tote fiaus.*)
Novelle von 8. Oosäsebo.

Der Monat April hatte mild und warm den Frühlingsschimmer
über die Gegend gedeckt, die Bäume und Felder begannen zu grünen in
ihren frischen und lebhaften Farben, der alte Rhein zog, längst von
der Last des Eises befreit, stolz und rauschend in seinem mächtigen Bett
von den ewigen Bergen und Felsen her an den stolzen Domen und
reichen Städlen, den starken Schlössern und freundlichen Dürfen vorüber,
durch das schöne, furchtbare belgische Land, — er war schön und fried¬
lich der Frühlingsabend, doppelt schön, weil er auf den grünen Ufern
des herrlichen Rheinstroms lag!

Dennoch deutete rings umher gar vieles auf den Unfrieden, den
die Menschen selbst in die friedliche Natur gebracht hatten. Drüben
über dem Rhein lugten die Türme und Warten des stark befestigten
Neuß; in den einzelnen Dörfern sah man häufig Schanzen aufgeworfen
und andere flüchtige Verteidigungsanstalten; selbst die Trümmer einzelner
verbrannter oder ausgeplündertcr Häuser waren nicht selten, und auf
dem Strom war das altgewohnte Leben und Treiben des regen Handels
sehr verringert. Auf den Landstraßen oder in den Ortschaften vor den
Schenken konnte man häufig Gruppen von Kriegsleuten schauen, die ihre
Feldbinde zwar als zum kaiserlichen Heer gehörig bezeichnete, die aber
aus aller Herrn Länder zusammengcrafft waren, und bei denen Zucht
und Ordnung ein unbekanntes Ding schien. Es war im Jahre 1634,
eine schwere und böse Zeit für das Jülich-Bergische Land! Seit sech¬
zehn Jahren wütete jener verderbliche Krieg, der Deutschland in zwei
Parteien schied, und so viele fremde Kriegsvölker in seine Grenzen ge¬
rufen hatte, die nun das Mark des Landes aussogen und mit Blut und
Brand seine Fluren verheerten. Auch das Herzogtum Kleve-Berg hatte
— obgleich es sich in dem großen Kampf ziemlich neutral hielt, — viel
zu leiden gehabt, da es schon früher ein Zankapfel für die Intrigen
der protestantischen und katholischen Partei gewesen, die seinem Regenten¬
hause harte und traurige Schicksalsfälle zugczogen, und die Wohlhaben¬
heit des Landes beinahe vernichtet hatten. Nach den unglücklichen
Irrungen und Zwistigkeiten, die mit dem geheimnisvollen Tode **) einer
jungen, einst für das Muster der Frauen geltende Fürstin geschlossen,
war freilich eine scheinbare Ruhe eingetrcten, doch diese nur kurz bis
zum Jahre 1609, in welchem am 2b. März der blödsinnige Gemahl
Jakobcns, Herzog Johann Wilhelm, starb, mit dem der Mannesstamm
der alten Klcve-Bcrgischen Regentenfamilie erlosch. Mit seinem Ende
erhoben die Intrigen aufs neue ihr Haupt und begannen die Erbfolge-
streitigkciten zwischen den verschiedenen Erben und Prätendenten des
Herzogtums, unter denen das Haus Brandenburg, Pfalz Neuburg,
Pfalz Zweibrücken, Österreich, Burgund und Sachsen die vorzüglichsten
Maren. Die beiden ersten Bewerber behaupteten den Schauplatz, indem
sich nach kurzer Einigkeit der Kurfürst von Brandenburg, Johann Sigis
mund, an die Niederländer und Oranien, Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm
von Ncuburg an die Partei der Spanier und des Kaisers anschloß, tvas
von beiden Seiten wieder fremde Kriegsvölker ins Land zog, unter
denen sich namentlich die des spanischen Generals Spinola durch ihre
Verwüstungen auszeichneten. Daß bei solchen Verhältnissen im Lande
selbst und namentlich in dessen Hauptstadt Düsseldorf sich Parteien

*) Anmerkung der Redaktion: Vor uns liegt ein kleines
Büchlein in altmodischem Einband und mit vergilbten Blättern, das
den Titel führt: Al mansch für die Stadt Düsseldorf auf
das Jahr 1844", herausgegeben von Hermann Goedsche und Joseph
Stahl. Den Inhalt des Büchleins bildet, von drei kleinen Gedichten
abgesehen, die Novelle „Das todte Haus" von H. Goedsche, mit
deren Abdruck wir oben beginnen. Die Novelle behandelt eines der
interessantesten aber auch traurigsten Kapitel aus der historischen Ver¬
gangenheit Düsseldorfs, die Geschichte der unglücklichen Herzogin Jakobe
von Baden und die Zeit kurz nach ihrem Tode. Spannend geschrieben
versetzt uns die Novelle zurück in jene bewegte Zeit und schildert auf dem
geschichtlich treuen Hintergründe der damaligen Ereignisse das mittel¬
alterliche Düsseldorf mit seinem Leben und Treiben. Das Büchlein ist
längst verschollen und dürfte höchstens noch in ganz wenigen Exemplaren
in den Bibliotheken einzelner alter Düsseldorfer Familien vorhanden sein.
Mit welchem Beifall die Erzählung in den vierziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts in Düsseldorf ausgenommen wurde, beweist ein Theater¬
zettel vom Donnerstag den 23. April 1846. Danach hatte ein Düssel¬
dorfer Bürger Carl The len den Inhalt der Novelle unter
der Bezeichnung „Düsseldorf im Jahre 1643" oder „Das todte Haus"
in dramatische Form gekracht. Das fünfaktigc Drama wurde am ge¬
nannten Tage an dem „königlich konzessionierten Theater in Düsseldorf"
zum Benefiz des Schauspielers Tictz aufgesiihrt und fand, wie sich alte
Düsseldorfer noch zu erinnern wissen, so großen Anklang, daß die Auf¬
führung mehrfach wiederholt werden mußte. Wenn heutzutage auch
vieles in der Art der Schilderung fremdartig anmutet, so ist es für den
Düsseldorfer doch ungemein interessant, an der Hand der Erzählung in
eine so fesselnde Epoche aus Düfseldorss Vorzeit hinabzusteigen. Wir
glauben uns deshalb den Dank unfcrer Leser zu erwerben, wenn wir die
Novelle durch Veröffentlichung an dieser Stelle der Vergessenheit ent¬
reißen.

**) Am 3. September 1595,
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bildeten und einander anfeindeten, ist natürlich, und wurde noch mehr

durch die Religionsverschiedenheit befördert, indem seit dem Jahre 1527
namentlich durch den gotaischen Hofprediger Mykonius die Reformation
auch hier Wurzel geschlagen hatte und in der Stadt seit 1568 bereits
eine reformierte Gemeinde bestand, der durch die Vereinigung der beiden
genannten Prätendenten des Herzogtums eine Kirche eingerichtet wurde.
Herzog Wolfgang Wilhelm, welcher das Herzogtum durch die Überein¬
kunft zu Dortmund am 31. Mai 1609 und Entfernung der Branden¬
burger im Jahre 1614 gewonnen, war in demselben Jahr zum katholischen
Glauben übergetreteu, wodurch er sich noch mehr der Partei des Kaisers
befreundete, und hatte die reformierte Kirche im Jahre 1624 wieder
schließen lasse», so die Erbitterung einer großen Partei gegen sich an¬
regend. Jedoch muß man sagen, daß diese Opposition mehr politischer
Natur durch Parteinahme für das Hans Brandenburg, als wirklich ein
Glaubensstreit war, da namentlich die Bürgerschaft der großen Städte
des Rheins durch freisinnige und tolerante Haltung in Glaubenssachen
sich von jeher auszeichnete, und in jenem großen Streit fern von allem
Fanatismus sich hielt. — Bei diesen Verhältnissen führte der dreißig¬
jährige Krieg von seinem Beginn an die traurigsten Nachteile für das
schöne Land herbei, die selbst durch den Teilungsvertrag der Fürsten
am 11. Mai 1624 in Xanten, wonach Pfalzneubnrg die Herzogtümer
Jülich, Berg, und die Herrschaft Ravenstein; Brandenburg aber Kleve,
Mark und Ravensberg verhielt*) nicht mehr beseitigt werden konnten. Die
Länder erlitten fortwährend Einfälle der niederländischen (protestantischen)
Partei, oder Verheerungen selbst der liguistischen Soldateska, so daß
endlich (1628) die zu Düsseldorf versammelten Landstände eine Deputation
an den Kaiser um Abhilfe dieser Bedrückungen von Freund und Feind
schickten. Der Hof zu Wien, dem die Bitte nur eine willkommene war,
sandte alsbald den bekannten General Tilly mit einer Heeresabteilnng
nach dem Rhein, um die streitigen Länder im Namen des Kaisers in
Besitz zu nehmen. Tilly bezog ein Lager in der Nähe von Zons, jenseits
des Rheines, dessen Spuren sich noch in der dortigen Gegend finden, und
obgleich er selbst bald wieder abzog und im Jahre 1630 ein großer Teil
der Kriegsvölkcr durch die Ereignisse nach andern Gegenden Deutschlands
geführt wurde, so blieben unter verschiedenen kaiserlichen und spanischen
Generalen, Spinolas Nachfolgern, doch noch fortwährend zahlreiche
Haufen zurück, die das Lager besetzt hielten und in der ganzen Gegend
umher mit ungezügelter Willkür furagiertcn, Requisitionen ausschrieben
und plünderten bis vor die Tore der Stadt, ärger, als die feindlichen
Truppen nur Hausen konnten. Kein Frevel war, den sich die rohe
Soldateska, namentlich die spanischen Völker nicht erlaubten, und
vergebens alle Beschwerden des Pfalzgrafen und der Bürgerschaft.

Dies waren die Zeitverhältnisse, in denen unsere Geschichte beginnt. —
Die Sonne barg sich bereits unter dem Horizont und ihre letzten

Strahlen flammten auf den rauschenden Fluten des Stromes und röteten
die Dächer und Türme der Stadt, als dieser auf der alten Heerstraße,
die von Cöln her am jenseitigen Ufer über die Fähre bei Hamm führte,
mehrere Reiter nahten. Zwei von ihnen waren die Diener der Voran¬
reitenden, wie ihre mit mancherlei Gepäck beladenen starken Rosse bewiesen,
doch waren sie vollständig und gut bewaffnet, eine Notwendigkeit, welche
die schweren Kriegszeiten und die Unsicherheit auf den Landstraßen fast
durch ganz Deutschland herbeigefiihrt hatten. Der Herren einer war ein
Mann bereits im später» Lebensalter stehend mit klugen ernsten Zügen
und tief in einen weiten Reitermantel gehüllt, während sein Gefährte im
Alter der höher» zwanziger Jahre stand, ein vollkommenes Bild männ¬
licher Blüte und Kraft. Seine Kleidung zeigte den kaiserlichen Kriegs¬
mann, und verschiedene Abzeichen an ihr, wie die schwere goldene Ritter-
kctte über der Brust, seinen höheren Rang. Reiche dunkle Locken, unter
dem breitgeränderten mit Federn gezierten Hut hervorfallend, umgaben
ein Gesicht, aus dem ein braunes Augenpaar sinnig, kühn und kräftig
ins Leben hinausblitztc, und das im ganzen einen stolzen männlichen
Ausdruck zeigte. Es konnte für schön gelten, wenigstens war cs eine
jener Physiognomien, welche die Frauen interessant nennen und denen
sie stets den Vorzug geben vor der regelmäßigen aber in ihrer Regel¬
mäßigkeit oft eintönigen und weichlichen Schönheit. Mit kräftiger Hand
zügelte der junge Krieger das feurige Roß, das ihn trug, und hielt sich
seinem Gefährten zur Seite, im traulichen Gespräch mit ihm. Doch je
näher die Straße sie nach der Stadt führte, desto einsilbiger wurde seine
Rede, ein ernstes trübes Denken schien sich seiner Seele zu bemächtigen,
und darin versinkend, ließ er achtlos seinem Tier die Zügel und starrte
sinnend hinaus in die Ferne, wo sich in grauen Umrissen durch die immer
dunkler sinkenden Abendnebel die Zinnen und Türme von Düsseldorf
zeigicn.

An der älter» Kapelle vorüber, die sich damals auf dem Wege
zwischen Hamm und Bilk erhob, waren die Reisenden durch das letzt¬
genannte uralte Dorf gekommen und nahten sich der Stadt. Diese
hatte ums Jahr 1634 bei weitem noch nicht die Ausdehnung, die sie
heute zeigt, und im Gegensatz ein ziemlich kriegerisches Ansehn. Wo
jetzt die Neustadt die Verbindung mit Bilk herstelll, standen dazumal nur
wenige einzelne Höfe. Eine der Stadt zugehörige Mühle erhob sich am
Rheinufer, sonst aber war der Teil, den heutzutage vom Bergertor aus
die schönen und freundlichen Straßen der Karlstadt und der Schwancn-

*) Die wirkliche Ausführung des Vertrages und Beendigung des
Erbfolgestreites kam erst unter Herzog Philipp Wilhelm im Jahre 1666
zustande.

markt bilden, flacher Sand oder cirel sumpfiger Grund durch die häufigen
Überschwemmungen des Rheins. Am Strom selbst entlang, (wo jetzt die
Dammstraßc, die Citadcllstraße und der Maxplatz sich befinden), zog sich
der fürstliche Hofgartcn, von einer langen Mauer und nach der Südseite
zu von einzelnem Citadellwerk umgeben, daß so die Fortsetzung der
bereits ums Jahr 1840 von Graf Adolph VI. von Berg begonnene» und
von Herzog Johann Wilhelm und Wolfgang Wilhelm vermehrten leichten
Befcstigungswerkc der Stadt bildete. Der Eingang zu derselben nach
dieser Seite, das Bergertor (Bergerporz) befand sich am Anfang der
Bergerstraße*), von wo die Stadt damals erst begann, und war eine
nicht unbedeutende Vcrteidignngsanstalt nach dieser Richtung. Vom
Bergcrtor her zog sich die alte Stadtmauer entlang die nordöstliche
Seite des Karlsplatzes, die heutige breite Straße und Alleestraßc, wo
sich am Ausgang der Flingcrstraße das Flingcrtor öffnete, nach der
Ratingcr Pforte und endete hier am Rhein, so den Bering der Stadl
bildend, streckenweise mit Wällen und Brnstwchrcn verstärkt oder von
tiefen Gräben geschützt. Der fürstliche Garten am Rhein war in de:
Gegend des heutige» Hauptzollamtes**) durch eine Zugbrücke mit den
Schloßgebäuden verbunden. Das Schloß selbst — ohne den später»
Anbau der Akademicgebäude, — ziemlich in derselben Gestalt, wie sich
deren alte Leute noch ans der Zeit vor dem Bombardement durch die
Franzosen her erinnern, blickte mit seinen zwei Türmen, dem Lambertns
türm, dem Rats- und Pnlverturm über die meist niedrigen Dächer der
Häuser.

„Ihr seid in Gedanken, Obrist", sagte endlich der ältere der Reiter,
seinen jungen Gefährten darin störend. „Schaut hin, dort steht die Pforte
noch offen, und wir sind endlich am Ziel nnscrs langen Rittes, der der
Mühseligkeiten nicht wenige hatte. Wahrhaftig es tat not, daß ich einen
Kriegsmann wie Euch zur Seite hatte, da wohl Icichtlich die kaiserliche
Botschaft sonst unbestellt geblieben wäre."

Der Angeredete fuhr aus seinen Träumen, streckte die Hand nach
den dunklen Massen des Tores und sagte ernst: „Ich weiß nicht, wie cs
kommt, Herr von Seckendorf, aber je mehr ich mich diesen Mauern nähere,
ein desto drückenderes Gefühl will mich beschleichen und krampst mir das
Herz zusammen. Einen bösen Einfluß übt diese Stadt auf das Schick
sal unseres Hauses, dem sie schon eine schwere Wunde geschlagen. Manch
bittere Erinnerung erwartet mich hier; das fuhr mir so durch den Sinn
und stimmte mich zum Nachdenken. Ich habe ihn nicht gern übernommen,
diesen Auftrag kaiserlicher Majestät, doch, mein ich, ist nach der blutigen
Tat zu Eger im Osten des Reichs wenig Ekre vorderhand zu holen,
und ich ging jenen Umtrieben gern aus dem Wege!"

„Ihr seid ein Anhänger des Friedländcrs, und mißbilligt den Urteils
spruch kaiserlicher Majestät?" fragte der ältere Reiter scharf.

„Keineswegs Herr Reichshofrat" entgegnete mit einem halben Spott
der Offizier. „Ihr wißt sehr wohl, daß mein Herz und mein Arm gut
kaiserlich sind und das schon gar oft erprobt haben. Aber ich hasse,
gerade herausgesagt, den Meuchelmord, und kann mich mit solcher Tat
nicht befreunden. Doch laßt uns nicht streiten über das Geschehene.
Seht, da sind wir am Tor, und das Fallgatter ist bereits herabgelassen.
Holla Kurt, rufe den Wächtern, und fordre Einlaß für uns."

Der Diener des Offiziers, ein bejahrter Mann, ritt vor gegen das
Tor und verlangte die Öffnung. Sofort erschienen einige Soldaten
und fragten nach Stand und Namen der Einlaß Begehrenden, die ihnen
der Knappe als den kaiserlichen Reichshofrat von Seckendorf und de»
Obristen Graf Philipp von Geroldstein nannte, die mit kaiserlicher
Botschaft zu Sr. Fürstlichen Gnade dem Herzog einritten, und nach
kurzer Zögerung wurde das schwere Gitterwerk zur Seite geschoben.
Der Reichshofrat ritt in das Tor, indem aber der junge Graf ihm
folgen wollte, scheute sein Roß und stürzte, als der Reiter es mächtig
spornte, in die Kruppe. Graf Philipp riß es jedoch heftig empor.
„Ein böses Omen bei unserm Eintritt, mein Alter" sagte er lächelnd
zu seinem Diener. „Wollte Gott, gnädiger Herr, Ihr glaubtet daran
und kehrtet um" bemerkte der Greis sich kreuzenb, der Ritter aber, dem
Rosse die vollen Sporen gebend, erlvidcrtc: „Alter Träumer, sahst Du
je einen Geroldstein auf seinem Wege schon umkehren?" und mit einem
mächtigen Sprung setzte er in den Torweg und war bald wieder an der
Seite seines Gefährten.

Das Dunkel des Abends war unterdes gänzlich hereingebrochen,
und aus den Häusern zur Seite strahlte Lichtschimmer, als die Reisenden
durch die Bergerstraße ritten. Irgend ein Ereignis schien die Bevölkerung
aufzuregen, Kinder und Frauen standen ängstlich an den Hanslüren,
Männer eilten mit raschem Schritt an den Reitern vorüber dem Markt
platz zu, von dem, je näher sie ihm kamem, ein großer Lärm entgegen
klang. Schon am Eingang der Marktstraße befanden sic sich in einem
Gedränge, daß ihre Pferde nur Schritt für Schritt vorwärts konnten,
und an der Ecke des Marktes überschauten sie ein bewegtes wirres Bild. —
Der Marktplatz bot damals eine weit andere Ansicht denn heutzutage.

*) Das Bergertor wurde erst im Jahre 1677 unter Johann Wilhelm
an seine heutige Stelle verlegt, desgleichen das Flingcrtor nach der
Kommunikationstrabe. (Anm. d. Red.: Beide Tore sind jetzt nicht
mehr vorhanden.)

**) Am alten Freihafen. (Anm. d. Red.: Der Hafen wurde später
als Zollhafen benutzt bis zur Fertigstellung des jetzigen neuen Hafens )
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Zwar stand das große Rathaus*) schon, doch war sein Außeres bedeutend
verändert und durch eine hohe überdachte Vortrcppe am Eingang und
hölzerne Hallen zu beiden Seiten verunstaltet. Ihm zur Rechten erhob
sich die alte Fleischhalle, woran beim Erbfolgestrcit am 5. und 6. April
1009 die Kommissarien ihre Besitznahmepateute anschlngen. Nur einzelne
Häuser sind es, die jetzt noch stehen ans jener Zeit, unter diesen das
Gasthaus zu den drei Reichskronen, das schon damals eine vielbesuchte
Herberge war. Daneben öffnete sich ein Säckgäßchen zwischen den Häuser
reihen. Ziemlich niedrige und schlecht gebaute Häuser schlossen den
übrigen Teil des Markts ein und gaben ihm bei weitem nicht das
stattliche Ansehn, das er heutzutage hat.

Einzelne Kien und Pechfackeln erhellten diesen Schauplatz und vor
dem Rathaus brannte eine große Teerkufe und warf ihren Flammcnschein
über die Köpfe der drängenden Volksmenge, mit der der Markt fast ganz
gefüllt war. Nur vor dem Rathaus war ein offener Platz, denn dort
hielten an zwanzig spanische Reiter, und ihre blanken Waffen und wilden
bärtigen Gesichter scheuchten das Volk zurück, das aus der Ferne nach
ihnen drohte und schimpfte. Ihr Führer aber vom Pferd gestiegen stand
an der Treppe des Rathauses in heftigem Wortwechsel mit einigen
stattlich gekleideten Bürgern, die ihre silbernen Halsketten als Mitglieder
des Rates der Stadt bezeichneten.

„Dreitausend Teufel fahren Euch in die Hälse, vermaledeites Bürger-
pack" schnob der Soldat, ein bereits bejahrter Mann, aber mit wilden
grimmigen Zügen; „meint Ihr, daß wir Eurer Schäbigkeit wegen
verhungern wollen? Für die Soldaten ist das Land, und ich frage
Euch im Namen des Generals zum letztenmal, wollt Ihr zahlen und
die Lieferung leisten, oder nicht?" —

„Ihr habt unsre Antwort bereits vernommen, Herr Hauptmann,"
entgegnete ihm unerschrocken der jüngste der anwesenden Natsscköffen,
„Sc. Fürstliche Gnaden der Herzog sind mit der Erklärung des Rates
einverstanden und die Bürgerschaft ist der unerhörten Plackereien und
Kontributionen einer Soldateska müde, die sich unsre Beschützer und
Verbündete nennt, die aber weit ärger im Lande haust, als die
grimmigsten Feinde tun könnten. Dort bängt der Beschluß des Rats
zur öffentlichen Kundmachung, daß kein Bürger mehr unter irgend einem
Vorwand Geld von sich erpressen lasse, noch irgend eine Lieferung mache
ohne Bezahlung. Und damit habt Ihr unsre letzte Antwort."

Der spanische Hanptmann knirschte mit den Zähnen und rollte wild
die Angen. „Bürgerlein, Bürgerlein," schrie er „ich kenne Dich wohl.
Du bist ans einer Verräterfamilic und selbst ein Verräter, denn Du
stehst im schwedischen und brandeuburgischeu Sold. Zum Teufel mit
Eurem Wisch, den Ihr da an die Pforte angeschlagen. Seht her wie
ich damit umgehe, und heiliges Kreuz! habt Ihr bis morgen um diese
Stunde nicht dem Befehl des Generals gcwillfahrtet, zünden wir Euch
das Nest über den Köpfen an." Damit schritt er näher zur Pforte und
streckte seine Faust aus, um den Anschlag des Altrates frech herab-
znreißen, aber che er es tun konnte, war der Schöffe, den er soeben
geschmäht, dazwischen gesprungen und seine Hand stieß den Krieger kühn
zurück, daß er weithin taumelte.

„Rührt es nicht an, Mensch", schrie der junge Mann, „oder ich will
Euch zeigen, daß Düsseldorfs Bürger als Männer ihr Recht zu wahren
wissen! Was Ihr auf mich scheitet, das lügt Ihr in den Bart, und Ihr
solltet mir Rede dafür stehen, wenn Ihr nicht als ein trunkener Schuft
längst bekannt wär't in der Stadt."

In kühner kräftiger Haltung stand der junge Bürger vor dem
Ergrimmten, und die andern und ältern Mitglieder des Rats drängten
sich ängstlich hinter ihm, während das Volk ihm aus der Ferne Beifall
rief; der spanische Hanptmann aber, als er sich aufgerafft, riß wild sein
Schwert ans der Scheide und stürzte auf den Unerschrockenen zu. „Nimm
das junger Hund und fahre zur Hölle!" Seine Waffe war gehoben zum
gewaltigen Hiebe, noch ehe der Gegner zum Schutz seine Wehr ziehen
konnte, — ein Schrei der Menge erscholl — aber in demselben Augen¬
blick wurde dem Wütenden die Waffe aus der Hand geschlagen und
einige kräftige Stöße mit dem Schwertknanf in den Nacken warfen ihn
zur Seite. Zwischen den Streitenden hielt Graf Geroldstein und ohu-
feru von ihm der Reichshofrat, ein großes Pergament mit schweren
Wachssiegeln in die Höhe streckend.

„Frieden, im Namen kaiserlicher Majestät!" rief dieser mit lauter
Stimme. „Hier ist das Manifest, das den Bürgern Schutz und Schirm
ihres Eigentums sichert und allen kaiserlichen Kricgsvölkern bei schwerer
Strafe befiehlt, sich ruhig zu halten in Freundesland und unter keinem
Vorwand Exzesse zu begehen!"

„Albert Monheim!" sagte unterdeß der Offizier, sich vom Roß zu
dem Beschützten niederbengend und ihm herzlich die Hand reichend:
„Schau, hätte ich Dich doch kaum schon zurückgekehrt geglaubt in Deine
Vaterstadt! Wahrhaftig ich sehe, Du hast die alte Unerschrockenheit des
Studenten bewahrt, und herzlich freut eS mich, einem Freund in dieser
Stadt den kleinen Dienst geleistet zu haben."

„Sage einen großen, Philipp" erwiderte herzlich der junge Schöffe,
die dargebotene Hand schüttelnd: „Bei Gott, der Schurke überfiel mich,

*) Im Jahre 1567 erbaut. (Anm. d. Red.: Das betreffende
Gebäude steht jetzt noch und ist das sog. alte Rathaus. Das heutige
Polizeiamt war bis in die vierziger Jahre ein Hotel init dem Namen
„Mainzer Hof". An Stelle des jetzigen neu'» Rathauses befand sich
früher das Theater und die Räume der Gesellschaft „Verein".)

eh ich's dachte, und Du hast mir das Leben gerettet. Doch sieh dahin,
er scheint sich noch nicht zur Ruhe begeben zu wollen." —

Der Oberst wandte sich von dem Freunde zur andern Seite und
erblickte seinen Begleiter im lebhaften Wortwechsel mit dem liguistischen
Hanptmann, der auf den Beistand seiner ihn umgebenden Reiter pochend,
nicht weichen wollte, und das kaiserliche Mandat als ungültig oder

falsch verhöhnte. - (Fortsetzung folgt.)

lüoge Nr. 23.
Humoreske von tUsxanäsr LnAsl.

Frau Alice rauscht in die Loge. Sie ist keine von denen, die zu
spät kommen. Zehn Minuten vor Beginn der Vorstellung lehnt man
sich graziös an die Logenbrüstung und das langstielige Lorgnon mit der
gewissen Rückwärtsbcwegnng des Ellenbogens, unter leichter Verkrümmung
des Handgelenks, vor die Augen schiebend, mustert man das Schlacht¬
feld. Das Interesse für die Komödie ist noch nicht da, nur für die
Bekannten. Man sitzt ja in einer Loge. Natürlich für die Bekannten.
Die werden die allerneueste kostbare Toilette sehen, den wunderhübschen,
selbstverständlich neuen Halsschmuck und den Federbut, der angeblich in
Paris gedichtet wurde. Das alles werden sie sehen, die Bekannten.
Und dazu sind doch die Logen geschaffen worden, für solche Toiletten,
solchen Halsschmuck, solche Federhüte setzen die Dichter ihre Federn in
Bewegung. Die Kunst ist nicht mehr Selbstzweck, sie dient höheren
Zielen. Und die Bekannten werden sich ärgern! Eine ärgert sich schon,
dort vis-L-vis. Auch sie mustert das Schlachtfeld, auch sie will gesehen
sein. Jetzt ist sie schon grün geworden, ihr Fcderhut ist nicht in Paris
gedichtet worden. Das langgestielte Lorgnon kommt nicht zur Ruhe.

Frau Alice hat ganz vergessen, daß sie nicht allein in der Loge ist.
Ja, richtig, Vallh ist auch da. Manchmal muß man eine erwachsene
Tochter doch in's Theater mitnebmen. Nicht gern, Mama ist doch selbst
erst fünfunddrcißig. Aber Vally hat schon seit zwei Jahren das Pen¬
sionat verlasse». Schrecklich — sobald ein Mädchen ans dem Pensionat
nach Hause kommt, fühlen sich die Leute verpflichtet, Mama für eine —
Mutter zu halten. Und gerade heute konnte Frau Alice den Bitten der
Tochter nicht widerstehen. Ein klassisches Stück von Schiller oder sonst
einem der Herren, die noch nicht so vorgeschritten waren, sich in den
Dienst der Toiletten und Federhüte zu stellen. Die dichteten noch für
die Vally's. Und diese Vally, in dem duftigen zartfarbigen Mädcheu-
kleide saß in die Ecke der Loge gedrückt und hatte nur Nugeu für den
Vorhang, der immer noch nicht in die Höhe rauschen wollte. Für sie
war die Erwartung Stimmung, fast ein Mysterium. Später einmal
sitzt sie Wohl auch an der Logenbriistung und mustert durch das laug¬
gestielte Lorgnon das Schlachtfeld.

Ein Glockenzeichen von der Bühne her . . . Der Vorhang teilt sich.
Ein schwarzbefrackter Herr wird sichtbar. „Hochverehrtes Publikum!
Durch die Erkrankung . . ." und so weiter. Mit einem Wort: mit dem
Klassiker ist es heute nichts. Dafür als Ersatz ein modernes Stück, sehr
modern. Nur modern. Ein Stück für die schönen Toiletten und Feder-
Hüte, förmlich um sie herumgeschrieben. Ein Aufatmen der Befreiung,
ein Flüstern und Rauschen geht durch das Haus und zwischendurch von
dort und da ein Kichern von solchen, die das moderne Stück schon
kennen. Auch Frau Alice gehört in die Reihe jener, die die Absage von
einem Alp befreit. Klassiker haben etwas Bedrückendes, sie verpflichten
zu einer Begeisterung, die zu der Loge eigentlich nicht paßt. Aber schon
im nächsten Augenblick stutzt Frau Alice. Dann wendet sie sich um —
Vally! Das Mädchen darf doch unmöglich bei dem Stück gesehen
werden. Eine Mutter kann nicht achtsam genug sein — bei einer
heiratsfähigen Tochter. Und dieses Stück! Frau Alice erinnerte sich
genau, daß sie selbst während der Premiere nur ganz heimlich zu kichern
wagte und bei ihrem Jour den Verfasser etwas „unverschämt" nannte.
Was tut sie nun mit Vally? Einfach fortgehen, die Loge verfallen
lassen? Wozu hätten sie dann so große Toilette gemacht? Und dann
hat sie sich auch schon von der prickelnden Atmosphäre des Theaters um¬
spielen lassen, war in jenen leichten Rausch versetzt worden, dem sich
schöne Frauen so gern hingeben.

„Es tut Dir wohl sehr leid, Vally?"
„Ach, Mama, das andere Stück wird ja auch schön sein. Bleiben

wir hier, liebe Mama, ich Hab' mich ja schon so lange auf den heutigen
Abend gefreut." Die kleine Vally glüht vor Erregung und Neugierde.

„Stein, nein, Vally, es geht nicht." Frau Alice kämpfte mit sich
selbst, Sie wollte doch bleiben. Und das Mädchen in dem duftigen
hellfarbigen Kleid tat ihr leid. Aber jetzt hieß es doch Mutter sein.
Schon richteten sich mehrere Operngläser und Lorgnons nach der Loge.
„Wird dieses junge hübsche Mädchen — wie alt mag sie sein, siebzehn,
achtzehn, vielleicht gar erst sechzehn, diesem Stücke ansgesetzt werden?"
schienen alle diese Blicke zu fragen. Das entschied. So auffallend wie
möglich hüllte Frau Alice die kleine Vallh selbst in den rosa Theater¬
mantel, küßte sie auf die Stirn und schob sie dann zur Logenthür
hinaus. Sie hatte einen Ausweg gefunden, der ihr ermöglichte, auf die
Loge selbst nicht verzichten zu müssm: Vally konnte ja wenigstens einen
Akt lang im Logengang warten! Der erste Akt war nämlich der kräftigste.
Rasch schob sie einen der kleinen Polsterstühle hinaus.

„So, Kind . . nein, nein, Vally, es geht wirklich nicht, es ist
kein Stück für Dich, die Leute würden reden. Später wirst Du das
selbst einschen."
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Frau Alice zögerte eine Weile, dann nach einem Blick auf den
jungen Doktor — es war ein alles umfassender Mutterblick — trat sie
in die Loge zurück, griff nach ihrem Mantel, aber da war auch schon
der junge Mann, um ihr behilflich zu sein. Er begleitete die Damen
nach Haufe, er ließ cs sich nicht nehmen. ES war ihm Herzensbedürfnis
sein Logenbillett verfallen zu lassen. Auf dem Wege sprach man über
dies und über jenes und die beiden jungen Leutchen waren sehr . . .
zerstreut. Vally freute sich im geheimen am meisten über das „ab¬
geänderte Stück" und sie konnte ihre Freude nur schwer verschleiern . . .

Vierzehn Tage später flat
terten bedruckte Kärtchen ins
Land.-

Das „starke" Stück hatte
diese Ehe vermittelt . . . Und
die Mütter heiratsfähiger
Töchter, deren es in der
Stadt viele gibt, erzählen sich
die Geschichte der Loge Nr. 23.

«MN

D

Unsere Giläer.

Umschrieben.

Arzt (zum Patienten, der eine Xanthippe zur Gattin hat): Sic bedürfen
recht dringend einmal längere Zeit vollständiger Ruhe! . . . Sie müssen in
ein Sanatorium, ... es genügt aber auch, wenn sie Ihre Frau schicken!

Das Gemälde „Ora st
labora", des bekannten
Malers Otto Heichert,
das unseren Lesern von der
internationalen Ausstellung
1902 her noch in Erinnerung
stehen wird, ist eine treffende
Versinnbildlichung des Aus¬
spruches: „Bete und arbeite!"
In harten Muhen bringen die
frommen Brüder ihre Tage
hin und auf ihren Gesichtern
sind die Spuren der Arbeit
eingcgraben, die sich mit
Gottergebenheit und Fröm¬
migkeit paart. Einen ähn¬
lichen Vorwurf hat sich der
Maler in seinem ersten auf¬
sehenerregendem Bilde ge¬
wählt, das den Titel führt:
„Und wenn es köstlich ge¬
wesen, so ist cs Mühe und
Arbeit gewesen." — In ein
heiteres Milieu führt uns
das Gemälde: „Zwei Freun¬
dinnen" von F. M. Bredt
(Ruhpolding). Die beiden
jungen Damen vertrauen sich
ihre Herzensgeheimnisse an
und vertreiben sich gegenseitig
die Zeit durch Erzählung des
Neuesten vom Tage und Be¬
sprechung der letzten Mode.
Denn das nichts Ernsteres

den Gegenstand ihrer Unterhaltung bildet, hat der Maler durch die
harmlose Fröhlichkeit, die er in den Zügen der Damen zum Ausdruck
brachte, angedeutet. _

Seclanken über bilciencie Kunst.

Die Gesetze, nach denen der Künstler arbeitet, vergißt er so wenig
als den Stoff, den er behandeln will. Dein Mnskelmann ist Stoff und
Gesetz, dieses mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit Leichtig¬
keit zu beherrschen wissen! Und willst du wahrhaft wohltätig gegen
deine Schüler sein, so hüte sie vor unnützen Kenntnissen und vor falschen
Maximen, denn eS hält schwer, das unnütze wegzuwerken, sowie eine
falsche Richtung zn verändern. Diderot.

Vally schmollte ein wenig, dann hockte sie auf dem kleinen Polster¬
stuhl mit ganz traurigem Gesicht, während Mama rasch in die Loge

zurückrauschte. Da saß das Mädchen nun und kam sich vor wie eine
Ausgcstoßene. Sie durfte mit anhören, wie die Leute da drinnen lachten
und konnte nicht mitlachen. Es that ihr so weh im Herzen, so Weh.
Und die Leute lachten so viel! Sie stellte sich die ganze fröhliche
Stimmung der Menge vor. Worüber lachten sie so unausgesetzt? Und
wie sie applaudierten! ...

„Aber Fräulein, was machen Sie denn da?" klang es in ihre
traurige Stimmung hinein.
Sic wendete das blonde
Köpfchen.

„Ah, Herr Doktor!" rief
sie errötend. „So spät kom¬
men Sie ins Theater? Sic
haben gewiß schon das Lustigste
versäumt?"

„Aber, ich bitte Sie,
Fräulein, das dumme Zeug!
Und diesmal Hab' ich's schon
gar nicht zu bereuen. Aber
sagen Sie einmal, liebes
Fräulein . . Er drückte
es zuerst pantomimisch ans,
daß er die Situation nicht
begreife. „Warum nicht in
der Loge?" Und dann mit
plötzlichem Einfall: „Ah so,
ich habe ja im Foyer die
roten Zettel gesehen, die klassi¬
sche Vorstellung abgeändert,
statt dessen — so eine —"
Und er schlug sich ans den
Mund, als ob schon der Titel
unpassend wäre.

Kleinlaut sagte das Mäd
chen: „Ja, Mama fand . . ."

„Sehen Sie, Fräulein,
das war reizend von Mama,
dafür werde ich ihr extra die
Hand küssen, aber später . . .
Jetzt bleibe ich bei Ihnen,
wenn Sie gestatten." Er
öffnete die Logentür Nr. 22,
holte mit kühnem Griff und
geräuschlos, um keine Störung
zn verursachen, einen Stuhl
heraus, den er neben den
Vallys rückte . . .

Jetzt flüsterte er ihr zu,
daß alle die Freundinnen samt
ihren gewiß verehrungswürdi-
gen Müttern ihm ganz gleich¬
gültig seien, ganz gleichgültig.
Dabei fühlte sie sich plötzlich
an der Hand gefaßt und der
kräftige Druck, der ihre weißbchandschuhte Rechte beben machte, trieb
ihr neuerdings das Helle Rot in Stirne und Schläfen. Vally war so
betäubt von all dem Lieben, das der junge Doktor ihr gesagt, daß sie
ans die Applanssalven, die auf dem Theater dröhnten, nicht achtete.
Sie fühlte sich wie umranscht von allen Seligkeiten des Lebens . . .

„So," machte er und setzte sich. Er knöpfte seinen langen Raglan
auf, stellte seinen Zylinderhut neben sich auf die Erde und sagte mit
gedämpfter Stimme, damit Mama in ihrer Loge ja nicht gestört werde:
„Ich finde das entzückend. Wir zwei so im Logengang."

Er sah Vally mit lachenden Augen an.
„Wir zwei ... Sie und ich."
Vally blickte zn Boden. Ihr Gesichtchcn glühte. Sie hatte in dem

Augenblick keinen Sinn für die Komik, die in der Situation lag. Aber
schön fand sie es . . . Und daß es gerade der junge Doktor war, dem
sic begegnen mußte, daß war wirklich nett vom Zufall, sehr nett. Sie
wußte selbst nicht, wie es kam, aber ein angenehmes Gefühl durchzog
sie, wenn er mit ihr sprach. Bei seinem warmen Ton hatte sic immer
die Empfindung, als würde sie gestreichelt. Wie lustig es im Sommer
war bei de» Ruderpartien und Ausflügen — und wie die Mütter aller
ihrer Freundinnen ihn förmlich belagerten. — Jetzt fiel Helles Licht auf sie.
Die Logentür hatte sich aufgetan — Mama stand in der Hellen Oeffnung ...

Der junge Doktor war sofort aufgesprungen, jetzt küßte er Frau
Alice respektvoll die Hand.

„Sie waren so liebenswürdig, meiner Tochter Gesellschaft zu leisten?"
In der Stimme Mamas zitterte ein eigentümlicher Ton mit.
„Also gehen wir, Vally?"
„Ach, Mama, warum willst Du meinetwegen auf das Stück ver¬

zichten? Bleib' doch, Mama. Ich kann ja warten."

Tur Secrchtungt
Für unsere Abonnenten der „Düsseldorfer Neueste Nachrichten",

die unsere illustrierte Unterhaltungsbeilage „Rhein und Düffel" auf¬
bewahren, wird die Nachricht von Interesse sein, daß unser Verlag
wiederum eine geschmackvolle Einband-Decke hat anfertigen lassen.
Der Preis dieser hübschen Mappen ist 1.— Mark. — Ebenso haben
wir diesmal, allerdings nur in einer beschränkten Anzahl, eine besondere
Ausgabe der Unterhaltungsbeilage auf Kunstdruckpapier hergestcllt und
stellt sich der Bezugspreis für Abonnenten beim broschierten Jahrgang
auf 3.50 Mark; in Caliko sauber gebunden auf 5 Mark. Bestellungen
nimmt die Expedition, wie auch unsere Agenturen nnd Botenfrauen
entgegen.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Punkt zehn Uhr erschien Oswald, um seinen ersten Nachtdienst
anzutreten.

Der neue Hausgenosse und die „rote Baronin" standen sich zum
ersten Male gegenüber. Jeder hatte sich vorgenommen, dem andern
gegenüber so harmlos wie möglich zu erscheinen, und beiden gelang
ihre Absicht vortrefflich.

Und noch eins, was keiner von beiden voransgcsehcn hatte, geschah.
Oswald fiel auf den ersten Blick der Baronesse mehr auf, als ein Dienst-
bote sonst einer Dame von Stand anfsallen dürfte.

Sie war auf einen Diener im gewöhnlichen Sinne gefaßt gewesen,
und vor ihr stand ein junger Mann mit einem der schönsten und sonnigsten
Gesichter, die ihr je im Leben begegnet waren, mit einem Paar Augen,
wie sie sic schöner und ausdrucksvoller noch nie gesehen.

Unwillkürlich ärgerte sie sich aber im selben Moment über diese
Anwandlung, und indem sie stolz den Kopf in den Nacken zurüchbog und

„Ja — richtig!" antwortete Julia, „ich wußte das nicht. Sie
werden also die Stunden bis 12 Uhr hier im Vorzimmer wachen und
von Zeit zu Zeit nach dem Herrn sehen?

„Zu Befehl, gnädigste Baronin! Komtesse Neudeck haben mich be¬
auftragt, die gnädige Baronesse zu bitten, mich über meine Funktionen
giitigst zu belehren."

„Alle Stunden, also um zebn, elf und zwölf Uhr, geben Sie dem
Herrn Grafen, falls es ihm unmöglich sein sollte, trotz aller Müdigkeit
zu schlafen, fünf Tropfen der Medizin, die auf dem Nachttischchcn steht.
Aber, hören Sie, nur fünf Tropfen! — Die Medizin enthält Opium;
Sie nehmen also die ganze Verantwortung auf sich! Sie wissen, was
Opium ist?"

„Nein, gnädigste Baronesse," log Oswald mit dem ruhigsten Ge¬
sicht und noch ruhigerem Gewissen.

„Opium ist ein Schlafmittel," fuhr Julia fort, „mit dem man aber

2m Glanz des Rauhfrostes. (Siehe Seite 8.)

kl

Oswald mit einem unbeschreiblich geringschätzenden Blick maß, sagte
sie kühl:

„Sie sind der neue Lakai der Grafen Ncndeck?"
„Der nenengagierte Kammerdiener und Pfleger des gnädigen Herrn

Grafen!" entgeguete Oswald ruhig. „Als Lakai ist wohl ein anderer
bereits bedieustet, gnädigste Baronesse."

äußerst vorsichtig sein muß, da jedes „zuviel" die unangenehmsten Folgen
haben könnte, klommen Sie jetzt mit, ich zeige Ihnen das Fläschchen."

Oswald öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer, in dem eine dicht-
verschleicrte Lampe brannte und das Bett beleuchtete, in welchem der
Kranke mit halbgeschlossenen Augen lag, offenbar unfähig, den ersehnte»
Schlaf zu finden.
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Die Baronesse zeigte Oswald das Fläschchen, erging sich nochmals
leise flüsternd in ängstlichen Warnnngen über den Gebrauch der Medizin
und blieb dabei, als Oswald die fünf Tropfen in den Löffel fallen ließ
und dem Kranken zwischen die halb geöffneten Lippen goß.

Dann ging sie nachdem sie noch einen zärtlichen Kuß auf die blasse
Hand ihres Oheims gedrückt, die regungslos auf der Decke lag. Für
Oswald hatte sie keinen noch so kurzen Gruß.

Der Dieilstbotc war für sie Luft, Menschen seines Standes existier¬
ten für sie nicht, und wenn sie noch so schöne Augen im Kopf hatten.

Oswald blieb allein mit dem Kranken. Noch hielt er das kleine
Tropfenglas in der Hand, und unwillkürlich öffnete er den Stöpsel, um
als alter Mediziner durch den Geruch auf die Zusammensetzung des
Medikaments zu schließen.

Ein ganz schwacher, kaum bemerkbarer Opiumgcrnch überzeugte ihn,
daß er es mit einer ganz unschädlichen Lösung zu tun hatte. Als er
das Fläschchen auf den Tisch zurücksetzte, der dicht an der Wand hinter
dem Bett des Grafen stand, fiel sein Blick auf ein dort liegendes Re¬
zept, dessen Datum mit dem auf der Etikette des Fläschchens verzeichneten
stimmte. Er las es durch und sah, daß er mit seiner Voraussetzung
Recht gehabt hatte.

Dann begab er sich leise ins Vorzimmer zurück und setzte sich in
den Stuhl, der au dem abgeräumten Spcisetisch stand.

Dort versank er in tiefes, ungestörtes Nachdenken und träumte von
einem liebtichen goldhaarigen Grafenkinde, das gleich einer überirdischen
Lichtgestalt immer vor ihm stand. Er wünschte nichts sehnlicher, als
das zu sein in Wirklichkeit, was er augenblicklich nur spielte, um hier
bleiben zu können — lange — lange! Pünktlich mit dem elften
Glockenschlage stand er wieder am Bette des Grafen, ihm die Tropfen
zu geben, und ein leises Lächeln um die müden Lippen des Kranken
schien dem Pfleger für den Dienst zu danken.

Dann zog er sich wieder zurück, lautlos, wie er eingetrctcn war
und spann in seiner Phantasie den Traum Weiler, in dem Theas holdes
Bild die Hauptrolle spielte. Alles, was geschehen war, erschien ihm ja
nur wie ein neckender Traum, wie eine Einbildung seiner leicht erreg¬
baren Gedankenwelt.

Kaum glaubhaft erschien es ihm selbst, daß er jetzt auf einmal als
Wächter am Krankenlager eines Mannes saß, von dessen Existenz er
vorgestern um diese Zeit noch keine Ahnung gehabt hatte.

Und das es ihm mit alledem so ehrlicher Ernst geworden war, daß
er es mit dieser Aufgabe so gewissenhaft nahm, das war das Wunder¬
lichste an der ganzen Geschichte. Er hatte viel zu viel zu verarbeiten,
um auch nur einen Moment müde werden zu können, ein seltsames Bild
nach dem andern schob sich vor seine geistigen Augen und nahm im
Dämincrdunkel des großen düsteren Raumes, in der mitternächtigen
Stille rund umher fast greifbare Formen an.

Die „rote Baronin" beschäftigte ihn am meisten, fast noch mehr als
Theas liebreizendes Bild. Dies Weib war ein Dämon, das stand bei
ihm felsenfest, und zwar der böse Dämon dieses Hauses, dessen letzter
Sproß unrettbar dem Untergänge geweiht schien.

Konnte er sich nicht aber täuschen? — Nein! Seinem geübten
Auge hatte dieses rätselhafte Doppelgesicht der schönen Baronesse zu viel
verraten, als daß das Gefühl des Unheimlichen, das ihn in ihrer Nähe
überkam, ihn irren konnte.

Daß sie tatsächlich ein zwiefaches Spiel hier spielte, war ihm
unumstößliche Gewißheit. Es blieb ihm nur noch die Frage, zu welchem
Endzweck sie es tat.

Diese hingebende Menschenliebe, mit der sie an jedem Atemzuge des
Kranken zu hängen schien, war nun und nimmermehr echt, sondern eine
meisterliche Maske, hinter der sich ganz anderes verbarg. Aber was?
Das machte ihn stutzen! Über diese Frage kam er nicht hinweg, so sehr
er auch grübelte.

Daß er ihr störend war, daß sein plötzliches Erscheinen ganz und
gar nicht in ihre Kombinationen paßte, glaubte er gleichfalls bemerkt
zu haben, denn der eine Blick, der vorhin aus den großen, leuchtenden
Augen über ihn hingeschossen war wie ein Pfeil, hatte ihm genug gesagt.

Er hatte an ihr eine Gegnerin, obwohl er ihr doch nicht im
mindesten zu nahe getreten war, seine bloße Gegenwart genügte, um
ihn ihr widerwärtig erscheinen zu lassen.

Dabei kam ihm die Frage des Lakaien in den Sinn, ob er „auch"
durch die Baronesse empfohlen worden sei.

Also dankte der größte Teil der übrigen Dienerschaft Julia ihre
Stellungen, mithin mußte sie einen geheimen Grund haben, im Schlosse
Leute zu wissen, die von ihr abhingen, die durch Verbindlichkeit und
Dankbarkeit ihr quasi dienstpflichtig waren!

Hier lag irgendwo ein Geheimnis, dessen Lösung vielleicht eine
ebenso große wie verdienstvolle Aufgabe war, und nicht ohne Zweck
hatte das Schicksal möglicherweise gerade ihn von der Landstraße direkt
an das Krankenbett des letzten Grafen Neudeck geführt.

Es schlug 11 Uhr, und wieder betrat er leise wie vorher das
Krankenzimmer, wo der Graf schwer atmend in den Kissen lag, schlaflos
und nach Ruhe ringend, wie vor einer Stunde.

Oswald nahm das Fläschchen und den kleinen silbernen Löffel zur
Hand und begann, die Tropfen zu zählen.

Mitten im Zählen aber hielt er innc.
Er glaubte sich getäuscht zu haben, und hob das Fläschchen dicht

an sein Gesicht.

Ein scharfer Opiumgeruch stieg zu ihm auf, ganz unvergleichlich
stärker und intensiver als vorhin. Das war Opium, durch nichts ab¬
geschwächt, was er jetzt in den Händen hielt.

Und dennoch mußte er sich täuschen.
Das war derselbe Tisch mit dem kleinen Spiegel darüber an der

Wand, dasselbe Tropfenglas, aus dem er vor einer Stunde dieselbe
Medizin in denselben Löffel gegossen hatte.

Da lag auch an der gleichen Stelle, wohin er cs gelegt hatte, das
Rezept, das er noch einmal jetzt aufnahm und wieder durchlas. Er
lächelte über sich selbst und seine Einbildnngsfähigkeit, die ihm direkt
Unmögliches vorspiegelte, denn da stand es ja schwarz auf weiß, daß
die Medizin unmöglich so viel Opium enthalten konnte, wie sein Gcruch-
sinn ihn glauben machen wollte.

Er zählte also beruhigt weiter und gab dem Grafen die vor¬
geschriebene Dosis.

Dann kehrte er in das Wohnzimmer zurück. Und wieder irrten
seine Gedanken zu dem rätselhaften Weibe, das ihn unablässig beschäftigte.
Er kannte nun alle Bewohner des Schlosses, soweit sie zur gräflichen
Familie gehörten.

Wer war jener Mann mit dem charakteristisch unangenehmen Ge¬
sicht, mit dem er gestern die Baronesse tief im Walde gesehen hatte, und
dessen unvergeßliche Physiognomie sich um so tiefer in sein Gedächtnis
geprägt hatte, da er ihn kurz nachher noch einmal am Fenster des langsam
vorbeirollenden Waggons dicht in der Nähe gesehen hatte.

In welchem Verhältnis standen diese beiden rätselhaften Menschen
zueinander und zu diesem Hause?

Und wieder tauchte Theas Gestalt vor ihm auf. Sie, das liebliche,
reine Wesen war ja unfähig, mit den arglosen jungen Augen anderes
um sich her zu sehen, als nur das Argloseste, in dieser unberührten
Mädchenscele hatten Argwohn und Mißtrauen nicht Raum. Und noch
dazu erfüllte sie offenbar nur die zärtliche Sorge um das Leben des
geliebten VatcrS und machte sic blind und völlig interesselos für alles
andere, was sie umgab.

So mußte er denn für sie sehen, argwöhnen, mißtrauen — und,
wenn es nötig war, für sie handeln.

Instinktiv fühlte er nach all dem langen Nachdenken und Sezieren
der kleinsten Dinge, daß über dem friedlichen Dach dieses Hauses langsam
eine dunkle Wetterwolke gefahrdrohend cmporsticg, die vielleicht keiner
von den Beteiligten sah, daß irgend etwas hier in der Luft lag, was
sein Mißtrauen erweckte, aber noch stand er den Dingen völlig machtlos
gegenüber, so felsenfest er auch von ihrem Vorhandensein jetzt überzeugt war.

So rückte die zwölfte Stunde heran.
In weiter Ferne, aus der Gegend, wo im Tal drunten das Städtchen

lag, trug die klare Nachtluft deutlich vernehmbar die Schläge der Uhr
vom Kirchturm zu ihm herauf, und auch im Speisezimmer schlug es
fast gleichzeitig zwölf.

Langsam ging er ins Schlafzimmer.
In den Kissen lag der Kopf des Grafen, tief hineingcsunken, die

Arme waren lang ausgestreckt auf der Decke.
Man hätte den Schlummernden für einen Toten halten können mit

dem wachsbleichen Gesicht und den fast bläulichen Lippen, die ein wenig
geöffnet waren.

Die Augen waren diesmal fest geschlossen wie 'zu ewigem Schlaf.
Aber er schlief wirklich, obwohl der Schlummer nicht der der Ge¬

sundheit zu sein schien.
Diese starre, unheimliche Ruhe hatte für das Auge des Mediziners

etwas Unnatürliches, was ihn unwillkürlich erschreckte.
Er faßte nach dem Puls des Schlummernden und mußte erst lange

suchen und aufmerksam prüfen, bis er sich überzeugen konnte, daß tat¬
sächlich noch Leben in diesem müden Körper pulsierte.

Und als er nun wieder das Fläschchen ergriff, ließ er sorgfältig
und langsam zehn Tropfen in ein Wasserglas fallen, das er aus dem
Fenster des Wohnzimmers zwischen die Gebüsche goß.

Dem Kranken gab er das Medikament nicht. Dann blieb er im
Schlafzimmer am Fußende des Bettes sitzen.

Etwa eine Viertelstunde nach zwölf betrat Baronesse Julia das
Zimmer des Kranken.

„Sie sind hier?" fragte sie kurz.
Oswald, der sich sofort bei ihrem Eintritt erhoben hatte, sagte

leise: „Ich glaubte, gnädigste Baronesse —"
Aber sie schnitt ihm jede Erwiderung ab mit den Worten: „Glauben

Sie nichts, sondern halten Sie sich in Zukunft genau an die Instruktionen,
die man Ihnen gibt. Sie haben sich künftig im Vorzimmer aufzuhaltcn,
und zwar bei geschlossener Tür. Nur zu den bestimmten Zeiten betreten
Sic das Krankenzimmer und verabfolgen die Medizin! Weiter haben
Sie absulut nichts zu tun!"

„Zu Befehl, gnädigste Baronesse!" erwiderte Oswald und blieb
stehen, während die junge Dame auf das Nachttischchen zuschritt und die
Flasche zur Hand nahm.

Aber Oswald kam ihr zuvor, indem er sagte: „Ich erlaube mir, die
gnädigste Baronesse aufmerksam zu machen, daß ich dem Herrn Grafen
bereits die verordnete Dosis gegeben habe."

„So?! — Dann ist's gut!" erwiderte Julia und stellte die Flasche
wieder hin. „Sie können sich nun zuriickziehen," fuhr sie fort, „ich bedarf
Ihrer Dienste nicht mehr!"

Oswald verbeugte sich und ging.
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Ein ganz unheimliches Gefühl aber beschlich ihn, als er den Kranken
mit seiner Pflegerin jetzt allein wußte. Er konnte sich über das „Warum"
selbst keine Rechenschaft geben, aber es ließ ihn nicht wieder los und
peinigte ihn während der ganzen Nacht.

Er hätte etwas darum gegeben, wenn er unsichtbar unten in dem
stillen Krankenzimmer sich hätte aushalten können. Mit offenen Angen
lag er in seinem Bett und dachte nach, während draußen der FrühlingS-
wind durch die hohen Baumwipfcl rauschte.

Line Hrage. Nach dem Gemälde von I. Hamza
Photographie-Verlag von Victor Angerer,

In seinem Innersten war — ihm jetzt selbst nicht mehr erinnerlich,
wodurch — der Argwohn aufgewacht gegen dieses merkwürdige junge
Weib, gegen alles, was sie tat, und was mit ihr zusammenhing.

Vergebens sagte er sich, daß sie, die ja doch eigentlich nur durch die
Gnade dieses Onkels aus den dürftigen Verhältnissen ihrer Residenz-
Häuslichkeit hierher in Glanz und Wohlleben verpflanzt war, alles
Interesse an dem Leben des Grafen haben mußte, denn wenn er starb
und der ganze stolze Bau an die Seitenlinie fiel, so war es doch selbst¬
redend auch mit ihrer Herrlichkeit auf Schloß Ncudeck aus.

Vergeblich rief er sich ins Gedächtnis, mit welch aufopfernder
Gewissenhaftigkeit sie sich um den Kranken sorgte, sein Verdacht wollte
nicht weichen und blieb allen Gegeugründcn taub. Hier lauerte irgend
eine Gefahr im Hinterhalte wie ein Wegelagerer, hier bereiteten sich
Dinge vor, die nicht in den Kreislauf des Normalen gehörten.

Von diesem Gedanken konnte er sich nicht losmachen.
Und noch etwas anderes durchkreuzte plötzlich den Gang seiner

unermüdlich arbeitenden Sinne, der Tod des jungen ,Grafen, von dem
ihm Hans erzählt hatte und
der zum mindesten sehr ab¬
sonderlich war.

Daß jemand auf einer
Jagd verunglückt, war ja
schließlich nicht so unerhört
und befremdend, aber daß
man die Leiche erst nach
achtzehn Tagen und dann
im Zustande völligster Un¬
kenntlichkeit aufgefuuden
hatte, ließ zum miudesten
einen weiten Spielraum zu
den eigenartigsten Kombina¬
tionen.

So schnell verwest selbst
im Hochsommer ein Toter
nicht, wenigstens nicht so
vollständig, daß man ihn
nicht mehr zu rekognos
zieren vermag.

Und woran war der Uu
glückliche gestorben, hatte
man ihn ermordet, war sein
eigenes Gewehr auf dem
Anstand loSgcgangen oder
hatte er sich selbst das Leben
genommen?

Über alle diese Fragen
mußte er sich Klarheit ver
schaffen um jeden Preis.

Alles war hier so rätsel
Haft, so gänzlich abweichend
von dcni Gewöhnl'cheu, daß
cS ihn immer mehr be¬
schäftigte und so sann und
grübelte er, ruhelos, qual¬
voll, bis er in einen uu
ruhigen Halbschlaf verfiel,
aus dem er am Morgen in
dumpfer Ermattung er
wachte.

Der nächste Tag begann
damit für ihn, daß er von
Hans erfuhr, daß der Graf
wieder in dem totcuähnlichen
Schlaf liege, der, wie der
alte Hausarzt gesagt hatte,
ein Vorläufer der endgül¬
tigen Auflösung sei.

Im Vestibül kam ihm
die Komtesse mit rotge
weinten Augen entgegen.

Rasch entschlossen trat
er auf sie zu, und da sic
freundlich seinen Gruß er¬
widerte, sagte er: „Ich
bitte, gnädigste Komtesse,
mich nicht für unbescheiden
zu halten, wenn ich mich
nach dem Befinden des Herrn
Grafen erkundige."

„Ich danke Ihnen, Fritz,
für Ihre Teilnahme," cnt-
geguete sie, „es geht schlecht,
sehr schlecht sogar. Ich bin
in der äußersten Unruhe
und erwarte sehnsüchtig den

(Siehe Seite 8.)
Wien.

Besuch des Arztes, der eben erst mit dem Zug um 4 Uhr 25 Minuten
ankommen kann."

„Würden Komtesse es vielleicht für gur halten, wenn ich hinuntcr-
ginge zur Station und noch einmal telephonierte, ob der Arzt nicht
schneller kommen könnte? Es ist jetzt 8 Uhr. Wenn ich nicht irre,
fuhr ich selbst vor vierzehn Tagen mit dem 9 Uhr Zug von der Resi¬
denz ab, der gegen 11 Uhr hier schon ankommt. Ich könnte ja dann
den Kutscher hinunterbegleiten zur Bahn und den Herrn Doktor in
Empfang nehmen."
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„Sie haben recht, Fritz! Tun Sie das! — Laufen Sie zur Bahn
und versuchen Sie, Doktor Möhringen telephonisch zu veranlassen, so
schnell als möglich zu kommen. Wil'en Sie die Telephouuummer?"

„Gewiss, gnädigste Komtesse, 2721."

„So machen Sie sich fertig, so bald als möglich zu gehen."
„Ich gehe so, wie ich bin."
„Ohne Hut?"
„Den brauche ich nicht. Ich habe keinen Augenblick zu verlieren."
Und wie der Blitz schoß Oswald davon.
Hätte er den Blick der junge» Dame gesehen, der ihm folgte, den

langen Blick vertrauensvoller Zuversicht und rührenden Dankes, er hätte
sein Inkognito vergessen und ihre Hand an seine Lippen gedrückt.

In Theas Herzen regte sich ein sonderbares Gefühl für den wunder¬
lichen Mcnichc», der mit so feinem, angeborenem Takte immer das
Richtige zu treffen wußte.

Es war etwas wie offenes Vertrauen, was sie zu dem Fremden
empfand, der ihr wie ein alter Bekannter erschien, -obwohl sie noch keine
hundert Worte mit ihm gewechselt halte.

Auf dem Lande groß geworden, empfand ihre Seele nicht den
ungeheuren Abstand der Klassen, sic hatte mit den Bancrnkindern gespielt,
sie war vertrant und bekannt in jeder Hütte, wo cs Armut und Not zu
lindern gab und betrachtete die Dienstboten des Hauses als vertrante
Angehörige des Ganzen.

Ihre Zofe Bärbel zum Beispiel war eine kleine Gespielin ihrer
Kinderzeit gewesen, und tausend Dinge, die man unter anderen Umständen
kaum mit seincii'Domest ken bespricht, besprach sie mit ihr, wie mit einer
gleichaltrigen Vertranten.

Das Landleben hatte bei ihr die feinen Grenzen zwischen den
einzelnen Mcnichenklasscn gewissermaßen überbrückt und bei aller Vor¬
nehmheit der Gesinnung hatte sic doch keine Spur von jenem Hochmut
dem Untergebenen gegenüber, der bei ihrer Cousine ein integrierender
Teil ihres ganzen Wesens war. Das Leben in der Natur, der Aufent¬
halt mitten unter den schlichten Kindern der Arbeit nivelliert unmerklich
und zieht die Individuen als solche zu einander bin, schlingt um die
Menschen im allgemeinen ein gewisses natürliches Band.

Und so war es auch ihr gegangen.
Deshalb gab es auch niemanden in der Runde, von den gräflichen

Forstbcamten bis zu der alten halbtanbcn Kränterlenc herunter, der nicht
mit herzlicher Verehrung an dem lichthaarigen Grafcnkind hing.

Zudem war sie eine träumerische Natur und umgoldcte sich gern
alles, was ihr begegnete, mit einem gewissen Märchcnzaubcr. Sic liebte
es von Kindheit an, um Menschen und Dinge, die ihrem feinsinnigen
Wesen sympathisch waren, den Hauch des Romantischen auszngießen, und
diese holdselige Eigenart war ihr geblieben. So sah sie unwillkürlich in
Fritz nicht den Menschen au? dem niedrigen Volke, nicht den zum Dienen
bestimmten Proletarier, sondern dichtete um die hübsche Persönlichkeit
des neuen Kammerdieners einen kleinen rührenden Roman von verschämter
Armut und vergangenen besseren Tagen.

Ja, sie war im tiefsten Innersten sogar sehr stolz auf die Entdeckung,
die doch eigentlich sie gemacht hatte, denn dieses jungen Menschen
verändertes und verbessertes Geschick war im Grunde genommen, ihr Werk.

Zum ersten Male im Leben emvfand sie das Hochgefühl, jemanden
protegiert zu haben, und alles schien ihr zu sagen, daß ihre Wahl einen
Rechten getroffen.

Wie flink er war, wo cs galt, dem Hause, dem er noch nicht einmal
offiziell einverleibt war, mit freudiger Kraft, mit liebenswürdiger Zu¬
vorkommenheit zu dienen, denn tatsächlich waren ja seine Leistungen
augenblicklich nur Gefälligkeiten, die er zum Dank für das in ihn
gesetzte Vertrauen erwies.

Im Treppenhaus kam ihr Julia entgegen, eine tiefe, sorgenvolle
Falte auf der Stirn.

„Ich bin im höchsten Grade beunruhigt," sagte sie sofort, „ich
glaube, es war mehr als unüberlegt, dem fremden Menschen die Nacht¬
wache gestern zu gestatten, ihm so Wichtiges anznvcrtrauen. Ich bin
überzeugt, daß er dem Onkel mehr von der vorgeschricbenen Medizin
gegeben hat, als ich ihm ausdrücklich anbcfohlcn!"

„Das glaube ich nicht!" entgcgnete Thea sehr ruhig und sicher,
„denn Fritz scheint mir die Zuverlässigkeit in Person zu sei». Außer¬
dem halte ich ihn für viel zu intelligent, um eine ihm gegebene Vor¬
schrift von solcher Wichtigkeit irgendwie mißzuverstchen!"

„Tu hast ja merkwürdig viel Vertrauen zu diesem Menschen, den
Du doch absolut nicht im mindesten kennst!" sagte Julia, und ein
lauernder Seitenblick streifte ihre Cousine. „Oder — hast Du irgend
welche Empfehlungen über ihn, irgendwo Erkundigungen eingezogen?"

„Nein! Ich sagte Dir ja bereits, wie und wo ich ihn fand!
Aber gerade diese eigenartigen Umstände haben in mir dieses Vertrauen
begründet!"

„Das ist doch seltsam! — Aber Du bist ja immer so eigenartig. —
Jedenfalls will ich ihn doch selbst einmal fragen! Weißt Du, wo er ist?"

„Nein!" antwortete Thea, ohne selbst eigentlich zu wissen, weshalb
sie die Wahrheit verschwieg. „Da er noch nicht zu unseren Domestiken
gehörte, habe ich ihm ja auch noch nichts zu befehlen und nicht über
ihn zu verfügen. Er wird den Morgen benutzt haben, sich die Gegend
aüznsehen, einen Spaziergang zu machen, was weiß ich? Jedenfalls
werde ich ihn zu Dir schicken, sobald ich ihn sehe!"

_ (Fortsetzung folgt.)

Das tote fiaus.
(1. Forts.) Novelle von 8. Lloeäseks.

„Seht Euch vor, was Ihr tut, Freund!" sagte der Neichshofrat
„ich habe Fug und Gewalt, Marodeurs wie Euch aufknüpfcn zu lassen
ohne Kriege-nrteil, und Ihr tätet daher besser, die Stadt zu räumen.
Was Euren General betrifft, so steht kaiserliche Majestät doch wohl über
ibm, und ich werde ein ernstes Wort mit ihm sprechen im Namen seines
Monarchen für die Exzesse, die er seinen Untergebenen gegen unser:
Verbündeten erlaubt hat."

„Macht Euch nicht unnütze Worte Herr Neichshofrat" unterbrach
ihn sein Begleiter. „Mit Leuten dieses Schlages verfährt man kurz.
Übrigens kenn ich den grauen Burschen, der selbst für Holks Schand-
bande zu schlecht war und ausgestoßen wurde. Und bei meinem Ahn,
ich meine, der Bube kennt mich auch von dem Denkzeichen her über
sein Gesiebt!" Der spanische Hanptmann wendete sich gegen den Offizier
und die Röte der Wut färbte aufs neue sein Antlitz, das durch eine
über Stirn und Auge laufende Narbe noch abschreckender wurde. „Die
Pest über Dich, bartloser Fant, daß Du mir überall in den Weg trittst"
schrie er. „Habe was Du willst, und den Lohn für die Magdeburger
Schmarre!" Bei diesen Worten fiel er mit dem Degen ans nach der
unbeschütztcn Brust des Grafen. Doch die Gewandtheit desselben rettete
ihn, denn indem er sein Roß zur Seite warf, streifte da? blanke Eisen
nur seinen schweren Neitcrstiefel und traf einen Bürgersmann — einen
armen Wollenweber, der neugierig sich dicht hinzugcdrängt, — und warf
diesen blutend zu Boden. Ein allgemeiner Schrei der Menge ertönte
beim Anblick der Tat. „Mord! Mord! — Bruch des Stadtfriedens!"
scholl es entsetzt aus hundert Kehlen, und über den Lärm hinweg tönte
die kräftige Stimme dcS Grafen: „Nehmt den Mörder fest! — Halter ihn
auf wackre Bürger!" während er selbst vom Roß sprang. Vergeblich
tummelten die spanischen Reiter ihre Pferde in die Volksmenge und
brauchten selbst ihre Waffen. Wie ein entfesselter Löwe brach die Menge
die Schranken der Furcht, die sie so lange jedem Übermut der Soldaten
Preis gegeben; in wenig Momenten waren die Reiter von den Pferden
gerissen, zu Boden geworfen und Püffe und Schläge von kräftigen
Bürgcrfänsten Hagelten auf sie herab und vergalten die langen Quälereien.
Nur der Täter selbst schien ein besseres Schicksal zu haben Von herku¬
lischer Kraft trotz seines Alters hatte er mit einem Ruck den jungen
Schöffen abgeschüttelt, der sich ans ihn warf, und brach sich, sein einzig
Heil in der Flucht erkennend, mit wütenden Schlägen Bahn durch die
znrückweichende Menge und stürzte atemlos um die Marktecke über den
Burgplatz dem Schlosse zu. Doch hier waren die Brücken bereits auf¬
gezogen, und die herzoglichen Trabanten hatten den strengsten Befehl,
nach Sonnenuntergang ohne ausdrückliche Erlaubnis niemand mehr ein-
znlassen. So eilte der Gehetzte fort, vom Schrecken üvermannt am
Graben entlang, der das Schloß »ach dem Burgplatz zu umgab, durch
die Krämerstraßc, vielleicht von dem Gedanken getrieben, das Asyl einer
Kirche oder eitles Klosters oder den Schutz der Torwachen zu gewinnen,
und hinter ihm drein mit Stangen und Wehren bewaffnet die Menge,
tobend und schreiend, voran der Schöffe Monheim und sein Freund.
Die Söldner am Schloßtor traten in die Waffen bei dem gewaltigen
unerklärlichen Lärmen, während die Flammen weniger hochgeschwungener
Fackeln aus der Menge nur in düsteren Umrissen die Gestalt und den
Weg des Flüchtenden erkennen ließen.

Um die alte Lambertnskirche*) dehnte sich damals der Begräbnisplatz,
mit Bäumen und Denksteinen besetzt, in weitern Grenzen, als heutzutage
die nahen Häuserreihen ihm geben, da der Eingang der Ratingerstraße
weiter zurück lag und an der Stelle des KarmelitessenKlosters und
seiner Nebengebäuden sich nur ein dicker Turm, der Pulvcrtnrm, mit
seinem Vorbau erhob, dahinter aber am Ufer des Rheines entlang, sich
frei die alle Slndtmaner hinzog. Durch ein Gäßchen, das vom Burg-
Platz nach dem Kirchhof führte, hatte bereits ein Haufen der Verfolger
denselben erreicht, und so eilte vonchieser Seite abgeschnittcn der Verfolgte
an der Kirche und dem Pnlverturm vorüber nach der Mauer hin. Hier
am Eingang der Ritlerstraßc und am Ende des freien Platzes, an der
Stelle der heutigen Fleischhalle,**) erhob sich dicht an der Stadtmauer,
die seine Grundmauer bildete, ein dunkles zweistöckiges Haus, von alter¬
tümlichem düsterm Ansehen. Die Fensterläden waren auf den Seiten
nach der Straße zu verschlossen, das Ganze hatte ein finsteres trauriges
Außere, und schien unbewohnt zu sein. Bis zu diesem Hause war der
spanische Hanptmann gelangt, als ihm die weitere Flucht auf allen Seiten
von der herbeiströmcnden Volksmenge versperrt war. Doch schien er hier
bekannt zu sein und Rettung zu hoffen, denn eilig stürzte er die zur
Pforte führenden Stufen hinauf, und seine Faustschläge donnerten gegen
die verschlossene, während er wild nach seinen Verfolgern umblickte und
drohend seine Waffe gegen sie schwang.

Aber ehe noch irgend ein Zeichen im Hause von dem Dasein der
Bewohner zeugte, oder die Pforte sich schützend öffnete, drängte» die
Hellen Haufen des lärmenden Volkes von allen Seiten herbei. Ver¬
wünschungen schallten aus hundert Kehlen, Stangen und Flambergc
hoben sich, Fäuste mit Steinen bewaffnet — aber wie die Meute der
Hunde den verwundeten Tiger umsteht, klaffend und heulend, doch in

*) Im 11. Jahrhundert gegründet und 1392 erweitert und ausgebaut.
**) (An merk, der Red.: Stand bis Ende der fünfziger Jahre.)
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weitem Kreis, so auch die Menge, obscho» es nicht Furcht schien vor
der drohenden Waffe des Flüchtigen, was sie zurückschenchte. Ein anderes
unheimlicheres Gefühl schien die Vordersten zurückzudrängen und scheu
umstanden sie im Halbkreis ihr Opfer, während durch die Menge von
Mund zu Mund
Leonhard, des
altenWahnwitzi-
gen, von dein
man so seltsame
Geschich'e» er¬
zählt! — Der
Mörder ist ver¬
trant mit ihm,
und aus dem

Hause soll eine
heimliche Pforte
zum Strome
führen! — —
„Haltet ihn ans,
edler Ritter,
laßt ihn nicht
in das Hans,
sonst ist er ent¬
wischt!" — Der
letztere Zuruf
galt dem Ob¬
risten, der sich
Bahn gemacht
in den Kreis;
nicht ohne Zan¬
dern war ihm
sein Freund ge¬
folgt. „Ergebt
Euch, Hanpt-
mann Katter¬

bach, Ihr seid
unser Gefange¬
ner!"

„Noch nicht,
so lange ich eine
Waffe habe!"
und seine Klinge
kreuzte sich mit
der des Grafen,
während seine
Linke noch immer
die verschlossene
Pforte zu öffnen
suchte. Zugleich
erscholl der laute

Ruf: „Die
Schaarwacht!

Platz für die
Wacht!" und
einen Gerichts¬
schöffen an der
Spitze schritt ei¬
lig die Bürger¬
wache herbei
durch den Gang,
den ihr das
Volk öffnete.

„Um Gott,
Kollega," sagte
der Schöffe, ein
alter Mann mit

grauen Haaren,
„was ist dies
wieder ein böser
Tag für die
arme geplagte
Stadt! Wir
werden uns das

Kriegsvolk noch
ärger auf den
Hals ziehen,denn
zuvor, und Se.
fürstlicheGnadcn
werden uns vol¬

lends die Schuld
bcimessen."

das Flüstern ging: Das ist das Haus des Meister

„Seid nicht ängstlich, Herr Dreher,"*) entgegnete ihm der junge

*) Doktor Dreher war einer der
ergebenen Räte, und wurde anfangs
kurze Zeit, gefänglich mit eingczogen.

der Herzogin Jakobe am meisten
bei ihrem Prozeß, doch nur für

Monheim, „es sind kaiserliche Kommissaricn angckommcn mit einem
Schupbrief, und sind wir denn Memmen, nm Mord und Totschlag un
gestraft in unfern Mauern vollführen zn lassen? — llbt also unbesorgt
Euer Amt und nehmt den Verbrecher fest. Seht, mein Freund hat ihn
eben entwaffnet."

Dies war ge¬
schehen und der
mutige Offizier
hatte den grim
mig sich Wehren
den am Kragen
gefaßt, während
die Soldaten der

Wache ihm kräf¬
tig bcistanden
und den Toben
den scsthieltcn.
nm ihn zn bi»
den. Zugleich
legte der alte
Sckiöffe seinen
weißen Stab aus
ihn: „Im Na
men des Rates
dieser Stadt
verhafte ich Euch

wegen Tot
schlags!"

Ein leiser
Schrei unter
brach seine»
Spruch. Als
sic anfblicktcn.
war die Pforte
des Hauses ge-
öffnet und ans
der obersten
Stufe stand eine
hohe Francnge
statt, tief in
schwarze Gewän¬
der und dichte
Schleier gehüllt,
während hinter
ihr eine bejahrte
Dienerin die
Lampe trug.

„Was geht
hier vor, was

bedeutet der

Lärm? sagte die
schwarze Dame
mit jugendlich
lieblicher Stim

me, aber einem
fremdländischen

Akzent.
„Sprecht, Sig
noriS, ist ein Un¬
glück geschehen,

und warum

pocht man so
ungestüm an
unser Haus? —
Was habt ihr
mit dem Manne
da vor, tut ihm
nichts zu Leide,
ich kenne ihn!"

„Es ist ein
Mord vorge¬
fallen, Dame,"
sagte der alte
Schöffe rauh,
„und dieser hier
ist der Täter,
der sich zu
Eurer Wohnung
geflüchtet. Stört
die Gerechtigkeit
nicht, und wahrt

lieber Euer Haus, in dem der Bösewicht Freunde zu haben scheint!"
Er gab ein Zeichen, den Gefangenen fortzuführen, doch die Fremde

eilte schnell die Stufen herab, und faßte die Hand des Greises. „Ich
flehe Euch, gebt ihn frei. Er ist der Einzige, den mein armer Groß¬
vater kennt aus seiner jungen Zeit, und gewiß hat er die Tat nicht

z

Weckruf von oben. Nach dem Gemälde von T. E. Rosenthal. (Siehe Seite 8.)
Photographie-Bcrlag der Photographischen Union, München.
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mit Willen vollbracht. Ach, es ist so entsetzlich, Blut zu vergießen, daß
schon der Gedanke allein seine ärgste Strafe sein muß. Laßt ihn fliehen,
Signor, laßt ihn fliehen, und ich gelobe der heiligen Madonna ein
schweres Weihegeschenk!" Bei diesen Worten hatte sic den undurch¬
sichtigen schwarzen Schleier zurückgeschlagen und stand in flehender
Stellung vor dem alten Gerichtsherrn.

Doch einen entsetzlichen Eindruck schien diese Bewegung auf den
Greis und noch mancbe der Umstehenden zu machen. Als hätte er einen
Geist gesehen, so taumelte er zurück, mit weit vorgestreckten Händen
stammelnd: „Beim heiligen Apollinarius, dem Schutzpatron unserer
Stadt! Geben die Gräber in der Kreuzherrnkirche ihre Toten zurück?
Das ist meine Herzogin, oder ihr Geist!" und alle Leute wiederholten
es sich bekreuzend, und wie ein Lauffeuer ging es durch die Menge:
„Das ist der Geist, das ist der Geist der Herzogin Jakobe!" und die
Furchtsamsten wandten sich zur eiligen Flucht und die andern drängten
weit, weit zurück nach dem Kirchhof und schauten mit banger Scheu auf
die Erscheinung.

Auch der Obrist starrte mit unverwandten Blicken auf die Fremde;
doch nicht in Furcht, wie das Volk umher, vielmehr schien seine Augen
eine lebhafte Bewunderung zu fesseln und eine tiefe Erregung sich seines
Innern zu bcmeistern. Und wohl verdiente dieses Antlitz solche Bewnn
derung, das von dem Schleier umwallt wie Blütenschnee aus dunkler
Nacht noch immer halb flehend, halb verwundert über das sonderbare
Benehmen auf den Schöffen blickte. Hellbraune Locken umgaben Gesicht
und Hals, deren Farbe wie zarter Nosenhauch war; braune große Augen
gaben seinen edlen bedeutungsvollen Mienen einen ganz eigentümlichen
Charakter und Gefühl, von festem Sinne und Sanftmut, und doch lag
wieder um Stirn und Mund jener unbeschreibliche aber ausdrucksvolle

Zug, den das schwere Scelenleidcn im Leben erzeugt, der oft auch schon
angeboren, ein schwärmerisches Interesse erweckt; der Mund selbst war
voll und schön; der ganze untere fest und kräftig gebildete Teil des
lieblichen Gesichts deutete auf einen entschlossenen und willenskräftigen
Geist. Es war eins jener Gesichter, gehoben durch eine hohe stolze
Gestalt des Leibes, das man nur einmal zu scheu braucht, um es nie
zu vergessen, um für immer das lebhafteste Interesse, wenn nicht andere
Gefühle, ihm zu weihen.

„Werter Herr," sagte die Fremde endlich, und eine dunkle Glut der
Verlegenheit überzog ihren Hals und ihr Gesicht — „ich weiß mir Euer
Wesen nicht zu deuten. Sprecht, wollt Ihr meine Bitte erfüllen?"

Der alte Schöffe schritt langsam auf sie zu, noch immer die Augen
starr auf sie gerichtet. „Bin ich im Schlaf, oder sind vierzig Jahre nur
ein Traum für mich gewesen," murmelte er zweifelhaft. „Es sind ihre
Züge, — selbst der Ton ihrer Stimme — und doch, es ist nicht
möglich, es ist ein Zufall, der meine alte Augen getäuscht hat. — Ver¬
gebt Dame, — aber Euer Anblick weckt in meinem alten Herzen, —
und wie ich sehe auch in manchem andern umher ein Angedenken, das
besser schlafen bliebe in tiefer Vergessenheit!" — Er faßte ihre Hände
und blickte ihr in das große dunkle Auge, — voll Schmerzen bitterer
Erinnerung; das Dazwischentreten seines jungen Kollegen befreite die
Fremde aus ihrer Verlegenheit. „Beruhigt Euch, Herr Dreher," sagte
Monheim flüsternd zu diesem — „es ist ein seltsam Spiel der Natur,
das mir nicht unbekannt war, das aber besser in dieser Stadt verheim¬
licht bleibt; die Fremde ist die Enkelin des alten Leonhard."

„Verzeiht das Benehmen meines Freundes, Signora" wandte er
sich zu dieser, „und hört meine Bitte, Euch zurück in das Haus zu
begeben. Der Mann, der noch immer zu Euern Füßen liegt, ist dem
Arm der Gerechtigkeit verfallen und Eures Mitleids nicht wert!"

„O, Ihr hier bei dieser schrecklichen Szene, Signor Monheim,"
sagte die Dame, erfreut, den Schutz eines Bekannten neben sich zu sehen,
und reichte ihm die Hand. „Ich bitt Euch, steht mir bei, den Mann
zu retten vor dieser tobenden Menge. Seht mit welchen drohenden Blicken
sie uns betrachten."

„Schlagt Euern Schleier vor das schöne Antlitz," flüsterte der
Lizentiat, „Ihr wißt, Signora, wie dringend es Euch Euer Großvater
geboten hat!"

„Nehmt mein Ritterwort, edle Dame," sagte hinzutretend der Obrist,
„daß dem Schurken Eures Fürworts willen nichts geschehen soll, denn
was das Urteil und Recht dieser Stadt besagt; ich selbst will ihn schützen."

Die Hand der Fremden hatte schon den Schleier gehoben, als der
Graf sie anredete. Ihr Antlitz wendete .sich nach ihm und der Blick
ihrer vollen großen Augen traf die seinen und ruhte einen Augenblick
ausdrucksvoll auf seiner männlich edlen Gestalt. Dann neigte sie leicht
das Haupt, wie zum Dank für das Versprechen, hüllte sich in den weiten
dunklen Flor und reichte dem jungen Lizentiaten die Hand, der sie ehr¬
erbietig zur Pforte des Hauses geleitete und diese hinter ihr schloß. —

Wie ein schwerer Atemzug löste es sich von der Brust der Menge
beim Verschwinden der Dame. Graf Philipp und der alte Doktor Dreher
starrten noch immer auf die Pforte, die sich hinter ihr geschlossen, bis
der Lizentiat wieder in den Kreis trat und seine Anrede sie zur nächsten
Pflicht aufrief. Von Minute zu Minute war der Volkshaufe angewachsen
und über der Menge lag es jetzt wie ein dumpfes brausendes Gemurmel,
indem jeder mit seinen Nächsten noch halb flüsternd sprach von dem
seltsamen Dazwischentreten der Bewohnerin jene« geheimnisvollen HauscS.
Herzogliche Trabanten und Diener hatten sich unterdes in den Kreis
gedrängt, zu erkunden, was der Auflauf zu bedeuten gehabt und wie
er sich lösen würde, mit ihnen auch der Hauptmann der Bürger-Kompagnie,

Ewald Kumpsthoff. Während Doktor Dreher dem herzoglichen Leut¬
nant Theus Fiting den Hergang der Sache zur Berichterstattung an
Se. Gnaden mitteilte, übergab sein jüngerer Kollege den Gefangenen
dem Bürgerhauptmann und befahl, ihn sicher und wohlverwahrt vor
dem drohenden Volk nach dem Stadtgefängnis (am Rheintor) zu bringen
und dort festem Gewahrsam zu übergeben. Dies geschah, und drohend
und scheltend begleitete der größere Teil des Volkes den Zug der Stadt-
soldateu, die in ihrer Mitte den finster und grollend blickenden gebun
denen Hauptmann führten; der andere Teil verlief sich bald von dem
Platz, da eben in der nahen Kreuzherrnkirche die Glocke zur Abendandacht
läutete, und nur wenige einzelne Gruppen blieben noch auf dem Kirchhof
und um die Lambertuskirche her zurück.

Den kaiserlichen Offizier hatte jemand am Ärmel gezogen, während
das Volk sich verlief, und als er sich umwandte, erkannte der junge
Graf die alte Dienerin, die vorhin der holden Erscheinung aus dem
finstern Hause gefolgt war, und die er nur flüchtig geschaut hatte. „Edler
Herr, seid Jhrs wirklich, oder täuschen mich meine alten Augen?" sagte
die alte Frau. „Zwölf Jahre sind zwar eine lange-Zeit, die mir übel
mitgespielt hat, aber die alte Steinbergerin würde ihr schmuckes Junker
lein nicht vergessen, das so lauge ihre Milch getrunken, und wenn sic
hundert Jahre alt würde. — Ja, ja, Ihr seids, das sind die Züge
Eures armen Ohms und Eurer schönen gnädigen Mutter, nur männ
licher und brauner geworden in der schweren Zeit. Laßt mich Eure
Hand küssen, Graf Philipp, und den lieben Heiligen Dank sagen, daß
sie mir erlaubten, mein Herzblatt noch einmal wiederzuschauen in diesem
Leben!"

„Käthe Stciubcrger, meine gute treue Amme!" sagte der Graf
freundlich bewegt, während die Alte Tränen der Freude auf seine Hand
weinte, „wie kommst Du hierher in die fremde Stadt? Ich glaubte
mich längst vergessen oder Dich tot, da auf meine Fragen nach Dir,
aus der Heimat mir schon längst der Bescheid ward, daß Du bald nach
mir dort fortgezogen und verschollen seist."

„Glaubs gern," sagte die alte Amme. „Ihr wißt ja selbst, daß es
eine schlimme Zeit war, nachdem Ihr fortgegangen, um ein Soldat zu
werden unter der Leitung Eures Vetters, und das spanische Volk nun
zum erstenmal an den Rhein kam und hauste wie der böse Feind. Eure
edle Mutter, der Gott eine selige Urstätt schenke, mußte selber gen
Frankfurt ziehen, ich aber blieb bei meinem Mann, und als der Krieg
uns unsere Habe geraubt, folgten wir der Einladung eines Verwandten
und zogen zu ihm ins Schwabenland, da konnte ich denn freilich nichts
mehr von Euch hören, so Weh mir's auch tat."

„Aber wie kommst Du hierher," fragte dringend der Graf, „und wer
ist die fremde Dame, bei der Du jetzt lebst?"

„Ja, das ist ein Engel Gottes, Söhnchen," entgegnete vertraulich
die Alte, „so hold und zart, wie Ihr nur je gewesen. Eine vornehme
Edelmannstochter ist sie aus dem Land Italien, und reich, gar reich, der
die Eltern dort gestorben sind und die mit ihrem Großvater, der ei»
Deutscher ist, hierhergezogen. Der Alte aber unterliegt einem schlimmen
Wahnsinn, und es ist grauenhaft, wenn seine Stunde kommt. Ich spreche
gegen keine Menschensecle davon, als gegen Euch, aber ich fürchte, daß
das alles einen bösen Grund hat und ein Gericht Gottes auf ihn lastet!"

„Aber wie kommst Du zu der Fremden, Amme?"
„Ja seht, Graf Philipp, das ging so zu. — Die beiden kamen

nur von einem welschen Diener begleitet, den sie später zurückschickten,
in unser Städtlein, auf ihrer Reise nach dem Rhein, und der Alte
wurde krank als er den deutschen Boden wieder betreten hatte und lag
an die vier Wochen danieder in dem Ort. Und da das Fräulein nach
einer Wärterin fragte, die ihr helfen könnte in der Pflege ihres Groß¬
vaters, wiesen ihr die Leute mich zu, weil mein Mann unter der Zeit
gestorben und ich des Brotes sehr bedürftig war. So kam ich zu dem
Fräulein und mit ihnen hierher, wo uns der Alte hält in seinen tollen
Launen wie begraben in dem Hause und uns kaum gestattet, zur Kirche
zu gehen im Morgengrauen oder zum Nachtgebet. Und dennoch pflegt
ihn das Fräulein wie eine Heilige und fügt sich allen seinen Launen.
Es ist ein Jammer mit anzuschauen, das liebe, herrliche Bild, so tugend
sam, so liebreizend und mild mit dem alten finstern Mann, der umher
schleicht wie der böse Geist!"

Dem Obristen dünkte das Gehörte seltsam, — seine Gedanke»
schweiften bei dem schönen Frauenbild, das seine Augen soeben geschaut
hatten, — und er wollte eben seine Amme weiter fragen, als der junge
Schöffe ihm nahte und das Gespräch unterbrach. Mit herzlichen Worten
nahm Graf Philipp von der Alten Abschied und versprach ihr, sie am
nächsten Abend um diese Stunde au der Kirchentür wieder zu treffen,
wenn sie und ihr Fräulein die Abendandacht besuchten. Dann nahm er
den Arm seines Freundes, der ihm berichtete, daß sein Reisegefährte
bereits in der Herberge zum weißen Pferd eingekehrt und nach dem
Obristen ausgesaudt habe, und beide begaben sich dahin, der Ritter
augenscheinlich in Gedanken versunken, der junge Bürger ihn absichtlich
darin nicht störend und gleichfalls den seinen nachhängend.

Die Herberge zum weißen Pferd war damals an der Ecke der
Marktstraße gelegen, und eine der besuchtesten. Graf Philipp fand hier
den Rcichsbofrat im Gespräch mit einem der herzoglichen Räte, Herrn
Bertram von Droef, der von der Ankunft des kaiserlichen Kommissarius
gehört und ihm aufgewartet hatte. Der Obrist bat seinen Freund, den
Abend bei ihm zu verweilen, und nachdem die Reisenden die Kleider
gewechselt und einen Imbiß zu sich genommen, schlug der Schöffe ihnen
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Oie Liskee.
Novcllette von Llarlliläs Dipp.

vor, noch einen Gang nach der Trinkstube zum güldenen Klotz zu tun,
allwo sich die Angesehensten der Bürgerschaft und der Hofbedienstcten
allabendlich zusammen zu finden pflegten. So ermüdet der Reichshofrat
auch war, erklärte er sich doch zu dem Gange bereit; dem Obersten aber
war die Gelegenheit willkommen, noch so mancherlei mit dem Freunde
zu besprechen. So begaben sich denn die Vier nach dem Hause zum
güldenen Klotz, das auf der Bolkerstraße stand, ungefähr das vierte oder
fünfte auf der rechten Seite vom Markt her.
Die Trinkstube des Meister Wienand war be¬
rühmt und vielbesucht, weil der Wirt ein
lustiger gemütlicher Kauz war und für den
Bürgersmann das beste Gebräu in der Stadt,
für die vornehmeren Gäste aber eine Kanne
guten alten Rheinwein, stets bereit hielt. Durch
das Vorhaus, wo zur Seite eine lange Reihe
leerer und voller Fässer in zierlicher Ordnung
lagen, letztere mit den spiegelblanken Hähnen
versehen, und von schimmernden zinnernen
Kannen und Krügen umgeben, gelangte man
zur Schenkstube, einem großen Gemach, mit
Tannenreiscrn, Schenktischen und allerlei Zeichen
und Schildern wohl ausgeputzt, und durch eine
kleine Erhöhung in zwei Hälften geschieden.
Auf dieser saßen die vornehmen Parrizier-
geschlechter der Stadt oder die adeligen Heuer-
linge (Insassen), als da waren die Herren
Scheidt, genannt Weschpfennig, die von Wylich,
von Spee, von Büren, von Loh, v. d. Lippe,
Bcrnjau, die von Merrem, von Carnap und
Stummel, Reuschenberg, Palauds, von Spieß,
Nesselrodt und Ossenbruchs, und die alten
Gescblcchter der Kaldenbcrg, Kleinenbroch,
Schnitzler, Mattenklodt, Dionheim, Küppers,
Zanders, Vaßbender, Burgwinkel, Dreier,
Bongardt, von Megen, von der Burg, Diepen¬
broich und Pyper, Schlömer, Maucrnbrecher,
Pelser, ab Hagen und andere mehr. Des
gleichen fanden sich da die Herren vom Magistrat ein, und die Räte
und vornehmen Hofbedieusteten, die in dem herzoglichen Schloß selbst
keine Wohnung hatten. In den unteren Raum der Schenkstuben aber
saßen die wohlhabenden Bürger, und viele Namen zählte man darunter,
die noch jetzt fortleben in der Stadt. Da hörte man die Namen Welker,
Steinbrück, Hillebrand, Breidenbach, Brinkmann, Pütz, Machaupt, App-
radt, Osterhausen,Sommers,

Hausmann, Reinhardt,
Schnitzler, Lohausen, Rütger
und mehr, die der Raum
uns nicht erlaubt hier auf-
zuzählen. Schon damals
bildete ein kräftiger äiud
tätiger Bürgcrstand das
Hauptelement der Stadt
und ihrer Wohlfahrt.*)
Lustig klapperten hier zwei
Schenkmädchen mit den
Kannen und Deckelkrügen
und versorgten die Gäste für
wenige AlbuS mit dem

schäumenden Getränk,
während oben die vornehme¬
ren Besucher Herr Wienand
selbst bediente; freilich waren
der Gäste nicht immer so
viele in der Trinkstube ver¬
eint, da für gewöhnlich die
politischen Parteien und
Stände sich sonderten und
ihre eigenenZusammenkünfte
in anderen Herbergen hielten,
als da waren im Nosenbaum
auf der Mühlenstraße, im
schwarzen Horn auf der Ratingerstraße, oder im Kleeblatt und Kaiser
auf der Marktstraße. Wenn aber ein außergewöhnliches Tagesereignis
die Gemüter erregte, so war man sicher, die Trinkstube zum güldenen Klotz
mit Besuchern von beiden Parteien und allen Ständen gefüllt zu finden,
die hier ihre Gedanken und Neuigkeiten austauschteu. So war es
auch heute.

(Fortsetzung folgt.)

*) Sämtliche in dieser Novelle vorkommende Namen und Bezeich¬
nungen find chronistischen Notizen entlehnt und finden sich in den alten
Registern jener Zeit. Die verehrten Leser werden überhaupt bemerken,
daß der Verfasser so viel nur möglich die historische Treue der damaligen
Zeitereignisse und der Lokalitäten bewahrt und benützt hat. Weitere
Bemerkungen und Bezeichnungen dieser Art dürften also nicht mehr
nötig sein.

(Nachdruck Verbote».!

Im grauen Samtkostüm, das kurze Jäckchen und den fußfrcien
Rock mit Maulwurfspelz verbrämt, glitt Beate Winzer auf blanken
Nickclschlittschuhcn über die spiegelglatte Eisfläche.

Die schlanke und doch volle Gestalt trug
unter einem kleinen schwarzen Dreispitze ein
stolzes Haupt mit rotem Haar, das leicht in
den Nacken geschlungen war und feurigen
Goldfäden gleich in loser Fülle um Schläfen
und Ohren flatterte. Die junge Dame siel
nicht sowohl durch ihre aparte Schönheit, als
vielmehr durch ihre gelenke Grazie ans.

Mit erstaunlicher Sicherheit führte sie die
schwierigsten Figuren aus, bog und drehte sie
sich, zog sie bald vorwärts, bald rückwärts ihre
langen, eleganten Bogen. Es ivar geradezu
ein Vergnügen, dem jungen, schönen Mädchen
zuznsehen, das seine Kunststücke ohne jede An
strengung mit anmutiger Leichtigkeit darbot.
Man vergaß, zu laufen, bewunderte und ver¬
folgte die Davonglcitcnde mit den Augen und
harrte gespannt ihrer Rückkehr.

Mau nannte sie allgemein „die Eisfec"
und erzählte denen, die es noch nicht wußten,
wer sie war: die Tochter des früheren ameri
konischen Generalkonsuls, der vor einige»
Monaten wieder hierher zurückgekehrt war und
das Bergschlößchcn käuflich erworben habe,
um dort mit seinem einzigen Kinde und viel
Dienerschaft ganz zurückgezogen zu leben.

Obwohl das Bergschlößchcn sich mit der
undurchdringlichen Hecke ablehnender Reserve
umgab, wagten cs dennoch verschiedene Vereine
und Klubs, bei gelegentlichen offiziellen Ver

austaltungen Einladungskarten au den Generalkonsul Winzer zu schicken;
doch war darauf weder ein Erscheinen, noch eine Absage erfolgt.

Davon nahm vor allem das Offizierskorps der Stadt trauervoll
Notiz. Bei dem auffallenden Damcnmangel in ihren Kreisen nud dem
noch auffallenderen Mangel an hübschen Damen hätten die schönheits¬
durstigen Kavalleristen gern Beate Winzer, die Eisfee, zugezogen und

zerbrachen sich die Köpfe,
weshalb sie von Spiel und
Tanz nichts wissen wollte.

Als die Vielbesprochene
eben wieder mit verschränk¬
ten Armen vorbeischwebte,
aus dem niedlichen, rosig
angehauchten Gesicht und
der biegsamen Gestalt Ge¬
sundheit und Wiutcrlust
ansstrahlend, verloren die
drei Husarenleutnants, die
an der Insel plaudernd
zusammcnstanden, den Faden
ihres Gesprächs, und einer
von ihnen rief, sobald die
Eisfee außer Hörweite war,
den Kunstfahrcr im dunkel¬
blauen Sporikostüm an, der
unweit von ihnen geschmei¬
dig und gedankenvoll riesige
Zahlen in das Eis kratzte:

„Schmcdding, das war sie!"
„Wer?" fragte der Auge-

rufene mit gemachter Zer
streuthcit, denn er wußte
ganz gut, um wen es sich
handelte. Obgleich er in

seine Dreier und Achter vertieft schien, hatte er dennoch das anmutige,
sportkundige Mädchen, das er im stillen anbetete, vorübergleiteu sehen.

„Na — Fräulein Winzer! Schade, daß sie uns so schneidet," seufzte
Leutnant Hackelbrand, die Entschwindende mit schmachtenden Blicken
begleitend.

„Wenn ich Eisläufen könnte, wie Sic, Schmcdding, — aber ich täts
nie in Zivil," — beteuerte Leutnant Küster, „dann hätte ich der Eisfee
längst meine Partnerschaft angetragen. Es müßte ein verwegen schönes
Bild sein, Ihr zwei in halsbrecherischer Umarmung . . ."

„Js allens umsonst I" schnitt Leutnant Gostritz jede weitere Vor¬
stellung ab und schüttelte den kleinen feinen Herrenreiterkopf, „was Hab'
ich meinen Goldfuchs schon für Kunststücke riskieren lassen, wenn ich

Fräulein Winzer am Fenster stehen sah, — is allens umsonst!"
Schmcdding sah feine Kameraden prüfend an. Wie die drei da

standen, waren sie rein toll auf das schöne Mädchen und würden einander

Die winterbliiten des Wasserschierlings

bei Rauhsrost.

Drei Tage alter Rauhfrost in der höhe von (2,5 Zentimetern. (Siehe Seite 8.)
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blutige Konkurrenz machen, wenn Beate Winzer nur wollte. Während
seine Augen die graziöse Gestalt aus dem Gewimmel der schlittschuh-
laufenden Schulkinder auftanchen sahen, leuchtete sein Blick, zuckten die
Muskeln seines schmalen, kühngeschnittenen Gesichts. Leutnant von
Schmedding arbeitete einen Plan ans und faßte einen heroischen
Entschluß; „Wetten, daß sie mit mir läuft?"

Die drei sahen ihn verblüfft an und zuckten die Achseln. Leutnant
Gostritz steckte die Hände in die Taschen und pfiff durch die Zähne ob
solcher Waghalsigkeit. Keiner glaubte an ein Getingen, wennschon ein
Kunstläufer wie Schmedding natürlich gewisse Chancen hatte. Jeden¬
falls war der Gegenstand aber eines näheren Eingehens wert.

„Was gilt die Wette?" nahm Hackelbrand den Handschuh streitlustig auf.
„Ein Frühstück im Kasino, wenn es euch recht ist."
„Gut! Angenommen!" Einstimmig nickten sie einander zu. „Und

nun loS von der Boje, wie mein marinierter Bruder immer sagt."
Damit puffte Leutnant Küster den Freund leicht in die Seite, und von
Wünschen zweifelhafter Aufrichtigkeit begleitet, fuhr Leutnant von
Schmedding der Eisfee entgegen, die gerade um die Insel bog.

Schmedding zweifelte keinen Augenblick, daß Beate Winzer seine
Gesellschaft dankend ablehnen würde; er opferte trotzdem sich und seine
Unwiderstehlichkeit, um die Kameraden, welche Zeugen seiner Niederlage
sein würden, von der Spröden abznhalten und sich selbst dabei — viel¬
leicht — die Wege zu ebne». Manövrierte er falsch, war doch wenigstens
ein Versuch reizvoll.

Einen gewandten Bogen um Fräulein Winzer schlingend, stand er
mit elegantem Schwung plötzlich vor ihr, die erschrocken bremste, hielt
die Mütze ein wenig vom Kopfe ab und verbeugte sich.

„Gnädiges Fräulein wollen mir gestatten, mich vorzustcllen: Schmcd-
ding . . . Dürfte ich um die Auszeichnung bitten, ein wenig mitzufahren?"

Der Leutnant war auf ein paar abweisende Worte oder — ein
freundliches Gewähren gefaßt. Daß Beate Winzer aber den stolzen
Kopf noch höher hob, die Brauen finster znsammenzog, Zornesblitze ans
ihren dunklen Sternen auf ihn schoß und, ohne einen Laut über den
süßen, frischen Mund zu bringen, umschwenkend den Fragesteller wie
einen lästigen, zudringlichen Handwcrksbnrschen stehen ließ, — das, nein,
das hatte er nicht erwartet! Er war aber trotzdem mit ihr zufrieden.
Einmal, weil sie wirklich schwer zu erobern schien und dann, weil er
jetzt als der Gekränkte leichteres Spiel haben werde. Ihre Schroffheit
tat ihr sicherlich nachträglich leid, denn seine runde nette Bitte hatte
wirklich nichts Beleidigendes gehabt. Dem weichen, feuchten Glanz in
ihren Augen nach zu urteilen, den er bisher darin gesehen, schien die
Unnahbarkeit der Eisfce mehr einem Prinzip, als ihrer Eigentümlichkeit
zu entspringen, also war die stolze Miene so ernst nicht gemeint.

Schmedding machte sich also gar nichts aus dem Korbe, kam bei
den Kameraden lachend an und nahm die schadenfrohen Kondolenzen
witzig entgegen. Die drei freuten sich offenkundig seiner Niederlage,
fühlten sich gewarnt und gaben eine Bekanntschaft mit der Spröden
wohl oder übel auf. Schmedding entwarf für das verwettete Frühstück
ein leckeres Menü und erwies sich seinen gastronomisch anspruchsvollen
Gästen gegenüber als nobler, amüsanter Wirt, der auch den Sekt nicht
sparte. Wie glcichgiltig er aber den Freunden gegenüber den Fall
„Winzer" nahm, innerlich beschäftigte, er sich viel damit. Er befürchtete
vor allem, Beate möchte nun eine Zeitlang etwa gar nicht auf die
Eisbahn kommen, aber schon am folgenden Nachmittage war sie wieder
da. Er lveidete sich an dem Anblick ihrer biegsamen Figur, jedoch ohne
daß sie es merkte, denn er ignorierte sie von nun ab mit gelassener
Konsegnenz. Das verdutzte sie, und öfter als sie wußte verirrten sich
ihre Blicke zu ihm, den sie sofort wiedererkannte, obwohl er heute in
Uniform lief. Was Schmedding nie getan, betrieb er jetzt mit Fana¬
tismus: er brachte den Rcgimcntsdamen Kunstlaufen bei, glitt bald mit
dieser, bald mit jener Anfängerin über die glatte Bahn, tat scharmant
mit allen, und wurde von den entzückten, dankbaren Damen fast zerrissen.

Wenn Beate Winzer im Vorüberfahren das Lachen der fröhlichen
Gesellschaft hörte und Schmedding mitten drunter sah, da stieg cs bitter
in ihr auf und die Augen verdunkelten sich. Gefiel es ihm aber, seine
Schülerinnen allein umherschlürfen zu lassen und einsam seine kunst¬
vollen Figuren zu beschreiben, dann traf ihn ein weicher, bittender Blick
und sic wünschte glühend, er möchte sie beachten.

Diesen sprechenden Blicken der Eisfee begegnete der seine nur ein
einziges Mal. Er stand am Uferrande und schien versunken in den Anblick
des roten Sonnenballes, der durch den Nebel auf die mit feinen Eis¬
nadeln überhauchten Bäume und Wiesen des Parks herabglühte. Da
glitt die Eisfee dicht an ihm vorüber und sah ihn an. Das ging ihm
durch und durch . . . Von jetzt ab pausierte er mit dem Eislauf, denn
er fühlte, Beate würde ihn vermissen, und vermißt zu werden gehörte
zu seinem Experiment.-—

Der Kasinoball stand in Aussicht und die Einladungen dazu
schwirrten durch alle Briefkästen. Nachdem die Frage, ob man auch ins
Bergschlößchen eine Aufforderung schicken solle, vom Komitee verneint
worden war, um das Offizierkorps vor dem Verdachte der Zudringlichkeit
zu bewahren, trat eines Morgens der Oberst ins Bureau und ersuchte
den Adjutanten von Schmedding, dem Generalkonsul Winzer, der ergebenst
darum bat, die Subskriptionsliste zu senden. Schmedding kannte kaum
die Adresse schreiben, so sehr zitterte ihm die Hand in freudigem Triumph.

Aha! Sobald das schöne Mädchen merkte, daß man keine Notiz mehr
von ihr nahm, kam sie freiwillig, sich bewundern zu lassen. Er bekam
Respekt vor seiner eigenen Taktik. Nun noch Haltung bis zuletzt!

Der Ballabend war da. Ans dem Damcnflor, der durch Toiletten¬
pracht den fehlenden Reiz ersetzen sollte, ragte die Eisfee im duftigen
Kleide von weicher, indischer Seide, einen Zobctstreifen um den Ausschnitt,
und Tuffs von halboffenen Orangeblüten an Brust und Frisur wie eine
Märchenprinzessin hervor, und fremd und verträumt sahen auch die
dunklen Augen in das bunte, hellbeleuchtete Gewoge, das dem neben ihr
stehenden Vater, eine ehrwürdige, sympathische Erscheinung, sichtlich gefiel.

Der ritterliche Oberst begrüßte Vater und Tochter formsicher mit
gewandten Worten und ließ cs sich angelegen sein, die Tanzkarte des
schönen Mädchens mit den Namen seiner vornehmsten Offiziere zu besetzen.
Vor allem sah er sich nach Schmedding um; der war sein Liebling, sein
Stolz. Aber Schmedding klirrte ruhelos und geschäftig stets in die
entgegengesetzte Saalecke.

' Als Beate von Warten und Hoffen schon ganz nervös war und
immer matter den bisher znrückgchaltencn Souperwalzcr gegen bettelnde
Leutnants verteidigte, trat Schmedding endlich, endlich wie zufällig in
die Nähe! Der Oberst rief ihn an, stellte ihn vor und trotz stolzen
Entzückens brachte der Leutnant eine steife Verbeugung zustande.

„Ich habe noch einen Tanz frei, Herr von Schmedding" . . . sagte
Beate leise und schämte sich dann ihres naiven Angebots.

„Ich werde sofort einen meiner Kameraden . . ." erbot sich der
Heuchler diensteifrig und wollte davonrasen.

„Nicht doch," hielt ihn Beate zurück, „ich würde gern mit Ihnen
tanzen," — über und über rot hielt sie ihm die Tanzkarte hin. „Seien
Sie mir doch, bitte, nicht mehr böse . ."

„Ich bin Ihnen ganz und gar nicht böse, gnädigstes Fräulein,"
sagte er, mit der Tanzkarte zugleich ihre Hand festhaltend Und das
schöne Gesicht der einst so stolzen, jetzt so sanften Eisfee mit Bewunderung
betrachtend, — „ganz im Gegenteil . . ."

Sic fühlte dies „Gegenteil" später unter den Klängen eines Strauß-
schen Walzers und ihr Herz schlug an dem seinen in freudiger Hingabe.

Als Küster, Gostritz und Mackelbrand die Sache sich bräutlich zu¬
spitzen sahen, bewunderten sie Schmeddings feine Schachzüge, machten
saure Gesichter und sahen sich nach einem zugänglicheren Objekte ihrer
Aufmerksamkeit um. _

Unsere Gilcjer.
Sine l^rage.

Zu dem gleichnamigen Gemälde von I. Hamza.

Sie haben hin- und hergeredet
Vom schönen Wetter, von Musik,
Von Ball, Theater, neuen Büchern,
Sogar von hoher Politik.

Doch hinter all den leeren Reden
Verbirgt sich nur verhall'ne Glut.
Heiß pocht es in den jungen Herzen,
Denn einer ist dem andern gut.

Und dort, wo unter grünen Büschen
Sich still die Bank von Stein erhebt,
Faßt er den Mut zu jener Frage,
Bei der ein Mädchenherz erbebt.

Die Jungfrau schlägt die Augen nieder,
Schreibt Antwort in den Sand hinein;
Er sieht ein „Ja" und weiß beseligt:
Ein treues Herz gehört nun sein. ?. 8.

Die Wiedergabe des Gemäldes von I. E. Rosenthal „Weckruf
von oben" stellt eine heitere Szene aus dem Klosterleben dar. Der gute
Bruder hat seine reinigende Tätigkeit unterbrochen, um behaglich ein
Weilchen im bequemen Sessel zu ruhen. Dabei hat ihn der Schlaf
übermannt, und er vergißt Zeit und Stunde. Doch nicht allzu lange
soll er sich des süßen Schlummers erfreuen. Die Stunde schlägt und
damit senkt sich das Gewicht der Pendeluhr auf das Angesicht des
Schlafenden. Sein Erstaunen wird nicht gering sein, wenn er durch
diesen Weckruf von oben aus den schönsten Träumen gerissen wird. —
Unsere Photographien von Rauhfrostbildungcn zeigen in an¬
schaulicher Weise, welch seltsame Erscheinungen zutage treten, wenn bei
nasser, nebeliger Witterung plötzlich Frost, der sogenannte Ranhfrost,
eintritt. Es ist eine märchenhafte Winterlandschaft, die die Sonne
beleuchtet, nachdem sie den Nebel zerrissen und verscheucht hat. Jedes
Fäserchen hat der Rauhfrost mit feinsten Federchen umsäumt, jeden
Zweig mit durchbrochenen Spitzenbordüren umkleidet und jeden Ast mit
bauschigen Mnllpuffen umwunden. Wie das glitzert und blinkt und
flirrt und flimmert, wenn ein leiser Lufthauch die Baumwipfcl wiegt, und
wie sich der schneeige Duftbehang in wunderbarer Keuschheit abhcbt vom
blauenden Himmel! Da dieses Jahr keine Gelegenheit war, die Herrlich¬
keiten des Rauhfrostes in natura zu bewundern, so haben wir unseren Leser»
mit den drei Abbildungen davon wenigstens einen kleinen Ersatz gewährt.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Julia zuckte die Achseln und ging weiter, die Treppe zu ihren
Zimmern hinauf, während Thea ins Krankenzimmer ihres Vaters trat,
der immer noch regungslos, kaum merklich atmend, in seinem toten¬
ähnlichen Schlummer lag.

Am Fntzcnde des Bettes setzte sie sich auf das kleine Taburett,
faltete die Hände zusammen und starrte hoffnungslos vor sich hin.

Ein unbeschreibliches Weh schnürte ihr das Herz zusammen.
Sie hing mit unendlicher Liebe an ihrem Vater, der für sie von

jeher das Ideal eines edlen Menschen gewesen war.
Und jetzt, in der Vollkraft seines Lebens, kaum fünfzig Jahre alt,

sollte sie ihn verlieren und mit ihm alles, was ihr teuer war, die ge¬
liebte Heimat, die Scholle Erde, auf der sic geboren und groß geworden war.

Ihres verhaßten Vetters Bild stand vor ihr und sah sie hämisch
mit den tückischen Augen an, vor denen sie schon als Kind jedesmal
scheu zurückgehebt war.

Und dieser Mensch sollte einziehen vier auf Neudeck, wenn man ihren
Vater hinaustrug in die Gruft seiner Ahnen, dieser kalte, herzlose Egoist
sollte kommen und sie hiuaustreibcu aus dem väterlichen Besitz wie eine
Fremde, denn er war der Erbe.

„Lieber Gott im Himmel! Nur das nicht!" betete sie leise in
zitternder Angst, während heiße Tränen über ihre bleichen Wangen
perlten.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie auffahren, und auf ihr
„Herein" stand Oswald vor ihr.

Seine Wangen glühten vom eiligen Lauf, und das reiche Haar
hing ihm wirr über die Stirn.

Wie er da stand im Rahmen der Tür, mit dem schönen Gesicht
und den großen, leuchtenden Angen, erschien er ihr wie ein guter Engel,
und mit einem förmlichen Anflug von Freude ging sie auf ihn zu.

„Gnädigste Komtesse", sagte er halb flüsternd, „ich bringe gute
Nachricht! Der Herr Doktor Möhringen selbst kann nicht kommen, da
ihn eine heftige Erkältung aus Bett fesselt, aber er schickt unverzüglich
seinen Assistenzarzt, der mit dem Zuge 11 Uhr 25 Minuten hier ankommt."

„Ich danke Ihnen, Fritz!" rief Thea in lebhafter Freude, denn
ein Schimmer neuer Hoffnung stieg in ihr auf. „Sagen Sic sogleich,
daß man anspannen soll um halb 11 Uhr. Sie werden den Wagen
begleiten und den Herrn Doktor in Empfang nehmen! — Das heißt,
wenn Sie uns schon so viel Ihrer Zeit opfern wollen, die ja vorläufig
ganz noch Ihnen gehört!" fügte sie mit einem gewissen Zögern hinzu.

Oswald errötete wie ein Schulknabe.
„Ich bitte, ganz über mich zu verfügen, denn ich betrachte mich

bereits als zum Hause gehörig, seit ich die vergangene Nacht am Bette
des Herrn Grafen gewacht habe, Ich werde rechtzeitig den Befehl geben,
auzuspannen. Gnädigste Komtesse können sich ganz auf mich verlassen!"

„Das tue ich!" eutgegnete Thea fest und mit so seltsamer Betonung,
daß Oswald ordentlich erschrak und die Augen senkte vor dem Blick, der
ihn aus dem Augen des Mädchens traf, an die er unablässig denken
mußte.

Dann wandte er sich, um zu gehen.
„Fritz!" rief Thea noch einmal, und Oswald wandte sich uni.
„Nicht wahr, Fritz, Sie können nicht lügen?!" fragte sie so unver¬

mittelt, daß ihn fast ein Gefühl der Beschämung beschlich, wenn er dachte,
daß sein ganzes Hiersein nichts anderes war als eine Lüge. Aber schnell
gefaßt antwortete er: „Ich weiß nicht, was Komtesse zu dieser Frage
veranlaßt?!"

„Das will ich Ihnen sagen. Ich ängstige mich im eigenen Hanse,
ich sehe am Lager meines armen Vaters das Gespenst des Todes, und
mein Herz schnürt sich zusammen. Und wie angesichts einer großen,
elementaren Gefahr die Menschen sich instinktiv zu einander drängen, so
sehe ich mich um im Kreise derer, die mich umgeben, nach einem Menschen,
zu dem ich unbedingtes Vertrauen haben könnte! — Ich weiß nicht, ob
Sie mich verstehen. —"

„Ja, gnädigste Gräfin, ich verstehe Sie," fiel Oswald ein, der voll¬
ständig sein Inkognito vergaß angesichts dieser angsterfüllten jungen
Augen, die hier in dem unheimlichen Krankenzimmer auf ihn ruhten.
„Ich verstehe Ihre ticfiuuerstcn Gefühle und will Ihnen Antwort geben,
io gut ich kann. Vielleicht sind meine schlichten Worte imstande, Ihnen
Mut und Hoffnung zu geben. Sie dürfen mir vertrauen, das schwöre
ich Ihnen heilig bei allem, was auf Erden und im Himmel heilig ist,
denn ich betrachte den zufälligen Aufenthalt im Hause ihres gnädigsten
Herrn Vaters als eine Art höherer Mission, meine einmal übernommene
Pflicht, als heilige Sache im Sinne der göttlichen Gerechtigkeit. Nicht
absichtlich und zufällig bin ich Ihnen tief im Walde begegnet, ein heimat¬
loser Abenteurer, mir selbst unbekannt, hatte ein weiserer Wille längst
mein Ziel bestimmt. Und hier bleibe ich an Ihrer Seite, an diesem
Krankenbett, bis die Ratschlüsse dieser höheren Weisheit erfüllt sind.
Und daß nichts Häßliches, nichts Feindseliges Ihnen nahen soll, dafür
verpfände ich Ihnen das Wort eines Ehrenmannes! Vertrauen Sie mir,
Komtesse, ich will dieses Vertrauen verdienen, wenn es sein muß mit
meinem Leben!"

Damit verbeugte er sich kurz, aber mit den Allüren des vollendetste»
Kavaliers, und war verschwunden, ehe Thea ein Wort der Erwiderung
fand.

Lautlos stand sie da, an das Fußende deS hohen Bettes gelehnt, nur
ihr Herz schlug zum Zerspringen.

Welche Sprache war das gewesen? Hatte sie geträumt, oder träumte
sie noch?

Dieser Mann, der da soeben gestanden hatte, vornehm und makellos
wie ein Ritter ohne Furcht und Tadel, der den blanken Schild über die
Unschuld erhebt zu Schutz und Trutz gegen eine Welt, da? war wirklich
der Mensch, den gestern der Graf als Kammerdiener in sein Haus auf
genommen hatte?

Dieser Jüngling mit den gewählten Manieren der großen Welt, der
da soeben vor ihr gestanden hatte, aus dessen Augen es geflammt hatte
wie stolze Siegeszuversicht, dessen Wangen die Röte einer vornehmen
inneren Erregung purpurn gefärbt hatte, war das der Wanderbursche,
der gestern im Staube der Landstraße an ihr vorübergczogcn war?

Sie fand keine Lösung dieses wunderlichen Rätsels, aber sie fühlte
auch nichts, was ihr diesen Moment getrübt hätte. Sie empfand etwas
wie tiefe, innere Freude, wie befriedigende Zuversicht, nichts anderes.

Das waren keine Redensarten gewesen, sondern warme Worte, die
tief aus einem großen Herzen kamen, geboren in einem Augenblick ehr¬
licher Empfindung.

Sollte sie an einen geheimnisvollen Schutzengel ihres Hauses glauben,
der Menschengestalt angenommen hatte in der Stunde der Gefahr? —
Sie beschloß, diese Begegnung mit Fritz als ein wunderbares Geheimnis
im tiefsten Innersten zu verschließen, beschloß, ihm zu glauben und zu
vertrauen.

Eine Stunde später rollte der gräfliche Wagen aus dem Hoftor und
fuhr in schnellem Trabe die Chaussee hinunter, die zur Bahnstation führte.

Auf dem Bock saßen Johann, der Kutscher, und „Herr Fritz", wie
man den Neuangekommenen in der Gesindestube bereit- titulierte.

Oswald hatte die Art des vornehmeu Menschen, den Proletarier,
selbst jetzt, wo er sich selbst als solchen ausgab, in einer gewissen respekt¬
vollen Entfernung zu halten, und sein Erscheinen im Schloß hatte für
alle etwas so Geheimnisvolles, daß man ihm unwillkürlich eine gewisse
Ausnahmestellung einräumte, um so mehr, da er sofort in die nächste
Umgebung der Herrschaft gezogen worden war.

Man wußte nicht recht, was man aus ihm machen sollte.
Auf dem Wege unterhielt er sich vorsichtig mit dem alten Johann,

einem der wenigen, die noch vom Stamme der alten Dienerschaft übrig
geblieben waren.

„Sie haben den jungen Herrn auch noch gekannt, Johann," sagte
er freundlich, indem er seinem Nachbar eine Zigarre anbot.
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„Ob ich ihn gekannt habe, den lieben, goldbraven Herrn? — O,
was mar der leutselig und freundlich zu jedem, bis zum letzten Chaussee
arbeiter, just so, wie Komtesse Thea. Da war keiner zu gering, daß er
nicht ein freundliches Wort zu hören bekam. Tausendmal auf den
Armen Hab ich ihn gehalten als Knaben. Ja, sogar das Leben habe ich
ihm als fünfzehnjährigen Junge» gerettet."

„Ei, wie war denn das?" fragte Oswald, wahrend der andere seine
Zigarre in Brand steckte und die Pferde langsamer gehen ließ.

„Ach, wie ein Unglück so kommen kann," versetzte Johann. „Er ritt
ein junges Pferd, das ihm der Herr zum Geburtstag geschenkt hatte;
und ich begleitete ihn.

Der gnädige Herr war damals auf lange Monate verreist, er war
dazumal noch bei der Gesandtschaft, darum hat er auch nie etwas von
der ganzen Geschichte erfahren. Nur die selige Frau Mutter hat's
gewußt, und es blieb dann zwischen uns dreien.

Also der Hengst ging auf einmal mit dem jungen Herrn durch;
wie der Satan flog er dahin über Hecken und Gräben, und ich natürlich
in meiner Todesangst hinter ihm her.

An einer gefährlichen Stelle,
wo es aufing, ganz unheimlich
bergab zu gehen, holte ich den
Rappen ein, fasse in meiner
Angst den Grafen im Sattel
und reiße ihn von dem tollen
Tier herunter.

Zum Glück hatte er gehört,
als ich ihm zuricf, er sollte die
Füße aus den Bügeln tun. So
packte ich ihn also förmlich am
Kragen und dicht neben meinem
Gaul gleitet er herunter. Aber
wie so etwas kommt, im Falle
schlägt er mit den Schultern
auf einen kantigen Stein und
bleibt blutend liegen.

Nachdem ich mein Pferd
zum Stehen gebracht, springe ich
ab, zitternd an allen Gliedern,
denn ich glaubte, ich hätte es nun
erst recht schlimm gemacht. Aber
der junge Herr war gerettet.
Nur den Arm hatte er ge¬
brochen, sogar doppelt, der arme
Junker, und lange Wochen hat's
gedauert, bis alles wieder geheilt
war. Die Rettung aber hat
er mir nie vergessen."

„lind der Herr Graf hat nie davon erfahren?" fragte Oswald gespannt.
„Nie! — die Gräfin nahm mir das heilige Versprechen ab, den Un¬

fall zu verschweigen und hat das Geheimnis mit ins Grab genommen.
Der Herr Graf hat seinen Sohn ja abgöttisch geliebt, und nie hätte er
wieder ein Pferd besteigen dürfen. Und Reiten war doch nun einmal
seine ganze Wonne."

Einige Augenblicke bliebcu beide still. Der Alte schien in seine Er¬
innerungen verloren, und Oswalds Gedanken schweiften auf einer Fährte,
die ihn höchlichst interessierte.

„Waren Sie dabei, Johann, als man den jungen Grafen zu Grabe
trug?" fragte er nach einer Weile.

„Nein, ich war damals gar nicht hier. Mein Sohn hatte Hochzeit
in meiner Heimat, und da war ich auf acht Tage beurlaubt. Als ich
zurückkam, hatte man den jungen Grafen gerade gefunden und die Bei'
sctzung war eben vorüber. Ich hätte ihn gern noch einmal gesehen, und
wenn er noch so furchtbar ausgesehen hätte. Die Füchse sollen ihn ja
so entsetzlich angefressen haben, daß man absolut gar nichts mehr von
ihm erkennen konnte."

„Entsinnen Sie sich genau des Tages, an dem man de» Benin
glückten fand?" fragte Oswald, durch dessen Kopf blitzschnell ein Ge¬
danke schoß

„Ganz genau!" entgegncte der Kutscher, „es war am 28. September
vorigen Jahres!"

„Und ist niemand mehr im Schlosse, der die Leiche des jungen
Grafen damals gesehen hat? Wer zum Beispiel erzählte Ihnen von
dem entsetzlichen Anblick?"

„Der Stallbursche Christian hat den armen jungen Herrn noch ge¬
sehen, sogar mit in den Sarg gelegt hat er ihn, denn er war dabei,
wie man tief im Gehölz die verstümmelten Überreste unseres prächtige»
Junkers fand!"

„Und dieser Christian ist noch immer hier?"
„Gewiß! Er und ich und ein paar Mädels sind die einzigen, die

von der alten Dienerschaft noch übrig geblieben sind."
„Das ist aber doch seltsam! — Weshalb blieben denn die früheren

Leute nicht hier, wo sic doch jedenfalls schon recht lange waren? Der
Herr Graf macht auf mich wahrhaftig nicht den Eindruck, als ob er ohne
Grund alte, lang bewährte Dienstboten entläßt."

„An unscrm Herrn hat'S auch sicher nicht gelegen, von ihm aus
wäre gewißlich alle? beim alten geblieben. Aber gleich nach dem Tode

des jungen Herrn kam die Baronesse Julia ins Schloß, anfänglich
eigentlich nur zum Besuch, und da der gnädige Herr nach der Auffindung .
seines Sohnes in eine lange heftige Krankheit verfiel, so übernahm sie
hier sofort das Regiment im Hause, und Komtesse Thea, die damals
so vollständig den Kopf verloren hatte, ließ sie schalten und walten wie
sie wollte."

„Na — und da?" fragte Oswald gespannt.
„Da mißfiel ihr eben bald dieser, bald jener, und einer nach dem

andern mußte Hals über Kopf aus dem Dienst. Und im Handumdrehen
waren auch schon die neuen da, alle aus der Residenz!"

„Dann wundert es mich nur, daß Sie geblieben sind und der
Stallbursche, der Christian, von dem Sie mir vorhin erzählten!"

„Ja, sehen Sie, Herr Fritz," sagte der alte Johann schmunzelnd,
„mit mir ging's nicht so leicht. Erstens bin ich der Acltcste im Haus
und schon au die zwanzig Jahre im Dienst, und dann gab ich der
Gnädigen auch keine Veranlassung zum Klagen. Sie hat sich Mühe
genug gegeben, aber ich hätte alles getan ohne Widerrede, hätt' mir
alles gefalle» lassen, nur um hier zu bleiben, denn ich hänge zu sehr au

unserer Herrschaft."
„Das ist schön von Ihnen,

Johann," sagte Oswald im
herzlichsten Ton, dessen er fähig
war, und reichte dem Alten
kräftig die Hand. „Glauben
Sie mir, diese Anhänglichkeit
wird sich auch eines Tages an
Ihnen lohnen! — Aber wie
war's denn mit dem Christian,
weshalb ist denn der nicht auch
.fortgegangen wie all die an¬
dern?"

„Das ist meiner Schwester
Kind, Herr Fritz, und der
bat's auch ebenso schlau ange¬
fangen wie ich — auf meinen
Rat. Zudem ist er der Bräu
tigam von der Bärbel, der Zofe
von Komtesse Thea. Der steht
hoch in Gnaden bei der Herr¬
schaft. Den konnte die Baronesse
nicht so ohne weiteres entlassen!"

Langsam war der Wagen
an der Biegung der Chaussee
angekommen, wo sie sich merklich
nach dem Tale hinunter absenkte,
der alte Kutscher hatte jetzt
damit zu tun, die Bremse zu

regulieren und die feurigen jungen Pferde zu zügeln, damit keins zu
Fall kam, denn auf dem Wege lagen Steine und Geröll. So hatte
denn Oswald volle Muße, seinen Gedanken nachzuhängen, die bunt
durcheinander wirbelten, denn alles, was der Alte ihm da erzählt hatte,
war dazu angetan, seinen längst erwachten Verdacht nach einer ganz
bestimmten Richtung zu lenken.

Bald tauchte das dürftige Bahnhofgebäudc vor ihm auf, und als
der Wagen hielt, schwang er sich vom Bock und begab sich gleich nach
der Seite, wo der Zug ankam, während Johann mit dem Wagen an der
Landstraßenseite stehen blieb.

Etwa zehn Minuten war Oswald unter dem. hölzernen Schutzdach
neben dem Schienengeleise auf und nieder gegangen, als das Ankunfts¬
signal des Zuges gegeben wurde.

Noch einmal überflog er in Gedanken, was er dem Arzte hatte
sagen wollen.

Er hatte sich fest vorgenommen, ihn durch irgend ein scheinbar ab¬
sichtsloses Wort darauf hinzuleukcn, daß der Graf zu starke Dosen
Opium bekam, wovon er selbst ja felsenfest überzeugt war.

Nur war er sich noch nicht darüber klar, auf welche Weise er dies
tun konnte, ohne seine eigene Sachkenntnis in medizinischen Dingen zu
verraten.

Nach kurzem Nachdenken glaubte er das Richtige gefunden zu haben
und lächelte befriedigt vor sich hin, als soeben der Zug mit der jeder
Sckundärbahn eigenen Gemächlichkeit heranfuhr. Nur ein einziger Reisen¬
der stieg aus, ein noch junger, eleganter Mann in hellfarbenem Sommer¬
paletot, mit goldener Brille und ziemlich starkem rotblonden Schnurrbart
unter der kühn geschwungenen Nase, die dem Gesicht etwas ausgesprochen
Energisches Ab. — Über die Wange lief quer ein weithin sichtbarer
Schmiß.

Bei seinem Anblick schrak Oswald heftig zusammen und hätte im
ersten Moment am liebsten gewünscht, sich unsichtbar machen zu könne».

Der Mann, der da vor ihm stand auf dem Perron, dem er nicht
ausweichcn konnte und den er sogar gezwungen war, in der nächsten
Sekunde anzurcden, war Doktor Ferdinand Neumark, mit dem er in
Berlin zwei Semester studiert hatte, dem er manche heitere Stunde
froher Geselligkeit verdankte und der dann sein Studium in Heidelberg
fortgesetzt hatte. Sie waren gute, fast tägliche Kameraden gewesen, ein
Wiedererkennen war unvermeidlich.

Line echte alte Riesengebirgsbaude. (Siehe Seite 8.)
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Oswalds Inkognito batte aufgehört, wenn es ihm nicht gelang,
alles ans eine Karte zu setzen, mit beispielloser Aufbietung seiner ganzen
Energie va d-rnqns zu spielen.

All das schoss ihm im Laufe weniger Sekunden durch den Kopf,
während er auch schon auf den Angekonnucnen zurrat und tief seinen
Hut -abnabm.

Ein Blick des jungen Arztes glitt fragend über ihn hin, aber
Oswald zuckle mit keiner Wimper, als er ruhig sagte:

„Habe ich die Ehre, den Herrn Assistenzarzt des Herrn Doktor
Möhringen zu begrüßen?"

„Der bin ich," erwiderte der andere, sich vorstellend, „Doktor
Neumark! Und Sie, wenn ich nicht irre —"

,„Jch bin der Kammerdiener des Herrn Grafen Ncudeck, Fritz —
knrzfveg Fritz — wenn ich bitten darf, Herr Doktor, und habe den
Auftrag, Sie baldmöglichst nach dem Schlöffe zu bringen, wo Sie, Herl-
Doktor, einen Schwerkranken, wenn nicht schon einen Sterbenden, vor
finden werden. Der Wagen hält auf der Chaussee."

„Ich danke Ihnen!" entgegnete Neumark ein wenig verdutzt und
sah Oswald nochmals so eigenartig fragend au, daß diesem kein Zweifel
darüber blieb, daß sein Studiengenoffe ihn sofort erkannt hatte.

Dann gingen beide durch den kleinen Gang, in dem sich der Billett¬
schalter befand, nach dem üereilstehenden Wagen.

Die Sonne, die bisher im Rücken des Wagens gestanden hatte,
traf'jetzt bei der Heimfahrt während des ganzen Weges den Sitz und
stand bald in mittäglicher Höhe, so daß Oswald ein rettender Gedanke
kam, den er sofort ausführte,

„Schlagen Sie das rückwärtige Verdeck des Wagens hoch, Johann,"
sagte er schnell, „damit der Herr Doktor nicht von der Sonne allzu sehr
belästigt wird."

Während der Kutscher mit einiger Umständlichkeit den Befehl auS-
sührte und ganz damit beschäftigt war, sagte Oswald zu Ncumark,
indem er den Wagenschlag öffnete: „Würden der Herr Doktor gestatten,
daß ich im Wagen auf dem Rücksitz Platz nehme? Ich bin von der
Komtesse Thea beauftragt, den Herrn Doktor schon während der Fahrt
über einige Einzelheiten zu unterrichten, die vielleicht dazu dienen, die
Diagnose zu erleichtern,"

„Ich bitte Sie sogar darum — Herr — Fritz?"
„Fritz Weber," nickte Oswald znstimmend, während der Arzt ein-

sticg und daun mit einem feinen Lächeln hinznsügte: „Auch ich möchte
gern einige Fragen an Sie richten, deren Beantwortung mich ganz
außerordentlich interessiert,"

„Ich stehe mit Vergnügen zu Dienst!" erwiderte Oswald mit höf¬
licher Verbeugung, stieg gleichfalls ein, schlug den Wagenschlag zu und
nahm auf dem Rücksitz des alten Landauers Platz,

Im selben Augenblick zogen die Pferde au, und der Wagen rollte davon.
In aller Behaglichkeit steckte der Doktor sich eine frische Zigarre

an, lehnte sich bequem in die Polster zurück und sah sein vis-ä-vis mit
fragenden Augen an.

Aber Oswald blieb stumm und machte sein harmlosestes Gesicht,
„Was sind Sie für ein Landsmann, Herr — Weber?" fragte

plötzlich der Arzt,
„Berliner, Herr Doktor!" erwiderte Oswald,
„Sind Sie schon lange auf Schloß Neudeck in Dienst?" fuhr Neu¬

mark fort,
„Seit zwei Tagen! Frisch von der Landstraße weg hat mich der

Herr Graf als Kammerdiener engagiert,"
„So? — Was waren Sie denn früher — als Sie noch nicht —

Fritz Weber hießen?" forschte der Arzt weiter, mit einem leichten Lächeln
um die Mundwinkel,

„Ich verstehe nicht, wie der Herr Doktor das meint?" klang eS voll¬
kommen ruhig zurück.

„Na, dann muß ich mich deutlicher erklären. Sie haben in Gesicht,
Sprache, Gang und Manieren eine so frappante Aehnlichkcit mit einem
mir lieben und unvergeßlichen Menschen, daß ich es nicht für möglich
halten kann, daß Mutter Natur zwei so zum Verwechseln ähnliche
Menschen geschaffen haben könnte. Entweder also stehe ich hier vor
einem Phänomen, einer Kaprize der Schöpfung, oder Sie sind nicht
Fritz Weber, wie Sie mich glauben lassen wollen, sondern —"

„Doktor Oswald Eckstädt!" fiel Oswald ein und streckte dem Arzt
die Hände in aufwallcnder Herzlichkeit entgegen, während er fortsuhr:
„Ich will der Komödie ein Ende machen, Ihnen gegenüber wenigstens,
Ferdinand, denn daß ich hier in dieser Weltabgeschicdcnheit gerade auf
Sie treffe, tut mir Wähler als Sie ahnen. Ja, ich bin es — und schon
auf dem Bahnhof sah ich, daß Sie mich auf den ersten Blick erkannt
halten, ebenso wie ich Sie, Aber sprechen Sie ja leise, damit der Alte
auf dem Bock nichts merkt."

Der Doktor schüttelte seinem Studienfreund in stummer Herzlichkeit
die Hände, dann sagte er in gedämpftem Ton: „Nun aber erklären Sie
mir das Rätsel, weshalb ich Sie unter einem falschen Namen finde.
Sind Sie hier inkognito?"

„Für alle Welt — ja! Und wenn ich ihnen weiteres mitteilc, offen
und ehrlich, als alter Freund dem Freunde müssen Sie mir feierlich
versprechen, dies mein Inkognito vor aller Welt zu wahren,"

„Mein Wort darauf, Oswald — und sie wissen —
„Daß Sie ein Ehrenmann sind. Ja, das weiß ich, und einen

solchen brauch' ich eben. Sie erinnern sich, wie ich mit Freuden sehe,

des armen Studenten mit so ehrlicher Freundschaft, daß ich Ihnen mit
vollem Vertrauen cntgegcnkomine, und vor allen Dingen muß es klar
sein zwischen Ihnen und mir. Ich bin hier tatsächlich seit zwei Tagen
als Kammerdiener des Grafen engagiert, und wären Sie vielleicht drei
oder vier Tage später gekommen, so hätten Sic mich sicher bereits in
der Livre des gräflichen Hauses angetrofsen,"

„So ist die Sache wirklich Ernst?" fragte der Arzt einigermaßen
verlegen, denn er wußte sich diesen Mann in dieser Stellung einfach nicht
zu erklären,

„Vollster Ernst! Ich bin Diener und so eine Art von Kranken
Pfleger, Heiße nicht mehr Oswald Eckstädt, sondern Fritz Weber, und
bewohne im Schloß mein Domeltikenstübchen, wo ich den Herrn Doktor
Ncnmark schwerlich als alten Kollegen willkommen heißen darf, Uno
dennoch muß ich Sie sprechen, oft und viel, liebster Freund, denn von
unserem gegenseitigen Einverständnis hängt mehr vielleicht ab, als wir
beide ahnen. Von meinen Verhältnissen, von den Umständen, die mich
hierher geführt, reden wir später, das ist der einzig humorvolle Teil an
der Sache. Da ich das Wort von Ihnen habe, das wir die Wahrung
meines Inkognitos verbürgt, sollen Sie vor allem wissen, daß ich
eigentlich hier bin als — Detektiv,"

„Als — Detektiv? — Wie meine» Sic das?"
„Mit wenig Worten, Ich habe hier im Schloß unter angenommenem

Namen ein Abenteuer gesucht und habe stau dessen etwas anderes
gefunden,"

„Und was wäre das?" fragte Ferdinand in äußerster Spannung,

„Ein Verbrechen!" _ (Fortsetzung folgt.)

Das tote f>aus.
(2, Forts.) Novelle von kl. Oooäücbs.

Die Verwundung des armen Webers am Rathaus — Kortzmann war
sein Name, — die Verfolgung und Gefangennahme des Täters und die
seltsame Erscheinung der fremden Dame; endlich die so lang erselmtc
Ankunft des kaiserlichen Kommissarius, alles das hatte die Gemüter
aufgeregt und die Bänke und Tische der Trinkstube bereits mit Be
snchern gefüllt, als die Fremden mit ihren Begleitern daselbst erschienen.
Alle Blicke wandten sich auf sic, man machte den Gästen am ober» Ende
der Tafel Platz, und während Herr Wienand eilfertig ein Paar Kannen
von seinem Besten herbeibrachte, machte Herr Bertram von Droef den
Reichshofrat mit den Vornehmsten der Umsitzcnden bekannt, Herr von
Seckendorf fand unter den Geschlechtern gar manche ihm bekannte und
bald war das Gespräch im vollen Gang, doch wußte der Reichsbofrat
geschickt allen Fragen und Erkundigungen über den Zweck stiller Mission
und die Ausdehnung der kaiserlichen Vollmachten anszuwcichen, vor
schützend, daß seine Sendung an Se. herzogliche Gnaden persönlich
gerichtet sei, und dabei die Rede so leitend, daß er selbst mit den ob
waltenden Verhältnissen des Hofes und der Stadt zicmlich'vertrant wurde.

Während hier das Gespräch einen so allgemeinen Gang nahm, ent
fcrnten sich der Linzentiat und sein Freund bald von der größer» Gesell¬
schaft und nahmen in einer Ecke des Gemaches an einem unbesetzte»
Tische Platz, um ungestört und traulich mit einander zu sprechen, und
alte Erinnerungen wach zu rufen.

Monheim reichte dem Obristen die Hand, „Sei mir nochmals Herz
lich gegrüßt, Philipp, in den Mauern 'meiner Vaterstadt, und nimm
meinen Frcundcsdank für Deine rasche Hülfe, Es ist das zweite Mal,
daß ich Dir mein Leben verdanke, und glaube mir, der Bürger wird
nicht der Schuldner des Edelmannes bleiben, wenn sich je Gelegenheit
dazu bietet. Es war sicher gcschehn um mein Lebe», denn der graue
Bube fiel mich tückisch an, ehe ich mich zur Wehr seveu konnte, und hätte
mich nicht geschont! Du schienst ihn zu kennen und Dein Anblick ihn
zu neuer Wut zu reizen?"

„Er ist ein Böscwicht," entgegnete der Oberst, „und ein Schimpf
für den Soldatcnstand; jedes seiner grauen Haare könnte für eine Silland
tat zählen. Ich war mit vor drei Jahren bei de» unglücklichen Tagen
von Magdeburg, Du weißt, daß uns der Generalissimus erst am zweiten
Tage die Erlaubnis erteilte, der Plünderung Einhalt zu tun. Was
ich da erlebt, es waren Szenen des Entsetzens, die ich in mein Gedächtnis
nicht zurückrusen mag. Ans einem Hause einer verlassenen Straße tönten
mir Klagelaute entgegen. Dort fand ich den Buben mit ein Paar von
seinen Gesellen, zwei Frauen nackt und bloß mißhandelnd auf entsetzliche
Weise, während das Blut ihrer Verwandten noch den Fußboden rötete.
Der Bube trat mir entgegen und wollte sich widersetzen, da traf ihn
mein Degen quer über das Gesicht und zeichnete ihn für den Rest seines
Lebens, Später habe ich gehört, daß ihn der Obrist Holk, unter dessen
Haufen er stand, fortgcjagt Wege» Verdacht des falschen Würfelspiels.
Wenn ihr ihn anfhenkt für den heutigen Mord, tut Ihr wahrhaftig ein
gutes Werk!"

„Es wäre nur sein verdienter Lohn," sagte Monheim, „doch fürchte
ich, daß er besser davon kommt. Der Bürgersmann, den er getroffen,
ist nicht schwer verwundet, wie ich eben gehört habe, und der Stadt¬
bader verbürgt sich für sein Leben, Dazu kommt, daß der Pfalzgraf,
— Se, herzogliche Gnaden" verbesserte er sich rasch, als er den fragenden
Blick des Freundes bemerkte — „in derlei Fällen sehr unentschlossen
sind und gern die offenen Händel mit der Soldateska zu umgehen suchen,
so viel Herzeleid sie ihm und uns auch schon angetan hat. Der Gefangene
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ift ein ©ünftling beS milben ©orbuba, ber im Säger gttSonS befehligt;
obgleich befannt Wegen feinet Bo 8 fjeit unb Bötterei. ®a 8 Ungtiict hat
i[)it äuriicf in biefe Stabt geführt, wo er Iciber geboren ift. ©ein Bater
war Jjjauptmaitit in ber Scibgarbe beS öerftorbenen §ergogS unb Pielfatf)
in jene uttglücflicben Skiläufe Perwicfelt. ©ie SlatterbachS gehörten gur
Sdtenfernfdten fßartei, unb boten fdjon bamalS 3U jebem fchlecbten
Streiche bie §anb. — ©och lafe unä fchWeigen. üon biefen ©ingen,
unb fage mir lieber Wie eS ©ir gegangen in ben fünf Bahren, ba& wir
uns nid)t gefefeen unb feine Sfunbe t)on einanber erhalten haben?"

,,©a ift nicht biel gu ergäben, greunb," entgegnete ber Dbrift. „Btir
giitgS, Wie eS einem SiriegSmann gehen fann, in fo Wilbeit 3 eiten, heute
hier morgen bort, heute Sieger, morgen ber Befiegte. 2118 Wir un 8 in
Sßabua trafen, wo ©u bie Siechte ftubierteft, ich aber botn ©rghcrgog
hingefanbt war, bei 2luSrüftung ber italienifdjen Begimenter gu helfen
unb ich Partei nahm für ©ich, ben SanbSntantt, in bem Streit mit bem
welfchen Battfbolb beim 3e<hgelag, unb Wir bann herjlidje fjreunbfchaft
fchloffen, ©iner in bem 2lnbern ©efattett finbenb, ba badjteu mir Wohl
fchwerlicfe baran, ba& unfer nächfteS 3ufammentreffen bei einem äl)u=
licfeen 2luftritt in ©einer Baterftabt geschehen Würbe. ®u Weiht, Welches
Bntereffe ich fchon bamalS empfanb für ©eine ©rgählungeti au§ ber
.jjeimat! Seit ber 3 ei t war id) am §ofe in SBiett, ich War beiBtaabe»
bürg, bei Seipgig unb half bie Süfeener ©djlacht mitfd)lagen. ©er ©in»
flufe meiner Berwanbten mehr als meine Berbienfte Perfcpaffte mir ein
Sfommanbo, uub als mein Begiment in Bat)ern gegen ben 2Betmaraner
äicmlich aufgerieben Worben, unb ich gu beffen Befrutierung in SBien war,
inbeS baS blutige ©rauerfpiel gu ©ger gefchalj, ba nahm ich gern ben
21uftrag an, ben faifcrlichen HommiffariuS mit bem Heft meines Be-
giments hierher gu begleiten unb einmal ben alten Hheinftrom wieber»
gufchauen." — „Btit ©einem Begiment?" unterbrach ber Schöffe mit
fchlecht berhehltem ©rftaunen ben g-reunb. „3h* lommt mit ©rappen
hierher ?"

„Berftebt fich fjreunb, Wie füllten Wir fonft bem faiferlicheit SBillen
bie gehörige ©eltung Perfcfeaffen, ba bei ben fpanifdjen unb liguiftifdjen
Bölfertt ber ©eljorfam ohnehin nur eine fdjlaffe Sache ift. ©od) folgen
mir nur gWet g-ähnlciit Heiter unb eine Compagnie Slrguebufiere, bie
ber Sfaifer bem §ergog gum Schüfe fenbet auf feine tlagefcferift tpegen
ber Bebriicfuitgen, unb Weil bem Vernehmen nach in SBcftfalen unb ben
Hicberlattben neue Schläge gefponnen Werben gegen bie rheinifcfeen pairften»
dimer." ©er Sigentiat fdjüttelte ben ffopf. „©ine fefte faiferlidhe Be
fafeung in unferer Stabt, bal ift ein ©ingriff in bie bezüglichen Siechte
uub in bie Sßriüilegien ber Bürgerfdjaft! ©S ift feltfam, Wa§ ©u mir
ba fagft, unb fönnte bie BerWicfelungen, an benen Stabt unb Sattb
leibet, leicht noch ärger machen. ®u bift aber bodj attein gefommen?"

„©er HeicfeShofrat hielt eS für gWecfntäfeiger, ben Fähnlein ein paar
©agereifen PorauSgugeljen, um erft hier baS Bötige gu Peranlaffen. ©r
mag überhaupt feine befonberen Bnftruftionen haben, WaS fümmert’S
mich, ich folge bem erhaltenen Sluftrag unb meiner ißfli^t nnb gehe
meinen 2Beg grabe unb feft, fern üon allen biefen politischen SBirren
unb Bettrignen, bie mir ohnehin in bet Seele Perhafet finb. Sollte biefe
meine Stellung unb Begleitung ®ir, als bem Bürger ber Stabt, auch
unangenehm ober gegen ©eine SMnungen fein, fo lafe fte bem Breunbe
nicht entgelten uub uns baüon abbred)en. Sage mir lieber, Wer bie
©ante war, bie heute fo unerwartet bei ber Berfolgung beS flüchtigen
bagwifchen trat unb einen fo feltfamen ©inbrurf auf atte gu machen
fdfeien ?"

®aS tiefe Hacfebenfen, baS fid) SJlonheimS bei ber überrafchetiben
Sladiriiht beS freunbeS bemächtigt gu haben fcfeien, Wi^ plöfelich einer
anberen Stimmung bei ber ©rwäfjnung ber ©ame. ©ine leichte Slöte,
boch üon bem frcunbe unbemerft, überflog fein @efid)t, unb jenen rafch
unb fdjarf aublidenb, erwiberte er: „®u fetbft fcfeeinft fa fcfeon Befannt»
fdjaft mit ben Bawohucrn jenes §aufe 8 gemacht ju haben. Sffienn midi
bie ©unfelheit nidjt täufd)te, fanb id) ®i^ im üertraulichen ©efpräd)
mit ber alten ©ienerin?"

„©in feltfamer 3 u fatt," fagte ber @raf, „liefe mich tn ihr bie
Pflegerin meiner Sinbheit, meine alte 2lmme, ober üielmehr baS Sicht
ber facfeln bei bem Huftritt üor bem §aufc fie mich erfennen. Sie
fagte mir, bafe fie an ber fcfeWeijer ©renje, Wohin fie in ben böfen
3eiteu gesogen War, ben Sitten mit feiner ©nfelin fennen gelernt habe
unb in ihren ©ienft getreten fei. 2BaS fte mir aber erjählte, war fo
unPotlfommen unb flang fo üerworren unb feltfam, bafe eS baS Bntereffe,
WaS jene frembe bei mir erregte, nur noch mehr erhöht unb meine
Sleugier fpannt. 2Ber ift fie unb Wie fommt’S, bafe fte hier uiemanb
ju fennen fcheint? ®n attein fdjienft Pertraut mit ihr unb ihren Ber»
hältniffen!"

©er Sisentiat fuhr mit ber §anb über baS ©eficfet, wie um einige
fiitftere ©ebanfen su PerWifchcn, unb fagte bann: ,,©S ift eine feltfame
geheimnispotle Sache um biefe frentben. ©er atte Blann ift ein
©eutfdjer Pott ©eburt, unb fcheint felbft in biefer Stabt früher gelebt
SU haben ober gar geboren s u fein, ©r nennt ft<h jeboch nur SMfter
Seonarb, unter biefem Slamen ift er hier befannt, uub auch id) feinte
feinen attbern, ober barf feinen anbern fennen. ©r hat ben gröfeten
©eil feines Sehens in Btalien pgebra^t, bort fein einsigeS Eittb, eine
©ochter, an einen reichen italienifchen ©bien Perheiratet unb ift nach bem
©obe ber ©ttern mit feiner ©nfelin, Wahrfdjeittlich Pon Sefenfucht nach
ber Heimat ober Pon einem anberen ©runbe getrieben, Pon bort surücf*
gelehrt, um hier ben Stefi feines SebenS gu befdjliefeen. So biel ich er»

fahren, braute er gewichtige ©ntpfehlungen mit an ben BeidjtPater beS
§ergogS nnb mehrere attbere einfluferetdtc ©eiftlidje, bie ihm bie ©r»
latibtttS berfdhafften, ungeftört unb unbeläftigt unter fürftlichem Sdjufe
hier feinett 2Bol)nfife gu nehmen. Seit jener 3eit bewohnt er mit bem
Bräulein unb jener 2llten attein baS §auS, hält fid) fern Pon aller 2Bclt
nnb fo auch bie Seinen, unb Wirb Pon feiner ©nfelin gepflegt mit hiutin»

Wie ein Schatten ober — wie ein raftloS ©epeiitigter. ©r lebt in beit
ftrengfteu Bufeübungen unb bie erwähnten ©eiftlichen finb bie ©mgigen,
mit betten er aufeer mir Perlehrt. ®a 8 ift ber ©runb Weswegen im
Bolle über ihn nnb feilt JpauS biele abergläubifdje ©erüdite umher»
laufen unb man baS lefetere allgemein nur „baS tote §auS" nennt."

„2Bie fommt cS aber, bafe ®u aHeiit 3utritt haft su bem Slltett ?"

meine Stubien s« fßabua beenbet, ber cittgigcit Sdjule, auf ber man
jefet benfelbcn fid) noch atngeftört Wibmctt fomtte, uttb eine fnrse 3eit
im Sttorbett Pon ©eutfchlanb mich aufgchalten hatte, war mein Bater
bereits fränflidj unb übertrug mir alle teilte ©cfdjäfte. Stuf fein 3iir=
wort übernahm ich auch jene STiigelegenhettett uttb ber mahnfinnige ©reis
fcfeciiit baS Bertraucn, baS er meinem Bater fdjenfte, auf mich über*
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lifcher ©ebulb tn feiner fdtrecflidteit Hranfheit!" — „2Bie baS? ®ie
2lmme fpraefe bon SEBnhttWife, bem ber ©reis unterlegen ?"

„So ift eS; — er mufe ein ftarfer fräftiger ©eift geWefen fein in
feiner Bugenb. Befet ift feine Seele üon büfterm 2Bafjnfinn umnachtet,
unb grauenPott füllen bie 2lnfätte fein, benen er unterliegt. 2lud) felbft
im ruhigen 3 uftanb ift er finfter uttb niebergebeugt unb fcfeleicfet umher

frag ber Dbrift. — ,,©r brachte ein Schreiben mit üon einem alten
Breunb an meinen Bater, ober mag biefem felbft Pietteicht befannt ge=
Wefen fein pon früher her, ich habe nie etwas HälfereS erfahren. SMein
Bater übernahm feine ©efdtäfte nnb 2lngelegenheiten, ba baS Bermögen
ber ©ame einen BechtSbeiftanb unumgänglich machte, nnb unterftüfete
thn in feinen geheimniSPotten Sannen. HIB ich gurücflehrte, nachbem ich

tragen gu haben. Bch bid ber ©tägige, ber aufeer jener ©eiftlichen guweilctt
3utritt hat ir. baS §au 8 , unb ich mufe unb werbe fein Bertrauen ehren,
barum frage mich nicht SBeitereS. 2Mn Bater ftarb halb nach meiner
Sftücffunft, unb ich trat als Büngfter ein in feine Stelle unb in ben Bat."

„2lber jene Burgfrau felbft, warum machte ihr ©rfdjeitten fold)en
©inbruef auf bie Bien ge?"

A
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„Eine unglückliche und auffallende Achnlichkeit," eutgeguete mit
einiger Verwirrung der junge Mann. „Sic verläßt nach dem strengen
Wille» ihres Großvaters selten das Haus und dann nur tief verschleiert.
Es war unvorsichtig von ihr, sich den Augen der Menge blos zu stellen.
Frage nicht weiter, Du wirst eS erfahren."

„Seltsam!" sagte der Ritter. „Aber wie heißt die Dame?"
„Giacoma, Marchesa d'Origlia."
„Giacoma? — heißt das nicht in deutscher Sprache . . . „Jakobea!"

cntgcgnete der Freund mit ernster Stimme. — „Hüte Dich davor, Philipp
von Geroldstein, — es ist kein guter Name für Dein Geschlecht!-
Doch laß uns aufbrechen, sieh, Dein Begleiter schickt sich zur Heimkehr
an, und winkt Dir. Du wirst müde sein von der Reise. Auf Wieder¬
sehen morgen."

Er reichte dem Freunde die Hand; der Reichshofrat nahm Abschied
von der Gesellschaft, deren Einige ihm da? Geleit gaben bis zu seiner
Herberge. Schweigend und sinnend gelangte der Obrist in diese und
sein Gemach. Lange noch schwebte das Bild der geheimnisvollen
Fremden vor ihm, ehe der Schlaf seine Augen schloß, und auch dann
sah er es noch in seinen Träumen.

Albert Monheim, der Bürgcrschöffe, aber suchte sein Lager nicht so
bald. Sein Wink rief mehrere der Befreundeten zusammen ans den
Familien der Bongardts, Onverlackcrs, Diepenbroichs, vom Stein,
Bcrnsans und anderen Geschlechtern, und sie verließen zusammen die
Trinkstube und begaben sich in die Herberge zum schwarzen Horn. In
einer Hintcrstnbc, sicher vor jedem fremden Ohr, teilte der Lizentiat ihnen
die Nachricht von der Verstärkung der Besatzung durch kaiserliche Sol¬
daten mit. Allen kam die Nachricht so unerwartet, als sie ihnen wichtig
dünkte. Manches drohende Wort wurde gesprochen.

Als der Obrist am ander» Morgen in das Gemach des Reichshof-
ratS trat, fand er diesen bereits in vertraulicher Unterredung mit dein
Kaplan der vom Herzog um's Jahr 1622 gegründeten und bereits 1629
vollendeten Jesnitenkirche, dem Doktor Johannes Birt, dem derzeitigen
Beichtvater des Fürsten, einem einflußreichen und dem Interesse des
kaiserlichen Hofes und seines Glaubens mit ganzer Seele ergebenen
Mann. Der Pater hielt die Briefschaften, welche ihm der Reichshofrat
übergeben, noch in den Händen, und schien mit diesem im besten Ein¬
verständnis, indem er noch scheidend versicherte, daß man sich ganz auf
ihn verlassen könne und er alles Mögliche anfbieten werde, den Fürsten
zu den nötigen Schritten zu veranlassen.

Nach ciwa zwei Stunden folgten ihm die beiden kaiserlichen Ge¬
sandten zur erbetenen Audienz bei dem Herzog, begleitet von ihren
stattlich anfgepntzten Dienern; der Reichshofrat in seinem schwarzen
Samtklcidc, geziert mit einer schweren goldenen Ehrenkette, der Obrist
un militärischen Schmuck.

Das herzogliche Schloß war ein, wenn auch nicht umfangreiches,
doch ziemlich stattliches Gebäude. Von der ursprünglichen um's
Jahr 1300 vom Grafen von Berg errichteten Burg an der Dysscl war
nur sehr wenig stehen geblieben, das Meiste war späterer Anbau, und
namentlich erst durch den Ausbau und die Erweiterungen um's Jahr 1538
da» Schloß so hergestellt, wie es zur Zeit unserer Geschichte, und wenigstens
in den Ruinen noch heutzutage sich zeigt. Den Hauptflügel bildete das
Gebäude, in welchem jetzt die Münze sich befindet, das bis an das neue
Rhcinwerft sich erstreckte, und entlang demselben durch einen zweiten jetzt
gänzlicb vernichteten Flügel mit dem runden Haupttnrm verbunden war,
dessen Trümmer sich noch majestätisch erheben. Ein zweiter viereckiger,
aber kleinerer Turm, erhob sich zur rechten Seite des Hauptportals,
desselben, durch welches man noch jetzt in den Schloßhof getaugt. Unter
diesem Portal führte eine Treppe in die Korridors und Gemächer, sowie
zu dem großen Rittersaal des Schlosses, der in dem Hanptg-bäude lag.
Der Platz des heutigen Akademiehofs und Galericgcbändes bildete einen
Vorhof, in welchem auf der Stelle der Statue des Kurfürsten ein großer
eherner Springbrunnen mit allerlei Schnörkcleicn und Allegorien sich
befand. Um das Schloß selbst lief, wie schon erwähnt, vom Rhein aus
ein mit der Düssel verbundener Graben, über welchen am Hanptportal
e>ne große Zugbrücke und eine zweite gegenüber dem Turm an das
spätere Knabenhaus führte. Außer dem Hanptportal hatte das Schloß
auf der Stadt- und Rheinseite drei kleinere Pforten.

Der Burggraf des Schlosses, Niklans Voes empfing die kaiserlichen
K'oinlnissaricn am Portal, und die herzoglichen Haushofmeister Amott
Raitz von Frenz und Bernhard von Volkrug geleiteten dieselben zum
Andicnzsaal, wo der Herzog umgeben von seinen Räten und vornehmsten
Bediensteten sie erwartete. Es waren unter diesen der Oberhofmeister
Freiherr von Wonsheini, Herr Walraf Gypenbnsch, der Vizekanzler, die
Räte Freiherr von Graueneck und Pedro de la Croce; ferner die Herzog
lichen Kämmerer Schall und Heinrich, die Hof- und Kanzleiräte Dr.
Bernhard Siisholz, Dr. Bertram von Droef, Franz Dotz, Rütger Hagen,
Dr. Heinrich Brückclmann, und Thomas Düssel; die Referendare von
Wcns, Scopen und Mattenklodt, die Räte Fabritius und Consscn, der
Landrcntmeister von Rintlin und andere mehr, sowie der Obrist der
herzoglichen Trabanten Herr Werner von Ondaker und die Rittmeister
Seiffart von Merode und Ludolf v. Calchum, genannt Lochansen, ein
wegen seiner Kühnheit und Verwegenheit viel bekannter Mann.

Der Herzog saß auf der fürstlichen Estrade umgeben von seinem
Hofstaat, doch trat er rasch und höflich nach den ersten Begrüßungen
den längst ersehnten Kommissarien entgegen. Herr Wolfgang Wilhelm,

Pfalzgraf von Neubnrg und bei Rhein, der durch die Besitzergreifung im
Jahre 1609 und die früher erwähnten Traktate Herr der Jülich Bcrgischen
Lande geworden, stand zur Zeit unserer Erzählung bereits im 56. Jahre.
Unter schweren Zcitlänscn und Wirren zum Manne gereift, war er in
jüngeren Jahren wegen seines tätigen und energischen Geistes bekannt,
später besonnen und lebensklug, im Alter selbst vorsichtig und ängstlich
geworden, und dem Einfluß seiner Umgebung, namentlich der Geistlichkeit,
gar sehr Raum gebend. Dennoch blitzte noch oft ein Funke seines früheren
entschlossenen Geistes auf und spornte ihn zum kräftigen Handeln.

Im steten heimlichen oder offenen Zwiste mit der brandenburgischen
Partei trotz aller Verträge und Uebereinkommcn, war seine Regierung,
da jene Partei in Stadt und Land eine nicht unbedeutende Opposition
bildete, bei den vielen äußeren Bedrängnissen der Zeit und dem Druck
des Krieges, eine sehr beschwerliche; dennoch führte er die Zügel mit
Vorsicht und Verstand, wußte den Ruin, in den das Land unter dem
vorigen Herzog durch die Schenkcrnschen Jnlrigucn gestürzt war, möglichst
zu beben, und traf manche gute und nützliche Einrichtung. Er erweiterte
die Festungswerke der Stadt bedeutend, erneuerte im Jahre 1614 ihre
Rechte und Privilegien, und ließ seinen im Jahre 1609 verstorbenen
Vorgänger Herzog Johann Wilhelm im Jahre 1628 feierlich beeidige»
und errichtete ihm ein kunstvolles Denkmal; er erbaute die Jesnitenkirche
und gründete das Kollegium und Gymnasium dabei; sowie er auch die
Cclliten 1640 und die Kapuziner 1617 nach Düsseldorf berief, denen er
auf der Flingcrstraße durch Ankauf des Vcnt'schen und Guhr'schen
Hauses ein Kloster gründete. Er war ein Mann von mittlerer Größe
und kräftigem Körperbau, noch ungebeugt von der Last des Alters, *)
mit starken doch freundlichen Gesichtszügen. —

„Seid mir willkommen, Herr von Seckendorf" sagte der Fürst
freundlich zu diesem nach der feierlichen Begrüßung der Kommissnrien;
„Wir kennen uns von Alters her, aus dem Streit mit Sr. Licbdcn
Unserm vielgeliebten und viel unruhigen Vetter dem Kurfürsten. Kaiser¬
liche Majestät haben uns etwas lange warten lassen auf Unsere und
unserer Stände dringende Beschwerde, geben nur die Heiligen, daß sich
wenigstens jetzt genügende Abhilfe finde, und den Plackereien ein Ende
mache."

„Ew. Herzogliche Gnaden wissen selbst, wie von schweren Kriegs
nöten kaiserliche Majestät bedrängt waren" eutgeguete der Rcichshofrat.
„Doch haben sie die erste Gelegenheit benützt, Allerhöchstihrcm Bundes
genossen die nötige Abhilfe zu gewähren. Die Ordres, so ich an den
General Cordnba bringe, sind die strengsten, und Herzogliche Gnaden
dürfen bald in hiesigen Gegenden ein ander Regiment erwarten, da der
General Hatzfeld Befehl hat, mit seinen Truppen zum Schutz der Fürsten¬
tümer sich nach dem Rhein zu ziehen. Erlauben Ew. Gnaden mir, das
Antwortschreiben kaiserlicher Majestät zu überreichen."

_ (Fortsetzung folgt.)

Oie Amnestie.
Von Lmilia 6rg.t'iir knr(lo-8L7.Li>.

Von allen Frauen, die in dem öffentlichen Waschhanse von Marincda
an einem eiskalten Märzvormittag ihre Wäsche besorgten, war Antonia
die abgespannteste und niedergeschlagenste; sie wand die Wäsche mit
weniger großem Eifer aus als die andern; ihre knochigen Hände rieben
matter und schwächer. Zuweilen unterbrach sie ihre Arbeit, fuhr sich
mit dem Handrücken über die geröteten Augen, und die Wassertropfen
und der Seifenschaum erschienen auf ihrer schlaffen Haut wie Tränen.

Alle Besucherinnen des Waschhauses kannten das Unglück der armen
Frau auswendig und fanden darin einen unerschöpflichen Gesprächsstoff.

Jeder wußte, daß die Unglückliche, die mit einem Schlachtcrgesellen
verheiratet war, vor mehreren Jahren mit ihrer Mutter und ihrem
Manne in einer Vorstadt gewohnt hatte. Die Familie lebte ganz behag¬
lich von der angestrengten Arbeit Antonias und den Ersparnissen der
Alten, die das Gewerbe einer Trödlerin betrieben und außerdem Geld
auf Pfänder geliehen hatte.

Ebenso wenig hatte man den entsetzlichen Tag vergessen, an dem
die Alte ermordet worden war. Der Deckel des großen Koffers, in
welchem sic ihr Geld und einige Goldsachen verschloß, war in tausend
Stücke zerbrochen, und das Entsetzen hatte seinen Gipfel erreicht, als
das Gerückt sich verbreitete, der Dieb und Mörder wäre niemand anders
als Antonias Mann. Sie selber glaubte cs und erklärte, schon seit
langer Zeit quäle ihn die Habsucht, und er wollte sich das Geld seiner
Schwiegermutter aneignen, um auf eigene Rechnung eine Schlachterei
zu errichten. Indessen konnte der Angeklagte mit Hilfe von drei oder
vier Kncipgenossen ein Alibi bcibringcn und wußte der Sache eine solche
Wendung zu geben, daß ihm die Todesstrafe erspart blieb und er mit
zwanzig Jahren Galeere davonkam.

Die öffentliche Meinung war nicht so nachsichtig wie das Gesetz.
Abgesehen von den Erklärungen der Frau war auch noch ein äußerst
ernstes Indizium vorhanden. Das war der Mcsscrstoß, der die Alte
getötet hatte, ein grader, glatter Stoß, den eine im Abschlachten von
Sckweinen erfahrene Hand mit einem breiten und scharfen Schlachter-
m.sser von oben nach unten geführt hatte. Das Volk schwankte keinen
Augenblick; der Schuldige verdiente die Todesstrafe, und Antonias

*) Er starb erst am 20. März 1653, 75 Jahre alt.



7
„Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

Schicksal flößte den tiefsten Schrecken ein, als sich das Gerücht vcr
breitete, ihr Mann hätte geschworen, mit „ihr abzurcchncn".

Die Unglückliche fühlte sich Mutter, und um sich für ihre Anklage
zu rächen, erklärte ihr der Mörder, sie könne sich bei seiner Rückkehr zu
den Toten zählen.

Als Antonias Sohn zur Welt kam, konnte sie ihn nicht nähren, so
schwach und abgemagert war sie, und so häufig waren die Angstanfälle,
die sie seit dem Verbrechen überkamen. Da der Zustand ihrer Börse
ihr nicht den Luxus einer Amme gestattete, so nährten alle Frauen des
Stadtviertels, die gerade einen Säugling hatten, das Kind, dieses kam
durch, blieb aber schwächlich und hatte unter allen Schmerzen seiner
Mutter zu leiden.

Kaum hatte sich Antonia erholt, so machte sie sich wieder eifrig an
die Arbeit, und obwohl auf ihrem Gesicht noch immer jene bleifarbige
Blässe lagerte, wie man sie bei den Herzkranken beobachtet, so arbeitete
sie doch stillschweigend weiter, und ihr Antlitz zeigte seine gewöhnliche Ruhe.

Zwanzig Jahre Bagno! In zwanzig Jahren, dachte sie bei sich, kann
er sterben, oder der Tod kann mich holen, und bis dahin ist noch lange Zeit.

Schließlich bilden zwanzig Jahre viele Tage, und die Zeit mildert
die heftigsten Wunden.

Manchmal glaubte Antonia, die Vergangenheit wäre ein Traum,
oder das Gefängnis hätte wie ein gähnender Schlund den Schuldigen
verschluckt und würde ihn nie wieder herausgeben, oder die Justiz, die
das erste Verbrechen zu bestrafen gewußt, würde das zweite zu ver¬
hindern wissen.

Die Justiz! Dieses unfaßbare Wesen, von dem Antonia sich eine
geheimnisvolle und unklare Vorstellung machte, war jedenfalls eine furcht¬
bare, aber schützende Macht, eine eiserne Faust, die sie noch am Rande
des Abgrundes retten würde. Wie seltsam doch manchmal die Ereig
nisse in das Leben der Menschen hineiuspielen! Als der König, in seiner
Gencralsuniform und die Brust mit Orden geschmückt, einer Prinzessin
vor dem Altar die Hand reichte, da hatte er wohl keine Ahnung, daß
dieser feierliche Akt für eine arme Arbeiterin in einer fernen Provinz¬
stadt zahlreiche Sorgen im Gefolge haben würde.

Sobald Antonia erfuhr, ihr Manu würde in die Amnestie ein¬
geschlossen werden, sprach sie kein Wort mehr und die Nachbarinnen
sahen sie mit gesenktem Haupte und gefalteten Händen vor ihrer Tür¬
schwelle sitzen, während der Kleine sein trauriges, blasses Kiudergesicht zu
ihr erhob und mit leiser Stimme stöhnte:

„Mutter, koch mir die Suppe, ich habe Hunger."
Der wohlwollende und geschwätzige Chor der Nachbarinnen umringte

Antonia. Die einen bereiteten dem Kinde eine Suppe, während die
andern, so gut sie konnten, der Mutter Mut einsprachen.

Eine schöne Frau, die mit einem Gendarmen verheiratet war, erbot
sich, ihren Mann auszuschicken, um dem Elenden Furcht einzuflößcu.

Eine andere, eine entschlossene Brünette, versprach, die Nächte im
Hause der Arbeiterin zuzubringen. Alles in allem waren die Sym-
pathiebczeugnngcn der Nachbarschaft so zahlreich und eindringlich, daß
Antonia sich entschloß, einen Versuch zu machen und einen Advokaten
aufznsuchen, um zu hören, was der ihr raten würde.

Als Antonia von dem Advokaten noch blasser als gewöhnlich zurück¬
kam, stürzten aus jedem Laden, aus jeder Haustür aufgeregte Frauen,
um sie zu befragen, und man hörte nichts weiter als Schreckensrufe.
Anstatt sie zu beschützen, zwang das Gesetz die Tochter des Opfers, unter
demselben Dache ehelich mit dem Mörder zu leben.

„Was sind das für Gesetze, himmlischer Vater! Die Schurken, die
sie gemacht, sollten zuerst darunter leiden!" rief der entrüstete Chor.

„Und es gibt kein Mittel, kein Mittel?"
„Er sagt, wir könnten uns scheiden lassen . . . nach einem langen

Prozesse . . ."
Alle ließen verzweifelt die Arme hängen. Die Prozeße nahmen nie

ein Ende, und wenn sie ein Ende nahmen, dann war cs noch schlimmer;
denn der Arme und Unschuldige verlor ihn sicher.

„Und dabei," fügte die Arbeiterin hinzu, „müßte ich noch beweisen
können, daß mein Mann mich mißhandelt."

Grausame Ironie der Worte!
Glücklicherweise kam am dritten Tage die Nachricht, die Begnadigung

wäre eingeschränkt und der Gefangene hätte noch einige Jahre seine
Eisen zu schleppen.

Als diese aufregende Zeit vorüber war, verfloß ein Jahr und die
Ruhe kehrte wieder in das Gemüt der armen Frau zurück, die sich jetzt
ganz ihren armseligen Arbeiten widmete. Eines Tages glaubte die
Magd des Hauses, in dem sie arbeitete, dieser blassen Frau, deren Mann
im Gefängnis saß, eine Freude zu bereiten, wenn sie ihr mitteilte, die
Königin würde demnächst niedcrkommen und es würde bei der Gelegenheit
sicher eine Amnestie erlassen werden.

Antonia wusch gerade die Treppe. Als sie diese Prophezeiung
hörte, band sie sich die Schürtze ab, ließ die um die Taille zusammen¬
gerollten Röcke fallen und verließ mit automatischen Schritten, kalt und
stumm, wie eine Statue das Haus. Schickte man aus den Häusern, wo
sie die Aufwartung hatte, zu ihr, sie möge kommen, so ließ sie sagen,
sie wäre krank, obwohl sie iu Wirklichkeit nur eine allgemeine Abspannung
empfand und sich außerstande fühlte, zu irgend welcher Arbeit die
Hände zu rühren.

Am Tage, als die Königin niederkam, zählte sie die Kanonenschläge
der Salve, die mit dumpfem Geräusch gleichsam in ihr Hirn >indrangen.

Doch als sic jemand darauf aufmerksam machte, der königliche Sprössling
wäre eine Tochter, da begann sie von neuem zu hoffen, die Amnestie
wäre vielleicht weniger vollständig als bei der Geburt eines Knaben.

Außerdem — warum sollte sich denn die Gnade auf ihren Mann
erstrecken? Man hatte seine Strafe ja schon gemildert, und sein Vcr
brechen war entsetzlich. Eine wehrlose alte Frau töten, die ihn in keine:
Weise hinderte, und das nur um einige lumpige Goldstücke!

Die schreckliche Szene stand ihr wieder vor Augen. — War die wilde
Bestie, die mit sicherer Hand ihrer armen Mutter die furchtbare Wunde
bcigebracht, überhaupt des Mitleids würdig?

Antonia gedachte von neuem des schrecklichen Bildes und wieder
glaubte sic am Fuße des Feldbettes das an der Erde geronnene Blut
vor sich zu sehen.

Sie schloß sich in ihre Wohnung ein und blieb die ganze Zeit über
auf einem Schemel am Herde sitzen.

Endlich, au einem sonnenhellen Vormittage, raffte sie ein Paket
schmutziger Wäsche zusammen und schlug den Weg nach dem Wasch
Hause ein.

Auf die liebevollen Fragen, die mau ihr stellte, antwortete sie nur
langsam und einsilbig, und ihr blöder Blick heftete sich auf den Seifen¬
schaum, der ihr ins Gesicht sprang.

Wie kam die unerwartete Nachricht gerade in dem Augenblick in
das Waschhaus, wo Antonia, die ihre Wäsche gewaschen und ausgerungen,
eben fortgeben wollte? War sie zu einem mildtätigen Zweck ersonnen
worden? Oder war cs eins jener geheimnisvollen Gerüchte unbekannten
Ursprungs, die kurz vor wichtigen Ereignissen geradezu in der Luft zu
schweben scheinen?

Als Antonia die Nachricht hörte, legte sie unwillkürlich die Hand
aufs Herz und ließ sich auf die feuchten Fliesen des Waschhauses gleite».

„Was, ist er wirklich tot?" fragten die früher Gekommenen die
später Eiutretenden.

„Ja!"
„Ich habe es auf dem Markt gehört."
„Und ich im Laden!"
„Wer hat Dir denn davon erzählt?"
„Mir? Mein Mann!"
„Und dem?"
„Der Bursche des Hauptmanns!"
„Und dem Burschen?"
„Sein Herr!"
Diese Autorität schien ausschlaggebend; niemand wollte weiterforschen

und die Nachricht galt als sicher und gewiß.
Der Verbrecher war tot, kurz vor der Begnadigung, bevor er den

eingeschränkten Termin seiner Strafe erreicht hatte.
An jenem Abend kam Antonia später als gewöhnlich nach Hause.

Sie holte ihren Sohn aus dem Kiuderasyl ab und kaufte ihm Kuchen
und andere Leckereien, die sich der Kleine seit langer Zeit wünschte, dann
liefen beide durch die Straßen und blieben vor den Schaufenstern sichen;
Hunger spürten sic nicht und sogen nur die frische Luft mit Behagen ein.

Antonia fühlte sich so glücklich, daß sie nicht einmal bemerkte, daß
die Tür offen stand.

Ohne die Hand des Kindes loszulasscn, trat sie in das kleine Zimmer,
das ihr gleichzeitig als Küche und Eßzimmer diente, und wich bestürzt
zurück, als sie die Lampe angczündct sah. Eine schwarze Masse erhob
sich von dem Tische, und der Schrei, der der armen Frau auf die Lippen
stieg, erstarb in ihrer Kehle.

Ihr erstarrter Körper schien plötzlich gelähmt; ihre eiskalten Hände
lösten sich aus denen des Kindes, das sich entsetzt an ihre Röcke klammerte.

„Mich hast Du wohl nicht mehr erwartet?" sagte der Gatte mit
rauher, aber ruhiger Stimme, und beim Tone dieser Stimme, in der
Antonia die Flüche und Todesdrohungen zittern zu hören glaubte, er¬
wachte die Unglückliche wie mit einem Zauberschlag, stieß einen gellenden
Schrei aus, nahm ihren Sohn in die Arme und stürzte zur Tür. Doch
der Mann trat dazwischen.

; „Heda, Ruhe! Wo wollen wir denn hin?" fragte der Bandit
ironisch. „Vielleicht die Straße in Aufruhr bringen? Ruhe, alle mit
einander!"

Die letzten Worte waren von keiner drohenden Bewegung bcg!d>t.e'
doch in einem Tone gesprochen, daß Antonia das Blut in den Adern
erstarrte.

Als indessen der erste Augenblick der Bestürzung vorüber war, würbe
sie von einem Fieber ergriffen, von jenem Fieber, das der Sclbsterhaltung-
trieb hervorruft. Plötzlich schoß ihr ein Gedanke durch den Kopf. Viel
leicht rettete sie sich, wenn sie sich unter den Schutz des Kindes stellte.
Sein Vater kannte ihn nicht, aber schließlich war es doch sein Vater.
Sie hob den Kleinen hoch und zeigte ihn dem Manne.

„Das ist der Junge?" murmelte der Verbrecher, nahm die Lampr
herunter und hielt sie an das Gesicht des Kindes. Dieses blinzeln
geblendet mit den Augen und hielt die Hände vors Gesicht, als wollte
es sich vor diesem unbekannten Vater verteidigen, dessen Name cS nn
mit Schrecken und Grauen aussprechen hörte. Es schmiegte sich an seine
Mutter, die weißer als Wachs aussah und ihn ebenfalls nervös umschlang.

„Wie häßlich er ist!" knurrte der Vater und hing die Lampe wieder
an die Wand. „Als wenn ihm die Hexen das Blut ausgesogen hätten!"

Antonia setzte das Kind in einen Winkel auf die Erde und begann
im Zimmer auf- und abzuwandeln, während der gcängstigte Kleine mit
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unterdrücktem Schluchzen leise vor sich hinweinte. Sie deckte mit zitternden
Händen den Tisch, suchte Brot und eine Flasche Wein und holte einen
Topf mit Kabeljau vom Herde. Sie bemühte sich zuvorkommend zu sein,
um den Feind durch ihren Eifer zu entwaffnen.

Der Sträfling setzte sich und begann gierig zu essen, während er den
Wein in langen Zügen hinuntergoß.

Sie blieb stehen und betrachtete wie verzaubert dieses verwüstete,
gtattrasiertc und magere Gesicht, das den eigentümlichen Stempel des
Gcfängnislebens trug. Er füllte sein Glas noch einmal und hielt es
ihr hi».

„Ich kann nicht," stotterte Antonia. Der Wein erschien ihr im
Schimmer der Lampe wie eine Blutlache.

Er goß das Getränk schnell hinunter, zuckte die Achseln und nahm
von neuem von dem Kabeljau, den er gierig verschlang. Er aß mit den
Fingern und stopfte große Stücke Brot nach.

Seine Frau sah ihm beim Essen zu, und eine leise Hoffnung schlich
sich in ihr Herz.

Wenn er gegessen hatte, würde er gewiß fortgehen, ohne sie zu töten,
und sie wollte dann ihre Tür verbarrikadieren. Wandelte ihn dann die
Lust an, wieder znrückznkommen, so würde das Lärm verursachen, und
die Nachbarn würden ihr Geschrei hören.

Kanin hatte der Gatte sich gesättigt, da zog er eine Zigarette aus
dem Ledergürtcl, drückte sie leicht mit dem Nagel zusammen und zündete
sie ruhig an dem Kandil an.

„Pst, wo wollen wir denn hin? rief er heftig, als er sah, daß seine
Frau heimlich die Tür zu erreichen suchte; „hier geblieben!"

„Ich will den Kleinen zu Bett bringen," versetzte sie, ohne zu wissen,
was sie sagte, und flüchtete sich, das Kind ans dem Arm, in das Neben¬
zimmer.

Hierher zu folgen würde der Mörder sicherlich nicht wagen! Wie
sollte er auch die Kühnheit besessen haben?? Das war ja das Zimmer,
wo er sein Verbrechen begangen hatte. Doch die Tür öffnete sich und
der Mann trat ein.

Antonia sah, wie er einen scheuen Blick auf sie hinüber warf, sich
mit größter Ruhe die Stiefel auszog, seinen langen Lcincngiirtcl ab¬
wickelte und sich endlich auf dem Lager seine? Opfers ausstrecktc.

Die Frau glaubte zu träumen. Hätte ihr Manu ein Dolchmcsser
geöffnet, sie wäre darüber wahrscheinlich weniger erschrocken gewesen als
über diese unerschütterliche, gräßliche Ruhe.

Jetzt streckte er sich, warf sich in den Kissen hin und her, rauchte
den Liest seiner Zigarette zu Ende und seufzte behaglich, wie ein ermüdeter
Mensch, der ein weiches, sauberes Bett findet.

„Na, und Du?" rief er, sich an Antonia wendend, „was machst
Du da? was stehst Du da wie ein Prellstein? legst Du Dich nicht
schlafen?"

„Ich bin nicht müde," stotterte sie, mit den Zähnen klappernd.
„Wcnn's weiter nichts ist! willst Du die Nacht vielleicht als Schild-

wache dastehen?"
„Es ist kein Platz für zwei," sagte sic, „schlafe Du, ich werde mich

schon irgendwo ausruhen."
Er stieß einen Ftuch aus.
„Hast Du Furcht vor mir? Donnerwetter! was soll das heißen?

Du wirst Dich sofort schlafen legen, oder wehe Dir!"
Der Mann richtete sich in seinem Bette auf und streckte die Hände

aus; er wollte auf sie zustürzcn; doch schon entkleidete sich Antonia mit
der fatalistischen Unterwürfigkeit der Sklavin. In ihrer Hast zerrissen
ihre Finger die Schnüre, zerbrachen gewaltsam die Agraffen und zer¬
fetzten die Röcke. Im Hintergründe des Zimmers hörte man das erstickte
Schluchzen deS Kindes.

Bei Tagesanbruch wurden die Nachbarn durch das verzweifelte Ge¬
schrei des Kindes angelockt; sie fanden Antonia wie tot auf ihrem Lager
liegen. Der Arzt, den man in aller Eile herbeigerufen, erkannte, daß
sie noch lebte; er ließ sie zur Ader, konnte aber keinen Tropfen Blut
herausbringen.

Sie starb 24 Stunden später eines natürlichen Todes; eine Ver¬
letzung ließ sich nicht feststellen.

Der Kleine erzählte, der Mann, der die Nacht im Hause zugebracht,
hätte die Mutter beim Aufstehen mehrmals bei ihrem Namen gerufen
und wäre dann, da sie nicht antwortete, wie ein Wahnsinniger davon¬
gestürzt. _

Unsere Gilcler.
Die alten, echten Riesengebirgsbauden werden von Jahr

zu Jahr an Zahl geringer. Auch in dem entlegenen Gelände des
schlesisch-böhmischen Grenzgebirges macht sich der moderne Baustil
geltend. Wenn die neueren Bauden auch noch viele Ähnlichkeiten mit
den alten aufweiscn, so fehlt ihnen doch manches Charakteristische. Unser
Bild zeigt noch die echte, auf eine Vergangenheit von mehr als hundert
Jahren zurückblickende Riesengebirgsbaude. Eigentümlich sind der alten
Baude die mit grünen Fichtenreisern von unten bis zu den Fenstern
gegen die Winterkälte geschützten Holzwände. Jedes Jahr im Monat
Oktober wird diese ebenso einfache als zweckmäßige Schutzvorrichtung
erneuert. — „Der kleine Argonaut" betitelt sich unser zweites Bild,
das die Wiedergabe eines Gemäldes von H. Siemiradzki darstellt.
Der kleine Griechenknabe versetzt sich bei seinem Spiele in die Zeit zurück,
von der ihm die Sagen der Alten so vieles erzählen. Als Führer eines
Schiffleins dünkt er sich einer der Heroen zu sein, die unter -"-sens
Leitung die erste Seefahrt unternahmen, um aus Colchis das Goldene

Vließ zu holen. _

Seclanken über bilclencie 7<unst.
Die Frage: was ist Kunstwerk? würde am gedrängtesten in dem

Begriff: Darstellung des Ideals, beantwortet werden können.
Das Ideal ist dasjenige, welches den höchsten Charakter seiner Gattung

trägt; daher das Verständlichste, das Nächste, das Vollkommenste seiner
Gattung.

Je mehr das Kunstwerk diese Eigenschaften trägt, je näher ist es
dem Ideal, je charaktervoller, je höher sein Wert.

Die verschiedenen Gattungen der Dinge, aus deren Grundprinzip
das Ideal konstruiert wird, sind uns au sich werterund unwerter, wichtiger
und unwichtiger, näher oder ferner. Sie bestimmen insofern die relativ
höhere oder niedrigere Stufe eines Kunstwerks. Schinkel.

Sich selbst zu offen¬
baren und den Künstler
zu verbergen, ist Zweck
der Kunst.

Kein Künstler will et¬
was beweisen; nur Tat
sachen können bewiesen
werden. * *

*

Der Beschauer, nicht
das Leben, wird von der
Kunst wiedergespiegelt.

Illustrierte l^eclensart.

„Haben's 'was auf der Jagd geschossen,

Herr Meyer?"

„Ja, Schnecken!"
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(6. Fortsetzung.)

Der Arzt schien
einen lauten Ruf
der Ucbcrraschung
ausstoßen zu wollen,
aber Oswald legte
bedeutsam und rasch
den Finger aufseine
Lippen und fuhr
leise in fast hauchen¬
dem Tone fort:

„Ja, Doktor, ein
Verbrechen oder so¬
gar deren zwei, ei¬
nen geschehenen und
einen im Entstehen
begriffenen Mord,
wie er infamer und
meuchlerischer nicht

gedacht werden
kann. Aber alles

basiert bei mir nur
noch auf Vermu¬
tungen, noch habe
ich keinerlei Beweis

und muß mit
äußerster Vorsicht
zu Werke gehen,
wenn ich mein Ziel
erreichen und dar
bedrohte Menschen¬
leben retten will.

Dazu brauche ich
aber einen Bundes¬

genossen, und der
müssen Sie mir
sein!"

„Zählen Sie
selbstverständlich

auf mich in wei¬
testem Umfange.
Aber auf wen um
aller Heiligen willen
haben Sie Ver¬
dacht?"

„DaS kann ich
Ihnen jetzt noch
nicht sagen, wenn
ich nicht von vorn¬
herein Ihr Urteil
beeinflussen will.
Ich bitte Sie vor¬
läufig nur um ei¬
nes: beobachten Sie
oben im Schloß
selbst alles und
zwar mit der größ¬
ten Genauigkeit,
llnd vor allem be¬
antworten Sie mir

:in paar Fragen."
„Nun?"
„Wenn mau fort¬

gesetzt, Abend für

Oer fianclwerksbursch.
Ein LcbcnSmärchcn von kalter Lekmiät-klLsüIsr.

VUstr der ttinkel-Ventmalr für Sberkasstl bei von». (Siehe Seite 4.)

<Nachdruck «erboten.)

Abend in drei Stun¬

den, also um 10, 11
und 12 Uhr, einem
Manne, der an de»
Folgen einer in-
flucnzartigen Fie
bers leidet, einen
Teelöffel Opium
eingibt, muß ihn
das mit der Zeit
nicht zweifellos
töten?"

„Aber selbstver
stündlich? Wer tut
denn aber das?"

„Das weiß ich
nicht! Aber daß eS
geschieht, sagen mir
alle Symptome,
die ich gestern an
dem Kranken beob¬

achtet habe. Die
Medizin macht den
harmlosesten Ein¬
druck, das Rezept
bestätigt eS. Und
doch befindet sich
das Gift im Zim¬
mer, und der Kranke
erhält eS — aber
von unsichtbarer
Hand. Und diese
Hand bei der Aus¬
übung ihres sata¬
nischen Werkes zu
halten mit eisernem
Griff, dazu hat das
Geschick mich und
Sie berufen."

„Aber, wenn dem
wirklich so wäre,
liebster Freund, so
müßte der Unglück¬
liche ja längst tot
sein, denn diese
Dosis, alltäglich
fortgesetzt, vertrüge
keine ohnedies ge¬
schwächte Konstitu¬
tion.

„DaS weiß ich
wohl. — Darum
steckt hinter der
ganze» Sache ei»
bestimmtes System,
nach welchem der
Mörder arbeitet,

hinter das ich kom¬
me» muß, bevor
cs zu spät ist.
Gestern nachmittag
zum Beispiel fand
ich den Grafen im
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Lehnstuhl, sehr leidend und angegriffen zwar, aber immerhin im Zustand
eines normalen Krankseins, wenn ich mich so ausdrücken darf. Seit
heute nacht liegt er regungslos in dem totenahnlichen Schlaf, kalte
Schweißperlen auf der Stirn, mit allen Anzeichen langsamer Opium¬
vergiftung."

„Und wer hat ihm gestern die vorgeschriebeue Medizin verabfolgt?"
Ich!"

"lind nach dem Gebrauch des Medikamentes?"
„Traten alle Symptome der Vergiftung mit geradezu entsetzlicher

Deutlichkeit ein."
„Und Sie waren allein im Zimmer und hatten vorher die Medizin

geprüft?"
„Ganz genau — auch mit dem Rezept verglichen. Aber nun

kommt das Wunderbare. Die Flüssigkeit roch beim zweiten Male be¬
deutend intensiver, als zuerst, so daß ich sofort den Verdacht faßte,
reines Opium zu geben, anstatt eines harmlosen Schlafmittels."

„Und niemand war außer Ihnen im Zimmer?"
„Kein Mensch! Das Zimmer hat keinen zweiten Eingang, und die

Fenster waren von innen fest geschlossen."
Der Arzt schüttelte den Kopf und sah Oswald nachdenklich an.
„Ich werde also sehr genau beobachten und peinlich gewissenhaft

untersuchen. Verlassen Sie sich darauf!"
„Was ist Doktor Möhringen für ein Mann?" fragte Oswald un¬

vermittelt.

„Ein guter, alter Herr mit weißem Haar. Etwas stark rückständig
und völlig aneivn rsßstms. Er ist einer von denen, die mit alters¬
schwachen Augen ihrer ebenso altersschwachen Praxis so lange den haus-
ärztlichen Höflichkeitsbesuch machen, bis sie den offiziellen Totenschein
auszustellen haben."

„Ahn! Das Hab' ich mir gedacht. So einen brauchte man eben,
und da ein ebensolcher auch gerade Hausarzt der Familie war, so konnte
ja gar nichts erwünschter kommen. Da hat Sie der Himmel hergeführt,
Nenmark, und — nicht wahr, ich darf Sie von diesem Moment an als
Verbündeten betrachten?"

„Selbstverständlich! Bedarf das Wohl noch einer besonderen Ver¬
sicherung? Aber Sie sprachen noch von einem zweiten Mord, wenn ich
nicht irre!"

„Vo > einem bereits geschehenen! Jawohl. Aber auch das ist
natürlich nur eine Vermutung, auf die ich lediglich durch den anderen
Verdacht hiugelcitet worden bin. Darüber kann ich Ihnen nicht einmal
eine Andeutung mache»! Nur eins möchte ich Sie fragen! — Sie sind
ja Jäger und ein großer Zoologe vor dem Herrn. Ist es möglich, daß
Füchse einen Leichnam, der im Freien liegt, bis zur Unkenntlichkeit ent¬
stellen können?"

„Je nachdem! Es kommt wohl vor, wenn diese Raubtiere sehr
hungrig sind. Aber selten genug ist es!"

„Ich danke Ihnen! — Übrigens, sehen Sie, da drüben in einer
Talscnkung liegt Schloß Neudcck. In einer kleinen Viertelstunde sind
wir am Ziel".

„Ich brenne ordentlich auf diesen Krankenbesuch, Oswald," sagte
der Arzt mit blitzenden Augen. „Sic haben durch Ihre umheimlichen
Mitteilungen meinen ganzen Ehrgeiz geweckt! — Es sollte mich stolz
machen, wenn eS mir gelänge, dem Unsichtbaren einen Strich durch die
Rechnung zu machen".

„Aber vorsichtig!" mahnte Oswald. „Denn glauben Sie mir, wir
haben cs niit einem raffiniert schlauen Satan zu tun, den man nur in
flagranti erwischen kann."

„Vor allen Dingen werde ich sofort ein Medikament verschreiben,
welches keine Spur von Opium enthält."

„Im Gegenteil! Ich beschwöre Sie, denn das würde den Mörder
auf der Stelle stutzig machen und ihn einen anderen Weg einschlagcn
lasse», auf dem ich ihn vielleicht nicht so sicher kreuzen könnte, wie auf
dem bisherigen. — Lassen Sie's bei der Medizin. Nur ordnen Sie an,
daß ich, kein anderer, den Kranken bedient, daß ich direkt in seinem
Krankenzimmer schlafe. So nur kann ich ihn bewachen!"

„Gut! So wollen wir's halten!"
Wenige Minuten später hielt der Wagen am Schloßtor, und Oswald

geleitete den Arzt in das Krankenzimmer seines Herrn.
Ilm Bett saß Thea, die keinen Augenblick seit Oswalds Fortgang

von ihrem Vater gewichen war, was den jungen Mann beruhigt auf-
atmen ließ.

Nachdem Neumark den Kranken eingehend untersucht und Puls und
Temperatur gemessen hatte, prüfte er die Arznei.

In demselben Augenblicke trat Baronesse Julia ein, der sich Neu¬
mark sofort galant verstellte, wobei Oswald beobachtete, daß der junge
Arzt von der eigenartigen Schönheit der jungen Dame sichtlich betroffen
war. Er ließ kein Auge von dem schönem Gesicht mit den leuchtenden
dunklen Augen unter dem dichten, fast flammroten Haar.

Sic hingegen schien von seiner Anwesenheit weniger entzückt zu sein.
„Glauben Sie, Herr Doktor," fragte sie, „daß Herr Doktor-

Möhringen längere Zeit krank sein wird? Der Herr Graf hat zu ihm
ein so unbedingtes Vertrauen, daß schon seine bloße Anwesenheit günstig
auf ihn wirken müßte."

Neumark zuckte die Achseln. „Herr Doktor Möhringen ist ein
alter Herr, und in seinen Jahren läßt sich die Dauer einer wirklichen
Krankheit schwer berechnen. Baronesse müssen inzwischen schon mit meinem

jungen Wissen fürlieb nehmen, und ich denke, mein bestes Können ein¬
zusetzen, den Herrn Grafen zu retten."

„Wir wollen das Beste hoffen," entgegneteJulia mit einem schmerz¬
lichen Blick auf den Kranken, einem Blick, in dem eine Fülle von ängst¬
licher Sorge lag, „und wir vertrauen Ihnen selbstverständlich voll¬
kommen."

„Sehr verbunden, Baronesse!" erwiderte der Arzt mit leichter Ver¬
beugung. „Glücklicherweise bin ich mir auch schon im wesentlichen über
die Hauptsachen des Leidens nach meiner Untersuchung klar. Ich glaube,
mir die Diagnose richtig gestellt zu haben, und so ist mir um das
weitere nicht allzu bange."

„So sagen Sie mir, Herr Doktor, was fehlt meinem armen Onkel,
wie nennt sich die Krankheit, die sein teures Leben bedroht?"

Sic sah entzückend aus, wie sie dastand am Fußende des Bettes,
die großen Augen in angstvoller, stummer Frage auf das Antlitz des
Arztes geheftet, als wollte sie Tod oder Leben von seinen Lippen lesen.

Neumark zuckte die Achseln und sah ihr fest in die Augen, als er
sagte:

„Ten Namen des Leidens kann ich Ihnen so kurz und klar nicht
bezeichnen. Aber die Ursache kenne ich, und das ist mir schon sehr viel!
— Es ist ein langsames, allgemeines Abnehmeu der Kräfte, ein
systematischer Zerfall, den nur ein ganz energisches Vorgehen anfzn-
halten vermag. Vor allen Dingen muß ein völlig zuverlässiger Mensch
Tag und Nacht, besonders aber nachts beständig um den Kranken sein,
hier im Zimmer schlafen und ihm alle halbe Stunden eine neue Medizin
gewissenhaft eingeben, die ich sogleich verordnen werde."

„Zu diesem Nachtdienst erbiete ich mich mit Freuden!" sagte Julia
mit dem gewinnendsten Lächeln um den reizenden Mund.

„Sic scherzen, Baronesse!" fiel der Arzt ein. „Eine zarte junge
Dame ist solchen fortgesetzten Anstrengungen auf keinen Fall gewachsen,
dazu gehört die zähe Ausdauer eines gesunden und kräftigen Mannes."

„Dann gestatten Komtesse Thea," sagte Oswald ruhig, „daß ich von
heute ab mein Zimmer mit dem Aufenthalt hier unten tausche."

„Ich bitte Sie sogar darum, Fritz," erwiderte Thea mit leuchtenden
Augen, „denn ich weiß, wie zuverlässig und gewissenhaft Sie sind."

„Ich werde mir gestatten, in den kleinen Alkoven hier nebenan mir
ein Lager zurechtzumachen, so bin ich jeden Augenblick sofort zur Hand."

„Das halte auch ich für das Beste", sagte Julia, „und cs ist wirk¬
lich sehr opferwillig von Ihnen, die ganze Mühe und Verantwortung
allein übernehmen zu wollen. Ich danke Ihnen!"

„Bitte, gnädigste Baronesse, ich erfülle damit nichts weiter, als
meine Pflicht!" entgegnete Oswald, der ganz erstaunt war, daß dieses
Arrangement so sehr den vollen Beifall der roten Baronin fand, wo er
doch eigentlich das Gegenteil erwartet hatte.

„Und wann, Herr Doktor, kommen Sie wieder, nach meinem Vater
zu sehen?" fragte Thea, die zu dem Arzt, der so ungemein klar und
sicher auftrat, vom ersten Moment an vollstes Vertrauen empfand.

„Morgen mit dem 11 Uhrzng werde ich wieder hier sein, gnädigste
Komtesse, für den Augenblick besteht keine unmittelbare Gefahr."

Damit trat er an den Schreibtisch, um das Rezept aufzuschreiben,
während Julia das Zimmer verließ mit den Worten: „Ich werde selbst
sofort dem Reitknecht Weisung geben, zur Apotheke zu reiten und die
Medizin machen zu lassen."

Sie ging, und Oswald schaute ihr nach mit dem Gedanken: „Was
wird sie dem zuverlässigen Monsieur Francois außer dem Rezept noch
für Kommissionen geben?!"

Als Doktor Neumark sich empfahl, gab ihm Oswald das Geleite.
Wortlos gingen sie nebeneinander her durch die leeren Gemächer,

die hohen Säle, von deren Wänden ihr Schritt widcrhallte, wie in einem
ausgestorbeuen Hause, durch die säulengetragene Vorhalle, die breite
Freitreppe zwischen den buntblumigen Gewächsen hinunter.

Stumm schritten Sic weiter durch, die Kieswege des Vorgartens
bis an das schmiedeeiserne Gittertor, hinter dem der Wagen hielt, dcr
Neumark wieder zur Bahn brachte, da -der Zug nach der Residenz in
kurzer Zeit bequemen Anschluß hatte.

„Nun?" fragte Oswald leise, während er ziemlich geräuschvoll die
Pforte aufschloß.

„Stimmt!" klang eS ebenso leise zurück.
„Zu spät?"
„Nein, noch nicht! Aber gerade zu rechter Zeit!" Dann fügte

Neumark so laut hinzu, daß es der alte Johann bequem Hören konnte:
„Ich komme also morgen mit demselben Zug, Herr Weber, es wäre mir
erwünscht, wenn Sic mich von der Bahn abholten und mir auf dem
Wege schon genauen Bericht über den Verlauf der heutigen Nacht ab¬
statten wollten."

„Ich werde pünktlich da sein," erwiderte Oswald, indem er sich
zeremoniell mit der den Domestiken geziemenden Ehrerbietung empfahl.

Dann wandte er sich, ohne sich umzuschanen und ging langsam
zurück.

Jetzt wußte er, was er zu tun hatte. Sein Plan stand fest.
Im Schlosse erwartete Baronesse Julia ihn in dem Zimmer vor

dem Gemach des Kranken und war von einer so herablassenden Leut¬
seligkeit, daß er sich diesen plötzlichen Umschwung absolut nicht zu er¬
klären wußte.

Zuerst dankte sic ihm auf das Freundlichste für sein aufopferndes

Anerbieten, das ihr um jo willkommener sei, da sie durch die langen,
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schlummcrlosen Nächte sich selbst so schwer angegriffen fühle, daß ihr eine
Zeit der Ruhe unbeschreiblich notwendig sei.

Seine Idee, sich in dem kleinen Alkoven einzurichten, der mit dem
Krankenzimmer eigentlich nur einen Raum bildete und nur durch ein
riesiges Gobelin von diesem getrennt war, fand ihren vollsten Beifall,
und sie hatte schon Auftrag gegeben, daß man ein? der Fremdenbetlen
dort für ihn anfschlagen sollte, damit sein eigenes Bett in seinem
Zimmer verblieb, für den Fall, daß er am Tage ein paar Stunden
Schlaf nachzuholen beabsichtigte.

Oswald wußte nicht, wie er für diese fürsorgliche Güte danken
sollte, und fügte sich selbstredend mit vollster Unterwürfigkeit und
meisterhaft gespielter Bescheidenheit den Wünschen der Baronesse, was
sie auch offenbar erwartet hatte.

Dann zog er sich auf sein Zimmer zurück, wo er sich eiuschloß und
sofort an die Ausführung seines Planes ging, denn er hatte sich fest
vorgenommen, keinen Augenblick zu verlieren.

Er schrieb an seinen Freund Keßler einen eingehenden Brief, worin
er ihn bat, alles stehen und liegen zu lassen und sofort hierher zu
reisen. „Es hängt vielleicht ein wertvolles Menschenleben von dieser
Reise hierher ab, und ich weiß ja, daß ich mich in ernsten Dingen blind auf
Dich verlassen kann," so schrieb er ihm. „Und diese Sache ist ernst, so
ernst, wie nur eine. In meinem Schreibtische, im zweiten Fache links,
wozu ich Dir ja die Schlüssel in Verwahrung gegeben habe, findest Du
eine größere Summe in Banknoten und ein Scheckbuch auf die Vereins -
bank. Fülle einen Scheck, den ich für alle Fälle vor meiner Abreise
schon unterschrieben, mit einer Summe ans, die Du für den Zweck für
ausreichend befinden wirst, behebe das Geld und mache Dich unverzüglich
auf den Weg hierher.

Vorher aber begib Dich auf ein Privatdetektivbureau, laß Dir einen
findigen Beamten empfehlen, der unter irgend einer von Dir zu be¬
stimmenden Maske mit Dir reist und triff so schnell wie möglich in dem
kleinen Landstädtchen ein, das unsere nächste Bahnstation hat. Nimm
in der „Goldenen Krone" Wohnung und zwar harmlos unter Deinem
Namen, als Sommerfrischler, oder was Du sonst denkst, und gib mir
Nachricht von Deiner Anwesenheit durch einen möglichst harmlosen Brief
unter F. W. bahnpostlagernd.

Ich hole den Arzt täglich von der Station und finde so am besten
Gelegenheit, den Brief in Empfang zu nehmen. Alles weitere erfährst
Du dann hier."

Dann gab er ihm noch einige Weisungen für Fritz, verschloß den
Brief und barg ihn in einer Brusttasche im Innern seiner Weste.

Damit war ein wichtiger Teil seines Tagewerks getan, und er
begab sich hinunter in die Herrschaftsräume, um dem Diener Hans bei
der Einrichtung des Alkovens behilflich zu sein.

Aber alles war schon fertig, als er kam. Es blieb ihm nichts
mehr zu tun übrig.

Sein Bett stand tief hinten in dem fensterlosen Raume, davor ein
kleines Nachttischchen mit Licht und Streichhölzern.

Von dem Bette selbst bis zum Vorhang ins Krankenzimmer waren
es ungefähr drei bis vier Schritte, so daß der leiseste Ton des Leiden¬
den unbedingt von ihm gehört werden mußte.

Als er ganz allein in dem großen Raume war, sah er sich mit ge¬
spanntester Aufmerksamkeit zum ersten Male um.

An derselben Wand, wo der Eingang zum Alkoven sich befand, stand
das Bett des Grafen unter einem schweren Baldachin von dunkelgrünen
Stoffen, die portierenartig zu beiden Seiten am Kopfende herabhingen.

Rechts neben dem breiten Lager an der Seite des Alkovens stand
ein kleines Etablissement, ein Sosa, Tisch und zwei kleine Taburetts,
links neben dem Bett, dicht an der Wand, der Toilettentisch mit den
Flakons und den Medikamenten unter einem altmodischen, etwa meter¬
hohen Spiegel in Barockrahmen, der wie alle Stückarbeiten des Zimmers
in die Wand eingelassen war. Gegenüber befanden sich zwei hohe
Fenster, an der einen Zwischenwand der Kamin, an der anderen die
mächtige Flügeltür, die in das Wohnzimmer führte.

Oswald hatte fest vermutet, irgendwo ein Wandgetäfel zu finden,
das eine geheime Tür bergen konnte, wie man sic so oft in alten Schlössern
und Herrenhäusern findet, aber davon zeigte sich zu seiner nicht geringen
Enttäuschung auch nicht die leiseste Spur. Die Wände bedeckte eine
einförmige dunkelgrüne Tapete fast ohne jedes Muster, so daß die Mög¬
lichkeit eines geheimen Einganges absolut ausgeschlossen war.

Er fand keine Erklärung, so sehr er auch grübelte; nur eines
erschien ihm auffallend, konnte aber ebenso gut eine Täuschung sein, die
sein geradezu krankhaft gewordener Argwohn verschuldete. Wenn er sich
in dem Kabinett befand, war jeder Versuch, von seinem Bett aus das
Lager des Kranken zu übersehen, ein Ding der Unmöglichkeit.

Aber man hätte es auch nicht gut anders stellen können, das gab
er zu.

Am Nachmittag beschloß er, den Stallburschen Christian aufzusuchen
und sich auf irgend welche Weise sein Vertrauen zu gewinnen, denn
dieser Mensch war ihm momentan von allen Bewohnern des Schlosse?
für seine Zwecke die unentbehrlichste und wichtigste Persönlichkeit.

Diesem jungen Menschen hatte er in dem großen Spiel um das
wichtige Leben, das er retten wollte um jeden Preis eine Rolle von ganz
hervorragender Bedeutung zngcteilt.

Er fand den Burschen nicht, und ziemlich enttäuscht wollte er eben
von den Wirtschaftsgebäuden in das Haus zurückkehren, als er ganz

unvermittelt dicht vor der Treppe auf Komtesse Thea stieß, die stehen
blieb, als er an ihr vorüber wollte. Auch er blieb stehen und erwartete,
daß sic ihn anredete.

„Hat der Doktor Ihnen noch etwas gesagt, Herr Weber?" begann
sie fast schüchtern. „Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit, verhehlen Sie
mir nichts, denn Sie sehen mich gefaßt auf das Allerschlimmste."

„Um so mehr freue ich mich, gnädigste Komtesse, Ihnen sagen zu
können, daß der Arzt die beste Hoffnung hat, das Leben des Herrn
Grafen noch lange zu erhalten, zum Heile derer, die ihn lieben. Ich
halte den Arzt für einen sehr tüchtigen Mann, der seine Kunst versteht
und der nicht gewohnt ist, leere Redensarten zu machen."

„So glauben Sie wirklich — daß er noch Hoffnung hat?" rief
Thea mit einem so wundersamen Aufleuchten der großen Angen, daß sic
ihm schöner erschien als je zuvor.

Es überrieselte ihn wie ein wonniger Schauder, sein junges, heißes
Blut stieg rascher klopfend in seine Schläfen, und mit aller Energie
mußte er sich Zwang antun, dem lieblichen Mädchen nicht mit den Herz
lichsten Worten seinen ritterlichen Schutz anzntragcn.

„Gnädigste Komtesse," sagte er ernst, „ich glaube mich durch lang
jährigen Verkehr in den ersten Häusern der Großstadt ein klein wenig
auf Menschen und Physiognomien zu verstehen und irre mich sicherlich
nicht in Herrn Doktor Neumark, der den Eindruck eines Mannes ans
mich macht, der ganz sicher weiß, was er will, und mit klarem Blick die
Sachlage übersieht. Und sein Urteil ist ein günstiges, das weiß ich
bestimmt."

„Ich glaube Ihnen — Fritz!" entgegnete Thea, „obwohl ich mir
selbst nicht klar bin, weshalb ich Ihnen so vertraue. Ich will es Ihnen
ganz offen gestehen, daß Sie mir rätselhaft sind, daß ich nicht llug
werde aus Ihnen, denn ich kann Ihr Benehmen, Ihre Manieren, Ihre
Art, sich auszudrücken, nicht mit ihrem Staude vereinigen. Sie sehen,
wie offen ich bin, denn ich kann nun einmal Dinge, die mich beschäftigen,
nicht verheimlichen."

„Dann gestatten mir Komtesse wohl," sagte Oswald mit feinem
Lächeln, „daß ich mir bescheiden erlaube, Ihnen über das, was Ihnen
an mir rätselhaft erscheint, eine Erklärung zu geben; ich möchte nicht,
daß meine Herrin in mir irgend etwas Geheimnisvolles erblickt, was
imstande wäre, das Vertrauen, dessen ich mich würdig mache» möchte,
zu stören und zu beeinträchtigen. Gestatten mir Komtesse diese kurze
Erklärung?"

Thea nickte und schritt langsam weiter, den Treibhäusern zu und
gab auf diese Weise stumm Oswald die Erlaubnis, ihr zu folgen.

Er begriff sofort, daß die Komtesse ihn vom Hanse während seiner
Erklärung entfernen wollte, bückte sich schnell nach einer Gießkanne, die
unter anderen Gartengerätschaftcn stand und schritt neben seiner jungen
Gebieterin her.

„Ich bin kein Proletarier in gewöhnlichem Sinne, gnädigste Komtesse,"
begann er, „kein Kind aus dem Volke, wie man bei meiner Stellung
voraussctzen sollte. Mein Vater war ein begüterter Kaufmann, meine
arme Mutter die Tochter eines Pastors, eine kluge, feinfühlige Frau,
die um alles gern aus ihrem einzigen Sohn einen Gelehrten gemacht
hätte. Ich habe eine ausgezeichnete Schulbildung, eine tadellose Er¬
ziehung genossen, bis das Unglück über uns hereinbrach und inein Vater
durch gewagte überseeische Spekulationen total verarmte.

Ich verlor mein Erbe, meine Eltern, meine Heimat, und niemand
auf der Welt kümmerte sich um den ans all seinen bisherigen Verhält
nissen gerissenen Waisenknaben.

Verwandte hatte ich nicht, Freunde noch weniger, und zum Betteln
war ich zu stolz.

Ich war siebzehn Jahre alt, jung und kräftig, und da mein Erlerntes
für keinen würdigen Beruf ausreichte, so machte ich's wie die Amerikaner,
die von keiner ehrlichen Arbeit glauben, daß sie schändet, und ergriff das
erste beste, was sich bot, um mein Brot zu verdienen.

Ich fand als Diener eine gute Stelle bei einem vornehm denkenden
Herrn, der mich eines Vertrauenspostens würdigte, bis eigenartige Ver
Haltnisse mich von ihm forttrieben, anderswo in der Welt mein Glück zu
versuchen. Das ist meine bescheidene und ziemlich alltägliche Geschichte,
denn unter den Millionen der Großstadt gibt es zahllose solcher Schiff
brüchiger, wie ich einer bin."

„Ich danke Ihnen, Fritz," sagte Thea warm, „daß Sie mir das
erzählt haben. Es zeigt Sie mir so, wie Sie sind, und bestätigt mir
ungefähr das, lvas ich von Ihnen dachte. Vor allem Dingen sind Sie
ein braver Mensch und verdienen mein Vertrauen."

„Noch muß ich dasselbe als ein großartiges Geschenk betrachten,"
versetzte Oswald. „Aber ich hoffe zuversichtlich, daß ich es mir verdienen
kann und werde. — Wenn ich Komtesse bitten darf, meine kleine Geschichte
als eine Art von Geheimnis zu betrachten, so wäre ich ungemein
dankbar!"

„Verlassen Sie sich darauf. — Ich wünsche selbst nicht, daß jemand
davon erfährt. Man würde Sie bemitleiden — und das möchte ich nicht."

„Und Sie, gnädigste Komtesse — bemitleiden Sie mich nicht?"
„Nein!" sagte sie ruhig und sah ihm dabei voll ins Gesicht. „Ich

kann Sie nur schätzen, daß Sie den Mut hatten, den Kampf mit dem
Leben anfzunehmen und sich eine Stellung zu schaffen, die Ihnen die
Befriedigung gewährt, anderen so nützlich zu sein."

„Ich danke Ihnen, gnädigste Komtesse, für diese Auffassung. Und
nun erlaube ich mir eine Bitte, die mir mein ticfinnersteS Herz
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diktiert, von deren Erfüllung vielleicht mehr abhängt, als Sie ahnen."
„Und daS wäre?"
„Ich bitte Komtesse so herzlich ich nur kann, den Herrn Grafen

in der Zeit, wo ich selbst nicht im Krankenzimmer sein kann, so wenig
als möglich — allein zu lassen, nicht von seinem Bett zu Weichen, bis
er völlig außer Gefahr ist."

Thea blieb stehen wie angewurzelt und sah ihn groß an.
„Was befürchten Sie?" fragte sie, bleich bis an die Lippen.
„Nicht ich - sondern der Arzt befürchtet einen plötzlichen Um¬

schwung des Leidens und hat mich darauf aufmerksam gemacht. Ich
halte es deshalb für meine Pflicht, Ihnen, gnädigste Komtesse, die dem
Kranken auf der Welt am nächsten steht, diese Befürchtung osten mit¬
zuteilen. ES kommt zuweilen vor, meinte der Arzt, daß Kranke dieser
Art, wenn sie sich für unheilbar halten, in Augenblicken völliger
Hoffnungslosigkeit und tiefster Melancholie dazu greifen — sich selbst
von ihrem Leiden zu befreien."

„O, nur das nicht, nur das nicht!" rief Thea entsetzt. „Erst mein
armer Bruder, dann mein Vater; daS könnte ich nicht ertragen."

„Ihr Herr Bruder?!" fragte Oswald, dem fast das Herz stillstand
in banger Erwartung.

„Ja, mein Bruder, mein herrlicher, lebensfroher Herbert. Aber
ich bitte Sie, Fritz, schweigen Sie von dem, was wir da soeben im
Schrecken entfuhr. — Schwören Sie mir, daß Sie schweigen gegen
jedermann!"

„Ich schwöre ek Ihnen, gnädige Komtesse, selbstverständlich. Aber,
bitte, sagen Sie mir alles."

„Kein Mensch weiß es, außer meinem Vater und mir, und nur,
weil Sie soeben zufällig daS Wort gegen meinen Willen hörten, sollen
und müssen auch Sie es Wilsen. Mein Bruder erschoß sich auf der
Jagd, in einem Anfall tiefster Melancholie hat der gesunde, von Jugend
und Lebensfrendigkeit sprühende Mensch Hand an sich gelegt."

„Wissen Sie daS genau? — Unumstößlich sicher?" fragte Oswald,
alle Vorsicht vergessend, indem er dicht auf Thea zutrat.

„Ganz genau! Am Tage seines Todes sandte er mir einen Zettel
durch einen Boten aus dem Städtchen, der in kurzen Worten mir, die
er über alles liebte, seinen Abschiedsgruß brachte."

„Darf ich den Zettel sehen, Komtesse?" stieß Oswald heraus, seiner
selbst kaum mächtig, denn diese Nachricht warf alle seine Kombinationen
über den Haufen. Ich frage nicht auS Neugier, nicht aus unbeschei
dener Zudringlichkeit, und dennoch flehe ich Sie an, mir diesen Zettel
zu zeigen, ihn mir auf eine Stunde anzuvcrtrauen. — Bitte, fragen
Sie mich nicht, weshalb ich mir den Mut nahm, dieses Ersuchen an
Sie zu richten. Fragen Sie mich heute nicht danach. — Sic sagten
mir, daß Sie Vertrauen zu mir haben wollten; haben Sie die Gnade,
mir dieses Vertrauen zu beweisen, indem Sie mich die letzten Zeilen
Ihres Herrn Bruders sehen lassen."

Er hatte in fieberhafter Erregung gesprochen, seine Augen glühten
und seine Lipptcn bebten, während er dicht vor ihr stand und die Hände
gefaltet hatte wie ein bitlendes Kind.

(Fortsetzung folgt.)

Das Gottfried Tttnkel-Oenkrnal in
Oberkassel bei Gönn«

lieber den Dichter und das Denkmal selbst haben wir in unserem
Feuilleton vom 9. Januar bereits einen ausführlichen Artikel gebracht;
heute führen wir unser» Lesern Abbildungen der Büste und der drei
Sockclrelicfs vor. Das Denkmal beginnt mit zwei Treppenstufen, die
sich in die Plattform des halbkreisförmigen Platzes einschiebcn. Auf
den Stufen erhebt sich der Sockel mit drei eingelegten Füllungen in
Bronze. Die vordere Füllung bringt die Aufschrift: „Dem rheinischen
Dichter Gottfried Kinkel das deutsche Volk. 1906." Die linke Seiten¬
füllung zeigt de» Vater Rhein, Oberkasscl mit Fernblick auf das Sicben-
gebirgc, das rechte Relief zeigt die Sieg; die Hintere Füllung bringt die
Szene zur Veranschaulichung, in der Otto der Schütz vor Elsbcth nicder-
knieend, in der „Minneprobc" aus deren Hand den Preis empfängt.
Im Hintergründe ist das Schloß mit dem Schwanenturm zu Cleve. Auf
dem Sockel erhebt sich die mächtig wirkende Säule mit dem jonischen
Kapitäl, auf dem die vortrefflich gelungene Bronzebüste Kinkels in
1'/,fachcr Lebensgröße ruht. Sie hat eine lebendige Auffassung und
stellt Kinkel al» Redner in höchster Pose der Begeisterung dar. In dem
Kapitäl ist auf der vorderen Seite das Relief der Johanna Kinkel ein-
gefügt, von Putten und einem Jmmortellenkranz umrahmt; ans der
Rückseite ist das Wappen von Oberkassel angebracht. Kapitäl und Büste
sind von Bronze, Sockel, Architektur und Säule aus Hellem Granit.
Durch einfache, aber große Linien wird eine monumentale Wirkung
erzielt, und die klassische Architektur der jonischen Säule bringt in künst¬
lerisch vollendeter Form zum Ausdruck, wa? Kinkel auch als Lehrer der
Kunstgeschichte gewesen ist. Das Denkmal, jedenfalls das schönste der
am Rhein stehenden Dichtcrdenkmäler, wird am 29. Juni 1906, dem
Stiftungsgedenktage des für die deutsche Literaturgeschichte so bedeutungs¬
voll gewordenen und von Kinkel und seiner Frau gestifteten „Maikäfer-
bundtS" feierlich enthüllt werde».

Der Schöpfer des Denkmals ist der Düsseldorfer Bildhauer
Gustav Nutz. Geboren 1857 zu Cöln, besuchte er in Heidelberg das
Gymnasium und trat danach als Vergolder bei seinem Vater in die
Lehre, der den Jüngling in seinem neunzehnten Jahre auf die Kunst-
gewerbcschule nach München schickte. Dort versuchte er sich in mancher¬
lei Techniken, aber der Hang zur Bildhauerei brach bald siegreich durch,
in der später Professor A. Heß sein Licblingslehrer wurde. Durch die
Düsseldorfer Gewerbeausstelluna von 1880 kam Nutz in unsere Kunst
und Gartenstadt, wo er in ein Verhältnis zur Firma I. G. Conzen trat,
um den künstlerischen Teil der Ausstellungsobjekte auszuführen. Der
Natur der Sache nach war er hier hauptsächlich nach der kunstgewerb¬
lichen und dekorativen Seite hin tätig, was den Bildhauer in ihm auf
die Dauer nicht befriedigen konnte. Mehrere Studienreisen nach Paris
und Rom bestärkten ihn in seiner Absicht, sich ganz der monumentalen
Kunst zu widmen. Es folgten harte Jahre konsequenten Fleißes und
rastloser Energie, bis sich der Künstler an den ausgeschriebenen Denkmal-
konkurrenzen beteiligen konnte. Er errang dabei unter anderem die
Ausführung zu folgenden größeren Werken: Kaiser Wilhelm-Denkmal
in Burgsteinfurt, Hohenzollernbrunnen in Rheydt, Kaiser Friedrich-
Brunnen in Uerdingen, Kaiser Friedrich-Denkmal in M.-Gladbach,
Siegesbrnnnen zu Vohwinkel, Seyfardt-Denkmal in Crefeld re.
Außer diesen öffentlichen Denkmälern hat Nutz mehrere größere Grab
denkmäler in Marmor und Bronze ausgeführt; wir erinnern nur an das
Phantasie- und gedankenvolle Monument „Friede" für den OhlSdorfer
Friedhof in Hamburg, von dem wir in Nr. 49, Jahrgang 1904 von
„Rhein und Düffel" eine Abbildung brachten. Sein letztes Werk waren
die vier Elemente, die Ende vorigen JahreS in der Kunsthalle ausgestellt
waren.

Das tote ?iaus.
(3. Forts.) Novelle von II. Oo o äscks.

Der Herzog ergriff und erbrach eS hastig, während deS Lesen? aber
überzog mehr als eine düstere Wolke seine Stirn, und der Fürst kniff
die Lippen zusammen, gleich als stiegen sehr unangenehme Gedanken in
ihm auf. Mit scharfem stolzen Blick musterte er den Rcichshofrat und
seinen Begleiter und sprach dann zu ersterem: „Kaiserliche Majestät sind
sehr gnädig und wenigstens jetzt für unser Wohl sehr besorgt, daß sie
Euch, Herr Reichshofrat, uns in so wackerer und zahlreicher Begleitung
hierhersenden. Sollen die Fähnlein, so unter dem Kommando des Herrn
Obristcn stehen, ein zeitweiliges Quartier in Stadt und Umgegend finden,
so können wir freilich nichts dagegen haben, denn leider Gottes ist Fürst
und Bürger seither so an Einquartierungen, Plackereien, und Land- und
Leute-Beschädigungen gewöhnt worden, daß ein kurzes Maß mehr oder
weniger nichts dazu tun kann. Was aber eine förmliche Schutzwache
oder Besatzung anbetrifft, so glaube ich schwerlich, daß damit wohlgctan
ist, und wir haben Anno 1621 bewiesen, daß wir uns nötigenfalls selbst
zu schützen wissen. Die Stadt hat alle Rechte und Privilegien, in der
wir sie nicht gern stören, selbst um unseres eigenen Vorteils willen nicht."

Der Reichshofrat verbeugte sich, während der Beichtvater des Fürsten,
der hinter seinem Stuhl stand, ihm winkte, sich nicht irre machen zu
lassen. „Erlauben Ew. Herzogliche Gnaden mir eine geheime Unter¬
redung zu erbitten, um mich meiner weitern Aufträge zu entledige»; ich
habe Befehl zu diesem Gesuch."

Der Fürst neigte leicht daS Haupt, deutete auf eine Seitentür und
schritt dem Reichshofrat dahin voran. Ohne eine besondere Aufforderung
abzuwarten, schloß sich der Geistliche der geheimen Unterredung an.
Nach wenigen Augenblicken wurde auch der Vizekanzler, Herr Gypenbusch
dazu entboten.

Die Unterredung gewährte ziemlich geraume Zeit, während welcher
der Reichshofrat, ein gewandter Diplomatiker und unterstützt von dem
Geistlichen den Herzog von der Notwendigkeit einer einstweiligen Ver¬
mehrung seiner eigenen Haustruppen durch kaiserliche Völker zu über¬
zeugen wußte. Der Reichshofrat schien weit genauere und ernstere Nach¬
richten über den Zustand der Dinge im Herzogtum und die drohenden
Gefahren zu haben, als der Fürst selbst. Trotz der Verträge dauerten
die geheimen Feindseligkeiten und Jntriguen der ehemaligen Mitprätcn-
denten, namentlich des Kurfürsten noch immer fort, da auch der Herzog
sich nicht besonders an seine Versprechungen gebunden hatte, und jener
sich dagegen zum Schutz seiner bedrängten und beleidigten Glaubensge¬
nossen berechtigt hielt.

Der kluge Kanzler Oxensticrna, der erfahrne Prinz von Oranien
und Richelieu? schlaue Politik boten alle Heilsmittel auf, um nach dem
Tode des Königs von Schweden und dem bald darauf sich neu erheben¬
den Übergewicht der kaiserlichen Partei derselben zu schaden und ihr
den Sieg wieder zu entreißen. Am Hofe zu Wien aber empfand man
wie schon früher auch jetzt die dringende Notwendigkeit, in den rheinischen
Fürstentümern feste Bundesgenossen sich zu sichern und jenen Intrigen
entgegen zu arbeiten. Noch war es seit dem Jahre 1621 und dem
Durchmarsch verschiedener schwedischer Korps zu keinem offenen Angriff
der schwedischen Partei auf das Herzogtum wieder gekommen, jedoch
schienen die Niederländer nur auf eine gute Gelegenheit zu einem ener¬
gischen Schlage zu warten, und in der Stadt und unter den Ständen

selbst herrschte, wie bereits früher erzählt, ein großes Zerwürfnis, und



»Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

die brandenburgische Partei wirkte rastlos im stillen fort und sammelte
Anhänger.

Von diesen speziellen Umtrieben füllen der kaiserliche Abgesandte aufs
Genaueste unterrichtet, und wußte mit ihnen den Fürsten so einzuschüchtern,
daß er gern in den Willen und Wunsch des Kabinetts zu Wien einging.

Während dieser Verhandlung war der Obrist im Gespräch mit den
Versammelten im Saal zurückgeblieben, und hatte mit den Offi-ieren
des Herzogs Bekanntschaft gemacht, als der Fürst mit seinen Begleitern
wieder in die Versammlung trat. Er blieb vor dem Obristen stehn und
sah ihn freundlich und vertraulich an. „Wir haben Euch noch unfern Dank
abzustatten, Herr Graf, für Euer gestriges Einschreiten und mutiges
Verhalten," sagte er. „Es ist uns das ein Bürge dafür, daß wir in
Euch einen tapferen Kommandeur der Truppen finden, so kaiserliche
Majestät uns für einige Zeit zu Scbntz und Hülfe zu senden belieben.
Wir grüßen Euch als solchen, und bitten Euch, mit unserm Obersten das
Nötige wegen
Unterbringung

nnd Verteilung
der Kriegslcute
zu verabreden,
werden auch an
den Rat unserer
Stadt unge¬
säumt das Nö¬
tige verfügen.—
Ihr seid ein

Geroldstein?
wolletmir sagen,
vonwelcberLinie

des Hauses?"
„Ich nenne

mich Zoncada,
Graf v. Gerold¬
stein,nach meiner
Mutter, die eine
geborene Gräfin
von Manderscheid Blankenheim und Geroldstein war."

„Manderscheid Blankenheim?" — fragte der Herzog hastig. — „Und
jener Graf Philipp-

„Es war mein Ohm, gnädigster Herr, und ich nenne mich nach
ihm!" entgcgnete finster der Obrist.

Der Fürst sah ihn einen Augenblick mit herzlicher Teilnahme an
nnd reichte ihm die Hand. „Laßt das Vergangne begraben sein, Herr
Graf von Geroldstcin," sagte er ernst, „und die bittere Erinnerung

-

ruhen bei den Toten! — Wir wollen
Euch die Zeit Eures Aufenthalts in
Andenken von ihm gewähre. Wir
bitten ernstlich darum, daß Ihr unser
Gast seid mit dem Herrn Rcichs-
hofrat in unserm Schloß, solange
es Euch beliebt. Herr von Frenz,
gebt sofort Befehl, um die nötigen
Gemächer einzurichten und aus der
Herberge in der Stadt das Rcise-
gcrät hierher zu schaffen. — Stuf
Wiedersehen edle Herren, bei unserer
Tafel!" — Mit freundlichem Gruß
entließ der Herzog die kaiserlichen
Boten und nachdem diese sich ent¬
fernt, hielt er eine lange und ernste
Beratung mit seinen Vertrauten.

Noch an demselben Tage hatte
Herzog Wolfgang Wilhelm dem
Rate der Stadt die Botschaft nnd
seinen Willen eröffnen lassen, daß
die kaiserlichen Fähnlein einstweilen

hoffen und alles aufbieten, daß
unserm Lande ein freundlicheres

die Besatzung und Bewachung der Bcfcstignngswcrkc unter Beistand der
Bürgcrwache selbst übernehmen würden und dem Obristen Grafen von
Geroldstein das Kommando übertragen sei. Nicht ohne harten Wider¬
spruch fand der herzogliche Willen jedoch Eingang. Der Magistrat der
Stadt bestand zu der Zeit aus dem Bürgermeister Christian Rcinerstadt

und den Mitgliedern und Beisitzern
Heinrich Herding, von Camp, von
Wegen, Doktor Coppcrts, Tilmann
v. d. Burg, Doktor Dreier, Adam
ab der Hagen, Franz Daniels,
Pempelfort, Albert Monheim, Jo¬
hannes Klei» nnd Anton Nettesheim.
Viele der Mitglieder, unter ihnen
Monheim, sprachen, die zu Grunde
liegende Absicht wohl durchschauend,
heftig gegen die Aufnahme kaiserlicher
Hilfstruppcn zu stehender Besatzung,
als eine Verletzung der städtischen
Rechte, doch vermochte ihre Stimme
nicht durchzndringen, teils weil die
herzogliche Partei im Rate über¬
wiegend war, besonders aber, weil alle
älteren und ruhigeren Mitglieder
wohl einsahe», wie nötig cs sei, endlich
der geplagten Stadt Ruhe nnd

Sicherheit zu verschaffen, sowohl vor äußeren Angriffen, als vor der
Willkür befreundeter Truppen, und daß dies durch eigne Hilfe zu bc
wirken, die Stadt unmöglich imstande sei.

Ein zweiter Beschluß des Fürsten erregte noch allgemeiner» Groll,
obwohl die Verständiger» der Bürgerschaft fühlte», daß es der beste nnd
klügste Ausweg sei, die Stadt nicht in unangenehme Händel mil den
spanischen Kricgsvölkern zu bringen nnd ihr ein Urteil zu ersparen, das
trotz aller Gerechtigkeit doch nur die Bosheit der Soldateska gegen die
Bürger reizen mußte. Da nämlich der, von dem Hanptmann Kalterbach
am Abend zuvor verwundete Weber bereits außer aller Gefahr war, ließ

der Herzog den
Täter ans dem

städtischen Ge
fängnis befreien,
ihn durch einen
seiner Offiziere
nach dem La¬
ger von Zons
bringen und
dem General
Corduba zur
weitern Bestra
fnng übergeben.
Zuletzt sandte
der Reichshofrat
ein kaiserliches
Mandat an den

Befehlshaber,
das alle weitere

Plackereien und
Störungen der

Untertanen verbündeter Fürsten aufs Strengste untersagte. Bei dem
niedern Volk, das zuversichtlich der Bestrafung des Hauptmanns ent
gegengesehn, machte dagegen die Losgebnng desselben einen üblen
Eindruck.

Graf Philipp und der Reichshofrat hatten vorläufig die Wohnung
im Schlosse angenommen, und sie sofort bezogen; ihre Gemächer waren
in dem Flügel gelegen, der sich am Rhein erstreckte. Es war am Abend,
als der Obrist in seinen Mantel gehüllt das Schloß verließ und nach
der Lambertuskirche sich begab, wohin die Glocke die Frommen zum
Nachtgebct rief. Nicht bloß sein Versprechen an die alte Amine, oder

. '
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Sockelreliefr der Kinkel-Denkmals.
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die Neugier, weiteres von ihr zu erfahren über die seltsamen Verhältnisse
ihrer Herrschaft, hatten ihn dahin geführt, ein kaum bewußter seltsamer
Drang in seinem Innern hatte ihn die Stunde mit Sehnsucht erwarten
lassen. Der Gedanke regte ihn auf, die holde Erscheinung wiederzuschn,
die gestern wie eine Himmelsgestalt unter die tobende Menge getreten
war und einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Es war nicht
ein bloßes Gefallen an den Reizen der Jungfrau, was seine Gedanken
an sic fesselte, cs war ein innerer unerklärlicher Drang seines Geistes, einer
jener geheimnisvollen Seclenfäden mit dem eine von unscrm beschränkten
Geist noch nicht definierte dunkle Naturkraft, — oder auch jene unleug¬
bare Gewalt über das Schicksal des Einzelnen, die wir das Fatum
nennen, — Menschen in physiologische Beziehungen setzt bei ihrem Zu¬
sammentreffen, und ihre Seelen und ihr Schicksal verbindet.

Liegt in der Liebe denn vielleicht auch eine geheimnisvolle dämonische
Macht? — Es ist ein Kreislauf in der Welt und in allen Mcnschen-
schicksalcn, wie in den Menschengestalten und Gesichtern. Besteht vielleicht
cine geheimnisvolle Logik zwischen dem nncrforschlichen und ewigen
Fatum, und der vergänglichen Form des Körpers? Haben die Seelen
auch ihre Erzeugten, oder sind sie auf einer ewigen Wanderschaft begriffen?
oder ist Ähnlichkeit der körperlichen Gestalt, der Seele und des Geschicks
und die Verbindung, die gegenseitige Anziehungskraft solcher Wesen
ohne Rücksicht ans Zeit und Raum nur ein Zufall, ein Spiel der Natur?

Philipp von Manderscheid und Jakobea von Baden! Philipp von
Geroldstein und Giacoma d'Origlia!-Seine Gedanken weilten
vci ihr, die er erst einmal im Leben erblickt, als er an den mächtigen
Pfeiler gelehnt stand, der noch heute das große Steinbild trägt vom
Ehristophorus und dem Jcsukindlein, und um ihn her die betenden
und knienden dunklen Gestalten, unter denen er sic nicht zu erkennen
vermochte und vergebens gesucht hatte. Wie aus weiter Ferne klangen
voin Hochaltar die Gebete des Priesters, — sein Ohr vernahm nur die
Stimme seiner Gedanken, seine Augen waren unempfindlich für das
Lebendige um ihn her, er bemerkte nicht, daß der Gottesdienst zu Ende
war, und sich die Beter an ihm vorüber drängten, bis es einsamer und
einsamer um ihn her wurde und der Gruß seiner alten Amme ihn aus
den Träumen störte, und er sie vor sich sah, eine tief verschleierte Ge¬
stalt ihr zur Seite, — die Marchcsa. Sic waren die Letzten in der
Kirche, und errötend über das Vergessen seiner selbst bot der Graf der
schönen Fremden nach italienischer Sitte das Weihwasser und begleitete
die Frauen ans der Kirche.

„Seht, Graf Philipp," sagte treuherzig die Alte „ich wußte wohl,
daß ihr einer alten Frau Wort halten würdet. Tausend Dank dafür.
Die ganze Nacht hat mich die Freude nicht schlafen lassen, und ich habe
an Euch gedacht, wie ihr so männlich kräftig aufgeschossen seid in der
Zeit, daß wir uns nicht gesehn haben."

Der Obrist drückte ihr freundlich die Hand. „Wie hätte ich Dich
auch vergessen sollen!" — „Verzeiht Signora," wandte er sich dann an
diese, „die Freude und Unaufmerksamkeit Eurer Dienerin; sie war
ineine Amme und pflegte mich in meiner Kindheit, als ob sie meine
eigene Mutter wäre. Nun könnt Ihr ermesse», welche Freude wir beide
empfanden, uns nach langer Trennung in dieser Stadt bei dem gestrigen
Tumult wiederzufinden. Erlaubt mir/ Dame, zu fragen, ob Euch der
böse Auftritt auch keinen Schaden gebracht?"

Die Marchesa verneigte sich: „Ich danke Euch mein Herr," entgegnete
sie mit ihrer klangvollen lieblichen Stimme, „doch hat mich der Gedanke
verletzt, so vor der tobenden Menge gestanden zu haben. Könnt Ihr
mir sagen, was mit dem Manne geschehen?"

„Auf Befehl des Herzogs ist der Hauptmann noch diesen Morgen
seinem General übergeben worden. Der Verwundete ist der Genesung
sicher."

„Den Heiligen sei Dank," entgegnete die Jungfrau, — „ich miß¬
traue selbst dem Menschen und mag ihn nicht leiden, aber dennoch hätte
ich nicht zusehen mögen, daß ihm etwas Böses geschah. Er ist der
Einzige, der -meinem arme» Großvater befreundet ist aus früherer
Zeit, und Ihr wißt ja selbst, wie wert solche Erinnerungen sind. —
Ich danke Euch für den Schutz, den Ihr ihm gewährt habt."

„Signora" — sagte der Ritter überrascht und erfreut, — „es sollte
mir sehr lieb sein, wenn mein Wort Euch diese Beruhigung gegeben
hätte"

„Gewiß," entgegnete diese, „und Katharina versicherte mich, daß er
in Eurem Schutz ungefährdet sei. Doch ich schmälere Euch das Ver¬
gnügen, mit'meiner alten Freundin da Euch des Wiedersehens zu freuen,
an dem ich herzlichen Teil genommen habe. Entschuldigt mich, Herr
Graf, daß ich Euch nicht einlade, in unsere einsame Wohnung zu treten.
Mein Großvater ist krank, und sein Uebel verschlimmert sich bei dem
Anblick der Menschen. — Ich will mich gerne gedulden, bis Katharina
sich mit Euch besprochen hat." — „Aber Fräulein", unterbrach sie die
Alte, „Ihr wißt ja, daß heute Freitag ist und Euer Großvater den
Abend stets außer dem Hause zubringt. Wenn Ihr gestatten wolltet, —
„Katharina!" sagte verweisend die Jungfrau.

„Ei warum nicht, gutes Fräulein," bcharrte die Dienerin. „Es ist
ja nur für eine Stunde, und hier außen ein abscheulich Aprilwetter.
Da drinnen am Kamin könnten wir so traulich von dem Vergangenen
plaudern und mein Graf uns erzählen, was draußen in der Welt
geschieht. Wir höre» ohnedies kein Wörtchen davon."

„Signora," sagte der Offizier, „verzeiht der Akten, ich möchte Euch
um keinen Preis der Welt lästig fallen."

Einen Augenblick schien die Jungfrau mit sich zu kämpfen. „Nein,
Herr Graf," sagte sie dann, „Ihr belästigt uns nicht. Es war nur die
Furcht, daß es Euch in unserem einsamen Hause nicht gefallen möge.
Wollt Ihr einen Augenblick eintrctcn bei uns, so bitte ich darum und
Ihr sollt uns willkommen sein."

Des Grafen Augen blitzten im Vergnügen über diese unverhoffte
Gunst. „Ich kann Euch nicht sagen, Signora, wie gern ich von Eurer
Erlaubnis Gebrauch mache," erwiderte er. Unterdes war die Amme
vorausgegangen und hatte die Tür geöffnet, Graf Philipp bot der Dame
die Rechte, sie die Stufen hinauf zu leiten; eine nie gefühlte Glut
durchflog ihn bei der Berührung ihrer Hand.

Der Graf wurde in ein Zimmer zur linken Seite geführt, das zum
gewöhnlichen Aufenthalt der Familie zu dienen schien. Eine Ampel
erhellte es, reiche venetianische Tapeten schmückten die Wände, die ganze
Einrichtung zeugte von Reichtum und weiblichen Geschmack, eine kostbare
italienische Laute von der Kunst der Bewohnerin. Einen Augenblick
ließen die Frauen ihren Gast allein, dann erschienen sie wieder ohne de»
Schleier und Regenmantel, und die alte Amme brachte auf silbernem
Krcdenzteller einen Becher Wein.

Im Schein der Lampe sah der junge Mann nun unverhüllt die
schönen finnigen Züge wieder vor sich, die gestern schon einen solclen
Eindruck auf ihn gemacht hatten. Wie Minuten schwand ihm die Stunde
hin, die er in ihrer Nähe verbrachte, im ernsten sinnigen Gespräch, von
seiner Jugendzeit erzählend und seiner geliebten Mutter. Dann sprach
er von den Ereignissen des Krieges und des Welllebens, denen er als
Mann beigewohnt hatte, und aufmerksam lauschten ihm die Frauen.
Gar manches treffende Wort der schönen Italienerin zeugte von ihrem
kräftigen scharfen Geist und Verstand, wie von dem tiefen Gefühl und
der Güte ihres Herzens. Dabei wußte sie stets geschickt die Rede von
ihrer eigenen Lage und den seltsamen Verhältnissen zu wenden, und als
der Obrist sich, nach einer Stunde erhob, um sich zu entfernen, dünkie
ihm die Jungfrau keine Fremde mehr; ein mächtiges unwiderstehliches
Gefühl zog ihn zu ihr hin und ließ sie ihm wie eine längst Vertrante
seiner Seele erscheinen. Er fühlte, welchen Eindruck sie ans ihn gcmachr,
daß eine ewige heiße Liebe in sein Herz einzöge; und willig öffnete der
starke Mann dem süßen willkommenen Gast alle Pforten seiner Brust.
— Und Giacoma? — Wir haben bereits gesagt, daß oft geheimnisvolle
Bande im Leben die Herzen zu einander ziehen. Auch das Herz des
schönen Mädchens fühlte sich seltsam erregt von der Bekanntschaft des
fremden Mannes. Die alte Amme begleitete den Grafen zur Pforte.
„Harret unser nur am nächsten Freitag wieder in der .Kirche," flüsterte
sie ihrem Schützling beim Abschied zu, „ich will es schon vermitteln, daß
wir dann wieder ein Stündchen zusammen plaudern können, mein
Hcrzcnssohn, wenn Ihr die Gesellschaft Eurer alten Amme, oder eine
gewisse jüngere nicht verschmähen wollt!" —

Als der Ritter auf die dunkle Straße trat, strich eine Manncs-
gestalt, tief in den Mantel verhüllt, an ihm vorüber; er glaubte den
Freund in ihr zu erkennen, doch ein gewisses Gefühl verhinderte ihn,
denselben anzurufen, obschon er verabredet, mit ihm an diesem Abend
zusammen zu treffen. Den Empfindungen nachhängcnd, die der eben
abgestattete Besuch in ihm rege gemacht, schritt er no v durch mehrere
Straßen, bis das aufgeregte Herz und Gefühl etwa. figer geworden;
dann trat er in die Trinkstube zum güldenen Klotz, wo ihn bald nach
her auch Albert Monheim anfsnchte.

Der junge Schöffe war ein Mann von dem Alter seines Freundes,
mit schlichten blonden Haaren, aber einer kraftvollen von Verstand und
Gedanken zeugenden Gesichtsbildnng Sein Wesen war ernst und ruhig,
barg aber unter dieser kalten Außenseite eine feurige Seele und einen
energischen kühnen Willen, der an dem einmal Beschlossenen mit Auf
opferung und Gefahr festzuhalten wußte. Er setzte sich neben dem Freund
und sprach mit ihm, ohne ihr voriges Zusammentreffen zu erwähnen ;
auch Philipp schwieg davon. Als die Gesellschaft aufbrach, nahm der
Schöffe den Freund an den Arm, und beide gingen nach dem Hause
Monheims, auf der Bolkerstraße gelegen. Dort versah sich der Bürger
mit einer Handleuchte und beide setzten ihren Gang dann fort. — Es
war eine dunkle Nacht, leichter Regen schlug den späten Wanderern ins
Gesicht, als sie die Martinsgasse entlang nach dem Kloster der Kreuzherreil
schritten.

Der ganze Teil von dem Kloster bis zu der alten Kirche und dem
Pnlvertnrm, den jetzt die Ritter- und Ratingerstraße teilen, führte da
mals den Namen: bei den Mönchen. Finster und dunkel wie noch jetzt,
erhoben sich in dem Schatten der Nacht die eintönigen Massen der Krenz-
herrenkirche und der mit ihr verbundenen Gebäude. — Graf Philipp
drückte die Hand des Freundes. „Hab Dank, daß Du mich auf diesem
Gange begleitest," sagte er ernst. „Es ist eine kurze Totenfeier, die ich
mir selbst gelobt und der Erinnerung an ein vom Unglück hart geprüftes
Mitglied unsers Hauses. Du weißt, daß ich meinem Ohm Philipp durch
ein Spiel der Natur sehr gleichen soll — ich selbst habe ihn ja nie ge
kannt, da er lange vor meiner Geburt, bald nach der unglücklichen Nach¬
richt jener Heirat in Frankreich gestorben war. Wenn aber selige Geister
von dort oben noch auf unser Leben hcrabsehen und mit uns fühlen,
wird auch ihr Geist sich freuen, den Neffen eines Mannes' an ihrer
irdischen Hülle beten zu sehen, der einst ihr Teuerstes war im Leben. —
Wo beschriebst Du mir das Grab? „Im untern Chor, links vom Ein¬
gang an der nördlichen Seite nahe beim Altar der schmerzhaften Mutter
liegt eS. Ein prächtiger Stein deckt die Gruft unter der das Opfer
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einer Krone schläft. — Ich werde Dir die Stelle zeigen." — „Nicht
doch," entgegnete der Graf, „mit den Erinnerungen muß ich allein sein,
doch kehre ich bald zurück. Ich bitte Dich, rufe den Küster, wie wir
verabredet, damit er mir die Pforten öffne."

„Wir sind gleich an seinem Hause," sagte der Schöffe, mit dem
Freunde längs der Klostermauern hingehend, „doch was ist's! da steht
das Pförtchen des Hofes offen, und wenn mich mein Auge nicht täuscht,

schritten sie durch das offene Mauerpförtchen in den Klosterhof und zur
Seitentür der Kirche. Auch diese war nur angclehnt, ein matter Licht¬
schimmer, wildes Stöhnen, vermischt mit Klagelauten oder dumpfen vcr-
zweiflungsvollen Worten drangen aus ihr. Monheim drückte die nur
angclebnte Tür auf, leise traten die Freunde in das Gebäude, noch einige
Schritte im Dunkel der Pfeiler, — und sie sahen die Ursache der nächt¬
lichen Störung vor sich.

UW ,U>'

Trauben. Holzschnitt nach dem Gemälde von Leopold Schmutzlcr (München).
Photographie-Verlag von Franz Hanfstaengl in München.

auch die Pforte der Kirche; wenigstens blinkt ein Lichtschimmer durch
die Spalten."

„Mir kommt eS vor, als hörte ich Schmcrzenslaute von dort, —
oder dumpfes Gemurmel," — unterbrach ihn der Obrist.

„DaS ist seltsam. Die Zeit des Abendgebets ist längst vorüber und
im Kloster selbst alles still und zur Ruhe. Folge mir rasch, aber still!"

Er machte die Hand frei vom Mantel, um den Griff des Schwertes
im nötigen Fall leicht und besser fassen zu können. Mit leichten Tritten

Tief hinten im Schiff brannte die ewige Lampe im Dämmerschein,
während eine zweite auf den Stufen des Seitenaltars gestellte, den
Vordergrund mit zitterndem Licht erhellte und ihren gespenstigen Schein
in das Dunkel der Pfeiler und Bögen warf. Auf der Stelle, die der
junge Schöffe vorhin beschrieben, kniete eine Menschengestalt. Lange
Weiße Haare hingen wirre um ihr Haupt; das graue Gewand, herab-
gcschlagen vom Oberkörper, zeigte den entblößten fleischlosen Rücken,
über den lange Blutstreifcn liefen von den schweren Hieben einer Geißel,
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mit der der Unglückliche von Zeit zu Zeit seinen Körper zerfleischte,
dann warf er sich wieder hin auf die kalten Steine des Bodens und rang
die Hände empor zn dem Gnadenbild auf den Altar, und schien zu
lauschen, mit dem Ohr an den Steinen, dumpfe Gebete murmelnd, wie
ans verzweifelndem Herzen, und stöhnte dazwischen wieder aus im
jammernden Schmerzensruf. ^ .

_ (Fortsetzung folgt.)

Oer IstejsekOffer.
Skizze von lü. b'g.Iirovv.

ES war ein hageres, dürftiges Männchen, das jahraus, jahrein von
der Grünstraße nach dem Westen hinaus den Weg machte. Hager und
dürftig wie seine Erscheinung, waren von jeher alle seine Lcbensumstände
gewesen. — Heinrich Bandekow hatte eigentlich nie so recht gewußt, was
Sonnenschein war.

Trotzdem aber, oder vielleicht gerade deshalb liebte er die Sonne
über aller.

Er war nämlich ein poetisches Gemüt. Immer hatte er so etwas
sonderbares gehabt, etwas „Abseitiges", was ihm in der Schule und
auch später im Leben allerlei Kopfschütteln und mitleidiges Lächeln ein¬
getragen hatte. Aber daraus machte er sich nichts, weil er meistenteils
gar nichts davon bemerkte. Er lebte so in sich hinein, nicht aus sich
heraus, wie die anderen Leute. Deshalb, meinten seine Bekannten, habe
er cS auch nie zu etwas gebracht.

Wenn Heinrich Bandelow so etwas hörte, pflegte er ein geheimnis¬
volles Gesicht zu machen, und etwas wie ein spitzbübisches Lächeln kroch
über seine verwitterten Züge. Er wußte es doch besser! Er hrachte es
schon zu etwas! Wenn es auch langsam ging — sehr langsam!

Er hatte nämlich angcfangen zu sparen.
Seine Wirtin, bei der er seit zehn Jabren wobnte, wußte um das

Geheimnis, sonst aber kein Mensch. Eines Tages war er nach Hans
gekommen, förmlich strahlend vor Freude, und hatte Frau Lehmann ein
blankes Fnnfmarkstück gezeigt.

„Das hat mir heute mein Herr Doktor geschenkt," berichtete er.
„Er hat gesagt, weil ich doch nun , schon so lange für ihn Abschriften
machte, müsse er mir auch einmal eine Extrafreude bereiten. Na, ich
wollte es erst nicht annchmen, denn das weiß ich doch alleine, daß so
ein Privatgelehrter nicht gerade die Fünfmarkstücke scheffelt. Aber er
tat eS nicht anders, ich mußte es nehmen."

„Da gratuliere ich schön!" sagte Frau Lehmann. „Nun können
Sie sich ein paar Flaschen Wein kaufen, damit Sie ein bißchen zu
Kräften kommen. Sie sehen nämlich, nehmen Sic es mir nicht übel,
ans, wie Braunbier und Spucke."

„Wo denken Sie hin?" rief Heinrich. „Das trage ich jetzt auf die
Sparkasse; und sie sollen mal sehen, wenn erst der Anfang gemacht ist,
dann geht es bald ganz flott vorwärts! Ich komme doch noch zn meiner
Reise."

Frau Lehmann warf ihm einen nachsichtigen Blick zu, aber sie sagte
nichts. Auch eine Waschfrau kann taktvoll sein.

Diese Reise von Herrn Bandelow, das war ja wohl sein „Dollpunkt",
da verließ ihn jedesmal der Verstand. . . .

So waS! Dieser verhungerte kleine Privatsekretär, der nie etwas
Warmes zum Anziehen und bloß zweimal die Woche ein warme- Mittag
essen hatte, der wollte durchaus eine Reise machen! Es war rein zum
Lachen! Aber sagen konnte man ja nichts dagegen, denn schließlich
war das ja Herrn Bandelows einzige Freude, von seiner Reise zu
träumen.

Der Privatgelehrtc, für den er Abschriften machte, war Natur¬
forscher, und viele seiner Schriften handelten von fremden Gegenden,
deren Schönheit stets sehr ausführlich beschrieben wurde. Besonders die
Schilderungen der südlichen Alpen, Italiens oder gar Siziliens hatten
Heinrichs poetisches Gemüt mehr und mehr entflammt.

Seine Sonnensehnsucht, die früher nur etwas allgemein Helles,
Undeutliches gehabt, wuchs sich jetzt zu einer ganz scharf umrissenen
Sehnsucht nach dem Süden aus.

Alle Sonntage brachte schon seit Jahren Heinrich in den Biblio¬
theken und Museen zu, wo er sich an Bildern und Schriften berauschte,
wie andere Leute an Alkohol.

„Ich muß hin, bevor ich sterbe!" Dieser Wunsch und Wille erfüllte
ihn ganz und gar, und als jetzt, in Gestalt dieses Fünfniarkstücks sein
Wunsch die erste, greifbare Form anzunehmcn begann, war er selig wie
ein Kind.

Von diesem Tage an begann er sich buchstäblich den Bissen am
Munde abzusparen. Jedes Fünfpfcnnigstück, das er früher noch manch¬
mal leichtsinnig für zwei Zigarren ausgegebcn hatte, legte er jetzt
beiseite. Frau Lehmann schimpfte sehr.

„Verhungern bei lebendigem Leibe wird mir der Mensch! Und
außerdem hat der Doktor erst neulich gesagt, daß mit seinem Husten
gar nicht zu spaßen ist. Kein Wunder, wenn er niemals einen ver¬
nünftigen Mantel hat!"

Doch Herr Bandelow hörte nicht auf seine Wirtin. Er lebte nur
noch für seinen Traum und achtete nicht darauf, daß sein Gang gebückter
und sein Haar noch grauer wurde.-

Drei Jahre waren vergangen. Heinrichs Ersparnisse hatten sich zu
der schwindelnden Höhe von hundert Mark erhoben, und eines Tages
faßte er einen großen Entschluß.

„Ich kaufe mir einen Reisekoffer," sagte er. „Das ist doch die
Hauptsache. Wenn ich den erst habe, findet sich das übrige schon Ich
fahre his nach Bozen, und von da mache ich alles zu Fuß. Einen
kleinen Reisekoffer muß ich aber doch haben; den gebe ich dann immer
auf die Post, wenn ich zu Fuß gehe, und ein Wettermantel ist dann
das einzige, was ich »och brauche. Wenn ich-diesen Winter noch sehr,
sehr sparsam lebe, dann kann ich im Frühjahr vielleicht schon weg!
Mein Gott, der Gedanke allein macht einen ja schon glücklich!"

Und Heinrich Bandelow ging durch die Straßen Berlins wie ein
Sieger. Er mußte sich doch jetzt die Schaufenster ansehen. Unter den
Linden und in den übrigen Hauptstraßen gab cs ja so famose Läden,
da konnte man Kofferstudien machen. — Das war doch auch wieder
eine Freude!

Halbe Stunden lang stand der kleine, grauhaarige Schreiber nun
vor den eleganten Auslagen für Reiseausstattungen und betrachtete die
Koffer aus allerlei Leder mit silbernen und goldenen Utensilien darin.

Ein paar mal hatte er den Mut, den Laden zu betreten und mit
nachlässiger Miene um eine Preisliste zu bitten. Mit diesen Preislisten
saß er dann abends in seinem kalten Zimmer bei dem winzigen Petro
leumlämpchen, das ihm Frau Lehmann fast ohne Berechnung spendierte
und vertiefte sich in die Kataloge.

Welche Ausflüge ins Reich der Phantasie ließen sich dabei unter
nehmen! Es war wirklich unbezahlbar!

Der Winter war dies Jahr sehr streng, und Bandelows Husten
steigerte sich sehr. Aber obwohl ihm die Brust schmerzte, ging er dennoch
am Samstag abend in die Stadt und kaufte in einem großen Waren¬
haus einen kleinen Koffer.

Lange hatte er gewählt und lange gezaudert, weil die Auswabl eine
gar so große war. Aber schließlich war er mehr als zufrieden, denn
er hatte ein Prachtstück, mit Segeltuch bezogen und sogar mit Leder
ecken, erstanden, das drei Mark weniger gekostet hatte, als in seiner Be
rechnung stand.

„Herr Bandelow, wenn Sie sich jetzt nicht einen Mantel kaufen,
holen Sic sich ganz gewiß Gelenkrheumatismus — in der Lunge," sagte
Frau Lehmann. „Und das soll ganz besonders gefährlich sein."

„Unken Sic nicht, Frau Lehmann," sagte Heinrich, den ein könig
licher Humor erfaßt hatte. „Diesen einen Winter werde ich mich schon
noch ohne Mantel durchschwindcln; dafür erhole ich mich im Frühjahr
in Südtirol und komme zurück wie ein Preisboxer, so kräftig."

Am nächsten Morgen hatte er eine Lungenentzündung. Er glaubte
selbst noch nicht daran, bis Frau Lehmann in ihrer Angst einen
Arzt holte, der ihm mit trockenen Worten erklärte, es sei ein ganz
schwerer Fall, und nur durch sorgsamste Pflege sei er zu retten.

Heinrich Bandelow schüttelte das fiebergerötete Haupt, aber er der
mochte noch zu lächeln. Was diese Leute alles redeten! Das bißchen
Husten konnte er bis zum Frühjahr schon aushaltcn, und nachher —
nachher —!

Frau Lehmann pflegte ihn nach Kräften. Doch er hatte nur wenig
Aufmerksamkeit für ihre mütterlichen Dienste übrig. Alle seine Gedanken
drehten sich ja nur um den Traum seines Lebens. Frau Lehmann hatte
den kleinen Reisckoffer neben sein Bett stellen müssen, und so viel ihn
das Fieber denken ließ, beschäftigte er sich damit, wie er seine Habselig
ketten am praktischsten in dem Koffer verteilen konnte. Ja, er bat sogar
seine Wirtin, ihm seine Wäsche und einige andere Gegenstände an das
Bett zu bringen; und dann packte er mit seinen schwachen, zitternden
Händen diese Sachen immer abwechselnd in das rechte oder linke Fach
des Koffers, dabei überlegend, wo er die Stiefel hinpacken sollte, jene
nägelbeschlagencn Bergstiefel, die er in Innsbruck erwerben wollte.

In Innsbruck!
Ueberwältigt von dem unbeschreiblichen Glück dieser Vorstellung

sank Heinrich in seine Kissen zurück.
„Frau Lehmann," flüsterte er, „bitte lassen Sie den Koffer hier

neben meinem Bette stehen. Ich möchte ihn über Nacht gern bei mir
haben."

Seine dürre Hand strich liebkosend über den Koffer und blieb daraus
liegen, als der Schlaf den Kranken übermannte. Am nächsten Morgen
war Heinrich Bandelow tot.

Auf seinem Gesicht lag noch das selige Lächeln, und seine Hand
ruhte noch auf dem Reiseköfferchen.

Frau Lehmann weinte still und bitterlich.
„Nun kann er reisen," sagte sic leise. „Nun kommt er noch viel

weiter fort, als er dachte — auch ohne Koffer!"
Und sie zog ihm das Laken über das Gesicht.

Gedanken über bildende Kunst.
Was soll ich mit allen Zweigen und Blättern, mit dieser genauen

Kopie der Gräser und Blumen? Nicht diese Pflanzen, nicht die Berge
will ich abschreiben, sondern mein Gemüt, meine Stimmung, die mich
gerade in diesem Moment regiert, diese will ich mir selber festhalten
und den übrigen Verständigen Mitteilen. Tieck.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Äcs., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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(7. Fortsetzung.)

Thea war aufs höchste betroffen, denn die Dringlichkeit, mit der
Oswald dieses Ansinnen an sie stellte, mußte sie natürlich in Verwirrung
setzen, da sie ja nicht im entferntesten ahnen konnte, was er damit
beabsichtigte.

Nur daß es ihm von unendlicher Wichtigkeit war, daß nicht müßige
Neugier aus ihm sprach, davon war sie überzeugt und langsam sagte sic:

„Gut. Sie sollen
den Brief sehen. Heute
abend werde ich Ihnen D'
das Papier geben." ^

„Und — wollen
Sie nicht fragen, wa¬
rum ich darum bat,
wollen Sie mir diesen
Beweis Ihres Glau¬
bens an mich geben?"

„Ich werde nicht
fragen."

„Ich danke Ihnen,
gnädigste Komtesse —
und nun, bitte, denken
Sie an das, was ich
mir vorhin zu sagen
erlaubte. Gehen Sie
zum Herrn Grafen und
bleiben Sie bei ihm,
daß sein Blick stets
auf diejenige fallen
muß, die ihn mit all¬
mächtigen Bauden ans
Leben fesselt."

„Ich gehe Fritz,"
sagte Thea, „und werde
bei ihm bleiben, bis
Sie kommen, um mich
abzulösen!"

Und nun geschah et¬
was Seltsames, etwas,
worauf Oswald nicht
im mindesten vorbereitet
war. Eine sckmalc,
weiße Hand faßte die
seinige und drückte sie
herzlich, wie Freunde
die Hand zu drücken
pflegen, ein Paar unbe¬
schreiblich schöne Augen
sahen unter Tränen
schimmernd in die seini-
gen und ein Mund,
der gewiß noch nie im
Leben gelogen hatte,
sagte leise:

„Ich danke Ihnen,
mein Freund, und werde
Ihnen nie vergessen,
wie sehr Sic an diesem
Hause hängen. Auf
Wiedersehen."

Und festen Schrit¬
tes ging siie den
Weg zurück, während

(Nachdruck Verbote».)

Oswald ihr nachschantc, so lauge er sic erblicken konnte. — Von diesem
Augenblick an wußte er, daß er sie liebte, die so ungeahnt in sei»
Leben getreten war, und diese Erkenntnis seines tietinncrstcn Ge¬
fühls war ihm ein neuer Spor», auf dem Wege, den er betreten
hatte, mutig vorwärts zu dringen bis ans Ziel, denn er kämpfte ja jetzt
für das Heiligste, was er besaß, für das Glück seiner Liebe.

Mit der Abcndpost
kam ein Brief aus
Berlin au den Grafen,
den Thea öffnete und
der Fritz Webers Zeug¬
nis enthielt.

Von demselben Au¬
genblick an war Os¬
wald offiziell als Kam¬
merdiener durch Kom¬
tesse Thea engagiert.

Die einzige Abweich¬
ung von den bisheri¬
gen Gepflogenheiten der
gräflich Neudeckschcn
Kammerdiener war,
daß Oswald auf aus¬
drücklichen Wunsch der
Komtesse keine Livree
trug, worin er eine
ungemein feinfühlige
Antwort seiner jungen
Herrin auf die Er¬
zählung seiner Ver¬
gangenheit sah.

Sie gab ihm gewisser¬
maßen damit einen Teil
seiner verlorenen Unab¬
hängigkeit zurück und
ließ ihn das Drückende

seiner dienenden
Stellung weniger fühl¬
bar erscheinen.

Also war er ihr auch
nicht gleichgültig, ein
geheimes sympatisches
Band vom Menschen
zum Menschen verknüpf¬
te ihn, den Untergebe¬
nen, mit der Herrin,
der Aristokratin.

Zum ersten Male im
Leben war er stolz auf
sich selbst, denn hier
waren es nicht die
Millionen, nicht die
glänzenden gesellschaft¬
lichen Talente und die
beneidete Position, die
dem Doktor Eckstädt Zu¬
neigung erwarben, es
war sein eigenes Selbst,
das ihm Vertrauen und
dankbare Regung einer
vornehmen Frauenseele
erobert halte.

Der fianclwerksbursch.
Ein Lebensmärchen von kalter Lckmiät-Uärolsr.

Dar Riesenspielzeug. Nach dem Gemälde von O. Tragy. (Siche Seite 8.)
Photographie und Verlag von Franz Hanfstaengl, München.
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Im Laufe des Abends ging alles ohne besonderen Vorfall. Baronesse
Julia zeigte sich nur flüchtig einige Male an der Tür des Kranken¬
zimmers, um besorgt nach dem Befinden des Leidenden zu fragen.
Dann zog sie sich mit heftigem Kopfweh in ihre Zimmer zurück.

Niemand wunderte sich darüber, am wenigsten Thea, denn Julia
hatte ihren Kräften in den letzten Nächten unverantwortlich viel zuge-
mutet, und so war jetzt das Eintreten einer Reaktion ganz begreiflich
und natürlich.

Bevor sich Thea zurückzog, drückte sie Oswald ein Kuvert in die
Hand, das er sofort in seiner Brieftasche verbarg, obwohl er für sein
Leben gern gleich einen Blick darauf geworfen hätte. Aber er hatte ja
ein lange, schlaflose Nacht vor sich und sparte sich daher die Prüfung
des Briefes für die endlosen Stunden auf, welche seiner warteten.

Endlich war er allein.
Er hatte den Vorhang, der den Alkoven vom Schlafzimmer trennte,

so weit als möglich zurückgezogen, die Kerze auf dem Nachttischchen
angcziindet nnd öffnete nnn, auf dem Bettrand sitzend, das Kuvert.

Ein Zettel lag darin, mit wenigen Zeilen einer energischen, aber
ziemlich alltäglichen Handschrift beschrieben, der Abschiedsgruß des
Bruders an seine über alles geliebte Schwester.

Offenbar war der Zettel aus einem Notizbuche herausgerissen, denn
er enthielt auf der Rückseite ein paar Zahlen, eine 12 und die Ziffer
19,378 fast gänzlich verwischt, und außerdem zog sich um die Ränder
des Papiers eine feine Vergoldung. Der Zettel enthielt nur die
Worte:

„Besser tot als entehrt leben. Ich sterbe von eigener Hand —
mein eigener Richter! Lebt Wohl!

10. Septeniber. Herbert.
Es ist also war! Er hatte sich selbst getötet und die Gründe dieses

Selbstmordes als sein ewiges Geheimnis mit ins Grab genommen.
Darum hatte man die Beisetzung des Toten so rasch und in der

Stille vollzogen, nachdem man die entstellten Ucberreste im Walde ge¬
funden. Er cntsann sich der Beschreibung des alten Johann, daß die
Füchse dem Toten das Gesicht zerfressen und entstellt hätten.

So hatte der Unglückliche sich wahrscheinlich durch einen Schuß in
den Mund getötet.

Je mehr er nachdachte, desto fester reihten sich die Glieder seiner
Vermutungen zur Kette aneinander. Am Rande eines Baches, im
Dickicht, harte man den Unglücklichen gefunden.

So hatte er jedenfalls sein Jagdgewehr mit Wasser geladen, sich
in den Mund geschossen und sich damit allerdings auf entsetzliche Weise
verstümmelt, und wenn dann wirklich auch noch hungrige Raubtiere
über den Leichnam hergefallen waren, so mußte der Anblick ein furcht¬
barer gewesen sein.

Ein tiefes Mitleid mit dem armen Menschen beschlich Oswald, wie
er so regungslos dasaß, den Kopf in die Hände gestützt, den kleinen
Zettel vor sich auf dem Nachttisch liegend.

Tiefe Stille herrschte ringsum, nur in einem entfernten Zimmer
klang der monotone Peudelschlag einer Uhr, und ab und zu strich an
den Fenstern draußen ein leiser Windhauch vorüber.

Plötzlich stutzte Oswald.
Kaum merklich bewegten sich seine Nasenflügel, und sein Kopf

neigte sich tiefer auf den Tisch.
Ein leiser Duft eines ziemlich verflüchtigten Parfüms stieg unver¬

kennbar zu ihm auf.
Er täuschte sich nicht, einer seiner verfeinertsten Sinne war der

Geruch, schon als Kind hatte man ihn damit geneckt, daß er „wittere,
wie ein Jagdhund," wie sein Vater immer scherzend zu sagen pflegte.

Dieser Geruch, der ihn stutzen machte, konnte nirgendwo anders
Herkommen, als aus dem Stückchen Papier, was vor ihm lag.

Darüber war kein Zweifel.
Und als er es dicht ans Gesicht hielt, fand er seine Vermutung

bestätigt. Ein scharfer, eigentümlicher Wohlgernch steckte in dem Blättchen
Papier, ein Parfüm, das die Zeit nicht hatte verschwinden lassen können.

Und er kannte diesen Duft, erst vor ganz kurzer Zeit hatte er
denselben gerochen, aber wo?

Plötzlich durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag.
Das war ja nicht möglich! Das war ja Wahnsinn, was er jetzt

dachte — aber cs ließ ihn nicht mehr los, und er erhob sich, steckte das
Papier zu sich, und ohne die Kerze zu verlöschen, huschte er aus dem
Zimmer.

Er kannte sich aus im Schlosse. Draußen schien der Mond, der
auf die Gänge durch die F-lurfcnster leuchtete. Er brauchte also für
den Weg über die Treppen nach seinem Zimmer keine Kerze. Eine
Schachtel Wachszündhölzer hatte er bei sich, das genügte, um sich unten
auf dem Wege durch die Zimmer zurechtzufinden bis zum Trcppenhause.

Leise über die dicken Teppiche schreitend war er eben bis zum ersten
Stockwerk gekommen, als ein winziger Lichtpunkt am Ende des langen
Korridors zur Rechten der Treppe seine Aufmerksamkeit fesselte.

Rasch trat er hinter eine Säule und beobachtete das merkwürdige Licht.
Er selbst nnd der Teil der Treppe, wo er sich befand, waren

gänzlich im Dunkeln, am Ende des Korridors aber, in dem sich das
Licht bewegte, wölbte sich das hohe Flurfeuster, durch das der Mond
hercinschien und ihm deutlich die Umrisse einer Gestalt, und zwar einer
weiblichen, zeigte, die offenbar eine Blendlaterne trug, die einen langen,
dünnen Lichtstrahl vor ihr hcrwarf.

Plötzlich blieb die Erscheinung stehen und das Licht erlosch.
Um so schärfer hob sich jetzt in dem grünlichen Mondlicht die Sil¬

houette der unbeweglich stehenden Gestalt.
Auch Oswald rührte sich nicht hinter seiner Säule und hielt den

Atem an.

Nach einigen Augenblicken glitt die Erscheinung weiter auf ihrer
Wanderung, und da der Korridor dicht an der Treppe mündete, so
mußte sie an dem Lauschenden vorüberkommen und ihn unweigerlich ent¬
decken, wenn sie die Blendlaterne öffnete.

Eine Sekunde sah sich Oswald um, in der instinktiven Absicht, die
Treppe zum zweiten Stock zu erreichen, aber das wäre nicht möglich ge¬
wesen, ohne aus dem Schatten der Säule zu treten. Als er den Kopf
wieder umwandtc, war die Erscheinung — verschwunden.

Das überstieg sein Fassungsvermögen, und wie ein Träumender rieb
er sich Stirn und Augen.

Sein Umwenden hatte kaum zwei Sekunden gedauert, und in dieser
Zeit hätte die Frau unter gar keiner Bedingung den Weg, den sie gekommen
war, zurückgehen oder gar unbemerkt an ihm vorübcrkommen können.

Beides war ausgeschlossen.
Sie mußte also entweder — da der Korridor keine Türen hatte —

in die Erde versunken oder in die Wand geglitten sein.
Bei dem letzten Gedanken fühlte Oswald, daß cS ihn kalt über¬

rieselte. Wie im Frost schauerte er zusammen.
Dann ging er langsam den Weg, den die Gestalt gekommen war,

Schritt für Schritt, die Augen fest und suchend auf die Wände gerichtet.
Der untere Teil des Korridor? bestand über Manneshöhe in einer

alten Eichenholztäfelung, über der sich als oberer Teil zur Decke eine
grau getünchte Mauer schloß.

Die Täfelung selbst zeigte eine ganz symmetrische Anordnung ge¬
schnitzter Füllungen, die sich in gleichen Zwischenräumen wiederholten.

Während er mit aufmerksamen Blicken das alte Getäfel prüfte und
seine Augen bald nach oben, bald zur Erde irrten, sah er auf dem Boden,
dicht an der Wand, eine kleine Quaste von lila Seidcnchenille, die offenbar
im Laufe des Tages dort verloren worden war.

Er bückte sich danach unwillkürlich, um das Ouästchen aufzuheben,
wunderte sich aber, als das kleine Ding Widerstand leistete und gleichsam
im Boden festgewurzelt schien.

Bei genauer Betrachtung bemerkte Oswald, daß es eingezwängt
zwischen einer Fuge der Täfelung saß, eine Wahrnehmung, die ihn
ebenso überraschte wie befriedigte.

Er nahm sein Taschenmesser heraus und schnitt das Ouästchen ab,
da er sich vorsichtigerweise nicht entschließen wollte, es aus der Fuge
gewaltsam herauszurcißeu.

Dann merkte er sich die Stelle ganz genau — es war die zwölfte
Füllung vom Anfang des Korridors. Dann steckte er seinen Fund sorg¬
fältig in die Tasche und eilte rasch in sein Zimmer, wo er mit unge¬
duldigen Händen die Kommode öffnete, worin er seine paar Habselig¬
keiten anfbewahrte.

Aus einem Paket Taschentüchern zog er einen Hcrrenhaudschuh
hervor, denselben, den der Mann auf der Landstraße nach seinem Rendez¬
vous mit Baronesse Julia verloren hatte, und der unverkennbar dasselbe
intensive Parfüm ausströmte wie das ominöse Stück Papier.

Schon damals war ihm dieser Duft als ein ganz besonderer, unge¬
wöhnlicher ausgefallen. Um so weniger konnte er sich jetzt täuschen, als
er den Geruch des Handschuhs mit dem des Zettels verglich. Das Parfüm
war unleugbar dasselbe.

Nachdem er sich vergewissert hatte, versteckte er den Handschuh wieder
sorgfältig zwischen die Taschentücher und verschloß ängstlich das Paket.
Dann nahm er aus dem Grunde seines Rucksacks ein zusammengefaltctes
Papier, wickelte eine kleine Lupe daraus hervor, die er sich mitgenommen
hatte, um damit auf seiner Wanderung Pflanzen und Mineralien zu
beobachten. Welchen wichtigen Dienst sie ihm heute leisten sollte, hatte
er allerdings nicht vorausgesehen.

Leise, wie er gekommen war, schlich er dann wieder hinunter in das
Krankenzimmer und von da in seinen Alkoven, wo er auf dem Nacht¬
tischchen den Zettel ausbreitete und sich mit der Lupe an eine außer¬
ordentlich sorgfältige Untersuchung machte.

Jeden Buchstaben besah er genau, um irgend einen Anhaltspunkt
für den Verdacht zu finden, der ihm soeben durch das ominöse Parfüm
bestätigt worden war.

Das Blatt Papier war offenbar aus einem Notizbuch heraus¬
gerissen, und zwar mußte dies demselben gehören, der den Handschuh
neulich verloren hatte, dafür sprach der Vergleich zwischen Handschuh und
Papier zu genau, denn dieses Parfüm war ein so intensives, so seltenes,
daß beide Gegenstände unbedingt nur denselben Besitzer haben konnten.

Dann aber — kombinierte Oswald weiter — konnte unmöglich der
junge Graf diese Zeilen geschrieben haben, denn für einen solchen Zweck
entlehnt sich doch niemand das Notizbuch eines anderen.

Wenn also der Ererbende die wenigen Worte nicht geschrieben hatte,
so mußte sie der Eigentümer des Papiers geschrieben haben, eine
andere Deutung war nicht zulässig. Und dieser Eigentümer wieder konnte
nur derjenige sein, dem das Notizbuch gehörte, das den gleichen eigen¬
artigen Duft an sich hatte, wie jener Handschuh.

Mithin war auf dem Zettel die Handschrift des Grafen unzweifel¬
haft eine Fälschung, ausgeführt, um seinen Tod als einen freiwilligen
erscheinen zu lassen.
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Der Mann mit dem penetranten Parfüm muhte also an dem Ver¬

schwinden des jungen Nendeck ein hohes persönliches Interesse haben,
mußte ein Mensch von Bildung und Distinktion sein, denn nur ein
solcher konnte die Fälschung so tadellos ausführen, daß die nächsten
Angehörigen getäuscht wurden, und auch eiu so haltbares, mithin sehr
teures und eigenartiges Parfüm konnte nur zur Toilette eines vor¬
nehmen Herrn gehören.

Nachdem Oswald diese Punkte sich mit all seiner Logik festgestcllt
hatte, begann er wieder mit der mikroskopischen Untersuchung des Zettels.
Er verglich beide Seiten genau miteinander und da verhalf ihm das un¬
erbittliche Vergrößerungsglas zu einer Entdeckung, über die er beinahe
laut aufgejubelt hätte. Die unbeschriebene Seite des Papierblättchens
war tadellos glatt satiniert, während die beschriebene Seite ein be¬
deutendes rauher war und alle Merkmale zeigte, daß über die ganze
Fläche sorgfältig radiert worden war und zwar, was das Wichtigste
war, nachdem die Schrift mir Tinte geschrieben worden. Seine Ver¬
mutung, daß also vorher mit Bleistift die Worte zusammengestellt und
dann mit Tinte nachgezogen sein mußten, bestätigte sich ihm durch diese
Wahrnehmung und wurde zur Gewißheit, als er hei dem Buchstaben
„r" des Namens Herbert eine winzige, mit bloßem Ange absolut nicht
sichtbare Blcistiftlinie entdeckte, die trotz der sorgfältigen Radierung dem
verwischenden Gummi entgangen war.

So hatte er denn, was er vor allen Dingen brauchte, einen unum¬
stößlichen Beweis, daß hier verruchte Hände im Spiele waren, daß all
seine argwöhnischen Verdachtsgriinde berechtigt gewesen, und daß er voll¬
ständig recht getan, seinen Freund Keßler und den Detektiv kommen zu
lassen, die nun die Spur verfolgen sollten, auf die er sie mit diesem
Beweisobjekt leiten konnte.

Für einen nur einigermaßen befähigten Untersuchungsrichter waren
dieses Papier und der bewußte Handschuh Anhaltspunkte genug, um den
Verbrecher ausfindig zu machen, um so leichter, da Oswald den Mann,
der den Handschuh verloren, ja von Angesicht kannte und dieses Gesicht
mühelos unter Tausenden heransgefunden hätte. Er barg den Zettel
in seiner Brusttasche, dann löschte er die Kerze und streckte sich ange¬
kleidet auf das Bett, wo er mit offenen Augen regungslos liegen blieb
— stundenlang.

An Schlaf konnte er nicht denken, er hatte in der verflossenen
Stunde zu Vieles, zu Wunderbares erlebt, um seine Gedanken zur Ruhe
zwingen zu können.

Alles tauchte noch einmal vor ihm auf und zog schattenhaft an
ihm vorbei, langsam reihten sich die Glieder zur Kette aneinander, klarer
und immer klarer formte sich für ihn das Bild des ganzen Geheim¬
nisses, das seine Seele qualvoll zu enthüllen strebte.

Die gespenstische Erscheinung, die da oben im Mondlicht lautlos
durch die Gänge geglitten und buchstäblich in der Wand verschwunden
war, beschäftigte seine erregte Phantasie am meisten.

Nur eine konnte cs sein.
Aber was wollte diese eine, wohin ging sie auf so geheimnisvollen

Wegen zu dieser Stunde? — Daß sie keine Kerze auf ihrem Gange
trug, sondern sich einer Blendlaterne bediente, war ihm ein Beweis, daß
ihre Wanderung eine geheime war, und daß diese Wanderung eine
häufige wicderkchrende Gewohnheit war, bestätigte die für diesen Zweck
eigens angcschaffte Blendlaterne, die wohl kaum zu den landläufigen
Requisiten einer Damencinrichtung gehörte.

Wohl zwei Stunden hatte Oswald so gelegen und kombiniert, die
Augen starr in das Dunkel gerichtet, das ihn umgab. Der Kopf tat
ihm weh zum Zerspringen.

Mit einem Male war es ihm, als wenn aus dem Krankenzimmer
ein leiser, kaum hörbarer Ton einer müden Stimme den Namen flüsterte,
der in Oswalds Gedanken eine so große, bedeutungsvolle Rolle spielte.

Schnell richtete er sich empor und lauschte. Und richtig, da war es
wieder, das süße Wort, das in seinem Herzen ein lautes Echo fand:
„Thea!" Im Nu war die Kerze angezündet und wenige Sekunden
später stand Oswald vor dem Bett des Grafen.

Der Kranke war erwacht, und seine weit offenen Augen glitten
suchend im Zimmer umher.

Aber sein Gesicht hatte nicht mehr den Ausdruck grenzenlosester
Apathie, wie bisher, in den forschenden Blicken lag auch nicht mehr die
fieberhafte Angst, die tödliche Ermattung, sondern ein langsames Er¬
wachen der Seele zu vollem Bewußtsein sprach aus den bisher wie im
Todesschlaf geschlossenen Augen.

Oswald trat dicht an das Lager heran und beugte sich über den
Leidenden.

„Komtesse Thea schlafen, Herr Graf," flüsterte er leise und aus
seinen schönen Augen leuchtete es hell und freudig über den Erwachten
hin. „Es ist sehr spät in der Nacht, aber wenn der Herr Graf die
gnädige Komtesse zu sprechen wünschen —"

Neudeck schüttelte das Haupt und ein mildes Lächeln zog um seine
blutlosen Lippen, die sich müde öffneten und ganz leise, kaum hörbar
sagten: „Nein, nein! Sie soll nur schlafen! — Sind Sie nicht —"

Oswald nickte und sagte schnell, um dem Kranken jede Anstrengung
des Sprechens zu ersparen: „Ich bin Fritz Weber, Herr Graf, und von
der gnädigen Komtesse, die mir vollständig die Pflege ihres geliebten
Herrn Vaters anvcrtraut, beauftragt, die Nächte hier zuzubringcn. Dort
im Alkoven steht mein Bett, der Herr Graf sind keinen Augenblick

allein, und ich bitte, nur das leiseste Zeichen zu geben bezüglich Ihrer
Wünsche. Fühlen der Herr Graf sich nicht wohl?"

Der Leidende schüttelte den Kopf und atmete tief auf. Dann
sagte er matt: „Ich fühle mich leicht, — und die Müdigkeit, die ich
jetzt empfinde, hat etwas Erquickendes, nicht mehr so wie sonst!"

„So möchten Sie wieder ruhen, Herr Graf? Schlafen?"
„Ja, schlafen, aber ohne Schmerz, den dumpfen hinter der Stirn,

wie bisher — schlafen — als wenn ich gesund wäre!" Damit schloß er
die Augen.

Oswald ordnete mit sanfter Hand die Kissen, wischte mit dem
seidenen Tuch, das auf der Decke lag, ein paar Schweißtropfen weg, die
an seinen Schläfen perlten, und zog das Plumeau höher empor. Ihm
war ganz wnnderseltsam zumute, als wenn dieser kranke Mensch sein
Eigentum wäre, als wenn dieses matt flackernde Leben ihm gehörte,
daß er es schützen müßte mit Einsetzung seines eigenen Ich.

Dann trat er an das Toilettentischchen, goß von der Arznei, die
Nenmark gestern verordnet hatte, die vorgcschricbene Dosis in einen
Löffel und halb vor dem Bette niederkniend, gab er sic seinem Herrn ein.

Dabei schlug der Graf nochmals die Augen auf, und unwillkürlich
mußte der Anblick des schönen jungen Menschengesichtcs, das im flackern¬
den Schein der Kerze so frcudevcrklärt zu ihm herabschaute, sein innerstes
Gemüt getroffen haben, denn dasselbe milde Lächeln von vorhin zog
über sein ganzes Antlitz, und ein kaum merkliches Nicken schien dem
freundlichen Samariter zu danken.

In Oswalds Angen schimmerte cs feucht, als er ausstand, und noch
lange blieb er am Fußende des Bettes stehen, bis tiefe und regelmäßige
Atemzüge ihm die Gewißheit getan, daß der Graf wirklich in festem
und gesundem Schlaf lag.

Dann ging er auf den Fußspitze» in seinen Alkoven zurück, löschte die
Kerze und streckte sich lang auf das Bett, wo er schnell im Gefühl
vollster Beruhigung einschlief.

Am nächsten Morgen beim Tee erhielt Baronesse Julia ein Tele
gramm, das sie zu ihrer Mutter berief, die in der Residenz plötzlich
von einem heftigen Unwohlsein befallen war.

„Dann reise ich — so leid es mir tut, gerade jetzt fortzninüsscn —
heute abend mit dem Zuge 8,27 Uhr," sagte sie mit sorgenvoll ge
furchter Stirn zu Thea. „Daß es dem Onkel ein wenig besser zu gehen
scheint, ist ja immerhin eine kleine Beruhigung für mich, und ich kann
weniger ängstlich reisen, um bei Mama nach dem Rechten zu sehen!"

„Wirst Du lange fortbleiben?" fragte Thea.
„Kaum! Ich kenne ja Mama mit ihren imaginären Leiden. Sie

hat Sehnsucht nach mir — und Langeweile. Dazu kommt etwas
Migräne und vielleicht eine kleine Indigestion. Ich denke, daß ich schon
morgen abend oder spätestens übermorgen früh wieder zurück bin!"

„Ein wenig Zerstreuung tut Dir auch not, liebe Julia," sagte
Thea, „denn Du hast Dich in der letzten Zeit mehr angestrengt, als
Deine Konstitution es eigentlich erlaubt. Wie not uns vor allem der
Schlaf tut, habe ich selbst heute nacht recht intensiv empfunden, wo ich
zum ersten Male seit langer Zeit schlafen konnte, mit dem Bewußt¬
sein, einen Mann im Hause zu haben, auf den man sich unbedingt ver¬
lassen kann."

Julia lächelte. Es lag etwas merkwürdig Höhnisches in diesem
Lächeln, mit dem sie ihre Cousine auschaute. Dann sagte sie:

„Es ist wirklich wunderbar, wie dieser wildfremde Mensch so un¬
bedingtes Vertrauen bei Dir finden kann. Ich muß Dir offen gestehen,
daß ich da vor einem Rätsel stehe, denn die Anwesenheit dieses selt¬
samen Burschen ist es, die allein mir meine Abreise für die kurze Zeit
schwer macht. Der Mensch, um es gerade heraus zu sagen, ist mir un¬
heimlich, und ich mache mir gewissermaßen Vorwürfe, den Onkel in
diesen Händen zurücklassen zu sollen. Wer weiß, ob die guten Manieren,
die er so geflissentlich zur Schau trägt, nicht nur ein sehr oberflächlicher
Lack sind, unter dem sich, -wer weiß was versteckt. — Ich traue ihm
nicht über den Weg."

„Um so größeres Zutrauen habe ich zu ihm und so viel Menschen¬
kenntnis traue ich mir zu, um hinter diesen ehrlichen Augen auch eine
selten ehrliche und anhängliche Seele zu vermuten. Welche Gründe
sollte er denn haben, hier in diesem weltentlegcnen Schlosse eine
Stellung anznnehmcn, von der ein so jngendfrischer und lebensfroher
Mensch sich dock wahrhaftig keine allzu frohen Stunden versprechen kann?"

„Das weiß ich nicht. Aber irgend etwas muß es sein, was ihn
veranlaßte, mit Freuden die angcbotene Position anzunehmen und sich
hier einzunisten. Eines Tages wird es ja schon ans Licht kommen —
hoffentlich nicht zu unser aller Schaden. Jedenfalls bitte ich Dich hcrz-
lichst, so lange ich fort bin, liebste Thea, ihm nicht allzu viel Spiel¬
raum zu lassen im Krankenzimmer und ihn, als einen Fremden, mit
der nötigen Wachsamkeit zu beobachten. Der seinerzeit ein Portemonnaie
der Eigentümerin zurückgab, um den Glauben - an seine Ehrlichkeit zu
erwecken, kann vielleicht einer größeren Verlockung weniger leicht wieder¬
stehen, und Du weißt, welch wichtige und wertvolle Papiere der Schrank
im Schlafzimmer des Onkels birgt."

„Julia!" rief Thea mit leichtem Erröten, denn sie schämte sich des
Verdachtes ihrer Cousine. „Ich bitte Dich herzlich, denke nicht so bäß-
von einem Menschen, der bisher nur zur besten Meinung Veranlassung
gab. Noch hat er nicht das Leiseste getan, was diesen schimpflichen Arg¬
wohn, rechtfertigen könnte. Ich weiß ja nicht, welchen Grund er Dir
zu Deiner ausgesprochenen Antipathie gegeben hat, aber —"
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„Liebste Thea," entgegnete Julia, „ich verstehe nicht, wie wir beide
uns über den seelischen Wert eines Domestiken ereifern können. Tut er
seine Pflicht, gut. Mehr braucht es ja nicht. Ich möchte Dich nur
warnen, in ihm nicht etwa mehr zu sehen, als in den andern Dienern
des Hauses."

„Ich verstehe Dich wohl nicht ganz," entgegnete Thea mit einem
ebenso unbefangenen wie fragenden Blick auf die Sprecherin.

„Nun ja! Du bist auf dem besten Wege, diesen Herrn von der
Landstraße wie einen langjährig erprobten Angestellten, wie eine Art
Sekretär oder älteren Vertrauensmann zu betrachten. Verzeihe nur,
wenn ich das nicht tue und ihn in Zukunft, um so wachsamer im Auge
behalte. Ich sagte Dir schon einmal, mir sind alle Halbgebildeten eben¬
so unsympatisch wie unheimlich. — Aber genug von diesem an und für
sich so unbedeutenden Thema — Wann kommt der Arzt? Hat er
gestern gesagt, mit welchem Zug er eintrifst?"

„Wie gestern. Um 10 Uhr fährt der Wagen zur Station."
„Dann komme ich, sobald ich meine Sachen geordnet habe, wieder

herunter, denn ich kann nicht beruhigt reisen, bevor ich gehört habe, was

^ i^t." - (Fortsetzung folgt.)

Das tote fiaus.
(4. Forts.) Novelle von U. 0 osäselie.

Die beiden Freunde erbebten vor dem grauenhaften Anblick. „Laß
»ns gehen Philipp," flüsterte hastig der Schöffe, „jetzt ist keine Zeit hier
für Dich, Dein Gebet zu verrichten." Aber der Graf wehrte und winkte
dem ihn Fortziehcnden mit der Hand und lauschte den Worten, die durch
das Gewölbe von Zeit zu Zeit zu ihnen klängen.

„Hörst Du mich nicht, hörst Du mich noch nicht, bleiches blutiges
Bild!"'kreischte der Büßende mit greller Stimme, „Willst Du mich ewig
verfolgen, rastloser Schatten, dem keine Sühne genügt! — Hab ich nicht
zu den Füßen gelegen des lösenden Apostels in Sankt Peters-Dom und
hat scinige heilige Hand mich nicht berührt und Vergebung gebracht auf
mein sündiges Haupt! — Was kann ich für den Teufel in meiner Brust,
für den Haß und den Mammon, daß sie meine Seele verderben. — Die
Buße hat meine Haare gebleicht, die Schuld meinen Geist vertrocknet!
Gnade, Gnade, entsetzliches Gespenst!" — Er fuhr empor. „Horch,
flüsterte da nicht eine Stimme, — ist es die Deine, die mir Vergebung
kündet?" — Er blickte wild umher, grauenhaft war der Ausdruck dieses
abgestorbenen Gesichts, in denen nur die Augen rollten und glühten wie
zwei feurige Kohlen, dann brach er in wildes wahnwitziges Lachen ans,
das gellend das Echo von den dunklen Gewölben zurück warf, wie die
Antwort dämonischer Geister. „Torheit ist alles! — Wo die Toten
liegen, da ruhen sie. Moder und Staub sind Deine Gebeine, Du sprichst
nicht mehr, Du bist tot, tot! Wer könnte das besser wissen, denn
ich!" - —

Fast mit Gewalt zerrte der Bürger den Ritter nach der Tür. „Fort,
fort von hier," flüsterte er schaudernd, — „diese Worte gehören nicht
für uns, nicht für Dich. Laß uns fliehen diesen entsetzlichen Auftritt!" —

— — „Die Toten ruhen," flüsterte der graue Mann am Altäre
weiter, — „warum kommst Du allein ans Deinem Grab und findest die
Ruhe nicht? Der Tag des jüngsten Gerichts ist ja noch nicht angc-
brachen, an dem Du mich anklagen darfst! — Des Gerichts, des Ge
richts!" wiederholte er schaudernd und krallte mit den Händen in die
welke Brust. — „Was tat ich denn so Großes, daß mir vor dem Gericht
so bangt! — Ist denn das Gold nicht schön und lockend, und frißt der
Haß und die Rache nicht gierig am Herzen? Hab ich nicht gehaßt Dich
und Deinen Buhlen, und Dein ganzes Geschlecht, und war ich denn was
anderes, denn das Werkzeug Besserer, die Hand des Rechts? — Und
dennoch, dennoch! Erbarmen, Erbarmen!" und mit gellendem
Angstschrei brach seine Gestalt wieder zusammen auf den Steinen.

Mit einem Stoß befreite sich der Graf von der Hand des Freundes
und flog nach der Stelle, dem Unglücklichen Beistand zu leisten. Dieser
raffte sich empor bei dem Geräusch und starrte mit wilden Blicken den
Fremden an, ans den das Licht der Ampel voll und klar fiel. „Philipp
von Manderscheid," keuchte er aus tiefer Brust, — „die Toten stehen
auf, — der Tag des Gerichts ist da!" und ohnmächtig stürzte er in die
Arme des Ritters. — — Auch Monheim eilte herzu, den Freund zu
unterstützen, und eine vierte Gestalt, ans dem hohen Chor von den
Stufen des Hochaltars sich erhebend, vermehrte die Gruppe. Es war
der Prior der Krcnzbrüder, Arnold Jordans, ein finsterer, glanbens-
strengcr Mann. „Was tut Ihr hier bei Nacht in der Kirche eines Euch
fremden Glaubens, Herr Lizentiat," wandte er sich mit Strenge zu diesem,
„warum stört Ihr die Bußübungen eines Unglücklichen, und wer ist der
Ficmdc da an seiner Seite?"

„Verzeiht hocbwürdigcr Herr," entschuldigte sich Monheim, „wir
gingen an dem Kloster vorüber, fanden die Pforten offen, hörten Geräusch
und fürchteten Böses für die Kirche. Mein Begleiter ist der kaiserliche
Obrist, Graf von Gcroldstcin, von dessen Ankunft Ihr gehört haben
werdet."

Der Prior betrachtete ihn finster, während er an einer Glocke zog.
„Wenn das ist," sagte er, „was tut das Lamm bei dem Wolfe? —
Schaut mich nicht so fragend an, Herr Lizentiat, ich kenne Euch! —
doch wie dem auch sei, havt Dank für Eure Besorgnis, aber entfernt
Euch jetzt und überlaßt den Kranken meiner Aufsicht. — Mein Sohn,"

wandte er sich zu dem Offizier, „ich habe Euch als einen wackern Streiter
unseres heiligen Glaubens rühmen hören. Schenkt morgen oder an
einem anderen Tage unserm Kloster Eure Gegenwart, jetzt aber sucht
die Ruhe, und laßt Euch nicht anfechten, was Ihr hier geschn. Was
auch für Worte einer kranken unzurechnungsfähigen Seele Euer Beider
Ohr erreicht, sie sind leerer Hauch der Luft, ohne Sinn und Deutung.
Der Arme ist wahnwitzig seit langer Zeit, und Gebet und die strengste
Buße allein kann die dösen Geister seines Innern bannen. Darum
kömmt er hierher in einsamer Sinnde und betet mit mir. Geht, geht,
che er wieder erwacht!"

Zwei Laienbrüder traten in die Kirche und nahmen den ohnmächtigen
Greis aus den Armen des Ritters; der Geistliche erteilte diesem seinen
Segen und stumm und erstaunt über das Vorgcfallene ließ er sich von
dem F-rcnnd auf die Straße ziehen.

„Vergiß, was Du gesehn und gehört," sagte Monheim dort zu ihm,
„der Prior hat Recht daran! die Worte eines Wahnsinnigen sind leerer
Schall ohne Sinn und Gedanken, sonst . . . ." er schauerte unwillkürlich
zusammen und bedeckte mit der Hand die Augen, als wolle er sich
schützen vor grauenhaften Bildern. — „Ahnst Du nicht, wer der alte
Schwärmer war?"

„Wie könnt' ich," entgegnete der Obrist. „Und seltsam wußte er¬
den Namen meines Geschlechts! — Sprich!"

„Es ist der alte Meister Leonhard, der wahnsinnige Greis, der
Großvater der schönen Giacoma, in deren Hause Du vorhin warst. Er¬
bat in seiner Jugend viel gesehen, vielleicht auch Deinen Ohm, dem Du
gleichst!"

Der Obrist fuhr zusammen. „Um Gott, der war's," sagte er be¬
wegt, „wie bcdanre ich den alten unglücklichen Mann!"

„Und seine Enkelin!" ergänzte der Bürgerschöffe mit leichtem Spott;
der Graf aber tat, als hätte er die Worte nicht bemerkt, und beide
schritten nun still bis zum Schlosse.

Monheim blieb an der Scilcnpforte, durch die der Verkehr der
Schloßbewohner mit der Stadt nach Verschluß des Haupttores statt¬
fand, stehen und faßte den Arm des Freundes. „Dein Gemach liegt in
lenem Flügel, Philipp," sagte er mit bewegter Stimme „Erfülle mir
eine Bitte, und glaube, daß ein Freund sie an Dich tut. — In jenem
Flügel — ich kenne die Gemächer — liegt auch das Schwanenzimmer,
darin hängen zwei Bilder, — eh' Du zur Ruhe gehst, betrachte das zur
rechten Hand und verrichte dort Dein Gebet! Es wird Dir manches
Dunkle erklären und möge es Deine Seele erleuchten, — es ist für unser
aller Frieden notwendig!" — Er drückte dem Freunde die Hand, und
entfernte sich rasch, che dieser um die Deutung der rätselhaften Worte
fragen konnte. Der Obrist rief die Wächter an, die Brücke fiel und er
trat in das Schloß. Hier fand er noch seinen alten Kurt und einen
herzoglichen ihm zngcgebcnen Diener wach und seiner harrend. Sic ge¬
leiteten ihn hierauf zu seinem Zimmer.

An dem großen Turm empor führte eine bedeckte Stiege zu dem
langen Korridor, der längs den Gemächern hinlief. Als sie denselben
betreten, frng der Graf den Diener nach dem Schwanensaal, und befahl
ihn zu öffnen. Mit einer gewissen Scheu gehorchte der Mann, und sic
traten in das weite einsame Gemach. Glänzende Tapeten schmückten es,
zierlich vergoldetes Gerät und Verzierungen an Decken und Wänden.
An der Wand gegenüber erblickte Philipp die besprochenen Bildnisse in
schweren großen Rahmen, doch mit dunklem Flor verhüllt. Er hieß dem
Diener den Vorhang lösen, doch dieser zauderte. „Vergebt Herr —"

„Tut, was ich sage," befahl der Graf, und jener zog den Vorhang
zur Seite, das volle Licht des Armleuchters in seiner Hand fiel ans das
Bild zur Rechten; der Beschauer aber fuhr betroffen zurück.

„Giacoma d'Origlia!" rief er erstaunt und schaute auf das Bild.
„Verzeiht Herr," unterbrach ihn der Diener, „das ist das Konterfei

der Herzogin Jakobca von Baden seligen Andenkens, und das daneben
das Bild ihres Gemahls, des Herzogs Johann Wilhelm Gnaden."

Der Graf starrte den Diener an: „Dies das Bild der Herzogin
Jakobe? es ist unmöglich?"

„Gewiß, gnädiger Herr," entgegnete dieser, „und zwar soll es gar
wohl getroffen sein. Alte Leute, die sie noch gekannt, beteuern es. Es
sollen nur zwei Bilder existieren von der hochscligcn Frau, beide von
einem großen niederländischen Meister gemalt. Was aus dem zweiten
geworden, ist unbekannt. — Doch, Herr, laßt uns nicht weiter reden
davon in diesen Gemächern. Dieser Saal wird wenig betreten und
herzogliche Gnaden haben befohlen, die Bilder zu verhüllen. — Das
Volk erzählt seltsame Sachen von diesem Teile des Schlosses — noch
gestern abend soll die Herzogin selbst in der Stadt gesehen worden sein
bei dem Tumult.-Laßt uns gehn, edler Herr, es ist nicht gut
sein hier in dieser Stunde!"

Sein bleiches Gesicht zeugte von der abergläubischen Furcht, die ihn
befallen; auch den alten Diener des Ritters machte ihr Einfluß
beklommen. In tiefen Gedanken folgte der Obrist ihrem Wunsch und
verließ den Saal. Mit scheuen Winken deutete der Diener nach dem
Ende des Korridors, wo sich derselbe in den großen Turm öffnete. „In
jenem Turm liegen die Gemächer," sagte er flüsternd, „in denen man die
hohe Frau gefangen hielt, und wo min sie tot in ihrem Bette gefunden
hat. Gott verleihe ihr Frieden und eine selige Urstättc." Er schlug ein
Kreuz, auch die anderen Beiden taten es ernst. In sein Gemach
gekommen, entließ der Graf beide Diener und enthob sie aller Hilf-
lcistungen. Eilfertig machten sic von der Erlaubnis Gebrauch. — —
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Er war jetzt allein in dem Gemach, dessen hohes Bogenfenster hinaus
nach dem Rhein schaute. Tie Arme über die starke Männerbrust
gekreuzt, schritt er ans und nieder, in seiner Seele wogte ein Meer von
düster» Gedanken. Dann ergriff er den Armleuchter, öffnete leise die
Tür und betrat von neuem den Schwanensaal. Der matte Schein der
Kerze warf ein unheimliches, gespenstiges Licht auf die weiten Räume
und ihre tote traurige Pracht. Bor dem Bild der Fürstin blieb Graf
Philipp stehen, — noch deckte es der Flor nicht wieder, — mit jenem
schwermütig sinnenden Ausdruck, der diesem Gesicht so wunderbar eigen¬
tümlich ist,*) schien cs hcrabznschanen von der toten Leinwand auf das
lebendige Bild des geliebten Mannes, — die vollen Lippen schienen sich
öffnen zu wollen, zu sprechen einen jener sinnigen Verse, in denen einst
die reine Seele der Jungfrau sich offenbart, und ihre Minne, die der
Nachwelt als Bürge geblieben sind, von der schuldlosen Jugend dieser
schwergeprüften Frau. **)

Lange, lange schaute der Graf auf diese Züge, in denen Giacomas
Bild ihm cntgegentrat. Er presste die Hand ans das unruhig pochende
Herz. „Jetzt erst verstehe ich Dich, Freund," sagte er leise vor sich hin,
„und was Deine Warnung bedeuten soll. Jakobea von Baden und
Philipp von Manderscheid, — Giacoma d'Origlia und Philipp von
Gcroldstein, — seltsames, launenhaftes Spiel der Natur, das gleiche
Empfindungen in gleichen Körpern schuf! — Oder sollte es eine War¬
nung sein von oben, zu kämpfen gegen diese Liebe? — Nein, Geist
meines Ohms, und Du seliger Schatten, dessen Bild aus dem Leben vor
mir steht, und sollte auch euer Schicksal das meine sein, ich kann von
dieser Liebe nicht lassen, die sich so wunderbar meines Herzens bemäch¬
tigt hat, — sie sei das Ideal meines Lebens, und sollte ich sie mit
diesem Leben selbst erkaufen müssen!" —

— — Und durch das Gemach zog es wie Geisterschwingcn, wie
leiser zitternder Harscnlant, — ein Lnststrom rauschte vorüber und die
Kerzen erloschen in ihm, — — aber in dem schilleren Rahmen des
Bildes schien es licht und lebendig zu werden, und die schönen Züge sich
zu verkörpern zur hohen stolzen Franengestalt, und eine solche vor ihm
zu stehen im Dunkel der Nacht licht und klar. Ein weiter Schleier
rauschte um die hohe Gestalt, ein pnrpnrrotes Samtband umschloß den
stolzen schwanengleichen Hals, — bleich und schmerzlich schauten ihn hier
die schönen Züge jenes Bildes an, wie vom Tode verklärt, — so schwebte
die Erscheinung an ihm vorüber, mahnend und warnend die Weiße Hand
gegen ihn erhoben. — Von dem Lambcrtusturm aber kündigte die Glocke
mit eintönigen Schlägen die Mitternacht! — War es Phantasie, war
cs Wirklichkeit, — er wiche es nicht! seine Sinne verwirrten sich, das
kühne Männerhcrz pochte beklommen in der starken Brust, — so stürzte
er fort in sein Gemach und warf sich auf das Lager, und lange lange
noch sah er vor den geschlossenen Augen das bleiche warnende Bild,
tönte es in sein Ohr wie schwermütige Lautenklänge herauf von den
Wogen des Rheines. —

Am andern Morgen rückten die kaiserlichen Truppen in die Stadt,
zwei Kompagnien Fußvolk und ein Fähnlein schwerer Reiter, doch alles
ausgesuchte und erprobte Truppen, wohl geübt im Felde und von ihrem
Führer an strenge Zucht gewöhnt. Der Obrist einigte sich nach einigem
Streit mit dem Kommandeur der herzoglichen Söldner und den Haupt¬
leuten der Bürgerkompagnien dahin, daß die kaiserlichen Truppen das
Berger- und Zolltor mit den daran liegenden Citadellcn und Befestigungs-
Werke» zur Bewachung übernahmen, jenen aber das Ratinger- und
Flingcrtor überlassen blieb. Er selbst aber behielt sich natürlich das
Oberkommando vor, und trat sein neues Amt alsbald mit einer Kraft
und Energie an, die den an ihren eigenen stolzen Willen gewöhnten
Bürgern durchaus nicht behagte. Trotz der vielen Hindernisse, ja selbst
des bösen Willens und Widerstandes, die sich ihm boten, war der Graf
nncrmüdet tätig, traf neue und zweckmäßige Sicherhcitsmaßregeln, ließ
die Bcfcstignngswcrke ausbessern, visitierte selbst aufs strengste die
Posten, und zeigte sich zwar gütig und teilnehmend, aber auch unnach sichtlich
gegen die Fahrlässigkeit, mit der bisher für die Sicherheit der Stadt
gesorgt worden war. — Mit dem General Cordnba hatten er und der
Reichshofrat in den nächsten Tagen eine Zusammenkunft, in der sic ihn
zu dem Versprechen zu bewegen wußten, eine strenge Mannszncht unter
seiner Soldateska zu halten und die bisherigen Plünderungen und Will-
kürlichkcitcn in dem herzoglichen Gebiet einznstcllen, indem der Obrist
fest erklärte, daß er ohne weiteres gegen marodierende Trupps wie gegen
wirkliche Feinde Verfahren würde. Dagegen mußte die Stadt sich dazu
verstehen, zum Unterhalt der spanischen Truppen einen nicht unbedeuten¬
den Zuschuß an Geld und Lebensmitteln zu leisten.

*) Das, so viel bekannt, einzig erhaltene und von Meisterhand gemalte
Bild der Herzogin befindet sich im Besitz des Herrn F. B. Cnstodis, ans
den cs als Familicncrbstück übcrgcgangen. Die schönen Züge des Bildes
zeugen von einem energischen aber schwermütigen Geist oder tiefem Scelen-
leidcn, und üben bei längerm Beschauen einen eigentümlichen Reiz.

**) Viele der Briefe zwischen der Herzogin und ihrem ersten Ver¬
lobten während ihres Aufenthalts am Münchener Hofe und einige
zwischen ihnen gewechselte Minnegedichtc sind uns anfbewahrt geblieben.
Es spricht sich darin ein so tief empfundenes Gefühl, so zarte sinnige
Jungfräulichkeit, eine so reine kindlich fromme und doch kräftige Seele
aus, daß es den Leser aufs tiefste rührt, wenn er sich erinnert, daß
dieses schöne Herz durch die kalten Forderungen der Politik gebrochen
und einem unglücklichen Verhängnis zum Opfer werden mußte.

Diese neue Auflage, und die zwar unbedingt nötige, aber nichts desto
weniger unerwünschte Strenge des kaiserlichen Kommandeurs regte die
Oppositionspartei in der Stadt immer mehr auf und ließ neue Pläne
gegen das bestehende Regiment schmieden. Gerüchte wurden unter dem
Volke verbreitet, daß dies alles mir darauf hinauslanfe, die Stadt und
das Land ganz der kaiserlichen Botmäßigkeit zu unterwerfen und sie ihrer
Privilegien und Rechte zu berauben und dergleichen mehr. Am meisten
nährte den Geist der Unzufriedenen der Herzog selbst, der sich durch seine
Ratgeber und den seine geheimen Zwecke und Befehle befolgenden kaiser¬
lichen Kommissarins zu einer höchst unvorsichtigen Strenge bewegen ließ
und zu gewaltsamen Maßregeln, die protestantische und brandenburgische
Partei in der Stadt immer mehr zu unterdrücken.

Diese schloß sich dagegen immer fester zusammen, hielt Zusammen¬
künfte und ließ sich zu geheimen Verhandlungen mit den Niederländern,
den Schweden und den Grafen von Mcnrs verleiten, den steten Wider¬
sachern des Herzogs und treuen Anhängern der brandenburgischcn In¬
teressen.

Über allen diesen Wirren und sich neu entspinnenden Jntriguen
stand allein kräftig und rein Philipp von Geroldstein. Sein offener
strenger, doch freier und edler Mannessinn, sein freundliches, teilnehmendes
Herz erwarb ihm, wenn auch die Abneigung der einen, doch die persön¬
liche Achtung beider Parteien, und ohne auf Einflüsterungen des Hasses
und der Parteisncht zu horchen, tat er klar und männlich, was er für
seine Pflicht hielt, und versuchte in verdoppelter Sorge und Tätigkeit
die Bewegung und den Kampf seines Innern zu vergessen. —

Es war am nächsten Freitag, als der Graf in der Lambertnskirchc
der Frauen wieder harrte und sie nach dem Abendgebet zu ihrer Wohnung
begleitete. Bald nachdem sie das Gemach betreten, wußte die alte
Dienerin eine Gelegenheit zu finden, sich zu entfernen und der Graf
blieb mit Giacoma allein zurück. Er brachte ihr die Leute und bat sie
um ein Lied ihrer Heimat.' Errötend nahm die Marchesa das Instrument,
ihre Finger glitten durch die Saiten, und füllten mit melodischen Tönen
das Gemach. Dann erhob sich ihre reine klare Stimme wie Seraphs¬
gesang. Es waren Stanzen aus ihres Landsmannes berühmtem Gedicht
OSrusalsmms libsrata, das eben jetzt nach dem Tode seines Verfassers,
die Begeisterung aller empfänglichen Herzen erregte; jene schönen Verse,
in denen Chlorinde sich von der Liebe besiegt erkennt. Als sie geendet
und die begeistert erhobenen Augen zu Boden senkte, sah sie den Grafen
neben ihrem Sessel, seine Blicke schienen noch den letzten Hauch von
ihrem Munde zu saugen.

„Fräulein," — sagte er weich, — „ein Engel wohnt in dem Atem
Eurer Brust und solche Klänge vermöchten Frieden zu bringen in den
bewegtesten Sturm der Natur oder des Schlachtgewühls, nur nicht in
die Mannesbrust selbst, in der sie nur Sturm, ewige unvergängliche
Sehnsucht erregen können! — Ich weiß nicht, wie es kam, nur das weiß
ich, daß auch aus meiner Brust der Friede gewichen ist seit dem Abend,
da unter die tobende Menge des Volkes Eure Gestalt trat, wie ein Engel
des Jenseits!" — Er beugte sich über sie, seine Augen ruhten ans den
ihren, seine Seele sprach in ihrer und auch ihr dunkles, volles Auge
erwiderte den Blick. „Giacoma — nie, nie werde ich jene Stunde ver¬
gessen!"

Ein kurzes, höhnisches Lachen unterbrach seine Beteuerung und
schreckte beide empor. Hinter ihnen stand der Hanptmanu Katterbach,
der unbemerkt in das Gemach getreten war, und betrachtete mit boshaftem
Ausdruck die Uebcrraschten. „Ihr seid nicht der einzige, mein werter
Herr Graf," sagte er, „der jene Stunde nie vergessen wird. Seid ver¬
sichert bei der Hölle, daß ich sie Euch auch gedenken will! Wie es scheint,
habt Ihr auch Euere alte Tugend nicht vergessen, schöne Frauen zu
beschützen, und schleicht Euch iu den Schafstall, wenn der Hirt nicht
daheim ist!"

Der Graf faßte den Griff seines Schwertes. „Was wollt Ihr hier,
Mann? Wie könnt Ihr wagen, hier einzndringen, nachdem was hier
vorgefallen? Hütet Euch, Hauptmann Katterbach, diese edle Dame noch
mit einem Wort zu beleidigen, ich denke, Ihr kennt mich!"

Der Hauptmann betrachtete ihn mit giftigem Blick, wehrte aber der
Jungfrau, die ängstlich zwischen die Männer trat, um Streit zu ver¬
hüten. „Seid nicht besorgt für den schönen Herrn da, reizende Giacoma,"
sagte er spottend. „Diesmal gilt mein Besuch nicht ihm, obgleich ich hoffe, daß
noch eine Zeit kommt, wo ich meine Rechnung mit ihm abschließen werde!
Mein Erscheinen gilt dem alten Narren, Eurem Großvater, mit dem ich
ein klein Geschäft abznmachcn habe, und Euch mein zartes Täubchen,
um Euch meinen besondcrn Dank abznstatten für die gütige Fürbitte,
die Ihr neulich bei den Herren dieser Stadt für mich getan, und Euch
mein Herz dafür zu Füßen zu legen. Doch war ich leider eben Zeuge,
daß mir ein anderer Bewerber damit zuvorgekommen. Nun, mein Täub¬
chen, ich hoffe, Ihr werdet eine vernünftige Wahl treffen und den alten
Freund Eures Großvaters bedenken!"

Die Jungfrau erhob sich stolz, eine dunkle Röte des Unmuts über¬
flog ihr schönes Gesicht, das große Auge heftete sich mit dem Ausdruck
majestätischer Verachtung ans den Eingcdrniigenen. „Herr Katterbach,"
sagte sie ernst, „die Marchesa d'Origlia dünkt sich zu hoch, um ein Ziel
für die Laune euresgleichen abzngcben. Da ihr einmal ohne meine Er¬
laubnis hier eingcdrnngen seid und meinen Großvater sprechen müßt,
so mögt ihr denselben hier erwarten, was ich nicht hindern kann; der
Herr Graf wird die Güte haben, Euch als den Gast unsers Hauses zu
betrachten, und Euch mit mir gern dies Gemach überlassen."
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Der Hauptmann warf sich spöttisch lachend in einen Sessel, kreuzte
die Arme über die Brust und machte sichs bequem. „Meinetwegen,"
sagte er frech, „wenn Ihr mir nicht Gesellschaft leisten wollt, so werdet
Ihr hoffentlich mit einem guten Krug Weins mich dafür entschädigen;
denn der alte Sünder möchte erst spät heimkommen und sprechen muß
ich ihn. Was das Eindringen betrifft, so wißt Ihr ja selbst, schöne Dame,
daß mir Euer Großvater einen Schlüssel zum untern Pförtchcn anvertraut,
und es nicht das erste Mal ist, daß ich Euch so meinen Besuch abstatte.
Fahrt wohl, schöne Signora, und laßt mich nicht allzulange auf den
Ersatz warten." Die Marchesa wandte sich verächtlich von ihm ab und
mit bittendem und beruhigendem Blick zu dem Grafen, der nur mit
Anstrengung seinen Zorn unterdrückte und reichte ihm die Hand, sie ans
dem Gemach zu führen. Bevor er dies tat, wandte dieser sich nochmals
zu seinem Gegner. „Hauptmann Katterbach", sagte er mit Ruhe, „Ihr
wißt, daß ich nunmehr der Kommandant dieser Stadt bin. Heute be¬
trachte ich Euch als Gastfreund dieses Hauses, darum geht Ihr frei aus.
Stellt meine Langmut jedoch nicht wieder auf die Probe, denn, bei
meinem Ritterwort! laßt Ihr Euch ugch einmal in den Mauern dieser
Stadt betreffen, so behandle ich Euch wie einen Marodeur und lasse Euch
mit Steigbügeln aus dem Tore peitschen!"

Der trotzige Bösewicht fuhr knirschend empor, doch bezwang er sich
gewaltsam, kehrte dem Feinde den Rücken und pfiff ein Rciterlied.
Giacoma zog ängstlich mit der herbeigekommenen Dienerin den Grafen
zur Tür.

„Ihr müßt gehn, edler Herr," bat sie, „so wert uns auch Eure
Gesellschaft ist; denn Ihr dürft mit diesem Manne nicht unter einem
Dache bleiben. — Seid unbesorgt um uns," fuhr sie fort, der Entgeg¬
nung Philipps zuvorkommend, „ich begebe mich sogleich in mein Zimmer,
und bin dort sicher vor dem Unhold. Er wagt es nicht, uns zu be¬
lästigen, und hat auch nur die Absicht, meinen Großvater zu erwarten.

Geht, ich bitte Euch!" - _ (Fortsetzung folgt.)

Sein letztes Iahr.
Von Usrmaun LrsiinK. (Nachdruck verboten.)

In dem Hoftheater einer kleinen Residenz war die überaus glanz¬
volle Aufführung der Schiller'schen „Piccolomini" beendet. Der Vor¬
hang konnte sich nicht oft genug heben, um die Darsteller immer wieder
vor den Rampen erscheinen zu lassen. Jubelnd rief man nach Ewald
Braun! Nach Braun, dem genialen Darsteller des „Jllo". Ein Sturm
von Beifall dnrchtoste das Haus, als der Künstler erschien, bereits in
„Zivil", und sich mit ernster Miene nach allen Seiten hin verneigte.

Während die Schauspieler gruppenweise, lachend und plaudernd das
Theater verließen, wartete Braun, in einen dunkeln Mantel gehüllt, den
großen Schlapphut tief in die Stirn gedrückt, gegenüber dem Bühnen¬
eingang, in den dunklen Anlagen. „Ob ich auch dem Mädel gefalle?
Meiner jungen Schülerin? Zum erstenmal sah sie mich in einer großen
Rolle! Kann ich es darauf wagen, sie zu fragen, ob sie die Meine
werden will?" murmelte er vor sich hin, immer unruhiger auf und nieder
schreitend, je länger die Erwartete zögerte. — Da schritt ans der Türe
eine schlanke Mädchengestalt, sah sich einen Augenblick um, und als sie
Braun, der jetzt aus dem Schatten der Bäume über die Straße eilte,
erkannte, ging sie ihm rasch entgegen. Er reichte ihr die Hände, die
sic freudig ergriff, und beide schritten auf dem breiten Promenadenweg
durch den Park, der sich bis in die innere Stadt erstreckte. „Nun —
nun, wie Hab' ich Ihnen gefallen-wie — ?" fragte er hastig,
seinen Arm in den ihren legend.

„O herrlich — großartig — lieber Meister!" rief sic enthusiastisch.
„Ach wäre ich doch auch schon so weit in meiner Kunst!"

„Sie sind meine Schülerin, liebes Fräulein! Ich werde dafür
sorgen, daß Sie es zu etwas bringen!" entgegnete er mit vibrierender
Stimme. „Aber," fuhr er ruhiger fort, „Theater bleibt Theater! Ich
will nicht an der Scholle kleben bleiben, liebes Fräulein Wannow. Ich
will fort! Ja."

Sie sah ihn mit sonderbar fragenden Blick an, als wollte sic sagen,
„na, sei froh, daß Du in Deinen Jahren so schön geborgen bist!" Braun
erriet diese Gedanken. „Ja — weit fort — verstehen Sic? Nach
Amerika!"

„So weit?"
„Ja. Meine Verhältnisse hier —, meine verdammten Verhältnisse

zwingen mich ja dazu! - Raus muß ich endlich ans der ganzen Misere,
um wieder das zu sein, was ich war. Und Sie?"

Das Mädchen blickte scheu zur Seite und lächelte. Sie kannte ihren
Lehrer. — Braun hatte am Hoftheatcr, dem er bereits über zehn Jahre
als erste Kraft angehörte, ein sehr gutes Einkommen. Aber das Leben!
Das überflotte Leben! Er stand jetzt in den Vierzigern, auf der Höhe
seines Schaffens. Doch in der kleinen Residenz kannte man die Schwächen
des Künstlers, seine maßlose Verschwendung, zu genau. Trotz seines
hohen Könnens war nicht alles mit dem Mantel der Liebe zu bedecken.
Schon lange ging das Gerücht, Braun verwickele sich immer mehr in
pekuniäre Schwierigkeiten. Er hatte beinahe fürstlich gelebt. Tag für
Tag offene Tafel gehalten. Allabendlich erstrahlte seine Wohnung in
hellstem Kerzenschein; denn es gehörte zu den Sonderbarkeiten des Schau¬
spielers, daß er jede andere Art von Beleuchtung verschmähte. Jetzt

hatte ihn tiefste Leidenschaft für seine Schülerin Erna Wannow ergriffen
— an ihrer Seite glaubte er ein ganz Großer zu werden, die höchste
Stufe seiner Kunst zu erreiche». DaS Mädchen nahm die vielen Ge
schenke und Aufmerksamkeiten ihres Lehrers entgegen — freundlich, kalt.
Und gerade die stolze Zurückhaltung steigerte seine Liebe zu ihr bis
zum Wahnsinn.

„Ja, sehen Sie —" sprach er lebhaft weiter, „früher, auf meinen
großen Reisen durch aller Herren Länder — in meinen besten Rollen,
bewundert, bejubelt, verwöhnt durch tausend Ehrungen! Da — da lebte
ich ein Leben! Da atmete ich in einer Welt, die mich der Sonne ent¬
gegen trug! Aber nun — das Stillstehen in dem kleinen Nest, wo alles
mit Geld abgewogen wird, diese Altweibcrklatschcreicn über mich und
mein Treiben, dies langjährige Gcfesselisein! Nein! Fort muß ich —
so bald als möglich!"

„Und — ich?" entschlüpfte es unwillkürlich den Lippen der jungen
Schauspielerin.

„Sie — ?!" rief er bebend, „ja! Sie sollen mit mir gehen! Mit
mir in die Welt! Als mein angebetctes Weib!" —

Sie blieb stehen, wich zurück und sah ihn halb mitleidig, halb
zürnend von Kopf bis zu Fuß an:

„Ach so — ?! — Und darum das alles — all die freudige Anteil
nähme und Besorgnis! Ich schätze, liebe Sie als Künstler und Lehrer,
aber lieben, so lieben um die Ihre zu werden — — Nein!" Sie Per-
zog ihren reizenden Mund zu einem berückenden Lächeln. „Ich bin jung
— ein weites Leben liegt vor mir — wie ein Frühling! Ich muß frei,
ganz frei und nur meiner Kunst leben können!"

„Ihrer Kunst?" lachte Braun höhnisch auf. „Na — dann viel
Glück und — adieu!" Damit machte er kehrt, und es seiner Schülerin
überlassend, von ihm zu denken, was sie wolle, schlug er den Weg nach
einer Weinkneipe ein, wo er die Kollegen traf.

Mit lautem Jubel wurde er dort empfangen. Bald floß — ans
seine Rechnung natürlich — der Champagner in Strömen, und in tollster
übermütigster Stimmung ließ Braun so und so oft die schöne Erna
Wannow leben.

„Ein Engel ist sie!" schrie er mit heiserer Stimme, „und doch ein
Teufel! Jetzt Hab' ich den letzten Halt verloren!" Das Scktglas flog
in die Ecke und zerschellte klirrend an der Wand. —

Von der Stunde an ging es rapid mit ihm abwärts. Die Wannow
war am andern Tag verschwunden, abgereist nach Hause. Wenn man
jetzt Braun treffen wollte, dann brauchte mau mir jene Weinkneipe auf
zusuchcn — außer dem Theater sein ständiger Aufenthalt. Seine
Freunde suchten ihn zu halten! Umsonst — fort, nur fort nach Amerika!
Das war sein einziger Wunsch, der um so glühender wurde, als er er¬
fuhr, daß Erna Wannow in New-Dork bei einer deutschen Gesellschaft
engagiert sei.-—

Draußen in einer Vorstadt bewohnte er jetzt in einer winkeligen
Gasse ein kleines Stübchen, oben im dritten Stockwerk eines alten düsteren
Hauses, und obwohl er sich vollkommen menschenscheu verhielt und nie¬
mand empfing, besuchte ihn dennoch eines Tages Max Rotting, sein
Kollege, der ihm im Auftrag der anderen Mitglieder eine größere, für
den Künstler gesammelte Geldsumme überbringen sollte. Als Rotting
endlich mit vieler Mühe die dunkle Treppe hinaufgefnnden, klopfte er
an die Tür; hinter der lautes Deklamieren hörbar war. Sogleich tönte
Brauns heisere Stimme:

„Was ist denn das wieder für ein Schuft!"
„Der Geldbriefträger!" gab Rotting zur Antwort. Scheinbar übte

diese Meldung auch ans deu Menschenfeind einen beruhigenden Einfluß;
denn gleich darauf wurde die Türe anfgerisscn und Braun stand auf der
Schwelle. Als er den Kollegen erkannte, murmelte er etwas wie „dummer
Junge!" winkte jedoch mürrisch, näherzutretcn. Erst nach Ucberreichung
des Geldknvcrts besänftigte sich der Ueberrumpeltc und bot dem Gast
einen Sitz an ans dem alten, zerschlissenen Divan.

Was Rotting in dem fast armseligen Raum, dessen kahle zersprungene
Wände mit .Kränzen und Schleifen bedeckt waren, sofort aufficl, waren
die zehn Kerzen, die, in einer Reihe aufgestellt, auf dem Tisch brannten.
„Sehen Sic," sagte Braun mit tonloser Stimme, „das sind die letzten
vergangenen Jahre, die schönsten meines Lebens. Und nun passen Sie
auf, guter Freund! Eins — zwei — drei — vier —" dabei verlöschte
er ein Licht nach dem andern, bis auf das letzte; das ließ er brennen.
Flackernd, unruhig züngelte die rötliche Flamme im fahlen Zwielicht
empor, das durch die niederen Fenster brach.

„Das," flüsterte Braun, sich frösteln in seine schäbige Samtjackc
hüllend und deutete auf die brennende Kerze, „das — das ist mein letztes
Jahr!" Er lachte wehmütig vor sich hin, „wenn ich dies Licht einmal
ganz und gar niederbrennen lasse, dann steh' ich am Abend vor einem
besseren Leben — weit — weit weg von hier."

Er richtete sich empor; groß, mit leuchtenden Augen stand er vor
Rotting. „Und wenn ich meine Entlassung, um die ich bat, nicht erhalte,
dann mache ich kurzen Prozeß! Hol' der Henker dies Hundeleben und
trostlose vegetieren, aus dem ich keinen andern Ausweg finde als fort
— fort! Frei muß ich wieder sein, für mich und — — sie!"

Darauf setzte er sich in einen Winkel und begann wieder zu dekla¬
mieren, ohne weiter auf den Besuch zu achten. Rotting entfernte sich leise.

Am andern Morgen wurde der Hoftheater-Jutendanz gemeldet daß
Ewald Braun sich in selbstmörderischer Absicht verletzt habe. In der
Herzgegend hatte er sich mit einem Pistölchen drei kleine Hautwunden
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bcigebracht. Als Notting ihn gegen abend im Hospital besuchte, war
der Selbstmordkandidat in heiterster, glücklichster Stimmung: in den
Händen hielt er die Entlassung.

Vierzehn Tage später dampfte er fort — hinüber nach Amerika —
wo Erna Wannow weilte. Jetzt war er wieder frei — seine Schulden
bezahlte der Fürst — frei von allen Banden und Fesseln einer sicheren
Existeitz.- » §«>

Viele Jahre darauf durchwanderte Max Rotting während der Ferien
das schöne Thüringer Land. In einem kleinen, idyllisch gelegenen
Städtchen gedachte er Nachtquartier zu nehmen, und war bald bei einer
Flasche Wein vom_

Professor (ins Klassenzimmer tretend): „Na, ist die Menagerie vollzählig?"

Primus: „Jawohl, Herr Professor, jetzt!"

Einfach großartig, sag' ich Ihnen!

freundlichen Wirt auf
alle Herrlichkeiten des
Ortes und der Umge¬
bung aufmerksam ge¬
macht. Endlich brachte
der gute Mann als
höchsten Trumpf einen
Theaterzettel, der kund
und zu wissen tat,
daß im „großen Saal"
desselben Gasthofcs
heute von einer hcrum-
ziehcnden Theatergcsell-
schaft „Die Räuber"
aufgeführt würden.
Als „Franz" war ein
Herr Braun angegeben.
Der Name war größer
gedruckt, als die der am
deren wackeren Mimen;
wahrscheinlich, um da¬
durch das eminente
Können diesesKünstlers
hervorzuheben.

Braun—! Braun —!

Sollte er es sein? Un¬
möglich! Der weilte ja
in Amerika, glücklich
beneidet, geliebt von —
und doch die Erläu¬
terungen, die der Wirt
über den berühmtenGast
gab, stimmten auf den
frühere» Kollegen.

„O, den müssen Sie sehen!
Schad' um ihn, wirklich sckiad'!"

„Ist er denn leidend?"
„Nee, das gerade nicht — aber," dabei machte der Wirt die Geste

des Trinkens, „so treibt der's nimmer laug. — Er wohnt bei mir."
Abends saß Rotting in einem dunklen Winkel des dumpfigen,

niederen, durch Petroleumlampen schlecht erleuchteten Saales, der sich
bald bis auf den letzten Platz mit Zuschauern füllte. — Ein schrilles
Glockenzeichen — der bunte Vorhang ging ruckweise in die Höhe.
Schon nach dem ersten Wort erkannte Rotting den Darsteller des
„Franz Moor" —: es war Ewald Braun! Der einst so berühmte
Ewald Braun!

Spielte er auch unter sichtlicher Einwirkung von geistlichen Ge¬
tränken: manchmal zuckte doch noch ein Blitz seiner genialen Kunst auf;
dann plapperte er wieder — als wenn seine Gedanken weit, weit in die
Ferne schweifen — seine Rolle her — teilnahmslos, stumpf.-

Nach der Vorstellung lud ihn Notting zum Abendbrot ein; er schlug
cs ab. Aber desto eifriger, mit Gier tat er dem Wein Bescheid und
plauderte von alten Zeiten; ohne Zusammenhang, in den Ideen hin und
her irrend, konfus und wirr. „Ich Hab' Ihnen noch etwas zu er¬
zählen, lieber Rotting," sagte er endlich mit müdem Lächeln, „oben bei
mir — kommen Sie!"

Unter dem Dach war sein armseliges Kämmerchen. Er kramte in
einem Lcderkoffcr, und brachte endlich ein kleines Stümpfchen Licht her¬
vor, das er anzündete. „Sehen Sie, Rotting," sagte der Alte, während
ihm dicke Tränen über die runzeligen Wangen liefen, „da ist immer
noch mein letztes Jahr — noch immer. Ich Hab' das Licht aufgespart
— — Hab' immer gedacht, es müßte mal das ersehnte Glück, das
dauernde kommen — eS zeigte sich mir in verlockendsten Gestalten und
schwand jedesmal, wollt' ich es greifen. — So lang bat's angehaltcn!"
Er sah starr vor sich hin. Die Flamme qualmte und bewegte sich hin
und her — durch das Fenster zog der süßliche Duft des Friedens.
Ganz in der Ferne, oben am Waldrand, sang eine Nachtigall. — „Und",
fuhr er stockend fort, indem er auf die eiserne Bettstelle sank, „und doch
Hab' ich das Glück noch einmal genossen — da drüben, in vollen
Zügen! Aber nicht dauernd. Erna Wannow, meine Frau, starb. —
Tann kam die alte Geschichte wie damals — ich konnte mich nicht an
die Wirklichkeit gewöhnen. Ruhelos suchte und suchte ich — weiß selbst

nicht mehr was; heute nicht mehr. Jetzt bin ich da angekommen, wo
sie mich sehen — auf der letzten Sprosse zur Erde! Er lachte vor sich
hin — der laue Wind spielte mit seinen weißen Haaren, die ihn in
Strähnen über die Stirn hingen. — In jeder Weise tieferschüttert, bot
Rotting ihm Hilfe an.

„Lassen Sie das!" erwiderte Braun, dem Kollegen die heiße Hand
reichend, „die Sommernacht ist kurz — bald dämmerts dort über dem
Hügel. — So lang leuchtet mein Licht — mein letztes!" Laut auf¬
schluchzend drückte er sein Gesicht in die Kissen und winkte Rotting zu gehen.

Konnte der Äruiste denn nicht noch gerettet werden? Nörting fand
keinen Schlaf, er überlegte hin und her — da, am frühen Morgen

kam der Wirt mit der

Nachricht,Ewald Braun

Schulbeginn. sei tot im Bett aufge¬
sunden worden.

Wie von einem hol¬
den Traum umfangen,
lag er auf dem harten
Lager. Sein Herz, das
so feurig für alles
Große, Schöne und Er¬
habene geschlagen, stand
still für immer. Im
Frührotschein war der
Tod genaht und hatte
ihn sanft weggcführt —
weit — weit weg.

Niedergebrannt auf
dem Tisch war die
Kerze, sein letztes Jahr;
vergangenes wie künf¬
tig erlöscht.

Aber draußen, vor
dem Fenster, sangen
tausend jubelnde Stim
men zum hellstrahlende»
Morgenhimmel empor.

Unsere
Gilcler.

Wie ein Ausschnitt
aus der Karnevalszeit
mutet das Bild an, das

wir nach dem Gemälde von Paul Vowe unter dem Titel „In äulei
jubilo" bringen. Unsere Leser werden sich schon oft genüg in ähn¬
lichem Zustande befunden haben, sodaß es überflüssig erscheint, über den
Zustand der „süßen Fröhlichkeit" noch eine nähere Erklärung abzugebe».
Anders verhält es sich mit dem Gemälde von O. Tragy „DasRiesen-
spielzeug". Dazu ist eine kurze Erläuterung nötig. Nach einer alten
Volkssage sollen früher in den rheinischen Burgen Riesen gehaust haben.
Einer Vertreterin dieses Geschlechtes fiel es eines Tages ein, einen Spazier¬
gang in die Ebene zu unternehmen und plötzlich erblickte sie da unten
zu ihren Füßen einen pflügenden Bauersmann. „Hei, welch ein schönes
Spielzeug!" rief das Riesenkind aus, und flugs ergriff sie den Bauers
mann nebst Roß und Pflug und trug alles zusammen nach der Burg
ihrer Eltern. Doch ihr Vater verwies ihren Glauben, daß es sich hier
um ein Spielzeug handele, und ermahnte sie, den Bauer samt seinem
Gefährt wieder an den alten Platz zu bringen, denn er sei es, der sich
für ihre Nahrung mühe. Den Stoff dieser Sage hat Adalbert von
Chamisso zu seinem vielfach bekannten Gedichte „Das Riesenspielzeug"
verwertet. Unserem Maler ist es vortrefflich gelungen, der Volkssage
Ansdruck zu verleihen und den Größenunterschied in wirkungsvoller Weise
zur Geltung zu bringen. _

Secianken über bil6en6e Runft.
Während der Zeit, in welcher sich die Völker auf dem Standpunkte

der künsterischen Bildung befinden (den unsere Philosophen als über¬
wunden ansehen), ist die eigentliche Volkserziehung idealistisch, jetzt ist
sie von Grund aus das Gegenteil, nämlich realistisch; — die exakten
Wissenschaften haben die Leitung derselben übernommen. Besonders für
die werktätigen Klassen und diejenigen, die sich den Künsten widmen,
geht der Unterricht planmäßig nicht mehr auf die Bildung des Menschen
als solchen, sondern auf das unmittelbare Erzielen von Fachmenschen
binaus, welches System schon beim frühen Schulunterricht in Kraft
tritt. Dasselbe ist gleichbedeutend mit der grundsätzlichen Ertötung
eben desjenigen Organs, das bei dem Kunstempfinden und in gleichem
Maße bei dem Kunsthervorbringen sich betätigt, ich meine den Sinn und
den menschlich-idealen Trieb des sich selbst Zweck seienden Schaffens
und die dem Künstler sowie dem Kunstempfindlichen unentbehrliche
Gabe unmittelbaren anschauenden Denkens. Semper.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Gcs., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.



n UN 6

Illustrierte Sonntagsbeilage 2 u 6en
„Düsseldorfer Neuesten Nachrichten"

Nro. 8 Sonntag cien 2S. bebruar I90S

Der Nanawerksbursch.
(8. Fortsetzung.) Ein Lebensmärchen von tVoltsr Lebmiät-Uäoslsr. kNachdruck verböte,,.,

Pünktlich holte Oswald den Doktor von der Bahn. Er hatte mit
äußerster Erregung auf das Einfahren des Zuges gewartet, denn er
brannte darauf, dem Studiengcnossen die Erlebnisse der vergangenen
Nacht zu berichten.

„Wie war die Wirkung der Medizin?" war Nenmarks erste Frage,
als er aus dem Coups sprang.

„Ausgezeichnet!" entgegnete Oswald. „Gegen 2 Uhr erwachte der
Kranke, schien vollständig bei Bewußtsein und schlief dann wieder ein,
aber zu einem festen und allem Anschein nach gesunden Schlaf."

„Na, das geht ja besser, als ich dachte," sagte der Doktor vergnügt.
„Mein guter Mcdizinalrat wird wohl noch so zehn bis vierzehn Tage
im Bett liegen und mir nicht in die Quere kommen, und bis dahin
haben wir Ihren „Brotherrn" außer jeder Gefahr."

„Die Gefahr war also da?"
„Aber sehr! Alle Anzeichen gestern deuteten ans eine schwere Ver¬

giftung mit Opium, daS ihm vollständig systematisch beigebracht worden
ist. Und wäre er allmählich an Entkräftung gestorben, so hätte man
seinen gewaltsamen Tod so ohne weiteres gar nicht Nachweisen können,
wenn nicht ernste Verdachtsmomente laut geworden wären. Eine Herz¬
lähmung ist leicht konstatiert. Und so war es ein Glück, daß ich zu
rechter Zeit helfend eingreifen konnte."

„Apropos, wie gefällt Ihnen Baronesse Julia, lieber Doktor?"
fragte Oswald, als sie sich im Wagen gegenüber saßen.

„Hören Sie, liebster Freund, das ist ein wunderbares Weib, halb
Engel, halb Sphinx mit den tiefen, unergründlichen Sirenenaugen. Ich
habe selten etwas Schöneres gesehen!"

„Nehmen Sie Ihr Herz in acht, Doktor!" sagte Eckstädt. „Dieses
Weib hat tatsächlich was von den Sirenen! Wahrlich, ich glaube, ein
Herz hat sie nicht!"

„Dieses Mädchen sollte kein Herz haben? Aber bester Freund,
dann verstehen sie sich wenig auf Menschen! Mit welcher Sorgfalt sie
um den Kranken bemüht war, mit welcher Angst sie an meinen Lippen
hing, als ich ihn untersuchte. Ich glaube, eine aufopferndere Pflegerin
kann man nicht finden!"

„Sie scheinen sich ja schon ungemein für dieses allerdings selten
schöne Mädchen zu interessieren. Soll ich mal nett sein und Ihnen
Gelegenheit geben, ihr näher zu kommen, ihr auf neutralem Boden zu
begegnen und zu erforschen, ob sie wirklich ein Herz hat oder nicht?"

„Wie meinen Sie das?" fragte Neumark gespannt.
„Das will ich Ihnen sagen, denn ich erinnere mich, daß schon als

Student das Kapitel „Femina" Ihr ganz besonderes Lieblingsstudium
war. Also hören Sie: die schöne Baronesse fährt heute abend nach der
Residenz zum Besuch ihrer plötzlich erkrankten Mama, der gute
Dr. Möhringen ist Hausarzt bei der Baronin; wenn Sie also zufällig
morgen im Laufe des Tages einen hausärztlichen Besuch dort machen,
so finden Sie die schöne Tochter am Bette ihrer Mutter. Was sagen
Sie zu dem Einfall? Bin ick nickt lieb?"

„Sehr sogar — und ich danke Ihnen! — Ich werde dem Zufall
mal ein bißchen ins Handwerk pfuschen. Aber, selbstredend Diskretion!"

„Sie vergessen, daß Sie es mit einem simplen Kammerdiener zu
tun haben, der sich's schwerlich cinfallen lassen dürfte, mit Baronesse
Julia dergleichen intime Angelegenheiten zu besprechen. Ich hoffe, auch
Sie werden den indiskreten Fritz nicht verraten, der Ihnen von der
beabsichtigten Reise der Dame etwas geplaudert!"

„Ich werde mich hüten! — Aber nun sagen Sie mir vor allen Dingen,
haben Sic schon für Ihren Verdacht neue Anhaltspunkte gesammelt?"

„Nein! Leider nicht. Aber ich bin auf dem Wege einem ganz
bestimmten Argwohn nachzugchen. Und dazu habe ich eine Bitte an
Ihre Liebenswürdigkeit."

„Und die wäre?"
„Geben Sie mir so, daß es niemand hört, als Komtesse Thea, die

Tochter des Grafen, den Auftrag, ein Medikament, daß Sie heute pro

korma verschreiben, selbst in der Hofapothcke in der Residenz machen lassen.
Ich muß nämlich heute nacht nach der Residenz fabren, und niemand,
hören Sie, niemand darf um die Reise wissen, als Komtesse Thea!"

„Das werden wir prompt besorgen! Uebcrdies hoffe ich fast, nach
Ihrer Schilderung den Grafen so zu finden, daß für den Moment jede
Gefahr einer Verschlimmerung ausgeschlossen ist!"

Und Neumark hatte sich nicht getäuscht.
Das angewandte Gegenmittel, unterstützt durch die im Grunde ge¬

nommen gute Konstitution des Grafen hatte Wunder gewirkt, und der
Zustand des Kranken gab für den Augenblick zur besten Hoffnung alle
Veranlassung.

Man konnte nicht entscheiden, wer bei dem Ansspruch des Arztes
freudiger aufstrahlte, Julia oder Thea, und namentlich die Baronesse
wurde nicht müde, dem jungen Doktor wieder und immer wieder ihrer
innigsten Dankbarkeit zu versichern.

Dann zog sie sich offenbar beruhigt zurück, um ihre Vorbereitungen
zur Abreise zu treffen.

Wie er cs versprochen, beauftragte Neumark dann in Gegenwart
Theas den ebenfalls glückstrahlenden Fritz, die neue Medizin selbst aus
der Stadt zu holen. „Ich rechne darauf", sagte der Arzt, „daß Sie
pünktlich heute abend bei mir vorsprcchen und das Medikament abholen
werden, Herr Weber, Sie können ja dann mit dem letzten Zug zurück¬
fahren, der etwas nach 12 Uhr hier cintrifft."

„Ganz wie der Herr Doktor wünschen!" entgegnete Oswald, dann
verließ er mit Neumark das Zimmer. Im Vorgarten blieb der Arzt
stehen, sah Oswald fest an und fragte: „Was haben Sie denn so Ge¬
heimnisvolles in der Stadt vor? Sie wissen, daß ich in dieser dunklen
Sache ganz Hand in Hand mit Ihnen gehen möchte, daß ich mit Ver¬
gnügen bereit bin, Ihre Pläne zum allgemeinen Besten zu fördern, und
deshalb möchte ich gern auch um Ihren Verdacht wissen!"

„Das ist ebenso begreiflich wie untunlich, lieber Doktor, und auch
ohne Ihre Frage hätte ich Ihnen jetzt alles gesagt. Selbstredend bitte
ich Sie um vollste Verschwiegenheit. — Ich bin dem Mörder seit voriger
Nacht auf der Spur!"

„Und gerade heut, in so wichtiger Krisis, wollen Sie den Kranken
allein lassen?"

„Ich kann das ohne Sorge, denn heute Nacht kann ihm unmöglich
ein Leid geschehen."

„Wie können Sie das so bestimmt vorausseben?"
„Weil die Person, die ich in begründetem Verdacht habe, in dieser

Nacht nicht im Schlosse sein wird!"
„Sie meinen doch nicht — — ?"
Oswald nickte. „Ja, diese meine ich! Und deshalb bat ich Sie,

morgen im Laufe des Tages der alten Baronin in der Residenz einen
formlosen Besuch zu machen, denn ich bin überzeugt, daß Sie Baronesse
Julia nicht bei der Mutter finden werden!"

„Ja, aber wohin reist sie denn sonst?"
„Das weiß ich nicht. Heute noch nicht. Aber wenn wir uns Wieder¬

sehen, werde ich es Ihnen ganz genau sagen können. Inzwischen sind
auch die beiden Männer von Berlin gekommen, deren Hilfe ich znm Ge¬
lingen meiner Angelegenheit dringend bedarf, und ich hoffe in wenigen
Tagen alles zu erledige». Wann sehe ich Sie wieder hier?"

„Morgen, mit demselben Zuge komme ich an."
„Dann also glückliche Reise, Doktor, und auf Wiedersehen!"
Als der Wagen langsam den Chansseeweg hinunterfuhr, sah Oswald

gedankenvoll hinterher. Er hatte sein Geheimnis jetzt mit einem anderen
teilen müssen, hatte seinen furchtbaren Verdacht zum erstenmal einem
andern gegenüber ausgesprochen. Das Rad war im Rollen! —

Langsam kehrte er ins Schloß zurück, wo er Thea im Zimmer des
Grafen fand, der leise und lächelnd mit ihr plauderte.

Er hatte sich sichtlich ein wenig erholt, dafür sprachen am über¬
zeugendsten seine Augen, die nicht mehr den apathischen Ausdruck hatten,
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sondern wieder in dem gewohnten milden Lichte zu leuchten schiene»,
wenn auch der ganze Körper sonst noch schwer ermattet in den Kissen lag.

„Ich danke Ihnen, Fritz!" sagte er leise. „Komtesse Thea hat mir
soeben gesagt, wie aufopfernd Sie mich pflegen, mit welcher Gewissen¬
haftigkeit Sie meinen Schlaf bewachen".

„Dar ist doch nur selbstverständlich, Herr Graf," erwiderte Oswald,
errötend wie ein Schulknabe, den man lobt. „Seit gestern habe ich
jedoch den Vorzug, zu diesem Hause zu gehören."

Dabei fiel sein Blick ganz wie zufällig auf Thea, die ihm freund¬
lich zulächelte.

„Willst Du jetzt nicht wieder ein wenig ruhen, Papa," sagte sie,
indem sie sich langsam erhob. „Du weißt, Du sollst vorläufig so wenig
wie möglich sprechen. Ich gehe ins Nebenzimmer; sobald Du mich brauchst,
bin ich bei Dir."

Liebevoll strich sie mit der weißen, feinen Hand über des Kranken
bleiche Stirn, neigte sich in weicher Zärtlichkeit herab und drückte einen
Kuß auf die blutlose Wange. Dann verließ sie das Zimmer, nachdem
sie sich auf der Schwelle noch einmal umgeschaut und ihm zugenickt hatte.

Schweigend ordnete Oswald noch einmal sorgfältig die Kissen,
stellte alles, was er an Medikamenten brauchte, auf dem Tischchen zu¬
recht, und als er sah, daß der Graf die Augen wieder geschlossen hatte,
ging er leise hinaus. Im Ncbcnraum stand die Komtesse am Mittel¬
tisch, den Blick auf die Tür geheftet.

Offenbar hatte sie ihn erwartet, und so konnte er denn, ohne zu¬
dringlich zu erscheinen, ihr sagen, was er sich vorgenommen hatte, was
er sagen mußte und zwar so schnell als möglich. Sein Herz schlug ihm
hörbar, denn er fühlte, daß er vor einer wichtigen Entscheidung stand.

„Finden Sie nicht auch, Fritz," begann sie leise, „daß sich mein
Vater über Erwarten besser befindet, oder ist es nur eine Einbildung
von mir, zu der mich eine trügerische Hoffnung überredet ?"

„Nein, Sie täuschen sich nicht, gnädigste Komtesse," sagte er mit
leuchtenden Augen. „Es ist wirklich so, und wir haben alle Veran¬
lassung, dem Himmel dankbar für diese Wendung zu sein."

„Wir?" entgegnete Thea und sah ihn mit einem so entzückenden
Ausdruck der großen Kinderaugeu an, daß cs ihn warm überrieselte.

„Ja, Komtesse, wir!" wiederholte Oswald. „Denn glauben Sie
mir, mein vollstes Empfinden ist an jedem noch so leichten Fortschritt
zur Besserung auf das innigste beteiligt. Es ist dies keine Redensart
eines bezahlten Domestiken, sondern der Ausdruck redlichsten Mit¬
empfindens eines treu ergebenen Mannes, der sich eine große Aufgabe
gestellt hat. Und deshalb, gnädigste Komtesse, möchte ich mir erlauben,
Sie um — eine Unterredung zu bitten."

Thea sah ihn fragend an. Sie wußte selbst nicht warum, aber sie
hatte das Gefühl, daß der Mensch, der da vor ihr stand, ernste und
wichtige Dinge mit ihr zu besprechen haben müsse, und einer unwill¬
kürlichen Regung folgend, deutete sie auf einen Stuhl ihr gegenüber,
während sic selbst in dem hohen Lehnsessel am Fenster Platz nahm.

Oswald lächelte verlegen und blieb stehen mit den Worten: „Das
dürfte sich wohl kaum schicken — aber ich danke, Komtesse, für diese
Auszeichnung. Was ich zu sagen habe, betrifft das Wohl meines Herrn
und vielleicht das Schicksal dieses mir in wenigen Tagen teuer gewordenen
Hauses."

„DaS Schicksal unseres Hauses?" wiederholte Thea, aufs höchste
verwundert.

„Ja, gnädigste Komtesse — und deshalb zwingen mich die eigen¬
artigen Umstände, Ihnen Mitteilungen zu machen, die ich unmöglich
Ihnen vorenthaltcn darf, wenn meine Mission in diesem Schloß gelingen
soll. — Es wird mir schwer, die rechten Worte zu finden, und ich bitte
von vornherein, mich nicht für dreist und unbescheiden zu halten, wenn
ich es wage, an meine Herrin einige Fragen zu stellen."

„Fragen Sie, Herr Weber," entgegnete Thea. „Fragen Sie mich,
was Sic wollen. Ich bin von Ihrer Treue und Anhänglichkeit über¬
zeugt, und wenn ich auch seit gestern manches nicht ganz verstehe, so
vertraue ich Ihnen doch."

„Ich danke Ihnen, gnädigste Komtesse, für dieses bedingungslose
Vertrauen, und um mich dieses Vertrauens würdig zu erweisen, bat ich
um diese Unterredung. Einen Teil dessen, was Ihnen dunkel und un¬
begreiflich erscheint, möchte ich mir zu erklären erlauben, dazu aber be¬
darf ich der unbedingtesten Verschwiegenheit Ihrerseits. Darum möchte
ich von vornherein bitten, bevor ich wagen kann, zu reden."

„Sie verlangen also, ich soll mit Ihnen ein Geheimnis teilen?"
fragte Thea, indem sie Oswald forschend ansah, denn sie fand ihn heute
so seltsam verändert, so ernst und entschlossen, daß sie sich einer gewissen
Verlegenheit nicht erwehren konnte.

„Ja! Ich verlange, daß die Gräfin Neudeck mit mir, dem Dome¬
stiken ein Geheimnis teilt. So sonderbar das auch erscheinen mag, so
sehr dieses Ansinnen Sic auch befremden möge, so kann ich mir doch
nicht anders helfen, als meine Bitte zu wiederholen. Aber fürchten Sie
nichts, Komtefse, die Angelegenheit betrifft nichts anderes als das Wohl
dieses Hauses, die Zukunft Ihrer Familie und das Leben des Herrn
Grafen."

„Sie erschrecken mich tödlich, Fritz!" entgegnete Thea und richtete
sich halb im Sessel auf, die Augen mit einem Ausdruck flehender Angst
auf den Sprechenden geheftet, der mit gedämpfter Stimme fortfuhr:

„Erschrecken dürfen Sie nicht, Komtesse, denn die eigentliche Gefahr
ist vorüber. Ich suche iu Ihnen nicht das zarte Mädchen, dessen weiche

Seele sich scheu vor einem drohenden Gewitter zusammenduckt, sondern
die starke Tochter Ihres Herrn Vaters, die mir eine Bundesgenossin
sein muß, in einem großen Kampf!"

„Einem Kampf? — Gegen wen?"
„Gegen einen unsichtbaren, aber gefährlichen Feind Ihres Glückes.

Aber erschrecken Sie nicht, ich kenne diesen Feind, derselbe Zufall, der
mich in dieses Haus geführt hat, ließ mich ihn entdecken, und damit ist
seine Gefährlichkeit zum größten Teile schon gebrochen. Seinen Namen
Ihnen zu nennen ist mir heute noch nicht möglich, denn ich weiß ihn
selbst noch nicht. Aber ich werde ihn finden. Verlassen Sie sich darauf.
— Darf ich auf Ihre Hilfe rechnen? Wollen Sie mir beistehen und
auf kurze Zeit den Diener'in mir vergessen und nur den — Beschützer
sehen?"

Thea war während seiner Worte aufgestanden und ging erregt im
Zimmer auf und nieder.

Als er schwieg, war alles totenstill um die beiden her, man hörte
nichts als das leise Rauschen ihres Gewandes über den dicken Teppich.

Endlich blieb sie dicht vor Oswald stehen.
In ihrem schönen, jungen Gesicht lag ein Zug fester Entschlossenheit,

und aus den blauen Augen sprach ein energischer Wille, als sie ruhig
und kurz sagte:

„Ich will! —"
Damit streckte sie ihm die Hand hin, eine völlig unwillkürliche Be¬

wegung, in der sie alles um sich her vergaß, auch die ungeheure
Schranke, die sie von dem ManNe trennte, der doch im Grunde genom
men nichts anderes war als ein Diener ihres Hauses.

Aber sie wollte ihm durch dieses entschlossene Hinstrecken der Hand
zeigen, daß sie bereit war, der ernsten, gemeinsamen Sache zuliebe diese
Kluft zu vergessen. Sie folgte, wie immer im Leben, einem impulsiven
Gefühl, nnd sie wußte genau, daß sie dabei das Rechte traf.

Langsam, mit einer gewissen Feierlichkeit ergriff Oswald die feine
Hand und verbeugte sich tief, indem er sagte: „Ich bin gewiß, gnädigste
Komtesse, daß Sie das Versprechen strengster Diskretion halten werden,
denn davon hängt unendlich viel ab. Und nun, bitte, hören Sie, denn
die Minuten sind kostbar, und ich möchte um keinen Preis, daß Baro¬
nesse Julia Zeugin wäre, daß ich mit der Herrin dieses Hauses eine
Unterhaltüng habe, die über den Verkehr der Herrschaft mit dem Dienst
boten hinausgeht. Die erste und wichtigste Frage ist die: „Wer in
Ihrer Verwandtschaft hat am Leben oder Hinscheiden des Herrn Grafen
ein großes persönliches Interesse?"

Thea fuhr zurück bei dieser Frage, als wenn ein Blitz an ihr
vorüberzüngelte, und antwortete mit bebender Stimme: „Niemand als
mein Vetter, Graf Bodo von Neudeck, an den nach dem Tode meines
Vaters das Stammgut und ein großer Teil des Vermögens fällt! Aber,
Sie glauben doch nicht —"

„Ich glaube gar nichts, Komtesse, ich vermute nur, und deshalb
bitte ich Sie, antworten Sie mir auf meine Fragen, die meine Ver
mutungen entweder bekräftigen oder zerstören sollen. Halten Sie diesen
Vetter einer niedrigen Handlung fähig?"

„Jedes Bubenstück der Erde traue ich ihm zu!" rief sie mit blitzen
den Augen, „denn er haßt mich tödlich und ist ein niedriger, abscheu
licher Charakter!"

„Und steht er mit dem hiesigen Schlosse in keinerlei Verbindung?"
„Meines Wissens nicht! Denn mein Vater hat sich von ihm los

gesagt, und ich selbst habe ihm die Tür gewiesen! — Ihre Fragen
erinnern mich an die häßlichsten Tage meines Lebens, deren Gedächtnis
mir heute noch das Rot der Entrüstung in die Wangen treibt. Von
Jugend auf war er mir antipathisch, und ich hätte mir lieber das Leben
genommen mit eigener Hand, ehe ich die Seine geworden wäre. Wie
oft habe ich in den letzten Tagen mit Entsetzen daran gedacht, daß mein
geliebter Vater sterben könnte und mich schutzlos zurück ließe den Machn
Nationen dieses Mannes gegenüber, der nie aufhöreu wird, mich zu hassen!'

„Darüber seien Sie ruhig, gnädigste Komtesse, so lange ich lebe,
wird niemand wagen, Ihnen ein Leid zuzufügen!" entgegnete Oswald
mit blitzenden Singen, und in seiner Stimme zitterte es leise wie ver¬
räterische Leidenschaft. „Nun aber noch eins! Aber bitte, erschrecken Sic
nicht, denn jetzt komme ich zu dem Geheimnis, das Sie von nun an
gezwungen sind, mit mir zu teilen. Ich glaube in diesem Schlosse einen
Spion dieses Vetters entdeckt zu haben, der ihn über alles genau unter¬
richtet, was hier vorgeht".

„Hier — in diesem Hause?"
Oswald, der befürchtete, mehr gesagt zu haben, als nötig war, ent

gegnete beruhigend: „Nicht im Hause selbst, aber ganz in der Nähe, und
deshalb muß ich heute abend nach der Stadt, die Medizin selbst vom
Arzte zu holen. Dabei hoffe ich Gelegenheit zu finden, den Unbekannten
auf frischer Tat zu ertappen!"

„So werden Sie die Baronesse begleiten auf ihrer Reise?"
„Nein! Im Gegenteil, ich möchte Sie bitten, Komtesse, die Baronesse

so wenig wie sonst jemanden ahnen zu lassen, daß ich das Schloß ver¬
lasse. Ich vermute nämlich, daß auch Baronesse Lingen getäuscht worden
ist und zwar von jemandem, der ihrer Protektion seine Anstellung ver¬
dankt, und um allen Weiterungen und Erklärungen aus dem Wege zu
gehen, darf Baronesse Lingen keine Ahnung von meiner Reise haben!"

„Gut! Wie Sie wünschen!" antwortete Thea mit einem langen
Blick auf Oswald ehrliches Gesicht, den er jedoch nicht zu bemerken
schien, denn er fuhr sogleich eifrig fort:
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„Während ich nun heute fern bin, muß aber an meiner Stelle ein
zuverlässiger Mensch in dem für mich bestimmten Alkoven Wachen. Ich
kenne das Personal des Schlosses zu wenig um mir einen Vorschlag er¬
lauben zu können, und muß daher Sie, gnädigste Komtesse, bitten, die
Wahl zu treffen!"

„Sagen Sie dem Stallburscheu Christian, daß er für Sie die
Nachtwache übernimmt. Er ist durchaus zuverlässig und ein treu er¬
gebener Mensch!

„Ich werde ihn nachher sofort aufsucheu. Vielleicht sagen ihm
Komtesse, aber erst wenn ich fort bin, daß er sich in Zukunft all meinen
Anordnungen fügen soll, auch wenn sie ihm zuweilen sonderbar erscheinen
mögen. Wenn Sie. seine Herrin, ihm sagen, daß er mir vertrauen soll,
so wird dies sicherlich genügen!"

„Ich werde es tun! Verlassen Sie sich darauf. Sie werden bei
Ihrer Rückkunft an ihm einen absolut zuverlässigen und ergebenen
Menschen für Ihre Zwecke finden! — Nun aber beantworten Sie mir
eine Frage. Was veranlaßt Sie, den Fremden, hier mit so zäher Aus
dauer für das Wohl einer Familie cinzntreten, die Sie bis vor wenigen
Tage!, nicht einmal dem Namen nach kannten?"

„Das zu beantworten ist leicht, gnädigste Komtesse. Ich fand ein
freundliches Entgegenkommen bei dem Herrn Grafen, bei Ihnen ein
vornehmes Mitgefühl für mein unbedeutendes Geschick. Das ließ mich
vom ersten Augenblick an das Haus lieben, das mich von der Landstraße
aufnahm. In den ersten Stunden stieg ein Verdacht in mir auf, daß
ein gehässiger Feind eben dieses Haus umschleiche, und da erwachte in
mir das einfache Gefühl der Pflicht, dieses Dach zu schützen, soweit ich
cs vermag. Und wenn mir dies gelingt, woran ich keinen Augenblick
zweifle, so ist die Lösung dieser Aufgabe die schönste Tat meines
Lebens und läßt mich am Ziel mit gerechtem Stolze aus diesen Räumen
scheiden!"

„Scheiden?" wiederholte Thea und sah ihn groß au. „Weshalb
denn scheiden, wenn Sie ein so großes Ziel erreicht haben? Weshalb
wollen Sie denn nicht bleiben, wo Sie eine solche Fülle von Dankbar¬
keit gesäct haben, um die Früchte Ihres edlen Handels zu genießen?"

Oswald lächelte fein und sagte leise: „Weil cs mir dann vielleicht
nicht mehr möglich wäre, mich ganz wieder in das zu fühlen, was ich
doch eigentlich bin, sich nie im Leben hinweglcugnen lassen kann und
wird, der Diener des Hauses. — Wenn ein erprobter Diener in
einem Schiffbruch das Leben seiner Herrin gerettet, wenn er sie
in seinen Armen durch die Wellen zum Strande getragen hat, dann,
gnädigste Komtesse, ist cs für ihn Zeit, mit dem Wort des Dankes
von ihren Lippen zugleich Abschied von ihr zu nehmen. Denn so
unbefangen ihr dienen wie einst, das kann er dann nicht mehr, wenn
er kein Proletarier ist, der znm Diener geboren ward, und wenn er -
jung ist, wie ich! — Sic verstehen nun gewiß, weshalb ich gehen muß!
— Aber lassen Sie uns jetzt von nötigeren Dingen sprechen. Ich ge
denke heute nacht in der Residenz den Vermittler zwischen Schloß Ncn-
deck und Ihrem Herrn Vetter vor allen Dingen kennen zu lernen und
ihn auf diese Weise ein für allemal unschädlich zu machen. Morgen er¬
halten Sie genauen und ausführlichen Bescheid."

„Wollen Sie mir auch noch eine Frage beantworten, Fritz?" fragte
Thea, als Oswald sich schon zum Gehen wandte.

„Gern," entgegnete dieser und blieb stehen.
„Zu welchem Zweck erbaten Sie sich den Zettel, den mein unglück¬

licher Bruder mir zum Abschied geschrieben?"
„Ich wollte die Handschrift des Herrn Grafen mit einer anderen

vergleichen und bitte deshalb, den Zettel noch einige Tage in meinem
Besitz zn lassen, bis ich mit meinem Versuch ins .Klare gekommen bin."

„Gut! Ich danke Ihnen und — glückliche Reise."

Damit ging Oswald und stieg langsam die Treppe nach seinem
Zimmer hinauf. Im ersten Stock begegnete ihm Baronesse Julia, und
ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schritt sie an ihm vorüber. Sie
trug ein einfaches graues, ziemlich unscheinbares Neisekleid und um die
Schultern einen schmalen seidenen Schal mit kleinen Quasten aus lila
Chenille, genau solchen, wie Oswald einen heute Nacht im Getäfel des
Korridors eingeklemmt gefunden hatte.

Ein triumphierendes Lächeln glitt bei dieser Wahrnehmung um
seine Lippen, und mit fieberhafter Ungeduld sehnte er die nächsten
Stunden herbei.

In seinem Zimmer angekommen, steckte er in aller Geschwindigkeit
seine ganze nicht unbeträchtliche Barschaft zu sich, ließ für alle Fälle
seinen Revolver, den er immer mit sich auf Reisen trug, in eine ver¬
steckte Tasche seines Beinkleides gleiten, bereitete dann auf den Tisch
seine Tonristenkarte ans und schlug gleichzeitig das Kursbuch, auf.

In einer starken Stunde kam ein Zug von der Residenz her, der
ziemlich gleichzeitig zwei Stationen weiter mit dem Zuge znsammentraf,
der wieder zurück über die Station im Städtchen fuhr und den die
Baronesse zu ihrer Reise nach der Residenz benutzen mußte.

Er konnte also, wenn er in einer Stunde mit diesem Zuge fuhr,
dann in der kleinen Station tief in den Bergen, wo kein Mensch ihn
kannte, umstieg, bequem und ohne daß Julia cS ahnte, gleichzeitig mit
ihr in der Residenz ankommen. Schnell verließ er sein Zimmer, huschte
die Treppen hinab, über den Hof und suchte zunächst Christian im

Stall auf. - (Fortsetzung folgt.)

Das tote t^aus.
(4. Forts.) Novelle von ll. 6oeäsebs.

Dem Grafen fiel unwillkürlich die nächtliche Szene in der Kreuz-
herrcnkirchc ein, er schauderte, ein so liebliches Wesen in der Gesellschaft
eines Wahnsinnigen und eines frechen Bösewichts zurückzulassen, doch
hatte er kein Recht zu bleiben, und beide Frauen wiederholten ihre Bitte,
um Entfernung. Frau Katharina öffnete die Pforte. „Ihr wollt cs,"
sagte er, '„und so muß ich gehorchen! — Doch, Fräulein, wenn dieser
Tag wiedcrkchrt, darf auch ich Euch Wiedersehen? Ihr wißt nickt, wie
unendlich lang der kurze Raum einer Woche werden kann! — Er hatte
ihre Hand gefaßt, ein leiser Druck gab ihm die bejahende Antwort, ent¬
zückt preßte er sie an seine Lippen und enteilte der Pforte. Draußen
aber hüllte er sich in den Mantel und lehnte sich an einen dunklen
Vorsprung der Lambertuskirche, die Augen auf das eben verlassene Hans
gerichtet, um das Teuere, was es barg, zu bewachen vor etwaiger Gefahr.

Es war gegen Mitternacht, als der Oberst die Heimkehr des Meisters
Leonard bemerkte. Einer der Kreuzhcrrnbrüder geleitete selbst den hin¬
fälligen Greis bis zu der Schwelle seines Hauses und schied dort von
ihm. Auch Graf Philipp entfernte sich jetzt, und suchte sein Gemach,
besorgt zwar um die Geliebte, aber in glücklichem Träumen und
Hoffen von der Erwiderung seines Gefühls.

Als Meister Leonard sein Haus betreten, verkündete ihm die Dienerin
den Besuch der seiner harre. Der Greis schauderte zusammen, doch
schien die Stunde jener erschrecklichen Wahnsimisaufällc vorüber und
dem Unglücklichen eine seiner lichten und ruhigen Perioden wiedergekchrt.
Er trat in das Zimmer, wo der Hanptmann noch immer seiner beim
Weinkrugc wartete, ohne Gruß und Rede, und winkte ihm zu folgen.

Die Leuchte in der Hand schritt der hinfällige Greis seinem Be¬
sucher voran und führte ihn durch mehrere Türen in den andern
Teil das Hauses, den er selbst bewohnte, bis in ein ziemlich großes
Gemach nach der Flußseitc, dessen Tür er sorgfältig hinter ihnen wieder
verschloß. Das Zimmer war dunkel und traurig. Ein einfaches Bet¬
pult stand vor einem kleinen Altar in der einen Ecke, zwei hölzerne
Sessel, ein Tisch und ein hartes Ruhebett waren die ganzen Möbeln;
eine Nische dem Altar gegenüber wurde von einem dunklen faltigen Vor¬
hang bedeckt.

Der wahnwitzige Alte setzte die Leuchte auf den Tisch und wandte
sich dann mürrisch gegen den Hauptmann. Sein Anblick war Erbarmen
erregend. Tiefe Falten bedeckten ein Gesicht, das kaum einem lebendigen
Wesen noch anzugehören schien. Dünnes weißes Haar hing um das
Haupt, und die Augen tief in den Höhlen liegend, starrten jetzt nach
der Aufregung der Krankheit stier und glanzlos hervor. Die ganze
Gestalt hatte etwas Skclettartiges und zuckte von innerem Krampf von
Zeit zu Zeit zusammen. Selbst die Stimme klang jetzt leise und dumpf,
wie Grabcston. „Was willst Du von mir, Görg Katterbach?" fragte
er finster. „Du weißt, daß ich Dich nicht gern sehe. Warum plagst Du
einen unglücklichen Greis?"

Der Hauptmaun, der trotz seiner Frechheit eines unheimlichen
Gefühls in der Nähe des Alten nicht ganz Herr zu werden vermochte,
setzte sich auf einen der Sessel. „Ich glaub' es wohl," entgegnete er,
„daß Dir mein Besuch nicht besonders angenehm ist, doch scher' ich
mich nicht darum. Du weißt, Leonard, wir kennen uns, brauchen
also keine Komplimente gegen einander zu machen. Setze Dich ruhig
dorthin und laß uns vernünftig sprechen; denn ich habe manches mit
Dir zu verhandeln, und Du bist wieder so töricht gewesen, und hast
Deinen morschen Leichnam mit allerlei Kasteiungen ermattet. Hol Dich
der Schwarze! ich bin ein Sünder wie Du, und habe manchem das
Lebenslicht ausgeblasen im Schlachtgetümmel, beim Plündern, oder wo
sich's sonst scbicktc, aber che ich mir deshalb den Bart raufte und meinen
Leib den Geißclhieben und sonstigem Firlefanz der Pfaffen überlieferte,
eher wollt' ich mir noch zur Stunde den Schädel gegen die Mauer ein¬
rennen. Sei kein Narr, Alter. Vergangene Dinge lassen sich nicht un¬
geschehen machen."

Der Greis schauerte bei dieser Erinnerung zusammen. „Schweig
Mann," sagte er finster. „Die Katterbachs sind immer ein böses und
reueloses Geschlecht gewesen. Denk' an das Ende Deines Vaters und
tue Buße, da es noch Zeit ist."

„Bah!" lachte der Hanptmann. „Daß mein Vater den Hals ge¬
brochen bald nach dem Begräbnis der Herzogin, war die Schuld seines
stetigen Gaules, das dumme Volk mag schwätzen, was ihm beliebt; ich
halte mich an das Leben, und wenn auch mein Schädel bereits grau
geworden, so habe ich doch die Lust daran noch nicht verloren und schere
mich wenig um die Mittel, meinen Willen und meine Gelüste zu erfüllen.
Jeder geht seinen Weg, Leonard, laß uns darum nicht streiten."

„Was willst Du aber hier?" frug der Greis.
„Du wirst gehört haben von dem Handel, den ich hatte in voriger

Woche in der Stadt, wobei Deine Tür einem alten Freund in der Not
verschlossen blieb. Zum Glück hatten der Herzog und das Bürgerpack
wenig Courage, um mir an den Kragen zu geh'n. Aber bei dem
General hat mir der Schurke, dem ich das Unheil verdanke, eine Suppe
eingedruckt und mich verleumdet, so daß sich sein Sinn gegen mich plötz¬
lich gewandt und ich Wohl sehe, daß eS Zeit ist, mein Bündel zu
schnüren und mir ein ander Feld zu suchen. Ich zähle jetzt über die
Fünfzig, wie Du weißt, uud obgleich meine Kräfte »och ziemlich
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dieselben sind, habe ich doch das Herumstreifen satt, und will mich behag¬
lich zur Ruhe setzen. Ich will ein reiches Weib nehmen, und nach der
Schweiz ziehen oder hinüber nach Flandern. Was meinst Du dazu, Alter?"

Der Greis antwortete ihm nicht.
„Höre," fuhr der Hauptmann fort, und ein spöttisches Grinsen ver¬

zog sein Gesicht, wahrend seine Augen jedoch die Blicke des Andern
vermieden, „ich habe mir da ein Planchen gemacht. Ewig kannst Du
doch nicht leben, und wenn Du nun zur Hölle abgefahren bist, braucht
Deine Enkelin, die schöne Giacoma, einen Schutz. Reich ist sie, ich weiß
es! Gib sie mir zum Weibe, und ich will auf meine alten Tage ein
ruhiger Mann werden!"

„Giacoma, Dir? — Der Engel dem Teufel? — Die reine Seele
dem Verdammten?" rief der Greis.

Der Hauptmann sah tückisch zu ihm auf. „Warum nicht?" sagte
er kalt. „Meine Hand ist zwar nicht rein von Blut, aber es ist kein
Fürstcnblut daran, ich habe noch nie den Henker gespielt! In Deiner
Stelle hätte ich sie längst aus dem Hause geschafft, denn ihr Gesicht
muß Dich doch alle Augenblicke erinnern an ..... .

„Schweig," unterbrach ihn mit Donnerstimme der Greis. — „Willst
Du den Wahnsinn wieder heraufbcschwören über mein graues Haupt?
Hast Du kein Erbarmen, Bösewicht, mit einem achtzigjährigen Greise, der
nur der Buße noch lebt für seine ungeheuere Schuld? Meine Augen
sind vertrocknet in den Tränen darum, mein Leib ist vergangen unter
der eisernen Geißel der Buße, aber am schwersten hat mich der da oben
gestraft, indem er dem Kinde meiner Tochter die Züge von ihr gab,
deren Name ich nicht zu nennen wage, und die doch stets vor meinen
Angen steht. Und meine abgestorbene Seele hängt trotzdem an dem
Kinde. Ich muß lieben, was ich gehaßt habe, ich muß vor Augen seh!n
den ewigen Vorwurf meines Verbrechens!" Er schlug die abgemagerten
Hände vor das Gesicht und warf sich nieder auf das Betpult.

Der Hauptmann betrachtete ihn kalt. „Du bist ein alter Narr!"
sagte er. „WaS Du vollbrachtest, tatest Du auf Befehl Deiner Gebieter.
Was Dich sonst dazu getrieben, das Henkeramt zu übernehmen, ist
freilich Deine Sache, Du weißt aber, daß Deine Beschützer tot sind, und
wie das Volk denkt. Alle Deine Heuchelei und Buße würde Dich nicht
mehr schützen, nachdem Du törichterweise an diesen Ort zurückgekehrt
bist. Mit ihren Händen würden sie Dich zerreißen, und ewige Schande
Deine Enkelin begleiten, wenn ich erzählte von der Nacht des 2. Septembers
und ihnen ins Gedächtnis zurückriefe den Namen."

„Nenne ihn nicht, nenne ihn nicht!" knirschte der Greis. „Laß ihn
tot und begraben sein, wie er es wirklich ist, denn ewiger Fluch heftet
sich an seine Zeichen! Bist Du ja doch auch einer der Verfluchten, die
wußten und halfen in jener Stunde, Du damals ein Knabe noch und
Dein Vater, Ihr hieltet ja Wacht und wäret die geschäftigen Werkzeuge
des bösen Feindes in der Gestalt unser? Herrn. — Verflucht sei auch
die Stunde, die durch Zufall Dich mich wiederfinden ließ und erkennen,
nach so langen Jahren, als die Reue mich hierher trieb, weil ich nirgend
anderswo auf der weiten Erde sterben konnte. Mensch, der Hölle Zeichen
steht auf Deiner Stirn! Wecke die finstern Geister nicht auf aus dem
Grabe, beschmutze einen Engel des Lichts nicht mit der Erinnerung an
die höllische Schuld ihres Elternvaters, oder diese Arme sollen noch Kraft
haben, Dich zu erdrosseln!"

Der Greis stand vor ihm, seine Hände krallten sich ihm entgegen,
seine Augen rollten wie zwei flammende Kohlen — es war ein so grauen¬
hafter Anblick, daß er selbst den frechen Bösewicht zurückschreckte.

„Du gehst also auf meinen Plan nicht ein, und willst mir Deine
Enkelin nicht freiwillig zum Weibe geben?" wiederholte er endlich.

„Nie! nie!" schrie der Greis, „eher mag man mir die Glieder mit
glühenden Zangen vom Leibe reißen, eher magst Du rufen auf dem
Markt dieser Stadt, eher soll sie wandern als eine Bettlerin mit Schimpf
und Schande bedeckt durch die Welt, als ich sie selbst Dir, einem Ver¬
fluchten, zum Weibe gebe. Weiche von mir, Satanas!"

„Meinetwegen," sagte der Bewerber Höhnisch lachend. „Doch kennst
Du mich, und weißt, daß ich meine Pläne zu erfüllen verstehe. Nimm
Dich in acht, Leonard, ich warne Dich. Der Bube, den ich noch eben
bei ihr gefunden, soll sie nicht haben, und kostete cS mein Leben. Er
ist Dein Feind wie der meine, und Du, blinder Tor, stehst nicht einmal,
was hinter Deinem Rücken geschieht."

Der Greis starrte ihn fragend an.
„Während Du mit Geißelhieben und Fasten und Gebet Deinen Leib

kasteiest," fuhr der Hauptmaun tückisch fort, „schleicht ein Buhle zu
Deinem jungfräulichen Töchterlein. Du kennst Das Gesicht, Du kennst
diesen Namen, denn ich weiß, daß er Dir verhaßt ist in innerster Seele,
und daß Du das Deine getan, um ihn ins Verderhen zu stürzen! Ein
Manderscheid der Buhle von der Enkelin des Henkers . . . ."

Der Alte faßte krampfhaft seinen Arm und unterbrach ihn. „Ein
Manderschcidt sagst Du? — So war es also doch kein Traum, als ich
ihn vor mir sah, zu den Lebendigen auferstandcn. Kehren die Toten
zurück? Sprich Mensch!"

„Der kaiserliche Ohrist, der hier jetzt das Kommando führt, ist, wie
ich gehört, ein Neffe Deines alten Feindes, des einstigen Bräutigams
der Herzogin. Ich traf ihn vorhin, als ich das Haus betrat, in zärt¬
lichem Kosen mit Deiner Enkelin. Die Pest über den Burschen; ich
habe ihm längst das Verderben geschworen."

Statt des von dem Hauvtmann erwarteten Zorncsausbruchs des
Wahnwitzigen, starrte dieser jedoch wie in tiefen Gedanken vor sich hin,

und faltete die Hände. „Ein Manderscheid, ein Manderscheid!" murmelte
er leise vor sich hin — „und ihr Ebenbild?! — Ist cs ein Wink Gottes,
oder ein Werk der böse» Höllengcister? — — „Was willst Du noch
hier," fuhr er dann auf gegen den Hauptmann. „Geh! ich muß allein
mit mir sein!"

Jener bedachte sich einen Augenblick. „Ich habe Dich gewarnt,
Leonard, was weiter geschieht ist Deine Schuld. Willst Du mir Deine
Enkelin nicht geben, so gib mir Geld, denn ich brauche dessen. Bei dem
Spanier kann ich nicht länger bleiben. So will ich denn mein Heil
einmal bei den Niederländern versuchen, ihre Feinde sind jetzt auch die
meinen."

„Wie," sagte der Greis, „zu den Niederländern willst Du gch'n, zu
den Ketzern, den Feinden unsers geheiligten Glaubens?"

„Das schert mich wenig! Katholik oder Protestant, Kaiser oder
Schwede, das ist mir alles eins, ich kümin're mich den Teufel um den
Fahneneid, und diene wem mir's beliebt, so lange es meinen eignen
Absichten dient. Gib mir Geld, alter Knauser, denn ich weiß, Du hast
dessen; Du speicherst die Einkünfte Deiner Enkelin auf, und das schwere
Gold, was Du von dem Marschalk für den kurzen Hieb mit dem breiten
Schwert erhalten, ist vielleicht auch noch nicht auf. Das Geld war ja
von jeher Dein Abgott und Deine Seele dafür käuflich."

Der Alte blickte scheu zu ihm auf, wagte aber nicht, den Dränger
zurückznwciscn. Er hieß ihn aus dem Gemach gehen, und als er die
Tür hinter jenem wieder verschlossen, holte er unter dem schwarzen
Vorhang, der die Nische bedeckte, einen Beutel hervor, den er dem
Harrenden hinanstrug. „Es ist das Letzte was ich habe," sagte er,
„und das Letzte, was ich Dir geben kann. Gehe jetzt und betritt nie
wieder dies Haus; diese Augen dürfen den Genossen meines Verbrechens
nicht wicderschauen. Geh' und tue Buße wie ich!"

Der Hauptmann hatte den Beutel gelassen in der Hand gewogen
und sich überzeugt, daß Gold darin sei. „Ein kurzer Abschied für solche
traute Freundschaft," sagte er hämisch, „doch kann ich mich nicht so leicht
trennen, und denke, wir sehen uns wieder, noch ehe wir uns in der Hölle
treffen. Adieu, alter Narr, und grüße mein zärtliches Bräutchen!"
Er schritt dem Greise voran eine Treppe hinab nach dem Kcllergcwölbc
des Hauses, in welchem sich hier eine kleine Pforte »ach dem Rheinufer
öffnete. Außen am Ufer lag der Kahn angebunden, mit dem jener sich
übergcsetzt. Hinter dem Genossen einer geheimnisvollen und grauenhaften
Vergangenheit schloß der wahnsinnige Greis sorgsam wieder die Pforte,
und schlich zurück in sein ödes Gemach, wo er sich niedcrwarf auf den
Betschemel und erschöpft rang gegen die entsetzlichen Geister, die aufs
neue nach diesem Auftritt seinen Geist bestürmten. —

Der Frühling hatte die Ufer des schönen Rheinstroms in Duft und
Grün gekleidet, der Sommer war hcrbcigckommen, um die Früchte zu
reifen. Zwei Monden waren vergangen seit dem Beginn unserer Er
zählung und der Juni mit seinem Rosenduft fast zur Hälfte schon vorüber.

In den am Anfang des vorigen Kapitels beschriebenen Verhält
nissen der Stadt und ihrer Bewohner hatte sich wenig geändert, unr>
fester und ernster waren sie geworden. Die Oppositionspartei, obgleich
sie bis jetzt jeden offenen Streit vermieden, war gewachsen und stark
geworden im Verborgenen; die Anhänger des regierenden Fürsten und
des kaiserlichen Einflusses schienen jedoch den drohenden Ansbruch des
Streites wenig zu fürchten, und unkluge Ratgeber hatten den Herzog
nur zu noch größerer Strenge verleitet, welche die Gemüter jener Partei
immer mehr reizen mußte. Dennoch war diese im Verhältnis nur klein,
und gefährlich allein durch das Bewußtsein, daß nur ein überraschender
Schlag und die Verbindung mit den äußern Feinden ihre Absichten und
Wünsche erfüllen könne. —

Der kaiserliche Kommissar v. Seckendorf war wieder abgereist, Graf
Philipp jedoch auf seinem Posten zurückgeblieben, dessen Pflichten er
fortwährend mit Ernst und Eifer erfüllte. Dennoch trübte die Unruhe
des eigenen Herzens in mancher Beziehung sein wachsames Auge, und
ließ ihn nicht bemerken, daß drohendes Unheil im Verborgenen sich vor-
bercite, und wie eine Wolke schwanger über den Gemütern lag. Seine
Vorsicht wurde von den auswärligen Verhältnissen hinreichend beschäftigt,
da die schwedische Partei im Norden und Westen Deutschlands mit An¬
strengung und neuen Kräften und Verbindungen sich wieder zum Kampfe
rüstete, und es unter den nördlichen Nachbarn des Herzogtums an
drohenden Bewegungen nicht fehlte. In seinem Verhältnis zu der
schönen Italienerin hatte sich dagegen wenig geändert, außer daß es
inniger und vertraulicher sich gestaltete, und der Obrist wohl die Uebcr
zeuguug im Herzen trug von Giacomas Gegenliebe, wenn auch noch
kein offenes Wort die beiden Herzen einander aufgeschlossen hatte. Der
Obrist besuchte jeden Freitag das Hans, und seltsamerweise schien
Meister Leonard nichts gegen diesen Besuch zu haben, obgleich ihn seine
Nichte davon in Kenntnis gesetzt hatte. Dagegen war die alte Dienerin
stets bei den Zusammenkünften gegenwärtig, und das jungfräuliche
Zartgefühl verhinderte die Marchesa, ohne diese Gegenwart die trau
lichen Stunden mit dem Obristen zu verkehren, so sehr dieser auch eine
Gelegenheit wünschen mochte, die Glut seiner Brust in Worte aus¬
strömen und von dem Munde des Mädchen? die Entscheidung über das
Glück seines Lebens ungestört erbitten zu können.

ES war an einem Mittag, als der Schöffe Monheim in das
Gemach des Obristen trat. Freundlich ging ihm dieser entgegen und
reichte ihm die Hand. „Fürwahr," sagte er, „ein seltenes Glück, daß
ich den Freund einmal wiedersehe. Ich glaub«, es ist seit Monatsfrist
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nicht geschehen, und mir wollte eS Vorkommen, als ob Du mit Absicht
mir auswichest; denn, wenn ich Dich aufsuchte, warst Du für mich nie
zu finden. Was soll das bedeuten, Albert? Bist Du der alten
Freundschaft müde?"

„Wie kannst Du so fragen," entgegnete zerstreut der Bürger. „Ich
mußte mehrere kleine Reisen unternehmen in Geschäften, und überhäufte
Arbeiten für den Rat verhinderten mich, Dich zu besuchen."

„Das war kein Grund, einen Freund ganz zu vernachlässigen,"
sprach der Graf ernst. „Du mußt auch krank gewesen sein, Albert,
denn eS ist eine merkwürdige
Veränderung mit Dir vorge-
gangen. Du bist bleich, Dein
Gesicht ist eingefallen und auf
Deiner Stirn sehe ich Falten.
Nicht ich allein habe unter
Deinem Eigensinn zu leiden
gehabt, -auch andere Personen
haben den lieben und geprüfte»
Freund besorgt vermißt." --
Monheim sah ihn fragend au. —
„Die Marchese d'Origlia," fuhr
der Graf fort, „hat oft nach
Dir gefragt. Warum hast Du
das Haus gar nicht wieder be¬
trete» ?"

Ein bitt'res Lächeln über¬
zog das bleiche Gesicht des
Bürgers. „Wo der Adler sein
Nest baut," sagte er finster,
„da muß der Falke weichen."

Philipp blickte ihn, scharf
und prüfend in das Gesicht
und legte die Hand auf die
Schulter des Freundes. „Höre
Albert," sagte er freundlich,
„schon früher ist mir ein Ge
danke durch den Sinn gegangen,
der mir jetzt zur Gewißheit
wird. Sprich offen, Mann ! Wir
sind Nebcnbuhtcr?" — „Dn
sagst eS," entgegnete finster der
Lizentiat. „Doch Bürger und
Graf! — die Wahl dürfte da
nicht schwer sein."

Gcroldstein schüttelte un¬
willig den Kopf. „Laß den
Grafen bei Seite, Albert," sagte
er. „Wir sind beide Männer,
und ich meine solche, deren sich
keine Jungfrau zu schämen
braucht. Tn liebst Giacoma,
gut! Du hast das Recht dcr
crsten Bekanntschaft, mir kommt
das zufällige Verhältnis des
Standes und des Glaubens zu
statten. Auch ich liebe sie fest
und innig, aber mein Ritter-
wort darauf, noch hat mein
Mund ihr diese Liebe nicht ge¬
standen, noch bindet sie nichts
an mich. Wir sind Freunde, so
laß diese gemeinsame Liebe uns
nicht entzweien. Laß uns beide
um die schöne Braut werben
und um das schöne Glück mit
allen Kräften. Wer den Freund
aus dem Felde schlägt, wen
Giacomas Liebe erwählt, der
sei der Sieger, der trage den
schönen Preis davon, und kein
Groll stelle sich zwischen ihn und
den minder Glücklichen!" — Er
bot dem Freunde die Hand, eine
tiefe Bewegung tat sich in dem
Aeußern des Schöffen kund. Er trat zu den hohen Bogenfenstern und
lehnte die heiße Stirn au die Scheiben, wie im Kampf mit sich selbst.
Dann wandte er sich entschlossen zu dem Grafen und sagte: „Du hast
recht, Philipp! Weichen kann ich dem Freunde nicht, denn ich liebe sic
zu sehr; so laß uns denn ringen nm das Kleinod mit allen Waffen, die
uns zu Gebote stehen. Der Preis ist bei Gott des Kampfes wert. —
Doch laß uns abbrcchen davon, und höre, warum ich Dich eigentlich aufsuchte.
Der PfcnnigSmeister Diepenbroich, der gestern den Transport von Lebens¬
mitteln von seiten der Stadt in das Lager bei ZonS geführt, ist zurück¬
gekehrt und hat diesen Brief für Dich mitgebracht. Er sagt, eS habe Eile."

Der Obrist erbrach das Papier und laS. „Der General ladet mich
zu einer dringenden Besprechung," sagte er. „Er schreibt mir, daß der

Rat ihn durch Nichterfüllung des Vertrages zu strengen Maßregeln
zwinge, und daß andere dringende Ursachen und Befehle meine Gegen¬
wart noch heute Abend bei ihm sehr notwendig machten. Weißt Du
etwas davon?" —

„Die Reklamationen des Generals sind unbillig und Wider den
Vertrag," entgegnete Monheim. „Hier sind sie, und hier ist die Beaut
Wortung des Rates und der Nachweis der gelieferten Gegenstände und
des Geldes, ich kam hierher, um Dich zu bitten, die Sache selbst in
Ordnung zu bringen und den General zu billigen» Betragen zu be¬

wegen." — „Die Mittagsstunde ist längst voiüber," erwiderte der Obrist,
„ich werde morgen in der Früh hinüber reiten, und die Sache ins
Gleiche bringen. Ich verlasse die Stadt nicht gern am Abend oder
während der Nacht." —

„So tue den Ritt diesmal mir zulieb," bat Monheim. „Es ist ein
Freundschaftsdienst und ich habe mich dafür verbürgt, daß die Aus¬
gleichung noch heute erfolge. Der Spanier hat gedroht, Morgen früh
seine Leute aüSzuschicken, um selbst zu fouragieren, und Du weißt, daß
dar so viel heißen will, als Plünderung. Ich bitte Dich um den
Dienst." — „Wenn eS so dringend ist," sagte der Graf, „gern! Ich
will demnach meine Anordnungen treffen!" — „Du reitest also gewiß
heute noch? Dein Riticrworl darauf?" Der Obrist lächelte. „Was

Zm Atelier. Nach dem Gemälde von H. Angcrmeyer, Düsseldorf. (Siehe Seite 8.)
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liegt Dir soviel daran? Mein Wort darauf, ich reite gegen abend,
wenn Se. fürstliche Gnaden nichts dawider haben, und werde die An¬
gelegenheit vor morgen früh in Ordnung bringen," — Der Bürger
blickte- ihm fest und innig ins Auge und suchte mit Gewalt ein widriges
Gefühl seines Innern zu unterdrücken, „Hab Dank, Philipp," sprach er
ernst, „Du weißt nicht welchen Dienst Du mir damit erweisest. — Lebe
wohl, und sei versichert, daß ich nie aufgehört habe, Dein Freund zu
sein, Gott gebe Dir das Geleit auf Deinem Ritt!" — Er reichte ihm
die Hand und wollte gehen, doch der Graf hielt ihn zurück, „Noch einen
Augenblick, Albert," sagte er freundlich, „Ich wollte Dich schon lange
in Kenntnis setzen von einer Warnung, die mir geworden ist. Man
sagt, Du seist ein eifriger Anhänger der schwedischen oder wenigstens der
brandenbnrgischen Partei und beteiligtest Dich bei gefährlichen Umtrieben,
Selbst Deine Reisen sollen geheime Zwecke haben, wie man wissen will.
Ich habe das Geschwätz zurückgewiesen, denn ich kenne Dich als einen
besonnenen und dem Rechten anhängenden Mann, und weiß daß Du dem
Freund nie die schmerzliche Pflicht aufzivingcn wirst, Dich als Feind zu
betrachten. Also kein Wort mehr darüber, und gchab Dich wohl," Er
reichte ihm nochmals die Hand, Lebhaft bewegt umarmte ihn der
Freund, „Sei versichert, Philipp," sprach er, „daß Albert Monheim, der
Bürger, nie seiner unwürdig handeln wird. Frei und offen werde ich
Dir noch morgen beweisen, was an Deiner Warnung ist. Bis dahin, —
lebe wohl!" Er entfernte sich rasch. — Am Ansgang des Schlosses
stieß er auf den Rittmeister Lochansen, der ihn hier zu erwarten schien
und am Schloßgraben entlang ihn begleitete, „Ist es gelungen, und
reitet er?" frug dieser eilig, — „Er gab sein Wort; aber nur der Ge¬
danke an den Zweck machte es mir möglich, dies offene freie Gemüt
mit einer Täuschung zu hiutergehcn," — „Bah!" cutgcguete der Ritt¬
meister, „wir hätten es leichter und sicherer haben können, ihn hier im
Schlosse samt dem Herzog festzunehmcn. Aber Ihr wolltet ja von dem
Anschlag nichts wissen, Herr Monheim, wenn der Graf nicht auf irgend
eine Weise ans der Stadt entfernt würde," — „Er ist mein Freund,"
sagte der Schöffe ernst, „und ich danke ihm zweimal das Leben, Ist
alles in Ordnung, Herr von Calchum, und habt Ihr die nötigen Befehle
gegeben, daß mit Einbruch der Dämmerung die Fähre bei Hamm am
diesseitigen Ufer zurückgehalten und besetzt wird? Auch alle Boote
müssen wir nach unserer Seite herüber zu bringen suchen? Der Verkehr
mit dem jenseitigen Ufer muß unmöglich gemacht werden, um jeden
Preis, Laßt zur Vorsicht noch Posten ausstellen auf dem Wege, Die
Bootsleute hier am Ufer gehören zu den Unfern, und die Fähre wird
bereits am Nachmittag von ihnen unbrauchbar gemacht."

„Es ist alles besorgt, Herr Monheim," erwiderte der Rittmeister,
„Ihr habt mit einem alten Soldaten zu tun, der keinen Vorteil ans
den Angen läßt. Der Streich kann und wird nicht mißlingen. Ehe
der Morgen graut, ist die Stadt unser! — Geht jetzt nach dem Ver¬
sammlungsort, ein Bote aus Meurs wartet dort von Eurem alten
Gegner, dem Hauptmann Katterbach, Der Bursche ist ein Erzschurkc,
aber die rechte Hand von unserm Vorhaben," — Monheim schüttelte
mißbilligend den Kopf, „Es ist traurig," sagte er, „daß wir die gute
Sache durch solche Hilfe entweihen müssen. Mich drückt die Ahnung,
als könne ihr das unmöglich von Nutzen sein!" — Die Verbündeten

schieden. - (Fortsetzung folgt.)

?reäas erster Maskenball.
Novellette von 8. Usrivi.

„Gehn Herr Baumeister auf den Maskenball und Hab' ich noch was
zu besorgen?"

„Ich weiß es noch nicht, Alter, ich habe mich diesmal nicht verab¬
redet, und so allein, dazu bin ich nicht mehr jung genug . . ."

„Sie nicht mehr jung genug, Herr Baumeister? Sie, der Beste,
der Schönste, der Stattlichste!" rief das alte Faktotum; „bei Fräulein
Freda drüben auf dem Schreibtisch liegt auch ein Billett . . ."

Baumeister Andreas Lchwald wandte sich schnell um:
„Weißt Du, Bertram, ob sie hingeht?"
„Sie will nicht; nein, der lange Buchhalter, der Hübner, quält sie

schon genug, ich könnt' darauf schwören, daß er die Einladung geschickt,
er scharwenzelt ja immer um die Kleine herum,"

.„Soo? Na, und die Freda?"
„Die läßt ihn immer gründlich abfallcn, auch wenn er sie abends

partout nach Hause bringen will; vor dem Windhund ist sie doch wahr¬
haftig zu schade; wer weiß, ob er ihr nicht heute wieder an der Ecke
anflancrt."

„Er soll sich unterstehen!"
Schwer fiel des Baumeisters Faust auf das Pult, an dem er saß,
Papiere, Baupläne fielen übereinander.
Er nahm letztere zur Hand und ging damit ins Nebenzimmer,
„Daß ich's nicht vergesse, Fräulein Freda, es wäre mir lieb, wenn

Sie heut' diese Zeichnung noch einmal kopieren möchten, ich gehrauche
sie nötig zu morgen früh; das heißt, wenn Sie Zeit haben und nicht
beabsichtigen, ans den Ball zn gehen."

„Nein, Herr Baumeister, mich hält nichts zurück, ich werde die Arbeit
sofort vornehmen."

Ewald war nach kurzem Gruß gegangen; still war's im Bureau,
selbst daS Klappern der Maschine hatte aufgehört. DaS Mädchen hatte

die weißen, geölten Bogen vor sich liegen, schrieb Zahlen hinein und zog
Linien mit roter nnd schwarzer Tinte.

Des Baumeisters Plan zum eigenen Häuschen am Sec war's; im
Frühjahr sollte der Ban beginnen.

Wie schön das da draußen werden mußte, unter den jungen, hohen
Birken, nahe am Walde! Jetzt umzog sie das Zimmer „des Herrn" mit
feinen roten Strichen, daneben das „der Frau". Wie ihre Hand plötz¬
lich zitterte. Wer mochte dies beneidenswerte Geschöpf sein, das da
cinziehen durfte, um Glück und Leid des Lebens mit ihm zu teilen?

Schrilles Läuten des Telephons unterbrach ihr Sinnen.
Das Maskenverleihgeschäfl von Kupfer bat um Entschuldigung, daß

das Kostüm des Ordensritters später käme; die Näherin sei mit dem
weißem Mantel verunglückt; der Herr möchte sich nur gedulden, Schluß!

Minutenlang blieb das Mädchen am Apparat stehen,
So wird er also doch den Ball besuchen! Ein Ordensritter, mit

dem lang wallenden weißen Mantel, das rote Kreuz ans der Brust, dazu
ein schwarzes Barett mit schneeigen Federn ans dem Haupt, So hatte
sie die Abbildungen gesehen, so träumte sie sich den Manu, der ihre
Seele erfüllte, — wie schön muß er sein, ach, wenn sie ihn nur von
ferne schauen könnte, heimlich, ganz heimlich, oder , , . an seinem Arm
durch den Saal, durch das Gewühl wandern, von ihm umschlungen —
an seine Brust geschmiegt, zn tanzen.

Ein süßer Schauer dnrchbebt sie, sie atmet schwer; eine heiße Sehn¬
sucht nach Freude, ein Verlangen nach Lebensgenuß zieht durch ihr Ge
müt und rüttelt die schlafende Jugend wach. Wie lauge hat sic Froh
sinn und Lust entbehren müssen! Wenn er, der Gütigste, der Beste, der
ihren Vater und den unverschuldeten Sturz gekannt, sich ihrer nicht an¬
genommen, sie zur vrächtigen Frau Wieland gebracht hätte, — betteln
hätte sie müssen um eine lohnende Beschäftigung, bei der sie ihr Zeichen
talent verwerten konnte,

„Nicht weinen, nicht weinen, Freda!" so befahl sie sich selbst, an die
Arbeit, an die Arheit!" —

Und wieder saß sie an ihrem Tische und zog die Linien, rot und
schwarz und schrieb Zahlen und Worte . . , Zimmer des Herr» und
Zimmer der Frau; o, er würde cs schon herrlich einrichtcn für die, die
er liebte.

Wo mochte er jetzt sein? >
Gewiß bei der schönen Lilli Kreißig, der reichen Witwe, mit der er

sich für den Ball verabredet — Hübner hatte es ihr ja mehr als ein
mal erzählt — sie will sich bezwingen, will intensiv an ihre Arbeit
denken; aber die Hände und die Augen, sie gehorche» nicht — bis ins
Unendliche hat sie die Linien gezogen, immer hin und her und im Zick-
Zack, und plötzlich sind schwere Tränen auf das Papier gefallen und
haben große, umgrenzte Flecke gemacht.

Es ist spät geworden; Bertram mahnt unaufhörlich zum Aufhören,
Heute kann der Schaden nicht mehr verbessert werden, sie nimmt sich
vor, morgen ganz früh zu kommen, einen neuen Plan zu machen. Schnell
räumt sic die Papiere zusammen, und legt sie bei Seite, da — die Karte
zum Maskenball; instinktiv greift sie danach und steckt sie in die Tasche;
dann tritt sie den Heimweg an.

Als ob die Karnevalgeistcrchen für das freudenarme Kind ihr Wesen
getrieben und feine Fäden gesponnen hatten, fand Freda einen großen
Karton vor, der für sie abgegeben worden war. Ein weißes Nonne»
gcwand war darin.

„Für Fräulein Freda" stand auf dem Zettel, der dabei lag. —
Die Töchter der Frau Wieland bestürmten sie mit Fragen, Ver¬

mutungen, Ratschlägen, Eins stand fest: den Maskenball mußte sie mit
ihnen auf jeden Fall besuche»; im Karneval wäre derartig Geheimnis
volles erlaubt, erst daS Billett, dann das Kostüm; reizend würde sie
darin aussehen, in einer kleinen halben Stunde müssen alle bereit sein,
dann ginge eS dem Vergnügen entgegen, der Lust, und Fröhlichkeit!

Freda weiß nicht, wie ihr zu Mut ist.
Es lockt sie, an der Kette des Alltäglichen zu reißen, nur einmal

wieder der Jugend Lust und Freude zu empfinde:^ ihn sehen, außerhalb
der Bureautätigkeit, ihn, um den alle Regungen der Seele sich bewegen,
und sei es auch an der Seite einer anderen.

Weite Säle in berückender Pracht, in augenblcndender Schöne öff
neu sich ihr. Längst hat der Ball begonnen.

Freda glaubt in einem Zauberhain zu sein, selbst eine Märchen
Prinzessin, Aber es ist kein Traum, eS ist Wirklichkeit, herrliche, über
wältigende Wahrheit.

Ganz in der Nähe der Tür, wie auf sie wartend, steht die hohe,
schlanke Gestalt eines Ordensritters im weißen, wallenden Mantel, das
Barett auf dem Kopf, den eine blonde, lange Pcrrücke geheimnisvoll
umgibt.

Schon ist die elegante Maske an ihrer Seite, ergreift ihre Hand
und schreibt ein großes F. hinein.

„Alles, was schön ist, beginnt mit diesem F," sagt eine verstellte
Stimme. „Freude, Frohsinn, vor Allem Dein Name: Freda! Sag,
kennst Du mich?"

Sie nickt, sie läßt es geschehen, daß er ihren Arm unter den seinen
legt, daß er die kleine Hand immer wieder an seine Brust zieht, daß er
sie beim Walzer fest an sich preßt und ihr glühende Worte der Bewun¬
derung zuflüstert.

Daß eine hohe Männergestalt im schwarzen Domino immer wieder
in ihrer Nähe auftaucht, sic und den ahnungslosen Gefährten beobachtet.
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Reserviert.
„Schließlich nennen Sic mich gar noch einen Betrüger, nicht wahr?!" —

„Das nun gerade nicht, — aber ich zahle jedem 10 Mark, der mir das Gegen¬
teil beweist."

merkt sie nicht, sie ist wie in einem Taumel deS Glücks. Kaum, daß
sic versucht, sich Rechenschaft zu geben, ob das Maskentou, Maskenfreiheit,
bedeutet. Sie hört das vertrauliche Du, ihr Herz klopft schneller, sie
erwidert eS zaghaft und traut kaum den Ton der eigenen Stimme.

Der weiße Ritter im ungestümen LicbeSwerben zieht sic in einen
entlegenen Raum.

Unter Palmen und Büschen fast versteckt, reicht er ihr sprühenden,
prickelnden Sekt.

Heftiger preßt er sie an sich.
„Keine Stunde wird es mehr dauern," flüstert er leidenschaftlich,

„dann schlürfe ich Süßeres
von diesem kleinen Munde;
keine Stunde wird es mehr
dauern, dann stecke ich Dir
den Ring, den einzigen,
den ich trage, an Deinen
Finger."

„Ich kenne den Ring,"
sagt sie leise, — cs ist ein
fein geschnittener, dunkler
Amethyst, von Perlen um¬
geben, ich habe ihn oft an
Deiner Hand bewundert."

Ein Ruf des Ärgers
entfuhr dem Tempelritter
— er bezwang sich aber —

„So sage mir eins,"
fuhr er mit erhobener
Stimme fort, „woran hast
Du mich erkannt?"

„Ich erfilhr Deine
Maske zufällig am Tele¬
phon, als der Maskenver¬
leihe! meldete, daß das
weiße OrdenSritterkostüm
etwas später kommen
werde."

„Nichtig, ich hatte es
mir ins Bureau bestellt,
um keine Zeit zu verlieren; aber Du bist in einem gewaltigen Irrtum, schöne
Freda! — daher Dein Entgegenkommen, daher Deine offenbare Hingebung,
Du bist ans falscher Fährte; jedoch ich will davon profitieren, trage icb
auch nicht den gepriesenen Amethyst — hier, mein Goldreif- sollte Dich
schmücken," — mit plötzlichem Ruck riß er die Maske von seinem Gesicht.

„Herr Hübner!" schrie Freda entsetzt auf. „Sie sinds! Um Gottes
Barmherzigkeit willen, wie konnte das nur geschehen?"

„Aber nun laß ich Dich nicht fort, wo ich spüre, daß Du nicht
immer Eis bist, daß Du auch entgegenkommen kannst, laß mich Deine —
nach Liebe schmachtenden Lippen küssen —"

„Fort, fort!" ächzte das umklammerte Mädchen, schon fühlte sie den
heißen Atem des erregten Mannes, da plötzlich, wie vom Himmel gesandt,
stand wieder der schwarze Domino da.

„Hinweg!" ries eine gebietende Stimme; und eine kraftvolle Faust
schleuderte den Angreifer zur Seite.

„Andreas!" rief Freda, keiner Beherrschung fähig, noch ehe seine
Arme sie auffangen konnten, sank sie bewußtlos zu Boden.

Von fern klang gedämpfte Musik in das Garderobenzimmer, in das
der Baumeister Freda getragen.

Wie sic seinen Namen in höchster Angst gerufen, mit jubelndem
Beilaut, das hatte ihm verraten, wonach er sich so lange gesehnt.

„Und liebst Du mich denn wirklich, bin ich Dir nicht zu alt und
zu grämlich, habe ich Dich nicht zu sehr gequält mit all meinen
Ansprüchen? Nie hast Du. gemurrt, immer haben die kleinen Hände
gearbeitet; aber eins muß ich Dich fragen, Freda, was bedeuten die
großen runden Flecken auf dem Bauplan, den Du so zerstört hast?"

Dar Mädchen fuhr erschreckt auf.
„Woher . . . wann?" fragt sie ängstlich.
„Daß Du's nur weißt, ich ging abends noch einmal an Deinen

Schreibtisch, um zu sehen, ob Du die Ballkarte mitgenommen, — da
sah ich die verunglückten Papiere, sind das Tränensvuren, Freda? Ja?
— Und warum hast Du geweint? Und warum hast Du die Linien
kreuz und quer gezogen durchs Zimmer des Herrn und durchs Zimmer
der Frau, — wußtest Du denn nicht, daß Du die Frau, die junge heiß¬
geliebte Frau sein .solltest, für die es berechnet war? Oder hast Du
geglaubt, daß eine andere dort cinziehen würde, als meine Freda, für
die das alte Junggesellenherz so lange schlägt?"

Sic konnte nicht antworten, aber er mußte wohl aus ihren Augen
ihre Meinung gelesen haben, — fröhlich rief er aus:

„Was wird nur der alte Bertram sagen! — Das war doch der
Schlauste von Allen, der hat es längst gemerkt und wollte gar zu gern,
daß ich auf den Maskenball gehe; hat mir auch das weiße Nönnchen
und den sauberen Herrn Ordensritter verraten. Die gute Frau Wieland
war seine Hclfcrshelferin. Nun wollen wir zu ihr fahren und ihr er¬
zählen von Fredas erstem Maskenball."

Unsere Gilcler.
„Pierette", das Bild von Luise May-Ehrler paßt so recht in

die Faschingszeit hinein. Bei Sekt und Wein,, da ist gut sein! Das
Wohlbehagen daran leuchtet der schönen Maske aus ihren schalkhaften
Augen, und wenn dann noch derjenige kommt, dem der Platz neben ihr
gehört, dann wird nichts mehr fehlen, was zur vollendeten Karnevals¬
seligkeit gehört. — „Im Atelier" betitelt sich das von uns wiederge¬
gebene Gemälde des Düsseldorfer.Malers H. Angermeyer. Seine
Bilder zeichnen sich durch geschmackvolle Farbengebung und geschickte

Komposition aus und sind
gern gesehene Gäste auf
allen Ausstellungen. „Im
Atelier" bringt zur Veram
schanlichung, wie das kleine
Modell einen freien Augen¬
blick benutzt, um mit sei¬
nem Konterfei im Spiegel
zu liebäugeln und sich
seines jungen Daseins zu
freuen. Das Kunterbunt
eines Ateliers, in dem trotz
allen Durcheinanders der
künstlerische Eindruck ge¬
wahrt bleibt, ist von dem
Maler treffend charakteri¬
siert worden.

Seüanken über
bildende Kunst.

„Hundertmal war ich
versucht, den jungen Kunst¬
schülern, die mir auf dem
Weg zum Louvre, mit
ihrem Portefeuille unter
dem Arm, begegneten, gut¬

herzig zuzurnfen: Freunde wie lange zeichnet ihr da? Zwei Jahre.
Das ist mehr als zu viel! Laßt mir die Krambude der Manier, geht
zu den Karthäusern, dort werdet ihr den wahren Ausdruck der Frömmig¬
keit und Innigkeit sehen. Heute ist Abend vor dem großen Feste, geht
in die Kirche, schleicht euch zu den Beichtstühlen, dort werdet ihr sehen,
wie der Mensch sich sammelt, wie er bereut. Morgen geht in die Land¬
schenke, dort werdet ihr wahrhaft erzürnte Menschen sehen; mischt euch
in die öffentlichen Auftritte, beobachtet auf den Straßen, in den Gärten,
auf den Märkten, in Häusern, und ihr werdet richtige Begriffe fassen
über die wahre Bewegung der Lebenshandlungen. Seht! gleich hier!
zwei von euren Kameraden streiten. Schon dieser Wortstreit gibt, ohne
ihr Wissen, allen Gliedern eine eigene Richtung. Betrachtet sie wohl,
und wie erbärmlich wird euch die Lektion eures geschmacklosen Professors
und die Nachahmung eures geschmackleeren Modells Vorkommen! Was
werdet ihr nicht zu tun haben, wenn ihr künftig an dem Platz aller
dieser Falschheiten, die ihr cingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit
le Sueur's setzen sollt: und das müßt ihr doch, wenn ihr etwas zu sein
verlangt." » * Diderot.*

Die ästhetische Anschauung ist die objektiv gewordene intellektuelle,
die Kunst eine allgemein anerkannte und auf keine Weise hinwegznlcng
nende Objektivität der intellektuellen Anschauung. Was der Philosoph
schon im ersten Akt des Bewußtseins sich trennen läßt, das wird durch
das Wunder der Kunst 'aus ihren Produkten zurückgestrahlt.
Die Kunst ist das einzig wahre und ewige Organon und Dokument der
Philosophen das Höchste, weil sie ihm das Allerheiligste gleichsam öffnet
wo in ewiger und ursprünglicher Vereinigung in einer Flamme brennt,
was in der Natur und Geschichte gesondert ist und was im Leben und
Handeln ebenso wie im Denken ewig sich fliehen muß.

Schclling.

Lur Geachtung!
Für unsere Abonnenten der „Düsseldorfer Neueste Nachrichten",

die unsere illustrierte Unterhaltungsbeilage „Rhein und Düffel" auf
bewahren, wird die Nachricht von Interesse sein, daß unser Verlag
wiederum eine geschmackvolle Einband-Decke hat anfertigen lassen.
Der Preis dieser hübschen Mappen ist 1.— Mark. — Ebenso haben
wir diesmal, allerdings nur in einer beschränkten Anzahl, eine besondere
Ausgabe der Unterhaltungsbeilage auf Kunstdruckpapier hergestellt und
stellt sich der Bezugspreis für Abonnenten beim broschierten Jahrgang
auf 3.50 Mark; in Caliko sauber gebunden auf 5 Mark. Bestellungen
nimmt die Expedition, wie auch unsere Agenturen nnd Botenfrauen
entgegen.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Zn Oswalds angenehmer Überraschung war es derselbe Bursche, der
an dem Abend, wo er unten in dem kleinen Gasthof übernachtet, ehe er
»ach Schloß Nendeck pilgerte, an dem Wirtstisch gesessen und mit den
Bauern über seine Herrschaft gesprochen hatte. Dem Burschen konnte
er Vertrauen schenken, der meinte es ehrlich.

Er richtete ihm von der Komtesse aus, Punkt 8 Uhr sich im Wohn¬
zimmer des Schlosses zu melden.

„Wissen Sie vielleicht, Herr Kammerdiener, was ich oben soll?"
fragte der junge Mensch ein wenig beklommen.

„Jawohl. Das kann ich Ihnen sagen. Der Herr Gras ist immer
noch krank, sehr krank sogar, und ich wache jede Nacht in dem kleinen
Zimmer neben seinem Bett. Hent aber muß ich mal schlafen, und da
sollen Sie an meiner Stelle wachen!"

Der Bursche riß die Augen auf in höchster Verwunderung und sagte
treuherzig: „Ja, das will ich gern! Aber wie komme denn ich zu der
Ehre und nicht der Lakai, der Herr Hans?"

„Die Komtesse selbst hat gewünscht, daß Sie meine Stelle vertreten,
denn sie hat großes Zutrauen zu Ihnen, wie mir scheint. Kann man
sich denn ganz auf Sie verlassen, Christian?"

„Das will ich meinen!" antwortete der Bursche stolz und zeigte
lachend seine blendend weißen Zähne. „Wenn ich wache, da kann das
ganze Haus ruhig schlafen!"

„Das glaube ich!" lächelte Oswald, dem der ehrliche Mensch un-
gemein gefiel. „Sie hängen wohl sehr an der Herrschaft?"

„Natürlich! Hab' auch alle Ursach' dazu, denn sie sind immer zu
mir gut gewesen, und schon als kleiner Bub' bin ich hier in Dienst
gekommen, ebenso wie die Bärbel!"

„Richtig — die Bärbel!" — fiel Oswald ein, „davon Hab' ich auch
schon reden hören im Schloß. Da gibt's wohl bald Hochzeit?"

„O mci," meinte Christian und kratzte sich mit der Linken den
buschigen Btondkopf. „Das liegt noch im weiten Felde. Da hcißt's
erst noch lang' sparen, bis man daran denken kann. Heiraten kost' Geld.
Mit der Lieb' allein ist's halt nicht geschafft!"

„Na, Christian, da will ich Ihnen mal was sagen! Aber ganz ini
Vertrauen! Verstanden? Daß Sie nicht etwa davon schwatzen, was
ich Ihnen sage, sonst ist's nichts damit. Wenn Sic recht treu und brav
jetzt in der schweren Zeit an ihrer Herrschaft hängen, wenn Sie alles
ganz gewissenhaft erfüllen, was Komtesse Thea Von Ihnen verlangt und
sich genau nach ihren Befehlen richten, so könnten in kürzester Zeit fünf
nagelneue Hundertmarkscheine zur Hciratssparkasse dazu kommen!"

„Was? — Fünf —" Weiter kam er nicht. Sein Verstand faßte
nicht so schnell die ganze Ungeheuerlichkeit des in Aussicht gestellten
Glücks. Er faltete nur die großen Hände über dem Magen und starrte
Oswald an mit runden, ausdruckslosen Augen.

Der Herr Kammerdiener winkte freundlich und wiederholte die vcr
heißnngsvollcn Worte: „Fünf Hunderter! Jawohl! Aber unbedingt
der Komtesse gehorchen, mein Freund, und — den Mund halten!
Adieu!" — Damit ging er.

Eins wußte er gewiß: Schlafen würde dieser brave Eingeborene
heute nicht. Um seinen Schlummer hatte er ihn gebracht, aber gründlich.

Sorgfältig vermied er die Gegend des Schlosses und des Vorgartens,
öffnete die kleine Pforte, die hinter den Remisen nach dem Waldwege
führte, und quer zwischen den Stämmen hindurchschreitend, gelangte er
auf einem kleinen Umwege nach der Chaussee.

Tann eilte er, lustig vor sich hinpfeifend, zum Bahnhof hinunter.
Da er noch 20 Minuten Zeit bis zum Abgang des Zuges hatte,

fragte er auf dem Schalteramt nach einem postlagernden Briefe, der
heute wohl schon da sein konnte.

Statt dessen fand er unter der angegebenen Chiffre ein Telegramm,
das nur die Worte enthielt: „Abreise sofort. Brief folgt. Franz."

Er hätte anfjubcln können vor Freude, denn so prompt hatte er
selbst den Freund nicht erwartet.

Das Telegramm war am heutigen Tage in Berlin gegen lt Uhr
aufgegeben, also wenige Stunden nach Eintreffen seines Brieses. Wenn
Franz und der Detektive also mit einem der Abendschnellzüge fuhren,
so konnten sic morgen vormittag, spätestens mittag in dem Landstädtchen
schon ankommen.

Er hatte also morgen schon seine Hilfstrnppen in der Nähe, und
mit einem Gefühl freudiger Zuversicht sah er den kommenden Ereignissen
entgegen.

Das ganze Räderwerk seines Planes griff ausgezeichnet ineinander,
nnd wenn der Gegner nicht um vieles schlauer war ivie er, so mußte
das Netz sich mit unheimlicher Schnelligkeit über dem verschmitzlen Ver
brccher zusammenziehen.

Da weckte ihn der beranbransende Zng.
Schnell schlug die Coupstür hinter Oswald z», und langsam trag

ihn der Wagen großen nnd entscheidenden Ereignissen entgegen.
* Ä-

Ans Neudeck hatte niemand Oswalds Abreise bemerkt. Ziemlich
einsilbig saßen sich die beiden Cousinen bei dein früher als sonst angc
richteten Abendessen gegenüber, wobei heute der Lakai Johann servierte.

„Wo ist denn Onkels Kammerdiener heute?" fragte Julia plötzlich.
„Es fällt einem ordentlich auf, wenn der allzeit Dienstbeflissene einmal
fehlt !"

„Er bat um die Erlaubnis, schlafen zu dürfen," antwortete Thea
ruhig. „Er hat vorige Nacht kein Auge geschlossen, nnd da es Papa ja
besser geht, glaubte ich ihn auf einige Stunden beurlauben zu können!"

„Selbstverständlich!" sagte Julia, „aber er wird doch hoffentlich
pünktlich wieder zur Nachtzeit unten sein? Gerade heute, wo ich nicht
da sein kann, wäre es mir doppelt peinlich, wenn irgend das Geringste
in der Pflege unseres lieben Kranken versäumt würde!"

„Beruhige Dich! Ich bin ja da und werde sorgen, daß alles am
Schnürchen geht!" gab Thea freundlich lächelnd zur Antwort. „Komm'
nur Du bald zurück, denn Du wirst mir überall fehlen, mit Deiner
Umsicht, Deiner beneidenswerten Ruhe."

„Ja, siehst Du," lachte Julia, „man lernt die Leute erst in alwentia
schätzen. Aber sei ruhig, ich denke morgen gegen Abend wieder hier zu
sein, denn erstens wird es mit Mama nicht schlimm sein, nnd zweitens
bin ich selbst nicht eher ruhig, als bis ich wieder hier bin. An nichts
gewöhnt sich der Mensch mehr, als an die Erfüllung seiner Pflicht!"

„Wie gut Du bist, Julia," entgcgnete Thea mit einem dankbaren
Lächeln, „wie sehr Du an Papa hängst! Ich danke Dir herzlich für
all Deine Teilnahme!"

„Ach, pas äs guoi! Ich tue, was ich muß! Aber nun heißt cs,
mich beeilen, sonst komme ich zu spät zum Zug. Da fährt auch der Wagen
schon vor!"

Die Damen erhoben sich, und Thea gab der Consine das Geleit
bis zu dem an der Treppe harrenden Gespann, das, wie gewöhnlich, der
alte Johann lenkte, während der Neilknecht, Monsieur Francois, mit
dem kleinen Handkoffer der Baronesse neben ihm auf dem Bock Platz nahm.

Noch einmal beugte sich Julia aus dem Wagen und flüsterte Thea
zu, so daß nur sie allein es hören konnte: „Achte darauf, ich bitte Dich,
daß Dein Protegee dem Onkel nicht zu viel von der Medizin gibt. Das
ist meine ewige Angst. Ich traue dem Burschen nicht!"

Damit zogen die Pferde an.
Thea blieb wie angewurzelt neben der Treppe stehen und sah dem

Wagen nach, bis er in der Dämmerung des Abends verschwunden war.
Aber auch dann noch regte sie sich nicht.

Die letzten Worten ihrer Cousine hatten ein seltsames, nie gekanntes
Gefühl in ihr wachgernfen, etwas, das ihr von jeher .fremd gewesen war
— Furcht und Mißtrauen. Schon zum dritten Male lieh Julia diesen
Argwohn gegen Fritz laut werden.

Was berechtigte sie dazu? Was wollte sie damit sagen?
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Daß dieser Verdacht völlig unbegründet und rein ans der Luft
gegriffen war, davon war sie felsenfest überzeugt. Was aber wollte sie
damit bezwecken, daß sie noch im letzten Moment ihrer Abreise den Mann
verdächtigte, der ihr nie zn nahe getreten war, der ihr mit dem unter¬
tänigsten Respekt begegnete und nicht das Leiseste getan hatte, ihren
Haß zu verdienen.

Denn Julia haßte ihn, das war klar,
Von dem Augenblick an, wo er das Haus betreten hatte, ja noch

bevor sie ihn mit Augen gesehen, war dieser junge Mensch ihr ein Dorn

Diener sie glauben lassen wollte, um ihr unnötige Angst zu ersparen.
Weshalb sollte Julia um keinen Preis wissen, daß auch er.zur Stadt fuhr?
Was bedeuteten seine Worte, „daß Baronesse Julia von jemand getäuscht
worden sei, der ihr seine Stellung verdankte?"

O nein, die Sache lag anders, als Fritz ihr gesagt, sein Mißtrauen,
daß liier irgend etwas nicht in Ordnung sei, galt niemand anders als
Julia selbst, und sie hatte vom ersten Moment sein Mißtrauen bemerkt.

Ihretwegen war er heute nach der Residenz gefahren, und mit ihren
Verdächtigungen beabsichtigte sie, sich ihn vom Halse zu schaffen.

Akkord. Nach dem Gemälde von Georg von Hößlin. (Siehe Seite 8.)
Mil Genehmigung der Photographischen Gesellschaft in Berlin.

UM

im Auge. Hier lag also irgend ei» geheimer, tiefversteckter Grund zu
dieser nngebeurcu Antipathie, die nicht sowohl seiner Person, als viel¬
mehr dem Umstande galt, daß überhaupt hier ein fremder Mensch im
Krankenzimmer des Vaters ein und ansging.

Konnte es Eifersucht auf die Pflege des geliebten Kranken sein?
Nein, unmöglich, soweit, versteigt sich selbst das idealste vcrwandschaftliche
Gefühl nicht, so selbstlos ist kein Mensch, das sagte Thea ihr gesundes,
natürliches Gefühl.,

Und weshalb warnte sie immer und immer wieder vor der Medizin
in den Händen des Dieners, das Medikament konnte doch so gefährlich
nicht sein, da es der Arzt ja verschrieben und durchaus keine besondere
Vorsicht angcordnct hatte.

Sie dachte nach mit förmlich fieberndem Kopfe, denn hier, zwischen
Fritz und Julia, lag das Geheimnis, das sic nicht zu entwirren ver¬
mochte, das entschieden von weit größerer Bedeutung war, als der treue

-- Ein leises Zittern überlief Theas schlanke Gestalt, und unwillkürlich
stützte sie sich fester auf die saiidstcincrne Trcppenwange, neben der sie
immer noch stand. Sie sah keinen Ausweg, so sehr sie auch ihr Hirn
zermarterte, sie fühlte, daß hier irgend ein gefahrdrohendes Etwas
zwischen diesen beiden Menschen sich abspielte, aber über das Was und
Wie fand sie. absolut keine Erklärung, keinen Anhalt, und das war es,
was sic beängstigte.

Plötzlich richtete sie sich energisch auf. Sie hatte einen Entschluß
gefaßt, dessen Ausführung ihr der einzige Weg schien, sich Licht zu schaffen,
selbst um den Preis einer Indiskretion.

Sie huschte die Treppen hinauf ins Haus, überzeugte sich, daß der
Kranke in ruhigem Schlummer lag und daß Bärbel mit einer Näh¬
arbeit im Vorzimmer saß.

Dann stieg sie langsam die Stufen zum ersten Stock hinauf, wo
die Zimmer ihrer Cousine lagen.



3
Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

Sie wußte, daß Julia für heute und morgen ihre Zofe beurlaubt,
und daß diese fast gleichzeitig mit ihrer Herrin das Schloß verlassen
hatte, um in einem nahcgelegencn Dorfe Verwandte zu besuchen,

Die Zimmer der Cousine waren offen. Ungehindert überschritt
Thea die Schwelle des kleinen Salons und stand mitten in dem mit
echt großstädtischem Luxus ansgestattetcn Raume,

Was sie hier wollte, wußte sie eigentlich selbst nicht und dennoch
zwang sie ein unheimliches Gefühl, das stärker war als alle ihre sonstige
diskrete Zurückhaltung, vorwärts zu gehen, sich hier umzuschauen, als
müsse sie irgend etwas suchen, was ihr helfen sollte, das Geheimnis um
sie her zu lüften.

Forschend sah sie sich um in dem großen dunklen Zimmer, durch
dessen hohe Fenster schon längst die Schatten der Abenddämmerung hcr-
cingcschlichen waren und alle Ecken und Winkel verhüllten.

Nur auf den kleinen Schreibtisch, der am Fenster stand, fiel noch
ein dürftiger Lichtschein, Einen Moment zögerte Thea, daun schritt
sie entschlossen vorwärts.

Es war ja nicht unverzeihliche Indiskretion, nicht müßige Neugier,
was sie trieb, hier nach den Geheimnissen ihrer Verwandten zu forschen,
es war vielmehr das plötzlich mit gebieterischer Gewalt erwachte Miß'
trauen gegen eine Mitbewohnerin dieses Hauses, was sie qualvoll nach
einem Anhaltspunkte für ihren Argwohn suchen ließ. Ans dem Schreib¬
tische lagen Papiere, Rechnungen, kleine Nichtigkeiten in buntem Durch¬
einander auf der Schreibunterlage, Sic fand nicht das Geringste.

Sinnend ließ sie sich auf den kleinen Schreibtischstnbl gleiten und
stützte den Kopf in die Hand, während es dunkler und immer dunkler
wurde um sie her.

Dann zündete sie eine der beiden Kerzen an und leuchtete noch ein¬
mal im Zimmer nmher.

Lächelnd schüttelte sie den Kopf über ihr zweckloses Beginnen, wie
hätte'sie auch hier etwa? finden können, selbst wenn irgend etwas Ver¬
dächtiges vorhanden gewesen wäre, Das lag doch schwerlich so frei
und unverschlossen herum. Als sie die Kerze wieder auf den Tisch zu-
rückstcllte, fiel ein Tropfen Stearin auf die blaue Tnchplatte. Erschreckt
zuckte sie zusammen, denn dieser kleine weiße Flecken mußte der Znrück-
kehrenden unzweifelhaft verraten, daß ein Unberufener an ihrem Schreib¬
tische gewesen, hier herumgeleuchtet und gesucht hatte, und unwillkürlich
errötete Thea bei diesem Gedanken. Den Flecken mußte sie zuerst ver¬
schwinden lassen um jeden Preis.

Aber dazu bedurfte sie eines Löschpapiers und eines Messer oder
einer Schere, die sie bei dem Lichte erhitzen konnte und suchend sah sie
sich danach um.

Sie entdeckte ein Papiermesser aus chinesischem Metall, das für den
Zweck geeignet schien, und in der Papicrmappe mußte sich ja auch das
nötige Löscbpapier befinden.

Sie öffnete die Mappe; und richtig, da lag mehr als sie brauchte,
benutztes und unbenutztes in Menge,

Sie legte den ersten mit Tinte bedeckten Bogen beiseite und ergriff
den zweiten, um eine saubere Ecke abzureißcn, als sie plötzlich wie ge¬
bannt stehen blieb, regungslos, die Augen fest auf den Bogen blaues
Fließpapier gerichtet, mit einem Ausdruck, als sähe sie ein Gespenst,

Aber da war cs wirklich und ließ sich nicht weglcngncn.
Julias energische, fast männliche Schriftzügc liehen sich nicht verkennen.
Das erste, was Thea bemerkt batte, war das Wort „Bodo", deutlich

abgcdruckt und vollkommen leserlich. Langsam näherte sic das dünne
Blatt der Kerze, und zwar mit der Schrifneite, und las klar und un¬
zweifelhaft die Worte: „Graf Bodo — Hohenhcimerstraße-alles
andere war verwischt.

Die drei Worte genügten ihr vollkommen.
Julia stand mit Bodo in Briefwechsel. Daran war kein Zweifel,

denn sie hatte hier den unwiderlegbarsten Beweis in Händen.
Sie war blaß geworden wie der Tod, und schwankend erhob sie sich.
Sie mußte sich an der Tischlante festhalten, um nicht umzusiiflcn,

denn ihre Kniee zitterten vor Schreck und Erregung.
Sorgfältig faltete sic das Blatt zusammen und schob es in die

Tasche ihres Kleides.
Dann tilgte sie mit verdoppelter Sorgfalt den kleinen Fleck von

der Tischplatte, löschte das Licht, nachdem sic alles wieder so gelegt, wie
sie es gefunden hatte und tastete sich im Dunkeln aus dem Zimmer. In
den Gängen und Korridoren brannten schon die Lichter und wie ans
einem Verbrechen ertappt, flüchtete sie die Treppen hinunter.

Sie zitterte an allen Gliedern, als sie das Wohnzimmer betrat,
wo bereits seit einer Viertelstunde Christian seine Gebieterin erwartete.

Sie nahm alle ihre Kraft zusammen, dem Burschen, äußerlich so
ruhig als möglich, ihre Weisungen zu geben, und noch ganz unter dem
Eindruck der Entdeckung, die sie soeben gemacht, schärfte sie ihm ein, in
Zukunft allen Befehlen des neuen Kammerdieners blindlings zu gehorchen.

„Was Herr Weber Ihnen sagt, Christian, was er von ihnen ver¬
langt, ist gut und recht und geschieht mit meiner vollsten Übereinstimmung.
Je pünktlicher Sie seine Anordnungen befolgen, desto treuer und red¬
licher dienen Sic mir und dem Herrn Grafen!"

Als sie in ihren: Zimmer endlich allein war, nachdem sie ihrem
Vater, der sich auffallend wohl zu befinden schien, gute Nacht gewünscht
hatte, schloß sie sich ein, zum ersten Male in ihrem Leben. Sie fürchtete sich.

Kaum hatte sie die Augen geschlossen, stieg ein Bild vor ihr auf, das
immer deutlicher sich von dem häßlichen Dunkel abhob, das sie rings

umgab, vor dem ihre junge Seele ängstlich und ahnungsvoll zusammen
schauerte in nie gekanntem Bangen, Eine schlanke, ebenmäßige Jünglings
gestalt war cs, mit einem schönen hochinielligentcn Gesicht, um dcsicn
feines Oval die braunen Locken sich ringelten.

Und ein paar große, dunkle und so sonnige Augen strahlten wie
zwei leuchtende Sterne durch all das drohende Gewölk.

So, ja ganz so hatte sie einmal auf einem alten Altarbild den
heiligen Georg gesehen, hoch auf feurigem Roß mit Schwert und Lanze,
zu seinen Füßen den furchtbaren Drachen, um das lockige Haupt die
goldene Glorie des Heiligen.

Ein wundersames, warmes Gefühl legte sich um ihr Herz, und ans
ihre Lippen stahl sich ein seliges Lächeln. Alte, süße Kindcrmärchen
kamen ihr wieder in den Sinn, von geheimnisvollen Rittern und ver¬
zauberter» Prinzen, und ihre Phantasie umkleidete den armen Burschen
von der Landstraße mit schimmernden Königsgcwändcrn, mit der funkeln¬
den Krone und dem blanken Schwert, das die Unschuld beschirmte und
den Zauber brach.

Niemand sah cs, wie das einsame Grafenkind in seiner hilflosen
Verlassenheit, seiner Angst vor rätselhaften Gefahren hier von dem
schlichten Diener ihres Hanfes träumte, wie sic sich sehnte nach seiner
Heimkehr, wie sie betete, daß ihm kein Unglück znstoße» möchte, während
er in der Ferne weilte, für sie, für das Glück ihres Hanfes.

Tief drinnen im Parke zwischen Goldregen und Springen schlug
eine Nachtigall tief, voll und sehnsüchtig, und aus der Ferne antwortete
ihr die andere, die sic lockte und rief.

Und das schöne Mädchen in den weißen, spitzcnbesetztc» Kissen hörte
das hohe Lied der Liebe, das der Kehle der kleinen Sänger entstieg, und
vergrub ihr errötendes Gesicht in die heißen Hände und weinte bitterlich!

Oswalds Plan war geglückt.
Er hatte in der kleinen Station, die etwa eine halbe Wegstunde

entfernt war, den Zug verlassen, hatte auf den anderen Zug gewartet
und denselben Weg wieder znrückgcfahrcn, in der Richtung nach der
Hauptstadt.

Als er sich der Nendcckcr Station näherte, hatte er sich, um von
außen nicht bemerkt zu werden, lang auf der Holzbank des Waggons
ausgcstrcckt, als wenn er schliefe.

Als der Zug still stand, hörte er deutlich drüben jenseits des
Stationsgebäudes das Stampfen der Pferde auf dem Pflaster. Der
gräfliche Wagen mußte also dort warten. Tann bürte er Schritte auf dem
Perron. Deutlich unterschied er die festen Stiefel des Stationsvorstehers
und die kleinen Absätze eleganter Damcnscbnhe auf dem Asphalt.

Dann öffnete und schloß sich eine Coupätür. Und da — dicht neben
seinem Fenster hörte er Julias Stimme: „Beobachten Sic genau den
Kammerdiener, und erstatten Sie mir genauen Bericht."

„Jawohl, Baronesse!" antworte die spitze Stimme des biederen
Monsieur Francois.

Das Signal zur Abfahrt tönte, und der Zug rückte an.
Oswald lächelte in sich hinein. Was die gute Baronesse doch für

eine feine Nase hatte! Alle Achtung. Aber sein Gcrnchsinn war doch
noch ein feinerer, das hatte ihm die kleine Medizinflaschc am ersten Abend
deutlich bewiesen. Und wenn der Herr Francois heut nacht auch noch
so gut Oswalds verschlossenes Zimmer bewachte, zu bemerken war nichts
und zu rapportieren auch nichts, als daß sich drinnen nichts gerührt hatte.

Daß er einen beneidenswerten Schlaf haben müsse, war das
einzige, was zu berichten war. Und unten im Krankenzimmer saß der
biedere Christian. Da war auch für Herrn Francois keine Aussicht,
irgend welche Entdeckungen zu machen.

So konnte Oswald denn, ohne sich um Nendeck sorgen zu müssen,
all seine Gedanken auf das konzentrieren, was er vor hatte.

Zu seiner großen Befriedigung nahm er wahr, daß cs draußen
immer dunkler wurde.

Nur vor der Einfahrt in den hell erleuchteten Bahnhof war ibni
einigermaßen bange. Wenn Julia sich nmsnh, so war sein ganzer Plan
aufs höchste gefährdet, und er hatte nicht daran gedacht, für diesen
Fall irgend welche Vorkehrungen zu treffen.

Und doch mußte er gleichzeitig mit ihr ansstcigen, sonst war zu be
fürchten, daß er sie im Gedränge des Bahnhofes ans den Augen verlor.

Als der Zug auf der nächsten Station hielt, stiegen neue Passagiere
ein, eine Marktfrau mit einem große» Korbe, den sic sehr umständlich
neben sich plazierte, und eine andere Frau, die mit einer Menge Kasten
und Schachteln bepackt war und außerdem ein etwa vierjähriges Kind
bei sich hatte, welches beständig unruhig hin- und hertrampelte.

Beim Anblick des pausbackigen Schlingels blitzte in Oswald ein
Gedanke auf, und bald befand er sich mit der gutmütigen Bancrsfran
in reger Unterbaltnng, während er gleichzeitig mit dem kleinen Jungen
tändelte und sich sein Zutrauen zu erwecken suchte, was ihm während
der Fahrt bis zur Residenz auch vollständig gelang.

Als der Zug sich dem Ziele näherte, sagte er der Frau, sic möge
sich nur um ihre Gepäckstücke kümmern, den Buben erbot er sich ihr bis
zum Ansgang des Bahnbofes zu tragen.

Natürlich war die Mutter im böchsten Grade erfreut und einver¬
standen, und damit war für Oswald ein sehr wichtiger Punkt glatt
und zu größter Befriedigung erledigt-

Als der Zug langsam in die hellerlenchtete Halle rollte, ergriff er
sofort den Kleinen und stieg aus, während hinterher die brave Bauers¬
frau mit ihren Schachteln und Kartons aus dem Wagen kletterte.
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Das Gesicht durch den Knaben auf seinem Arme verdeckt, sah Os¬
wald mit spähenden Blicken über den Perron.

Wenige Schritte vor ihm ging Julia, ziemlich langsam, ohne sich
nmzuschanen den Perron entlang. Am Ansgange blieb sie stehen.

Und hier übergab er schnell der Frau das Kind, das ihm so treff¬
liche Dienste geleistet hatte, und trat schnell ins Dunkel einer Säule,
wo er die rote Baronin genau beobachten konnte.

Er sah, wie sie ihre Uhr zog und mit der Bahnuhr verglich, dann
ging sie über den Fahrdamm auf den Halteplatz der Droschken zu, die
in ziemlich langer Reihe standen.

Als sie einen der Wagen bestieg, sprang er in einen anderen, der
so weit von dem von Julia gewählten entfernt stand, daß sie ihn un¬
möglich erkennen konnte, und sagte dem Kutscher:

„Fahren Sie hinter der Droschke her, die dort eben abfährt, dort —
mit der blonden Dame. Bleiben Sie in einiger Entfernung, daß sie
nicht bemerkt, daß ich ihr folge. Ich zahle Ihnen die dreifache
Taxe! — Los!"

Der Kutscher, der natürlich ein galantes Abenteuer witterte, grinste
verständnisvoll, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Es war noch lebhaft auf den Straßen, aber der Kutscher fuhr aus¬
gezeichnet, wand sich geschickt zwischen den Fuhrwerken und Trambahnen
hindurch und behielt den anderen Wagen stets im Auge. Oswald hatte
seinen Hut tief ins Gesicht gedrückt und beobachtete mit fieberhafter
Spannung das ziemlich schnell vor ihm herrolleude Gefährt.

(Fortsetzung folgt.)

Schüler:

Wohl sehe ich den Prachtbau Stein auf Stein
Ans sichern: Grund nach Regeln sich erheben;
Der Plan ist ausgezeichnet, von den Leuten
Übt jeder das erlernte Handwerk aus,
Bis schließlich des Gesellen sehu'ge Faust
Den Giebel auf die schlanken Säulen türmt —
So kann ich alles, was von Menschenhand
Zu nützlichem Gebrauch geschaffen ist,
Leicht prüfen, wie es, und wozu entstanden.
Doch sage, Meister, wie ist's mit der Kunst?
Wie koiumt's, daß nur des Künstlers Werk in mir
Empfindung weckt, mich mitzufühlen zwingt,
Bald mich erschüttert, bald beseelt, berauscht,
Gefühle mir im Innersten hervorruft,
Die doch mit nichts, was wirklich ist, verknüpft

sind?
Erwirbt man Kunst, wie man eiu Handwerk lernt?
Was ist der Endzweck einer jeden Kunst?
Ist's der, daß man den augenblicklichen
Empfindungen Verklärung gibt? — Ist's das,
So laß, mein Vater mich ein Künstler werden,
Ausdrücken durch die Kunst, was mich bewegt,
Daß meine Werte mir den Freund aufsuchen,
Der einsam auch, das Gleiche mit mir fühlt,
Und daß, in: Austausch uns'rer vollen Herzen,
Gemeinsam wir uns helfen und erfreuen!

Meister:

Es gibt zwei Zauberworte, die jedoch
Dem Sinne nach in eins zusammenschmclzeu.
Sic rühren an das Rätsel uus'res Lebens,
Und der nur kann ein wahrer Dichter werden,
— Sei cs in Farben, Tönen oder Stein —
Der ihren Geist erfaßt hat und verstanden.
Denn unser Leben ist nur eine Form,
Den Inhalt gibt uns erst das erste Wort. —
Willst Du ein Künstler werden, hat Natur
Dich ausgestattet mit Gefühl, Empfinde»,
Das jedes Bild verklärt in: Seelenauge,
Das jeden Ton der Freude, wie der Augst
Nachzittern läßt auf Deines Herzens Saiten;
Und hast Du Geist und Phantasie, Geseh'nes
Selbständig freigcstaltcnd umznwandeln:
So nimmt von dem Geheimnis alles Dichten?
Den Schleier fort das erste Wort: „Erlebe!"
Erleben! Weißt Du wohl auch, was das heißt?

Oer Künstler und cüe Kunst.
kruno LellippanK.

Hast jemals Du im Herzen tief verborgen
Dir selbst fast unbewußt, geheimen Wunsch
Genährt? Jäh steht der baldigen Erfüllung
Reizvolle Möglichkeit in Sicht, Erwartung
Schaut Dich mit ihrem Doppelantlitz an:
Da wird geheime Ahnung zum Verlangen,
Des Wunsches erste Regung zum Bedürfnis,
Und ungewisse, jauchzend-bauge Stimmung,
Der jagenden Gedanken Wechselspiel,
Ter Wogenandrang streitender Gefühle
Durchschauert stürmisch flutend Dir die Seele.
In Höffens- und VcrzweifelnS-Baugigkcit,
In Sorgen, die doch Freuden sind, verlegte
Die Gottheit des Erwerbens Hochgenuß.
So ward uns des Erringens Schmcrzcuslust,
Doch nicht die Freude am Besitz zuteil. —
O süßer Schmerz, du qualeuvolle Lust,
Die ihr wie Schattentanz vergilbter Blätter,
Wie Sturmesrauschen nie gehörter Töne
Die flücht'geu Stunden wechselvoll begleitet,
Ihr lehrt uns, daß „erleben" heißt „erleiden"!
Geboren werden heißt für uns schon leiden;
Ein Paradies zwar ist der Däinmertraum
Der ersten Jugend, doch wir lernen denken,
Was später wir in Zweifelsqual verwünschen.
Und haben wir Erkenntnis erst gewonnen,
So leiden wir, falls wir nicht uns und andre
Betrügen, an der Unvollkommenheit,
An die allein die Existenz der Erde
Und aller Wesen auf ihr ist gebunden.
Und was aus uns Vererbung und Erziehung.
Gebildet, das soll sich zurecht nun finden
Im dunklen Reich des blinden Ungefährs,
Das je nachdem, ob es genehm uns ist,
Wir Unglück oder Glück benennen. — Zufall!
Hier scheitert der Verstand mit seiner Logik,
Das rechtliche Gefühl wird stark erschüttert,
Aus Liebe oft verzeihen Schlechte? wir,
Was wir nach strengem Rechte ahnden sollten;
Und was Verstand und Überlegung uns
Zu tun gebieten, lassen wir aus Neigung.
So ist dem Leiden jeder unterworfen,
An dem von Anbeginn die Menschheit krankt.
Ja, selbst die Freuden müssen wir erleiden,
Erdulden, daß das allerhöchste Glück
Zugleich das kürzeste auf Erden ist!
Nach diesem allzuflüchtigen Genuß
Bleibt nun die Frage offen: Lohnt denn wirklich

Die trügerische Freude der Sekunde,
Ein Glück, das mit dem Besten, was man hat,
Gedankenarbeit, Zeit und Körpcrkraft,
Mit vielen Müh'n und Plagen ist errungen?
Daß man zu spät erst einsieht, daß Genießen
Als Endzweck uns'rer Arbeit hingestellt,
Ein eitler, folgenschwerer Irrtum ist? —
So müssen wir Erfahrungen erleiden,
Und sind am Lebensende just so klug,
Zu wissen, wie wir's anzufaugen hätten. —
So fand der Mensch das Leben vor, und hier
Begann die Arbeit seines bess'ren Selbst.
Er legte einsichtsvoll in Selbsterkenntnis
Sich selber strenge Pflichten auf, und lernte
Sie lieben. So entsproßten aus Begierde::
Die Tugenden; und mit gerechtem Stolz
Kanu er sich rühmen: „Was ich will und bin,
Bin ich durch eig'ne Arbeit, durch mich selbst."
Da aber in beständigem Vollenden
Nur die Vollendung selbst für uns besteht,
Und erst der Tod die Arbeit krönend abschließt,
So ist es denn das hohe Ziel der Kunst,
Den Leideusteufel aus der Welt zu

bannen,
Und den Genuß, der als Befriedigung
Nur instinktiver Sinuenlüste einst
Natur uns gab, im Ideal der Kunst
Zu reinigen und klären. Wahre Dir
Dein Ideal, ertrotze es im Kampfe;
Du wirst vielleicht von vielen nicht verstanden;
Denn edler Kunstgenuß will auch errungen,
Erkämpft durch strenge Arbeit sein, wie alles,
Was uns von stetem Wert auf Erden sein soll.
Mit unsichtbaren Mächten mußt Du kämpfen:
Gewohnheit, Mode, Eigennutz und Dummheit,
Und blassem Neide jenes Zwerggeschlechtes,
Das ein blasiertes, hohles nil mirari
Als bill'gen Wahlspruch ausgegeben hat —
Verzage nicht! Verdarb Dein stolzes Wollen
Durch bösen Willen oder Unverstand,
So halte Dir das Ziel der Kunst vor Augen;
Sie hat die Kraft, den Menschen zu euttieren,
So muß sic auch ein Ausfluß Gottes sein, —
Und Dein befreiter Geist nimmt höh'ren Schwung
In jene Sphären, wo die Phantasie
Dir Flügel leiht zum stolzen Flug zur Sonne.

(5. Fortsetzung.)

Oas tote fiaus.
Novelle von U. Oooäscbs.

Die Stacht lagerte bereits mit dunklen Schatten auf der Gegend;
Wolkcumassen, die gegen Abend den Horizont umzogen, verdeckten selbst
das geringe Licht der Sterne und hüllten alles in tiefes Dunkel, als
auf der Straße von Neuß daher ein Reiter in vollem Galopp an das
Rheinufer sprengte, wo gewöhnlich die Fähre anlegte. Doch war sie an
den: Ufer nirgends zu erblicken, und vergeblich strengte er seine Stimme
zu lauten: Ruf an, um die Fährleute, wenn sie am jenseitigen Ufer
weilten, herüber zu führen. Es war der Obrist, der unruhig hin und
her ritt, des Übcrsetzcns harrend; als er gegen Abend in das Lager bei
Zons gekommen, hatte er den General Corduba zu seiner Verwunderung
abwesend gefunden auf einem Ritt. Erst spät kehrte derselbe zurück und
schien noch mehr erstaunt durch den Besuch. Als ihm aber der Graf
das Schreiben zeigte, das er am Mittag von ihm erhalten hatte, erklärte
der General, daß dasselbe keineswegs von ihm und die Handschrift
eine falsche sei. Das Siegel, mit dem der Brief verschlossen, fehlte dem

General seit der Zeit, daß Katterbach sein Lager verlassen. Wie ein
Blitz traf die Nachricht den Grafen und ängstigende Besorgnisse
bemächtigten sich seiner Seele. Zwar glaubte er nicht an einen absichr-
lichen Verrat des Freundes, aber die Gewißheit einer drohenden Gefahr,
eines wohlbedachten Planes zu seiner Entfernung von der anvertrautcn
Stadt überfiel und beängstigte ihn. Kaum gönnte er sich Zeit, mit dem
selbst besorgten General einige nötige Maßregeln zu besprechen und diesen
zu ersuchen, eine Abteilung Reiter für den Fall der wirklichen Gefahr
auf der Straße nach Düsseldorf vorrückeu zu lassen, als er auch schon
sein Pferd bestieg und auf dem Weg, den er gekommen, ohne Begleitung
zurückjagte.

Von dem alten Domturm zu Neuß schlug die Glocke bereits 11 Uhr,
als er an dem gewöhnlichen Übergangspunkt über den Strom ankam;
aber vergebens harrte er und die Zeit flog mit Windeseile, jede Minute
konnte das Verderben in ihrem Schoß tragen. Nur das Echo oder das
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Rauschen deS Flusses antwortete auf seinen Ruf und auf den Knall
seines Faustrohrs, das er loSschoß, um die Fährleute zu Wecken. Länger
wollte er nicht zögern, und so wandte er sein Pferd nnd jagte nach der
Straße, die zur zweiten Fähre ans Rheinufer bei der Stadt selbst

Wasserträgerin im Libanon.

führte. Immer ernster wurden seine Besorgnisse, immer heftiger spornte
er das ermüdete schäumende Roß trotz der Dunkelheit und des rauhen
Weges. Nach einer halben Stunde war er dem Strome wieder nah,
durch die Nebel der Nacht glaubte er die Leuchten der Wächter auf den
Türmen der Stadt zu erblicken, tiefe Stille ruhte noch immer umher,

da scheute plötzlich das Roß und sprang mit einem mächtigen Satz zur
Seite, daß sei» Reiter kaum sich in dem Sattel zu halten vermochte.
Er schaute empor und das Blut in seinen Adern stockte, denn vor ihm
im Dunkel der Nacht sah er jenes Wesen, das einst im Schwanenzimmcr

der Burg ihm warnend er¬
schienen. Dunkle Gewänder
wallten gleich Nebeln um
die hohe Gestalt, das rote
Band umschloß geheimniS
voll den weißen Hals, und
Giacomas-Jakobcas
Züge blickten ihm aus dem
marmorblcichen Gesicht ent¬
gegen. Und er sah, wie das
Gcbild die Hand erhob nnd
den Finger auf den schönen
Mund legte, tiefes Schwei¬
gen gebietend, und dann
zurück deutete, wie warnend
vor nahender Gefahr, lind
als der Obrist sich gefaßt
und sich vorbeugte, zu er¬
forschen, ob es ein Bild
der Phantasie sei, da vcr
schwammen die schönen For¬
men im Dunkel der Nacht
und lichte Schatten schienen
hinüber zu zieh» über die
Fluten des Rheines zur
Ruhestätte der Toten!

Bon der angedeuteten
Seite her aber vernahm der
Obrist Hufschlag und Stim¬
men. Die Vorsicht des ge
prüften Soldaten erwachte
in ihm, vereint mit dem
Eindruck, den die warnende
Erscheinung gemacht. Leise
stieg er vom Pferd, das
zitternd und schnaubend wie
auf den Fleck gebannt stand,
schlang den Zügel »m einen
Baumstamm, und näherte
sich vorsichtig dem Ufer.
Das Gebüsch, wovon das¬
selbe damals bedeckt war,
und die tiefe Dunkelheit der
Nacht machte es ihm leicht,
unbemerkt zugleich mit dem
nahenden Reitertrupp an
die Stelle zu gelangen, wo
die Straße in den Fluß
auslicf und die Fähre an¬
legte. Die Reiter stiegen
alsbald von den Rossen
und lagerten sich umher.
Dicht neben ihnen lauschte
der Graf, besonnen sich im
verhüllenden Dunkel geber
dcnd, als gehöre er zu den
Ihren. Kein Wort des Ge¬
sprächs entging seinem Ohr.
„Wir werden noch lange
harren müssen und der Wind
vom Fluß her zieht frisch
und kalt," sagte der eine der
Bewaffneten sich in seinen
Mantel hüllend. „Viel
lieber wär ich bei den«
Streich auf die Stadt selbst
gewesen, als hier wie ein
Dieb zu lauern, um ein Weib
in Sicherheit zu bringen.
Der Teufel hole den Haupt
mann Katterbach, trotz deS
Lohnes, den er uns ver¬
sprochen."

„Ich meine auch," ent¬
gegnet« sein Nebenmann,

Nach einer photographischen Aufnahme. (Siche Seite 8.)

auch mißlingen, und dann sind wir hier in Sicherheit." — „Memme,"
erwiderte der Erste, „Du bist froh, wenn Du Dein Fell im
Trocknen hast; die Sache ist so eingeleitet, daß sie gelingen muß,
und die Stadt ist unser im Handumdrehen. Ein guter Teil der
Bürger selbst hilft uns ja dazu. An ihrer Spitze steht ein kühner

-
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verständiger Mann, der Schöffe Monheim, der das Ganze leitet. Im
schwarzen Horn finden die Zusammenkünfte statt, ich war selbst ein¬
mal dort mit einer Botschaft. Dort versammeln sich die Verbündeten
heute nacht. Vertraute Mannschaft hat die Wache an der Ratinger-
pforte, auch die Nheinfähren sind auf beiden Straßen drüben zurück-
gehalten, daß jeder Verkehr mit diesem Ufer unmöglich gemacht wird.
Auf der Straße von Kaiserswerth her rücken Sr. Gnaden der junge
Graf selbst und der niederländische Oberst von Brouck mit 400 Arqnebu-
sieren und 50, Reitern an. Um 1 Uhr sind sie zur Stelle, unsere Freunde
öffnen das Tor, und wir sind Meister der Stadt fast ohne Schwcrtschlag.
Was sich widersetzt, wird niedergcstoßen, und der Pfalzgraf in seinem
eignen Schloß gefangen genommen von dem tapfern Rittmeister Lochansen,
der auch im Bunde ist. Wenn der Morgen scheint, wehen unsere Fahnen
auf den Türmen und die nachkommenden Truppen können cinziehen."

„Aber wie kommt's, daß wir hierher geschickt sind ans and're Ufer.
Was gibts für uns hier zu tun?"

„Merk auf! Du kennst den Hauptmann und weißt, welchen Anteil
er an dem Unternehmen hat und wie er alles zu fördern wnßtc. Aber
er hat noch einen Anschlag auf eigene Hand und will das Beste für sich
im voraus fischen, denn er ist schlau wie ein Fuchs. Es ist ein Mädchen
in der Stadt, das will er entführen, che der Spektakel losgeht, und wir
sollen es ihm in Sicherheit bringen. Schlägt der Streich dann fehl, so
hat er sein Schäfchen im Trocknen, und hat, was er von dem hart¬
näckigen Bürgervolk schwerlich gutwillig bekommen würde. Die Dirne
soll reich sein und vornehm dazu! Um Mitternacht soll der Streich
geführt werden. Er bringt sie über das Wasser Hierher und wir sic
dann in Sicherheit, während der Hauptmann zurückkchrt in die Stadt
nnd für die Öffnung des Tores sorgt. Unterdes halten wir hier den
Weg rein und fangen jeden Unberufenen auf."

„Der Streich ist gefährlich," meinte der andere, „wenn er mißglückt,
kann er leicht das ganze Unternehmen scheitern machen; die Bürger sind
auf ihrer Hut nnd das kaiserliche Kricgsvolk nicht minder."

„Bah," sagte der Erste, „Katterbach ist ein zu alter Fuchs! doch
macht euch bereit und geht eurer zwei hier rechts am Ufer entlang,
fünfzig Schritt von hier liegt unter dem Gebüsch ein Kahn, den ihr
hierher bringt. Wenn der Hauptmann das Zeichen gibt, rudert ihr und
ich hinüber, um nötigenfalls bei der Hand zu sein, und die Dirne ihm
abzunchmen." — Zwei der Reiter suchten den Kahn und führten ihn
nach der Stelle. Während der zweite zurücktrat zu der lagernden Gruppe,
blieb der andere im Kahn stehen nnd stützte sich auf das Ruder. —
Mit Entsetzen hatte der Oberst den kühnen Plan vernommen, keine
Silbe war seinem lauschenden Ohr entgangen; sein ahnendes Herz sagte
ihm, daß die Marchcsa das Ziel jenes grauen Schurken sei; sie, die
Stadt war verloren, wenn es ihm nicht gelang, zeitig genug dieselbe zu
erreichen. Es galt einen verzweifelten Entschluß — das Herz schlug
ihm hörbar in der Brust! — Langsam und vorsichtig, wie einer der
Ihren, rückte er der Stelle näher, wo die Pferde der Reiter znsammen-
geknppelt waren, und machte sich mit ihnen zu schaffen. Jetzt erschien
plötzlich über dem Fluß her der Schimmer eines einzelnen Hellen Lichtes —
ES war das Zeichen Katterbachs; der Führer des Haufens sprang
empor: „Da ist das Signal! der Hauptmann ist am Ufer! Jetzt haltet
gut Wacht nnd macht euch bereit. — Niclas Halen, Du begleitest mich." —
„Znm Teufel, was macht ihr da, die Pferde werden unruhig und
schnauben? — Du da, der Du dabei stehst, binde sie fest!" — Der
Zuruf galt dem Obristcn. Im gleichen Moment war es diesem gelungen
mit Hilfe seines Dolchs die Kuppel zu lösen, welche die Rosse znsammen-
hiclt; er stieß dem nächsten das Eisen in den Hals, und schnaubend und
schlagend sprangen die Pferde auseinander. In demselben Augenblick
hätte er sich gewandt und stürzte mit dem Sprunge eines Löwen durch
die überraschte Gruppe nach dem Ufer. Einen Schrei, einen Fall in
die Fluten vernahmen die Erstaunten nnd im nächsten Augenblick das
Aufschlagen des Ruders, das mit gewaltigen Stößen das Boot vom
Ufer und hinein in den Strom trieb. Überrascht, bestürzt, kaum wissend
woher der Überfall kam, eilten die Reiter am Ufer hin und her, ohne
zu wagen von ihren Fcnergewehrcn Gebrauch zu machen gegen den
kühnen Feind, während andere sich zur Verteidigung bereit machten oder
die flüchtigen Pferde zu Haschen suchten, die das verwundete Tier im
Schmerz um sich hauend scheu gemacht und auseinander gesprengt hatte.
Während dieser Verwirrung flog der leichte Nachen immer weiter über
die dunklen Wellen. Einen dankbaren Blick batte der Graf nach Oben
geworfen für das Gelingen seines kühnen Streichs, dann arbeitete er
rastlos mit dem Ruder, die Angst lieh seinem Arm Riesenkräfte. Er
sah das Licht, das der Hauptmann als Signal anfgcsteckt, er konnte die
Stelle erkennen nach den dunklen Umrissen der Stadt, wo es jetzt hielt, —
dort lag das Hans des Meister Leonard — wie ein Blitz fuhr ihm der
Gedanke durch den Kopf an die Pforte, die ans dem Hause zum Strome
führte. Schon wandte er den Nachen, um nach jener Stelle Hinzuflicgen,
zu der Geliebten Schutz und Rettung, da trat das Gebot der Pflicht
vor seine Seele, die Sicherheit der ihm anvertrautcn Stadt, seine
Manncsehre hing vielleicht an einem Augenblick, nnd mit Gewalt wandte
er sein Auge von jenem Punkt und verdoppelte seine Anstrengungen, —
in wenigen Minuten war er an der Landnngsbrückc des Werfts am
Zolltor.

Ein Mann lehnte sich über das Geländer der Treppe und rief ihn
leise an. „Freund von Brandenburg!" erwiderte der Obrist besonnen
und war im Augenblick oben, „Hierher," flüsterte der Wächter, „folgt

mir an der Mauer entlang, das Tor vor uns ist von den Kaiserlichen
besetzt." Im Nn hatte ihn der Obrist an der Kehle gefaßt und über¬
wältigt. „Keinen Laut," herrschte er ihm zu, „oder Du bist des Todes!"
Den Mann fcsthaltend, pochte er mit dem Schwertknauf an das Tor
nnd rief der herbeikommenden Schildwache, ihm rasch zu öffnen, indem
er seinen Namen nannte. Zu Stunden wurden ihm die wenigen Minuten,
bis die schwere Pforte sich auftat, dann trat er rasch hinein und in die
Wachtstube, den Gefangenen vor sich herstoßend. Sein Leutnant Paul
von der Horst kam ihm entgegen, schlaftrunken und bestürzt, über das
plötzliche Erscheinen ihres Kommandanten taumelten die Soldaten auf. —
Ein freudiges Gefühl durchflog des Obristen Seele — es waren seine
getreuen Schlachtgefährten — er war unter den Seinen! Kurz, streng
nnd umsichtig waren die Befehle, die er mit fliegender Eile erteilte, und
die den Schlaf aus aller Angen scheuchten. „ES ist ein Verrat im Werk,
Herr von der Horst, nnd die Stadt in Gefahr," sprach er hastig. „Ein
Überfall soll in der Nacht geschehen, und die verschworncn Bürger wollen
dem Feinde selbst die Tore öffnen. Begebt Euch sogleich in die Zitadelle,
laßt Alarm blasen und die Trommeln rühren durch die Straßen. Die
Reiter versammeln sich auf dem Markt, mit den Argnebnsieren besetzt
Ihr sofort die Tore nnd löst die Bürgerwachcn ab. Wollen sic nicht
weichen, so braucht Gewalt! Laßt den Bürgermeister wecken und die
Herren vom Rat. Die Kanoniere sollen auf ihre Posten am Ratinger-
und Flinger Tor nnd ihr Gczcug fertig halten! Niemand darf aus der
Stadt ohne meine besondere Erlaubnis. Laßt Fackeln znsammcnbringen
nnd auf den Straßen verteilen. In einer halben Stunde muß der Rat
die Bürger durch die Sturmglocke alarmieren. Vor allen laßt die
Fähre hier am Tor mit treuen Leuten besetzen, nnd wenn sie noch nicht
wieder gangbar ist, daran arbeiten auf Tod und Leben. — Ihr beide
findet an der Fährtrcppe einen Kahn. Besteigt ihn nnd rudert strom¬
auf bis über die Biegung ves Flusses. Dort sucht die Straße zu
gewinnen nach Zons. Wenn ihr Pferde auftreibcn könnt, nehmt sie mit
Gemalt, und jagt damit ins Lager, oder bis Ihr dem Reiterzug begegnet,
den der General detachiert. Sie sollen sich eilen herbeiznkommcn, und
womöglich die Posten überfallen, die der Feind am jenseitigen Ufer auf
gestellt hat. Der General selbst möge mit allen entbehrlichen Truppe»
der Stadt zu Hilfe rücken; hier nehmt meinen Siegelring zur Beglaubigung.
Ihr, Leutnant, sendet mir so schleunig als möglich Mannschaft nach in
die Herberge zum schwarzen Horn, und laßt das Haus umstellen. Jeder
der sich dort findet, wird verhaftet. Und nun fort, fort, jeder an seinen
Posten, die Augenblicke sind kostbar." Mit den verschiedenen Befehlen
flogen die geprüften Soldaten davon, der Obrist aber befahl fünf seiner
Getreuen, ihm zu folgen nnd eilte mit ihnen nach dem Schloß. Die
Brücke vor dem großen Tor war aufgezogen, der Zugang zu dem
Seitenpförtchen am großen Turm jedoch offen. Als er so unerwartet
cintrat mit seinen Begleitern, fand er diesen zwar mit mehreren Herzog
liehen Trabanten besetzt, die der Rittmeister Lochausen für seinen Zweck
gewonnen, doch überrascht, unvorbereitet, und ohne Führer, so daß sie
ohne Widerstand ihre Waffen übergaben. Der Rittmeister selbst hatte
ihrer Aussage nach soeben das Schloß verlassen. Graf Philipp eilte zn
dem Gemach des Obristen Werner von Oudacker, eines dem Herzog treu
ergebenen Offiziers, und weckte ihn mit der Kunde der drohenden Gefahr
aus dem Schlaf. Dann flog er zurück und mit einem der gefangener
Trabanten, von der kleinen Zahl seiner Getreuen begleitet, eilte er nach
der Ratingerstraßc, der Herberge zum schwarzen Horn zn. Als er ai
dem dunklen Hanse Meister Leonards vorüber kam, glaubte er einer
unterdrückten Schrei zn hören. Einen Moment, doch auch nur einen
solchen zögerte sein Fuß, denn jener Schrei hallte in seiner Seele wieder
Doch erst halb getan war das Werk der Rettung und vorwärts eilte er.
bis sie die Herberge erreicht hatten. In der Ferne vernahm des Grafen
geübtes Ohr bereits den Ton seiner Trompeten; — Der Traban?
mußte an die Tür pochen und Einlaß begehren wegen einer eiligen
Botschaft, während die andern sich im Schatten verbargen. Doch kaum
hatte Meister Braak, der Wirt, vorsichtig die Tür geöffnet, als er zur
Seite gestoßen wurde und die Harrenden in das Haus drangen.

In der weiten Gaststube waren die vielen Anhänger der branden
bnrgischen Partei versammelt, denen die Führer vorsichtig erst an diesem
Abend den bevorstehenden Schlag eröffnet hatten. Viele angesehene
Bürger oder Glieder ihrer Familien waren zugegen und führten kräftig
das Wort, um die Zaghaften zn ermutigen. Die Versammlung war
zahlreich, indem gar viele aus diesen oder jenen Ursachen mit dem
bestehenden Regiment unzufrieden waren und eine Änderung der Dinge
herbeizuführen suchten. Der Wein nnd die kräftigen Worte des Schöffen
Monheim hatten die Gemüter der Jüngern entflammt auch die altern,
bedächtiger» Teilnehmer des Bundes fühlten sich fortgcrissen in den
Strudel. Der Rittmeister Lochausen verteilte das Losungswort, Waffen,
und die einzelnen Rollen in dem nächtlichen Drama; auf die glückliche
Beendigung des Unternehmens klangen die Becher — da flog die Tür
auf mit gewaltigem Stoß, und das blanke Schwert in der Rechten stand
die hohe Gestalt des Kommandanten auf der Schwelle, hinter ihm blinkten
die Partisanen seiner Begleiter, und sein donnernder Ruf schlug an die
Ohren der Überraschten: „Im Namen des Herzogs verhafte ich
die Anwesenden als Rebellen nnd Hochverräter!" Einen Augen¬
blick lag eine lautlose Stille über der Versammlung, als hätte
ein Blitzstrahl des Himmels unter sie geschlagen. Dann fuhren
alle empor. Mit dem Ruf „Verrat! rettet euch!" stürzte
der kühne Lochausen die Armleuchter auf der Tafel um und warf sich
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auf die Tür, um sich und seinen Gefährten Bahn zu brechen, indes der
größere Teil derselben durch die Fenster oder den Seitenpfortcn entwich.
Kurz und heftig war der Kampf, der sich im dunklen Licht der wenigen
an den Wänden hängenden Lampen an der Tür entspann; der Stoß
einer Partisane lähmte den Arm des mutigen Rittmeisters, von der
Straße her mischte sich das Wirbeln der Trommeln in den Lärm,
kaiserliche Soldaten stürzten herein, ihren Gefährten zu Hülfe, in wenig
Augenblicken waren die Zurückgebliebenen überwältigt und gefangen; der
Rittmeister Lochanscn war unter diesen, Albert Monheim unter den
Entkommenen.

Währenddem wirbelten die Trommeln durch die Straßen, Trompeten
schmetterten, Reiter jagten auf und nieder, von der Zinne des Schlosses
blies der Chur*) in schrillenden Tönen sein mächtiges Horn, die Klappen
der Bürger- und Fenerwacht rasselten, und in dem wirren Lärmen
mischte die Notglocke vom Ratsturm ihre Töne, und die Glocken von den
Klöstern und Kirchen wiederholten bald den Ruf. Die Pforten der
Häuser öffneten sich, und oft kaum halbbekleidet stürzten die Bewohner
ans die Gasse. Soldaten eilten zu ihren Sammelplätzen oder auf die
Wälle und Tore; die Bürger Kompagnien bildeten sich unter ihren
Hauptleuten, und Fackeln und Pechkränze erhellten mit Tageslicht die
Straßen.

Der Obrist war überall, seine Tätigkeit schien ihn zu verdoppeln.
Unverletzt war er aus dem kurzem Gefecht in der Herberge hervorgegangen,
und nachdem er die nötigen Verteidigungsanstalten am Tor getroffen,
eilte er zurück nach dem Schloß. Schon von fern erblickte er ein Ge¬
dränge von Menschen um das Haus des Meister Leonard, durch das er
sich von Angst getrieben mit Gewalt Bahn machte. Auf der Schwelle
des Hauses stand der wahnwitzige Greis, seine Haare flatterten im Nacht¬
wind, der rote Schein der Fackeln beleuchtete das verzerrte Antlitz, weit
aus streckte er die hageren Arme, wie um Hilfe flehend, während der
Mund den Namen seiner Enkelin mnrmelte. Heulend und schreiend
lief die alte Dienerin unter der Menschenmenge umher, alle
beschwörend um Hilfe und Rettung ihrer jungen Gebieterin, die mit
Gewalt von einbrechenden Männern geraubt und weggcschleppt worden.
Im Nn war der Obrist bei ihr und hatte sich von dem Geschehenen
unterrichtet. Eine Hand faßte seinen Arm — als er sich umwandte, sah
er in das bleiche Antlitz des jungen Schöffen, der den verhüllenden
Mantel abgeworfen und in Seelenangst vor dem Freunde stand. „Sie
ist geraubt, Philipp, hörst Du! entführt von jenem Bösewicht, den Gott
verfluche! Auf, auf, rette sie, wenn Du sie liebst, da es noch Zeit ist.
Ihm nach, ihm nach, laß uns keinen Augenblick zögern!" Mit schmerz¬
lichem Ernst wandte sich der Obrist gegen ihn. „Das ist Dein Werk,
Albert," sagte er ernst. „Werke des Verrats und der Nacht können nur
Verbrechen gebären. Mensch warum hast Du das getan?" — Der
Schöffe schlug sich wild vor die Stirn. „Laß uns nicht streiten über
Meinung und Ansicht, hier hast Du mich, ich übergebe mich selbst den
Fesseln. Aber rette sie, sie, die Unschuldige, damit sie nicht mitgerissen
werde in das Verderben!"

„Bei der Seele meiner Mutter," schwor der Graf und sein stolzes
Auge glühte im Zorn, „ich will nicht ruhen bis ich sie znrückgebracht in
dieses Haus. Fahre wohl, Mann! jetzt ist der Kampf mein, und es gilt
eine Braut!" — Er winkte, und während Soldaten den Schöffen fesselten
und fortführten, eilte er weiter nach dem Burgplatz. Hier hielt bereits
der Herzog Wolfgang Wilhelm zu Roß, umgeben von seiner Leibwache,
Befehle erteilend. Auf dem Markt standen die kaiserlichen Reiter in
bester Ordnung. Der Rat der Stadt war versammelt, und gab den
Bürgcrhauptleuten Befehle. Alle Verteidigungsanstalten wurden aufs
beste und schnellste geordnet, die Gefahr eines plötzlichen Überfalles war
gehoben. Als der Obrist zu dem Fürsten trat, reichte ihm dieser die
Hand und schüttelte sie herzlich. „Das ist eine böse Nacht, Herr Graf,"
sprach er, „und eine bittere Erfahrung mehr in meinem Leben. Habt
Dank für Eure Wachsamkeit, ihr allein verdanken wir die Rettung der
Stadt und die Sicherung unserer Person; denn hoffentlich hat es keine
Gefahr mehr, da wir den Feind jetzt gerüstet empfangen können. Wir
denken iwit einem eisernen Gruß die Freunde unseres vielgeliebten
Schwagers zu empfangen."

„Es ist nichts zu besorgen, herzogliche Gnaden," sagte der Obrist.
„Das Unternehmen des Feindes war nur auf einen Überfall berechnet
und auf Verrat in der Stadt, und seine Macht ist zu gering, als daß
er nur einen Angriff wagen könnte. Einige Kanonenschüsse werden ihm
zeigen, daß wir auf der Hut sind, und ihn zurückscheuchen. Auch muß
mit Tagesanbruch die Hülfe, die General Cordnba sendet, eintreffen.
Ihr habt an Obrist Ondacker einen wackern Offizier, der die Verteidigung
leiten wird, gnädigster Herr, darum bitte ich Euch, mich für ein paar
Stunden meiner Pflicht zu entheben, und mir zu gestatten, einen Posten
der Feindes am andern Stromufer zu verfolgen. Es ist zugleich ein
schändlicher Raub begangen an einer Dame dieser Stadt, und ich habe
geschworen, nicht eher zu rasten, bis ich sie aus den Händen ihrer Räuber
befreit habe. Durchlaucht, es ist eine Angelegenheit, die mich persönlich
betrifft!" — „Ah, ich verstehe," sagte der Herzog freundlich, „zögert
keinen Augenblick, und es soll mich freuen, wenn Euer tapferer Reiterzug
vom Glück gekrönt ist. Wir wollen uns den Feind unterdes schon von
den Wällen halten."

*) Der sogenannte Chur blieS von der Schloßzinne bei Feuer oder
anderer Gefahr das Notsignal,

Der Graf flog zu seinen Reitern, sein Gesicht glühte von Mut und
Kampfeslust; ehe zehn Minuten vergangen waren, setzte er mit zwanzig
der Bestbcrittenen über den Strom, um die Verfolgung zu beginnen.
Hinter ihm krackten die Kanonenschüsse hinter den Wälle», die dem
Feinde zeigten, daß die Verteidiger der Stadt wach, also der Anscklag
mißlungen sei, und ihn getäuscht und verwirrt zum eiligen Rückzug
nötigten.

Katterbach war mit seinem Raube glücklich ans jenseitige llfcr
gekommen, fand aber hier seine Genossen »och unruhig und bestürzt
und erfuhr von ihnen den gelungenen Streich des Grafen. Eine
Ahnung sagte ihm, wer der Kühne gewesen, und er zauderte deshalb den
entworfenen Plan zu erfüllen und nach der Stadt znrückzukchrcn. Bald
überzeugte ihn der Schein vieler Lichter, daß cs im Schloß und in der
Stadt lebendig werde, und der Klang der Glocken, den die Nachtluft
über den Strom herüber trug, gab ihm die Gewißheit, daß der Anscklag
mißlungen, und die Bürger und Soldaten in der Stadt bei der Hand
leien. Sich selbst verwünschend und den Anteil, den er an dem Miß
lingen des Unternehmens hatte, wollte er wenigstens die Beute seiner
Schandtat in Sicherheit bringen, und gab Befehl zum schleunigen Auf¬
bruch. Die Marchesa, noch immer betäubt und widerstandslos, wurde
auf das von dem Obristcn znrückgclasscnc und von den Reitern auf-
gefundene Roß gehoben, indem des Grafen Dolch das für sie bestimmte
getroffen hatte, und von dem Hanptmann selbst und einem andern
Reiter in die Bütte genommen, worauf die Schar eilig davonritt.

- (Fortsetzung folgt.)

Oie Ouvertüre.
Burleske von Xarl Uttliuxsr.

Fritz Frank Lenikoff hatte eine Ouvertüre geschrieben: die Onvcr
türe zu „Der König und der Marabu", einem Drama seines Freundes
Dippel. Da das Stück nur fünf Akte hatte und deshalb bei den
heutigen Theaterpreisen nicht der Zeitdauer entsprach, die ein Logcnbe
sucher für sechs Mark inklusive Billctlstcncr beanspruchen kann, hatte
Fritz Frank eine Ouvertüre hinzngedichtct. Sie war l5 Minuten lang
und hochmodern. Es kamen zwei sclbsterfundcne Instrumente mit nie¬
dagewesenen Klangwirkungen darin vor, eine Kantilcnc im Vallo cralic-
Rhythmus für klaute, solo mit Waldhornbcglcitung, sowie ein Marsch
guartett, bestehend aus Posaune, Brummbaß, Fagott und Triangel.
Obwohl diese neuen eigenartigen Klangwirkungen im Klavicranszng
nicht zur Geltung kommen konnten, hatte sich Fritz Frank doch entschlossen,
seinen Freunden das Werk auf dem Flügel vorzuspielcn. Er hatte also
einen musikalischen Bierabend arrangiert, zu dem er seine sieben Busen
freunde — Fritz Frank hatte natürlich keine sieben Busen, sondern nur
so viel Freunde — eingeladen halte.

Die Ouvertüre zu „Der König und der Marabu" war vorüber.
„Ausgezeichnet!" lautete das einstimmige Urteil. „Ausgezeichnet, Fritz!
Prost!" Und die sieben Busenfreunde tranken auf seine Zukunft und
seine Zukünftige.

Während die andern Sechse zwei Skatparticn arrangierten; nahm
Fritz Frank seinen Busenfreund Adolf bei Seite.

„Wie gefällt Dir eigentlich meine Ouvertüre?" fragte er harmlos.
„Großartig! Ich hätte Dir so was nicht zugctrant, aber —"
„Aber?"
„Richard Wagner sagte einmal: Die einzige Form der Musik ist

die Melodie. Ich halte Wagner nicht für unfehlbar. Gott bewahre!
Der Tristan ist zum Beispiel viel zu lang und der Parsifal viel zu
kurz. Notabene Parsifal — findest Du nicht, daß Dein Marschthema
einige Ähnlichkeit mit dem Marsch der Gralsritter hat,"

„Aber erlaube mal —"
„Du brauchst Dich deshalb nicht aufzuregen, eS kam mir nur so

vor. Ick kann mich ja auch irren. Jedenfalls ist Deine Ouvertüre eine
starke Talentprobe, zu der ich Dir gratuliere! Nichts für ungut! Alter
Junge!"

„Theodor!" sagte eine Viertelstunde später Fritz Frank zu seinem
zweiten Siebtel Busenfreund. „Sag' mir mal offen Deine Meinung
über meine Ouvertüre!"

Theodor harte schon eine Mark siebzig im Skat gewonnen und war
daher sehr guter Laune.

„Deine Ouvertüre? — Mein Kompliment! Ganz reizend! Tal
sache! Aber —"

„Aber?"
„Wie sagt doch Wilhelm Busch?

Musik wird oft nicht schön gefunden,'
Weil sie stets mit Geräusch verbunden.

Du bist ein bißchen so scharf ins Zeug gegangen. Vielleicht hat auch
nur Dein Flügel einen zu harten Ton. Weißt Du, Radau läßt man
sich schließlich bei Richard Strauß gefallen. Übrigens kennst Du sein
„Heldcnleben"? Dein Marschquartett klingt verflucht an die eine
Stelle an."

„Welche Stelle?"
„Ich hab's jetzt nicht mehr im Kopf. Ich würde das aber an Deiner

Stelle ändern. Fällt Dir ja sicher bei Deinem Genie nickt schwer!
Aber ich muß weiter spielen, die andern werden schon wild. Also nichts
für ungut, und die Stelle mußt Du unbedingt ändern! nicht wahr?"
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„Ah, was ich sagen wollte," kam Georg auf den gefeierten Kom¬
ponisten zn, „Du hast mich wirklich heute abend anfs Angenehmste durch
Deine Ouvertüre überrascht. Bist ein ganzer Kerl! Mit Dir muß
man sich halten, Du hast eine Zukunft!"

„So hat Dir mein bescheidener Versuch gefallen?" fragte Fritz Frank
freudestrahlend.

„Gefallen ist gar kein Ausdruck! Ich bin platt, begeistert, ver¬
zückt! Aber —"

„Aber?"
„Den Ansschlag gibt immer die Harmonie, sagte einmal Schumann.

Ich weiß nicht mehr wo, übrigens kann's auch Beethoven gesagt haben.
- Weißt

Du, über
Beethoven
geht doch

nichts. Sei¬
ne O-woll-

Siufonie,
das ist Musik,
was? Ist es
Dir, neben¬
bei bemerkt,
nicht ausge¬
fallen, daß

Dein

Marschquar¬
tett dem

Thema des
Schlußsatzes
zum Ver-
wechsclnähn-
lich sicht?
Ich wollte
Dich nicht
im Spiel nn-

lerbrcchen,
aber ich

halte es doch
für meine

Freundes¬
pflicht, Dich
hierauf auf¬
merksam zu
machen. ES
wäre schade
wenn die

Ouvertüre,
die sonst

wirklich fa¬
mos ist —
ohneSchmci-
chelei — des¬
wegen durch-
siclc. Du
nimmst mir
doch meine Aufrichtigkeit nicht übel?"

„Durchaus nicht, durchaus nicht!" stotterte Fritz Frank, „aber . . .
laß Dich nicht im Skat stören!" Und er geleitete ihn an seinen Platz
zurück.

„Donnerwetter, sollte mein Marsch wirklich aus der fünften Sinfonie
sein?" dachte er und summte das Thema vor sich hin. La — la¬
la — ta — — Quatsch! Auch nicht die Spur von einer Ähnlichkeit!
WaS die Kerle nur wollen! Kretins! Aber an den Gesang der Rhein-
töchtcr klingt etwas an. Natürlich — la — la — la — oder vielmehr
an die Arie der Lukrezia Borgia — la — la — la —"

„Mensch, höre auf zu la-cu!" unterbrach Roberts Stimme seine
Betrachtungen. „Ein Komponist wie Du hat es wahrlich nicht nötig,
sich dem Stumpfsinn zu ergeben. Ich mache prinzipiell keine Kompli¬
mente, aber wenn Deine Ouvertüre keinen Bombenerfolg hat, dann hat
überhaupt nichts mehr Erfolg. Wenn cs nicht schon so spät wäre,
würde ich Dich bitten, sic noch einmal zu spielen. Ich wollte Dich
nämlich auf etwas aufmerksam machen."

„Ich weiß schon," entsetzte sich Fritz Frank, „Schubert sagt einmal —"
„Wer spricht von Schubert!" unterbrach ihn Robert. — „Kennst

Du die Schriften von Rubiustein? — Ich kenne sie offeugestauden auch
nicht. Aber er hat einmal ein reizendes Bonmot über Mozart geprägt.
Bonmot ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Er ruft nämlich aus:
„Ewiger Sonnenschein in der Musik, dein Name ist Mozart."

„Und mit was hat also mein Marschquartett Ähnlichkeit?"
schnaubte Fritz Frank, bebend vor Erregung.

„Da Du selbst die Empfindung hast, als wäre es nicht ganz Original,
kann ich Dir's ja ungeniert sagen: Dein Marschquartett ist eigentlich
nichts, als eine geistreiche Variation über das Lied des Chcrnbin ans
„Figaro" . . .

—....
AL..".
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Zunge Hühner. Nach dem Gemälde von G. Knobloch

„Hinaus!!" brüllte Frank plötzlich. „Die ganze Bande hinaus!"
„Wie beliebt?" fragten die Skatspieler unioono.
„Hinaus, sage ich! Ich habe Kopfkrämpfe! Ich muß allein sein!

Hinaus!"
„Dann laß uns wenigstens die Partie zu Ende spielen!" gröhlte Adolf.
„Spielt auf Beethovens Bude, aber nicht, auf meiner!" tobte Fritz

Frank. „Ich will allein sein! Versteht ihr kein Deutsch? Hi-- naaaus!"
Drei Minuten später saß Fritz Frank allein vor seinem Flügel und

trommelte sein Marschquartctt. Dann ließ er kraftlos die Hände von
den Tasten sinken.

„Es ist ans Meyerbcers Afrikanern:," sprach er dumpf zu sich,
. „Vasco de

Gama singt
es im ersten
Akt — oder

nein —

eigentlich
scheint esdas
Lied des Ere¬
miten ans

dem „Frei¬
schütz" zu

sein.
Möglicher¬

weise
erinnert es
auch an den

Meister-
sing-rmarsch
— lalala —
la - la -

— Herrgott!
Daß ich

nicht früher
darauf kam!
Das ist ja
faktisch aus
der„Schönen
Helena" —
oder — sollte

mich die
„Szene am
Bach" ans
derPastoral-
Sinfonie be¬
einflußt ha¬
ben ?"

Fritz Frank
hatte plötz
lich das Ge
fühl, als
griffe ihm
eine eiserne
Faust nach
der Kehle:

er rang nach Atem; er wollte schreien, aber seine Kräfte versagten. Mit
einem dumpfen Knall fiel er vom Klavierstuhl zu Boden: eine wohl
tätige Ohnmacht umfing seinen Geist ....

Daß das Marschquartctt Ton für Ton Schumanns „Kreisleriana"
entnommen war, hat er nie erfahren.

Unsere Gilcler.
In dem Bildchen „Junge Hühner", das eine Wiedergabe des

gleichnamigen Gemäldes von G. Kn oh loch ist, hat es der Maler treff
lich verstanden, die humorvolle Stimmung zum Ausdruck zn bringen,
die über solch einem Idyll aus der Hühner-Kinderstube liegt. Teils
sehen die Küchlein mit neugierigen Augen in die Welt, die sich ihnen
kaum erschlossen hat, teils träumen sie schwermütig vor sich hin von der
schönen Zeit, da sie noch in der Eierschale ruhten und keine Ahnung
von dem Kampfe ums tägliche Brot hatten. — Mit der „Wasser¬
trägerin im Libanon" bieten wir unfern Lesern eine photographische
Aufnahme aus jenem Gebirge Syriens, das dereinst mit seinen Zedern
Waldungen den Juden und Phöniziern das Holz zu ihren Namen und
Schiffen lieferte. Das Kostüm des Mädchens hat viel Ähnlichkeit mit
dem griechischen, was aber nicht verwundern kann, da ein großer Teil
der Bevölkerung des Libanon griechischen Bekenntnisses ist. — „Akkord"
heißt das dritte Bild nach dem Gemälde von Georg von Hößlin.
Der Einklang der Stimmen und Instrumente hat dem Bilde den Namen
gegeben und eine dementsprechende Stimmung ist auch über dem Gemälde
ausgegossen. Die friedliche Ruhe auf den Gesichtern der Mädchen zeigt,
daß zwischen ihnen nicht nur die Harmonie der Töne, sondern auch die
der Seelen ein festes Band bildet.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schivpang, Düsseldorf.



i)CIN uncl Mssel

Nro. IO

(10. Fortsetzung.)

Illustrierte Senntagsbeiluge ?u 6en
„Oüffel6erfer Neuesten Nachrichten"

Sonntag cien II. iDärr

Der Nanäwerksbursch.
Ein Lebensmärchen von Valtsr Zebmiät-Urlsolsr.

ISOS

(iNachdruck verboten.)

Wohl zehn Minuten mochte die Verfolgung schon gedauert haben,
als der Wagen Julias plötzlich an der Ecke eines Platzes hielt, und
zwar verabschiedete sie ihren Kutscher. Da der Taxameter dicht bei einer
Laterne hielt, sah Oswald genau, wie sie zahlte, und wie der Kutscher
ihr herausgab, was sie so lange aufhiclt, daß auch er bequem Zeit hatte,
gleichzeitig seinen Rosselenker zu entlohnen.

Dann ging er schnell ans die andere Seite des Trottoirs und be¬
obachtete das weitere.

Ihr kleines Rcisetäschchcn in der Hand, schritt Julia an den Häusern
entlang, aber so langsam, daß Oswald annehmen mußte, daß sie hier
unbedingt jemanden erwartete.

Und er hatte sich nicht getäuscht, denn kaum war sie zwanzig Schritt
gegangen, als aus einer Seitenstraße ein Herr heraustrat, schnell auf
sic zuging und höflich den Hut zog, worauf sie ihm die Handtasche reichte
und ihren Arm in den seinigen legte.

Leider war es auf der Seite, wo das Paar ging, so dunkel, daß
Oswald unmöglich das Gesicht des Mannes sehen konnte. Es war eine
hochgewachsene, schlanke Figur in eleganter Kleidung, der Gang war
etwas wiegend, der Oberkörper beim Gehen ein wenig vornüber geneigt.

Sie durchschritten mehrere Straßen — Oswald war immer etwa
dreizig Schritt hinter ihnen.

Endlich machten sie vor einem vornehmen Hause Halt, und der
Herr zog die Glocke beim Portier.

Vor dem Hause befand sich ein kleiner Vorgarten, hinter dessen Ge¬
büschen stehend Oswald ziemlich genau die durch eine große Laterne beleuchtete
Haustür beobachten konnte. Die wenigen Sekunden, die bis zum Öffnen
des Portals vergingen, genügten für den scharfen Beobachter vollkommen,
und die Entdeckung, die er machte, überraschte ihn nicht im mindesten.

Er kannte den Mann genau. Es war derselbe, den er mit Julia
danials im Walde und nachher in dem vorüberfahrendcn Zuge gesehen
hatte, derselbe, dessen Handschuh mit dem eigenartigen Parfüm sich in
seinem Besitz befand, ebenso wie der gefälschte Abschicdsbrief, der nur
aus dem Notizbuch dieses Mannes stammen konnte.

Wenige Augenblicke später waren die beiden verschwunden, dumpf
siel die Haustür hinter ihnen ins Schloß.

Aber noch eins glaubte der aufmerksame Beobachter auf seinem
Posten im letzten Moment bemerkt zu haben, worauf er vorher gar nicht
geachtet hatte und was für seine Kombinationen doch von großer Wichtig¬
keit war.

Um den kleinen Rcisehut hatte die Dame soeben beim Eintritt ins
Hans einen dichten Schleier getragen, der sowohl ihr Gesicht als auch
ihr volles rotes Haar vollständig verhüllte.

Wieviel also mußte ihr und ihm daran gelegen sein, von niemandem
erkannt zu werden und ihre Anwesenheit möglichst geheim zu halten.

Oswald sah auf die Uhr. Es war präzise halb elf Uhr.
Dann merkte er sich die Hausnummer 24 und suchte an der nächsten

Ecke den Namen der Straße. „Hohensteinerstraße" las er deutlich beim
Schein der Gaslaterne.

Dann ging er langsam bis znm nächsten Droschkenstand und ließ
sich nach der Wohnung des Dr. Neumark fahren.

Am Hause fand er sein Schild und eine Nachtglocke, die er sofort
zog, während er vorsichtigerweise den Wagen noch halten ließ. Es dauerte
nur kurze Zeit, jo erschien eine Art Haushälterin und fragte höflich
nach seinen Wünschen.

„Ist der Herr Doktor zu Haus? fragte Oswald.
„Darf ich den Herrn um seinen Namen bitten? Handelt es sich

um einen Krankheitsfall?

„Ja, um einen solchen handelt es sich, und zwar um einen außer¬
ordentlich dringenden," antwortete Oswald. „Und wenn sie meinen
Namen wissen wollen: Weber." .

„Ah, dann sind Sie der Herr, den der Herr Doktor erwartet. Bitte
wollen Sie sich mit hinaufbemühen?"

„Der Herr Doktor — erwartet mich?"
„Ja seit einer Stunde etwa. Sie kommen doch von Schloß Neudeck?"
„Jawohl," antwortete er verwundert, sagte aber nichts weiter, sondern

scbickte seinen Wagen fort und folgte der Alten die Treppe hinauf. Es
war eins von jenen alten Häusern in den Großstädten, die inmitten der
modernen Neubauten wie vergessen stehen geblieben sind, mit ihrem alten
Holzgetäfel, ihren knarrenden Tr-ppen und stockigen Tapeten. Im zweiten
Stock stand die Entreetür auf, und im Korridor empfing Ncnmark
lächelnd seinen späten Gast.

Nachdem er ihm herzlich die Hand geschüttelt hatte, sagte er zu der
alten Wirtschafterin: „So, Katbrin, Sie können nun zu Bett gehen,
wir bedienen uns schon selbst. Wenn ich was brauche, weiß ich'k schon
zu finden. Gute Nacht."

Damit öffnete er die Tür seines Arbeitszimmer, eines großen, be¬
haglich erleuchteten Raumes, und ließ Oswald eintreten

Dieser stutzte ein wenig, als sich bei seinem Erscheinen ein Herr
aus einem breitlehnigeu Armstuhl neben dem Schreibtisch erhob und sich
höfllich verbeugte.

„Ich sehe Sie ein wenig verwundert, lieber Herr — Weber," begann
Neumark, „und ich kann es Ihnen gar nicht übel nehmen, denn Sie werden
von mir förmlich überrumpelt. Aber gestatten sie mir zunächst, Sie
miteinander bekannt zu machen: Herr Fritz Weber, Kammerdiener des
Grafen zu Neudeck — Herr Wilhelm Gericke, Detektiv aus Berlin."

Oswald machte ein verdutztes Gesicht und sah bald den einen, bald
den andern an, bis Ncumark fortfuhr: „Sie können sich die Geschichte
doch nicht enträtseln, lieber Eckstädt — und sic ist im Grunde genommen
doch so einfach. Nehmen Sic Platz, gestatten Sie mir, Ihnen ein Glas
alten Chablis zur Erfrischung ihrer Lebensgeister einzuscheuken und
hören Sie gefälligst zu.

Daß Sie heute mit der Baronesse nach der Residenz fahren würden,
wußte ich ja, nicht wahr? Was lag also näher als die Voraussetzung,
daß Sie mich nocb im Laufe des Abends aufsuchen würden, um mir
das Ergebnis Ihrer Entdeckungsreise mitzuteilcn, denn nacb solchen auf¬
regenden Erlebnissen sehnt man sich unwillkürlich nach Mitteilung —
und hier kennen Sie ja niemanden als mich. Also durfte ich füglich
auf Jbren Besuch mit Sicherheit hoffen."

„Das war richtig kombiniert," sagte Oswald lächelnd. „Ich mache
Ihrer Logik mein Kompliment. Aber das erklärt mir noch nicht —"

„Wer ich bin und was ich hier will," mischte sich der als Herr
Gericke vorgestellte fremde Herr ins Gespräch. „Und dennoch haben Sie
selbst mich von Berlin hierher beordert, Herr Doktor Eckstädt."

„So wären Sie ja —"
„Der Reisebegleiter Ihres Freundes Dr. Keßler — jawohl. Sic

haben Herrn Dr. Keßler geschrieben, daß täglich der Arzt aus der Resi
dcnz, Herr Dr. Neumark, den Herrn Grafen auf Neudeck besucht und
nachmittags wieder zurückkehrt. Herr Keßler und ich kamen also dahin
überein, daß er direkt mit der nächsten Verbindung nach Ncudcck weiter
reisen, ich aber hier erst mit Herrn Tr. Neumarck über den ganzen Fall
Rücksprache nehmen sollte. Wir konnten so früh bereits eintreffeu, da
es uns in Berlin noch gelang, den Orient.Expreßzug zu erwische».
Die Wohnung des Herrn Doktors mußte ja aus dem Adreßbuch zu
erfahren sein.

Ich traf auch, wie Sie sehen, Herrn Dr. Neumark zu Hause, und
da ich seine Vermutung teilte, daß Sie kommen würden, so habe ich
mir gestattet, Sie gleichzeitig mit zu erwarten, damit nun wir drei in
aller Bequemlichkeit beraten können, was nun geschehen soll. Ich glaubte,
Ihnen auf diese Weise am besten Zeit und die Mühe ersparen zu können,
Herrn Keßler und mich morgen erst in der Umgebung von Schloß Neu-
dcck aufznsuchen."

„Ich danke Ihnen verbindlichst für Ihr liebenswürdiges Entgegen¬
kommen !" sagte Oswald, der nun erst den Zusammenhang begriff. „Ihr
Besuch bei Herrn Dr. Neumark erspart mir allerdings in unserer

- st:'
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Angelegenheit Zeit, und das ist die Hauptsache. Sie sind durch meinen
Freund Keßler genau orientiert, um was es sich hier handelt?"

„Ich glaube, ja! Sie sind einem Verbrecher auf der Spur und
bedürfen dazu unserer energischen Hilfe!"

„Sehr richtig! Und zwar liegt die Sache so. Baronesse Lingen,
die ich in dringendem Verdachte habe, mit dem Mörder aufs engste
liiert zu sein, ist heute hierher gefahren, um, wie ich voranssetze, den
geheimnisvollen Unbekannten zu treffen und sich neue Instruktionen zu
holen, da ihr bisheriger Plan an meinem und des Herrn Doktors
plötzlichem Eingreifen gescheitert sein dürfte!"

„Nun, und Ihre Vermutungen?" fragte Neumark gespannt, indem
er sich auf seinen Stuhl weit vorbog und Oswald ins Gesicht schaute.

„Haben sich im vollsten Umfange bestätigt, lieber Doktor! Ich
bringe Ihnen keinen erneuten Argwohn, keinen vagen Verdacht, sondern
unwiderlegliche Beweise!"

Ncumark stieß einen Ruf der Überraschung aus, und Oswald fuhr fort:
„Baronesse Julia hat hier den Mann getroffen, von dessen ver¬

brecherischen Plänen und Handlungen ich felsenfest überzeugt bin, denn
ich kenne ihn und weiß, ' das er der Einzige ist, der durch den Tod des
Grafen Neudeck alles gewinnen muß.

Ich weiß ferner, daß zwischen diesem Menschen und Baronesse Julia
außerordentlich zärtliche Beziehungen bestehen, daß sie ihre Hände dazu
bietet, den Onkel zu beseitigen, und auf welchem Wege dies geschieht.
In diesem Augenblick befinden sich beide beieinander und kann ich Ihnen
Straße und Hausnummer angebcu!"

„An Ihnen ist ja ein Kriminalbeamter verloren gegangen!" sagte
Gericke. „Da bleibt ja für unsereinen fast gar nichts mehr zu tun!"

Oswald lächelte und fuhr fort: „Es handelt sich für mich jetzt
hauptsächlich darum, den zweiten Verdacht, den ich infolge des ersten
hege, entweder zu bestätigen oder zu entkräften, und dazu, Herr Gericke,
bedarf ich Ihrer und Keßlers Hilfe.

Im vorigen Herbst ist der einzige Sohn und Erbe des Grafen auf
der Jagd verunglückt.

Nach längerer Zeit erst wurde sein bis zur Unkenntlichkeit verwester
und durch allerlei Raubzeug entstellter Leichnam gefunden und schnell
in aller Stille beigesctzt, ohne vorherige genaue Untersuchung.

Soviel weiß man allgemein. Ich aber weiß noch mehr. Der junge
Graf hat seiner Schwester vor jener verhängnisvollen Jagd durch einen
Zettel mitgeteilt, daß er beabsichtige, sich selbst zu töten, und dieser Zettel,
meine Herrn, ist — gefälscht!"

Ncumark und der Detektiv fuhren gleichzeitig mit einem Laut der
Überraschung von ihren Sitzen empor, während Oswald das Papier
und die Lupe aus der Tasche nahm und beides auf den Arbeitstisch
legte mit dem Worten:

„Überzeuge!! Sie sich selbst, Sie finden sowohl die Spuren der vor-
genommencu Radierung auf der Schriftseite, als auch bei dem Buch¬
staben N einen in der Eile vergessenen Blcistiftstrich der Vorzcichnung."

„Sie sind ja ein ganz unheimlicher Beobachter!" rief Gericke, der
aufmerksam mit dem Glas das Papier studierte und Oswalds Argwohn
bestätigt fand. „Nun fehlt in der Kette Ihrer Beobachtungen nur noch
ein Anhalt für denjenigen, der das Papier gefälicbt!"

„Auch damit kann ich dienen!" antwortete Eckstädt, der ordentlich
stolz war auf die Ergebnisse, die er seinen Verbündeten liefern konnte.
„Das Blatt kommt unzweifelhaft aus dem Taschenbuche desselben
Mannes, mit dem heute nächtBaronesse Julia eine.längere Konferenz hat."

„Wie können Sic das mit solcher Bestimmtheit wissen?" warf Ncu¬
mark ein.

„Sehr einfach! Das Papier ist von demselben, ziemlich seltenen
Parfüm durchzogen wie alle Toilettengegenstände dieses, und wenn Sie
ein Adreßbuch zur Hand haben, will ich Ihnen sofort sagen, wie er heißt!"

Nenmark nahm aus dem Büchcrrepoütorinm das Gewünschte und
einige Augenblicke blieb cs totenstill in dem großen, halbdunklen Raum:
man hörte nichts, als daS schnelle Umwenden der Seiten unter Oswalds
nervösen Fingern.

„Hohenheimerstraße 24, 1. Stock. Graf Bodo von Ncudeck-Eckrat,
Oberleutnant," las Oswald sodann, jedes einzelne Wort fest betonend.

Es klang wie die Verlesung eines Todesurteils. Dann reichte er
Ncumark und dem Detektiv das Buch, mit dem Finger die Stelle
bezeichnend.

„Stimmt!" antwortete der Arzt gedämpft und klappte das Buch zu.
An die Kante des Tisches gelehnt, fuhr Oswald fort: „Es ist mir

nun das Wichtigste, zu erfahre», ob die Leiche, die in der Gruft derer
von Neudeck unter dem Familienwappen ruht, wirklich der Sohn des
Hauses ist, denn auch daran erlaube ich mir zu zweifeln!"

„Sie meinen —?" warf Nenmark verblüfft ein.
„Ich meine, daß der junge Graf entweder ermordet und ganz wo

anders verscharrt worden ist, denn wozu sonst diese auffallende Ver¬
stümmelung der Leiche zu einer Zeit, wo Füchse und anderes Raubzeug
im Walde noch genug zu fressen finden, um sich nicht an einen menschlichen
Leichnam heranznwagen, oder ob der Erbe auf andere Weise beseitigt
worden ist — und noch lebt!"

Jetzt war es der Detektiv, der erregt aufsprang und unruhig im
Zimmer auf und abging, die Hände auf den Rücken gelegt. „Hören Sie,
Herr Doktor," sagte er, „Sie sind von einer geradezu erschreckenden
Kombinationsfähigkeit. Alles was sic da sagen hat Hand und Fuß und
läßt sich nicht verwerfen! Derjenige, der den zweiten Mord begehen

will oder wollte, kann sehr gut auch den ersten begangen haben, ohne
den der zweite völlig zwecklos wäre."

„Aber wie soll man denn an einem solchen Leichnam jetzt noch
irgend welcke Identität feststellen, selbst wenn man so weit ginge, das
Grab zu öffnen?"

„Sehr einfach!" cntgegnete Oswald ruhig, ohne seine Stellung zu
ändern. „Die Knochen des Toten müssen ja der Verwesung wider¬
stehen und ein doppelter Armbrnch läßt sich unzweifelhaft konstatieren,
denn der Callus, muß deutlich vorhanden bleiben aller Auflösung zum
Trotz. Und daraus läßt sich die Person des Toten klarer konstatieren
als aus den Kleidern, den Waffen und dem Ringe, mit dem man ihn
im Walde fand! — Von diesem Armbruch weiß niemand im Schlosse,
auch der Vater nicht, denn Komtesse Thea war damals noch in der
Pension und der Graf auf längere Zeit verreist. Niemand hat darum
gewußt, als die seit Jahren verstorbene Mutter und der alte Kutscher
Johann, von dem ich es erfahren. — So, meine Herrn, jetzt haben Sie alles
beieinander, was ich weiß. Wenn ich nach Neudcck znrückgekehrt bin,
hoffe ich, Ihnen noch anderes Mitteilen zu können. An Ihnen, Herr,
Gericke, ist es nun, hier die Wege der beiden Verdächtigen zu über¬
wachen und mit Keßler zusammen Ihre Pläne zu machen, die ich Sie
bitte, mir morgen nachmittag mitzuteilen. Ich werde Sie und Franz
morgen nackmittag Punkt 5 Uhr auf der Chaussee erwarten, die vom
Neudecker Schlosse zum Städtchen hinunterführt. — Wo logiert Keßler ?"

„In der „Goldenen Krone", wie Sie schrieben!"
„Gut denn! Ich empfehle mich Ihnen jetzt, Herr Doktor, es ist

1 Uhr nachts und gegen 2 Uhr fährt ein Schnellzug, den ich noch be¬
nutzen kann, denn ich möchte vor Anbruch des Morgens im Schlosse
sein. Wann kommen Sie morgen?"

„Wie immer, mit dem Mittagszug!"
„Ich werde Sie jedenfalls morgen nicht von der Bahn abholen

können, sondern nur den Wagen schicken. Aber ich finde im Schlosse
Gelegenheit, mit Ihnen zu reden."

„Aber der Zug, der um 1 Uhr 58 Min. geht, hat keinen Anschluß
an die Sekundärbahn. Er fährt drei Stationen weiter vorüber!" sagte
Ncumark.

„Das macht nichts. Ich könnte es hier doch nicht untätig aushalten
Der Zug kommt gegen halb vier Uhr dort an. Nach einem anderthalb -
ständigen Marsch quer durch den Wald komme ich gegen 6 Uhr im
Schlosse an. Das genügt!"

Die Herrn schüttelten sich die Hände, und auch Gericke nahm seinen
Hut und empfahl sich.

„Ich begleite Sie, Herr Doktor," sagte er zu. Oswald, „mit Herrn
Dr. Ncumark berate ich mich morgen vormittag ganz eingehend. Für
heute habe ich noch zu tun!"

„Sie werden von der langen Fahrt von Berlin herzlich müde sein
und gut tun, Ihr Hotel aufzusuchcn, um sich für die bevorstehende Arbeit
Kräfte zu sammeln," sagte Oswald verbindlich lächelnd.

„Vielleicht komme ich dazu. Vor allen Dingen aber muß ich erst
einmal die Hohenheimerstraße inspizieren. Wer weiß, wie lanae Zeit
ich dazu gebrauche," antwortete der Detektiv, während er mit Oswald
die Treppen hinunterstieg.

„Gute Nacht!" rief ihnen Neumark nach, bevor er daS Haus hinter
seinen interessanten Besuchern schloß, die sich rasch von einander verab¬
schiedeten und nach entgegengesetzten Richtungen im Schatten der Häuser
verschwanden. —

In dem luxuriös eingerichteten Rauchzimmer der Garconwohunng
im ersten Stock des Hauses Hohcnheimetstraße 24 lag die rote Baronin
lang auSgestreckt auf der niederen Chaiselongue, die Zigarette zwischen
den Zähnen, das schöne Haupt mit der Fülle von goldrot schillernden
Haares tief in die weichen Kissen zurückgelehnt. Auf dem kleinen
Tabourett vor dem Ruhelager saß Graf Bodo, neben sich die kleine
summende Teemaschine, und seine schwarzen Augen hingen gespannt an den
Lippen seiner schönen Cousine, die ihm seit einer Stunde Dinge mitteilte,
die ihm im höchsten Grade unangenehm sein mußten, denn die schmalen
Lippen waren fest aufeinandergepreßt, und eine tiefe Furche zog sich
senkrecht zwischen seinen dunklen Augenbrauen über die Nasenwurzel hin.

„Ja, was ist denn da zu tun?" stieß er zwischen den Zähnen her¬
vor und warf die halb ausgerauchte Zigarre in das Aschcnbecken. „Dieser
hergelaufene Wicht wirft uns ja bas ganze mühsame Gebäude mit einem
Schlage über den Haufen."

„Deshalb blieb mir eben nichts anderes übrcg, als Dich aufzusuchcn,"
erwiderte Julia, „denn ich wagte nicht, irgend etwas Verfängliches zu
schreiben und noch weniger eigenmächtig das Geringste zu unternehmen.
Es ist ja möglich, daß ich in meiner übergroßen Ängstlichkeit überall
Gespenster sehe, daß ick mich vor tausend Dingen fürchte, die gar nicht
vorhanden sind. Der Bursche kann ja auch wirklich ein ganz harmloser
Mensch sein, aber das Faktum läßt sich nicht leugnen, daß wir auf dem
bisherigen Wege nicht mehr weiter operieren können."

„Und so erholt sich der Alte von Tag zu Tag," fuhr Bodo auf,
„und die ganze mühsam erbaute Riesenarbeit fällt einfach in nichts zu
sammcn. Alle meine Gläubiger wissen, daß mein Onkel zum Sterben
krank ist, daß es nur eine Frage von Tagen sein kann, daß ich endlich
zu dem ersehnten Besitz gelange und nur darum habe ich vorder¬
hand Ruhe vor dieser heißhungrigen Rotte, die mich gehetzt hat wie
ein Stück Wild. — Darum müssen wir jetzt ein Ende machen um
jeden Preis!"
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Er ging nachsinnend, die Hände auf dem Rücken, mit unhörbaren
Schritten auf dem dicken Teppich des halbdunklen Raumes auf und
nieder und glich mit den funkelnden Augen einem Raubtier, das unge¬
duldig zwischen den Eiseustäbeu seines Käfigs hin und her läuft.

Plötzlich blieb er dicht vor dem Lager stehen, auf dem die Baronesse
wartend lag und wie hypnotisiert seinen Bewegungen folgte,

„Hast Du Mut?" fragte er kurz, und seine Blicke senkten sich in
die ihren,

„Ich glaube ich habe cs bewiesen," antwortete sie leise, aber fest,
„denn für mich steht zum mindesten ebensoviel auf dem Spiel wie für
Dich selbst,"

„Nun gut! dann heißt es rasch handeln und mit voller Energie,
Nur ein einziges Mal noch wirst Du den Weg gehen müssen, den Du
so oft schon gegangen bist. Niemand wird jemals Nachweise», auf
welchem Wege der Tod an den Alten herangetreten ist, wenn er ihn
plötzlich erreilt. Denn auch ich habe ja nur zufällig den Gang entdeckt,
und niemand im Schloß, auch nicht der Alte, hat eine Ahnung von dem
geheimen Weg, der wohl schon unter der vorigen Generation in Ver
gesseuheit geraten ist. Niemand betritt wie Du sagst, das Kranken¬
zimmer, als der unheimliche Gesell, und wenn ein Verdacht laut werden
sollte, so muß er an ihm auch notgedrungen hängen bleiben. Dann hat eben
er dem Alten das Gift beigebracht, denn niemand sonst kann es ja ge¬
wesen sein. Du hältst Dich die ganze Zeit auf Deinem Zimmmer auf,
und nur wenn der Weg vollkommen frei und sicher ist machst Du den
letzten Versuch, unser Werk, unsere Zukunft zu retten. Willst Du?"

Julia nickte nur stumm zum Einverständnis.
Sie war bleich wie eine Leiche, als sie sich langsam erhob, während

Bodo zum Schreibtisch ging und aus einem sorgfältig verschlossenen
Schubfach ein kleines Fläschchen nahm, das ,er ihr in die Hand legte,

„Nimm das!" flüsterte er leise. „Es genügt ein für allemal und
führt schnell und sicher zum Ziel, Übermorgen erwarte ich von Dir
postlagernd unter Chiffre L, M, genauen Bericht, wie auf dem Schlosse
die Tinge stehen."

„Bis dahin kann aber die Entscheidung kaum eingetrcteu sein,"
antwortete Julia zaghaft,

„Das erwarte ich auch nicht. Nur Nachricht will ich haben, ob sich
während Deiner Abwesenheit etwas ereignet hat,"

„Ich werde Dir pünktlich schreiben und den Brief selbst unter dem
Vorwand eines Spazierganges an den bekannten Ort bringen, wo Du
selbst ihn Dir holen kannst. Wozu ihn der Post erst anvertranen?"

„Schlau und vorsichtig wie immer!" lächelte Bodo, indem er mit
der schmalen Hand über ihren rotgoldeuen Kopf strich. Es war ein
satanisches Lächeln.

„Und — die andere Sache?" fragte Julia und sah ihren Genossen
mit einem unaussprechlich angstvollen Blick an.

„Die steht glücklicherweise so günstig als nur möglich und macht
mir nicht die geringste Sorge, Der Junge ist in dem weltentlegcncn
Hause so wunderlich versteckt, daß kein Teufel ihn ausspionieren könnte."

„Und für den Fall, daß er doch mal zurückkommen könnte?"
„Dafür ist gesorgt, mein Liebling, beruhige Dich. Glaubst Du,

ich sei so unvorsichtig, halbe Arbeit zu machen, wo so Ungeheures auf
dem Spiele steht? Da müßtest Du mich besser kennen. Wenn ich damals
auch Deiner Kaprice das Opfer gebracht habe, den Jungen nicht sterbe»
zu lassen, sondern ihn nur unschädlich zu machen für die Zukunft, so
würde ich heute doch bei der ersten drohenden Gefahr mich nicht einen
Augenblick besinnen, ihn zu den Toten zu schicken. Aber er ist gut
aufgehoben, verlasse Dich darauf!"

Julia schwieg, Mchr zu fragen wagte sie nicht. Sie fürchtete sich
vor dem Mann, den sie liebte, für den sie blind gegen alles andere zur
Verbrccherin wurde.

Als Bodo sie in ihr Zimmer geleitet hatte und die Tür hinter ihr
ins Schloß gefallen war, ging er zurück in sein Arbeitszimmer, warf
sich in den hochlelinigeu Armstnhl und begann nachzndeukeu. Plötzlich
ergriff er einen Briefbogen und schrieb mit fliegender Hast:

Mein Lieb!

Erschrecke nicht, wenn Du mich beim Erwachen nicht vor¬
findest, Ich habe einen wichtigen Weg vor in unser beider Interesse,
Morgen gegen Mittag erst bin ich zurück, Ich bitte Dich, selbstver¬
ständlich bis dahin das Haus nicht zu verlassen. Alles Weitere
mündlich, Bodo,

Dann verschloß er das Kuvert und schob cs durch die Türspalte
in Julias Zimmer, Hierauf nahm er aus dem Schreibtisch einige Bank¬
noten, verlöschte dann im Arbeitszimmer das Licht und verließ wenige
Momente später das Haus,

Ohne sich umzusehen, schritt er die Straße hinunter und bemerkte
nicht, daß aus dem Schatden der Mauer, vis-ä-vio seinem Hause eine
dunkle Gestalt sich löste und wie ein gespenstischer Schatten hinter ihm
herhuschte, bis er in der Vorhalle des Bahnhofes zum Billcttschalter
trat. Daß in demselben Augenblick neben ihm ein anderer Reisender
stand, der geschäftig in seinen Taschen nach dem Portemonnaie suchte,
bis er selbst ein Retourbillett nach einem etwa fünf Stationen entfernt
gelegenen Städtchen sich hatte geben lassen, fiel ihm natürlich auch nicht
auf, um so weniger, da er in seinem Coupä bis zum Bestimmungsort
ganz glleiu blieb.

Oswald war auf seiner Hcimrcisesvou einem ganz besonderen Glücks¬
fall begünstigt. In seinem Coupö saßen ihm gegenüber ein paar junge
Bauern, die sich in der Stadt znm Militär gestellt hatten und den
Nachmittag bis zum letzten Zug mit alten Bekannten zusammen gewesen
waren. Ans ihrem Gespräch erfuhr er, daß sic dicht bei Ncudeck daheim
waren und daß auf der dritten Bahnstation ein Fuhrwerk ans sie warten
würde, um sie nach Hause zu fahren. Während sic in übermütiger Bier-
lanue ihre heutigen Erlebnisse besprachen, saß Oswald still in seiner
Ecke, sah ans die an dem dunklen Nachthintergrunde vorüberwirbelndeu
Funke» und Rauchwolken und kombinierte: Wenn er sich den Burschen
anschlicßen und mit ihnen den Wagen benutzen konnte, so war er schon
nach seiner Berechnung gegen 4 Uhr im Schloß, da der Chausseeweg die
Berge durchquerte, um welche die Bahn sich in weitem Bogen herum
zog. Und er brannte darauf, so schnell als möglich auf Ncudeck zu sein,
denn seine heutige Tagesarbeit war noch lange nicht beendet und das
Wichtigste seiner Aufgabe stand ihm noch bevor.

Er mischte sich also mit seiner unwiderstehlichen liebenswürdigen
Manier in das lustige Plaudern der jungen Leute, und bald war die
nötige Bekanntschaft geschlossen.

Er hatte tatsächlich eine ganz wunderbare Art, sich das Vertraue»
der Menschen zu gewinnen; die wundervolle Eigenschaft,'sich mit dem
harmlosesten Naturmenschen in der ihm eigene» Manier zu unterbauen
und auf seine Interessen einzugehcu, ließ ihn auch diesmal nicht im
Stich, und so kam es ganz wie von selbst, daß die Bursche» den Herrn
Kammerdiener eiuludeu, mit ihrem Wagen zu fahren, ja sie erboten sich
sogar, einen kleinen Umweg zu machen, so daß sie dicht an der Chaussee
vorllberfuhren, die ihn in wenigen Minuten nach dem Schloß führte.

Sie hätten ihn bis au das Schloß gefahren, wenn er gewollt hätte.
So kam er schon gegen 4 Uhr an der Wegkreuzung an, und als

er vom Wagen sprang, war sein Dank ein ehrlich gemeinter, denn die
jungen Leute hatten ihm einen größeren Gefallen getan als sic selbst ahnte».

Die Nacht war ziemlich »londhell und frisch, und rüstig schritt er
dahin. Er war durchaus nicht müde. Alles, was er heute erlebt,
hatte ihn wunderbar erregt und hielt seinen Geist munter und seinen
Körper wach.

Als im Tal das Gntshans aus den Wipfeln der Tannen und
Buchen auftauchtc, blieb er unwillkürlich stehen; das Bild hatte etwas
Heimatliches für ihn.

In einem der Fenster schimmerte ein Licht durch das Dunkel, wie
ein freundlich grüßender Stern. Es war Theas Zimmer, hinter dessen
geschlossenen Gardinen der matte Schein dämmerte.

Thea! — Ein merkwürdig glückseliges Lächeln zog über sein Gesicht,
als er leise diesen Namen flüsterte, Und wenn er sich ganz ehrlich fragte,
für wen er von Anfang an dieses mehr als abenteuerliche Spiel gespielt,
wessen Glück er im Auge hatte, für wessen Zukunft er mit Einsetzung
seiner ganzen physischen und moralischen Kraft einen aufregenden Kampf
kämpfte, so konnte er es nicht wegleugnen, daß sie, die holde, blonde
Grafentochter, der Leitstern seiner kühnen Unternehmungen war, —

Er liebte sie.
Lächelnd gestand er sich's ein, und im Weiterschreitcu war ihm,

als wandelte sie neben ihm, als müsse jeden Augenblick ihre Hand sich
in die seinige legen.

Leise, von niemandem bemerkt, kam er durch die Hintertreppe in
den laugen Korridor, der zu seinem Zimmer führte.

Dort blieb er stehen und beugte sich vorsichtig über das Geländer,
von wo aus er den Gang mit der Eichcntäfelung sehen konnte, wo ihm
danials im Mondlicht die rote Baronin wie eine Vision erschienen war.

Alles war still, nichts regte sich in den Gängen und Korridore».
Er konnte also ungehindert aus Werk gehen.
Um 5 Uhr Pflegten im Sommer die Domestiken aufzustehen, also

hatte er noch gut anderthalb Stunden Zeit,
Er huschte die Treppe hinunter und befand sich wenige Augenblicke

später in dem langen, düsteren Gang, der am anderen Ende in den
Korridor mündete, wo die Zimmer von Baronesse Julia lagen.

Bis an den Hals hinauf hörte er in der tiefen nächtlichen Stille
sein Herz pochen, als er leise, Schritt für Schritt, an dem Eicheuholz-
getäfel entlang ging. Der Mond siel wie damals über den Gang und
gewährte Oswald Licht genug, um nach kurzem Suchen die Täfelung
zu finden, au deren unterem Schnitzwerk er die verräterische kleine
Chenillenqnaste gefunden hatte.

Mit spähenden Blicken und sorgsam prüfenden Fingern untersuchte
er lauge und gewissenhaft die mehr als mannshohe Füllung, an jedem
der geschnitzten Schnörkel, an allen den kleinen Ornamentieruugen drückte
er sorgfältig, und schon wollte er enttäuscht seine mühsame Arbeit auf-
gcbeu, als er mit freudigem Schreck zu bemerken glaubte, daß eins der
schmalen kleinen Hchzbrettcheu gerade in der Mitte sich zur Seite
schieben ließ.

Einen Moment unterbrach er nach dieser plötzlichen Entdeckung seine
Arbeit, er fühlte, daß seine Hände zitterten und daß vor innerer Er
reguug der Schweiß in großen Tropfen von seiner Stirn perlte.

Er hatte diese Entdeckung ja erwartet, er wäre aufs höchste enttäuscht
gewesen, wenn er sie nicht gemacht hätte, unv dennoch versetzte ihn die
Bestätigung seiner Vermutung in geradezu fieberhafte Erregung,

In der Ferne schlug eine Uhr. Was es war, wußte er nicht, nur
den leisen metallenen Ton hörte er durch die tiefe Stille zittern, und
das gab ihm die Besinnung zurück.
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Der dünne Mondstrahl, der ihm bis dahin bei seiner Arbeit geleuchtet
hatte, war in den Wolken verschwunden, läng» beS Hauses hingeglitten,
dunkel war es um ihn her geworden, wie das unheimliche Geheimnis
selbst, das er zu enthüllen im Begriff stand.

Langsam schob er jetzt das kleine Holzplättchen im Getäfel zurück,
und sein suchender Finger fühlte, darunter einen kleinen Knopf, wie den
Kontaktknopf einer elekrischcn Klingel. Ein leichter Druck — und die
ganze hohe Füllung öffnete sich zu einer geheimen Tür, die sich leicht
und absolut geräuschlos in den Angeln drehte.

Schnell trat er ein und zog die Füllung hinter sich wieder zu.
Ägyptische Finsternis umgab ihu. Dabei fühlte er, daß den schmalen

Raum, in dem er sich befand, ein dicker Teppich bedeckte, der jeden
Schritt unhörbar machen mußte. Einen Augenblick blieb er stehen, mit
angchaltenem Atem lauschend, dann tastete er sich mit äußerster Vorsicht
vorwärts.

Er hatte in
der Stadt ver¬

schiedene
Schachteln mit

WachSzünd-
hölzerngekauft
und wollte eben
eine der klei¬

nen Kerzen in
Brand stecken,
als er sich ei¬
nes anderen

besann.
Da er keine

Ahnung hatte,
wohin der Weg
zwischen den
Mauern führ¬
te, so hielt
er es für ge¬
ratener, den
Streifzng im
Dunkeln zu
unternehmen,

um durch das
Licht nicht
Aufsehen zu
erregen. Wäh¬
rend er die

Wachshölzer
wieder ein¬
steckte, fühlte
erindcr Tasche
eine Zigarre,
und sofort war
sein Plan ge¬

faßt. Er

Stein am 1?hein.

Stein am Rhein mit dem Schloß hohenklingen, rechts das St. Eeorgenkloster.

kauerte sich auf den Boden, daß sein Schatten den Weg vor ihm völlig
verdeckte, entzündete schnell ein gewöhnliches Zündholz und steckte die
Zigarre in Brand.

Die Glut seiner Zigarre genügte ihm völlig, auf seiner Weiter-
wandernng den Boden unter sich zu prüfen, daß er die Gefahr vermied,
in irgend eine Tiefe hinabzustürzen.

Langsam stieg er Stufe für Stufe den engen Schncckengang hin-
unter und blieb bei der letzten Wendung mit plötzlichem Erschrecken
stehen, denn am Ende des nun vor ihm liegenden Ganges schimmerte in
halber Manncshöhe ein matter, rosiger Schein, der den ganzen Weg vor'
Oswald so weit erhellte, daß er mühelos weiter Vordringen konnte.
Immer näher kam er dem eigenartigen Licht und blieb plötzlich in
sprachlosem Erstaunen stehen. — Er stand vor einem Glassenstcr, aus
dickem, dunkel gefärbtem Kristall, durch welches er direkt in das Kranken¬
zimmer des Grafen sehen konnte. Einen Moment hatte er das instinktive
Gefühl, znrückzuspringen, um nicht hinter dem Glase entdeckt zu werden,
aber dann kam er schnell zu der Erkenntnis der Situation.

Aus dem Umstand, daß er durch das Glas direkt die Wand mit
d:m großen Nhncnbild sah, das gegenüber vom Bett des Grafen hing,
schloß er mit Sicherheit, daß er hinter dem Spiegel über dem Tische
stehen mußte, auf dem die Medikamente des Kranken sich befanden, und
daß dies eins jener Spiegelgläser war, wie er selbst eines noch vor
kurzem im Wartezimmer einer Badearztes in Marienbad gesehen: auf
der Seite zum Wartezimmer ein harmlos aussehender Spiegel, nach
dem Arbeitsraum zu ein bequemes Observationsfenster, durch das der
Gewaltige alle Vorgänge im Ncbengemach nach Belieben überblicken und
kontrollieren konnte. Einen Augenblick überlegte er, ob er sich weiter
vorwagen sollte oder nicht, dann aber sagte er sich, daß er ja vollkommen
im Dunkeln sich befand und ganz unmöglich von der Spiegelseitc aus
gesehen werden konnte, und so trat er dann bis dicht an die matt
erleuchtete Fläche heran.

(Fortsetzung folgt.)

Wer di« schöne Bodenseegegend besucht und auch nur für kurze Frist
in der alten Bischofsstadt Konstanz Rast macht, der sollte unter keinen
Umständen versäumen, von dort die Fahrt über den Rhein noch Schaff-
Hausen zu unternehmen, um auf dem Wege zu den berühmten Strom¬
schnellen unterwegs dem am rechten Flußufer gelegenen Städtchen
Stein einen Besuch abzustatten. Etwa? Anziehenderes läßt sich kaum
denken, als die Abfahrt von Konstanz an einem schönen Sommer- oder
Herbstnachmittage. Vom Schiffe aus schweift zunächst der Blick noch
einmal über die zarte grünliche und bläuliche Fläche des „schwäbischen
Meeres" hinüber zu den über den grünen Matten der Vorberge in
nebelhafter Ferne verdämmernden Voralberger und Schweizer Höhen-
zügcn; dann wenden wir uns in weitem Bogen und biegen in den

Untersee ein,
das heißt in
den Rhein, der
sich dort aber¬
mals zu einem
breitenWaffer-
beckcn erwei¬
tert. Aus den

Fluten dieses
Wasserbeckens
taucht vor uns
Reichenau auf,
bis der Rhein
allmählich sei¬
nen seeartigen

Charakter
verliert und,
ganz in das
Schwcizerge-

bieteintrctend,
als prächtiger,

tiesgrüner
Strom zwi¬
schen lacheudcn
Ufern dahin¬

fließt. An
dem Charakter
des SeeS ge¬
mahnen nur
noch drei klei¬
nere felsige Ei¬
lande. Bei

dem größeren
von ihnen ist
unser Fahrziel
erreicht, denn
ihm gegenüber
erhebt sich am
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rechten Ufer in anmutigem LandschaftSbildc das Städtchen , Stein,
ein Ort, der, so winzig er ist, doch in jeder Hinsicht sowohl wegen
seiner landschaftlichen Reize wie wegen seiner Erinnerungsstücke an
vergangenen, zum Teil weit über die Schwelle der Geschichte zurück-
rcichendcn Zeiten zu den interessantesten seiner Art gehört. Mit ihm
betreten wir eine Stätte alter Kultur, kriegerischer und friedlicher,
geistlicher und weltlicher Ansiedlungcn, deren Spuren in einer Anzahl
der interessantesten Überleibscl erhalten sind. Daß wir auf unsrer Fahrt
von Konstanz aus uns beständig auf „historischem" Boden im engeren
Sinne bewegt haben, daran haben uns schon die Insel Reichenau, die
Basaltkuppen des Hohentwiel und des Hohenkrähen und das von Konstanz
ans noch deutlich zu gewahrende Säntis-Massiv erinnert. Wir haben
auf unserer Bootfahrt einen großen Teil des Schauplatzes durchquert,
dessen geschichtliche Verhältnisse zur Zeit der verheerenden Ungarneinfälle
uns Scheffel in seinem „Ekkehard" so meisterlich veranschaulicht hat.
Die ans seiner Dichtung bekannten Gestalten haben direkt und indirekt
nicht unwesentlich in die Geschicke des Städtchens Stein cingegriffen.
Herzog Burkhard II umgab den Ort mit Mauern und verlieh ihm Stadt-
rechte, und seine Witwe Hadwig gründete auf dem Hohentwiel mit dem
heiligen Waltfrid, einem Grafen von Nagold und Calw, als erstem
Abte das Benediktinerkloster, dessen 1005 erfolgte Verlegung nach Stein
nicht unwesentlich auf das Aufblühen des Ortes cinwirkte. Aber vor
Begründung des Herzogtums Schwaben und den Ungarneinbrüchen
hatten sich denkwürdige Ereignisse in Stein und seiner nächsten Um¬
gebung abgespielt. Daß sich hier eine Pfahlbauansicdlnng befand, zeigen
heute noch deutlich wahrnehmbare Spuren. Die Anwesenheit der Kelten
ist durch vier hinterlassene Gräber verbürgt, ebenso eine römische Lager¬
anlage durch Mauerrcstc auf der benachbarten Anhöhe vor der Burg.
Auch die Zeit des Ringens zwischen Alemannen und Franken ging nicht
spurlos an dem Orte vorüber, der inzwischen vom linken auf das rechte
Rheinufcr verlegt worden war. Besondere Erinnerungen an die geschicht¬
lichen Ereignisse des Ortes, besonders seines bekannten Klosters, sind
mit dem Namen David von Winkelsheim verknüpft. Eine ausgesprochene
Künstlernatur, schwankte er gleichwohl zwischen den beiden Kulturen, die
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damals miteinander rangen, der alternden Gotik und der jungen
Renaissance, doch wurde dieser Zwiespalt verhängnisvoll nur für sein
Lebensschicksal; als Künstler trug er kein Bedenken, sich an die Spitze
der Bewegung der neuen Zeit zu stellen. In einer von Kriegsstürmen
bewegten Zeit zu seinem Amre berufen, suchte
er zunächst die materiellen Verhältnisse des
Klosters auf eine neue, feste Grundlage
zu stellen und ging dann an die Verwirk¬
lichung seiner wissenschaftlichen und künst¬
lerischen Ideale im Geiste der neuen Zeit.
Er entfaltete eine rege Bautätigkeit; der
ganze Südflügel des Klosters wurde neu
hergestcllt oder wenigstens umgcbaut zu
einer behaglichen und würdigen Abts¬
wohnung. Vor und nach wurden dann der
Kreuzgang und die Außengcbäude des
Klosters erneuert, nachdem unter einem
seiner Vorgänger der Konventssaal und die
anstoßende Kapelle ihre jetzige Gestalt er¬
halten hatten. Überall wurden die architek¬
tonischen Formen der reich entwickelten
Spätgotik beibehalten, das Ornament und
namentlich der Jnncnschmuck dagegen ganz
im Geiste der neuen Zeit gehalten. Der
Einfluß, den der seltene Mann auf das
Knnstleben seiner Zeit ausgeübt, wirkte noch
lange nach, und ihm ist cs zu danken, daß
das Städtchen Stein zu einem wahren
Schatzkästchen kunstgewerblicher Altertümer
wurde und cs noch heute ist. Im Bilde
sei den Lesern einiges von den Natnrschön-
heiten des Ortes wie von seinem altertüm¬
lichen Gepräge gezeigt.

Das tote 7>aus.
Novelle von ü. Oweäootis.

(6. Fortsetzung.)

Aber der Rächer war ihnen auf' den
Fersen. Des Hauptmanns Zögern am
Ufer, um sich erst Überzeugung zu verschaffen von dem Stande der
Dinge in der Stadt, hatte ihn den Vorsprung verlieren lassen, den er
sonst gewonnen. Auch dachte er kaum an die Möglichkeit einer schnellen
Verfolgung, indem er auch nach Entdeckung des Raubes alle beschäftigt
und besorgt genug glauben mußte, um vor Beginn des Tages an ein
Aufsuchen seiner Spur zu denken. So kam es, daß sein Haufe noch keine
Stunde die

Straße nach
den Niederlan¬

den zu ver¬
folgt, als er
den Hufschlag
seiner Verfol¬
ger deutlich
vernahm. Der
Tag begann

soeben im
Osten zu

grauen und
zeigte in sei¬
nem Dämmer¬
schein die dunk¬
len Umrisse der
beiden Reiter
scharen. Aus
voller Brust
rief der tapfere
Graf den Ge¬
treuen sein:
Vorwärts zu,
als er die
Fliehenden er¬
blickte, und mit

verhängten
Zügeln spreng¬
te die Schar
der Befreier
ihnen nach.
Zwar jagten
diese im vollen
Rennen davon,
doch waren
ihre Rosse von
dem Nachtritt
weniger frisch,

Ser Giebel der RIofterr an der Rheinseite.

als die der Kaiserlichen, und nach kurzem Wcttlauf sah der Hauptmann
ein, daß die weitere Flucht unmöglich sei. Ein Blick zeigte ihm, daß
die Schar der Verfolger der seinen nicht überlegen war, und so beschloß
er den Kampf um die Dame, da ihn« ein anderer Ausweg nicht blieb.

Eben hatte er mit seinen Leuten das Dorf
Strümp erreicht, und an dem Eingang
desselben machte er Halt, die Gegner er¬
wartend, während er von einem Reiter die
Marchesa weiter führen ließ. In wenigen
Augenblicken war der Obrist mit seinen
Begleitern zur Stelle, die Faustrohre der
Niederländer knallten den Ansprengenden
entgegen, Schwerthiebe klangen, der Kampf
begann. Wie ein Geist der Rache mit
zornblitzendcn Augen suchte der Graf im
Getümmel des Reitergefechts den Führer,
in welchem er den alten Feind erkannt, da
trafen seine Blicke auf Giacomas Gestalt,
wie der Reiter die Zügel ihres Rosses in
der Hand mit ihr davon jagte; Hülfe flehend
schien sie die Arme zu strecken nach ihrem
Befreier. Er erkannte das Tier, das die
Geliebte trug, ein schrillender Pfiff seines
Herrn, durch den Lärm des Gefechts tönend,
machte das treue Tier stutzen, ein zweiter
bannte cs fest auf der Stelle trotz dem
Treiben und den Sporen der Reiters, und
mit zwei mächtigen Hieben warf der Graf
jetzt die nächsten der niederländischen Söldner
zur Seite und durchbrach mit gewaltigem
Satz des Rosses ihre Reihe. Und das treue
Pferd, das die Marchesa trug, und seinen
Herrn erkannte, riß sich los von der halten
den Hand, und war mit seiner schönen Last
im Nn bei seinem Herrn und mitten im
Getümmel des Gefechtes. „Giacoma!"
„Philipp!" waren die einzigen Worte, die
die Liebenden wechselten, dann umfaßte
Philipp die Geliebte mit dem linken Arm
und hob sie herüber auf den Knopf seines
«attcls, während seine Rechte kräftig das

gewonnene Kleinod verteidigte. In diesem Augenblick traf Katterbach
in dem Getümmel auf seinen Feind. Er sah, daß seine Beute ihm von
neuem entrissen, er sah wie die Seinen vor den tapfern Schwertern der
Kürassiere bereits wichen und flohen — jede Hoffnung des Sieges war
verloren. Da hob er teuflisch lachend das Faustrohr und zielte auf die
schöne Last des Feindes. Philipp sah die Gefahr nnd in das tückische

Gesicht des
Feindes, in die

drohende
Mündung.

Kräftig riß er
sein Pferd zur
Seite, — da
krachte der
Schuß, und im
Pnlverdampf
jagte mit höh¬
nendem Zuruf
der alte Böse¬
wicht davon.
Der Graf aber

wankte im
Sattel, er¬

lahmtsank der
tapfere Arm
nieder und

das Schwert
ans der Hand;
dieKugel hatte
seine rechte

Schulter
durchbohrt,

mit Mühe nur
vermochte er
sich im Sattel
zu halten und
das Pferd aus
dem Gefecht zu
leiten, wo seine
Reiter eben

die Nieder¬

länder zur
wilden Flucht
nötigten. Ein
SchreckenSrufM« häusrr auf dem Marktplatz von Stein am Rhein.
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ruf des Mädchens führte einige der Küraßreiter herbei zur Hilfe ihres
tapferen Führers. Während die übrigen die fliehenden Feinde ver¬
folgten, hoben die Getreuen das Paar von dem mutigen Roß und
leiteten den Grafen zu einem Sitz vor der nächsten Hütte. Während der
Älteste der Reiter einen Verband fertig machte, kniete die Jungfrau vor
ihrem Befreier und bemühte sich das Blut zu stillen, das warm und
purpurn über ihre zarte Hände strömte. Das Auge des Ritters begegnete
dem ihren, beider bleiches Antlitz überflog der Glutschein der Liebe.
„Giacoma," sprach der Graf bewegt, „ein Mann, der Euch liebt, seit
er Euch erblickt, wirbt um Euch mit diesem strömenden Blut!" — Und
das glühende Haupt au ihn lehnend, die schönen stolzen Augen auf-
schlagend zu den seinen, flüsterte das Mädchen in süßen Tönen: „Ihr
habt mich erworben! Giacoma ist die Eure bis in den Tod!" Ein
stolzes, seliges Gefühl durchzuckte das Herz des Grafen. „Mein ist der
schöne Sieg, Albert Monheim!" sprach er laut und streckte die Hand
gegen die ferne Stadt. Dann umfaßte er die gewonnene Braut und
preßte sie fest au die blutige Brust. In der Aufregung der seligen Ge¬
wißheit schwanden ihm, vom Blutverlust erschöpft, die Sinne. —

Gegen Mittag zogen die Reiter mit ihrem verwundeten Führer und
seiner schönen Befreiten über den Strom in die gerettete Stadt.

Noch war die Bevölkerung in voller Aufregung, lauter Jubel be¬
grüßte die Tapfern, der Herzog selbst empfing sic auf dem Bnrgplatz.
Ihm stellte der Obrist die Marchesa zuerst als seine Braut vor und
tiefen Eindruck machte auch auf den Fürsten die Ähnlichkeit der Jungfrau
mit der verstorbenen Herzogin, von der bisher ihm nur das Gerücht zu
Ohren gekommen war.

Während er die Dame von seinem Haushofmeister zu dem Hanse
ihres Großvaters geleiten ließ, nötigte er den Obristcn sich aufs schleunigste
der Hilfe seines Leibarztes zu unterwerfen. *

Die volle tätige Jugendkraft, das Bewußtsein des Glückes, das seiner
harrte, beschleunigte die Heilung der Wunde des Grafen. Täglich hatte
ihm die alte Amme Botschaft gebracht von der Geliebten, und die sorg¬
fältigste ärztliche Pflege erleichterte sein Krankenlager. Auch eine andere
Kunde brachte ihm Frau Käthe, die von der seltsamen Umwandlung des
Greises. Von dem Augenblick an, wo er die verlorene Enkeltochter wieder
in seine Arme geschlossen und aus ihrem Munde selbst die Tat ihres
mutigen Retters erfahren, sowie das Bündnis ihrer Herzen, hatte sein
Tiefsinu sich gemildert, die schweren Anfälle des Wahnsinns waren immer
seltener und schwächer geworden, die lichten ruhigen Zwischenräume
dagegen immer dauernder, und mit zärtlicher Sorgfalt beschäftigte er
sich in ihnen mit dem Glück des Mädchens, und sprach mit ihr von
ihrem Geliebten. Es war, als sei eine Last von seiner Seele genommen,
als sei diese Verbindung die Sühnung und Lösung einer großen Schuld.
Nur selten noch faßten ihn die schwarzen Geister des Wahnsinns und
trieben ihn zu tollem Rasen.

Es war in der Mitte des Juli, als der Graf das Krankenlager
verließ, und zum erstenmal die Geliebte wiedersnh. An ihrer Hand trat
er zu dem Greis und warb um die Braut. Dunkle Geister der Erinne¬
rung zuckten über das Antlitz des alten Mannes, als er das Paar vor
sich sah; einige unverständliche Worte murmelnd, fügte er die Hände
zusammen, dann floh er eilig in sein geheimes Gemach, in das ihm
niemand folgen durfte, und bis an den frühen Morgen hörte Frau Käthe
sein Wimmern und Stöhnen, wie er in strengen Bußübungen den gebrech¬
lichen Leib zerfleischte. Jeden Abend und die freien Stunden des Tages
brachte der Obrist, der zwar noch den verwundeten Arm in der Binde
trug, aber bereits wieder die Pflichten seines Amtes übte, nun bei der
geliebten Braut zu, doch nur selten sah er den Greis, der mit einer
ängstlichen Scheu dem Paare anszuweichen suchte, obgleich jene entsetz¬
lichen Anfälle des Wahnsinns jetzt ganz verschwunden schienen. — Der
Fürst bewies dem jungen tapfern Führer bei jeder Gelegenheit seine
Achtung und seine Dankbarkeit; immer fester und inniger schloß sich des
Grafen Herz an die Geliebte, immer enger verband das heiße Gefühl
der Liebe ihre Herzen und webte ihnen Stunden und Tage zu seligen
Minuten. Graf Philipp, der kühne, stattliche Mann, schien nur zu leben
in der sinnigen hochherzigen Jungfrau, Giacoma nur in ihm. Da traf
ein kaiserlicher Befehl ein, welcher den Grafen mit seinen Truppen
nbrief, indem auch General Corduba mit seinen Scharen die bisherige
Stellung verlassen und nach dem bedrohten Oberrhein ziehen mußte,
wogegen bald darauf der Fcldmarschall Hatzfeld mit seinem Korps zum
Schutz der Fürstentümer eintreffeu sollte. Mit dem ersten August sollte
der Graf seinen Posten verlassen, nur wenige Tage blieben ihm noch
bis dahin. Er eilte zu der Geliebten, und beschwor sie, die besprochene
Frist abzukürzen und noch vor dem Abzug die Seine zu werden, damit
er sie als seine Gattin mit sich nehmen und auf seine Besitzungen in
Oesterreich führen dürfe. Auch die Marchesa wollte den geliebten Mann
nicht mehr verlassen, und so wurde die Trauung denn ans den letzten
Tag des Juli festgesetzt. Herzog Wolfgang Wilhelm, als der Graf ihm
seine Verbindung anzeigte, erbot sich zum hochzeitlichen Führer, und
bestand trotz dem Ablehnen des Bräutigams darauf, ihm ein festliches
Mahl nud Bcilager im Schloß selbst auszurüsten.

Während diese seine eigene Angelegenheiten den Obristen beschäftigten,
war den im schwarzen Horn und ans später» Verdacht festgenommcnen
Verschwörern der Prozeß gemacht worden, und mit unerbittlicher Strenge
ließ der Fürst diesmal den Gesetzen freien Lauf. Der Magistrat der
Stadt selbst, unter Bcisitz mehrerer fürstlichen Räte mußte die Ange¬

klagten richten. Ein sehr bitteres Gefühl trübte das Glück des Obristcn, s
als er in seiner Stellung als Kommandant und Zeuge die Ladung !
erhielt, der Gerichtssitzung zwei Tage vor seiner Hochzeit beizuwohuen. !
Doch erheischten die Ehre und Notwendigkeit die Erfüllung dieser bitteru j
Pflicht, und so erschien er in dem Ratssaale und nahm seinen Platz ein. s.
Znm erstenmal, seit er ihn selbst in jener unglücklichen Nacht den Fesseln ,
überliefert, sah er hier den ehemaligen Freund wieder. Albert Monheim !
war bleich und angegriffen, sein Mut und seine- Willenskraft aber un- !
geschwächt, und mit Festigkeit, ja mit Stolz antwortete er den von dem r
Schöffengericht ihm vorgelegten Fragen, und erklärte mit Ruhe seine
politische Meinung und die Gründe, welche ihn in reinen Absichten für
das Wohl der Stadt und ihre Freiheit zu dem Anschlag vermocht hätten. )
Doch nahm er edel alle Schuld ans sich und suchte sie von den andern (
Angeklagten abzuwchren. Als der Obrist dazu aufgefordert sein Zeugnis !
ablegte, ruhte des Gefangenen Auge fest aber ohne Vorwurf auf dem
Freunde. — Rittmeister Lochansen als ein zweites Haupt der Ver¬
schwörung angeklagt, sprach kühn und trotzig. Er suchte seine Schuld
nicht zu verbergen oder zu mildern, verweigerte aber die Unterwerfung
unter das Gericht, weil er kein geborener Untertan des Herzogs oder
Bürger der Stadt sei. — Die Verhandlungen des Schöffengerichts
währten nur kurze Zeit, da die Beweise offen Vorlagen, und in dem
Hanse Monheims sein Briefwechsel mit den feindlichen Parteien gefunden
worden war. Mehrere der Angeklagten, aus angesehenen Bürger- und
Patrizierfamilien der Stadt wurden des Weichbildes oder des Landes
verwiesen, andere niit harter Geldbuße und Hast bestraft, Albert Mon¬
heim und der Rittmeister Lochanscn aber verurteilt, wegen Hochverrats
mit dem Beil vom Leben znm Tod gebracht zu werden. Mit dumpfer,
bewegter Stimme verkündete der Älteste der Ratsschöffen, Doktor Dreher,
ihnen das Urteil. Am andern Morgen auf öffentlichem Markte sollte
der Spruch vollzogen werden.

An der Tür des Ratssaals drängte sich am Schluß des Gerichts der !
Obrist zu dem Freunde und bot ihm mit stummen Schmerz die Hand. !
Albert ergriff sie und drückte sic herzlich. „Du hast gehandelt als Mann,
Philipp, und wie Deine Pflicht es erforderte! Doch verkenne auch mein
Tun nicht, da? die Überzeugung allein geleitet, meiner Vaterstadt einen
Dienst zu leisten. Daß ich Dich hiuterging, es geschah allein, um Dich
vor der Gefahr zu sichern. Ein Höherer denn wir, hat es anders geleitet,
und ich beuge mich! Auch in meinen Kerker ist die Kunde gedrungen
von der männlichen Tat, mit der Du Giacoma d'Origlin dem Schurken
Katterbach entrissen. Der Kampf zwischen uns ist vorüber, Du bist der
Sieger, und ich gönne Dir das Glück!"

„Sie ist meine Braut," sagte der Obrist, „und übermorgen die
Trauung, ich führe sie fort von diesen traurigen Erinnerungen, denn '
der Befehl des Kaisers ruft mich, Gott sei Dank, von hier. Du aber ;
faste Mut, Albert; denn was ein Freund tun kann, um Dir die Be- ;
guadigung des Herzogs zu erwirken, das soll gewiß geschehen!" !s

Der Verurteilte schüttelte den Kopf. „Ich bitte Dich, Philipp, bei k
unserer alten Freundschaft, tue keinen Schritt für mich. Es ist gut so, !
wie es gekommen! Ich mag nicht leben, und der Morgen soll mich -
bereit finden als Mann. Lebe wohl, Philipp, Deine Braut ist warm
und schön, die meine kalt und schneidend Sei glücklich und bitte Giacoma,
auch meiner zuweilen zu gedenken!" Er preßte dem Freunde die Hand,
und drängte sich hastig von ihm weg in die Mitte seiner Wächter.

Am andern Morgen als die Sonnenstrahlen durch die Eisenstäbe
hell und freundlich schienen, saßen in einem wohlverwahrten Gemach
auf der Zollpforte, dem damaligen Gefängnis, die beiden Verurteilten.
Alhert Monheim war eben vom tiefen, mit lichten trügerischen Traum- >
bildern ilm umgankelnden Schlaf erwacht, und fand den Gefährten in
tiefes Sinnen versunken, ans seinem Lager sitzen. „Ich habe einen selt¬
samen Traum gehabt," erwiderte ihm Lochausen auf seine Frage, „doch
laß mich jetzt schweigen, Du sollst davon hören, wenn wir an Ort nnd
Stelle gekommen sind." —

Die Stunde der Hinrichtung nahte, die Zeit bis dahin brachten
die Gefangenen mit geistlichen Vorbereitungen zu ihrem Tode hin, >
Albert Monheim mit fromm ergebenem Geist, Lochanscn zwar achtungs- !

voll, doch mit ungebeugtem Sinn die kirchlichen Pflichten erfüllend und j
den Mahnungen und Worten des Priesters horchend. So schlug die ;
zehnte Stunde. Doktor Drcyer mit dem Gefängnisvogt und von den !
Schöffen in ihrer schwarzen Amtstracht begleitet, trat in das Gefängnis,
die Verurteilten zum letzten Gange abzuholeu. Draußen warteten ihrer
die Soldaten der Stadtwache, die mit den herzoglichen Trabanten in
weiter Reihe den Weg bis zum Marktplatz nnd diesen selbst besetzt
hatten. Der Magistrat der Stadt, die herzoglichen Kollegien, die Pro¬
zessionen der Kreuzherrcn und der Kapuziner, die Sodalitäten und
frommen Bruderschaften der Herren nnd Bürger (gestiftet im Jahre 1619
und 1621), in ihrer Mitte die beiden Särge tragend, bildeten einen
feierlichen, traurigen Zug.

Kopf an Kopf gedrängt bedeckte das Volk den Marktplatz, vielfaches
Schluchzen, manches Zeichen der Teilnahme ertönte ans der Menge,
während die Verurteilten unter dem eintönigen Geläute der Ratsglockc
ihren Weg nach dem Gerüst fortsetztcn, das auf der Mitte des Marktes
aufgcschlngeu und mit^ schwarzen Tüchern behängen war. Wenn auch
das ltnternchmen des »Schöffen selbst unter dem größcrn Teil der Bürger
keinen Anklang gefunden, so war doch die Person Albert Monheims
allgemein beliebt und weckte die Teilnahme. — Am Fuß des Gerüstes
verlas der Doktor Dreher nochmals das Urteil, nach alter Weise wurde
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der Weidenstab gebrochen, unter dem verhängnisvollen Sprüchlein, und
die Verurteilten dem Nachrichter überliefert, der ihrer auf dem Gerüst
harrte. Mit festen sichern Schritten erstiegen beide die wenigen Sinsen,
sie hatten die Erlaubnis erbeten und erhalten, ungebunden den Tod zu
erleiden. Unter der Schere des Henkers fielen ihre langen Haare.
Lochansen war der erste an der Reihe, und während sein Gefährte
niederknietc znm Gebet, winkte jener den Henker zurück, und trat vor
ins an den Rand des Gerüstes. „Männer von Düsseldorf!" sprach er
mit lauter hallender Stimme, daß jedes seiner Worte vernehmlich wurde
dem lautlos schweigenden Volk, „ihr nehmt mein Leben, weil ich die
schwarze und Weiße Fahne auf eure Türme Pflanzen wollte! Und doch
zeigte mir ein Traum in der vergangenen Nacht diese Fahnen von euren
Türmen wehen, und der letzte Traum eines Verurteilten vor dem Tode
soll ja nimmer täuschen und die Zukunft verkünden. Grünen und blühen
wird eure Stadt in Kunst und Bürgerwert, denn sie ist eine schöne
Perle am Rhein. Aber die schwarzen Adler, die ihr jetzt zurückgewiescn,
werden einst horsten auf euren Mauern, und mit ihren gewaltigen
Flügeln euch bedecken, und das Land weit und breit am schönen Rhein¬
strom! Unter ihrem Fittich mag dann eure Stadt neu blühen und
wachten, und Einigkeit und Freiheit in ihr sein im Glauben und Handeln,
wie sie dem Manne geziemt Eherne Boten werden zwar jenes stolze
Schloß znsammenstürzen, und eure. Wälle und Mauern sinken, wie der
Traum es mir zeigte, aber die Brust des Bürgers und sein freier
männlicher Sinn, sein kräftiges Wort wird am besten seinen Herd und
sein Recht verteidigen, und die Vaterstadt geehrt machen. Nur die Trümmer
der stolzen Fürstenbnrg werden euch bleiben, aber ein Fürst von dem
Adlergeschlecht wird einst unter euch wohnen, ohne Mauern und Wachen,
denn er selbst wird nicht euer Herr, sondern der erste eurer Bürger
sein, und seine hohe Frau euren fernen Enkeln ein Muster an Tugend
und Güte! — Möge der Traum sich erfüllen, und kein Opfer wie das
unsre erst nötig sein, wenn einst die schwarzen und weißen Farben von
euren Türmen wehen!" — Er winkte zum Abschiedsgruß mit der Hand
und trat mutig zurück und kniete nieder am Block. — Sein Haupt fiel!

Der Schöffe Monheim erhob sich, an ihm war die Reihe, und zum
letzten Riale schweifte sein Blick über die altbekannte Umgebung, die
Spielplätze seiner Jugend, die vertrauten bekannten Menschen, zum letzten
Male hinüber, wo der hohe Turm der Lambertnskirchc sich in den blauen
Gotteshimmel streckte, ihm die Stelle deutend, wo sic atmete. Ihren
Namen sprechend trat er zu dem Block, — da durchbrach ein Ruf das
Schluchzen der Menge. „Haltet ein! Haltetein, im Namen des Herzogs!"
klang es mit Donnerstimme immer näher, und um die Ecke des Markt¬
platzes stürzte ein stattlicher Mann, ein weißes Tuch hoch in der Linken
schwenkend und warf sich in die Volksmenge und brach sich Bahn mit
gewaltiger Kraft, — und „Gnade! Gnade!" scholl der Ruf durch das
Volk und klang wieder mit hundertfältigem Jubel, und von der Menge
fast getragen, kam Graf Philipp von Geroldstein, der Lebensbote, zum
Schaffot und flog die Stufen hinauf und an den Hals des geretteten
Freundes. Dann trat er vor an den Rand des Gerüstes und die tobende
Menge zur Ruhe winkend, sprach er mit lauter hallender Stimme:
„Bürger von Düsseldorf, freut euch mit mir, daß die Gerechtigkeit eures
Fürsten mit einem Opfer sich begnügt, und seine Gnade diesem Mann
das verwirk!e Leben geschenkt hat. Hoch lebe der Herzog!" und mit
donnerndem Hoch stimmte die leicht bewegte Menge ein in den Ruf, und
während einer der Räte des Herzogs, der dem Grafen gefolgt war, dem
Gericht den Befehl de? Fürsten übergab, der die Todesstrafe des Schöffen
Monheim in lebenslängliche Verbannung aus den fürstlichen Landen
verwandelte, zog der Graf fast mit Gewalt den Freund von der blutigen
Stätte in ein Gemach des Stadthauses. Wie ein Traum noch erschien
dem Bürger die Umwandlung seines Schicksals, und verstört blickte er
den Freund an. „Warum kamst Du nicht wenige Minuten später, Philipp,"
sagte er finster, „dann wäre alles vorüber gewesen und ich glücklich. Ich
sah dem Tod ruhig ins Auge, und vermag Dir für die Rettung eines
traurigen Lebens nicht zu danken!" Aber Graf Philipp drückte ihn ans.
Herz und sagte ermutigend: „Sei ein Mann, Albert, und nimm das
Geschenk aus der Hand des Freundes, oder wenn Du diese verschmähst,
aus der Haud Deiner und seiner Geliebten. Ich konnte den Freund nicht
sterben lassen, und sie war es, die mich immer aufs neue antrieb, als
mein Bitten und meine Vorstellungen an dem diesmal so strengen Sinn
des Herzogs scheiterten. Da führte ick auf ihr Verlangen sie selbst vor
einer Stunde noch in das Schloß und kniend flehte sie den Herzog um
Dein verwirktes Leben als Brautgeschenk, und ich forderte es als
Belohnung für die Rettung seiner Person und seiner Stadt. Die Minuten
waren kostbar, aber ein Gott gab uns die Rede ein, das Herz des
Fürsten zu bewegen, während schon die Glocken verkündeten die Nähe
des schrecklichen Todes, und der heiligen Jungfrau sei Dank, noch kam
das Wort der Gnade nicht zu spät. Du bist verbannt, und mußt mit
der Abendglocke die Stadt verlassen, aber diese Stadt ist ja nicht die
Welt, und mit offenen Armen wird der Kurfürst von Brandenburg den
Mann willkommen heißen, der für sein Interesse fast den Tod erlitten.
Sei ein Mann, Albert, und benutze das Leben, das Dir der Himmel
wiedergibt, zu redlichem Wirken und Handeln, Du kannst des Guten noch
viel tnn! Ziehe Du nach Norden, ich gehe nach Süden und führe mit
dem nächsten Tage Giacoma in ihre neue Heimat. Unsere Wege trennen
sich hier, lebe wohl Freund, und Gott sei mit Dir!" — Tränen flössen
über des Bürgers bleiche Wangen. „Lebe wohl," sagte er, „und danke
ihr in meinem Namen. Ich nehme als ihr Geschenk das Leben an und

fortan soll es nur der Erinnerung an euch gehören!" — Und znm letzten
Male im Leben drückten sich die beiden Männer fest und innig ans Herz,
während draußen ans dem Markt der Grabgesang verhallte, mit dem die
fromme Bruderschaft den Leichnam des Hingerichteten davontrng und
jubelnd die Volksmenge das Schaffot zerstörte. — —

Es war am späten Abend; die Sommerhitze hatte am Nachmittag
dumpf und schwül auf der Gegend gelegen und schwere Wolken herauf
geführt, die nun den Horizont umlagerten. In mächtigen leuchtenden
Blitzstrahlen kühlte sich das Wetter und immer lauter verkündete der
Donner das Heraufziehen des Gewitters.

Von dem Turme zu St. Lnmbertns hatte die Glocke die elfte Stunde
verkündet, als im Schein der Blitze ein leichter Kahn stromauf fuhr und
nahe an dem Hause des Meisters Leonard anlcgte. Der Man», der
allein in dem Kahn saß, befestigte ihn im Schalten eines Manervor-
sprungs und blieb dann stumm und sinnend ans die Bank gelehnt, das
Auge nach dem Hause gerichtet. Es war Albert Monheim, der Verbannte,
der am Abend bereits die Stadt verlassen, und im Schatten der Nacht
zurückkehrtc, unter dem Fenster der so heiß Geliebte» und nun für
immer Verlorenen noch eine Stunde zu verträumen. Tiefe Schmerzen
zogen durch das Herz des jungen Mannes, und das Gefühl der ewigen
bitter» Entsagung nährte sich mit den Träumen von Liebe und Lebens¬
glück, die ihn einst umgaukelt. Es war. das letzte Opfer, das er den
ihm ewig unvergeßlichen Gluten des Herzens brachte, und jene Stunde
reifte ihn mit ihrem Wintcrhanch der Entsagung zu dem kalten ruhigen
Staatsmann, zu dem besonnenen ernsten Politiker und Diener semes
Fürsten, den seine später» Zeitgenossen und das Land, das seine neue
Heimat zu werden bestimmt war, in ihm erkannten und ehrten —
Ruderschlag weckte den Verbannten aus seinen Träume». Ein Kahn
von zwei Männern geführt fuhr an dem seinen, im Schatten eines
Manervorsprnngs verborgenen, vorüber, und legte unter dem dunklen
Hanse an. Der eine verließ den Kahn und probierte an der Pforte, die
znm Strome führte, vergeblich einen Schlüssel. „Znm Teufel," sagte er
unwirsch zu seinem Gefährten, „die Hunde haben die Tür von innen
versperrt. Ich hätte dem alten Sünder gern noch einen Besuch abgc
stattet und ihm die Gurgel abgeschnitten, um ungehindert zu seinein
Gelde zu kommen. Nun so blcibts dabei, was ich erst beschlossen, und
der gräfliche Schurke soll von dem Gold auch nichts haben, und von
dem Bräntchen nur einen Leichnam, den er sich in allen vier Winden
zusammen suchen kann. Ich will ihm eine Brautfackel anzünden, die
seine Hochzeit bis in die Wolken tragen soll, und dies Bürgcrpack aus
ihren Betten werfen, daß sie sich in den Lüften Gnlcnacht sagen können.
Hast Du die Lunte bereit und das Zündpntver?" — „Hier ist's,
Hauptmann," entgegnete tückisch der zweite. „Die Feilen znm Durchsägen
des Gitterwerks habe'ich bei der Hand, und in einer Viertelstunde können
wir im Turm sein und dem ersten Pulverfaß den Boden cingeschlagen
haben. Dann die Lunte vorsichtig hinein, und wir auf und davon, damit
wir in Sicherheit sind, wenn die Explosion erfolgt. Es wird ein Mord¬
spektakel werden, denn cs lagen an 300 Fässer Pulver im Turm, als
ich das herzogliche Wams auszog und davon lief, um auf meine eigne
Hand zu marodieren. Teufel! das Bürgervolk soll an uns denken!" —
„Ich habe geschworen, mich zu rächen", sagte der Hauptmann, „und
wenn ich im Augenblick zur Hölle fahren sollte! Den alten Henkersknecht
und sein zartes Täubchen, diesen Grafen, das Bürgervotk, alle soll
meine Rache vernichten. Danke ichs ihnen nicht wieder, daß mich der
Mcurser Graf und seine niederländischen Verbündeten auf und davon
gejagt, weil sie mir die Schuld beimaßen, daß durch mich allein ihr
Anschlag auf die Stadt mißglückt sei! Mit genauer Not bin ich dem
Strick entgangen. Ich will ihnen aber jetzt ein Wahrzeichen schreiben,
was der Katterbach zu tun vermag! Es ist gut, daß wir beide uns
zusammen gefunden, wir passen zu einander, und Du sollst reiche Ernte
haben für die heutige Nacht. Laß uns weiter hinab rudern, wir können
dort leichter über die Mauer, und die Schildwach am Turm wird uns
in dem Wetter nicht bemerken! — Horch, wie es donnert! Die Pinsel
bilden sich dann am Ende ein, der Blitz hätte in ihren Pulvcrtnrm
geschlagen!" Er faßte das Ruder, sein Blick fiel auf das Haus. „Schau,"
sagte er, „da ist Licht in dem Gemach des alten Narren, und ich sehe
zwei Männerschatten. Der eine große scheint mein Gräslcin zu sein!
Bei der Hölle, das schickte sich herrlich, dann könnten sie alle zusammen
den bochzeitlichen Bettsprung machen. Heissa, mein Gräflein, jetzt halte
ich Rechnung mit Dir!" — Im Dunkel verschwand eilig der Kahn,
entsetzt lauschte Albert Monheim den sich entfernenden Rnderschlägen.
Gleich im Anfang hatte er die Stimme dcs Hauptmanns Katterbach
erkannt und Unheil geahnt, aber eine solche entsetzliche Absicht lähmte
ihm fast die Kraft der Seele und des Denkens! Eine gräßliche Angst
um den Freund, um die Geliebte und um die Vaterstadt durchzuckte
sein Herz! Eilig löste er den Strick, der den Kahn hielt, um die Böse-
wickiter zu verfolgen und sie zu hindern mit dem eigenen Leben an der
Ausführung ihres verruchten Anschlags. Da aber brach das Wetter los
in voller majestätischer Kraft, der Sturmwind brauste mächtig über den
Strom, und trieb das leichte Gefährt weit hinaus in das Wasser. Ver¬
gebens kämpfte sein einzelner Arm gegen die Elemente. Da faßte er
einen verzweifelten Entschluß. Er warf sein Oberkleid ab, und einen
Blick hinauf in die feuerspeienden Wolken werfend, stürzte er sich mutig
in die dunkle Flut und teilte sie mit gewaltigem Arm.

- (Schluß folgt.)
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Mt einem Donnerwetter. Sir Robert Walpole, der geistreiche
Schriftsteller, ließ sich eines Morgens von seinem Diener rasieren, und
bekam währenddes Besuch von General Sutton. Da die beiden Männer
intim befreundet waren, ließ Sir Robert den General in sein Ankleiden
zimmer kommen und plauderte mit ihm, während er sich voller Seifen¬
schaum unter den Händen eines wenig geschickten alten Faktotums befand.
Schon gleich nach dem Eintreten des Besuchs hatte er Anlaß, das Ge¬
spräch unterbrechend zu bemerken: „John, Sie haben mich geschnitten."
Er sagte eS so milde, als bedanke er sich für die Überreichung einer
Aprikose, denn das war seine natürliche, gewohnte Weise. Der Diener
suhlte sich aber dadurch nicht zu größerer Behutsamkeit angespornt.
Nach kurzer Zeit klagte die Stimme des Hausherrn von neuem: „John,

Jahren deS verflossenen Jahrhunderts hat sich auch die materielle Lage
der russischen Studenten sehr verschlechtert, bemerkt genannter Autor.
Immer schwieriger wurde es bei der wachsenden Konkurrenz in allen
Erwerbszweigcn, sein Leben in einer Universitätsstadt zu fristen, und
die Armut der überwiegenden Mehrzahl machte sich in erschreckender
Weise geltend. Tiefes Mitleid erweckt die Lage dieser Jugend. Meist
bat sie ihren Eltern nicht mehr zu verdanken als die nackte Existenz.
Zahllos sind die Fälle, in welchen die frühere Generation nicht nur
zur Erziehung der Kinder nichts beitrug, sondern der Sohn noch während
seiner Studienzeit seine Eltern oder jüngeren Geschwister zu erhalten
gezwungen ist. Mißmut, Armut und Elend, Verbitterung, Physische und
sittliche Verkommenheit sind dieser Jugend ein alltäglicher Anblick. Kaum
ein Lichtstrahl fällt in ihre gequälte Existenz. Weder die weitherzige
Hilfe des Staates noch wohltätiger Privatpersonen vermag diesem Übel

Bilder aus dem Düsseldorfer Zoologischen Garten

Sie haben mich wieder geschnitten," und es dauerte nicht lange, da hieß
es zum dritten Male im Tone einer milden Vorstellung: „Sie haben
mich verletzt, John!" Jetzt konnte General Sutton nicht länger an sich
halten. Er sprang auf, ballte mit wütender Gebärde die Faust gegen
den unaufmerksamen Diener und brüllte ihn an: „Wenn Sir Robert
das ertragen kann, ich kanns nicht. Schneiden Sie ihn jetzt noch ein
einziges Mal, so schlage ich Sie nieder!" Er brauchte sein Wort nicht
wahrzumachen, die bloße Drohung half: der Diener hatte auf einmal
das Rasieren gelernt. Sir Robert hat herzlich darüber gelacht; aber
von seiner milden Manier konnte er sich doch nicht entwöhnen.

Viktor Cousin im Ncgligö. In ausnahmsweise kaltem Winterwetter
statteten einmal Thiers und BarthSlemy St. Hilaire dem berühmten
Philosophen Viktor Cousin einen Besuch ab. Sie wollten ihn überraschen,
waren aber nicht wenig enttäuscht, den Freund, wie cs schien, nicht zu
Hause zu finden. Es war ein tüchtiges Stück Weg vor den Toren von
Paris, das sie hatten zurücklcgen müssen, und nun standen sie vor seiner
Tür, klingelten und klopften und trippelten auf dem hartgefrorenen
Schnee abwechselnd von einem Bein aufs andere; aber niemand ließ sich
im Hause hören. Endlich erschien doch ein altes Weib, öffnete ihnen
die Tür und führte die beiden Herrn mürrisch und ohne Umstände ins
Schlafzimmer ihres Herrn. Da fanden sie den großen Denker in Pan¬
toffeln, Unterhosen und Schlafrock vor dem Kamin knieend und sich an
einem improvisierten Spieß irgend einen Vogel zum Frühstück bratend.
Der unerwartete Besuch setzte ihn wenig in Verlegenheit. Er briet seinen
Vogel fertig und lud die Freunde ein, an der Mahlzeit teilzunehmen.
Diese vollzog sich ebenso formlos wie ihre Zubereitung und wie der Emp¬
fang der Gäste, aber dafür unter größerer Heiterkeit. Und den Haupt¬
spaß hatten alle Anwesenden an dem Spieß, dessen der Philosoph sich
hei seinem Braten bedient hatte. Es war nämlich das Schwert, das
Viktor Cousin bei feierlichen Staatsgelcgenheiten als Pair von Frank¬
reich zu tragen hatte!

Russische Ztudenten. Wer unsere deutschen Hochschulen mit ihrem
flotten und hochbewegteu studentischen Treiben kennt, wird in der knappen
Schilderung, die H. Löwe von dem Leben der russischen Studenten
entwirft, direkt das Gegenteil von dem entdecken, was den deutschen
Musensöhnen einen nahezu idealen Anstrich verleiht. Seit den achtziger
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zu steuern, weil neue Spenden stets neue Bedürftige anlocken. Jede
Stiftung oder Schenkung ermutigt wieder einen ganzen Kreis hungernder
Proletarier, ihr Heil im sogenannten Studieren zu suchen. Kein Land
der Welt verfügt über so bedeutende Summen zur Unterstützung der
akademischen Jugend wie Rußland. Die Kapitalien, deren Zinsen diesem
Zwecke dienen, belaufen sich auf viele Millionen, aber bei der Masse
Bedürftiger sind die auf den einzelnen entfallenden Summen nicht groß.
Student sein bedeutet für viele dieser Stipendienempfänger eine kümmer¬
liche, gänzlich pflichtenfreie Stellung einnehmen in der Hoffnung, nach
Erlangung des Universitätsdiploms seine Lage vielleicht später etwas zu
verbessern. Für die Mehrzahl ist daher dieses „akademische Studium"
eine Zeit körperlichen und geistigen Niedergangs, ein stetes dumpfes
Ringen mit kleinlichen Sorgen und jämmerlicher Not. Wer sie gesehen
hat, diese verkommenen Gestalten mit dem Ausdruck stumpfer Gedrücktheit
oder gehässiger Verbitterung auf den oft lange vor der Zeit gealterten
und verwelkten Zügen, dem muß bange werden um die kulturellen
Aufgaben und humanen Zwecke, denen diese „Intelligenz" einstmals zu
dienen bestimmt ist.

Gedanken über biläencle TLunst.

Wir finden, daß gesunde, starke Nationen, daß das Volk überhaupt,
daß Kinder und junge Leute sich an lebhaften Farben erfreuen; aher
ebenso finden wir auch, daß der gebildetere Teil die Farbe flicht, teils
weil sein Organ geschwächt ist, teils weil er das Auszeichnende, das
Charakteristische vermeidet.

Bei dem Künstler hingegen ist die Unsicherheit, der Mangel an
Theorie oft schuld, wenn sein Kolorit unbedeutend ist. Die stärkste
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer starken Farbe,
und nur wer seiner Sache gewiß wäre, wagt sie nebeneinander zu setzen.
Wer sich dabei der Empfindung, dem Ungefähr überläßt, bringt leicht
eine Karikatur hervor, die er, insofern er Geschmack hat, vermeiden
wird; daher also das Dämpfen, das Mischen, das Töten der Farben,
daher der Schein von Harmonie, die sich in nichts auflöst, anstatt das
Ganze zu umfassen. Diderot.

„ Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Der Nanclwerksbursch.
Ein Lebens Märchen von kalter Lebmiät-Uäoslsr.

Oswald konnte nun das ganze Schlafzimmer bequem überblicken,
nur der Alkoven, in dem sein Bett stand, war von hier aus nicht zu
sehen, also konnte auch von dort aus der Spiegel nicht beobachtet werden.

Die rosige Ampel beleuchtete das Lager des Kranken, auf dem der
Graf offenbar in ruhigem Schlummer lag.

Dicht daneben war der große Lehnstuhl gerückt, und darin, den
blonden Kopf tief zurückgesenkt in die Kissen, erblickte er Komtesse Thea,
cingcschlummert mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.

Es war ein Bild von ganz wunderbarem Zauber, das ihn lange
Zeit vollständig gefesselt, der blonde Engel in Menschengestalt, einge-
schlummcrt auf seinem Wachtposten an der Seite des geliebten Kranken.

Versunken in den Anblick der beiden Menschen, für deren Glück und
Leben er sein eigene? in unermüdlicher Tatkraft einsetzte. vergaß er
minutenlang alles um sich her.

Er sah nur das holdselige Mädchen¬
gesicht, das mit geschlossenen Lidern
in die Kissen des hohen Armsessels
zurückgesunken lag, sah nur das leichte
Lächeln, das den schönen Mund so
sonnig umspielte, und tief in seinem
Herzen fühlte er, daß die Stunde,
die ihn von hier scheiden hieß, ihn
gleichzeitig losreißen würde von etwas,
dessen Verlust er nie im Leben ver¬
schmerzen würde.

Nach einiger Zeit kam er wieder
zum Bewußtsein der Situation, in der
er sich befand, des eigentlichen Zweckes,
der ihn hergesührt. Er stand hier vor
der Lösung des langgesuchten Rätsels,
und nur weniges war noch zu tun
übrig. Leise und vorsichtig tastete er
an den Seitenwänden des Spiegels
herunter und entdeckte schnell auf
der einen Seite den Knopf, der jeden¬
falls den Verschluß öffnete, auf der
anderen Seite die beiden Scharniere,
in denen der ganze Spiegel sich offen¬
bar wie eine Tür drehte.

Nach dieser Entdeckung, die er
wohl erwartet hatte und die dennoch ^
sein Blut vor jähem Schrecken erstarren
machte, begann er langsam sich wieder
zurückznziehen. Bei jedem seiner fast
unhörbaren Schritte zuckte er zu¬
sammen in banger Furcht entdeckt zu
werde», und als er endlich hinter dem
Getäfel stand, das den Ansgang öffnete,
atmete er hoch auf.

Es war die höchste Zeit gewesen,
umzukehrcn, das bemerkte er, als die
schmale Tür sich in den Angeln drehte.
Über den langen Korridor fiel matt
das erste Frühlicht bereits herein, und in der Ferne hörte er deutlich
das Krähen der Hähne. — Ungesehen gelangte er in sein Zimmer und
warf sich angekleidet aufs Bett.

An Schlaf war nicht mehr zu denken, seine Gedanken stürmten in
wilder Flucht durch sein Hirn, sein Blut war in rebellischem Aufruhr, denn
jetzt war er ja am Ziele und hielt die Lösung des Geheimnisses in Händen.

Und langsam, in klarer, unerbittlicher Logik reihte sich nun sein
Plan zum Ganzen aneinander, und so lag Oswald mit offenen Augen,
bis im Schloß allmählich alles zum Leben erwachte.

Tunnel an der Vitznau-Nigibahn mit Slick aus den
Vierwaldstädter See. (Siehe Seite 4.)

(Nachdruck verdaten.)

Gegen neun Uhr meldete sich Oswald im Wohnraum seiner Herrin.
Thea empfing ihn mit einem bezaubernden Lächeln und streckte

ihm nie Hand hin, die er ehrerbietig küßte, wobei er ein ganz unbe¬
schreibliches Herzklopfen spürte.

Es war seit gestern, als wäre zwischen Gebieterin und Diener eine
hemmende Schranke gefallen, als riesen ihm ihre Augen laut und deutlich
zu, wie froh sie war, ihn zu sehen, wie sehnsüchtig sie ihn erwartet hatte.

„Nun, Herr Weber?" begann sie freundlich, „sind sie mit dem
Resultat Ihrer Reise zufrieden?"

„Ganz außerordentlich, gnädigste Komtesse!" gab er lächelnd zurück.
„Ich kann Ihnen heute die eidesstattliche Versicherung geben, daß dem
Leben Ihres Herrn Vaters keine Gefahr mehr droht, daß das Unwetter,
das über diesem Hanse stand, sich in Nebel aufznlösen im Begriff ist.

Nur wenige Tage noch und meine
Mission in diesen Mauern ist zu Ende!"

„Und dann?" fragte Thea, indem
eine Wolke über ihr sonnenhelles Ge¬
sicht zog.

Oswald zuckte die Achseln und
cntgegnete: „Dann, gnädigste Komtesse,
ist die schönste Pflicht meines Lebens
getan! Dann gibt es für mich nichts
auf Erden mehr zu wünschen und ich
kann mit dem erhebenden Gefühl
scheiden, hinter mir eine ganze Welt
von Glück zurückzulasscn. Ist das
nicht genug, um einen anspruchslosen
Menschen reichlich für ein paar durch¬
wachte Nächte zu belohnen?"

„Und Sie wollen dann wirklich fort
von hier,? Wieder hinaus auf die
Landstraße, um womöglich spurlos für
diejenigen zu verschwinden, die Ihnen
so unendlich zu Dank verpflichtet sind?"

„Nein, Komtesse!" entgegncte Os¬
wald mit feinem Lächeln, „spurlos zu
verschwinden gedenke ich nicht. So
frei von aller Selbstsucht bin ich nicht,
kann ich nicht sein, denn ich bin ein
Mensch mit menschlichen Eigenschaften
und Schwäche». Und diesem Schloß
den Rücken zu kehren, ohne mir ein
Zeichen des Gedenkens zu erbitten,
ohne von den Bewohnern dieser Räume
wieder hören zu wollen, das wäre
übermenschlich und unnatürlich zugleich.
Ich bin auch heute schon so kühn,
Ihnen meine Bitte anzndentcn. In
diesem Hause zu bleiben, wäre mir
nach erfüllter Aufgabe unmöglich ans
tausend Gründen. Aber dennoch
möchte ich diesem Schloß mein Glück
und meine Zukunft verdanken."

„Und das sollen Sic auch, dafür verpfände ich Ihnen mein Wort
zugleich im Namen und im Sinne meines Vaters!" gab Thea mit
leuchtenden Augen zurück. „Ich bin so felsenfest überzeugt davon, Herr
Weber, daß Sie nickits fordern werden, was wir Ihnen billigerwcise
nicht mit Freuden erfüllen würden, und so darf ich Ihnen mit gutem
Gewissen das Versprechen geben."

„Ich danke Ihnen, gnädigste Komtesse!" cntgegnete Oswald, dem
das Herz zum Zerspringen schlug, „danke Ihnen von Herzen! Um
nichts anderes werde ich Sie zu bitten wagen, wen» ich scheide, als um
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Ihre Fürsprache bei einem wichtigen Schritt, den ich tun will, um mein
ganzer künftiges Leben neu zu gestalten. Ich will Sie bitten für mich
ein gutes Wort einznlcgcn an der Stelle, von der all mein Heil aus-
gcüt, dem Mädchen, das ich liebe, das Zeugnis für mich auszustellen,
daß ich ein Mensch bin, auf den man in gutem Glauben fest vertrauen
kann, in dessen Hände man getrost seine Zukunft legen darf — auch
wenn er nichts besitzt! Wollen Sie das für mich tun?"

Die Komtesse wurde einen Augenblick bleich wie das Tuch, das sie
in der Hand hielt, dann überlief ein verräterisches Rot ihr Gesicht, und
sie entgcgnete leise: „Bedarf das denn wirklich einer Bestätigung von
dritter Seite? Kennt dieses Mädchen Sie so wenig ? Ich kann mir
nicht denken, daß es bei einer großen und wahren Liebe einen Zweifel
geben kann, den Fremde erst beseitigen müssen. Aber, wenn Sic es
wünschen, will ich gern mit ihr sprechen, daß sie mir glauben wird."

Oswald verneigte sich, und seine Stimme zitterte merklich, als er
fortfuhr: „Ich danke Ihnen, gnädigste Komtesse, und werde mir gestatten,
meine gütige Herrin an dies Wort zu erinnern. Nun aber erlauben
Sie mir von wichtigeren Dingen zu sprechen. In den nächsten Tagen
werden geheimnisvolle Dinge in diesem Schloß Vorgehen, gnädigste
Komtesse, ich werde vielleicht genötigt sein, die Hilfe eines Freundes in
Anspruch zu nehmen, den ich aus der Residenz erwarte, um in ein
häßliches Geheimnis Licht und Klarheit zu bringen. Werden gnädigste
Komtesse mir auch ferner fest vertrauen und mir gestatten, diesen Ver¬
bündeten vorstcllen zu dürfen?"

„Gewiß werde ich das! Aber auch ich bitte Sie heute um eines,
als Zeichen, daß das geforderte Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruht.
Daß cs sich um Dinge von allergrößter Bedeutung handelt, darüber bin
icb niir klar, aber ich ertrage es nicht länger, im Dunkeln zu gehen.
Ich bitte Sie, mir zu sagen, um was es sich handelt, mir klar und ohne
Rücksicht mitznteilen, was Sie selber wissen, und von dem Geheimnis,
das mich umgibt, das unser Haus bedroht, den Schleier zu nedmen.
Halten Sie mich nicht für ein ängstliches junges Geschöpf, das vor
Gefahren zittert, ich bin gefaßt auf alles, und Sie werden mich in der
Stunde der Entscheidung nicht zaghaft finden! — Aber ich will und
muß klar sehen, und wäre es das Schlimmste! — Und damit Sie wissen,
daß ich nicht ganz unvorbereitet bin, sehen Sie hier!"

Damit griff sie in die Tasche ihres Kleides und reichte Oswald
das Löschblatt, das sie auf dem Tisch ihrer Cousine gefunden hatte.

Während Oswald ganz erschrocken die Schriftzüge betrachtete, fuhr
sie fort:

„Sie sehen also, daß ich bereits weiß, daß Baronesse Julia mit
dem Todfeinde unseres Hauses in Korrespondenz steht, und diese ganze
lange Nacht habe ich dazu gebraucht, Hunderte von Kombinationen an¬
einander zu reihen. Weshalb forderten Sie den Zettel mit den letzten
Worten meines unglücklichen Bruders? Weshalb halten Sie die Wacht
am Krankenbette meines Vaters? Und weshalb darf meine Cousine
nicht wissen, daß Sic gestern hinter ihr hcrreisten? — Antworten Sie
mir offen und ehrlich. Ich bitte Sie darum!"

„Nun wohl, Komtesse," entgcgnete Oswald, indem er einen Schritt
näher trat und fest in ihre Augen schaute. Dabei dämpfte er seine
Stimme zu einem scharfen Flüstern, als fürchtete er, daß er durch die
dicken Gobelins der Wände gehört werden könnte. „Auf die Gefahr
hin, durch eine noch so geringfügige Unachtsamkeit Ihrerseits mein
ganzes Werk zu vernichten, sollen Sie alles wissen. Aber ich flehe Sie
an, bleiben Sie ruhig, bleiben Sic stark und fest an Leib und Seele,
auch wenn das, was ich Ihnen sage, jeden Nerv in Ihnen erbeben macht.
Ich bin einem — Mörder auf der Spur, einem feigen Meuchelmörder,
der das Leben Ihres Herrn Vaters bedroht hat, der den Erben dieses
Hauses in den Tod getrieben. Hier in diesen beiden Händen aber
halte ich alle Maschen des verderblichen Netzes, das ich ihm über dem
schuldigen Haupte znsammcnzuziehen gedenke, daß ein feiges Entrinnen
unmöglich sein wird. Aber ich muß diesen Schurken so fangen können,
daß ich des irdischen Richters nicht mehr bedarf, ihn zu überführen,
denn kein noch so leiser Schatten eines öffentlichen Skandals darf dabei
auf den Namen fallen, den die Insassen dieses Hauses tragen — ebenso
wie der Schuldige selbst! — Nun wissen Sie alles."

Thea wankte einen Moment und schien ohnmächtig umsinken zu
wollen.

Oswald fing sie in seinen Armen auf.
Einige Augenblicke blieben die beiden jungen Menschen so, wie zu

Stein erstarrt, und nur ihre Angen senkten sich ineinander, wortlos und
stumm, als wollte einer dem anderen auf dem Grunde der Seele lesen.

Thea dachte nicht mehr daran, daß der junge Mensch, dessen schönes
Gesicht sich über sie neigte, nichts anderes war, als ein Diener ihres
Hauses, sic sah nur in ihm einzig und allein den mcnschgewordenen
Schutzengel ihres über alles geliebten Vaters, den Piloten, der durch
Sturm und Klippen ihr Schicksal dem rettenden Hafen zulenkte.

Vor ihren Augen zerriß es jäh, wie eine Wolkenwand, die plötzlich
die Sonne durchbricht, und klar mit einem Male sah sie alle Gefahr, die
sie bisher aus dem Hinterhalt bedroht, in greifbarer Gestalt vor sich stehen.

Sie kannte ihn nun den heimlich lauernden Feind, dessen Namen
Oswald nicht aussprach, sie wußte wer es war, der feige Mörder, der
die habgierigen Hände nach allem ausstrecktc, was ihr Eigen war. Aber
sie wußte auch, daß die Gefahr nun vorüber, daß nichts mehr zu fürchten
war, denn er hatte es ja eben selbst gesagt, und was dieses Mannes
Mund sprach, das war Wahrheit!

Und Oswald? Ohne ein Glied zu rühren, hielt er da? leise
zusammenschauernde junge Weib in seinen Armen, und wenn die Welt
um ihn her in diesem Augenblick zu wanken begonnen hätte, er würde
es nicht einmal bemerkt haben.

Denn diese zwei blauen, weit geöffneten Menschenaugen unter dem
goldenen Haar sprachen deutlicher für ihn aus, was der Mund niemals
hätte aussprechen dürfen, sie verkündeten ihm in einem einzigen langen
Blick ein ganzes Evangelium berauschender Glückseligkeit und ungeahnter
Wonne.

In diesem Augenblick wußte er, was er selbst nicht zu hoffen
gewagt, daß sie ihn liebte!

Langsam löste sich Thea endlich aus Oswalds Armen und sank in
einen Sessel, während er regungslos an seinem Platze stehen blieb.

Nach einer kleinen Pause begann sie leise:
„Ich danke Ihnen, mein Freund, daß Sie mir Ihr Vertrauen

geschenkt als Gegengabe für das meinige, und Sic sollen in mir keinen
unzuverlässigen Bundesgenossen haben. Nur dieser erste plötzliche Schreck
ließ mich schwach erscheinen, aber glauben Sie mir, ich bin cs nicht.
Ich hoffe, Sie werden auch mir jetzt eine Rolle zuerteilen bei der Ent¬
wicklung des Küstern Dramas, in das wir alle verstrickt sind! Sie
werden mich nicht dazu verurteilen, auch fernerhin untätig zuznsehen!"

„Nein, Komtesse, das kann und darf ich Ihnen jetzt nicht mehr
zumuten, und deshalb ist es auch vielleicht am besten, daß Sie jetzt
alles wissen!"

„Alles?!"
„So gut wie alles. Wenigstens das, um was es sich handelt. —

Ich muß Ihnen sogar eine der schwierigsten Rollen in diesem Drama
zucrteilen, nämlich die, mit völliger Verleugnung Ihres eigenen Selbst
dem Schuldigen gegennberzutretcn mit der ganzen alten Unbefangenheit
Ihres Wesens, mit der ganzen bisherigen Harmlosigkeit im täglichen
Verkehr. Ich weiß, das ich da etwas Ungeheures von Ihnen verlange,
aber wenn ste bedenken, daß das leiseste Zucken Ihrer Wimpern, daß
ein unbedachter Blick, vom scharfen Auge des bösen Gewissens auf
gefangen, alles verraten, unser ganzes, mit unendlicher Mühe und Vor¬
sicht zusammcngefügtes Gebäude über den Haufen werfen kann, so wird
dieser Gedanke Ihnen Mut geben. Und bald, sehr bald wird alles
vorüber sein, das verspreche ich Ihnen!"

„Und ich verspreche Ihnen, daß Sie mit mir zufrieden sein sollen!"
sagte Thea, indem sie sich hoch anfrichtete in energischem Entschluß.
„Ich habe ja Sie an meiner Seite! Was brauche ich da zu fürchten?!"

„Nichts, Komtesse, darauf gebe ich Ihnen mein Manneswort."

Noch einmal ruhte ihre Hand in der seinen, aber nicht bebend und
zaghaft, und .der kräftige Druck, mit dem seine Rechte die zarten
Finger umschlossen, sagte ihr mehr als alle Worte, daß der Mann von
der Landstraße ein ehrlicher Freund war und ein ungewöhnlicher Mensch,
wie noch keiner ihre Wege gekreuzt hatte.

Als sie, nachdem er sich in das Zimmer des Kranken zurückgezogen
hatte, im Wohnzimmer am Fenster saß und hinansblickte in den
schweigenden Park, durchwogte ein Sturm der seltsamsten Gefühle
ihre Brust.

Sie kannte sich selbst kaum mehr.
Was sie für diesen merkwürdigen Menschen empfand, was sie

despotisch gezwungen ward, für ihn zu empfinden, war ein Gefühl, das
der Liebe glich, so sehr sie es auch anfänglich wcglcugnen wollte. Ihr
ganzes bisher so völlig unberührtes Empfinden flog ihm förmlich ent¬
gegen, in seiner Nähe fühlte sie sich geborgen und glücklich, und wenn
er fern war, zogen all ihre Gedanken zu ihm in zärtlichster Sehnsucht.
Es war klar, die Grafentochter aus dem alten, stolzen Geschlecht derer
von N?udcck liebte den Diener ihres Hauses, den fremden, unbekannten
Proletarier, den sie auf der Landstraße gefunden hatte!

Aber er war kein Proletarier, wenigstens nicht in ihren Augen.
Mochte sein Leben in harter Arbeit, in einer unwürdigen Sphäre bisher
verflossen sein, so war er immerhin aus gut bürgerlichem Hanse, das
hatte er ja selbst ihr gesagt. Und er war ein gebildeter Mensch,
hatte vielleicht mehr gelernt als mancher junge Kavalier ihrer Bekannt¬
schaft und hatte all den Adeligen, die sie kannte, einen Adel voraus,
den einer wirklich vornehmen Seele.

Wenn sie ihn liebte, wie nur ein junges Menschenherz zum ersten¬
mal lieben kann, so brauchte sie vor sich selbst ob dieser Neigung nicht
zu erröten, brauchte sich der Gefühle nicht zu schämen, die ihr Herz
erfüllten wie ein blühender Gottcsgartcn, und niemandem auf der Welt
war sie Rechenschaft schuldig.

Daß sie dieses sonnige Glück in ihrer Brust verschließen mußte vor
aller Welt, daß der Gedanke, ans dieser Liebe auch ein Glück fürs
Leben zu folgern, eine Unmöglichkeit wäre, das sah sie ebenso klar und
war sich der schmerzlichen Pflicht einer Entsagung voll bewußt.

Zueinander führte ste nichts, sein Weg führte fort, weit fort von
ihr, sobald seine Mission hier erfüllt war, dessen war sie gewiß, denn
die soziale Kluft, die sic trennte, war nun und nimmer zu überbrücken.

Kein Zauberwort der Märchen verwandelte ihn vor den Angen der
Welt in einen Ebenbürtigen, was er nun einmal war, das blieb er
auch: Weber, der Kammerdiener ihres Vaters.

Und daß auch er das wußte, hatte er ihr deutlich gesagt, als er
neulich, wie auch heute von seinem bevorstehenden Scheiden sprach, sobald
er seine Pflicht getan.
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Hätte sie ihm folgen dürfen als ein schlichtes, anspruchsloses Kind
aus dem Volke, hätte sie sich verwandeln können in ein Mädchen seines¬
gleichen, ohne sich zu bedenken, würde sie bereit gewesen sein, auf allen
Glanz zu verzichten, der sie umgab.

Er liebte eine andere?! — Ihr Herz bebte nicht einmal bei dem
Gedanke«, im Gegenteil, das beruhigte sie und ließ das, was er für sie
getan, nur größer und edler erscheinen.

Er war ihr Freund! Und darauf war sie stolz, denn diese Freund¬
schaft genügte ihr vollkommen.

Hätte sie das Bewußtsein gehabt, daß er sie liebte, so hätte der
Gedanke sie gequält, daß diese hoffnungslose Liebe ihn unglücklich machen
mußte fürs ganze Lebe», und daß der Dank für alles, was er getan,
ein tiefer, unheilbarer Schmerz geworden wäre, den sic nicht von seiner
Seele nehmen konnte. So aber ging er ruhig von hier fort, beglückt
von dem Bewußtsein, daß alle Herzen ihm in treuer Dankbarkeit folgten.

Daß sie ihn liebte, sollte und durfte er nie ahnen, aber sich dieser
Liebe zu schämen oder sie als etwas Unwürdiges zu empfinden, das kam
ihr nicht in den Sinn.

Sie lächelte unter Tränen, ihre junge Seele jubelte unter Schmerzen,
aber sie fühlte, daß sie aus diesem schwersten Kampfe ihres Lebens den
Sieg der Entsagung finden würde, ohne Beschämung — und ohne Reue!

Dr. Neumark kam heute mit einem früheren Zuge als sonst,
konstatierte mit zufriedenstem Gefühl eine so ausfallende Besserung im
Befinden des Grafen, daß er mit Zuversicht erklärte, der Kranke könne
in zwei bis drei Tagen das Bett verlassen und nach Ablauf einer Woche
so gesund sein wie zuvor.

Theas Freude war grenzenlos, und wohl ein halbes Dutzend mal
reichte sie dem Arzt dankbar die Hand.

„Ich freue mich zum mindesten ebenso wie Sie, gnädigste Komtesse,"
sagte Neumark beim Abschied, „das können Sie mir glauben. Nur bitte
ich dringend, eine Verordnung nicht außer acht zu lassen, die wirksamer
sein dürfte als all meine Medikamente: lassen Sie Ihren Herrn Vater
keinen Augenblick allein bis zu einer völligen Genesung, und übergeben
Sie die Nachtwache getrost an Herrn Weber. Es ist dies eine Art von
suggestivem Einfluß, den seine Anwesenheit auf die Heilung des Kranken
ausübt und wovon ich mir viel verspreche!"

Damit ging er, und Oswald gab ihm bis zum Gartentor, wo
der Wagen hielt, das Geleite.

„Ich habe das letzte Glied zu der Kette noch gefunden, das mir
fehlte," sagte Oswald. „Das Resultat meiner nächtlichen Untersuchung
hat mich vollauf befriedigt!"

„Das kann ich mir denken, denn Sie haben ja einen bewunderungs¬
werten Spürsinn!"

„Und viel Glück!" fügte Oswald lächelnd hinzu.
„Und was haben Sie entdeckt, wenn man fragen darf?"
„Den Weg, auf dem der Tod an den Grafen allnächtlich heran-

gcschlichen kam, einen Gang, der durch die Mauern direkt bis an den
Tisch im Schlafzimmer führt, wo die Medikamente stehen. Und auf
diesem selben Wege denke ich den Mörder zu fangen!"

„Glauben Sie denn, daß Baronesse Julia noch einmal versuchen
wird —"

„Unzweifelhaft! — Oder ich müßte mich auf menschliche Leiden¬
schaften schlecht verstehen. Ich bin überzengt, daß sie sogar gleich nach
ihrer Rückkehr einen verzweifelten Schritt tun wird, um das so offenbar
verlorene Spiel noch im letzten Augenblick zu gewinnen. Und darin
wird die Torheit liegen, die jeder erregte Mensch in solchem Zustand
der Verzweiflung begeht. Da bisher alles gut gegangen, hält sie sich
sicher vor der Entdccknng — denn, sagen Sie selbst, welcher Richter der
Erde könnte sie schuldig finden oder sic nur verdächtigen, wenn er von
dem geheimnisvollen Weg nichts weiß. — Sic betritt das Kranken¬
zimmer ja nicht mehr! — Stirbt der Graf an einem schnell wirkenden
Gift — so kann nur einer der Mörder sein: ich! — Sie rechnet ganz
gut — die rote Teufel!»!"

„Sie haben recht!" entgegncte Neumark. „Auf diesen Gedanken
bin ich ja noch gar nicht gekommen."

„Aber Sie sehe», daß sie ganz gut jedes Gift wählen kann, denn
der Verdacht kann ja dann nur auf mich fallen, auf mich ganz allein,
und das wäre ja für ihre Sicherheit das Beste. Deshalb wird sie sich
keinen Moment mehr besinnen, alles auf eine Karte zu setzen."

„Und dann?" fragte Ncnmark gespannt.
Oswalds dunkle Brauen zogen sich zusammen, und mitten auf dem

Wege blieb er stehen, wie in Gedanken verloren. Dann sagte er ruhig:
„Dann wird eS eine Frage des Augenblicks sein, was dann geschieht.

Jedenfalls habe ich in Voraussicht aller Eventualitäten in Herrn Gericke
einen Privatdetektiv engagiert und keinen Kriminalbeamten, denn ein solcher
müßte ja die Hilfe des Gesetzes, die offizielle Pflicht in dieses Haus
führen. Aber ich denke, wir werden das im stillen unter uns erledigen."

Neumark nickte beistimmend uud fragte: „Haben sie von Ihrem
Freund Keßler schon etwas gehört?"

„Nein! Ihn und unseren Detektiv treffe ich erst heute nachnnttag um
5 Uhr. Das Resultat teile ich Ihnen heute abend in einem eingeschrlebenen
Brief mit. Sollte ich Ihrer Hilfe dringend bedürfen, telegraphiere ich
Ihnen, daß Graf Ncudeck kränker geworden und daß Ihr sofortiges
Kommen notig ist. — Recht so?"

„Aber natürlich!"
Die Herren schüttelten sich die Hände und trennten sich.

Pünktlich um 5 Uhr wandcrtc Oswald, die Zigarre zwischen den
Zähnen, die Hände in den Hosentaschen, den Chauffcewcg hinnntcr,
welcher znm Städtchen führte. Wer ihn gesehen häkle, würde nun und
nimmer auf den Gedanken gekommen sein, wie diesem harmlosen Spazier¬
gänger jeder Puls vor Aufregung schlug, wie die nervöse Ungeduld in
seinen Schläfen hämmerte und wie er am liebsten den Weg, der vor
ibm lag, in ungezügelter Eile abgekürzt hätte. An jeder Biegung des
Weges blieb er stehen und schüttelte enttäuscht den Kopf, wenn vor ihm
kein Entgegenkommender anftauchte, dann sah er sich mißtrauisch mit
angehaltenem Atem um, ob nicht doch irgend ein unberufener Lauscher
seinen Schritten folgte. Aber alles blieb still, vor und hinter ihm, und
langsam setzte er seinen Weg fort.

Plötzlich blieb er stehen. Am Ende des dichten LanbgangeS, der
sich soeben vor ihm ausdehnte, sah er zwei Männer raschen Schrittes
auf der Chaussee herankommen, und nun beschleunigte auch er sein
Marschtempo. — Wenige Momente später schüttelten sich Keßler und
Oswald die Hände in herzlicher Wiedersehensfrcude, ivährend Gericke
diskret einige Schritte zurückblicb.

„Na, Hab' ich meine Sache gut gemacht?" rief der alte Freund.
„Bist Du mit meiner Pünktlichkeit zufrieden?"

„Na ob," lachte Oswald. „Ich wollte es Dir aber auch geraten
haben, mich in dieser Bataille ans Tod und Leben nicht im Stich zu
lassen. Ich konnte Dir ja alle Einzelheiten nicht so schreiben denn jeder
Augenblick war mir wichtig. Aber jetzt sollst Du alles erfahren!"

„Gar nicht mehr nötig, alter Junge, ich bin bereits in die kleinsten
Details cingcwciht von Herrn Gericke, der vor zwei Stunden atemlos
bei mir in der „Krone" eintraf und wir wissen sogar mehr wie Du.
Du wirst Augen machen und uns zum mindesten um den Hals falle»
vor Entzücken, denn darüber bin auch ich niir jetzt klar, daß ich Dir
einen Besseren, wie unser» Gericke gar nicht schicken konnte, und wenn ich
ganz Berlin abgesucht hätte. — Na, Du wirft's ja selber von ihm hören."

Jetzt trat Gericke heran, und auf seinem gebräunten Gesicht lag ein
solcher Ausdruck von behaglicher Zufriedenheit, daß Oswald unwillkür¬
lich mit auSgcstrecktcn Händen ans ihn zueiltc.

„Heureka I" rief der Detektiv mit begleitendem Kopfnicken. „Ich
habe die angebrochene Nacht ebenso gewissenhaft benutzt wie Sic cs
jedenfalls getan haben, Herr Doktor, denn cs war ja Ehrensache, heute
auch ein Resultat zu melden. Etwas mußten sie dem Detektiv doch
auch zu tun übrig laste», nachdem sie ihm gestern mit so glänzenden
Proben Ihres eigenen kriminalistischen Talentes überraschten."

„Nun was gibt cs denn? Reden Sic doch! Schnell, schnell!"
drängte Oswald, den die Ungeduld zu verzehren drohte.

„Nicht so hitzig, Verehrtester!" unterbrach ihn der Berliner, „und
vor allen Dingen immer hübsch vorsichtig. Kommen Sic, meine Herren,
lagern wir uns hier wie drei wegmüde und interesselose Touristen unter
dieser alten Linde, und zwar so, daß jeder nach einer anderen Richtung
den Weg und die nächste Umgebung beobachtet, stecken wir uns eine
Zigarre an, um dem ganzen Bild den Anstrich der Gemütlichkeit und
Harmlosigkeit zu geben, und nun hören Sic mir aufmerksam zu."

Nachdem sie sich alle drei im Moos gelagert hatten, begann Gericke,
während Oswald zitternd vor Ungeduld seine Zigarre zwischen den
nervösen Fingern zerdrückte.

„Iw habe den Fuchs infscinem Ban belauert und hatte dabei mehr
Glück, als ich hoffen durfte. Er verließ mitten in der Nacht das Hans
und ging zum Bahnhof, mußte also etwas sehr Wichtiges Vorhaben.
Daß ich ihm folgte wie sein Schatten, bis er einige Stationen weiter
in einem kleinen Nest aussticg, brauche ich nicht zu erwähnen. Der
Morgen dämmerte noch nicht einmal, als er in einem großen Haus
mit geräumigem Vorgarten verschwand, um das sich eine hohe
Mauer zog.

Es ist ein sehr stiller, weltabgelegcner Ort und ein ebenso mcnschen-
fernes Haus, das abgeschlossen gegen alle Neugierde mitten zwischen den
Weinbergen liegt. An der Tür las ich mit Hilfe meiner Taschcnlaterne:
Dr. Löwenthal, Heilanstalt für Ncrvciikraeikc.

Ein Laut der Überraschung entfloh Oswalds Lippen, den der Detektiv
mit einem verständnisvollen Lächeln quittierte.

„Das war Wasser auf die Mühle meiner Kombinationen," fuhr er
fort, „und ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß mir die Zeit
nicht lang geworden ist, die ich gebrauchte, um auf die Rückkehr meines
liebenswürdigen Herrn Grafen zu warten, obwohl er sich länger als
anderthalb Stunden da drinnen aufhielt. Ich war mit meinen Rai-
sonnements gerade zu Ende, als das Pförtchen sich wieder öffnete, und
das erste Frührot war so entgegenkommend, mir zwei G'csichter zu be¬
leuchten, von denen eines des anderen vollkommen würdig war.

Ein Paar famose Gaunertypcn, sage ich Ihnen, bei denen Unser-
einem das Herz im Leibe lacht. Was sie noch zusammen flüsterten,
konnte ich nicht verstehen, denn ich taumelte, mich als Schwerbetrunkener
an dem gegenüberliegenden Zaun weitertastcnd, unbeachtet meines Weges.

Betrunkene haben ihren eigenen Schutzengel, und so bemerkten mich
die zwei Ehrenmänner nicht, als ich mich hinter den Mauern verlor.
Dann hörte ich die Tür zufallen und den Schritt des Grafen eilig der
Dorfstraßc zu verklingen. Etwa 20 Minuten später hörte ich das
dumpfe Rollen eines Zuges, ein kurzes Halten, ein schrilles Signal,
und dann stieg hinter dem Kirchturm die wcißgraue Rauchwolke auf, die
mir Gewißheit gab, daß der Brave sich auf der Heimreise befand.

_ (Fortsetzung folgt.)
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Die l^jgibcihn.
Die Nigi wird nicht mit Unrecht die Königin der Berge genannt.

In wunderbar erhabener Gebirgsmajestät erhebt sie sich wenig nordwärts
vom gewaltigen Mittelstück der Alpenkette, in der vordersten Reihe der
Voralpenhöhen, wo blauschimnieriide Spiegelstiicke mannigfaltig geformter
Seen das durch dunkle Wäldcr-
streifen schattierte Grün der
Wiesen und Weiden höchst wir-
knngsvoll unterbrechen. Kein
Wunder, daß die Rigi bon
jeher das Ziel Tausender und
Abcrtanscudcr bildete, die in
ihr, in der Hauptsache aber
von ihren mächtigen Kuppen
die Alpenpracht in ihrer ganzen
gewaltigen Fülle bewundern
wollen, Zn den frühesten Berg¬
besteigungen gehört daher auch
ein Besuch der Rigi. Er reicht
auf Jahrhunderte zurück und
die Zahl der Wanderer, die nach
angestrengter aber köstlicher
Tour den prächtigen Alpenpnnkt
erreichten, zählt nach Tausenden
und Abertausende», Seitdem
aber das Dampfroß auf kühner
Fahrt den Reisenden auf die
Nigiberge zu führen vermag
und damit auch dem in ange¬
strengten, langen Wanderungen
weniger Geübten Gelegenheit
geboten wird, in bequemer
Weise zu dem herrlichen Alpen-
punktc zu gelangen, schwillt
von Jahr zu Jahr der
Frcmdcnstrom ganz gewaltig
an. Die Rigi wird auf drei Eisenbahnlinien befahren, nämlich von
Vitznau, von Arth und von Schcidegg, Beste Bahnanlagen, erprobte
Lokomotiven und Wagen und durchaus zuverlässige Betriebsleitung ge¬
währen den Lustfahrenden das beruhigende Gefühl vollster Sicherheit,
das noch durch eine sehr mäßige Fahrgeschwindigkeit gehoben wird. Man
folge uns auf einer Fabrt auf der Vitznau-Nigibahn von Vitznau nach
Rigi-Kulm. Der Bahnhof Vitznau
liegt zunächst der Dampferlände in
Vitznau, 442 Meter über Meer, am
südwestlichen Fuße der Rigi. Die
Bahnlinie läuft anfänglich in nordöst¬
licher Richtung fast mitten durch den
anmutig»» Kurort, wo von allen
Fenstern und Lauben Geranien und
Nelken freundlich grüßen. Dann vor
jäher Bergwand, bei der Karpfenbalm,
nördlich wendend, geht die Linie in
größter Steigung zuerst durch hübschen
Wald und hernach über üppig grüne
Bergwiesen, von denen aus die ent¬
zückte» Blicke das erste schöne Land¬
schaftsbild erschauen: Zu Füßen
schmiegt sich Vitznau traulich die Rigi
an, zwei hübsche Secbecken werden durch
die See-Enge der beiden „Nasen"
malerisch verbunden und darüber tür¬
men sich die Voralpenhöhen Vitznaucr-
stock, Fronalp, Niederbauen, Schwal-
mis, Brisen, Musenalp, Buochscrhorn,
Stanserhorn, Pilatus u, s, w. auf.
Der Ausblick wird zusehends freier
und weiter, bis der Bahnzng in den
Schwandenstollen eindringt, aus dessen
tiefem Dunkel der Blick erfreut auf
ein malerisches Bildchen der sonnigen
Seelandschaft fällt. Am obern Ende
des Tunnels tut sich ein schauerlich
tiefer Abgrund auf, hoch überspannt
von der kühn gebauten Schnurrtobel¬
brücke, Im Hintergrund erhebt sich
in mehreren Sätzen die mächtige
Grubisbalmfluh, über die oft, beson¬
ders bei der Schneeschmelze und nach
Regen, ein hübscher Sturzbach schaum-
weiß nicderrauscht. Am schön ge¬
legenen Kurort Grubisbalm vorüber gelangt der Zug in kurzem zur
1026 Meter hoch liegenden Wasserstatiou Freibergeu, Der kleine Halt
gestattet ein genaueres Beschauen der nahen Alpcnkettc, von der bereits
ein hübsches Stück sich zeigt, Rechts von Nieder- und Oberbaueu ist

der Uriotstock samt einem Teil seines gewaltigen Gletscherkessels sichtbar,
daun folgen Brisen- und Arvigrat und darüber die gewaltige Pyramide
des Schreckhorns. Einer der schönsten und technisch merkwürdigsten
Punkte der-Vitznau-Rigibahn ist die Stelle im Kleingrubis, wo der
Schienenstrang ans granitener Brücke hoch über dem Eichbachfall hinläuft,
den freilich nur diejenigen Passagiere wahrzunchmen vermögen, die see-

seits sitzen. Der Vierwald-
- stättersee zeigt sich schon bis

nach Luzern und über die lang¬
gestreckte Halbinsel des Büreu-
berges sind die Berner Firn-
kolossc Finsteraarh-rn, Doien-
nnd Rosenhorn, Eiger, Mönch,
Jungfrau und Silberhoru sicht¬
bar, Die Bahnhaltestelle Romiti-
F-elsentor, von wo ein Fußweg
in 10 Minuten zum kleinen
Kurort Nigi-Felscntor führt,
befindet sich bereits in ganz
alpiner Umgebung, 1206 Meter
über Meer, Nur noch niederes
Laubholz hebt sich mit seinem
Hellen Grün von dunkelm
Tannenwalde ab, während die
nahen Rasenplätze mitunter dicht
bestreut sind vom lieblich blauen
Stern des Enzians. Indem süd¬
westlich der Talzug des Brünig-
passes mit dem Sarnersce im
Rahmen triftgrüner Voralpen¬
stöcke erscheint, da verlängert
sich die Alpenkctte südöstlich um
die Urner Firnhänpter Wind¬
gelle, großer Ruche» und
Scheerhorn, Über die blumigen
Weiden der Heil'geneck, Wich-
matt und des Grüts nähert

sich der kleine Bnhnzng dem hervorragenden Kurorte Rigi-Kaltbad, der
1433 Meter über Meer liegt und Ausgangspunkt der Scheideckbahn ist,
die zu den interessantesten Bergbahnen gehört Hier die Berg- oder
Talfahrt zum Besuch des nahen Rigi-Känzelis zu unterbrechen, ist sehr
zu empfehlen. Einen Abstecher auf der Scheideckbahn, der bis Rigi-
Scheideck 40 Minuten beansprucht, sollten die Rigireiscnden nie unter¬

lassen, Bis Rigi-First sind es nur
wenige Minuten, Von Kaltbad zieht
sich die Vitznau-Rigibahn abermals
über eine hübsche Alpweide und erreicht
nach wenigen Minuten die am West-
fnße des Rotstockes liegende Haltestelle
Staffelhöhe, 1551 Bieter über Meer,
Hier überrascht die Lustfahrenden eine
wundervolle Aussicht auf die grün-
hügelige Landschaft zwischen Jura,
Vogesen, Schwarzwald und Alpen,
die das entzückte Auge frei wie aus
der Vogelschau überblickt. Zwischen
herrlichem, baumgeschmücktem Gelände
glänzen fern und nahe buntgeformte
Secspiegcl, oft wie umkränzt von
kleinern und größer» Ortschaften, Eine
kurze Strecke läuft der Bahnzug nun
dem Bcrgscheitel entlang fast eben hin
und erreicht dann die Station Rigi-
Staffel, 1607 Meter über Meer, wo die
Arth-Rigibahn von Rigi-Klösterli her
cinmündet, Über das warmgrüne
Rigitälchen hin erblicken wir ein im¬
posantes Stück des östlichen Teils der
Alpenkctte, nämlich Säntis, Knrfirsten,
Sveer, Glärnisch, Rieselstock, Clariden,
Tödi, Scheerhorn, Rüchen, Windgclle
u, s, w. Hernach keucht der winzige
Bahnzug dem vor uns zunächst sich
erhebenden, höchsten Berggipfel zu,
uni in wenigen Minuten die End¬
station zu erreichen. Die Aussteigeu-
den haben von da nur noch fünfzig
Meter höher zu gehen, um zur Rigi-
Kulm 1800 Meter über Meer zu ge¬
langen, wo im ersten Augenblick der eine
Gedanke alles beherrscht, sich eine Weile
der überwältigend großartigen Rund¬

schau völlig binzugebeu, deren größter Durchmesser von der Düln im Jura
bis zum Bußen bei Biberach :,20 Kilometer beträgt. Der Berg wird
jährlich von über hunderttausend Touristen besucht, für deren Unterkommen
in verschiedenen Höhelageu etwa zwanzig Gasthäuser bereit stehen.

Der Rigibahnhof iu vitznau.
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von der Rigibahn: Die Schnurrtobelbrücke.
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Das tote ?>aus.
(Schluß.) Novelle von 8. Oooäsoks.

Philipp von Geroldstein hatte den Abend an der Seite der geliebten
Braut zugebracht. In wenig Stunden sollte sie ein heiliges Band für
ewig vereinen, der sichere Besitz, das seligste Glück lag vor ihnen! Heiter
lachte ihnen der kommende Morgen und so kurz, so kurz war ja nur
die Nacht, die sie davon trenntet

Aber zentnerschwer wiegen die Augenblicke in der Wage des Schicksals
und mit Gedankenschnelle schreiten die dämonischen Gewalten!

In traulichem Gekose, während draußen schon das Wetter tobte,
war den Liebenden längst die gewohnte Stunde der Trennung verstrichen,
Giacoma selbst mahnte endlich den Bräutigam zum Aufbruch, doch nur
mit Mühe vermochte dieser sich zum letztenmal von ihr loszureißen und
immer von neuem wieder preßte er die Braut an das fröhlich und
glücklich klopfende Herz. Endlich hatte er den letzten Kuß auf ihre
Lippen gedrückt und trat zur Tür, da öffnete sich diese und Meister
Leonhard erschien in ihr, bleich und verstört und winkte dem Grafen
ihm zu folgen.

Um so auffallender war beiden die plötzliche Erscheinung des Greises,
als er jedes Begegnen den ganzen Tag über sorgfältig gemieden.
Giacoma trat liebevoll auf ihn zu und faßte seine Hand. „Ihr seid
nicht wohl, Großvater, und Euer Blut fiebert," sagte sie zärtlich.
„Kommt, begebt Euch zur Ruhe, damit uns der morgige heilige Tag
nicht durch Euer Leiden gestört werde. Es ist ein schlimmes Wetter da
draußen, Ihr hättet nicht fortgehen sollen an diesem Abend." — Der
Greis sah sie mit einem starren Blick an und wies sie zurück. „Du
irrst, Töchterlein," sagte er, „mir war seit lange nicht Wähler, denn
heute! Aber es ist ja morgen Dein Hochzeitstag und da habe ich mit
Deinem Bräutigam heute noch einiges zu bereden und ihm den Mahlschatz
zu zeigen, der Deine Mitgift ist. Kommt, Graf von Geroldstein, und
begleitet mich in mein Kämmerlein!" Ein seltsames, unheimliches Lächeln
hatte das Gesicht des Greises verzogen, als er von der Mitgift seiner
Enkelin sprach und eine düstere Ahnung überkam die Seele der Jungfrau;
sie bat den Geliebten leise, die Unterredung doch lieber bis morgen zu
verschieben. Doch der Graf lächelte zu ihrer Besorgnis und folgte dem
winkenden Greise.

Der Alte führte ihn nach dem Gemach im hintern Teil des Hauses,
worin er mit Katterbach jene Unterredung gehalten. Am Abend — cs
war ein Freitag — hatte er sich wie früher wieder aus dem Hause
geschlichen und die Stunden in der Kreuzherrenkirche zugebracht; von
dort war er eben zurückgekehrt, als er das Gemach seiner Enkelin
betreten. So frei und kräftig auch der Geist des Obristen war, so
überfiel ihn doch ein gleich drückendes Gefühl, wie die Jungfrau, als
er durch den dunklen Gang dem voranschreitenden Greise folgte. Aber
ein Grausen fesselte seinen Fuß, als er an die Schwelle des Gemachs
kam und der Alte die Tür öffnete. Denn auf ihr drohend und zurllck-
wcisend glaubte er im matten Schein der Kerze jene geisterhafte Gestalt
zu sehen, die ihm schon zweimal warnend erschienen. Ernst und schmerzlich
blickte ihn das große schöne Auge aus dem wohlbekannten Gesicht an,
ihre weiße Hand war abwehrend erhoben, es schien ihm, als deute sie
auf das Purpurband um ihren Schwanenhals, dann zerfloß immer
dunkler und dunkler das schöne geisterhafte Haupt in dem Dämmerschein
und purpurne Quellen schienen aus dem Halse zn rieseln. Da weckte
ihn ein Ruf des Alten aus seinem Staunen — das warnende Bild war
verscbwunden und sich ermannend, trat der Graf in das Gemach. Hinter
ihm schloß sich die Pforte. —

Philipp war allein mit dem Greise in der unheimlichen Umgebung
und das düstere Aussehen desselben, die starren Blicke machten ihn
besorgt für einen neuen Ausbruch seines entsetzlichen Leidens. Doch ehe
er diese Besorgnis aussprechen konnte, wies ihn ein ernster Wink des
Greises nach einem der Sessel. Mit hastigen Schritten maß der Alte das
Gemach, dann blieb er vor dem Grafen stehen und betrachtete ihn mit
scheuen finstern Blicken. „Ich will Euch eine Mär erzählen, Herr Graf
von Geroldstein," sagte er düster, „die Ihr vor Eurer Hochzeit hören
müßt. Sie ist gar zu schnackisch und schön und eine liebliche Kunde für
einen Hochzeiter. Hört zu Gräflein!" Die Augen des Alten starrten mit
unheimlichem Ausdruck auf den Erschrockenen, während er mit fast
tonloser Stimme die Mär begann. „Es war einst ein Mann," sprach
er, „dem fraß die Lust nach dem schnöden Gold und stolzer Dünkel am
Herzen und böse Schlangen der Bosheit und des Hasses nisteten in
seinem Innern! Der diente einer Herrin so schön und mild, daß die
Engel im Himmel schwarz sind gegen ihre Tugend. Und die Herrin
überhäufte den bösen Knecht mit Liebe und Güte und hatte ihm ihr
volles Vertrauen geschenkt. Da begab sichs, daß der Freier der Herrin,
ein stolzer, stattlicher Mann, mit dem Diener in Wortwechsel kam und
den Frechen schlug und als die Gebieterin dazu kam, scbalt sie noch dem
Trotzigen und gab ihm Unrecht. Da entbrannte der Teufel des Hasses
in seiner Brust und von dem Augenblick an ward er ihr rastloser
heimlicher Feind. Die Gelegenheit, seine Tücke zn üben zeigte sich bald;
denn eine höhere Macht brach das Band der Liebe und zwang die Herrin
zu einem verhaßten Ehebund. Von dem fremden Golde geblendet, bot
der treulose Vertraute willig die Hand zur Überredung und sein Trug
und seine List war kein kleines Werkzeug bei der Knüpfung dieser

unglücklichen Heirat. Mit blutendem Herzen, aber mit Sang und Klang,
mit Spiel und Fest zog die junge Herrin ein zu dem neuen Gemahl
und der Mann ihrer ersten Liebe starb im bittcrn Gram. Aber noch
nicht genug war des Unglücks über der Armen, denn schweres Leid traf
sie an der Seite ihres kranken Gemahls und Feinde erwuchsen ihr überall,
die schmähten ihre reine Tugend und verdächtigten ihr redlich Wollen.
Es war Einer, ein Mächtiger des Landes, in dessen Herzen wohnten alle
Teufel und er haßte die Tugend der hohen Frau, drum suchte er ihr
Verderben. Er und die eigne Blutsfreundin, sie klagten die Engelreine
an, setzten sie in den Kerker und ließen sie die schönen Jahre ihres Lebens
vertrauern in schnöder Haft. Jener rotes Gold und Versprechungen aber
hatten den treulosen Diener der Herrin erkauft, daß er sich ganz von
ihr wandte zu ihren bittersten Feinden, vergessend ihrer Gnade und daß
er dem Bösen seine Seele übergab und ihr Ankläger wurde mit falschem
Eid und Zeugnis. Aber noch nicht gesättigt war der Haß ihrer Verfolger
und nur der Tod konnte ihn befriedigen. Was der Mächtigen schwarzes
Herz wollte, das sprach der Mund feiler Richter als Recht. Es war
eine böse Nacht, als der Spruch heimlich vollzogen werden sollte; die
Geister der Hölle tanzten frohlockend um deu hohen Bau und sprudelten
mit den rauschenden Wellen des Stroms! Hast Du den Blutfleck gesehen,
Gräflein, den kein Waschen vertilgt auf dem dunklen Estrich? Fluch
über die stolze Burg, in der die ungeheure Tat geschah! In Trümmer
möge sie fallen und nur ein Denkmal bleiben des blutigen Mordes! —
Ha, wie ich sie vor mir sehe in dem schwarzen Gewand, so ernst und
streng. Selbst der Henker, den sie heimlich herbei geholt aus weiter
Ferne, die Tat zu verrichten, weigerte sich und wollte lieber sein eigenes
Leben lassen. Da trat der Satan zu dem bösen Diener in den Gestalten
des Marschalls, seines neuen bösen Herrn und einer tückischen Frau,
drückte ihm das Schwert in die Hand und bat und befahl, versprach
ihm reiche Ehre und ließ das rote Gold blitzen in seinen Augen. Die Wut
und die Gier erfaßten seinen Sinn und der Teufel führte seine Hand. —
Wie sie da kniete, mit dem weißen Schwanenhals! Was tatst Du mit
dem Weißen Hals! Purpur ist der Fürstcnschmuck, — scharf war das
Schwert und aus hundert Adern sprudelte das rote Blut!"

Mit weit aufgerissenen Augen schaute der Greis vor sich hin, als
sähe er eine Erscheinung und ballte die Fäuste. Aus den Wangcu des
Grafen war das Blut gewichen und entsetzt starrte er auf den Alten,
wie Nebelschleier deckte es seine freie Seele; da lachte der Meister grell
auf, daß es wie das Hohngelächter eines Teufels klang. „Philipp von
Manderscheid, stolzer Graf, der Du um eine Fürstentochter freist, steh
auf aus Deinem Grab und komm zu Deiner Braut!" und seine Faust
krallte sich um den Arm des Eidams und zog ihn hin zu der Nische,
welche der dunkle Vorhang überdeckte. Ein Riß, der Vorhang flog zur
Seite und von der Wand in schwerem Eichenrahmen schaute mit den
seltsam melancholisch schönen Zügen das gleiche Bild, wie im Schwanen¬
zimmer der Herzogsburg, den Grafen an. Der Ruf „Giacoma" entfloh
seinen Lippen, aber höhnisch auf lachte der Wahnwitzige, „Giacoma,
sagst Du?" schrie er mit gellender Stimme. „Alberner Tor! Nieder auf
die Knie mit Dir, Philipp von Manderscheid, denn Du stehst vor Deiner
fürstlichen Braut, Jakobea, der Heiligen!" Und mit eiserner Gewalt
drückte er deu Willenlosen, Entsetzten nieder auf die Knie und beugte
sich dann zu ihm und flüsterte verstört: „Weißt Du denn noch nicht,
daß Jakobea und Giacoma ein und dieselben sind, ein Geist, ein
Schatten, heraufgestiegen zu meiner Verfolgung? Es ist eine Gerechtigkeit
dort oben, wo der Donner jetzt rollt und die Blitze leuchten und ihre
Vergeltung hat die Gemordete neu erstehen lassen durch göttliche Fügung
aus dem eigenen Blute des Mörders!"

Entsetzt, im innersten Mark erschüttert, versuchte der Graf sich empor
zu raffen, aber mit unwiderstehlicher Gewalt hielt ihn die Hand des
Wahnsinnigen fest. „Stille, stille, mein Söhnlein," sagte grauenhaft
flüsternd der Alte, „ich habe Dir einst schweres Leid bereitet und will
zur Vergeltung jetzt Deine Vermählung feiern und Dir eine Aussteuer
geben, wie sie kein König hat. Zieh den Ring an, der vor Dir am Boden
liegt. — Zieh ihn an!" wiederholte er mit Donnerstimme, als der Graf
zögernd vor sich hinstarrte, und willenlos gehorchte er und steckte den
Ring an. Eine Holztafel des Estrichs hob sich und zeigte ein offenes
Behältnis. Säcke voll Geld boten sich den Blicken dar. „Gib mir das
Gold heraus, das schöne rote Gold, Gräflein," herrschte der Alte. „Das
Gold ist mein, Dein Brautschatz liegt tiefer!" Und wie von einer
umheimlichen Macht gezwungen, seiner selbst unbewußt durch das
Entsetzliche, was seine Seele bestürmte und seine Kraft, seine Gedanken
lähmte, gehorchte willenlos der Kniende und hob die Geldsäckc aus dem
Kasten. Des Wahnsinnigen Augen lachten und funkelten vor Freude
beim Erblicken seines Schatzes. „Weiter! weiter!" schrie er mit drohender
Stimme; wieder faßte der Graf in den dunklen Raum und reichte ihm
ein Tuch, halb vermodert, von Blut getränkt; der Wahnwitzige warf es
zu Boden. „Das ist Fürstenblut," schauderte er, „aber es ist bleich geworden
und matt, rot, rot mnß das Tuch sein, wie die Höllenflammen in meinem
Gehirn. Faß zn, Gräflein, faß zu, cs sind der Schätze noch bessere in
der Grube!" Nochmals faßte der Graf in den Kasten und holte ein
zerbrochenes Wappenschild und ein kurzes, breites Schwert mit langem
Griff hervor. Da jubelte der Tolle laut auf und entriß ihm das
Scbwert und schwang es wild empor. Der Graf aber starrte auf das
Wappenschild, dessen Zeichen ihm nicht unbekannt waren. „Allmächtiger
Gott, wer seid Ihr? Sprecht cs aus mit einem Wort das gräßliche
Geheimnis!"
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„Hast Du nicht gehört in Deinem Grabe, von dem untreuen Diener,
Philipp von Manderscheid?" hohnlachte der Wahnwitzige. „Kennst Du
den Namen nicht von dem Ankläger Jener dort, der sie verdarb mit
falschem Zeugnis und bitterem Haß, nachdem er Gutes empfangen aus
ihrer Hand? Kennst Du den Namen nicht, über den die Hölle sich freut
und der Himmel sich verfinstert?"

„Wenzel von Knip , . stöhnte aus keuchender Brust der Graf,
aber mit wildem Schrei unterbrach ihn der Alte. „Nenne ihn nicht,
nenne ihn nicht den verfluchten Nanien! Tot und begraben ist er und
auSgclöscht ans dem Reich der Lebendigen, seit seinen Träger das
Gewissen von hinnen trieb in andere Lande und
weite Ferne. Der zurückgekehrt ist aus dem Land
Italien, nachdem er gebeichtet und bereut hat seine
Schuld zu den Füßen des heiligen Vaters, ist ein
anderer und tot und verflucht ist der Name. Aber
ein besserer Freund ist ihm geblieben, ein Freund
von Stahl und Eisen mit roten Zeichen der
Erinnerung! Schaust Du die Flecken auf der glänzen¬
de» Klinge, Gräflein? Rost sind die Flecken und
der Rost ist Blut; scharf ist die Schneide und ich
bin der falsche Diener und mein ist das Henkers-
schwcrt l" Und mit wilder wahnsinniger Kraft schwang
er es hoch in die Luft, daß es funkelte und leuchtete
im Feuer der Blitze.

„Haltet ein! Erbarmen!" stöhnte der Graf
und hüllte das Antlitz vernichtet in das vermoderte
blutige Tuch. „Erbarmen willst Du," schrie hohn-
lachend der Tolle. „Hab ich Erbarmen gehabt mit
jener Heiligen? Vermählen will ich Dich mit Deiner
Braut, mein Gräflein! Rost ist am Eisen und
bleich ist das Blut! Aber rot muß es sein,
sprudelnd und rot wie Fürstenpurpur! Heissa,
Philipp von Manderscheid, eile zur Braut, die ich
Dir gestohlen habe!"

Und mit gewaltigem Schlage nieder sauste das
Schwert und weithin in das Gemach rollte das
Haupt des Grafen und ans hundert Quellen
sprudelte rot sein Blut. —

Ein Schrei erklang und mischte sich mit den
Donnern des Himmels, herzzerreißend, herzzerschnei-
dcnd. In der Tür des Gemachs stand Giacoma, die
bleiche Braut und starrte auf die Leiche. Das
blutige Schwert vor sich streckend, taumelte der
Wahnwitzige auf sie zu. „Bist Du da, Jakobea, bist
Du da, um den Bräutigam zu holen? Hierher,
schöne Herzogin! Rot ist das Blut und rot ist
das Brautbett I Her zu ihm, stolze Jakobea!"

Da ertönte ein gewaltiger Knall und machte
die Grundfesten der Erde beben. Wie tausend
Flammen zuckte es durch die Luft und die Mauern
wankten, barsten und brachen zusammen und der
Boden zitterte unter den Füßen und die Flammen
stürzten über die Häuser. Als würde die Erde zu
einem mächtigen Vulkan und spie die Stadt gegen
den donnernden Himmel, so flog, barst und krachte
alles auseinander und die stärksten Mauern wichen
wie Blätter im Windhauch, mächtige Quadern und
Balken flogen wie Spreu durch die Luft. Über die
Trümmer her schlug riesig die Flamme, leckte und
schnob an den stchengebliebcnen Mauern und voll¬
endete das entsetzliche Unglück.

Der Pnlvcrturm war in die Luft geflogen,
Hauptmann Katterbach hatte seine Absicht erfüllt und
eine entsetzliche Fackel angezündet zu der blutigen
Hochzeit!

Auch die starken Mauern des Hauses Meister
Leonards waren geborsten und wankten erschüttert
in den Grundfesten und überall schlugen bereits
die Flammen empor zur mächtigen Feuersbrunst. Durch den Dampf
und die Glut aber brach sich ein Mann Bahn, halb entkleidet, triefend
von Wasser, bis zum Gemach, darin das Entsetzliche sich begeben.
Ein Blick zeigte ihm, was geschehen. Über dem hanptlosen Leichnam
seines Freundes lag der wahnsinnige Greis, das verhängnisvolle Richt¬
schwert noch in der Faust, blutend im Todesröcheln. Das Bild der
Herzogin war von der berstenden Wand gestürzt und rächend nach der
ewigen Fügung Gottes, hatte der schwere Eichenrahmcn das Haupt des
Greises getroffen. Rauch und Flammen füllten das Gemach. Mit der
Kraft der Verzweiflung erfaßte Albert Monheim, der Eingedrnngene,
den Körper der Geliebten, die bewußtlos am Boden lag und trug sie
auf seinen Armen hinaus durch die züngelnden Flammen und brechenden
Mauern. Staunend sah alles Volk, das entsetzt auf die Straße stürzte
und den Untergang der Welt nahe wähnte, den bleichen Verbannten mit
seiner schönen Last. Versengt war sein Haar. Brandschäden und Wunden
bedeckten seine Glieder, er achtete sic nicht. Über Trümmer und Schutt
schreitend, trug er die schwere Last bis zur Pforte der Kirche und legte
sie auf die Stufen nieder, wo sie Frau Käthe, die sich aus dem Hause

gerettet, weinend empfing. Einen Kuß drückte er noch auf die bleiche,
schöne Stirn und sah sie lange und schmerzlich an! Dann wandte er
sich und verschwand ungehindert in der herbeiströmenden Volksmenge. —

Das geschehene Unglück durch das Anstiegen des Pnlverturms war
entsetzlich, über 50 Häuser waren gänzlich zerstört, fast alle naheliegenden,
samt dem Schloß und der Pfarrkirche zu St. Lambertus selbst bedeutend
beschädigt. In letzterer war die nördliche Mauer in breitem Spalt
geborsten, der Turm brannte. Das Entsetzen der Bewohner der Stadt
war unbeschreiblich. Über hundert Personen hatten ihr Leben eingcbüßt
und ihre verstümmelten Körper wurden zerstreut gefunden oder unter

W

Frühling im Walde. Nach dem Gemälde von Ehr. Kröner, Düsseldorf.

den Trümmern verbrannt hcrvorgezogen. Ein Chronist erzählt, daß
eine Kanone von der Gewalt des Pulvers bis über den Rhein geschleudert
worden sei. Nur niit Blühe wurde die entstandene große Feuersbrunst
gedämpft. —

Von dem Täter selbst hat man nie wieder gehört. Eine Strecke
unterhalb der Stadt fand man einen zertrümmerten Nachen ans Land
geworfen. Die eigene Untat hatte den fliehenden Bösewicht vernichtet.—
Dem Anschein und der Meinung des Volkes nach hatte der Blitz in den
Turm geschlagen und so das Feuer des Himmels selbst die Vernichtung
herbcigeführt. » «*

Zwanzig Jahre waren verstrichen seit jener unheilschwangern Nacht.
Der schwere Krieg, welcher damals Deutschlands Fluren verwüstete,
war beendet; in der Fürstengrnft der Jesuitenkirche ruhte seit Jahres¬
frist der Pfalzgraf Herzog, und sein Sohn Philipp Wilhelm führte mit
milder Hand das Regiment. Nachdem 1651 noch einmal der Zwist wegen
Rcligionsangelegenheiten zum offenen Kampfe entbrannt war, hatten
sich die Fürsten auf dem Feld zu Angerort vereinigt, einen Waffenstillstand
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abgeschlossen und dann neue Verhandlungen eröffnet zur endlichen
Beseitigung der Erbfolgcstreitigkeiten. — An einem schönen Sommcr-
nachmiltag des Jahres 1654 zog mit stattlichem Gefolge ein brandcn-
burgischer Abgesandter in die Stadt, es war der Geheime Rat Doktor
Albert Monheim, ein Vertrauter und Günstling des Kurfürsten, ein
überall hochgeehrter Mann. Ernst und schwer schaute das Auge des
Mannes, als er die Vaterstadt wieder betrat, er der Verbannte, nun
reich und geehrt, der Abgesandte eines mächtigen Fürsten, und tief bewegt
war seine Seele, als er jene Plätze und Stätten wiedcrsah, an die sich
so schwere Erinnerungen seiner Jugend knüpften.

Vieles war anders geworden in der Stadt, er wußte es, denn jede
Kunde aus der Heimat war ihm teuer gewesen. An der Stelle des

Pulverturms hob sich jetzt ein stattliches Gebäude, die Kirche und das
Kloster der Karmelitessen. Ein Fräulein von Knippenburg, so nannte
sie sich, die früher zu Cöln im Kloster dieses Ordens still gelebt in
strengen ReligionSüdungen, und von deren Frömmigkeit der Ruf das
Volk begeisterte, hatte im Jahre 1640 die Erlaubnis erhalten, auf dieser
besonders von ihr erwählten Stelle ein Kloster zu stiften, wozu sie ihr
eigenes bedeutendes Vermögen verwandte und reiche Gaben aus Nah
und Fern von frommen Menschen erhielt.

Von Meister Leonards Wohnung hatten die Flammen und Menschen¬
hände, nachdem man aus der Asche nur zwei verkohlte unkenntliche
Leichname gegraben, jede Spur längst vertilgt, und ein bedeckter Mauer¬
gang, von Herzog Wolfgang erbaut, zog sich jetzt am Rheinufer entlang.
Aber immer und lange nachher hieß jene einsame Stelle noch das tote
Hau« und unheimliche Gerüchte gingen umher von der Stätte. —

Es war zu einer traurigen Zeit für die Stadt, als Herr Monheim
in dieselbe kam. Nachdem lange und böse Seuchen das Land heimgesucht,
führte die mißratene Ernte des vergangenen Jahres und eine Über¬
schwemmung des Rheines eine Hungersnot herbei und großes Elend
war unter den Bewohnern. Selbst das nötigste fehlte. Auch die frommen
Nonnen des Karmelitessenstiftes litten seit drei Tagen an allem Mangel,
nachdem sie, was sie hatten, redlich mit den Armen geteilt und selbst die
dürftigste Nahrung war seitdem nicht mehr über ihre Lippen gekommen.
Da befahl die Oberin, die Glocke des Klosters zu läuten, als Hülfcrnf
für ihre Not und ließ die Pforten der Kirche öffnen und setzte sich selbst
an den Eingang, um rettende Gaben von milden Seelen zu empfangen.
Viel des gläubigen Volkes drängte sich heran und betete mit der frommen
Frau, aber seine eigene Not war zu groß und nur kärgliche, seltene
Spenden wurden niedergelegt. So saß sic vom Mittag bis zum Abend,
bleich und trauernd, und über ihr läutete die Glocke vergeblich um
Rettung um Hülfe. Da drängte sich im Dämmerschcin des Abends ein
hoher Mann durch den Kreis der Betenden, das Gesicht verborgen unter
dem Federhut und in den Falten des Mantels. Hinter ihm drein aber
schritten zwei Diener mit schweren Körben, darinnen lagen Brot und
stärkende Lebensmittel. Schweigend betrachtete der Fremde lange die
bleiche Nonne und aus dem abgehärmten, blassen Gesicht sprachen ihn
schwer veränderte, aber geliebte, nie vergessene Züge an. Der Liebestraum
seiner Jugend bewegte ihm das Herz und führte die Tränen in sein
männliches Auge. Tiefer und unkenntlicher hüllte er sich ein, dann trat
er näher und legte einen schweren Beutel voll blinkenden Goldes in die
Hand der Oberin und vor sie nieder stellten die Diener die beladenen
Körbe. Albert Monheim aber, der Retter in der Not, kniete nieder vor
der frommen Frau und bat leise um ihren Segen. Und als sie die
Hände empor hob zum Gotteshimmel, dankend für das erhörte Gebet
und die Rettung ihrer Schwestern und sie dann legte auf das Haupt
des Knienden, segnend den unverhofften Wohltäter, da durchzuckte es
wie bitteres Weh und Himmelsfreude des Mannes Herz. Er erfaßte
die bleiche magere Rechte und drückte einen heißen, tränenbenetzten Kuß,
den letzten im Leben, auf die Hand Giacoma de Origlias! —

Als die Nonne ihm in Worten danken wollte, war der Retter ver¬
schwunden. Zwei Tage darauf führte ein Schiff, von unbekanntem Geber
gesandt, eine reiche Ladung von Lebensmitteln dem Kloster zu.

*

Zweihundert Jahre sind verflossen; was der kühne Lochausen auf
dem Marktplatz ahnend gesprochen, ehe sein Haupt fiel, ist in Erfüllung
gegangen. In Trümmern liegt die stolze Fürstenburg, in der einst die
hohe Frau gelitten, in der Philipp von Geroldstein ihr warnendes Bild
geschaut. Unter dem Fittich des schwarzen Aars prangt und blüht die
Stadt, die schwarz und Weißen Farben schmücken ihre Wahrzeichen und
ein edles Fllrstenpaar aus jenem hohen Geschlecht wohnt ohne Manern
und Gräben als die ersten der Bürger unter den Bürgern! Eiserne Rosse
und dampfende Riesenboote ziehen auf Strom und Wegen, die Kinder
einer andern Zeit. Andere Stätten, andere Geschlechter sind gekommen,
die Erinnerung an jene Zeit ist erloschen; wohl lebt das Andenken an
die unglückliche Fürstin noch in den Herzen der Bewohner, über Philipp
von Geroldsteins und Giacomas d'Origlias Schicksal fällt keine Träne
mehr! Nur was der Glaube gebaut und die fromme Sühne: das Kloster
der Karmelitessen, steht fest und ernst und mahnt den Kundigen an ein
gebrochenes Herz!

Die Poesie allein öffnet die Grabespforten der Vergangenheit und
belebt die steinernen Trümmer mit einstigem Farbenglanz und den
Gestalten der längst vergessenen Toten.

Nach cier Lour.
Von 1. V. sor Ii ngk-Lsru.

(Nachdruck verbale».)

Es war eine böse Szene gewesen. Hildegard von Gerschitz hatte
ihrem Verlobten Worte zugeschleudert, die sie bei ruhiger Überlegung
gewiß nicht ausgesprochen hätte. Der junge Graf Wernhcr, Majoratshcrr
auf Wallwitz in Schlesien, stand wie vom Donner gerührt. Was war
denn schließlich vorgcfallen? Er hatte sich hinreißen lasse», seiner Braut
einige Vorstellungen über ihren Verkehr mit ihrem Vetter von den Garde-
Ulanen. DaS war doch gewiß harmlos genug gewesen in Anbetracht
dessen, daß ihm einige Freunde weniger harmlose Bemerkungen über die
beiden zngctuschelt hatten. Die Courmackierci des Ulanen auf dem Emp¬
fang bei dem spanischen Botschafter, wo Wernher gefehlt, da er dringend
zu Hause zu tun gehabt, war stark und übelwollend kommentiert worden.
Nun hatte er dies erwähnt und war einem unerwarteten Zornesaus
bruch begegnet. Er hatte schon einige Male in dieser vierwöchige» Braut¬
zeit Beweise von Hildegards Temperament erhalten, aber »och nie in so
drastischer Weise.

Es war ihm immer ausgefallen, wie besonders hübsch sie in ihrer
Erregung aussah, wie ihre Augen so herrlich blitzten und die schlanke
Gestalt zu wachsen schien. Deshalb hatten diese Szenen nur einen
pikanten Kitzel bei ihm erregt. Aber heut ward es ihm zu bunt. Er
wandte sich der Tür zu und sagte bestimmt:

„Ich bitte Dich, treibe die Sache nicht auf die Spitze. Ich bleibe
dabei, daß Dein Benehmen mit Moritz unpassend gewesen sein muß, und kann
verlangen, daß Du Dich änderst. Bis dahin werde ich mich meiner Be
suche enthalten."

Seine kühle Art brachte ihre Erregung zum Sieden. Mit einer
leidenschaftlichen Bewegung riß sie ihren Ring vom Finger.

„Da," sagte sie außer sich. „Das ist meine Antwort."
Er ging ohne noch etwas hinzuzusügcn. Sie stand einen Auge»

blick wie im Traum, dann lief sie zu der Mutter und sprudelte alles
heraus das Unrecht, welches ihr geschehen und ihre mißverstandene, zer
trctcne Liebe.

Die Baronin Gerschitz rang die Hände.
War denn das zum mindesten nicht toll übereilt und konnte wieder

eingelenkt werden? Aber Hildegards Trotz war zu mächtig. Der gab
keinen Zollbreit nach — und wenn sie darüber zugrunde gehen mußte.

Plötzlich sagte die Mutter entsetzt:
„Hilde, hast Du denn ganz die Dcfiliercour morgen abend vergessen ?

Wo Du als Braut den Majestäten vorgestellt werden sollst? Es ist ja
beim Hofmarschall notiert. Alles weiß darum. Die Obcrhofmcisterin
hat sogar die Pflicht, Ihre Majestät auf solche besondere Vorstellungen
aufmerksam zu machen. Gewiß werden einige gnädige Worte fallen.
Das kannst, das darfst Du doch nicht vereiteln."

Ihre höfisch geschulte Gedankenwelt geriet in die tödlichste Ver
Wirrung.

Hildegard selbst war bestürzt.
Sie ließ es zu, daß die Mutter an den Grafen Wornhcr schrieb,

um ihn zu bitten, doch alles beim alten anscheinend zu lassen bis nach
der Cour. Später gingen Veränderungen mit weniger Geräusch vor sich.
Eine steife bejahende Antwort kam zurück und die Baronin Gerschitz
empfand sie wie eine Lcbensrettung.

Hildegard war in ihrer weißen, silbcrgestickten Toilette eine der
schönsten unter den jugendlichen Courdamen. Von vielen Seiten wurde
ihr noch zu ihrer Verlobung gratuliert, was sie mit einem unbeschreib¬
lichen Gefühl entgegcnnahm. Wie bald würden diese Menschen über sie
tuscheln und lachen. Aber das würde sie wenig kümmern. Ihre Ueber
zeugung opferte sie deswegen nicht. Den Grafen hatte Hildegard noch
nicht gesehen, sie wußte nur, daß er unter den vorzultcllcndcn Herren
sich befand und später mit ihnen ans den Ball bei dem italienischen
Botschafter fahren sollte. Damit würde dann die Komödie ihrer Ver¬
lobung ein Ende erreicht haben.

Sie biß sich auf die Lippen. Mit einem Mal erschien ihr die
Heiterkeit um sie herum erkünstelt, die Kerzen auf dem Kronleuchter wie
zu einem Begräbnis angczündet und die lachenden Gesichter grinsende
Gespenster. Eine seltsame Phantasie, die mit ihrer Jugend und sonstigen
heiteren Lebensauffassung wenig gemein hatte.

Die Cour begann.
Als die Reihe an sie kam, schritt sie wie im Traum vor dem Thron

vorüber, ihre tiefe Verbeugung machend. Sie sah eine hohe glänzende
Gestalt, die der Kaiserin, sie sah wie eine dahinter stehende Dame ihr
etwas zuflttsterte und empfing ein besonders gnädiges Lächeln. Das
galt ihr als Braut. Eine tiefe Beschämung über diese aufrecht erhaltene
Lüge ergriff sic. Warum durfte sie nicht heranSschreien: „Ihr irrt
euch. Ich habe alles mit Füßen getreten und nichts gehört mir mehr."

Sie stand geistesabwesend in einer Gruppe plaudernder Damen,
die verschieden gefärbte Beobachtungen über die „Neuen", über Toiletten,
Familienverhältnisse und gesellschaftliche Aussichten tauschten. Hildegard
war in zwei Saisons ein erklärter Liebling bei Hofe gewesen. Man
hatte sie stark bevorzugt, auf den Hoffesten war sie immer eine der
hübschesten Erscheinungen gewesen, und zum Schluß schien sie eine der
besten Partien der Monarchie machen zu wollen. Ihre Eitelkeit war
von aller der Schmeichelei berührt worden, aber -mit ihrer Liebe hatte
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sie nichts zu tun gehabt. Sie hatte sie auch nicht zu Rate gezogen, als
sie diese von sich zu werfen vermeinte.

Mehrere Herren traten zu den Damen, aber Wernher war nicht
unter ihnen.

Hildegard blickte verstohlen umher.
Er war nicht zu erblicken. Sollte er nicht gekommen sein? Wie ein

Schlag traf sie der Gedanke. Merkwürdig, wie leicht er das Zcrwürf-
niS genommen. Viel zu leicht nach den Worten und Beweisen seiner
glühenden Liebe.

Die Baronin Gcrschitz stand plaudernd mit einigen älteren Damen
in der Nähe.

Hildegard trat an sie heran.
„Wollen wir nicht nach Hause fahren, Mama?" flüsterte sie erregt.

„Kurt ist nirgends zu erblicken."
„Er kommt ganz sicher," tröstete die Mutter. „Außerdem müssen

wir auf den Botschafterball."
„Ich möchte lieber nach Hanse."
„Unsinn, Kind. Man kann nicht nur seinen Launen leben."
Damit wandte sie sich wieder ab.
Hildegard fühlte ihren bloßen Arm über dem langen Handschuh

berührt. Hastig drehte sie sich um. Vor ihr stand ein junger Garde¬
ulanenoffizier mit keckem, lachenden Gesicht.

„Du, Moritz," sagte sie enttäuscht.
„Scheint Dir nicht zu passen," lachte er. „Lauerte nur auf den

Moment, Dich zu begrüßen, schönstes Cousinchen. Wo ist denn Kurt?"
„Er will uns hier treffen."
„Na, ihr kommt doch selbstverständlich auf den Ball? Wieviel Tänze

kann ich denn kriegen?"
Sie blickte ihn stumm an.
In seiner Art lag so viel Herausforderndes, daß es sie verletzte.

Früher war ihr das niemals so eingefallen. Da hatte sie es immer nur
auf seine Kadettenerziehung geschoben und seiner Dreistigkeit hie und da
einen Dämpfer gesetzt, ohne ihn verletzen zu wollen. Heut sah sie ihn
mit anderen Augen. ES verdroß sie, von ihm wie eine leichte Beute
behandelt zu werden.

„Ich kann Dir noch nichts versprechen," sagte sie steif.
„Aha, der Gestrenge macht wohl schon seine Macht geltend. Es

war so hübsch vorher. Verreist er nicht bald wieder?"
Sie wurde glühend rot.
Wie eine schmutzige Zumutung traf sie die Frage. Ehe sie aber

heftig antworten konnte, sah sic den Grafen Wernher sich den Weg zu
ihr bahnen. Er mußte rechts und links Begrüßungen austauschen, wie
es schien, auch Gratulationen in Empfang nehmen, ehe er sic erreichte.
Die Baronin Gerschitz trat ihm entgegen, und er reichte ihr den Arm,
ohne mit Hildegard ein Wort
gewechselt zu haben.

Die folgte mechanisch mit
dem Ulanen, der fortwährend
auf sie einsprach, ohne daß
sie ihn hörte.

Ihre Augen hingen an
der eleganten Gestalt vor ihr,
an den maßvollen abgerunde¬
ten Bewegungen. Wie vor¬
nehm Kurt doch in jeder Linie
aussah. Der übcrschlanke
Ulan an ihrer Seite kam ihr
fast grotesk dagegen vor.

Das Abfahren war bei
der Menge Menschen und
Equipagen eine Schwierigkeit.

Als der Wagen kam,
stiegen die Damen schnell ein.

Wernher wollte ihnen fol¬
gen, als der Vetter hcrantrat.

„Gewiß noch ein Plätzchen
frei für mich, verehrtest!
Tante," fragte er näselnd und
wollte schon einstcigen. Aber
Hildegard schob ihn energisch
zurück. —

„Entschuldige. Hier ist kein Platz. Wir haben Eile."
Er war so verblüfft, daß er den Grafen einstcigen und den Wagen

davonrollen ließ ohne weitere Worte.
Die Baronin Gerschitz lehnte sich zurück und schloß die Augen, als

wolle sic schlafen. Hildegard saß stumm neben ihr.
Plötzlich fühlte sie eine Hand leise die ihre fassen und eine Stimme

murmelte:

„Ich danke Dir, Hildegard. Ein schöneres Opfer hättest Du mir
nicht bringen können."

Ihr alter Trotz bäumte sich auf. Eingestellt» war so schwer, Sie
war nur einem, wie ihr schien, lächerlichen Impuls gefolgt. Aber bei
dem vorübertanzendcn Laternenschein sah sie sein vorher so trauriges
Gesicht aufleuchten, seine Augen verlangend die ihren suchen. Ihr ward

so jubelnd und leicht im Herzen, daß sie sich vorbog und mit ihrem
sonnigsten, durch Reue fast verklärten Lächeln sagte:

„Den Vetter werden wir ja Wohl unwiderruflich loS sein. Befehlen
Ew. Gnaden noch weitere Hinrichtungen?"

Er schloß ihr den Mund mit seinen heißen Lippen, als die Straßen¬
beleuchtung gerade viel zu wünschen übrig ließ und die Baronin Gerschitz
ein täuschend echt klingendes Schnarchen intonierte.

Lrfcryrung.

Konzert besuch er: „Das ist doch immer so: kommt man in die
Mitte hinter zwei Männern zu sitzen, sieht man je ein Ohr, weil
die immer geradeaus schauen; sitzt man aber hinter zwei Frauen,
dann sieht man nur die Nasen, weil die Damen sich immer . . . .
etwas zu sagen haben."

Oie zehn Gebote eines modernen
Kulturmenschen.

Von LieZbert Saltsr. ^ ^
^ (Nachdruck verboten.)

„-und höre den Rat kluger Leute und tue, was sie Dir
sagen."

Also sprach Bumbo, der König der Bantuneger, indem er seinem
Sohne Maro einen großen mit güldenen Dukaten reich gefüllten Beutel gab.

Maro machte sich auf die Reise und kam nach Germanien? kultur¬
gesegneten Auen. Drei Monate nach seiner Ankunft war sein großer
Dukatenbeutel bis auf das letzte Restchen geleert und er schrieb folgendes
Schreiben an Bumbo, seinen Erzeuger und Gebieter:

Maro, Dein Sohn und dercinstiger König des Bantustammes schreibt
Dir dieses. Wunderbar sind die Leute Germanien? und groß ist die
Zahl kluger Leute, die ich hier traf, stets war ich bestrebt, ihren Rat
zu hören und was sie mir sagten, das tat ich. Dies aber ist es, was nach
den Worten dieser klugen Ratgeber unverkennbare und unabweisliche
Pflicht eines jeden denkenden Menschen ist.

Zum ersten muß er sein Leben versichern auf den Todesfall mit
Gewinnbeteiligung, sei es mit abgekürzter Prämienzahlung oder mit
Beitragsbefreiung im Jnvaliditätsfalle, oder mit Kapital-Bonifikation,
oder endlich mit Renten-Bonifikation. Das kostet für ein Jahr nur
500 Mark.

Im zweiten muß er sich gegen Unfall versichern, sei eS mit oder
ohne Prämicnrückgewähr — am liebsten mit — und zwar nach der Ge¬
fahrenklasse, in die ihn der große Geist hineingesetzt hat. Das kostet
jährlich 110 Mark.

Zum dritten muß er eine Reise-Unfall-Versicherung eingehen, sei es
eine Reisezeit-, eine Passagier- oder eine lebenslängliche Eisenbahn- und
Dampfschiff-Unfall-Vcrsichernng. Das kostet jährlich 40 Mark.

Zum vierten muß er durch eine Militärdienst- und Studienkostcn-
Vcrstcherung mit Rückgewähr der Prämien nebst 4 Prozent Zinsen bei
Tod des Kindes für die Zukunft seiner Söhne Vorsorge treffen. Das

kostet jährlich 200 Mark; ich
habe, wie Du weißt, 27 Söhne
und Deiner Weisheit wird cs
nicht verborgen bleiben, Wie
viel das zusammen ausmacht.

Zum fünften muß er mit

Hilfe einer Aussteuer-Ver¬
sicherung mit Aufhören der
Prämienzahlung bei Tod des
Versorgers die Zukunft seiner
Töchter sicher stellen. Da?
kostet für jedes Jahr und jede
Tochter 300 Mark; ich habe,
wie Du weißt 17 Töchter und
Deine Weisheit wird herauS-
finden, wieviel das zusammen
ausmacht.

Zum sechsten, siebenten und
achten muß er seine Äcker
gegen Hagel, sein Vieh gegen
die Maul- und Klauenseuche
und sein Weib gegen Ein
bruchsdiebstahl versichern. Das
kostet jährlich 120 Mark.

Zum neunte» muß er ein
Los der Königlich Preußischen
Klassenlotterie spielen, die der

fürsorgliche Staat zum Wohle seiner Untertanen eingesetzt hat. Dar
kostet jährlich 168 Mark.

Zum zehnten muß er immer genügend Geld haben und deshalb
bitte ich Dich, mir mit der nächsten Ochsenpost einen weiteren, mit güldenen
Dukaten gefüllten Beutel zu senden.

Dies schreibt Dir Maro,
Dein Sohn und dercinstiger König des Bantustammcs.

Secianken über bildende Kunst.

Kunst ist die rechte Hand der Natur: diese hat nur Geschöpfe, jene
hat Menschen gemacht. Schiller.

Alle Kunst ist ganz nutzlos. Oskar Wilde.

Druck der Düsseldorfer Verlags Anstalt Alt. Ges., 'Neueste Nachrichten. Veraniwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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„Indessen war es Morgen geworden/ berichtete Gericke weiter, „und
ich trat meine Entdeckungsreise an. Im Dorfwirtshaus frühstückte ich
und erfuhr alles, was ich wollte.

Herr Dr. Löwenthat, ein begüterter Ebräer, hat seit etwa zwölf
Jahren seine Nervenheilanstalt begründet, und das hübsche Haus gehört
ihm zu eigen. Er hat eine einträgliche Praxis, und in seiner Anstalt
sind sowohl leichtere Kranke als auch Unglückliche, die unrettbar dem Irr¬
sinn verfallen sind, wie man sagt, ausgezeichnet aufgehoben.

Im vorigen Jahre stand Herr Löwenthat trotz aller guten Geschäfte
mit cinemmal durch unglückliche Börsenspekulationen dicht vor dem
Bankerott. Das war in derselben Zeit, als der Erbe von Nendeck sich
das Leben nahm.

Ein nicht ganz uninteressantes Zusammentreffen. Nicht wahr?
Aber wer kommt darauf, darin einen Zusammenhang zu vermuten?

Vom Wirt selber erfuhr ich dann, daß am 20. September, er ent-
sann sich zufällig des Tages ganz genau, also am Tage des Selbst¬
mordes des Grafen, zwei Herren bei ihm ein Glas Bier getrunken hatten,
noch ganz spät in der Nacht, und die Schilderung dieser kleinen Episode
hat mir viel, sehr viel Interesse abgenötigt. Es waren zwei jnnge Leute,
von denen der eine stumm und in sich gekehrt dagcsessen und vor sich
hingestarrt hatte. Dann hatte er zu dem andern gesagt: „Na, Francois,
eS wird Zeit; wir wollen nun hinübergehen zu dem alten Geldjuden.
ES ist widerwärtig, daß man zu so etwas sich entschließen muß!"
Dann waren sie fortgegangen, hinauf in die Heilanstalt zu Dr. Löwen-
tjal, der doch ganz gewiß kein Geltende war.

Nach etwa einer Stunde war der andere, der Francois, wieder
zurückgekommcn und batte mit Tränen in den Augen dem Wirt die
traurige Geschichte erzählt.

Der junge Mensch war sein eigener geblickter Bruder, ein FörsterS-
sohn aus dem Badischen, wie man ja schon an der Jagdjoppe sehen
konnte. Der arme Bursche hatte plötzlich den Verstand verloren, bildete
sich ein, er sei ein Grafcnsohn und wollte nun zu dem Geldjnden, um
sich für die Bewirtschaftung seiner Güter eine Million zu borgen. Und
so hatte der Bruder den anderen dann mit Mühe und Not hergebracht
und atmete auf, als er die schmerzliche Mission erfüllt und den Unglück¬
lichen geborgen wußte."

„Und Sic glauben nun," stieß Oswald heraus, atemlos in fieber¬
hafter Spannung.

„Ich bin überzeugt, daß cs kein anderer ist als Graf Herbert, der
hinter jenen Mauern für immer verschwunden ist, denn wer sollte den
längst Totgeglaubten reklamieren?"

„Sie sagten, Francois hieß der Begleiter des Irren?"
„Jawohl, Franz hieß die Kanaille!"
„Dann hätten wir im Schloß selbst den lebenden Beweis, denn der

Kammerdiener der Baronin Julia, der vor zwei Jahren auf ihre Emp¬
fehlung hin ins Schloß kam, nennt sich Monsieur Francois. Haben
Sie sich von dem Wirt ein Signalement dieses mitleidigen Bruders
geben lassen?"

„Aber natürlich! Und noch dazu ein ziemlich genaues, denn dem
biederen Landgastwirt ist das kleine Erlebnis sehr nahe gegangen. Groß,
etwa 30 Jahre alt, mit blondem Kotelettebart und auffallend blondem
Haar."

„Stimmt!"
„Über dem rechten Auge eine Narbe."
„Stimmt! — Den werden wir heute abend noch haben, dafür

bürge ich Ihnen."
„Nein, nein! überstürzen Sie nichts, bester Eckstädt. Erst müssen

wir die Hauptschuldigen fangen, den Grafen befreien wir früh genug.
Ich habe noch hinzuznfügen, was ich in der Residenz erfuhr und was
als nötiges Bindeglied auch diese Kette schließt. Am 24. September
vorigen Jahres deckte Herr Löwenthal seine Schulden und arrangierte
sich mit seinen sämtlichen Gläubigern, so daß er heute ein vollkommen

einwandfreier Staatsbürger ist, dem niemand etwa? nachsagcn kann.
Und außerdem ist noch sehr interessant, daß ein früherer Wärter in der
Anatomie seit dem Oktober vorigen Jahres als — Jrrcnwärter bei
Herrn Dr. Löwenthat eine sehr gut bezahlte Stellung bekleidet. Das
alles sind an sich sehr harmlose Dinge, aber als einzelne Teilchen unserer
Kombinationen von ganz bedeutender Wichtigkeit. — Ich hoffe also,
Herr Doktor, daß ich Sie zu Ihrer Zufriedenheit bedient habe."

„Ich könnte Ihnen um den Hals fallen!" rief Oswald, „denn Sie
haben wirklich Großes in den wenigen Stunden geleistet. Dazu hätte
ich Jahre gebraucht."

„Übung, verehrter Herr Doktor," lächelte Gericke geschmeichelt und
erhob sich.

Auch die anderen folgten seinem Beispiel.
„Und was soll nun geschehen?" fragte Keßler.
„Nun müssen wir abwarten, bis die Hanptheldin unseres Dramas

auf dem Schonplätze wieder erscheint, und dann heißt cs, den Feind zu
überrumpeln. Du, Keßler bleibst ruhig in der Krone und wartest ans
Nachricht, die ich Dir durch de» Christian, einen zuverlässigen Burschen,
schicke. Sie, Herr Gericke, bitte ich, sofort nach der Residenz zu fahren
und das Hans in der Hohenheimcrstraße zu bewachen, damit wir zu
jeder Stunde wissen, wo unser Freund Bodo anfzufinden ist, wenn wir
seiner bedürfen. Baronesse Julia, den roten Teufel, nehme ich auf mich.

Wenn Sie, Herr Gericke, in der Stadt irgend etwas wichtiges ent¬
decken, senden Sie eine Meldung zu Dr. Nenmark. Und nun noch ein¬
mal meinen besten Dank und ans fröhliches Wiedersehen!"

Die drei reichten sich die Hände und trennten sich, Oswald aufs
höchste befriedigt und von einer geradezu begeisterten Kampfesfreudigkeit
beseelt.

Im Schloß angckommen, begab er sich vor allen Dingen hinauf in
sein Zimmer, denn cs war ihm auf dem Heimweg ein Gedanke gekommen,
dessen Ausführung für sein ganzes ferneres Vorhaben von ganz bedeu¬
tender Wichtigkeit sein konnte.

Er glaubte nämlich bemerkt zu haben, daß sich in seiner Kammer
über der Tür eine elektrische Glocke befand, die jedenfalls dazu diente,
dem jeweiligen Kammerdiener des Grafen ein Zeichen zu geben, wenn
man seiner bedurfte; also mußte doch auch dadurch das Zimmer mit
den Wohnräumen der gräflichen Familie in direkter Verbindung stehen.
Er hatte die kleine, ziemlich rostige Glocke nur flüchtig gesehen, da ein
alter ausgcstopfier Raubvogel, der auf dem Türgesimse stand, sie fast
vollständig verdeckte, und nun auf einmal fing das unscheinbare Ding an,
eine ganz bedeutende Nolle in seinen Plänen und Entwürfe» zu spielen.

Nachdem er sich überzeugt hatte, daß sie tatsächlich existierte, suchte
er sofort Komtesse Thea auf, die er ini Vestibüle traf, ein Telegramm
in der Hand, das soeben abgegeben worden war.

Es war von Julia und meldete kurz ihre Ankunft für den kom¬
menden Nachmittag mit der Bitte, ihr den Wagen zur Bahn zu schicken.
— Es war also die höchste Zeit für Oswald, mit seinen Vorbereiiungcn
ins Reine zu kommen.

„Ich muß Sie bitten, gnädigste Komtesse, mir auf einige Fragen
Antwort zu geben," sagte er, „und mir zu gestatten, Ihre Hilfe für
eine kleine Arbeit im Hause in Anspruch zu nehmen, wovon Sie nur
allein wissen dürfen."

„Und worüber wünschen Sie Auskunft, Herr Weber?"
„In meinem Zimmer befindet sich eine elektrische Glocke, wie ich

eben gesehen habe, und ich möchte nun wissen, von welchem der unteren
Räume die Leitung hinaufführt."

„Der Druckknopf befindet sich im Wohnzimmer neben der Tür, die
zum Schlafzimmer meines Vaters führt. Die Klingel ist selten benutzt
worden, ich selbst habe nie wieder daran gedacht, und Sie erinnern mich
soeben erst wieder an ihr Vorhandensein."

„Der Druckknopf befindet sich also hinter der Portiere der Flügel¬
tür?" fragte Oswald, auf das höchste befriedigt von dieser Auskunft.
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„Jawohl. Und darum eben ist er fast ganz in Vergessenheit ge¬
kommen."

„Ilm so besser. Aber die Leitung funktioniert doch wohl?"
„Das kann ich nicht einmal sagen. Ich entsinne mich nicht, sie

jemals benutzt zu haben- Die Leitung wurde gelegt während der letzten
Krankheit meiner verstorbenen Mutter, als die Pflegerin oben das kleine
Zimmer bewohnte. Dann geriet sie in Vergessenheit."

„Und Baronesse Julia war damals noch nicht im Schloß?"
„O nein."
„Das ist ja herrlich!" rief Oswald. „Und nun darf ich Sie wohl

bitten, einmal ans den Knopf zu drücken, vielleicht vier- bis fünfmal in
kurzen Pansen, denn mir liegt alles daran, zu erfahren, ob die Leitung
noch zu benutzen ist."

Und ohne eine Antwort abzuwarten, flog er die Treppen hinauf,
während Thea ins Wohnzimmer ging, um seinen Wunsch zu erfüllen.

Oswald hatte kaum die Tür seines Zimmers hinter sich geschlossen,
als das kleine rostige Hämmerchen der Glocke auschlng — scharf und
schrill hallte der kurze Ton viermal durch den stillen Raum, und über
sein Gesicht flog ein frohes, triumphierendes Lächeln.

Dann sprang er aus einen Stuhl, prüfte alle Schrauben, die die
Glocke an der Wand befestigten, maß die Länge der Drähte mit einem
Bindfaden und eilte daun wieder hinunter, direkt in den Stall, wo er
sich von dem Burschen Christian eine Zange und verschiedenes Hand¬
werkszeug geben ließ.

„Na, Christian", sagte er, dabei lächelnd, während er die Sachen in
die Taschen steckte, „was würden Sie wohl sagen, wenn Sie in vier
Wochen mit Bärbel Hochzeit machen könnten?"

Der Knecht riß die Augen weit auf und grinste.
„Das wird doch wohl nicht angehcn. Aber schön wär's, und freuen

täte ich mich schon."
„Wer weiß", fuhr Oswald lächelnd fort. „Ich habe Ihnen ja

gestern schon gesagt, wenn Sie treu und verschwiegen an Ihrer Herr¬
schaft hängen und alles tun, was ich oder Komtesse Thea Ihnen auf¬
tragen, dann könnt' es leicht sein, daß das nötige Geld zur Hochzeit
sich schneller findet, als Sic selber glauben. Kann ich mich ganz ans
Sie verlassen?"

„Aber gewiß doch, Herr Kammerdiener I Sie brauchen mir nur zu
sagen, was ich tun soll."

„Nun gut! Dann merken Sie sich mal ganz genau, was ich Ihnen
jetzt sagen werde. Von heute ab schlafe ich wieder unten in dem kleinen
Alkoven am Krankenzimmer. Aber Sie werden jede Nackt oben in
meinem Zimmer schlafen, aber so, daß niemand von der Dienerschaft
darum weiß. Bevor ich hinuntergehe, kommen Sie herauf zu mir, daß
niemand Sie sicht, über die kleine Treppe, die vom Hof zum ersten
Stock hinanfführt. Und sobald ich hinnntergche, schließen Sie sich im
Zimmer ein und öffnen auf kein Klopfen, antworten auf keinen Ruf.
Jeder muß denken, daß ich selbst die Tür beim Fortgehen verschlossen
habe. Weiter haben Sie nichts zu tun. Kann ich mich darauf verlassen?"

„Natürlich", sagte Cristian, „und wenn ich sonst was tun soll,
brauchen Sie mir es nur zu sagen."

„Schön! Das weitere teile ich Ihnen dann schon rechtzeitig mit."
Damit ging er und machte sich unter Theas Augen an eine selt¬

same Arbeit.
Eine Stunde später war alles in Ordnung Statt des Druck¬

knopfes befand sich jetzt hinter der verhüllenden Portiere die Klingel
aus dem Gesindczimmer, und oben in Oswalds Stube war an Stelle
der Glocke der Druckknopf an die Drähte befestigt, so daß man jetzt
nicht von unten nach oben, sondern auf umgekehrtem Wege ein Zeichen
geben konnte.

Die Sache funktionierte ganz vortrefflich und die dicken Vorhänge
dämpften den Schall der Glocke so stark, daß mau nur aus den Falten
ei» metallisches Vibrieren hcranshörte, wie aus weiter Entfernung,
womit Oswald ganz besonders zufrieden war.

Ilm nächsten Morgen, als Dr. Neumark kam. zeigte er ihm trium¬
phierend sein Werk und gab ihm einige Zeilen für den Detektiv mit.

Am Nachmittag pünktlich mit dem 5 Uhr-Zug kam Baronesse
Julia an.

Daß die Katastrophe unmittelbar vor der Tür stand, wußte Oswald
von dem Moment an, wo Julia das Schloß betrat.

Sie würdigte ihn, den verhaßten Bedienten, keines Blickes, aber er
sah deutlich, wie eS in den Angen loderte von verhaltener Glut; er hätte
hinter der weißen Stirn ihre Gedanken lesen können.

Er wußte, daß ihre Angst, ihre Erregung, dicht am Ziele alles zu
verlieren, ihre Sinne förmlich umnebelten und ihr die klare Besinnung,
die bisher so kluge Berechnung zu rauben begannen, und daß es wie
eine fixe Idee sich in ihrem rastlos arbeitenden Gehirn eingenistet hatte,
zu Ende zu kommen um jeden Preis.

Er sah, wie sie, die sonst so meisterhaft sich zu beherrschen gewohnt
war, zusammenzuckte, als Thea ihr glückstrahlend mitteilte, daß der
Kranke vielleicht morgen schon das Bett verlassen durfte, um dann seiner
völligen Genesung cntgegenzueilcn mit Riesenschritten.

Während er beim Diner servierte, hatte er Gelegenheit genug, zu
beobachten. Er sah, mit welcher Anstrengung Thea sich zwang, ihrer
Cousine ein harmloses Gesicht zu zeigen, welche Ueberwindnng es sie
kostete, Gleichgültigkeit und Freundlichkeit zu heucheln, sie, deren offener,
gerader Natur jede Falschheit, jede Lüge so maßlos zuwider war.

Während dann Baronesse Julia sich auf ihr Zimmer zurückzog, ge°
leitete er vorsichtig Christian, auf den er sich verlassen konnte, in sein
Zimmer und gab ihm die nötigen Instruktionen.

„Sie werden ein paar Nächte nicht schlafen können, Christian,"
sagte er zu ihm, „aber Sie werden wach bleiben, wenn ich Ihnen sage,
daß das Leben unseres Herrn davon abhängt!"

Bei diesen Worten trat der ehrliche Bursche mit bleichem Gesicht
einen Schritt zurück und riß die Augen weit auf, als wollte er mit
den schrcckensstarren Blicken jedes Wort in seinen Geist aufnehmcn, was
der and re zu ihm sprach. Und Oswald fuhr fort:

„Sobald ich nach unten gehe, werden Sie das Zimmer schließen,
die Stiefel ausziehen und sich oben an der dunklen Treppe so ausstellen,
daß Sie genau hinuntersehen können auf die Galerie im unteren Stock¬
werk, die zu den Zimmern von Baronesse Julia führt. Wir haben heute
Mondschein, und der Himmel ist klar. Sie können also im Mondlicht
unten den ganzen Gang überblicken. Rühren Sie sich nicht vom Fleck,
hören Sie? Sobald Sie mitten in der Nacht dort unten eine Gestalt
bemerken, die über den Korridor geht, ziehen Sie sich sofort die paar
Schritte geräuschlos zurück ins Zimmer und drücken dreimal auf diesen
elektrischen Knopf über der Tür. Weiter haben Sie dann nichts mehr
zu tun."

Christian nickte nur zum Zeichen des Einverständnisses, sein Gesicht
war leichenblaß vor innerer Erregung, und Oswald wußte Wohl, daß
er keinen sichereren Bundesgenossen zurücklassen konnte.

Dann ging er wieder hinunter und zog sich ins Zimmer des Grafen
zurück, während Baronesse Julia mit Thea im Wohnzimmer zurückblieb.

Sie vermied es ostentativ, das Krankenzimmer zu betreten, nur
flüchtig hatte sie vor dem Diner mit Thea und in Oswalds Gegenwart
den Grafen begrüßt und ihm die Hand geküßt.

. Dabei hatte sie Oswald mit einem scharfen Blick verfolgt, als er
sich an dem Tische vor dem Spiegel zu schaffen machte und das Trink¬
glas mit Limonade, das der Graf des Nachts auszntrinken Pflegte, dicht
vor dem Spiegel zurechtmischte und dort stehen ließ. Seitdem war sie
nicht wiedergekommen.

Der Graf las bei der Lampe.
Die Uhr auf dem Kamin schlug nenn.
Oswald stand am Fenster und blickte auf den Park hinaus, durch

dessen breitästigc Buchen und Eichen die Glut des herrlichen Sonnen¬
unterganges funkelte.

Aber seine Gedanken waren ganz wo anders, in seinen Schläfen
klopfte das Blut in ungeheurer Aufregung, denn die Nacht, die nun bald
langsam hinter den Wipfeln Heraufstieg, konnte vielleicht schon die lang¬
ersehnte Entscheidung bringen.

Er war wahrhaftig nicht feige, aber dennoch graute ihn: vor dem
furchtbaren Augenblick, der die Katastrophe brachte.

Etwas Unheimliches, nie Gekanntes machte seine starke, an Willen
so feste Seete leise erbeben, fast hätte er das Gefühl, das ihn mit einem
Male beschlich, Mitleid nennen können, menschliches Mitleid mit dem
jungen, unseligen Geschöpf, das so offenbar unter dem suggestiven Ein¬
fluß eines anderen, unter dem furchtbaren Zwang einer dämonischen,
sinnlichen Leidenschaft für einen Mächtigeren als sie znm willenlosen
Werkzeug eines Verbrechens wurde.

Aber war sie zu retten? Nein! — Hier gab es keine Schonung
eines Einzelnen mehr, hier hatte die entschuldbare Regung menschlichen
Empfindens in der Seele des Rächers keinen Einfluß auf den unerbitt¬
lichen Gang der Ereignisse. Die Lawine war im Rollen, und was sich
ihr entgegengestellt hätte, wäre willenlos mitgerissen worden in das all¬
gemeine Verderben!

Die Stimme des Grafen weckte ihn aus seinem Brüten, und schnell
wandte er sich um.

„Fritz," sagte der Graf, indem er das Buch zuklappte und fortlegte,
„ich muß Ihnen etwas sagen: ich habe schon all die Tage und Nächte,
wo ich hier lag, darüber nachgedacht, selbst in meinen Fieberträumen hat
der Gedanke ordentlich etwas Beruhigendes für mich gehabt, seit Sie
hier im Hause sind, ist es mit meiner Krankheit zusehends besser ge¬
worden, und deshalb muß ich Ihnen einmal meinen Dank aussprechen
für Ihre aufopfernde Pflege."

„Wie sehr gütig von Ihnen, Herr Graf, mir ans der Erfüllung
meiner Pflicht ein Verdienst anzurechnen!" entgcgncte Oswald.- „Ich
habe ja doch eigentlich gar nichts tun können, als vünktltch die vor¬
geschriebenen Arzneien zu reichen und ein wenig zu wachen. Das Ver¬
dienst gebührt Wohl hauptsächlich dem jungen Arzt, der mit glücklichem
Scharfblick rechtzeitig drs Richtige erkamue."

Der Graf lächelte: „Sie sind gar zu bescheiden, Fritz, und müssen
es künftig mir schon überlassen, das Blaß Ihres Verdienstes zu be
stimmen. Ich hoffe Sie dauernd an mich und mein Haus zu fesseln."

In Oswalds Angen leuchtete es auf, als er antwortete:
„Auch ich hoffe, Herr Graf, daß dieses Haus einst meine zweite

Heimat werden möge, denn ich fühle mich bereits mit an seinen Inter¬
essen auf das innigste verwachsen."

„Sie sind ein seltsamer Mensch, wie mir im Leben noch keiner be¬
gegnete. Wie sind Sie, ein Mensch mit Ihren Manieren, mit Ihren
Fähigkeiten, dazu gekommen, sich als Diener Ihr Brot zu verdienen?"

Oswald errötete und zuckte verlege» die Achseln.
„Wenn man gezwungen ist, Herr Graf, durch die Macht der Ver¬

hältnisse, sein Leben auf irgend eine Weise zu erhalten, so darf man
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eben nicht wählerisch sein. Ich denke darin wie der Amerikaner, denn
keine Arbeit schändet, so lange sie ehrlich ist."

„Sehr richtig! Und ich bin weit davon entfernt, Sic zu tadeln
Ich finde es lediglich unbegreiflich, daß sich bei Ihren mannigfachen
Fähigkeiten nichts Besseres für Sie fand."

„Vielleicht ist daran auch ein wenig die Macht der Gewohnheit
schuld," lächelte Oswald, „ich habe das Drückende meiner Stellung nie
empfunden, denn ich habe das Glück gehabt, überall eine Art von Ver¬
trauensposten zu bekleiden."

„Und —weshalb
verließen Sie Ihren
früheren Herrn?"

„Gestatten Sie
mir, Herr Graf,
Ihnen das später
sagen zu dürfen, wenn
Sie ganz genesen sind.
Es ist dies eine lange
Geschichte, die ich
mich sogar verpflichtet
fühle, Ihnen zu er¬
zählen, aber erst spä¬
ter, wenn Sie selbst
zu der festen Über¬
zeugung gekommen
sind, daß ich Achtung
and Vertrauen ver¬
diene."

„Nun gut! Aber
uns sage ich Ihnen
heute schon: sobald
ich gesund sein werde,
soll es mein erstes
sein, Sie in eine
andere Sphäre zu
bringen, denn, so
sonderbar es Ihnen
klingen mag, es ist
mir peinlich, inJhnen
den Domestiken zu
sehen. — Ich setze
voraus, daß Sie
damit einverstanden
sind, Ihren bisherigen
Stand aufzugeben."

„Ich hätte selbst
nach Ihrer Genesung,
Herr Graf, Ihnen
diese Mitteilung ma¬
chen müssen. Ich kann
nach Ihnen nieman¬
dem mehr dienen und
doch danke ich von
Herzen Gott, daß er
mich gerade als Diener
in dieses Schloß ge¬
führt hat."

„So wären wir
dann einig! Und ich
freue mich, daß Sie
mir gestatten, Ihre
Zukunft in meine
Hand zu nehmen.
Komtesse Thea hat
mir gestern nacht so
viel von Ihnen er
zählt, daß ich nur zu
genau weiß, welchen
Anteil gerade Sic an
meiner Genesung ha¬
ben. — Geben Sie

mir Ihre Hand!"
Oswald zitterte

förmlich vor Glück,
als er seine Rechte
in die des alten

Herrn legte.
„Was für feine

Hände Sie haben,
Fritz!" fuhr er fort.
„Das sind keine Hände
eines Domestiken und
nicht von jeher an
Arbeit gewöhnt! Ich
verstehe mich ein wenig
darauf, denn ich habe

von jeher für schöne Hände ein Faible gehabt. — Welches Mißgeschick
Sie auf die Landstraße getrieben, mein junger Freund, will ich heute
gar nicht wisse». Sie selbst werden mir Ihr Geheimnis eines Tages
schon berichten, und dann werden wir gemeinsam über Ihre Zukunft
beraten. — Und nun - gute Nacht! — Es ist Zeit, zur Ruhe zu
gehen!"

Oswald erwiderte nichts. Er neigte sich wortlos nieder und drückte

einen Kuß auf die blasse Hand des Mannes, der so feinfühlig mit ihm
sprach, der sein Beschützer sein wollte. — Daß diese Hand ihm das

höchste Glück seines
Lebens nicht ver¬
weigern würde, wußte
er jetzt, und ein
Gefühl namenloser
Seligkeit durchschau
crtc ihn mit geheim
nisvollcm Entzücken.

Dann zündete er
auf dem Nachttisch
die kleine rote Schirm¬
lampe an und ver
löschte die andere.
Und hierauf zog er
sich in den Alkoven
zurück, doch so, daß
er den Spiegel über
dem Toilettentisch
nicht einen Moment
ans den Augen verlor.

Und wenige Augen¬
blicke später verrieten
ihm die gleichmäßi¬
gen Atemzüge des
Grafen, daß er in

festem, gesundem
Schlummer lag.

Die Nacht brach an.

Gleichmäßig in un¬
verändertem Rhyth¬
mus schlug der Pendel
die enteilenden Se¬
kunden.

Der Mond stahl
sich in dünnen Strei¬
fen durch einen Spalt
der Vorhänge über
den Teppich.

Im Park draußen
rauschten ab und zu
die Bäume.

Aber alles blieb

still. Totenstill.

Nichts regte sich,
so oft er auch in un¬
bestimmtem Schreck,
in fiebernder Erwar¬
tung zusammcnzuckte,
so oft es ihm
in seiner bis zur
äußersten Nervosität
gespannten Einbil¬
dungskraft in den
Tapeten zu rauschen,
im Getäfel zu knacken
schien, alles blieb un
bewegt, das Spiegel
glas regte sich nicht,
das Glöckchen hinter
der Portiere meldete
nicht das leise Heran¬
nahen des geheimnis¬
vollen Mörders.

So vergingen die
Stunden, eine nach
der anderen, bis der
Morgen dämmerte.

Die Katastrophe
blieb aus!

(Forts, folgt.)

Frühling. Nach dem Gemälde von Max Nonnenbruch. (Siehe Seite 8.)
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geftedten, bieten, braunen 3äPf etl an bie ©djulter ihres SöegleiterS unb
fdjaute träumen!) über bie murmelitbe SBafferfläche. ©ein hübfdjeB, ruubeS
Sfinbergcficht geigte einen ratlofen, traurigen SluBbrud, unb bie großen,
buntlcn Singen blingetten feucht in baS Berfchwinbenbe Slbenbrot. ®er
2Binb fpielte mit ber bellen, rotgeblümten SJhtffeliitfchürge unb bem
buufleit Stattunrod, ber fich eng an ben Weichen SJtäbdjenförper fdfimiegte.
®er junge Vtaun, ber feinen rechten Slrm um bie runbeit ©djultern be8
VtäbchenS gelegt hatte, rifj im Vorbeigehen SSlätter 0011 ben SBeiben»
fträudjern, gerfuüllte fie in ber §anb unb Warf fie in ben ©anb. ©r
hatte bie ©tim in tiefe galten gezogen unb taute Oeröriefelid) an ben
berabbängenben ©pifeen feines blonben ©chnurrbärtchenB. —

„3ja, Vellcfe," fing er nach einiger 3eit an unb feufgte babei, „toat
fange mer benn jefct aan, fag?"

®a8 Sltäbcheit feufgte aud), aber tiefer als er unb gudte ftnmm mit
beit ©djultern.

„®at tann bodj nit efo met 011B gwei mieberjoun, jelt nä?"
®aS SJtäbdien fdnittelte traurig ben Stopf unb feufgte toieber.
„2Bat maafe mer benn no?" fragte ber Vurfcp, unb als baS 3>täbd)en

feine Slniwort gab, fuhr er ungebulbig fort: „3a, no fag hoch cmol jet,
Vellefe! ©u fdiöbbelS mar blof) immer b’r Stopp."

„3<h Weef) jo nip, Sambert," ertoiberte baS äJtäbdjen, Wobei ihm bie
©räuen in bie Slugen tarnen.

„SBaröm well benn ®i Vatter nit han, bat i<b — bat mer gwei
gefamme jont? S3eu ich öm nit jot jenog?"

®aB OMbdjeu fd)Wieg.
„®at tammer fid) jo bon felwer benfe," fuhr ber Vurfch bitter

fort. „@t eB jo od) geöill »erlangt, bat b’r ©djulg non Volmerfcbwäth fi
engig ©ödiberfe fonent arme ©eitwel, Wie ich er eene ben, fonem Stoffer»
fdjläjer (Stupfericfjläger) jöbt, bä Bon be §aitf en be 5D?uH läut, wenn
hä od) itod) efo’ne ornblije, anftänbije SJtittfd) fonS eS. ®o jöut et, Wie
fäht mer hoch? ®o jöBt et noch „beffere Vartiee", jä?"

®aB Vtäbdjen hob fd)neH ben Stopf unb fragte:
„§ät ®ich benn fepon eene jet jefaat boBon?"
„SBat? SBobon?"
„SWi Vatter Weil han, bat ich bä VUlmannS §enberid) hterob."
®er Vurfcp würbe rot unb ftiefj gwifdpen bie 3äh'ie:
„Staun id) mich beule. ®at eS fe<f»er efo’ne riche Vur eene, jä?"
®aS SJläbdjett nidte.
„HJkutfte bä beim nit?" fragte ber Vurfch mit geprefster ©tintme

unb fehaute bem Vtäbchen mit heifsen Vliden inS ©efiept.
®a8 Stäbchen aber fchüttelte heftig ben Stopf.
„®ä, Sambert, bä? ®amt bod) leewer eene Bon be ©troff, äwer bä

nit! §u, id) fami bä Stäl nit nsftoun. ®omm Wie Vopneftrö!) 011
opjeblofe Wie ene Voofweegefoofe, on enjebelt! 3d) weut Weffe, op wat.
Op fine robe Stopp ober bie ©pröngele (©ommerfproffen) em 3efed)t?
Ober op bie paar SJtorje £anb, bie hä emol Bon fi Vatter ärBt ober op
bie bide felwere Uhrfett? — ©nä, Sambert, bä mag ich nit, on wenn
mi Vatter od) ©djotg eS on fid) miuetWeje op b’r Stopp fteüt!"

Sambert hatte baS SJtäbcpen bei beit lebten SOSorten feft unb innig
an fid) gebrüdt.

„Äwer füd)," fagte baS SJtäbcpen nach einer Vaufe, „füd), Wat well
id) fdiliefjlid) maafe? 3ja, wenn min SJlottcr noch wör! älwer efo!
2Jti Vatter fchläht mich jo bot, Wenn id) nit bonn, wat hä Well. ®u
feniiS mi SBatfer nit."

„Oho!" rief Sambert, „botfdjlagc! ©0 flöd (rafch) jeht bat no hoch
litt. Strner, Vellefe, SSellefe, Wat fontmer beim maafe? — Och, ich Ijatt
mid) bat als aHentoIe efo nett uSjebenft. SJiine SDJcefter en be Stabt
wöb immer älber; hä fann mid) jot liebe 01t hä l)ät fdjon öfters berBon
jefprodje, bat hä mich jang en fi 3efd)äf opnehme Wollt, Wenn hä et
emol nit mich föhre fann. 9to füdh, Wie nett fich bat all jemaat fjän.
ViS et emol efo luiet eS, bat fann jo immer noch e paarSöhrfeB buhre:
äwer bat finb bod) UBfedjte, wobrop mer, meen ich, jot hierobe fönnt. Sßäh on
’Zöage, wie ®i Vatter on am ©ng od) bä SßiHmannS — wie heefd) hä?"

„Öcnberich —"
„Vo jo, — Wie bä et hät, fönne mer ottS för be 3* el noch nit

aanfchaffc. — ©ag, Söeüefe, Weefe ®n,' wie mer fid) bei ®i Vattcr beliebt
maafe fann?"

„©diaff ®ich felwere Uhrfette aün 01t ©äfd)e BoH 3elb on räb im

rJutit
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Vatter met „Herr Börjermeester" aan, dann mackste Dich schon bei öm
beliebt," versetzte das Mädchen voll Bitterkeit.

„Dat ceschte kann ich nit, äwcr dat zweite, dat feel mich schon jar
nit schwer," meinte Lambert und riß wieder nachdenklich Blätter von den
Weidcnsträuchern.

„Kick emol, Bellcke," Hub Lambert nach einer Pause au und zeigte
auf die über ihnen kreisenden Schwalbcnpaare, „kick emol, wat hant et
die Dierkes en der Aat jot. Wenn sich zwei jefalle, dann paaren se sich
on frage kee Minsch on keene Deuwel Wat derno. Woröm könne mer
Minsche et nit äive so jot Han. Woröm müsse mer ons immer eso quäle
on dann on ons jejcnseitig et Läwe fuhr maake? Dat senn ich jarnit
cn. Hant denn de Minsche doför ehre Verstand on all dat, Wat se zur
Krön von de Schöpfung mäckt, wie et eso schön jesaat wöd, on wat se
höher stellt als wiedeDiere? Ich mcen, en der Aat sind se wiet henger
de arm Dicre zcröck. Wenn die sich jäjenseidig opfresse, dann dont die
dat, weil et nit angersch jeht; äwer de Minsche bruche dat doch nit, dat
es doch wahrhaftig als Jott nit nödig."

Belleke ging schweigend neben ihm her. Er setzte seine Philosophie
in Gedanken fort. Mit einem Male blieb er stehen und rief:

„Belleke, ich joun »o Di Vatter!"
Belleke sah ihn verständnislos an.
„Wie, Du jchs —"
„Jja, no di Vatter! Secher!"
„Dat hät äwer jar keene Zweck, Lambert."
„Ich jonn »o öm hin on verzäll öm, wie ons Sache stont. Ich well

öm alles eso nett vörposamenteere, dat hä nit mich eso ärch dcrjäjc es,
dat mer ons Hierode."

„Ilöv dat doch nit! Hä hät enc hadde Kopp, Du keuns öm noch
jar nit."

„Och, et cs am Eng halv eso schlemm. Hä es doch och ene Minsch!
Och Jott, ich weeß jo ein Ojcbleck jarnit, wat ich öm sage soll; äwer
ich wäd die richtije Wöd schon senge. Die koome mich dann von seltner.
Ich den doch nit op de Mull jcfalle! Morje es Sonndag. Morjc jonn
ich bei öm. Wo on wann trcff ich öm am beste, wat menste?

„Morje früh, wenn de Etfnhrsmeß us cs. Dann jeht hä no de
„Ad" (bekannte Wirtschaft in Volmerswerth) on druckt sich e Schöppke."

„Ja, menste denn, dat dat de richtije Zict es?" fragte Lambert
zweifelnd, „es hä dann och allcen ze treffe?"

„Jja, bei dem setzt sich eso rasch keene an der Desch; et kann öm
jo kee Minsch liedc. Et deht mich leid, dat ich dat öwer mi Vatter sage
moß, äwcr et es emol eso."

„Morje fröh bcn ich do on dann wolle mer kicke, wat ze maake es.
Von mine Mecster borg ich mich en sclwere Uhrkett. Hä hät er een, wie
dem Pilimanns Hendcrich noch keen vör de Oge jckoome es."

Bellcke schüttelte traurig den Kopf. „Ich kann Dich nur dat sage,
Lambert: Lot et sin! Maak die Sach nit noch schlemmcr, als wie se
ohnedem schon es."

Lambert aber versetzte bestimmt: „Ich bliew derbei, Du brengs
mich nit mich dervon af, dä. — Bät Hut owend e Vatteronser, Bellcke,
jo, on e Ave für de Motterjoddes. Solls senn, et jeht schon besser, als
wie De mens."

Das Mädchen hatte den Kopf auf die Brust gesenkt.
„No kricsch nit, lew Belleke, höhstde (hörst Du)! Dat moßte nit

donn. Kick, ich ben doch jauz löstig." Dabei lief ihm aber doch ein
Tränchcn über die Backe und fiel dem weinenden Mädchen ins Haar.
Er schlang den Arm um sie und klopfte ihr sanft den Rücken. Er wußte
nichts anders, um sie zu trösten. Seine Mutter hatte es früher bei ihn:
als Kind so getan, wenn er weinte. Und es hatte immer geholfen. —

Von Grimlinghausen herüber schlug die Uhr halb zehn.
Bellcke machte sich los und sagte: „Ich moß jonn, Lambert, sons

söckt (sucht) mich mi Vatter. Adjüs, Lambert. Jank henge eröm, ich
loof rasch he op de Landstroß. Et soll ons keene zesamme koome senn."

Er gab ihr einen Kuß, drückte ihre Hand und ließ sie gehen.
Wo der Fußweg das Weidengebüsch durchschnitt, schaute sie sich noch

einmal um. Er nickte ihr lächelnd zu.
Darauf ging er langsam am Rhein vorbei über Flehe nach Düsseldorf.

In der Zeit, wo diese Erzählung spielt, vor hundert Jahren etwa,
war Volmerswerth nicht viel anders, als es jetzt ist. Vor kurzem stand
noch an der rechten Seite der Landstraße die kleine, niedrige Wirtschaft
„in der Erde", so genannt, weil das Haus tiefer lag als die Landstraße.
Wenn man von weitem kam, konnte man meinen, das Häuschen wäre
bis zu den Fenstern in die Erde gesunken. In den kleinen Schankstnben
mit der branngcräucherten Decke und dem blankgcschrubbteu Fußboden,
der zum Schutze gegen den hereingetragcncu Straßenschmutz mit weißem
Sand bestreut war, saß man gemütlich an den wcißgescheuerten Tischen,
trank Düsseldorfer Wiß und ließ sich dazu die großen, derben, mostert-
besckimicrten Schinkenbnttcrbrote wohl schmecken. Die „Ad" war in
Düsseldorf überall bekannt und beliebt, jeden Sonntag waren die Schank-
stubcn gefüllt. An Sommcrabenden schallte oft genug Kommersgesang
ans den kleinen Fenster» in die warme Luft hinaus Jetzt ist die ehr¬
würdige Wirtschaft auf ihre alten Tage „modern" geworden. Der jetzige
Besitzer hat ein großes Haus an ihrer Stelle erbauen lassen müssen, mit
hohen, Hellen Wirtschaftsräumen, aus „gesundheits-polizcilichen Gründen".
Die alte Gemütlichkeit wird wohl mancher vermissen. Gottlob sind die
Schinkenbutterbrotc nicht kleiner geworden, und das ist ein Trost. —

Die Elfuhrmessc war zu Ende. Unter den letzten Klängen von
„Großer Gott, wir loben Dich" kamen die Andächtigen aus der Dorf
kirche, die Männer in ihren langen Sonntagsröcken mit den großen,
blanken Knöpfen, die Frauen, trotzdem die Sonne vom wolkenlosen
Himmel heiß herabstrahlte, in ihren dicken, gepolsterten Reifröcken, so
daß sie, ob jung oder alt, alle gleich dick und rundlich schienen und
weidlich schwitzten.

Der Küster schickte sich schon an, die Kirchentür zu schließen, da
kam der Schultheiß Balthasar heraus und schritt bedächtig die Stein¬
stufen hinab. Er hatte den runden, roten Kopf in den fetten Nacken
gelegt, daß der sich vorschob wie ein Polsterkissen. Der blaue Bratenrock
mit den großen silbernen Knöpfen schlenkerte mit seinen Schößen um
die etwas dünnen Beine und öffnete sich weit über der langen, roten
Weste, die den dicken Bauch noch mehr hervortreten ließ. Die Schnallen
schuhe mit den schwarzen Seidenschicifen drauf, schienen zu groß zu
sein, denn sie klapperten auf den Stcinfliesen. Neben dem Schultheißen
her stolperte ein junger, rothaariger Banernbursch mit Sommersprossen
im Gesichte. Er hatte einen gelben Tuchrock an, und eine lange silberne
Kette baumelte ihm auf der Weste hin und her.

„Hendcrich," fing der Schultheiß an, blieb stehen und steckte das
alte Familicugebetbuch mit großer Umständlichkeit in die Rockschoßtasche,
„Hendcrich, Du kanns hüt nommedag bei ous Kaffee drenke koome."

„Danke," knurrte Hendcrich.
„BeS pünktlich öm vier Uhr bei ons. Mer wolle die Sach en Ord

nung breiige. — Häste d'r Schnupps, Jong?"
„Enä."
„Wat häste denn met Din Nas' hüt morje? Nemm emol et Sack

dook on schnuff Dich die Nas' emol jehörig us. — So. — Mer wolle
ons die Sach met Dich on met min Dochter, mein Belleke, hüt nommedag
jehörig öwerläje on, wenn et jeht, fest maake," fubr der Schultheiß fort,
indem er weiter ging. „Et wöd jetz Ziet, dat Du min Dochter hierods.
Dat Weit moß op angcre Jcdanke koome. Et wor jot, dat Du mich
dat met dem hcrjeloofene Käl, dem Städter, verzällt häs. Ich wör mi
Läwe Jotts Dag nit henger dat Verhältnis jckoome. Jott nä, wo Han
ich denn min Oge jehatt?! Jetz kann ich allerhand bcjriefe. Jetz weeß
ich, woher dat all kom, dat ühre (schmollen) on dat drömc (träumen).
D'r janze Dag jov et verkehde Antwoot, wenn ich öm jet froge deht.
Sin Motter, min Frau selig, es janz jenau eso jewäse. Wenn die jet
bat, wat ich nit Wesse sollt, dann wor die och d'r janze Dag nix angersch
als wie am dröme. — Hendcrich, nemm Dich doch en acht! Tölmcs!
Du häs mich op d'r Foß jctroodc!"

„Ich könnt nit dersör, Herr Balthasar — Herr Schultheiß," versetzte
Hendcrich stotternd.

Der Schultheiß blieb stehen, trat ein paarmal mit dem getretenen
Fuße ans und bewegte die Zehen. Dann ging er weiter und sagte:

„Ich Han et Belleke vörjester owend, wie Du mich die Jeschichtc
met dem Städter Jong vergällt häs, düchtig zwcschcjenohmc on öm d'r
Standpunkt klar jemaat. Ich Han öm och meteens derbei jesaat, dat
Du öm Hierode dchns."

„Jja, Herr Schultheiß," fragte Hendcrich, „wenn et Belleke mich
äwer nit mag?"

„Wieso?"
„Ich mecn, wenn et mich no nit Hierode well!"
„Maak Dich mar keen Sorg, Jong!" sagte der Schultheiß. „He

hät keene wat ze wolle als wie ich, on wenn ich min Dochter sag, dat
se Dich Hierode soll, dann geschücht dat! Do kannste Dich äwer drop
verlooße! Ich bcn doch nit ömesöns d'r Vatter! Also komm Du mar
hüt nommedag nom Kaffee. Ich wäd die Sach schon en Ordnung
beenge! — Jehste met no de „Ad"? Ich well mi Sonndagsmorjens-
schöppkc drenke."

„Enä, Herr Schultheiß, ich Han keen Ziet."
„Wat häste denn Nödijes ze donn?"
Hcnderich grinste vergnügt und antwortete:
„Ich moß no Hus! Ich moß et doch min Elderc sage wäje dem

Belleke!"
Der Schultheiß schmunzelte und klopfte ihm auf die Schulter.
„No da jnuk mar no Hus on jröß mich Din Eldere."
„Danke."
„Sag, wenn die Sach en Ordnung jebraat wör, dann köme mer,

min Dochter on ich, no Och, öm e Fläschkc Wing op dat Hierotsverspreche
ze drenke. Also bis hüt nommedag!"

Hendcrich grinste ihn noch einmal an und stolperte davon.
Der Schultheiß schaute ihm kopfschüttelnd nach und murmelte:
„Wat es dat ene Tölmes! Do ben ich doch eu dene Johre ne

angere Käl jewäse! Äwer Jeld hät hä on hä kritt emol d'r janze Hoff
von sin Eldere met dem jroße Jade derhenger. Et Belleke kütt en e
jemaat Bett. Dat doll Weit soll froh sin, dat sine Vatter eso für öm
sorgt. Äwer dä Eejesenn, dä Onjehorsam on die Störrigkeit. Ich wäd
se öm schon usdricwe."

Unter solchen Gedanken schritt der Schultheiß durch die Dorfstraße
nach der Wirtschaft „in der Erde".

Lambert war schon lange da. Ungeduldig und mit Herzktopfen ging
er vor der Türe auf und ab, wobei er aufgeregt an seinem Schnurrbärtchen
drehte. Kein Stäubchen war auf seinem glattgebügelten, dunkelbraunen
Tuchrocke zu sehen und wenn ihm einmal ein Blütenfädchen von dem
alten Nußbaum auf den Ärmel fiel, zupfte er es mit Sorgfalt und
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Peinlichkeit fort. Manchmal besah er sich die schwere silberne Kette, die
ihm sein Meister geliehen hatte, und putzte sie mit dem roten, gelbgebliimten
Taschentuche blitzblank.

Da sah er, wie der Wirt vor einem dickbauchigen Manne, der soeben
von der Landstraße in den Laubcngang herabgekommen war, sein schwarz-
samtnes Käppchen abriß und ein paar tiefe Verbeugungen machte.

„Es dat d'r Schultheiß?" fragte Lambert den Wirt, der an ihm
vorbei in die Schankstube laufen wollte.

„Da dicke Här do, da sich jctz jrad an dä ledije Desch setzt? Eja,
dat es onse Schultheiß."

Lambert wartete solange, bis der Wirt ein dickwandiges Glas, an
dem der weiße Bierschaum herablicf, vor dem Schultheißen hingesctzt
und sich wieder entfernt hatte. Dann zupfte er ein paarmal hastig an
seiner schwarzseidenen Halsbinde und schritt stramm, wenn auch mit
einiger Beklemmung auf den Schultheißen zu, der sich mit dem Handrücken
den Bicrschanm von den schwülstigen Lippen wischte.

Lambert zog seinen Hut und sagte:
„N'Dag, Herr Börjeriuecster."
Der Schuttheiß besah ihn sich von oben bis unten.
„N'Dag," knurrte er.
„Dörf ich mich he an Öre Desch setze, Herr Börjcrmcester?"
Der Schultheiß nickte herablassend. Der schmucke Lambert gefiel

ihm augenscheinlich. Außerdem war er ja ein Städter, wie es der
Schultheiß auf den ersten Blick erkannt hatte, und denen gegenüber mußte er
von Amts wegen immerhin etwas freundlicher sein.

Lambert zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.
„Sid Ehr us der Stadt?" fragte der Schultheiß, nachdem der Wirt

dem Lambert auch ein Glas Bier gebracht hatte.
„Eja, us der Stadt," versetzte Lambert. „Ich Han hüt morje ne

Spazeerjang hehin jemaat."
„Et es och hüt schön Wäder."
„Jja, on eso lecker wärm on de janze Loft es voll Lccht. An alle

Kante on Ecke blänkt et on bleht et. — Ich beduhr mar bloß die Lüt,
die cn eso Wäder e mutzig Jesecht maakc."

Der Schultheiß zog die Stirn in Falten und die Mundwinkel nach unten.
„Soll sich dat am Eng op mich beträcke, jonge Här?"
„Wie dat daun?" fragte Lambert harmlos.
„Wenn ich e Jesecht maak, Wat nit eso lästig en de Welt ercnkickt

wie et sinnige (scinige), dann hät hä sich jar nit do dröm ze kömmere,
verstange!"

„Äwcr, Herr Börjermeester!" versetzte Lambert ernsthaft. „Ich
vcrsecher Öch, dat ich Öch jarnit jemcnt Han. Em Jäjendeil! Ehr hat
jo e so monter on zefreede Jesecht, wie ich et sälde so jeseun Han."

Lambert hatte seinen ganzen Mut und seine Keckheit wiedergefunden,
drum fuhr er vertraulich fort:

„Äwcr, Herr Börjermeester, wenn Ehr ment, Ehr händ e ührig
Jesecht, dann müßt Ehr jeweß Sorje oder sons jet Onanjenchmcs Han,
angersch könnt Ehr nit zu der Meinung koome, nix für onjot."

Der Schultheiß riß seine Schweinsäuglein weit auf und starrte
Lambert an.

Wie kam der junge Städter zu solchen Reden! Das hörte sich ja
an, wie — ja geradezu respektwidrig an! Dieser junge Mensch! Was
wollte der eigentlich? —Es schien ja ein ganz ordentlicher Kerl zu sein
Sein Anzug war gediegen und propper und die silberne Uhrkettc!
Benehmen konnte er sich auch, aber vertraulich werden, nein, das wäre
noch schöner! Wo blieb da die Autorität?

„Hau ich Recht oder nit?" fragte Lambert, als der Schultheiß immer
noch schwieg.

„Dat sind sin Sache nit, Jong," antwortete knurrig der Schultheiß.
„Ich wäd öm doch woll nit eso jet op die Nas' benge. Ich kenn öm jo
jarnit. Wä es hä denn eijeutlich?"

Lambert gab sich einen entschlossenen Ruck und mit ernstem Gesicht
sagte er:

„Ich heesch Lambert Treuenbrink, Herr Börjermeester."
Der Schultheiß schüttelte den Kopf. „Trcuenbrink? Enä, dä Name

es mich onbekannt. Wat hät hä denn für e Jeschäft?"
„Ich ben Kofferschläger, Herr Börjermeester."
Der Schultheiß stutzte und schaute Lambert scharf an.
„Kofferschläjer? So. Hm. Kofferschläjer?"
„Eja."
Der Schultheiß setzte nachdenklich das Bierglas an den Mund.

Kupferschläger also. Ob das am Ende der Kerl war, mit dem sein
Belleke das Verhältnis hatte? Henderich hatte ihm erzählt, daß es em
Kupferschläger wäre.

„Es ha als öfter he en Volmerschwäth?" fragte der Schultheiß mrt
der Miene eines JnquisitionsrichterS.

„Eja, Herr Börjermeester," versetzte Lambert und dachte: ,,^;etz

jeht et los." _ (Schluß folgt.)

Oer blinde Lsel.
Skizze von Elevin kömsr.

Zu jenen verknnrrten Egoisten gehörte Felix Fnnkenschmidt nicht,
die in jedes Coupö des Eisevbahnzuges hineinlugeu und vermueßlich
Wieder abschwirren, wenn sie schon irgend eine harmlose Menschenseelc

darin erblicke», die gleichfalls »ach Schwicntochlowitz oder Harsewinkel
will und vielleicht fürs Leben gern Gesellschaft hätte.

Im Gegenteil, er hielt nichts von der Emsamkcit; und wenn er sich
auch feierlich dagegen verwahrte, als achte Nummer in ein Conpö zweiter
Klasse gestopft zu werden, so hatte er nie etwas dagegen, als Numero
Zwei in einem solchen aufzutauchen, zumal wenn Numero Eins dem
zarteren Geschlecht und jenem kindlichen Alter angehörte, das die
Schwerenöter seines Schlages schmunzelnd mit „tausend Wochen" zu be¬
zeichnen pflegen. Natürlich verlangte er dabei, daß solch ein Menschen¬
kind auch seinen ästhetischen Ansprüchen einigermaßen genügte. Aber er
war nicht etwa ein Nörgler und wußte die Mängel nicht ganz voll'
kommener Schönheiten durch anderseits vorhandene Vorzüge in gerechter
Weise auszugleichen. Darin hatte er nachgerade eine nicht wcgzulcngncnde
Routine bekommen. Denn er war ziemlich viel unterwegs, da er von
einem wackeren Manne mit der hohen Aufgabe betraut worden war, iu
den verschiedensten Gauen des deulschen Vaterlandes für den unent-
wegten Fortschritt der Kultur zu wirken, indem er nämlich jene»
wichtigsten aller Kulturträger, die Seife, zentnerweise unter die Leute zu
bringen hatte.

Auch heute, den festen Vorsatz im Herzen, ein halbes Dutzend Ort
schäften einmal gründlich wieder einzuscifen, fahndete sein trauter Zwle
spräche geneigtes Herz wieder nach einem Platze, der ihm den EinbUck
in schöne blaue oder braune Augen ohne Zwang auf indiskrete Nachbarn
ermöglichte. Und richtig, da saß in einem Coupö für Nichtraucher ein
geradezu entzückendes Geschöpf, schlank und doch von jenen weiche»
Linien umzeichnet, die erste herbe Reife verraten, mit einem locken-
übernickten fröhlichen Schelmcngesicht aus dem ihm zwei haselnußbraune,
neugierige Kinderaugen groß cntgegenblicktcn. Niemand war sonst weiter
im Coups. Sckmell zog er die Tür hinter sich zu, praktizierte seinen
zartduftenden Musterkoffer in das Hängenetz über den Sitzen und zog
dann artig seinen tadellosen Zylinder.

„Guten Morgen, meine Gnädigste!" murmelte er dabei wie ein
richtiger Kavalier. Seine Stimme knarrte sogar ein wenig trotz des
Artikels, den er auf seinen Reisen bei sich führte, wie der alte Blücher
die Tonpfeifen.

„Guten Morgen!" klang es nicht just unfreundlich zurück. Ah,
was es der Zufall wieder einmal mit ihm gut gemeint hatte! Behaglich
setzte er sich in den zweiten Fensterplatz, der schönen Gefährtin gerade
gegenüber.

„Sic dürfen mich nicht für aufdringlich halten!" sagte er dabei.
„Aber von der anderen Seite haben wir nachher fortwährend Sonne!"

„O bitte!" entgegnete sie munter. „Mir ist es gleich, wer dort
Platz nimmt!"

Aus dem Nebencoupä, das durch einen Gang mit dem ersten ver¬
bunden war, klang ein kurzes trocknes Hüsteln, worauf ein umständliches
Knistern verriet, daß jemand eine Zeitung umwendete. Felix Funken
schmidt zeigte eine leise Enttäuschung iu seinem hübschen, durch schneidig
zugestutzten Spitzbart flott wirkenden, bei längerer Betrachtung aber
trotzdem ein wenig dümmlich erscheinenden Gesicht.

Vorsichtig stand er auf und reckte sich, um einen Blick über die
Banklehnen in das benachbarte Terrain zu gewinnen Da saß einer
von den Einsamen, ein Rnhefanatiker, der nicht gestört werden wollte in
seiner Times-Lektüre. Wie eine Schmutzmauer hatte er das umfang¬
reiche englische Blatt vor sich, und durch scharf konkave Kneifergläser
sandte er dem Beobachter über den Riesenbogen weg einen Blick zu, der
nach der innerlichen Feststellung Felix beinah beleidigend, min¬
destens angemessen war.

„Der brave Zeitgenosse scheint zu glauben, daß sich keine Fliege
rühren darf, solange er seinen englischen Quatsch liest!" flüsterte er halb¬
laut seinem Gegenüber zu und veranschaulichte durch eine Kopfbewcguug,
wen er meine. Er verstand nämlich kein Englisch und war denen darum
doppelt abgeneigt, die diese Sprache beherrschten. Die Dame zuckte die
Achseln.

„Ach ja, es gibt wirklich recht anspruchsvolle Leute!" seufzte sie.
Das war eine Sympathiekundgebung erster Ordnung, die ihn sofort er
mntigte, seinen wohlassortierten Phrascnschatz ausgiebig ins Treffe» zu
führen. Er sprach über das Wetter und den wundervollen Frühling,
über Hotels und Toiletten, Theater und Musik, seicht aber flüssig, wie
ers für seine Kulturaufgabe nötig hatte Dazu machte er immer
dreistere Augen und flocht ab und zu immer kühner werdende Anreden
ein, indem er vom „gnädigen" zum „verehrten", darauf zum „holden"
und „lieben" Fräulein überging, bis die Dame, wohl von einer
wachsenden Verlegenheit befallen, ihren rechten Handschuh von den
Fingern zog, so daß er ihren Trauring sehen muße.

„Pardon," sagte er da, offenbar schmerzlich berührt, „Gnädigste
sind verheiratet?" „Allerdings!" sagte sie mit einem Seufzer der Er¬
leichterung. Ihm freilich schien es, als ob ein Unterton elegischer Färbung
mitgeklungen hätte, und mit einem kurz überlegten Anlauf liebens¬
würdigster Unverschämtheit fragte er halblaut:

„Glücklich — wenn's gestattet ist, sich teilnehmend zu erkundigen?"
Sie lächelte. War cs Schmerz oder Ironie, was dabei ihren

Schelmenmnnd umspielte?
„Glücklich?" sagte sie dann gedehnt und beinah klagend, so daß es

fast wie ein Aufschrei klang und der Unhold nebenan sich wieder
umwillig räusperte und seine Zeitung rauschen ließ. „Das kann ich nicht
gerade behaupten!"
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„Ich habe eS mir gedacht!" sagte Felix, geradezu beseligt von diesem
Faktum. „Und wie mir das leid tut, soviel Jugend und Anmut in die
drückenden Fesseln einer unglücklichen Ehe gekettet zu sehn!"

„Sind sind nicht verheiratet?" fragte die jnnge Frau interessiert.
„Nein!" eutgeguete er freudig und riskierte einen Blick, der einen

nassen Rcisighaufen hätte entzünden können.
„Sie Glücklicher!" seufzte sie. „Ich wollte, ich wäre auch noch frei!"
„Ten Wunsch kann ich verstehen, verehrte Frau!" erklärte er teilnahms¬

voll. „Immerhin erfreuen Sie sich doch der Möglichkeit, den häuslichen
Tyrannen ab und zu auf eine Weile zu meiden! Oder täusche ich mich da?"

„Er meidet mich!" rief sie grollend. „Meine Gesellschaft ist ihm zu¬
wider. Mit einer abscheulichen Engländerin ist er mir davonggangen!"

Nebenan klang's wie ein höhnisches Auflachen. Der Zeitungsleser
hatte sich offenbar über die Bezeichnung seiner Landsmännin geärgert.

„Der blinde Esel!" sagte Felix aus dem tiefsten Grunde seines
Herzens heraus. „Darf ei» aufrichtiger Verehrer deutscher Schönheit,
dem die langen dürren Engländerinnen mit ihrer quakigen Froschsprache
ein Greuel sind, darf ich cs wagen, mich Ihnen für irgend welche
Ritterdienste während dieser herrlichen Morgenfahrt zur Verfügung zu
stellen?" „O bitte", eutgeguete sie geschmeichelt, „da? nehme ich mit
Vergnügen an!" Und da der Zug just in eine Station einfnhr, fügte sie
lächelnd hinzu; „Gleich werde ich eine Probe machen und freundlichst
um ein Glas Mineralwasser bitten!"

„Ich stürme das Büfett!" versicherte er begeistert und stürzte aus
der Tür des noch immer nicht ganz still stehenden Zuges.

Kaum war er draußen, als seine schöne Gefährtin mit ihren zier¬
liche» Füßchen auf seinen Platz stieg und dem Einsamen im Nachbar-
conpä ein Bällchen zusammcngcknödellen Zeitnngspapiers auf die „Times"
warf. Er sah mit einem komischen Ausdruck von Strenge auf, was sie
jedoch nur veranlaßtc, ihrer Zunge zwischen die rosigen Lippen hindurch
einen kurzen Ausflug zu gestatten. „Racker!" sagte er darauf humorvoll

„Wie lange willst Du noch lesen in der langweiligen Zeitung?"
maulte sie drollig.

„Bis ich genau Bescheid weiß über die neuesten Attacken Chamber-
lains, damit ich in Eisenach gleich meinen Artikel schreiben kann. Nach¬
mittag und Abend gehören Dir, Liebling!" eutgeguete er.

„Wenn nicht wieder eine Depesche von der Redaktion kommt!"
„Fängst Du schon wieder an?" „Ich? Aber höre mal . . ."
„Wer hat mir denn vorhin das Loch in meine Zeitung gestoßen,

daß ich mich hierher flüchten mußte?"
„Sich, die langweilige Engländerin mit ihrer quakigen Froschsprache!"

lachte sie und suchte nach ihrem Sonnenschirm, um ein neues Attentat
ansznführen.

„Kindskopf!" sagte er. „Soll ich vielleicht noch ein Hans weiter
ziehen?" „Wenn du nicht eifersüchtig wärst!" triumphierte sie.

„Eifersüchtig? . . . Nie! . . . Am wenigsten ans so einen Schab-
lonen-Schmachtlappen! Aber in Deinem Interesse rate ich Dir: treibe
den Scherz nicht zu weit!" Sie lachte belustigt: „Schau doch, der kluge
Herr, — in meinem Interesse!" Dann aber sprang sie hurtig vom
Holster, da jetzt Herr Felix Funkenschmidt in Sehweite kam.

„Hier!" sagte der eifrige Seladon keuchend und präsentierte neben
dem Selterser auch Frühstücksbrötchen und Früchte, indes sich der Zug
langsam wieder in Bewegung setzte. „Hier, schöne Frau, ist alles, was
ich in der Eile erobern konnte!"

„Ich möchte nur das Wasser!" erklärte sie. „Was haben Sie dafür
ansgelegt?"

„O," wehrte er sich beleidigt, „Sie wollen doch nicht . . .? Stein,
auf keinen Fall! . . . Gestatten Sie mir als einzigen Dank, diese ent¬
zückende kleine Hand zu küssen und ich bin überreich belobnt!"

Und dabei hatte er seine eben erstandenen Vorräte schnell ans das
Polster praktiziert, war auf den Platz neben ihr geflitzt und haschte,
ehe sic sichs versah, nach der begehrten kleinen Hand, während sein rechter
Arm sich kühn um ihre Taille zu legen versuchte.

Sie schrie im ersten Schrecken leise ans. Aber er hielt das nur
für einen selbstverständlichen kleinen Widerstand, den sie nicht ernst meinte.
Eben wollte er sich niederbengen, um ihr den Kuß auf die Hand zu
drücken, obgleich sie sich heftig wehrte und ihm ein allerdings nicht all-
zudeutlichcs „Unverschämter Mensch!" znraunte, da klang vom Verbin¬
dungsgang zum Nebcnconpö her eine ziemlich scharfe Stimme herüber:

„Ach, vielleicht lassen Sie das, Sie — Herr!"
Felix sah verdutzt auf. Da stand der Einsame, seine „Times"

wie ein Banner schwenkend, und ließ seine Angen nicht gerade freund¬
schaftlich snnkeln. Aber er konnte sich in Gegenwart seiner holden Coupö-
genossin unmöglich einschüchtcrn lassen.

„Zum Donnerwetter, Herr!" polterte er, sich anfrichtend, „was geht
Sie denn das an? ES hat Sie niemand gerufen!"

„Machen Sie keine lange Redensarten," sagte der Timesleser ganz
trocken. „Wir werden jetzt die Plätze tauschen und die Geschichte ist
erledigt!"

„Fällt mir gar nicht ein!" erklärte Felix mutig. „Wer sind Sie
denn überhaupt?"

Ein amüsiertes Lächeln zuckte über das Gesicht des andern, ehe er,
sich den Bart streichend, sagle: „Ich bin, wenn Sie's wissen wollen, der
blinde Esel, der mit seiner Engländerin jetzt fertig ist, werter Herr!"

Und da Felix Fnnkenschmidt darauf aus lauter Verblüffung noch
immer nicht zu einem heilsamen Entschlüsse kommen konnte, fügte er,
die sich langsam erholende, junge, verlassene Frau anblinzelnd, hinzu:

„Sag' Du's dem Lackl doch auch, Emmy, daß er abtreten kann!"
Da packte der schöne Felix Brötchen, Früchte und Handkoffer, und

ohne die hübsche Anstifterin dieses Quiproquos noch eines Blickes zu
würdigen, empfahl er sich lautlos ins Nebencoupö, um auf der nächsten
Station hastig auszusteigcn. . . .

Seitdem kann er die englische Sprache ebenso wenig leiden, wie
die Durchgangswagen, und klettert nur noch in solide, beiderseits abge

schlossene Coupös. _

Unsere Giläer.
Frühling.

Zu dem gleichnamigen Gemälde von Max Nonnenbruch.
Frühling, Frühling wirds jetzt wieder,
Amsel probt schon ihre Lieder;
Auf den Sträuchern grüner Schimmer,
Junger Sonne Goldgeflimmer . . .
Und das Herz dehnt sich so weit.

Angen, die sonst nur beim Dunkeln
Mit Brillanten Wette funkeln,
Leuchten auf im Hoffnnngslenze,
Und die Gedanken gaukeln Tänze,
Als würde alles wieder gut.

Selbst der Ärmste hat am längsten
Nun gedarbt in Frost und Ängste»;
Regt mit frohem Mut die Hände,
Hoffnung, daß sich alles wende,
Bringt auch ihm das erste Grün.

So ermannt mit ihrem Scheine
Frühlingssonne Groß' und Kleine,
Weckt aus Winters dumpfem Brüten
Zn erneuter Kraft die Müden ...
Und der Kampf beginnt von vorn. Uaul 8ebs^er.

Unser zweites Bild „D er Störenfried" ist die Wiedergabe eines
Gemäldes von G. Papperitz, das ein Idyll in der Küche darstellt.
Das jnnge Mädchen ist mit den Vorbereitungen zum Mittagsmahl
beschäftigt. Während ihre Hände eifrig arbeiten, fliegen ihre Gedanken
hin zu dem, dem ihres junges Herz gehört. Da plötzlich klopft es in
ihr Sinnen hinein an das Fenster, und sie weiß sehr wohl, auch ohne
den Kopf zu wenden, daß derjenige gekommen ist, bei dem ihre Gedanken
soeben weilten. Um ihn zu necken, zögerte sie noch ein Weilchen, ehe sie
den Störenfried begrüßt, aber bald wird sie das Versäumte nachholen,
und das Fertigstellen des Mittagessens wird heute eine kleine Verzögerung
erfahren müssen.

Schon möglich.
„Haben Sie unten 'was vergessen, Herr Kollege?"

Druck der Düsseldorfer Verlags Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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(13. Fortsetzung.) Ein Lebensmärchen

Gegen 6 Uhr betrat Thea das Zimmer und winkte Oswald zu sich
heran. „Soeben hat Julia das Hans verlassen", flüsterte sie in fliegen¬
der Hast. „Sie geht durch den Park, als wolle sie einen Morgen¬
spaziergang machen."

„Bleiben Sie bei dem Herrn Grafen, Komtesse, ich gehe hinter ihr
her! — Dieser Spaziergang hat einen Zweck!"

Damit war er hinaus.
Als er durch die Vorhalle ging, sah er am Gitter ihr Helles Kleid

durch die Gebüsche schimmern, und dann in der Richtung nach der
Chaussee zu verschwinden. Indem er sich vorsichtig an den hohen Taxus-
Hecken entlang drückte, folgte er ihr so schnell er konnte bis zur Park-
mancr, kletterte an den Spalieren empor und sah von dort die Baronin
jetzt schnell den Weg dahinschrciten, der zum Städtchen hinunterführte.
Das schnelle Tempo ihres Ganges belehrte ihn zur Genüge darüber,
daß es sich um Wichtigeres als um einen bloßen Spaziergang handelte.

Schnell ent¬
schlossenschwang
er sich über die
Mauer und eilte

zwischen den
Baumstämmen

an der Seite

der Landstraße
hinter Julia
her. Zweimal
blieb sie stehen
und sah sich
vorsichtig um.
Aber jedesmal
verdeckte ein

Baum den

schlauen Ver¬
folger voll¬
ständig ihren
Blicken.

Nun galt cS
vor allen Dingen

herauszube-
kommcn, was
sie eigentlich vor¬
hatte.

Im Laufe der
nächsten zwei
Stunden kam

kein Zug durch
den Ort, weder
nach der Re¬
sidenz, noch auf
dem umgekehr¬
ten Wege, also
konnte es sich
nur um zwei

Möglichkeiten
handeln: entweder erwartete sie auf der Chaussee jemanden, der mit
dem 6 Uhr-Zug gekommen war, oder sie hatte die Absicht, einen Brief, den
sie niemandem anvertraueu mochte, selbst in den Postkasten zu werfen.

Das erste war unwahrscheinlich, weil es gefährlich war, also war
für das letzte die größere Möglichkeit vorhanden.

Wenn er sich dieses Briefes hemächtigcn konnte? Dieser Gedanke
durchfuhr wie ein Blitz sein arbeitendes Gehirn

Aber ebenso schnell sah er auch die absolute Unmöglichkeit ein, und in
ohnmächtiger Wut biß er die Zähne auf die Lippen, daß sic fast bluteten.

Oer fianclwerksbursch.
von IVsIter Lekmiät-Uässlsr. (Nachdruck verboten.»

Und trotz alledem folgte er ihr nach, wie ihr Schatten hinter den
Stämmen hinhuschcnd, sich nicderdnckcnd ins hohe Heidelbcerkrant und
hinter moosigen Steinen auf allen Vieren lauernd, wie ein Jagdhund
auf dem Anstand, wenn sie stehen blieb und den Weg zurückspähtc, auf
dem sie rasch vorwärts schritt.

Am Abstieg zu den Feldern blieb sie stehen, dicht vor einer alten
Holzbank, von der aus man einen wunderhübschen Fernblick über die
langgczogenen Hügelketten und das Panorama des kleinen Städtchens
hatte, das friedlich da drunten inmitten der Schwarzwaldtanncn lag.

Etwa fünfzig Schritte von ihr entfernt stand auch Oswald still,
von dem Stamm einer riesigen Buche vollständig gedeckt, und beobachtete
mit den Augen eines Falken, was nun wohl geschehen würde, denn daß
Julia nicht der schönen Aussicht wegen morgens kurz »ach 6 Uhr hier
auf der Bank, die noch feucht vom Morgentau sein mußte, zu rasten
beabsichtigte, war ihm klar.

Da bemerkte
er plötzlich, daß
Julia sich zu
dem Meilenstein
niederbeugte, der
wenige Schritte
von derBank ent¬

fernt stand und
sich offenbar da¬
ran zu schaffen
machte. Was sie
tat oder suchte,
konnte er in der

ziemlich großen
Entfernungnicht
erkennen, jeden¬
falls aber waren
cs nicht die
Büsche von wil¬
den Wegblumen,
die ihre Auf¬
merksamkeit in

Anspruch
nahmen. Nach
wenigen Sekun¬
den erhob sie
sich wieder und
ging langsam
den Weg zurück,
den sie gekom¬
men war.

Oswald schlug
das Herz bis
an den Hals
hinauf, als er
fiebernd hinter
seinem Baum
stand und auf

dann eilte er in

Einzug der Belgischen Lanzenreiter durch das Bergertor in Düsseldorf. (Siehe Seite 4.)
(Das von, Kunstmaler W. Schreucr-Diisseldors gemalte Original befindet sich im Offizier-Kasino deS Husaren-RegimentS.)

den Augenblick lauerte, wo sie außer Sehweite war,
großen Sprüngen der verhängnisvollen Stelle zu.

Mit zitternden Händen wühlte er an dem Stein unter MooS und
Farrenkraut, riß die buntblumigen Gesträuche auseinander, daß die Glocken¬
blumen und Blätter über seine Finger rieselten, und zog unter dem Stein
ein zierlich gefaltetes Briefchen hervor, eine Entdeckung, die er beinahe mit
einem Freudenschrei begrüßt hätte. Ohne Mühe öffnete er den Briefumschlag,
der zu seinem Glück sehr oberflächlich zugeklebt war und laS auf dem
Briefbogen nur die Worte: „Gestern unmöglich, heute aber bestimmt."
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Wie gelähmt stand er einen Augenblick und überlegte, ob er das
Papier wieder an Ort und Stelle legen oder als erdrückendes Beweis¬
stück behalten sollte. Aber er hatte ja genügend Beweismatcrial in der
Hand, er konnte auf diesen Zettel verzichten, schon um den Feind nicht
stutzig zu machen im letzten entscheidenden Moment Er schloß den Um¬
schlag wieder und legte das Schreiben sorgfältig dahin zurück, wo er
cs gefunden hatte. Dann stand er auf und sah sich um.

Etwa 300 Schritte weiter auf dem Wege in die Felder entdeckte
sein spähendes Auge einen Jungen, der im hohen Grase lag und zur
Sonne hinaufblinzeltc, offenvar ein Hütjunge, denn auf derselben Wiese
waren mehrere Kühe angebunden. Im Nn war sein Plan gefaßt. Er
riß ein Blatt ans seinem Notizbuch und schrieb mit griechischen Buch¬
staben: „Telegraphiere an Gerfcke, sofort kommen, erwarte euch beide
pünktlich sieben Uhr auf der Chaussee, wo ich euch gestern traf. Gib
dem Boten fünf Mark."

Dann eilte er zu dem Burschen, gab ihm ein Fünfmarkstück und
sagte ihm, wenn er sich noch einmal dasselbe verdienen wollte, sollte er
den Zettel hinunter in die „Krone" tragen und persönlich an Herrn
Keßler abgebcn.

Der Bursche mußte ihn zwar für wahnsinnig halten, denn so viel
Geld mit einer so harmlosen Kommission zu verdienen, faßte sein Bauern¬
schädel nicht, aber trotzdem flog er wie ein Pfeil von der Sehne den
Talweg hinunter ins Torf. Oswald begann ebenso zu laufen, fast noch
mehr als der leichtfüßige Junge, nicht auf der Chaussee, sondern in
einem weiten Bogen gner durch Unterholz und Gestrüpp, über Steine
und Geröll kletternd, sich mit beiden Armen gewaltsam Bahn brechend,
durch die knackenden Zweige, bis er, in Schweiß gebadet, mit Tannen¬
nadeln besät und mit blutig gerissenen Händen lange vor Baronesse
Julia im Schloß wieder ankam.

Er hatte zu dem Weg, den ein flotter Spaziergänger auf der
Chaussee in 25 Minuten kaum zurücklegte, 12 Minuten gebraucht und
sah von der Mauer die Baronin weit in der Ferne eben erst in den
Wiesenwcg einbiegen, als er sich hinter dem Parktor die Spuren seiner
wilden Jagd von den Kleidern schüttelte.

Als Julia das Wohnzimmer betrat, um mit Thea das Frühstück
einznnehmcn, saß Oswald bereits wieder vor dem Bett des Grafen, mit
hochklopfcndcm Herzen, aber äußerlich ruhiger denn je.

Er hatte den Fuchs im Eisen, das Netz für die Schuldigen war
gestellt, und nur ein ganz unvorhergesehener Zufall konnte ihn jetzt noch
mn die erhoffte Beute bringen.

Als Dr. Neumark wie gewöhnlich mit dem 11 Uhr-Zuge kam, schob
Oswald ihm im Vestibül einen Zettel in die Hand.

Nachdem er den Kranken untersucht, ging Neumark ins Wohnzimmer
zu den Damen.

„Nun?" fragte Thea, den Arzt mit erwartungsvollen Blicken an-
schancnd. „wann kann mein Vater das Bett verlassen?"

Neumark machte ein ernstes Gesicht und antwortete: „Vorläufig
noch nicht, Komtesse, denn ich habe noch meine Bedenken, die ich ver¬
pflichtet bin, Ihnen mitzuteilen."

„Bedenken?"
„Ja, und zwar ganz ernstliche. Die Besserung des Herrn Grafen

kommt mir zu rasch. Ich darf und muß wohl offen gegen Sie sein. Es
ist meine Pflicht als gewissenhafter Arzt.

Bei allem Anschein von Besserung geht mir der Puls des Patienten
zu langsam, und das beunruhigt mich einigermaßen. Ich habe Fälle
erlebt, wo nach so rapid eingetretener Wendung zum Guten plötzlich
und unerwartet ein Herzschlag cintrat. Erschrecken Sie nicht — ich muß
Ihnen aber das sagen, um Sie auf alle Eventualitäten vorzubereiten.
Lassen Sie also den Herrn Grafen unter keiner' Bedingung das Bett
verlassen, bis ich morgen wieder dagewesen bin.

lind vor allen Dingen sorgen Sie dafür, daß er so früh wie mög¬
lich schläft und sich"nicht mit Lektüre erregt."

Dann wandte er sich an Oswald und fuhr fort: „Und sorgen Sie
dafür, daß der Kranke immer möglichst frische Limonade vor dem Bett
findet, für den Fall, daß das Fieber wiederkehrt, was nicht ausge¬
schlossen ist."

„Ich werde dafür sorgen," sagte Oswald, „um so mehr, da der
Herr Graf jede Nacht gegen zwei Uhr erwacht und zu trinken wünscht.
Herr Doktor können sich darauf verlassen."

„Und noch eins," fuhr Nenmark fort, „was ich pünktlich zu befolgen
bitte. Gegen zwei Uhr nachts, ob der Herr Graf nun von selbst erwacht
oder nicht, mischen Sie in das Limonadenglas zehn Tropfen von der
neuen Medizin, aber — hören Sie Wohl — nicht mehr als zehn, und
geben Sie das Gemisch dem Kranken.

So, das wäre alles. Morgen mit demselben Zuge komme ich wieder.
Sollte eine Krisis eintreten, so telegraphieren Sie mir, ich bin den
ganzen Abend zu Hause."

Er küßte Thea die Hand, verbeugte sich sehr höflich gegen Julia,
die in der Fensternische gestanden und scheinbar gleichgültig in einem
Journal geblättert hatte, und empfahl sich.

Oswald öffnete ihm die Tür und begleitete ihn bis zum Vestibül.
Leise flüsterte Neumark als er seinen Hut vom Ständer nahm:

„Hab' ich's recht gemacht?"
Oswald nickte und flüsterte: „Denken Sie heute nacht an mich!"
Damit trennten sie sich, und dem willenstarkcn, jungen Arzt, der

jchon an manchem Sterbelager gestanden, mancher gefahrvollen Operation

beigewohnt hatte, schlug unwillkürlich das Herz, als er sich am Gitter
des Schlosses noch einmal umwandte und das friedliche Haus zwischen
den grünen Baumkronen liegen sah.

Pünktlich waren am Abend Keßler und Gericke an der angegebenen
Stelle auf der Chaussee und fanden Oswald bereits vor.

Sie erschraken, als sie ihm ins Gesicht sahen, wie er wortlos auf sie
zutrat. Auf seinen schönen jugendlichen Zügen lag ein furchtbarer Ernst,
seine Wangen schienen bleich und eingefallen, und seine großen Augen
leuchteten in düsterem, unheimlichem Feuer.

Die furchtbare Erregung, in der er sich offenbar befand, stand mit
großen Lettern auf seiner Stirn geschrieben, und die Hand, die er
Keßler reichte, war kalt wie Marmor. Aber sie zitterte nicht.

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, meine Freunde," sagte
er, „pünktlich auf Ihr Stichwort, möchte ich sagen, denn der letzte Akt
der Tragödie auf Schloß Neudeck beginnt. Daß ich die Minuten zähle,
bis alles vorüber ist, brauche ich nicht zu versichern, aber ich fürchte
kein Mißlingen mehr, denn ich bin ja Ihrer Hilfe sicher.

Ich mußte, was mir das Furchtbarste war, Komtesse Thea so weit
einweihen, daß sie vor nichts mehr zurückschreckt.

Daß die Entscheidung heute nacht bevorsteht, ahnt sie natürlich
nicht, und ich hoffe zuversichtlich, daß sie ruhig und unbeirrt schlafen
wird, während sich die Katastrophe abspielt. Auch der Kranke wird nichts
sehen noch hören, was um ihn her vorgeht, denn Dr. Neumark ist mit
mir im Einverständnis, dem Grafen ein Schlafpnlver zu geben. Er ist
außer jeder Gefahr, und es kann ihm nichts schaden. So hoffe ich
morgen früh alle Beteiligten mit der Nachricht wecken zu können, daß
jede Gefahr vorüber ist — für immer!"

„Die Baronin ist doch jetzt nicht schon mit dem Kranken allein?"
fragte Gericke.

„Wie können Sie glauben? Thea sitzt am Bett und rührt sich nicht
vom Fleck, bis ich zurück bin lind dann beginnt unser Amt. Gegen
8 Uhr wird Komtesse Thea einen Spaziergang machen, während ich im
Krankenzimmer bin. Sie wird Baronesse Julia veranlassen, sie zu
begleiten, und zum Schutz werden die Damen wie gewöhnlich den Herrn
Francois und den Hund.mitnehmen. Dann wird Christian den Diener
Hans in den Stall rufen unter irgend einem Vorwand. Sie beide
beobachten vom Wald aus das Schloßtor^ und sobald sich die Damen
auf der Chaussee entfernt haben, treten Sie ein und ich nehme Sie am
Gittertor in Empfang. Sie, Gericke, begeben sich sofort auf mein
Zimmer, und Du, lieber Keßler, wartest in einem der unteren Räume,
den ich ausgesucht habe und wo ich Dich hole, sobald Thea sich zurück¬
gezogen hat und der Kranke schläft. Dann wirst Du mir bei meiner
letzten Nachtwache Gesellschaft leisten."

„Bist Du so sicher, daß es heute schon zur Entscheidung kommt?"
fragte Keßler.

„Ganz sicher, denn Julia hat ihrem Mitschuldigen eine Botschaft
zugehen lassen, die ich aufgefangen habe, heute morgen, eine Viertelstunde
bevor ich Dir durch den Jungen den Zettel schickte."

„Und auch ich habe Ihnen eine Nachricht zu bringen, die vielleicht
mit dem Ganzen in Zusammenhang stehen dürfte," sagte Gericke. „Als
ich mit dem Zug um 4 Uhr abreiste, sah ich den Grafen Bodo im
Wartesaal sitzen, offenbar im Begriff, gleichfalls eine kleine Reise zu
unternehmen."

„So ist er am Ende auf dem Wege hierher?" fuhr Oswald auf,
und in seine blassen Wangen schoß ein jähes Rot, während seine Hände
sich 'instinktiv ballten in Wut und Erregung.

„Das glaubte ich auch im ersten Augenblick, und da ich bis zum
Abgang meines Zuges noch 18 Minuten Zeit hatte, telephonierte ich
an Dr. Neumark, der ja ganz in der Nähe des Bahnhofes wohnt. Er
erschien dann auch eiligst auf der Bildfläche und geht dem Grafen nicht
von der Seite. Wenn sich irgend etwas ereignet, so erhalten wir tele¬
graphisch oder durchs Telephon Nachricht in der „Krone".

„Das haben Sie ausgezeichnet gemacht!" rief Oswald. „Jedenfalls
müssen wir morgen wissen, wo wir den Hauptschuldigen finden."

„Und das werden wir wissen, dafür stehe ich ein!" antwortete Gericke.
Damit trennten sie sich, und jeder der drei schweigenden Wanderer

hatte das eine Gefühl, den einen nervösen Gedanken: wäre nur alles
erst vorüber!

Im Schloß Neudeck waren die Lichter erloschen. Der Wind nur
rauschte leicht durch die dichten Baumkronen, und die Nacht breitete
ihre dunklen Fittiche über den schweigenden Park und das schlafende Hans.

Alles war gut gegangen, kein Zwischenfall hatte das bedeutungsvolle
Programm gestört. Im Krankenzimmer tickte die Uhr, der einzige Laut
in der tiefen, unheimlichen Stille

Der Graf schlief seit einer halben Stunde, Thea und Julia hatten
sich in ihre Gemächer zurückgezogen Die kleine rote Nachtlampe brannte
heute weniger hell als sonst und ließ die Gegenstände in dem großen
Raum kaum erkennen. Zuweilen flackerte das winzige Qlflämmchen un¬
ruhig hin und her und ließ den schwachen Lichtkreis an der Decke des
Zimmers irrend hin und her zittern.

Draußen war alles still — totenstill.
Nur manchmal schrie ein Käuzchen im Park, und der unheimliche

Ton klang wie der Weheruf eines Kindes durch die sternklare Sommernacht.
Hinter der halb berabgelassenen Portiere, die den Alkoven verhüllte,

saßen nebeneinander Oswald und Franz auf dem Bettrand und hielten
sich bei den Händen gefaßt.
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Keiner wagte sich zu rühren, und mit heißen Wangen und halb¬
offenen Lippen horchten sie angespannt auf jedes noch so leise Geräusch

Sie horten deutlich die Turmuhr drunten im Städtchen halb elf
und elf schlagen.

Aber nickts regte sich um sie her, und nur das zeitweilige leise
Knistern des Nachtlichtes klang durch den stillen Raum, nur der gleich,
förmige Pendelschlag der Kaminuhr meldete das unerbittliche Enteilen
der Minuten.

Wie schnell sonst die Zeit verstreicht, merkt der Mensch nie inten¬
siver, als wenn er gezwungen ist, auf etwas zu warten. Aus der Minute
wird eine Stunde, und die Stunden reihen sich aneinander zu einer
Kette qualvoller Ewigkeiten.

Warten l Welche Welt von nervösen Erregungen schließt das kleine
Wort in sich. Und wie entsetzlich vergrößert die Ungeduld der Er¬
wartung in der
Phantasie alles
das, was der
Augenblick der

Entscheidung
bringt.

Was in der
Seele der beiden

Männer vorging
die in dem dunk¬
len Alkoven

saßen, regungs¬
los und stumm,
die Augen fest
auf das kleine
EckchendesSpie-
gels geheftet, der
hinter dem Bett¬
vorhang hervor¬
schaute, das zu
begreifen ist nur
der imstande, der
selbst jemals im
Leben gewartet
hat mit klopfen¬
dem Herzen und
fiebernden Sin¬
nen wie sie.

Plötzlich
schlossen sich
gleichzeitig ihre
Hände in festem
Druck ineinan¬

der, und wie ein
elektrischer

Schlag durch¬
zuckte es ihren
Körper.

Sie hielten den Atem an.
Im Nebenzimmer, in den Falten der schweren Plüschportiere, tönte

gedämpft aber deutlich hörbar für ihre aufhorchendcn Ohren ein kurzes
metallenes Geräusch.

Dann trat eine kurze Pause ein — etwa zwei Sekunden lang —
und dann wieder das dumpfe Rasseln des Hämmerchens auf der Glocke
des Läutewerks. Es war kein Zweifel mehr.

Gericke hatte das verabredete Zeichen gegeben. Der Tod schlich
durch das schlafende Haus 'und näherte sich dem ahnungslosen Opfer.

Schnell standen beide Freunde auf und kauerten einen Augenblick
später auf dem Fußboden neben dem Bett unterhalb des Spiegels, der
eine auf der rechten, der andere auf der linken Seite Zwischen ihnen
befand sich der Toilettentisch.

Wieder war alles still — wobl zehn lange, bange Minuten.
Da — ein leises Geräusch, kaum hörbar hinter der Wand — ein

fast unmerklichcs Entlangstreichen eines undefinierbaren Etwas an der
Hintcrscite der Mauer — und langsam — völlig geräuschlos — begann
der Spiegel sich zu drehen.

Ein kalter Luftzug strich, wie aus einer geöffneten Gruft über
Oswald hin, der das Gefühl hatte, als wenn seine Haare sich zu Berge
sträubten.

Dann kam aus dem Dunkel langsam ein schlanker weißer Frauenarm
zum Vorschein, dessen Hand mit einem kleinen Fläschchen sich nach dem
Glase mit der Limonade ausstreckte.

Schnell wie der Blitz sprang jetzt Oswald aus seiner geduckten
Stellung empor, wie ein Panther, der sich auf seine Beute stürzt, und
mit eisernem Griff umschloß seine Rechte das zarte Handgelenk, daß
das Fläschchen klirrend zwischen die Toilettengcgenstände siel, während
von der anderen Seite Keßler leichenblaß an des Freundes Seite trat.

Nur ein dumpfer, röchelnder Laut entrang sich der Kehle der über¬
raschten.

Auge in Auge standen Oswald und das Weib, das er auf frischer
Tat ertappt hatte, sich gegenüber, aber kein Wort wurde gewechselt, so
betäubend hatte der Augenblick der Katastrophe gewirkt.

Atz

Der erste Schmetterling. Nach dem Gemälde von Ludwig von Zumbusch. (Siehe Seite 8.)

ES war ein furchtbarer Anblick, auf dem Hintergründe das von
Entsetzen verzerrte Franengesicht mit den weitaufgerisscnen Augen, den
im Schrecken halbgeöffneten bleichen Lippen und den Wangen, ans denen
jeder Blutstropfen gewichen war.

Alles war das Werk weniger Sekunden gewesen, und doch schien
es Oswald, als wäre er seit einer Stunde schon Auge in Auge mit der
jungen Mörderin zu Stein erstarrt.

Seine flammenden Augen hielten sie fest wie in hypnotischem Bann,
bis ihre starren Blicke sich lösten und mit einem entsetzlichen Ausdruck
hilfloser Angst und rettungsloser Verzweiflung auf den fremden Mann
an Oswalds Seite irrten.

Sein Zeuge!
Instinktiv ließ Oswald jetzt ihre Hand los. Kraftlos und wie ge

brachen sank ihr Haupt auf die Brust, dann wandte sie sich wie eine
Nachtwandlerin

um und ver¬
schwand in dem

Dunkel des

Ganges.
Mit einem

Griff schob
Oswald den

Toilettentisch
weg und schloß
den Spiegel.

„Bleib' hier
und warte,"sagte
er kurz zu Keßler
und eilte soschncll
er konnte durch
das Wohnzim
mcr und die an¬
stoßenden Räu
me die Treppe
hinauf nach
Julias Zimmer.

Ohne anzu
klopfen trat er
ein.

Auf dem
Schreibtisch
brannte die

Lampe.
Regungslos,

das Gesicht in
die Hände ver¬

graben, lag
Baronesse Julia
ans der Chaise¬
longue, neben
ihr stand der
Detektiv.

„Sie haben die Dame aus dem Getäfel der gotischen Galerie treten
sehen, Herr Kommissar?" fragte Oswald kurz.

„Jawohl!" entgcgnete dieser in völlig dienstlichem Ton, „und
daraufhin habe ich die Dame für verhaftet erklärt!"

„Gut! Wollen Sie mir gestatten, einige Worte allein mit der
Baronin zu sprechen, bevor Sie die Bewohner des Schlosses wecken und
Ihre traurige Pflicht erfüllen, die Nichte des Grafen Neudeck ins
Gefängnis zu führen."

Bei diesen Worten zuckte der Körper der Unglücklichen zusammen,
als wenn ein Peitschenhieb sie getroffen hätte, und tiefer wühlte sich ihr
Kopf in den Kissen.

„Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Zeit zu einer Unterredung!
Sie finden mich auf dem Korridor vor dem Zimmer!"

Damit ging Gericke.
Oswald war mit Julia allein.
Jetzt lag das Gericht noch in seiner Hand, und er wollte ein

menschlicher Richter sein.
„Hören Sie mich an," sagte er ruhig, indem er sich zu ihr niedcr-

beugte, „ich habe Sie auf dem Versuch des Mordes ertappt, Sie sind,
wie Sie eben selbst hörten, bereits verhaftet, aber vielleicht gibt es eine
Möglichkeit, Sie zu retten!"

Die Unglückliche rührte sich nicht, nur ein konvulsivisches Zittern
überlief ihren Körper wie ein Fieberfrost.

Oswald zog einen Sessel neben das Lager, setzte sich nieder, denn
auch seine Knie zitterten, und fuhr fort:

„Ein Zufall ließ mich hinter das Geheimnis des Grafen Bodo von
Neudeck kommen, und unter dem Vorwand, eine Dienerstelle zu suchen,
kam ich in dies Schloß. Aber Sie sehen in mir weder einen Gerichts-
beamteu noch einen Proletarier, sondern einen Kavalier, der Ihnen trotz
allem, was Sie getan, seine Hilfe anbietet.

Auf den Namen derer von Nendcck darf nicht der Makel eines
öffentlichen Skandals fallen, ein Familicnglicd dieses Hauses darf nicht
im — Zuchthaus endigen, und das zu verhindern — sollen Sie selbst,
die Schuldige, mir helfen!"
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Bei diesen Worten wendete Julia den Kopf, sah den Sprecher mit
dem flehenden Ansdruck eines Ertrinkenden an, dem man ein rettendes
Tau znwirft, glitt dann mit einer schnellen Bewegung von der Chaise¬
longue herab und sank mit gefalteten Händen zu seinen Füßen.

„Haben Sie Erbarmen!" stöhnte sic. „Wer Sie auch immer sein
mögen, haben Sie Mitleid, auch wenn Sie mich verachten müssenI
Geben Sie mir das Fläschchen, das Sie mir entrissen haben, damit ich
dieser erbärmlichen Komödie ein Ende machen kann. Ich bitte Sie ja
nicht um Freiheit und Leben! Ich habe es verwirkt, ich weiß, und ich
will auch nicht leben I Ich bitte Sie nur um das eine, und wie eine
Gnade will ich es annehmen, lassen Sie mich sterben!"

„Das wäre das Falscheste, was Sie tun könnten", sagte Oswald
ruhig, indem er versuchte, sie anfzurichten. „Mit einem Mord an sich
selbst machen Sie Ihr Vergehen nicht wieder gut, und Ihr selbstgewählter
Tod sühnt durchaus nicht im entferntesten die Schuld, die Sie auf Ihre
Seele geladen haben. Tropfenweise haben Sie mit teuflischer Berechnung
Ihrem Wohltäter wochenlang das Gift gereicht, das Ihr Mitschuldiger
Ihnen gab, und als eine höhere Weisheit Ihre Pläne durch mich ver¬
eitelte, haben Sie heute dazu gegriffen, mit einem Schlage Ihren Oheim
zu töten. — Was lag Ihnen daran, daß der Verdacht des Mordes auf
den verhaßten Bedienten fallen mußte, den Sie ruhig hätten das Schaffst
besteigen lassen, um sich mit dem Herrn Grafen Bodo in das erledigte
Majorat zu teilen. Und nun wollen Sie mit einem kurzen Entschluß
der „Komödie", wie Sie sagen, ein Ende machen. Nein, meine Gnädigste,
das wäre eine Komödie, zu der ich Ihnen meine Mitwirkung verweigern
muß. So sühnt man kein Verbrechen!"

„Gnade!" flehte Julia mit gerungenen Händen. „Lassen Sie mich
nicht an der Schmach zugrunde gehen, dem Gerichtsboten ins Gefängnis
zu folgen. Wenn Sie nur das rettende Gift verweigern, so werden Sie
mich dennoch nicht hindern, zu sterben, und sollte ich mich mit meinen
Haaren erdrosseln, mir an den Wänden den Kopf zerschmettern! Wenn
Sie ein Mensch sind, so erbarmen Sie sich eines Menschen, der sich im
Staub windet zu Ihren Füßen!" Und che er's hindern konnte, hatte

sie seine Knie umklammert, und mit dem Ausdruck einer Wahnsinnigen
in den Augen starrte sie ihm ins Gesicht.

„Sic hören ja," antwortete er, „daß ich versuchen will, Sie zu
retten, nicht aus Mitleid mit Ihnen, sondern aus Rücksicht für den
Namen, den Sie tragen und der rein bleiben muß, so lange ich das
Gegenteil hindern kann. Stehen Sie auf, bitte, und hören Sie mich an!"

Mechanisch gehorchte Julia, erhob sich, von seinen Armen unterstützt,
und sank in einen Sessel. Ihre Kraft war zu Ende.

Ohne sich beirren zu lassen, fuhr Oswald fort:
„So ungeheuerlich daS Verbrechen auch ist, das Sie zu begehen im

Begriff standen, so unentschuldbar Ihre Handlungsweise auch immer
war, so will ich dennoch annchmen, daß Sie unter dem suggestiven
Einfluß eines anderen standen, in dessen Händen Sie allmählich zu
einem willenlosen Werkzeug herabsanken. Ich bin gewöhnt, jedes mensch¬
liche Handeln völlig objektiv zu beurteilen und will daher, schon um einer
größeren Pflicht gerecht zu werden, den Hauptteil Ihrer Schuld ans
jenen Mann wälzen, der Sie zur Sklavin seines furchtbaren Willens
systematisch herabdrückte. Von diesem Standpunkt aus kann ich Ihnen —
vielleicht — die Hand zur Rettung hieten, aber nur unter der einen
Bedingung, daß Sie den Hauptschuldigen ganz und uneingeschränkt in
meine Hände liefern! Sie sehen, daß ich ihn kenne, Sie wissen ja, daß
er auf jeden Fall verloren ist, wenn ich Sie schonungslos dem Gesetz
preisgebc! — Aber ich will die Öffentlichkeit vermeiden, und wenn ich
daS mit Ihrer Hilfe kann, so ist cs mir möglich, Sie zu retten!"

„Aber man hat mich doch bereits verhaftet!" flüsterte sie, ohne sich
zu rühren, „der Kommissar war ja doch Zeuge."

„Und dennoch sollen Sie in einer Stunde frei sein, keine Anklage
soll sich jemals gegen Sie erheben, darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort!"

Einen Augenblick sah das junge Weib den Sprechenden an, als
könnte sie die Möglichkeit des eben Gehörten nicht fasst», dann begannen
ihre Schultern zu zucken wie im Krampf, und laut anfweiuend sank sic

in sich zusammen. (Fortsetzung folgt.)

Düsseldorf und sein fiusarenregirnent.

Die Beziehungen Düsseldorfs
zu seinem Husarenregiment sind
nahezu so alt, als das Regiment
selbst, und sie machen das be¬
sondere Interesse verständlich,
das man den grünen Lanzen-
rcitern gerade augenblicklich ent-
gcgcnbringt, wo sie sich an-
schicken, den Ort, der ihnen
viele Jahre hindurch eine gast¬
liche Heimat bot, zu verlassen,
um in eine neue Garnison über
zusiedcln. Die Gefühle, die man
in Düsseldorf empfand, als in
den Freudenrausch über Kaiser-

bcsuch und Ausstellungserfolg hinein die Kunde von der Verlegung des
Hnsarenrcgiments drang, waren denn auch recht gemischter Art; und wenn
man auch den uachbarstädtlichen Ehrcnfräulcins gerne das Vergnügen am
bunten Rock gönnte, hielt es doch schwer, sich mit dem Gedanken vertraut
zu machen, daß die schmucken Reitersleute für immer aus Düsseldorfs
Toren hinauszichcn sollten. Aber ein Kaiscrwort gilt mehr als alle Er¬
wägungen des Herzens und des Gefühls und so bleibt uns mit dem
Bedauern über den bevorstehenden Verlust nur die Hoffnung, daß die
mannigfache» Bande der Freundschaft und Liebe, die zwischen dem
Husarenregiment und den Düsseldorfer Bewohnern geknüpft worden sind,
auch dann noch fortbestehcu, wenn das Regiment in Crefeld seine zweite
Heimat gefunden hat.

Es geziemt sich wohl als Abschiedsgrub an das scheidende Regiment
einmal auf seine an historischen Momenten so reiche Geschichte zurnck-
zublicken, um so mehr als im nächsten Jahre der Tag zum hundertsten
Male wiederkehrt, an dem Napoleon I. jenes Dekret erließ, das die
Werbetrommel im Herzogtum in Bewegung setzte und die Mannschaften
sammelte, die ein genau nach französischem Muster errichtetes Regiment
Chevauxlegcrs bildeten. Dieses Regiment war die Grundlage unseres
jetzigen Hnsarenrcgiments. Es bestand aus vier Schwadronen und wurde
von einem Obersten geführt; die Uniform war eine reiche und geschmack¬
volle. Die Franzosen liebten bei ihren schweren Rciteruniformen von
jeher das buntgrelle und so galt als Grundfarbe der Uniform hellgelb,
daneben zeigte sie Aufschläge, Rabatten, Passcpoils, an den Hosen Streife»;
Schabracken und Mantelsäcke waren wie der Tschako von rosenroter
Farbe. Binnen wenigen Jahren erfuhr das Regiment einschneidende Ver¬
änderungen; 1808 wurde eS mit ander» aus Spanien beimkehrcnden
Reitern zu einem Chasseur-Regiment umgewandelt; seine Uniform war
grün mit rosenrotem Besatz. Nach dem Kriege mit Österreich wurde es
von Napoleon in ein Lancicr-Regimcnt umgeformt und der Kaisergardc,
zu der es schon unter Murat gehörte, von neuem zngeteilt. Der Krieg
mit Spanien rief dann auf Befehl Napoleons die belgischen Lanciers

zum Kampfe in die iberische Halbinsel und in diesem Kriege hat das
Regiment die schlimmste» Jahre seiner Jugend erlebt. Für die fran¬
zösischen Truppen gab es weder Ruhe noch Sicherheit zu irgend einer
Slnnde des Tages oder der Nacht; das verderbenbringende Blei der
Guerillas umlauerte sie überall und der Tod wütete in der grausamsten
Gestalt in ihren Reihen. Anfang des Jahres 1812, als Napoleon sich
für den Feldzug nach Rußland gerüstet hatte, wurden etwa zweihundert
Lanciers zurückberufen und aus ihnen im Depot zu Hamm ein neues
Regiment gebildet. Anfangs März war das noch in Spanien verbliebene
nach und nach ergänzte Regiment soweit aufgerieben, daß der noch
übrige kleine Rest den Befehl erhielt, in die Heimat zurückzukehren.
105 Mann kamen in Düsseldorf an, während über 1200 brave belgische
Lanzenreiter auf spanischem Boden ihr Leben aushanchen mußten. Das
aus den aus Spanien früher schon zurückberufenen Truppen gebildete
Regiment erhielt den Namen „Lbevsuxlogsrs-Inneiers äu xrnnä äuebö
äs LsrZ" und setzte sich bald nach seiner Formation zum Marsche nach
Rußland in Bewegung. In diesem Feldzuge lernte es die Greuel des
Krieges von neuem kennen, weniger in heißen Gefechten selbst, als auf
langen, aufreibenden Märschen. Allerdings der Schlußakt der Unglück
lichen Aktion Napoleons gegen Rußland zog auch das Regiment mit
in seinen Kreis; 800 seiner Angehörigen lagen unter eisiger Schneedecke
begraben, der Rest kam in russische Gefangenschaft und durfte erst mit
dem Einzug des Jahres 1814 das Gebiet des Rheines betreten. Die
meisten von ihnen nahmen Dienst bei dem aus Spanien und dem
Feldzuge in Sachsen 1813 zurückgekehrteu belgischen Laucier-Regiment,
das als Husaren Regiment von Berg errichtet worden war. Im März
1813 bildete sich aus dem Depot in Hamm eine neue Eskadron Lanciers,
welche der Garde-Kavallerie zugcteilt wurde und die dann den Kampf
gegen das russisch-preußische Heer aufnehmen mußte; nach dem Waffen¬
stillstand ging sie nach Dresden, um sich dort mit den drei anderen ans
dem Depot in Hamm gebildeten Eskadrons zu vereinigen. Schlimm
erging cs dem Regiment bald darauf in einem Gefecht gegen die Ver¬
bündeten Truppen bei Possendorf, wo es in einer Viertelstunde nahezu
völlig zusammengehauen wurde; 170 Tote lagen auf dem Kampfplatze,
weit über 100 Lanciers waren in Gefangenschaft geraten; der Rest konnte
fliehen. Die mit dem Leben davongekonimenen Reiter mußten dann
mit anderen Kameraden abermals ein neues Lancier-Regiment bilden.
Die Völkerschlacht bei Leipzig, die die Kraft des Welteroberers gänzlich
brach, brachte auch den Lanzenreitern erneuert das Verderben. Ein
kleiner Rest Lanciers, welcher sich schließlich mit Napoleon über den
Rhein flüchtete, wurde dort von den Franzosen, welche ihnen nicht mehr
trauten, entwaffnet und nach Südfrankreich abgcfnhrt.

Von grundlegender Bedeutung für die fernere Entwickelung des
Regiments war der Anfang November erfolgte Übergang des Grobherzog¬
tums Berg an die alliierten Regierungen, deren Hauptaufgabe es war,
jeden auch nur irgend wehrfähigen Mann unter die Waffen zu rufen.
Und der Appell blieb damals auch im Herzogtum Berg nicht unverhallt.
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Ma,or von Romberg erhielt den Auftrag, die Formation eines Kavallerie¬
regimentes vorzunehmen und so entstand, wie schon vorher angcdeutet,
ans den Mannschaften des wiederholt genannten Depots Hamm, den
aus Rußland entkommenen Angehörigen des Lancier-Regiments, zu
denen später noch die entlassenen Gefangenen hinzntraten, sowie den
Verwundeten und bei Possendorf Gefangenen des Jahres 1813 das
Husaren-Rcgiment von Berg; es hat in dem Befreiungskrieg mit großer
Bravour mitgerungen, und wenn es ihm auch versagt blieb, an der so
ruhmvollen Schlacht bei Waterloo mitzuwirken, so sind der Tage, an
denen unsere braven belgischen Reiter den Erbfeind vernichten halfen,
sehr viele. Zur Belohnung für seine Tapferkeit erhielt es von Friedrich
Wilhelm III. eine Estandarte. Bis zum Jahre 1849 durfte das Regiment
sich der Fricdenszcit erfreuen, als am 15. März der Mobilmachungs¬
befehl für den Feldzug in den Herzogtümern Schleswig-Holstein eintraf.
In diesem Kriege war es den grünen Husaren des öfteren vergönnt, lustig
mit dem Feinde einen Strauß zu pflücken und schöne Proben der
Tapferkeit an den Tag zu legen. Daun folgte wieder eine Reihe fried¬
licher Jahre; nur einmal erlitt die beschauliche Ruhe eine Unterbrechung,
als das Regiment den Auftrag erhielt, die Ende Oktober 1850 über
Hessen verhängte Exekution mitdurchznführen. Ruhmestaten konnten hier
nicht ausgefllhrt werden, und nach Bendigung der Exekution im Dezember
desselben Jahres ging das Regiment in seine Garnisonen Paderborn,
Neuhaus, Delbrück und Lippstadt zurück, um schließlich im Februar 1851
nach Düsseldorf und Benrath verlegt zu werden. Als der Kampf der
Franzosen und Piemontesen gegen die Österreicher die Grenzen des
Reiches bedrohte, erfolgte Mitte Juni auch für die Husaren der Mobil¬
machungsbefehl. Das Regiment rückte von Düsseldorf nach Bonn und
bezog dort Kantonnements. Zu kriegerischer Betätigung bot sich aber
keine Gelegenheit, da der Friede von Villa Franca dem Kampfe ein
Ende bereitete. Das Regiment wurde danach alsbald in die Garnison
zurückbeordert. Am 9. Dezember 1863 feierte das Regiment sein fünfzig¬
jähriges Jubiläum als preußisches Husareuregiment. Große Festlichkeiten
verliehen dem Tage ein besonderes Gepräge. 1864 traten daun wieder
kriegerische Ereignisse — der Krieg mit Dänemark wegen Schleswig-
Holstein — ein, das Regiment wurde aber zu den militärischen Opera¬
tionen in den meerumschlungenen Herzogtümern nicht hiuzngczogcn.
Aber 1866, als der Streit wegen den Herzogtümern von neuem begann,
durften die Husaren nach langer Zeit wieder zeigen, daß neben der
treuesten Pflichterfüllung für König und Vaterland im preußischen
Soldaten das Gefühl der strengsten Disziplin niemals crst-rbt. Die
Friedensjahre 1866—1870 brachten dann dem Regiment den königlichen
Befehl auf Übersiedelung der Husaren nach Lüneburg und Uelzen, wo
sie am 16. Juli 1870 in aller Frühe der Ruf zum Kampfe gegen den
Erbfeind traf. Die Husaren gehörten zur 5. Kavallerie-Division, die
wiederum der II. Armee zugeteilt war. Der Dank des Königs an das
tapfere Heer galt auch in nicht geringem Maße unseren Husaren, denen
dann nach dem Friedcnsschluß als besonderer Lohn die Zurückverlcgnng
in die alte rheinische Stadt zuteil wurde. Am 26. Juni 1871 erfolgte
unter den herzlichsten Zurufen der Bevölkerung der Einzug in die
prächtig geschmückte Stadt. Und so ist in der langen Reihe der Fricdens-
jahre jenes schöne harmonische Verhältnis zwischen den Einwohnern und
dem Regiment entstanden, das uns den bevorstehenden Abschied doppelt
schmerzlich empfinden läßt. Wie dem auck sei, die Düsseldorfer werden
ihren Husaren stets die gleiche treue Anhänglichkeit und Freundschaft
bewahren, auch wenn örtliche Umstände dieses Verhältnis augenschein¬
lich zu trennen scheinen.

Oer gestrenge fierr Schultheiß.
Humoristische Erzählung von Hans I4üllei'-8edlösser.

(Schluß.)

Der Schultheiß rückte auf seinem Stuhle hin und her und pustete
aufgeregt, wie einer, der etwas Bedeutendes sagen will und cs nicht
herauskricgt.

„Ich kann mich denke, Herr Börjermeester," fing Lambert au, „wat
Ehr mich froge wollt, nämlich: Of ich am Eng Öhr Dochtcr kenn, nit?
No, wat sommer jroß Jcdöhns (Getue) maake. Wenn ich Och die Frag
us de Mull nehme kann, dann könnt Ehr Sch die Antwort dodrop denke.
Kooz on jot: Ich, Lambert Treuenbrink, ich bcn dä — dä Liebhaber von
Öhr Tochter, vom Belleke! Dä Liebhaber, dä Öch, wie ich jehöt Han,
nit no de Mötz es*)."

Der Schultheiß verzog grimmig sein Gesicht, bog sich zurück und
sah Lambert so verächtlich wie möglich an.

„Dat deht Sm schon jefalle, min Tochter als Frau ze krie;e. Dat
well ich Öm jän jlöwe." m .

Lambert nickte heftig. „Stemmt, Herr Börjermeester, Öhr Belleke
min Frau! Kickt, dat es et jo jrad, woröwer ich met Öch spreche well."

„Dovon wolle mer ophöre. Ich well Öm bloß sage, dat dat nix
jövt! Basta! Dat hä sich nit mich ongersteht, met min Dochtcr e Woot
ze spreche. Et könnt öm angersch ärch oprötsche."

Damit erhob sich der Schultheiß vom Stuhle, um zu gehen. Lambert
aber zog ihn am Arme zurück, daß er ächzend wieder auf den krachenden
Stuhl flog.

*) Nicht nach der Mütze sein —mißfallen.

Ehe der empörte Schultheiß zu Worte kommen konnte, sagte Lambert
freundlich, aber mit Nachdruck:

„Nix für onjot, Herr Börjermeester, äwer mer wolle doch vernünftig
öwer die Sach spreche, jä!"

„Vernünftig?" rief der Schultheiß, wobei ihm das Gesicht so rot
wurde wie das Sacktuch, mit dem er sich über die feuchte Stirn fuhr,
„vernöuftig? Von Vernunft kann bei Öm jar kee» Räd sin, angersch
köm hä nit on deht mich öm min Dochtcr aanspreche! Die Vcrnonft
es janz op min Sit, wenn ich Öm sag, dat hä verrückt cs! Wat denkt
hä denn öwerhanp? Als of ich, d'r Börjermeester — ich wollt, sage,
d'r Schultheiß von Volmerschwäth, Öm, '»cm arme Deuwel von Koffer
schläger, min Dochtcr jäwe deht!"

„Woröm denn nit? Mer zwei haut ons jän, von Herze jän, ick
ben cne anständije on fließijc Minsch! Do könnt Ehr Öch cu Düsseldorf
»o erkondije. Ich maak mich nächstens sclvsständig, ha» jode Kondschaft, -
wat wollt Ehr noch mich?"

„Jawoll! Doof Nöss*)I — Öwerhanp, wat fällt Öm en! Wat es
dat für en Aat on Wicß, mich eso aanzefalle?"

„Nix aaufalle, Herr Börjermeester! Ich well doch bloß e jot deutsch
Woot met Öch —"

„So, e joot deutsch Woot? Eson Onjehörigkeit es mich noch nit
vörjekoome! Ich sag, hä eS cne freche Patron, dä kee bcßke Rcschpcck
em Liev hät!"

Mit funkelnden Augen hatte der Schultheiß auf den Tisch geschlagen,
daß die Gläser hüpften. Er war ganz hinter Atem gekommen, so sehr
hatte er sich aufgeregt.

Lambert sah mit Schrecken, was er angcrichtet batte. Die Worte
waren ihm zwar nur so von selber gekommen, aber leider die falsche»!
Wenn es ihm nicht gelang, den beleidigten Schultheißen wieder zu
versöhnen, dann — leb' wohl, Belleke! Er nahm sein Glas, hielt cs
dem keuchenden Schultheißen entgegen und sagte in bedauerndem Tone:

„Nix für onjot, Herr Börjcrmecster! Ich Han et wahrhaftig als Jott
nit frech jemcnt. Lommer ons Widder vcrdrage! He, stoßt met mich aan.
Zur Jcsoudhcit!"

Er ließ aber überrascht die Hand mit dem Glas sinken ; denn der
Schultheiß war aufgesprungen mit einer Geschwindigkeit, die ihm keiner
bei seinem dicken Bauch zugetraut hätte, und mit heiserer Stimme, die
ihm vor Wut nmschlug, schrie er den verdutzten Lambert an:

„Wat? Verklage? Aanstoße? Hä well met mich anstoße! Dat es
äwer noch nit dojcwäse! Eson Mißachtung! Eson Frechheit!"

Er klapperte hastig ein paar Schritte nach der Wirtschaftstüre hin
und rief:

„Schöpp! Schöpp! Koom hä emol flöck erns!"
„Wat es denn los?" hörte man jemand drinnen mit einer verrosteten

Baßstimme antworten und gleich darauf kam ein altes Männchen heraus,
dem die Spitzen seines grauen Schnauzbartes bis auf den Nock hingen.
Es war der Gemeindediencr.

„Wat es, Herr Schultheiß?" fragte er.
Der Schultheiß streckte den Bauch vor und befahl feierlich:
„Brengt he dä jouge Minsch mclceus nom Sprötzchus!"
„Woröm denn dat?"
Lambert machte ein dummes Gesicht und grinste vergnügt bald den

einen bald den anderen an.

„Frogt nit lang, Schöpp! Ich los; dä Minsch cnspcrre wäjen Miß
achtung on Beleidigung vom Schultheiß! So. — No doht, wat ich
beföhle Han! Wenn hä sich dorch de Kord mäckt**), kommt Ehr mich
derför op!"

Damit schob er den Kopf in den Nacken und stampfte davon.
„Dat es äwer jot," meinte Lambert, „wat hät denn dat ze bedüdc,

Mann?"

„Dat hät ze bedüde, dat ich Öch jetz em Sprötzehüske cnspcrre
moß, eja!"

„Et es Öch wofl nit jot, Mann!" versetzte Lambert, während sich
die Leute neugierig sammelten.

„No doht mich dä Jcfallc," sagte der Gemeindediener, „on joht
nett met. Maat kecn Fisematcntchcs."

Lambert ging mit.
Als ihn der Gemeindediener durch die Türe des Spritzcnhäuschens

schob, fragte er:
„Saht emol, Mann, es d'r Schultheiß immer eso flöck bei de Hank?"
„Eja."
„Ich well mich dat merke."
Der Gemeindedieuer schob von außen den Riegel vor die Tür, und

Lambert setzte sich auf eine Karre, die im Spritzenhäuschen stand, und
dachte nach. » *

Belleke stellte gerade unter bangem Herzklopfen die Teller auf den
weißgedcckten Tisch, als der Schultheiß polternd ins Zimmer trat. Sein
Gesicht glühte und war in tiefe, zornige Falten gezogen. Heftig stellte
er seinen dicken Krückstock aus Weichselholz in die Ecke und warf den
Hut auf einen Stuhl Darauf stampfte er ein paarmal, die Hände auf
dem Rücken, im Zimmer auf und ab, während Bellekcs angstvolle Blicke
ihm folgten.

*) taube Nüsse — hohles Geschwätz; **) durch die Kord machen —
dnrchbrcnnen.
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Endlich blieb er pustend vor seiner Tochter stehen und stieß heraus:
„So moß et koome! So moß et koome!"
„Wat eS denn, Vatter?" fragte Bellcke, und aus ihrer zitternden

Hand fiel ein Löffel klirrend in einen Teller.
Der Schultheiß verzog' sein Gesicht bei dem schrillen Klange zu

einer sauren Grimasse und fing wieder an hin und her zu rennen.
„Nit alleen, dat Du hengcrm Nögge von Di Vatter cn Liebschaft

met eso'ne fremde Minsch aanfängs; nit alleen, dat de Di Vatter henger-
jehs, Di Vatter, dä jot für Dich es, wie nor eene sin kann, dä nor et
Beste von Dich em Og hat; — nä, nit alleen dat, wo ich am Eng noch
dröwer futtjekoome wör, enä, bowedrenn moß ich mich noch von eso'ne
herjeloofene Käl belästije on beleidije looße! Do soll ene Minsch, dä
mar bloß e beßke Jall em Liev hat, nit zevill krieje!"

Hastig wischte er sich mit dem roten Sacktuch über die schwitzende
Stirn und ließ sich stöhnend auf den Stuhl fallen, auf den er soeben
seinen Hut gelegt hatte. Er merkte aber in seiner Aufregung nicht, daß
er den Hnt zerdrückte.

„Wor et denn werk
lich eso schlemm, Vatter?"
brachte Bellcke stockend
mit angstbebendcr Stim¬
me heraus.

„Wat flögst Du
noch, Weit (Mädchen)!"
rief der Schultheiß, er¬
bost, daß man daran
zweifeln konnte. „Em
Sprötzehns setzt hä setz."

Bellcke wurde weiß
im Gesicht wie die Por-
zellantellcr.

„Kee Woot mich
von dem Käl!" rief der
Schultheiß, als Belleke
etwas sagen wollte.
„Hüt nommcdag kömmt
d'r Pillmanns Henderich
he Kaffee drenkc. Nicht
Dich do drop e». Schnitt
ene fresche Pottkooke
(Topfkuchen) aan on
maak mar jo, dat De
nachher nit eso mntzig
Jesecht häs als wie jetz,
höschte! Ich well, dat
hüt die Sach inet dem
Henderich en Ordnung
jebraat wöd!"

„Äwer,leeweVatter,"
entgegnete Belleke und
schluckte die Tränen hin¬
unter, „ich kann doch dä
Henderich nit liedc, ich
mag öm nit."

Der Schultheiß sprang auf die Beine, schwenkte mit dem Sacktuche
in der Luft herum und schrie heiser:

„Du häs nix ze wolle, Wcitche! Wenn Du nit dehs, Wat ich well,
dann sollste mich von en angere Sit kenne lehre! Hüt nommedag ver-
sprichstc Dich dem Henderich! Basta! — Ich well jar nix mich höre,
halt Din Mull! — Et Lisett soll de Zupp op d'r Desch breiige!"

Der Schultheiß setzte sich an den Tisch. Belleke ging schluchzend in
die Küche, um der Magd beim Aufträgen behilflich zu sein.* N*

Sie hatten gerade Kaffee getrunken und saßen schweigend an dem
buntgcdeckten Tische. Belleke hatte nur einige Male in die Weißbrot¬
schnitte gebissen, die vor ihm auf der roten Tischdecke mit den hiiiein-
gewebten weißen Sternen lag. Teilnahmlos starrte cs in die halbgcleerte
Kaffeetasse; seine Wangen waren blaß, und die Augen brannten ihm
von dem vielen Weinen. Ihm gegenüber saß der Henderich. Er grinste
jedesmal verlegen, wenn der Schultheiß ihm einen ermunternden Btick
zuwarf. Jetzt knabberte er geräuschvoll an einem Stückchen Kandiszucker
und mit der linken Hand zerrieb er auf der Tischdecke ein Klatschrosen¬
blatt von dem großen Feldblnmenstranße, den er mitgebracht hatte.
Als er zu seinem Schrecken sah, daß ein großer, dunkler Fleck auf der
Decke entstanden war, rückte er unauffällig die Untertasse darauf und
kante hastig den Zucker weiter. Der Schultheiß schlürfte den Rest aus
seiner Tasse, wischte sich die Brotkrümel von der Weste und stand vom
Stuhle auf. Er holte die Meerschaumpfeife, die an einem Nagel neben
dem Glasschranke hing, und als er ein paar große Züge in die Luft
gepafft hatte, fing er an, nachdem er sich wieder auf den Stuhl nieder¬
gelassen hatte:

„Jja, Kenger, jetzt wolle mer also öwer die Sach spreche. — Henderich,
wie alt beste jetz?"

„Vieronzwanzig."
„Da wädste (wirst Du) woll Wesse, Wat sich all für et Hierode jehöt,

oder nit, Jong?"

Henderich wurde rot und nickte grinsend.
„Mi Bellcke," fuhr der Schultheiß fort, „kritt e paar dansend

Dahler met. Dat kannste Din Eldere sage. Mi Belleke wöd e Husfräuke,
met dem de zefreede sin kanns. Et kann alles. Et es e paar Johr bei
de NönnekeS (Nonnen) en de Stadt jewäse, do hät et de Hushaldung
gelehrt. Jja, wä mi Belleke kritt, dä es nit anjeschmeert! Wat menste,
Henderich, es et nit e staats Weit?"

Mit väterlichem Stolze strich der Schultheiß seiner Tochter über
den Scheitel. Henderich grinste.

Da klopfte es.
„Herein!" rief der Schultheiß unwillig.
Der grauhaarige Gemcindcdiener trat ins Zimmer.
„Wat es denn los. Schöpft?" fragte der Schultheiß hastig und

ärgerlich, daß er in seiner einleitenden Rede gestört wurde.
Schöpft wischte sich den Schweiß von der Stirne und entgegnete

dann pustend:

„Nix för onjot, Herr Schultheiß, Ehr müßt et mich nit öwel nehme,
dat ich —"

„Wat dann, Schöpp? Maak et kooz on bündig. Mer hant he
Wichtiges zu bespreche!"

„On ich, Herr Schultheiß, koom en en wichtije Sach! Eja, nämlich
von dem jonge Käl, dä ich zeäwens en et Sprötzehns jebraat Han."

Belleke horchte auf, und der Schultheiß fragte:
„Wat cs met dem Käl?"
„Hä löt (läßt) Och ene schöne Jroß bestelle," versetzte Schöpp.
Der Schultheiß machte ein sehr strenges Gesicht.
„No maakt keen Dollerei, Schöpp! Wat es met dem Käl?"

„Ich ben," fuhr Schöpp gemütlich fort und setzte sich auf den nächsten
Stuhl, „ich ben zeäwens bei dem Städter jewäse on Han öm en Kann
Wasser jebraat för d'r Doosch en der Hetz. Wie ich Widder jonn well,
säht hä för mich: „Ene schöne Jroß an d'r Schultheiß on ich deht öm
aanzeije bei de Rejierung."

„Aanzeije — bei de Rejierung?" fragte der Schultheiß unsicher.
„Wie dat?"

„Weil dat Ehr öm cnjesperrt hän! Do hätt Ehr kee Recht zu, hä
bän nix jedonn. Ehr hätt Och — wie hät hä doch jesaat? — Ehr hätt
Och d'r Freiheitsberaubung schöldig jemaat! Do stüng Jefängnis drop,
eja. Dat hät hä jesaat, sicher!"

Belleke blickte ängstlich nach ihrem Vater, sie fürchtete einen Zornes¬
ausbruch. Der Schultheiß aber trommelte aufgeregt mit den Fingern
auf dem Tische und schnitt ein düsteres Gesicht. Schöpp blinzelte schaden¬
froh unter den grauen Augenbrauen hervor. Er gönnte seinem hoch¬
näsigen Vorgesetzten diesen Reinfall.

Mit einem Male sprang der Schultheiß auf, nahm hastig Hut und
Stock und sagte:

„Ich ben cm Ogebleck Widder do, Bellcke. Maak, dat et dem Henderich
an nix fällt (fehlt). — Schöpp, joht met."

Frühling im Spreewald. Nach dem Gemälde von M. Moritz-Lübben. (Siehe Seite 8.)
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Er nickte Hcnderich noch einmal ausmnnternd zu und klapperte
von dem Polizeidiener gefolgt, heraus. Er eilte geradewegs auf das
Spritzenhäuschen zu.

„Wor et öm och Merklich änz (ernst) jemeent, wat hä jesaat hät,
Schopp?" fragte er den besorgt. „Of hä mich aanzcigt?"

Schopp nickte heftig. „Jeweß, Herr Schultheiß! Jeweß! Hä soch
(sah) nit us, als of hä e Mäntzke (Späßchen) maake wollt."

Als sie an dem Spritzenhäuschen angekommen waren, sagte der
Schultheiß:

„Rasch! Schlceß op on loß öm erus!"

Schopp tat, wie befohlen. Lambert kam aber nicht heraus. Er
blieb auf dem Karren im Spritzenhäuschen sitzen und lachte den Schult¬
heißen an.

„Ehr könnt erus koome," sagte der freundlich.
„Waröm? Ich bliev leewer he kenne," versetzte Lambert, „he es et

kühl on schattig. Ehr stoht en de brennende Sonn."
„Ehr brocht Och nit mich als enhafteert ze betrachte."
„Dat donn ich och nit, Herr Börjermeestcr."
Der Schultheiß trat einige Schrite näher.
„Ich Han jehöt, dat Ehr mich aanzeije wollt —"
„Dat donn ich och, Herr Börjermeestcr!"
„No maat kee jroß Jedöns öm eson Kleinigkeit! Ich ben hehin-

jckoome, öm — öm mich zu cntscholdije," preßte der Schultheiß heraus.
„Tat es nett von Och."
„Et wor jo b^oß c Späßke."

„E schön Späßke!" rief Lambert. „Ich dank derför, he e paar
Stand en dem düstere, dompije Loch ze setze! Eso wat, dat loß ich mich
nit jefalle, Herr Börjermeestcr!"

Dem Schultheißen wurde es unbehaglich.
„Ich bett Och, halt de Mull dervon. Ich well jän die Sach Widder

jot maake."

Damit zog er seine große, gestrickte Geldbörse ans der Tasche.
„Laßt steche! Laßt steche," versetzte Lambert und winkte mit der

Hand ab. „Ich ben nit eene von dene, die mer met Jeld dot maake kann."
Der Schultheiß schnitt ein ratloses, verzweifeltes Gesicht.
„Sit doch vernünftig, Jong! Ehr weht jo nit, wat us eson Jeschichte

för mich koome kann! Ncmmt doch e beßke Rücksicht!"
„Nöcksicht? Jawoll! Bei Och am allerwennigste! On escht recht

jetzt nit, wo Ehr Öhr enzije Dochter an eso'ne doinme Bur, bloß weil
hä jet an de Föß hät, wollt ver — äwer ich well nix sage, sons könnt
Ehr Och op d'r Steez jetroode fühle on am Eng wör ich d'r Damme! —
Enä, lecwe Herr Börjermeestcr, ich zeig Och aan, verlaßt Och drop!"

Dem Schultheißen trat der Schweiß ans die Stirne.
„Verlangt wat Ehr wollt, Jong," rief er, „äwer zeigt mich öm

Joddeswelle nit aan!"
Lambert stand auf und sagte in leichtem Tone:
„Also verlange, wat ich wollt, hat Ehr jesaat. Et es jot. Ich

well bescheide sin: Ich well de Mull Halde, wenn — Ehr mich Öhr
Dochter jevt." —

Der Schultheiß riß den Mund weit auf und starrte eine Weile lang
Lambert an. Dann schrie er wütend:

„Also do kütt et drop erus! Du, Schcnooß (Schinderaas)! No
zeig mich en drei Deuwels Name aan; äwer min Dochter kriste nit!"

Er wollte kehrt machen, da versetzte Lambert ruhig:
„Öwerlegt et Och jeuau, Herr Börjermecster! Ehr koomt op et

Kitsche (Gefängnis) derbei! Loßt Och dat em Änz jesaat sin!"
Der Schultheiß blieb stehen und stieß mit seinem Stocke Löcher in

den Sand. Sein Gesicht wurde rot wie eine Tomate, vor verhaltener
Wut knirschte er mit den Zähnen.

Endlich drehte er sich zu Lambert um sagte tonlos: „Jot met
(geht mit)!"

Dann schritt er voraus, Lambert folgte mit einem strahlenden
Gesichte. Schöpp nickte ihm zu und schloß leise lachend die Tür des
SpritzcnhäuschenS.

Belleke und Henderich machten erstaunte Gesichter als der Schultheiß
mit dem Lambert ins Zimmer trat.

„Ja, Henderich," sagte der Schultheiß zu dem, „et deht mich leid,
et jövt nix met Dich," und zu seiner Tochter gewendet: „He, Belleke,
es Dine Bräutijam."

Damit stampfte er aus den: Zimmer und warf die Tür hinter sich
zu, daß der Kalk von der Decke fiel.

Lambert umschlang Belleke und gab ihr vor den Augen des verdutzt
dastehenden Henderich einen herzhaften Kuß.

Oer Kaffenbote.
Von Aaurlev st-svel.

I.

Ravenot, seit zehn Jahren Kassenbote in demselben Bankhause, war
ein Mustcrbeamter. Nie hatte man ihm die geringste Vorhaltung zu
machen, nie den kleinsten Irrtum in seinen Rechnungen festgestellt. Er
lebte allein, vermied sorgfältig neue Bekanntschaften, ging nie m die
Kneipe, unterhielt keine Liebelei und schien glücklich und wunschlos.
Wenn jemand manchmal in seinem Beisein sagte: „Es muß doch recht
Verführerisch sein, so große Summen durch die Finger gleiten zu sehen,

dann erwiderte er einfach: „Warum? Das Geld, das mir nicht gehört,
ist doch gar kein Geld."

Er war der größte Ehrenmann seines Stadtviertels und Schieds¬
richter in allen delikaten Fragen. An einem Ultimo aber kam er nicht
nach Hause. Der Gedanke an eine verbrecherische Handlung von seiner
Seite kam seinen Bekannten und den Leuten, mit denen er verkehrte,
nicht entfernt in den Sinn. Nur die Hypothese eines Verbrechens war
das einzig mögliche. Die Polizei stellte eine Untersuchung an und er
kündigte sich sorgfältig, wo er überall Geld einkassiert hatte. Er hatte
pünklich seine Wechsel vorgezeigt und das letzte Geld in Montronge
gegen sieben Uhr abends eingenommen. Der Gesamtbetrag war etwas
über 200000 Francs. Seitdem ging seine Spur verloren. Man stellte
Nachforschungen, eine große Razzia in den verdächtigen Gegenden an,
die sich in der Nähe der Befestigungswerke befanden. Man durchsuchte
die schmutzigsten Kaschemmen, die sich hier und da in diesem Viertel vor-
finden, — nichts war zu entdecken. Sozusagen als Gewisscnscntlastnng
telegraphierte man nach allen Richtungen, nach allen an der Grenze ge
legenen Bahnhöfen. Doch für die Bankdirektoren, ebenso wie für die
Angestellten der Kriminalpolizei war es außer jedem Zweifel, daß
Strolche ihn verfolgt, geplündert und ins Wasser geworfen haben mußten.
Aus gewissen Anzeichen glaubte man sogar schließen zu können, daß der
Schlag von langer Hand von berufsmäßigen Verbrechern vorbereitet
worden war.

Nur ein Mensch in ganz Paris zuckte die Achseln, als er das alles
in den Zeitungen las, und dieser Mensch war Ravenot. In dem Augen¬
blick, wo die feinsten Spürhunde der Präfektur seine Spur verloren,
hatte er die Seine durch die äußeren Boulevards wieder erreicht. Unter
einem Brückenbogen hatte er Kleider vorgeholt, die er selbst am vorigen
Abend an dieser Stelle niedergelcgt, die 200000 Francs in seine Tasche
gesteckt, aus seinem Rock und seiner Geldkatze dann ein großes, mit
Steinen beschwertes Paket gemacht, das Ganze in den Fluß geworfen
und war dann ruhig «ach Paris zurückgekehrt. Er stieg in einem Hotel
garni ab und verfiel bald in einen ruhigen Schlummer. In wenige»
Stunden hatte er sich zu einem Dieb ersten Ranges entwickelt.

Er hätte nun unter Benutzung seines Vorsprungs den Zug besteigen
und über die Grenze eilen können, doch er war zu klug, um nicht zu
wissen, daß ihn einige hundert Kilometer nicht vor den Gendarmen
schützen konnten, und gab sich über das Schicksal, das ihn erwartete,
keinerlei Illusionen hin. Er würde gefaßt werden, darüber gab cs gar
keinen Zweifel. Darum hatte er auch einen ganz anderen Plan ent¬
worfen.

Als der Tag angebrochen war, steckte er die 200000 Francs in ein
großes Kuvert, das er mit einem Siegel versah, und begab sich zu
einem Notar.

„Mein Herr", sagte er, es handelt sich um Folgendes: Ich habe in
diesem Kuvert Wertpapiere, Effekten, die ich in Sicherheit zu bringen
wünsche. Ich trete eine weite Reise an und weiß nicht, wann ich zurück
komme. Ich will Ihnen dieses Kuvert anvertraucu. Ich denke doch,
Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihnen dieses Depot übergebe?"

„Gewiß nicht, ich werde Ihnen eine Quittung ausstcllen."
Er nickte zustimmend mir dem Kopf und überlegte dann. Eine

Quittung! Wo sollte er sie hinlege», wem sollte er sie anvertraucu?
„Wenn ich sie bei bei mir behalte," sagte er sich, „so verliere ich den
ganzen Nutzen meines Depots . . ." Er schwankte einige Augenblicke,
denn diese Kombination hatte er nicht vorhergeseheu, und sagte dann in
ganz natürlichem Tone:

„Mein Gott, ich siche ganz allein auf der Welt da, ohne Freunde
und ohne Verwandte. Die Reise, die ich antrcte, ist ziemlich gefahrvoll.
Die Quittung könnte immerhin verloren gehen, vernichtet werden . . .
Könnten Sie nicht der Einfachheit halber, — man weiß ja nicht, wer
am Leben bleibt, wer stirbt — das Papier bei sich, bei Ihren Akten
aufbewahren? Ich brauchte dann nur bei meiner Rückkehr Ihnen oder
Ihrem Nachfolger meinen Namen zu nennen . . ."

„Das heißt . . ."
„Notieren Sie auf der Quittung, daß sie nur unter dieser Form

reklamiert werden kann. Wenn ein Risiko dabei ist, so bin ich doch
schließlich der Einzige, der darunter zu leiden hat."

„Nun, meinetwegen. Wollen Sie mir Ihren Namen nennen?"
„Duverger, Henri Duvergcr."

II.

Als er sich auf der Straße befand, stieß er einen Seufzer der
Erleichterung aus. Der erste Teil seines Programms war erledigt.
Man konnte ihn fassen, aber das Ergebnis seines Diebstahts war nicht
erreichbar.

Er hatte kaltblütig überlegt: „Bei Ablauf meiner Strafe erhebe
ich mein Depot. Niemand kann mir mein Eigentum bestreiten. Ich
habe vier oder fünf Jahre im Gefängnis zu verbringen und bin dann
reich. Das ist weniger dumm, als sich sein ganzes Leben zu schinden.
Ich werde auf dem Laude leben und für alle Herr Duvergcr sein. Ich
werde ruhig als braver Mann alt werden und ohne Gewissensbisse
Gutes tun".

Er wartete noch vierundzwanzig Stunden, um sicher zu sein, daß
man die Nummern der Scheine nicht besaß, und stellte sich dann, als er
über diesen Punkt beruhigt war, ganz gemütlich, mit der Zigarette im
Munde, der Polizei. Ein anderer hätte an seiner Stelle irgend eine
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Geschichte erfunden. Er zog es vor, die Wahrheit zu sagen und seinen
Diebstahl zu gestehen. Wozu Zeit verlieren? Doch man tonnte ihm vor
dem Untersuchungsrichter ebenso wenig wie vor dem Schwurgerichtshof
ein Wort darüber entreißen, was er mit den 200 000 Francs gemacht
hatte. Er beschränkte sich auf die Aussage; „Das weiß ich nicht mehr,
ich bin auf einer Bank eingeschlafen Als ich erwachte, hatte man mir
ebenfalls alles weggenommcn".

Dank seinem tadellosen Vorleben wurde er nur zu fünf Jahren Ge¬
fängnis verurteilt. Ohne mit der Wimper zu zucken, trat er die Strafe
an. Er zählte 35 Jahre, nach seiner Berechnung mußte er zu 40 Jahren
frei und reich sein. Er betrachtete diese fünf Jahre als ein kleines, not¬
wendiges Opfer. Im Gefängnis, in dem er seine Strafe verbüßte, war
er das Muster aller Sträflinge, wie er früher das Muster aller An¬
gestellten gewesen war. Er sah die Tage ohne Ungeduld oder Auf¬
regung vorübcrgehen und war nur iür seine Gesundheit besorgt. . . .
Endlich kam der Tag seiner Freilassung! Man hatte ihm sein kleines
Vermögen — etwas über zehn Francs — ausgehändigt, doch er wollte
zunächst zu dem Notar gehen. Von dieser Stunde hatte er lange genug
geträumt. In seinem Kopf sah er die Szene vor sich, wie sie sich
abspielen mußte. Er klingelte, und man ließ ihn in das große, feier¬
liche Bureau treten. Ob der Notar ihn wohl erkennen würde?

Er sah sich in einen Spiegel. Er war wirklich recht alt geworden
und sah recht verwüstet aus . . . Nein, gewiß nicht, der Notar würde
ihn sicher nicht erkennen . . . haha, das war dann nur um so komischer.

„Sie wünschen, mein Herr?" würde man ihn fragen.
„Ich komme wegen eines Depots, das ich Ihnen vor fünf Jahren

übergab."
„Was für ein Depot? , . . auf welchen Namen?" . .
„Auf den Namen des Herrn . . ."
Er blieb plötzlich stehen und murmelte:
„Das ist doch aber ein bißchen stark — — jetzt erinnere ich mich

nicht mehr an den Namen, den ich angegeben habe."
Er suchte und suchte . . . fand aber nichts. Er setzte sich ans eine

Bank, fühlte, wie die Nervosität sich langsam seiner bemächtigte und sagte
zu sich selbst:

„Nur Ruhe . . . Ruhe — Ruhe . . . Herr . . . Herr . . . Mit
welchem Buchstaben fing es doch gleich an?"

Eine Stunde lang kehrte er in seinem Gedächtnis alles um und
suchte einen Punkt zu finden, an den er sich anklammern konnte . . .
verlorene Mühe. Der Name tanzte vor ihm und um ihn her, er sah
seine Buchstaben herumspringen und seine Silben schienen ihn förmlich
zu fliehen. Jeden Augenblick hatte er die Empfindung, er sehe ihn vor
sich, er schwebe ihm auf der Zunge . . . Doch nein, . . . nichts —
nichts . . . Zuerst hatte er es nur etwas peinlich empfunden, dann aber
wurde die Sache zu einem.reißenden, bohrenden, deutlich fühlbaren Schmerz,
der ihn fast körperlich quälte. Aufsteigende Hitze brannte in seinem
Gesicht, die Muskeln zogen sich zusammen, er konnte nicht mehr auf dem
Fleck ruhig sitzen. Ein nervöser Tik schüttelte seine Hände. Er biß sich
auf die trockenen Lippen, und hatte gleichzeitig Lust, zu weinen und sich
zu schlagen. Doch je mehr er seine Aufmerksamkeit anstrengte, um so
mehr schien sich der Name zu entfernen; er stampfte mit dem Fuß auf,
erhob sich und sagte:

„Wozu noch suchen? . . . Ich werde ihn ja doch nicht finden. . . .
Es bleibt mir nichts weiter übrig, als gar nicht daran zu denken, dann
wird er schon von selbst kommen."

III.

Doch man reißt sich einen quälenden Gedanken nicht so ohne
weiteres aus dem Kopf. Er mochte sich noch so sehr bemühen, die
Passanten anzublicken, noch so oft vor den Auslagen stehen bleiben,
noch so scharf auf alle Geräusche der Straße lauschen. Bei allem, was
er vernahm, ohne etwas zn hören, nnd was er anblickte, ohne etwas
zu sehen, tauchte immer und immer wieder die eine Frage auf:

„Herr . . . Herr . . ."
Die Nacht brach herein. Die Trottoirs wurden leer. Vor Müdig¬

keit zusammenbrechcud, ging er in ein Hotel garni, ließ sich ein Zimmer
geben und warf sich angckleidet auf das Bett. Er suchte noch immer.
Bei Tagesanbruch schlummerte er, vor Müdigkeit erschöpft, ein. Als
er erwachte, war es Heller lichter Tag. Er streckte sich lange, faul und
zufrieden, doch plötzlich kehrte die auf einen Augenblick entflohene fixe
Idee wieder zurück.

„Herr . . . Herr . . ."
Ein neues Gefühl gesellte sich seiner Angst zu: die Furcht, die

Furcht, diesen Namen gar nicht mehr zn finden. Er erhob sich, ging
aus, wandcrte stundenlang aufs Geratewohl umher und umschlich das
Haus des Notars. Zum zweitenmal brach die Nacht herein. Er bohrte
sich die Nägel in den Schädel und stöhnte:

„Das ist zum Verrücktwerden!"
Ein entsetzlicher Gedanke trat vor sein geistiges Auge. Er hatte

200 000 Francs in Banknoten, 200 000 Francs, hie er allerdings nicht
rechtmäßig erworben, die ihm aber gehörten, und die er nicht in seine»
Besitz bringen konnte! Um sie zu bekommen, hatte er fünf Jahre im
Gefängnis gesessen, nnd nun entschlüpften sie ihm wie mit einem
Zaubcrschlage!! Er sah sie im Bereiche seiner Hand und verlor sie

durch ein einziges Mort, ein einfaches Wort, das ihm nicht in den
Sinn kommen wollte!

Er schlug sich heftig vor den Kopf und fühlte, wie sein Verstand
schwankte. Er rannte an die Gasflammen, taumelte gegen die
Bordschwellen .... Das war keine fixe Idee mehr, kein Schmerz, das
war eine heftige Qual, die sein ganzes Wesen, sein Hirn und feinen
Körper gefangen hielt! Es lebte die Gewißheit in ihm, er würde das
Wort nicht mehr finden, ihm war es, als schreie ihm eine Stimme
höhnisch ins Ohr, als deuteten die Pafsanten mit den Fingern auf ihn.
Er begann geradeaus zu laufen, aufs Geratewohl, rannte die Leute an
und wich den Wagen nicht mehr aus. Er wünfchte, es möchte einer
gegen ihn die Hand erheben, um ebenfalls znschlagen zu können. Ein
heftiges Verlangen packte ihn, ein Pferd möchte ihn zu Boden reißen
und auf seinem schmerzenden Körper herumtreten ....

„Herr . . . Herr . . ."
Er sah zu seinen Füßen die grünlich schimmernde Seine, die ruhig

plätschernde Seine, die unter den Sternen glitzerte. Er schluchzte
laut auf:

„Herr . . . Herr . . . o, dieser Name — dieser Name . . ."
Er stieg die Stufen hinunter, die zum Ufer führten und streckte sich,

platt auf dem Bauche liegend, nach dem Flusse zu aus, um feine Hände
und sein Gesicht zn befeuchten. Er keuchte . . . Das Wasser zog ihn
magnetisch an ... es bespülte seine Augen, seine Ohren, seinen ganzen
Körper. Er fühlte, wie er hinnnterglitt, er machte nicht einmal eine
Bewegung, um sich an die Böschung zn klammern . . . und fiel. Die
Kälte peitschte ihm das Gesicht. Er streckte die Arme aus, richtete den
Kopf in die Höhe, verschwand . . . kam aber dann wieder an die Ober¬
fläche und brüllte plötzlich in verzweifelter Anstrengung, mit entsetzten
Augen und verzerrtem Munde:

„Ich Hab' ihn gefunden, zu Hilfe . . . Duverger . . . Du . . ."
Der Kai war leer, das Wasser klatschte an die Brückenpfeiler,

das Echo des dunklen Bogens wiederholte de» Namen im tiefen Dunkel.
Der Fluß wälzte sich langsam und faul dahin, weiße nnd rote Lichter
tanzten darauf, eine etwas stärkere Woge beleckte die Böschung, dann

ward alles still . . . _

Unsere Giläer.
Lange haben Frühling und Winter mit einander um die Herrschaft

gekämpft; immer wieder versuchte der griesgrämige Eiskönig die Mclt
in seine Banden zu schlagen nnd die Erde in ein weiches Schnecgewand
zu hüllen, doch siegreich hat ihn der junge Frühling endlich aus dem
Felde geschlagen. Kraftvoll schwellen die Knospen an den Bäumen und
der Boden fängt an, sich mit einer grünen Matte zu decken. Nun kann
sich die Jugend freuen. Wie lang wurde doch den Kinder die Zeit, wenn
es schneite und stürmte und die sorgliche Mutter nicht gestattete, daß sie
das Zimmer verließen. Sie drückten sich die Nasen an der Fenster¬
scheibe platt und sehnten befsercs Wetter herbei. Das ist nun gekommen
und sie stürmen hinaus, um nach Herzenslust sich zu tummeln und fröh¬
lich zu sein. Und siehe da, welche Überraschung! Schon hat sich ein
vorwitziger Schmetterling von seiner Hülle, in der er als Puppe schlummerte,
befreit, nnd flattert munter im jungen Sonnenschein umher. Was er
für Freude bei den Kindern erregt und wie sie ihm stürmisch Nacheilen,
um ihn zu fangen, das ist der Gegenstand unseres Bildes von Ludwig
von Zumbusch, das sich „Der erste Schmetterling" betitelt.— Gleich¬
falls den Frühling hat unser zweites Bild zum Gegenstände. Es ist die
Wiedergabe eines Gemäldes von M. Moritz Lübbcn und heißt „Früh¬
ling im Spreewald". Der Spreewald, der bekanntlich die einzige Stätte
ist, wo Wenden wohnen, die ihre Sprache und Sitte bcibehalten haben,
ist ein etwa 275 Quadratkilometer großes Bruch in der Niederlausitz,
das von der Spree vielarmig durchschnitten und bei hohem Wasser fast
ganz überschwemmt wird. Er enthält zahlreiche Ansiedliu g:n und be¬
deutende Waldungen und Äcker. Em Teil des sumpfigen Bodens ist
durch Kanäle entwässert und in Felder und Wiesen verwandelt, der andere
mit Holz bestandene Teil im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf

dem Eise zugänglich. _

Aussprüche über clie deutsche Sprache.
Sünde ist es, fremde Wörter anzuwenden, wo deutsche gleich gute

und sogar bessere vorhanden sind, aus unverantwortlicher Unkenntnis
des gültigsten einheimifchen Sprachgebrauchs. Jakob Grimm/

Nichts fesselt die Gemüter mehr als der richtige Gebrauch der
Muttersprache. Leopold von Ranke.

Solche französischen Wörter, die alle nicht das geringste mehr sagen
als die deutschen, erwecken auch dem einen Ekel, der nichts weniger als
ein Purist ist. Lessing.

Es ist ein Zeichen, daß wir uns selbst gering achten, so lange wir
uns unserer Sprache schämen. Herder.

Man klagt über die fremden Ausdrücke, deren Einmengen unsre Sprache
schändet: dann werden sie wie Flocken zerstieben, wenn Deutschland, sich
selbst erkennend, stolz alles großen Heils bewußt sein wird, das ihm
aus seiner Sprache hervorgeht. Jakob Grimm.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Oer Nanclwerksbursch.
(14. Fortsetzung.) Ein Lebensmärchen von Voller Lobmiät-Üäsolsr.

Oswald störte Julia nicht und trat einige Augenblicke beiseite, bis sie
ruhiger geworden war. Dann legte er seine Hand auf die Lehne des
Sessels, beugte sich auf die Schluchzende herab und fragte:

„Wollen Sie mir helfen, das Geschehene gut zu machen? Wollen
Sie mir Ihre Reue beweisen, indem Sie alles tun, was ich von Ihnen
fordere?"

Julia nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses. Sprechen konnte
sie nicht.

„Nun Wohl!" sagte Oswald, indem er ihr half sich aufzurichten
und sie zum Schreibtisch geleitete. „Schreiben Sie, was ich Ihnen
diktiere!"

Mechanisch ergriff Julia die Feder und schrieb, was Oswald ihr,
jedes Wort langsam betonend, vorsprach:

„Ich bekenne, daß mich der Besitzer dieses Papiers in Gegenwart
eines Zeugen, des Detektivs Gericke aus Berlin, in der Nacht vom 21.
zum 22. Juni bei dem Versuche überraschte, meinen Oheim, den Grafen
zu Neudeck, zu
vergiften. Ich
bekenne ferner,
daß mich mein
Vetter, Graf
Bodo zu Neu¬
deck, zu der Tat
angestiftct hat
und daß ich das
Gift und alle
Instruktionen
von ihm em¬
pfing."

Ohne abzu¬
setzen, ohne den
geringsten Wi¬
derstand zu lei¬
sten,schriebJu-
lia die furcht¬
bare Beichte

nieder und

Unterzeichnete
sie mit ihrem
Namen.

Dann sank
ihrKopfaufdie

Tischplatte,
während Os¬
wald sich über
sie beugte, das

Geschriebene
zu prüfen.

Hierauf nahm
er das Papier,
faltete es zu¬
sammen und
barg es in sei- Abschied der Düsseldorfer Husaren
nerBrusttasche Ph°»ar- Aufnahme:

„Ich danke Ihnen, Baronesse", sagte er dann, und ans seiner
Stimme bebte es wie aufstcigendes Mitgefühl mit der Unglücklichen,
die sich vor ihm auf der moralischen Folter wand. „Sie erleichtern
mir und sich selbst vieles durch Ihre aufrichtige Reue. Ich habe mir
dieses Papier von Ihnen nur geben lassen für den Fall, daß ich jemals
Ursache hätte, an der Aufrichtigkeit Ihrer Büßfertigkeit zu zweifeln.
Ich gebe Ihnen das heilige Versprechen, daß Sie dieses Papier in
meinen Händen niemals zu fürchten brauchen, so lange Sie sich bemühen,

(Nachdruck verboten.)

mit der Vergangenheit zu brechen. Ich will Sie nicht lange mehr quälen und
rasch zu Ende kommen. Beantworten Sie mir »och einige Fragen, damit
ich Ihnen dann die Freiheit geben kann. — Wo befindet sich Graf Bodo?"

„Er erwartet meine Nachrichten im Gasthofe znm „Wilden Mann"
in Jsenthal, drei Stationen von hier."

„Wann ist er dorthin gefahren?"
„Gestern nachmittag mit dem Zug um 4 Uhr 48 Minuten."
„Stimmt!"
„Woher wissen Sie das?" fragte sie zitternd.
„Ich weiß alles. — Auch, daß der Herr Graf nicht dorthin direkt

gefahren ist, sondern jedenfalls eine Station vor nnscrem Städtchen
ausgestiegen und quer durch den Wald gegangen ist bis zu einem ge¬
wissen Meilenstein —"

„Warum fragen Sie mich noch, da Sie alles wissen?"
„Noch um eins muß ich Sie fragen, obwohl ich auch das zum

größten Teile schon weiß. Aber Ihr Bekenntnis kann die Angelegenheit
ungemein ver¬
einfachen. Wie
ist der Sohn
dcsHauses,der
so plötzlich ver¬
storbene Her¬
bert, in die
Irrenanstalt

desDr.Löwen-

thal gekom¬
men ?"

Bei diesen
Wortensvrang
Julia leichen¬
blaß auf und
retirierte bis

in die Falten
derFenstervor-
hänge, mit weit
offenen Augen
den Mann an-

starrcnd, der
ihr unheimlich
und rätselhaft
erschien, der
fürihregcmar-
tcrtePhantasic
geradezu et¬
was überna¬

türliches anzu¬
nehmen be¬
gann.

„Fürchten
Sie sich nicht,

Baronesse,"
fuhr Oswald

am 2. April fyvb. (Siehe S. 8.) fort, „sagen
I. SShn-Düsseldors. Sie mir ruhig,
in wenige» Worten, was ich wissen muß, denn ich fürchte, in
meiner späteren Auseinandersetzung mit dem Grafen Bodo wird dieser
nicht so viel Zeit übrig haben, mir diese so wichtigen Erklärungen zu
geben. Setzen Sie sich ruhig hin, ohne Furcht, denn Sie sehen ja, ich
will ihr Verderben nicht, und erzählen Sie mir, was Sic wissen."

„Ich war nur oberflächlich eingeweiht," begann sic leise mit gesenktem
Kopf, die Hände fest ineinander verschränkt, „und habe den Zusammen¬
hang erst nachträglich erfahren ! Herbert befand sich in Geldverlegenheit,
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hatte eine größere Summe im Spiel verloren, was der Graf um
keinen Preis erfahren durfte. Ervertrantesich dem Kammerdiener Francois
an der auf Bodos Lcranlassnng durch mich in seine Stellung gekommen
war. Und dieser versprach Herbert, die Summe innerhalb acht Tagen
zu verschaffen. In dieser Zeit hatte Bodo mit Hilfe von Löwenthal,
der den Plan schon seit lange mit ihm entworfen, durch einen Diener
der Anatomie sich einen Leichnam verschafft, und Löwenthal hatte diesen
bis zur Unkenntlichkeit präpariert. Am Tage der Jagd, sagte Francois
meinem Vetter, daß der Geldverleiher darauf bestände, daß er das Geld
selbst bei ihm in Empfang nehme, und so vermochte cs Francois meinen
Vetter in die Anstalt zu locken, wo Bodo die Absicht hatte, ihn langsam
töten zu lassen; daß dies nicht geschah, war mein Werk ganz allein, das
schwöre ich Ihnen."

Und wieder brach sie in Tränen aus, Reue, Scham und die an¬
haltende furchtbare Erregung ließen sie völlig znsammenbrechen.

„Nun ist es Zeit, Baronesse, von Ihnen zu sprechen," unterbrach
Oswald die leise Weinende. „Der Kommissar, der Sie verhaftete, wird
Sie ans meine Bürgschaft hin wieder frei geben und ungehindert ziehen
lassen, um sofort, »och in dieser Stunde, abzureiscn!"

„Mein Gott, wohin soll ich denn reisen?" stöhnte sic. „Das Haus
meiner Mutter zu betreten, wäre mir unmöglich, nach allem, was ge¬
schehen, und welchen Zufluchtsort soll ich wählen?" Verzweifelt rang
sie die Hände und starrte vor sich hin.

„Es ist nicht meine Gewohnheit, etwas halb zu tun, und am wenigsten
wäre das hier am Platze. Sic schreiben au den Grafen einige Worte,
daß Gründe, die Sie nicht näher angeben könnten, Sie veranlaßten,
dieses Haus plötzlich und ohne Abschied zu verlassen. Dann begeben Sie
sich — zu Fuß, um kein Aufsehen zu erregen — in Begleitung des
Herrn, der Sie unten bereits gesehen, znm Bahnhof und reisen mit dem
Zuge 2.14 Uhr mit Ihrer Zofe und diesem Herrn in ununterbrochener
Route bis Berlin. Hier in dieser Brieftasche finden Sic eine Summe,
die bei Sie bescheidenen Ansprüchen etwa 4 Wochen jeder Sorge enthebt.
Bis dahin habe ich den Herrn Grafen Neudcck veranlaßt, Ihnen eine
standesgemäße Rente auszusetzen! Das verspreche ich Ihnen!"

Julia zögerte cincu Augenblick, das Portefeuille anzuuehmen, das
ihr Oswald aufnöligtc mit den Worten: „Nehmen Sie cs ruhig, Baro¬
nesse, es ist kein Geschenk, das ich mir zu machen erlaube. Aber falsche
Scham ist hier nicht am Platze, und dieses Geld werde ich mit dem
Herrn Grafen später verrechnen! In 20 Minuten sind Sie wohl reise¬
fertig? Danken Sie Gott, wenn dieses Haus mit seinen Erinnerungen
hinter Ihnen liegt. Leben Sie Wohl!"

Damit verbeugte er sich, als habe es sich lediglich um die Abwicklung
einer geschäftlichen Angelegenheit gehandelt, und wandte sich zum Gehen

Aber Julia trat auf ihn zu und sah ihn mit träneugerötctcn Augen
bittend an, daß er unwillkürlich stehen blieb. „Verzechen Sie mir!"
flüsterte sie leise, kaum hörbar.

„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen!" antwortete er sanft, „denn
mein Amt ist es nicht zu richten, sondern nur zu retten, was zu
retten ist"

„So lassen Sie mich wenigstens Ihnen danken, daß Sie mein
rettender Engel gewesen sind, als den ich Sie mein Leven lang ver
ehren werde!"

„Danken Sie dem Himmel, Baronesse, der durch mich unabsehbares
Unheil verhütet und Ihnen den Weg gezeigt hat, sich selbst wiedcrzufinden.
Leben Sie wohl!"

Damit ging er, und nachdem er Geriete beauftragt, zu warten, bis
Julias Zofe ihr beim Einpacken und Ankleiden behilflich gewesen und
die beiden dann hinunter ins Vestibül zu begleiten, stieg er langsam
zu dem Zimmer im Parterre herunter. — Er war mit sich zufrieden.
Er halte Recht getan, das sagte ihm sein Herz.

Eine halbe Stunde später hatten Julia und Keßler das Schloß
verlassen. Er selbst hatte sie nicht wiedergesehcn.

Ter Abschied von seinem tatkräftigen Freunde Franz war ein un-
gemein herzlicher, und Oswalds letztes Wort war es gewesen, als er
dem Scheidenden im Wohnzimmer noch einmal kräftig die Hand geschüttelt:
„Ans Wiedersehen in acht Tagen in Berlin!"

Dann war Oswald in das Zimmer zurückgegangcn, welches vor
dem Wohnzimmer, dicht am Vestibüle lag, und hatte mit Gericke das
Weitere beraten.

Die Hauptsache war für Oswald, daß alles vollständig ohne jedes
Aufsehen vor sich gegangen war, und daß namentlich die Abreise Julias
sich gänzlich geräuschlos vollzogen hatte. Er war bis zum letzten
Augenblick in Sorge gewesen, daß Thea erwachen könnte, und daß cr
gezwungen gewesen wäre, dem geliebten Mädchen noch mitten in der
Nacht, noch ganz unter der Einwirkung all der furchtbaren Erregungen,
Aufklärung und Rechenschaft zu geben.

Und er wollte und mußte doch so gern ruhig werden, cr brauchte
das Licht des Tages, um ihr über alles Bericht zu erstatten, was sich
so geheimnisvoll im Dunkel der Nacht vollzogen hatte. Dieser sehn¬
süchtige Wunsch schien in Erfüllung gegangen zu sein, denn Theas
Schlummer war offenbar durch nichts gestört worden.

Er atmete hoch auf, als er sich, ermattet von all den fliegenden
Erregungen, am Tische neben Gericke nicderließ.

„Was denken Sie nun zu tun, Herr Eckstädt?" fragte Gericke.
„Zunächst den Morgen abwarten, um Komtesse Thea die nötigsten

Erklärungen und den Abschiedsbrief Julias zu übergeben und dann so

schnell als möglichst in das einsame Waldnest zu fahren, wo wir ja
ans jeden Fall den Hauptschuldigen vorfinden!"

„Dann will ich Ihnen einen anderen Vorschlag machen," erwiderte
Gericke. „Es ist jetzt halb 2 Uhr, um 2.14 Uhr geht der Zug mit dem
Julia nach der Residenz und von dort nach Berlin fährt. Wenn ich
scharf zugehe, erreiche ich den Zug noch und fahre die drei Stationen
bis Jsental. Tie Nacht ist wunderbar warm und angenehm. Ich habe
schon unwirtlichere Nächte im Freien zugebracht, wenn ich einem Wild
ans der Spur war.

Jedenfalls halte ich eS fürs beste, wenn einer von uns beiden so
schnell als möglich dort ist, um in der Nähe des „Wilden Mannes"
das Terrain zu inspiziere»! Meinen Sie nicht auch?"

„Sie haben eigentlich recht", stimmte Oswald nach kurzem Besinnen
zu, „obgleich ich mir nicht gut denken kann, daß wir ihn nicht ebenso
gut finden sollten, wenn wir gemeinsam mit dem 7 Uhr-Zuge nach
Jsental fahren! Wo er doch jeden Augenblick eine Nachricht von seiner
Mitschuldigen erwarten kann, wird er sich voraussichtlich nicht aus dem
Bau rühren. Aber, wie Sie denken, besser ist besser!"

Damit standen beide auf, Gericke nahm seinen Hut, der auf einem
Stuhl an der Tür lag, und Oswald geleitete ihn leise, auf den Zehen¬
spitzen über , die dicken Läufer gehend, über den Korridor, schloß ge¬
räuschlos die Nebentür des Vestibüls auf und wieder hinter sich zu und
brachte den Detektiv auf Umwegen bis zum Gittertor, das er sorgfältig
wieder hinter ihm schloß.

Dann ging er lcffe ms Haus zurück, während Gericke auf der dunklen
Chaussee schnell dem Bahnhofe zueilte.

Als Oswald ängstlich jedes Geräusch vermeidend, wieder den Vor¬
saal durchschritten hatte und die Portiere zum Wohnzimmer zurückschlug,
stand Thea am Speiselisch, vollständig angeklcidet, hochaufgerichtct, die
Hand auf der Tischkante gestützt. Ihr Gesicht war leichenblaß, ihre
großen, tiefblauen Augen blickten so fragend dem Eintretenden in das
erschreckende Gesicht, daß dieser unwillkürlich einen Schritt zurücktrat,
und im ersten Moment kein Wort fand.

Aber ein Blick in dieses bange, angstvolle Mädchengesicht belehrte
ihn nur zu deutlich, daß er sich geirrt, wenn er sie in friedlichem
Schlummer gewähnt hatte, daß sich diese Augen noch keinen Augenblick
heule zur Ruhe geschlossen.

„Nun?" fragte sie leise, indem sie ihm das Haupt ein wenig ent¬
gegenneigte, als wollte sie die Antwort von seinen Lippen lesen.

In diesem Moment vergaß Oswald all die bisher so gewissenhaft
gespielte Komödie, trat rasch auf sie zu'und ergriff ihre'Mte Hand, die
er im vollen Glück dieses heißersehnlen Augenblicks an die Lippen preßte.

„Es ist alles vorüber, Komtesse," flüsterte er leise und doch verklang
cs aus diesem Flüstern wie wilder,,verhaltener Jubel. „Diese Nacht hat
die Entscheidung gebracht für uns alle, die furchtbare Krisis ist über¬
standen. Vor einer halben Stunde hat Julia das Haus verlassen, Sie
werden sie niemals Wiedersehen, und mit ihr ist der böse Dämon dieses
Schlosses für immer gewichen. Fragen Sie mich jetzt nicht nach Einzel¬
heiten, lassen Sie sich begnügen mit dem beglückenden Bewußtsein, daß
keine Gefahr mehr dem geliebten Haupre Ihres Vaters droht."

„Was sagen Sic da?" cntgegnete sie, und ein glückseliges Lächeln
stahl sich wie ein verlorener Sonnenstrahl über das blasse Gesicht, „ist
das Wahrheit? Täuschen Sie mich nicht mit leeren Hoffnungen, Sie
glauben nicht, was ich gelitten habe in den langen, bangen Stunden,
dort hinter den verschlossenen Türen; denn ich ahnte, daß hier sich heute
nacht Schreckliches vollzog, und nur das grenzenlose Vertrauen, das ich
in Sie setzte, ließ mich die Kraft finden, dem Schauplatz alles Geschehens
fernzubleibcn!"

„Habe ich Sie je getäuscht, Komtesse?" tönte es zurück, und seine
Stimme klang zärtlich und weich, wie nie. „Glauben Sie, daß ich
imstande wäre, Ihnen trügerische Hoffnungen vorzuspiegeln? Ich schwöre
Ihnen bei meinem Leben, bei allem, was mir heilig ist, daß jede Gefahr
vorüber, daß nichts mehr auf Sie wartet, als reichstes, wolkenloses
Glück! Hier ist Julias Abschiedsbrief an Ihren Herrn Vater — die
Erklärung dafür werde ich selbst morgen übernehmen. Die Gefahr ist
vorbei! Ihr Erscheinen iiberhebt mich einer großen Sorge, und ich
danke Ihnen dafür. Ich wollte den Morgen erwarten, um Ihnen erst
die notwendigen Aufklärungen zu geben, bevor ich das Schloß verlasse,
um den letzten Teil meiner Aufgabe zu vollziehen. Nun wissen Sie, daß
Sie ruhig sein können, und ich kann gleich an die Ausführung meines
Vorhabens gehen!"

„Sie wollen fort?"
„Ja! Ich muß!"
„Aber Sie kommen wieder?"
„Wenn mir nichts Menschliches passieren sollte, gewiß."
„Was meinen Sie damit?"
„Ich gehe auf die Tigerjagd, Komtesse," antwortete Oswald mit

blitzenden Augen, „ich habe den langgejagten Feind im Netz und gehe,
mit ihm persönlich abzurechnen! Nie in meinem Leben, das kann ich
Ihnen sagen, habe ich mich auf einen Augenblick so gefreut wie auf
diesen. Jeder Nerv in mir spannt sich bei dem bloßen Gedanken daran
wie eine Bogensehne, die den Pfeil entsenden soll, der unfehlbar trifft,
und deshalb bitte ich Sie, denken Sie an mich, bis ich wiedcrkehre und
beten Sie für mich!"

Jetzt war es Thea, die alles um sich her vergaß, wie er da mit den
flammenden Augen vor ihr stand, sie flog auf ihn zu, faßte seine Hand
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und legte den Arm um seine Schulter, während sie ihm alles verriet
was in ihrer Seele vorging, und mit fliegendem Atem stürzten die
Worte von ihren Lippen: „Wohin wollen Sie? Was haben Sie vor?
Bitte, sagen Sie mir alles, denn ich ertrage die Qual der Ungewißheit
nicht länger. Glauben Sie denn, ich sei von Stein, daß ich Sie ruhig
ziehen lassen würde, einer unbekannten Gefahr entqegen, ohne Ihnen zu
sagen, was ich fühle, was ich an Angst durchkämpft — für Sie' —
Für mein Glück wollen Sie gehen und Ihr Leben womöglich aufs
Spiel setzen, und ich sollte Ihnen nicht einmal sagen dürfen, daß mein
ganzes Herz mit Ihnen geht, daß jeder meiner Gedanken Ihnen folgt
in zitternder Angst um Ihr Leben, in heißem innigem Gebet? — Ver-
zeihen Sie mir, wenn ich ein Unrecht begehe, wenn ich frevle an Sitte
und Herkommen, aber Sie sollen cs wissen in dieser Stunde."

Hier stockte sie, glühendes Rot überflammte ihr Gesicht, und ihr
Haupt sank schluchzend an seine Brust.

Dann war alles still. Man hätte Oswalds Herz klopfen hören
können, als er leise mit zitternder Stimme hauchte: „Was soll ich
wissen, Thea? Was?"

Beim Klang seiner Stimme schien ihr das Bewußtsein wiederzn-
kehren, und langsam richtete sie sich auf.

„Daß ich es nicht ertragen würde, wenn Ihnen ein Leid geschähe!"
sagte sie bebend. „Und nun gehen Sie, denn zurückhalten darf ich
Sie nicht."

Oswald strich sich mit der Hand über die Stirn, ihm war, als
erwache er aus einem Traum. Dann sagte er:

„Ich danke Ihnen, Thea. Ich weiß jetzt, daß ich siegen werde. -
Ich hole jetzt aus meinem
Zimmer Christian, der
hier im Wohnzimmer
warten kann. Und Sie

lelbst bitte ich, im Kranken¬
zimmer dasErwachenJhres
Vaters abzuwarten. Ich
denke mit demselben Zuge
zurück zu sein, mit dem
auch Dr. Neumark hier
eintrifft. Sollte sich etwas
besonders Günstiges er¬
eignen, sende ich Ihnen
einen Boten."

„Leben Sie wohl —
und auf Wiedersehen."

„Auf Wiedersehen!"
Damit ging er nach

seiner Kammer, weckte den
fest schlafenden Christian,
steckte seinen Revolver und
einige andere Kleinigkeiten
zu sich, die er ans einem
Schranke nahm, und nach¬
dem er Christian zu Kom¬
tesse Thea geschickt, verließ
er das Schloß.

Er halte keine Geduld
mehr, ruhig hier im Hanse
den Morgen abzuwarten,
sein Blut war in Aufruhr,
seine Gedanken stürmten
in wilder Flucht durch
einander, und er wußte
nur zu genau, daß er gehen
mußte, wenn er nicht der
Geliebten zu Füßen stürzen und ihr sein ganzes bis heute gehütetes
Geheimnis enthüllen sollte. Aber noch war es nicht Zeit, den Schleier
zu lüften, noch war seine Arbeit nur zur Hälfte getan, das Schwerste
und Größte war noch übrig.

Bis Jfenthal hatte er, wenn er nicht erst nach dem Städtchen hin¬
unter, sondern quer durch den Wald auf den Chausseen ging, auf denen
die Lastfuhrwerke zu verkehren pflegten, etwa zwei und eine halbe Stunde
zu gehen, und dieser lange Weg mitten in einsamer Nacht war gut für
ihn, das fühlte er nur zu wohl.

Nach diesem Zusammentreffen mit Thea, nach allem, was dieser
bedeutungsvolle Augenblick ihm gebracht hatte, war cs notwendig, daß
er erst wieder zu voller Klarheit kam, daß alles in seinem Innern lang¬
sam zur gewohnten Ordnung znrückkehrte. Denn klar und ruhig mußte
er sein, mehr denn je, um dem Feinde mit vollem Übergewicht entgegen¬
zutreten.

Er durfte jetzt nicht an das sonnige Glück denken, das er noch vor
wenigen Augenblicken lebendig an seiner klopfenden Brust gefühlt hatte,
nicht Weiche und versöhnliche Gedanken, die halben Begleiter der Liebe,
durften Platz gewinnen in seiner Seele, sondern hart und kalt wie
Stahl mußte sein Empfinden sich formen zu dem Wege, auf dem er
rastlos dahinschritt.

Er hatte Zeit zum Denken.
Und wenn er nachsann über die Zeit, die hinter ihm lag, seit er

im tollen Jugendübermut seinen Fuß zuerst auf die Landstraße gesetzt

hatte, mußte ihm nicht alles Erlebte erscheinen wie ein spukhafter Traum?
Wandelte er nicht all die Tage buchstäblich Uüe ein verzauberter Prinz
im Märchen hin, anscrsehen vom Zufall zu großen Dingen, die über
sein ganzes künftiges Dasein entscheiden mußten? Aber was auch kam,
wie auch die Würfel für ihn fielen, eins hatte er gefunden im Staub
der Landstraße, was er nicht zu suchen ansgegangen war, ein Kleinod,
das er der Skeptische, Mißtrauische niemals gefunden haben würde in
all dem Glanz, welcher ihn umgab — die Liebe. —

Am Erkerfenster des Wohnzimmers stand Thea, als Oswald den
Garten durchschritt und schaute ihm nach.

Deutlich sah sie im Mondschein seine schlanke Gestalt über die
Kieswege schreiten, bis sie hinter dem Gittertor ihre» Blicken entschwand.
Wie eine Offenbarung war cs vorhin über sie gekommen, als sich in der
Angst um sein Leben ihr Herz verraten.

Sic bereute nichts von all dem, was sie vorhin gesagt hatte, sic
fühlte sich stolz und befriedigt im Gefühl, Recht getan zu haben.

War es nicht selbstverständlich, daß sie ihn liebte, den Mann, der
ihretwegen sein junges Leben freudig aufs Spiel setzte, der jung war wie
sie, schön, ausgcstattet mit allen vornehmen Gaben des Geistes und der
Seele wie nur irgend ein Ebenbürtiger?

Daß er eine andere liebte, wie er ihr gesagt, daran glaubte sie
nicht. Jeder Atemzug ihrer Seele rief ihr überzeugend zu: Es ist nicht
wahr! Es war eine Lüge, vielleicht die einzige seines Lebens, aber gerade
diese Lüge zeigte ihr seinen ganzen vornehmen Wert.

Mit dieser Unwahrheit wollte er vor ihr von vornherein den Ge¬
danken fern halten, daß irgend etwas anderes als die Erfüllung einer

Pflicht die Triebfeder sei¬
nes Handelns sein könnte,
hinter dieser Lüge ver¬
schanzte er das tiefe Em¬
pfinden für die Grascn-
tochter, zu dem er in seiner
dienenden Stellung kein
Recht hatte.

Und daß sie ihm heute
trotz aller Aussichtslosigkeit
für die geheime» Wünsche
ihres Herzens gezeigt hatte,
daß sie ihn liebte, daß der
Wirbclsturm ihres Em¬
pfindens sie machtvoll zu
ihm hingerissen hatte, das
bereute sic nicht.

Er wußte jetzt, wie cs
aussah in ihrem jungen
Herzen und mußte das
Bewußtsein bei seinem not¬
wendigen Scheiden mit¬
nehmen auf seinen ein¬
samen Weg, daß nicht er-
allein es war, der unter
der Qual der Entsagung
litt, daß auch sie auf das
Glück ihres Lebens ver¬
zichtete.

Als sie sich umwandte,
um zu ihrem Vater hinein-
zngehen, rollten ein paar
heimliche Tränen über ihre
Wangen, aber ihr Herz
war still und friedlich, wie
ein weites Land nach lan¬

gem, heftigem Sturm.--
Der Morgen graute längst, als vor Oswald die ersten roten Ziegel¬

dächer des Dörfchens Jsenthal anftauchten.
Das kleine Örtchen lag mitten zwischen den Bergen, weltfern und

abgelegen, selbst die Eisenbahn hielt an dem primitiven Stationsgebäude
mir bei den langsamsten Personenzügen, die anderen brausten achtlos
daran vorbei.

Der Ort hatte nur eine lange Dorfstraße, in deren Mitte sich der
Marktplatz befand, und dort lagen sich das Rathaus und der Gasthof
„Zum wilden Mann" gerade gegenüber.

In der Mitte erhob sich ein steinerner Brunnen, am Eingang zum
Marktplatz stand ein mannshoher Meilenstein. Und aus dem Schatten
dieses Meilensteines trat ein Mann auf Oswald zu — Geriete.

„O, welch ein Glück, daß Sie kommen," sagte er leise zu ihm in
fliegender Hast. „Seit einer Stunde schon zermartere ich mein Hirn,
was ich machen sollte, um Ihnen hier in dem weltfernen Neste Nachricht
zukommen zu lassen, wo Sie mich finden."

„Wie meinen Sie das? — Ich verstehe sie nicht."
„Wäre ich nicht auf den Einfall gekommen, hierher zu fahren, und

hätten wir gemeinsam den Zug um 6 Uhr benutzt, so hätten wir hier
das Nest leer gefunden und womöglich das Nachsehen gehabt. Sehen
Sie dort oben im ersten Stock das Licht hinter den Gardinen?"

Oswald beugte sich vor und sah tatsächlich ein^erleuchteteS.Fenster,
hinter dem ein Schatten unstät.hin und her huschte,
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„Was bedeutet das?" fragte er erschrocken, indem er die Hand des
Detektivs krampfhaft drückte. ,

„Das bedeutet, dab der Herr Graf die Handtasche packt und in
kürzester Zeit das Weite suchen wird. — Vor einer halben Stunde
etwa, als ich dort hinter dem Schatten des Marktbrunnens Posto gefatzt
hatte, sah ich eine Gestalt denselben Weg kommen, den Sie eben gegangen
sind. Schon dachte ich, daß Sie cs wären, als mir aufsiel, daß der
Mann einen halben Kopf grösser sein mußte als Sie, und nach dieser
Wahrnehmung drückte ich mich tiefer in mein Versteck. Vor dem Hau,e
blieb der Ankömmling sieben und sah zu den Fenstern hinauf Dann
bückte er sich und warf mit einer bewundernswerten Sicherheit einen
kleinen Kiesel an die Fensterscheibe des zweiten Fensters. Er mußte
also genau orientiert sein."

„Nun - und dann?" drängte Oswald, der vor Ungeduld zitterte.
„Dann blitzte Licht ans, und das Fenster öffnete sich. Ich sah deut¬

lich die Silhouette unseres Grafen. „Francois!" flüsterte der Mensch
unten. „Was ist passiert?" rief es von oben. Das Weitere verstand ich
nicht, konnte mir's nur denken, denn ich stand zu entfernt So ging's
noch ein Weilchen hin und her, bis die beiden Gauner zum Entschluß
kamen. ^ .

Monsieur Francois klopfte unten, weckte den Wirt, und bald darauf
wurde es im Stalle lebendig. Ter Graf läßt den Wagen anspannen
und wird eiligst die paar Stunden nach der Residenz mit den Gäulen
des Gasthofes zurücklegen, denn mit dem Zuge zu fahren erscheint ihm
wohl nicht rätlich. Während jetzt unten angespannt wird, befinden üch
die Herren oben im Zimmer und beraten das Weitere, denn ich sehe
deutlich zwei Schatten zwischen dem Licht und dem Fenster!"

„WaS denken Sie nun zu tun?" fragte Oswald, fiebernd vor Er¬
regung. ^

„So schnell als möglich irgendwo im Dorfe gleichfalls einen Wagen
anfzntrciben und wenn cs der elendeste Banernkarren lväre und hinter
unserem Mann und seinem Spießgesellen herfahren!"

„Da weiß ich schon etwas Besseres," flüsterte Oswald, „denn ich
habe nicht die Gednld mehr, einen Augenblick Zeit zu verlieren. Sehen
Sie, da blitzt in der Wirtsstnbe unten Licht auf, der Wirt wird also
wohl auch zu sprechen sein. Kommen Sie, und überlassen Sie mir das
Weitere."

llndl'che Gericke etwas erwidern konnte, war Oswald über den
Platz gegangen und in die Haustür getreten, und wohl oder übel folgte
ihm der andere.

Der Hausflur war noch dunkel, aber die Tür zum Gastzimmer war
offen, und sie sahen beim Eintreten den Wirt, einen kleinen Mann mit
freundlichem runden Gesicht, gerade beschäftigt, die stehen gebliebene
Wanduhr anfzuziehen.

„Guten Morgen," sagte er ruhig, und ohne den Gruß des Alten
abzuwartcn, fuhr er fort: „Ich sehe, Herr Wirt, daß wir gerade zu
rechter Zeit kommen und will Sie nicht lange mit der Vorrede auf¬
halten. Ich bin Beamter der Kriminalpolizei ans der Residenz, und
dieser Herr ist Detektiv aus Berlin. Bitte, Herr Gericke, legitimieren
Sie sich dem Herrn, damit er uns nicht für unberufene Eindringlinge hält."

Gericke reichte dem Wirt sein Legitimationspapier, und der erschrockene
Landbewohner stotterte ein paar verlegene Worte und sah die unheim
liehen Gäste mit einem Gesicht an, das unendlich komisch gewirkt hätte,
wen» die Situation weniger ernst gewesen wäre.

„Wir sind einem Verbrecher ans der Spur, dessen Spuren sich bis
in Ihr Hans verlieren," fuhr Oswald fort, „aber fürchten Sie nichts,
denn ich hoffe, daß Sie selbst keinerlei Ungclegenheiten haben werden."

„Ilm Himmels willen, meine Herren," stöhnte der Alte, „ich habe
wirklich nno wahrhaftig nichts verbrochen. Handelt es sich vielleicht um
den Herrn, der gestern abend gekommen ist und jetzt mit meinem Wagen
so plötzlich abrcisen will?"

„Jawohl, um den handelt es sich. — Was zahlt Ihnen der Herr
für den Wagen?"

„Zwanzig Mark und ein Trinkgeld für den Kutscher," stotterte der
Wirt, als wenn es sich um das Geständnis einer Todsünde handelte.

„Gut," fuhr Oswald fort, „hier sind hundert Mark, die Sie leichter
verdienen können, als wenn Sie Ihre Pferde halb zuschanden fahren
lassen."

„Bitte, verfügen Sie ganz über mich, mein Herr," sagte der Wirt.
„Ich werde selbstverständlich? alles tun, was die hohe Polizei von mir
verlangt. Es kam mir ja gleich sonderbar vor, daß der Herr um 5 Uhr
morgens einen? Wagen verlangt, wo gleich nach 6 Uhr der erste Zug
geht, aber schließlich —"

„Schon gut, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir verlangen
nichts weiter, als daß Sie den Menschen, der Sie vorhin geweckt hat,
sobald er im Aufträge seines Herrn hernnterkommt, nach dem Wagen
zu sehen, auf eine halbe Stunde hinter der verschlossenen Stalltür a»f-
heben, bis wir selbst ihm die Freiheit wicdergcben. Weiter haben Sie
nichts zu tun, und Sie erwerben sich außer dem Tank der Polizei diese»
Hundertmarkschein."

„Der Herr Kriminal können sich auf mich verlassen. Es soll bestens
besorgt werden. — Da geht oben übrigens die Tür. Bitte, treten Sie
einstweilen hinter das Büfett, damit Sie ja nicht bemerkt werden. Ich
bringe Ihnen dann Bescheid."

Damit huschte der Eifrige aus der Wirtsstube, während auf der
knarrenden Treppe die Schritte eines Herabsteigenden hörbar wurden.

Mit angehaltenem Atem standen Oswald und Gericke hinter dem
sogenannten Büfett.

Dann hörten sie Stimmen auf dem Hausflur, Schritte auf dem
Estrich, die sich allmählich nach dem Hofe zu entfernten.

Dann blieb alles still. Nur das Stampfen der Gäule klang gedämpft
bis in das Schankzimmer herein.

„Haben Sie eine Waffe bei sich?" raunte Oswald dem Detektiv zu
„Immer!" lautete die ruhige Antwort.
Tann vergingen wieder einige Minuten, die ihnen eine Ewigkeit

dünkten, bis der schlurfende Schritt des Wirtes sich hören ließ.
Mit einem Lächeln des Triumphes erschien er auf der Türschwclle

und sagte: „Die Sache ist schon besorgt, Herr Kriminal, der Mann ist
im Pferdestall cingcschlossen, und hier ist der Schlüssel!"

„Und nun bitte ich Sie. mir zn sagen, wo sich das Zimmer des
fremden Herrn befindet!"

„Im ersten Stock, bitte, gleich die zweite Tür rechts von der Treppe.
Nummer vier steht daran. Wünschen Sie Licht? Soll ich Ihnen leuchten?"

„Nein, ich danke! Wir finde» so den Weg."
Der Wirt blieb an der Treppe zurück, und rasch stiegen die beiden

die schmalen Stiegen hinauf.

Vor der bezeichneten Tür blieben sie einen Moment stehen, und
Oswald mußte tief Atem schöpfen.

Dann ergriff jeder mit der Rechten den Revolver, und Oswald klopfte.
„Herein!" rief drinnen eine scharfe Stimme.
Die Tür flog auf, und vom Sofa sprang mit aschfahlem Gesicht

Graf Bodo empor, als er zwei fremde Männer im Rahmen der Tür
erblickte. Einen Augenblick standen sich die drei stnmm gegenüber, zwischen
sich den breiten Mitteltisch, auf dem die Lampe brannte, hell genug,
um deutlich zu zeigen, daß ans dem Gesicht des Grafen jeder Bluts¬
tropfen gewichen war. Aber er faßte sich ziemlich schnell und sagte mit
bewunderungswürdiger Ruhe:

„Die Herren haben sich jedenfalls in der Nummer des Zimmers geirrt."
„Ich glaube nicht!" entgegncte Oswald mit voller Sicherheit, indem

er ganz eintrat und die Tür hinter sich znzog.
„Dann begreife ich nicht —"

„Sie werden unseren frühen Besuch sehr begreiflich und entschuldbar
finden, sobald wir uns legitimiert haben, Herr Graf zn Neudeck," fuhr
Oswald unbeirrt fort. „Wir haben auch nicht die Absicht, Ihnen lange
lästig zu fallen. „Wir kommen zu Ihnen im Aufträge der Baronesse
Julia von Lingcn —"

„Von Julia —kommen Sie?" fragte Bodo, und in seinen tückischen
Angen blitzte etwas wie Hoffnung, daß die Sache doch vielleicht eine
andere Wendung nehmen könnte.^ „Ich hörte aber doch, daß Baronesse
Lingen —"

„Leider heute nacht bei einem — Mordversuch auf den Grafen
Neudeck ertappt wurde und sich gegenwärtig auf der Flucht nach Berlin
befindet. Das war es doch, was Sie sagen wollten?"

„Ja, aber woher wissen Sie —"

„Da kommen wir auf den Kern der Sache. Dieser Herr hier,
Detektivbeamter aus Berlin, und ich haben in eigener Person die arme
Baronin erwischt."

Mit einem Fluch sprang Bodo bei diesen Worten zurück, griff nach
seinem Paletot und riß einen kleinen Revolver aus der Tasche, aber im
selben Augenblick sah er bereits die Waffen der beiden anderen schuß¬
bereit auf sich gerichtet, und langsam ließ er den Arm sinken.

„Wozu das, Herr Gras?" fuhr Oswald kalt fort. „Wir sind durch¬
aus nickt gekommen, unnötigen Lärm zu machen und die Schande des
Hauses Neudeck an die große Glocke zn hängen. Im Gegenteil, ich habe
die löbliche Absicht, die ganze Angelegenheit in vollkommener Ruhe mit
Ihnen zu besprechen, wie ein Kavalier mit dem anderen. Zunächst ge¬
statten Sie mir, mich vorznstellen: Doktor der Medizin Oswald Eckstädt!"
Damit verbeugte er sich mit vollendeter Höflichkeit, als hätte er den
Grafen soeben zn einem Dejeuner eingeladen.

„Darf ich bitten, Ihre Mitteilungen kurz zn fassen," sagte Bodo,
„denn ich stehe im Begriff, abznreisen, wie Sie sehen, und meine Zeit
ist gemessen."

„Daß Ihre Zeit gemessen ist, daran zweifle ich nicht, Wohl aber
glaube ich nicht, daß Sie von hier abreisen werden!"

„Ich möchte wissen, wer mich hindern sollte?
„Wir werden ja sehen!" cntgegnete Oswald mit leichtem Achselzucken

und fuhr dann fort: „Kommen wir also zur Sache: Baronesse Lingcn
hat nämlich eingestanden, und das wird Sie einigermaßen überraschen,
daß sie zn dem langsam vorbereiteten Mord, zn dem sie sich anfänglich
größerer Quantitäten Opiums und zuletzt des Cyankalinms bediente,
von Ihnen, Herr Graf, angcstiftet worden ist."

„Wie können Sie cs wagen, mit einer so?ungeheuerlichen Anschul¬
digung vor mich hinzutreten?" fuhr der Graf im Tone ehrlichster
Entrüstung auf, während Oswald wiederum mit einem Achselzucken ant¬
wortete:

„Es ist selbstverständlich, daß Sie Ihre Mitschuld leugne», und ich
kann es Ihnen nicht einmal verdenken. Ich würde cs ganz ebenso
mache». Bedauerlicherweise für Sie habe ich aber sämtliche Beweise für
die Wahrheit dieser ungeheuerlichen Anschuldigung unwiderlegbar in
Händen. Ich war so indiskret, Ihnen und Ihrer schönen Mitschuldigen
nachzuspüren und mir sämtliche Beweisstücke oft nicht ohne Mühe zu
verschaffen."



»Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

„Da Ware ich wirklich begierig!" rief Bodo mit einem kurzen
hämischen Auflachen und ließ sich in die Safaecke fallen. „Ich muß Ihnen
gestehen, die Sache fängt an, mich zu amüsieren!"

Oswald trat dicht an den Tisch heran und fuhr fort: „Sie, erlauchter
Herr Graf, haben mit der Baronesse sich heimlich im Wald getroffen
haben mit ihr in ununterbrochener Korrespondenz gestanden und sie vor
einigen Tage» in Ihrer
Wohnung beherbergt."

„Sie war meine Ge-
liebte! Was belieben Sie
daraus zu folgern?"

„Noch gestern ließ sie
Ihnen au dem Meilen¬
stein auf der Neudecker
Chaussee versteckt ein
Billett zukommen mit
den Worten: „Heute un¬
möglich ! Morgen be¬
stimmt !"

„Sehr richtig, mein
Herr Spion. Und wenn
es Sie interessiert, so
erfahren Sie denn, daß
wir hier in diesem ziem¬
lich primitiven Landg.'st-
hof ein Rendezvous ver¬
abredet hatten, um die
Dame in der Stadt nicht
zu kompromittieren! —
Ich weiß nicht, .ob Sie
von Ihrem bürgerlichen
Standpunkt aus eine
solche Delikatesse zu ver¬
stehen imstande sind!"

Damit griff er in
seine Jackettasche, holte
sein Zigarrenetui heraus
und steckte sich in größter
Seelenruhe eine Zi¬
garette über der Lampe
an, wobei er Oswald

herausfordernd ansah
und mit seinem sarka¬
stischen Lächeln hinzu¬
fügte: „Ich glaube, mein Verehrtester, Sie haben sich blamiert!"

Oswald stand einen Augenblick verblüfft vor dieser Virtuosität, mit
der dieser Verbrecher cs verstand, bis zum letzten Moment die Fassung
zu bewahren.

Dann sagte er mit feinem Lächeln, indem er einen Schritt zurück¬
trat: „Nach Ihren Er¬
klärungen scheint es mir
allerdings so, als wenn
ich in meinem Amtseifer
ebenso wie der Herr
Kriminalbeamte zu weit-
gegangcn bin und Sie
obendrein noch um Ent¬
schuldigung bitten müßte.
— Nur eins bliebe dann

für das Gericht noch
aufzuklären."

„Und das wäre? Ich
bin mit Vergnügen be¬
reit, Ihre Kenntnisse zu
bereichern."

Jetzt wandte Oswald
dem Grafen voll das Ge¬
sicht zu und sah ihm fest
in die Augen, während
er langsam begann:

„Warum internierten
Sie den Erben des
Hauses Ncudeck in der
Irrenanstalt des Dr.
Löwenthal und duldeten,
daß man einen bis zur
Unkenntlichkeit entstellten
Leichnam, den Sie aus
der Anatomie stehlen
ließen, in der Familien¬
gruft zu Neudeck feier¬
lich beisetzte. Haben Sic
auch dafür eine passende
Erklärung bei derHand?"

Wenn der Blitz aus
heiterem Himmel vor ihm

Brütender Nachtigallenweibchen.

niedergeschlagen wäre, hätte der entlarvte Verbrecher nicht haltloser in
sich zusammenbrechen — nicht hilfloser de» Sprecher anstarrcn können. —

Wie ein zu Tode getroffenes Raubtier duckte der Graf sich in der
Sofaecke zusammen, und die Zigarette glitt aus seine» Lippen, die eine
bläuliche Färbung annahme».

Der Mund, der soeben noch so zynisch gelächelt hatte, zog sich in
den Winkel» tief nach
nuten wie in physischem
Schmerz, und ans der
Stirn zeigte sich hcrvor-
pcrlcnder Schweiß. So
saß er wortlos da —
ein klägliches Bild feiger
Erbärmlichkeit.

„Können Sic noch
leugnen, was Sie ge¬
tan?" fuhr Oswald mit
bebender Stimm? fort,
während ihn ein namen¬
loser Ekel beim Anblick
dieses jähen Zusammen¬
bruches überkam. „Kön¬
nen Sie auch angesichts
dieser Tatsachen den
traurigen Mut finden,
das Unwiderlegbare zu
leugnen? — Aber selbst
der Versuch Ihrerseits
würde vergeblich sein, und
ich will cs Ihne» er¬
sparen, sich zu blamieren,
um Ihren eigenen Aus¬
druck von vorhin zu ge¬
brauchen. Um ganz sicher
zu gehen, ist von einer
autoritativen Kommission
der unkenntliche Leichnam
in der Familiengruft
untersucht worden, und
dabei hat man zur Evi¬
denz fcstgestellt, daß der¬
selbe unmöglich mit dem
des jungen Grafen iden¬
tisch sein konnte."

„Wer kann das behaupten?" röchelte Bodo, ohne sich zu rühren,
nur seine stahlgrauen Augen funkelten zu dem Sprecher empor.

„Die Wissenschaft, mein Verehrtester, die Sie vergaßen, vorher nach
dem Notwendigsten zu befragen. Der junge Graf hat vor Jahren einen
doppelten Armbruch erlitten, und an dem Skelett, das man vorfand,

sind beide Armknochen
völlig intakt. Und daß
der Sohn des Hauses,
dcnJhrgetreucrFrancois
als seinen geistesgestörten
Bruder bei Dr. Löwen
thal ablieferte, lebt, weiß
ich so genau wie Sie
wissen, daß Sie ein
Mörder sind, der keiner
Rücksicht und Schonung
würdig ist."

Bodo schwieg, seine
Augen schlossen sich wie
ini Krampf, und die
Zähne bohrten sich förm¬
lich in die Unterlippen
in sinnloser Wut und
Verzweiflung.

„Und nun, Herr Graf
ist es wohl Zeit, zum
Schluß zu kommen.
Während ich hier mit
Ihnen abrcchnc als Be¬

vollmächtigter Ihres
Herrn OhcimS und seiner
Tochter, befindet sich der
befreite Erbe des Ma¬
jorats auf dem Wege zu
den Seinigen.

Sie haben'also nichts
weiter zu tun, als die
Bedingungen, die ich
Ihnen stelle, bedenkenlos
anzunchmen. DieserHerr
ist beauftragt, Sie als
deS doppelten Mordver-Rest und Sier der Nachtigall. (Siehe S. 8.)
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suchS, der Freiheitsberaubung und Urkundenfälschung verdächtig sofort
zu verhaften und geschlossen nach der Residenz abzulicfcrn wie einen ge¬
meinen Verbrecher.

Da ich nun von meinem bürgerlichen Standpunkt die Jndelikatcsse
eines solchen Schrittes sehr begreiflich finde, so mache ich Ihnen einen
anderen Vorschlag, der Ihnen als Träger eines der vornehmsten Namen
eine würdigere Lösung dieser Angelegenheit ermöglicht.

Nehmen wir an, Sie, der erlauchte Graf, hätten mich, den bürger¬
lichen Dr. Eckstädt, gewürdigt, mit mir zu spielen und hätten eine hohe
Summe verloren, die Sie innerhalb der festgesetzten achtundvierzig
Stunden unmöglich zu zahlen imstande sind. Ein Zettel mit dieser Er¬
klärung, an mich adressiert, genügt vollständig. — Sie haben mich wohl
begriffen?!"

Langsam öffneten sich die Angen des Grafen, in denen jeder Glanz
erloschen zu sein schien, ein langer, entsetzter Blick fiel auf das steincre
Gesicht Oswalds, der wie die verkörperte Nemisis vor ihm stand.

Dan» senkte Bodo langsam den Kopf wie znm Zeichen schweigenden
Einverständnisses.

Er hatte verspielt, einen Ausweg gab cs nicht mehr.
„Wir lasse» Sie jetzt allein, Herr Graf, und geben Ihnen genau

eine halbe Stunde Zeit, zu überlegen, ob Sie als Kavalier Ihre Ehren¬
schuld in der üblichen Weise tilgen wollen oder ob Sie es vorziehen, im
Gefühl ihrer Unschuld sich einer nnansbleiblichen Verhaftung durch diesen
Herrn ansznsetzten, der Sie mit mir unten an der Treppe erwartet.
Noch eine halbe Stunde. — Nicht eine Minute länger."

Damit verbeugte er sich kurz und verließ das Zimmer.

_ (Forts, folgt.)

war noch keiner eingetreten. Es war das letzte, das ein jeder für sich
verschließt. Heute aber schien die Poesie selbst ihm die Brille aufgesetzt
zu haben, daß alles ringsum sich ihm wie lebend, wie in Höhere,
verklärtere Bedeutung rückte. Die Meisen fiedelten, die Amseln
lockten, buntes kleines Sängervolk mischte sich in lieblichen Tönen
hinein; der Herr Gcrichtsrat aber blickte immer wieder unter
den Bäumen hin und seine Augen leuchteten in ruhigem Glücke. Denn
da sah er leibhaftig den Frühling von Baum zu Baum schreiten; hier
blieb er stehen, als lausche er, ob auch der Saft kräftig emporsteige;
dort wieder schien er einige saumselige Blüten wach zu schütteln. Dann
wieder hob er den Taklstock und schwang ihn stürmisch empor und sofort
erklang cs von allen Zweigen in verdoppelter Lust. Und wieder erschien
es dem Gerichtsrat, als wachsen dem König Frühling plötzlich Flügel.
Er ließ die Hellen Augen weit, weit in die Runde schweifen, um dann
mit einem Male sich hoch als linder Wind anfzuschwingen, hinüber nach
den Bergen, die in blauer Sehnsucht harrend seines Zeichens warteten.

Und dann schüttelte der Herr Gerichtsrat leise den Kopf und lächelte
eigenartig für sich hin.

Wie so ein alter Herr doch noch so schwärmen konnte! Daß er es
aber vermochte, das schien ihm ein unsagbares Glück, für das er nichts
hätte cintauschen mögen. Horch! Aus. der Küche, die nach der anderen
Seite belegen war, erscholl das derbe Hantieren fleißiger Hände.

Das war seine Frau Alma, die im Verein mit der Dienstmagd
znm Mittag schaffte. Sie war aus anderem Material geschaffen als er.
Aber wohl gerade der Unterschied hatte ihn einst angezogen, daß er sie
sich zur Lebensgefährtin ausersah. Sie teilte nicht sein Träumen und
Sinnieren. Fest faßte sie das Leben an, und Dämmerstunden, Halb¬
dunkel übten keine Macht auf ihr Seelenleben ans. Ein offenes Auge,

.e.

Nest und Lier des Eichelhähers. (Siehe S. 8.)

Das große Kos.
Novelle von H.. ? rin ins.

(Nachdruck Verboie».)

Dem Herrn Gcrichtsrat Knanert war es heute ganz sonderlich zu¬
mute. So eigen, so feierlich, als hätte der Sonntag auch über sein
Gemüt etwa? wie Festtagsstimmnng still ausgegossen. Er lag im
offenen Fenster des Erdgeschosse? seines Gartenhauses und blickte bewegt
in den Frühlingsfricden, der über den blühenden Obstbäumen und den
frisch sprossenden Sträuchcrn wie heimliche Musik webte.

Seine sinnige Natur hielt in solchen Stunden wirklich Feiertag.
Stunden, von denen er nie und niemand je Rechenschaft gab, als könne
jedes laute Wort den Hauch und Schmelz von ihnen rauben, wie ein
derber Griff den Glanz des Falters erblinden läßt. Was seine Seele
im geheimsten Leben sich wie einen Tempel aufgebaut hatte, da hinein

einen tapferen Sinn, hurtige Hände und immer klar den Kopf; so stand
sie por ihm. Und er liebte sie in diesen Eigenschaften und stellte sie
hoch über manche Frauen mit stärkeren Neigungen im Reiche des
Schönen und der Künste.

Als er heute morgen die Gardine hinter seinem Bette leise gelüftet
hatte, um nach dem Wetter zu schauen, da regte es sich sofort auch im
Bette der teuren Lebensgefährtin.

„Auch schon wach, Männe?"
„Ja, Alma! Der Frühling gibt unruhig Blut!"
Sie aber lachte still für sich hin und ihre blanken Augen suchten

das Gesicht des Gatten.
„Ich liege schon länger wach, Ernst! Und weißt Du, warum?

Aber nicht lachen! Wir haben das große Los gezogen! Und ist's nicht
das, so sicherlich einen großen Gewinn! Gestern war in Berlin die
Ziehung und die ganze Nacht habe ich davon geträumt."

„Unsinn, beste Frau!"



7"Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

„Na, Du kannst sonst nicht behaupte», daß ich abergläubisch bin!
Doch diese Nacht! Zu deutlich stand alles vor mir. Und warum denn
auch nicht? Bald dreiundzwanzig Jahre spielen wir, seit unserer Ver¬
heiratung! Und noch nie ist uns was in den Schoß gefallen."

„Erlaube — damals, über hundert Mark!"

„Ha! Die lumpigen hundert Mark! Das haben wir zehnmal
wieder dem Staat in den Nachen geworfen. Nein! Paß auf, Ernst:
als Bettler — nein, ich will mich nicht versündigen."

„Das meine ich auch!"

„Na, also als schlichte Gerichtsrats haben wir uns zu Bett gelegt,
und als Rothschilds stehen wir heute auf! Guten Morgen, Männe!"

„Guten Morgen, Alte! Na, vorläufig werde ich mich mal als
armer Gerichtsrat erheben. Der Frühling ruft!" Und wupp, schwang
sich der Herr Rat aus dem Pfühl und begann seinem äußeren Menschen
sonntäglichen Glanz zu verleihen.

Frau Alma hatte sich ebenfalls erhoben. Sie murmelte allerhand
von niemals recht haben, immer besser wissen, und daß er schon diesmal
einsehen würde, daß ihnen heute das große Los iu den Schoß fallen
werde Jedenfalls gäb's eine Ueberraschung im Städtchen, und das
wäre auch gut, denn in dem Kränzchen lechze man nach neuem Stoff.
Immer nur das Wohnungselend der Frau Rechtsanwalt, den schiefen
Zahn der kleinen Bauratstochter, und daß mutmaßlich beim nächsten
Hoffeste auch der Kommerzienrat nebst Frau eingeladcn werden könnte,
für welchen Fall bereits in Erfurt ein gelbseidenes Kleid in Angriff
genommen worden sei . . . dies immer wieder durchgehechelt zu hören,
sei einfach bald zum Davonlaufen.

Als sich daun das gerichtsrätliche Ehepaar zum Morgenkaffee nieder¬
ließ, da blieb der rote Faden ihres Gespräches doch nur das große Los,
in der beglückenden Gewißheit, daß diesmal ihr Traum sie nicht täusche.
Es läge ihr ordentlich in den Gliedern. Deutlich habe sie sogar im
Traume die Nummer 23 860 gelesen. Und plötzlich reckte sie in über¬
quellender Empfindung ihre runde Hand über den Kaffcetisch, ihre
blanken Augen schauten den Mann so herzlich an, und dann sagte sic:

„Siehst Du, Männe, dann soll auch vieles anders werden! Dann
können wir uns mancherlei leisten, brauchen nicht jeden Groschen erst
dreimal herumzudrehen. Ja, reisen wollen wir, in die Schweiz, die ich
überhaupt nur aus „Wilhelm Tcll" kenne. Auch für unsere Marta
wird's gut sein! Denn die versauert hier. Das arme Mädchen! Erst
neulich wieder in der „Harmonie": Zwei Kanfleute, drei Postbeamte
und ein Primaner zum Tänzchen! Dabei fällt für ein Mädchen aus
unseren Kreisen nichts ab!"

Der Herr Gerichtsrat Knauert hatte zu alle dem nur freundlich
Beifall genickt, um den Sonntagsfrieden nicht zu stören; im übrigen
aber hatte er eine „wohlwollende Neutralität" bewahrt. Endlich ward
der Kaffeetisch aufgehoben, Frau Alma war in der Küche verschwunden;
er hatte draußen in seinem Garten an den Rosenstöcken herumgebastelt,
da und dort nach dem Rechten gesehen und lag nun am offenen Fenster
seines Arbeitszimmers, das Tun und Treiben des Frühlings mit Be¬
hagen und in geheimer Lust zu beobachten.

Da fesselte plötzlich etwas ganz Eigenartiges sein Auge. Droben am
Gartenzaune, wo draußen ein schmaler Pfad zum Nachbardorfe vorüber
führte, da schien sich etwas zu bewegen. Jetzt nickte es auf, dann schien
es wieder unlerzutauchen; bald war es, als ob zwei Punkte sich suchten,
gleich darauf wieder auseinander fuhren, wirklich zwei große Punkte,
von denen der eine weiß herüber leuchtete, der andere aber unscheinbar
grau sich zeigte. Er strengte seine Angen an. Der weiße Punkt . . .
wetten bätte er mögen, daß dieser auf ein Haar dem weißen Federhut
seiner Martha glich. Der graue Punkt blieb unerklärlich. Unsinn!
Seine Tochter war vor einer Stunde schon in der Frühe über die Berge
gegangen, in dem benachbarten Kurort eine Familie zu besuchen. Was
ging ihn übrigens der graue und weiße Punkt an? Weiße Federhüts
trugen wohl auch noch andere Mädchen! Da tauchte ja auch schon der
lang ersehnte Briefträger in der Gartentür auf.

„Guten Morgen, Müller! Na?" Und der Herr Gerichtsrat zog sich
mit der Ladung von Briefen und Zeitungen in sein Arbeitszimmer
zurück. So unbeobachtet in stiller Feierstunde ein paar freundliche
Briefe öffnen und behaglich sich dann in das Lesen zu vertiefen, auch
das schien ihm wie ein Stückchen Poesie auf Erden. Er wollte sich
eben in seinen Lehnstuhl niedergleiten lassen, da fiel ihm der Traum
seiner lieben Frau ein. Herrgott! Wenn der sich nicht erfüllte! So
sest hatte die Teure darauf gerechnet! Und war doch sonst so vernünftig
und klar!

Er setzte sich also auf die Lehne des halbrunden Stuhles und ent¬
faltete nicht ohne innere Erregung das Berliner Blatt. Und jetzt hatte
er die Beilage entdeckt, welche die Nummern der gezogenen Lose auf-
fllhrte. Seine Augen irrten, die Lippen murmelten: „23 860", während
der eine Finger die Zahlenreihen hinabglitt. Nichts zu entdecken. Noch
einmal die gleiche Suche nach dem erträumten Glück. Wiederum ver¬
geblich! „Alle guten Dinge sind drei!" flüsterte der Gerichtsrat. Dann
beginnt er noch einmal. Und als er geendet hat, bleibt er stumm auf
der Stuhllehne hocken.

Nicht für sich, um seiner guten, tapferen Frau willen fühlt er so
etwas wie Trauer.

In dieser Lage erblickt ihn Frau Alma, da sie einige Minuten
später den Kopf durch die Tür steckt.

„Na, war der Briefträger noch nicht da?"

Statt aller Antwort hebt der GerichtSrat nur das Zeitungsblatt
empor und schaut die Lebensgefährtin mit einem seltsamen Blick ernst
an. Auf diesen Blick hin ist Frau Alma rasch cingetretcn. Sie eilt
auf den Mann zu und entreißt ihm das Blatt.

„Du willst mir doch nicht weiß machen, daß inein Traum . . ."
„Nur ein Traum war, Frau!"
„23860?"
„Suchst Du vergeblich! Dreimal habe ich die Liste darauf hin an¬

gesehen !"
Doch Frau Alma läßt sich nicht irre machen. Sic beginnt das

gleiche Tu», dessen Ergebnis den GerichtSrat still gemacht hat. Zwei¬
mal, dreimal, immer wieder rutscht ihr Finger auf der Liste auf und
nieder. Vergeblich! Da läßt sie das Blatt sinken. Es schwebt knisternd
zum Boden nieder. Frau Alma blickt ein paar Herzschläge lang stumm
vor sich hin, dann kehrt sie sich um und verläßt ohne ein weiteres Wort
das Zimmer.

„Alma !" Der Herr Gerichtsrat ruft es ihr teilnahmsvoll nach. Doch
sie weist Trost und Mitempfinden ab. Nur das Hantieren draußen in
der Küche scheint um einige Grade an Frische und freudiger Kraft einge-
bäßt zu haben.

Kopfschüttelnd ist cher Gerichtsrat von der Lehne auf den Sitz seines
bequemen Schreibstuhles hinabgerutscht. „Wie Sie sich nur so 'was ein-
bildeu konnte! Ist doch sonst so vernüftig!" murmelte er. Dann geht
er daran, die Briefe zu öffnen. Auf einmal zieht er einen Brief mit
starker Aufschrift unter den andern hervor. Dann liest er: „Poststempel
Jena". Sein Auge empfängt den freudigen Glanz wieder. Täuscht
nicht alles, so ist's sein alter Bundcsbrnder, der Landgerichtsrat Z.,
mit dem ihn Erinnerungen nun seit Jahrzehnten verbinden, bei dem er
erst vor zwei Jahre» mit seiner Marta ein paar so prächtige Sommer¬
tage verleben durfte. Da haben sic sich mal wieder die alten Tage
heraufbeschwören können, und das junge Volk, seine Tochter, sein Junge,
die haben mit anderem jungen Blute zusammen getanzt, gerudert; heute
ging's zur Knnitzburg, morgen nach Lobcda; auf dem Fuchsturm sind
sie alle vereint gewesen. Was mag dem alten Freunde nur die Feder
in die Hand gedrückt haben? Und der GerichtSrat vertieft sich in den
Inhalt des Frcundcsbriefes und seine Angen leuchteten immer Heller,
immer strahlender blickt cs aus dem guten Gesicht hervor

Nein, diese Überraschung! Da schreibt der Freund, daß sein Junge,
der ein Jahr in Südwestafrika gewesen, dort sich tapfer die Sporen ver¬
dient habe. Er sei dann verwundet worden und so nach der Heimat
zurückgekehrt. Jetzt aber sei alles wieder gut. Zn seiner Kräftigung
habe sich der Junge — „unser Herr Oberleutnant!" — vor drei Tagen
aufgemacht, um eine kleine Wanderung über den Thüringer Wald zu
unternehmen. „Dem Frühling entgegen!" Und am Schluffe heißt es
in dem Briefe, daß er auch bei dem Gerichtsrat vorsprechen wolle. „Ich
hoffe auf eine gute Aufnahme in Eurem Hause. Nehmt ihn auf wie
Euren eigenen Jungen, denn er ist der Liebe wert. Sollte er mit
irgend einer Bitte zu Euch kommen: alter Freund, ich sage im Voraus
für alles gut".

Der Herr Gerichtsrat hat die anderen Briefe geöffnet; er liest sie,
doch immer wieder schweifen seine Angen und seine Gedanken zu dem
Schreiben des Freundes hinüber. Es ist wie erneuter Sonnenschein
über sein Gemüt geflossen. Schade! Heute müßte der Herr Oberleutnant
eintreffen! Erstens hätte gleich seine Frau Alma ein Festgcricht, Kar¬
toffelklöße und Sauerbraten, dann könnte er sich heute ganz dem
Afrikaner widmen, na, dann die Überraschung, wenn mittags Marta
wieder heimkehrte!

Herr Gerichtsrat ist so in tiefes Sinnen an alte Zeiten, an Jena,
an jene Sommerlage vertieft, daß er ein Klopfen an der Stubentür
völlig überhört. Nun aber, da der draußen Stehende sich deutlicher
bemerkbar macht, da wacht er auf.

„Herein!"
Und herein tritt ein gebräunter, schlanker Mann im Lodenanzug,

iu der Hand eine gleiche Kopfbedeckung: der graue Punkt! Das ist der
erste Gedanke, der sich dem Gerichtsrat aufdrängt. Dann fliegt er empor
und öffnet weit seine Arme.

„Walter! Welch eine Überraschung! Welch eine Freude! Und
wieder gesund! Auf deutschem Bodeu!" Er schüttelt dem jungen Mann
beide Hände und blickt ihn so freundlich in die braunen Augen Und
dann reißt er die Tür auf und ruft nach seiner Frau.

„Na, Marta wird überrascht sein!" lacht er den Afrikaner fröh¬
lich an.

Frau Alma hatte ihren Schmerz um den Verlust des großen Loses
so weit uiedergekämpft, daß sie dem Gaste freundlich die Rechte drücken
und nach Ergehen, nach seinen Plänen und so mancherlei fragen konnte.
Mit wachsendem Erstaunen folgte sie seinen Schilderungen von den Er¬
lebnissen fern im dunklen Erdteile. Dann sprang sie auf.

„Aber vom Schwatzen werden wir nicht satt! Sie werden auch
Appetit mitgebracht haben. Ich mache ein Frühstück zurecht!"

„Und vergiß eine Flasche Mosel nicht!" fügte der GerichtSrat
hinzu. „Wir müssen doch solch ein unverhofftes, freudiges Wiedersehen
tüchtig begießen! Nicht?"

Ta war der Afrikaner aufgesprungen. Er hielt Frau Alma zurück,
erfaßte ihre eine Hand, dann eine des Gerichtsrates:

Ich bin noch nicht ganz mit meiner Erzählung fertig. Die Haupte
fache fehlt noch: Ich trug eine doppelte Verwundung, da ich heimkehrt-
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Die eine Wunde ist geheilt, die andere aber — ich nahm sie schon mit,
ehe ich Europa verlieh. Ein Kernschuß ins Herz! Eine Wiederholung
der Schlacht bei Jena! All die lange Zeit habe ich meine Hcrzwunde
mannhaft getragen. Heute aber . . . Herr Gerichtsrat, verehrte Frau,
so ei» rauher Krieger kann nicht viel Worte machen! Sie kennen beide
den Fnchsturm? Dort oben fiel der Schuß, da erhielt ich meine Blessur!
Und nun helfen Sie mir. Um Ihre Unterstützung bitte ich in dieser
Stunde, darum bin ich ins Thüringer Land westwärts gezogen. Wollen
Sie mich als Ihren Sohn annehmen? Sagen Sie ja! Wir beide sind
seit jener Stunde einig! Mit dem Bilde Ihrer lieben Tochter zog ich
ins fremde, ferne Land, mit demselben im Herze» kehrte ich wieder
Sagen Sie ja!"

Herr und Frau Gerichtsrat sagten nicht ja, noch nein. Der Afri¬
kaner lag erst am Herzen des einen, dann schüttelte ihm Frau Alma
die Hände, küßte ihn still und fuhr sich über die Augen. Und gleich
darauf, als habe sie nur ans diesen weltgeschichtlichen Augenblick draußen
gewartet, trat auch Marta in das Zimmer ein. Der weiße Punkt!
Es gab kein Fragen und Raten mehr. War doch alles abgemacht und
klipp und klar. Und als nun die jungen Leute eng aneinander geschmiegt
vor den Eltern standen, da drohte der Gerichtsrat schelmisch mit dem
Finger.

„Der weiße und der graue Punkt . . . dort oben ... an der
Gartenhecke! Hahaha!"

Und die Verlobten erröteten ein wenig und küßten sich dann.
Nun ging der Herr Gerichtsrat selbst in den Weinkeller hinab, und

was sonst nie geschah, Frau Alma begleitete ihn. Und als sie unten
standen, da fiel sie ihrem Mann um den Hals und weinte laut vor
Freuden. Da streichelte er milde ihr Haupt und sagte leise:

„Haben wir heute nicht noch ein größeres Los gezogen?"
„Ein tausendmal schöneres, Ernst! Und wie werden die Weiber im

Kränzchen Mund und Augen aufreißen I Nimm nur gleich zwei Flaschen
mit hinanf!" — _

Unsere Giläer.
Das Bild „Verabschiedung der 1l. Husaren an der

Rhein brücke" ruft in unseren Leser» den Moment in Erinnerung,
wo die scheidenden Husaren im Begriffe stehen, ihre alte Garnison
Düsseldorf zu verlassen und über die Rheinbrücke zu reiten, an der die
Vertreter unserer Stadt sich eingefunden haben, um ihnen das letzte
Lebewohl zu sagen. Das nächste Bild stellt die am 2. April mittags vor
dem Kaiser stattgefundene Parade der Husaren auf dem Bissingplatz
zu Crefeld
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Heiligtum nahe. Als es sich, durch den Anblick der Kamera er¬
schreckt, für eine kleine Weile erhebt, können wir schnell eine Aufnahme
der fünf kleinen Eierchcn machen. Bald aber weiß die kleine Vogelmama,
daß wir nichts böses im Schilde führen, und hält für eine weitere
Aufnahme ruhig still. Während das Weibchen brütet, läßt das Männchen
dann seinen entzückenden, wehmütigen Gesang hören. Das Nest baut
das Paar am liebsten auf Sandgrund, gewöhnlich ist auch Wasser in
der Nähe; es ist stets nahe am Boden, niemals in der Höhe. Der
Eichelhäher, dessen Gelege wir auf dem Bilde erblicken, ist bei den
meisten Menschen nicht sehr gut angeschrieben. Nicht allein Eier und
junge Vögel verspeist der Übeltäter mit großem Appetit, er bedient sich
auch zur Erreichung seiner Zwecke ganz unlauterer Mittel! Er besitzt
nämlich die Eigenschaft, den Laut verschiedener Tiere ziemlich genau
nachzuahmen, und außerdem ist er in seinem Benehmen andern Tieren
gegenüber ein arger Schauspieler. Wehe dem Vögelchen, das sich durch
seine Höflichkeiten verleiten läßt und sich in die Nähe des Schmeichlers
wagt. Es erfährt gar bald, was für einen scharfen Schnabel der Schelm
hat. Er verschlingt gewöhnlich seine Beute nicht ganz, sondern öffnet
nur den Schädel, um das Gehirn anszusaugen, das für den Häher ein
ganz besonderer Leckerbissen ist. In ganz Europa lebt und brütet der
Eichelhäher. Daß er kein ungeschickter Nestbauer ist, geht deutlich aus
unserem Bilde hervor. Das schöne, napfförmige Nest, das aus dünnen
Reisern und Heidekraut geflochten ist, findet man zwischen gegabelten
Zweigen, gewöhnlich drei bis vier Meter über dem Erdboden. Die fünf
bis sechs, zuweilen auch sieben Eier sind hell olivenfarbig und verziert
mit dunklen Fleckchen. — Die norwegische Regierung hat vor kurzem
ein Preisausschreiben veranstaltet für die Anfertigung recht origineller
und geschmackvoller P 0 stwertzeichen, denn die bisher üblichen Marken
wurden seit der Lostrennnng von Schweden abgeschafft. Welcher Art
diese künstlerischen Briefmarken sind und wie die mit dem ersten Preis
ausgezeichneten und zur Ausführung bestimmten Wertzeichen für 3, 5,
10, 20, 60 Öre und 1 Krone aussehen, zeigt unser Bild. Die erste
Auflage dürfte bei der alle Welt beherrschenden Sammelwut bald ver¬
griffen sein, so daß die norwegische Regierung recht schnell auf ihre
Kosten kommen wird.

Secianken über bilcienäe Runst.
Wer ein Kunstwerk gleich auf den ersten Blick zu verstehen meint,

mit allem, was darum und daran und dahinter ist, der sollte etwas
mißtrauisch sein und sich vorsehen. Wird es ihm aber bei dem An¬
schauen eines anderen wohl und freudig zumute, ohne daß er weiß warum,
dann möge er ruhig stehen bleiben. Es wird wohl etwas Gutes sein.* *

Die Bildhauerei ist eine strenge, ehrliche Kunst, da gilt kein Ver-
mnnkeln; Vorzüge wie Fehler sind sozusagen greifbar und kein Kunst¬
griff vermag sie zu verstecken. Deshalb genügt auch das Talent nicht
zu einem tüchtigen Bildhauer, eS bedarf noch eines eisernen Willens,
um einer Aufgabe nicht zu erliegen, bei welcher neben der geistigen An¬
strengung soviel materielle Arbeit zu überwinden ist. Zuerst der Aufbau der
Figur in Ton, und nun das Modelliren, Glied um Glied, Form um
Form in der ganzen Rundung der Körperlichkeit. Welches feinen Ge¬
fühls und welcher Handfertigkeit bedarf es, um der spröden Erde die
schwungvollen Linien, die geschmeidigen Flächen des lebendigen Fleisches
abzugewinncn, um soviel kleinliches Detail zu unterschlagen, als nötig
ist, damit die Form groß, breit und klar ins Auge falle, und dabei
genug unmittelbare Natur zu bewahren, damit der Körper nicht hart
und hölzern werde, sondern Blut und Leben behalte. L. Pfau.* »

Meinungsverschiedenheiten über ein Kunstwerk zeigen, daß es neu,
vollständig und lebensfähig ist.

Aphorismen.
Die meiste Mutlosigkeit kommt von dem Aberglauben, als ob Leistung

und Erfolg sich wie Ursache und Wirkung verhielten.

Glück ist, wenn man weiß, wohin die Reise geht.

Die gescheiten Leute sind meist gescheiter und die Dummen meist
dümmer, als sie reden.

Das Schweigen ist nicht bloß ein Panzer, sondern auch eine Waffe

Der ist am größten, den das Kleinste belehrt.

Wenn ein Schauspieler sein ergrauendes Haar nicht färbt, so hat
er vielleicht Talent, gewiß aber Geld.

Hoffnungslos verloren ist nur eine Sache auf der Welt; die Sache,
welche Witz, Humor und Satire nicht vertragen kann.

Sein Letztes kann keiner sagen, auch wenn keine Zucht- und Irren¬
häuser wären.

Die ausgemachtesten Narren sind die, welche zu früh, und die, welche
zu lange genial sind.

Paul Garin.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Schon vorher hatte Gericke den nach innen gesteckten Schlüssel heraus¬
gezogen und schob ihn jetzt von außen ins Schloß.

„Vier Augen sehen mehr als zwei," sagte er, indem er den Schlüssel
zweimal umdrehte und abzog. „So wissen wir wenigstens, daß er das
Zimmer nicht verläßt und keinen Fluchtversuch unternimmt."

Damit stiegen sic lang-

(Nachdruck verboteil.)

sam in die Wirtsstube
hinunter.

An einem Tisch saß
der Wirt und starrte vor
sich hin.

„O, was ist das für
eine schreckliche Ge¬
schichte," sagte er, als
die beiden eintraten. „Daß
die Polizei einmal in
mein ehrsames Hans
kommen würde, hätte ich
in meinem Leben nicht
geglaubt."

„Beruhigen Sie sich,
bester Mann," sagte
Gericke lächelnd, „die
Sache ist nicht so schlimm,
wie Sie glauben. Es
handelt sich durchaus nicht
um eine Sache, die dem
Rufe Ihres Gasthofes
schaden könnte. Der Herr
da oben ist diesem Herrn
hier eine große Summe
Geldes schuldig und wollte
sich heimlich aus dem
Staube machen. Das ist
alles. So was kommt alle

Tage vor in der Groß¬
stadt. — Sie wissen doch,
wer der Herr da oben ist?"

„Nein,HerrKommissar,
das weiß ich nicht," stotter¬
te der Alte. „Er hat es
gestern vergessen, sich ins
Fremdenbuch einzutra¬
gen, und ich dachte, es
wäre heute noch Zeit ge¬
nug, ihn nach seinem Na¬
men zu fragen."

„Sie wissen doch, daß
Sie sich da gegen die
polizeilicheVorschrift ver¬
gangen haben, mein Lie¬
ber,keinen Fremden unan¬
gemeldet die Nacht zn
beherbergen ?"

„O ja, das weiß ich
Wohl, aber wer denkt
denn daran, daß so ein
feiner Herr was Unrechtes
Vorhaben könnte." Damit
begann er unruhig im
Zimmer hin und her zu
laufen und sich verlegen

lumenouft und vogelsang,

Frischen Lebens Überschwang,

Freundlich Osterglockengeläut

lkiindet des Frühlings wonnige Zeit.

Die Pflugschar furcht da; feuchte Feld,

Der Sämann senkt die Saat hinein:

Sie wird ihm, wenn es dem Himmel gefällt,

Fruchtbringender Lohn seiner Schweiß¬

tropfen sein. —

So wie die Sonne den Samann rief,

Mit frischer Hoffnung zu pflügen das Feld,

So laß, was Gutes im herze» dir schlief,

va lag wie ein Acker, noch nicht bestellt,

von den Osterglocken zur Arbeit erwecken'

ves guten Willens kräftige Saat

wird üppig sprießen, empor sich recken

Zur guten, srüchtebringenden Tat.
kans Muuer»Schlosser.

die Hände zu reiben. „Wenn »nn etwas passiert, wenn es zwischen Ihnen
und dem Herrn zn einem Skandal kommt und die Polizei nachher nachfragt
— und ich weiß nicht einmal seinen Namen! — O, was kann daraus
werden? Sie sind ja imstande und entziehen mir die Konzession!"

„Na, so schlimm ist cs nicht," griff Oswald ein. „Dem Unglück
können wir zum Dank
für Ihre freundliche Un
tcrstütznng schon abhclfen.
— Der Herr ist ein Be¬
kannter von mir, also
geben Sie schnell das
Fremdenbuch her. Ich
werde .Ihren Irrtum
wieder gntmachcn."

EiligstbrachtederWirt
das Verlangte, zugleich
stellte er Tinte nnd Feder
auf den Tisch, und Os
Wald schrieb unter das
Datum des vergangenen
Tages den Namen: Bodo,
Graf zu Neudcck. Es war
totenstille in dem Zim
mer, als Oswald die Ru¬
brik des Fremdenbuches
ansfüllte.

Hinter den Schwarz-
waldbergcn ging die
Sonne auf, golden und
purpurn flammte es her¬
ein in die kleine Schenk¬
stube, nnd bis tief ins
Zimmer hinein schien
die goldene Lichtwclle zn
strömen.

Da plötzlich stutzten
alle drei.

Ein scharfer, kurzer
Anall dröhnte von oben
her durch das Hans
und ließ für einen
Moment die Fenster¬
scheiben erzittern.

Dann war alles still
wie zuvor.

„Allmächtiger!" stam¬
melte der Wirt tonlos,
indem er sich bekreuzte,
„da hat sich einer er¬
schossen !"

„Möglich!" erwiderte
Oswald, dem es eiskalt
über den Rücken lief.
„Wollen Sie, bitte, ein¬
mal Nachsehen, Herr
Gericke! Und nehmen
Sie als Zeugen den
Herrn Wirt mit hinanf!"

Gericke erhob sich
stumm und schritt dein
Wirt voran, der ihm mit
zitternden Knien folgte.
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Oswald blieb allein.

Langsam trat er ans Fenster und lehnte die brennende Stirn an
die Scheiben. Tief erschüttert blickte er hinaus.

Da draußen war alles Leben und frohes Erwachen in der freien
Natur. Auf all den kleinen Fenstern der Dorfstraße flimmerte das Rot
des jungen Tages wie flüssiger Purpur, in goldgesänmten Wolken
leuchtet? der Himmel über den Bergen, und jubilierend stiegen die Lerchen
über den Feldern empor, während in den Wipfeln der alten Buche vor
dem Wirtshaus Hunderte von Spatzen in den Morgen hineiuzwitscherten.

In Oswalds Seele war alles still und ruhig, wie nach einem furcht¬
baren Gewitter.

Eine gewisse Müdigkeit lag über seinem Körper und seiner Seele,
eine Abspannung aller physischen und moralischen Kräfte ließ für den
Augenblick keinen anderen Gedanken in ihm aufkommen, als den einen
— seine Arbeit war getan, seine Pflicht war erfüllt.

Um den Preis eines Menschenlebens war es geschehen, und Ivar
dieser Mensch auch noch so schlecht und verächtlich, hatte er auch noch so
Abscheuliches begangen, es war immerhin ein Mensch, zu dessen Richter
er sich aufgeworfen, dem er die tödliche Waffe in die Hand gedrückt.

Er hatte gesiegt in dem großen, geheimnisvoll geführten Kampf,
aber dieser Sieg erfüllte ihn nicht mit der strahlenden Freudigkeit, die
er erwartet hatte. Ein fremdes, unheimliches Gefühl breitete sich wie
ein häßliches Übel über sein Innerstes und ließ keine Befriedigung anf-
kommeu, eine leise Stimme schien ihm jetzt plötzlich, lvo er am Ziele
stand, aus seiner verborgensten Empfindnugswelt etwas zuzuflüstern, das
wie ein Vorwurf klang. Und dennoch, was hätte er anders tun können?
Welcher Ausweg blieb noch offen nach allem, was geschehen?

Hätte er das Recht gehabt, dem Gesetz einen Mann zu entziehen,
der mit teuflischer Berechnung einen solchen Mord geplant, und, zu feige,
ihn selbst anszuführen, sich der Hände eines Weibes dazu bediente, das
er vorher zur willenloscu Sklavin seiner Leidenschaft gemacht?

Hätte dieser Mensch frei ansgehen dürfen? Nein! Und würde
nicht das ans den Mauern des Irrenhauses befreite Opfer dieses Elen¬
de» ihn schonungslos den Gerichten überliefert haben? Daun wäre der
Skandal ein offener und unvermeidlicher gewesen, und der Vetter des
Mädchens, das Oswald liebte, der Träger desselben Namens, ein naher
Verwandter ihres Hauses, wäre rettungslos zum Zuchthäusler geworden,
ausgestoßcn aus der Gemeinschaft der Menschen.

Vor diesem entsetzlichen Schicksal hatte er den Unseligen bewahrt,
und der Name derer von Neudeck blieb rein!

Ruhig und klar mit sich selbst erhob er daS Haupt.
Dann öffnete er das Fenster, daß die frische Morgenluft seine heiße

Stirne kühlte, und lehnte sich weit hinaus in den erwachten Tag.
Er hörte wie im Traume das Kommen und Gehen, das Flüstern

und Sprechen der Menschen im Hause, die der Schuß herbcigelockt hatte,
hörte das Knarren von Schritten auf der Trevpe, das öftere Oeffuen
und Schließen der Haustür und das Hin- und Herlaufen der Leute über
ihm im ersten Stockwerk.

Dann weckte ihn Gerickes Stimme, und langsam wandte er sich um.
„Tot?" fragte er leise.
Der Detektiv nickte. „Mitten ins Herz! Auf dem Tische lag dieser

Brief au Sie!"
Damit überreichte er Oswald das geschlossene Kuvert, das dieser

mechanisch öffnete.
Der von ihm inspirierte Zettel lag darin, mit fester, energischer

Hand geschrieben, die offenbar nicht einen Moment gezittert hatte.
Später betrat der Bürgermeister mit einem Ratsschreiber die Gast

stube, und hinter ihnen blitzte der Helm eines Landgendarmcn. Die hohe
Obrigkeit kam, um den Tatbestand aufzunehmen, und schnell trat Oswald
auf den Ortsvorstand zu: „Hier, Herr Bürgermeister, sind die letzten
Worte des Unglücklichen, die an mich gerichtet sind und den voreiligen
Selbstmord des Herrn Grafen zur Genüge erklären. Wollen Sic, bitte,
das Papier zu den Akten legen. Herr Gericke, Detektivbeamter aus
Berlin, wird Ihnen die weiteren nötigen Erklärungen geben, denn er
hat mit dem Herrn Wirt den Toten gefunden. Ich selbst werde den
bereits angespannten Wagen des Herrn Wirts benutzen, um auf Schloß
Ncudcck der gräflichen Familie die Nachricht zu bringen, damit sie nicht
vorher ein Unberufener weniger schonend dem Herrn Grafen übermittelt,
der, wie Sie wissen, schwer leidend ist. Sie, Herr Gericke, erwarte ich
ans Ncudcck."

Damit verbeugte er sich und schritt ungehindert au all den biederen
und erschrockenen Landlcnten vorüber und begab sich auf den Hof
hinaus, der jetzt gänzlich verlassen war.

Man halte in der Aufregung den armen Francois im Pferdestall
vollkommen vergessen. Schnell öffnete Oswald mit dem Schlüssel, den
der Wirt ihm gegeben, die Stalltür und sah in der Ecke mit einem
kläglichen Gesicht voll Schrecken und Angst den Gefangenen zwischen
Heubündeln und Futtcreimern halb verkrochen.

„Machen Sie, daß Sie schnell hcranskommen, Francois!" rief er
dem Erschrockenen zu. „Es ist kein Augenblick zu verlieren. Graf Bodo
hat sich soeben erschossen. Aber beruhigen Sie sich, es soll Ihnen nichts
geschehen, wenn Sie keine Dummheiten machen."

„Monsieur Fritz!" stotterte der Franzose, noch immer an allen
Gliedern zitternd. „Wo kommen Sie denn hierher?"

„Das könnte ich Sie fragen, und mit größerem Recht. — Machen
Sie jetzt schnell, daß Sic fortkommen, und zwar mit mir. Verstanden?

Sie setzen sich zum Kutscher auf den Bock. In einer Stunde muffen
wir auf Neudeck sein."

„Aber wie ist denn das alles nur gekommen?"
„Das erkläre ich Ihnen zu Hause. Rufen Sie jetzt den Kutscher."
Eben, als Francois aus der Tür wollte, kam der Kutscher über

den Hof.
„Fahren Sie zu, Johann, was Sie können", rief ihm Oswald zu.

„Wenn wir in einer Stunde auf dem Neudecker Schloß sind, haben sie
doppeltes Trinkgeld verdient."

Wie der Wind flog das Hoftor auf, im Nu saßen Francois und
der Kutscher auf dem Bock und Oswald hinten im Fond, die derben
Gäule griffen aus, und der Wagen rollte im schnellsten Tempo über
die Chaussee.

. Während der Fahrt hatte Oswald hinreichend Zeit, mit all seinen
Plänen ins Reine zu kommen, und wie er vor sich neben dem Kutscher
den famosen Herrn Francois sitzen sah, der so ganz in seiner Angst
und Hilflosigkeit seinem energischen Kommando gefolgt war und nun so
absolut willenlos sich von ihm transportieren ließ, wohin es ihm be¬
liebte, überkam ihn ein Gefühl des Humors trotz all der ernsten und
tragischen Dinge, die sich soeben ereignet hatten. ..--i' Z

Was mußte alles in dem Domestikenschädel Vorgehen, während die
Pferde in ununterbrochenem Trab einen Kilometerstein nach dem anderen
hinter sich ließen.

Diesen braven Francois brauchte Oswald zunächst, um das wunder¬
bare Verschwinden des Majoratserben aufzuklären und die einzelnen
Details über die Angelegenheit zu erfahren.

Dann mochte er gehn, wohin er wollte.
Schaden konnte er niemandem, denn Oswald hatte ihn ja voll¬

ständig in seiner Hand.
Nun war nicht viel mehr übrig zu tun, nur das Schönste, das Be-

glückendste stand noch bevor, den Totgeglaubten mit den Seinigen
wieder zu vereinen. Und dann?

Unwillkürlich mußte er lächeln bei dem Gedanken. Dann war es
Zeit, sich ans der häßlichen Raupe in den goldigen Schmetterling zu
verwandeln und auf den Moment dieser Metamorphose freute er sich wie
ein Kind.

Als der Wagen in den Hof einfuhr, schlug es acht Uhr drunten in
der Ortskirche.

Deutlich trug der Wind den Schall über die Hügel herauf. Um
zchu Uhr kam Neumark, also blieben ihm gerade zwei Stunden noch in
seiner Eigenschaft als gräflich Neudeckscher Kammerdiener.

Als er den Kutscher entlohnt hatte, wandte er sich an Monsieur
Francois mit den Worten:

„Sie wissen, daß Baronesse Julia heute nacht das Schloß verlassen
hat, wissen auch, daß Graf Bodo zu Neudeck sich vor einer Stunde er¬
schoß. Welche Interessen Sie hatten, diesen beiden auf Kosten Ihrer
Herrschaft so pflichteifrig zu dienen, weiß ich nicht, will ich auch nicht
wissen. Nur eins will ich Ihnen sagen, und danach richten Sic sich.
Ich halte Sie für klug genug, Ihren Vorteil im Auge zu behalten,
und das tun Sie nur, wenn Sie blind meinen Anordnungen folgen."

„Ja, das will ich," antwortete der Franzose eingeschüchtert. „Nur
weiß ich nicht, wenn man fragt —"

„Wenn man fragt, antworten Sie, daß Graf Neudeck sich wegen
Spielschulden von .ganz enormer Höhe erschossen hat — denn das ist
offiziell die Ursache seines Selbstmordes. Verstehen Sie mich wohl: Ich
sagte offiziell! Und in Ihrem Interesse liegt es natürlich erst recht,
diesen Grund nicht zu dementieren!"

„Sie meinen, Herr Weber?"
„Ich meine, daß ich die wahre Todesursache ebenso gut kenne wie

Sie. Aber ich wünsche mit Ihnen nicht darüber zu sprechen."
Francois sah als kluger Fuchs, der er unstreitig war, daß Oswald

alles wußte, und daß es keinerlei Zweck haben würde, ihm gegenüber
irgend etwas zu leugnen. Ebenso gut aber merkte er, daß Oswald ge¬
neigt war, die ganze Sache möglichst zu vertuschen, was für ihn natür¬
lich von höchster Annehmlichkeit war.

„Sie werden mich auf meinem Zimmer erwarten, denn mir liegt
daran, daß Sie, der letzte Zeuge eines geplanten Verbrechens, binnen einer
Stunde das Schloß verlassen haben. Auch will ich nicht wissen, wohin
Sie gehen. Sie sehen also, daß Sie von mir nichts zu befürchten haben."

Francois verbeugte sich und murmelte einige Worte des Dankes,
dann verschwand er über die Treppe, die nach oben führte, während
Oswald die Räume des Erdgeschosses betrat.

Als er das Wohnzimmer betrat, blieb er auf der Schwelle wie an¬
gewurzelt stehen.

Sein Ange siel auf ein entzückendes Bild, das nach all dem furcht¬
baren Ernst der letzten Stunden wie Heller Sonnenschein in sein Herz
leuchtete. Das große Erkerfenster war weit geöffnet, daß die würzige
Morgenluft, vereint mit dem Duft des Jasmin, der vor den Fenstern in
voller Blüte stand, ungehindert ins Zimmer strömen konnte.

Im Lehnstuhl, genau au derselben Stelle, wo er ihn zum ersten
Male gesehen, saß der alte Gras, weich in Kissen und Decken gehüllt,
und die rosigen Wangen, die Hellen Augen, die dem Eintretenden zu¬
grüßten, sprachen deutlich von Genesung und neuer Lebensfreudigkeit.

Neben ihm, auf dem niedrigen Taburett, halb zu seinen Fünen, saß
Thea, hatte die Arme um die Knie geschlungen und sah von unten dem
Grafen ins Gesicht.
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Draußen vor den Fenstern zwitscherten die Vögel und die Sonne
lachte goldig herein.

Vater und Tochter saken sich freundlich lächelnd nach Oswald um
und ihm schien, als hätte Thea ihm zugcnickt.

„Guten Morgen, Fritz!" sagte der Graf. „Sie sehen, daß ich, ohne
auf meinen getreuen Pfleger zu warten, schon Kraft genug gehabt, mich
allein anzukleiden und den Weg hierher zu meinem Lieblingsplätzchen
zu machen!"

„Und ich freue mich, Ihnen, gnädigster Herr Graf, als erster
meinen wärmsten Glückwunsch auszusprechen, Ihnen und der gnädigsten
Komtesse! Ich bitte, dies nicht als die formelle Redensart eines be¬

zahlten Mietlings aufzufassen, sondern als den Ausdruck meines tief-
innersten persönlichen Gefühls!"

Damit verbeugte er sich ganz im Charakter seiner bisher so meister¬
haft gespielten Rolle, aber ans
seinen dunklen Augen leuchtete
die ganze reiche Welt und Glück
und Freude deutlich heraus,
die, seitdem er das Schloß be¬
treten, sein ganzes Innere
erfüllte.

„Ich nehme diesen ersten
Glückwunsch gerade aus Ihrem
Munde um so freudiger an, als
ich nur zu gut weiß, welch großen
Anteil Sie an dieser meiner
unverhofften Genesung haben,"
fuhr der Graf fort. „Meine
erste Pflicht, sobald ich wieder
an die Pflichten des Lebens
denken kann, soll es sein, mit
Ihnen eingehend über das zu
sprechen, was ich gestern Ihnen
gegenüber betonte, denn es ist
mein Wunsch, daß Sie sobald
als möglich Ihre Stellung ver¬
ändern, die Ihrer unwürdig ist!"

„Ich danke Ihnen, Herr
Graf", entgegnet« Oswald. „Ich
muß heute leider an meinen
Glückwunsch noch eine Nachricht
knüpfen, die vielleicht geeignet
ist, Sie zu erschrecken. Um dem
vorzubcugen, habe ich es über¬
nommen, diese Mitteilung zu
übcrbriugen. Heute nacht ist
Graf Bodo von Neudcck, Ihr
Herr Neffe, ganz plötzlich ver¬
schieden !"

„Tot?!" rief Thea und
fuhr wie von einer Feder empor¬
geschnellt von ihrem Sitz. Ihr
Gesicht war blaß wie der Schnee,
und ihre Augen hefteten sich mit
einer so beredten Frage auf deu
Sprecher, daß er sie - sofort
begriff.

Auch der Graf blickte Os¬
wald erschrocken an, und so
entging ihm der seltsame Aus¬
druck im Gesichte seines Kindes,
der ihn sicherlich weit mehr
außer Fassung gebracht hätte
als der Tod eines Menschen,
den er von Grund seiner Seele
verachtete.

„Ich habe zuverlässige Nachrichten, Herr Graf", fuhr Oswald fort,
„der Herr Neffe haben sich wegen bedeutender Spielschulden, wie ein
zurückgelassener Zettel besagt, erschossen! Vor einer Stunde fand man
seine Leiche!"

„Und meine Nichte hat bei Nacht und Nebel das Schloß verlassen!
Aber ich setze voraus, daß Sie das auch bereits wissen — Sie rätsel¬
hafter Mensch! Steht diese plötzliche Abreise mit dieser eben gemeldeten
Nachricht vielleicht im Zusammenhang?"

„Wohl möglich, Herr Graf", entgegnete Oswald, ohne die äußerste
Ruhe zu verlieren. „So viel weiß ich wenigstens gewiß, daß Baronesse
Julia und Herr Graf Neudcck in Beziehungen standen, die wohl kaum
durch die nahe Verwandtschaft zu rechtfertigen waren. Und so glaube
ich, daß Baronesse von Lingen wohl mit den verzweifelten Entschlüssen
ihrers Vetters vertrant war!"

„So — so!" antwortete der Graf leise, indem sein graues Haupt
sinnend auf die Brust sank, „nun erklärt sich mir manches."

Dann trat eine lange, dumpfe Panse ein.
I Keiner sprach ein Wort, und OöNiatd hatte das bestimmte Ge-
»fühl, daß jedes nun folgende Gespräch ihm Erklärungen abnötigcn
''müßte, vor denen er unwillkürlich ein leises Bangen fühlte. Schnell

entschlossen machte er daher deu Versuch, diese Auseinandersetzungen
abzuschncidcu.

„Verzeihen Sie mir, Herr Graf, wenn ich mir eine Bitte erlaube!
Würden Sic die Gnade haben, mir auf einen Tag Urlaub zu gewähren,
deu ich zu einer Reise nach der Residenz benutzen möchte? Ich möchte
Sic auch herzlich bitten, mich nicht nach dem Zweck dieser Reise zu
fragen, da die Angelegenheit nicht mein ausschließliches Geheimnis ist!
Vielleicht haben der Herr Graf soviel Vertrauen zu mir!"

„Das habe ich allerdings! Obgleich Sie mir heute eine Menge
Rätsel zu lösen aufgabeu, denn Sic sprechen von diese» Dingen, die für
uns so überraschend kommen, mit einer Ucberlegcnhcit, als wären Sie
mit ihnen von Anfang au vertraut gewesen. Aber ich sehe, Sie wollen
in diesem Augenblick nach nichts gefragt sein. Ich kenne Ibre Gründe
nicht, aber ich respektiere sie, woraus Sic am besten sehen können, wie

unbedingt ich Ihnen vertraue.
- - Nehmen Sic also Ihren Urlaub

— aber unter einer Bedingung!"
„Und diese Bedingung, Herr

Graf?"
„Daß Sic wiedcrkommcu!"

antwortete der Graf, indem er
Oswald fest in die Augen sah.

! „Geben Sic mir darauf Ihr
l Wort?"

Oswald errötete leicht, in¬
dem er antwortete:

„Wenn der Herr Graf dem
Wort Ihres Domestiken dieselbe
bindende Bedeutung bcizumesscn
geruhen, lvic dem eines Kava

^ liers, so setzt dies allerdings
! ein ehrendes Vertrauen voraus,

das ich gewiß nicht täuschen
werde. Ich gebe Ihnen mein
Wort, Herr Graf!"

„Auf Wiedersehen also! Und
wann wollen Sic fort?"

„In einer Stunde, Herr
Graf, sobald Herr Dr. Neu
mark hier gewesen sein wird.

! Ich will nur ans seinem
^ Munde noch volle Beruhigung

über Ihr Befinden haben, dann
kann ich getrost reisen. Für
Ihre gütige Erlaubnis danke

' ich verbindlichst." Damit ver-
! beugte er sich und ging.

Nun hieß es rasch handeln,
denn jede Stunde, die er hier

l noch als vermeintlicher Diener
! des Hauses verbringen mußte,
! erschien ihm plötzlich wie eine

Qual, wie eine Herabwürdigung
seines eigenen Selbst.

Rasch ging er in sein Zim¬
mer hinauf und setzte Francois
davon in Kenntnis, daß er hier
zu bleiben und die Befehle der
Komtesse strikte zu erfüllen habe.

„Komtesse Thea wird über
gewisse Dinge Aufklärung von
Ihnen fordern, die Sie ihr
wahrheitsgetreu geben werden",
sagte er zu dem Franzosen, der
wohl eiusah, daß die Komödie
voll Hinterlist und Lüge auch

für ihn zu Ende gespielt war, und sich schweigend in alles ergab.
„Aber fürchten Sie nichts, mein Bester; Sie haben Glück, mehr Glück,
als Sic verdienen, denn es liegt im Interesse des gräflichen Hauses, daß
von der Angelegenheit nichts in die Oeffentlichkeit dringt. Die beiden
Hauptschuldigen sind stumm — der roten Baronin habe ich den Mund
siebenfach verschlossen. Sobald Komtesse Thea von Ihnen volle Klarheit
hat über das, was sie wünscht, steht es Ihnen frei, sich zu entfernen,
und niemand wird Sie daran hindern."

Damit entließ er Francois, der sich auf sein Zimmer begab.
Nun setzte Oswald zunächst ein Telegramm auf an seinen Diener

Fritz Weber.
„Komm sofort mit nächstem Schnellzug und bringe für mich alles

mit, was nötig, um standesgemäß Besuch zu mache». Erwarte Dich
Hotel Kaiserhof, Residenz."

Dann begann er, an Komtesse Thea seinen Abschiedsbrief zu schreiben.
Aber kaum hatte er die ersten flüchtigen Worte aufgesetzt, als ein

Klopfen au der Tür ihn unterbrach und der Diener Haus ihn in
Theas Namen aufforderte, so schnell als möglich zu ihr zu komme».
Selbstverständlich gehorchte er sofort.

Er fand die Komtesse im Vestibüle.

Ob er wohl z» Hause ist? Originalzcichiiung von Thekla Brauer.

(Siehe Seite 3.)
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„Ich beabsichtige, Herr» Dr Neumark am Schloßtor zu erwarten.
Begleiten Sie mich, Fritz", sagte sie ruhig in Gegenwart des anderen
Dieners, indem sie Oswald ihr Jackett reichte.

Und gleichmütig, als bandle sichs wirklich nm nichts weiter als um
einen Morgenspaziergang, stieg sie in seiner Gesellschaft die Stufen hin¬
unter in den Garten.

Nachdem sie schweigend etwa hundert^Schritte gegangen war, blieb
sie stehen.

Ruhig und voll sah sie ihm ins Gesicht und fragte:
„Haben Sic ihn getötet?"
„Direkt — nein!" lautete seine Antwort.
„Also — indirekt?"
„Ja! Und ich bereue esffmcht mehr, daß ich es war, der dem

Feind Ihres Hauses, dem Mörder Ihres Vaters, die Waffe in die
Hand zwang. Das war die Arbeit dieser Nacht, auf der mich Ihr Gebet
begleitete. Und nun ist mein Werk getan."

„Und — nun wollen Sie gehen?"
„Ja — denn Fritz Weber hat in diesem Hanse nichts mehr zu tun,

Komtesse!"
„Und doch gaben Sie meinem^Vater Ihr Wort, daß Sie wicder-

kommen wollten?" fragte sie bebend.
„Und dieses Wort muß ich halten. — Ich werde noch einmal zurück¬

kommen, nm Abschied zu nchmen^von dem Mann, der mir teuer wurde,
und — von Ihnen."

„Und weshalb müssen Sie gehen?"
„Weil vor meiner Rückkehr sich'in diesem Hause ein Ereignis voll¬

ziehen wird, das so wundersam, so voll von reichem, unendlichem Glück
sein wird für Sie, daß ich, wie jeder andere Fremde, nur die Weihe des
Augenblicks stören würde. Und darüber, Komtesse, beabsichtigte ich Ihnen
soeben zu schreiben. Aber es ist besser, wenn ich Ihnen Auge in Auge
alles sage, denn Sie haben mir bewiesen, daß Sic stark und willens¬
kräftig sind in Augenblicken der Entscheidung. Deshalb will ich Ihnen
jetzt alles sagen, was Ihrer wartet, denn nur Sie ganz allein können
mit all Ihrer Liebe, mit der ganzen Zartheit Ihres Empfindens den
Herrn Grafen auf die größte und folgenschwerste Ueberraschung seines
Lebens schonend vordersten".

„Vorbereitcn?" flüsterte Thea und sah Oswald ewartungsvoll an,
unfähig, ihn zu verstehen.

„Jawohl!" fuhr dieser fort, „denn ebenso wie das Leid, kann große
und plötzliche Freude erschrecken. Denken Sie, wie wäre es, wenn Graf
Herbert, der totgeglaubte Erbe dieses Hauses lebte, wenn —"

„Mein Bruder lebt?!" schrie Thea auf, und völlig fassungslos er¬
griff sie Oswalds Hände und riß ikn förmlich an sich, während Tränen
aus ihren Augen brachen und ihr Körper wie im Fieber zitterte.

„Ja, Komtesse," antwortete Oswald jubelnd, „er lebt und wird
heute abend noch in den Armen seines Vaters und seiner Schwester
liegen. Großes, unerwartetes Glück macht ja versöhnlich, und deshalb
beschwören Sie ihn,'um den Ruf ihres Namens willen, irgend einen
Vorwand für seine plötzliche Wiederkehr zu erfinden und dem einzig
noch erreichbaren Schuldigen, dem Diener Francois, großmütig zu ver¬
zeihen oder doch wenigstens auf seine Bestrafung zu verzichten. Denn nur
so bleibt alles in Dunkel gehüllt. Wollen Sie mir das versprechen?"

„Alles, alles!" rief das glückselige Mädchen i unter Lachen und
Weinen. „Und auch dieses Glück kommt von Ihnen! Wie Bettler
stehen wir da vor Ihnen, der verschwenderisch nur immer schenkt und
Glück auf Glück auf uns häuft, daß die Last der Schuld uns allmählich
niedcrdrückt. Und nichts, womit man Ihnen lohnen kann, nichts, was
dieser stolze Mensch als Dank von denen annimmt, .die er von Tod und
Verderben gerettet, deren Tote er aus dem Grabe ruft, um sie ihnen
wicderzugeben?!"

„Doch, Komtesse!" rief Oswald, „der unfähig war, sich länger zu
beherrschen angesichts dieses leidenschaftlichen Ausbruches tiefsten Emp¬
findens — „ich bin nicht von Stein und will auch nicht länger so
scheinen. Mag kommen, was da will, aber ich kann nicht länger mehr
lügen, und ich will's auch nicht mehr, denn es geht über Menschenkraft.

Lassen Sie alles Vergangene für mich sprechen, vielleicht löscht eS
den Frevel aus, den ich jetzt begehe, wenn ich die Larve von meinem
Herzen herabreibe und Ihnen sage, frei und offen, weshalb ich von hier
gehe. Ich; liebe Sie, Thea, ich bete Sie an, wie nur je ein Mensch
mit heißem, warm schlagendem Herzen ein Mädchen geliebt hat, das
der Himmel in seiner Gnade mit allem beschenkte, was Menschen liebens¬
wert macht.

Und darin», weil ich die unübersteigliche Kluft sehe, die mich für-
ewig von Ihnen trennt, darum gehe ich, muß ich gehen, und Sie selbst
können mich incht zurückhalten!"

Eine furchtbare Pause trat ein, in der Thea laut aufschluchzend die
Hände vors Gesicht schlug und sich willenlos ihrem Schmerz überließ,
während Oswald sich mit Aufbietung all seiner'Kraft bemühte, seiner
Gefühle Herr zu werden, um ihr nicht voreilig alles zu verraten.

„Zürnen Sie mir?" fragte er leise.
Thea schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehcnZ
„Stoch eine Frage beantworten Sie'mir^—7 znm Abschied, denn

wenn ich wicderkomnie, finde ich Sie ja nicht mehr. Stach dieser Unter¬
redung können und dürfen wir beide uns nicht mehr gegenüberstehen,
ohne zu erröten. Habe ich Sie recht verstanden, daß auch ich Ihnen
nicht ganz gleichgültig bin? Darf ich das Bewußtsein mit mir nehmen,

daß Sie meiner freundlich gedenken und nicht mit Geringschätzung die
Erinnerung an mich verjagen werden, wenn einst ein^anderer, der an
Rang und Vermögen Ihnen gleichsteht, Sie zum Altar führen darf?"

Bei diesen Worten'wandtc Thea sich nach ihm um, ruhig und klar
sah sie ihm mit den tränenfeuchten Augen ins Gesicht, und kein Gefühl
weiblicher Schamhaftigkeit ließ sie die Blicke Niederschlagen

„Ich werde niemals heiraten! Genügt Ihnen dieses Bekenntnis?"
„Thea?!" rief er, an allen Gliedern bebend, „verstehe ich Sie recht?"
„Sie haben mich immer recht verstanden, Fritz!" entgegncte sie und

bemühte sich, zu lächeln. „Sie haben mein Herz, das nicht gelernt hat,
sich zu verstellen, nur allzu sehr ergründen können. Und darum nehmen
Sie das Bekenntnis auch von mir, daß ich stolz sein werde auf die
Liebe eines Mannes, wie Sie, so stolz, daß in meiner Seele kein Raum
mehr bleiben kann für ein anderes Gefühl. Lassen Sie uns glauben,
daß wir ein Märchen durchlebt, lassen Sie mich vergessen, unter welcher
verzauberter Gestalt Sie in mein Leben traten, ich habe ja Ihren
inneren, wahren Menschen gekannt, und das ist mir genug."

„So darf ich das deuten,'wie ich will ?",,2
„Ist da noch etwas zu deuten? Sie lieben mich — und ich liebe

Sie wieder. Das ist ebenso einfach, wie schmerzlich für uns beide!"
„Und darf ich das Bewußtsein mit mir nehmen, daß Sie unter

allen Männern mich gewählt haben würden, wenn ich vor der Welt auch
nur halbwegs Ihnen ebenbürtig gewesen wäre?!"

„Fragen Sie noch?" flüsterte sie, und von neuem brachen die Tränen
hervor, die sie nicht mehr vor ihm verbarg.

„Gäbe es auf der Welt auch nur ein Mittel, vergessen zu lassen,
daß Sie-"

„Daß ich das Zeichen des Proletariers, das Kleid des Dieners
jahrelang getragen, dann?"

„Dann würde keine Macht der Welt mich hindern, glücklich zu sein
und glücklich zu machen!"

„Thea!" flüsterte er, der kaum mehr imstande war, sein quälendes
Inkognito zu bewahren, „ich danke Ihnen von ganzer Seele, denn so
unsagbar glücklich, wie in diesem Augenblicke, bin ich in meinem Leben
niemals gewesen. Und glauben Sie mir, der Gott im Himmel, der
Wunder vollbringt, wenn er will, wird Ihnen diese Stunde lohnen.
Leben Sie wohl und vergessen Sie mich nicht!"

Damit preßte er seine Lippen in flammendem Kuß ans ihre bebende
Hand, und noch ehe sie zum Bewußtsein gekommen war, war er durch
das Gittertor davon gestürmt.

Wohl eine Viertelstunde stand sie regungslos, wie im Traume, an
den Stamm eines Baumes gelehnt und starrte vor sich hin.

Ueber ihr zwitscherten die Finken.
Um sie her flutete die Sonne und Schmetterlinge gaukelten vorüber.
Dann richtete^sie sich langsam auf und ging gesenkten Hauptes zum

Schloß zurück.
Sic fühlte nur eins, daß das Glück von ihr gewichen war, für

Z"t. - (Schluß folgt.)

Oie Vorsehung.
Düsseldorfer Verzällche von Hans LIüllsrs-Leblösssr.

Hat ehr en der Möhlestroß schon dat Lljemälde jesenn an dem
Hus op de lenke Sit vom Borgplatz us? Dat Hus es leicht ze senge,
denn e Paar jroße, rode Klompe (Holzschuhe) sind am Jeewel met iesere
Stange jestippt. Ehr hat dat Beld also noch nit jesenn? No jo, wemmer
eso dorch de Möhlestroß jeht, dann fällt eenem eso jct jo nit wieder op.
Wä denkt do draan, wenn hä dorch de Korzestroß jeht, dat en dem Hus
näwcr de Eck von de Mertensgass' op de rechte Sit, dat do onse jroße
Peter von Cornelius jebore es? Wemmer nit von onjefähr am Jewel
en de Höh kickt, wo die Marmortafel hängt, dann jeht mer Verbei on
weeß nit, dat et eens von dene berühmde Hüser von Düsseldorf es. Om
äwer Widder op et Thema zeröckzekoome — ich Han dat alles jo bloß
jesaat, öm klorzemaake, dat mer op vill Sache eesch met de Nas' maß
dropjestooße wäde, eh' mer se süht, — well ich sage, dat dat Olbeld, wovon
ich zeäwens jesproche Han, schon ärch alt es. Joht et öch emol aankicke.
In de Medde öwer en donkele Wolk setzt Jott Vater op ene Thron. An
jeder Sit dräht (trägt) ene Adler de Ärmlehn. Jott Vater hät, dä
traditionelle dreieckije Strahlekranz öm d'r Kopp, en de lenke Hank hält
hä e Zepter on met de rechte zeigt hä op e opjcschlage Book, dat ene
Engel en de Häng hät. En dem Book steht jeschreewe: „Es gibt eine
Vorsehung." An de rechte Sit schwebt och ene Engel, dä e Book en de
Hank hält, wodrenn steht: „Gott regiert die Welt." Der Jott Vater
on die zwei Engele hant no jrad keen schöne Jesechter, äwer dene jemüt-
lije Düsseldorfer von dozemol waren se schön jenog on erbaulich. Onger
der donkele Wolk cs en Flnßlandschaft met ene Bergzog em Hcngcrjrond.
Vöre (vorne) setzt onger e Jestrüch ene H--rtcjong, e hät e rot Böckske
(Büchlein) en de Hank on deht dodrcnn läse. Onge an de Föß von dem
Hertcjong lieje zwei wiße Schöfkes. Wat de Jong met dene Schöfkes
eijentlich zu bedüde hät, dat steht nörjends jeschreewe. Ich Han et mich
äwer eso usenanderposamenteert, dat dä Hcrt met dene Schöfkes en der
sonnije^Landschaft e Abbild vom Friede sin soll, dä onger der jöttliche
Vorsehung jot jedeihe kann. Am Eng hät dä Müler, dä dat Beld jemaat
hät, sich öwerhanp nix derbei jedcnkt on et d'r Nachwelt öwerlooße, sich
d'r Kopp dröwer zu zerbreche.
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Et kann am Eng 130 Jahr her sin, wie dat Bcld öwer de Husdöhr
es opjehangt wode. Jenau weeß ich dat Jobr nit; dat es jo och ejal.
Dat Beid es cn Erinnerung an cn janz merkwördije Bejcbenheit. Die
well ich öch jetz emol verzälle.

Nit wict von Benroth log dozemol cne herrschaftliche Hoff. Et wore
recke Lütt, d,e do wohne dehdc, on se hadde ne janze Hoope Knechte on
Mähde. Een von dene Mähde wor schon lange Johrc bei der Herrschaft
cn Deenst, et wor e brav, jot Weit, on die Herrschaft könnt öm eso jot

W

Lhristuskops. Nach
dem Gemälde von Domenico Morelli h. (Siehe Seite 8.)

liede, dat et met d'r Ziet cson Aat von Obcrmähd jcwoode wor, die
öwer die angere Weiter jct ze sage hatt. Wenn die Herrschaft nit ze
Hus wor, dann hatt öt et Rejcmcnt op dem Hoff, öt halt de Keller-, de
Lcineschrank- on de Selwerziigschrankschlössel cm Verwahr.

Wie jedes Johr jing de Herrschaft och en diesem Herbst op Neis'
en de Sommerfrische. Die Knechte on Mähde hadde allemole Urlaub
jekritt, öm no Hns zc jonn op de .Kermes oder wo se no hinwolltc.
Die Oberdeenzmähd hatt keen Alderc on Verwandte mich, ömerlianp kce

Minsch, wo se liinsollt^ jonn: se
blcew also do om Hoff. Wie de
Herrschaft fntt jing, woden öm
Widder alle Schlüssele jcjäwc, de
Hnssran sahd für öm: „Halt nett
et Hns cmsland, halt de Zemmcrc
rccn on proppcr on löst sc alscmvl
alle paar Dag, domct dat keen
mnffige Loft crennkntt. On wenn
de nix ze donn häs, dann kannstc
emol et Selwcr züg jröndlich putze,
et hat et nödig. So. No mank, dat
nix passccrt o» halt Dich jcsond.
Bier breiige Dich och jet voii de
Reis' met."

Die Mahd lnäckt noch eiic schöne
Knecks, on der Wage fährt fntt.

Dat Weit deht alles, wat öm
de Hnssran opjedrnge hatt. Et
putzt deZcnimere on alles, niehden
ncnc Ströpp an de Handökcr (Hand
tücher), versorgt et Veh ein Stall
on halt eso d'r janze Dag zc donn.

Wie et no noch acht Dag wor,
bis dat de Herrschaft von de Neis'
zeröckkom, setzt et sich derhin on
fängt aan, et janze Sclwerzng ze
putze. Et halt dat Selwcr all op
cne jroße Köchcdcsch jcläht, dä
onger'm Fenster stniig. Dat Fenster
jing äwcr »o de Landstros; crns on
stnng spcrrangclwiet offe, dciin et
wor Medde cm Anjnst on hccß wie
cn cne Backowe.

Wie dat Weit eso nett am schnhre
lscheuern) on e Lcedche derbei am
Hümme ivor, kütt cne Käl am
Fenster vcrbei. Hä blift (bleibt)
stonn, kickt cn de Köch crenn on säht:

„N'Dag, lecker Weit."
Dic Mähd böhrt (hebt) d'r Kopp

en de Höh on bekickt sich mesitranisch
dä Käl. Dä soch äwer och merklich
nit ns als wie ne Jraf. Sine
Aanzog hatt en onbcstemmdc Fers
on wor an alle Ecke on Kante met
allerhand Zug jeflcckt, sine Hot hatt
hä sich jedenfalls och nit cm Lade
jckooft. Om Nögge drog dä Käl
enc jrohe Sack.

Wie dat Weit sich dä Käl lang
jenog bekickt hatt on keene jode
Endrnck von öm jekritt hatt, fing et
Widder aan ze schnhre on ze hnmnie.

„Wat beste am donn, Weit?"
frögt dä Käl

„Dat könnt Ehr jo senil," jövt
öm dat Weit kooz anjcbonge als
Antwoot.

„Es dat all echt Selwcr, wat
De do am putze des, jo?"

„Ment Ehr denn, min Herr¬
schaft deht met bleierne Löffele on
Jaffele esse?"

„Han! Bes doch nit nietccns
eso bowe erus (aufgebracht)! Mer
dörf doch emol frage!"

„Ich Han keen Ziet für mich
ze ongerhalde met Öcki," jäht dat
Weit on läht ene fädig jepntztc
Löffel en die Mang (Korb), die
onger'm Desch stnng.

Dä Käl leesi sin Spctzboweogc
öwer dat Selwcr flutsche als wie
ene hongrije Fuchs, dä e paar fette
Hühner ein Jade säht. Dodrop
maat hä sich Widder dünn, on dat
Weit fängt Widder aan ze schnhre.
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Wie d'r Owend jekoome es, mäckt dat Weit de Husdöhr zu, rümt
(räumt) dat Selwerzüg jet zesamine, ißt sich e Botterämke (Bntter-
brötchen) on seht op si Kämmerke, öm schloofc ze joun. Et denkt äwer
nit draau, et Köchefeuster für de Nacht znzemaake, on dat war schlemm.
Demi wie dat Weit bowe cs, klädert (klettert) dä Käl von zeäwcus, dä
sich immer öm et Hus erömjedrecwe hatt, hösch dorch et Köchefenster on
wie hä höt, dat alles stell ein Hus es, fängt hä aan, dat Selwerjescherr
eu dä jroße Sack ze packe. Op emol kracht bowe de Trepp. Dä Spetz-
bov kriifft (kriecht) rasch ouger d'r Desch ou muckst sich uit. To seht
de Köchcdöhr op ou dat Weit kütt ercnu. Et jcht ein Düstere no de
Wank ou uömuit sich do et Tronslämpke Pom Nagel. Dobci räkelt et
sich, jähut pör Müdigkeit ou säht eso vor sich: „Och, du leewer Ströh-
sack." Dodrop drieht et sich ou seht Widder op si Kämmerke.

Dä Spetzbov knifft ouger'm Desch crus ou mäckt rasch, dat hä all
dat schöne Selwcrieschcrr eu d'r Sack kritt.

Ou weil hä Houger hatt, kritt hä sich us em Köchekast e Stöck
Brot, springt us em Fenster crus on mäckt sich dönn.

Am augere Morse, wie die Mähd en de Koch kom ou Widder aan-
fauge wollt, dat Scliverzi'ig wieder ze puste, do feel se för Schreck bald
op d'r Rögge, wie se jewahr wod, dat alles futt wor. Dat arm Weit
könnt uit »lieh op de Beeu stouu ou feel eu d'r nächste Stohl. Wie et
Widder zu Kräfte kom, lcef et crus uo de Noberschlütt (Nachbarsleute)
ou Perzällt deuc ouger Kriesche ou Lamcutcere dat jroße Oujlöck. Die
jode Lütt sahden öm, et sollt sich beruhije, ou loofe öwerall eröm, öm
de Spestbob ze söke. Och de Jemeiudedeeuer renne öwerall eröm, bis dat
se klätschcnaß jeschwestt sind. De jauze Jäjeud wöd bciuöh op d'r
Kopp scstellt, äwer dä Spestboo cs futt met dem schöne ou wertvolle
Selwerzüg.

Dat arme Weit breugt sich bald öm för luter Alteration.
Et ißt ou drcukt nix mich ou kriescht d'r jauze Dag, bis dat de
Herrschaft von ehr Reis' widderkom ou öm och Merklich jet Schönes met-
jebrant hatt.

Och, du leewer Iott, Wat jov et do e Spektakel ou c Jedöus, wie
dat arme Weit der Herrschaft beim Kaffecdreuke kecu selwerue Löffelches
vörläje könnt on sage moßt, dat all dat Selwerjescherr futt wor. Och,
du leewer Iott noch eniol! De Husfrau verschluckden sich ou sproug wie
dolljewodc cm Zemmer eröm. Dem Hushär bleef cue Jrömmel Blatz
em Souudagshals feste ou si Jesccht wod jauz blau. Wie dat die augere
seut, böhrcu sc dem Hushär de Arme eu de Höh ou kloppe öm op d'r
Nögge, bis dat dä Jrömmel wie us eu Büchs' jcschossc erus eu de
Kafseetass' flog.

Dat arme Weit stuug heuge eu de Eck ou helt sich d'r Schüttet
för et Jesccht. Et wor so ärch am kriesche, dat et eenem Merklich leid
könnt douu.

Et wor e Jedüsch (Getöse) em Zemmer, dat mer eu halb Stand
laug si eeje Woot uit verstau» könnt. Se feclc all öwer dat arme Weit
her, ou dat könnt nix augersch als wie kriesche on met verzweifelte Blecke
öm sich erömschmieße.

Wie d'r Hushär sich usjehooßt (ansgchustet) hatt ou Widder zu Odem
jekoome wor, recf hä:

„Stell jesin! Mer wolle die Sach ougersöke."
Domct säugt hä aau, dat Weit uszefroge wie ene Hexerichter; dat

Weit säht, et könnt nix derför, dat dat Selwerzüg futt wör, et wör
ouschöldig.

Do fängt dä Hushär aau ze schäuge von Nolässigkeit on Onehr-
lichkeit on Iott wccß wat, de Hnsfran hölft öm beim schäuge ou die
augere uit minder, bes dat Jedöus ou Jedüsch von zeäwcus Widder do
wor. On et Eng vom Leed wor, dat dat arme ouscholdije Weit der
Polizei öwerjüwe wod, als wör öt no dä Spestbov.

Wor dat no uit eu Schand? Eso treu, brav Weit, Wat do jahre¬
lang dem riche Volk jedennt hatt, Wat der Herrschaft, wo et mar könnt,
de Knöht afjestoße*) hatt, eso Hals öwer Kopp för cue Spetzbov ze
Halde? Äwer et jövt esou hetzijc Lütt, die meteens wie e Polverfaß en
de Loft flceje mente, wenn noch eso klee Fönkske erennflücht!

Äm mich no kooz ze fasse, well ich bloß sage, dat dat arm Weit,
wat schon mich dot als wie lebendig wor, vom hohe Jericht för d'r
Spetzbov aaujcseuu ou zum Dot vcrorteilt wod. Jia, zum Dot! Dat
sommcr uit sage, jä? Äwer dat wor dozemol eso Mode! Do wod cue
sewöhulije Spetzbov zum Dot vcrorteilt, wenn hä jcpackt wod. Äwer
wer kann nit sage, dat et d'ozemot trotz der strenge Strof wennijer
Spcstbowe jejäwe hätt. Jeköppt Waden die Spetzbowe no jrad nit, äwer
opjehängt am Jalje. Eso sollt met dem arm Weit och verfahre wädc.

Dat Weit sollt eu Düsseldorf hinjericht wädc. Wie no dä Dag
do wor, wod dat Weit op eu Kaar (Karren) jesetzt on dorch de Straße
nom Richtplatz jefahre. Dat wod dozemol immer eso jcmaat. De Straße
stnnge voll ueujicrig Volk. Ne Kaplan jing näwcr de Kaar ou hatt e
Krüzzefix on e Jebettbook en de Hank. Dat Weit soß op de Kaar, hatt
de Häng öwer de Knce jefalde on stierden vör sich hin, als of öm die
Sach öwcrhaup nix aanjing.

Dä trurije Zog jing och dorch de Möhlestroß. Vör dem Hus, wo
setz dat Klompejeschäft drenn cs on wo datQlbeld öwer de Döhr hängt,
stnng ene Käl op de Kellcrlnck, on wie dat Weit an öm verbcikömmt,
säht hä janz laut, ohne dat hä sich jet derbei denke deht: „Och, du
leewer Ströh sack!"

*) Knöht afstoße — alle uuaugehme Arbeiten abuehmen.

Dat Weit, wie et die Wöt höt, böhrt rasch d'r Kopp eu de Höh
ou kickt hin no dem Käl, dä dat jesaat hatt. Et Ware dieselwlje Wöt,
die et an dem onjlöcklije Owend, wie et sich dat Tronslämpke en der
düstere Köch jeholt hatt, eso för sich jesaat hatt. On wie et no die Wöt
höt, kömmt öm die Stemm bekennt vör, on wie et dem Käl jenau en
et Jesccht kickt, süht et, dat et dä selwije Käl es, de sich met öm am
Köchefeuster dozemol hät ongerhalde wolle.

Eso hatt (hart, laut) als wie et kann, röpt (ruft) et:
„Halt aau! Halt aau!"
Oil wie mer öm frögt, wat los wör, säht et:
„Dä Mann do, dä do op de Kellcrlnck steht, doht dä emol froge,

of hä nit dat Selwerzüg jestohle hät!"
Dä Käl wöd janz blaß on well loofe jonn, äwer die Lütt, die näwer

öm stnnge, hadde öm schon beim Weggel jepackt. —
En der neue Verhandlung hät dat Weit die jauze Sach noch emol

verzälle müsse, ou weil dä Svetzbov akkerat die nämlije Wöt justement
do jesaat hatt, wie dä Henkerszog an öm verbeikom, könnt öm dat
Leugne nix nütze on schließlich hät hä och zujejäwe, dat hä d'r Spetz¬
bov wör.

Die Deenzherrschaft von dem Weit kom jetz natürlich jeloofe on
woßt uit, wat se douu sollt. De Husfrau hät öm sojar op de Stern,
op de magerjewodene Backe on op de Mull jebützt; äwer dat Weit hat
de Nas' voll von sin Herrschaft. Et hät ö»e allemole „Adchüs" jesaat
on es, weil et sich von der forchbarc Oprcjnug ou Angst janz schlapp
on krank jeföllt (gefühlt) hät, eu et Kraukehus jejange, wo et och Merklich
uo e paar Woche jestorwe cs.

Zur Erinnerung äwer an die mcrkwördije Entdeckung vom Spetz¬
bov, die alle Düsseldorfer wonderbar vörkom, hät mer au dem Hus dat
Ölbeld opjehängt. _

Oie Generalprobe.
Von lü. llrv.

' (Nachdruck verdaten.)

Mit energischem Griff schlang Irma das mattblaue CrLpe de Chine-
Tuch nm die widerspenstigen dunklen Locken und warf ihrem hübschen
Spiegelbilde einen bitterbösen Blick zu.

Nein — sie konnte es nicht mehr mit anseheu, das Getue und Ge¬
habe — da standen die beiden doch faktisch schon wieder im eifrigen
Gespräch zusammen au der Saloutür; der schräg angebrachte Korridor-
spicgel zeigte ihr noch gerade sein angeregtes, amüsiertes Gesicht und
ihre koketten Augen — nein — lieber ging sie nach Hans.

Fix und fertig zum Fortgehen gerüstet, trat sie, um Abschied zu
nehmen, in das Wohnzimmer, in dem die ausgelassene Jugend sich nach
der eben stattgefnudenen Probe übermütig lachend mnd scherzend im
frohen Beieinander vergnügte.

„Nanu, Irma — Du wirst doch nicht —" „Aber, Fräulein Irma!"
— so schwirrte cs ihr ans jedem Munde entgegen; nur „er" hatte
keinen Blick für sie, er wandte sich noch nicht einmal nm.

„Aber Jrmcheu," sagte nun auch Tante Milchen, bei der die Probe
heute stattfand, erstaunt. „Du wirst doch jetzt nach getaner Arbeit, wo
erst die Fidetilas beginnen soll, nicht fahnenflüchtig werden? Zieh' Dich
nur wieder aus, Kind, so schnell kommst Du nicht fort!"

„Doch, Tante Milchen!" Irmas Stimme klang eigentümlich heiser
— er stand noch immer mit der Grete Dalberg in der Saloutür —
„Ilse und Max kommen heute schon früh aus dem Theater nach Hause;
die ganze Woche haben sie sich auf Brautgescllschaften dnrchcssen müssen,
da möchte ich heut' abend nicht gern so spät zu Hause sein."

„Ach, die beiden Juseparables," lachte man, — „Der Illing kann
sich von seinem Zwillingsschwestcrchen nicht trennen!" klang es neckend
durcheinander. Auch die breitschulterige Mäunergestalt im Türrahmen
hatte sich mit einem Ruck umgewendet, und ein spöttischer Blick flog
aus den dunkelgrauen Augen zu der vor Aerger erglühenden Irma
herüber.

Hatte er sie etwa durchschaut?
Hastig sagte Irma „Gute Nacht!", und jetzt mußte sie wohl oder

übel sich auch von den beiden im Nebenzimmer verabschieden.
,,'u Nacht, Grete!" sie küßte die Freundin gewohnheitsgcmäß, trotz¬

dem sie ihr eben erst innerlich den Ehrentitel „gefallsüchtiges Ding" bei¬
gelegt hatte.

„Nacht, Herr Doktor!" Irma schaute krampfhaft dabei in den
grünen Majolikaofcn und zog die Hand, die er freundschaftlich drückte,
so schnell zurück, als hätte sie glühendes Eisen berührt.

„Ich begleite Sie natürlich, Irma," sagte er freundlich und machte
Miene, ihr in das Entree zu folgen.

„Nein, danke, Herr Doktor!" — recht ostentativ betontes sie die
förmliche Anrede — „ich habe mein Mädchen hier, das ist mir Schutz
genug," damit war sie auch schon an ihm vorbei und zur Tür hinaus.
Sie sah nicht mehr den langen Blick, mit dem er ihre davoneilcnde,
anmutige Gestalt umfaßte, sie sah nur, daß Grete Dalberg' plötzlich
wieder an seiner Seite auftauchte; da eilte sie spornstreichs die Treppe
hinab, dem Mädchen voran, das ihrer jungen Herrin kopfschüttelnd folgte, t

Ach — die kalte Nachtluft war so wohltuend; sie kühlte die Häm- H
mernden Schläfen und die brennenden Wangen, und die Straße war j
so still und einsam, fast ganz dunkel. Kein Mensch sah, wie Träne !
um Träne sich von Irmas seidenweichen, langen Wimpern löste. 's
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Wie gut, daß die Hochzeitsproben, diese fast tägliche Pein, heute ein
Ende hatten; nun war sie doch davon erlöst, sich fast jeden Tag über
ihn zu ärgern und anfzuregen!

„Irma", hatte er sie heute wieder ganz dreist genannt; wie konnte
sich ein Mensch, der ihr derartig unsympathisch war, erlauben, sie einfach
beim Vornamen zu nennen!

Ja — unsympathisch war ihr Dr. Hans Fischer, der Bruder ihres
Schwagers, vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft an gewesen.
Warum wäre sie denn sonst wie ein Backfisch errötet, als er ihr damals
mit den Worten „Auf gute Freundschaft!" die Hand reichte? Na,
aus der guten Freundschaft war recht wenig geworden; immer lagen
sich die beiden in den Haaren. Kratzbürstig und empfindlich war die
sonst so liebenswürdige Irma gegen die harmlosen Neckereien des jungen
Mediziners, und seitdem die Proben zur Hochzeit ihrer Zwillingsschwester
Ilse,'ihres zweiten Jchs, begonnen hatten und Hans Fischer sich gern
dabei mit Irmas Freundin Grete Dalberg, die im dritten Semester
Medizin studierte, unterhielt, war sie noch gereizter und ungleichmäßiger
gegen ihn, als zuvor.

Ewig hatte die Grete mit ihm zu „fachsimpeln". Anatomie, Phy¬
siologie und Diagnostik — ach, wie Irma diese Worte allein schon haßte!
Interessiert gab Hans Fischer auf Gretes kluge Fragen stets Auskunft,
während er für sie selbst immer nur Neckereien, Ulk und Spott, banales,
fades Zeug bereit hatte — er nahm sie eben nicht ernst!

Neulich erst hatte er über die unnützen „höheren Töchter" gewitzclt,
die „ein bißchen" malten, „ein bißchen" musizierten und „ein bißchen"
schneidern und kochen lernten, und im übrigen sich putzten und auf den
Mann warteten; ganz sicher hatte er sie dabei angesehen — es war wirklich
empörend!

Wie lustig und schelmisch es in Hans Fischers Augen aufgeblitzt,
als er das puterrote Gesichtchen Irmas, als Wirkung seiner neckenden
Worte, erblickt hatte, war ihr in ihrer ärgerlichen Beschämung natürlich
ganz entgangen.

Irmas Herz klopfte plötzlich lauter — es roch nach Lysol; richtig,
sie gingen gerade an einer Apotheke vorüber. Sie mußte doch wirklich
eine schon krankhafte Abneigung gegen Dr. Fischer hegen, daß der bloße
Lysolgeruch, den seine Sachen stets auszuströmen pflegten, sic so erregte.

Und dabei war sie noch dazu verdammt, mit ihm zusammen Theater
zu spielen; das war ja das allerschlimmste. Er war ihr Partner bei
der Hochzeitsanfführung. Das Brautpaar mußte dargcstcllt werden,
und wo hätte man wohl passendere Vertreter für dasselbe gefunden, als
in der ihrer Zwillingsschwester geradezu lächerlich ähnlichen Irma und
in dem Bruder des Bräutigams.

So sehr Irma sich auch dagegen gesträubt, es wurde über ihren
Kopf hinweg bestimmt, und was sie vorausgesehen, trat ein: sie spielten
ihre Rolle jämmerlich. Und besonders die Liebeserklärung auf den;
Tennisplatz, wo Schwester Ilse sich versprochen hatte, ging miserabel.
Steif und gclangweilt stand er bei der feurigen Liebeswerbnng vor ihr
— ach, wie seine Gleichgültigkeit sie aufbrachte, und sie schaute ihn mit
so wütenden, feindlichen Blicken ins Auge, die mit der „innigen Hingabe
und dem glückseligen Aufleuchten", das ihre Rolle ihr vorschrieb, recht
wenig übereinstimmte.

Wehe ihm, wenn er gewagt hätte, wie es dem Text des Stückes
entsprach, den Arm um sie zu legen oder auch nur in die Luft zu küssen;
aber daß er auch nicht die geringsten Anstalten zu diesem Wagnis machte,
ja, das gerade erboste sie ja so!

„Nein, Kinder, aber das ist doch wohl nicht euer Ernst, daß ihr
die Szene so spielen wollt!" hatte man ihnen erst heute wieder von
allen Seiten zugerufen, „morgen ist schon Generalprobe mit Publikum,
Ihr blamiert euch ja unsterblich. Macht's doch gleich noch mal!"
kfj Aber dagegen hatte sich jeder von ihnen mit einem Eifer gewahrt,
der den andern aufs tiefste gekränkt hatte.

„Wir werden's morgen schon machen", hatte Hans Fischer die auf¬
geregten Gemüter besänftigt, „vorläufig ist man noch nicht in der richtigen
Stimmung!"

Als ob er ihr gegenüber überhaupt jemals in die richtige Stimmung
kommen würde! Ja, wenn sie Grete Dalberg wäre!-—

In das stille Mädchenzimmer, das die Schwestern bewohnten,
lugte durch einen schmalen Spalt in dem gelben Fenstervorhang für¬
witzig der Mond hinein; der konnte sich heute über Irma gar nicht
genug wundern.

Während Ilse, ein glückliches Lächeln um die weichen Lippen,
längst schon schlief, starrte Irma immer noch mit brennenden Augen
ins Dunkle.

Sie fand keine Ruhe; stundenlang schon wälzte sie sich schlaflos in
den Kissen hin und her. Dreimal hatte sie bereits mechanisch bis
hundert gezählt; das stets probate Schlafmittel, an ein wogendes Korn¬
feld zu denken, hatte auch nichts gefruchtet, und jetzt sah der Mond, der
neugierige Geselle, erstaunt, wie Irma sich geräuschlos von ihrem Lager
erhob, sich bei seinem matten Silberscheine zur Waschschüssel tastete und
die Hände wohl fünf Minuten lang bis über den schlagenden Puls unter
das kalte Wasser hielt. Aber auch dieses letzte Hilfsmittel versagte; die
erwünschte Abkühlung und Beruhigung blieb ans. Statt an die wehen¬
den Halme eines gleichgültigen Kornfeldes zu denken, sahen Irmas ge¬
schlossene Augen unausgesetzt eine hohe, breitschultrige Mäniiergcstalt
vor sich, die rüstig an Grete Dalbergs Seite durch die nachtstlllcn
Straßen dahinschritt.

Ganz sicher hatte er sie heute nach Hanse gebracht Am Ende hatte
er gar der Grete heute das Liebesgeständnis gemacht, das ihm ihr
gegenüber selbst im Spiel nur so widerwillig über die Lippen ging.

Nein, nein, die Grete sollte ihn auch nicht haben! Sie war nicht
etwa eifersüchtig — i wo — um so einen! — Aber sic gönnte selbst der
koketten Grete einen netteren Mann; ja, das war's! Deshalb pochte
ihr Herz so wild, als sie nur an die bloße Möglichkeit einer Verbindung
zwischen den beiden dachte; deshalb nur mußte sie die Bettdecke fest
gegen den Mund pressen, damit Ilse von ihrem stoßweisen, unterdrückten
Schluchzen nicht etwa anfwachtc. —

Recht blaß und übernächtigt sah Irma am andern Abend zur General
probe auS; still und gedrückt war ihr sonst so übermütiges Wesen.
Das fand auch Hans Fischer, der sie schon eine ganze Weile heimlich
beobachtet hatte.

Jetzt trat er auf sie zu.
„Irma", sagte er, sic begrüßend, und schaute ihr besorgt in das

zarte Gesichtchen, auf dem jetzt die Farbe» kamen und gingen, „Sie
dürfen sich nicht so anstrengen, ganz bleich sehen Sic ans. Als Arzt
muß ich Sie dringend bitten, sich mehr zu schonen!"

Als Arzt — nur als Arzt?
„Wir haben ja unfern alten Sanitätsrat, an den ich mich stets

wende", sagte Irma ungezogen.
Er aber tat, als ob er ihre häßliche Antwort gar nicht gehört hätte.
„Oder haben Sie gar Lampcnfieber?" scherzte er. „Passen Sie

einmal ans, wie verblüffend gut wir beide heute spielen werden, o, ich
werde ein feuriger Liebhaber sein!"

Irma wandte sich ab; die Tränen stiegen ihr schon wieder ver¬
räterisch in die Augen. So gleichgültig also war sie ihm, daß er sich
noch darüber lustig machte — ein unausstehlicher Mensch! Und dabei
hatte sie doch vorhin in seinen dunklen Angen so viel Sorge und so viel
tiefe Zärtlichkeit zu lesen geglaubt! Sie hatte sich eben getäuscht.

Schrill klang die Glocke — das Stück begann.

Herzklopfcnd wartete Irma auf ihr Stichwort; sie hatte plötzlich
keine blasse Ahnung mehr von ihrer Nolle. Aber als sic dann ans der
Bühne stand, als sie dann in das zahlreiche Publikum blickte, da verflog
ihre Angst schon nach den ersten Worte». Sie spielte die Schwester, die
zwischen Hangen und Bangen am Tennisplatz auf „ihn" wartete, so
naturgetreu, sie schritt so nervös und erregt auf und nieder, sie spähte
so ängstlich nach des Liebsten hoher Gestalt, wie cs die beste Schau¬
spielerin nicht hätte wahrheitsgetreuer machen können, denn ach, — ihr
schlug das Herz ja wirklich zum Zerspringe»!

Und dann kam er!

Wie seltsam er sie heute anschaute — so tief und so fragend. Er
schien wirklich auf der Bühne sich ganz anders geben zu können. Seine
Gleichgültigkeit, seine Lauheit und seine Steifheit waren verschwunden;
heiß — glühend heiß tauchte er seinen leuchtenden Blick in ihre Angen,
er riß sic durch sein glänzendes Spiel ganz mit fort.

Hold und verschämt senkte sie das Köpfchen vor dem Feuer seines
Blickes, und als er jetzt ihre Hand ergriff, als er ihr halblaut von seiner
tiefen Liebe sprach, als er fest den Arm um ihre zarte Gestalt legte, da
schmiegte sic sich innig und hingcbcnd in seinen Arm — da versank
plötzlich die Bühne und das Publikum vor ihr — nur eins wußte sie
»och, er hatte ihr gesagt, daß er sie lieb habe! Jubelnd schlang sic die
Arme um seinen Hals, heiß preßte sich Lippe ans Lippe.

Rauschender Beifallssturm schreckte Irma plötzlich ans ihrer Be
tänbung; der Vorhang war gefallen, aber das Klatschen und Bravorufe»
wollte kein Ende nehmen.

Spiel war eS — richtig — es war ja nur Spiel gewesen — er¬
halte glänzend gespielt — mit ihr gespielt — jäh machte sie sich ans
seinem sie immer noch umschlingenden Arm frei und eilte wie gehetzt
hinter die Bühne, bis ganz nach hinten in das dunkle Zimmerchcn, in
dem man die Requisiten anfbcwahrte.

Hier warf sie sich auf den ersten besten Stuhl und preßte die fieber¬
heißen Schläfen gegen das kalte Holz.

Ach — wie sic sich schämte — wie sie sich schämte, daß sie so gut
gespielt hatte!

Da kamen Schritte — feste Schritte!
Irma regte sich nicht: aber eine sanfte, kühle Hand strich ihr plötz¬

lich über die glühende Stirn; liebe, zärtliche Worte vernahm ihr Ohr.
— so war es also doch kein Spiel gewesen — so war cs Wahrheit?

Ja, es war Wahrheit — ans dem Spiel war Ernst geworden!
Hans Fischer, der unsympathische Mensch, saß neben ihr in der dunklen
Requisitenkammer und küßte ihre jungen Lippen so lange, bis sie es
glaubte, daß es ihm Ernst mit seiner Liebe war.

Und Irma ließ sich ganz ruhig von dem „unausstehlichen Menschen"
küsse», denn eigentlich — eigentlich hatte sie ihn doch schon von Anfang
an lieb gehabt.

Hans Fischer aber fand, daß sie ihre Rollen noch gar nicht konnten,
und wo er die Irma nur allein erwischen konnte, nahm er die Gelegen¬
heit zu einer „Soloprobe" wahr.

Da war es denn kein Wunder, daß die Aufführung am Hochzeits
tage so vorzüglich klappte. Irma aber und Hans fanden, daß sie in
der Generalprobe noch viel, viel besser gespielt hätten!
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Unsere Giläer.
Die chinesische S tud i en-Ko m mi ssio n in der Kanonen¬

werkstatt der Nheini sch en Metallwarenfabrik in Düsseldorf.
Unser Bild zeigt den Lesern den Augenblick, wo den Chinesen ein Gebirgs-
geschütz Ehrhardtscher Konstruktion vorgefiihrt wird. Ein solches Geschütz
kann in wenigen Minuten anseinandergenommen, transportfähig auf
vier Lasttiere verpackt und in vier Minuten wieder schnßfertig in Stellung
gebracht werden. Im Vordergründe links sehen wir die Hünengestalt
des deutschen Vize Admirals Geißler, in grellem Kontrast zu den Pnppen-
fignrcn der Chinesen. Rechts bemerkt man neben dem Oberbürgermeister
Marx den Geheimrat Ehrhardt. — Die Reproduktion des Christuskopfes
bildet die Wiedergabe eines der hervorragendsten Gemälde des vor

Daß wir ein Inneres besitzen, von dem wir die Welt ausschließen
können, in das auch kein König einbrechen kann, das ist doch ein herr¬
liches Gefühl.

Auch an der Spitze der wissenschaftlichen Armee marschieren Tam-
bonre d. h. Leute niedrigen Grades, welche Lärm machen.

Anschauungen sind wie Kleider ihrem Träger angemessen, weshalb
auch kleine Leute die Anschauungen größerer nicht tragen können.

Es ist ein gesegneter Augenblick, in welchem der Mensch seine eigene
Dummheit begreift.

Frauen, die in ihre Männer verliebt sind, schwören auf deren Worte.
Und wenn sie dreimal nacheinander heiraten, ändern sie mit jeder Ehe
diesen ihren Diensteid.
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Sie chinesische Siudienkoinmission in der Ranonenwerkstatt der Rheinischen Metallwarenfabrik in Düsseldorf.
Photographische Aufnahme von Roh. F-ranck-Düsseldorf.

einiger Zeit verstorbenen italienischen Malers Domenico Morclli,
eines genialen Meisters der Malknnst, dessen Werke weit über die Grenzen
seiner römischen Heimat hinaus als Zeugen einer großen und wahren
Kunst Ruf und Anerkennung genießen. Wie allen Bildern religiösen
Charakters des Meister? — es sei an die Himmelfahrt Mariä, das als
Deckenbild die Kgl. Kapelle in Neapel ziert, an die Versuchung des hl.
Antonius, an Christus ans dem Meere erinnert — so ist auch dem
Christnskopf jene ergreifende Wahrheit zu eigen, die zu frommer Er¬
bauung zwingt. — Der Frühling ist jetzt mit vollen Segeln ins Land
gezogen und Ostern steht vor der Tür. Wenn uns die erwachende Natur
nicht das Nahen des Freudenfestes verkündigt, so sind es die Oster¬
hasen, die jetzt frei vor den Nachstellungen eines Weidmannes von
Haus zu Hans laufen, um dort zur Freude der Jugend ihre bunten
Gaben zu legen. Hoffentlich erfüllt er auch die Wünsche der beiden
Kleinen, die Thekla Brauer in ihrem hübschen Bilde: „Ob er wohl
zu Hause ist" zum Osterhasen führt.

Aphorismen.
August Paulp, der geistreiche Münchener Zoologe, ließ bei Georg

Müller in München ein Bändchen Aphorismen erscheinen, denen wir
folgende feine Sprüche entnehmen:

Nirgends sollst du stolz sein als im Geistigen. Aber dort sollst
du nur mit Königen verkehren.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten,

Was schlechte Richter sind, können wir an uns selbst lernen, wenn
wir die Vergehen unserer Kinder strafen.

Ein Leben voll Nachdenken kann einem schmalen Verstand Breite geben.

Es ist eine ärgerliche Sorte von Köpfen, welche widersprechen ehe
sie begriffen haben.

Der moderne Mensch hat seine Körperoberfläche so sehr vergessen,
daß ihm seine Kleider besser gefallen als seine Haut.

Für besser gehalten zu werden, als man ist, ist auch eine Art Ver¬
leumdung, die sich ein ehrlicher Mensch nicht gefallen lassen kann.

Gedankensplitter.

Die Ehe ist wie ein Kleid, das man eine Zeit lang getragen haben
muß, um sich darin ganz behaglich zu fühlen, und das einem erst dann
recht lieb zu werden beginnt, wenn es zu reißen anfängt.

Siehst du einen tief im Sumpfe,
Zieh' ihn, wenn du kannst, heraus,
Aber halte mit noch andern
Liebesdiensten klüglich Hans!
Mußt erst wissen, ob der Bursche
Deine Hilfe anerkennt,
Denn es gibt gar viele Wesen,
Denen Schlamin — ihr Element!

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf,
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Der Nanclwerksbursch.
(Schluß.) Ein Lebensmärchen von

Oswald eilte vorwärts, ohne noch über etwas nachzudcnken, immer
nur vorwärts, als ginge hinter ihm die Welt in Flammen auf.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander, wie Flocken in einem
ungeheuren Schneetreiben, seine Wangen brannten wie im Fieber, und sein
Herz, das die ganze Fülle von Glück, die es soeben empfangen, kaum
fassen konnte, schlug wie ein Hammer in der Brust.

Plötzlich sah er vom Bahnhof zwei Männer den Weg heraufsteigen
und hätte ihn der eine nicht angcrnfen, so wäre er, ohne weiter ans sie
zu achten, in den Seitenweg eingebogen, nur um niemandem zu begeg¬
nen, niemandem Rede stehen zu müssen. Aber der Anblick von Gericke,
der mit Dr. Neuniark in demselben Zuge gekommen war, riß ihn mit
einem Schlage wieder in die Wirklichkeit binein.

„Sie sind ein wunderlicher Heiliger!" rief der Detektiv lachend,
„bestellen mich nach Schloß Neudeck und statt dessen hätten wir uns
um ein Haar verfehlt, wenn Sie jetzt links abgebogen wären! Oder sollte
etwas passiert sein?"

„Ja, meine Herren, es ist etwas passiert, worüber ich derartig den
Kopf verloren habe, daß ich buchstäblich alles, selbst das wichtige Zu¬
sammentreffen mit Ihnen darüber vergaß. Aber, erschrecken Sie nicht, es
betrifft unsere Angelegenheit nicht im mindesten.

Ich erkläre es Ihnen auch noch, wenn Sie mir das Vergnügen
machen wollen, morgen abend in der Residenz im Hotel Kaiserhof mit
mir zu speisen.

Ich erwarte meine liebenswürdigen Gäste um 9 Uhr im Hotel
morgen abend.

Im Schlosse habe ich nichts mehr zn tun, der brave Kammerdiener
Fritz Weber hat seine Rolle ausgespielt und verschwindet spurlos, wie
er gekommen — im Staube der Landstraße!

Was noch zu tun ist, der angenehmste Teil der großen Aufgabe,
liegt nun in Ihren Händen!" —

„So weiß der Graf bereits alles?" fragte Neumark.
„Der Graf weiß nur, daß sein liebenswürdiger Neffe das Zeitliche

gesegnet und daß seine Nichte auf- und davongegangen. Und mehr braucht
er auch von Ihnen vorläufig nicht zu erfahren. Ader Thea, das tapfere
Mädchen, weiß so ziemlich alles, auch daß sie heute ihren Bruder wieder¬
finden wird. Sie, lieber Gericke, wissen am besten, wo er zu finden ist,
und Francois, der Biedermann, der zahm und gefügig im Schlosse der
Ereignisse harrt, wird Ihnen in allem dienstbar sein. Sie und Herr
Dr. Ncumark bitte ich, den jungen Grafen abznholen. Es wird Ihnen
ja nicht schwer werden, ihn aus der Gefangenschaft zu befreien. Dann
geben Sie und. Herr Dr. Neuniark die nötigen Erklärungen, denn man
soll ans Neudcck alles wissen — bis auf mein Geheimnis. Das bitte
ich, heute noch zn erledigen, und morgen erstatten Sie mir Bericht und
wir feiern einen der schönsten Tage meines Lebens gemeinsam!"

„Und Sic wollen also nicht mehr nach Nendeck zurückkehren?" fragte
Gericke. „Jetzt, wo Sie am Ziele Ihrer großen Aufgabe stehen?"

„Heute nicht um eine Welt!" rief Oswald mit leuchtenden Augen.
„Nur um eins bitte ich Sie mit aller Herzlichkeit, den Insassen des
Schlosses mein Inkognito zn wahren. Es liegt mir alles daran, vor¬
läufig noch unerkannt zu bleiben! Und damit Gott befohlen, und auf
fröhliches Wiedersehen!"

Noch einmal schüttelten sie sich die Hände und trennten sich dann.
Die beiden stiegen langsam den breiten Waldweg hinauf, während

Oswald schnellen Schrittes zum Städtchen hinunt-r-ilte, um den nächsten
Zug nach der Residenz noch zu erreichen.

Er hatte gerade noch Zeit, das Telegramm an seinen Diener auf¬
zugeben, das er in der Brusttasche seines fadenscheinigen Sommer-
röckchens trug, da rollte der Zug schon heran.

Noch einen letzten Blick auf den Neudecker Wegweiser und die ge¬
wundene Landstraße, die sich zwischen den Buchen und Tannen cmpor-
schlängelte, dann flog die Coupötür zu, und der Zug rollte langsam aus
der kleinen Station.-

altor 8odmiät"IIä33l6r. (Nachdruck verboten.)

Zwei Tage später saß in einem Coupö zweiter Klasse Dr. Oswald
Eckstädt und blickte ungeduldig bei jeder Station durch die Scheibe».

So lang wie heute war ihm die Strecke zwischen der Residenz und
dem kleinen Landstädtchen noch nie erschienen, selbst an dem Tage nicht,
wo er Julia ans ihrer heimliche» Reise verfolgt hatte.

Niemand hätte in dem tadellosen Kavalier, der da in den Polstern
lehnte, den einstigen Kammerdiener von Neudcck wiedererkannt.

Immer wieder mußte er während der Fahrt an die Ereignisse der
letzten fröhliche» Tage zurückdcnkcn, in denen sein Abenteuer ansgeklungcu
war wie ein übermütiger Roma». Wie er in dem eleganten Hotel an¬
gekommen war, so dürftig gekleidet, ohne Gepäck, und mit welch miß¬
trauischen Blicken man ihn gemustert hatte vom Oberkellner bis zum
Liftjungen herunter, als er seinen Einzug in die vornehmen Salons im
ersten Stock gehalten hatte

Und wie der Zimmerkellner ihn ungläubig angesehen hatte, als er
ihm den Fremdeuzettcl mit seinem Namen und Stand übergab und sich
dann einen Wagen bestellte, um seine notwendigsten Einkäufe zn mache».

Als aber Fritz Weber eintraf in seiner einfachen, doch hochele¬
ganten Livree, da schwanden dann angesichts der tadellos vornehmen
Gepäckstücke alle Zweifel.

Am Abend stellte Oswald ein kleines Souper zusammen und ließ
im kleinen Speiscsaal decken, während er seine Gäste auf seinem Zimmer
erwartete. Als sie eintrafcn, meldete Fritz die Herren und führte stein
den hcllerleuchteten Salon, wo ihnen Dr. Eckstädt mit seiner ganzen
weltmännischen Vornehmheit entgegcntrat.

Alles war glatt und prograinmäßig verlaufen. Der biedere Löiveu-
thal, der von dem plötzlichen Tode Bodos bereits gehört, war über¬
glücklich, seinen aufgedrungenen „Patienten" auf gute Manier loszu¬
werden, ohne mit den Strafgesetzen in Berührung zu kommen, und
seiner Diskretion konnte man versichert sein. Auf dem Schlosse war
das Ereignis ein ganz ungeheures gewesen, und dem Grafen war die
Wonne des Wiedersehens ganz ausgezeichnet bekommen.

Und so hatten sie beisammen gesessen bis tief in die Nacht. Der
Wein hatte die Zungen gelöst und Oswald hatte die beiden Herren mit
seinem Geheimnis vertraut gemacht.

Heute morgen hatten sie ihn zur Bahn begleitet und ihm ihre
wärmsten Glück- und Segenswünsche mitgcgeben.

Und so zählte er denn buchstäblich die Minuten bis zu seiner Ankunft,
und es war ihm, als wenn die Schienensträngc sich bis zur Unendlichkeit
ausdehnten. Endlich aber fuhr der Zug in die wohlbekannte Station ein.

Der Kondukteur riß die Tür auf und Fritz, der seinen Herrn be¬
gleiten mußte, sprang eilfertig heran, um dessen Reisetasche in Empfang
zu nehmen.

Es war derselbe Zug, mit dem jeden Morgen Dr. Nenmark ge¬
kommen war, und der treue Verbündete hatte heute morgen telegraphisch
den Grafen gebeten, ihm, da er sehr eilig sei, den Wagen zur Bahn zu
senden. Und richtig, da hielt auch vor dem Bahnhof der alte Jobann,
steif und gravitätisch wie immer, die Zügel in der einen, die Peitsche in
der anderen Hand.

Er erkannte Oswald so wenig, wie ihn der Mann mit der roten
Mütze erkannt hatte.

„Na, Johann," sagte Oswald freundlich, als er dicht vor dem Lan¬
dauer stand, „wie geht? auf dem Schloß?"

Der brave Rosselcnker riß die Augen weit auf, als er den vor¬
nehmen Herrn mit Zylinder und langem Sommerpaletot näher ansah und
sagte: „Ja — das ist ja unser Herr Fritz! Sie hätk' ich aber beileibe
nicht wiedererkannt. — Wie's auf dem Schlosse geht? Dank der Nach¬
frag'. Gut geht's — sehr gut! — Der junge Herr ist plötzlich wicder-
gekommen, mein geliebter Junker, frisch und gesund. Vorgestern abend
kam er an mit zwei fremden Herren, und da hätten Sie mal den Jubel
sehen sollen! Die Komtesse und der Herr Graf — mit einem Schlag ist
er gesund gewesen. Und dann —"
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„Weiß ich, Johann," unterbrach ihn Oswald lächelnd, „weiß ich
alles. Wie ein Wunder ist cs gewesen. Aber noch größere Wunder
stehen bevor. Aber wir wollen nicht unnütz die Zeit verlieren, denn ich
habe große Sehnsucht nach dem Schloß und seinen Bewohnern. Der
junge Mann hier wird oben bei Ihnen Platz nehmen, und nun fahren
Sie los, alter Getreuer, was die Pferde laufen können!"

Damit sprang er in den Wagen, und der zufallende Kutschenschlag
schnitt jede weitere Konversation ab.

Als der Wagen endlich an der Schloßrampe vorfuhr, schickte Oswald
zunächst den Diener mit einer Karte zum Grafen Neudeck.

Es war seine Visitenkarte, und darunter standen die Worte: „bittet
Herrn Grafen zu Ncndeck um die Ehre des Empfanges, um ein von
seinem Diener Fritz Weber gegebenes Wort einzulösen".

„Die Herrschaften lassen bitten", meldete Fritz, und mit festem
Schritt, aber hochklopfendem Herzen betrat Oswald die Salons, die zum
Wohnzimmer führten.

Er fand in dem wohlbekannten Raum den Grafen, Thea und einen
jungen Mann von eigenartiger Schönheit, schlank, sehr bleich und mit
einem müden Ernst auf dem Gesicht — Herbert.

Thea stieß einen lauten Ruf der Ueberraschnng ans und trat einen
Schritt zurück, als träte eine Erscheinung, nichts Wirkliches über die
Schwelle.

Der Graf fand zuerst Worte, die seltsame Erscheinung anzureden:
„Sie sehen uns alle aufs höchste überrascht, und weiß ich tatsächlich
nicht, mit welchem Namen ich Sie willkommen heißen soll, Herr —"

„Doktor Oswald Eckstädt!" ergänzte der Ankömmling mit liebens¬
würdiger Verbeugung, wobei ein kurzer Blick ans Thea fiel, deren
Wangen ein glühendes Not überflog.

„Gestatten Sie mir, verehrtcster Herr Graf", fuhr er fort, „mit
kurzen Worten mein heutiges Erscheinen vor Ihnen zu erklären. Sic
nahmen Ihrem Kammerdiener Fritz Weber bei seinem Scheiden das Wort
ab, wiederznkehren, und da der arme Bursche nicht imstande ist, dieses
Versprechen einznlösen, so muß ich es für ihn tun, um Ihr Vertrauen
zu ihm zu rechtfertigen".

„Ich verstehe Sie wohl nicht ganz", entgcgnete der Graf. „Sie
haben mir in der Zeit Ihres Hierseins so viele Rätsel aufgegeben, daß
ich Ihnen für die Lösung dieses letzten ungemein verbunden wäre!"

„Deshalb komme ich zu Ihnen, Herr Graf, denn ich habe diese
Stunde lange genug ersehnt, die auch mir endlich volle Klarheit bringen
soll. Fritz Weber, den Sie vertrauensvoll auf die so überaus gütige
Empfehlung der Komtesse direkt von der Landstraße als Kammerdiener
in Ihr Hans anfnahmcn, hat aufgchört zu existieren in dem Augen¬
blick, wo sein Amt in diesem Schloß zu Ende lvar. Ob er dieses Amt
redlich und treu erfüllte, darüber steht Ihnen allein, Herr Graf das ab¬
schließende Urteil zu, jetzt, nachdem Sie ans dem Munde der Komtesse
und meiner getreuen Helfer alles wissen, was während Ihrer Krankheit
geschehen."

„Und daß ich meinen Sohn, den Erben meines Namens, wieder an
mein Herz drücken durfte, daß dieses nicht für menschenmöglich gehaltene
Glück mir zuteil wurde, verdanke ich auch diesem — Fritz Weber?"
sagte der alte Herr mit überströmender Rührung.

„Es war nur ein Glied in der Kette, Herr Graf, die der Unbe¬
kannte nach einem höheren Ratschluß zum Ganzen fügen sollte", cnt-
gcgncte Oswald. „Denn als das Werk einer höheren Weisheit enthüllte
sich mir, was anfänglich, nichts weiter zu sein schien, als ein übermütiger
Streich. Und deshalb ist es vor allem meine Pflicht, Sie, verehrter
Herr Graf, für diesen unbekannten Fritz Weber um Verzeihung zu
bitten."

„Sic, Herr Doktor, bitten mich um Verzeihung?" fragte der alte
Herr erstaunt. „Für was haben Sie um Vergebung zu bitten?"

„Für das Häßlichste, was es in meinen Angen nur geben kann —
für eine Lüge. Und doch war es diese Lüge allein, die mir die Mög¬
lichkeit gab, in diesem Hanse in der Zeit der Gefahr der Beschützer zu
sein, die mir den Vorwand lieh, ein Werk zu vollenden, auf das ich mit
hoher Befriedigung zurückblicke. Eine tolle Laune war es, eine Art von
übermütiger Wette, die mich in unwürdiger Verkleidung hinanstrieb auf
die Landstraße; Neugier und Abenteuerlust ließen mich die Schwelle
dieses Schlosses überschreiten, allerdings mit der ehrlichen Absicht, im
ersten passenden Augenblick mein Inkognito anfzngeben und Ihnen alles
zu enthüllen auf die Gefahr hin, wie ein vorwitziger Knabe hinans-
gejagt zu werden.

Aber da trat plötzlich eine große, eine heilige Mission an mich heran,
die ich erfüllen sollte, gleichsam als Sühne meines tollen Unterfangens,
und so blieb Fritz Weber in Ihrem Hanse, bis er vollendet hatte, was
er sich zum Ziele gesteckt. Ich bitte Sie für diese Lüge um Verzeihung
und danke Ihnen für Ihr Vertrauen."

„Zu danken haben in erster Linie wir," nahm der junge Graf das
Wort, indem er ans Oswald zutrat, „denn ohne Ihre tatkräftige Hilfe
lebte ich heute vielleicht nicht mehr. Darum gestatten Sie mir, Ihnen
das zu bieten, was ich als schwachen Dank Ihnen zu bieten vermag,
meine innigste Freundschaft fürs ganze Leben."

Damit streckte er ihm beide Hände entgegen, die Oswald mit
kräftigem Druck ergriff, indem er sagte: „Ich danke Ihnen, Graf
Herbert. Und mit Freuden nehme ich das Geschenk an."

„Und ich freue mich, daß dieses Rätsel sich so gelöst, denn Sie
wissen sehr wohl, Herr Doktor, daß ich stets unter Ihrer Maske etwas

anderes gesucht. Nun aber stellen Sie mich vor eine doppelt schwere
Aufgabe. Ich dachte, dem treuen Diener nach Maßgabe seiner Verhält¬
nisse zu lohnen, und nun bringen Sie mich in eine seltsame Verlegen¬
heit. Sie sind selbst zu stolz, um anzunehmen, daß Graf Neudeck von
irgend einem Menschen, auch Herrn Doktor Eckstädt, ein solches Ricsen-
opfer annehmen dürfte, ohne in irgend einer Form seinem Dank Aus¬
druck zu geben. — Sie werden mich auch der größten Glückseligkeit nicht
berauben wollen, Ihnen meinen Dank zu erweisen, und deshalb —"

„Sehr richtig, Herr Graf," entgegnete Oswald mit feinem Lächeln.
„Ich weiß selbst wohl, welches Bedürfnis für gutgeartete Menschen es
ist, zu schenken, wenn das Herz von Glück voll ist. Und deshalb ge¬
statte ich mir, Sie an ein gegebenes Versprechen zu erinnern. Sie
wollten mir helfen, mein Leben umzugestalten, wollten meine Zukunft in
Ihre Hand nehmen. Diefen Vorschlag nehme ich dankbar an, denn ich
wünsche nichts sehnlicher, als meinen Stand zu verändern."

„Und dazu darf ich Ihnen die Hand bieten? Das freut mich
herzlich. Sagen Sic mir frei und offen, wie weit ich Ihnen dienen
kann, denn Sie sehen mich zu allem bereit, sobald Sie sich entschließen,
mir einen Blick in Ihre Verhältnisse zu gestatten."

„Das ist mit wenigen Worten geschehen, Herr Graf. Ich habe keine
Praxis, denn ich brauche keine. Ich verfüge über ein Kapital von etwas
mehr als zwei Millionen; und das ist für einen Junggesellen meines
Alters entschieden zu viel. Deshalb möchte ich meinen Stand verändern
und ein neues Leben beginnen, und dazu sollen Sie mir helfen."

Bei diesen Worten richtete er sich hoch auf, trat einen Schritt auf
Nendeck zu, der ihn verdutzt und erwartungsvoll anschaute und sagte mit
feierlicher Stimme, jedes Wort betonend:

„Herr Graf zu Ncndeck, ich habe hiermit die Ehre, Sie um die
Hand Ihrer Tochter, der Komtesse Thea, ehrfurchtsvoll zu bitten!"

Eine kleine Panse trat ein. Man hätte eine Stecknadel fallen
hören können in dem weiten Raum.

Graf Ncndeck, in höchstem Grade überrascht, ließ seinen Blick lang¬
sam ans Thea gleiten, die mit purpurn glühenden Wangen und leuch¬
tenden Angen neben ihm stand, die Hände über der Brust gefaltet, als
wollte sie das klopfende Herz gewaltsam fcsthalten.

Da trafen sich ihre Augen mit denen des Geliebten.
Ein lauter jauchzender Ruf: „Oswald!" — klang wie das Hosiannah

einer erlösten Seele durch das stille Zimmer, und lachend und weinend
vor Seligkeit lag Thea an Oswalds Brust.

Der alte Herr stand auf und trat wortlos auf die beiden zu.
Lächelnd legte er Oswald die Rechte auf die Schulter und sagte:

„Ich freue mich, daß ich mein Kind nicht zu — zwingen brauche, meine
Schuld der Dankbarkeit an Sic zu zahlen. Ihre Forderung ist gerecht
und billig. Sie haben dem Vater den Sohn znrückgegeben, der Tochter
den Vater und den Bruder der Schwester, und so müssen denn Vater
und Bruder Ihnen die Tochter und die Schwester geben!"

Oswald lächelte selig: „Und geben Sie mir sie denn gern?"
„Von ganzem Herzen! Denn was in Ihren Händen ruht, ist ge¬

borgen fürs ganze Leben. Aber eines bedinge ich mir aus. Wenn Sie
auch keine Patienten gebrauchen, mit Schloß Nendeck werden Sie eine
Ausnahme machen. Sie haben an mir eine solche Wunderkur gemacht,
daß ich einen solchen Hausarzt nicht mehr entbehren kann."

Oswald reichte dem Grafen die Hand. In seinen Augen brannte
es heiß, als er sich flüsternd auf Thea niederneigte und sagte:

„Siehst Du nun, Geliebte, daß Gott im Himmel Wunder tun kann,
wenn er will?"

„Wunder?! Ist es denn ein Wunder, wenn ein Mensch wie Du
jedes Herz in seinen Bann zwingt, wenn Du das an Dich nehmen
darfst, was von Anbeginn Dein eigen war? Und wenn die Verhältnisse,
von denen wir Menschen mit all unseren traditionellen Vorurteilen nun
einmal abhängig sind, uns auch eine Zeitlang geschieden hätten, so wäre
doch der Tag einst gekommen, wo Du auch vor der Welt mir eben¬
bürtig gewesen wärest. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte ich es für
ein Wunder gehalten!"

„Und so lange hättest Du auf mich gewartet?"
„So lange!" — nickte sie zu ihm empor, und überselig, bebend vor

Glück schlang Oswald beide Arme um die holde Gestalt, als wollte er
in unlöslicher Umschlingung das Glück fcsthalten, das er gefunden hatte
wider Erwarten wie einen köstlichen, unverhofften Schatz, nicht im
Glanze der großen Welt voll Schein und Lüge, sondern tiefversteckt
zwischen Tannen und Buchen abseits vom Wege der Landstraße!

Oelkina.
Ein deutscher Studentenstreich auf römischem Boden. Von LI-6orrs'i.

I.

Wie der kleine Doktor Hanse so stillvergnügt seine Zigarette verpaffte
und so trnumselig vor sich hinlä kielte, während er das langsame Wachsen
der grauen Asche beobachtete, die sich über dem Brandring des glimmenden
Papiers anfsetzte, da war er ein leibhaftiges Ärgernis für seine Tisch¬
genossen. Man fah ihm an, daß er im Genüsse von Gedanken schwelgte,
an denen er die Freunde nicht teilnehmen ließ und das erregte allge¬
meines Mißfallen, das Empörung zu werden drohte. Stillschweigend
hatte man es geduldet, daß Haase heimlich, ohne die anderen in sein
Geheimnis einzuweihen, zu einem Rendezvous gegangen war; ja, man
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hatte Blindheit vorgeschützt, als er eines Tages an der Seite einer
Dame gesehen wurde; daß er aber im traulichen Beieinandersein sich
geistig delektierte, ohne davon den Freunden etwas abzugeben, das stellte
die kameradschaftliche Nachsicht auf eine allzuhartc Probe.

war bei der ungenügenden Kenntnis der Landessprache. Haase aber er¬
kühnte sich, die Schranken der vorsichtigen Reserve zu durchbrechen und
einer niedlichen Putzmacherin Ritterdienste zu leisten. Die Götter sollten
ihn strafen!
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Dieser schweigende Genuß schöner Geheimnisse war einfach Verrat,
Hochmut des Besitzenden, der verächtlich auf die Besitzlosen herabschaute
— denn in bezug auf zärtliche Geheimnisse waren Haases Kameraden
zurzeit alle besitzlos. Für sic gehörten galante Abenteuer mit schönen
Römerinnen ins Reich der Fabel, denn diese schönen Fabelwesen waren
in Wirklichkeit für sie als Studienrciscnde ein zu teurer Luxus, ein all¬
zu gefährliches Spielzeug, dem sich zu nähern schon eine schwierige Sache

Eine Weile sahen es die Kameraden mit an, dann brach, nachdem sie ohne
Haase ein gutes Abendessen verzehrt hatten, plötzlich die Empörung aus.

„Es ist unerhört und auch langweilig!" rief eanä. pkil. Kunze. „Er
amüsiert sich und wir können zugucken, das geht nicht!"

„Wir legen Berufung ein!" rief Schmidt, der Jurist.
Steincmann aber, ein schöner Blonder, dessen lebenslustigem Ge¬

sicht man noch nicht die Sorgen seines Archäologcnberufes ansah, neigte
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den im silbernem Gestell hängenden Fiasco seinem Glase zu und sagte
bedeutungsvoll: „Eins answischen sollte man ihm!"

Man saß sehr gemütlich und hatte gut gegessen — hinter die römische
Gastronomie waren sie schneller gekommen, als hinter die Courtoisie —
und der Wein wärmte wohlig die Köpfe Die mit Blumen und sonnigen
Landschaften bemalten Wände des Speisesaales wirkten auch erheiternd
auf die Stimmung, und cs war natürlich, daß sich die Laune stetig hob
zu ungunstcn Haases, dem man „eins auswischen" wollte, wie Steinman»
für nötig befunden.

Und König, ein Architekt von Beruf, rief schnell gefaßt: „Schreiben
wir ihm anonyme Liebesbriefe und utzen wir ihn damit!"

Die allscitige Freude über diesen Vorschlag war so groß, daß eS
lange dauerte, bis ein einheitlicher Plan zustande kam. Jeder vertrat
andere Gesichtspunkte; feurige Romantik brach in wilden Gedanken¬
rhythmen hervor. — Sie entwarfen Briefe, die sic selbst gar zu gern er¬
halte» hätten, bis Steinmann plötzlich allgemeines Entsetzen erregte mit
der Bemerkung: „Aber Kinder, wir müssen italienisch schreiben, sonst
hat's keinen Reiz für den Lampe!"

Das war eine furchtbare Notlage, denn diesen Reiz zu entfalten
war keiner befähigt. Schon sah man den herrlichen Plan scheitern,
schon richtete man hilfesuchende Blicke auf den Kellner — da hob
Schmidt sein blondlich-weißes, zerhauenes Korpsbrudergesicht und rief:
„Ich hab's! Wir schreiben französisch, und die Dame motiviert es
damit, daß sie annimmt, der „Tcdcsco" verstehe italienisch nicht ge¬
nügend. Kunze, Du bist ja der „perfekte Franzose in der Westentasche"
schieß los!"

Alles atmete auf und Kunze nahm den Bleistift, auf Diktat
wartend. Steinmann streckte den Arm ans und deklamierte: „Geliebter!"

„Quatsch!" rief König „Sie kennt ihn doch nur vom Sehen!
„Monsieur" redet sie ihn an!"

„Meinetwegen," lenkte Steinmann ein. „Also: Llonaieur j'ai
I'Iwnnour —"

„Du scheinst wirklich noch keine derartigen Briefe erhalten zu haben!"
begehrte König wieder auf, spöttische Uebcrlegenhcit auf dem hübschen,
bartlosen Gesicht, daS ihm den Beinamen „Hermes" eingetragen hatte.
„Nee, Stcinmann, von der Ehre ist hier ebensowenig die Rede, als von
der IRonnsur! Auch müssen wir uns vorerst in den Charakter der
Schreiberin vertiefen und diesen festhalten! Und wie denken wir uns
ihr Aussehen? Natürlich schwarz gelockt — mittelgroß — üppig —
gepudertes Gesicht — gemalte Lippen —"

„Nichts gemalt!" wehrte Schmidt ganz aufgeregt.
„Natürlich aller gemalt!" meinte Kunze dagegen. „Hier ist alles

kinto an den Weibern! Fahre fort, Rex, Du hast Kenntnisse!"
„Sic trägt ein blaues Kostüm mit Goldborten, einen grauen Pelz

und graue Schuhe, hellgrünen Hut und roten Schleier — völlig elegante
Römerin!"

„il la Papagei!" nickte Stcinmann.
„Entzückend!" schwärmte Schmidt. „Und wie heißt sie?"
„Das hat doch Zeit bis zum Schlüsse!" meinte Kunze und klopfte

mit dem Bleistift auf das noch leere Papier. „Zur Sache! Und dann
beschafft mal was gegen den Durst! Man muß sich bei so 'ner Arbeit
in Stimmung erhalten!"

Mit Hilfe eines neuen Fiasco mit 2'/., Litern kam man dann auch
über die soziale Stellung der „Dame" üverein. Sowohl die „Aristo¬
kratin", für die Schmidt schwärmte, als auch die „Plätterin", die
Steinmann vertrat, wurde abgclehnt. Man einigte sich auf eine
„Tochter ans feiner Familie", die trotz ihrer guten Erziehung von
HaaseS verführerischer Person hingerissen, die Grenzen der italienischen
Sitte überschritt. Hiermit im Reinen, kam man dann mit dem Briefchen
schnell zustande, und zuletzt las Kunze die gelungene Dichtung vor. Alle
lauschten andächtig; neidisch sagte Steinmann, während er seinen langen
stolzen Schnurrbart kräuselte: „Der Kerl ist das eigentlich gar nicht wert!"

Mit einem Gemisch von Schadenfreude und Mißgunst trugen sie
endlich das Schreiben zur Post.

II.

Welche Aufregung herrschte nun während der nächsten Tage, ob
Haase Zeichen innerer Gleichgewichtsstörung verriet und ob ein Brief
unter D. 4 postlagernd eintraf? Und dann welcher Jubel, als Haase
wirklich verklärt und zerstreut erschien und man einen Brief von seiner
Hand unter D. 4 auf der Post vorfand.

Haase schrieb auch französisch. Ja, er habe sie gesehen, im blauen
Kleid und grauen Pelz, grünen Hut und grauen Schuhen! Er habe
nicht gewagt, sick> ihr zu nahen, obwohl sei» Herz so stürmisch danach
verlangt habe. Nun hege er den einen Wunsch, ihr die Hand küssen zu
dürfen. Wo er sie treffen könne?

„Auf ein Rendezvous läßt sie sich noch nicht ein, doch schickt sie ihm
ihre Photographie!" dichtete Schmidt phantasievoll. „Wir müssen eine
Photographie aufgabeln und sei cs gegen Z 242 des Strafgesetzes."

„Ich stimme fürs Rendezvous!" meinte Steinmann und drehte sieges¬
gewiß den Schnurrbart. „Hermes wird als „Delfina" verkleidet!"

Ein so stürmischer Beifall brach los, daß die Wirtin, bei der man
eingekehrt war, schreckensbleich hcrbeikam in der Meinung, die Deutschen
hätten Wände, Tisch und Bänke eingerisscn. König protestierte zwar
gegen die ihm zugctcilte Rolle, die anderen aber hörten in ihrem fana¬
tischen Entzücken gar nicht auf seinen Jammer, sondern gingen schon

zur Tagesordnung über: Woher das Kostüm bekommen? Diese Sorge
aber trat bald in den Hintergrund vor der Notwendigkeit, Haases Brief
zu beantworten; und als „Delfina" das Stelldichein zugcsagt hatte,
nächsten Freitag abends 9 Uhr am Kollosseum vis-ä-vis dem Triumph¬
bogen des Konstantin, da begann für Haase eine stündlich wachsende
Qual. Was für Pläne die Freunde gerade für den Freitag abend
hatten! Kunze behauptete, am Freitag sei der Geburtstag seines Groß¬
vaters und er gedenke, die Kameraden am Abend freizuhaltcn! Wie
wand sich Haase, um den Abend für Delfina freizuhalten! Und wie
zuckte er zum Ergötzen der anderen gefoltert zusammen, als Schmidt
meinte: „Eigentlich sollten wir zur Feier von Großpapa Kunzes Ge¬
burtstag nach dem Kolosseum ziehen — abends — so gegen neune! Es
ist Mondschein, das soll herrlich ausschen!"

Und der große Tag war gekommen. Es hatte viele Mühe gemacht,
alles was Delfina brauchte, herbeizuschaffen, und ohne einige für
Studentenkassen schmerzhafte Unkosten ging eS nicht ab. Zwar hatte
Steinmanns Wirtin das Kostüm aus ihrer Verwandtschaft besorgt, ein
smaragdgrüner Hut mußte gekauft werden, ebenso Schleier und Hand¬
täschchen. Pelz und Perücke wurden gegen Leihgcld geliehen.

Der zartgebautc König wurde zu einer ganz allerliebsten Dame,
und da er schon oft bei Maskcnfesten Fraucnklcider getragen hatte, wußte
er sich sogar in den Röcken zu bewegen. Sein Humor hatte sich auch mit
der Aufgabe, Haase zu nasführen, abgefunden, und munter sprang er
rechtzeitig die Treppen hinunter und eilte zum Stelldichein. Nun war
ausgemacht worden, die andern sollten Nachkommen und in dem Moment
das Rendezvous stören, wenn Haase Delfina begrüßen würde. Schon
weideten sich alle an Haases tiefer Demütigung — keiner aber gedachte
der Schwierigkeiten, die eine „Dame" hat, will sie spät abends das An-
fitcatro Flavio erreichen.

Ohne Bedacht war König anfangs in seiner gewohnten Gangart
vorwärts gestiefelt, bis Zurufe aus Männermund ihn veranlaßten,
kleinere und gemäßigtere Schritte zu nehme». Damit trug er sich Be¬
wunderung ein, und bald ging ein Ritter an seiner Seite, der teil¬
nehmend fragte, weshalb eine so reizende Signorina ohne jegliche
Begleitung sei.

Als die schöne Dame schwieg, verschwand auch der Ritter, um einer
Bettlerin mit einem Kind in Lumpen Platz zu machen. Diese sprach
lebhaft auf die elegante Nachtwandlerin ein, streckte bedeutungsvoll die
magere Hand aus und lachte ungläubig, als Delfina beteuerte, nichts
bei sich zu haben, denn das Damentäschchen war zu Königs Schrecken
leer, wodurch ihm auch die Möglichkeit genommen war, weiteren Be¬
lästigungen in einer Droschke zu entgehen.

Erhitzt und atemlos kam er aber dann doch glücklich an sein Ziel.
Zwischen Gräben und Brachland lag dunkel und einsam das Riesenrund
der Cäsarischen Arena. Unheimlich wirkte die gewaltige Ruine, wie eine
zertrümmerte Krone eines Giganten.

Der Mond erstieg, klar und silbern, mit lächelndem Gleichmut seine
Bahn. Er schaute ebenso friedlich auf die Ruine herab, wie er vor
Jahrtausenden herabgelächelt auf die Baldachine und Teppiche unerhörten
Größenwahnsinns kleiner, vergänglicher Menschen. Sein Glanz durch¬
tränkte ruhig die bemoosten Steine, wie er früher ruhig seine Strahlen
in der Marmorbekleidung der Ränge gespiegelt hatte. Aber etwas Ge¬
spenstiges hatten doch die Lichtstreifen, die auf den Gesimsen der zahl¬
losen, verödeten Bogenfenster und Tore umherwanderteu und leuchtend
hinabglitten in die von Schutt bedeckte Tiefe, wo dereinst Blut in Strömen
geflossen war — Tier- und Menschenblut.

Hörte man's nicht noch rufen mit der den Cäsaren so süß klingen¬
den Stimme des römischen Volkes: „Lauern st Oiresnaes!" Hörte man
nicht mehr das Brüllen der wilden Tiere, das Singen und Beten einge¬
kerkerter Christen, die morgen im Sande der Arena zerfleischt werden sollten?

Hörte man nicht-ja, was hörte man an dieser dem Grausen
geweihten Stätte . . .?

König, sich selbst ganz vergessend über das, was sein Künstlerauge
sah und sein Hirn dachte, hörte etwas, doch wußte er's nicht zu deuten.
Schaurig klaug's — stieg die Vergangenheit brüllend aus ihrem blutigen
Grabe? Kam sie mit blutigem Fackelschein? Denn plötzlich sah man
rotes Licht. Es wanderte glühend durch die Mauergänge — und jetzt
wurden Stimmen vernehmbar —:

„Im Jrunewald, im Jrunewald is Holzauktion . . ." Fröhliche
Germanen machten bei frohem Sang ihr Runde durch die „jroße Antike". —

König stieß einen Fluch aus und wandte sich uubedachtsam zu em¬
pörter Flucht. Da verstrickte sich sein Fuß in Delfinas Schleppe, und
ehe er sich's versah, lag er.

Aber schon fühlte er eine hilfreiche Hand, und freundlich fragte ein
unbekannter Galan nach dem Befinden des Verunglückten. König kam
entsetzt nicht zu sich, sondern zu Delfina, mühsam brachte er sich mit den
hemmenden Kleidern auf die Füße, stumm suchte er nach dem Damen¬
täschchen, das der Herr verbindlich darrcichte — in diesem Augenblick
— o helft, ihr Götter! — erschien Haase, mit dem Erkennungszeichen
in der Hand.

Und König sah wie Haase verblüfft stehen blieb, als er seine Schöne
im Schutze eines anderen Kavaliers traf. Im Nu aber war auch Königs
weiterer Plan gemacht. Er beugte sich in Art verschämter Dame dem
neuesten Verehrer zu uud lispelte so gutes ging auf Italienisch: „Bitte,
mein Herr, bringen Sie mich schnell bis zur nächsten Straße! Ich habe
meine Gesellschaft verloren!"
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„von piaesre!" sagte der Fremde und bot seinem schönen Funde
den Arm. König aber stammelte ziemlich laut einige italienische Brocken,
während er mit dem galanten Begleiter dicht an Haase vorüberging. . .

Verdonnert blickte Haase dem Paare nach. Er wagte nicht, seine
„Rechte" geltend zu machen, aber seine Fäuste balten sich, und wut¬
schäumend stieß er hervor: „Treulose Weiber! Hol' Euch der Teufel!"

An der Straße traf König bereits die Freunde, die ihren Augen
nicht trauten, Delfina am Arme eines Fremden daherkommcn zu sehen.
Dann machte der Fremde ein sehr betretenes Gesicht, als er sich sofort
entlassen sah, nun die Dame wieder ihre Gesellschaft gefunden batte.
Steinmann aber fragte hastig: „Was ist passiert? Kam Lampe nicht?
Jst's mißglückt?"

„Mißglückt? Im Gegenteil!" brachte König lachend hervor. „Der
Zufall brachte eine so feine Wendung, wie sie eben nur das Leben dichtet!"
Und den Schleier abreißend, erzählte er seine Geschichte, während sie
schnell eine Droschke aufsuchten, um nicht mit Haase zusammen zu treffen.

Delfina wurde nach Hause gebracht und in Kisten und Kasten bestattet;
dann gingen die vier beglückten Frevler aus, Haase zu suchen. Sic
fanden ihn jedoch nicht. Sie fanden ihn drei Tage lang nicht. Er wich
ihnen ans und verbarg sich wie ein verwundeter Hirsch in unwirtbaren
Kneipen. Und als man endlich doch seiner habhaft geworden, erklärte
er, demnächst Rom verlassen zu wollen. Das Klima bekomme ihm nicht.

Er sah liebeskrank und verbittert aus.
Und die vier Bösewichtcr hatten nicht den Mut, ihre Schandtat

einzugestchen. Sie gönnten dem Freunde seinen Weiberhaß, an dem er
gewiß nicht lange tragen würde. . . . Wer das Menschenhcrz aber kennt,
der weiß: die untreue „Delfina" blieb von Haase unvergessen. Und
später, als seine Wunden vernarbt waren, pflegte er Delfina als Zeugnis
iür die Untreue welscher Weiber anzuführen.

Das höchste Gesetz.
Novellette von 6. Verband.

(Nachdruck verboten.)

Hell erleuchtet ist der Saal der Ressource in der schlesischen Bcrg-
stadt; die Geigen jauchzen, und zu ihren feurigen Rhythmen fliegen die
Paare dahin im Tanz. Die Augen leuchten, die Lippen lächeln, die
Blumen duften im Haar und an der Brust der anmutigen, elegant
gekleideten jungen Damen. Den Herren hat der kleine Ort, über den
wenige hinausgekommen, sein Gepräge aufgedrückt. Nur einer zeichnet
sich vor ihnen ans. Wie stattlich und geschmeidig ist seine schlanke Gestalt,
wie hoch trägt er den Kopf mit dem kühn geschnittenen Gesicht, wie froh
blitzen seine Augen, wie hell klingt sein Lachen, das Lachen des Siegers!

Die Schönste im ganzen Saal holt er immer wieder und wieder
zum Tanz. Hertha Dewitz, des Bürgermeisters Töchtcrlein. Entzückt
ruht sein Auge auf ihrer graziösen Gestalt; interessiert lauscht er ihren
Antworten. Sie ist ja die Einzige hier, die ihn versteht, sein uner-
müdetes Streben, seine hohen Ziele, die Einzige, die, reich an Kennt¬
nissen und feinem Verständnis seine Bewunderung für alles Schöne und
Erhabene in Natur und Kunst teilt, die ihn unwiderstehlich in ihren
Bann gezogen, bezaubert hat, die er liebt, die sein werden muß!

Er führt sie zu Tisch; er sieht nicht das hochmütige Lächeln, mit
dem sie den ehrerbietigen Gruß des zu ihrer Rechten sitzenden Klavier¬
lehrers beantwortet; er sieht nicht den gelangweilten Zug um ihren
Mund, als er auf ihres Vaters Frage begeistert von dem bald beendeten
Grubenbau, den er mit allen Mitteln der modernen Technik ausführt,
erzählt.

Doch als er sich ihr wieder zuwendet, auf ihr Wohl sein Glas leert,
da wird der Ausdruck ihres Gesichtes der weiche, echt weibliche, den er
so liebt; da tauchen ihre Wangen in lichtes Rot, da glänzt in ihren
Angen eine süße Verheißung.

Es ist spät in der Nacht, als der Oberingenieur Dr. Herbert
Römer heimkehrt. Traulicher Lampenschcin grüßt ihn; im bequemen
Sessel ruht eine Franengestalt. Wohl ist ihr Scheitel silberweiß, ihr
Antlitz blaß und schmal; aber unsägliche Güte macht es anziehend.

„Mutter, warum legtest Du Dich nicht nieder und wartetest auf
mich?" fragt er; doch durch sein Schelten klingt ein Jubclton.

„Laß mir doch meine Freude! In Gedanken war ich bei Dir, sah
immer meinen großen Jungen tanzen, den Hof machen. Die Zeit ver¬
ging mir wie im Fluge. Nun aber erzähle Deiner alten Mutter, was
Du erlebt!"

„O, unendlich Schönes!" Er kniet wie als kleiner Knabe auf dem
Schemel zu ihren Füßen; kosend streichen ihre kühlen Hände über sein
heißes, erregtes Gesicht.

„Mutter, sie ist mein, die ich liebe, seit ich sie zum ersten Male sah!"
Sie wird noch um einen Schein bleicher; doch sie küßt seine Stirne.

„Gott segne Dich, mein Liebling, und sie!"
„Morgen erbitte ich sie mir von ihrem Vater, und dann brmge ich

sie Dir, meine Hertha. O, Mutter, sie ist so schön! Ihr Haar wie
eine goldene Welle, ihre Wangen wie weißer Schaum, ihre Augen blau¬
grün schimmernd wie die der Meerfee, ihre Lippen rot wie Korallen !"

„Mein Junge wird zum Dichter!" lächelt sie. „Doch äußere
Schönheit ist vergänglich, nur die Schönheit der Seele bleibt. Laß
mich hoffen, daß Deine Braut Deiner würdig ist. — Doch nun geh

schlafen und träume von ihr, mein Herbert. Der Tag erfordert Kraft
zur Arbeit."

Nach innigem Kuß verläßt er sie; sie aber sitzt noch lange, die
Hände im Schoß gefaltet. Alle ihre Gedanken werden zu einem Gebet
für ihren Einzigen. —

Die Verlobung wird in den nächsten Taben veröffentlicht. Die
jungen Mädchen beneiden Hertha; die Herren gönnen sie dem Fremden
nicht. Er ist anziehend, vermögend, in guter Stellung, — nun nimmt
er ihnen noch die beste Partie in der Stadt!

Ahnungslos über diese Stimmungen genießt Herbert seine junge
Seligkeit. Nur betrübt cs ihn, daß die beiden Frauen, die ihm so teuer
sind, in kein inniges Verhältnis kommen. Doch lächelnd erklärte er
sich's: Mütterchen ist eifersüchtig auf sein blondes Lieb, und auch dieses
mag nicht teilen.

Er irrt sich; nicht Eifersucht bewegt Frau Römer. Ihr erscheint
Hertha seelenlos, eine klingende Schelle, ein schönes Gefäß ohne Inhalt,
und sie bangt um ihres Sohnes Glück.

Trotz seines LiebeSransches vernachlässigt er nicht seine Arbeit,
selbst wenn Hertha klagt, er widme sich ihr zu wenig.

„lieber alles die Pflicht!" sagt er ihr eines Tages. „Sie tut Dir
keinen Abbruch, Hcrzlieb, denn stets denke ich Dein. Und Du sollst auch
Grund haben, stolz zu sein auf Deinen zukünftigen Gatten."

„Du hast recht," erwidert sic strahlend, „Du mußt Karriere machen,
eine hohe Stellung gewinnen."

Ein Schatten überfliegt sein Gesicht. „So meinte ich cS freilich
nicht. Das Bewußtsein, eine gelungene Arbeit nach besten Kräften ge¬
leistet zu haben, genügt mir. Ehren würden mich um Deinetwillen
nur erfreuen, Du meine holdselige Herrin!"

Da lächelt sie befriedigt.
Bald hat sie Gelegenheit, stolz auf ihn zu sein. Der Ban der

Grube ist beendet, wird von ihren Besitzern als Meisterwerk gepriesen;
sie verpflichten Dr. Römer zu weiterer Tätigkeit. Abends geben sie
ihm, den anderen Beamten und den Arbeitern ein Fest. In gewandten
und in schlichten Reden wird der von allen geliebte Oberingenicur ge
feiert. Die Stimmung steigert sich zum Jubel, als eine Equipage Frau
Römer, den Bürgermeister und seine Tochter hcrauSbringt.

Hertha sieht berückend aus, und im schnellen Impulse ruft einer
der Besitzer: „Wir wollen das neue Werk Grube Hertha nennen.
Stoßt an, Ihr Leute, auf das Wohl der Dame, die ihr den Namen gibt!"

An ihres Verlobten Arm geht das schöne Mädchen um die Tafel
herum mit ihrem Glase, und die Hochrufe wollten kein Ende nehme».

Nach diesem Feiertage sieht Herbert seine Braut seltener. Eine
zweite, entfernter liegende Grube wird gebaut und nimmt ihn stark in
Anspruch. Kommt er aber zu Hertha, so findet er sie ganz erfüllt vom
Gedanken an ihre Aussteuer. Sie haben eine hübsche Villa vor der
Stadt gemietet; sobald sie renoviert ist, soll die Hochzeit stattfinden.

Im März fährt Hertha zum Kauf der Möbel mit ihrem Vater nach
Berlin. Die wenigen Tage vergehen Römer schncckcngleich; denn auch
seine Mutter ist verreist, zu ihrer verheirateten Tochter, die erkrankt ist.

Müde kommt er eines Abends nach Hause; beim schwindenden Tages¬
licht liest er am Fenster eine Karte seiner Braut. Da fällt ihm ein
unruhiges Treiben auf der sonst stillen Straße auf. Zugleich erschallt
die elektrische Glocke an seiner Tür; ein Bote meldet ihni, daß sich in
der Grube Hertha ein großes Unglück ereignet habe, ein Schacht sei
eingestürzt, vermutlich eine Menge von Bergleuten verschüttet.

Ihm steht das Herz still vor Schreck. Doch er schüttelt den lähmenden
Bann ab, schwingt sich aufs Rad, und hinaus geht's in Windeseile zur
Unglücksstätte Eine unbeschreibliche Aufregung trifft er hier; überall
verstörte Gesichter, weinende Frauen, schreiende Kinder. Mit einem
Stabe bewährter Arbeiter fährt er selbst in die Tiefe. Eine mit Miasmen
erfüllte Stickluft dringt ihnen entgegen; ein grausiges Bild der Zerstörung
schauen sie. Durch Explosionen sind Schächte cingerisscn, zahlreiche
Menschen vom Gestein erschlagen oder dem Feuer zum Opfer gefallen.

Nun beginnt eine furchtbare Arbeit. Immer von neuem hole» die
Wackeren mit eigener Lebensgefahr Gesunde, Verwundete, Tote herauf.
Allen voran Herbert Römer. Mit einem wie aus Erz gegossenen Gesicht
gibt er seine Befehle, läßt Wände errichten, um das Feuer einzndämmen,
Wasser herunterleiten, legt selbst Hand an zur Rettung der noch Lebenden.

Je weiter die mutigen Helfer Vordringen, desto mehr verstümmelte,
unkenntliche Leichen finden sie; mit Wehklagen wird die schaurige Last
oben empfangen.

Als Herbert Römer nach zehnstündiger, unermüdlicher Arbeit in der
vergifteten Atmosphäre heranffährt, begegnen ihm grollende Blicke, hört
er harte Anklagen. Die Grube wäre mangelhaft gebaut, er trüge
Schuld an dem unermeßlichen Unheil.

Wie ein Blitz durchzuckt es ihn. „Bei Gott, Ihr irrt! Vermutlich
haben sich Teile der Kohlenflötze selbst entzündet. Nicht mein ist die
Schuld!"

Aber die Menge läßt sich nicht beschwichtigen; die ihn vor kurzem
gefeiert, verdammen ihn nun.

Die Erfahrung tut ihm sehr weh; doch er sagt sich, daß das Un¬
glück die Gemüter der Betroffenen erhitzt, ihr Urteil getrübt, besonnene
Männer werden anders denken. Aber auch die Besitzer des Bergwerkes
behandeln ihn kühl, und als er nach Tagen zum ersten Male sein Heim
aufsucht, wenden sich Bekannte, die ihm begegnen, ab oder weichen
ihm aus.
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Auch sie halten ihn für schuldig S Eine Sehnsucht ergreift ihn, die
Geliebte zu sehen, ans ihren Augen, ihrem Lächeln Trost zu schöpfen,
und trotz seiner Müdigkeit eilt er zum Hause des Bürgermeisters.

Das gnädige Fräulein sei ausgegangcn, wird ihm nach langem
Warten gesagt, und doch glaubt er, ihre Helle Stimme gehört zu haben.
Aber er ist zu erschöpft, um über dieses Rätsel nachzndcnken. Heim¬
gekehrt, fällt er in bleiernen Schlaf. Als er erwacht, empfängt er einen
Brief Herthas. Erfreut öffnet er ihn. Klirrend fällt ein goldener
Reif zu Boden.

„Nach dem Vorgefallenen kann ich nicht mehr Dein sein. Leb'
wohl! Hertha."

Er lacht grell auf. Jst's möglich? Sie, die ihm Liebe geschworen,
gibt ihn wegen eines Verdachtes auf? Kann Liebe so klein, kann Liebe

„Rühre mich nicht an, Mutter! Ich bin angeklagt, den Tod
von 350 Menschen verschuldet zu haben!" antwortet er in erschüttern¬
dem Ton.

„Alles weiß ich, leider erst seit gestern. Sonst wäre ich längst bei
Dir. Mein Herbert, mögen Dich alle verdammen, mögen sie Dich heute
verurteilen, ins Gefängnis bringen, — ich will stolz mich rühmen, die
Mutter dessen zu sein, der unschuldig leidet!"

„Mutter, Du Eine, Einzige, die an mich glaubt!" Er stürzt zu
ihren Füßen nieder, und alle? zurückgedrängtc Weh bricht sich in
Schluchzen Bahn. Mit bebenden Händen liebkost sie ihn.

Die Verhandlungen vor einem großen Publikum endigen mit einer
glänzenden Freisprechung Römers. Sein eigenes Urteil ist von einer
Sachverständigen-Kommission bestätigt worden, kein Schatten ruht auf ihm.
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Heimweg vom Friedhof (Motiv aus Friesland). Nach dem Gemälde von Ludwig Dcttmann, Königsberg. (Siehe Seite 8.)

so grausam sein? Sie. die alles tragen, alles dulden soll? Oder
war's niemals ein so heiliges Gefühl, das Hertha an ihn gebunden?

Ein Stöhnen bricht aus seinem Munde; seine bebenden Hände zer¬
knitterten das Blatt mit den herzlosen Worten.

Der große Schmerz macht ihn unempfindlich gegen den von seinen
Neidern geschürten Groll der Leute, den Undank der Witwen, denen er
einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hingibt, das beleidigende
Mißtrauen der Bcrgwerksbesitzcr. Freiwillig legt er sein Amt nieder.
Auch dieses wird zu seinen ungunsten gedeutet.

Um das Maß voll zu machen, wird er der Fahrlässigkeit angeklagt,
wenn auch in Freiheit belassen.

Herbert Römer atmet auf. Gottlob, die gerichtliche Untersuchung
muß Klarheit schaffen, daß er gerechtfertigt dastehcn kann vor aller
Welt. Wohl zieht er sich in die Einsamkeit zurück; aber er trägt den
Kopf hoch im Bewußtsein seiner Unschuld. Nur die Wunde brennt, die
Hertha seinem Herzen geschlagen.

Die Vorverhandlungen an Ort und Stelle sind beendet; der Tag
der öffentlichen Gerichtssitzung ist da. Ruhig rüstet er sich dazu. Da
kommt seine Mutter an. Wie sie ihn erblickt mit Weißen Fäden im
dunkeln Haar, mit farblosem Antlitz, rinnen ihre Tränen.

Sie breitet die Arme aus.

„Herbert, mein Sohn!"

Da strecken sich ihm Hände zur Gratulation entgegen, — jene, die
sich vor kurzem drohend gegen ihn erhoben, da ertönen lobpreisende
Stimmen, — jene, die ihn verdammt, da bieten ihm die Chefs ein
hohes Gehalt, wenn er nur bliebe. Er schüttelt den Kopf, — hier hält
ihn nichts mehr. Und da tritt ihm eine verführerische Mädchengcstalt
in den Weg; ein wunderschönes Gesicht neigt sich ihm zu, eine klare
Stimme bittet: „Verzeih mir, Herbert, meinen Irrtum, und laß mich
wieder die Deine sein!"

Er sieht sie an, die er so heiß geliebt und deren Unwert er erkannt.
Ein tönend Erz, eine klingende Schelle!

Schwer liegt ihm das Herz in der Brust.
„Wir haben nichts mehr mit einander zu schaffen", sagt er kalt und

geht an ihr vorüber. Heim zu jener, deren Treue ohne Wanken, die
stets in ihrem Leben bewiesen, daß die Liebe das höchste Gesetz ist.

Aus den grauen Mauern schreitet er hinein in den Frühlingsglanz.
Da fällt von ihm ab, was ihn gequält, er weiß, auch in ihm wird
neues Glück erblühen. Froh schaut er der Sonne ins leuchtende Antlitz
und grüßt sie als Sinnbild seiner Zukunft.
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Lin russischer Stuäenk.
Nach einer englischen Idee von ll. Oasoiror.

Im akademisch-medizinischen Verein hatte ich Ivan Hummason kennen
gelernt. Er war ein russischer Student und in Finnland zu Hanse, wo
seinem Vater, einem Großgrundbesitzer, viele Hunderte von Morgen Land
gehörten.

Hummason war einer der bcstgestaltcten Menschen, die ich je gesehen
habe. Er maß etwas über sechs Fuß und wog seine zwei Zentner. Am
Körper so manchen Ringkämpfers, der sich öffentlich produziert, vermag
das kritische Auge des Anatomen Fehler zu entdecken, aber Hummasons
Körper wies keinen einzigen auf. Als er später als Leiche vor mir lag,
nahm ich an ihm Messungen vor und fand die Proportionen seines Körpers
fast vollkommen. Und was seine Muskelkraft anbetrifft, so gab er mir
während unserer kurzen Bekanntschaft gar manches bewundernswerte
Beispiel.

Gleich mir hatte Hummason sein medizinisches Staatsexamen gemacht
und bildete sich in unserem Krankcnhausc weiter aus. Während ich mich
aber der Anatomie und Chirurgie widmete, zog es ihn zur Chemie, mit
der er sich fast ausschließlich beschäftigte. In seinem Wesen war er recht
launenhaft — heut war er heiter und lebensfroh und morgen mürrisch
und verbittert; über einige Sachen dachte er sehr rücksichtsvoll und nach¬
sichtig, in anderen wieder war er unbeugsam und streng.

Ich war bereits mehrere Monate mit ihm bekannt, ms plötzlich
ein auffallendes Interesse für Schußwunden zeigte und besonders suchte
er sich darüber zu unterrichten, wie sich die Gewebe des Körpers zu
metallischen und anderen Substanzen, die in das Fleisch eingebettet sind,
verhalten. Er erklärte sein Interesse damit, daß sein Vater in seinem
Körper noch zwei türkische Kugeln stecken habe, die in den Wunden, die
er vor Plewna erhalten hatte, dringeblieben waren. Und das Merkwürdige
dabei sei, wie er meinte, daß die eine Kugel herumwandcre, während die
andere ziemlich unverändert an ihrem Platze bleibe. Ich erwiderte ihm
hierauf, daß die eine Kugel wahrscheinlich an einer Stelle stecke, auf die
die Muskeln drückten und sie so weiter trieben, während die andere sich
wohl an einem Orte befinden mochte, der von der Tätigkeit der Muskeln
nicht beeinflußt wurde.

So groß war Hummasons Interesse, daß ich seinetwegen die medi¬
zinische Literatur dnrchstöberte, um ihn auf ähnliche Fälle aufmerksam
zu machen. Was seine Spezialität anbetrifft, so war ich über den Um¬
fang seines Wissens geradezu erstaunt. Man lernte mehr als in einer
Vorlesung beim berühmtesten Professor, wenn man seinen Experimenten
zusah. Nicht minder geschickt wie als Chemiker war er als Mechaniker.
Bei einem Besuch, den ich ihm eines Tages in seinem Laboratorium
machte, traf ich ihn bei der Arbeit. Seine kräftigen Arme hatte er bis
zur Schulter entblößt und fast jede Muskel war daran deutlich zu sehen.
Ueber sein dicht geschnittenes Haar und Bart fiel der Schein des lebhaft
brennenden Feuers im Schmelzofen, und wie glitzerndes Gold sah es
drin aus. Er machte kleine Glaskapseln, die ungefähr so groß waren,
wie die Gelatinekapseln, in denen man jetzt widrigschmeckende Arzneien
gibt. Aus einer kleinen, undurchsichtigen Glasröhre verfertigte er diese
Kapseln. Erst verschloß er das eine Ende, dann schnitt er die Röhre
in.die erforderliche Länge und verschloß dann das andere Ende im Ofen.
Er erhielt dann eine ovale Glaskapsel mit glatten und runden Enden.
Vor dem Verschließen des letzten Endes tat er in einige dieser Kapseln
ein weißes Pulver, andere ließ er leer.

„Ich hatte viel Mühe," bemerkte er, „ehe es mir gelang, das Pulver
in einer Form herzustellen, bei der es unter der großen Hitze, unter der
das Versiegeln der Röhren vor sich gehen muß, nicht vernichtet wird."

Als ich ihn über die Natur und die Beschaffenheit der Kapseln be¬
fragte, vertiefte er sich in eine so lange technische Erörterung, daß ich
ihm nicht zu folgen vermochte und so klug war wie zuvor.

Während der nächsten Monate sah ich nur wenig von Ivan Hum-
manson und war sehr überrascht, als ich eines Tages ganz unerwartet
seinen Besuch erhielt.

„Ich möchte ein kleines Experiment an mir selber vornehmen und
bedarf dazu Ihrer Hilfe," erläuterte er den Zweck seines Kommens.
„Sie erinnern sich wohl unserer früheren Unterhaltungen über die Art,
in der die Gewebe des Körpers bisweilen fremde Substanzen in sich auf¬
nehmen. Das möchte ich nun mal an mir selber probieren. Sie sollen
mir unter der Haut an irgend einem Teile meines Körpers eine
fremde Substanz derart einführen, daß die Oeffnung, durch die
die Substanz eingeführt wurde, rasch verheilt und die Substanz
dort eingebettet bleibt. Ich möchte sie auch an einer Stelle haben, bei
der keine Gefahr vorhanden ist, daß sich der Fremdkörper von da weiter
bewegt. Sie selber sollen die Stelle aussnchcn. Habe ich die Geschichte
lange genug drin gehabt, so können Sie sic dann ja leicht wieder
herausnehmen."

Ueber diese Zumutung war ich nicht wenig erstaunt, und ich lehnte
cs auch ganz entschieden ab, mit einer derartigen Operation etwas zu
tun zu haben. Er wurde aber in seinem Verlangen immer dringender,
so daß ich schließlich nachgab. Ich sagte mir, eine Gefahr könne aus
einer so einfachen Operation ja dochnicht entstehen, und wenn er durchaus
an seinem eigenen Körper hcrnmexperimentieren wollte, warum sollte er
das nicht?

„Wann soll die Operation vorgenommen werden?" fragte ich.

„Jetzt gleich," antwortete er.

„Und was schlagen Sie vor, das ich Ihnen unter die Haut cinfügen
soll?"

„Das da hier," antwortete er und holte dabei eine jener Glaskapscln
hervor, die ich ihn hatte machen sehen.

„Das ist ja Glas."
„Um so besser. Mein Vater hat Blei in seinem Körper, ich will

Glas drin haben."

Durch keinerlei Gründe ließ er sich von seinem Vorhaben abbringen.
Nach reiflichem Ucberlegcn hielt ich es für das richtigste, die L'apsel
an der inneren Seite des oberen Teils des linken Oberarmes einzu¬
führen. Hier konnten die Muskeln nicht darauf wirken und cs lag auch
nicht die Gefahr vor, daß durch irgend einen Zufall von außen her ein
heftiger Schlag darauf erfolgen würde.

Mit dieser Wahl war Hummason vollkommen einverstanden. Er
setzte sich und entblößte seinen Arm. Seine Haut war so zart und weiß
wie die eines Mädchens. Er rührte sich nicht und zuckte nicht, als ich
die Haut durchschnitt und in seinem Fleische eine Oeffnung schuf, die
groß genug war, um die Glaskapsel aufznnehmen. Nachdem ich die
kleine Blutung gestillt hatte, fügte ich die Kapsel ein, die ich aber vor¬
her erst antiseptisch gemacht hatte. Mit zwei oder drei Nadeln nähte ich
dann die Wunde und die Operation war geschehen. Die Wunde heilte
auffallend rasch, und nach ein paar Tagen bezcichncte nur ein kleiner
roter Fleck noch die Stelle, an der die Operation vorgenommen worden
war, während man die Kapsel unter der Haut wie einen kleinen Kern
fühlen konnte. Als ich ziemlich fest darauf drückte, fuhr er plötzlich zurück.

„Tut wohl ein bißchen Weh?" fragte ich.
„Ja, es schmerzt ein wenig," antwortete er.
Später erlaubte er mir nicht mehr, die betreffende Stelle zn unter¬

suchen, da, wie er behauptete, alles in bester Ordnung wäre.
Angestrengte Tätigkeit in meinem Beruf ließ mich diese Geschichte

um so rascher vergessen, als ich in der folgenden Zeit wenig oder gar
nichts von Hummason sah. Es mochte wohl Mitte März vorigen Jahres
sein, als er mich besuchte, um mir „Adieu zn sagen".

„Sie wollen Berlin verlassen?" fragte ich ihn im Tone eines
Mannes, der nicht recht weiß, was er sagen soll.

„Ja, ich will mal sehen, ob die Wölfe schon meinen Vater gefressen
haben. In diesem Winter soll es furchtbar viel gegeben haben. Möglich
auch, daß ich auf ein paar von ihnen zn Schuß komme. Es tut Ruß¬
land wahrlich not, daß es von diesen Bestien befreit wird."

Ich fragte ihn, wie es mit seinem Experiment stände.
„Sehr gut", antwortete er, „es ist vorzüglich gelungen. Ich trage

die Kapsel noch in mir herum, und es macht mir nicht die geringsten
Beschwerden."

„Sie müssen sich aber recht in acht nehmen, denn wenn dieses
Stückchen Glas zerbrechen würde, könnte es eine recht schlimme Ent¬
zündung Hervorrufen."

„Das will ich gern glauben", erwiderte er, „aber ich bin auch sehr
vorsichtig."

Während der zweiten Hälfte des Jahres hatte ich so anstrengend
gearbeitet, daß ich mich im neuen Jahre äußerst erschöpft und abge¬
spannt fühlte, und da meine Nervosität in beängstigender Weise znnahm,
sah ich mich genötigt, den Chefarzt unseres Krankenhauses zu konsul¬
tieren.

„Sie müssen sofort auf vier bis sechs Wochen ansspannen, Herr
Kollege", riet mir dieser. „Eine Luftveränderung würde Ihnen sehr
gut tun."

Eine Luftveränderung! Ja, aber wohin? An der Riviera war ich
schon gewesen, und mich reizte es, fremde Länder, die ich noch nicht
kannte, zu sehen. Nach der iberischen Halbinsel sollte es in diesem
Sommer gehen, und während ich noch über den Nat des Geheimrats
nachdachte, erhielt ich einen Brief von meinem lieben Freund Knratschew,
mit dem ich vor Jahren zusammen studiert hatte. Knratschew, der trotz
seiner Jugend bereits zn den hervorragendsten Chirurgen des Zarenreiches
zählte, schrieb mir, daß er eben vom Kriegsschauplatz znrückgekchrt sei und
dort eine Reihe von Erfahrungen gesammelt habe, die er, sobald er Zeit
dazu fände, wissenschaftlich zu verwerten gedächte. Auch auf meinem
Spezialgebiete habe er mir viel Interessantes mitzuteilen, und ich möchte
ihn einmal besuchen, da es ihm für die nächste Zeit nicht möglich sei,
nach Berlin zu kommen. Die Revolution wäre niedergeworfen, Petersburg
sei vollkommen ruhig und von einer persönlichen Gefahr könne keine
Rede mehr sein.

„Interessante Fälle" locken den Spezialisten stets, und schon nach
acht Tagen führte mich mein alter Freund durch die Säle des großen
Krankenhauses, dessen chirurgischer Abteilung er Vorstand.

„Hier nmß ich mir noch gewisse Beschränkungen auferlegen", erklärte
er mir. „Denn wenn mal so ein armer Teufel bei einem im Interesse
der Wissenschaft vorgenommenen Experiment dranfgeht, so kann das zu
Obren des Publikums kommen, und dann ist der Lärm groß. Freilich
lassen wir hier in St. Petersburg uns ebenso wenig durch Zeitnngs-
gcschrei beirren, wie die Kollegen in irgend einer anderen Stadt, aber
ich bin schon auf das heftigste angegriffen, ja sogar bedroht worden, weil
mir irgend so ein nichtsnutziger Kerl bei einer, vielleicht nicht unbedingt
notwendig gewesenen, aber doch höchst interessanten Operation unterm
Messer geblieben ist. Aber", fuhr er triumphierend fort, „ich habe einen
Platz, wohin die Sentimentalität des Publikums nicht dringt. Da bin
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ich von der Oeffentlichkcit vollständig abgeschlossen, und da vollziehen
sich meine Experimente, die das Staunen der Wissenschaft erregen. Im
— Gefängnis, dessen Oberarzt ich bin, will ich Ihnen wunderbare
Sachen zeigen."

Tags darauf führte er mich ins Gefängnis. Wohl hatte er sich
rühmen können, daß das ein vollkommen weltabgeschlosscncr Platz war,
denn als die kolossalen Tore hinter uns geräuschlos zufielen, konnte man
sich so einsam fühlen, als wenn man Plötzlich in das Innere der Erde
entrückt worden wäre.

Das mit dem Gefängnis in Verbindung stehende Lazarett in dem
mein Freund der allmächtige Alleinherrscher war, war so gut mit allen
Errungenschaften der modernen Wissenschaft ansgestattet, wie ich kaum
ein anderes Krankenhaus gesehen habe.

„Morgen", erklärte er mir, „werde ich einen Körper sezieren, wie er
sich in solcher Vollkommenheit wohl noch nie einem Anatomen geboten
hat. Ein Revolutionär, der einen hohen Polizeibeamten ermordet hat,

linken Arm ausstreckte und mit der rechten Faust heftig auf den oberen,
inneren Teil des ausgestreckten Armes schlug. Dann wurde er kreide¬
weiß, taumelte, stürzte zu Boden, und keine fünf Minuten dauerte es,
da war er eine Leiche. Merkwürdig! Höchst merkwürdig."

Zusammen gingen wir nach dem Sezicrsaale, in dem Hummasons
Leiche auf einer Marmorplatte lag.

„Ich bin auf das Resultat der Sektion neugierig", meinte Kurat-
schew, „denn mir ist es ein Rätsel, woran der Mann gestorben sein
kann. Daß er sich ein Leid zugefllgt hat, ist ja ganz ausgeschlossen."

Ich erzählte ihm sodann von der Glaskapsel, die Hummason in
seinem Arme mit sich hcrumtrug, und gab meiner Ansicht Ausdruck, daß
sie vielleicht Gift enthalten haben mochte; er habe vielleicht sein Schicksal
vorausgesehen und wollte für alle Fälle gerüstet sein. Jetzt verstand ich
auch den bittenden Blick in Hummasons Augen, er fürchtete, ich könnte
sein Geheimnis vorzeitig verraten.

Auf der unteren Seite des linken Armes, dort, wo ich die Kapsel
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Die neue liöchin. „Ja, was ist denn das, Marie, Sie haben doch
gesagt, daß Sie nichts anderes haben als einen Koffer, und nun haben
Sie hier ein Monstrum von einem Küchenkastcn ausgestellt?" — Was
soll das bedeuten?" — „Entschuldigen Sie, gnädige Frau, der ist —
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vor meinem treuen dicken Hans, von dem ich nicht lassen kann,
und Ihr Küchenschrank ist vor dem zu eng!"

soll hingerichtet werden. Der Kerl hat Muskeln! Die müssen Sie sich
mal anschen."

Durch unzählige Korridore führte er mich nach einer in der Mitte
des Gefängnisses gelegenen Zelle. In ihr saß, von zwei Aufsehern
bewacht, die keinen Blick von ihm ließen, mein armer Freund Ivan
Hummason. Mit den Füßen war er an den Boden angeschlossen, aber
seine Hände waren frei. Er schien über das Wiedersehen nicht sehr
erfreut. Er war auffallend kühl gegen mich und mochte es lieber haben,
daß ich ginge. Die Hand durfte ich ihm nicht reichen, da es streng ver¬
boten war, den Gefangenen zu berühren.

Als ich erzählte, unter welchen Umständen ich den Verurteilten
kennen gelernt hatte, bemerkte Knratschew in recht trockenem Ton:

„Dann wird ja das Scktionsprotokoll für Sie um so größeres
Interesse haben."

Ich hätte gern Hummason, der sehr zurückhaltend blieb, meine
Teilnahme ausgedrückt, wußte aber nicht, wie ich das tun sollte. Kurat-
schcw wurde nicht müde, den Gefangenen von allen Seiten zu betrachten,
und rief dann ans:

„Wunderbar! Solche Muskeln! Solche Knochen! Die werde ich
selber präparieren. Ja, lieber Freund, Sie können stolz sein, denn noch
im Tode nützen Sie der Wissenschaft und Ihr alabastcrwcißes Skelett
wird die Zierde unseres anatomischen Museums sein."

Tief bewegt und furchtbar niedergeschlagen verabschiedete ich mich
von Hummason Ich war schon an der Tür, als er mir einen bittenden
Blick zuwarf, dessen Bedeutung ich damals nicht verstand, später aber
desto besser begriffen habe.

In dem Glauben, mir einen großen Gefallen zu tun, lud mich mein
Freund ein, der Hinrichtung beizuwohncn, die am Mittag des folgenden
Tages stattsinden sollte. Erst war ich über diese Zumutung empört und
ich glaubte, daß nichts in der Welt mich veranlassen könnte, dieser Ein¬
ladung Folge zu leisten. Als aber die Zeit der Hinrichtung näher rückte,
zog es mich unwiderstehlich nach der Richtstätte. Erst wollte ich nur
um das Gefängnis hcrumgehcn, aber ehe ich selber so recht wußte, was
ich tat, zog ich die Klingel und überreichte dem Pförtner meine Ein¬
trittskarte.

Ganz bestürzt kam mir Knratschew entgegen.
„Da ist etwas ganz Merkwürdiges passiert", erzählte er. „Der

Mann ist tot. Gleich nach unserem Besuche ist er in seiner Zelle ge¬
storben. Ich kann mir's nicht erklären. Die Wärter sagen aus, daß
gestern gleich nach unserem Weggange der Verurteilte sich erhob, seinen

eingefügt hatte, war ein schwarzgelber Fleck. Kuratschew machte hier
einen Einschnitt und stieß dabei auf ein paar Stücke zerbrochenen
Glases. Ein eigentümlicher Geruch entströmte der Wunde. Nasch warf
Kuratschew das Messer fort und rief aus:

„Nicht um zehntausend Rubel möchte ich die Leiche sezieren; die
Glaskapsel enthielt Gift — Aconit."

Unsere Gilcler.
Seit einer halben Stunde schon verfolgt der ländliche Schwere¬

nöter die schmucke, dralle Maid, die im väterlichen Garten Wäsche auf¬
hängt und von Baum zu Baum die Leine spannt. Die goldene Morgen-
sonue strahlt von den tausend und abertausend Blüten wieder, die der
Frühling hervorgczaubert hat und deren leuchtendes Weiß mit der
blendend sauberen Wäsche um die Wette streitet. Wer mag es da dem
Don Juan auf dem Bilde von I. Rolletschek verdenken, wenn er
die Arbeit im Stich läßt und lieber mit des Nachbars Töchterlein
flirtet? Und dieser ist der Störenfried, der sie in ihrer Geschäftigkeit
aufhält, gewiß nicht so unwillkommen und wenn sie ihm schließlich, als
er gar zu dreist wird und ihr mit einem wahrhaftigen Liebesschwur
kommt, auch ein energisches „Gieb Ruh!" zuruft, so ist das sicherlich
nicht so ernst gemeint. Vielleicht ist nur der mißtrauische Blick daran
schuld, den die Freundin über den Zaun hinweg dem Paar zuwirft. —
Eine ernsttraurige Stimmung weht uns im Gegensatz zu dem vorher¬
gehenden Bilde aus dem Gemälde „Heimweg vom Friedhof" von
Professor Ludwig Dettmann in Königsberg entgegen. Es ist bemerkens¬
wert wie Dettmann das Charakteristische einer Gegend in der Ver¬
bindung von Land und Leuten zu erfassen versteht. Weit und hügcllos
dehnt sich das friesische Land, graues Gewölk, unter dem Herbstvögel
ihren Weg nach Süden suchen, deckt den Himmel und ein rauher Wind
weht über die öden Felder und das erstorbene Laub. Auch der, den
man in das Grab gesenkt hat, ist mit dem Sommer dahingcwelkt und
nun gehen sie nach Hause, die ihm das letzte Geleit gaben. Wie leer
und trostlos nüchtern die Welt nun ausschaut, nirgends ein Sonnen¬
strahl, der neue Freude in den Herzen der Trauernden Wecken könnte.
Auch den Beschauer des Bildes überkommt diese Stimmung der Trost¬
losigkeit und mutlosen Resignation, die diese hcimkehrenden Friedhof¬
besucher erfüllt.

Druck der Düsseldorfer Vexlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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„Also — Sie haben eine entschiedene Abneigung gegen emanzipierte
Frauen — ?"

„Ja. Unbedingt."

„Da? heißt — mit anderen Worten: Sie machen sich überhaupt
nichts ans Frauen!"

„Das habe ich nicht gesagt."
„Zum Beispiel, Herr Doktor: Wenn Sie nun die Wahl hätten

zwischen Ihrer Nachmittagszigarre — ohne die Sie doch einmal nicht
leben können! — und einer Unterhaltung mit mir! — was würden Sic
vorziehcn?"

„Eine sehr kritische Frage. Ich will mir das überlegen."
„Sie sind ungalant, Herr Doktor!"
„Bin ich?"
„Ja. Das sind Sie meist!"
Er läcbelte leicht und hob den Blick. Ganz ruhig und fest sah er

ihr ins Gesicht — sein Ausdruck eine Mischung von Amüsement und
herablassender Kritik.

Er betrachtete sic flüchtig.
Wie sie da vor ihm kauerte — ans dem dunklen, türkischen Diwan!

Wie eine schöne, sprungbereite Tigerin! mit dem flatternden Lockenkopf
und den prachtvollen, grünlich schillernden Katzenaugen!

Warum hatte dieses Mädchen — das doch allem, was er bisher für
Franenideal gehalten, geradezu ins Gesicht schlug — nur solch einen
faszinierenden Reiz! Der interessante, fremdländische Gesichtsschnitt, die
wilde Grazie ihrer Bewegungen, und die halb kindliche, halb berechnende
Koketterie ihres Wesens — das alles wirkte auf ihn — etwa wie
eine fremde, exotische Pflanze, die farbentrunkene, schillernde Blätter
entfaltet!

„Nein — Sie sind wirklich gar nicht nett zu mir!" Der schöne
Lockenkopf neigte sich vorwurfsvoll ans die Seite. Der etwas gebrochene
Akzent klang unendlich drollig.

,,— Bin ich nicht? Das tut mir aufrichtig leid! — Aber bitte:
darf ich Sie jetzt massieren."

Sie schob langsam den Aermel ihrer blutroten Bluse von dem
vollen, Weißen Arm zurück.

Wie das leuchtende Rot sich prächtig abhob gegen die Helle Farbe
ihres blcndendweißen Teints! Böcklin oder Makart hätten in Farben
geschwelgt!

Mit der ruhigen, sachlichen Gewandtheit der täglichen Übung glitt
die Hand des Arztes über ihre Weiche Haut.

Sie zog nervös die Stirnmuskeln zusammen:
„Sic tun mir Weh, Herr Doktor! Es ist gar nicht hübsch von

Ihnen, mir solche Schmerzen zu machen."
„Wenn cs nicht nötig wäre, so würde ich es nicht tun."
„Sind Ihre anderen Patienten geduldiger als ich?"
„Sehr viel geduldiger. Znm mindesten sehr viel einsichtsvoller."
„Ach so. Das soll wieder ein Tadel sein?!"
„Nur eine, Entgegnung auf Ihre Anklage von vorhin."

'„Sie legte den Kopf wieder auf die Seite.
„Sind Sie böse auf mich, Herr Doktor?"
Er lächelte ein wenig, — ein herablassendes, nachsichtiges Lächeln

— wie es Menschen haben, die nicht lange zürnen können.
„Nein," sagte er, „ich bin nicht böse. Als Arzt weiß ich, daß der

Kranke meist da am kurzsichtigsten und undankbarsten ist, wo er den
meisten Grund hätte zum Gegenteil!"

„Finden Sie mich undankbar?"
„Sie legen mir immer Dinge unter, die ich nicht gesagt habe."
„Und Sie — Sie weichen jeder harmlosen Frage aus, die man an

Sie richtet! Wessen Sie, Herr Doktor, wie Sie mich behandeln — ?"
„Nun — ?"
„Wie ein ungezogenes Kind."
„Nicht mit Unrecht," dachte er im stillen, aber er sagte das nicht.

(Nachdruck verdate».!

„Sie antworten gar nicht, Herr Doktor; das heißt also, ich habe
Recht! ?"

Er war ihre provozierende Art müde und betrachtete nur ernsthaft
die feine Muskulatur ihres Armes.

„Spüren Sie hier noch einen Schmerz?"
„Ja!"
„Und hier — ?"
„Ja!"
„Und hier auch — ?" Er fragte das alles ganz sachlich.
„Ja!" cntgcgncte sie trotzig.
„Das ist unmöglich. Hier haben Sie gestern keinen Schmerz ge¬

spürt und vorgestern auch nicht, — überhaupt noch nicht! — Sic ant¬
worten gedankenlos."

Sie sah ihn zornig an und schwieg — mit einem eigensinnigen
Ansdruck in den schönen, fcinnmgrcnztcn Augen.

„Wollen Sie mir, bitte, genau sagen, wo Sie noch Schmerz ver¬
spüren? —"

Sie gab ihm keine Antwort. Sie blickte nur mit beharrlichem
Trotz ans ihren weißen Arm.

Er streifte sie mit einem ganz flüchtigen, raschen Blick.
„Sie sind wohl schlechter Laune heute?" —
Wiederum keine Antwort. — Plötzlich — mit einem Ruck des

schönen Kopfes:
„Ja doch. Ich will schlechter Laune sein."
„Ach so."
Der Doktor war plötzlich aufgestandeu.
„Adieu," sagte er ganz ruhig, nahm seinen Hut und ging ganz

einfach hinaus.
Einen Augenblick sah sie ihm verblüfft nach; dann legte sie den

schönen Chernbskopf ans die Lehne des Diwans und brach unvermittelt
in Tränen ans.

Fast täglich spielten diese und ähnliche Szenen sich ab, seit die
schöne Amerikanerin in Doktor Steinrodts Sanatorium eingezogen
war! Fast täglich kämpfte er mit einem Gefühl von Ärger und Ver¬
achtung, das ihn im Verkehr mit ihr oft genug beschlich, ohne daß er
sich doch zuweilen einem gewissen Reiz entziehen konnte, den ihre schlag¬
fertige Originalität, ihre weichfühlige Offenheit — verbunden mit einer
großen, natürlichen Schönheit — ganz unwillkürlich ans ihn ausübten.

Als Mensch und Arzt war er erfahren genug, sich über nichts mehr
zu wundern; — aber er war sich in diesem speziellen Falle doch ganz
genau bewußt, daß er keinen Augenblick seine Contenance und seine
ruhige, sachliche Haltung verlieren durfte, wenn er seinen Einfluß und
seine Autorität als Arzt ihr gegenüber nicht einbüßen wollte. Er
wußte, daß es sich hier um eine jener nervösen Frauen handelte, die —
von Natur nicht gerade verdorben, sondern nur sehr impulsiv veranlagt
— aber vollständig zügellos durch eine mangelnde Erziehung — nicht
leicht zu regieren sind, — besonders da, wo ihr heißblütiges Tempera¬
ment dem Manne gegenüber in halb bewußter Koketterie durchzngchen
droht.

Der Doktor — obwohl noch unvermählt — war jedenfalls nicht
der Mann dazu, mit sich durchgehen zu lassen. Er gehörte zu jenen
ruhigen, in sich selbst abgeklärten Persönlichkeiten, die eine ganze Menge
weiblicher Angriffe vertragen können, ohne darüber den Kopf zu
verlieren.

Er ging auch heute, nach dieser kleinen Szene, seinem ärztlichen
Tagewerk so seelenruhig nach wie immer. Er überlegte nicht einmal,
wie er ihr etwa das nächste Mal zu begegnen hätte. Vor dem Abend¬
essen — in der Dämmerstunde — traf er sie ganz zufällig im Park,
der das Sanatorium — ein ehemals fürstlicher Schloßbesitz - in weiten
Anlagen umgab. Er brach sich gerade einen weiße» Blütenzweig von
einem seiner Faulbaumbüsche, grüßte leicht, und ging vorüber, ohne sic
zu spreche».
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Es war nichts Berechnendes dabei in seiner Art; er hatte lediglich
die Absicht, sie ihre schlechte Lanne ein wenig verschlafen zn lassen.

Der Erfolg kennzeichnete denn anch seine Handlungsweise durchaus
als die richtige Denn am folgenden Morgen zog sie cs vor, ihm ohne
Schmollen so freundlich und liebenswürdig entgegen zu lächeln, als
existierten bei ihr gar kein Trotz und gar keine schlechte Lanne.

Er ignorierte denn anch sofort den Vorfall von gestern vollständig,
zog seinen Stuhl nach dem Mittagessen auf der Veranda einen Augen¬
blick liebenswürdig neben sie und zeigte ihr ein paar seltene Moosarten,
die er honte in der Morgenfrühe irgendwo im Walde ansgegraben.

Sie börte auch sehr aufmerksam zu, — mehr freilich aus Interesse
an dem Redenden, als an der Sache selbst! Sie interessierte sich wirk¬
lich weit lebhafter für das intensive Blau in des Doktors Angen, als
für das schillernde Schwefelgelb dieser langweiligen, kleinen Moose.

„Ich werde nicht wieder gesund."
„Selbstverständlich. —"
Sie pausierte einen Moment ärgerlich und spielte mit den rasselnden

Armbändern, die über ihr linkes Handgelenk verführerisch hcrabbanmclten.
„Ich will Ihnen etwas sagen, Herr Doktor, — Sie bilden sich

ein, daß Sie auf alle Menschen Einfluß haben und daß alle Menschen
tun müssen, was Sie wollen! Aber Sie irren sich. Mich können Sie
zu nichts bringen, was ich nicht will Passen Sic auf, ich gehe hier
nicht fort. Ich bin hartköpüg wie ein Stück Eisen!"

Er lehnte an dem Gitter der Veranda und schnitzte an einem der
kleinen Bleistifte herum, die er immer bei sich trug.

„Eisen schneidet man mit Stahl," sagte er kühl.
„ — nut Stahl?"
„Ja doch Haben Sie nie gesehen, wie mittelst einer Maschine,

MW

Partie vom Vierwaldstättersee. (Siche Seite 8)

Sie hatte ihn denn auch sehr bald von diesem sachlichen Thema
abgebracht, indem sic ihn nach ein paar seiner Patienten fragte, die sie
in den letzten Tagen nicht gesehen.

Sie sind abgereist."
Wie? abgereist? — Anch die reizende, junge Engländerin mit

den beiden niedlichen Kindern? — Und die haben Sie so ohne weiteres
gehen lassen?"

Er lächelte — harmlos und amüsiert.
„Ja, wenn sie gesund sind, kann ich sie doch nicht festhalten."
„Und wer entscheidet, ob sie gesund sind?"
„Natürlich ich —"
„Aber wenn Ihre Patienten nun nicht gehen wollen — ?"
„Sic müssen."
„Sic sagen einfach: sie müssen! Aber wenn sie nicht wollen — ?"
„Wenn ich will, so wollen sie anch."
„Sie haben ein ziemliches Selbstbewnßtscin, Herr Doklor!"
„Wenn ich das nicht hätte, so könnte ich einer so umfangreichen

Anstalt nicht vorstehen."
„Wissen Sie, lvie Sic jetzt lächeln, Herr Doktor — ? — ganz

arrogant sehen Sic ans."
Arrogant? Pardon! Zwischen Arroganz und Sclbstbewußt-

scin ist ein hinimclweilcr Unterschied."
Sic wippte einen Augenblick mit dem hübschen Fuß nachdenklich

ans und nieder — dann blitzten ihre schönen Katzenaugen schon wieder
herausfordernd zn ihm hinüber —:

„Meinen Sie, Herr Doktor, daß Sie mich anch zwingen könnten,
hier wcgzngchcn?"

„Wenn Sic gesund sind, — gewiß."

die ein feines, kleines Stahlmcsser enthält, die stärksten Eisenstücke
einfach glatt dnrchgeschnitten werden?"

„Ach so —! Und Sie wollen wohl das Stahl sein?"
Er sah ans — mit einem seiner raschen, flüchtig streifenden Blicke,

die niemals fixierten und doch alles sahen!
„Heda — Bormann! Die Blumen drüben müssen noch einmal

heransj Ich bin da gewesen. Alles fortnehmen; verstehen Sie — ?"
Es war der Gärtner, dem er das plötzlich znrief.
„Entschuldigen Sie mich, ich habe noch zu tun." Damit griff er

leicht an den Hut und ging in den Garten hinunter . . .
Mit znsammcngczogcncn Augenbrauen blickte Miß Ellen ihm nach.
Wodurch hatte sie ihn nun heute wieder geärgert?! Er hatte eine

ganz abscheuliche Art, die Menschen einfach fallen zu lassen, wenn ihm
irgend etwas nicht gefiel! — Jedenfalls schien sie ihm gegenüber nie¬
mals den richtigen Ton zu treffen! Es war ihr doch sonst nie so
schwer gefallen, Männer zu fesseln —!?

Sie sah ihm prüfend nach —: Er hatte eine hübsche, schlanke Ge¬
stalt — etwas über Mittelgröße, — eine freie sichere Art, sich zu be¬
wegen. Der dunkele, spitzverschnittene Vollbart und der schwarzum¬
randete Kneifer dazu standen ihm gut; — er war ein Mann nahe den
Vierzigern, der die geistige Beweglichkeit und Elastizität der Jugend
mit der überlegenen Ruhe und Gereiftheit des erfahrenen Mannes ver¬
band. Ein Mensch zum Verliebe»! Und Miß Ellen Brandt war ver¬
liebt! Sic war immer ein bißchen verliebt — in irgend jemand! Aber
diesmal glaubte sic, daß sie cs ernstlich sei! Ach Himmel — was wollte
sie eigentlich von ihm —!?

Ärgerlich malte sie mit ihrem Sonnenschirm Kreise auf die grauen
Steinfliesen der Veranda — große, hoffnungslose Kreise, — und ihr
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schönes Gesicht bekam dabei einen ganz spitze», kranken Ansdruck. Wirk¬
lich, — ganz melancholisch sah sie ans.

Miß Ellen Brandt war so nervös in den nächsten Tagen, daß der
Doktor sich veranlaßt sah, einiges in ihrer Knr zu ändern. Sie nahm
jetzt elektrische Lichtbäder und übte drunten an den Apparaten in dem
großen Turnsaal für „schwedische Heilgymnastik".

Der Doktor war mehrere Tage nicht heruntergekommen; — er
hatte eine schwere Operation vorgchabt — denn das Sanatorium war
mit einer renommierten Klinik verbunden, — und mehrere neue
Krankengäste empfangen; — er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sie zu
massieren.

Da wurde es Miß Ellen langweilig! Sie war doch wahrhaftig
nicht hier, um mit dem alten Baumeister zusammen abwechselnd Hebel
zu drehen und Sandsäcke zn ziehen, oder znznsehen, wie der nervöse,
skrofelkranke Junge langsam von seiner Wärterin umhergefnhrt wurde,
wenn er in Tränen ansbrach.

Nein. Sie faßte plötzlich den Entschluß, ans ein paar Tage zu
verreisen. Sie mußte irgend eine Abwechselung haben! Sic wollte sich
den nah gelegenen, großen Badeort ansehen, wo gerade Gartenfeste und
Rennen stattfandcn und viel Trubel zn erwarten war.

Sie teilte dem Doktor ihren Entschluß mit; — während er ihr den
Puls fühlte, sagte sie's ihm und beobachtete dabei eingehend den Ans¬
druck seines Gesichts und seiner hübschen Augen hinter dem dunklen
Kneiferrand.

Er hatte nichts einznwcnden. „Fahren Sie ruhig. Solch kleine
Abwechselung ist zuweilen ganz gut."

Sie ärgerte sich. Sie hatte erwartet, daß er ihren Plan töricht
finden und ihr die Abreise verbieten würde. lind nun sagte er ganz
seelenrnhig: „Fahren Sie."

Sie verlor kein Wort mehr über die Angelegenheit; sie sorgte nur
dafür, daß der etwas Herzkranke junge Engländer und der melancholische
österreickische Leutnant sie auf ibrem Ausflug begleiteten, und dann
machte sie in raffiniertester Weise Toilette —: mit einem Weißen Seiden¬
kleid und golddnrchwirkten Spitzen darüber. Ganz verführerisch sah
sie aus.

Sie lauschte die Treppe hinunter-ganz weit bog sie sich über
die dunkelbraune Nnßbanmbalustrade — — der Doktor mußte jetzt
gerade ans seinem Arbeitszimmer kommen - es war die Zeit, wo er
nachmittags nach der Klinik hinübcrzngehen Pflegte — da machte sich's
ganz natürlich und leicht, wenn sie gerade die Treppe hinuntcrranschte
und ihm noch ein Lebewohl znrief ....

Ungeduldig klappte sie mit der schmalen Fußspitze gegen den Boden,
— unruhig, seine Tür unten sich bewegen zn hören . . Mit einem
Male warf sie den Kopf jäh zurück . . .Himmel! Da stand er ja schon
draußen im Park! Ter Kuckuck mochte wissen, wie er da unbemerkt
hingekommen war!

Sie lief hastig die Treppe hinunter, wo der kleine Wage» mit den
beiden Herren ihrer schon wartete. Als sic cinstieg, kam Doktor Stein¬
rodt gerade über den Rasen — jetzt mußte-er sie sehen — aber nein,
da stand plötzlich, wie ans der Erde gestampft, eine der Krankenwärte¬
rinnen vor ihm und machte ihm augenscheinlich irgend eine wichtige
Mitteilung; denn des Doktors Gesicktsansdrnck veränderte sich plötzlich
jäh — dann wandte er sich herum und ging mit hastigen Schritten nach
der Klinik hinüber.

„Herr Doktor —!" rief Miß Brandt und winkte mit ihrem weiß-
seidenen Sonnenschirm . . . Aber er hörte sie nicht.

Da wandte sie sich verstimmt hinweg — und knirschend rollte der
Wagen über den Kiesweg davon ...

Wenn die schöne Amerikanerin geglaubt hatte, daß sic im Trubel
des Renntages Trost und Abwechselung für ,ihre Nerven finden würde,
so hatte sie sich übrigens getäuscht.

Der Herzkranke, junge Engländer hatte eine schöne livländische Dame
entdeckt, der er — mit eingeklemmtem Monocle — beständig durch de»
ganzen Badeort hindurch nachlief, und der melancholische Leutnant lag
träge in seinem Sonnenstnhl und behauptete, daß die Welt sehr lang¬
weilig sei!

Miß Ellen Brandt langweilte sich auch, schleuderte ans den Konzert-
Plätzen umher, kokettierte mit einem fremden Husarenleutnant, den sie
nicht kannte, und dachte dazwischen an den Doktor . . .

Endlich erstand sie in der Bude eine Ansichtspostkarte und schrieb an ihn.
Wetter sehr schön. Amüsiere mich köstlich —" (das letzte war

eine große Lüge) — „bis zum Wiedersehen in drei Tagen sendet Ihnen
diesen Gruß als Zeichen ihres Gedenkens Ellen Brandt."

Der Doktor war einigermaßen gerührt, als er diese Karte in Händen
hielt. Er hatte Miß Ellen eigentlich gar nicht so viel Gedächtnis und
Anhänglichkeit zngetrant! Es war doch immerhin nett und rührend von
dem Mädchen —! ...

Alle Männer, selbst die besten, sind ein ganz klein wenig eitel! —
und so konnte der Doktor nickt umhin, die schöne Amerikanerin bei ihrer
Ankunft mit einem gewissen herzlichen Lächeln zu begrüßen

„Es freut mich, daß Sie an mich gedacht haben," sagte er mit ein¬
facher Wärme, indem er ihr die Hand reichte.

In Miß Ellens Angen flammte es ans.
„Ich habe mehr als einmal an Sie gedacht —" sagte sie; „ich

habe Ihnen sogar am Dienstag den Daumen gehalten, — wegen Ihrer
großen Operation."

„So —? Das hat augenscheinlich genutzt," cntgegncte er lächelnd,
„der Patient befindet sich außerordentlich wohl."

„Und die Frau mit den gefährlichen Magengeschwüren — ?"
Ilbcr des Doktors Gesicht ging ein flüchtiger Schatten —
„Sie ist gestorben," sagte er kurz.

Ach Gott, da haben wir ja eineLeiche im Hans!?" Miß Ellen
sah ganz betroffen ans. Dann forschte sie in des Doktors Zügen —:
„cs hat Sic gewiß verstimmt — Diese Angelegenheit; — wissen Sie —
das denke ich mir eben das furchtbar Häßliche an Ihrem Berns, wenn
man die Leute so unter den Händen sterben sieht, weil man nicht helfen
kann. Wenn ich Arzt wäre — >a - ich glaube, ich würde mich fürchten
vor jedem Toten, so als hätte ich selbst ein Lcrbrcchcn an ihm begangen!
Gehts Ihnen nicht auch so?"

Der Schatten ans des Doktors Gesicht war vollständig verschwunden.
Er sah außerordentlich kühl — beinah verweisend ans . . .

„Nein, NUß Brandt. Solch ein Tod hat durchaus nichts Erschüttern
des für jemanden, der vollkommen seine Pflicht tut!" Er wandte
sich znm Gehen — „übrigens war die Frau bereits vollständig ans
gegeben, als sie hicrhcrkam."

Mit dem kurzen, raschen Schritt, den er hatte, wenn er ein klein
wenig verstimmt war, ging Doktor Steinrodt aus dem großen Spcisc-
saal nach seinem Bnrca» hinüber.

Seit acht Tagen war in das Sanatorium zu Notenstcin eine neue
Erscheinung eingczogen, die allgemeines Aufsehen machte. Es war eine
blasse, junge Frau, von unendlich zarter Schönheit, — eine Dame in
tiefster Trauer, — Frau Elisabeth Lenz.

Sie hatte bei dem Brande und Einsturz eines Hotels ihr einziges
Kind retten wollen, — leider vergeblich! Dabei war ein Balken ans sic
gestürzt und hatte ihr den rechten Armknochen nahezu zerschmettert; sie
war erst seit einem Monat wieder einigermaßen hcrgestellt.

Das romantische, rührende Märchen, das diese Fra» umgab, machte
sie znm Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, und selbst Miß Ellen
Brandt, deren beweglicher, flüchtiger Geist für alles neue Interesse hatte,
gönnte ihr ein wenig von ihrer Protektion.

Sie freute sich auch, irgend jemanden zu haben, der die Lang¬
weiligkeit des gymnastischen llbnngssaales mit ihr teilte, und mit dem
sie gelegentlich ein paar Worte reden konnte.

Freilich sagte die junge Frau Lenz kaum etwas mehr als „nein"
und „ja", seufzte dazwischen tief und sah mit blassem, müdem Gesicht
znm Fenster hinaus. Es war nicht viel mit ihr anznfangen!

Der Doktor kam. Fra» Lenz mit ihrem weißen, unerschütterlich
traurigem Gesicht lehnte müde ans dem türkischen Diwan und wartete.
Sie wurde massiert um diese Zeit. Kaum, daß sic die verschleiernden
Wimpern ein wenig cmporhob, als er ihr „Guten Morgen!" wünschte;
sie war so vollständig teilnahmslos für alles, was um sic vorging.

Miß Brandt, die im Hintergrund des Saales ihre hübschen, weißen
Hände damit anstrengte, die ziemlich schwere Kurbel eines eisernen
Rades zu drehen, sah zn, wie er sich einen Stuhl neben Frau Lenz
zog, behutsam den kranken Arm emporhob — mit einer zarten und doch
so sicher znfassenden Bewegung, wie jemand, der seine Sache vollständig
beherrscht; wie er dann — mit dem vollständig konzentrierten Ausdruck
des Arztes — prüfend mit den langwimperigcn Augen darauf nieder¬
sah — und dazwischen leise mit ihr sprach — halblaut, gütig, be¬
schwichtigend — etwa, wie man mit einem Kinde svricht. Miß Ellen
Brandt hatte gar nicht geglaubt, daß ei» Mann überhaupt so zart
reden könne.

Abgerissen klangen die Sätze zn ihr hinüber.
Sie baben noch nie eine vollkommene Kirschblüte gesehen? O,

dann fahren tvir gleich morgen hinüber nack Rotendorf — ganz köstlich
ist's da — es wird Ihnen sicher gefallen! Und dann schreiben wir dort
eine Karte an Ihren Herrn Gemahl — nicht wahr? — passen Sic auf,
in sechs Wochen sind Sie schon so weit, daß er Sie hier besuchen kann!"

Sie hob die Angen — mit einem abweisenden Lächeln — aber er
konstatierte doch mit einem ganz flüchtigen, zufriedenen Blick, daß sie
ihn znm erstenmal ganz gerade ansah — :

Ich kann nicht nach Rotendorf. Da fahren wir durchs Dorf.
Und da sitzen überall Kinder vor den Haustüren — überall Kinder!
Ich kann Kinder nicht sehen." Ihr Gesicht zuckte schon wieder in ncr
vösem Weinen.

„Nein —" sagte er — „wir fahren gar nicht durchs Dorf; bewahre.
Nur hinten an dem Hause der verwitweten Marianne vorbei. Die hatte
auch drei Kinder — denken Sic — drei Kinder, die sie alle gleich hinter¬
einander am Scharlacksieber verlor, weil sic ihnen nachts — bei der
Nachtlampe — eine falsche Medizin gab, — denke» Sie nur, die eigene
Mutter! Ist das nicht schrecklich? Meinen Sie nicht, daß cs furchtbar
sein muß, drei Kinder durch eigene Schuld zu verlieren — ?"

Frau Lenz sah ihn jetzt voll an — mit großen Augen — sie war
entschieden erstaunt, daß es doch noch jemanden gab, der es schlimmer
hatte als sie.

und sehen Sic," fuhr er fort; „Sie haben doch noch Ihren
Herrn Gemahl, — der sehnlich darauf wartet, daß Sie wieder gesund
werden — wir wollen uns auch recht sputen, wir beide nickt wahr? —
und Sie sind noch so jung — denken Sic doch, was das Leben Ihnen
noch alles bringen kann —!"

Sie schüttelte wiederum den Kopf. „Ich werde nicht wieder gesund.
Und mein Mann soll nicht kommen."
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Sie wollen gar nicht wieder gesund werden? — Sehen Sic,
das haben schon viele, sehr viele vor Ihnen gesagt, — und sie sind dann
doch wieder gesund geworden! Glauben Sie mir, gnädige Frau, ich
habe schon Menschen gehabt, die weit kränker waren als Sie! und sie
haben doch wieder gelernt, die Erde lieb zu haben! Dabei kann man
ja sein stilles Paradies in der Vergangenheit ruhig weiterpflegen! Warum
nicht! Aber leben soll der Mensch — muß der Mensch, — wir quälen
uns alle — und nehmen uns alle zusammen — und Sie müssen das
auch wieder lernen!"

Ganz milde und weich klang seine Stimme — die ganze Zeit über,
während er sprach, — und dann wandte er ihr Handgelenk, das er
während der Zeit massiert, leise prüfend hin und her,

„Tue ich Ihnen weh? Nicht wahr, gar nicht! Wir werden schon
miteinander fertig werden. Und morgen, wenn ich komme, werden Sie
mir schon ganz fest die Hand geben, — ganz fest, nicht wahr?"

Sie lächelte ein klein wenig — nur der schwache Versuch — nm
nicht ganz unfreundlich zu erscheinen. Aber eigentlich wußte sie noch
gar nicht, wie gut er zu ihr war; — nur ganz instinktiv dankte ihr
mattes Gefühl , . ,

Miß Ellen Brandt schoß das Blut purpurheiß 'in die Schläfen, Ein
rasendes Gefühl der Eifersucht erfaßte sie plötzlich. Warum sprach er
nicht mit ihr so gut, so sanft, so liebevoll! Sie hätte in diesem Angen-'
blick Elisabeth Lenz heißen mögen und auch so krank sein — ganz krank —,
nur damit er so zu ihr sprach und sie auch so ansah!

Als der Doktor wenige Minuten später zu ihr herankam, hatte sie
die Arme sinken lassen und sah ihm mit znsammengcbissenen Lippen
und ziemlicher Verstimmung entgegen,

„Wissen Sie was, Herr Doktor," sagte sic, „ich finde es hier furcht¬
bar langweilig! Es ist durchaus nicht amüsant, sich so zu quälen,
Von morgen ab komme ich nicht mehr her, Hören Sie? Ich habe
keine Lust mehr!"

„Das will ich nicht wünschen und annehmen," entgegncte er äußerst
ruhig und bestimmt, indem er ihren Puls fühlte und dabei nach der
Uhr sah; — „Sic würden durch eine so unnötige Unterbrechung Ihre
Kur außerordentlich schädigen,"

Das ist mir ganz gleichgültig. Ich werde doch nicht gesund.
Und kurz und gut — ich habe keine Lust!"

Damit war sie aufgesprungen und lief ans Feilster,
Er ließ sie ruhig gewähren.
Eine Weile lang trommelte sie mit der linken Hand ärgerlich gegen

die Scheibe; dann riß sie plötzlich ihr weißes Batisttuch hervor und
wand cs sich nm die Stirn, so als habe sie Kopfweh,

Wundervoll kleidete sie das schneeweiße, gestickte Tuch; — wie ein
UeALiclsr-moi stand cs malerisch unter ihrem Lockenwald --! — Aber
der Doktor sah sie durchaus nicht an; — er stand seelenrnhig über einen
seiner Apparate gebeugt und brachte eine derangicrte Schraube wieder
in Ordnung.

Da drehte sie ihm ärgerlich den Rücken zu und lief zur Tür
hinaus.

Als der Doktor am folgenden Vormittag um dieselbe Zeit aus
der Klinik kam und gerade — den Parkweg überschreitend — zum
Hause hinauf wollte, begegnete ihm Miß Ellen Brandt, die in einer
wcißscidenen Bluse mit kokettem Iägerhütchcn lustig die Verandatreppe
hcrunterstieg, . , ,

„Guten Morgen, Herr Doktor —" rief sic in einer Mischung von Sieges¬
triumph und freudigem Trotz und streckte ihm lebhaft die Rechte entgegen.

Er berührte nur sehr flüchtig die dargebotene Hand,
„Ich dachte, Sie wären unten im Turnsaal —" sagte er — so

en passanr — sah dabei irgend wohin in die Luft und war in der
nächsten Sekunde im Hause verschwunden.

Mit ziemlich entgeisterten Zügen starrte Miß Ellen ihm nach; —
sie kam sich unglaublich deplaziert vor in diesem Augenblick,

Wenn er schon einen seiner Sätze mit „Ich dachte —" anfing, dann
bedeutete das immer, daß er irgend eine fest ausgesprochene Meinung
hatte, die er über kurz oder lang schon durchsetzen würde,

„Ich dachte, Sie wären unten im Turnsaal," — ärgerlich sagte
sie's vor sich hin, während sie den Parkwcg hinnnterschlcuderte. Sie
schlug mit dem weißen Sonnenschirm die Blätter von den überhängenden
Zweigen, — der ganze Morgenspaziergang war ihr verdorben,

Zn Mittag erschien der Doktor nicht. Einer seiner Patienten war
ernstlich krank geworden; überdies fuhr er nachmittags über Land; so
aß er allein ans seinem Zimmer.

Am ander» Tage war er wieder da. Aber da er Miß Brandt vor¬
mittags Wiede,»m nicht im Turnsaal gefunden hatte, so zog er es vor,
sic auch während des Mittagessens durchaus nicht zu bemerken. Er
sprach mit dem jungen Engländer viel über amerikanische Wetten und
amerikanische Politik, richtete ein paarmal an Frau Lenz das Wort und
reichte auch einmal ganz höflich eine Schüssel zu Miß Brandt hinüber.
Im übrigen war sie vollständig Luft für ihn.

Die schöne Amerikanerin empfand diesen auffälligen Kältegrad als
sehr unangenehm. Trotzdem war sie eigensinnig genug, auch am folgenden
Tage ihr ärztlich vorgeschriebenes Pensum vollständig unerledigt zu
lassen. Sic nahm keine Bäder und machte auch keine heilgymnastischen
Übungen!

Nach dem Mittagessen pflegten sich die Patienten immer noch eine
Viertelstunde lang auf der Veranda aufzuhalteu; auch der Doktor war

dann noch eine Weile lang anwesend. Er hatte dann für jeden ein
liebenswürdiges Wort — für Frau Lenz irgend eine kleine Aufmerk¬
samkeit oder zerstreuende Geschichte, — für den grämlichen Baumeister
eine launige Anekdote — und so fort.

Seine Zigarre rauchte er immer erst später auf seinem eigenen
Zimmer, Er war viel zu gewissenhaft, um seinen Patienten die Rauch-
belästignng — selbst im Freien — zuzumnteu! — Mit Miß Brandt
hatte er seit neulich noch kein einziges Wort gewechselt.

Arger und Unbehagen kochten nachgerade in ihrem Innern, Die
schönen Katzenaugen blitzten in plötzlichem Entschluß auf:

Als der Doktor jetzt aus der Verandaecke herüberkam, wo er sich
mit Frau Lenz unterhalten, und flüchtig au ihr vorbeistrich, ließ sic
plötzlich — ganz zufällig! — ihr Taschentuch fallen. Gerade vor des
Doktors Füßen fiel es zur Erde.

Er stutzte — bückte sich sofort — hob es auf — und mit einer
ganz kleinen, durchaus höflichen Verneigung legte er es dicht neben sie
auf den Verandatisch, Dann ging er — wiederum wortlos — an ihr
vorbei und in die Haustür,

Miß Brandt biß die Zähne in die Unterlippe —:
„Er ist eigensinnig," dachte sie wütend.

Als der Doktor am anderen Morgen in den gymnastischen Turn¬
saal trat, konnte er ein ganz leises Lächeln nicht unterdrücken; — aber
nur einen kurzen Moment lang, — dann war sein Gesicht wieder voll¬
kommen ruhig.

Im Hintergrund des Saales saß Miß Ellen Brandt und drehte
ganz nach Vorschrift mit der kranken Hand die eiserne Radkurbel —!

Der Doktor hielt es nicht für gut, diese Tatsache als etwas Außer¬
gewöhnliches zu bemerken, im Gegenteil: er ging zuerst ganz ruhig, wie
gewöhnlich, zu Frau Lenz, sprach mit ihr und massierte ihren kranken
Arm, Dann erst kam er zu Miß Brandt herüber,

„Nun? so fleißig?" — Mit dem verbindlichsten Lächeln von der
Welt bot er ihr die Hand zum Guten Morgen, „Sic arbeiten ja mit
einem Eifer, den ich Ihnen gar nicht zugctraut!" Dabei sah er ihr fort¬
während voll und freundlich ins Gesicht,

Sie lachte ihm entgegen, daß ihre wundervollen, Weißen Zähne
hervorblitzten. Seine Freundlichkeit nach so langer Entbehrung tat ihr
unendlich wohl, „Ja, Herr Doktor," sagte sie; „aber eigentlich finde ich
es eine Grausamkeit von Ihnen, daß Sie uns hier so einsperren, während
draußen so verlockend die Sonne lacht!"

„O, die Sonne können Sie hernach noch genießen, oder gleich
morgens nach dem Kaffee! — Übrigens ich fahre heute nachmittag mit
Frau Lenz nach Rotendorf hinüber. Wenn Sie Lust haben, sich anzu-
schließcn —„

„O sehr gern!" Sie bejahte freudig.
Gleich darauf fiel cs ihr ein, daß dieses Anerbieten eigentlich wie

eine Belohnung klang; — wie ein artiges Kind, das seine Pflicht getan
hat, und dafür mitgenommen wird! Sie hätte vielleicht lieber „nein"
sagen sollen, aber das Ja wurde ihr so leicht!

Die Fahrt nach Rotendorf, wo sämtliche Kirschalleen in herrlichster,
schneeiger Blüte standen, wurde wundervoll. Der Doktor war iu sehr
guter Stimmung, Miß Brandt so weich und liebenswürdig wie nie, und
selbst auf Frau Lenz' blasses, zartes Gesicht trat während der Fahrt
ein schwacher Rosenschimmer. Ein herrlicher Sonnenuntergang beschloß
den Tag , ,

Sinnend stellte Miß Brandt abends ein paar feuerrote Mohnblumen
iu ihrem Zimmer in ein Glas, die der Doktor für sie gepflückt hatte.
Sie war unendlich zufrieden mit dem heutigen Tag, Sie hätte gewünscht,
daß alle Tage so wären wie heute!

Um so enttäuschter war sie, als der Doktor am folgenden Tage
die heitere, verbindliche Sonntagsstimmung vollständig abgestrcift hatte
und den ganzen Kopf mit ärztlichen Dingen voll zu haben schien. Er
kam nur flüchtig zu ihr heran und schien im übrigen vollständig absor¬
biert, „Was hatte er nur?" dachte Miß Brandt,

Ihr oberflächlicher Sinn begriff nicht, daß ein Mann wie Doktor
Steinrodt noch zu etwas anderem in der Welt da war, als zum bloßen
Flirt mit Frauen, und daß dieser Zustand — der für manche weibliche
Naturen den ganzen Tatbestand des Daseins ansmacht, — für einen
Mann mit so ernstem Beruf und so weitgreifcnder Tätigkeit immerhin
doch nur ein kleiner Zwischenakt sein konnte!

Im Gegenteil! Sie hätte sich lieber wundern sollen, wie frei sein
Geist zuweilen war, die bewegliche Denkfreiheit und Klarheit eines viel¬
fach begabten, körperlich und geistig gesunden Menschen!

Wenn nur Frau Lenz nicht gewesen wäre. Sie haßte diese Frau.
Der Doktor sah sie aber auch au — mit Blicken — ungefähr wie ein
Weltwunder! Miß Brandt verstand nicht, daß dies lediglich der Blick
des Arztes war, der mit Genugtuung die gesunde Blüte neben dem kranken
Keim sich entwickeln sieht!

„Ich finde Frau Lenz entsetzlich langweilig," sagte sic eines Tages
in schroffem Ton zum Doktor,

Er mußte lächeln; sie war immer so schroff iu ihren Meinungen,
„Eine Schwerkranke ist wohl selten für jemanden interessant, als

für den Arzt!" entgegncte er ruhig,
„Finden Sie? Ich glaube, wenn ich der Mann von Frau Lenz

wäre, sie hätte mich mit ihrer steifen Schweigsamkeit schon längst um
den Verstand gebracht!"
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„Das ich glaube ich gar nicht. Ich glaube, daß Frau Lenz, als sie
noch gesund war, gerade diejenigen Eigenschaften besessen hat, die einen
Mann vorzugsweise beglücken!"

Miß Ellen blickte lebhaft gespannt ans: „Was meinen Sie damit?
Was halten Sie für die höchsten Eigenschaften der Frau?"

Er strich langsam mit der Hand über die Blätter des blühenden
Fanlbanmzwciges, den er zwischen den Fingern hielt.

„Man kann lieber von einer einzigen Eigenschaft sprechen — der einen,
die für die Frau alles bedeutet und alles in sich schließt: Selbstlosigkeit!"

.L , -.

Zugend hat keine Tugend. Nach dem Gemälde von Alfred Weczerzick. (Siche Seite 8.)

Miß Ellen sah ziemlich enttäuscht ans.
„Ach so; Sie meinen, wenn Sic z. B. heiraten, so soll Ihre Frau

niemals an sich selbst denken, sondern immer mir an Sic!"
Er lächelte. „So ungefähr."
„Und dann — o, ich kann cs mir schon lebhaft vorstelle», dann soll

Ihre Frau immer tun, was Sie wollen! Nicht wahr?"
„In gewisser Beziehung — ja."
„Ich glaube, Herr Doktor, Sie werden 'mal ei» fürchterlicher Tprann!"
„Meinen Sie?" — Es zuckte zwischen seinen Lippen und in seinem

Gesicht, so als wollte er noch
etwas sagen.

„Dann warnen Sie also
alle Franc» vor nur", sagte
er schließlich mit einem
kleinen sarkastische» Lächeln
und ging in der denkbar
amüsicrtestcii Stimmung
nach seinem Bureau hinüber.

Elle» Brandt hielt cs
kaum mehr ans. Da stand
er schon wieder nach Tisch
in der Vcrandaecke und

sprach mit Frau Lenz!
Was er nur alles zu ihr

sagen mochte! Brennend
gern hätte sie cs gewußt!
Er konnte so interessant sein
— der Doktor!

Und dazwischen lachte er.
Er lachte so hübsch ....
man Härte cs gern. Er
lachte wie ein unverdorbener
Mensch!

Vor NUß Ellens Ohren
brauste es plötzlich — in der
heißen, schwülen Nachmit
tagslnft. Sic hatte heute
einen jener Tage, an dem
das Blut ihr noch rascher
und heißer durch die Adern
schoß, und die Nerven reiz¬
barer und erregnngsvollcr
waren, denn je.

Ten ganzen Morgen hatte
sie tatenlos auf ihrem Bett
gelegen und geweint, —
warum, das wußte sic nicht!

Jetzt wußte sie es mit
einem Male: sie liebte ihn!

Mit einer leidenschaftlich
brüsken Bewegung nahm sic
Hnt und Sonnenschirm und
lief ans die Chaussee hinaus.

In der Ferne tauchte ein
Wagen ans und kam in
rasendem Tempo näher . . .
der Weg wurde hier sehr
schmal . . .

NUß Ellen war cs ganz
gleichgültig! Wenn der
Wagen sie überfuhr, was
schadete das denn! Es
kümmerte sich ja doch nie¬
mand um sie — niemand
in der Welt.

Im Gegenteil, wenn sie
etwa blutüberströmt — mit
zerbrochenen Gliedern ins
Hans getragen wurde — sie
mußte sichs plötzlich in allen
Einzelheiten anSmalcn, mit
einer gewissen gigantischen
Wollust —, vielleicht, daß
dann des Doktors Gesicht
endlich einmal ans seiner
Nnhc gebracht wurde, viel¬
leicht, daß er dann endlich
einmal Frau Lenz und ihre
Vcrandaecke im Stich ließ.

Elle» Brandt rannte blind¬

lings weiter, den aufge-
spanntcii Sonnenschirm dicht
vor sich haltend, denn die
Sonne glühte förmlich von
vorn in ihr heißes, auf¬
geregtes Gesicht.
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Und daun plötzlich ein Schrei — und ein paar anfbänmendc
Pferdcköpfe über zersplitternder Deichsel, während unten eine Weiße,
stanbbcspritzte Gestalt sich im Scitcngrase der Chaussee Überschlag . . .

„Um Himmelswike»! Sind Sie wahnsinnig? So gehen Sie doch
aus dein Weg!!"

Zehn Minuten später wurde Miß Brandt mit schwerer Verletzung
in Doktor Steinrodts Klinik getragen.

Sie lag mit geschlossenen Augen während der Untersuchung, sie
zuckte nicht einmal, wenn er sie berührte.

Endlich hob er da? Gesicht — das im Augenblick sehr blaß war —
und sagte leise, mit vollem Atemzug:

„Gott Lob! ich kann Ihnen sagen, es wird keine gefährlichen
Folgen für die Zukunft hintcrlassen!"

Sic öffnete die Augen und sah ihn an. „Sie werden sich endlich
ein wenig um mich kümmern müssen! Ja — nicht wahr — das werden Sie!"

Sie sagte das so leidenschaftlich, daß der Doktor erschrak.
Er hielt ihre ficberglühendc Hand in der seinigcn — ihr Puls flog-
„Ich meine, ich beweise für alle meine Patienten das gleiche Inter¬

esse," sagte er leise und rasch. „Wenigstens bemühe ich mich, und ich
denke, cs kann mir auch niemand einen Vorwurf machen."

Sie lächelte bitter. „Das gleiche Interesse!" Das war cs ja eben,
was sie nicht wollte!

„Ich kann Sie wieder gesund machen, Miß Brandt, aber Sie müssen
still halten, sehr still, und viel Geduld haben! Ich werde Ihnen Schmerze»
machen."

„Ich fürchte mich nicht! Ich glaube an Sie!"
Wieder diese bebende Sprache, dieser leidenschaftliche Blick, der ihn

znsammcnzncken ließ.
Wie sic schön war! Es kam ihm eigentlich znm ersten Male so voll

znm Bewußtsein — so, als sähe er cs heute erst so recht!
Er hatte sie wohl immer schön gefunden, schön nnd interessant!

„Schade um das Mädchen!" hatte er oft gedacht. „Wenn die znr rechten
Zeit in gute Hände gekommen wäre nnd sinngemäß erzogen — —"

Es steckte ettvas verhalten Innerliches in ihr, ein großes Tempe¬
rament !

Vielleicht, wenn einmal eine große Liebe über sic kam, die alle tieferen
Keime in ihr entwickelte — —

Der Doktor wandte sich knrzcrhand herum nnd ging ans dem

Krankenzimmer. _ (Fortsetzung folgt.)

Oer Dreizehnte.
Humoreske von ^isxanllor UnZsl.

(Nachdruck verboten.)

In einem eleganten Ncstanrant hing an der Türe zu einem der
kleinen Gesellschaftszimmer eine Tafel mit der Aufschrift: „Geschlossene
Gesellschaft". In diesem Zimmer sollte heute abend die glückliche Ver¬
lobung zweier Mcnschen gefeiert werden. Fräulein Anna Wicsinger,
Tochter des braven Bandfabrikantcn Wiesinger, Firma Wicsinger n. Grnbcr,
nnd Herr Fiebig, Chef des Herrenkonfcktionsgcschäftcs an der Ecke der
Krngengassc, hatten sich gefunden. Und nun sollte die Verwandtschaft
bei vortrefflicher Speise nnd kräftigem Trunk die Gefühle segnen, die
diese zwei Menschen znsammcngebracht. Mama Wicsinger, deren Nasen¬
spitze die Farbe der Rührung hatte, war die erste am Platze. Als
tüchtige Hausfrau war sie davon überzeugt, daß die Tafel doch nicht in
der richtigen Weise arrangiert sein würde; sicherlich waren die Bestecke
nicht gehörig geputzt, die Gläser nicht peinlich genug ansgcwischt. Und
auch an dem Arrangement, das bei einer Verlobung gewiß etwas sehr
Wichtiges ist, wird es manches zn ändern geben. Oh, Mama Wicsinger
hatte nngchcncr viel zn tun! Aber dennoch fand sic noch Zeit, sich ab
nnd zn über die Angen zu wischen, denn ihre Anna war ja zugleich ihre
einzige.

Für Punkt acht Uhr war die Gesellschaft geladen. Um sieben Uhr
aber entdeckten die scharfen Augen der geübten Hausfrau nichts inehr
Tadelnswertes, was ihr eigentlich nicht ganz recht war. Nun blieb ihr
nichts mehr anderes übrig, als ungeduldig zn werden. Znm Zeitvertreib
ärgerte sie sich über mancherlei, nicht zuletzt darüber, daß sie nicht
wenigstens ihre Strickerei mitgenommen. Während dieser Wartezeit hätte sic
den nngcfangcncn Strnmvf für Herrn Carl Wiesinger, Firma Wicsinger
n. Grnber, ein beträchtliches Stück weiter gebracht. Um halb acht kam
endlich der erste Gast, der Kompagnon Grnber. Nun hatte Frau Wic¬
singer wenigstens einen Grund, giftig zn sein, denn sie wußte, dieser
Grnbcr kam nicht darum so früh, weil ihm das Glück ihrer Tochter
das Wichtigste war, sondern — na ja, man kennt diesen Grnbcr — wo
cs etwas zu essen gibt, muß er immer der erste sein. Das könnte ja
sonst verkürzt werde». Und richtig, da näherte er sich auch schon der
Tafel und schielte nach dem Aufsatz mit dem Giardinetto. Langsam
rückten die anderen Gäste an: Onkeln, Tanten, Schwager nnd
Schwägerin und die zwei einzigen Conünen in der Verwandtschaft, von
denen die eine sehr lustig und die andere sehr gefühlvoll war. Mitten
unter allen saß Herr Fiebig, der Bräutigam und an seiner Rechten mit
dem vorschriftsmäßigen glückseligen Lächeln um die frischen Lippen Anna
Wicsinger, die viel beneidete Braut.

Das Brautpaar erfreute sich glücklicherweise vollster Gesundheit; so
überstand cs den Ansturm von Gratulationen, Worten der Rührung

nnd alle anderen hierher gehörigen Fnmilicn-Sentimentalitäten, selbst
der derben Art des im übrigen sehr ehrbaren Onkels Niedcrberger hielt
die Gesundheit des Brautpaares stand. Schon gab Frau Wiesinger den
Auftrag znm Beginn des Mahles, als eine der Cousinen — cs kann
nicht mit Sicherheit behauptet werden, ob die muntere oder die gefühlvolle
— die fürchterliche Entdeckung machte, daß — genau dreizehn Personen
anwesend seien!

„Um Gottes willen," schrie Frau Wiesinger, „bei einer Verlobung
dreizehn!" Der älteste Faniilienonkcl bekreuzte sich. Die zwei Cousinen
kicherten und stießen sich mit den Ellenbogen. Das sollte in der Sprache
echten Familiengefühls heißen: „Dreizehn — vielleicht geht die Ver¬
lobung doch zurück!" Eine förmliche Erregung ergriff die Tafelrunde,
einer fragte flüsternd den anderen: „Wie konnte man nur dreizehn ein-
laden?" „Aber cs waren doch nicht dreizehn," schrie Frau Wicsinger
im Tone der Verzweiflung. „Genau vierzehn wurden geladen." lind
sie wies ans die Bestecke. Und alle fingen an zn zählen — eins —
zwei — drei — bis vierzehn. Nur Herr Wiesinger zählte dreizehn, weil
er sich vergessen hatte. Der Bräutigam hatte inzwischen mit seiner Anna
gekost nnd alle Stationen der Hochzeitsreise besprochen, so daß kaum
eine Welle der allgemeinen Erregung zn ihm gedrungen war. Plötzlich
aber klang das Wort „dreizehn" an sein Ohr. Er stutzte, horchte schärfer
hin nnd fragte endlich: „Dreizehn?" Bei seiner Verlobung dreizehn.
Er erblaßte. Das konnte doch nur der Schatten sein, den ein Unglück
vorauswarf. Und er dachte an den Niedergang der Geschäfte in der
Konfektionsbranche im allgemeinen nnd an seinen Konkurs im speziellen.
Der besorgten Mutter entging nicht die Lcidcnsfnrche im Antlitz ihres
künftigen Schwiegersohnes. „Also wer ist denn nur der Vierzehnte?"
Man ging die Reihen durch. So kam man auf den Übeltäter. Natür¬
lich: Onkel Eduard, der einzige Junggeselle in der Verwandtschaft. Der
bat kein Gefühl für die heiligsten Familienereignisse — man muß zn
ihm schicken! Das soll Herr Grnbcr besorgen. „Natürlich, nnd inzwischen
verdirbt das schöne Essen."

In diesem Augenblicke öffnete sich die Tiir und herein traten eifrige,
mit Suppenterrinen bewaffnete Kellner. „Na also, da ist ja schon die
gute Suppe. Mein Gott, Leberknödel — die zerfallen ja so leicht."
Und er setzte sich nieder, mit flinken Händen die Serviette unter das
Kinn schiebend. Doch die Energie der Brautmutter vernichtete zunächst
seine Hoffnung auf die Leberknödel. „Hinaus mit der Suppe," rief sie,
„wir müssen warten — der Vierzehnte muß erst kommen." Da hatte
Herr Grnbcr einen rettenden Gedanken. Rascher, als man es seiner
Behäbigkeit zngetraut hätte, erhob er sich und ohne die Serviette abzn-
legen, eilte er gegen die Tür. „Nur anfangen," rief er, „gleich wird
der Vierzehnte da sein!" Herr Grnber trat in den großen Nestanrations-
saal, mit einem Blicke, den Napoleon der Erste bei Waterloo hätte ver¬
wenden können, die Gesichter der dort befindlichen Gesellschaft musternd.
„Ha," dachte er, und dieses breite „Ha" drückte sich in seinem fetten
Lachen ans. „Dort sitzt ein Vierzehnter!" Er segelte zwischen den
besetzten Tischen auf einen einsamen jungen Mann los, der sich gerade
mit einem offenbar sehr harten Gänsebllgel auseinandersctzte und trotz¬
dem ein freundliches Gesicht machte. Dem klopfte er auf die Achsel in
seiner gemütlichen Art, die keinen Widerstand voranssetzte, nnd sagte:
„Verehrtester, das ist kein Essen für Sie." Der junge Mann ließ den
Bügel hart sein nnd sagte: „Ja, Sie haben recht, alter Herr, diese
Gans war mindestens schon Großmutter." Das gefiel Herrn Grnber.
„Junger Mann, Sie werden gut essen, Sie werden viel essen und Sie
werden gratis essen. Wollen Sie ein vierzehnter sein?" Der junge
Mann klammerte sich zuerst mit komischem Entsetzen an die Tischplatte,
zog sich daran vom Stuhle empor, doch, weil Herr Grnbcr in der
Sicherheit, daß dieser Vierzehnte nun gleich mit ihm gehen werde, den
Sessel wegzog, fiel nun der junge Mann, der sich wieder setzen wollte,
fast zn Boden. Er war aber ein lustiger junger Mensch, der die Situa¬
tion erfaßte nnd herzlich zn lache» begann. Das gefiel Herrn Grnber
schon wieder. Er erzählte ihm, welches Unglück eine ehrbare Verlobnngs-
gescllschaft getroffen habe, worauf der angenehme junge Mann sich bereit
erklärte, hier helfend einzngrcifcn.

Fünf Minuten später saß Herr stall, zur. Otto Merck neben der
munteren Cousine. Der brave Herr Grnber schlürfte mit der Suppe all
die Lobeswortc hinunter, die die Gesellschaft für seine rettende Tat anf-
brachtc. Der junge Mann versetzte die etwas schläfrige Gesellschaft durch
seine frische Laune in die fröhlichste Stimmung. Die Mutter der munteren
Cousine äugelte mit ihrem Gatten, der ihr sofort ins Ohr flüsterte, daß
er sich schon morgen über den jungen Mann erkundigen werde. Dem
stall, jnr. schien die Sache biel Spaß zu machen. Er kam sich vor, wie
ein Hecht im Karpfenteiche, nnd nun wollte er nach Herzenslust die
Philister fressen. Der munteren Cousine erzählte er allerhand Unpassen¬
des nnd der Braut machte er einen Hciratsantrag, was dem Bräutigam
ans der Konfektionsbranche zuerst sehr schmeichelte, später aber doch
über die Hutschnur ging. Er verbat sich dererlei Zudringlichkeiten von
seiten eines Fremden „Eines Fremden? Bin ich ein Fremder! Ich,
der ich das Ungklück von Ihnen nnd Ihrer künftigen Familie abwende?"
Er stand auf und griff nach seinem Hute. „Das Essen war übrigens
miserabel — ich geh'."

Alle dreizehn Personen der Verlobnngsgesellschaft erhoben sich gleich¬
zeitig und überschütteten den Bräutigam mit Vorwürfen nnd Frau
Wiesinger flehte den Studenten an, ibr das an ihrem Ehrentage ja nicht
anzutun. Die Mutter der munteren Cousine suchte den Bräutigam zu
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besänftigen, indem sie ihm einredete, der Student habe ihre Tochter
gemeint, worauf allerdings der stuä. für. fester nach seinem Hute griff.
Herrn Grnber gelang es endlich, den Frieden wieder herznstellcn. Der
Student hatte wieder seine Laune gewonnen, erhob sich, um den ersten
Toast zu sprechen, da keiner aus der Gesellschaft den Anfang machen
wollte. Nun, war das ein Toast! Unter anderen Umständen hätte man
den Sprecher sofort hinansgeworfen. Der streitbare Bräutigam mußte
von zwei handfesten Onkeln auf seinem Stuhle nicdcrgehaltcn werden.
Als der Toast zn Ende war, atmete die Gesellschaft auf. Aber kann,
schienen sich die Gemüter beruhigt zn haben, erscholl unheimlicher Lärm
von dem Platze des Studenten herüber. Sein Nachbar hatte ihn in ei»
politisches Gespräch verwickelt, das der Student schon im Keime mit
einem laut vernehmbaren „Schafskopf" ersticken wollte. Darob Empörung
des Nachbars. Trotz der vergeblichen Versuche der Cousine, oder eben
wegen dieser Versuche, den Studenten durch fortwährendes Nachfüllen
von Champagner zu fesseln, kam cs zu einem regelrechten Streit, der
gewiß in Tätlichkeiten ansgeartct wäre, wenn nicht der ruheliebende
Schwiegervater, von seinem Grimm übermannt, mit den starken Händen
eines echten Bandmachers die zwei Kampfhähnc gepackt nnd zur Tür
hinanscxpcdiert hätte. „So," — rief er dabei, „jetzt sind wir Gott sei
Dank zwölf und brauchen keinen Vierzehnten!"

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür nnd herein trat der Onkel
Junggeselle, der wegen seines Zuspätkommcns Worte der Entschuldigung
stotterte, während die ganze Tafelrunde, mit Zorn in den Blicken, jam
inerte nnd stöhnte,

„Wieder — dreizehn!"
Die arme Braut fiel in Ohnmacht nnd der Bräutigam wußte nun,

daß der Krach in der Konfektionsbranchc unanfhallsam sei. . . .

„?jebertraum!"
Von 1. llrsikran von LebiiliiiA.

Professor Berthold richtete sich ans seiner gebückten Stellung ans
nnd schob den Ficbermesser in sein Etui zurück. Sein Blick begegnete
dem der Diakonissin, die am Fußende des breiten Bettes stand.

„41 Grad!" jagte er halblaut und hob die Achseln.
„Sie haben alles genau vorbereitet, Schwester, nicht wahr? — Sollte

der Patient unruhig werden, so legen Sie sofort den Eisbeutel auf nnd
alle Stunden geben Sie ein Pulver!"

„Sehr wohl, Herr Professor! —" Sie reichten sich die Hand, die
in ihrem schweren Beruf gealterte Diakonissin nnd der Arzt, sie kannten
einander wohl! Immer, wenn Professor Berthold einen schweren Fall
hatte, wünschte er nur mit Schwester Maria zu „arbeiten". So auch
diesmal.

Der da vor ihm lag, war ihm noch mehr als ein Patient, dessen
kostbares Leben er zn retten hatte, er war ihm zugleich ein Freund, ein
Stndiengenossc, den er erst vor kurzem auf einem Wohltätigkeitsfest
wiedergefnnden hatte.

Ein Zufall war cs gewesen, lvie alles Zufall ist auf der großen
Bühne des Lebens, wo das Schicksal uns dahin nnd dorthin schiebt, je
nach Laune — wie eine Marionettcn-Figur! Beide hatten sie dasselbe
voneinander gedacht, als sie sich nach Jahrzehnten wiedersahen: Er ist
cs wohl noch! So sprach, so lachte er schon dazumal! Dazumal in
jener fernen Jugend.

Welche Fahrt hatte ein jeder von ihnen inzwischen znrückgelegt, bis
er eingclaufen in den Hafen der Stellung, die ihnen damals im Korps
als kaum erreichbar erschienen war.

Sie hatten beide ihren Weg gemacht! Der eine als Professor an
einer Universität, berühmt nnd gesucht als Leiter einer großen Klinik,
der andere als Vortragender Rat im Ministerium. Und schließlich war
auch die Frage gefallen: „Bist Du verheiratet?—" Der eine hatte ver¬
neint, der andere bejaht. Und im Laufe des Abends hatte er Gelegen¬
heit gehabt, mit der jungen Frau des Freundes zu tanzen.

Kaum 30 Jahre mochte sie zählen! — Sie sah sehr schlank, sehr
elegant aus in der Empire-Toilette mit dem Perlcndiadcm im blonden
Haar. Der ganze mädchenhafte Charme der kinderlosen Frau lag über
ihrem blassen Gesicht, aus dem die Augen noch so verträumt in das
Leben schauten — — Mit diesen Gedanken verließ er das Krankenzimmer.

„Herr Professor, auf ein Wort!" —
Er wandte sich um nach ihr, die ans einem der Hellen Zimmer ihm

nachgeeilt war in den eleganten Vorranm, wo ein tiefroter Teppich jeden
Schritt lautlos machte.

Die breiten Spiegel, die die Ecken füllten, warfen ihr Bild zurück,
die schmiegsame Gestalt in dem dunklen, schleppenden Tnchkleid, das
feine ihm zngewandte Profil, den schweren blonden Haarknoten . . .

„Sagen Sie mir die Wahrheit — die ganze Wahrheit! Wird er
leben?" —

Da war die Frage, die er erwartet, die er gefürchtet hat.
Er zieht den Pelz ei» wenig höher hinauf, wie fröstelnd.
„Nieine gnädigste Frau . . ." beginnt er zögernd, „unser Leben steht

in Gottes Hand! . . . Ich" ...
„Sagen Sie mir die Wahrheit! Ich muß die Wahrheit wissen, ich

habe ein Recht dazu! . . . und Sie sind sein Freund .... Sie können
mich nicht belügen! Haben Sie eine Hoffnung, das erleben wird? —"

Sie spricht ganz ruhig, und ihre Angen treffen die seinen.
Er kann sie nicht mehr täuschen:
„Gnädigste Frau — ich habe keine Hoffnung!" —
Uber ihre halboffencn Lippen drängt sich ein schwerer Atemzug —

ein Seufzer.
„Ich danke Ihnen, lieber Freund! — Ich danke Ihnen im Namen

meines Gatten für alle Stunden, die Sie »ns geschenkt haben, für die
letzten Nächte im besonderen . . . ."

„Gnädigste Frau ... ich tat nur meine Pflicht als Arzt!"
Sic starrt an ihm vorüber wie in weite, weite Fernen.
„Wenn irgend möglich, komme ich in zwei Stunde» noch einmal!"

Sacht führt er ihre Hand an die Lippen, ehe er hastig die breiten,
niedrigen Treppenstufen hinabcilt.

Vor dem breiten Trottoir hält sein Conpö. Er drückt sich in die
dunkelste Ecke und zündet sich eine Havanna an. Noch gönnt er sich
nicht die Ruhe seines behaglichen Jnnggcscllcnheims, er will noch einmal
einen Rnndgang machen in seiner Klinik. Professor Berthold ist immer
ruhelos, wenn er cinsicht, daß alle Wissenschaft ohnmächtig ist gegen den
unsichtbaren Feind, der ihm bei seinen „schweren" Fälle» gegenüber steht!

Schade um den Heinz .... schade, schade! War er nicht doch zn
brutal gegen die Frau vorgcgangcn, daß er ihr keine, auch gar keine
Hoffnung gelassen? — '

Aber konnte er gegen sein Wissen nnd Verstehen ein Urteil geben,
wenn solch ein heißes dringendes Fragen ihm die Seele durchforschte?
Nein! Er konnte nicht anders, nicht Hoffnung heucheln, Ivo keine
mehr war.

Die Zigarre schmeckte ihm nicht mehr, er warf sic ans dem offenen
Wagenfcnstcr. Und jetzt bog der Kutscher in die Bccrcnstraßc ein, wo
seine .Klinik lag. Er sah das große Gebäude, wo überall noch Licht
schimmerte. Hier war seine Welt, sein Heim, sein HanS.

Für all die Kranken hatte er Zeit, für sich selbst niemals! Wenn
er einmal hilflos darnieder lag, sterbend lvie jener, den er eben ver
lasse», würde nie die Verzweiflung zwei Angen so starr, so dunkel mache»
-- würde nie die Frage laut werden, so heiß, so dringend: „Haben Sie
noch Hoffnung, daß er leben wird?" —-i- 4:

*

Möchten gnädige Frau nicht etwas rnbcn?" — fragt die sanfte
Stimme der Schwester Maria, während ihre Augen mitleidig auf der
jungen Frau ruhen, die da seit Stunden sitzt, starr wie ein Steinbild
zn Seiten des Leidenden. „Ich bin nicht müde, Schwester! Ruhen Sic
noch ein wenig drüben, ich bleibe hier!" —

Die schweren Portieren fallen hinter Schwester Marias Gestalt zn
snmmcn, wiederum ist Frau Lona allein bei dem Kranken. Sie hat das
dunkle Tnchkleid mit einer Matinee ans weichem, weißen Stoff ver¬
tauscht, denn in Weißen Kleidern Hai er sie immer am liebsten gesehen.
Bis aufs letzte hat sic nur den einen Gedanken, was ihm Freude machen
könnte — was ihm wohl tun könnte!

So ist ihr ganzes Leben gewesen! — Sic lehnt den blonde» Kopf
an die hohe Lehne des Sessels, und ihre halb geschlossenen Angen streifen
den Raum, den die blaue Ampel mit einem weichen, geheimnisvollen
Dämmern füllt, einem beruhigenden Halblicht, ans dem nur die breite
französische Bettstatt mit ihrem Wandgobclin, ihrem auf goldenen
Säulen ruhenden Spitzcnbaldachin sich abhebt von dem lichten Blau der
Wände. Auf dem Toilettentisch schimmern die Silberstöpsel der Flakons,
die Griffe der Bürsten, der Kämme, der Spiegel, alles malt verschwommen
zurückgeworfcn von dem breiten Spiegel, der die halbe Wand dahinter
ausfüllt.

Wie oft hat sie davor gesessen, geschmückt zum Fest!
Wie oft ist ihr Gatte dann herangetretcn, um ihr eine Blume ins

Haar zn stecken ....
Ein Wort, ein holdes, zärtliches Wort, ihr znznflüstern . . . wenn

sie heimgckommen.
Wie glücklich sie gewesen war! — Ein einziger Sonnentag war ihre

Ehe gewesen, von keinem Kinderlärm unterbrochen, von keinem Dritten
gestört!

Von keinem Schatten verdunkelt! Jeden Wunsch hatte er ihr an den
Angen abznlcscn verstanden nnd sie eingehüllt in eine warme, sorgende
Zärtlichkeit ohne Ende . . . ohne Ende!

Sie waren beide reich, unabhängig gewesen und die Welt hatte
nichts an dieser Verbindung anszusetzen gehabt. Freilich, er hatte sich
ein wenig spät zur Heirat entschlossen, aber eine Frau kan» niemals zn
jung sein für den, der sie liebt.

Warum eigentlich war gerade sie so glücklich geworden? —
Sic, die doch nicht annähernd so schön war, wie Gina, ihre ältere

Schwester, die da oben in Ostpreußen an der russischen Grenze an einen
Landpfarrer verheiratet war, die so selten nur noch schrieb aus ihrem
weltverlorenen Dorf!

So selten nur noch! —
Und doch war Gina einmal ein halbes Jahr hier bei ihnen gewesen,

während der Schwager sich von seinem anstrengenden Beruf, von dem
rauhen Klima, im Süden gesund atmen sollte! — Es war eine so schöne
Zeit gewesen! Die Flieder drunten im Park hatte geblüht, geduftet und
man war den ganzen Abend auf dem Balkon gewesen nnd drinnen im
Zimmer hatte Gina gesungen.

Allerlei Lieder, die sie nicht kannte! Wundersame polnische Liedchen
mit einer eintönigen Begleitung in Moll, und die schwermütigen Weisen
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hatte» z» der Sängerin gepaßt, zn der jungen, schlanken Fran, in deren
wundervollen, dunklen Augen eine Welt voll Sehnsucht begraben lag. . . .

Warum hatte Giua so selten, fast kaum mehr geschrieben? --
Frau Loua richtete sich plötzlich auf, wie lauschend.
Neben ihr stöhnt der Kranke leise auf, halblaute Worte flüsternd.

Sie neigt sich über ihn, ganz nah. Wozu ihn quälen mit der Kampfer-
iujektion, mit Pulvern und Pillen — er geht ja doch! —

Und wenn er gegangen ist, wird sie ihm folgen! Sie mag das
Leben nicht ohne ihn! Sie wird
cs fortwcrfen, wie eine nutzlose
Sache!

Sie bleibt bei ihm — immer!
Auch den dunkle» Weg, den keiner
kennt, keiner ahnt, auch diesen
Weg folgt sie ihm. —

Sic kan» nicht leben ohne
ihn. —

„Bist Du endlich . . . end¬
lich gekommen?" — flüstert er
malt. „Und im weißen Kleid
— Du Süße! Deine Augen sind
wie ein Märchen . . . Wie ein

schönes — trauriges Märchen . . .
o Gina — Giua. . . ."

Uber ihn geneigt sitzt die
blonde Frau regungslos, atem¬
los, jedes Wort von seine» Lippen
lesend.

Aber er schweigt, nur noch
röchelnde Atemzüge drängen sich
über die halboffcnen Lippen . . .
langsamer, immer langsamer.

„Es ist vorbei! — " sagt
Schwester Maria und zieht die
junge Frau sanft empor. „Sie
müssen ruhen, gnädige Fran! —"

Fran Lona geht durch die
stillen Zimmer, sie steht im Ar
beitszimmer des Toten.

Schlafen? — Jetzt schlafen?
Nein, erst Gewißheit haben —

Gewißheit, daß sic eben nur heiß
und wirr geträumt hat — eine»
traurigen Traum. Sie ist ruhig
— so klar denkend, wie noch nie
— niemals in ihrem Leben.

Am Schreibtisch stehend, öffnet
sic Schubfach um Schubfach. I» i
jede,» die peinliche Ordnung, die
ihm immer eigen gewesen, alles
korrekt in Reih und Glied — so,
wie sein Leben gewesen war.
Hier seine persönlichen Akten,
allerhand geschäftliche Notizen nach
Dann ein Kuvert mit der Aufschrift:

Aber wie anders sprachen die Worte dieses Blattes, wie von einem
ihr ganz fremden Menschen — und doch war es seine Hand gewesen, die
diese Buchstaben formte!

Der Schrei der Leidenschaft und der Verzweiflung hatte hier Worte
gefunden in der betörendsten Variation, aber für eine andere, nicht
für sie!

Und sie hatte sterben wollen? — Jugend, Schönheit, Leben von sich
werfen wollen wie eine nutzlose Sache — um ihn?

Sie hatte ihm Nacheilen, ihm
folgen wollen, ihm, der sie be¬
trogen mit jedem Kuß, mit
jedem Liebeswort, der gestorben
war mit dem Namen „Gma" auf
den Lippen. —-— — —

Welch eine lächerliche Farce
ist doch das Leben! — Wie
sinnlos, in dieser Komödie mit-
znspielen! Das waren Frau
Lonns Gedanken, als sie inmitten
der anderen an der Gruft stand,
die, mit Kränzen und Palmen
geschmückt, bereit war, den Sarg
anfznnehmcn.

Ein unabsehbares Tranerge-
folge füllte den Friedhof.

In der Nähe der jungen Witwe
stand Professor Berthold, der
Studienfreund des Verstorbenen.

Seine Blicke hafteten an der
schmiegsamen Gestalt in der ele¬
ganten Trancrtollette, die so hoch-
anfgerichtet stand, die so ruhig,
so kalt hernieder schaute auf den
mit weißen Rosen überfluteten
Sarg. Und immer wieder lautete
das Resümee seiner Gedanken:
„Wunderschön sicht sie ans in
dem düsteren Schwarz, das wie
geschaffen ist für ihre blonde
Schönheit, wunderschön, nur zn
gefaßt!" —

Unsere LUcler.

Erster Ztrickunterricht. Nach dem Gemälde von I. Günther.
tMil Gl.'ilelii!NW"N der PliottM-apliischen Gesellschaft in Berlin.)

Nummer und Datum geordnet.
„Fran Gina Leonhardt!"

„Inhalt: Verfallene Talons Leipflgcr Bankkrach "
Warum hatte er die Papiere aufgehoben, die doch wertlos waren?

Sie wog den Brief in der Hand und hielt ihn gegen das Licht, aber
das Papier war stark, undurchsichtig.

Sie konnte ja der Schwester die Papiere schicken oder selbst über
bringen, sic hatte ein Recht zn dem, was sie jetzt tat.

Ein scharfer Schnitt ritzte die Enveloppe. Zwei Talonbogen fielen
ihr entgegen, ein Briefbtatt lag dazwischen mit der Schrift ihres Gatten.
Sie las: „Ich soll Dich vergessen, Gina, aber das ist doch unmöglich!
Ich kann Dich nicht vergessen! Ich brauche Dich wie die Luft zum atmen,
mir ist, als sei mein Herz gestorben und ich ginge unter den andern
umher ohne Freude, ohne Hoffnung, mit einer so grenzenlosen Gleich¬
gültigkeit . . . denn Du bist fort! — Du kommst nie wieder! — Ich
weiß das so gewiß, als Du nie mehr ein Wort geschrieben hast! Du
willst ja tot sein für mich . . .! Als ob das möglich wäre, wo wir doch
beide atmen, lebe» und unsere Sehnsucht zn einander wach ist Tag und
Nacht! — Ich träume zuweilen von Dir. ... Ich sehe Dich den
schmalen Weg unter den Tannen mir entgegen kommen in dem weißen,
schleppenden Kleid, in Deinen Angen ein bräutliches Grüßen, um Deine
Lippen jenes Lächeln, das meine Küsse Dich gelehrt . . .! Gina ant¬
worte mir — komme wieder! Nur einmal — ein einziges Mal, auf
einen Tag . . . auf eine Stunde . . .„

Frau Lona hält noch immer das Blatt, das keine Unterschrift trägt,
sie starrt darauf nieder, bis sie die Worte auswendig weiß!

Diese Worte, die sie anmuten wie eine fremde, heiße, süße Melodie
— die nicht an sie, sondern an eine andere gerichtet sind! —

Er war immer so korrekt gewesen selbst in seinen Briefen, die so
liebevoll nach ihrem Ergehe», ihren Erlebnissen fragten.

Die vorliegende Nummer bringt
eine Partie des an Natnrschön-
heitcn so reichen Vierwald
stättcrsecs. Im Hinter¬
gründe sieht man den trutzigen
Pilatus, zn dessen Füßen sich
ein Teil Luzerns erstreckt. —

Scho» lange hat die kleine Elia mit sehnsüchtigen Augen die fleißigen
Hände der Mutter verfolgt und sich immer gewünscht, daß auch sie cs
verstünde, so schöne warme Strümpfe zn stricken, wie die Mutter es kann.
Doch immer wurde ihr auf ihre Bitten die Antwort zuteil, das sie noch
zn klein für die Beschäftigung mit den Stricknadeln sei. Aber sie hat
nicht nachgelassen zu bitten, und endlich hat die Mutter ihr ein Paar
Nadeln in die Hand gegeben und ihr gezeigt, wie sie das Garn halten
und anfnehmen muß, um etwas Rechtes zustande zu bringen. Und siehe
da — es geht. Wenn es auch noch nicht gleich ein Paar Strümpfe
werden, wie cs sich das kleine tzausmütterchen in seinem Eiter gedacht
hat, so wird es doch ein Läppchen und dann, dauert es nicht mehr lange
und „der erste Strickunterricht" wird die Folge haben, daß die
kleine Elsa Vater, Mutter und ihre sämtlichen Geschwister mit warm-
haltendcn Strümpfen versieht — Weniger artig betragen sich die jungen
Hnndekindcr, die wir unseren Lesern in der Wiedergabe des Gemäldes
„Jugend hat keine Tugend" vor Angen führen. Die spielenden
Schelme haben solange an dem Tischtuch gezogen, bis Glas und Flasche
darauf umfielen und gerade in dem vom Maler wiedergegebenen Momente
neigt sich der am Rande stehende Teller und wird gleich hernnterfallen;
Glas und Flasche werden ihm folgen und die klirrenden Scherben das
Unglück verraten, dann wird die Hausfrau herbeieilen und eine Tracht
Prügel wird für die jugendlichen Übeltäter das Ende ihrer Spielerei sein.

Gedankensplitter.

Das ist der zanbervolle Schimmer,
Der rührend um die Unschuld fließt:
Daß sie nicht weiß, wie hold sie ist;
Und dieses ist's, was doppelt schlimmer
An manchem Bengel uns verdrießt:
Daß er nicht weiß, wie dumm er ist.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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(1. Fortsetzung.)

Drei Wochen waren vergangen. Miß Brandt war so still und tapfer
gewesen, daß der Arzt und die Krankenwärterin ganz erstaunt waren.
Er konnte nicht umhin, ihr seine Bewunderung ausznsprcchen!

Zweimal des Tages kam er, nach ihr zu sehen. Sie verzehrte sich,
bis er erschien, bis sie seinen Schritt
kommen Hörtel

„In acht Tagen können Sie auf-
stehen, Miß Brandt."

Sie lächelte müde .... sie sah
ihn nur immerfort an mit ihren
wunderbaren, schillernden Angcn, die
jetzt etwas so Verträumtes hatten.

oder fühlen Sie sich heut
nicht wohl? Sie wollten noch etwas
sagen?"

Es ging wie ein plötzlicher Ent¬
schluß über ihr Gesicht.

„Was verstehen Sie eigentlich
unter Selbstlosigkeit, Herr Doktor?"

Er war einen Moment lang heftig
frappiert, aber er blickte nicht auf;
er sah nur beharrlich auf ihre schmale
Hand und das Muster der türkischen
Decke, die über ihrem Bette lag.

„In dem großen Weltenbnch",
sagte er endlich, „in dem großen
Weltenbuch Bibel genannt, gibt es
einen Vers über die Frauen, der mir
schon als halberwachsener Knabe immer
einen tiefen Eindruck gemacht hat; da
heißt es: nicht mit Haarflechten und
Goldumhängen, sondern der stille,
sanfte Geist! Sehen Sie — das ist
es! Der stille, sanfte Geist! — das
ist das Köstliche!"

Ellen Brandts Augen sahen zum
Fenster hinaus in den Sonnenunter¬
gang. Noch den ganzen Abend dachte
sie darüber nach — und die halbe
Nacht - —

Ob sie es wohl je lernen würde
den stillen, sanften Geist? Sie wollte
es so gern!

Und dann gingen wieder drei
Wochen hin und noch drei Wochen —
und dann kam mit einem Male ein

Tag, ein heißer Julitag warS, an
dem der Doktor ihr sagte, daß sie ge¬
heilt sei, und daß sie in vier oder
fünf Tagen abrcisen müsse irgendwo
hin, zur Nachkur, kurz und gut, daß
sie entlassen sei!

Er sagte ihr das ganz am Ende
eines Gesprächs, während er schon den
Hut in der Hand hielt zum Fortgehen;
er sagte cs ganz plötzlich, in einem
raschen, bestimmten Ton, so als sei
es eine Sache, die er sich sehr wohl
überlegt habe, eine Sache, bei der es keinen Widerspruch gab.

Ihr Gesicht war plötzlich ganz blaß geworden, ihre Augen starrten
ihn an, fassungslos, er sah cs noch ganz deutlich in der Dämmerung,
Während er sich brüsk herumwandte und hinansging.

(Nachdruck verboten.)

Drei Tage lang sprach sie kein Wort darüber. Er wurde miß¬
trauisch, fast unruhig. Sollte sie sich wirklich so leicht fügen?

Da fragte Frau Lenz eines Tages bei Tisch: „Sie wollen uns
so bald schon verlassen, Miß Brandt?"

Ellen Brandt wechselte jäh die
Farbe. —

„Hat der Doktor Ihnen schon ge¬
sagt, daß er mich hinanswcrfcn will?"
Sic sagte das so laut, daß er es hören
mußte.

Er sah eigensinnig in die Luft und
trommelte mit den Fingern ans der
Tischdecke.

Am Abend kam er plötzlich, unver¬
mittelt, zu ihr heran: „Ich wollte
Ihnen Adieu sagen, Miß Brandt. Ich
verreise auf drei Tage. Wenn ich
znriickkomme, sind Sie ja nicht mehr
hier; Sie werden Rotcnstcin dann
jedenfalls schon verlassen haben."

Er sagte das in seinem selbstsichere»,
bestimmten Ton und reichte ihr dabei
die Hand, ohne sie anzusehcn.

Sie war wiederum sehr blaß ge¬
worden. Mit den Händen einen Halt
suchend, lehnte sie sich an das Fenster¬
sims hinter ihr. „Sie irren, Herr
Doktor! Ich fahre nicht!"

Es zuckte jetzt alles an ihm. Jeder
Nerv. Er hatte morgens eine schwere
Operation gehabt; dann war er immer
seelisch mitgenommen und außerordent¬
lich gereizt.

Sie haben, wie ich sehe, auf-
gchört, meine Patientin zu sein."

Damit ging er hinaus und warf
die Tür so heftig hinter sich zu, daß
es krachte! „Herr Doktor —" wollte
sie noch rufen —; aber er hörte nicht
mehr.

Nach drei Tagen war er von seiner
Reise wieder zurück.

Er wagte nicht zu fragen, ob Miß
Brandt das Sanatorium unterdessen
verlassen habe. Er wollte es selbst
sehen . . .

Als er abends in den Speisesaal
trat, richtig, da saß sie noch! In einen:
weißen Kleide lehnte sie in dem Schan-
kclstnhl; sie sah berückend schön aus.

Er sah an ihr vorüber, begrüßte
Frau Lenz und den melancholischen
Leutnant, die gerade anwesend waren,
und unterhielt sich mit ihnen.

Ellen Brandt erhob sich ans ihren:
Schankclstnhl. „Wollen Sie mir
nicht auch „Guten Abend" sagen, Herr
Doktor?"

Er wandte sich langsam zu ihr herum, sein — Blick ging einen
Moment über ihre Gestalt. „Ich dachte, Sic wären schon längst in
Thüringen", sagte er nur, sah mit einem kühlen steifen Blick wieder an
ihr vorbei und trat auf die Veranda hinaus.

„Sanatorium Istotenstein"
Novelle von !ü. von Vsitra.
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Ellen Brandt packte ihre Sachen, — wirklich! sie packte sie! —
Der Doktor sah draußen auf dem Vestibül ihren großen Rohrplatten¬
koffer stehen, und als er hörte, daß cs der Koffer von Miß Brandt sei
und daß sie auf morgen früh den Wagen bestellt habe, biß er die Lippen
zusammen und ging in sein Zimmer.

Beim Abendessen war er sehr lebhaft in der Unterhaltung; er
svrach viel und liebenswürdig — auch mit Miß Brandt. Als die
Tafel aufgehoben war, kam er zu der Amerikanerin heran.

„Ich habe gehört, Sie wollen morgen früh reisen?"
Sie antwortete nicht.
Er nahm ein paar prachtvolle La France-Rosen ans der Vase, die

auf dem Tisch stand. Es war niemand weiter im Zimmer.
„Bitte, nehmen Sie das als Abschiedsgruß, als ein kleines Lebe¬

wohl von ihrem nnliebenswürdigcn Doktor!"
Er versuchte scherzend zu lächeln; aber das Lächeln erstarb plötzlich

auf seinen Zügen, als er in ihr Gesicht sah.
Es sah ans, als ob sie weinen wollte! Und plötzlich stürzten ihr

die Tränen wahrhaftig über das schöne Gesicht. „Adieu", stammelte sie
und lief zur Tür hinaus.

Seine Blumen hatte sie nicht mitgenommen.
Er sah ihr nach und biß die Zähne zusammen . . . Sie tat ihm

unsäglich leid!
Am andern Morgen stand der Wagen richtig vor der Tür. Der

Doktor ging nicht hinunter, er fürchtete sich vor seiner eigenen Schwäche.
Aber da kam es, daß er durch das Telephon nach der Klinik

hinübergerufcn wurde. Nun mußte er doch hinnntcrgehen.
Als er den großen Vorflur der ersten Etage durchquerte, sah er

Miß Brandt. Sie lehnte an dem Türpfosten neben ihrem Zimmer und
sah verweint ans. Dunkele Ringe schwammen unter ihren Angen.

Es kam ihm roh vor, vorüberzugehen ohne Gruß. So blieb er stehen.
„Sie haben prachtvolles Reisewetter heut ..."
Als sie ihn sah, war sic kreidebleich geworden und tastete mit den

Händen rückwärts gegen die Wand. Es sah aus, als wollte sie ohn¬
mächtig werden.

Da schlug ihm sein ärztliches Gewissen. Hastig trat er zu ihr
heran: „Sie sind nicht wohl, Miß Brandt — ?"

Sie zwang sich zu einem Lächeln; trostlos irrte eS über ihr
Gesicht.

„Sie wollen'? ja! Sie wollen mich ja krank machen! Wenn ich hier
wcggehe, so werde ich krank — sterbenskrank!"

Er hielt ihre Hand in der seinen. Ganz milde klang seine Stimme.
Er empfand ein unbeschreibliches Mitleid mit diesem Weibe, das ihn so
unsäglich liebte . . .

„Sie sind aufgeregt," sagte er sanft. „Aber wenn Sie erst wieder
in anderer Umgebung sind und andere neue Menschen kennen lernen, so
werden Sie mit der Zeit diese kleine Welt hier vergessen und wieder
ruhiger werden — ruhiger und gesunder."

„Nie, nie," siammelte sie heftig.
Er fühlte, daß seine ärztliche Kunst ihn verließ. Ein sinnliches

Gefühl siegte über seine kühle Vernunft.
Sie sah die plötzliche Weichheit in seinem Gesicht.
„Ich gehe ja —" sagte sie schwach. „Wenn Sie wollen, so gehe

ich. Jetzt gleich. Ich tue ja alles, was Sie wollen. Aber es ist grausam
von Ihnen —" ihre Stimme erstickte fast, und die Tränen stürzten
wieder über i ,r Gesicht.

„Miß Ellen — um Himmelswillen, — Miß Ellen, so seien Sie
doch verständig!"

„Ich kann nicht verständig sein! Und einmal muß ich's Ihnen
sagen — einmal nur — che ich gehe! Wenn man jemanden so wahn¬
sinnig l.cb hat — und dieser Jemand stößt einen hinaus — gewaltsam
— wie einen kranken Hund — hinaus in die große, kalte Welt — und
cr weiß doch, daß ich heimatlos bin — daß ich niemanden habe, nie¬
manden, als mich selbst und die große, große Liebe!"

Seine Finger zuckten Was wollte er denn noch? Da war ja das
.Weib, das alles für ihn tun würde —, alles, was er wollte, — eben
weil sic ihn lieb hatte!

Und mit einem Male lagen ihre Hände auf seinen Schultern . . .
„Du ... Du ... ich Hab' Dich so unsinnig . . . einmal sagen mußt'
ich's . . . sonst erstick' ich dran . . . und nun geh' ichI . . . Adieu , . ."

Sie schoß an ihm vorbei und zur Treppe.
„Ellen!" rief er. „Ellen!"
Da kam sie zurück und stürzte an seine Brust.
Sie verging fast unter seinen Küssen.* *

*

Am Abend desselben Tages, während des Soupers im Speisesaal,
erhob sich Doktor Steinrodt und verkündete seinen staunenden Patienten,
daß Miß Ellen Brandt, die im Begriff sei, mit dem heutigen Abendzng
das Sanatorium zu verlassen, sich soeben mit ihm verlobt habe! Er
bitte, sic als seine Braut zu begrüßen!

Das Staunen und die Glückwünsche nahmen kein Ende! Der
melancholische Leutnant sammelte alle seine Gewandtheit und brachte
einen kleinen Toast ans. Frau Lenz meinte, daß sie es schon immer
geahnt und gewußt habe.

Ellen Brandt, die dem Doktor gegenübersaß, war ganz bräutliches
Glück. Sic war schmal und blaß und sah sinnverwirrend schön aus.
Ihre Augen hingen fortwährend an seinem Gesicht.

Als er nach Tisch in der dunkele» Fensternische ihr einmal die
Hand drückte, nahm sie plötzlich die seinige und drückte einen Kuß darauf.

Er erschrak wieder — über die Leidenschaftlichkeit, die darin lag.
Dann tat es ihm plötzlich wohl; die unbedingte Art ihrer Hingebung
besiegte alle seine Zweifel!

Drei Wochen später war sie seine Fran. Er übergab das Sana¬
torium seinem Vertreter und begab sich einen Monat auf Reisen. Seine
Nerven waren überdies etwas überreizt. In einem schönen, lauschigen
Badeort, wo eine alte Cousine von ihm eine Fremdenvilla besaß, ließen
sie sich zu längerer Pause nieder.

Als die schöne Amerikanerin in eleganter Toilette zum erstenmal
an des Doktors Arm über die Promenade ging, erregte sie Aufsehen.
Die vielen männlichen Blicke, die ihr verstohlen folgten, und die sie
unwillkürlich mit leichter Koketterie erwiderte, ärgerten ihn.

Als sie ihm aber, gleich darauf, sich lebhaft an ihn schmiegend,
erzählte, wie sie damals mit dem „melancholischen Leutnant" und dem
jungen Engländer zusammen in S. . . . gewesen war, und wie sehr sie
sich damals gelangweilt habe, ohne ihn, da war er wieder beruhigt
und lächelte leise vor sich hin.

Des Abends, auf der grünumsponncnen Holzveranda, las er ihr
vor, wenn die Nachtmotten um die große Lampe surrten, und der
Mond verstohlen durch das wilde Weinlanb glitzerte! Er wollte ihren
Geist bilden und vertiefen, sie langsam auf ernstere Wege führen.

Er hatte ein literarisches Buch gewählt, sowohl dem Laien ver¬
ständlich, wie auch für den Kenner interessant; er hatte eine sehr an¬
genehme Stimme, wenn er las.

Eine Weile lang hörte sie ihm aufmerksam zu. Es klang so hübsch
— in der Abendstille — diese weiche, dunkle Stimme — und es war
so schön, daß er für sie las! Nur allein für sie —! Aber dann wurde
sie plötzlich zerstreut — sie dachte über sein Geiicht nach — seine hübschen
Angen — über den jungen Russen heut früh auf der Promenade -
sie beobachtete den Schmetterling, der vorwitzig um die Lampe kreiste —
sie horchte ans den fernen Musikton drüben im Badckasino.

Er bemerkte ihre Zerstreuung, und es verstimmte ihn. Eines Abends
klappte cr das Buch ganz plötzlich zu.

Trotzdem gab er sie nicht ans. Vielleicht, daß in absehbarer Zeit
sie mehr Stetigkeit lernen würde, vielleicht auch — wenn sic einmal
Mutter wurde — daß dann mehr Ernst und Tiefe über sie kam. Er
wollte das hoffen.

Drei Tage später stellte sich ihnen „Graf Rittberg" vor. Sie waren
ihm schon öfters auf der Promenade begegnet: „Rittmeister im Ulanen -
Regiment Nr. R, wegen Rheumatismus zur Kur hier".

Seine Freunde nannten ihn den „schönen Julius".
Er konnte sehr gut die Cour machen, sehr gemütlich plaudern über

die Partien der Umgegend, und war im übrigen wirklich ein charmanter
Mensch und ein durchaus angenehmer Gesellschafter.

Am Sonntag darauf, als Doktor Steinrodt von einer größeren
Fußtour znrückkehrte, kam ihm Ellen mit strahlenden Augen entgegen.

„Graf Rittberg ist hier gewesen. Über acht Tage ist im Badekasino
ein großer Maskenball, den er arrangiert. Er hat uns aufgefordcrt,
uns zu beteiligen. Nicht wahr, wir gehen —?"

Wenn Du wirklich ein Interesse daran hast, in Deinen Flitter¬
wochen Bälle zu besuchen—?!" Er konnte diese kleine Rüge nicht unter¬
drücken. Im übrigen wollte er ihr das Vergnügen nicht verderben.

Ellen erschöpfte sich in Plänen für ihr Kostüm. Sie ließ sich aus
der benachbarten Stadt eine Fülle von Stoffen und Masken kommen.
Sie wollte dem Rittmeister, der, wie er verraten hatte, in einer Shake¬
speare-Maske kam, unbedingt Eindruck machen!

Der Doktor wurde schließlich der endlosen Kostümfrage müde und
lief in den Wald.

„Wo ist Ellen," fragte er, als cr abends zurückkam und seine alte
Cousine am Teetisch fand.

„Sie probiert noch immer an; aber ich glaube — ich glaube, sie
hat sich jetzt entschieden."

„Wofür denn — ?"
Die alte Dame errötete ein wenig.
„Ach Himmel, sie ist wie närrisch, und da hat sie — cs ist

ja jetzt modern so — und die berühmte Sarah Bernhard tuts ja auch
— cs steht ja auch wirklich köstlich zu ihrer wunderbar schönen Figur —
so schlank — so schlank um die Glieder!"

„Was denn?" Der Doktor wurde ein wenig ungeduldig. „Was hat
sie denn gewählt?"

„Ach Himmel — ich solls Dir ja eigentlich gar nicht verraten —
Du sollst sie erst sehen darin — aber zu prachtvoll sicht sie drin aus!
Sie kommt nämlich — ja, denke Dir, sie kommt nämlich als Hamlet!"

„Als Hamlet?!" Der Doktor ließ vor Sprachlosigkeit beinah seinen
Hut fallen. „Sie ist Wohl verrückt geworden!" sagte er nur und ging
hinaus in den Garten.

Eine Viertelstunde später klopfte eS an der Tür des Tcezimmers:
„Ist Gustav hier? Ich bin fertig. Ich will mich ihm vorstcllen in

meiner Maske!"

„Unsinn! Ich will sie gar nicht sehen! Meine Frau in Trikot und
Hosen — ich danke dafür! Wenn sie sich das einbildet, daß ich das
erlauben würde —"

„Aber Gustav — sie ist ganz versessen darauf!"
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Der Doktor wurde nahezu heftig. „Eine alte, vernünftige Frau,
wie Du, sollte solchen Unsinn nicht begünstigen!"

Dann tief er aus dem Garten hinauf nach dem Zimmer seiner Frau
und pochte an:

„Du! — Zieh Dir Dein Kostüm wieder aus. Ich will Dich so
nicht sehen!"

Ganz enttäuscht kam Ellen hinnnter an den Teetisch.
Der Doktor verlor kein Wort mehr über die Angelegenheit; es war

seine Art, einfach zu schweigen, wenn ihm etwas mißfiel. Sein ganzes
Wesen wirkte dann wie ein stummer Vorwurf.

Ellen versuchte nicht erst, ihn zn bitten; sie wußte, daß es umsonst
sein würde.

Trotzdem schickte sie am anderen Tage sämtliche Kostüme zurück und
behielt nur die Hamlet-Maske. Sie verbarg sie in einer Ecke ihres
Kleiderschrankes.

Am Tage vor dem Kasinofest wurde der Doktor plötzlich von einem
giftigen Insekt gestochen; trotz aller sofort angewandten, desinfizierenden
Mittel schwoll die Stelle über dem Auge derartig an, daß gar nicht daran
zu denken war, daß er das Fest besuchte.

„Gehen wir nun eigentlich oder gehen wir nicht?" fragte Elle» am
Nachmittag etwas gereizt.

„Was mich anbctrisst,' so bleibe ich natürlich hier. Aber wenn Du
willst, so kannst Du Dich Amtsgcrichtsrat Merkels anschlicßcn. Ich
mache mir unterdessen hier unten kalte Umschläge. Wenn Du fertig bist
mit Deiner Toilette, so kannst Du übrigens noch einmal zu mir herunter¬
kommen — ich will Dich vorher noch sehen."

Die schöne Frau zog mit etwas sarkastischem Lächeln die Mund¬
winkel herunter.

„Ach so — er will mich noch sehen! Wie ein
Nekrnt, der vom Unteroffizier inspiziert wird
vor der großen Parade — Antreten! Alles in
Ordnung? Fertig! Marsch!"

Sie dachte an ihr Hamlet Kostüm, das oben
auf ihrem Bett ausgcbrcitct lng, und ihr wurde
nicht ganz wohl dabei. Ärgerlich ging sie
hinauf in ihr Zimmer. —

Der Doktor lag unten in der Wohnstube auf
dem Sofa und machte Umschläge

Dazwischen sah er zuweilen nervös nach
der Uhr. Es war jetzt ein Viertel vor acht
Uhr, Ellen mußte doch längst fertig sein, mußte
jeden Augenblick kommen, sich ihm zn prüfen
tieren, — oder sollte sie gegangen sein, ohne
ans seine Wünsche —

Das Blut schoß ihm siedend heiß in dio
Schläfen. Zweierlei wußte er: Wenn Graf
Riltbcrg und die andern seine Frau in Trikot
und Münnerkleidnng sahen, dann würde er sie
so bald nicht mehr ansehen; so viel stand fest!
Und zweitens: wenn Ellen heut ihren ^stop.'
durchsetzte und tat, was sie wollte, so hat. e er
verspielt! So würde sie künftig immcr z'M,
was sie wollte!

Wieder sah er nervös nach der Uhr -
ihm war es, als hörte er draußen die Hinter¬
tür gehen, die nach dem Garten führlc, als
glitten leise Schritte vorsichtig über den Kiesweg.

Er war zu stolz, um anfznstehcn und »ach-
zusehen; einfach zn stolz! Trägheit war es
gewiß nicht, was ihn dort auf dem einsamen
Sofa festhiclt! Er war ja ganz wach — an
Schlaf dachte er nicht.

Und dann schlug cs acht — und nach
einer langen Weile nenn!

Im Hause war es ganz still, totenstill . . .
Selbst das alte Fräulein, seine Cousine, war heute
drüben im Nachbarshans zum Lcsckränzchen.

Durch das offene Fenster dufteten Rosen
und Levkojen herein, und der Abendwind
brachte abgerissene Klänge - drüben die Musik¬
kapelle, die im Kasino spielte.

Ellen tanzte jetzt — wahrscheinlich tanzte
sic! Natürlich tanzte sic. Er nannte sich plötz¬
lich einen Narren, einen Wahnsinnige», daß
er sic allein hatte gehen lassen!

Und mit einem Male hielt er's nicht mehr
ans. Er sprang auf, lief ins Freie hinaus
und sah nach ihren Fenstern. Oben war
alles dunkel! Da hüllte er sich in den bunten
Domino, der draußen im Hausflur bereit hing,
band sich eine schwarze Maske vor das noch
immer schmerzende Gesicht, und ging hastigen
Schrittes durch die laue Abendluft nach den:
Kasino hinüber, Er mußte Gewißheit haben!

Der Saal lag zn ebener Erde: man konnte
bei den weit offcnstchendcn Fenstern das
Treiben drinnen nahezu übersehen. Fortwährend
glitten die geschmückten Köpfe der tanzenden
Paare an den Fenstern vorüber.

Dann stand der Doktor mitten im Saal.
Eine Gruppe weiblicher Masken schwärmte
sofort auf ihn zu. Eine reizende, blonde
Schäferin hielt dem hübschen Domino ein

, Rosenbukett dicht unter die Nase.
Aber er schüttelte sie alle ab — er war nicht aufgelegt zn Scherzen;

sein Blick irrte fortwährend suchend durch die Menge.
Nirgend eine Spur von dem schönen Hamlet! Nirgend! Ganz ver¬

geblich sah er sich die Augen danach aus. So viel er auch die Vorüber¬
gleitenden seiner Kontrolle unterzog — nirgend eine Spur!

Er atmete erleichtert auf. Und mit einem Male kam er sich selbst
unglaublich kindisch vor. Er — der Kranke — lief hier auf dem Balle
umher, um seine Frau auf verbotenen Wegen zu ertappen, und unter¬
dessen saß sie vermutlich irgendwo daheim in einem versteckten Winkel
des Hauses und weinte Tränen — Tränen des Ärgers, wie ein schmollen¬
des Kind! _ (Forts, folgt.)

Jugend. (Siehe Seite 8.)

Nach dem Gemälde von Eugen Klinisch im Besitz von Grimme L Hempel-Leipzig.
(Photographievcrlag der Photographischen Union in München.)
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Gaurnblüte im Gergischen lüanöe.
Es gibt wohl kaum eine Gegend in der Welt, die nicht in der

Eigenart ihres Gesamtcharakters Reize besonderer Anziehungskraft
offenbart. Und unserer deutsches Vaterland darf sich rühmen, nach allen
Richtungen der Windrose hin eine Fülle solcher Landstriche, gesegnet an
Schätzen der Natur und reich an historischen Erinnerungen zu besitzen.
Unser Weg führt uns
heute in die Baum¬
blüte des Bergischen
Landes. Eine Schnee¬
landschaft zur Maien-
zcit. Welch ein Kon¬
trast! Aber es ist
nicht jene eisige Masse,
die in den Hochge-
birgsrcgioncn den
Bcrgriesen das macht¬
volle Aussehen ver¬
leiht; Blütenschnee
zartester Form hüllt
die Gegend in eine
Art winterliche Stim¬
mung, deren eigenar¬
tiger landschaftlicher
Reiz unsere Bewunde¬
rung erregt und uns
den Wandcrstab znm
frohen Marsch dnrcbs
Belgische Land in
die Hand drückt.
Früher als sonst ist
der Frühling ins
Land gekommen und
intensiver als unter
dem Einfluß der

Wintersnachwehcn
der letzten Jahre
stehend, konnte sich der
Belgische Frühlings¬
garten zu seiner augen¬
blicklichen Pracht ent¬
wickeln. Schade, daß die regenreiche Aprilwitterung der letzten Tage die
Freude an dem Genuß etwas trübte. Die Banmblütesaison ist leider von
zu kurzer Dauer. Ein bis zwei Wochen, dann beginnt der schneeige,
Helle Blütenschimmer zu verschwinden und an seine Stelle treten die
ersten Ansätze für jene Schätze, die zum Herbst die belgische Frncht-
kammer füllen. Der Obstbau im Bergischen bildet für die mit Glücks-
gütern im allgemeinen nicht besonders gesegnete Einwohnerschaft des
Bergischen Landes eine Quelle stattlicher Nebeneinnahmen nach zwei
Richtungen hin. Einmal lockt die Blütcnpcriode zur Frnhjahrszeit
Tausende und Abertausende nach dort. Es lustwandelt sich dort gar so
prächtig angesichts der schneeigen Blütcnpracht, und aus dem riesigen

Fremdenverkehr, der
sich aus allen nah-
nnd fcrnliegenden
Orten in jene Gegend
ergießt, entspringt für
die Bevölkerung ein
beachtenswerter wirt-
schaftlicherNutzcn. der
ihr umsomehr gegönnt
werden darf, als die
Gastfreundschaft ja
eine rühmenswerte
Eigenschaft der Be¬
wohner des Belgischen
Landes ist. Den
größten Segen aber
bringt die Obsternte
imHerbst. Dann eilen

tausende fleißiger
Hände, um die rot¬
wangige und andere
Frucht einzubringen
und wenn die Ernte

so recht gesegnet aus¬
gefallen ist, gibt es
für die Bewohner
keine größere Freude,
als sich dadurch
ihrer Früchte emsigen
Fleißes erfreuen zu
können. Der klingen¬
de Lohn bleibt dann
natürlich nicht ans,

denn das belgische ist, seiner ausgezeichneten Qualität wegen, als
Dauerobst sehr gesucht und steht oft ansehnlich im Kurse. Die Behörden
haben den sozialen Wert des Obstbaues richtig erkannt; wo sie das
ernsthafte Bestreben vorfinden — wohl überall — Obstkultnren anzu¬
legen und die jungen Anpflanzungen aufzuziehen, greifen sie helfend
und fördernd ein und Dank des emsigen Interesses, daß sie überall
vorfanden, konnte die Obstzucht im Bergischen zu hoher Blüte gebracht

werden. Mit dem
Besuch der Baum-
bliiteper'vde lassen sich
schöne Ansflüge in
die prächtigsten Ge¬
bietsteile des belgi¬
schen Höhenzugcs ver¬
binden. Den Mittel¬

punkt des Interesses
zur Blütezeit bildet
das reizend in einem
Tal gelegene,von sanft
anschwellendenHöhen-

zllgen umrahmte
StädtchcnLcichlingcn,
das jetzt zur Baum-
blütezeit jene beson¬
dere Berühmtheit be¬
sitzt, die beispielsweise
den Havelort Werder
so bekannt macht.

Leichlingen selbst
kommt auch als Aus¬
gangspunkt für zahl¬
reiche Ausflüge in
Betracht. So sei auf
das ganz wunderbare
Partien aufwcisende
Dhnntal aufmerksam
gemacht, das in dem
Altenberger Dom noch
einen besonderen An¬
ziehungspunkt besitzt.
Wer die Gegend nicht
kennt, wird kenn»

glauben, welche Fülle von Naturpracht sich gerade jetzt zur Frühlings
zeit dort offenbart. Einige Ansichten aus diesem Teil des Bcrgistven
Landes mögen davon ein Bild ablcgcn.

Ument.*)
E Düsseldorfer Verzällche von Harro Llüllsr-Lcklösoer.

Et wor ene jode Käl, dä alde Wellern. Hä deht alles, wert mer öm
saht, oder hä jov sich doch Möh, et eenem no de Mötz ze maakc, on
wenn hä et emol nit deht, dann nahm öm dat kce Minsch öwel. Denn
d'r Wellern wor, wie jesaat, ene alde Käl on op eenem Ohr wor hä halv
doof on met dem angere Ohr könnt hä nit mich jot irret höre. No wor
hä noch e beske nöttelich (knurrig, querköpfig) on hä wollt immer d'r
Selvsständije spcele, on davon kom et och, dat hä en Bestellung he on
do vcrkeht usrechte deht. Denn hatt hä emol jet nit richtig vcrstarrgc,
dann deht hä nit noch emol frage, — hä wollt nämlich nit zujärve, dat
hä halv doof wor, — cnä, hä deht sich dann seltner jet uscnandcrpose-
mcnteere. Als emol jing dat jo jot, äwer en d'r Rejel wor alles ver-
keht, Wat hä jebraat oder nsjerecht hatt. On wenn mer öm darr» op
sine Fehler opmerksam maake deht, dann wod hä falsch on fing aarr ze
schängc, als of mer öm för d'r Jeck Halde wollt, wert doch no jarnit
d'r Fall wor. No moß äwer kee Minsch denke, dat met dem Wellern
kce Uskoome jewäse wör, — o enä! Et wor söns ene janz jemntlije
Minsch on verzälle könnt hä! Mer konnte öm allcmole jot liede. —
Emol es dem arme Deuwel bei sinem dowe Kopp jet passeert, Wat mer
öm si Läwe nit mich verjcsse hät on Wat öm vill Chikaneercrci enjc-
braat hät.

D'r Wellcm wor, — dat hätt ich beinöh janz ze sage verjässc, —
Arbecder en de Druckerei von Arnz op de Ratingerstroß. Dat es dat
jroße Hus vöreaan op der Stell, wo früher de Kerch pon dcne Cölestine-
rinne jcstange hät. Dem Wellem sin Arbeet wor et, de Werkstätt
opzerühme, de jebrnchte Steen afzeschliefe, Färv för Stcendruck aan ze
ricwe on Wat no noch all ze dann wor. An cncm Nommedag medde ein
Sommer, de Schriewer em Kontor hadde fick jcrad op de Bück jesetzt,
do jing e Jewitter öwer de Stadt nidder. Op eemol, — se wore als
allemole froh, dat et bald verbci wor, — op eemol, do kom ene Metz
eraff, jerad op de Druckerei von Arnz los. Et wor äwer Jott sei Dank
ene kalde Strahl, dä wieder keene Schade jebraat hät, als dat hä onge
am Jeewel an de rechte Sit von de Husdöhr ene jroße Quadersteen ns
de Muhr erusjeresse hät.

Wie dat passeert wor, säht d'r Druckermecster för d'r Wellem:

*) Zement.

ZMM

Partie aus dem vhiinntal: Der Altenberger vom.

Partie aus dem Dhünntal:
Rreirgrenze zwischen Lennep und Mülheim.
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„Sag, Wellen:," säht hä, „sank no de Madam Blankartz op de
Flengerstroß on bot zehn Pond Ziment, häste verstange, Wellem?"

„Eja, zehn Pond —"
„Richtig, zehn Pond; on he, Wellem, häste et Kontoböckske. Lot et

wie jewöhnlich aanschriewe."
D'r Wellem seht no de Flengerstroß no de Madam Blankartz. Wetzt

ehr, wä de Madam Blankartz wor? Dat wor e alt Fräukc met schnee-
wiße Hoore, fein jescheitelt. Se hat immer c schwazzsicd Kleide aan
on soch immer vörnehm us wie cn Jräfin. Se hat e Spezereijeschäft.
Dohin jing d'r Wellem.

„N'Dag, Madam Blankartz."
„N'Dag, Wellem. Wat wollt Ehr Han?"
„Ich krie zehn Pond Zimmct!" schreit d'r Wellem janz hatt (laut),

wie dat Hatthörije (Schwerhörige) immer dont, weil se mecne, die angere
wäre jerad eso doof als wie se selwer.

De Madam Blankartz mäckt e janz verbastert (verwundert) Jesecht
on frögt:

„Wat, zehn Pond Zimmet? Wat wollt Ehr denn domet donn?
Dat kann doch secher nit stemme. Ehr wäd Och verhüt Han, Wellem."

D'r Wellem schöddelt d'r Kopp. „Enä, enä, Madam. Ich Han mich
nit verhüt. Zehn Pond Zimmet!"

„No jo," säht de Madam Blankartz, „minetwäje. Do müßt Ehr
äwer ene Ojebleck Wade. Ich well emol hengedorch nokicke, of ich öwcr-
haupt eso vill noch ein Hus Han. Ich jlöv et nit."

D'r Wellem setzt sich op ene Stohl, on de Madam Blankartz söckt
alles von Zimmet zesamme, Wat se senge kann. Wie se Widder en d'r
Lade kiitt, hät se en jroße Blos op d'r Arm. Se säht:

„He Han ich alles, Wat ich senge könnt, Wellem. Et sind äwer keen
zehn Pond. Sovill hatt ich nit do. Et sind er mar bloß vier Pond.
Dat wäd woll och für d'r Anfang jenog sin."

Domet mäckt se de Blos zu, on der Wellem lät (legt) ehr et opje-
schlajcne Kontoböckske op de Thek.

„Ehr ment et aanschriewe wie jewöhnlich."
De Madam Blankartz schrivt en dat Book: „Vier Pfund Zimmet."

Dodrop säht se: „Bis nächstens, Wellem."
Dä neckt (nickt), säht „So Jott well" on jeht Widder no de Ra-

tingerstroß.
Wie hä nankömmt, säht d'r Druckermecster, dä em Husjang op öm

Wade dcht, säht dä für öm:
„Sind dat denn och zehn Pond, Wellem, Wat de do bäs?"
„Enä. Dat sind keen zehn, dat sind mar bloß vier Pond."
„Ich Han äwer doch jesaat, Du solls zehn Pond brcnge! Mer kann

doch nit zehn met vier verwechsele on wemmer noch eso doof es."
„Ich ben nit doof, Mcester," säht d'r Wellem on maat e ührig

Jesecht, „wenn ich och als emol jet nit jenau verstonn. Dat drängt d'r
aide Dag eso met sich Ehr wäd dat späder selwer emol spüre."

„No jo, 's jot. Waröm häste denn keen zehn Pond jebraat?"
„De Madam Blankartz hatt nit mich em Lade. Se hät mich alles

jejäwe, wat se do hatt. Se säht för mich, dat wöden bei ehr nit en eson
jroße Hoope jekooft on dodröm deht se sich nit eso vill op Lager lajc,
weil dat et söns ze alt on ze muffig wöden."

„Och, die Aal es jo doll." brommt d'r Mcester on säht för d'r
Wellem: „No jev
jot acht, wat ich
Dich sag: Jetz
jehstc en de Schlie-
perei on hüls Dich
do e paar Käls.
Die solle Dich
helfe. On dann
nömmste en Bütt
(Kufe) on röhrs
dodrenn die vier
Pond met Wasser
aan, verstehste?"

„Eja. Äwer
woröm denn dat,
Mcester?"

„Frag doch
nit eso domm!
Du solls doch de
Steen, de zeäwens
vom Bletz us em
Jcewel es crus-
jcrcsse wode, wi!>
der ensetze."

„Jja, hält dat
denn och met dem
Zug?" frögt d'r
Wellen: verwom
dert on stipt sin
Nas', ohne dat hä
et well, en die
Blos on rücht an
dem Zimmet.

D'r Mcester weil
falsch wäde. „Och,
wat bes Du ene dolle
Käl, Wellem! Dat
hält doch wie drenn
jejossc."

Wellem schöddelt
mem Kopp. „Dat Han
ich äwer mi Läwe noch
nit jehöt, Mccstcr."

„Nomaak vöraan,
Wellem Schmeer die
Netze nett zu, domet
dat kee Wasser crenn-
löpt, söns kann de
Wank föcht wäde."

Domet jeht d'r
Mcester Widder en
de Druckerei on d'r
Wellem stellt die Blos
met dem Zimmet en
en Eck,, hölt sich c»
Bütt vom Hoff on
zweiLüttusdeSteen-
schlieperei.

Die woßte nit,
wat se sagte sollte,
wie d'r Wellem aan-
fing, die vier Pond
Zimmet met Wasser

aanzeröhre. Sie
stunge derbei on
kickten zu.

„Wat soll dat
wäde, Wellem?"

„Spieß (Mörtel)," säht dä on hält sich am röhre.
„Dat es doch Kanchl, Wellem! Wie kann dat denn Spieß jälve?"
„Lot öch dat jesaat sin. D'r Mecster hät mich dat eso opjcdragc."
„Weitste domet dä Steen enschmcerc?"
„Eja. D'r Mcester säht, dat deht Halde wie drenn jejosse."
Die zwei wore e paar Schautemnnncr (Witzbolde, Schalke), wie dat

Düsseldorfer mich oder mender allcinole sind. Sc konnte sich jo denke,
dat d'r Wellen: Widder wie jewöhnlich, ohne dat hä et wollt, e Mäuzke
(Streich, Späßchen) maake deht, on no wollten se öm helfe, et janz ze
Eng ze führe. Se jinge op de Stroß on dehdc dä alde Spieß von dem
Steen afhauc on afkratzc, bis d'r Wellem met der Bütt voll Zimmet-
spicß kom.

Dä Steen wöd cnjesetzt on die Netze wäde zujeschmert, wie sich dat jehöt,
on die zwei Käls us de Steenschlicperei maake e janz änz Jesicht derbei.

Et dnhrt nit lang, do rücht de halwe Natingerstroß no Kanchl, on
de Lütt, die verbeikoome, böhre de Nas' en de Höh on Wesse nit, wo et
op ccmol eso lecker no rücht.

Wie se fädig sind, jont die drei, d'r Wellem on sin Jchölfc, Widder
en et Hus.

Et schlog jrad vier Uhr op de jroße Kerch, wie d'r Wellem die Bütt
an de Pomp on: Hoff am rcenmaake wor.

Om vier Uhr jing äwer de Kengerscholl vom Braselmann ns, die
näweaan en dem Hus wor.

Die Pulste, die Jongens on Weiter loope op de Stroß on räche
och meteens dä Kanchl. Denn wat für e Kenk soll eso jet nit metcens
räche? Die Pulste haut och bald jefonge, wo de leckere Jeroch hcrköinmt.
Eene Jong blist (bleibt) an dem Steen stonn on stipt sin Nas' an ene
Retz, wo de Kanehlspieß crnsqnatscht. Ene angere Jong sllht dat on
rücht och. Op eemol steht die janze Scholl öm dä Steen eröm. Eene
röpt d'r angere.

„He es Kanehl an de Wank! Och, kick emol! Hau, wie lecker! —
Jank emol futt, lot mich och emol draan lecke!"

On eso jetzt dat dorchenandcr. Dat Jeschrci on die Baljerei wöd
immer ärjcr. Se fange sich am Eng an ze haue, wenn d'r eene nit Han well,

'dat d'r angere och emol me'm Fenger an dem Retz verbeistriche well.
Wat jetz noch kömmt, dat kammcr sich denke. Die Schriewer en:

Kontor, d'r Mcester en de Druckerei on die angere allemole, die höre dat
Jcdüsch on dat Jeschrei op de Stroß on kome för de Döhr, öm ze kicke,
wat do eijentlich los wör. On wie se seist, wat d'r Wellen: för ene Spieß
jcnohme hät, do wollen se sich bald kapott lache.

D'r Druckermecster äwer nömnst sich d'r Wellem zweschc on frögt öm:
„Wat Han ich Dich jesaat, dat de hole solls bei de Madam Blankartz?"
„Zimmct," säht d'r Wellem met e domm Jesecht, denn hä wccß nit,

waröm se allemole öwer'm lache.
„Zimmet," säht hä nochemol, wie d'r Mcester och aanfängt ze lache.
Dä äwer schreit öm en et Ohr erenn:
„Ziment, Du doof Noß! Ziment, wat de Pleestere jebruche!"
„Aha," mäckt d'r Wellem on hält en Ziet lang de Mull op. „Do Han

ich Och nit richtig verstange, Mecster! Ich jlöv, ich den doch c beßke doof."
Dat wor et eeschte Mol, dat d'r Wellem zujov, nit mich jot höre

ze könne. _
Partie aus dem Vhünntal: Schloß Strauweiler.

Aus dem Dhuuntal: Partie im Sifge».
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Später ?rühlmg.
Skizze von ?su> Xirstein.

(Nachdruck verboten.)

Auf der Promenade in Bozen war sie mit der Mutter spazieren
gegangen. Von weitem kam ihnen ein älterer Herr entgegen, der sich
mühsam am Stocke fortbewegte, und wie sich nnn die Mutter und der
fremde Herr begegneten, da stutzten sie und musterten sich.

„Mutter, wirklich — wie in Romeo und Julia! Als ob ihr euch
fürs ganze Leben verlieben wolltet."

Die Mutter versuchte ein wenig zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.
„Wenn ich nur wüßte . . . diese Augen muß ich doch kennen!"
Und sinnend schritt sie neben der Tochter her.
„Mir ist so, als wären mir diese Augen gut bekannt. Hast Du

den Herrn schon öfter hier gesehen?"
„Aber Mutter! Ich sehe mich doch nicht nach fremden Herren um!

Ich bin ja erst drei Jahre verheiratet." Die Tochter scherzte; als sie
aber das ernste Gesicht ihrer Mutter bemerkte, lenkte sie ein. „Ich glaube,
er ist erst heute morgen gekommen. Mir war's wenigstens, als hätte
er im Hotel wegen eines Zimmers verhandelt. Wenn Du willst-"

„Ja, frag', erkundige Dich, wer er ist. Ich werde eine Ahnung
nicht los, als ob . . ."

„Nun rege Dich doch nicht wieder auf, Mama! Wer kann's denn
groß sein? Irgend ein kranker Mensch, der sich hier auch erholen will.
Weiter doch nichts!"

Und weiter wandelten sie über die Promenade hin. Wie lieb¬
kosend flutete ihnen die Luft über Antlitz und Hände, und die Sonnen¬
strahlen tanzten wärmend ihnen über den Rücken. Sie machten die alte
Frau nicht froh. In ihrer Seele regte sich ein merkwürdiges Bangen.
So als drohte ihr wieder etwas, das die mühsam erkämpfte Ruhe er¬
töten könnte.

Am Nachmittag brachte ihr die Tochter Bescheid. „Du, Mutter, das
ist ein alter Ingenieur. Er heißt Plockhardt und ist —-" Sie
unterbrach sich. „Aber Mama, was ist Dir denn? Du bist ja plötzlich
ganz bleich . . . und zitterst!"

Frau von Brcdow senkte tief den Kopf. „Dacht ich mir's doch. Und
so . . . sicht er ans! Nur die Augen, die Augen, die sind groß und hell
wie damals!" Und daun nahm sic ihre Sachen und ging, so schnell sie
ihre Füße trugen, davon. Das Zimmer riegelte sie ab.

Verwundert blieb die Tochter allein. Sie hätte gerne geforscht und
gefragt; aber auch die Mutter war schwer leidend und mußte vor jeder
Aufregung geschützt werden. Und wenn die Mutter sich eiuschloß in ihr
Zimmer — ach, sie kannte es von ihrer frühesten Kindheit her — dann
tobte etwas in ihr, was sie keinem Menschen anvertranen wollte. Dann
hieß es nur immer: warten, warten — —

In Gedanken stieg die junge Frau wieder die Hoteltreppc hinab.
Plötzlich, unten im Vestibül, näherte sich ihr der alte Herr.

Höflich zog er den Hut. „Verzeihen Sie, bitte — mein Name ist
Plockhardt ... ich sah Sie heute auf der Promenade mit einer älteren
Dame . . . Ist das — —"

„Meine Mutter, jawohl".
„Und — und . . . eine geborene von Hartfeld?"
„Gewiß, auch das. Aber darf ich fragen , . ."
Der alte Herr überhörte die Frage. „So habe ich mich also nicht

getäuscht", sagte er mit leisem Seufzer Dann verbeugte er sich wieder:
„Haben Sie besten Dank, meine Gnädigste, und - entschuldigen Sie
bitte!" Tief zog er den Hut und schritt langsam an seinem Stock ins
Freie hinaus.

Sie wußte nicht, was sie zu dem allen sagen sollte. Ihr war's,
als hielte sie plötzlich ein Stück vom Lcbensschicksal ihrer Mutter in den
Händen, nur — wer brachte ihr die Erklärung? Wen konnte sie darum
augchen? Die Mutter, die sprach nicht gern. Sie wurde auch zu er¬
regt bei allen ihren Erinnerungen. Und ihrem Mann schreiben? Sie
schüttelte den Kopf. Es gab für sie Dinge, die sie als unveräußerliches
Heiligtum für sich bewahrte.

Aber schon der nächste Morgen brachte ihr eine Erklärung. Nach
dem Frühstück nahm sie die Mutter bei der Hand und zog sie niit
sich fort.

„Komm, Hertha! Wir wollen heute nicht weit. Nur bis zum Fluß
hinunter; dort in der Sonne sitzt sich's warm und wohlig".

Die Mutter sah frischer aus als am Tage vorher. Ein wenig blaß
noch und ernst, aber auch von einer stillen Entschlossenheit durchdrungen.

Hertha sagte nichts. Wie immer nahm sie die Mutter unter dem
Arm und schritt langsam neben ihr her.

Endlich saßen sie still. Die Sonne funkelte und leise fächelte der
Wind. „Du hast Dich gestern gewiß über mich gewundert, Hertha?"
Frau von Brebow versuchte zu lächeln und blickte verlegen vor sich hin.
„Mich hat's eben — überwältigt . . ."

„Ach, Mutter, laß doch! Was willst Du Dich erregen?"
Die schüttelt den Kopf. „-ich bin darüber fort. Nur sprechen

möchte ich davon, denn mir ist-"
Und wieder unterbrach sie sich und deckte die Hand über die Augen.
Plötzlich — wie im schnellen Entschluß — richtete sic sich auf.

„Also den Herrn, den Plockhardt, kannte ich einmal gut."
„Ich dacht's mir, Mutter."

„Vor dreißig Jahren — als ich noch jünger war wie Du und nichts,
nichts vom ganzen Leben kannte. Da bin ich einmal verreist. Nichr
weit, nur bis oben an die Ostsee."

„Allein?"
Sie nickte. „Du weißt ja, wir waren nicht reich. Mein Vater

ein verabschiedeter Offizier-Na kurz und gut, ich mußte daran
denken, etwas für mich zu erwerben. Ich malre Fächer, kleine Schmuck¬
kästchen -"

„Das konntest Du auch sehr gut. Man sieht es heute noch."
„Und von dem Geld habe ich damals meine erste Reise gemacht.

Sie schimpften zwar alle, daß ich's tat und noch dazu ohne Begleitung
tat — aber was kümmerte es mich! Ich fühlte mich ja als freie
Künstlerin."

Sie schöpfte tief Atem. „Mir ging es anfangs nicht gut. Wenig
Bekannte, ein schlechtes Quartier, schlechte Verpflegung ... ich war
ordentlich froh, daß ich schließlich einen Herrn kennen lernte, der mir
das alles etwas besserte. Er war — Ingenieur . . ."

„Herr Plockhardt?"
„Ja — ein halber Künstler also auch . . . und zurückhaltend, an¬

regend — — ach, was soll ich heute noch schwärmen, nach über dreißig
Jahren! Ich Hab' ihn geliebt! Ich kann Dir's ja sagen, Kind. Du bist
ja verständig, Du wirst mich verstehen."

Mit Mühe versuchte Hertha ein Lächeln zu unterdrücken. „Aber
Mama, warum soll ich das nicht verstehen? Das ist doch menschlich!"

Auch die Mutter lächelte jetzt. Doch nur ganz flüchtig. Dann
wurde sie wieder ernst. „Wenn Du wüßtest, wie es ausgiug! Mein
ganzes Leben hatte ich rückhaltlos vor ihm geöffnet, hatte ihm vertraut,
wie keinem Menschen wieder. Und eines Morgens, als ich hinunter zum
Strand kam, da war er fort! Ohne Gruß, ohne Abschied!"

Überrascht drehte sich Hertha um. „Weshalb denn?"
„Sich, ich erfuhr eS bald. Ich hatt's natürlich meinen Eltern ge¬

schrieben — und da war es denn herausgckommen. Der Mann, dem
ich so rückhaltlos vertraut — er war . . . verheiratet."

„Oh . . ."
„Sie hatten ihm natürlich sofort geschrieben, und da . . ."
Sie sprach nicht zu Ende. Nur um die Lippen zuckte eS.
Ein Weilchen schwiegen sie beide. „Und kannst Du es immer noch

nicht verwinden, Mutter?"
„Verwinden!!" Sie lächelte bitter. „Ich hab's verwinden wollen.

Und bin damals gehorsam gewesen und sofort znrückgereist, und habe
den ersten Mann genommen, der mich begehrte. Deinen Vater!"

„So kam das? Ich Hab' mich immer gewundert. Ihr wäret so
gruubverschiedeu!"

„Grundverschieden, das ist das rechte Wort. Wir haben beide stets
das beste gewollt, und trotz des guten Willens . . . paßten wir nie!
Auch darüber bin ich schon ruhig geworden. Die zehn Jahre, die er
nun in der Erde ruht, die lassen manches vergessen. Aber daß ich an
ihm hier so vorüber gehen muß, ohne Gruß und Kennen ... das zerrt
noch einmal an mir und macht mich elend."

„Mamachen, sag' mal — mußt Du das wirklich?"
„Soll ich ihm das erste Wort geben?"
„Und wenn er käme-"
Da erhob sich die alte Frau. „Ach laß, laß! Wozu an das alles

Wieder rühren?!" —
Kaum fünfzig Schritte waren sie gegangen, da begegnete ihnen der

alte Ingenieur. Er schwankte ein wenig und hielt sich mühsam an seinem
Stock. Verlegen zog er den Hut, und auf einmal-

„O, Herr Plockhardt, ist Ihnen schlecht?" Wäre Hertha nicht
hinzngesprungen, er wäre wirklich gefallen.

„Nein, nein", murmelte er. „Ich bin nur ... müde. Ich ging zu viel "
Da nahmen sie ihn und brachten ihn zu einer Bank. Daun wollten

sie fort. Er aber sah die Mutter an mit großen, bittenden Angen:
„Frau von Bredow, ich dachte an Sie die ganze, lange Nacht . . ."

Er hielt iune. Sie kämpfte mit sich um eine Antwort.
Dann sagte sie leise: „Ich auch! Es ist unnütz, sich zu verstellen!"
„Nicht wahr?" Er griff nach ihrer Hand. „Haben Sie mir'S denn

immer noch nicht vergeben?"
Ihr Ton wurde lebhaft: „Vergeben — o ja, aber vergessen . . ."

Sie schüttelt den Kopf.
Er nickte bedächtig. „Ja, ja — wie könnten Sie das auch! Ich

Hab' Sie ja zu schwer getäuscht."
Da brach es wie in verhaltenem Jammer aus ihr hervor: „Warum

taten Sie mir's anch au? Warum führten Sie mich auch irre, gleich
beim ersten Schritt ins Leben?!"

Es ergriff sie so, daß sie ganz die Situation vergaß und sich neben
ihm niederließ. Die Tochter ging leise fort. Keiner achtete mehr auf sie.

Der kranke Mann aber nahm il;r die Hand von de» Augen fort
und drückte sie leis. „Sie sind ja längst gerächt, Ella! Sie haben ja
wenigstens eine Tochter, eine gute, glückliche Tochter. Und ich — ich
bin . . . völlig einsam-"

„Und damals?"

„Damals! Meine Ehe war eine unglückliche. Meine Frau war
schlecht. Wir waren damals gerade auf dem Weg, uns von einander zu
trennen".

„Und konnten Sie mir das nicht sagen? Mir, die ich Ihnen so
fest vertraute?!"
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„Gerade deshalb konnte ich es nicht. Was sollten Sie damals, als
Sie noch ein halbes Kind waren, von mir glauben, der noch an eine Frau
gefesselt, schon um eine andere wirbt?"

Verwundert schaute sie ihn an. „Das war's!"
„Zwei Monate später — war ich frei. Sie aber — die Braut

eines andern! Eines Mannes von Adel!"

„Aber warum flohen Sie vor mir? Warum ließen Sie mich ohne
jede, jede Nachricht?"

„Ihr Vater hatte es von mir verlangt. In die Hand hinein habe
ich es ihm versvrcchcn müssen, so zu handeln und nicht anders!"

Der alte Mann schwieg still.

mit einer Miene, die wegen dieser fabelhaften llnhöflichkcit um Ent
schnldigung bittet.

Der eintretende Herr ist nur eben mittelgroß, zierlich, sehr elegant.
Der vornehme Schnitt des Kopfes und der spitzgeschnittcne dunkle Bart
verraten den Franzosen. Schnell, doch mit ruhiger, nicht unmännlicher
Grazie geht er zwischen den zahllosen Tischen hindurch zu einem bc-
legten Platze in einer entfernten Ecke.

Seine Begleiterin ist sehr groß und von prachtvollem Wuchs;
königlich sind Haltung und Gang.

Ueberrascht bleibt sie am Tische stehen, zu dem der Herr sie geführt
hat und betrachtet mit Freude den Blumenschmuck.

Ä ..W

iE"
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Lustige Wäsche. Nach dem Gemälde von Wilhelm von Diez, München. (Siehe Seile 8.)

Nach einer Pause hob er den Blick. Da sah er seine Nachbarin
mit Tränen im Auge und tief gebeugt.

Und leise sagte er da: „So rächt sich jede Schuld. An mir und
leider —" er seufzte tief — „an Ihnen auch!" Wieder schwieg er in
Gedanken still. „Und keine Aussicht, sie wieder gut zu machen!"

„Doch!" fiel sie ihm da ins Wort, „doch! Alt sind wir beide, alt und
einsam. Und wenn wir nun zusammen . . ."

„Ella! Ella! Wäre das denn noch möglich? Wir beide unfern
Lebensabend gemeinsam . . . ?"

Sie reichte ihm mit herzlichem Druck die Hand. „Wir würden es
auSlöschcn, was einst das Schicksal an uns verbrach!"

— Als nach einem Weilchen die Tochter zurückkehrte, sah sie die
beiden Alten Hand in Hand. Und die Sonne leuchtete über ihnen hin¬
fort, wie zu einem neuen, wenn auch späten Frühling . . .

Sarbcrrm.
Novellette von U. Uusssniuo.

(Nachdruck verboten.)

München, Hotel zu den vier Jahreszeiten.
Lebhaftes Treiben im Speisesaal. Bunte Gesellschaft: Offiziere,

Künstler, Fremde.
In der halbgeöffneten Tür entsteht eine kleine Verkehrsstockung und

lenkt die Blicke dahin. Ein Herr will seiner Begleiterin den Vortritt
lassen; sie sagt ihm leise ein paar Worte. Er übernimmt die Führung

„Leon, das haben Sie selbst ausgesucht! Das haben Sie dem
Kellner nicht überlassen!"

„Aber Gertrud! Wer wird denn den Kellner Rosen wählen lassen,
die Sic schmücken sollen!"

Sie setzt sich; er steht hinter ihr und rückt den Stuhl heran, über¬
zeugt sich, daß kein Luftzug sie trifft, daß kein Licht sie blendet. Dann
nimmt er ihr gegenüber Platz und läßt den Blick zum ersten Male
über den Saal schweifen.

„Sieht man Sie hier immer so aufdringlich an?" fragt er indigniert.
Sie lacht. „Das gilt nicht mir, das gilt Ihnen, Leon! Man er¬

kennt in Ihnen ja sofort den Ausländer, und das interessiert die
Menschen."

„Ich weiß nicht recht, ich glaube doch, es gilt Ihnen. Werden Sie
niemals belästigt, wenn Sie allein durch die Straßen gehen oder gar
allein essen?"

Wieder lacht sie. „Sie meinen, eine Studentin ist allem ausgesetzt,
nicht wahr?"

„Nicht jede Studentin, aber eine von Ihrem Aeußern!"
Nun seufzt die junge Dame.
„Ja, das ist leider wahr; meine Größe fällt überall auf. Zuerst

war es noch schlimmer, da machte es mir Freude, mich hübsch anzu¬
ziehen; aber ich sah bald, daß das nicht geht, wenn man allein in
München lebt. Seither bin ich simpel wie eine kleine Näherin. Nur,"
fährt sie lachend fort, als sic seine protestierende Miene bemerkt, „wenn
ich einen Kavalier habe, mache ich Toilette."

„Kommt das oft vor?"
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„Ziemlich; ich habe ja viele Bekannte in der Welt verstreut, und
nach Manchen kommt schließlich jeder einmal. Mir macht's auch viel
Freude, so lange man mir die nötige Arbeitszeit läßt; ja, es ist mir
Erholung und Ausruhen, mal an etwas anderes zu denken als an
Lantflcxionen und Referate über geschichtliche und literarische Themen!"

Das hors d'ocuvre wird aufgetragen, frappierter Sekt in die
Kelche gefüllt.

Gertrud blickt sinnend in das Glas, an dessen Rand sich ein Kranz
feiner Eisnädelchen sammelt.

Dann hebt sie den Blick, als fühle sie, daß die Augen ihres Gegen¬
übers die ihren suchen.

„Auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Gertrud!"
„Ja," sagt sie begeistert. Hell und fein klingen die zarten Gläser

aneinander.

Fräulein Gertrud Heydt wird stiller und beschäftigt sich damit,
eine Sardine in L>l kunstgerecht zu zerlegen.

„Leon", sagt sie plötzlich, „ist cs wirklich schon sechs Jahre her,
daß wir uns zuletzt sahen? Daß Sie als Student in Köuigswinter
waren und mich so furchtbar ärgerten? Wissen Sie noch, wie Sie
mich nannten?"

„Du nannte ich Sie und Sie mich auch! Warum hat sich das
geändert?"

„Kinder nennen sich immer Du, Erwachsene nicht."
„Aber Verwandte?"
„Leon, Sie wissen, daß ich Sie, so gern ich Sie hatte, nie als

Verwandten betrachtete."
„Das ist richtig; „Stiefvater" nannten Sie mich schon damals mit

Vorliebe!"

„Und wissen Sie noch, wie Sie mich nannten und wodurch Sic mich
so maßlos ärgerten, daß ich zur reinen Wildkatze wurde? Barbarin
nannten Sie mich, weil ich so groß und blond und wild war!"

Beide lachen.
„Jetzt würde ich mir höchstens erlauben, Sie „Germanin" zu

nennen!"

„Germauistin!" verbessert sie vergnügt.
Er sieht sie voll Interesse und Bewunderung an.
„Wie haben Sie sich verändert in diesen Jahren, Gertrud! So

ruhig und königlich sind Sie geworden — und so schön!"
Sie sucht eine ihr ungemütliche Befangenheit abzuschütteln.
„Ich glaube nicht, daß ich mich verändert habe, Leon; aber Sie

betrachten mich mit anderen Augen."
„Ja, das stimmt. Sagen Sic, sind Sie noch eine so glühende

Patriotin?"
„Ja!" ruft sie feurig. „Ich bin es immer mehr und immer tiefer

geworden. Aus Begeisterung ergriff ich mein Studium, und das
Studium hat mich noch begeisterter gemacht."

„Und Ihre Abneigung gegen Frankreich noch verstärkt?"
„Das kann ich nicht sagen. Für die unleugbaren Vorzüge Frank¬

reichs sind mir erst jetzt die Augen aufgegangeu. Und überhaupt", —
sic fiel aus dem ernsten Ton in einen scherzenden — „ich habe einen so
lieben Freund unter den Franzosen, so viele schöne Eigenschaften der
Menschen und des Landes sind mir sehr sympathisch — und so hebe ich
mit vollem Herzen mein Baccaratglas mit französischem Sekt und sage:
Vive la France!"

Kling — machen ganz fein die Gläser.
Aber ihr Gegenüber geht nicht auf den scherzenden Ton ein.
„Gertrud, Sie sind immer sehr ehrlich gewesen. Haben Sie noch

diese merkwürdige, starke Abneigung gegen meine Nation?"
Sie sieht ihn bittend an: „Leon, warum wollen wir an diese

Sachen rühren? Es gibt so viel Gemeinsames zwischen uns, so viele
Sympathien und Erinnerungen. Warum an diesem wunderschönen
Abend an den einzigen Punkt denken, der uns trennt?"

„Es ist wichtig, Gertrud, ich muß es wissen!" beharrt der junge
Mediziner Dr. Leon Paume. „Ist Ihnen französisches Wesen noch so
unsympathisch?"

„Und wenn es so wäre", weicht sie aus, „ist es dann nicht noch viel
schmeichelhafter für Sie, daß ich bei Ihrem unerwarteten Besuch mich
gefreut habe wie ein Kind, daß ich meine Bücher in die Ecke warf,
meine Verabredungen aufgab und Sie dringend bitte, noch ein paar
Tage in München zu bleiben?"

„Weichen Sie mir nicht aus, Gertrud, denn es ist mir sehr ernst.
Sehen Sie mich einmal gerade an und antworten Sie offen wie in
unserer schönen Kinderzeit am Rhein: Wäre cs für Sie eine Unmög¬
lichkeit, einen Franzosen zu lieben?"

Sie senkt den Blick, und langsam steigt ihr ein leises Rot ins
Gesicht.

„Das will ich nicht sagen", spricht sie leise, „aber ich würde cs für
ein Unglück halten."

„Warum?!"
Nun wird sie lebhaft.
„Ja, sehen Sie, es gibt gerade zwischen Deutschen und Franzosen

so unendlich viel Trennendes, das einem zuerst geringfügig erscheint und
doch sicher ein Familienleben sehr störend und auflösend beeinflussen
wurde. Da sind erstens die bekannten und sehr fühlbaren Gegensätze

im Charakter und dann ... die politischen Verhältnisse . . . und eines
Tages gibts statt der erledigten Marokkofrage wieder einen anderen
Streitpunkt."

„Gertrud!" Vergnügt lacht der junge Franzose. „Nehmen Sie es
mir nicht übel, verehrte Freundin, aber ich muß lachen! Die Marokko-
fragc oder was ähnliches! Kind, haben Sic eine Ahnung von Gefühlen!
Als ob die Weltpolitik die Gedanken zweier Liebenden auch nur eine
Sekunde beschäftigen würde! Das taucht alles unter und verbrennt rest¬
los wie in glühendem Metall — denn, Gertrud, eine große Liebe
zwischen einer starken Deutschen und einem ebenso starken Franzosen
— die ist eine flüssige Glut, in der zwei Edelmetalle unlöslich legiert
werden!"

Sic hat mit Wohlgefallen empfunden, wie der warme Herzenston
ihm aus Blick und Stimme spricht. Aber eine bange Befangenheit er¬
greift sie doch. Nicht so Plötzlich kann sie alle Theorien Umstürzen, aus
denen sie sich ein ganzes Gebäude konstruiert hat, an dessen Funda¬
menten — sie empfindet es mit Schrecken — ein starkes Gefühl zu
rütteln beginnt.

„Nun, Gertrud?"
Sie blickt ihn herzlich an.
„Ja, Leon, ich fühle es ja selbst, daß die Freundschaft eine inter¬

nationale Dame ist — und ich glaube-die Liebe auch-"
Sie ist tiefrot geworden.
Strahlend, mit köstlichen Humor im belebten Auge sieht der Mann

sie an:
„Liebe Gertrud — ich mache Ihren nationalen Gefühlen eine große

Konzession — Prost Gertrud! Auf — den Einzug der Verbündeten in
Paris!!"

Sie lacht fröhlich. „Leon, Sie sind ein Schelm! Jetzt aber wieder
auf neutrales Gebiet! Nun lassen Sie es der Vorstöße genug sein für
heute!"

„Ja, für heute!"
Kling — machen fein und hell die Champagnergläser. —

Unsere Gilder.
Das ist doch endlich mal eine Abwechslung für die beiden fleißigen

Wäscherinnen,-die schon seit Sonnenaufgang ihrer anstrengenden Arbeit
obliegen, als der schmucke ReiterSmann zum Brunnen geritten kommt,
nm seine Pferde zu tränken. Manches Scherzwort fliegt her und hin
und die Arbeit geht bei den lustigen Reden noch einmal so schnell von
statten. Unser Bild „Lustige Wäsche" nach dem Gemälde von Wilhelm
von Diez veranschaulicht trefflich den intimen Reiz, der über dieser
kleinen Szene liegt. Der Maler hat es verstanden, den Vorgang in
knappen aber charakteristischen Umrissen zu schildern, so daß das Bild
eine fast naturgetreue Wirkung auf den Beschauer ausübt. — Die Sonne
hat die Natur aus dem Winterschlaf geweckt und mit Blüten und
Blumen hat sich die Flur geschmückt. Da ziehen die Kinder hinaus und
freuen sich all der bunten Pracht des Maien in frohem Spiele. Sie
winden Kränze und können sich im Genießen all der neuerwachten Schön¬
heit gar nicht genug tun. Jugend in der jugendfrischen Natur, dieses
schöne Bild hat der Maler in dem gleichnamigen Gemälde festgehalten
und die poetische Stimmung, die darüber ausgegossen liegt, geht auch
beim Anblick auf den Beschauer über.

Gedankensplitter.

Vorzügliche Geistes- und Charaktereigenschaften sind Goldstücke, mit
denen man sich sehen lassen kan». Im Handel und Wandel aber ge¬
braucht der Mensch alle Minuten kleine Münze.

Was auf dem Meere tost und stürmt,
Und sich zu Wellen hebt und türmt,
Ist nur ein schwacher Kinderscherz,
Ein Tändeln leichter Lust,
Verglichen mit dem Liebesschmerz,
In einer Menschenbrnst.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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„Sanatorium l^otenftein"
(2. Fortsetzung.) Novelle von L.

Doktor Stcinrodt wollte seine Frau trösten gehen! Er sah sie schon
vor sich im Geiste — mit dem schönen, trotzigen Gesicht und den
schillernden Angen!

Jetzt lief er hastigen Schrittes in den Nebensaal und dem
Seitenansgang zu; da mit einem Male blieb er jäh stehen und stutzte:
Dort in der Fensternische, ans dem dunkele», einsamen Samtsofa —
halb von Zypresscnbäumcn versteckt — saß eine hochgcwachsene Männcr-
gestalt in römischer Toga; er kannte diese Gestalt, auch wenn der hübsche,
lichtblonde Schnurrbart, der sich unter der Maske hcrvordrängte, ihm
nicht so deutlich verraten hätte, daß es Graf Nittberg sei.

Und neben ihm, die schönen, schlanken Glieder weit in die purpurnen
Kissen znrückgeschmiegt, und das heiße, lächelnde Gesicht, von dem die
Maske achtlos hcrnntcrgerisscn war, mit sinnlichem Ausdruck sprühender
Leidenschaft und Koketterie ihrem Partner zugewandt, — saß Ellen! Oder
vielmehr Ellcn-Hamlet! Prächtig, hinreißend sah sie aus in diesem Kostüm!

Der Doktor stand wie angewurzelt. Er fühlte, wie ihm alles Blut
ins Gesicht schoß und siedendheiß an der kranken Stelle brannte, über
die die Maske gepreßt war, so daß er versucht wurde, sie herunterzureißen.

In der nächsten Minute stand er zwischen Graf Rittberg und seiner
Frau. Seine Stimme war von eisiger Ruhe: „Verzeihen Sie, Herr
Graf, — ich kam, meine Frau abzuholc». Sie gestatten, — Ellen wird
heute abend doch nicht mehr tanzen!"

Die beiden waren aufgefahren, als wäre ein Blitz zwischen ihnen
niedergcgangen! Graf Nittberg biß die Lippen zusammen und zwirbelte
etwas nervös an seinem blonden Schnurrbart, Ellen war tödlich erblaßt
und tastete unsicher nach ihrer Maske.

„Du hast die Güte, mich sofort zu begleiten. Wir kommen gleich
hier aus dem Saal." Damit wies der Doktor ans die Tür, die dicht
neben ihnen hinausführte.

Ellen hatte sich erhoben — wie hypnotisiert kam sie sich vor — sie
stand in diesem Augenblick wieder schrankenlos unter dem Einfluß seiner
Persönlichkeit. Er ließ sie vorangehcn; er bot ihr nicht den Arm; so
lange sie in diesem Kostüm war, konnte er's nicht! Nicht einmal, daß
er ihr draußen den Mantel umlegen half!

Auf dem Wege nach Hanse sprach er kein Wort.
Als sie angekommcn waren, streifte er sie mit einem einzigen, kalt

vernichtenden Blick: „Zieh Dich um," sagte er barsch und ging kurzer¬
hand an ihr vorüber ins Wohnzimmer.

Sie ging hinauf mit einem unbestimmten Gefühl der Angst, das
ihr Herz heftig klopfen machte. Er hatte irgend etwas in den Augen,
wovor sie sich fürchtete!

In einer Viertelstunde kam er ihr nach. Sie saß mit verweinten
Augen auf ihrem Bett. Er durchmaß das Zimmer mit kurzen, hastigen
Schritten, zog am Fenster das Rouleau herunter — dann wandte er
sich plötzlich jäh zu ihr herum.

„Darf ich fragen, was Du Dir eigentlich gedacht hast, als Du in
diesem Aufzug Graf Nittberg und den andern unter die Angen tratest?!
Offen gestanden, ich hätte meiner Frau eine solch unerhörte Taktlosigkeit
nicht zugetraut!"

Seine Stimme klang schneidend. Ellen wurde purpurrot; aber sie
antwortete nicht. Der Doktor fuhr in demselben Tone fort:

„Außerdem erwarte und verlange ich von meiner Frau, daß sie
auf meine Ansichten Rücksicht nimmt, und daß sie einem ausdrücklich
ausgesprochenen Wunsche meinerseits unbedingt nachkommt!" Seine
scharfen Augen bohrten sich förmlich in ihr Gesicht: „Merk' Dir das!
Im übrigen kann ich Dir sagen, daß Du mir unsere Hochzeitsreise niit
diesem Vorfall gründlich verdorben hast. Mit diesem Gefühl kannst Du
Dich schlafen legen! Gute Nacht."

Er ging ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihr vorbei
und auf die moudbeschienene Veranda hinaus.

Draußen tönten noch immer die fernen Klänge eine? Wiener Walzers
durch die Nacht.

von ^Veitra. (Nachdruck verboten.)

Am andern Morgen erschien Ellen sehr spät zum Frühstück. Sie
sah bleich und übernächtigt aus.

Der Doktor sah sie nicht an. Er las seine Zeitungen und schien
ihre Gegenwart überhaupt nicht zu bemerken.

Erst als sie aufstaud und hinausgchen wollte, hob er plötzlich die
Augen:

„In einer halben Stunde gehen wir auf den Brassclsbcrg. Ich
habe mich mit Merkels verabredet. Ich wünsche, daß Du Dich um diese
Zeit fertig hältst."

Sie war todmüde und hatte nicht die geringste Lust. Aber trotzdem
fand sie nicht den Mut, ihm zu widerspreche». Wortlos ging sie hinaus.

AIS sie eine Stunde später auf ihrem Spaziergange nach der Wald
ecke abbogcn, begegnete ihnen Graf Nittberg. Er grüßte von fern, ohne
heranzukommen.

Der Doktor erwiderte seinen Gruß sehr kurz und sehr kühl.
Er ging die ganze Zeit neben Frau Merkel und ihrer jüngeren

Schwester und erzählte den Damen in sehr hübschen Schilderungen ein¬
gehend von Tirol. Ellen langweilte sich unterdessen fürchterlich.

Dann sammelte der Doktor für Frau Merkel Waldmeister und trug
der blonden Fräulein Fricßmaun ihr blankarierteS Plaid, lachte auch
dazwischen ein paarmal ganz heiter, so, als wäre seine böse Stimmung
von gestern wieder verflogen.

Ellen empfand plötzlich, daß er sie vernachlässigte. Er hatte sonst
so tausend kleine Aufmerksamkeiten für sie gehabt! Wie oft hatte er mit
seinen Augen, deren tiefes Blau einen so unnennbaren Reiz hatte, in
verstohlener Zärtlichkeit zu ihr hinübcrgesehcn. Jetzt sah er sie gar nicht
an; er verwandte all seine Freundlichkeit auf die Fremden. Es war,
als habe sie den Liebhaber und Kavalier in ihm verscherzt.

Sie fühlte plötzlich wieder, daß sic ihm gut war, eine seltsame
Mischung von Liebe und Respekt. Sic wünschte, daß er wieder zu ihr
sein möchte wie vordem, und wußte doch nicht, wie sie es machen sollte,
seine Aufmerksamkeit wieder zu erringen.

Sie gab dem alten Herrn Merkel, der sich bemühte, sie ein wenig
zu unterhalten, die verkehrtesten Antworten, und der ganze, sonnige
Wald, der förmlich duftete nach Sommerpracht und Schönheit, kam ihr
mit einem Male tot und langweilig vor!

Sie dachte nicht mehr an Graf Nittberg und seine fade Courmacherei.
Sie lauschte nur immerfort auf die Stimme ihres Mannes, die hinter
ihr klang, und blieben sie an einer Walbecke wcgsuchend stehen, so streifte
sic sein Gesicht, um darin die Rätsel seiner Stimmung zu erforschen.

Mit einem Male wurde sie so müde, daß ihr beinah das Weinen
kam. Sie setzte sich auf einen Baumstumpf und erklärte, daß sie Nach¬
kommen wollte. Wozu auch mitgehen, er unterhielt sich ja ganz vortreff¬
lich auch ohne sie.

Als der Schritt der andern zwischen den Stämmen verklang, stützte
sie den Kopf in die Hand und brach in Tränen aus. Ihre Nerven
waren überreizt, und sie fühlte sich so unglücklich heute!

Als sie gerade so recht nach Herzenslust weinte, stand plötzlich Graf
Rittberg neben ihr.

„Aber Gnädigste! Das machen wir nicht öfter! Gestern abend
solch ein gestörtes Vergnügen, und heute in Tränen! Nein, das geht
aber wirklich nicht!"

Sie war jäh znsammengefahren. Dann tat es ihr mit einem Male
unsäglich wohl, daß sich jemand in ihrer großen Verlassenheit ibrer an
nahm. In der nächsten Minute aber erschrak sie wieder: Hilf Himmel,
wenn der Doktor jetzt plötzlich umkehrte und sie hier mit Graf Rittberg
fand, er würde glauben, sie habe sich mit ihm verabredet.

Sie stand hastig auf: „Lassen Sie mich, Herr Graf, — ich — die
anderen — sind vorausgegaugcn, und ich will ihnen nach."

„Was? Vorausgcgange»? Man hat Sie hier mutterseelenallein
gelassen? Erlauben Sie mal, gnädige Frau, aber das finde ich einfach
unverantwortlich! Entschuldigen Sie meine Grobheit; aber Ihr Herr
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Gemahl hat jedenfalls nicht den geringsten Begriff von Galanterie und
Kavalierspflicht, wenn er Sie hier so einfach sitzen läßt! Oder hat's
etwa einen Zwist gegeben? wegen gestern? Ihr Herr Gemahl ist wohl
ein bißchen Tyrann? was — ?"

Ellen wurde dunkelrot. Welch eine Freiheit mußte sie ihm schon

eingerämnt haben, wenn er sich heransnahm, in diesem Ton zu reden.
„Lasten Sie das —" stammelte sie hastig; sie wollte noch etwas

sagen, wollte den Versuch machen, ihn zu korrigieren, aber das Wort
erstarb ihr auf den Lippen —

„Ellen —!" rief es. „Ellen!"
Dann teilten sich die Büsche und der Doktor stand vor ihnen.
Als wäre Dornröschens Zauberschlaf über sie gekommen, so standen

sich die drei eine Sekunde lang gegenüber . . .

Endlich hatten sie Merkels endgültig Lebewohl gesagt; — durch das
schweigende Abenddunkel des kleinen Badeortes gingen sie ihrer Wohnung zu.

Der Doktor sagte noch immer kein Wort. Ellen wagte nicht, ihn
anzuschen, — sie sah nur das Glimmen seiner Zigarre neben sich in
der Dunkelheit . . .

Jetzt endlich nahm er die Zigarre langsam ans dem Munde. Seine
Stimme klang etwas bedeckt.

„Ellen," sagte er, „geschah es mit Deinem Wissen und Willen, daß
Graf Rittberg heute zu Dir in den Wald kam? Ich erwarte," fuhr er
fort, „ich erwarte und verlange, daß Du mir vollkommen die Wahrheit
sagst! Das ist doch wohl das Allergeringste —" seine Stimme bckani
einen schneidend bitteren Klang — „was ich von meiner Frau wünschen
und erwarten kann."

v.r>.
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Fahrende Leute. Amateuraufnahmc

Dann nahm der Doktor, der ganz blaß geworden war, zuerst das Wort:
„Ich wußte nicht, Elle», daß Tn bereits in Begleitung warst, —

sonst hätte ich mir den Weg ja sparen können."
Ellen war abweckffelnd rot und bleich. „Ich wollte soeben Nach¬

kommen," stammelte sie, „da traf ich ganz zufällig —"
Der Doktor wandte sich brüsk herum. „Ich bin Ihnen sehr ver¬

bunden für alle Ihre Freundlichkeit, Herr Graf; aber ich bitte Sie, sich
um die Unterhaltung meiner Frau nicht zu sehr zu bemühen. Wir sind
durchaus nicht in der Absicht hergekommcn, uns au größerer Geselligkeit
zu beteiligen. Ich hoffe, Sic berücksichtigen das."

Damit faßte er höflich grüßend an den Hut, bot seiner Frau den
Arm und entführte sic mit der Miene eines König? in das Innere der
Waldlaudschaft hinein . . .

Der schöne Graf murmelte etwas von „unerhörter Taktlosigkeit"
und „alberner Philistcrseele", dann ging er ärgerlich in entgegengesetzter
Richtung seines Weges.

Ellen wunderte sich über ihren Mann. Die ganze Zeit während
dieser verfehlten Landpartie verlor er nicht einen Augenblick seine Hal¬
tung und seine Laune. Es war, als hätte er sich selbst das Versprechen

gegeben, daß niemand etwas von der schwülen Stimmung merken sollte,
die in der Luft lag. Er scherzte mit Frau Merkel über ihre künftige
Maibowle, tauschte mit dem Amtsgerichtsrat Erinuernngcu aus der
Universitätszeit aus, und erkundigte sich bei Fräulein Frießmann nach
ihren Mal- und Gcsangstndicn. Dabei rauchte er in der Abendluft seine
Zigarre und sah durchaus liebenswürdig und unterhaltend ans.

Nur seine Frau ignorierte er noch immer. Es war ein krasser
Unterschied zwischen dieser reservierten Kühle und der sonstigen bezaubern¬
den Vcrbinolichkcit, die einen so intimen Reiz seines WcscnS auSmachte.

von R. Bührlcn. (siehe Seite 8.)

Sie antwortete nicht gleich. Ihr Herz klopfte so atemlos. Er
mußte seine Frage wiederholen:

„War cs mit Deinem Wissen, daß Rittberg in den Wald kam?"
„Nein, Gustav."
Da wandte er sich herum und sah sie in der Dunkelheit an — mit

einem lange», ganz langen Blick — dann nahm er langsam die Zigarre
wieder in den Mund und sagte kein Wort.

Es wallte plötzlich heiß in ihr empor; sic tastete nach seiner Hand:
„Gustav, sei doch wieder gut zu mir; ich habe Dich lieb, Gustav."
Da wandte er sich wieder herum. Wie ein Zucken lief es durch

seinen Körper.
„Ellen," sagte er nur.
Aber in diesem einen Wort lag die ganze Größe seiner Empfin

dnng, die ganze Tiefe des Gefühls, dessen seine gerade, vornehme Seele

fähig war ... » ^ »

Vierzehn Tage später waren sie wieder in Rotensteiu. —
Ellen langweilte sich. Der Doktor hatte den ganzen Tag mit seinem

Beruf und seinen Patienten zu tun, und Ellen schleuderte unterdessen
tatenlos im Park umher.

Sie hatte sich die Ehe mit Doktor Steinrodt eigentlich ganz anders
vorgestcllt. Sic hatte sich so eine Art „Insel der Seligen" geträumt,
wo er fortwährend neben ihr sitzen und sie mit seinen blauen Augen
freundlich ansehen würde! Statt dessen verlangte er, daß sie im Hause
tätig sei und hatte zuweilen allerlei Wünsche an sie, die er oft in ziem
lich bestimmter Art zum Ausdruck bringen konnte.

Ellen kam sich plötzlich vor wie ein gefangener Vogel. Warum hatte
sie den Doktor eigentlich geheiratet? Ihre Seele sehnte sich nach etwas
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Neuem, Sensationellem, nach irgend einem Abenteuer, einer Abwechselung,
die ihren schlaffen Nerven wieder Spannkraft verlieh! —

Zwei Tage später hatte sie ausfindig gemacht, daß der neue junge
Assistenzarzt ein leidenschaftlicher Tennisspieler war! Nun spielten sie
täglich stundenlang ans dem großen Rasenplatz tief hinten im Park.

Merkwürdig! Seit dieser schlanke, blonde Mensch in Rotcnstcin ein¬
gezogen war und dort alles aus den Kopf stellte, war der Doktor ein
wenig launenhaft geworden.

Er hatte eine absonderliche Art, seine Frau mitunter die Sprung¬
haftigkeit dieser Launen empfinden zu lassen. Zuweilen gab er in einem
einzigen Moment Order und Gegenordcr, lediglich, um sich zu verge¬
wissern, ob Ellen tat, was er wollte.

Eine Weile fügte sie sich; dann wurde sie rebellisch:
„Wahrhaftig, ich habe Deinen Kommandoton satt!"
Er ging ärgerlich hinaus. Er fühlte, daß sie vielleicht recht hatte,

und wollte sich das nicht zngcstchen.-
Die Patienten des Sanatoriums steckten die Köpfe zusammen

und flüsterten lange und endlos miteinander. Es war aber auch wirklich
zu interessant, die bildschöne Frau Doktorin mit ihrem neuen, blonden
Verehrer so tagtäglich zu beobachten. Jeden Tag lieferten die beiden
ja neuen sensationellen Stoff zur Beobachtung und Unterhaltung.

„Sehen Sie nur," sagte der alte Geheime Rat, der gerade neben
Frau Lenz in der großen Nische des Speisesaals lehnte, „sehen Sie doch
nur, wie die beiden da wieder ankommen!"

Über den mächtigen, großen Rasenplatz, über dem schon die Weiche
Dämmerung deS Spätsommerabends sich lagerte, kam die junge Frau
Doktorin.

Ellen trug eine lichtblaue Bluse, die ihr entzückend stand, mit einem
fast schleppenden Rock. Neben ihr, in weikem Tennisanzug, ging der
junge Doktor Hildburg. Übrigens ein bildschöner Mensch, mit der langen,
schmalen Figur, dem blonden Gesicht und den ewig lachenden, kerzenhaft
strahlenden Augen. Man sah das so recht, wie er so neben ihr über .den
Nasen kam.

Er trug ihr Racket und ihren Sonnenschirm. Oder vielmehr, er
wollte cs tragen. Aber in irgend einer Neckerei verwehrte sie's ihm, sie
griffen beide danach, sie rangen förmlich miteinander; dabei kam sein
hübsches, heißes Gesicht mehrmals dem ihrigen ganz nahe, und das
Helle Lachen der zwei klang fast schrill durch die Abendstille bis nach
dem Hause hinüber . . . Die Szene hatte nahezu etwas Peinliches.

Mit einem Male schrak Ellen jäh zusammen und ließ den Sonnen¬
schirm fahren; auch der junge Manu war verlegen emporgeschncllt und
lüftete mit markierter Tiefe den weißen Tennishut: in der. Nähe des
Hauses, auf der Veranda, mußte irgend etwas sein, was diese Unter¬
brechung veranlaßte.

Und jetzt, richtig, die beiden Beobachter am Fenster hielten nahezu
den Atem an und bogen sich vorsichtig ganz weit hinaus in der Richtung
von dem Hause her kam Doktor Steinrodt.

Er nahm geradenwegs den Weg über den Rasen, den beiden entgegen.
Er ging nicht rascher als sonst; auch seine Züge erschienen voll¬

kommen ruhig. Aber wer ihn genau kannte, der wußte, daß er nicht
ruhig war. Seine türkisblauen Augen glimmerten förmlich hinter dem
dunklen Kneiferrand.

So sah er aus, ganz genau, unmittelbar vor einer großen Operation,
in dem Moment, ehe er mit tadellos ruhiger Hand den entscheidenden
Schnitt auf Tod und Leben machte.

Jetzt hatte er die beiden nahezu erreicht. Den respektvollen Gruß
des jungen Arztes erwiderte er gar nicht; er sah überhaupt über ihn hinweg.

„So spät noch gespielt? Es ist ja beinahe schon dunkel!?" Er
sagte das nur zu seiner Frau hin, in ganz leichtem Ton, aber man
spürte doch das Gewitter dahinter. Dann wandte er sich langsam zu
dem jungen Manne herum:

„Ich muß Sie übrigens bitten, mein lieber Hildburg," seine Stimme
hatte einen scharfen, knappen, außerordentlich kurzen Klang, „daß Sie
künftig Ihre Aufmerksamkeit etwas weniger dem Tenuisspiel und dafür
etwas mehr Ihren Pflichten znwenden. Als ich vorhin in der Klinik
war, fand ich den Verband von Frau Aschdorf noch nicht erneuert. Ich
bedanre, Ihnen eine derartige Rüge vor den Ohren einer Dame erteilen
zu müssen!"

Der junge Mann war über und über rot geworden: „Ach Gott —
der Verband — ich dachte — Herr Doktor meinten neulich selbst —"

Aber der Doktor schnitt ihm jede weitere Bemerkung ab. Wider¬
spruch war etwas, was er um keinen Preis vertrug.

Überdies wäre es mir wünschenswert, wenn Sie bei Ihren
Privatbelustiguugen auf die Teilnahme meiner Frau etwas mehr ver¬
zichteten. Ich halte es durchaus nicht für gut und geeignet, Ellen,"
er wandte sich wieder zu seiner Frau, „eine derartig heftige Bewegung
so stundenlang und in so übertriebenem Maße auszuüben. Ich erwarte,
daß Du Dir diesen meinen ärztlichen Wunsch künftighin zur Richtschnur
nimmst."

Damit nahm er ihr einfach das Racket aus der Hand, zog ihren
Arm leicht durch den seinigen, und ging geradenwegs mit ihr nach dem
Hause hinüber und in den Speisesaal, den betretenen, jungen Mann allein
auf der Wiese zurücklassend.

Ellen ärgerte sich. Ein großer Eigensinn quoll plötzlich in ihr empor.
Warum störte ihr der Doktor die harmlose Koketterie mit dem jungen
Hildburg? Wenn er selbst keine Zeit für sie hatte, er war ja den ganzen

Tag endlos beschäftigt, so konnte er sich nicht wundern, wenn sie sich
auf irgend eine Weise entschädigen und amüsieren wollte. Warum störte
er ihr -

In Gedanken verglich sie die beiden miteinander: Hildburg war
ja ungleich schöner — in seinem weißen, schlanken Tennis Anzug — mit
dem offenen, blonden Gesicht und den strahlenden Augen, er überragte
den Vorgesetzten um einen ganzen Kopf, cS war alles Glanz au ihm,
ganz anders als Doktor Stciurodt in seinem schlichten und duukelen
Arbeitsrock.

Und doch, hätte Ellen ihn heiraten sollen, nein heiraten hätte sie
ihn nicht mögen. Sie liebte ja ihren herben Gustav, wenn auch freilich
auf ihre ganz eigene, absonderliche Weise. Den Tiefen seiner Geister
nachznspüren, dazu hatte sie weder die Lust, noch die Auffassung. Ihre
Liebe beruhte hauptsächlich auf einem stark siunlichcu Gefühl, auf einer
instinktiven, leidenschaftlichen Anbetung des stärkeren MänuergeistcS, wie
er ihr in des Doktors ruhigem Selbstbewußtsein und sicherer Fürsorge
so vollendet entgegentrat. Wenn er nur nicht manchmal so unausstehlich
gewesen wäre, jetzt zum Beispiel. In solchen Augenblicken konnte sic ihn
geradezu hassen. Sie markierte das, indem sie beim Eintritt in den
Speisesaal ihren Arm fast heftig ans dem seinigen zog . . .

Er tat, als bemerkte er es gar nicht. Er hatte überhaupt eine so
ruhige, reservierte Kälte jedesmal, wenn sic sich mit Hildburg oder einem
der anderen Herren einließ, eine Kälte, die Ellen stets bis zu Tränen
reizte und sie mit Wut und Ärger erfüllte!

Armer Doktor! Er hatte es redlich schwer mit dieser Frau.

Der junge Hildburg hatte übrigens die erteilte Belehrung deutlich
genug verstanden. Er hielt sich in den nächsten Tagen von Frau Ellen
vollständig fern.

Mit dem Tennisspiel war es nun also vorbei! Er lief statt dessen
stundenlang in den Wald und sammelte Pilze und Käfer. Oder er ver¬
suchte dazwischen ein wenig mit der kleinen, blonden Krankenschwester zu
schäkern, die drüben in der Klinik stationiert war. Mit irgend etwas
mußte er sich doch entschädigen und die Freizeit verkürzen.

Seit drei Tagen, wo drüben in Notendorf Kirmcß war, blieb er
jedcSmal bis weit über die Dunkelheit ans — einmal sogar ohne ans
drücklich Urlaub genommen zu haben — was ihm wieder eine ziemlich
scharfe Rüge von seiten seines Chefarztes eintrng. Der Doktor — selbst
eine Natur von peinlichster Gewissenhaftigkeit und Selbstkontrolle —
konnte über nichts so unangenehm werden, als wenn er sah, daß jemand,
der ihm unterstellt war, nicht genügend seine Pflicht tat. Er galt des¬
halb als ein ziemlich unbehaglicher Vorgesetzter.

Auch heute abend hatte er wieder zweimal vergeblich nach dem jungen
Hilfsarzt gefragt. Er war doch wahrhaftig von einem strafbaren Leicht- ,
sinn — dieser junge Mensch! Eigentlich paßte er, mit dieser Eigenschaft
ausgerüstet, zu seinem Beruf ungefähr wie „die Faust aufs Auge".
Doktor Steinrodt hatte ihm das schon neulich eindringlich vorgehalten.
„Das Leben wird Ihnen noch einmal eine furchtbare Lehre geben,"
hatte er gesagt.

Und diese Lehre sollte leider nur zu bald kommen.
Es war noch in der Nacht desselben Tages — nachts um 1'/» Uhr

— als plötzlich in Doktor Stcinrodts Bureanstnbc, die dicht neben seinem
Schlafzimmer lag, zweimal heftig die Klingel schrillte.

Das war das Zeichen, daß er dringend gewünscht wurde.
In der Minute war er angekleidet und trat in das Bureau.
Vor ihm, eine brennende Kerze in der Hand, mit schlotternden

Knien und aschfahlem Gesicht, stand der junge Hildburg.
„Herr Doktor", stammelte er, „das Kind — das Kind auf der zweiten

Station —"
„Was? Was ist damit?"
„Erbarmen Sic sich, Herr Doktor, ich bin wohl schuld daran —

schon während ich in Rotendorf — und nun — Herr Doktor, eS stirbt!
Ich glaube, es stirbt!"

„Und da gehen Sie nach Rotendorf? — und melden mir nichts?"
Des Doktors Stimme klang schneidend durch die Nachtstille.
Hildburg antwortete nicht; er stand mit klappernden Zähnen; die

Kerze in seiner Hand brannte ihm fast die Finger durch.
Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging der Doktor an ihm vor¬

über zur Tür.
„Herr Doktor, was wollen Sie tun?"
Steinrodt antwortete nicht.
„Erbarmen Sie sich, Herr Doktor, was wollen Sie tun!"
„Das, was schon vor sechs Stunden hätte geschehen müssen: —

Schneiden!"
„Jetzt? In der Nacht?"
Steinrodt beachtete den Einwurf nicht. Er war bereits an seinem

Schreibtisch und dann am Ende des Korridors.
„Messer und Verbandzeug hinüber. Sofort."
Es war der kurze, knappe, herrische Besehlston, in dem er immer

sprach, wenn er eine berufliche Handlung vornahm.
Wimmernd, mit tödlich verzerrten Zügen, lag das Kind in seinem

Bettchen. Steinrodts Blick streifte den jungen Assistenzarzt: — dieser
Blick in seiner eisigen Vernichtung hatte etwas Richtenderes, als ein
Vorwurf oder Verweis.

Dann, zwischen 1 und 2 Uhr nachts, erfolgte der operative Eingriff;
Hildburg begriff nicht, wie jemand so sicher schneiden konnte. Seine
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eigene ftanb gitterte mie unfinnig bei jfeber ftanbreidpung, bie er nacp
beS ®oftor8 fnappem Söefe^l auSfüprte.

©eine Slugen forfdpten atemlos in beS ®oftorS 3Ü0 {m 3 f ^ e eigene
®iagnofe fepien ipm abpanben gelommen.

„Serben toirS burdpbringen, fterr ®oftor?"
„SIBeife nidpt", entgegnete ber ®oftor troden. ®ann gab er noch

einige Slnorbnungen unb ging mit furgen ©dritten pinauS.
®oftor ftilbburg madpte in atentlofer Slngft bie gange Stadpt an bent

äöette beB lleinen ©efcpöpfeS, forttoäprenb bie fiebernbe Heine ftanb in
ber feinigen paltenb. ®er falte ©cpmeife ftanb ibm babei auf ber ©tim.

8118 e8 borgen mürbe — braufeen lag nodp fafeleS ®ämmerlidjt
unb ber erfte grüpminb ftridp liipl burcf» bie ^arfbäume — erföpien
®oftor ©teinrobt. ©r rnafe eigenpänMg bie ®entperatur. ©r munberte
fidp niept, bafe ft« burcpauS günftig ftanb. ©r patte bereits
in ber Stadpt gemufft, bafe er ba8 Sinb borauSficptlidp
burdpbringen miirbe. ©r patte fidp nur, mit bollem 33e=
mufetfein, mopl gepütet, biefe ®atfacpe auSgufprebpen.
©r pielt bie feeps ©tunben qualooHer Slngft für feinen
Slffeftengargt für burcpauS angebraept. ©8 mar ipm
eine ©enugtuuug, gmei spatieuten auf einmal furieren
gu fönnen.

3ept maubte er fidp langfam gu ftilbburg perum.
„3pr anbertrauter 5Pfleflliiig", er betonte ba8 SEBori
„anbertrautcr SPflegting" ftarf, „3pr anbertrauter fjßfeeg»
iing mirb leben!" ®abei gofe er micber einen Süd über
ben jungen SJJaitn — ber Jfranfenfdpmefter, bie gerabe
anmefenb mar, lief e8 eisfalt ben Slüdeu pinunter!

Slber bem jungen Slrgt tat ber Slidf bicSmal niept
loep. ©r patte bem ®ofto.r gu güfeen ftiirgen mögen,
eine 3entnerlaft mar ipm bou ber ©eele gerollt!

8118 er eine ©tuube fpäter in bie frifdjc, founett»
burdpgliperfe 5ßarffrii^e pinauStrat, tat er einen tiefen
Slteingug. ®ie SEBelt mar ipm noep nie fo fcpön borge»
fontmen, bie ©ontte nod) nie fo perrlicp aufgegnngen!
8UB er bann am ftaufc, auf ber ®erraffc, Me junge grau
®oftorin erblicfte, in einer rofafarbeneit SJtorgenblufe,
ba griifete er tief bis gur ©rbe; audp fie fam ipm peute
bor mie eine ©eilige I

Ober patte fie bieUeidjt mirflidp etmaS bon einem
SJtabonuenauBbrud in ben 3Ö0 en gepabt?

®ret ®age fpäter trug ®oftor ©teinrobt einen pellen,
fröplidpeu ©cpeiit in feinen Slugen; ein grofeeS ©liids»

gefiipt leudptete ipm aus bem ©efidjt! 8118 er abeubS,
gur 3eü feiner geierftunbe, ben ßinbengang im SfSarf
pinunterfiplenberte, blieb er plöplidp ftepen, fap nadp bem
©aufe guriid — unb feine Sruft pob unb meitete fid^,
mie in einem grofeen, inneren ffraftgefüpl.

Unb bann fap er plöplidp im (Seift ein paar Sfiuber»
füfeefjeu über ben Slafen trippeln. SOSie er fiep freute auf
ben fleinen Sftenfcpen! llubänbig freute er fidp! ©inen
SJtenfdjen, benn bafe eB ein 3unge fein miiffe, fepien ipm
unmiberfteplid) fieper, ein 3unge, ber ben offenen, pellen
©inn unb bie ftraplenben Slugen feiner SJtutter patte,
unb babei bon ipm bie ©tetigfeit erben mürbe, bie
©tetigfeit unb bie ©nergie! ©r mürbe ipn fid) gum
geiftigen ©efäprten peraugiepen, mürbe mir ipm teilen
in feinem Seruf, in feiner immer mepr unb gröfeer au-
madpfenben ©cpöpfutig pier! ©rft mürbe er ipm ßeprer
fein unb bann g-rcunb! D, er moHte einen SStenfcpen
au8 ipm madjen, einen SDfenfdien, ber beffer unb tioH=
lommener märe, als erfelbft! D ja, toiel boHfommenerl

8118 ®oftor ©teinrobt eine palbe ©tunbe fpäter in
fein 3>mmer trat, faitb er ©Hen in ber Slbenbbämmeruug
auf bem genfterfimS lauern.

3pr ©efedpt mar blafe, ipre fdpillernben Singen un-
gemöpnlidp grofe; er erfcpral, mie er fie anfap.

SDtit feinem leidpten, rafepen ©epritt mar er gleidp
neben ipr.

„©o berträumt, ©dpap? SEBoran benlft ®u?"
©ie ftpraf leidpt gufammen unb manbte ipm ba8

©efeept gu. Stuf iprer meifeeit ©tim ftanben nerböfe galten, bunlle,
fcpmärglicpe Stinge lagerten unter ipren Slugenlibern.

„3dp meife niept", fagte fee, „mir ift fo — fo — fo unglaublidp
melancpolifdj! ®u, ©uftab", fie ftodte einen SJloment unb fap ftarr in
bie ®ämmerung, „©uftab, idp füripte miep!"

„gürdpten? mo bor?"
„©uftab, idp fterbe baran! 3<P füple eS, idp meife e8 gang beftimmt,

idp fterbe baran!"
©r mar bidpt gu ipr getreten, er napm ipre ftanb, eine meiefte, tiefe 3ärt*

lidpfeit ftanb in feinem ©efedpt, ein liebeboHeS SJtitleib, bas mit begaubernber
©üte in feinen Slugen brannte. „SBie lommft ®u nur barauf?"

„3dp pabe e8 in ®einen Südpern gelefen, ©uftab, überall bie gleidpe
©tatiftif, bafe mir grauen in biefem ßebenSabfcpnitt am meiften fterben."

©r ftreicpelte leife über ipre ftanb. ,,©o etmaS mufe unb barf man
gar nidpt benfen. SEBer pat eB benn fo gut mie ®u f benfe bodp, immer
gleidp ben furforglidpen ®oftor neben fiep!"

©tatt aller Slntmort bradp fee ptöplid) in ®ränen aus.
„®u bift aufgeregt jept", fagte er rnpig. „Somm, leg’ ®idp pin;

idp madpe ®ir ®ropfen guredpt."
©r fagte e8 gang fanft unb trug fee gum ©ofa. „Slidpt fo, audp

bie güfee pinauf." ©r napm ipre giifee unb bettete fie guredpt; bann
bedfte er eine ®ede über fie, alles mit jener unnennbaren ©anftpeit unb
3artpeit, bie ipm gumeilen eigen mar.

„®u bift meine tapfere, Heine grau," fagte er. ®abei fap er fee
aus feinen blauen Slugen mit unbefcpreiblidper greunblidpfeit au, einem
jener S3lide, mit bem er, opne bafe er eS mollte ober mufete, unmiber»
fteplidp begaubern tonnte.

ftätte ©Hen ipn nur angefepen! Slber fie ftarrte ftatt beffen mit
nerbös gufammengegogenent ©efedpt in bie finlenbe ®unfelpeit beS 3immerS.

miH ftofmeifter baS ©elb nadpgäpleu unb pat gu biefem 3med 5Papier=
gelb, ©olb, «Silber unb SHeingelb bem SSlecpfaften entnommen unb fie
in hier ftaufen auf ben ®ifdp gelegt — ba fommt bie unliebfame
©törung.

„SEBaS gum ©dpodfdpmerenot .... Stdp, fo — ber Sacgrnarliemicg!
2BaS miH benn baS trumme Silber?"

„SBoHt i^ fragen, Sßanie gelbiuebel, ob icp fönnte fapren nadp
ftaufe auf adpt ®age — iS fiep Sater meiitigeS Iranf, pat fiep ÜKutter
gefdprieben . . . ."

Unb babei reidpte er bem gelbmebel mit bertrauenSboHem ©riufen
feines etmaS reidplidp grofe geratenen SWunbmerfeS ein gertnitterteS,
fdpmierigeS Slatt^ ißapier pin.

®er 2J!ann fiept überpaupt giemlidp malerif^ aus. ©ein ®riHidp*

m
mm

3nt pari. Sladp bem ©emälbe bon fppilipp graud. (©iepe ©eite 8.)

„greuft ®u ®idp benn nidpt, ©Hen? 3dp freue miep fo."
©ie gerrte unrupig an ber ®ede. „3dp freue miep gar niept", fagte

fie, beinape ungegogen Hang eS; „meitn id) beule, maS foldp ein SJtenfepen»
ttnb für Slot unb SJlüpe ntadpt! S3ei meiner greunbin pab’ idpB mit
angefepen! ftilf ftimmel, baS gange ftauS ftanb ja auf bem Stopf!"

_ Oortf. folgt.)

Kamerad F\ofmeifl:er.
©ligge bon Maximilian Strack.

„3u Sßanie gelbmebel!"
gelbmebel ftofmeifter fäprt ärgerlidp bon feiner fBefdpäftigung auf.

©r ift gerabe babei, bie Stompagniefaffe abgufdjliefeen. fteute ift £öp=
nungSappeH gemefen, e8 fenb berfdpiebene 3apluugen eingegangen unb
morgen ift einiges gn beridptigen. ®aB ffaffabudp ift loHationiert unb
abbiert unb bie ^umtne feftgefteHt, bie borpanben fein mufe. ©ben

angug, in bem er bor ber geftrengen SJtutter ber Compagnie erfdpeint,
ift bon unbeftimmbarer garbe. ®afe er einmal meife gemefen fei, lann
man nur apneit. Seine frifcfjgefdpmierten Stiefel fenb bou gerabegu
unpeimlidper ®imeufeou, bie reinen giufeläpne, bon ber SJummer, in
benen man „im ©tepen fterben lann", unb fee berbreiten einen pene¬
tranten ®rangerucp. ®aS lurge fepmarge ftaar fträubt fid) borfteuartig
auf einen riefegen edigen ©cpäbel, unb aus bem beinape lupferfarbenen
©efe^t bliden ein paar etmaS fdpiefgefeplipte Heine fepmarge Slugleiit
ftupibe unb gugleidp tüdifip perbor. ®er SluSbrud ber ©tumpfpeit mirb
nodp berftärlt burdp bie ftarleit S5adeitlnodpen unb bie dparalteriftifepe
Spiattnafe.

®er SKann ift baS ©^redenBHnb ber Compagnie unb bem tüdp«
tigen, pfei^ttreuen, ftrammen gelbmebel ift er ein ©räuel.

„2BaS, ®u ©dpmufefinl," fäprt er ipn benn auep gleidp an, „®u
gaulpelg, ®u ©dplappier — ®u miHft Urlaub ? ®en Srief fted meg —
idp lann nidpt polnifcp — unb bie Stranlpeit bom S3ater ®einigeS —

baS ift natiirlidp Planier ©tpminbel! ftaft ®u ®eine Sebingungen beim
©cpiefeeit erfüHt?"

„Stein, ißanie gelbmebel —"
„SBie oft paft ®u in ber lepten SBodpe nadpepergiert?"
„®reimal, ipanie gelbmebel."
„SJtepr niept? ®aS ift ja günftig — baS lann ja fo bleiben!

Stannft ®u benn nun enbliep ®eine brei borfdpriftSmäfeigcu Stlimmgüge
unb ben Slufgug?"

„Stein, Sßanie gelbmebel!"
„Unb bann miHft ®u ©ipmein Urlaub paben? ®aS märe nodp

fdpöner. ®a foH bodp gleiep . . . ."
®a öffnet fiep mieber bie ®ür, ein SJluSletier tritt eilig perein,

bleibt auf ber ©dpmeHe ftramm ftepen unb fagt fepier atemlos:
„®er fterr gelbmebel mödpteu fdjneH mal gum fterrn

ftauptmaun lommeu, ber fterr ftauptmann fenb mit fterrn
Seutnannt b. Slrnim auf Stube 54. ®er fterr gelbmebel
mödpten aber fofort lommen."

„SBaS ift loS?" fragt ber gelbmebel beftiirgt, rafft
feine Slüipe bom ftafeit, bergifet ben Sllann, ber auf bie
eubgiiltige ©ntfdjeibung megen feines Urlaubs märtet
— unb bergifet autp baS ©elb, baS auf bem ®ifdpe liegt,
unb ftiirmt baboit.

ffacgmarliemicgS ©efedpt bergiept fidp gu einem breiten
©riufen unb feine Slugen funfein tiidifd). @r ftedt ben
topf bor unb pordpt, bis bie ©cprilte braufeen berpallt
fenb — bann ift er mit einem ©pruug beim ®ifcp —
rafft einen Plauen ©epein an fidp, faltet ipn gang Hein
unb fepiebt ipn in ben SJtunb gmifdpen 23ade uub 3apu--
fleifdp. ®ann feprt er mieber an feinen fßlap gurüd,
ftept ftramm mie eine ftolgpuppe, unb fein ©efedpt pat
mieber feinen ftumpfen, faft tierifdjen SluSbrud.

®ie toufereng mit bem ftauptmaun pat niept lauge
gebauert, — eine SJHnute faum — eS paubeltc fidp um
eine cingige g-rage, unb eilenbB leprt ber gelbmebel in
fein S3ureau guriid.

„SBaS madjft ®u uoep pier, ®u Süntmel," fäprt er
taegrnartiemieg an, „mit ®einem Urlaub ift eS uidpts —
fdper ®id) meg!" •

®er SStann madjt feprt unb berfdpminbet im Slugen»
blid. ®raufeen fiept er fiep fcpneK um — pebt bie gauft
gegen bie ®ür unb murmelt:

„gäprt fid) bod) in Urlaub — aber lange — lange
— lommt fidp nip mieber, ijknie gelbmebel — pfiafrem!"

©r eilt bie ®reppe pinunter gur Satrine, Hettert bon
bort aus über bie Sftauer, fpriugt piuab inB bidpte ©e»
biifcp unb gelangt auf einem g-elbmege in ber früpett
®ämmerung beS SBinterabenbS unbemerft gur «Stabt.

®er gelbmebel beginnt fein ©elb gu gäplen — aber er
mirb unterbrochen, ber Unteroffigier bom ®ienft tritt ein
uub maept eine Sfeelbung, bie er unmiHig entgegennimmt.

®ann gäplt er meiier. 3ept abbiert er bie ©ummen
ber eingelnen ©elbforten — ftupt, — abbiert nodimal
— immer baSfelbe — eS ift ja mopl niept möglidj-
eS fepien pitnbert Sftarf!

„®onnerioetter, lann idp benn niipt mepr reöpnen?"
©r abbiert baS 23ucp nadp — eS ftimmt — er

loHationiert jeben eingelnen Jßoften mit ber Slabbe unb
mit ben SSelegen — eS ftimmt — er gäplt baS ©elb
nocpmalB nadp — eS mirb niipt mepr — eS fepien
punbert SHarll

SBie ein Siafenber läuft er im 3immer auf unb
nieber — fdhlägt fid) bor ben ßopf, rauft fidp baS ftaar.

„fterr ©ott im ftimmel — maS ift benn baS blofe?!"
©r feprt ben Saften um, er burepfuept ben Soffen»

fdpranf mie ein Sergmeifelter — eB fiubet fidp niepts.
3pm fommt ein ©ebanle . . . ffaegmarfietnieg! —

©oHte ber-aber nein — baS ift boep unmöglich!
©r reifet bie ®ür auf.
„Orbonnang!"
„fterr gelbmebel?"

„3ft ber fterr ftauptmaun uub ber fterr Seutnant nodp ba?"
„Stein, fterr gelbmebel — beibe fterren fenb foeben mit einem

SBagen meggefapren!"
„Stidptig, — ber ftauptmann moHte ja peute abenb auSfapren.

„®ann bring mir mal ben Sacgmarfiemicg per — unb aHe Stuben»
älteften foKen tommen!"

S3alb traten Unteroffigiere, ©efreite uub SftuSletiere ein.
„ftalten ©ie fofort ©pinbrebifion ab unb fepen ©ie bie SSruftbeutel

nad) — unb an ben fßoladen nepmeu ©ie eine SeibeSburdpfudpung bor."
„3u SöefePU"
®ie Orbonnang lommt mieber.
„Sacgmarfiemicg ift niipt ba — feiner pat ipn gefepen — er ift

mopl mal nad) ber ©tabt!"
„®aS ift aber-"

®ie ©piubrebifeon ergibt uidpts — bie SeibeSburdpfudpung ebenfo«
menig — unb ffacgmarliemicg fommt audp niipt.
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Feldwebel Hofmeister ist außer sich. Er geht zur Kasernenwache,
beschreibt den Manu und ersucht den wachhabenden Unteroffizier, ihn
durch den Posten fcstnehmcn zu lassen und ihn durch einen Mann
direkt an den Unteroffizier vom Dienst zu senden.-—

So ist cs sieben Uhr abends geworden — Feldwebel Hofmeister
sitzt im Bureau am Tisch, stützt die Ellenbogen auf und bedeckt das
Gesicht mit den Händen.

Seine Frau kommt und bittet ihn, zum Abendbrot zu kommen. Er
fährt sie barsch an und sagt, er habe keinen Hunger — außerdem habe
er »och zu tun.

Da klopft cs an die Tür — ganz vorschriftswidrig.
„Herein!"
Es ist der Einjährige Langhammer — ein Hamburger Patriziers¬

sohn, ein junger Krösus. Er dient bei der Infanterie — zu Pferde
geht es nicht, weil er zu schmal in der Brust ist. Kein besonderer Soldat.
Aber die Unteroffiziere schätzen ihn aus verschiedenen Gründen. Der Feld¬
webel hat sich nie mit ihm eingelassen er mag das „Muttersöhnchen"
nicht besonders und gilt überhaupt als unbestechlich.

„Nanu, Langhammer," sagte er denn auch nicht eben freundlich,
„was wollen Sie denn noch — und was fällt Ihnen denn überhaupt
ein, anznklopfen?"

„Der Herr Feldwebel verzeihen — aber ich komme gewissermaßen
in einer privaten Angelegenheit. Ich habe gehört, der Herr Feldwebel
interessieren sich für alte, fremde und seltene Münzen. Ich bin leiden¬
schaftlicher Münzsammler — trenne mich niemals von meinen Münzen.
Ich habe sie in meinem Quartier — und ich bitte den Herrn Feldwebel
mir die Ehre zu erweisen, sich meine Sammlung mal anznsehen."

Wie kommt der Mann dazu? — Freilich — für seltene Münzen
hat sich Feldwebel Hofmeister schon immer interessiert. Und der Mann
da ist schwer reich — hundert Mark sind ihm eine Kleinigkeit.

Wie kommt er auf den dummen Gedanken? Er scheucht ihn auch
sogleich energisch weg. Aber die Münzen kann er sich doch mal ansehen
— das bringt ihn auf andere Gedanken. In seiner Angelegenheit kann
er doch nichts mehr unternehmen — die Offiziere der Kompagnie sind
nicht erreichbar — und ob Kaczmarkiewicz wirklich nicht wiederkommt,
kann sich erst beim Zapfenstreich answeisen. Also kann er doch ans eine
Stunde mitgehen.

„Na ja — ich komme mit."
* » *

LanghammerS Sammlung ist wirklich äußerst wertvoll und sein
Wein und seine Zigarren vorzüglich. Erst wollte der Feldwebel ja
nichts davon nehmen — aber dieser Einsährige konnte ja so einschmeichelnd
bitten. Hofmeister besichtigt die Münzen lange — jedes Stück mit der
größten Aufmerksamkeit — und dabei trinkt er ein Glas des schweren
Bordeaux nach dem andern.

Endlich aber ist das letzte Stück der Sammlung besehen — der
Feldwebel setzt sich in die Sofaccke, stützt den Kopf in die Hand und
starrt vor sich hin — zwei dicke Tränen stehlen sich ans seinen großen
blauen Augen und rollen in den starken rötlichen Sckmurrbart. Der
ungewohnte, reichlich genossene Wein löst in ihm eine Empfindung ans,
die eine verzweifelte Ähnlichkeit mit dem grauen Elend hat

„Um Gottes willen, Herr Feldwebel!" ruft Langhammer ans, „was
haben Sie denn?"

Der Feldwebel will nichts sagen — er beißt die Zähne knirschend
zusammen. Aber wieder kann der andere so dringend bitten — und der
Feldwebel, bei dem der Wein jetzt seine volle Wirkung entfaltet, erzählt
ihm alles.

Langhammer schlägt erstaunt die Hände zusammen — und fast vor¬
wurfsvoll ruft er ans:

„Aber, Herr Feldwebel, ich bitte Sic um Gottes willen — so ein
Aufhebens machen Sie um so ein paar elende lumpige Kröten — ein
Wort von Ihnen und die ganze lächerliche Bagatelle ist aus der Welt.
Hier. Herr Feldwebel, sind hundert Mark — die legen Sie in die Kasse
— und der Fall ist erledigt."

Hofmeister protestiert — er wird cs auf keinen Fall tun — er
nimmt von Untergebenen kein Geld. Lieber eine Kugel!

„Herr Feldwebel!" ruft der andere geradezu zornig — „bedenken
Sie — Sie haben eine Frau und zwei Kinder! Was wird ans denen,
wenn die Geschichte znm Klappen kommt? Sie blicken auf eine fünf¬
zehnjährige vorwurfsfreie Dienstzeit zurück — das ist alles für die Katze,
wenn der Hanptmann die Geschichte zu wissen kriegt. Sie werden in
Untersuchung gezogen — im besten Falle glaubt man Ihnen, daß
Ihnen das Geld gestohlen wurde und steckt Sie nicht ein — aber
auch nur wenn man diesen Himmelhnnd, diesen Kaczmarkiewicz erwischt,
und ein paar Tage Arrest gibt es in jedem Falle, weil Sie das Bureau
verlassen und das Geld in Gegenwart des Soldaten offen haben liegen
lassen. Der Hauptmann aber, Sic kennen ihn, kapituliert dann nicht
mit Ihnen weiter — und wenn Sie dann nicht gleich eine Zivilanstellnng
bekommen, so können Sie Steine klopfen oder die Straße fegen. Seien
Sie vernü'nftig und nehmen Sie."

Der Feldwebel sträubt sich mit letzter Willenskraft — aber zuletzt
nimmt er doch das Geld und stellt dem Einjährigen eine kleine Quittung
darüber aus — „nur der Ordnung wegen". Langhammer läßt nun
durch seinen Zivilbedienten noch ein opulentes Abendbrot holen — und
als der Feldwebel spät in der Nacht nach Hause geht, ist er in der
rosigsten Laune.

„So, Kamerad Hofmeister!" murmelt Langhammer, ihm nach¬
blickend — „jetzt Hab' ich Dich — jetzt wollen wir uns ein gemütliches
Dienstjahr machen." * *

Einige Wochen später. Feldwebel Hofmeister geht in ein Gasthaus,
um ein Glas Bier zu trinken. Die Tür zum Saale steht offen, cs
wird drin getanzt. Der Einjährige Langhammer ist mitten drunter —
schwer bezecht. Es ist elf Uhr — und er hat doch keinen Urlaub!

Feldwebel Hofmeister sieht nicht hin — er will nichts sehen.
Da — ein Wortwechsel im Saale — Langhammer ist wegen einer

Tänzerin mit einem Zivilisten in Streit geraten. Ein paar Unter¬
offiziere legen sich ins Mittel — er fährt sie grob an. Da kann der
Feldwebel nicht anders — er schreitet ein.

„Einjähriger — gehen Sie nach Hause!"
Der faßt ihn am Nockknopf und rannt ihm zu:
„Seien Sie ganz ruhig — Kamerad Hofmeister — Sie wissen doch

Bescheid, wie?"
„Einjähriger — ich gebe Ihnen den dienstlichen Befehl, nach Hanse

zu gehen!"
„Machen Sie sich nicht lächerlich — ich bleibe!"
Der Feldwebel verläßt das Lokal — ans der Kasernenwache meldet

er den Vorfall — eine Patrouille geht nack dem Lokal und kommt
gerade recht, als die Schlägerei im vollsten Gange ist. Langhammer
wird arretiert und zur Wache gebracht.

Feldwebel Hofmeister sitzt in seinem Bureau die ganze Nacht hindurch
an seinen Tisch und grübelt — zu Bette geht er nicht.

Morgen wird man Langhammer vernehmen — er wird die Quittung
vorzeigeu — dann wird man ihn, den Feldwebel, vors Kriegsgericht
stellen, wird ihn verurteilen — wird ihm die Tressen vom Kragen und
Aufschlägen schneiden und ihm den Degen nehmen. Dann kann er,
wenn er aus dem Loche kommt, als gemeiner Soldat die Zeit abdienen,
für die er noch kapituliert hat.

Der Zeiger der Uhr rückt weiter und weiter — noch eine Stunde
und der Hauptmann kommt in die Kaserne — bald weiß er alles — er
läßt ihn rufen — den Ungetreuen — Bestechlichen ....

Nein! Nur das nicht — das nicht!
Ans den Zehen schleicht er hinaus — in seine Wohnung — an

das Bett seiner Kinder; er streicht sie über die Blondköpfe, kehrt ins
Bureau zurück, verrammelt die Tür und nimmt den Dienstrevolver
zur Hand ....

Als man des Morgens die Tür erbricht, liegt Feldwebel Hofmeister
mit einem Schuß in der Schläfe am Boden.

Oie große Sensation.
Von krit? UollinAsr. (Nachdruck Verbote».)

Die sämtlichen Bewohner der kleinen Residenz befanden sich, soweit
ihnen ihr Denkvermögen dies gestattete, seit dem frühen Morgen in einer
hochgradigen Aufregung.

Denn schon um 7 Uhr hatte, wie glaubwürdige Augenzeugen eides¬
stattlich versicherten, der Herr Polizei-Wachtmeister des Städtchens Haus
und Wohnung des Herrn Rentier Ansclmus Ehrenfried betreten, diese
in dessen Gesellschaft nach einer Viertelstunde wieder verlassen und den
neuen Mitbürger — Herr Ehrcnfried wohnte erst seit neun Monaten
in der Residenz — nach dem Gerichtsgebände verbracht, von wo er bis
jetzt, um 12 Uhr mittags, noch nicht zurückgekehrt war.

Was mochte da vorgefallen sein?
Zahlreicher denn je hatten sich die Honoratioren der Stadt an dem

Frühstücksstammtisch im Blauen Löwen eingefnnden und das Gesprächs¬
thema bildete selbstverständlich die Sensation des Tages, die Verhaftung
Ehrcnfrieds.

Die Verhaftung! Man hatte sich lange davor gescheut, das Wort
auszusprechcn. Als es aber endlich gefallen war, stand die Tatsache
sofort fest, daß der Rentier nicht etwa zu einer Vernehmung sistiert,
sondern wirklich verhaftet und um irgend eines geheimnisvollen Ver¬
brechens willen im Gerichtsgefängnis festgesetzt worden sei.

Aber, was hatte er begangen — was? Vergebens zerbrach man
sich über die Lösung dieser Frage den Kopf und selbst die wandelnde
Chronik des Stammtischs, der herzogliche Hoffriseur Peter Paul Pfütz-
mann, konnte über die Sache nichts berichten, als er atemlos gegen
halb ein Uhr anlangte und von allen Seiten über das „Wie" und
„Warum" der dunklen Affäre bestürmt wurde. Nur soviel war klar:
Ansclmus Ehrcnfried befand sich seit Stunden in Haft und seine Frau,

die allenfalls eine Auskunft hätte geben können, w,ar seit drei Tagen
verreist, angeblich zum Besuch ihrer Eltern, von denen man leider auch
nur wußte, daß sie irgendwo in Westfalen wohnten, von woher Ehren¬
fried ein halbes Jahr nach seiner Niederlassung in der Residenz sich die
Gattin geholt hatte, sehr zum Ärger einer Anzahl mit heirathsfähigen
Töchtern gesegneter Mütter, denen der äußerst wohlhabende und überaus
nette Rentier als Schwiegersohn höchst willkommen gewesen wäre.

Und nett war er wirklich. Ein rundliches Männchen in der Mitte
der Dreißig, mit einem kleinen Ansatz eines Dickbänchleins und einem
desto größeren zu einer kahlen Platte — stets gemütlich und freundlich zu
jedermann, im allgemeinen etwas schweigsam, dafür aber am Stammtisch
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einer der dankbarsten Zuhörer, wenn die andern ihre politische Weis¬
heit oder die ältesten Witze loslieben — dies war der Mann, der
augenblicklich die Gemüter erhitzte und, je länger der Tag vorschritt,
zu immer gewagteren Kombinationen Veranlassung gab, die aber gegen

Und er hatte doch schon genug gesagt, der Herr Hofschornsteinfcgcr.
Denn wie ein schwerer Alp legten sich seine Worte ans die spießbürger¬
lichen Herzen der Stammtischmoralisten, die bereits eine Viertelstunde
später zu Hause ihren atemlos lauschenden Gattinnen Andcntnngcn über

Der PhlegmatikerTer Melancholiker

Mi»!

Ter Choleriker

Studien aus Zroschhausen.

^"-AK?'

Der Sanguiniker

Von Otto Brombcrger, München.

l Uhr ihren Höhepunkt in den, von dem Hofschornstcinfeger Grammlich
geheimnisvoll hingeworfenen Worten fanden:

„Seine Frau soll verreist sein? Ist sie denn wirklich verreist? Wer
hat sie abreisen sehen? Wenn er sie nun gar —man hat ja Beispiele-
aber ich will nichts gesagt haben —"

ein fürchterliches Familiendrama machten, das sich aller Wahrscheinlich¬
keit nach im Hause des verhafteten Anselmns Ehrenfried abgespielt habe.
Von Stunde zu Stunde nahmen diese Andeutungen eine greifbarere
Gestalt an und um 5 Uhr nachmittags stand bei allen männlichen und
weiblichen Klatschbasen der Stadt die schauerliche Tatsache fest, daß der
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Rentier seine Frau, mit der er, wie erst jetzt bekannt wurde, im größten
Unfrieden gelebt hatte, vor drei Tagen bereits umgebracht — vergiftet
oder erschlagen — habe.

Um 6 Uhr aber erlitt die Sensation eine wesentliche Abschwächung.
„Leider", wie der gewissenhafte Erzähler hinzufügen muß, denn man
hatte sich in das interessante Gattenmördchen so hübsch verrannt, und
namentlich die empfindsamen Damen der oberen Gesellschaftskreise hatten
schon über die Toiletten nachgedacht, in denen sie bei der bevorstehenden
Gerichtsverhandlung erscheinen wollten.

Um 6 Uhr also sickerte, Gott weiß aus welcher Quelle, endlich die
Wahrheit durch und man erfuhr, daß Ehrenfried wegen Bigamie in
Untersuchungshaft genommen worden sei.

Bigamie' Es war freilich keine Mordaffäre, allein doch auch eine
recht nette Sache, deren Entwickelung man immerhin noch mit einer
gewissen Spannung und moralischer Entrüstung entgcgensehen konnte.

* *

Selbstverständlich waren am Abend im Blauen Löwen nicht nur der
Stammtisch, sondern auch alle übrigen Tische dicht besetzt und ebenso
selbstverständlich bildete der Fall Ehrenfricd wieder das einzige Gesprächs¬
thema, angesichts dessen sogar die bedeutungsvolle Tatsache unerörtert
blieb, daß just an demselben Tage Seine.Königliche Hoheit geruht hatten,
dem Schneider Gottfried Zwick das Prädikat „Hofschneidermcister" zu
verleihen.

Man war gerade im lebhaftesten Gespräch und eben hatte der
Präses, Herr Fabrikant Joachim Ägidins, so laut, daß es in der ganzen
Wirtsstnbe gehört wurde, den übrigen Stammtischmitgliedern das Be¬
kenntnis abgelegt, daß ihm der „schweigsame" Ansclmus Ehrenfricd, von
dessen Vergangenheit man so wenig wußte, immer etwas verdächtig vor¬
gekommen sei, als dieser znm unaussprechlichen Erstaunen aller Anwesenden
plötzlich das Lokal betrat und nach einem einigermaßen gedrückten „Guten
Abend allerseits" so harmlos an dem Tisch Platz nahm, als ob er
niemals im Leben zwei Frauen auf einmal geheiratet und nicht den
ganzen Tag als Bigamiste im Gcrichtsgcfängnis zngebracht habe.

Na, das war denn doch empörend! Einige Augenblicke herrschte ein
dumpfes Schweigen in dem Lokal, die Nachbarn des Frechlings rückten
ostentativ von diesem weg und aller Blicke richteten sich fragend auf den
Herrn Präses, der sich denn auch erhob und nach einem energischen
Räuspern den ängstlich nach der Türe blickenden Verbrecher also nnredete:

„Herr Anselmns Ehrenfricd! Würden Sie uns vielleicht gefälligst
erklären, was Sie veranlaßt, uns nochmals das Vergnügen zu schenken,
in unserem Kreise zu erscheine», dem Sie, wie sich leider heute heraus-
stellte, allerdings seit Monaten nicht zur Zierde gereichten?"

Der also Interpellierte blickte verlegen zu Boden, aber von der Türe
her tönte eine Helle Stimme:

„Gestatten Sie mir, meine Herren, Ihnen diese Erklärung abzu-
zugcben. Wahrscheinlich wird sic Ihnen, wie die Sache liegt, aus meinem
Munde glaubwürdiger erscheinen, wie aus dem des leider so schwer ver¬
dächtigten Herrn Ehrenfried."

Und da der Sprecher kein anderer war, als der Untersuchungsrichter
Bernhard! in eigener Person, der alsbald neben dem freudig aufatmen-
deu Neutier Platz nahm, so herrschte abermals eitel Erstaunen unter
den zahlreichen Anwesenden, die gespannt ans den Beamten lauschten,
der also fortfuhr:

„Die bedauerliche Tatsache, daß ich mich infolge einer von auswärts
cingclaufcncn, zwar anonhmeu, aber von beachtenswerten Date» be¬
gleiteten Anzeige veranlaßt sah, Herrn Ehrenfricd heute früh in Haft
nehmen zu lassen, setze ich als allgemein bekannt voraus. Daß diese
Verhaftung eine gewisse Sensation in unserer Residenz erregte, finde ich
begreiflich, ebenso begreiflich, daß man an den Vorgang alle möglichen
und unmöglichen Kombinationen knüpfte, die eine authentische Klärung
der Angelegenheit wünschenswert erscheinen lassen. Und so erfahren Sie
denn, daß mein augenblicklicher Nachbar an unserem gemütlichen Stamm¬
tisch der Bigamie angeschuldigt war, welche menschliche Verirrung der
fürsorgliche Gesetzgeber mit einer sehr schweren Höchststrafe, mit fünf
Jahren Zuchthaus, bedroht, so daß es meine Pflicht war, Herrn Ehrcn-
fried solange in Haft zu nehmen, bis seine Unschuld, au der ich persön¬
lich nicht zweifelte, klar erwiesen wurde. Na, glücklicherweise war dies,
dank der präzisen Auskünfte des Verhafteten und deren, mit Hilfe des
Telegraphen erzielten, amtlichen und privaten Bestätigungen verhält¬
nismäßig rasch der Fall und so stelle ich Ihnen denn Ihren Freund
Ehrcnsried als einen Mann vor, der zwar heute ans einige Stunden
die Bekanntschaft unseres Haftlokals, aber trotzdem seinem Namen noch
niemals Schande machte. Lassen Sie uns ihm darum eine Genugtuung
geben, meine Herren. Erheben Sie ihre Gläser und stimmen Sie mit
mir in den Ruf ein:

„Herr Anselmns Ehrenfricd, der schwergeprüfte, unschnldsreinc
Märtprer der Justiz, er lebe hoch!"

Na, da schrieen denn alle wacker mit. Und am lautesten schrie der
Präses, Herr Joachim Ägidins, dem der nun reingewaschcne Rentier
stets so verdächtig vorgekommen war.

Als die lärmende Ovation verklungen und das allgemeine Hände¬
schütteln, mit dem man den also Gefeierten beehrte, erledigt war, ergriff
der Untersuchungsrichter nochmals das Wort und sprach:

„Mein lieber Herr Ehrenfricd, ich habe nun zwar den Herren er¬
klärt, daß Sie unschuldig seien. Allein, wie ich die Wißbegierde meiner
werten Mitbürger kenne, bin ich überzeugt, daß sic darauf breuneu, auch
zu erfahren, weshalb Sie in den Verdacht kamen, schuldig zu sein.
Diesen Teil Ihrer Leidensgeschichte zu erzählen, muß ich allerdings
Ihnen überlassen. Also schießen Sie los und betrachten Sie Ihre
öffentliche Beichte als eine Sühne dafür, daß Sie cs einmal in Ihrem
Leben mit der Wahrheit nicht genau genommen haben."

Der Rentier warf einen etwas kläglichen Blick auf die neugierig
fragenden Gesichter der Umsitzendeu und begann:

„Ja sähen Sie, meine Herren, das is Sie eene butzige Geschichte.
Ich habe mich nemlich nur eeumal im Läben verheiratet und zwar mit
meiner jetzigen Frau, die äben bei ihren Eltern in Barmen zu Besuch
ist. Wir läbteu in meiner kleenen Vaterstadt Wehlen an der Elbe, aber
weeß Knebbchen, es war Sie damals »ich ganz richtig mit unserer Ehe.
Meiner lieben Amalia baßte das Städtchen mit seinen fünfzehnhundert
Einwohnern »ich, und sie fuhr alle Oogenblicke nach Drüsen ins Theater
und znm Einkoofen, was nu wieder mir »ich baßte, so daß wir egalweg
in Unfrieden läbteu. Nu hat Sie meine liebe Amalia een bißchen leb¬
haftes Demperament, un eenes Dages backte sie, wie ich gerade ooch
mal allcene nach Drüsen gefahren war, ihre flehen Zwetschen zusammen
und ricktc aus zu ihren Eltern nach Barmen. Uff meine Briefe kriegte
ich maliziöse Antworten, und als die Geschichte in Wehlen bekannt wurde
und die Sticheleien meiner Landsleute keen Ende nahmen, machte ich
kurzen Brozeß, verkoofte mein Gütchen und siedelte nach hier über, wo
ich die Dninmhcet beging, mich für eenen Witwer auszugäben.

Finf Monate später kam ich in Barmen zum erschien Mal wieder
mit meiner Frau zusammen. Ich war vom dortigen Gericht wegen einer
Erbschaftsgeschichte meiner Amalia, die ohne mich »ich erledigt werden
konnte, vorgeladen worden. Bei dieser Zusammenkunft gab een Wort
das andere, die Eltern redeten auch znm Guten und, was soll ich Sie
weiter sagen, wir versöhnten uns und beschlossen, wieder friedlich und
gemictlich zusammen zu läben.

Aber nu hatte doch die Geschichte den eenen Haken, daß ich hier als
Witwer galt. Was tun? Da kam meine Frau uff den nnglicklicben
Gedanken, daß wir uns hier als Neivermählte ansgäben sollten. Ich
ließ also eine Heiratsanzeige drucken und schickte sie hierher, kam dann
mit meiner Frau zurück und cs wäre alles in schcenster Ordnung gcwäscn,
wenn »ich so 'ne Anzeige — weeß Knebbchen wie — »ach Wehlen ver¬
schlagen worden wäre, wo sie een .guter Fremd', der nadiehrlich wußte,
daß ich von meiner Frau »ich geschieden war, zu der liebenswürdigen
Dennnzation benutzte, um derentwillen ich heile den vergniegte» Dag
verlebte. Aber, wenn ich das Luderchen rauskriege, kann er sich gratu¬
lieren!" —

Damit schloß Anselmns Ehrenfricd seine Leidensgeschichte, die stür¬
mische Heiterkeit erregte, lind soviel soll »och verraten werden, daß man
die Unschuld des vermeintlichen Bigamisten so wacker begoß, daß nicht
nur Herr Anselmns, sondern auch die ganze Stammtischrnnde selig nach
Hanse wankte.

Unsere Gilcler.
Den humorvollen „Studien aus Fro sch han seu", mit denen

wir unseren Lesern die vier menschlichen Temperamente, in das Frosch¬
leben übertragen, vorführen, schließt sich eine wohlgelungene Amatenr-
photographie an, die einen Ausschnitt aus dem Leben der Landstraße
hietct. „Fahren de Leute" sind es, die zu kurzem Aufenthalt in einem
Törflcin ihren Wagen haben Halt machen lassen und nun den Dorf¬
bewohnern ein Stück anfspielen. Scho» ein ganz kleiner Junge handhaht
die Geige nicht ungeschickt und zeigt damit, daß musikalisches Talent
angeboren und nicht ancrzogcn wird. Für den Laien bleibt cs unerfind¬
lich, Ivie eine solche Menge Menschen in dem „Salon"wagcn Platz finden
können, doch es ist zu bedenken, daß auf der Fahrt immer die Hälfte
der Leutchen neben dem Wagen einhcrwandelt und bei einer Rast ein
großer Teil von ihnen bei Mutter Grün dem Schlafe huldigt.

Im 'park.
Zn dem gleichnamigen Bilde von Lbiligp kianelc.

Im Parke wandeln sie alleine
Der eine hält des andern Hand,
Und hell im Sommersonneuschcine
Liegt rings das mittagstillc Land.

Die Schwäne auf dem blauen Weiher
Zieh» stumm den altgewohnten Kreis;
Nichts stört des Parkes Mittagsfcier,
Nur in der Ferne lockt ein Häher leis.

Die Blüten atmen süße schwüle Düfte,
Vom Traum befangen liegen Wald und Hain,
Und wie ein Rannen zieht es durch die Lüfte,
Wie überird'scher Sang von Hochzeitsreih'n.

kau! Lebsz-er.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf,
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Durch die schmalen, winkligen Straßen Sankt Gallens bewegte sich
langsam der Maskcnzng, der gerade in diesem Jahre an Glanz der
Arrangements, an Pracht der Kostüme alles vorher Gesehene in Schatten
stellte.

Kopf ail Kopf, eine bewegte, lebende Mauer, stand das gaffende
Volk, und über dem ganzen farbenprächtigen Bilde wölbte sich ein
sonniger Märzhimmel.

Es schien, als ob in diesen fröhlichen Karnevalstagen der sonst
etwas phantasielose St. Galler sich doch in eine mehr südlichere Stim¬
mung hilieiiigezwnngen hätte, denn ab und zu war cs wirklich etwas
mehr als oberflächliche Schaulust und Neugier, was die Massen froh
anfjnbcln ließ und sie ans der gewohnten Reserve gewaltig aufzn-
rüttcln schien.

Ab und zu hatten einige Familien sich sogar dazu verstiegen, ihre
Fenster mit Blumengirlanden zu schmücken und Teppiche über die
Gesimse und Balkone zu hängen — was dem ganzen Bilde etwas Fest¬
liches und Prunkvolles verlieh.

An einem Fenster der Hauptstraße, das mit Tanncngrün reichlich
umwunden war und sogar ein paar flatternde Fähnchen mit den
Kantonswappen aufwies, standen mehrere junge Leute mit strahlenden
Gesichtern — offenbar Fremde —, die den langsam vorüberziehenden
Festzng mit Bonbons und kleinen Hhnzinthcnsträußchen lebhaft bom¬
bardierten, ohne jedoch die übliche lustige Erwiderung zu finden, denn
dem ganzen Festzug fehlte die undefinierbare Karncvaisstimmung, die
alles nivelliert, jeden Unterschied vergessen macht. Die Ritter und
Damen auf ihren stolzen Pfeiden in ihren streng historischen, meist sehr
wertvollen Kostümen, die sauberen Senner und Sennerinnen da unten
vergaßen keinen Augenblick, daß sie doch eigentlich „Honoratioren" der
altehrwürdigen Stadt waren und eben nur sich herablicßen, dem „stau¬
nenden Volke" ihren Reichtum zu zeigen.

Still und vornehm ritten und wanderten sie dahin, und die Weißen
Blüten rieselten unbeachtet über sic her, wie die Schneeflocken über den
starren Säntis, der weit hinter der Stadt sein Haupt zu den Wolken
erhob! —

„Ist das eine Gesellschaft!" — rief einer der Herren, ein junger
Mensch mit einem ausgesprochenen Künstlcrkopf, indem er sich »mwandte
und in den großen Blumenkorb hineinqriff. — „Da schilt man die Nord¬
deutschen kalt und phantasielos, aber gegen diese wandelnden Gletscher ist
ja jeder da oben ein Andalnsier! — Ich muß euch offen gestehen, lange
macht es mir keinen Spaß mehr, unsere Blumen zu vergeuden, um
immer wieder die verwunderten, nach oben gerichteten Blicke zu sehen,
als wären sie beleidigt, die hohen Herrschaften! — Dummes Volk!" —
Und ärgerlich warf er ein ganzes Bündel Sträußchen auf einmal in
das Maskcngcwühl hinunter, mitten in eine Gruppe altdeutscher Ritter,
deren Pferde die Blumen achtlos zerstampften. — Dann trat er vom
Fenster zurück an den Mitteltisch des Zimmers, schenkte sich ein Glas
Wein ein und sagte: „Nun habe ich genug von dem Fastnachtskram!
Jetzt bin ich bloß noch passiver Zuschauer!"

„Ich hab's Ihnen ja gleich gesagt, Richard", erwiderte einer der
anderen Herren, „als Sic so begeistert für dieses Vergnügen waren,
daß Sic sehr enttäuscht sein würden. Sic sind eben hier nicht in einer
Großstadt, sondern in der Metropole der Sekten, denen alle bunte»
Farben ans dem großen Wandelbild des Lebens ein Gräuel sind. Ich
lebe ja hier schon lange genug, um sie durch und durch studiert zu haben,
diese frommen Theoretiker der Bürgertngenden."

„Dafür entschädigen sie sich auf Reisen um so reichlicher", fügte der
dritte der Freunde hinzu. „Ick habe erst kürzlich einen dieser muster¬
gültigen Tugendbolde, die hier Theater und Tanzboden für Satanswerk
erklären, in Mühlhausen drüben getroffen, ivo er sich frei und un¬
beobachtet wähnte, in einer Gesellschaft, in einer Situation, die ihn hier
zeitlebens seinen Heiligenschein gekostet hätte. Und vergnügt war der

Biedermann, sag' ich euch — lachen und Witze machen konnten die reinen
Lippen — die Augen gingen ihm über — wie weiland dem König in
Thule!"

Der zweite der Herren, ein lustiger Kauz, Apotheker seines Zeichens
und im übrigen ein reizender Gesellschafter, Paul Kandcr, hatte sich
mittlerweile wieder am Fenster postiert und schaute hinunter mit dem
gclangweiltesten Gesicht von der Welt, denn selbst seinen Humor halte
die Indifferenz der Vorbciziebcnden abgekühlt. Neben ihn trat jetzt auch
Richard und sagte: „Erklären Sic mir nur das eine, Paul: Wie
konnten Sie cs so lange anshaltcn? Wie konnten Sic mit Ihrem
lebenslustigen Temperament, mit Ihrem überströmcndcn Lebensbedürfnis
sich hier einpferchen, wo weder Ihr Geist noch Ihr Herz irgendwelche
Anregung finde» können?"

„Rechten Sie darüber mit meinem Vater, liebster Freund, der mich
hierher geschickt hat, nachdem ihm meine schöne Heidelberger Slndenten
zeit ein wenig — zu lustig erschienen sein mochte. Es ist so 'ne Art
von Deportation — ans einige Zeit — zur Abkühlung allzu feuriger
Phantasie."

„Aha!" lachte der dritte, ein junger Schauspieler des St. Galler
Musentempcls, „der Herr Papa hat ihm die Phantasie ans Eis gelegt, zu
besserer Konservierung. Seit Sic hier sind, lieber Helmer, ist diese Einöde ja
erträglicher und wir sind doch jetzt immerhin ein kleiner zusammen
stimmender Kreis. Aber wenn Sie 'mal wieder fort gehen — was man
Ihnen ja nur wünschen kann — dann wird's wieder schrecklich monoton!"

„Nun, Sic bleiben ja auch nur bis Mai," erwiderte Richard.
„Dann sind ja Ihre Verpflichtungen an dem hiesigen Theater zu

Ende. So lange — —"
„Sind's noch drei Monate! Eine Ewigkeit! Aber das können Sie

ja gar nicht nachfühlen! Sie als Maler können das gar nicht so Mit¬
empfinden!" —

„Meinen Sie!" sagte Richard und eine ernste Wolke zog über seine
hohe Stirn. „Ich weiß nicht, aber in mir steckt wohl anck ein Tropfen
Theaterblut, und wenn ich hätte Schauspieler werden dürfen, wonach
meine ganze Seele schrie, lver weiß, ob nicht etwas tüchtiges ans mir
geworden wäre!"

„Apropos, Maler," rief jetzt plötzlich Paul, indem er Richards
Hand ergriff und ihn förmlich ans Fenster riß. „Sehen Sie mal rasch
da drüben, ob Ihr Malerange jemals etwas so Reizendes gesehen hat!
— Dort drüben, in der ersten Reihe!"

Richards Blicke folgten der angegebenen Richtung und blieben wie
gebannt auf einem blutjungen Mädchengcsicht haften, das mit leuchtenden
Angen auf den seit einiger Zeit stillhaltcnden Festzng schaute. Es war
nicht zu entscheiden, ob das junge Geschöpf ein Banernkind oder ein
Mädchen ans der Stadt war, das sich mit all den übrigen kostümiert
hatte, aber schön war sie, wie ein kleiner Engel und von einem geradezu
bestrickenden Liebreiz. Sie stand zwischen den Umstehenden eingeklemmt,
unfähig, sich vor- oder rückwärts zu bewegen und Richard und seine
Freunde hatten bequem Zeit, sich in alle Einzelheiten der reizenden Er¬
scheinung zu vertiefen.

Sie war klein, blutjung und überschlank, etwas mager sogar, wie
die bloßen Ärmchen unter den schneeigen Hemdsärmeln indiskret ver¬
rieten. Und doch lag in dem kleinen Körper so viel Grazie, so
viel Zierlichkeit, daß man diesen Mangel an Rundling sofort vergaß.
Ans der jugendlichen Figur saß ein Kinderkopf von lieblichster Anmut
mit weichen, leicht gerundeten Wangen, durch deren samtnc Haut pur¬
ster» das rosige Leben leuchtete, leicht sinnlich geschwungene Lippen von
leuchtendem Not, hinter denen zwei Reihen tadelloser Zähne wie Perlen
hcrvorblitzten, ein kleines, keck in die Welt strebendes Stumpfnäschen mit
feinen Flügeln und ein paar große, tiefbranne Angen, unter denen sich
auffallend dunkle Schalten hinzogcn, bildeten das reizvolle Ganze, und
um den süßen Kopf leuchicte eine dichte Gloriole golddnrckwobencn,
wundervollen Haares von jenem rötlichen Blond, das Titian seinen
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Madonnen und EngelSköpsen verliehen! Sie trug das buntseidene
Mieder mit dem silbernen Behang, den schwarzseidenen runden Rock mit
der buntschillernden Schürze und das bauschige Hemd der Appenzeller
Landmädchen, und an den Enden der blonden Zöpfe, die ihr über den
Rücken hingen, flatterten bnntseidene Bänder.

„Die Kleine ist reizend!" rief Robert mit begeistertem Pathos, „ich
gebe eine halbe Monatsgage für einen Kuß von diesen reim Kinder¬
lippen! Die ist mir mehr wert, als die ganze buntscheckige Gesellschaft
da unten!"

„Die muß wirklich vom Lande sein," sagte Paul, indem er das
ahnungslose Gegenüber unausgesetzt mit dem Overnglas anstarrte, „denn
hier in diesen volkreichen Straßen müßte einem in den langen Monaten
doch dieser Ausbund von
Liebreiz hundertmal aus¬
gefallen sein. Aber —
Richard ist ja ganz still?"

„Was uns beredt
macht — bindet ihm die
Zunge!" zitierte Robert,
der wie viele Mimen

seine Klassiker im Leben
besser answendig wußte,
als ans der Bühne!

Richard stand still,
an das Fensterkrenz ge¬
lehnt und schaute hin¬
unter, unverwandt und
lächelnd auf das bild¬
hübsche Landkind, das in
seinem schlichte» Bauern-
röckchen sich unter all
den geschmückten Masken
da unten in seiner natür¬
lichen Schöne abhob, daß
alles andere um sie her
für seine Augen völlig
versank. Er hörte nicht,
lvas seine Freunde ihm
lachend zuriefcn; ihm
war, als müsse er die
leuchtenden Augen da
unten zwingen zu ihm

emporznblicken, als
müssen diese Lippen ihm
allein znlächcln, ihm
allein unter all den

Tausenden — ihm ganz
allein! —

Eben hob das Mäd¬
chen die Angen und il>re
Blicke begegneten sich
ans einen Bioment, in
den seinen flammte cs
— ihm selber halb
unbewußt — ans, wie
feurige Lohe, und blitz¬
schnell griff er in den

Hyazinthcnkorb und
schleuderte in weitem
Bogen einen Büschel der
duftenden Blüten hinein
in die dichte Mcnschcn-
maner, gerade auf die
Stelle zu, wo die lachenden Mädchenaugen zu ihm emporblickten. Dicht
vor dem Mädchen fiel der kleine Strauß nieder. Sein Blick folgte
jeder Bewegung der blonden Appenzeller!» — jetzt — sic hatte ihn ge¬
sehen — sie mußte sich danach bücken — aber nein! — Um ihre vollen
Lippe» zuckte es seltsam, halb wie ein Spott, halb wie im kindischen
Trotz und leise, kaum merklich schob sie mit der Spitze des kleinen
Fußes das Sträußchen vom Trottoir seitwärts — wo es ein stämmiger
Bursche grinsend anfhob und in seinen Gurt steckte! —

Richards Lippen preßten sich zusammen, eine finstere dunkle Falte
schnitt sich zwischen seinen Brauen tief in die Stirn und alles Blut
schoß ihm ins Gesicht, als er sich vom Fenster abwandte und in das
Zimmer zurücktrat! — Paul wandte sich um und rief ihm lachend zu:

„Es ist eine hiesige, mein Sohn, eine von den Eingeborenen. Das
war der beste Beweis! Kühl bis ans Herz hinan!"

„Ich glaube gar, der ärgert sich über das dumme Geschöpf!" sagte
Robert. „Wie kann man denn so empfindlich sein einer so wildfremden
und so gleichgültigen Person gegenüber? Haben Sie vielleicht in ihr
ein verkapptes Elfenkind oder eine maskierte Dame vom Stand gesehen,
die fähig wäre, den Sinn poetischer Huldigungen zu verstehen? Ein
hübsches, aber derbes Schweizerkind, wie alle! Wollen wir wetten, daß
ich heute noch im Laufe des Abends diese roten malitiösen Lippen küssen
werde nach Herzenslust, ohne daß die Kleine sich darüber entrüstet? Was
gilt die Wette?!"

Er war an den Tisch getreten, hatte sein Glas voll geschenkt und
hielt es den anderen beiden hin.

Richard sprang auf, stieß mit seinem Glase an, daß es
klirrte und antwortete mit mühsam erkünstelter Lustigkeit, aus der
eine unverkennbare Gereizheit herausklang, „gut, die Wette soll
gelten! Um was Sie wollen — nur nicht um Geld, denn das
ist mir in diesem Falle doch zu trivial! Rächen Sie meine
in den Staub geworfenen Hyazinthen. Und Sie haben ganz Recht, es
ist ja im Grunde genommen im höchsten Grade albern und geschmacklos,
sich über eine solche Kinderei zu ärgern! Prosit!" Die Gläser klangen
aneinander, fröhliches Gelächter erscholl, und doch konnte Richard ein
unbeschreiblich Wehes Gefühl im Herzen nicht übertäuben. Aber er

hütete sich wohl, es zu
zeigen! Wozu sich lächer¬
lich machen?

„Und nun zu unserer
Wette", fuhr Robert
fort, dem der Wein zu
Kopf gestiegen war,
„glaubt ihr vielleicht, ich
habe nur bramarbasiert?
Oh nein! Wir wetten
um ein gemütliches,
kleines Abendessen in
fidelem Freundeskreis,
meine Herren, mit oder
ohne Sekt, wie's gerade
kommt, — ich benutze
sofort die Hochflut der
Karncvalsstimmnng —
nehme Sie beide als
Zeugen mit — und heute
abend wird die Kleine

geküßt!" — „Dann aber
schnell ans Werk!" rief
Paul vom Fenster aus,
„denn der Zug ist sofort
zu Ende und in wenigen
Augenblicken zerstreut
sich das Volk nach allen
Seiten. Dann dürfte
es schwer halten, unser
Wunderkind ausfindig zu
machen."

„Vielleicht treffen wie
sie durch Zufall auf
dem Thcaterball heute
abend. Es bleibt doch

dabei, daß wir hingehen?"
fragte Robert.

„Aber selbstverständ¬
lich", klang es zurück.
„Wir müssen doch die
St. Galler in alle»

Phasen ihrer Karnevals-
tegeisterung betrachten!
Also — aä rem!"

Die Herren sprangen
auf, leerten die Gläser,
warfen die Mäntel um
und stürmten aus dem
Hause, gerade in dem
Augenblick, als sich hinter

dem Schluß des Zuges das Volk von allen Seiten staute und sich
wie eine undurchdringliche, lebende Mauer zwischen die drei Freunde
und die kleine Bäuerin schob, so daß es geradezu ein Ding der Unmög-
keit war, auf die andere Seite der Straße zu gelangen. Der Strudel
ergriff sie und riß sie mit sich fort, und willenlos ließen sie sich treiben,
gleichviel wohin!-

2 .

In einem kleinen, aber blendend säubern Zimmerchen weit draußen
in der Vorstadt hinter den Bahnhöfen stand eine halbe Stunde später
das kleine Bauernmädchen, das zur selben Zeit von den drei Freunden
hartnäckig in allen öffentlichen Lokalen gesucht wurde, wie ein verlornes
Kleinod. Das Zimmerchen machte mit seinen lichten Tapeten, seinen
sauberen, Weißen Gardinen und den blühenden Blumenstöcken an den
Fenstern kaum mehr den Eindruck einer Mietswohnung, denn bei aller
Bescheidenheit der Einrichtung lag über dem Ganzen der undefinierbare
Hauch eines feinsinnigen Geschmacks, der jeder Kleinigkeit den Stempel
des Behaglichen aufdrückte. An den Wänden hingen hübsche Bilder,
Stiche in zierlichen Rahmen; über dem breiten Schweizerbett waren
buntgeblümte Gardinen geschmackvoll drapiert, und in der einen Ecke
hing an dünner Kette ein kleiner Käfig mit einem lustig schmetternden
Kanarienvogel. An der Decke schwebte eine kleine Ampel mit frischen
Schlinggewächsen, und auf dem weißgedeckten Sofatisch stand die Lampe,

Pilatur-llulm mit dem Hotel. (Siehe Seite 3.)
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die durch einen Schirm aus rosigem Scidenpapier einen Schein häus¬
licher Behaglichkeit durch das kleine Zimmer groß.

Und am Spiegel stand das reizende Geschöpf, den hübschen Kopf
weit zurückgelehnt auf die im Genick verschränkten Arme, und die schönen
Angen halb geschlossen, wie in wacher Träumerei. Neben ihr auf dem
Stuhl lag der bunte Maskenstaat, nur im rotwollcnen Untcrrock und
dem geschlossenen Hemdchen über der wogenden Brust stand sie da, schöner,
tausendmal schöner als in dem kleidsamen Kostüm. Sie strahlte jetzt
gerade in dem schönsten Schmucke, den die Natur ihr verliehen, in ihrer
ganzen knospenden Jugend. Und doch war sie nicht schön im eigentlichen
Sinne, aber von jener unbeschreiblichen Lieblichkeit, wie Goethe sich
Gretchcns unsterbliche Gestalt gedacht haben mochte, als er sie zur
Heldin seines ewigen Liebesdramas schuf! In lichten Wellen fiel das
goldschimmernde Haar über die Schultern, und im Scheine des Lichtes
blitzten die dunklen Augen unter den langen Wimpern hervor in den
Spiegel, wie flimmernde Sterne. Sie sah, daß sie schön war, in halb
unbewußter Koketterie fühlte sie instinktiv den eigenen Zauber, der von
ihrer reizenden Gestalt ausging, und etwas wie wohliges Siegesbemnßt-
sein durchrieselte sie, als sie sich traumverloren in den Anblick ihres
eigenen Ich versenkte. Sic überhörte ein leises Pochen an der Tür und
fuhr zusammen, wie ein beim Naschen ertapptes Kind, als eine ältere,
einfache Frau ins Zimmer trat und ihr lachend znricf: „Natürlich,
wieder vorm Spiegel! Kleine Eitelkeit! — Und heut' abend geht's wieder
heimlich auf den Tanzboden?! Gelt?!"

„Warum denn auch nicht?" fragte das Mädchen, und die großen
Angen blickten dabei so treuherzig der Alten ins Gesicht. „Ich tue doch
nichts Unrechtes, und die Anna geht ja doch auch mit. Ist es denn
Sünde, zu lachen und fröhlich zu sein, wenn man so jung ist, wie ich,
und so —"

„So hübsch? wolltest Du wohl sagen", schaltete die Alte ein.
„Nein, das wollte ich nicht sagen", antwortete die Gefragte lächelnd.

„So lebenslustig, wollte ich sagen, denn es ist doch nun einmal wahr,
ich habe Lust und Freude am Leben, ich tanze gern und bin ausgelassen
mit meinen Freundinnen — wenn sie auch alle sagen, ich hätte kein
Herz! Daß ich so bin, ist nicht meine Schuld — cs muß in meinem
Blute liegen, daß ich nicht anders sein kann, als ich nun einmal bin.
Ist das ein Unrecht?"

„Nein, Leuchen", antwortete die Alte und legte den Arm um ihre
Schulter in mütterlicher Zärtlichkeit. „Du bist ja ein grnndbravcs
Mädel, das kann Dir keiner abstrciten. Seit dem Jahre, da Du bei
mir wohnst, hast Dil ja der alten Tante keinen Grund zur Klage, keine
Veranlassung zur Sorge gegeben, aber — sieh' — Kind — Du fängst
an, sehr hübsch zu werden — Du weißt das ja selbst — und weil es
Dir alle Welt sagt, so habe ich Angst, vaß Dich das Gerede verdirbt
und ans Abwege lockt. So was ist gefährlich bei Deinen sechzehn
Jahren!"

„Und darum ängstigst Du Dich, Tante?" antwortete Leuchen fast
ernst, indem es seltsam dabei in ihren Augen anfleuchtete. „Nun will
ich Dir 'mal d'ranf antworten, damit Du künftig um Dein wildes
Mädel keine Angst mehr hast. Ja, es ist wahr! Ich bin wild und
trotzig und eigenwillig, wie ein Junge! Ich weiß es sehr gut, daß ich
nicht bin wie andere Mädchen, denn ich war immer so, schon bei uns
daheim auf dem Dorfe, wenn ich auf der Wiese mich auf die wildesten
Pferde setzte, mit ihnen über die Felder dahinsauste, daß mir der Atem
stockte und seelenvergnügt war, wenn sie mich abschleudertcn, daß mir
Hören und Sehen verging! Ich weiß, ich bin zusammengesetzt ans
zweierlei Ton, wie der Herr Pfarrer bei uns immer sagte — denn
manchmal bin ich auch wieder ganz das Gegenteil, müde bis zum Sterben
und krank an einem unsäglichen, bitteren Heimweh — nicht nach dem
Heimatsdorf oder meinen Bergen, oder gar nach den Menschen dort
unten — nein, nach irgend etwas Fremdem, Unbekanntem — ich weiß
selbst nicht! Als mein Brüderchen gestorben war, faßte es mich zum
ersten Male, und seitdem kommt es immer wieder, wie ein graues
Gespenst, gerade, wenn ich am fröhlichsten bin! Ich sage Dir das alles,
damit Du siehst, was für ein albernes, wildes Ding ich bin, aber" —
und hier legte Leuchen beide Hände fast feierlich auf die Schultern der
Alten und sah ihr fest in die Angen — „aber bei allem weiß ich genau,
ganz genau, was ich will und was ich darf, und werde nie etwas Un¬
rechtes thnn! Verlaß Dich darauf!"

„Du kannst sprechen wie ein Buch" — antwortete die Tante, „und
wenn man Dich so reden hört, sollte man glauben, Du wärst ein
Mädchen von mehr als zwanzig Jahren und nicht das blutjunge Ding,
was da vor mir steht. Das kommt aber auch alles von dem vielen
Bücherlescn, das Dir den Kopf verdreht und Dir die Lust an der Ar¬
beit nimmt. Denkst Du, ich weiß es nicht, daß DU bis spät in die
Nacht hinein liest?"

(Fortsetzung folgt.)

Oie Pilatus-Gahn.
Groß ist die Welt und ihrer Wunder sind viele. Aber das Große,

Gewaltige und Erhabene des Schöpfungswerkcs tritt eigcntlicb nur da
so recht in Erscheinung, wo die mächtigen Bergriescn zum Himmel ragen.
Ihre Spitzen zu erreichen war früher nur geübten, gewagten Berg¬
steigern unter Aufbietung eminenter Schwierigkeiten möglich. Seitdem
aber die Fortschritte unserer Eiscnbahntechnik es verstanden haben, selbst
die höchsten Gipfel — man denke nur an die jüngst vollendete Jnngfran-
bahn — mit dem Dampfroß erklettern zu lassen, ist das Kraxeln dort
hinauf so ziemlich überflüssig geworden. Man kann die Fahrt dort
hinauf schneller und bequemer machen. Ein hervorragendes Erzeugnis
der Jngenieurknnst bedeutet die Pilatus-Bahn, von der unsere heutige
Nummer einige interessante Abbildungen bringt; besonders die Partie
vom Eselsrücken zeigt, mit welcher Kühnheit die Linienführung angelegt
worden ist. Der Pilatus, der nordöstlichste Bergstock der Emmengrnppe
in den Berner Alpen, erhebt sich südlich von Luzern, auf der Grenze
der Kantone Luzern und Unterwalden und besteht ans Kalksteinen der
Kreide- und Nnmmnlitenformation. Von seinen zahlreichen Gipfeln sind
das Tomlishorn (2133 Meter), der Esel (2123 Meter) und das Klimsen-
horn (1910 Meter) die bekanntesten. Früher abergläubisch gemieden,
wird der Pilatus seiner herrlichen Anssicht wegen, namentlich seit dem
die Pilatus-Bahn 1889 auf den Gipfel führt, sehr häufig besucht.

Die Pilatns-Bahn, die einer Aktiengesellschaft gehörende Zahnrad¬
bahn (4,6 Kilometer), fährt von Alpnach-Stad am Vierwaldstätter Sec
auf den Pilatus. Die Anfangsstation liegt in 440 Meter, die Endstation
Pilatns-Knlm in 2068 Meter Höhe. Die Herstellungskosten betrugen
2315000 Francs, während das Aktienkapital der Gesellschaft 2850000
Francs beträgt, da dieselbe außer der Bahn auch noch Hotels auf Pilatns-
Knlm betreibt. Die Fahrt mit der durchaus sicher angelegten Bahn
gehört zu den interessantesten Ereignissen einer Alpcnfahrt.

„Sanatorium l^otenstein"
Novelle von 8. von IVsitra.

(3. Fortsetzung.) iNachdnikk vcrbonn.)

Alle Weichheit war plötzlich ans des Doktors Gesicht verschwunden.
Hatte er vorhin für ihre „physische" Schwäche das weitgehendste Mitleid
empfunden, nun er ihre „moralische" sah, war dieses Mitleid plötzlich
hinweg Da war es wieder, was ihn zuweilen so nervös mach'e und
reizte: Kannte diese Frau denn gar kein Pflichtgefühl und gar keine
Ernsthaftigkeit?

„Liebe Ellen", sagte er in ruhigem, sehr bestimmten Ton, „Ihr
Frauen habt eben auch eitern Beruf. Die Pflichten sind eben verschiede»
verteilt in der Welt. Ich würde mich sehr wundern, hörst Du, sehr
wundern, wenn meine Frau das nicht trüge, was tausend andere täglich
und stündlich tragen!"

„Aber jene anderen sind gesunder wie ich", rief sic heftig. „Sie haben
nicht meine Nerven, meine Empfindlichkeit, meine Todesfurcht! Ich sage
Dir, jene anderen leiden zehntanscndmal weniger als ich!"

„Ja, dann, dann wird Dir nichts anderes übrig blcibcn, als Dich
auch zchntansendmal mehr znsammenzunehmen! Ich halte das ent¬
schieden für das richtigste und beste."

Er sagte das sehr kühl und bestimmt, so bestimmt und hart, daß
sie darüber erschrak.

Eine Weile lang erwiderte sie nichts, sie lag starr, mit geschlossenen
Augen.

„Ich will schlafen," sagte sic dann.
Da ging er geräuschlos hinaus.
Als er nach dem Abendessen noch einmal den Lindcngang hinab-

schlendcrte, der vom Hanse ans in den Park führte, war sein Auge
weniger hell und sein Schritt weniger elastisch.

Es war irgend etwas hinweg von seiner reinen, heiligen Freude.* *

Wenige Tage später war Ellens Stimmung wieder vollständig um-
geschlagen. Es schien, als wolle sie noch einmal alle Lebenslust und
Daseinsfreude in vollen Zügen genießen, so lange es noch ging.

Sie schäkerte, mit einem entzückenden blauen Florkleid angetan, das
ihre weichen Formen wcllenhaft umschloß, lebhaft mit dem jungen
Hildburg, der den Ernst vergangener Tage ebenfalls schon wieder ab¬
gestreift hatte. Die beiden schönen, lebensfrohen, oberflächlichen Menschen
paßten so gut zu einander!

Hildburg lehrte ihr gerade eines seiner Burschenlieder aus der
Studentenzeit und freute sich unbändig, wenn Ellen, bewußt oder un¬
bewußt, die lateinischen Worte, die darin vorkamen, fortwährend ver¬
drehte. Sie lachten endlos miteinander.

Die alte Krankenwärterin drüben in der Klinik schüttelte mißbilligend
den Kopf: so etwas war doch noch gar nicht dagewesen für eine junge
Frau! noch dazu für die Frau ihres Herrn Doktors! — und auch die
blonde Pflegeschwester drüben auf der Station machte ein ganz pharisäer¬
haftes Gesicht, wenn sie der schönen Doktorin begegnete.

Am meisten hatte Frau Lenz Mitleid für die Situation. Ihr, die
eine aufrichtige und dankbare Verehrung für Doktor Steinrodt empfand,
tat es unbeschreiblich leid, mitanznsehen, wie er unter dieser Frau litt.
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Er war zuweilen gar nicht wiederzucrkenncn, so reizbar und nervös
war er geworden. Es war vieles hinweg von der Elastizität und Ver¬
bindlichkeit, die früher einen so eigenen Reiz an ihm ausmachten.

„Wissen Sie, Herr Doktor," sagte Frau Lenz, als sic ihn eines
TagcS um die Vesperzeit einen Augenblick allein hatte, „Sie sind ein
ganz wunderbarer Mensch; man kann nicht anfhören, über Sie zu philo¬
sophieren!" Sie umfaßte ihn mit einem schnellen, nachdenklichen Blick:
„Wollen Sie wissen, wie Sie sind?"

„Nun?"
Es lag schon wieder ein wenig Gereiztheit in seiner Stimme.
„Sehen Sic," sagte Frau Lenz, „Sie haben ein so weiches Herz;

tausendmal Hab' ich's beobachten können. Wenn Sie irgendwo eine kleine,
recht schüchterne Blume sehen, so gehen Sie ganz sorgsam darum herum,
um sie ja nicht zu zertreten. Und dann plötzlich, können Sic wieder so
hart sein, so wunderbar hart, gegen sich selbst und gegen andere!"

Er antwortete nicht. Er sah auch nicht auf. Es kämpfte irgend
etlvas in seinem Gesicht.

„Es ist ganz gut, wenn man zuweilen hart ist," sagte er endlich
halblaut. „Das muß so sein."

Dabei zerdrückte er mit dem Stiel des silbernen Kaffeelöffels eine
Biene, die langsam über den Tisch kroch.

Frau Lenz zog ärgerlich die Brauen zusammen: „Ja, sehen Sie,
warum machen Sie nun z. B. das arme kleine Geschöpf da tot, mit
einem so kalten Gesicht und einer so kaltblütigen Bewegung!"

Er sah flüchtig ans. „Weil es sich Schaden getan hatte," sagte er
kurz. „Es kroch ans drei Beinen. Solchen Geschöpfen ist es gut, wenn
sic nicht mehr leben. Sie sind unbrauchbar für die Welt und man tut
ihnen einen Gefallen."

Die Falte auf Frau Lenz' Gesicht war wieder verschwunden. Sic
lächelte sogar.

„Ja, das sicht Ihnen nun wieder ähnlich," sagte sie. „Immer den
raschen, schnellen Blick, der die Sache gleich an der rechten Ecke packt,
und immer die Fürsorge für andere, wie ihre Leiden am besten geendet
werden könnten! Nicht wahr?"

„Das ist doch unsere Pflicht als Arzt," sagte er herb. Dann stand
er ans. Für Schmeicheleien war er nicht im mindesten zugänglich. Er
ging hinweg, so ungefähr, als hätte Frau Lenz ihm eine Grobheit gesagt.

„Hilf Himmel, er hat auch schon Nerven," dachte Frau Lenz.
Ja, er hatte welche.
Zwischen dem Doktor und seiner Frau war seit vierzehn Tagen

wieder ein unangenehmer Kältegrad eingetreten. Ellen suchte sich dafür
durch die Conrchmachereicn Hildburgs zu entschädigen. ^

Je lustiger sie ivar, desto gereizter wurde der Doktor. Zuweilen sah
er darüber hinweg, zuweilen kam es zu einem heftigen Auftritt.

ES paßte übrigens zu dem unangenehmen Herdstwetter da draußen.
Die meisten der Kurgäste waren schon abgereist, obwohl das Sanatorium
auch den Winter geöffnet blieb, und auf der mit dunkelrotem Wcinlaub
umsponnenen Terrasse sah es oft recht öde und trostlos ans.

Drüben in dem benachbarten H. fand ein Tennisturnier statt: Die
brillantesten Spieler von auswärts hatten sich dazu ungesagt. Ellen
brannte darauf, diese Tage mitznmachen; sie hatte sich bereits mit Hild¬
burg dazu verabredet. Wenn nur der Doktor —

Sie sah alle Tage nach seinem Gesicht, wenn er zu Mittag kam:
Nein, heute nicht; heute war drüben Operation gewesen, sic sah's ihm
gleich an! Dann vibrierte nachträglich alles an ihm, von der Größe der
getragenen Verantwortung! Man tat dann gut, ihm einfach aus dem
Wege zu gehen.

Dann kam der Moment, wo sie ihn fragte:
„—Ich muß das sehen; ich habe cs mir in den Kopf gesetzt! Hild¬

burg kann mich ja chaperonnieren — er fährt auch — er hat es mir
schon versprochen.

„So — ?" Der Doktor blickte langsam von seinem Schreibtisch auf
und hielt einen Augenblick mit dem Umwenden der Bnchseitcn inne.
„Vorausgesetzt, daß er mich um Urlaub bittet und ihn von mir bekommt!"
Es klang ziemlich ironisch.

„Natürlich gibst Du ihm Urlaub. Hildburg will selbst mitspielen;
er hofft ans den zweiten oder dritten Preis. Du wirst kein solcher Pedant
sein, uns dieses Vergnügen zu verderben."

„Liebe Ellen," sagte der Doktor fest; „ich habe Dir schon zu ivieder
holten Malen ausgesprochen, daß ich es durchaus nicht für geeignet und
passend halte, wenn Du in der Öffentlichkeit mit fremden Herren herum¬
ziehst. Ich denke, Du müßtest meine Ansichten nachgerade kennen."

Sie saß auf dem Fenstersims und kante an der Spitze ihres kleinen
Fingers.

„Du kannst ja mitfahrcn," sagte sie halblaut, etwas spitz.
„Sehr gütig von Dir!"
Sie erschrak über die Schärfe seines Tons.
Dann dnrchblättertc er flüchtig sein Notizbuch. Übermorgen kommt

Professor R. ans Göttingen; Dienstag fahre ich über Land. Ich bin
in den nächsten Tagen vollkommen gebunden! Und allein — allein kannst
Du unter keinen Umständen —"

„Gustav!" Sie war vom Fensterbrett in Ärger und Erregung herab-
geglittcn. „Du bist eigensinnig, Gustav!" rief sie heftig. „Ich kann auch
fragen, was ich will, — was ich will, — immer sagst Du nein! Wenn
Du Dir einbildest, daß Du mir dadurch das Leben angenehm machst
und mir das gibst, was der Mensch das sogenannte „Glück" nennt —! ?

Aber daß Du's weißt: Ich habe durchaus keine Anlage zur Musterfranl
Nein, durchaus nicht! Morgen fahre ich — ob Du willst oder nicht!
Du bist ein entsetzlicher Pedant!"

Seine Oberlippe hob sich ein wenig. Er sah unendlich sarkastisch aus.
„Du kanntest ja meine Ansichten; wenn Du nicht die Absicht hattest,

Dich nach denselben zu richten, so — so hättest Du mich eben nicht
heiraten sollen!"

hätt' ich auch nicht!" Halblaut sagte sic's vor sich hin, halb¬
laut und trotzig.

Die Taktlosigkeit reizte ihn.

HE»

Schweres Fuhrwerk. Nach dem Gemälde^ vo
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Er warf das Notizbuch heftig auf den Tisch zurück.
„Hildburg bekommt keinen Urlaub — und Du auch nicht! —

Punktum!"

Ellen war wütend. „Das werden wir sehen!" rief sie heftig und
machte eine so jähe Bewegung, daß die Bronzcstatuette neben ihr vom
Tisch stürzte, — „Du kannst Dich wahrhaftig nicht wundern, Gnstao,
— wahrhaftig nicht, wenn ich Hildburgs Gesellschaft der Deinigcn vor-
ziche! Hildburg ist eben zehntanscnmal liebenswürdiger wie Du — aber
zehn-, zehntansendmal liebenswürdiger! Glaub mir!"

Eine Blntwelle schlug über des Doktors Gesicht.

.A.§ Ä

imlde von Robert Büchtger. (Siehe Seite 8.)

„Ich verbitte mir, daß Du derartige Bemerkungen in den Mund
nimmst! Ich verbitte mir, daß Du überhaupt irgendwelche Vergleiche
ziehst zwischen Deinem Mann und einem unbedeutenden Lasten, wie dieser
Hildburg ist!" Mit schneidender Verachtung sprach er die legten Worte.

Ein fuiikensprübendcr Blick der schillernden Katzenaugen antwortete
ihm. „Dn fürchtest Dich! Weil Du eifersüchtig bist! Und Du hast ganz
recht, Dich zu fürchte»! Der Vergleich fällt sehr zu Hildburgs Gunsten
aus! Hörst Du? — Aber sehr — sehr!"

„Ellen!" donnerte er. Da war sic an ihm vorbei und zur Tür —
wie eine geschmeidige Tigcrkatzc entging sic seinem Griff — unter grellem
Auflachcn fiel die Klinke hinter ihr ins Schloß.

Elle» lief in den Park hinunter. Sie war ganz aufgeregt. Zorn
und Haß loderten in ibr. Sic redete sich förmlich in Wut hinein gegen
den Doktor und seine Ansichten. Dann wartete sie in der Dämmerung
vor der Klinik auf Hildburg. Sic mußte sich mit ihm aussprechen.

Er spielte nur zu gern den Vertranten und Beichtiger der jungen
Frau, die ihm in den letzten Tagen wieder vollständig den Kopf ver¬
dreht hatte!

Eine heiße Leidenschaft quoll in ihm aus: Seine bewundernden
Blicke tranken förmlich die Tränen von ihrem Gesicht hinweg ... ES
tar ihr wohl. Noch nie war ihr Hildburg so schön erschienen — so
schön und so liebenswert! . . .

Sic verbarg dar nicht . . ES brachte ihn vollends um seinen
Verstand . . .

Als Doktor Steinrodt eine Stunde später über den Hof ging, sah
er mit Erstaunen den Kutscher vor der offenen Stalltür beschäftigt, die
Näder des große», gclblackiertcn Landauers sorgsam abznwaschcn.

„Was mache» Sic da, Peterscn?"
„Die gnädige Fran hat zu morgen früh um halb sechs den Wage»

bestellt — zur Bahn."
Der Doktor tvnrde blaß. Mit großen Schritten kam er heran.
„Lassen Sie das, Petcrsen," sagte er scharf; „es ist ein Irrtum.

Nehmen Sie den Wagen sofort wieder herein; es wird morgen früh
nicht gefahren; verstehen Sic? —Nicht gefahren. Die Pferde kommen
mir nicht aus dem Stall! Unter keinen Umständen!"

„Zu Befehl, Herr Doktor." Der alte Mann sah ziemlich verblüfft ans.
Als der Doktor heut zur gewohnten Stunde sich zur Ruhe begab,

nachdem er noch lange und anhaltend an seinem Schreibtisch gearbeitet
hatte, fiel eS ihm auf, daß Ellen noch nicht da war.

Wahrscheinlich saß sie noch unten im Eßsaal und las. Sie tat das
manchmal, wenn sie eigensinnig war. Sic Pflegte dann ihre Lektüre
bis weit über Mitternacht anszndehnen.

So ging der Doktor schlafen, ohne sich weiter um seine Frau zu
bekümmern.

Des morgens wachte er sehr früh auf. Er hatte fest, aber außer¬
ordentlich unruhig geschlafen; jetzt sah er mit Überraschung und Erstaune»,
daß Ellens Bett noch vollständig unberührt war.

Hastig kleidete er sich an. Zum Fenster hinein fächelte die sonnige
Morgenluft. Es war ein ganz wundervoller Tag heute.

Er ging in den Spcisesaal. Nirgends eine Spur von Ellen; nicht
einmal eine benutzte Kaffeetasse. Mit einem unbehaglichen Gefühl trat
er auf die Veranda hinaus — öde und einsam lag die Terrasse da —
das dunkclrotc Weinlanb zitterte lautlos in der Frühsonne . . .

Doktor Steinrodt lief plötzlich zum Telephon und klingelte heftig
an. „Doktor Hildburg in der Klinik? Ich möchte ihn sprechen."

Die Krankenschwester von drüben antwortete, daß Herr Hildburg
heute noch nicht auf der Station erschienen sei. Er sei zur gewohnten
Stunde nicht gekommen . . .

Mit nervös zusammengebissenen Lippen lief der Doktor wieder nach
dem Garten hinaus; auf dem großen Rasenplatz vor dem Hanse harkte
der Gärtner die welken Blätter zusammen.

. . Frau Doktor schon unten gewesen?" Steinrodt fragte es in
ganz leichtem Ton. Es sollte ganz zufällig klingen.

Der alte Bormann pausierte in seiner Arbeit und sah etwas erstaunt
ans. „Die—! — wollte sagen die Frau Doktor, die ist ja heute morgen
schon ganz früh fortgcmacht, um halb 5 Uhr zur Bahn, mit dem jungen
Herrn Hildburg zusammen. Und laufen haben s'e gemußt, i Jottchen,
über die Wiesen herüber, um noch zur Zeit, der Zug pfiff schon, aber
weil der Petcrsen die Pferde nicht —"

„Schon gut." — Der Doktor begriff später nicht, wie er das überhaupt
so ruhig hatte mitanhörc» können, ohne den Mann einfach niederzuschlagen.

Eine Viertelstunde später war er selbst auf der Bahn. Er tele¬
graphierte an seine Frau nach H., an sämtliche Hotels —

„Adressat«: unbekannt."
Er fuhr eine Stunde später mit dem nächsten Fahrplanmäßigen

hinüber und suchte persönlich sämtliche Tribünen, Kasinos und Hotcl-
terrassen ab —

Nirgend eine Spur.
Er setzte sich mit den Bahnbehörden der nächsten größeren Orte in

Verbindung:
„Genannte Persönlichkeiten unauffindbar. Voraussichtlich gar nicht

anwesend."
Es blieb also kein Zweifel mehr über die Situation!
In diesem Augenblick war es, als ob in der Seele des Doktors

irgend etwas zerriß: Etwas von dem Glauben an das Große und Heilige
im Menschen, und etwas von dem unbändigen Glauben an sich selbst!
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Seine Frau war ihm dnrchgcgaugen — ganz einfach durchgegangen!
— ihm!!

Über dem kleinen Kreise von Kurgästen, die sich heute am Speise-
Usch des Sanatoriums znsammcnfandcn, lagerte eine peinliche Schwule,
eine Atmosphäre erregtester Spannung.

Niemand wußte etwas Positives. Um so mehr erging man sich in
Vermutungen.

Der Doktor war heute während des Vormittags abgereist. Wann,
wie lange, wohin, das wußte niemand.

„Er wird sie sich schon wiederholen, er ist der Mann dazu!"
„Schießen wird er sich; natürlich wird er sich schießen!"
„Nein, so leichtsinnige Menschen! — Herr Gott! — aber man hat's

ja kommen sehen!"
Die einzige, die viel¬

leicht etwas inehr wußte,
als die anderen, war Fra»
Elisabeth Lenz. Aber die
sagte gerade gar nichts!
Sie sprach nur mit ein¬
gehender Bewunderung
über die Napolconsbirncn,
die es heute zum Dessert
gab! « *

Es war drei Tage
später in einem eleganten
Hotel in F.

Der Portier half in
den Abendstunden einem
etwas blaß anstehenden
Herrn ans der Droschke,
der dem.Kutscher gedanken¬
los ein weit über den

Fahrpreis hinausgehendcs
Geldstück znwcuf. Er hatte
augenscheinlich keine Lust
und keine Muße znm
Rechnen.

Eine Minute später
pochte cs an Nummer elf.

Eine verweinte, matte
Frauenstimme sagte „her¬
ein" :

Ellen Steinrodt lag
ans dem Sofa.

Ihr wunderschöner
Lockenkopf sah ein wenig
verwüstet ans — ihre
schillernden Augen waren
gerötet vom Weinen. Sic
hatte das Gesicht gegen die
Wand gekebrt und zerbiß
mit den Weißen Zähnen
den Zipfel ihres Battist-
tnchcs. Sie bewegte sich
auch nicht, als die Tür
hinter dem H rcingekom-
menen schar; zngcfallcn
war, obwohl sie den Schritt
erkannte, nach den Begeg¬
nungen von heute morgen.

Steinrodt stand auf
recht in der Mitte des

, Zimmers. Er sah blaß
'ans — aber vollkommen

entschlossen! Nur ei» ner¬
vös angespannter, scharfer
Zug im Gesicht verriet etwas von einer nach innen gedrängten Be¬
wegung.

Er sah seine Frau Nicht an. Seine Blicke hefteten sich ans die
dnnkclgclbe Gardine, deren türkisches Randmnster im fahlen Abendschein
aufschimmerte.

„Ich kam, Dir einige Mitteilungen zu machen." Seine Stimme
klang knapp und hart.

Ellen rührte sich nicht. Es kam kein Laut vom Sofa hcrrübcr.
Steinrodt öffnete wieder die Lippen. Aber dann plötzlich, sich jäh

hernmwendend, mit einem markschneidcnde» Befehlston und einer brüsken
Heftigkeit, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte:

„Du kannst aufstehcn, wenn Dein Mann mit Dir spricht! Ver¬
stehst Du?!"

Der Ton fuhr ihr in die Glieder — wie ein großes Erschrecken.
Eine Angst überkam sie. Mechanisch nahm sie die Füße herunter; ganz
aufrecht saß sie auf dem Sofa.

„Ich kam, Dir mitzuteilcn, daß ich mich heute früh mit Hildburg
geschossen habe. Daß Du's weißt; die Sache ist ans. Meine Kugel
ist ihm durch die Lunge gegangen. Er wird die Nacht nicht mehr überleben."

Ganz roh und hart brachte er die Sätze heraus. Nicht einmal, daß
er Atem holte dazwischen.

Er erwartete wohl, daß jetzt vom Sofa her ein Aufschrei kommen
würde — ein konvulsivischer Tränenstrom; aber nichts von alledem.

Mit großen, starren Augen saß Ellen da. Ein furchtsames Entsetzen
stand in ibren: Gesicht und schüttelte plötzlich ihren Körper.

Es war so dunkel hier — und sic war allein mit ihm — wenn er
jetzt auch mit ihr tat, wie er dem armen Hildburg getan — wenn er
sich auf sie stürzte, wenn er sie schlug — würgte — erdrosselte.

Sie empfand plötzlich, daß sie in diesem Mann den Giganten geweckt
hatte, das Raubtier, den feuerspeienden Vulkan, der in jeder Mannes-
natnr schlummert. — Die Schauer der Aufregung und der wachsenden

Dunkelheit warfen sich
über sie. Es kam ihr eine
schreckhafte Bewunderung
an, daß er seine Rechte so
brutal zu verteidigen wußte,
den Gegner so bedingungs¬
los über den Haufen schoß.

Und mit einem Male

lag sie zu seinen Füßen:
„Gustav — erbarme Dich!
Gustav — schlag' mich
nicht tot!" —

Er bewegte sich nicht.
Er sah nur starr auf sie
herunter. Es tat ihm fast
wohl, daß sie da lag —
er fand, daß sie da hin¬
gehörte, vollständig hingc-
hörte, die Frau, die ihm
schamlos davongelauscn
und ihm sein Heiligstes
verletzt hatte!

Dann fiel es ihm plötz¬
lich auf, daß sie nicht
weinte! Daß sic keine
Furcht empfand um Hild¬
burgs willen — nur um
sich selbst

Hätte sie Hildburg ge¬
liebt, so wäre sie anders
gewesen! Ganz anders!

In diesem Augenblick
— merkwürdig! — erlosch
das letzte Gefühl für sie
in des Doktors Brust.

Hätte sie unter einer
zwingenden Leidenschaft
gehandelt — in der Glut
einer sinnlosen Liebe, die
keine Grenzen mehr kennt
zwischen Recht und Unrecht!
— Aber nun sab er, daß
es nur eine Laune war;
aus purem, sündhaftem
Leichtsinn hatte sie zwei
heilige Menschenleben ein¬
ander gcgcuübcrgcstellt!

Ihn, den Arzt, der alle
seine Kräfte daran gesetzt
hatte, schüchterne Lebcns-
kcimc zu erhalten, Wunden
zu heilen, gefährdete Da
seinsfunkrioneu neu zu be¬
leben — ihn hatte sie
gezwungen, einen Menschen

zu töten! — mit derselben Hand, mit der er sonst heilte!
Nein; das verzieh er nicht — diese Zerstörung seines Jchs! —
„Laß die Komödie," sagte er, über sie hinwegschend in barschen:

Ton. „Packe sofort Deine Sachen. Wir reisen noch heute nacht."
„Gustav! Warum bist Du so zu mir!" Mit glühenden Augen sah

sie zu ihm auf. „Wenn Du wüßtest, Gustav. Ich lieb' Dich rasend!
Aber weil Du so unsinnig bist — so — so kalt immer — und ich brauche
doch Liebe! Unsinnig viel Liebe! Ich verdurste danach! Ich sterbe
daran! — Hildburg gab nur, was Tu mir nicht gabst! Rasend eifer¬
süchtig wollt' ich Dich machen —! Ans Deiner Ruhe wollt ich Dich
bringen! Diese Ruhe, die mich wütend macht! Du bist schuld, Gustav!
an allem bist Du schuld!"

Jetzt brach sie in Tränen aus. Aber ihre Leidenschaft entzündete
ihn nicht mehr. Flüchtig fiel ihm ein: Zwei kämpfende Hirsche — und
eine Ricke, die abwartcnd dabei steht — um sich hernach -- langsam
nachtrottend — dem Sieger anznschließeu! Vielleicht — wenn heute
morgen ihn die tödliche Kugel getroffen — vielleicht, daß sie jetzt Hild¬
burg diese Liebeserklärung machen würde . . .!

Er verachtete sie.

Die Pilatus-Bahn: Sselriicken-Strecke. (Siehe Seite 3.)
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„Such' Deine Sachen zusammen", wiederholte er noch einmal kurz.
„Und Hildburg —!?"
„Ich sagte Dir schon: er wird die Nacht nicht mehr überleben!"
„Gustav!" schrie sie auf. Es kam ihr jetzt plötzlich zum Bewußt¬

sein. Eine verzerrende Angst malte sich auf ihrem Gesicht. „Gustav —
muß er wirklich sterben?!"

„Es ist gut, daß es Dich ein wenig kümmert", sagte er ironisch —
voll zitternder Bitterkeit. »

„Er darf nicht sterben! Er soll nicht sterben! Er soll nicht
sterben!" Sie zerriß ihr Taschentuch; sie gebärdete sich wie ein Kind.
„Gustav — — kannst Du ihm nicht helfen?"

„Ich —!" Er hätte beinah gelacht über die naive Logik dieser
Worte, über das mechanische, unbewußte Vertrauen, das darin lag!

Er wandte sich brüsk nach dem Fenster herum.
Da wurde draußen auf dem Korridor ungestüm nach ihm gerufen,

sein Name genannt. In der Minute war er draußen.
Vor ihm, im Halbdunkel, stand eine männliche Gestalt, er wußte

sofort, wer es war, er erkannte gleich die Silhouette: Konsul Me-
dinger — sein Sekundant von heute morgen. Sie waren alte Studien¬
freunde.

Er wußte auch gleich, weshalb jener kam; — geradenwegs aus
dem Krankenhaus, wo Hildburg seit heute früh nntergcbracht war.

„ — tot?" — Der Doktor fragte cs halblaut zwischen den Zähnen
hindurch. Er war ganz gefaßt.

Der andere schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Er quält sich furcht¬
bar; — — ah, Pardon, daß ich Dir das sage. Ich kam wegen —
wegen etwas anderem; — die Kugel ist mit Röntgenstrahlen entdeckt!
Man könnte noch einen Versuch —I Aber der Gebeimc Medizinalrat
ist bis morgen mittag verreist, nur die jüngeren Assistenzärzte sind an¬
wesend, und sie wagen nicht die Verantwortung. Sie sagen: nur eine
erste Hand —" Er war dicht auf ihn zugctreten: „Steinrodt —!
Wenn Du wolltest —!"

„Ich!?" Der Doktor war aschfahl geworden. Er wehrte mit der
Hand in der Luft. „Nein", sagte er. „Nicht ich. Ich kann nicbt."

Es war zum ersten Male in seinem Leben, daß der Doktor von
etwas sagte: „Ich kann nicht!"

„Ick bin deshalb hergelaufen," fuhr Medinger hastig fort. „Viel¬
leicht schlägt die Sachlage allem ins Gesicht, was je zwischen Duellanten
und Gegnern Brauch und Sitte war. Aber wenn Du Dich entschließen
könntest, Stcinrodt — ? Die Minuten sind kostbar — und ein aus¬
atmendes Menschenleben wartet auf Dich!"

Der Doktor atmete heftig und rasch. Konnte cr's? konnte er's?—!
Würde er die Ruhe und die Sicherheit haben, — die Sicherheit, seine
eigene Kugel heransznholen?—!

Er antwortete nicht. Er hob plötzlich den Arm und hielt ihn gegen
das Licht des nahen Fensters --: in sekundenlangem Daraufhinsehen
prüfte er scharf, ob seine Finger zitterten.

„Ich komme," sagte er leise, zwischen den Zähnen.
Dann ging er, ohne sich weiter um seine Frau zu bekümmern oder

sich auch nur nach ihr umzusehcn.
Ellen kauerte die ganze Nacht über angckleidet auf ihrem Bett und

fürchtete sich. Wo blieb Steinrodt — ?!
Wollte er sie verlassen — ? wollte er sie strafen, indem er nun auch

wegging — ? plötzlich — unvermittelt — für immer —?
Es packte sie eine unergründliche Angst um ihn!
Sic kam sich unendlich hilflos vor.
Als sie am andern Morgen in der Frühe ihren Mann sah, erschrak

sie. Im Bart und über der linken Schläfe trug er ein Büschel leicht
ergrauten Haares — wunderbar stand es zu seinem noch jungen Gesicht.

Diese Nacht, in der er mit znsammeugerisscuer Ncrvenkraft seine
eigene Kugel aus der Brust seines Gegners herausgeschnittcn hatte,
diese Nacht hatte sein Haar grau gemacht.

Als der Mcdizinalrat um die Mittagsstunde znrückkam, sagte er
bewundernd: „Meine Herren -- eine tadellose Operation! — Ich hätte
es kaum so gemacht! Solch ein hoffnungsloser Fall —!"

Hildburg phantasierte noch, aber der Todesengel stand nicht mehr
an seinem Lager. Seine junge Kraft rang sich langsam aber stetig
durch: Er lebte!!

Unterdessen saß Ellen mit unsicherem Gefühl und noch immer ver¬
weinten Augen ihrem Manne gegenüber in der Eisenbahn.

Sie überlegte sich nicht, daß es eigentlich unlogisch war, daß sie
wieder mit ihm ging —! Sobald sie ihm gegenüberstand, war es ihr so
selbstverständlich, daß sie eigentlich zu ihm gehörte!

Sie wagte nicht zu fragen, wohin er jetzt mit ihr ging. Sie
wagte überhaupt nichts zu fragen! Er war so unglaublich eisig und kurz
und schroff in jedem Wort. Und von einer so atemlosen, drängenden
Ungeduld in allem, was er tat. . . .

Tiefer, regnerischer Abend war es, als in der Dunkelheit über dem
nassen, lehmigen Boden der große, schwere Reiscwagcn vor der Hintertür
des Sanatorinms zu Rotenstein anhielt.

Mit einem Sprung war der Doktor draußen. Es war fast wieder
etwas von junger Kraft in diesem Sprung.

Ellen tag in der Wagenccke und rührte sich nicht. Das Gesicht ganz
in die Polster vergraben.

. (Schluß folgt.)

Angeln.
Skizze von 6. 2ünäorkk, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)

Im Matroscnkleidchen, blau mit weißem Besatz, das Röckchcn ein
wenig hochgezogen, daß die schmalen, langen Lackschühchen und darüber
die zierlichen Knöchel in durchbrochenen Seidenstrümpfche» hcrvorgncken,
ein rundes Hütchen kokett auf die braunen Löckchen gedrückt, in der Hand
eine dünne Gerte, daran ein Bindfaden lang hcrunterhängt und im
Wasser verschwindet, so sitzt sie im Kahn und schaut verlor'ne» Blicks in
die Weite.Sie angelt!

Auf der Landstraße hinter den Weiden rolle» Räder vorüber und
Wagen, Kiuderstimmen schallen zu ihr her und auf dem Flusse ziehen
große Schleppdampfer keuchend ihre Lasten zu Berg, Wogen aufwühlend,
die den kleinen Kahn samt der niedlichen Insassin zu überfluten drohen.
Sie achtet nicht darauf. Ihre großen Augen schielen unter dem Stroh-
Hütchen hervor nach recbts und links, ihre rosigen Öhrchc» lauschen auf
jeden Tritt, auf jedes Geräusch in den Weiden. Gott, ist das lang¬
weilig! Und so heiß, so heiß! Die Sonne brennt nur so! Wenn da
nur der Puder hält! Häßlich, wenn man so rot anssieht, doppelt
häßlich, wenn man über die erste Jugend hinaus ist . . . Sic zieht an
der Angelschnur. Nichts! Niemand beißt an!

Oben kommt's leise gegangen, die Weiden rascheln, kräftige Hände
biegen die Zweige auseinander. Ein Weißes Hütchen wird sichtbar und
darunter ein blasses, schlaffes Mäuncrgesicht mit blondem Schnurrbart
und müden, blauen Auge».

Beim Anblick des Matrosenklcidchens im Kahn leuchten sic ans, aber
nur für einen Moment, dann blicken sie wieder gleichgültig, beinahe
geringschätzig. Ruhig halten sie Umschau nach einem geeigneten Platz,
möglichst in der Nähe des Kahnes. Aha! da oben auf der Kribbe, da
muß es sich gut sitzen! . . .

Die Büsche teilen sich, ein schlanker junger Mann tritt heraus in
weichem, blanweißem Hemd, hohem Kragen, kleiner Krawatte, weißen
Beinkleidern und breitem, schwarzem Gürtel um die Taille, mit Hütchen
und blasiertem Antlitz.

Mit sicherem Schritt wandelt er am Strand entlang und läßt sich
gelassen auf der Kribbe nieder, dicht neben des Jüngfcrleins Kahn.
Ans der Tasche zieht er allerhand Bindfaden, der kunstgerecht an der
mitgcbrachten Gerte befestigt wird. Nun ist's eine Angelrute! Langsam
senkt er den Köder ins Wasser und schaut gedankenvoll in die Weite.

Er angelt.
Golden flimmert die Sonne über dem Wasser, silberne Fischlein

tauchen empor, schießen Kobolz und verschwinden wieder, weiße Falter
jagen sich am Rande und leise singen die Wellen.

Der Angler schiebt das Hütchen in den Nacken und macht eine halbe
Wendung:

„Ach, gnädiges Fräulein! Sitzen gnädiges Fräulein schon lauge
hier? Ich habe Sie gar nicht bemerkt eben!"

Das klingt so harmlos, so unverstellt, so ehrlich. Unter dem
Matroseuhütchen leuchtet rosige Glut.

„O, doch nicht, nein, Herr Assessor, seit einer kleinen halben Stunde
vielleicht. Es ist so heimlich hier, so weltvergessen. Ich hatte Sie auch
gar nicht gehört! Sind Sie schon lange hier?"

„Ach nein, bin eben gekommen. Hoffentlich beißt heute was an!"
„Ja hoffentlich!" entgcgnete sie, und dann schwiegen beide.
Wie niedlich sie ist, denkt er.
Wie gut er heute wieder aussicht, denkt sie.
Wenn man sie so sieht, sollte man gar nicht glauben, daß sie schon

stark heiratsfähig bst. 29! Da wird sie bald überfällig! denkt er.
Er ist lange genug auf der Schwicgermutterrcise. Es wird Zeit,

daß er sich erklärt. Ich hole mir sonst »och 'neu Sonnenstich hier!
Und der Baron kommt doch nicht, meint sie.

Tapfer, alter Junge! Sie ist ein ganz nettes Mädchen und der
Alte hat, was dir fehlt! Jtzig prolongiert nicht mehr! Wir müssen
die Alte vor ein lmt neeompli stellen. Nochmals vierzehn Tage hier zu
fitzen, dazu reicht's nicht. Am Ende wird's auch zu lang und sie schnappt
ab. Also los! Je eher, je besser.

Unter ihrem Hütchen hervorblinzelnd, ist die kleine Anglerin jeder
seiner Bewegungen gefolgt, und nun haften ihre Angen wie die eines
Staatsanwalts an seinen Mienen. Gewiß, sie liest ihm jeden Gedanken
von der Stirne ab. Sie lächelt in sich hinein. Vierzehn Tage lang
spielen sie mm angeln, da wird's bald Zeit! Und der Baron kommt
anch nicht wieder! Betrübt blickt sic vor sich nieder. Der ist auch so
ein Eidbrüchiger. Erst hat er getan und getan, ihr den Hof gemacht
und hat alle zurückgcschreckt, wie ein bissiger Affe. Nur den Assessor
nicht, und ein dankbarer Blick trifft den angelnden Helden.

Dann, vor acht Tagen, lagen zwei Briefe auf dem Frühstückstisch,
einer für Mama und für sie auch einer, daß der Baron nach Hanse
müsse. Wichtige Sache, unaufschiebbar. „Bin schrecklich traurig,
gnädiges Fräulein, mich nicht persönlich verabschieden zu können;
aber wenn ich zurückkehre . . . ." Für Mama sehr respektvoll, und
für sie ... .! Ach, was da alles zwischen den Zeilen zu lesen
war . . . .! Nun kam er scheinbar überhaupt nicht wieder, . . . .
und^sie hatte doch wirklich keine Zeit, noch lange zu warten. Das
Immer - jung - tun war anch kein Vergnügen. Und wieder nnver-
lobt nach Hause zurück! — Niemals! — dann lieber . . .1 Was sic
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lieber tu» möchte, fällt ihr gerade nicht ein, — die Sonne brennt auch
so — und so beschränkt sie sich darauf, recht vernehmlich zu seufz m . ..

Während sie so schmerzlich und zornmütig der Treulosigteit des
Barons gedenkt, hat ihr Nachbar auf der Kribbe einen Schlachtplan
entworfen. Er hat seine Schulden überzählt, der blonden Else an der
Schreibmaschine fern in der Stadt einen wehmütigen Abschiedsgedanken
gewidmet und im Geiste einen Brief an Jtzig formuliert. Nun geht er
noch einmal die Auskunft des BureauS „Argus" durch, die am Morgen
cingctroffen ist . , , „Familie tadellos, Fabrik im höchsten Flor, jähr¬
licher Reingewinn 120 000 M," . , , Das läßt sich hören! Und das
Mädchen ist gut erzogen, nicht allzu klug, nicht allzu jung und sie kennen
sich schon vierzehn Tage lang. Also sind alle Grundbedingungen für
eine glückliche Ehe gegeben, und so eine Trauungsoperation ist kurz

Ach, er bittet so nett!
Ein wenig zweifelnd blickt sie zu ihm empor . . . und dann beugt

er sich nieder und küßt sie sachte — ganz sachte; — erst das kleine
Händchen und dann den schmalen Streifen zwischen Reif nnd Ärmclbörtchen,
und wie sie aufspringen will, den üblichen kleinen Angstschrei auszustoßen,
auch ihre rosigen Lippen,

„Aber, Herr Assessor!" zürnt sie leise — und ist so böse,
„Bitte, bitte, gnädiges Fräulein, lassen Sie mir Ihr Händchen, dies

weiche, liebe kleine Händchen!" Und er führt dies zarte wcicke Händckien
an seine leicht duftende, extrafein rasierte Wange und läßt es leise
darüber gleiten,

O ja, der Herr Assessor hat Übung im Gcfühlmarkicrcn,
Und dann zieht er das ganze kleine Persönchen sachte dem Händchen

Der Regimentrmedikus.

Stabsarzt: „Na wissen Sie, Sie sollten auch lieber man um satteln. Schillern ist es ja schließlich
auch in '»cm andern Beruf noch geglückt!"

^ ^

und schmerzlos ... Er schaut ans seine Uhr, halb vier schon; noch
eine Weile, dann wird Mama kommen, ihr Küken abzuholen. Also
gilts Eile.

Er räuspert sich ein wenig, rückt das Hütchen, nnd fährt mit zwei
Fingern zwischen Hals und Kragen her ... Uff!

Sie schaut versonnen zu!
„Gnädiges Fräulein, ist Ihnen nicht zu warm so in der Sonne?"
Sie schreckt empor, als habe er sie ans weiter Ferne znrückgernfen.
„O bitte — nein! — bitte, doch, ja! — die Sonne brennt so heute!"
Sie ist wirklich ganz verlvirrt, so süß verwirrt!
„Wenn gnädiges Fräulein gestatten, ziehe ich den Kahn ein wenig

ins Gebüsch!"
Sic lächelt, rosig überhaucht!
Er erhebt sich, legt die Angelrute beiseite und reckt sich zu seiner

ganzen Höhe, Er sicht gut aus, wie er so gegen den Himmel steht,
findet sic. Dann zieht er den Kahn näher und näher zu sich heran und
schlingt die Kette um einen Pflock im Ufersand.

Noch ein Ruck und der Kahn sitzt fest. Ein niedlicher kleiner
Schreckensruf entfährt der Anglerin, dann flüstert sie, noch ein wenig
außer Atem:

„Danke, danke, Herr Assessor!"
Er setzt sich wieder auf die Kribbe, nur näher am Ufer hin, ein

wenig ins Gebüsch, so sitzen sie ganz nahe beieinander.
Wie absichtslos gleitet seine elegante, wohlgcpflegte Hand am Rande

des Kahnes dahin und erwischt die ihrige, die auch ganz wie absichtslos,
den Ärmel ein wenig hochgostrcift, daß das feine Gelenk, von einen:
blitzenden Reif umschlossen, sichtbar ist, ans dem Rande des Kahnes ruht.

Natürlich will sie sie fortzichen, und dabei cntspinnt sich ein nied¬
licher Kampf,

Aber der Herr Assessor hält seine Beute fest. Mit einem tiefen
Blick schaut er in ihre leuchtenden Angen und leise flüstert er:

„Gnädiges Fräulein, wollen Sie mir nicht dies kleine Händchen
lassen? Bitte, bitte!"

nach und bittet so innig:
„Du, das Händchen behalte ich, ja, ja? Sag' ja! Und das Herzchen

gehört mir auch, bitte, bitte!"
Sic schmiegt sich an ihn und: „Ja, ja, ich bin Dein, ganz Dein,"

seufzt sie, und — „schön gespielt" denken beide.
Dann raschclt's in den Weiden, ihm wird ein wenig ungemütlich.
Die Mama, gewiß die Mama, jubelt sie innerlich.
Die Weiden teilen sich, ein Strohhiitchen wird sichtbar, darunter ein

erhitztes Männcrantlitz mit einem braunen Schnurrbart nnd glänzenden
braunen Augen,

„Ach Gott, der Baron!"
Der arme Baron! Er ist wirklich ganz überrascht. Beinahe

erschrocken. Bebend greift er nach der Herzseite seines Rockes, wo weich
und warm zwischen Papas Ermahnungsbricfen seine Argnsanskunft
ruht. Auch sie war am Morgen eingetroffen, aber der Zug des Barons
hatte eine halbe Stunde Verspätung.

Unsere Giläer.
In dem Bilde „Schweres Fuhrwerk" von Robert Büchtger

bieten wir unseren Lesern die trefflich gelungene Wiedergabe eines Ge¬
mäldes, das mit einem geradezu meistcrbaften Geschick ausgeführt ist.
Zwar ist auf die Ausführung der Landschaft nicht allzuviel Wert gelegt,
doch mit einem gewissen Recht: der Maler will durch nichts von der
Betrachtung der mit markanter Lebenswahrheit gezeichneten Figuren im
Vordergründe ablenken. Schon die Art, wie der Maler all die Züge,
die das Leben und die Arbeit in das Gesicht des Fuhrmanns hinein¬
gegraben, wiedergegeben hat, lassen seine große Technik erkennen. Auch
die naturgetreue Ausführung der Pferdeköpfe zeugt von guter Beob¬
achtungsgabe und sicherer Zeichnung, — Für die übrigen Bilder ver¬
weisen wir auf den besonderen Arttl „Die Pilatus-Bahn,"
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Solülenchen.
(1. Fortsetzung.) Ein Künstler Roman von

„Ja, Tante," sagte das junge Mädchen, „ich lese leidenschaftlich gern, und
wenn ich ein schönes Buch vor mir habe, dann habe ich für gar nichts anderes
mehr Sinn. Aber daran ist der Vater schuld, der seine größte Freude daran
hatte, wenn ich als kleines Kind schon tagelang ans der hölzernen Bank
an dem großen, grünen Ofen in seiner Amtsstube hockte und die Märchen¬
bücher verschlang, die er mir immer ans Zürich und Basel mitbrachtc.
Ach, Tante! — das waren himmlische Stunden meiner Kindheit, wenn
ich beim Vater sitzen und lesen konnte, während draußen die anderen
Kinder ihre Zeit mit dummen Spielen vergeudeten. Darum wurde ich
auch früher reif und klüger, als die anderen, darum wuchs ich mit
allen Gefühlen und Gedanken hinaus über das enge Dorf — darum
zogs mich in die Stadt — das wollte der Vater! — Ich sollte nicht
verdummen, wie die anderen, sagte er oft."

„Daß aber Dein Vater starb, Leni, das war ein Unglück, denn
nun hast Du niemanden mehr da unten, der Dich versteht, niemanden,
zu dem Du paßt, denn sie sind alle Bauern geblieben und Du bist ein
Stadtmädchen geworden. Du bist ihnen fremd geworden!"

„Will ich auch!" lachte Leni auf und schüttelte die goldenen Haare
in den Nacken, „will ich auch! — Da drunten in den Spinnstuben oder
in den monotonen Stickcreisälcn wäre ich zugrunde gegangen, elendig¬
lich an Leib und Seele. Tante! Es muß einmal gesagt werden, es
drückt mir sonst das Herz ab. Ich muß leben, mich unter Menschen
fühlen, von denen ich lernen, an denen ich mich bilden kann, denn ich
muß heraus mit der Zeit ans den Banernerinnerungen, aus der Haut,
möchte ich sagen, in die ich nun einmal nicht passe, in die ich durch Zu¬
fall geraten bin! — Aber ängstige Dich nicht, Tantchen — ich höre es
gern, wenn mir alle sagen, daß ich hübsch bin, cs macht mir Freude,
herzinnige Freude, wenn ich sehe, daß mir alle nachlaufen — aber ich
lache nur drüber, denn es muß wohl war sein — ich habe kein Herz!
— Ich möchte keinem raten, mir zu nahe zu kommen! — Da bricht
der wilde Junge bei mir durch, und ich wüßte mich schon zu verteidigen!"

„Dann muß man aber auch mit den Menschen nicht spielen, Leni",
sagte die Tante, die, ganz eingeschüchtert von dem heut zum erstenmal
wild durchbrechenden Temperament ihrer Nichte, dem Mädchen starr ins
Gesicht schaute, „das ist Sünde!"

„Sünde?" wiederholte Leni plötzlich gedankenvoll, „das glaube ich
nicht! Kann das Licht dafür, wenn in der Sommernacht Motten und
Falter hineinfliegen? Es hrennt, es muß brennen; das habe ich erst
neulich gelesen, aber gerade das hat sich mir fest eingeprägt!"

„Ja, Leni, aber auch das präge Dir ein — das Licht brennt und
verzehrt sich selbst, bis nichts mehr übrig bleibt, als ein qualmender
Faden! Das habe ich nirgends gelesen, aber mir.sagt's mein alter
Verstand. Nimm Dich in acht, Leni, mit Deinem wilden Blut und
Deinen tollen Gedanken, damit Du Dir treu bleibst und Dir das Beste
erhältst, was Du hast — Deinen Glauben und Dein reines Gewissen!
Ich kann Dich nicht überwachen, denn heut sehe ich — das Kind ist
mir über den Kopf gewachsen!"

Draußen scholl in diesem Moment ein lautes Klingeln an der
Ladentür, die Alte strich ihre Schürze glatt und verließ kopfschüttelnd
das Zimmer, die Kunden in ihrem kleinen Spitzenkramladen zu bedienen,
und Leni blieb allein! Einige Momente stand sie ruhig und aufrecht
inmitten des kleinen, dämmrig erleuchteten Raumes, ihre Augen hafteten
am Boden, ihr junges Herz klopfte unter der bebenden Brust, und ein
leiser Schauer glitt über sie hin! Sie wußte selbst nicht warum!
Langsam strich sie mit der Hand über das lange, wellige Haar, zog den
herabgcsunkenen Ärmel des Hemdes hoch, bis fast zum Halse hinauf,
mit einer trotzigen Bewegung und schlüpfte in die buntwollene Hausjacke,
die auf der Sofalehnc lag. Dann trat sie ans Fenster und hob den
Vorhang auf. Draußen war cs mittlerweile ganz dunkel geworden —
fern herüber blitzten die Lichter von der Eisenbahn und die buntfarbigen
Signallatcrnen, und aus der Höhe stäubten einzelne Flocken herab.
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Alles war still — totenstill um sie her. Nur leise, ganz leise Hub
über ihr der kleine Kanarienvogel an zu trillern. Wie ein Schmeicheln
und Locken aus einer fernen, traumhaften Welt klang cs ihr, das licder-
reiche Vogelstimmchen, wie das Sirencnlied tausend lustiger Kobolde
nmschwirrte es sie in der Stille des schlichten, einfachen Heims! — Sic
trat vom Fenster zurück — reckte weit die Arme in die leere Luft und
starrte einen Moment mit halbgeöffneten Lippen vor sich hin, als sähe
sie bunte, wechselnde Gestalten an sich schattenhaft vorübcrgleitcn.

Dann fiel ihr Blick langsam ans eine flammrotc Karte, die hinter
dem Spiegel halb hervorlugte und sich leuchtend von der Hellen Tapete
abhob. Sie las nur das eine Wort: „Maskenball", das Zauberwort
für ihre phantastische Seele. — Sie nickte wie im Traume, lächelte wie
ein fröhliches Kind und hockte sich dann, leise vor sich hinsnmmcnd, vor
die alte Kommode, wühlte in Spitzen, Lappen und Bändern und sang
mit dem Kanarienvogel um die Wette, daß die alte Tante draußen in
ihrem Kramladen bedenklich den Kopf schüttelte und sorgenvoll vor sich
hinschaute. 3.

In der großen Brauerei draußen in der Vorstadt, in sämtlichen
Lokalen und größeren Sälen und in dem znm Ballsaal umgewandelten
Stadtrheater drängten sich am selben Abend tausende von Masken.

Das alte, nach außen mehr einem Zollamt oder Postgebäudc ans
den vierziger Jahren ähnliche Hans, in welchem sonst den Musen ein Ob¬
dach gewährt wurde, war im Innern in der Tat zu einem reizenden
F-estsaal umgewandelt worden, so daß man ihm seine sonstige Bestimmung
wirklich nicht mehr ansah. Auf der Bühne plätscherte ein improvisierter
Springbrunnen in einem blumengeschmückten Bassin, von den Logen
führten graziöse, tcppichbelegte Treppen in den parkettierten Saal, und
vom Kronleuchter herab zogen sich Blumengewinde und flatternde Wimpel
über die Decke des Gewölbes hin. Hatte sich doch heute die „feinste
Gesellschaft" der Stadt hier ihr kostümiertes Rendezvous gegeben, um
sich gegenseitig zu zeigen, wie viel jeder imstande war, für einen mehr
oder weniger geschmackvollen Anzug anszugeben. Hauptsächlich vertreten
waren Schäfer und Schäferinnen, der obligate Engländer in vielleicht
zwölf verschiedenen Exemplaren, und sogar zur mimischen Darstellung des
Mephisto hatten sich zwei edle Bürger verstiegen, die sich während des
ganzen Abends auswichen in dem instinktiven, unbehaglichen Gefühl, der
andere könne der Richtige sein und etwa gar Goethesche Verse zitieren,
auf die man womöglich hätte antworten müssen! —

Wirklich laut wurde cs eigentlich nur, wenn die Musik spielte und
die große Pauke den Takt angab. War der Tanz vorbei, dann ging
durch den Festsaal Seiner karnevalistischen Hoheit, des lustigsten Prinzen,
nur jenes gedänipfte Flüstern, wie in den Antichambres eines hysterischen
Despoten! —

„Nein, Kinder, das halte ich nicht mehr aus!" sagte am Büfett
Richard Helmer zn seinen beiden Freunden, die sich in Dominos gesteckt
hatten und nach mehreren vergeblichen Versuchen, im Tanzsaal eine
Dame anzureden, am Büfett gelandet waren, — „diesen Stumpfsinn
treibe ich nicht mehr mit. Entweder wir gehen wo anders hin, wo es
wirklich so zngeht, wie bei Mummenschanz und Maskenball, oder ich
gehe nach Hanse und lege mich aufs Ohr! Hier ist mir'? zu langweilig!"

„Versuchs noch ein bißchen," neckte Robert, — „schöner Domino,
stürzen Sie sich ins Gewühl, suchen Sie irgend ein Gleichen aus und
reden Sie es mit Fansts Worten an!"

„Ich werde mich hüten!" Damit der Papa der schönen Maske mich
vom Portier Hinausweisen läßt, weil ich seine Tochter in einem öffent¬
lichen Lokale belästigt habe! Nein, mein Lieber, hier verzichte ich auf
Maskenscherzc!"

„Wißt ihr was?" rief jetzt Paul dazwischen, „wir haben hier so
ziemlich alles genossen, was zn genießen war, die Saaldekoration, die
Hitze, schlechte Luft, langweilige Gesellschaft und miserables Bier. Wir
hüllen uns in unsere Mäntel und gehen wo anders hin."
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„Aber wohin?" fragte Robert.
„Nach der Brauerei hinaus, wo das liebe Volk tanzt und jodelt;

dort wird es entschieden lebendiger hergehen, als hier in dieser Gespenster-
assemblcc. Jedenfalls gibt? draußen mehr hübsche Mädchen, als hier,
denn hier nimmt ja keine die Maske ab, während draußen alles ohne
Larbe hernmlänft! Wer ist mit bon der Partie?"

„Natürlich, wir alle," scholl es durcheinander, und alle drei wandten
sich dem Ansgange zu.

„Koutremarke gefällig?" fragte der diensttuende Portier, wofür
ihm Richard einen tiefbeleidigten Blick ob des unerhörten Ansinnens
zuwarf.

Dann bummelten sie Arm in Arm durch die Straßen, über denen
eine dünne Schneedecke lag, nach der ziemlich weitgelegenen Brauerei
hinaus.

Jetzt standen sie am Eingang der Brauerei, aus deren Fenstern der
Lärm einer Walpurgisnacht
herausscholl. Sie zahlten ihr
Entree und drängten sich in
den Saal. Jene beiße, stickige
Luft überfüllter Räume schlug
ihnen entgegen, die im ersten
Moment den Atem benimmt;
wohin sic blickten: hochrote,
glühende Gesichter, johlende
Gruppen, fragwürdigeKostüme
und grelles, flackerndes Licht!
Aber Leben, wirkliches, pnl
sicrendcs Lebe», hochflutendc
Nachtstimmnng und ausge¬
lassenste Lustigkeit.

„Hier .sieht man doch
was!" rief Richard befriedigt,
„hier lachen doch die Menschen
und fürchten sich nicht Nor
der eigenen Stimme!" Er
ließ sich an dem gerade freien
Eichcntisch nieder und die an¬
deren folgten seinem Beispiel.
Und nun begannen sie mit
wirklichem Interesse die bunte
Gesellschaft zu beobachten.

„Was sind das nur hier
für Leute, die ihre Fastnacht
feiern?" fragte Richard, indem
er sich an Paul wandte, dem
er die größte Ortskenntnis
zntrautc.

„Noch nicht die schlimm¬
ste»," lautete die Auskunft.
„Junge Kanflente, Beamte,
Handwerker besseren Grades
und kleine Familien mit Kind
und Kegel. Die Mäbchcn sind
Ladnerinnen, Bürgerstöchter
zweiten Grades und Sticke¬
rinnen, alles durcheinander!"

„Alle Wetter!" rief Robert, gerade als er sich setzen wollte. „Was
gebt ihr mir znm besten, wenn ich euch etwas Reizendes zeige? Dort,
mitten im Gewühl der Tanzenden, dicht unter dem Kronleuchter unser
abhanden gekommener Goldkäfer oon heute morgen!"

„Wo?!" fuhr Richard empor und folgte mit flammenden Blicken
der angegebenen Richtung.

„Dort! — Jetzt gerade an der hölzernen Balustrade, sehen Sie?"
„Ja!" antwortete Richard leise und trat einen Schritt vor, wo er

sich au einen der bunten, tannennmwundenen Pfeiler lehnte, die die
Galerie stützten. Von hier ans konnte er den ganzen Saal übersehen,
und, ohne ein Wort zu sprechen, folgte er mit den Augen dem reizenden
Geschöpf, das sich graziös loie ein Schmetterling im Walzer durch den
Saal iviegtc. Es war ein netter, ganz fein ausschender Mensch, mit
dem sie tanzte, und wie sie in seinen Armen hing, sah sie trotz aller
Ausgelassenheit der Umgebung äußerst dezent und sittsam aus. Es lag
in ihren Bewegungen nichts von der glühenden Sinnlichkeit, die die
gesamte andere Gesellschaft bereits dämonisch zu beherrschen schien, es
war sichtbar alles nur strotzende Lebensfreudigkeit und kindliche Genuß¬
sucht, die diesen jugendlichen Körper beseelten.

Als der Tanz aus war, sah Richard, daß ihr Tänzer sie auf ihren
Platz zurückführte und sich höflich verabschiedete, während sie sich neben
einer nicht mehr ganz jungen Frau niederlieb und mit ihr lebhaft zu
plaudern begann, die offenbar zu ihr gehörte und auf sie gewartet hatte.

Als Richard sich zu seinen Freunden umwandtc, ohne indes seinen
Pfeiler zu verlassen, war Robert verschwunden. Er wollte nicht fragen,
aber ein säh cmporsteigendes, unangenehmes Gefühl sagte ihm, daß dieser
in toller Weinlanne sich in der Tat daran machen würde, seine alberne
Wette von heute morgen zu gewinnen, und so schnell als es ging, drängte
er sich ebenfalls durch die plaudernden Gruppen nach der Stelle, wo
das Mädchen saß, in der festen Absicht, Roberts Vorhaben um jeden

Preis zu verhindern. Bald stand er dicht neben dem Tische, an den
sich auch der lustige Musenjünger schon herangeschlängelt hatte, und,
weniger keck wie dieser, begnügte er sich vorläufig damit, die beiden
Frauen und seinen Freund im Auge zu behalten. Er glaubte dabei zu
bemerken, daß das Mädchen, das ihn unbedingt von heute morgen wieder¬
erkannt haben mußte, seiner Nachbarin eine boshafte oder schnippische
Bemerkung über ihn zugeflüstert hatte, denn beide lachten kurz und
spöttisch auf, indem sie ihn ansahen, was ihm das Blut ins Gesicht
trieb! Dann sah er, wie Robert das Mädchen zum Tanz aufforderte.
Er hörte nicht, was sie ihm anwortete — er sah nur, daß Robert sich
auf die Lippen biß und mit einer höhnischen Verbeugung zurückkehrte,
während ihm die beiden dasselbe kurze Lachen nachschickten, das vorhin
auch ihm gegolten hatte.

Wenige Sekunden später stand Robert im Ballsaal an Richards
Seite und sagte lachend: „Ich Hab mir einen Korb geholt! Mit „Theater-
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spielern" tanzt sie nicht! So was kann einem nur hier passieren! —
Was sagen Sie zu dem stilvollen Grund? Der Künstler ist hier zu
Laude so eine Art „Schelm vom Berge", der Henker im roten Wams,
dessen Berührung die Jungfrau entheiligt! Aber geküßt wird sie nun
doch — zur Strafe — und zwar mitten auf den impertinenten Mund.
Das schwöre ich bei dem beleidigten Apollo!"

„Haben Sie eine Ahnung, Robert," fragte Richard, „wer und was
die Kleine eigentlich ist?"

„Wer wirds denn sein? Irgend eine kleine Stickermamscll aus der
„Union" oder sonst woher. Gräfinnen und Baronessen gibt? hier nicht,
und eine Honoratiorcntochter verirrt sich nicht zwanzig Minuten vor
Mitternacht in die Brauerei. Also liegt gar kein Grund vor, sich als
Vestalin aufzuspielen!"

Damit waren sie wieder an ihren Plätzen angekommen, wo Paul
sich bereits mit einer niedlichen kleinen Marketenderin in eifrigem Ge¬
spräch über das Thema „Liebe" befand. Richard beobachtete unausgesetzt
seine kleine Freundin am anderen Ende des Saales und sing an, jeden,
mit dem sie tanzte, glühend zu beneiden und sich an seine Stelle zu
wünschen. Dabei entging ihm nicht, daß jedesmal, wenn sie au ihm
vorübertanzte, ein kurzer, halb koketter, halb böser Blick zu ihm hin-
schoß, wie eine feindselige Herausforderung, die er sich nicht zu erklären
vermochte.

Robert war kurze Zeit darauf wieder verschwunden. —
Während der nun folgenden größeren Tanzpausen sah Richard einen

jungen Burschen in Appenzeller Bauerntracht immer dicht um den Platz
der beiden Frauen herumgehen, eine schwarze Halbmaske vor dem Gesicht,
unter der ein schwarzer Schnurrbart hervorschaute. Er lehnte sich au
die Säule, stellte seinen Bierkrng dicht neben den des Mädchens, und
endlich setzte er sich mit aufgcstemmten Ellenbogen neben sie an denselben
Tisch! — Sic lachte über seine bäuerische Dreistigkeit und schien seine
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Scherzworte zu erwidern. Als ein Blumenmädchen herantrat, kaufte er
einen kleinen Strauß, reichte ihn seiner Nachbarin, und sie nahm ihn
an, ohne sich zu sträuben! — Dann erhob er sich, ließ sich ein neues
Glas kommen und verließ seinen Platz.

Etwas wie Eifersucht regte sich in Richard, ohne daß er sichs selbst
bekannte; er hätte den unverschämten Bauern prügeln können, ohne recht
zu wissen, warum! Die ganze Sache ärgerte ihn, und mißgestimmt
verließ er seine» Platz an der Säule. Er wollte nicht mehr sehen, denn
es ging ihn ja, im Grunde genommen, auch gar nichts an!

AlS er sich umwandte stand der Bauer hinter ihm.
„So muß man's machen," tönte Roberts bekannte Stimme hinter

der Maske und dem Schnurrbart. Fünf Franken kostet mich oben in
der Garderobe dieses kostbare Gewand — aber die Wirkung ist eine
frappante. Ans ihresgleichen reagieren diese Landschönen immer. Ich
komme nur, Ihnen Rapport zu erstatten und Sic auf das weitere vor¬
zubereiten. Sic heißt Lein, ist wirklich aus der „Union", tanzt den
nächsten Walzer mit mir und wird dann schonungslos geküßt."

„Und dann?" fragte Richard, indem er die Faust in der Tasche
ballte, um sich nicht lächerlich zu machen.

„Dann? — Dann erfährt sie zur Strafe, wer sie geküßt hat und
daß der Theaterspieler sie überlistet hat! — Und morgen zahlen Sie
Ihre Wette! Ans Wiedersehen!"

Und ohne Richards Antwort abzuwarten, war der Bauer im Ge¬
dränge verschwunden, gerade als die Instrumente zu dem neuen Walzer
rauschend einsetzten! —

Richard war wie im Fieber! — Er hätte wer weiß was drum
gegeben, wenn er Roberts Plan hätte vereiteln können, aber er hätte
sich den Schein kindischer Eifersucht gegeben, hätte sich vor seinen Freunden
bloßgestcllt, und das konnte er nicht, so wütend er im Innern auch war.
Er setzte sich an den Tisch vor den Bierkrng und legte den heißen Kopf
in die Hände, um nichts zu sehen, während die brummenden und
quiekenden Instrumente seine Stimmung melodramatisch begleiteten.

Aber es litt ihn nicht lange; er stand auf und lehnte sich wieder
mit dem Rücken an seinen Pfeiler und starrte hinüber ans den leeren
Platz unter der Galerie, gerade als der Walzer zu Ende war. Die
Reihen der Tänzer lösten sich lärmend, die Musik verstummte und die
Estraden füllten sich wieder

Allein — ohne ihren Tänzer — schoß Leni durch den Saal! —
mit den Ellenbogen sich Platz machend — mehr laufend, als gehend,
eilte sie die drei Stufen hinauf zu ihrem Tische, mit hochrotem Gesicht
und zürnend zusammcngezogencn Brauen. Ihre Begleiterin erhob sich
erstaunt, aber ehe sie noch fragen konnte, fiel ihr das Mädchen weinend
um den Hals und schien bitterlich zu schluchzen. Dann raffte sie sich
auf, nahm ihre Sachen zusammen, einen Regenmantel, der über der
Balustrade hing und ein kleines Kopftuch, das auf der Bank lag, und
ging mit trotzig zurückgeworfenem Kopf mit ihrer Begleiterin ans dem
Saale dem Ansgange zu.

Einen Moment später stand Robert wieder vor Richard, ohne Maske
und Schnurrbart, mit einer blassen und einer unnatürlich roten Wange,
auf der sich fünf Finger ziemlich deutlich abzeichneten.

„Ich habe meine Wette gewonnen!" lachte er und stürzte sein Glas
hinunter.

Um Richards Lippen zuckte es boshaft, als er ruhig erwiderte:
„Ich sehe es wohl! Aber Sie kennen doch die klassischen Worte: Noch
ein solcher Sieg und ich bin verloren?!"

In derselben Nacht schloß Richard kein Auge. In der denkbar
schlechtesten Stimmung wälzte er sich auf seinem Lager hin und her und
sah im wachen Halbschlaf alle möglichen häßlichen Dinge sein Bett um¬
kreisen. Er sah das hämische Lächeln seines Freundes, hörte das höhnische
Lachen des kleinen, goldhaarigen Mädchens und sah dann ihre in Tränen
schwimmenden, dunklen Augen, die ihn vorwurfsvoll anschanten, als
wenn er es gewesen wäre, der ihr in toller Karnevalslaune jenen Kuß
geraubt. Er drehte sich zur Wand, aber von der dunklen Tapete hob
sich ihr schönes Gesicht, er legte sich ans den Rücken, und wie zwei
leuchtende Sterne grüßten ihn ihre Augen von der Decke! Er verwünschte
den unseligen Einfall, zu diesem Maskenball gegangen zu sein, verwünschte
seinen Freund,der diese nutzlose,häßlicheKomödie aufgeführt, und verwünschte
sich selbst, daß er so schwach war, gegen diese alberne Schwärmerei nicht
energischer ankämpfen zu können. Am Morgen wachte er wie zerschlagen
auf und wandelte früh schon plan- und ziellos durch die Straßen, bis
er gegen 10 Uhr wieder in sein mehr als bescheidenes Logis znrückkehrte
und sich todmüde auf den fadenscheinigen Diwan legte, wo er in einen
bleiernen Schlaf versank. Richard Helmer war der einzige Sohn gut¬
situierter Eltern, aber früh schon war er aus dem Vaterhause in die
Welt geflüchtet, um selbständig sein Brot zu verdienen.

Denn dort, im Rahmen seiner häuslichen Verhältnisse, wäre eine
Natur, wie die seine, niemals zur Reife gekommen! Ihm fehlte dort
von jeher jedes Verständnis für seine individuelle Eigenart, jedes Ein¬
gehen auf die feinen Regungen seiner Künstlerseele. Nach dem Tode des
Vaters hatte sich eine Fremde neben die Mutter gestellt, eine alte
Jungfer, die früher des jungen Richard Lehrerin gewesen war und
später die hyperexzentrische Mutter, eine gutmütige, aber grenzenlos
schwache Natur ganz unter ihren Einfluß gezwungen hatte. Sie hatte
sich ihr unentbehrlich zu machen gewußt, und so entfremdete sich all¬

mählich die Mutter ihrem Kinde, das sie oft lange Zeit nie sah, während
die „Freundin" sie niemals verließ. Vielleicht mochte sie cS ganz gut
gemeint haben, als sie im Anfänge riet, den wilden Knaben mit Strenge
zu erziehen und seiner glühenden Phantasie durch engherzige Moral
Zügel anzulegen, aber bei diesem Prinzip hatten beide die Hauptsache
vergessen. Die gute, alte Jungfer war ihr Lebtag Erzieherin gewesen,
hatte Dutzende von Backfischen erzogen, Sprachen zu lernen, die Augen
niederznschlagcn, bei Tische gerade zu sitzen und den Fisch nicht mit dem
Messer zu essen. Aber eine exzeptionelle Knabcnnatnr, in der besondere
Eigenschaften lagen, die den künftigen Künstler barg, in der es kochte
und gärte, um sich zu einer Eigenart zu entwickeln — eine solche war
und blieb ihr fremd, und daran scheiterte ihr Erziehniigsschcma, in das
die anderen Dutzendmenschen so wundervoll hineingepaßt hatten.

_ (Fortsetzung folgt.)

Ortsgeschichtliche Plaudereien
von IlanL lllttllor-Lclilössor.

I.
Oie L-ambertuskirche.

Es ist eigentümlich, daß viele oder die meisten Menschen sich häufig
lieber mit der Vergangenheit als mit der Gegenwart und Zukunft be¬
schäftigen. Aber das ist erklärlich. Von der Zukunft weiß man nichts
und die Gegenwart bietet nur selten, was Herz und Phantasie beschäftigen
und befriedigen könnte, und wenn sie etwas bietet, so ist das rasch er
schöpft, da bleibt also die Vergangenheit übrig. Sie ist überreich und
jeder kann sich das Passende nach seinem Geschmacke aussnchcn. Je
älter der Mensch wird, desto lieber ist ihm die Erinnerung an die Ver¬
gangenheit; denn für ihn gibt cs keine große Zukunft mehr, und die
Gegenwart gehört den jungen. Die unscheinbarsten Dinge sammelt er
und hütet sie mit peinlicher Sorgfalt, als wären cs kostbare Schätze.
Die zerbrochenen Pfeifen, die altmodischen Bildchen, die verblaßten Bänd¬
chen und Gott weiß was alles hat deshalb so großen Wert für ihn,
weil sich an diese Dinge seine Erinnerungen knüpfen. — Wie dem ei»
zelnen solche an und für sich wertlosen Kleinigkeiten als Träger seiner
Erinnerungen lieb und unersetzlich sind, so betrachtet eine Gesamtheit,
eine Bürgerschaft die llberbleibscl aus vergangenen Zeiten mit Liebe
und Ehrfurcht. In Düsseldorf gibt cs zwar nicht viele von diesen Über¬
bleibseln vergangener Zeiten, aber die da sind, sind ehrwürdig und haben
eine reiche Geschichte. Was hat nicht alles der verdrehte Turm der
Lambertnskirche, der „großen Kirche" gesehen, der jetzt schon seit über sechs¬
hundert Jahren auf die Stadt herabschaut! Die Lambertnskirche ist
deshalb so ehrwürdig, weil sie so alt ist, wie die Stadt selbst und weil
sie darum Zeugin der wechsclvollcn Geschicke Düsseldorfs ist. In ihren
Mauern birgt sie Erinnerungen ans allen Jahrhunderten, sogar aus
der Zeit, da Düsseldorf nur aus einigen elenden Bauernhütten
bestand, die sich um ein kleines, der Mutter Gottes geweihtes Kapcll-
chen scharten. Aus diesem Kapellchen ist die heutige „große Kirche"
entstanden. Die Fundamente dieses Kapellchens hat irgend ein
Dechant von Anno dazumal mitten im Chore gefunden, als er einen
Totcnkeller für verstorbene Kanonichen ausbanen lassen wollte.
Die Lambertnskirche ist nicht eines schönen Tages nach einem
Plane in ihrer heutigen Gestalt aufgebaut worden, sondern sie ist nach
und nach im Laufe der Zeiten so geworden, wie sie jetzt ist. An Stelle
der kleinen Muttergottes-Kapelle wurde um die Zeit, wo das Dörfchen
Düsseldorf zur Stadt erhoben worden ist, also nach dem Jahre 1283,
eine größere erbaut zu Ehren des heiligen Lambcrtns, Scverinus und
Anno. Zu derselben Zeit hat man auch den über 250 Fuß hohen Turm
errichtet. Ans seiner Spitze trägt er seit dem Jahre 1833 ein eisernes
Kreuz mit einem Wetterhahn. Bis zum Jahre 1820 hatte ein großes,
mit Strahlen umgebenes, vergoldetes Kreuz auf dem Turme gestanden.
Es mußte aber herabgenommen werden, weil cs durch einen heftigen
Windstnrm umgebogen worden war und weil eine Wiederaufrichtnng zu
gefährlich schien. Dieses vergoldete Kreuz war an Stelle des alten
Wetterhahnes ans den Turm gesetzt worden. Bei dem gefährlichen
Brande im Jahre 1815 ist dieser Wetterhahn teilweise zerschmolzen.
Der Brand war entstanden durch einen Blitzstrahl, der unter heftigem
Gewitter am 11. Januar, also mitten im Winter, in den Turm
fuhr. Damals gab es noch keine wohleingerichtete Feuerwehr wie
heute und der Turm wäre wohl niedcrgebrannt, wenn nicht der
Schlossermeister Wimmer voll Wagemut und Kühnheit auf den Turm
geklettert und die brennenden Balken abgesägt hätte. Das Rettungs¬
werk soll drei Stunden gedauert haben. Der Hut, den Wimmer bei
dieser Gelegenheit trug, wurde über und über von geschmolzenem und
herabfallendem Blei bedeckt. Wimmer war damals ein gefeierter Mann
in Düsseldorf. Eine begeisterte Dame hat ihn sogar in einem langen
Gedichte verherrlicht. — Das jetzige Chor, — um wieder den Faden
aufzunehmen — wo der Hochaltar steht, war die obengenannte Mutter¬
gottes-Kapelle. Noch heute läßt sich die ursprüngliche Gestalt dieser
Kapelle deutlich erkennen. Man sieht noch die großen Fensterhöhlcn
und die Ansätze der Strebepfeiler, die an der Außenseite die Mauern
stützten. Der Turm stand allein für sich, nicht mit der Kapelle ver¬
bunden. Erst später, unter der Regierung Herzog Wilhelms I. (1370—94),
als die Kapelle für Düsseldorf zu eng wurde, hat man den Turm
angeschlossen und die Seitenschiffe und den großen Rundgang hinter dem
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Hochaltäre gebaut. Graf Wilhelm von Berg ließ, als er im Jahre
1389 vom Kaiser Weuzeslaus die Herzogwürde bekommen und seine
Residenz von Natingen nach Düsseldorf verlegt hatte, die so vergrößerte
Kirche von italienischen Künstlern prächtig ansschmücken. Die Wände
nnd Fenster wurden kunstreich ansgcmalt. Von diesen Malereien ist
heute keine Spur mehr zu sehen. Sie sind der schrecklichen Explosion
des Pnlverturmes in der Nacht vom 80.—31. Juli des Jahres 1634
znm Opfer gefallen. Der Turm stand an der Stelle des heutigen
Karmclitesscnklosters, also in unmittelbarer Nähe der Kirche. Bei der
Explosion, bei der etwa 300 Fässer voll Pulver in die Luft flogen,
zersprangen die schöngcmalten Fenster nnd die Wände bekamen so große
nnd tiefe Risse, daß die Gcniälde vollständig verdorben waren. Als
man vor noch nicht langer Zeit den Wänden einen neuen Anstrich gab,
hat man unter einer dicken
Kalkschicht noch einige Reste
dieser Malereien gefunden.
Diesem Herzoge verdankt die
Kirche, abgesehen von vielen
bedeutenden Stiftungen, eine
große Mcnge Reliquien. Die
wertvollsten darunter sind die
Gebeine des heiligen Apolli¬
naris, des Schuhpatrons von
Düsseldorf. Apollinaris soll
Schüler des Apostels Petrus
und Bischof von Ravenna ge¬
wesen sein, >vo er im Jahre 70
den Marterlod erlitt. Seine
Leiche wurde nach Mailand
gebracht. Als Friedrich Bar¬
barossa im Jahre 1146 Mai¬
land eroberte, schenkte er die
Gebeine des Apollinaris mit
denen der heiligen drei Könige
den: Erzbischof.nnd Kurfürsten
Rcinold von Cöln, der sich im
kaiserlichen Heere befand. Der
nahm die Schätze mit nach
Deutschland, uni sie in der
Domkirche zu Cöln anfznbe-
wahren. Der Sage nach soll
das Schiff, auf dem die Ge¬
beine den Rhein hinab geschafft
wurden, plötzlich in der Nähe
von Remagen mitten im
Strome stehen geblieben nnd
nicht mehr von der Stelle zu
bewegen gewesen sein. Der
fromme Bischof erkannte darin
einen Fingerzeig Gottes und
er gelobte, die Reliquien in
Remagen zu lassen, so leid es
ihm auch täte. Kaum hatte
er das Gelübde gesprochen,
da landete das Schiff ohne
menschliche Hülfe. Der Bischof
brachte die Gebeine der heili¬
gen drei Könige ans Land.
Aber das Schiff saß wieder
fest. Erst als die Gebeine des
heilige» Apollinaris aufs Ufer
getragen wurden, war das
Schiff wieder flott. Die Re¬
liquien wurden in einer vom
Erzbischof Friedrich von Cöln
auf dem St. Martinsberge
erbauten Kapelle beigesetzt nnd
alsbald zeigte sich ihre Wnndcrkraft. Viele Kranke nnd besonders Fall¬
süchtige, die »ach der Kapelle wallfahrtctcn, wurden gesund. Der Andrang
der Wallfahrer wurde nachher so stark, daß eine größere Kirche an Stelle
der Kapelle erbaut werden mußte. Von nun an hieß der Berg
Apollinarisberg. Die Kirche steht heute noch. Sic ist vom Grafen von
Fiirstcnbcrg angetanst und ausgebessert worden. Die Maler Degcr,
Ittenbach und Müller haben sic mit Freskogemälden auSgeschmiickt. Die
Gebeine des Apollinaris wurden, wie gesagt, von Herzog Wilhelm und
seiner frommen Gemahlin Anna der Lnmbcrtns- oder, wie sie damals
hieß, der Maria Himmclfahrtskirche geschenkt. Im Jahre 1383 wurden
sie mit großer Feierlichkeit nach Düsseldorf gebracht nnd neun Jahre
darauf zum ersten Male in großer Prozession durch die Stadt getragen.
Diese Prozession besteht heute noch am Feste des heiligen Apollinaris
am 23. Juli. Herzog Philipp Wilhelm (1653—1690) ließ einen silber-
vcrgoldctcn Kasten für die Gebeine anfertigen, der jetzt noch hinter dem
Hochaltars steht. Es muß aber noch bemerkt werden, daß der Kopf
des Heiligen mitsamt der silbernen Umhüllung wieder nach Remagen
znrückgckomme» ist. — Wie schon im Anfänge gesagt, birgt die
Lambcrtnrlirche Altertümer nnd Erinnerungen aus allen Jahrhunderten;

aber sie sind verstreut in allen Ecken, so daß es nicht angcht, sie
chronologisch zu besprechen. Deshalb ist es der Einfachheit am besten,
sie der Reihe nach, wie sie sich zeigen, durchzugchen.

Wenn man durch den Hanpteingang am Turme in die Kirche
tritt, hängt gleich rechts an der Wand eine schön bearbeitete Tafel
ans schwarzem Marmor, auf der eine in goldenen Buchstaben cin-
gegrabenc lateinische Inschrift meldet, daß hier Melchior Voetz be¬
graben liegt, ein Mann, „der würdig eines längeren Lebens gewesen
wäre, wenn er nicht des ewigen Lebens würdiger noch gewesen wäre".
Die Inschrift sagt, daß er viele Würden bekleidet hätte, daß er Erz-
herzoglicher Präfekt mit großer Erfahrung gewesen wäre, daß er die
Lchnsgüter als Direktor nur zum öffentlichen und nicht zum privaten
Vorteile verwaltet habe, daß er immer ein guter Berater der durch¬

lauchtigsten Hcrzöge Philipp
Wilhelm nnd Jobann Wil¬
helm, daß er Kommissarius
des Hofgerichts und Vizekanz¬
ler gewesen wäre. Er habe
jedem gegeben, was ihm ge¬
bührte: Gott seine Seele,
seine Mühe dem Vaterlande,
die Treue dem Fürsten und
schließlich auch der Natur
ihre Rechte, indem er am
8. März 1675 im 57. Lebens-
>ahre gestorben sei. Melchior
Voetz galt damals als der be¬
rühmteste Mann von Düssel¬
dorf. Er war ein hervor¬
ragender Rechtsgclehrter, der
sich durch viele juristische
Schriften, darunter ein Werk
über die Pandekten berühmt
gemacht hat. Im linken
Seitenschiffe hängt an der
Westwand ein altes Gemälde,
auf dessen Rahmen eine latei¬
nische Inschrift sagt, daß es
eine Erinnerung an die Er¬
neuerung und Bestätigung der
Rosenkranzbrnderschaft durch
Papst Alexander VII. sei.
Herzog Philipp Wilhelm, seine
Gemahlin, sein Sohn Johann
Wilhelm, der populäre Jan
Wellm, und eine Anzahl hoher
Beamter und Bürger traten
in die Bruderschaft ein. Auf
dem Bilde sieht man links den
Herzog Philipp Wilhelm mit
seinem Sohne, rechts seine
Gemahlin mit seinen Töchtern,
die bekanntlich alle vornehm
verheiratet wurden, die älteste
wurde Kaiserin, die anderen
Königinnen und Herzoginnen
u. s. w. Das langgestreckte Ge¬
mälde über der Sakristeitüre
ist von keinem Geringeren als
von Andreas Achenbach. Als
er am 19. April 1843 zum

Katholizismus übertrat,
schenkte er das Gemälde der
Lambcrtnskirche, weil er dort
sein neues Glaubensbekenntnis
abgelegt hatte. Das Bild ist
durch byzantinische Säulen in

fünf Felder geteilt. In dem Mittelfelde hebt sich von blauem Grunde ein
goldenes Kreuz ab, in den vier anderen Feldern stehen die Schutzpatrone
der Kirche: Apostel Thomas, Bischof Lambeitns und Apollinaris nnd der
heilige Pankratius. Von dem alten, fleckigen Wandgemälde neben der
Sakristeitüre, die Gottesmutter mit dem Jesnkinde darstellend, war
nichts zu erfahren, das nächste dagegen kann viel erzählen. Es ist ein
Porträt des Dechanten Wilhelm Bont, der im Anfänge des 17. Jahr¬
hunderts lebte und dem die Kirche viel Gutes verdankt. Für Düsseldorf
waren es damals sehr unruhige Zeiten. Tie religiösen Streitigkeiten,
die reformatorischen Bewegungen waren schon bis hierhin gedrungen
und brachten viel Aufregung mit. Dazu kam, daß Düsseldorf nach dem
Tode des Herzogs Johann Wilhelm im Jahre 1609 der Mittelpunkt
des bekannten Erbfolgestreites um die belgischen Lande wurde. Die
Stadt war voll brandenburgischer und pfälzischer Soldaten, die in der
Umgegend hernmvagabondierten und das Landvolk mit ihrer Anmaßung
und Frechheit belästigten, nnd die neue Lehre manchmal mit Gewalt
einführen wollten. Die Brandenburger waren Calviner, die Pfälzer
Lutheraner, und unter den beiden Parteien entstanden wiederum
Reibereien, wobei cs nicht selten blutige Köpfe gab. Der Katholizismus

Sakramentshäuschen in der Lamberturkirche.
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wurde in Düsseldorf selbst natürlich auch unterdrückt. Jeder öffentliche
katholische Gottesdienst war untersagt, keine Prozession durfte umziehen;
überhaupt war jede Kundgebung des katholischen Glaubens verboten.
Da kam das Fronleichnamsfest, an dem in jeder katholische» Stadt
in einer großen Prozession die 'Monstranz mit der Hostie durch die
Straße» getragen wird. Die Bauern aus Bilk, ans Hamm und anderen
Dörfern kamen mit Kreuz und Fahnen und ihren Geistlichen, um wie
jedes Jahr die Fronleichnamsprozcssiou mitznmachen. In Düsseldorf
dagegen rührte sich keiner aus Furcht
vor dem Verbot. Die Hammer und
Bilker aber kümmerten sich nicht
darum, sondern bildeten, als das
Hochamt zu Ende war, für sich eine
kleine Prozession. Das Beispiel
wirkte. Die Düsseldorfer bekamen
Blut und einer nach dem andern
schloß sich au. Dechant Bont nahm
die Monstranz und die übliche
Fronleichnamsprozcssiou war fertig
Die fremden Soldaten ließen, er¬
griffen von dem frommen Eifer, die
Prozession ziehen. Dechant Bont ließ
cs in dieser Zeit an begeisterten
Predigten für den Katholizismus
nicht fehlen. Sein Glanbenseifcr
hatte viel Erfolg. Manchen Ab¬
trünnigen führte er wieder in den
Schoß der Kirche zurück und lehrte
ihn, wieder zur schmerzhafte» Mutter
Gottes beten, der er rechts neben
dem großen Grabdenkmale Herzog
Wilhelms einen Altar errichtet hatte.
Dieses Grabmal hat Herzog Jo¬
hann Wilhelm I., der Gemahl der
Jakobe von Baden, seinem Vater
erbauen lassen, und zwar durch einen
italienischen Künstler. Es soll an
die 100000 Mark gekostet haben.
Das war sehr viel für die damalige
Zeit. Aber Johann Wilhelm hatte
von seinem sparsamen Vater eine
gefüllte Kasse geerbt und konnte sich
diese Summe leisten. Das Denkmal,
das Renaissance-Stil hat, ist ganz
in schwarzem, weißem und braunem
Marmor ausgeführt. Es reicht bis
zur Kirchendecke und ist mit einer
Menge weißer Marmorfigurcn ge¬
schmückt. Die Spitze krönt der anf-
crstandene Heiland. Darunter stehen
die Allegorien des Glaubens, der
Hoffnung und der Liebe. Die
Bedeutung der beiden anderen
Figuren, die dabei stehen, ist nicht
zu bestimmen. Das große Mittel¬
feld zwischen den braunen Mar¬
morsäulen wird durch ein pracht¬
volles Relief ans weißem Marmor
ansgefüllt. ES stellt das letzte
Gericht dar. llber diesem Relief
halten zwei Engel ein Tuch mit
dem Wahlspruchc des Herzogs: I»
cloo 8po8 mos. Zwischen den Säulen
stehen 4 allegorische Figuren, die
Gerechtigkeit, die Tapferkeit, die
Klugheit und die Mäßigkeit. Auf
dem Sarkophage ruht die lebens¬
große Gestalt des Herzogs in voller Rüstung. Die Figur ist aus
weißem Marmor. Die lateinischen Inschriften neben und über dem
Herzoge enthalten seine kurzgefaßte Lebcnsgeschichte. An den Stufen
unten am Denkmale stehen acht Löwen aus weißem Marmor. Sic
halten Wappentafeln in ihren Klauen. Der nächste Altar ist bemerkens¬
wert wegen einer Muttergottcsfignr, die darin hinter Glas anfbcwahrt
wird. Die Mutter Gottes in der Not wird das Bild genannt. Früher
war es in einem Gefängnisse, das neben der Stadtmühle am Natingcr-
tor stand. Die Sage erzählt, daß einmal einem unschuldig Ver¬
urteilten, als er in seiner Not voll Vertrauen zu diesem Bilde betete,
die Fessel von den Händen gefallen und so seine Unschuld an den Tag
gekommen sei.

Wenn man in das linke Seitenschiff eintritt, fällt sofort das Sakra-
mentshäuschcn auf. Herzog Wilhelm II. (1475—1511) hat cs errichten lassen
zur Aufbewahrung der Hostien. Es ist ganz aus Stein in spätgotischem Stile
erbaut und berührt mit der Spitze die Kirchendecke. Es ist geschmückt mit
dem Wappen der Stadt und des Fürsten und mit Figuren ans der Gc-
schlechtsfolge Christi, von Adam und Eva angefangen. Dies Kabinett¬
stückchen gotischer Bauart hat man ums Jahr 1770 in geradezu barbarischer

Weise mit Farbe bestrichen, die man jetzt noch stellenweise sicht. Hier und
da ist cs auch beschädigt, im allgemeinen aber gut erhalten. Die Ehorstühlc
hat ebenfalls Herzog Wilhelm II. gestiftet. Der jetzige Hochaltar stammt
ans dem Jahre 1081. Im Jahre 1688 wurde er vollendet. Die große
Statue der Jungfrau Maria steht seit dem Jahre 1690 unter der großen,
vergoldeten Krone zwischen den gedrehten weißen Säulen. Der frühere Hoch
aliar, der im Jahre 1392 errichtet worden war, wurde noch im Jahre 1534
abgebrochen, weil er durch die Pnlvcrtnrm Explosion zu stark beschädigt

worden war. Da» älteste Andenken
in der Kirche ist das hölzerne
Marienbild mit dem Jcsnkinde ans
dem Arme. Man nennt cs das

Bild unserer lieben Frauen vom
Himmelreich. Es ist wohl schon über
1000 Jahre alt. Nach einer alten
Legende ist das Bild eines Tages
den Rhein hinunter getrieben und
bei Düsseldorf anfgefunden worden.
Es wurde in der alten Krcnzkapcllc
anfbcwahrt. Eine andere Legende
erzählt, daß Landbewohner die
Statue in einem Nnßbanm gefunden
hätten. Ans diesem Nnßbanm wäre
dann der Altar der Krenzkapelle
gezimmert worden. Als im Jahre
181 l die Kapelle abgebrochen wurde,
kam daS Bild in die dancbcnstchcndc
Kreuzhcrrenkirche, wovon die nächste
Abhandlung erzählen wird. Sie
wurde aber im Jahre 1812 für
den Gottesdienst geschlossen. Das
wundertätige Marienbild wurde
darauf mit vielen anderen Sachen in
die Lambcrtnskirche überführt, wo
cs jetzt in einem Altäre links am
Eingänge zum Chor anfbcwahrt wird.

Treten wir jetzt wieder an» dem
andachtsvollen Dämmerlichte mit
dem feinen Wcihrauchncbel heraus
auf die Straße. Der Nordwind
pfeift um die alten Häuschen und
rauscht in den Zweige» der Lindcn-
bäume, die Gott weiß wie lange schon
um die Kirche herum stehen. Sie sind
die Überreste des alten Kirchhofs,
der früher, wie daS so üblich war
und bekanntlich jetzt noch auf Dör¬
fern so ist, die Kirche umgab. Vor
noch nicht langer Zeit hat man bei
Kanalarbeiten, glaube ich, eine große
Menge Schädel und Gebeine gefunden,
die dann karrenwcise fortgcschafft
worden sind. Ein ehrwürdiges Denk¬
mal und hervorragendes Kunstwerk
ans dem 16. Jahrhundert ziert noch
das sonst schmucklose Außere der
Kirche. Es stellt in Stein gehauen
die Kreuzigung Christi dar. In der
Mitte hängt an einem einfachen Kreuz
die lebensgroße Gestalt des Erlösers,
ihm zu Seiten die beiden Schächer.
Zu seinen Füßen seine Mutter und
sein Liebliugsjüngcr Johannes. Über
dem Ganzen liegt ein Hauch stiller,
wehmutsvoller Ruhe, die jeden Be¬
schauer gefangen nimmt.

„Sanatorium l^otenftein"
Novelle von lü. von IVeitra.

(Schluß.) <N»chdr>nk verboten.)

Seit Ellen den Boden von Notenstcin wieder unter den Füßen fühlte,
empfand sie plötzlich das ganze Entsetzliche ihrer Lage — das Gräßliche
der Ereignisse, die durch ihre Schuld heraufbcschworen waren! Eine
tiefe, jähe Scham kam über sie! Eine trostlose Angst und Verzweiflung
vor alledem, was jetzt kommen würde.

Der Regen rauschte unterdessen ans das Ledcrdach des Wagens her¬
nieder — trostlos — unaufhaltsam — —

Steig' ans." Es war die Stimme ihres Mannes, die sic auf¬
schrecken ließ. — Er hatte den ganzen Tag noch nichts zu ihr gesprochen.

Aber dann wandte sie umso heftiger das schamerglühende Gesicht
hinweg, — eine Schlaffheit kam ühcr sic — eine tatenlose, gebrochene
Unentschlossenheit — —

„Ich kann nicht," murmelte sie und sank widerstrebend in sich
zusammen.

Grabdenkmal der Herzog; Wilhelm in der Lamberturkirche

MM
MMliiiiiii-MMil!
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Eine wilde Ungeduld packte ihn. Und mit einem Male hatte er sie
mit beiden Armen aus dein Wagen gezogen. Die Treppe hinauf trug
er sie — über den Korridor — bis in sein Zimmer . . . Dort auf seinem
eigenen Ruhebett ließ er sie hinglciten — sein Atem ging stark von der
äußeren und inneren Anstrengung.

„Da," sagte er, „da — da bist Du."
Er sagte es wie im Selbstgespräch. Dann ging er mit großen,

rastlosen Schritten durch das anstoßende Zimmer hin und her — immer
hin und her ... .

Drunten schrillte eben das Glockenzeichen, das die Gäste des Sana¬
toriums znm Abendessen in den hcllcrleuchteten Speisesaal rief.

Der Doktor blieb stehen . . .
„Du hast fünf Minuten Zeit, Dich znrcchtzumachcn," sagte er kurz.
Ellen öffnete weit die verweinten Angen.
„Was soll ich," murmelte sie.
„Dich zurechtmacben; wir gehen sofort zum Abendessen hinunter."
„Gustav", schrie sic ans. „Gustav — das ist unmöglich! Das wirst

Du nicht tun! Das kann ich nicht!"
„Ob Du kannst oder nicht, das ist mir vollkommen gleichgültig,"

sagte er mit eisiger Kälte und Gelassenheit. „Ich verlange, daß meine
Frau heute abend neben mir an der Tafel sitzt, wie sich das gehört —
und meine Gäste unterhält! Es ist mir überhaupt keinen Augenblick
zweifelhaft, daß das so sein muß, und daß cs daher auch unbedingt
geschehen wird."

Sie lag einen Augenblick sprachlos. Dann schlug sie mit den
Händen um sich wie eine Kranke. „Gustav — ich glaube — Du — Du
bist verrückt geworden!"

„Durchaus nicht", entgegnetc er kalt, „llcbriacns," er wandte das
Gesicht voll zu ihr herum, „ist es das letzte, was ich von Dir verlange,
von morgen an kannst Du machen, was Du willst, und tun und gehen,
wohin Du irgend willst!"

Sie sah ihn öde an. Sie verstand ihn nicht.
Er zog seine Uhr heraus.
„Zwei Minuten hast Du noch Zeit. Dann werden wir gehen —

oder ich müßte nicht Gustav Steinrodt heißen."
Sic war aschfahl — ihre Nerven waren in einem erbärmlichen

Zustand — nute» hörte man das erste Tcllerklirren im Speisesaal.
Er streifte sic mit einem ganz flüchtigen Blick. Er sah, daß sie

eigentlich nicht mehr konnte, wirklich nicht konnte, — — aber er hatte
kein Erbarmen. Er empfand keine Spur von Mitleid. Selbst das
objektive Gefühl des Arztes hatte in ihm anfgchört.

Auf seinem Leben, seinen innersten Gefühlen, seiner ganzen moralischen
Existenz hatte diese Frau herumgetretcn — nun wollte er eines von
ihr zurück — nur eines: sein brutales Recht vor der Welt! Weiter wollte
er nichts mehr von ihr!

Und dann erlebten die Gäste des Sanatoriums zu Rotenstein etwas
Wunderbares — Sensationelles!

In dem hcllerlenchtcten Speisesaal erschien Doktor Steinrodt —
seine Frau am Arm. Er schritt ruhig und sicher zu seinem Platz,
geradeso, als. ob die achtnudfünfzig Stunden, die er von Rotenstein fern
gewesen war„ überhaupt nur ein Märchen gewesen seien. Und dann
führte er die Unterhaltung — mit einer dominierenden Sicherheit, als
seien seine Nerven in der allerangcrcgtestcn Laune. Und cs war sicher¬
lich keine Kleinigkeit — denn es lag beständig eine peinliche Schwüle
über dem kleinen Kreis, die Blicke schossen fortwährend nach der jungen
Frau hinüber, die in marmorner Blässe mit geröteten Augenlidern dasaß,
und alle Augenblicke drohte die Konversation unüberwindlich ins Stocken
zu geraten.

Frau Lenz setzte alle ihre Kraft daran, dem Doktor zu helfen.
Alles, was sie an Dankbarkeit für ihn besaß, bas gab sie ihm in dieser
Stunde in feinfühligster Weise zurück, wo sie fühlte, wie tief und schwer
er selbst litt hinter der kühlen Maske, die er sich und der Welt vor-
spicgeltc. Sie grub die allernnmöglichsteu Hotelgeschichten aus ihrem
letzten Schweizer Aufenthalt ans, erzählte endlose Anekdoten von leiden¬
schaftlichen Bergsteigern und überängstlichen Damen, und berichtete
dazwischen eingehend, daß der Sturm letzte Nacht einige Bauernhäuser
in Roteustein nahezu vernichtet hatte. Der Doktor dankte cs ihr im
Augenblick wenig; aber sie sah doch, daß sic ihm half, und das genügte ihr.

Als sie vierzehn Tage später Roteustein verließ — mit einem
daukcudcu Abschiedswort, veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck:

„Vielleicht habe auch ich zuweilen zu danken," sagte er rasch — fast
hastig — uub hielt einen Moment lang ihre Hand. Aber daun ging er
gleich darauf so schnell von ihr hinweg, als bereute er schon wieder, was
er gesagt.

Als Ellen an diesem Abend wieder in ihrem Zimmer angckommen
war, wandte sich der Doktor zu ihr herum. Es war jetzt ganz ruhig.

„So!" sagte er. „Jetzt ist alles zwischen uns erledigt. Mit dieser
letzten Nacht, die Du unter meinem Dache schläfst, hast Du Deine letzte
Pflicht erfüllt. Morgen früh kannst Du gehen, wohin Du willst!"

Sie sah ihn unsicher an.
„Wohin-was meinst Du, Gustav?"
„Daß Du gehen kannst, wohin Du willst. Zu Deinen Bekannten

meinetwegen, — zu Deiner Freundin, — zu Taute Amalie nach G. —
oder wo Du sonst hin willst! Bis der Scheidungsprozeß zwischen uns
endgültig entschieden ist! Ich verzichte auf eine Frau, die nicht weiß,
>vo sie hingehört, und die in den Armen eines anderen —"

„Gustav!" schrie sie auf. „Sprich nicht weiter — cs ist nicht wahr!"
Er preßte bie Zähne zusammen.
„Und wenn er Dich nur geküßt hat, nur angesehen hat — — ich

will keine Frau, die ich mit jedem ersten besten Straßenräuber teilen
muß, und die ihren und meinen Namen durch den Kot zieht! Pfui!
Ich danke dafür!"

„Gustav", sagte sie mit starrem Blick und verhaltener Entschlossen¬
heit — „ich lasse mich nicht scheiden. Ich gehe nicht. Du hast Dein
Recht behauptet — jetzt behaupte ich das meine auch. Daß Du's weißt:
Ich gehe nicht. Ich bleibe hier."

„Das werden wir sehen. Wenn von morgen ab alle meine Leute
den Befehl erhalten, Dir nicht mehr den schuldigen Respekt zu erweisen,
dann werden wir sehen, ob Du noch Lust hast, zu bleiben. Ich be¬
zweifle das!"

Er wandte sich ab und trommelte, in die Dunkelheit hinausschcnd,
mit der Hand gegen die Fensterscheibe.

„Das einzige, worauf ich bei Dir noch Anspruch mache, ist mein
Kind! Darüber werden ja die Gerichte die nötige Entscheidung treffen!
Weiter habe ich Dir nichts mehr zu sagen. Enden wir."

In der Nacht hörte der Doktor, daß Ellen aufstand und ins Neben¬
zimmer ging. Dort lag sie lange auf dem Sofa. Er hörte, daß sie
schluchzte. Es tat ihm weh — vielleicht liebte er sie doch noch ein
wenig — um des Kindes willen! Aber cs änderte nichts an seinem
Entschluß. Seine Seele war an tausend Ecken und Enden verletzt.
Er verzieh nicht.

Am andern Vormittag war Ellen fort. Der Doktor stand am
Fenster und sah den Furchen des Wagens nach, die in dem nassen,
lehmigen Boden zurückgeblieben waren.

Hatte er vielleicht nicht Geduld genug gehabt mit dieser Frau?
Was hatte sie doch gesagt: „Ich brauche so unsinnig viel Liebe! — und
Du bist so kalt, Gustav."

War er kalt?

„Sie können zuweilen so hart sein, gegen sich selbst und gegen
andere", hatte Frau Lenz gesagt.

Er zog düster die Brauen zusammen .... Ja, wenn ihn jemand
verlebte, dann war er so. Dann wurde er es, hart und kalt! Aber
wenn ihn jemand zu nehmen verstand, er war viel weicher, als die Leute
dachten! — viel, viel weicher.

Der Doktor wandte sich brüsk herum und ging an seine Arbeit.
Er wollte vergessen. Er wollte die Energie haben, größer zu sein

als sein Schicksal. * *

Sechs Monate später, der Prozeß schwebte noch immer — er war
aus Rücksicht auf den Gesundheitszustand der jungen Frau vertagt
worden — erhielt der Doktor durch seinen Rechtsanwalt die Mitteilung,
daß Frau Ellen ihm einen toten Sohn geboren habe.

In heftigstem Schmerz und bitterster Enttäuschung preßte der
Doktor die Lippen zusammen. Den ganzen Tag ging er in gedrückter
Stimmung umher. Es traf ihn so hart, wie er es selber kaum ge¬
glaubt hatte!

Daun, gegen Abend, wurde er Plötzlich ruhiger. Wenn dieser Knabe,
wenn sein Kind etwa alle Fehler seiner Mutter geerbt hätte, wenn
er bei ihm hätte etwa kämpfen müssen gegen diese Oberflächlichkeit,
diesen gedankenlosen Leichtsinn, die ihm das ganze Leben vergällt und
verdorben hatten, dann lieber nicht! Dann wollte er lieber verzichten!
Es war wohl besser so.

-Wieder war eine ganze Reihe von Monaten ins Land ge¬
zogen. Draußen war es Winter geworden.

Eine glitzernde Schneelandschaft mit tausend malerischen Reizen
umspann den Rotensteincr Park, und die Glocken läuteten das heilige
Weihuachtsfcst ein.

Auch im Sanatorium zu Roteustein brannten die Lichte der Christ¬
bäume . . .

Oben in dem großen Saal waren die festlichen Tafeln gedeckt, an
denen die Patienten und einige aus der Ferne zu ihnen geeilte An¬
gehörige einander ihre Geschenke aufbauteu. Die Kinder der Rotensteincr
Sountagsschule sangen unter Leitung der blonden Schwester Bertha
einen Psalm, und die Bediensteten der Anstalt, wohl ein Dutzend au
Zahl, empfingen mit andächtigem Dank ihre Gaben.

Die 180 Kerzen auf den beiden großen Notensteiuer Tannen
brannten wundervoll, und prachtvoll sah es von draußen aus, wenn
man im Park die verschneite Allee heraufkam wie jene einsame Gestalt
da eben tat, und vom weitem das erleuchtete Haus sah, mit dem strah¬
lende» Lichtglanz und den fernen, singenden Weihnachtsstimmen. . .

Der Doktor stand eben unter dem Weihnachtsbaum und hatte ein
kleines, bescheidenes Paket geöffnet, das noch mit der letzten Post ge¬
kommen war.

Er hielt den ausgepackten Gegenstand sinnend in der Hand, mit
den langwimperigen Augen wortlos darauf uiedersehend und sein Gesicht
trug wieder den Ausdruck von Weichheit und Güte. Ja, ganz gerührt
sah er aus — der Doktor.

Es war ei» Geschenk seiner Patientin, Frau Lenz, eine Schreib¬
mappe, die in feiner Nadelmalerei vorn ein paar blasse Passionsblumen
und auf der Rückseite den schlangenumwundenen Stab des Aeskulap
zeigte. Eine bescheidene Gabe — aber beredt und wertvoll durch das
Gedenken, das darin lag.
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Nein — sie waren doch nicht alle herzlos und undankbar — die
Menschen. Es gab doch noch einige —

Drunten schrillte die große Hausglocke.
Gleich darauf schlug der Hofhund mit lautem Gewinsel an.
Die Dienstleute waren alle gleich nach der Feier entlassen worden,

so blieb dem Doktor nichts anderes übrig, als selbst einmal nach dem
Rechten zu sehen.

Er löste eine brennende Kerze vom Weihnachtsbaum und stieg in
den Hausflur hinunter. Der Hund heulte ununterbrochen.

Steinrodt hatte Mühe, die schwere Haustür zu öffnen: der noch
am Nachmittag dicht gefallene Schnee hatte sich wallartig davorgetürmt
und den ganzen, frisch geschaufelten Weg wieder bedeckt.

An dem dunkelcn Türpfosten lehnte eine weibliche Gestalt — der
Doktor erschrak, als er im unsicheren Licht der Kerze ihre Silhouette
erkannte!

„Was willst Du hier?" fragte er hastig, mit düsterer Stimme.
Sie antwortete nicht gleich. Sie sah ihn nur unverwandt an, mit

ein paar großen, verzehrenden Augen, denen er answich.
„Was willst Du hier", wiederholte er rauh, „warum kommst Du?

Hast Du irgendwelche Wünsche, die noch zwischen uns zum Austrag
kommen sollen, so sage es. Aber sprich schnell. Die Kerze hier brennt
nicht lange — und ich habe keine Lust, eine neue zu holen."

Es klang sehr hart.
Sie sah ihn noch immer an. Ihre Blicke tasteten förmlich über ihn

hin, über seine Gestalt, seine Züge, sein Gesicht, bis zu den Augen hin¬
auf, wo sie hängen blieben, obwohl er sie nicht ansah.

„Irgendwelche Wünsche? Nein, die habe ich nicht."
„Warum kommst Du dann!?"
„Weil ich's da draußen nicht mehr aushalte. Weil ich Heimweh

habe — nach Dir und nach zu Haus."
„Hast Du?" sagte er herb „Das wundert mich! Es gab einmal

eine Zeit, wo Du zwischen der Welt da draußen und diesem zu Hause
keinen Unterschied kanntest. Wo Du jeden hergelaufenen Menschen mit
Deinem Manne verwechseln konntest!"

Sie zuckte auf.
„Gustav — ich habe Dir schon mal gesagt — es ist kein Flecken

an mir!"

Er starrte düster auf die Kerze in seiner Hand.
„Und mein Kind? Was hast Du mit meinem Kinde getan?"
„Ich kann nicht dafür, daß es starb! Ich habe an nichts gedacht,

als daß ich mit ihm sterben wollte!"
„Sterben? Du — sterben? Warum?"
„Weil ich das Leben hasse! Weil's mich nicht mehr freut!"
Er lachte bitter.
„Das wundert mich!" sagte er mit kühlem, fast spottendem Ton.

„Das Leben ivar doch so amüsant für Dich! Ich denke es mir sehr
lustig — Dein Leben da draußen! Ohne einen brutalen Gatten neben
Dir — und ohne irgend ein Gesetz, da? Dich bindet; jeden Tag mit
einem neuen — —"

„Gustav!" stieß sie hervor. „Tritt nicht herum auf mir!"
„Auf mir hast Du auch herumgetreten; alles, was mir heilig war,

hast Du mir in den Schmutz getreten, — Du, die Frau! — au den
Grundvesten meines Lebens hast Du gerüttelt!"

„Ich dachte, Du hättest mich mal lieb gehabt; ich dachte, es gäbe
auch ein Verzeihen!"

„So etwas verzeiht man nicht! Nie!"
Sie stand still — regungslos — in dem eiskalten Luftzug, der

von der Tür herüberwehte.
„Ja, dann will ich gehen," sagte sie leise. „Sieh mich noch einmal

au, Gustav, cs ist zum letzten Male, daß Du mich sichst!"
„Das glaube ich nicht," sagte er mit bitterem Spott. „Vielleicht

einmal auf einer Schweizer Reise — in irgend einem Hotel — mit
irgend einem Galan!"

„Hör auf, Gustav!" Ihre Augen brannten vor Zorn und Tränen.
„Vielleicht, daß Du morgen viel darum gibst, wenn Du eines Deiner
harten Worte zurücknehmen könntest! Adieu, Gustav!"

Sie war durch die Tür geglitten — hinaus in die Winternacht —
er hörte noch von fern einen Ton — wie ein Aufschlnchzen.

Die Kerze in seiner Hand ivar erloschen . . .
Nur draußen auf dem Schnee lag noch ein warmer, glitzernder

Schein — der Widerschein der oben brennenden Lichte der Christbäume.
Der Doktor schloß mechanisch die Tür und tastete sich im Dunkeln

die Treppe hinauf.
„O du fröhliche, o du selige" sangen oben die Kinderstimmen.
Er blieb stehen. Wo mochte Ellen wohl Herkommen? Ob sic jetzt

nach Rotendorf ging — allein? In der Dunkelheit? Die verschneite
Chaussee? Es war Wohl zwei Stunden weit — und kurz vor Roten¬
dorf, an der Wegbiegung, lag der große Teich, der jetzt halb zugefroren
sein mußte!

Ter Doktor zuckte Plötzlich zusammen: Was hatte sie doch gesagt?
„Das Leben freut mich nicht mehr!" und „Sieh mich zum letzten Mal
an, Gustav!" — Wenn sie sich ein Leides tat — wenn er ein zweites
Menschenleben auf dem Gewissen-

„Wo bleiben Sie, Doktor?!"
Oben empfing ihn wieder der Weihnachtsglanz. Aber er hatte

keine Ruhe. Eine Viertelstunde später riß er den Braunen aus dem

Stall und spannte ihn vor den Schlitten. Der Kutscher war fort; nur
ein verschlafener Stalljnnge half ihm dabei.

Zehn Minuten später glitt der dunkle Schlitten zum Hoftor hinaus
und in die stille, weiße Winternacht hinein . . .

Der Doktor fuhr selbst. Es war keine Kleinigkeit. Die Chanssec
ging hier stark abwärts, und dem Braunen waren die Hufe noch nicht
geschärft. Er glitt alle Augenblicke ans auf dem flirrenden Schnee
— das machte das Tier nervös — cs war vollkommen in Schweiß
gebadet, warf unruhig die Nüstern auf und scheute alle Augenblicke vor
einem Schneehaufen oder einer schwarzen Pappel, die im gleitenden
Licht der Schlittenlaternen gespenstisch am Wegrand auftanchte.

Dessen ungeachtet trieb der Doktor zu jagender Fahrt. Wenn er
nur erst die große Chansscebicgung erreicht hatte — man konnte von
dort den Rotcndorfer Teich übersehen.

Ein leises Schnecgcricsel begann und hing sich feuchtkalt mit weißem
Reif in seinen Bart hinein. Sie hatte etwas Beängstigendes, diese
schweigende, einsame Christnacht, mit ihrem stummen, verschwiegenen,
vorwurfsvollen Gesicht!

Jetzt tauchten die Pappeln der Talscnknng auf — der Doktor erhob
sich atemlos im Schlitten-noch hundert Schritt und die Eisfläche
des Teiches — —

War das der Ast einer Pappel, der dort im Winde auf- und nieder
flog — oder -

„Ellen!" schrie der Doktor. „Ellen!"
Da tat der Braune einen jähen Satz zur Seite — glitt ans —

Überschlag sich, und in der nächsten Sekunde sauste der Schlitten kopf¬
über die steile Böschung hinunter.

Der Doktor fühlte nur noch, wie er im Sturz mit dem Rückgrat
gegen die Schlittendeichsel schlug — dann verlor er jäh das Bewußtsein.§ *

Es war am ersten Weihnachtsfeicrtag. Im Sanatorium zu Noten
stein sah es ziemlich wüst und gestört ans. Der Doktor lag bewußtlos
in seiner eigenen Klinik.

Ein Vertreter aus Güttingen war gekommen, hatte den Betrieb der
Anstalt übernommen und den Patienten soeben ernstlich untersucht.

Er war eine Rippenqnetschung nnd Nückcnmarkcrschüttcrnng; Wochen
langes Krankenlager, vollkommenste Nnhe!

Nun konnte der Doktor einmal von sich selbst ans alle Geduld
anwenden, die er sonst oft so apodiktisch von seinen Kranken verlangt!

Aber er tat cs auch. Er lag ganz ruhig — kaum daß er sich zn
bewegen vermochte; nur in seinem Kopf raste nnd hämmerte es.

Nachts träumte er fiebernd —: er träumte dann, daß ein Frauen
klcid mit fremdem Duft über sein Bett hinstrich — mit einem Duft,
den er früher einmal gekannt —! Und eine Gestalt kauerte neben ihm
und starrte mit angstvollen Augen in sein Gesicht —: „Wird er sterben?"
fragte sie mit klappernden Zähnen . . .

Ellen Steinrodt wich nicht aus dem Krankenzimmer. Tag nnd
Nacht war sie da. Sie wußte mit einem Male, was der Beruf der
Frau sei! Sie hatte mit einem Male Talent und Geduld nnd Acht
samkeit für all die tausend kleinen Obliegenheiten dienender Liebe!

Sic hatte eine unsinnige Angst, daß er sterben könnte . . .!
-Einmal, in der Nacht, schrak der Doktor auf . . . ein Kissen

war ihm heruntergestürzt ... er wollte die Schwester rufen.
Die lag beim mattten Schein der Nachtlampe im nahen Lehnstuhl

und war eben leicht eingeschlummert. Aber jemand kniete neben ihm
und schob ihm mit unsicheren Händen die Decken, zurecht —! — und
dann folgte ein zitternder Löffel voll Medizin.

Ellen sah ihren Patienten nicht an dabei; sie sah nur beständig
nach der glitzernden, schwankenden Flüssigkeit, um nichts zn verschütten;
dabei bemerkte sie nicht, daß der Kranke sie unverwandt anblickte —
mit Wachen, forschenden tiefen Augen —

Er nahm ruhig die Medizin.
„Warum bist Du gekommen?" fragte er leise ....
Sie schrak zusammen.

Willst Du, daß ich wieder gehen soll —?"
Es kam keine Antwort.

Sie hantierte leise zwilchen den Flaschen —
„—Laß mich noch bei Dir, bis Du gesund bist, Gustav. Wenn Du

gesund bist, will ich wieder gehen."
Es lag etwas rührend Torheitsvolles in diesem Satz. — Er

empfand das auch — und es tat ihm wohl . . .
„Du ahnst nicht, was Du da sagst, Ellen. Vielleicht bleibe ich ans

Jahre hinaus an den Rollstuhl gefesselt. Auf Jahre hinaus! Es ist
nicht leicht, solch eine Krankheit! Für den Patienten nicht — und für
seine Umgebung nicht! Man muß viel Geduld haben, Ellen, viel, sehr
viel Geduld! — und viel, sehr viel Liebe!"

„Ich will", sagte sie leise, mit tiefem, dunkelem Erröten. „Und
dann — vielleicht — in zwei, oder drei, oder zehn, oder zwanzig Jahren
— Gustav, wie lange meinst Du, daß ein Mensch braucht, um zu ver¬
gessen nnd zu verzeihen?"

Er sah noch immer an ihr vorbei. Aber sein Gesicht war weich.
„Ich weiß nicht, Ellen", sagte er. „Ich will es versuchen."

Da legte sie den Kopf auf seine Hand; die Tränen quollen ihr aus
den Wimpern.

„Gustav — Hab' mich doch wieder lieb!" flüsterte sic. „Willst Du,
Gustav?"
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An seinem stille» Gesicht, an dem Weichen Ausdruck seiner Augen
sah man, daß er wollte . . .!

Und dann kani eine Zeit, da tönte des Doktors leichter, elastischer
Schritt wieder durch die Korridore der Anstalt!

Ein Jahr später schenkte Ellen ihm einen Sohn. Er war ganz
das Ebenbild des Vaters.

Doktor Steinrodt brauchte sich nicht mehr zu beklagen über seine
Iran .... Sic sah niemanden in der Welt an, außer ihren Mann.
Sie wollte nur noch schön sein für ihn!

Und er fand sie auch schön —
Seine blauen Augen sagten cs ihr — täglich!

behaglicher Laune. Auch dem Jägerleben weiß Grützner die humoristische
Seite abzugcwinncn, in Bilccrn wie: Jägerlatein, Schwere Watil, Sonn¬
tagsjäger u. a. Zu den Werken verschiedener Klassiker hat er Illustrationen,
bald Zeichnungen, bald Gemälde geliefert, und der dicke Falstaff ist eine
seiner Lieblingsfignren. Die moderne Kunstbewegung hat Grützners
Schaffen etwas in den Hintergrund gedrängt, aber wer nur einmal
Gelegenheit hatte, seine Studien zu betrachten, wird mit Erstaunen
bemerken, daß Grützner durchaus nicht nur der gemütvolle Humorist,
der sichere Zeichner ist, sondern daß er auch über hervorragende rein
malerische Qualitäten verfügt. — Für die übrigen Bilder verweisen wir
ans den besonderen Artikel „Die Lambertuskirchc".

Das Ndärlem von der Unzufriedenheit.
(Nachdruck verboten.)

Der Teufel saß an dem Waldesrain,
Schaute verdrossen, wie immer, drein,
So nit alltäglich, Stunde um Stund,
Den oder jenen er holen kunt

Saß ihm gegenüber ein altes Weib,
Just noch sei» einziger Zeitvertreib;
Brummelte in ihren Bart hinein,
Verwünschte den lieben Sonnenschein
Und die glühende Hitze, die Tag für Tag
Seit Wochen auf Wiesen und Feldern lag.
Denn die Alte im schäbigen Kleid
War eben Frau Unzufriedenheit,
Die allzeit gallig und herb von Gemüt
Seit Urvätcrzeiten die Welt durchzieht.

Gefiel dem Teufel absunderlich,
Dieweil sie seiner Großmutter glich,
lind als ihr Gckeif sie nimmer ließ rnh'n,
Mochte er einen Gefallen ihr tun:
Beschwor noch in selbiger Stunde Verlauf
Einen richtigen kalten Regen herauf,
Ter nicderrauschend so Tag wie Nacht,
Alsbald der Hitze ein Ende gemacht.» *

Und wieder saßen am anderen Tag
Die beiden draußen im träufelnden Hag.
Der Teufel vergnügt, denn er hatte noch spät
Einem alten Wuch'rer den Hals umgedreht —
Die Alte vcrschnnvft und in giftiger Wut,
Von wegen der rinnenden Negenflnt.
Gestern tät über die Hitze sic klagen,
Heut wollte die Kühle ihr nit behagen.
Und muffelte, schnüffelte, keifte wie toll,
Daß endlich dem Satan die Galle schwoll:

„Was soll," so schrie er, „Dein cw'gcs Gebell,
Du alte Hexe? Mach fort Dich zur Stell,
Du Höllenbraten — Du wandelnde Plag',
Der selbst der Teufel nit recht tuen mag!"

Und als sie höhnisch 'ne Fratze ihm schnitt,
Den Satan nunmehr nit länger es litt,
Krallte grimmig die Keiferin — und
Fuhr mit ihr hinab in den höllischen Schlund.

Doch am dritten Tag nach der grausigen Hatz,
Saß die Alte wie früher auf ihrem Platz,
Auf der Gotteserde — am Waldesrain —
Und brummelte wieder ins All hinein,
Denn des Teufels Großmutter selbst hielt, o Graus,
Ihr Nörgeln, Brummen und Keifen nit ans,
Und hatte sie, bis zum Bersten geplagt,
Mit dem Besen ans der Hölle gejagt.

Sonach ans dem alten Märlein erhellt:
Die Unzufriedenheit blieb in der Welt.
Und man hegt und füttert sie Jahr um Jahr
Und ist doch zuwider dem Teufel sogar!

k>it 2 örsntano.

Unsere Silder.
Der Genremalcr Professor Eduard Grützner feiert am 26. Mai

seinen sechzigsten Geburtstag. Seine linmorvollen Bilder, von denen
manche unser» Lesern bekannt seinen werden, beschäftigen sich zum großen
Teil mit den: Klostcrleben. Er schildert das beschauliche Dasein der
Mönche in schnell volkstümlich gewordenen Bildern voller Witz und

Allerlei.
sFnrchtbare Strafe.j Dichter: Was hast Du mit dem Dieb,

den Du in Deinem Zimmer erwischtest, gemacht? — Lehrer: Er mußte
den großen Monolog aus dem dritten Akt Deines neuen Dramas aus¬
wendig lernen und erst, nachdem er ihn fließend konnte — dann habe
ich ihn gehen lassen!

sBoshaft.j Erster Lebemann: Also der Weinhändler, den Du
doch so viel schuldest, kommt nicht mehr mahnen? — Zweiter Lebemann:
Nein, dem habe ich es gründlich abgewöhnt, ich habe ihn immer, so oft
er mahnen kam, von seinem Weine vorgesetzt!

sNaiv.j Patient: Ich hätte gern, weil ich gerade hier in der
Gegend bin, dem Doktor meinen Kehlkopf gezeigt; da er aber nicht zu
Hanse ist... — Diener: Hierlassen können Sie ihn wohl nicht?

Passende Variante.

„Sparen Sie sich jede Mühe, mein Lieber, Sie wissen, daß ich
prinzipiell keinen Vorschuß gebe."

„Ja, ich weiß — du bist der Geiz, der stets verneint."

Gedankensplitter.

Gar vieles kann der Mensch vollbringen,
An nützlichen und schönen Dingen.
Wie schwer auch manche Künste, doch
Sie auszufnhren weiß er noch.
Vermag er's aber, andere zu sehen,
Wie große Dummheit sic begehen,
Und läßt darob kein Wörtlcin fallen,
So ist's die schwerste Kunst von allen.

Ein berühmter Maler tat in der Hitze des Gesprächs den paradoxen
Ausspruch: „Selbst schlechte Bilder müssen von guten Meistern gemalt
sein, wenn sie etwas taugen sollen!" Hierin liegt eine tiefe Wahrheit,
denn selbst die mißlungenen Werke eines bedeutenden Geistes tragen in
sich den Funken des Genies, welcher den besten Werken eines bloßen
Talentes abgeht.

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Solcllenchen.
(2. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von !

Richard war eine Zierpflanze, und die Botanik seiner Erzieherin
erzog ihn im Gemüsebeet, während jede Faser in ihm nach dem Treib¬
haus verlangte, und statt sich znm wohlgenährten Staatsbürger zu ent¬
wickeln, formte er sich ganz anders nach einem ihr unbekannte» Gesetz.

So ward er einfach unter das Unkraut gerechnet und aus dem
pedantischen Gemüsegarten des Mutterhauses ausgerodet. Die gute
Mutter Helmer war eine mit Bildung reichlich vollgepfropfte, aber keine
kluge Frau. Sie hatte vieles gelernt, aber wenig begriffen, da sie nie¬
mals die große Welt kennen gelernt hatte und sich infolge einer wahrhaft
sträflichen, prüden Kleinstadtcrziehung vor allem bekreuzigte, was nach
geistiger und seelischer Freiheit anssah. Sie litt unsäglich bei dem
Gedanken, daß der „begabte" Knabe einen Künstlerberuf erwählen wollte,
und da er nach endlosen Kämpfen, nach rastlosem Ringen und heftigen
Auseinandersetzungen seinen Vorsätzen treu blieb und sich absolut nicht
in das Joch spannen lassen wollte, so gab sie ihm, da sie zu geizig war,
ihm die Mittel zu seiner Ausbildung zu geben — ihren Finch. Der
kostete nichts, leider nicht einmal viel Überwindung, denn die Freundin
hatte ihr Seelenleben ganz und gar in Beschlag genommen, so daß für
den Sohn — der ihr nach ihrer Überzeugung nur Kummer machte, herz¬
lich wenig mehr übrig blieb, was der Liebe glich!

So war er nach der Schweiz gegangen, hatte für sechs Monate in
einem großen Spitzengeschäft als Musterzeichner eine feste Stellung
angenommen, denn so war er weit von den unliebsamen heimischen Ver¬
hältnissen nnd näher dem Lande seiner brennenden Sehnsucht Italien.

Zwei Monate noch mußte er hier verbleiben, dann war er frei nnd
beabsichtigte nach Mailand nnd Rom zu gehen, um dort seine malerischen
Studien zu vollenden.

Der Künstler in ihm forderte sein Recht und im Frühjahr sollte
sein Geschick sich definitiv entscheiden.

Und nun, heute, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Ihm war, als
sähe er vor sich die Insel der Sirenen, von der schmeichelnder, lockender
Gesang ihm entgegcntönte und ihn weitab zöge von dem Wege, den er
sich vorgezeichnet. Ihm war, als warnte ihn eine innere Stimme vor
diesem harmlosen, an und für sich so unbedeutenden Landkinde, als ver¬
körperten sich in ihr sein künftiges Geschick. Er lachte über sich selbst,

Hls er eingehend darüber nachdachte, denn — was war sie ihm denn,
was konnte sie ihm sein? Jedenfalls ein ungebildetes Kind aus dem
Volke, das nichts sein eigen nannte als sein hübsches Banerngesicht! —
Gr war ein leidenschaftlicher Mensch, jede Fiber in ihm glühte in stetem
Feuer, jeder Puls schlug in heißem, fliegendem Takt. Er war einer von
denen, die durch den Zauber ihres Wesens magisch im Herzen bestricken
nnd nur zu leicht wurde ihm stets der Sieg gemacht, wo er siegen wollte.

Und nun? — Zum ersten Male fühlte er, ärgerlich, widerwillig,
daß ein Gefühl in seinem Innern Wurzel zu schlagen begann, das
mächtiger war, als er und sein Wille, das ihn gegen seine bessere Über¬
zeugung beherrschte und jeden Gedanken in Bann und Fesseln zwang.

' So sehr er bemüht war, dieser aufkeimenden Neigung Herr zu
werden — es ging nicht! —
/ Täglich nahm er sich vor, sie anznreden, aber er wagte es nicht
'.nach Roberts plumpem Benehmen auf jenem Maskenball. Er fing an,

/unter dieser Neigung heimlich und unsäglich zu leiden, um so mehr, da
fer keinerlei Aussicht sah, sich ihr zu nähern! Endlich, nach langer Über¬

legung, als er spät abends von dem Wege nach ihrem Hanse in fiebern-
»cr Erregung heimgekommen war, entschloß er sich, ihr zu schreiben.
<Sie sollte wenigstens wissen, daß er an sie dachte, sich nach ihr sehnte,
stelbst auf die Gefahr hin, wieder höhnisch verlacht und verspottet zu
werden!

! Er mußte den Zweifeln ein Ende machen, er mußte Frieden haben,

! „Tante Marie — Tante Marie!" rief Lcnis Helle Stimme durchs
'Haus, und mit einem offenen Briefe in der Hand, mit jenem halb
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koketten, halb boshaften Lächeln auf den vollen Lippen, eilte sie trepp¬
auf, treppab, die Tante aufznsuchen, bis sic sie endlich am Hcrdfcner fand.

„Schau, Tante," rief sie lachend, „was mir der Postbote da eben
gebracht hat. Einen Liebesbrief von dem Freunde jenes unverschämten
Burschen vom Maskenball! Da hört sich doch alles auf! Nicht genug,
daß der Mensch mir seit einer halben Woche auf Schritt nnd Tritt
nachgcht, sich vor der Union im Torbogen versteckt nnd mich auf der
Straße mit seinen schwarze» Augen immer ansieht, als wenn er mich
verschlingen wollte, jetzt treibt er die Keckheit so weit, ganz ungeniert
an mich zu schreiben. Da — vier Seiten lang! Lauter dummes Zeug!
Und mit einer Seelenruhe, die ihresgleichen sucht, verlangt er, ich soll
ihm schreiben, wo er mich sprechen kann! — Nirgends — basta! Was
sagst Du dazu?"

„Wirst ihm wohl absichtlich ein bißchen den Kopf verdreht haben,"
erwiderte die Alte, indem sie den Brief nahm nnd die Brille znrcchlschob.
Dann las sie ruhig nnd bedächtig die lange Epistel durch, während Leni
am Küchcnfenster stand und auf den Hof hinuntcrblicktc, indem sie mit
den Fingern ungeduldig an den Scheiben trommelte

„Man sollte wirklich 'mal einen so derb heimschicken, daß er das
Wiederkommen vergißt," brummte sie vor sich hin. „Könnte gar nichts
schaden — und die anderen könnten sich ein Beispiel daran nehmen!
Gott im Simmel, wenn sic wüßten, wie widerwärtig sic mir sind!"
Und dabei stampfte sie mit dem kleinen Fuß so wütend auf den tannenen
Boden, daß die Gläser im Geschirrschrank klirrten und der friedliche
Hanskater mit einem Sprung ins Freie retirierte.

Mittlerweile hatte die alte Tante gelesen, faltete den Brief wieder
zusammen und gab ihn dem erregten Mädchen zurück. Dann nahm sic
ihre Brille ab und sagte bedächtig und mit großer Überzeugung:

„Weißt Du, Leni, der den Brief da geschrieben hat, ist vor allen
Dingen ein anständiger Mensch, ein feiner Mensch, und wenn er auch
ein bißchen überspannt sein mag — ich kenn ihn ja nicht — so hat er
doch Herz und richtiges Gemüt. Und das ist schon viel wert und mehr,
als mancher andere von sich sagen kann. Daß er sich in Dich verliebt
hat, ist ja am Ende kein Unrecht nnd nicht so sehr zu verwundern, nnd
daß er dies sagt, so wie er Dir's hier sagt, ist auch nur natürlich, denn
eS scheint ihn wirklich zu drücken. Ich bin ja auch 'mal jung gewesen,
sogar sehr jung, und weiß, was es heißt, eine Liebe im Herzen zu tragen
nnd nicht reden können, nicht reden dürfen! Du brauchst nicht bös zu
werden, denn beleidigt hat er Dich nicht! Wenn Du ihn nicht magst,
dann schreibst Dn's ihm ebenso ehrlich, dankst ihm für die gnle Meinung,
die er von Dir hat nnd bittest ihn, Dir künftig nicht mehr zu schreiben
oder Dich anznreden. Das halte ich für's beste!"

„Meinst Du, Tante?" fragte Leni über die Schulter, ohne ihre
Stellung zu verändern. „Und wenn er mich dann noch immer nicht in
Frieden läßt? — Was dann?" —

„Dann läßt Du ihn Herkommen, und die alte Tante wird an Deiner
statt mit ihm reden! — Ist er denn ein so gar unangenehmer Mcnsch?
Nach seinem Briefe hier gefällt er mir ganz außerordentlich nnd scheint
vor allen Dingen eins zu habe» — ein ehrliches Herz."

„Nein," antwortete das Mädchen, indem cs sich nmwandte, „»»an
genehm ist er nicht, im Gegenteil. Aber wozu sollte es führen, wenn ich
ihm gestatte, zu kommen? Seine Frau würde ich niemals werde» können,
denn er ist vornehmer Leute Kind, nnd, wenn ich noch so sehr ans
meinen Verhältnissen heransgewachse» bin, an lnir klebt das Dorf. Und
zu einer müßigen Tändelei habe ich keine Lust nnd bin trotz allen Leicht
sinns zu ehrlich, ihm Hoffnungen zu mache» oder elivas vorzntügen!"

„Dann tu, was Du willst, Leuchen, Du mußt ja am besten wissen,
was zu Deinem Glücke ist."

„Ja, Tante, das weiß ich. Und diese Geschichte wäre mein Unglück!
Ich habe mich nach ihm erkundigt, ohne daß er cs ahnt. Er ist, im
Grunde genommen, nichts als ein leichtlebiger Künstler, der cS nie zu
was bringen wird, sonst wäre schon lange was ans ihm geworden. Er
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ist einer von denen, die sich einbildcn, jedes Mädchen müsse von ihnen
bezaubert und in sie verliebt sein, und — siehst Du — das ist der
Gruud, weshalb ich ihn nicht mag,"

Sie hatte sich in heftige Erregung hineingesprochen, ihre schönen,
dunklen Augen wetterleuchteten förmlich und die Lippen warfen sich
trotzig ans. Sie trat dicht vor die Alte hin und sagte mit seltsamer
Betonung jedes Wortes, indem sie mit entschlossenem Ausdruck der Tante
ins Gesicht schaute: „Überlaß es mir, in dieser Sache zu tun, was ich
will, was ich für recht halte! — Ich will ihn heilen für alle Zeit von
seiner eingebildeten Leidenschaft für mich, denn er kennt mich ja gar
nicht, — er hat mich nur gesehen!—Das ist nach meiner Ansicht nicht
genug, um jemanden zu lieben! Ich werde ihn hier zu Hause empfangen
und nach einer Viertelstunde wird er bereuen, daß er dem Bauernmädchen
nachgelanfcn ist. So dumm, wie er sich denkt, ist die Leni nicht! Denn,
daß Du's nur weißt, ich halte den ganzen Brief da für nichts weiter,
als eine alberne Komödie, die er mit seinem sauberen Freunde vom
Theater abgekartet hat —"

„Ja, wie kommst Du auf diese Vermutung, Leni? Wer hat Dir
denn das gesagt?"

„Das sollst Du jetzt erfahren, Tante, obwohl ich mir fest vorgc-
nommen hatte, darüber zu schweigen, weil ich mich schämte. Nur heim¬
lich des nachts habe ich bittere Tränen dann geweint und vor Wut in
mein Kissen gebissen. Die Anna, die mit auf dem Maskenball war, hat
eine Freundin, und deren Bruder hat den kleinen Friseurladen dem
Theater gegenüber. Und dort beim Rasieren hat der Thcatcrvrinz ganz
offen geprahlt, daß er mit seinem Freunde gewettet hat, an jenem Tag,
wo der Maskenzng war, daß er mich noch am selben Abend küssen werde
und daß er seine Wette gewonnen habe. Daß er sich freilich eine Ohr¬
feige geholt hat, daß er die Maske verlor und den angeklebten Schnurr¬
bart, das hat er wohlweislich verschwiegen — der Ehrenmann! Und
nun haben sic wahrscheinlich wieder eine Wette gemacht, daß mich der
andere auch noch küssen Ivird! — Aber er soll es mir büßen! — Seine
Wette soll ihn: teuer zu stehen kommen und ihm die Lust zu weiteren
Abenteuern verleiden! — Und heute—gleich jetzt soll er meine Antwort
haben!"

Damit war sie hinaus ans der Küche,'wie der Sturmwind, noch
che die Tante ein Wort der Erwiderung hcransbringcn konnte.

In ihrer Stube schloß sic sich ein. Sie konnte mit niemandem
sprechen, konnte niemanden scheu, denn all ihre Pulse flogen und ihr
kleines Herzchen zitterte in unbeschreiblicher Empörung, Sie steckte die
Lampe an und setzte sich an den Tisch mit Feder und Papier, um den
Brief anfznsetzen, den er morgen früh mit der ersten Post erhalten sollte.
Mit gleichen Waffen wollte sie ihn bekämpfen, den Hinterlistigen, falsch
und heuchlerisch wollte sie sein, wie er es gewesen, und anstatt daß er
sich mit seinen Freunden über sie lustig machte, wollte diesmal sic es
sein, die ihn verhöhnte und seinen Manneshochmnt mit Füßen trat.

Mehr als einmal zerriß sie das Angefnngcne, stützte nachdenklich den
Kopf in die Hand, wischte wieder und wieder die Feder aus und zerbiß
den Halter in nervöser Ungeduld, bis sie endlich das Kuvert schloß und
die Adresse schrieb. Dann atmete sie erleichtert auf und trat vor den
Spiegel,

Sie öffnete das goldige Haar, ließ es wie glänzende Schlangen
über die feinen Schultern fallen und erprobte, wohl zum ersten Male,
mit vollem Bewußtsein ihren ganzen holdseligen Zauber, ihre ganze be¬
strickende Macht,

Sic ahnte ja nicht, daß draußen auf der Straße indessen ein Mann
stand, in seinen langen Mantel gehüllt, den Hut ins Gesicht gedrückt,
und unverwandt herüberschantc zu dem hellerlcnchtctcn Fenster, die Angen
voll Sehnsucht und das ganze Herz voll anfkeimcnder Liebe! Hätte sie
in seiner Seele lesen können, sie hätte vielleicht den Brief, der dort auf
dem Tische lag, zerrissen und jeden Fetzen davon verbrannt und ver¬
nichtet, hätte sich jubelnd an seine Brust geworfen und bebend gefühlt,
wie treu, wie ehrlich er's meinte! —

Zwei Tage später am Nachmittag, als cs bereits zu dunkeln begann,
klingelte es wiederholt an Lenis Wohnung! Drei ihrer intimsten Freun¬
dinnen kamen znm Besuch mit neugierigen Gesichtern und wurden von
ihr in auffallender Erregung in Empfang genommen! So sehr sie sich
auch trotz ihrer Jugend zu beherrschen vermochte, das Herz schlug ihr
doch bei dem Gedanken an das, was die nächste Stunde bringen sollte
und an die Intrige, die stein leidenschaftlicher Empörung ihres trotzigen
Temperaments cingefädelt hatte,

„Was soll's denn heute gebe», Leni?" fragte ihre Freundin Anna,
„daß Du uns so geheimnisvoll eingeladen hast? Mit wem hast Du denn
eine Überraschung vor?"

„Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen," bekannte Minna, eine
Kameradin ans ihrem Geschäft, „so neugierig bin ich. Den ganzen
L-onntag heut bin ich überall gewesen, bald da, bald dort, um die Zeit
bernmznbringcn! Dabei habe ich auch den Schauspieler gesehen vom
Stadtthcater mit seinem Freund, der sich immer vor der Union des
mittags hernmdrückt,"

„Um den handelt cs sich," sagte Leuchen, „Ich will heute ein Ge¬
heimnis heransbckommcn, und dabei sollt ihr alle drei meine Zeugen
sein. Was ihr dann seht und hört, könnt ihr in der ganzen Stadt herum
erzählen! Je mehr Leuten, desto lieber ist cs mir. Ich bitte euch, hier,

in der großen Stube neben meinem Zimmer zu warten und euch so
ruhig als möglich zu verhalten, bis ich von selbst euch die Verbindungs-
türe öffne und euch hereinrnfe. Alles übrige werdet ihr dann selber
schon sehen! Wer kommt, kann ich euch jetzt noch nicht verraten, denn
ich möchte euch nicht die Überraschung und die Freude an dem verderben,
was ihr zu sehen bekommt!"

Damit führte sie ihre Freundinnen in das große, geräumige Wohn¬
zimmer der Tante, das an den von ihr selbst bewohnten Raum stieß,
schloß sorgsam die hölzernen Rolläden und hing den grünen Schirm
über die Lampe, bei dem die Alte zu lesen Pflegte, und der das Licht
kräftig dämpfte und den Schein nur auf die Tischplatte und die aller¬
nächste Umgebung konzentrierte.

Die Tante war am Nachmittag ahnungslos ausgegangen und kam
erst spät abends zurück, da sie viele Besorgungen zu machen hatte, und
diese freien Stunden hatte Leuchen sich ausgesucht, um ihren über¬
spannten, romanhaften Plan ins Werk zu setzen.

Sie beurlaubte sich von ihren Freundinnen, ging in ihr Zimmer
und schloß hinter sich die Tür. Einen Augenblick blieb sie auf der
Schwelle stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Dann nickte sie
befriedigt, als sie gewiß war, daß man in dem einen Zimmer unmöglich
hören konnte, was im andern gesprochen wurde, und nun sah sie sich
musternd in ihrem kleinen Heim um. Alles atmete rings trauliche Behag¬
lichkeit und den süßen Frieden eines stillen Mädchenzimmers.

Die rosige Lampe brannte, die weißen Vorhänge verhüllten die
Fenster, hinter denen rauh und unfreundlich der Märzstnrm vorüberfegte,
auf dem Tisch standen in einem zierlichen Glase frische Frühlingsveilchen
und hauchten ihren zärtlichen Duft durch den verschwiegenen Raum, wie
das Atmen der jungen Liebe, des keimenden Glücks. Im Ofen prasselte
die Glut und der Kanarienvogel zwitscherte ab und zu leise, wie träumend,
vor sich hin. Am Fenster lag eine angefangene Stickerei und daneben
ein anfgcschlagenes Buch, „Giebels Gedichte". —

Noch einmal trat sie schnell vor den Spiegel.
Ja, sic war schön — entzückend schön — besonders heute in dem

unscheinbaren, blanwollencn Jäckchen, mit dem lose aufgenestclten Gold¬
haar und den leicht geröteten Wangen, durch die die mühsam unterdrückte
Aufregung wogte, wie ein feuriges Meer. Ja, sic war scbön, tausendmal
schöner wohl als alle, die er vorher im Übermut geküßt hatte, und je
begehrenswerter sie war, desto befriedigender war ihr Trinmvh.

Ein leises, ganz schüchternes Klingeln draußen riß sie ans ihrem
Nachdenken, sie öffnete geräuschlos die Tür zum Korridor, huschte über
den Flur, und das Herz schlug ihr wie ein eiserner Hammer, als sie
die kleine Hand auf den Türdrücker legte. — Sie öffnete.

Richard stand vor ihr! —
Einen Moment starrten sie sich an — wortlos — ohne Bewegung —

errötend bis an die Stirn.

Von drinnen klang das Lachen ihrer Freundinnen, die sich trefflich
zu unterhalten schienen und offenbar das leise Klingeln ganz überhört hatte».

„Bitte," hauchte sie endlich tief beklommen, „treten Sic näher!"
Ohne zunächst ein Wort der Erwiderung zu finden, folgte Richard

der voranschreitendcn graziösen Kindergestall, die in diesem Augenblick
ihm buchstäblich als Irrlicht voranlenchtete, das den Ahnungslosen in
das gestellte Netz locken mußte!

Erst als die Tür ihres Zimmers hinter ihnen zufiel, als sie sich
beide in den: rosigen Dämmerschein gegenübcrstanden, reichte Richard
dem Mädchen die Hand hin und sagte leise, fast flüsternd: „Ich danke
Ihnen, Fräulein Leuchen, daß Sic mir auf meine Zeilen so lieb geant¬
wortet haben und mir zu kommen erlaubten. Offen gestanden, ich hatte
cs nicht erwartet!"

„Also hatte ich Unrecht getan, Ihren Wunsch zu erfüllen, wenn Sie
selbst es nicht für möglich hielten?" antwortete sie, einigermaßen be¬
fangen, indem sie ihm den Platz neben sich im Sofa anbot.

„Das meinte ich nicht damit," cntgcgnete Richard, „das wollte ick
nicht sagen! Wenn ich meinte, ich hätte es nicht erwartet, so lag dev
Grund nur darin, daß ich glaubte. Sic zürnten mir — ich wäre Ihnen
im höchsten Grade unspmpaihisch!"

„Wie kommen Sie auf diese Vermutung," fragte sie, ohne ihn dabei
anzuschen.

„Die Art und Weise, mit der Sie mir answeichen, mich ansahen,
so oft Sie mir begegneten, die höhnische Mißachtung, mit der Sie meine
armen Blumen behandelten, die ich Ihnen znwarf, als ich Sie znm ersten
Male sah, alles das mußte diese Ansicht in mir erwecken. Finden Sie
es nicht selbst?"

„Nun — ja — vielleicht," klang es verlegen zurück. „Es wahr wohl
nicht ganz artig und wohlerzogen, wie ich Ihnen von Anfang an gegen-
übcrtrat. Aber — aber — ich hätte um keinen Preis der Welt mich
dazu entschließen können, sic anfzuheben, als ich sah, wie Sic drei mich
vom Fenster ans beobachteten. Ich ärgerte mich — und die Blumen
mußten es büßen!"

„Es geht gewöhnlich so im Leben, daß der Unschuldige die Sünd-e^
des Schuldigen büßen muß. Und damit komme ich eigentlich zu deni,
was mir am meisten am Herzen liegt! Es verfolgt mich der Gedanke,
daß Sie glauben könnten, ich sei mitschuldig an einem Vorfall, der Sie
gekränkt und mir mehr als peinlich und unangcnckm war. Ich möchte,
daß Sic anders von mir denken lernen, Leuchen, und vor allen Dingen,
ich muß es zwischen Ihnen und mir klar wissen! Ich weiß selbst nicht,
warum."
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Leuchen sah ihn mit großen, weitoffeuen Augen au und glaubte, ihr
Herz stillstehen zu fühlen.

„Sie haben keinen Anteil daran, Herr Hellmar?" fragte sie tonlos.
„Können Sie mir darauf ins Auge sehen, mit gutem Gewissen?"

einander, als wollte eines auf dem geheimsten Seelcngrnnd des anderen
lesen, bis cs langsam in ihren Wangen emporsticg, heiß und vurvurn.
und ihre Blicke sich senkten! —

Dann blieb es einen Moment still, ganz still, bis Leni plötzlich

Der Namenstag. Nach dem Gemälde von A. Ricci. (Siehe Seile 8.)
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„So lange Sie wollen," lächelte Richard, „ja, noch mehr, ich gebe
Ihnen mein Ehrenwort darauf, es ist das Heiligste, was ein Mann
geben kann."

Dabei reichte er ihr die Hand hin, in die sie zögernd und leicht
bebend die ihrige legte, und ihre Augen senkten sich tief und crnst in

emporsprang und hochatmend inmitten des Zimmers stand. — Was
hatte sie tun wollen? Was hatte sie getan?! Ihre Freundinnen sielen
ihr ein, die sie gerufen hatte, um Zeugen dieser Stunde zu sein — in
der sie ihn kränken wollte bis ins ticfinnerste Herz, mit kalter, grau¬
samer Bosheit, weil sie geglaubt hatte, daß er mitschuldig sei an dem
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Schimpf, de» der andere ihr angetan! Und nun?! Nnn war mit einem
Male sie die Schuldige, die Verwerfliche! Tausend Gedanken schossen
ihr blitzschnell auf einmal durch den Kopf, ratlos und zitternd stand sie da.

„Was ist Ihnen, Leuchen?" sagte Richard sanft, indem er sich erhob
und zu ihr trat—„habe ich Sie bericht? Hätten Sic mich gern schuldig
gewußt?"

„Wer wer sagt Ihnen das?" stotterte das Mädchen, kaum fähig,
sich zu beherrschen.

„Ko,innen Sie, Leni," fuhr er fort, indem er ihre Hand ergriff
und sic znm Sofa hinzog, „ich will Ihnen alles sagen, was ich ans
dem Herzen trage, denn ich bin Ihnen Rechenschaft schuldig. Vom ersten
Moment ab, wo ich Sie sah, habe ich Sie lieb gehabt — unsagbar lieb
— ohne zu wissen, wer oder was Sic sind. Wie der Blitz zündend cin-
schlägt, so fühlte ich es in meine Seele hincinleuchten, als ich Sie sah
unter den Tausenden ans der Straße — wie ein lauter, jauchzender
Jnbelschrei hallte cs in allen Ecken und Winkeln meines Innersten wieder:
„Das ist die Rechte!" Und als ich Ihnen in dieser jubelnden Stimmung
meines hochanf lodernden Empfindens den Blumengruß hinübersandtc,
da — das gebe ich zu — verletzte cs mich tief, als Sie ihn unbeachtet
in. Staube liegen ließen. Und als ich Sie später suchte, als ich Sie
cntdccklc, unter der Veranda in dem häßlichen Tanzsaal da draußen,
da war es wiederum Ihr abweisender Blick, Ihr höhnisches Lachen, das
ich nicht verdiente, das mir das Herz zusammenschnürte.

Und nnn sollen Sie auch wissen, weshalb ich mich nach Ihnen sehnte,
weshalb ich anfatmete, als ich Sie fand."

Und mit der sanften, schmeichelnden Stimme begann Richard ihr
zu erzählen, wie einsam und unverstanden er mitten im Leben stand,
wie seine heiße, liebcbedürftige Seele nach einem Wesen brannte, das
zu ihm gehörte, wie er dankbar sei für jedes noch so kleine Zeichen von
Znncignng und Liebe! Er schilderte ihr sein kaltes, unbefriedigtes
Familienleben, er schloß ihr sein ganzes Herz ans — und wohin sie
schaute — sah sie nur eines — Liebe für sie! —

Plötzlich hielt sic sich nicht länger, sprang auf und stellte sich dicht
vor ihn hin, ergriff seine beiden Hände und sprach leise, fast tonlos, in
fliegender Hast: „Und nnn lassen Sic auch mich beichten, Richard, denn
ich wäre erbärmlich feige, wenn ich länger schweigen wollte! Ruch Sie
müssen alles wisse», obwohl ich fühle, daß nach meiner Beichte zwischen
uns alles zu Ende sein wird. Sie werden mich vielleicht hassen, wenn
Sic gehe», aber Sie sollen mich wenigstens achten, weil ich den Mut
hatte, mich selbst anzuklagen! — Ja, ich hielt Sic für falsch und hinter¬
listig, ich glaubte, auch Sie hätten eine Wette gemacht, mich zu küssen,
und deshalb wollte ich Sie strafen, Sie verlachen, Sie beschämen! Ich
lockte Sie hierher — denn niemals hätte ich sonst an einen Mann
geschrieben und ihm in meiner Wohnung ein Stelldichein gegeben —
ich — lockte Sie hierher, um in dem Augenblick, wo Sie mir Ihre
Liebe bekannt hätten, meine Freundinnen hereinzurufen und in ihrer
Gegenwart Sie zu verhöhnen. Sie lächerlich zu machen! — Morgen
früh hätte es die ganze Stadt gewußt, und zehnfach wäre der Kuß
gesühnt gewesen! — Ich bekenne mich schuldig, Richard, ich war wahn¬
sinnig, bösartig, schlecht — aber Sie sehen, ich bereue meinen abscheu¬
lichen Plan und bitte Sie von ganzem Herzen um Verzeihung!"

Wie ein demütiges Kind stand sie vor ihm, mit gesenkten Augen
und glühendem Gesicht, während er sich erhoben hatte und leichenblaß,
mit bebenden Lippen, ihre Sclbstanklage gehört hatte.

Ans alles — darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Wie ein
brutaler Schlag mit roher Hand hatte ihn diese unerwartete Entdeckung
getroffen. Er war wie betäubt von allem, was er gehört hatte — ein
Gefühl des Schreckens, der unbeschreiblichsten Ernüchterung überkam
ihn, und als sie ihr Bekenntnis geendigt und mit dem Ausdruck eines
um Verzeihung bittenden Kindes vor ihm stand — fand er keinen Laut —
kein erlösendes Wort! — Endlich ging er langsam an ihr vorüber,
nahm seinen Hut, den. er auf den Stuhl an der Türe abgelegt hatte
und wandte sich mit mühsam erzwungener Ruhe nach ihr um, die immer
»och regungslos ans demselben Fleck stand.

„Leben Sie wohl," sagte er leise, aber fest und bestimmt, „ich danke
Ihnen, daß Sie so offen waren und meine überspannten Gefühle geschont
und vor dem Fluch der Lächerlichkeit bewahrt haben! —"

Dann wandte^ er sich zur Tür.
„Herr Helmer," tönte es ihm schüchtern und zaghaft nach, „ant¬

worten Sie mir — bitte — ans eine Frage: Werde ich Sie — Wieder¬
sehen?" —

„Wozu?" antwortete er fast herbe. „Ich würde die Erinnerung
an diese Stunde nicht wieder loswerdcn und keinem Ihrer Worte
glauben können. Ich würde immer nur an — die Falle denken, in
die Sie mich gelockt haben. — Ich wünsche Ihnen alles Gute — leben
Sie wohl!"

„Richard!" stieß jetzt Leni hervor, und es klang wie ein gedämpfter,
verzweifelter Schrei. „Vergib mir, ich war herzlos und egoistisch —
denn ich kannte Dich nicht — wie ich Dich jetzt kenne!" Und sie flog
auf ihn zu, umschlang mit beiden Armen seinen Nacken und sah ihn an
mit den großen in Tränen schwimmenden Angen, so voll Reue, so voll
Angst und flehender Bitte, daß er unwillkürlich sich niedcrneigte auf
das engelschöne Gesicht, dessen heißer Atem seine Wangen streifte.

Und da brannten zwei Lippen auf den seinen in langem, wildem,
verzehrendem Kusse, daß cs wie flüssiges Feuer jede Ader seines Leibes

durchschanertc. „Werd' ich Dich Wiedersehen?" wiederholte sie flüsternd,
„wirst Tn mir verzeihen, wenn Du Dir ruhig alles überlegt hast? Ich
bin ja nur ein wildes, unwissendes Ding, das handelt, ohne zu über
legen — ich bin ein großes, dummes Kind! Schilt mich aus, wenn ichs
verdiene, aber vergib, wenn ich Dich gekränkt habe!"

Und in einem Strome heißer Tränen löste sich ihre wilde Erregung,
das blonde Köpfchen sank an seine Brust und die zarten Arme hielten
ihn fest in unauflöslicher Umarmung.

Einige Augenblicke standen sie so — das arme Ding mit seinem
gebrochenen Trotz, seinem rebellischen Herzen, verzwciflnngsvoll schluchzend,
und Richard, überwältigt, gebannt von der leidenschaftlichen Wildheit,
der rührenden Reue des Mädchens, nach dem seine ganze Seele so stürmisch,
so qualvoll sich gesehnt hatte!

Er legte seine Hand ans den goldlockigcn Kopf, strich ihr das wirre
Haar von der brennenden Stirn und flüsterte mit heißer, zitternder
Stimme ans sic herab: „Ja, wir sehen uns wiedr^! —Armes, ruheloses
Kind! — Ich habe Dich ja lieb — so unendlich lieb, daß ich Dir alles
vergebe, und hättest Du mich noch tiefer gekränkt! Lächle mich an
mit den rosigen Kinderlippen, die mir den Frieden ans der Seele
geküßt haben! Sage mir anch Du — leise — ganz leise, daß Du
mich liebst!"

„Ja, ja," lächelte sie unter Tränen zu ihm ans — „ich liebe Dich,
ich fühle, daß ich Dich lieben werde — ewig und ewig!"

„Aber jetzt — laß mich fort,", drängte Richard — „Du weißt,
nebenan warten Deine — Freundinnen ans die Überraschung, die Du
ihnen versprachst — sie könnten uns hören!"

„Gott — Gott" — flüsterte sie, emporfahrend in jähem Erschrecke»!
„Geh' — geh — daß keine Dich sieht — leise — daß keine Dich hört!
Wir sehe» »ns ja wieder — wir müssen uns Wiedersehen! — Wann?"

„Wann Du willst?"
„Ich werde Dir schreiben!" — lind flüchtig, wie ein Reh, huschte

Richard über den Korridor, die' dunkle Treppe hinunter und durch den
öden Hof, wo der Regen ihm ins Gesicht schlug und die Nacht ihren
schwarzen Mantel schützend um ihn breitete, als er, ohne sich nmznsehen,
hincinschritt in das Dunkel, mit brennenden Wangen und brennender
Seele! —

Lcnchen hatte ihn bis zur Korridortür begleitet, dann schloß sie
dieselbe behutsam und wankte über den Flur nach ihrem Zimmer zurück.
Alles wirbelte und drehte sich um sie her, als sie die Schwelle überschritt,
wie rote Blitze sah sic es vor ihren Augen zucken — mechanisch suchte
ihre Hand nach einem Halt — kalter Schweiß perlte vor ihrer Stirn,
und mit einem lauten Aufschrei der Angst brach sie zusammen.

Die Freundinnen hoben sie ans. Die blassen Lippen waren stumm
und fest geschlossen! Niemand war hier — obwohl sie doch im Neben¬
zimmer deutlich flüstern und sprechen gehört hatten — Leuchen war
allein — die Wohnung war leer! —

Trotz aller Verliebtheit — denn er war ernstlich verliebt — kam
Richard tief verstimmt nach Hanse und warf sich aufs Sofa, wo er
stundenlang regungslos liegen blieb und zur Decke blickte.

Er dachte nach und hatte viel nachzndenken!
Aber sein Kops war wüst — wie nach einer wilddnrchschwärmten

Nacht, wie ein heftiges Fieber wars, was ihn schüttelte, und doch konnte
er nicht schlafen, er mußte denken, denken bis ihm das Gehirn weh tat
in physischem Schmerz. Er war ansgegangen, wie der irrende Ritter
im Märchen — ein Ideal zu finden, eine ahnungslose Kinderseelc, über
die noch kein Hauch gestreift, und er hatte etwas anderes gefunden —
etwas so ganz anderes. Hier war jeder Zoll bewußtes Handeln — auch
wenn sie cs leugnete — jeder Nerv dieses kleinen Geschöpfes schlug in
beißer, impulsiver Leidenschaft, die wohl brennen, sengen und verheeren
konnte, aber nicht erwärmen. Wie sie ihm entgegengcflogen war, wild
und trotzig, nachdem sie ihn erst mit koketter Berechnung in ein gcfähr
liches Netz gelockt hatte, wie sie sich an ihn geklammert in anflodcrndem
Empfinden, nicht, wie das erwachende Kind, sondern wie das heißblütigste
Weib. -

Und doch — Über eins war kein Zweifel. Alles, was sie empfand,
war echt und wahr, jedes Gefübl, Rachsucht, List, Leidenschaft und Rene
war »„geheuchelt, mußte ungeheuchelt sein und aus den elementarsten
Quellen entspringen, denn es kam so unvermittelt, zu ursprünglich zu
tage in all seiner fast knabenhaften Wildheit. — Sie glich einer jungen,
spielenden Katze, die bald schmeichelnd sich krümmt, bald die Krallen in
die Hand schlägt, die sic rauh anfaßt. Es war alles Instinkt an ihr —
und das wenigstens war gut! —

Aber — und nnn kam die ernste Frage für ihn — sollte er sic
wirklich Wiedersehen, war es gut und ratsam für,beide? — Sollte er
sich den Stachel tiefer und immer tiefer in das blutende Fleisch drücken,
denn das diese Liebe verdängnisvoll werden mußte für sie beide, darüber
war er keinen Augenblick im Zweifel Jetzt kam er noch los — vielleicht,
wenn er seinen ganzen moralischen Mut zusammenraffte, wenn er sich
und seinem Herzen Gewalt amat. Aber ob es ihm später gelingen
würde, diesem Zauber wieder zu entfliehen und diese Bande, wenn
sie einmal geknüpft waren, zu zerreißen, das schien ihm ganz unmöglich,

unfaßbar! _ (Fortsetzung folgt.)
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Schüler:

Du lehrtest mich die Farbenpracht der Blumen,
Der edlen Steine Wunderbau verstehn;
Des Mondes bleichesLicht,dcr Sterne Flimmern,
Das ans dem Azur zu uns niederstrahlt,
Des Sturmes wildes Lied, der Wellen Brandung,
Und das geheimnisvolle Waldesweben . . .
Bon dir erst lernte ich, daß nicht nur Menschen,
Nein, Tier und Pflanzen, ja die Dinge selbst,
Die leblos scheinen, ihre Stimme haben.
Doch sage, Meister, mir: woher, wozu?
Ein ew'ges Werden und Vergehen nur
Erblicke icb, wohin das Auge schweift,
Kein Anfang ist, kein Ende wahrzunehmen:
Der Zweck des Ganzen bleibt mir unverständlich.

Meister:

Mein Sohn, der Urquell alles Seins und
Werdens,

Es ist die Sonne. Denke sic hinweg:
Und unfruchtbare Finsternis verhüllt
Die Augen. Sehend sind wir blind; des Lichts,
Der Wärme segensreicher Quell erlosch:
Der Erde Blumengarten liegt auf ewig
In strengen Eiscsfesseln fest gekettet,
Und riefe Stille herrscht in Grabesnacht.
Sieh, um die ird'schcn Wesen ernst zu mahnen,
Daß dankend sie gedenken des Erhalters,
Verbirgt die Sonne ihren Glanz zur Nacht
Und wir versinken in den kurzen Tod,
Den wir als Schlaf bezeichnen. Doch erhebt
Das feurige Gestirn am nächsten Morgen
Sein flammcnlockig Haupt, oh, da erschallt
Sogleich millionenfach Triumphgesang
Dem Herrscher froh entgegen; Blumen öffnen
Vertrauensvoll den Kelch, die Lerche steigt
Mit ihrem Jubclliede in die Lüfte;
Ter Ozean läßt seine Sinfonie
An das Gestad' erbrausen, blitzend strahlt
Das Hochgcbirg in rosenfarb'nem Lichte,
Und hoch, hoch über ihm schwingt seinen Fittich
Der stolze Aar in goldumsänmten Wolken.
Ter Mensch jedoch, der Ohnmacht sich bewußt,
Beugt tieferschanernd andachtsvoll sein Knie,
Sein Dank formt sich zum brünstigen Gebete.
Erkennst du nun, daß wir nur Sonnenstäubchen
Nur Teile jener Kraft sind, die da droben
Als unvergänglich Ganzes uns umstrahlt,
Die uns das Leben gab und uns erhält
Als Kinder einer einz'gen, güt'geu Mutter?

Schüler:

Wohl kenn ich sic, und tausend Dank dir, Meister,
Daß du die Augen mir geöffnet hast.
Jedoch verzeih dem ungestümen Frager:
Du hast nun soviel mir enthüllt, o sag' mir
Woher kam diese Sonne, unsere Mutter?

Meister:

Der große Geist, der sich im Donnerrollen
Wie in dem Keim des kleinstenSaatkorns kundgibt,

wozu, wohin?
Uruno Lellippanx.

Der Knospen weckt und sie zum Blühen bringt,
Die Blüte reifen läßt zur Frucht; der sich
Im Erdbeben dem Menschen offenbart:
Er ließ vor undenkbarer Zeit die Sonne
Anflodern durch den ersten Fenerblitz,
Auf daß sic, Ausfluß seiner cw'gcn Urkraft,
Lebendig selbst, nun wieder neues Leben
In die Erscheinung riefe in der Zeit,
Denn nicht die Sonne ist's, zu der wir bete»;
Dem Sterblichen ist sic ein Sinnbild nur
Des allcrschaffenden, allgütigcn Geistes,
Der vor Aeonen war — in Ewigkeit
Noch sein wird.

Schüler:

Ach, geblendet stehe ich —
Noch überblickt mein geist'ges Auge nicht
Die Aussicht, die du ihm eröffnet; dennoch
Regt sich in mir die langverhaltne Frage:
Wozu bin ich und dieses ganze Leben?

Meister:

So uncrforschlich auch die dunklen Wege
Des großen Geistes, jener Urkraft, sind,
So ist sein weiser Wille doch stets gut.
Die Seligkeit vollkommen zu genießen
Geht über Menschenkraft, sie würde töten.
Drum ward uns die Verheißung nur gegeben,
Die Hoffnung, tiefe Ahnung eines Jenseits;
Ans jedem echten Kunstwerk blitzt sie hell,
Wir hören ihren Widerhall im Lied.
Weißt du, was Freundschaft ist?

Schüler:
Mein teurer Vater!

Meister:

Du freust dich mit dem Freund, wenn er
gesund ist,

Und ist er krank, so pflegst du ihn mit Sorgfalt
Und opferst alles gern, nur ihn zu retten;
Dir ist dein Leben wertvoll, wertvoll nur für ihn.
Sieh her, mein Sohn, den Ausfluß jenes Geistes —
Doch kennst du noch das Allerhöchste nicht,
Das er uns gab!

Schüler:

O rede, sprich!

Meister:
Die Liebe!

Siehst du des Paria Mutter dort im Elend,
Den kranken Säugling auf dem Arm, ihn stillend?
In tiefster Armut hat sie ihn geboren,
Mit großen Schmerzen; ihn gepflegt, behütet
Ohn' Unterlaß vom Tage der Geburt
Bis jetzt; mit ihm hat fröhlich sie gelacht:
Ihm singt sie nun mit schmerzcrsticktcr Stimme,
Jetzt, da er krank, ein leises Wiegenlied.
Sie glaubt nicht an die Menschheit, kennt

nicht Gott;
Er ist die ganze Hoffnung, ihre Sorge,
Ihr Leben selbst, das mit ihm steht und fällt.

Und sänke auch die Welt in cw'gc Nacht
Und stürzte auch der Erdcnball zusammen
In leblos Nichts: Dies eine Bild beweist,
Daß über jenen Sternen eine Gottheit
Allgütig, allgewaltig herrschend lebt,
Tic cs in ew'ger Liebe nicht verschmähte
Ihr Leben der Materie einznhanchen.
Und sicht der Sohn auf seines Vaters Antlitz,
Dem ticfgcfnrchtcn, eine Träne quellen,
So wirft er, ohne doch de» Grund z» ahnen,
Sich weinend an die väterliche Brnit
Und grämt sich, da der Vater traurig ist.
Teilnebmend fühlt er mit auch unsre Sorgen;
Sein Tod erst ist der erste herbe Schmerz,
Den wir vereinsamt o h n c ihn beweine». -
Du fragst, wozu bin ich, das ganze Leben?
Du kennst die Liebe nickl, die Mann und Weib
Zur Eins geheimnisvoll znsammenkcltet,
Das cigcnsücbtige Ich vergessen läßt . . .
Psalm Ncnnzig lies, das Hohelied der Liebe;
Ihr Lobgesang, vom Einst und Jetzt erklungen,
Wird noch erschallen in der Ewigkeit. —
O frage Glückliche, mein Sohn; sie werden
Dir fröhlich jauchzend znrnfen: Wir sind!
Des Frühlings Himmelsodem atmen wir
In vollen Zügen ein; es inacht uns selig
Des Daseins Hochgenuß! wir leben, glücklich,
Und segnen unser» Schöpfer, d a s; wir'S sind!

Siehst du dort jene roscnwang'gen Kinder,
Wie ausgelassen sie am Spiel sich freuen?
Das Spiel ist ihnen Glück und Paradies,
Die geist'ge Nahrung, kurz: Dasciusbedingnng.
Fragst du, wozu bin ich, wozu das Leben?
Es ist sich Selbstzweck, wie das Spiel der

Kinder;
Wir leben, atmen, freuen uns der Schöpfung,
So lange wir an ird'schcn Stoff gebunden. -
Im Hochgefühl der Gcistessähigkciten,
Die uns der Geist beim Werden einst verlieh,
Erfreu'» wir uns des Vorzugs des Erkenne»?
Und schaffen, wirken, rastlos; denn die Arbeit
Ist unser eignes Lebenselemcnt. —
Wir sind kein Werk des blinden Ungefährs,
Des Zufalls, der uns launisch spielend schuf:
Wir sind die Frucht von tanscndjähr'ger Arbeit,
Von ihrem Leid und den Erfahrungen,
Die sich die Menschheit kämpfend hat erobert.
Und haben wir den ird'schcn Lauf beendet,
Und fällt des Stoffes Hülle wieder ab,
So kehren wir zum großen Geist zurück,
Der neuen Aufgabe, der neuen Freude,
Die uns vom Geist bestimmt wird, froh

gewärtig. —

Zerfallen auch die Werke, die dereinst
Bewundernd und gepriesen sind, sie bleiben
Als ein unsterblich Erbteil doch der Menschheit,
Als Ringglied in der Kette der Kultur;
Und ihre Wirkung teilt sich mächtig mit

j Dem Dcnkergeist des kommenden Jahrtausends.

Oie beiclen ^rOtzkOpfe.
k. V. knevitrt. (Nachdruck verbotene

Das waren in Schloß Hohen-Wustrau schlechte Ostcrtage gewesen:
an Stelle der lieben Gäste, die der alte Graf und seine Gemahlin er¬
wartet, waren zwei Briefe aus Berlin eingctroffen, deren flüchtig ge¬
schriebene Adressen schon nichts Gutes erwarten ließen, und deren Inhalt
geradezu traurig lautete.

Der schmale, längliche Brief war das Schreiben der Tochter des
Hauses; das hohe englische Kuvert umfing den Brief des Schwieger¬
sohnes. Sie, die junge Freifrau von Reiniugen, schrieb sechs Seiten,
eng znsnmmengedrängtc und vielfach von Tränen verlöschte Schriftzüge;
er, der Baron, begnügte sich mit einer Seite. Aber der Inhalt des
langen Briefes war derselbe wie jener der kurzen Mitteilung: „Wir
können es nebeneinander nicht mehr ertragen, wir wollen Scheidung, —
Scheidung um jeden Preis!"

Nach Eingang dieser Schreiben hatte die Gräfin sofort nach Berlin
hinübcrfahren und Frieden stiften wollen.

„Lieber Himmel!" sagte sie zu ihrem Gatten, der gedankenvoll seine
Morgenpfeife rauchte, „in allen jungen Ehen gibt es ein wenig Krieg.

Erinnerst Du Dich noch, Theodor, als wir auf unserer Hochzeitsreise in
Innsbruck waren? Da haben wir uns anch einige bitterböse Wahr¬
heiten gesagt, und nachher ist doch wieder alles gnt geworden, und nun
leben wir schon einundzwanzig Jahre in stillem Glück. Ich werde
morgen nach Berlin fahren, den jungen Leutchen den Kopf znrechtsetzeu
und alles wieder ins Reine bringen."

Der Graf hatte zugestimmt, und am nächsten Morgen war schon
der Wagen vorgefahren, der die Hausfrau von dem Rittergut nach der
nächsten Eisenbahnstation bringen sollte, als die Herrschaften zu einem
anderen Entschluß gelangten.

„Weißt Du, Minchen," sagte Graf Wustrau zu seiner Gattin, „ich
habe in dieser Nacht kein Auge zugemacht und tausendmal hin- und
hergesonnen, lind schließlich bin ich zu dem Resultat gelangt: Du
solltest lieber nicht fahren. Höre, weshalb. Wenn Du jetzt plötzlich in
Berlin erscheinst, so gewinnt die Geschichte einen ernsthaften Anschein.
Dieses junge Volk, das zusammen noch nicht so alt ist wie ich — denn
20 plus 27 machen immer erst 47 nach Adam Riese — diese halben
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Kinder nehmen ihren Konflikt tragisch? Nein! Dn bleibst hier, und
ich schreibe ihnen nur zwei Postkarten, mehr ist die Sache wirklich nicht
wert. Wir werden ja dann sehen, was geschieht und haben immer noch
Zeit, alles einznrenkcn."

Nach kurzem Bedenken hatte Gräfin Wilhelmine zugestimmt, und
fast hatte es den Anschein, als werde auch ohne Zutun der Eltern der
Friede wieder hergestellt werden; denn acht Tage lang war von den
strciiigen Parteien nichts zu dören. Dann aber kam wieder ein Brief
der jungen Frau, der die Eltern in gelinde Unruhe versetzte. Die
Freifrau schrieb:

„Liebe Eltern!
Eure kurze Postkarte auf meinen langen Brief hat mich sehr nieder¬

geschlagen; denn ich ersehe daraus, das; Ihr die Verhältnisse doch wohl
nicht im richtigen Lichte betrachtet. Es handelt sich nicht, wie Ihr wohl
annchmt, um eine alltägliche Meinungsverschiedenheit zwischen Otto und
mir, sondern um einen Bruch für das ganze Leben. Otto hat mir nach
einem Gespräch, das von ganz geringfügigen Dingen ausgehend schließ¬
lich zu scharfen Erklärungen führte, mit der Reitpeitsche über den Arm

„Kein aber, liebe Wilhelmine. Die Sache ist so gewesen, glaube
mir: Er hat schon im Dienst Ärger gehabt und mußte, als er nach
Hanse kam, ihre Malicen hinnehmen. Und da erfahrungsgemäß ihr
Frauen in punkto Dialektik jeden Mann schlagt, so hat er sich schließlich
Hinreißen lassen und sie mit der Peitsche gestreift. Er ist siebcnund-
zwanzig und in dem Alter ist man noch nicht Stoiker. Die Schuld
dürfte, wie stets, auf beiden Seiten liegen."

„Wenn sie herkommt, wollen wir die Sache aufklären, lieber
Theodor."

„Ja — aber vorläufig kommt sie nicht. Mag sie zuvörderst einmal
empfinden, wie es ist, wenn man fünf Wochen vom Gatten nichls hört
und steht. Dieses Kommando Ottos zur Reitschule kommt mir sehr
it propoo. Gegen Pfingsten werden wir dann weiterschen." --

Dieses Gespräch hatte Anfang Mai stattgefunden, und nun war der
liebe Juni mit seinem Blnmenduft und Vogelfang eingekehrt, und das
Pfingstfest stand vor der Tür. -

An den Blicken seiner Gattin merkte der alte Graf, daß sic etwas
auf dem Herzen hatte, und er brauchte auch gar nicht zu fragen; denn

PAingsttanZ.
Pfingsten kam, der frohe Tag,

Sonnenschein in Flur und Hag;

Pfingsltaiiz unterm Lindcnbaum

Gibt der Iugendfreudc Raum,

juchhei, Tandarei!

Hörst du, wie die Flöte singt,

jauchzend die Trompete klingt!

Dreh' das Rkädel rund im Schwung

Tinmal ist der Rkeusch nur jung.

Juchhei, Tandarei!

Aus der Lärm und aus der Tanz,

Welt liegt still im Sternenglanz;

pfingstcsabend brach herein

lind die Rienschen geh'n zu zwcin.

Juchhei, Tandarei!

Horch, süß schluchzt die Nachtigall —
Traute Riinne überall.

li)ie doch diese linde Nacht

Sehnsuchtsvoll die Herzeit macht,

juchhei, Tandarei I

Paul Ldißz-vr.

Origmalstlhouette von Karl Fröhlich

geschlagen, und ich bin Willens, um dieser groben Mißhandlung willen
die Scheidung cinznreichcn. Ich habe mich bereits in vorsichtiger Weise
über die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen informiert, die durchaus
für mich sprechen. — Und nun trage ich Euch die Bitte vor: Ich möchte
zu Euch nach Hohen-Wnstrau übcrsiedeln. Otto ist vorgestern nach
Hannover gefahren und bleibt dort fünf Wochen (es ist ein Jnstruktions-
knrsnS ans der Reitschule). Er soll bei seiner Rückkehr mich nicht mehr
im Hanse vorfinden.

Ich sehe Eurer lieben Antwort recht bald entgegen und bin

Eure gehorsame Tochter
Eugenic."

An diesen Brief knüpfte sich eine lange Erörterung zwischen dem
alten gräflichen Ehepaar. Mama war zuerst empört über die
„Brutalität" des Schwiegersohnes, sah aber bald die Dinge in milderem
Lichte, als der Graf seine ruhigen Einwendungen gemacht hatte.

,,-Zngegebcn, Minchen, ein Peitschenhieb ist nicht sehr gentlemanlike.
Aber, liebe Frau, ein Mann tut so etwas doch auch nicht, wenn gar
nichts vorausgegangen ist. Engenie hat eine unangenehme Art, spitze
Bemerkungen zu machen, und ich erinnere mich, daß Du selbst ihr manchen
Denkzettel verabreicht hast, wenn sie einen gar zu losen Mund hatte."

„Ja, das ist allerdings wahr, Theodor — aber —"

ihm war ebenso znmut: draußen alles in Frühlingswonne und junger
Lenzfreude, und im Herzen die Sorge um die jungen Leute, die sich noch
immer nicht zurcchtfinden konnten und noch keinen Schritt zur An¬
näherung gemacht hatten.

Drei Tage vor dem Fest ging eine Postkarte von Hohen-Wnstrau
nach Berlin ab: „Wir werden uns freuen, Dich zu Pfingsten hier
sehen."

Engenie, die immer noch allein war, packte einen Koffer und fuhr
mit der Stettiner Bahn hinaus nach dem elterlichen Gut. An der
kleinen Bahnstation wartete schon der Jagdwagen des Vaters, und der
alte Bleihase, das Faktotum des Hauses seit zwei Generationen, begrüßte
sie mit beinahe väterlichem Lächeln

„Guten Tag, Papa Bleihase! Da bin ich wieder einmal."
„Guten Tag, Frau Baronin! Js man gut, daß die gnäd'ge Frau

da sind. Nu wird's doch Pfingsten wie sonst."
„Wie sonst!" Das Wort ktanq der jungen Frau im Herzen, als

sie durch die grünen, blühenden Felder die alte Kirschenallee entlang
und dem fernen Kirchturm entgegenfuhr. „Wie sonst!" Nein, nicht wie
sonst! Er — er war ja nicht da! Hier, diese selbe Straße war er vor
zwei Jahren als Bräutigam gekommen, so stattlich und schlank in der
Ulanen-Uniform; hier waren sie entlang gefahren, vor einem Jahr, eng
aneinander gelehnt und sich in die Augen blickend, als sie die Eltern
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zum Pfingstfcst begrüßten. Dort drüben, wo das Bächlein sich am
Gutspark entlangwindet, hatten sie im Gras gesessen und den Blumen
nachgesehen, welche ihre Hand in das Wässerchen hinabwarf. Vorüber
— vorbei!

Engcnie biß die Zähne zusammen und hielt den Sonnenschirm vors
Gesicht, damit der alte Bleihase auf dem Kutscherbock cs nicht merkte,
wenn sie schluchzte. Ihr war so weh, so weh wie noch niemals zuvor,
lind dann noch die Furcht vor dem strengen Papa und der milden, aber
doch oft so ernsthaften Mutter. Sie würden gewiß zürnen. Gewiß der
Tochter energisch den Text lesen!

Aber es kam anders als sie erwartet hatte. Die Eltern empfingen
ihr Kind mit der alten, herzlichen Liebe und taten so, als ob nicht das
mindeste vorgcfallen sei. Ja, Papa machte sogar beim Mittagessen
einige seiner altbeliebten Scherzchen und kniff seinem Liebling in die
Backen: „Brauner Trotzkopf!"

Am Abend dieses Tages — es war der Abend vor dem Fest —
nahm der alte Graf Jagdmütze und Stock, um, wie er sagte, in der
Wirtschaft nach dem Rechten zu sehen. Er warf aber nur einen
flüchtigen Blick in den Kuhstall und hinten auf die Wiesen, wo der erste
Hcnschnitt aufgesetzt wurde, und schritt nach der Bahnstation, um ein
Telegramm aufzngeben. Auf dem Rückwege sprach er daun noch bei
seinem alten Freunde Heinemann, dem Pfarrer, vor, mit dem er ein
kurzes Zwiegespräch hatte.

Während dieses Ganges saßen Mutter und Tochter auf der Garten¬
terrasse und sprachen von tausend Dingen, nur nicht von dem Einen,
das ihre Seele beschäftigte. Endlich, als die Stunde der Ruhe gekommen
war, ließ die Gräfin eine halbe Bemerkung fallen.

„Du bleibst also nun bei uns, so lange Du willst, Kind," sagte sie
mit ernstem Gesichtsausdruck. „Soviel ich weiß, hat Papa Schritte
getan, um Deinen Wünschen nachzukommen. Ich will Dir aber nicht
verhehlen, daß wir sehr traurig über euer Zerwürfnis sind. Und nun
gute Nacht, mein Kind! Morgen um 8 ist Frühstück und um 10 Uhr
ist Kirche. Schlafe wohl!"

Engcnie küßte der Mutter den grauen Scheitel und ging hinauf in
ihre Mansardcn-Mädchenstnbe. Lange lag sie wach, und immer wieder
hörte sie die schrecklichen Worte: „Papa hat Schritte getan —" Nun
wurde es doch Ernst — und wie lauge schon tat ihr der Vorfall leid!
Sie war ja auch schuld gewesen! Und eigentlich hatte er sie mit der
Peitsche kaum berührt. —

Freundlich begrüßt von den Dorfbewohnern und dem Hausgesinde
ging die Familie Wnstran am nächsten Morgen zum Gotteshause.
Kantor Schmidtke spielte mit allen Stimmen den ergreifenden Pfingst-
choral: O heil'ger Geist, kehr bei uns ein, und dann sprach der greise
Hcinemann in seiner schlichten, tiefen Weise über die Bedeutung des
Tages. Er erinnerte an den historischen Vorgang, wob Frühlings-
betrachtnngcn hinein und schloß mit der Ermahnung zu eigener sittlicher
Erziehung. „Denn das ist die Bedeutung der Ausgießung des heiligen
Geistes, daß wir die Liebe des allmächtigen Vaters in unsere Herzen
anfuehmen und wirken lassen, also daß wir versöhnlich und freundlich
durch dieses Leben gehen, entgegen der großen Pfingstfreude da droben
— Amen!"

Sie hatten andächtig gelauscht, und nur der alte Graf hatte einmal
den Kopf gewendet, als draußen ein Wagen im scharfen Trab vorbeirasselte.

Die Kirche war aus, die Herrschaften erhoben sich.
„Du gehst wohl voraus, Engcnie," sagte der Graf, „richte immer

das Frühstück an. Mama und ich wollen noch mit dem Pfarrer sprechen."
Die junge Frau ging langsam durch das Dorf und dann durch

den Park. „Versöhnung" hatte der Pastor gesagt, „Versöhnung" klang
es in ihrem Herzen. Und als sie nun um das Fliedcrgebüsch bog und
vor der Gartenterrasse stand, da — da — der blaue Rock mit dem roten
Kragen — —

„Otto — — Eugenie — verzeih' — verzeihe mir!"
Sie warf sich in seine Arme und die Vöglein droben in der Linde

jubelten ihr fröhliches Pfingstlied. —

Oer 7<lecks.
Skizze von Llax klokkmann.

„Exzellenz wünschen?"
Der kleine, dürre Diätar stand mit gekrümmtem Rücken und gesenktem

Kopf vor dem Pult, an dem der Wirkliche Geheime Regierungsrat vor
Stößen von übereinandergetürmten Akten saß. Der hohe Beamte schrieb
gerade an einem bereits halb gefüllten Bogen, und es ist immer gefähr¬
lich, jemanden zu stören, besonders wenn es eine bedeutende Persönlich¬
keit ist und es sich um die weltbewegenden Staatsgeschäfte handelt. Er
schaut also etwas erregt auf und blickte unwirsch auf den, der da an
seiner Seite stand.

„Ach so," sagte er dann ruhiger, „Sie sind's, Herr Spicseke. Hm,
— was wollte ich doch gleich?" — richtig, ich habe Sie rufen lassen,
um Ihnen einen delikaten, aber durchaus ehrenvollen Auftrag zu geben.
Sie wissen, daß Seine Durchlaucht demnächst Ihren fünfzigsten Geburts¬
tag feiert, und da soll ihr nun von den Beamten unseres Ressorts eine
ganz besonders künstlerisch ansgcstattetc Adresse überreicht werden. In
gewählter kalligraphischer Ausführung. Es muß etwas ganz Apartes

werden, ohne daß es in die Auswüchse dieser modernen Schnörkelfritzcn
verfällt. Sie verstehen mich, nicht wahr?"

Spicseke verneigte sich, so daß er mit der Nasenspitze beinahe das
Pult berührte, und lächelte dabei verständnisinnig.

„Sehen Sir, da habe ich nun sofort an Sic gedacht. Sic haben
ja eine ausgezeichnete Handschrift, ich möchte fast sagen, die beste unter
allen meinen Beamten, und ich wollte nun fragen, ob Sie die Adresse
in sechs Wochen Herstellen können?"

„Äußerst ehrenvoll, — sehr gütig!" versicherte Spicseke. „Die Zeit
ist zwar etwas kurz, ich kann nur in den Abendstunden daran arbciicn:
aber ich glaube bestimmt, damit fertig zu werden und Ew. Exzellenz
recht zufrieden stellen zu können."

„Schön! Den Text werde ich Ihnen in den nächsten Tagen geben.
Übrigens, Sie könnten mir vielleicht gleich hier auf einem Bogen zeigen,
wie Sie sich die Ausnützung des Raumes denken. Es sollen ungefähr
achtzig Zeilen werden." Er schob dem Diätar einen Bogen feinen !cko»
zept-Papieres hin und reichte ihm eine Feder.

Spiesekcs Hand zitterte ein wenig vor Aufregung, als er den Halter
ergriff. Warum sollte er auch nicht aufgeregt sein! Einen so hervor¬
ragenden und überaus wichtigen Auftrag batte er noch nie bekommen.
Nun aber würde sein Name höchst wahrscheinlich Seiner Durchlaucht
bekannt werden, und schon sah er prophetischen Geistes in dem linken
oberen Kopfloch seines dürftigen schwarzen Gchrockcs ein gewisses
Etwas schimmern, das ihm eine gehobene Stellung unter seine»
Kollegen sicherte.

„Sehen Sie, Exzellenz", begann er, „ich würde auf die erste Seite
nur wenige Zeilen bringen, denn das ist ja doch gewissermaßen die
Paradcscite. Also so!"

Er tauchte die Feder ein und wollte eben mit kühnem Schwünge
eine Initiale hinwerfen. Aber die Aufregung, vielleicht auch bas zu
volle Tintenfaß oder die allzu flüssige Tinte spielte ihm einen Streich.
Ein großer schwarzer Tropfen löste sich von der Spitze der Feder und
flog im Bogen gerade auf das Aktenstück, an dem Seine Exzellenz ge
schrieben hatte.

„O, Exzellenz, bitte tausendmal um Verzeihung", rief Spicseke er
schrocken. „Ich habe da einen Klecks gemacht, — ganz ohne mein Ver
schulden, — weiß gar nicht, wie —"

„Ja, das ist recht verdrießlich", sagte die Exzellenz in Vorwurfs
vollem Ton. „Nun muß ich diese halbe Seite noch einmal schreiben.
Hätten sich auch ein bißchen mehr vorsche» können."

„Ach, entschuldigen Exzellenz, darf ich vielleicht die Seite —"
„Nein, nein, ich muß die Seite selbst schreiben. Geheim!"
„O, ich bin untröstlich, Exzellenz, daß ich so ungeschickt war."
„Na, es ist nun einmal geschehen, Herr Spicseke. Also beruhigen

Sie sich nur! Und was die Adresse anbetrifft, so gebe ich Ihnen in den
nächsten Tagen definitiven Bescheid."

Der Wirkliche Geheime Rat wandte sich mißgestimmt von dem
Diätar ab und richtete seine kalten grauen Augen zornig auf den un¬
ehrerbietigen Klecks. Der Unterbcamte war entlassen.

Mit sehr geteilten Empfindungen begab er sich über den Korridor
in seinen Bnreauraum und an sein Stehpult zurück. Wenn er an den
großartigen Auftrag dachte, io schwellten Mut und Hoffnung seine Brust.
Eine Auszeichnung, Wohl gar eine Gehaltserhöhung schien ihm zu
winken: aber dann erschien der fürchterliche Klecks in seiner finsteren
Gestalt, und die soeben noch weit gespannten Flügel seiner Gedanken,
die ihn in höhere Regionen getragen hatten, klappten zusammen, und er
sank jämmerlich zur Erde.

„Was wollte denn der Alte eigentlich?" fragte endlich einer der
Kollegen, die in demselben Zimmer arbeiteten und ihn verstohlen
beobachtet hatten.

„Etwas Besonderes!" versicherte Spicseke wichtig. „Aber geheim!
Noch ganz geheim!"

Die anderen blickten neugierig zu ihm hinüber. Doch sic wußten,
daß es bei seiner Gewissenhaftigkeit vergeblich gewesen wäre, wegen Ent
hüllnng des Geheimnisses in ihn zu dringen, und so beugten sie sich
wieder über ihre Arbeit und begannen weiter zu schreiben.

Wenn sie glaubten, daß Spicseke in Wahrheit so heiter war, wie er
sich den Anschein gab, so irrten sie sich. Denn das Unglück mit dem
Klecks ließ ihm keine Ruhe. Exzellenz war Plötzlich so anders gewesen!
So kühl! Wie, wenn ihm der Auftrag gar entzogen würde? Das
durfte nicht sein! Er mußte den Unwillen Seiner Exzellenz unbedingt
verscheuchen. Um zwölf Uhr, das war allgemein bekannt, pflegte sich
der hohe Beamte zum Frühstück zu begeben, und der Diätar wußte es
so einzurichten, daß er genau zu der Zeit sich auf dem Korridor befand,
als der Herr Geheimrat aus seinem Bureau trat.

„Entschuldigen Exzellenz", sagte Spiescke, indem er sich so tief wie
möglich verbeugte, „ich bin untröstlich —"

„Was wünschen Sie?"
„O, Exzellenz, der Klecks, — wirklich ganz unbeabsichtigt —"
„Ach so! Na, die Sache ist ja erledigt."
„Exzellenz können versichert sein —" aber die Exzellenz schritt

bereits die Treppe hinunter, um sich für das schwere, verantwortungs¬
volle Amt ein wenig zu stärken, und ließ den Diätar in beklommener
Verfassung zurück. War ibm verziehen worden? Es war ungewiß, und
der Alpdruck des niederträchtigen Kleckses lastete weiter auf seinem
Herzen.
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Als er am Nachmittag nach Hanse kam,
merkte ihm seine Fron sofort an, daß ihm
irgend etwas zugestoßen sein mußte, und sie
hielt mit ihrer Frage nicht zurück.

„Und Du freust Dich gar nicht über den
ehrenvollen Auftrag?" fragte sie verwundert,
da er ihr von der Adresse nur stockend erzähtt
hatte.

„Ja, die Sache hat noch einen Haken, liebe
Margarete", und er berichtete von dem Unglück
mit dem Klecks.

„Das ist recht unangenehm", bestätigte
auch sie. „Aber meinst Du denn, das Dir das
schaden kann? Den Auftrag kann man Dir
doch nicht entziehen. Wem sollte man ihn
denn geben?"

„Es wäre immerhin möglich, daß ihn mir
Dräslcr wegschnapptc. Seine Schrift kann sich
allerdings nicht mit der mcinigcn messen; aber
er drängt sich überall vor, und wenn Exzellenz
etwas davon verlauten läßt, so nutzt er die
Sache sicher zu seinen Gunsten aus. Aber
weißt Du was? Gegen Abend macht Exzellenz
regelmäßig einen Spaziergang auf der Prome¬
nade. Ich werde mich dann auch dort aufhalten
und noch einmal um Verzeihung bitten."

„Das wird sehr gut sein, Theodor. Wenn
Du es ruhig und bescheiden vortrügst, muß
er Dir doch schließlich glauben, daß Du ganz
unschuldig bist, und daß Dir die Sache selber
sehr zu Herzen geht".

Sie hatte sogar beinahe die Absicht, ihn
zu begleiten; aber nach reiflicher Erwägung
wurde beschlossen, daß der Mann allein dem
Manne gcgcnübcrtretcn sollte, ohne die be¬
stechende Fürsprache der holden Weiblichkeit . . .

Der Diätar hatte sich bereits sechsmal
die Promenade ans- und abbewcgt, als er
endlich den Herrn Gcheimrat am anderen Ende
ankommen sah. Die Hände auf dem Rücken
verschränkt, ging der hohe Herr mit so heit'rer
Miene fürbaß, als wenn es niemals auf der
Welt einen bösen Klecks, der ein geheimes
staatliches Schriftstück verunzieren wollte, ge¬
geben hätte. Sptescke schritt ihm so stramm
wie möglich entgegen und zog bescheiden seinen
runden Filzdeckcl. Exzellenz lüftete ein ganz
klein wenig seinen feinen Zylinder.

„Exzellenz," begann Spicseke, „ich hoffe,
Sie werden mir verzeihen —"

„Was soll ich Ihnen verzeihen?"
„Daß ich es wage, Ew. Exzellenz hier

um Entschuldigung zu bitte» —"
„Ja, was wollen Sie denn eigentlich?"
„Exzellenz können mir glauben, — es war

ganz ohne meine Schuld, daß der Klecks —"
„Ach so! Aber ich bitte Sie, davon können

wir doch nicht hier auf der Promenade sprechen!"
Er wollte weiter gehen, doch Spiescke trat
dicht vor ihn hin.

„Exzellenz, ich möchte die Versicherung
Ihrer Verzeihung —"

„Die Angelegenheit ist ja erledigt. Legen
Sie sie nur aä acta!"

„Exzellenz, der Klecks —"
„Ich bitte, mich nicht zu belästigen!"
Damit schritt der alte Herr an ihm vorbei.
Der Diätar begab sich geknickter als vorher

nach Hause, und auch seine Frau war sehr
niedergeschlagen bei der Erzählung von seinem
Mißerfolg. In der Nacht träumte Spicseke
von einem Ricscnklccks, der in Gestalt eines
gewaltigen Tintenfisches mit hundert Armen
nach ihm griff nnd ihn in seiner llmklamme
rung zu ersticken drohte. Mit einem Schrei
fuhr er empor.

„Ich habe keine Ruhe," erklärte er am
andern Morgen seiner Frau. „Ich muß Ge¬
wißheit haben. Es ist heut Sonntag, ich treffe
Exzellenz sicher zu Hanse nnd werde mich in
seiner Wohnung in wohlgcsetzten Worten bei
ihm entschuldigen."

Die Frau fand diese Idee ausgezeichnet.
Sie half ihrem Manne aufs sorgfältigste beim
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Der ästhetische 'Papagei. Ankleiden, dürstete den Gehrock, daß auch kein
Stäubchen darauf zu finden war, und rief den
Gatten, als er schon auf der Treppe war, noch
einmal zurück, um zu sehen, ob seine Krawatte
auch gerade sitze.

Die Villa des Wirklichen Geheimrats lag
im Westen der Stadt, und eine friedliche
Sonntagsftille umgab Spieseke, als er die
Steinstnfen Hinaufstieg. Auf sein vorsichtiges
Läuten erschien ein Dienstmädchen, dem er
seinen Namen nnd die Bitte, Seine Exzellenz
sprechen zu wollen, mittcilte.

„Seine Exzellenz ist gerade beim Frühstück,"
sagte sie bedenklich.

„Die Sache ist äußerst wichtig", versetzte
er ernst.

Diese kühne Behauptung verfehlte ihre
Wirkung nicht, und nach wenigen Minuten
befand er sich in einem Vorzimmer. Seine
Exzellenz kam mit einer kräftig duftenden
Zigarre in der Hand aus dem Nebenraum.
Mit dem angenehm geröteten Antlitz und im
bequemen Hausjackett sah der Herr viel ver¬
trauenerweckender und freundlicher aus als dort
im Bureau, wo man ihn nur mit strenger
Amtsmiene kannte. Aber sein Gesicht legte sich
sofort in ernste Falten, wie sie einem hohen
Beamten geziemen, wenn er einen Unter¬
gebenen vor sich hat, und er hörte verdutzt zu,
als Spicseke begann:

„Exzellenz werden entschuldigen, ich hatte
gestern das Unglück, — ich schwöre, daß es
mir unendlich unangenehm ist, — aber der
Klecks —"

Der Geheimrat sah ihn wütend an. „Was?
Schon wieder kommen Sie mit Ihrer dummen
Geschichte? Und sogar hier nach meiner Woh¬
nung? Herr, was fällt Ihnen denn eigentlich
ein, mich hier in meiner Ruhe zu stören? Wie
kommen Sie dazu? Glauben Sie, ich bedarf
keiner Erholung von meiner schweren Arbeit?
Zum Donnerwetter, scheren Sie sich doch zum
Teufel mit Ihrem verdammten Klecks. Guten
Morgen!"

Spieseke meinte, er müsse in den Erdboden
versinken, aber es geschah nicht, nnd er wankle
nach Hanse.

Am anderen Vormittag teilte Dräsler
allen seinen Kollegen triumphierend mit, daß
ihn Seine Exzellenz mit der Ausführung einer
künstlerischen Adresse für Seine Durchlaucht
beauftragt habe.

Unsere Gilcler.
Unser Bild „Der Namenstag" von

A. Ricci führt den Beschauer in das Innere
eines italienischen Bauernhänschens. Nach dem
Motto: „Alte Liebe rostet nicht" sind sich die
Leutchen noch eben so gut wie vor vierzig
Jahren, als der alte Giuseppe noch ein schwarz¬
lockiger Bursche war und seiner Angebeteten
abendliche Serenaden darbrachte. Treu haben
sie lange Jahre hindurch Freud nnd Leid
miteinander getragen nnd noch jetzt kennt das
Pärchen keine größere Freude, als wenn es
sich gegenseitig Liedes erweisen kann, wie es
heute an ihrem Namenstage der Giuseppe mit
seiner Mariettc tut.

Allerlei.
sNachhilfc.j Prinzipal: Ich wollte Sie

etwas fragen, Herr Lehmann, kann mich aber
absolut nicht besinnen ... — Kommis: Sie
wollten mich vielleicht fragen, ob mir mit einer
Zulage gedient wäre?

jSektprotz.j Herr (im Laden): Wünsche
Sektgläser. — Verkäufer: Es kann doch etwas
Besseres sein, mein Herr? — Herr: Nein —
ist nur für'» täglichen Gebrauch!
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Selcllenchen.
(3. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von V

Leni lag inzwischen daheim in dem kleinen Kämmerchen, mit wachen
Augen, müde zum Sterben, wund an allen Faser» ihres Empfindens,
Sie konnte nicht weinen, wie andere, obgleich eine Träne ihr himmlische
Erlösung schien, Sic konnte nicht weinen, und darum preßte es ihr
das Herz zusammen, wie eine grausame, eiserne Hand! — Das Weib
war in ihr erwacht und stellte sie unerbittlich zur Rede Der verhüllende
Schleier war von ihrer trotzigen Seele gerissen worden, wie die Schale
von der Muschel, und nun lag sie da, schutzlos und preisgegeben, und
alles tat ihr Weh, ihr ganzes bloßgelegtes „Ich" krümmte sich vor
Schmerz im rauhen Hauch der Wirklichkeit, unter der brutalen Be¬
rührung der Welt,

Es war die Geburt ihrer Seele, die sich unter qualvollen Schmerzen
in dieser langen Nacht vollzog ! Was war es denn nur gewesen, das sie
so allgewaltig zu ihm hingerissen hatte? —

Hatte es sie geblendet, als er von seiner Kunst sprach, als er ihr
von den Träumen seiner Zukunft erzählte, der arme, mittellose Mensch,
der in der Dachkammer wohnte? War es Mitleid gewesen, als er ihr
mit der leisen, schmeichelnden Stimme erzählte, daß er so allein sei im
Lebe» und so sehnsüchtig suche nach der Einen, die ihn verstünde? —
Nein, alles das war es nicht! Und doch — ihr war, als hörte sie
wieder das heiße, leidenschaftliche Flüstern, und beide Hände preßte sic
krampfhaft vor die Ohren, als könnte sie sich damit schützen! Nein —
es war nicht der Künstler, nicht der Heimatlose, es war der Mensch,
dieser eine Mensch, der ihr Wesen despotisch aus dem Schlaf gerüttelt
hatte. Es war über sie gekommen, unvorbereitet, wie ein rasend daher¬
fliegender Sturm, der über die Erde fegt, es hatte ihre Seele auf
gewühlt bis zum tiefsten Grund — es war stärker gewesen als sie und
hatte sie willenlos mit fortgerissen, —

Und da zog es mit einem Male an ihr vorüber, wie ein halbver¬
wischtes Bild; zu ihrer Seele klang es leise, wie ein längstvergessenes
Lied aus der Kinderzeit, aber deutlicher und immer deutlicher stieg es
vor ihr auf, ihr fernes heimatliches Dörfchen mit seinen blütenbedeckten
Obstbäumen, seinen buntblumigen Wiesen und Feldern, mit seinen be¬
waldeten Höhen, zwischen denen der reißende Strom brausend dahinzog.

Wie Älpcnluft wehte es ihr entgegen, kühl und erfrischend in der
Glut ihrer Seele, wie die Glocken der Heimat klang es leise zu ihren
Ohren! —

Heimat! — Wunderbares, magisches Wort, aus dem es jedem
nach Jahren wiederktingt wie Frühlingszaubcr, wie Maicngruß der
Kindheit! — Heimat, schlichtes, rührendes Wort, das dem wunden
Mcnschenherzen klingt wie das erlösende Evangelium des Friedens! —
Von ihren Augen löste sich die wehe Glut, als wenn eine weiche, milde
Hand sich darauf legte: ein konvulsivisches Zittern durchflog ihren zarten
Leib, und laut und heftig anfweinend, vergrub sie ihr Gesicht in den
Händen! —

Wie in der Maiennacht lauer, erfrischender Regen vom Himmel
strömt und den Frühling mitbringt ans die lechzende Erde, so zog unter
wohltuenden Tränen auch bei dem wilden Mädchen der Frühling ein,
erfrischend, und tausend Knospen zu duftigem Leben erweckend, die erste
Liebe! —

* **

Am nächsten Tage saß Richard ganz früh schon an der Arbeit. Er
hatte seine kleine Staffelet vors Fenster gerückt, Farben und Pinsel
lagen um ihn her in buntem Durcheinander, und vor ihm auf der Staffelei
stand ein angefangcnes Bild, Er malte aus dem Gedächtnis, was er
immer und immer vor sich sah, den goldlockigen Mädchenkopf mit den
süßen Lippen und den leuchtenden Augen, Wenn er sie nicht Wieder¬
sehen sollte, wenn kein Zufall sie wieder znsammenführte, so wollte er sie
wenigstens im Bilde besitzen — das konnte niemand ihm rauben! —

Es klopfte an seine Tür — laut und energisch — und schnell warf
er ein Tuch über das angefangene Bild, sprang auf und öffnete die Tür,

clter Lolimiät-Uässlor, (Nachdruck verdate».,

Robert stand vor ihm und streckte ihm freundlich die Hand hin,
„Servus, Helmer!" rief er ihm zu, indem er das Zimmer betrat, „ich
freue mich riesig, daß ich Sie noch zu Hanse treffe, Ich komme nämlich,
um Sic für heute abend zu mir cinznladcn, Paul und ich haben ein
kleines, gemütliches Beisammensein arrangiert und ich hoffe, es soll recht
vergnügt werden. Mein Onkel hat nämlich eine kleine Kiste Rotspoh»
geschickt und den wollen wir 'mal probieren! Sie kommen doch? Ja?"

„Gewiß," antwortete Helmer etwas zerstreut, „ich brauche sowieso
ein bißchen Ableitung! Wann geht'S denn los?"

„Punkts Uhr beginnt das Bacchanal! — Aber — wie sehen Sic
denn aus, alter Freund? — Sind Sic krank?" —

„Wie soll ich denn aussehen?! — Bißchen übernächtig, weil ich
miserabel geschlafen habe. Aber sonst fühle ich mich ganz wohl — ganz
wohl, wie immer!"

„Freut mich! — Ich dachte im ersten Moment wirklich, Ihnen wäre
etwas Unangenehmes schon am frühen Morgen passiert. Sie sehen ganz
anders aus, wie sonst! Ich habe übrigens Glück gehabt! Ich habe
unser Bauernmädcl aus der „Union" gesehen. Alle Achtung übrigens vor
der kleinen Hexe, Sie sah in ihrem abgetragenen Mäntelchen und dem
kleinen, modernen Hut, den sie jedenfalls selbst fabriziert hat, beinahe
aus wie eine Dame, Sie sah mich an mit einem Blick — na, ich danke.
Übrigens hatte sie Begleitung, Einen hochgewachsene», bildhübschen
Bergbewohner, der sie am Arme führte, als ob sie 10 Jahre verheiratet
wären! Stolz, wie 'n Spanier! Wenn der wüßte, daß ich seinen Schatz
geküßt habe!!"

„Dann würde Ihre zweite Backe auch versorgt", sagte Richard mit
möglichster Fassung, obgleich es in ihm kochte vor Wut und aufsteigender
Eifersucht, „Ich glaube überhaupt, es ist für uns am besten, wenn
wir die Kleine in Ruhe lassen!"

„Glaube ich auch!" lächelte Robert, „denn der Jüngling hatte
Hände — derbe Schweizer Banernfäuste, und ich danke dafür, mit
solchen in Berührung zu kommen."

Richard war ans Fenster getreten, damit er einigermaßen seine
Aufregung verbergen konnte, und fragte, scheinbar unbefangen: „Also
Arm in Arm haben Sie die beiden gesehen?"

„Und wie! — Angeschaut haben sie sich, bevor sie mich kommen sah,
als wenn sie sich vor lauter Verliebtheit auffresscn wollten. Ihm kann
ich's ja nicht verdenken, aber sie hat nun 'mal einen unheimlich inferioren
Geschmack! — Und sie konnte so gute Bekanntschaften machen! Gelegen¬
heit haben wir ihr reichlich geboten! —Na, ich will Sie nicht aufhalten!
Malen Wohl fleißig? — Also auf heute abend! Nicht später als 9 Uhr,
L.u rsvoir!"

Damit war er hinaus, und Richard blieb zurück, allein — neuem
Kampf, neuer Qual überlassen! Aber er glaubte dem Freunde nicht —
es konnte Leni nicht gewesen sein, die heute mit irgend einem Bauern¬
burschen in aller Frühe spazierengegangen Mar, und gestern — ? —
Nein, nein, das war Verleumdung, oder der gute Robert hatte Ge¬
spenster gesehen, — Aber malen konnte er nicht mehr. Er stülpte seinen
Hut auf und lief ins Freie, zunächst nach dem Bahnhof hinaus. Sein
Lieblingsspaziergang! Dort konnte er stundenlang im Wartezimmer
sitzen und Nachdenken! Dann träumte er sich in ein wahres Reisefieber
hinein, und das Abrufen der Züge, das Kommen und Gehen der Passa¬
giere gewährte ihm das angenehme Bewußtsein, daß er nicht gebunden
war an diese tödlich langweilige Stadt, daß auch für ihn einst ein Zug
hier abgehen mußte! —

Heute hatte es allerdings mit dieser Bahnhofspromenade eine
andere Bewandtnis, Dicht beim Bahnhof liegt die „Union", das große
Stickereigcschäft, in dem er sie beschäftigt wußte und wohin es ihn zog,
unwiderstehlich — heute mehr, als jemals. Er mußte sich selbst über¬
zeugen, er mußte erfahren, ob Robert gelogen hatte oder nicht! —

Er setzte sich ins Wartezimmer des Bahnhofs — gegenüber der
Uhr über dem Büffet — denn um 12 Uhr begann in der „Union" die
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Mittagszeit der Arbeiter, und aus seinem alten Versteck heraus wollte
er sic beobachten, ihr Gesicht wollte er prüfen, in ihren Augen lesen. —
Er sah mit Schrecken, sein Schicksal war stärker als er; was er auch
au Plänen gefaßt hatte, in der langen einsamen Nacht, alles, alles
änderte die nächste Stunde vielleicht und überhob ihn — wenn er sie
schuldig fand — mit einem Schlage aller Bedenken, die er sich um
dieses Wiedersehen machte, für alle Zeit.

Ein Viertel vor 12 Uhr stand er vor dem großen Hause und schaute
zu den Fenstern empor, ehe er in dem gegenüberliegenden Torbogen
verschwand.

Vor der „Union" ging auf dem Trottoir langsam, offenbar war¬
tend, wie er, ein junger Mensch auf und nieder, auf den Richard seine
ganze Aufmerksamkeit richtete. Es war eine schöne, etwas derbe Figur,
in der Tracht der Toggenburger Bauern. Samtne Kniehosen, die in
den glänzend geputzten Stiefeln steckten, eine slammrote Weste mit Gold-
knöpfen und euie kurze, schwarze Tnchjacke bildeten die überaus kleid¬
same Tracht, und der Kopf des Burschen war gauzldazu angetan, die
Liebe eines Mädchens begreiflich erscheinen zu lassen. Lockiges, kastanien¬
farbiges Haar fiel in leichten Ringeln auf den fleischigen Hals, das
Gesicht war schön, ja sogar edel geschnitten mit seinem bräunlichen Teint,
seinem vollen, etwas stark sinnlichen Mund und den großen, dunklen
Augen, die von langen Wimpern überschattet waren.

Die Hände in den Taschen, ging er langsam auf und nieder, ließ
die Blicke zeitweilig über die lange Front des Geschäftshauses gleiten,
sah ans die silberne Uhr und strich sich ungeduldig den kleinen schwarzen
Schnurrbart.

Endlich öffneten sich die Torflügel, in lachenden und plaudernden
Gruppen strömten die Mädchen heraus, in buntem Durcheinander,
kichernd und ansgelassen.

Endlich — ziemlich unter den letzten — erschien Leuchens schlanke
Gestalt, und wie gebannt hafteten au ihr die Blicke des versteckten
Lauschers, dem das Herz pochte bis an den Hals hinauf. Er hätte
laut aufschreien können vor Wut, als er sah, was nun geschah.

Sie erblickte kaum den Burschen, als sie mit weit entgegengestreckteu
Händen auf ihn zneilte und ihn mit offenbarer Freude aufs lebhafteste
begrüßte. Er schlang den Arm um sic — offen, vor all den vorüber-
strömendcn und grüßenden Zeugen, sie hing sich an seinen Arm, und an
seiner Seite, dicht an ihn geschmiegt, wunderte sie mit ihm die lauge
Straße hinunter, ohne zu ahnen, daß zwei glühende Augen Blitze des
ohnmächtigen Zornes hinter ihr herschossen.

ES war also wahr — buchstäblich wahr, was der Freund ihm berichtet
hatte, sie war in der Tat nichts anderes, als eine frühgereifte Kokette,
die schmachvoll und unverantwortlich mit seinen reichsten Empfindungen
gespielt hatte.

Sinnlos vor Wut, wie betäubt blieb er stehen, bis die beiden seinen
Blicken fast entschwunden waren, und eilte dann, was er konnte, durch
Seitenstraßen in derselben Richtung vorwärts, um ihnen womöglich den
Weg abzuschneiden und ihnen eutgegeuzukommen, bevor sie ihre Woh¬
nung erreichten, denn sie sollte wissen — um jeden Preis — daß er sie
gesehen hatte, daß er sie nun kannte, das alles Leugnen ihr nichts mehr
helfen, das häßliche Bild nicht mehr verwischen konnte. Seine Stirn
glühte, als er oberhalb der Straße cinbog, wo sie wohnte, und nun ging
er langsam den Weg nach der entgegengesetzten Richtung hinunter, wo
sie ihm entgegen kommen mußten.

Und sie kam ihm entgegen — von weitem schon erkannte er ihr
hellgraues Tuchkleid und des Burschen leuchtend rote Weste, sein Herz
schnürte sich ihm zusammen, wie im letzten Todeszuckeu seiner leiden¬
schaftlichen Liebe, aber ruhig und scheinbar gleichgiltig wanderte er vor¬
wärts. Die beiden bemerkten ihn nicht, bis er wenige Schritte vor
ihnen stand, sie schienet im intimsten Gespräche vertieft, dann sah sie zu
ihm empor und lachte so heiter und ansgelassen, daß man die Weißen
Zähne blitzen sah, und dabei hing sie fest au seinem Arm, und er führte
sie so stolz, so glückstrahlend, daß es Richard nur zu klar war, daß es
keiner Worte, keines Briefes mehr bedurfte, um zu erklären, wie nahe
die beide» sich standen!

Plötzlich erblickte sic Richard, der ihr fest ins Gesicht schaute. Sie
errötete tief, wie in jähem Schrecken, und schien Miene machen zu wollen,
ihren Arm ans dem ihres Begleiters zu ziehen.

Aber eisig und starr, mit zusaminengeprcßten Lippen und blaß bis
an die Stirn, sah Richard sie an und schritt ohne Gruß, ohne Bewegung
des Auges au ihr vorüber, als hätte er sie niemals im Leben gesehen!
— Sie mar tot für ihn, seine Liebe begraben. Er sah sich nicht einmal
mehr nach ihr um! — Und doch wanderte er wie auf Dornen und
Nesseln dahin und hätte weinen mögen, wie ein Knabe, um sein ein¬
gebildetes, zerschlagenes Ideal. Es war eine herbe Lehre für seinen
verklärenden Optimismus — wohl die herbste, die er seit Jahren
empfangen hatte.

Er ging nicht nach Hause — er wollte das angcfangene Bild nicht
mehr sehen, das er doch wieder angestarrt hätte, stundenlang, wie eine
geliebte Tote. -Er konnte auch nichts Berufliches tun, sich unmöglich
zwingen, beute einen Bleistift in die Hand zu nehmen, denn statt stil¬
voller Spitzenmnstcr hätte er ja doch nur immer und immer wieder das
Gesicht gezeichnet, das ihn ansah mit den kindlich treuherzigen Augen,
das ihm wie ein tückischer Dämon tief im Kopf und Herzen saß.

Am Abend ging er zu Robert und kam erst gegen 2 Uhr nach
Hanse. Er halte sich schrecklich gelangwcilt und sich dabei gequält,

liebenswürdig wie immer zu erscheinen. Er hatte die Absicht gehabt,
sich einen kleinen Rausch anzutrinken, um wenigstens fest und schnell ein¬
zuschlafen und das quälende Bild von seinem Lager zu bannen. Aber
auch das war ihm nicht gelungen, heute so wenig, als jemals, denn
seine ganze Veranlagung war diesem Vorsatze entgegen, er war nicht
imstande, einen Tropfen mehr zu trinken, als er vertrug. Deshalb
behielt er in der ausgelassensten Gesellschaft immer seinen klaren Kopf,
und je seliger seine Umgebung wurde, desto alberner kam sie ihm vor.

Eine gräßliche Stimmung hatte ihn plötzlich gepackt, und ohne Adieu
zu sagen, war er einfach fortgegangcn — hinaus in die Nacht.

Es war eine wunderbare, Weiche Luft, die ihn umfing, fast frühlings¬
mäßig wehte cs ihn an, und vom Himmel blitzten in leuchtender Klar¬
heit Myriaden schimmernder Sterne.

Langsam wandernd, kam er nach Haus und war froh, als er den
wüsten Lärm hinter sich hatte und sein kleines Zimmer verschloß! Er
war wieder allein. Und es war am besten so. Wozu sich und andere
langweilen mit dem, was er doch niemanden sagen konnte? — Er
zündete Licht au und sah auf seinem Nachttischcheu vorm Bett ein kleines
Sträußchen frischer Veilchen liegen — ohne ein begleitendes Wort.

Seine Wirtin war längst zur Ruhe gegangen, er konnte sie nicht
mehr fragen, von wem dieser Gruß stammen konnte. Er nahm das
Sträußchen in die Hand und sah sie lange an, die frischen, tiefblauen
Frühlingsboten, die ihn in der Stunde begrüßten, wo er sich so allein,
so vereinsamt fühlte, wie selten im Leben!

Aus den kleinen Kelchen stieg es duftend zu ihm empor, wie bal¬
samischer Lenzeshauch, wie der Atem des Glückes, wie ein festes, zu¬
versichtliches Versprechen, daß der Mai kommen müsse nach Stürmen
und Regenschauern, daß der junge König Lenz unterwegs sei mit all
seinem Gefolge von Blüten und Blumen, nicht allein für die sehnende
Erde — sondern auch für das arme zitternde Herz da drinnen in der>
ruhlosen Menschenvrust!

Am Morgen saß er früh schon bei der Arbeit. Er hatte seinen
Zeichentisch ans Fenster gerückt und die Helle Frühsonne lachte ihm auf
seine Zeichnung, ein zartes Tapetenmnster, das er heute fertig machen
und avlieferu wollte. Er wollte sich zwingen zu arbeiten und seine
Gedanken auf anderes zu konzentrieren.

Vor ihm auf dem Zeichentische standen im Wasser seine geheimnis¬
vollen Veilchen, zu denen alle paar Minuten seine Blicke schweiften, die
ihren frischen Atem durchs ganze Zimmer wehten.

„Ein kleiner Knabe hat sie gebracht, gestern abend, gerade als ich
nach Hanse kam," hatte die Wirtin gesagt, „und auf meine Frage, von
wem das Sträußchen käme, hat er geantwortet: „Sie könnten sich's
schon denken!" — Und er konnte sichs nicht denken, so sehr er auch
darüber nachdachte, denn von „ihr" konnten sie nicht sein, nach allem,
was er gestern gesehen hatte, und sonst kannte er hier keine, von der er
eine so sinnige Aufmerksamkeit erwarten konnte.

Plötzlich hob er den Kopf! Ein leises Pochen an der Tür schreckte
ihn förmlich empor und es dauerte einen Moment, bis er „herein" rief.

Langsam und schüchtern öffnete sich die Türe und da — er traute
seinen Augen nicht — in dem dunklen Rahmen, hell von der durchs
Fenster flutenden Sonne beschienen, stand Lenis liebliche Gestalt, sic
selbst in ihrer ganzen blühenden Anmut, die Augen schüchtern auf ihn
gerichtet, der sie sprachlos, fassungslos auschaute! „Seien Sie nicht
vöse, Richard," begann sie leise und zaghaft, „daß ich zu Ihnen komme.
Ich weiß wohl, es schickt sich' nicht, aber — ein Brief hätte zu lange
gedauert — und zum Schicken hatte ich niemand. Außerdem (und hier
errötete sie tief) habe ich Ihnen gegenüber schon so viel Unschickliches
getan, daß' Sie sich gar nicht mehr wundern werden. Ich wollte Sie
nur für ein paar Minuten sprechen — und dann gleich wieder gehen!"

„Ja — Leni — was führt Sie denn her? — Was wollen Sie
mir denn sagen?" stotterte Richard, der seinen Augen nicht traute und
nicht wußte, was er denken oder sagen sollte.

„Sie sind gestern auf der Straße an mir vorbeigegangen, und ich
sah sehr wohl, daß Sie mich — verachteten, — obgleich Sie vorgestern
so ganz anders sprachen. Aber Sie sollen nicht schlecht von mir denken!
Hören Sie? — Sie sollen nicht! — Deshalb komme ich heute selbst!"

„Wie konnte ich Sie denn grüßen, Lenchen", antwortete Richard,
„wenn ich Sie am Arme eines fremden Mannes daherkommen sah. Es
schien Ihr Verlobter zu sein, dem ich keinen Grund zur Eifersucht
geben wollte!"

„Schämen Sie sich, Richard," antwortete Leni, indem sie voll den
schönen Kopf erhob, „mich so zu verkennen! Ja, für was halten Sie
mich denn, wenn Sie mir so etwas zutrauen? Ich ging mit meinem
Bruder, den ich seit zwei Jahren nicht gesehen habe, und der gestern
zur Stadt gekommen ist, um mich hinunterzuholcn in unser Dorf, weil
meine Tante krank geworden ist, die unser kleines Hauswesen führt!"

„Ihr Bruder?" jubelte Richard auf! „Ihr Bruder? Leni, Leni!
— Vergieb mir, wenn ich Dich mit diesem Verdacht gekränkt habe,
aber ich selbst habe ja tausend Mal schwerer drunter gelitten, den
langen Tag und die endlose Nacht! Was habe ich alles für furcht¬
bare Sachen mir eingebildet, wie trostlos, wie elend bin ich gewesen!"

Und er flog auf sie zu, zog sie in seine Arme und alles Leid schwand
hin in dem heißen, seligen Kuß, den er auf die glückselig lächelnden
Mädchculippen drückte. Auch sie vergab. Denn deshalb war sic ja ge¬
kommen, und nun saßen sie bei einander. Hand in Hand, und die Helle
Sonne schien durchs weit offene Fenster auf die beiden glücklichen
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Menschen, zwischen denen jedes Dnnkcl jetzt gelichtet war, die sich jetzt
entgegenkamen zum ersten Male in vollem Verständnis!

Die Liebe war da — der Lenz war gekommen und seinem keuschen
Entzücken überließen sich die beiden jungen Menschen mit dem ganzen
warmen Impuls ihres Gefühls, mit der ganzen vollen Empfänglichkeit
ihrer Seelen. Je länger Richard Leuchen kannte, je öfter er sie sah,
desto höher lernte er sie schätzen ihrer vortrefflicher Eigenschaften wegen.
Sic war wirklich noch ein halbes Kind, in vielen Dingen von einer
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wahrhaft rührenden Unbildung und in anderen Sachen weit, weit über
ihr Alter klug und erfahren.

Sie hatte viel gelesen — zu viel und ohne richtige Auswahl, sie
hatte sich nach Kräften bemüht in dem jungen Köpfchen die heterogensten
Dinge zu verarvcitcn und möglichst zu nivellieren. Was ibn am meisten
bestach, war ihre seltene Fähigkeit, schnell und leicht zu begreifen und
wie die Biene aus jeder Blume ihren Honig znsammenträgt, so hatte
sic schon von klein auf überall die klugen Kinderaugen dahin gerichtet,
wo es etwas für sie zu lernen gab und sich nach und nach die Formen

einer jungen Dame ungeeignet, denen man nur selten anmerkte, das; sie
nicht angeboren, sondern das Produkt einer eifrigen Sclbsterziehnng
waren.

Nur in Augenblicken, wo ihre Heftigkeit, ihre angeborene Wildheit
durchbrach, kam auch unter dem Firnis ihr eigenstes Individuelle hervor,
die Erziehnngslosigkeit ihrer Kindcrjahrc, die sic in den Dorfstraßen und
auf dem Rücken ihrer wilden Pferde verlebt hatte — blitzte rücksichts¬
los hervor und warf für solche Momente alles andere über den Hanfe».

Aber auch das kleidete sie — und da«
war ein Unglück für sic, denn Richard
fand die Geliebte, in der sein reinstes,
keuschestes Ideal sich verkörperte immer
schön, immer reizvoll und begann sie wie
ein Kind zu verziehen.

Er gab sich unbekümmert um Gegen¬
wart und Zukunft dem neuen Glücke
hin, nnd sein volles Empfinde» atmete
auf in wnnschloscr Befriedigung!

Täglich saß er nach der Arbeitszeit
bei ihr in dem kleinen traulichen Stübchen,
und alles freute sich, wenn er kam, denn
das schlichte Herz der alten Tante Marie
hatte er im Sturme erobert.

Sogar der kleine gelbe HnnS in
seinem Drahtkäfig schlug mit den Flügeln
und piepte vor Vergnügen, wenn Richard
ins Zimmer trat.

Lenchcns gcfühlsreichcs Gemüt hing
an ihm mit der ganzen, ihr eignen
Intensität, es riß sie zu ihm hin in
mächtiger, heißer Leidenschaft, aber ängst¬
lich, in angeborener Klugheit versteckte
sie ihr sehnendes Verlangen, stets zurück¬
haltend, stets ängstlich gehüllt in die
geheimnisvollen Schleier ihrer kindlichen
Keuschheit reizte sie halb »»bewußt nnd
doch wieder mit echt weiblicher Berechnung
die Leidenschaft des Mannes, den sic
liebte, von dem sie träumte nnd an den
sie dachte bei Tag nnd bei Nacht!

Sie wußte — sogar von ihm selbst —
daß er früher lustig nnd leicht in den
Tag hinein gelebt hatte, daß man ihm
in all den Großstädten den Sieg nur
zu leicht gemacht hatte und daß er dann
wieder davongezogen war, um eine
hübsche Erinnerung reicher. — Sic
liebte ihn — deshalb sing sie an, be¬
rechnend zu werden.

Sie hatte sich einen förmlichen Plan
gemacht, nach dem sie verfuhr mit äußerster
Beherrschung ihrer eignen Natur, denn
sie war leidenschaftlich nnd temperament¬
voll wie nur ein junges, unberührtes
Weib sein kann. Aber sie hatte tödliche
Angst, ihn zu verlieren, sie wollte ihn
an sich knencln, binden mit unzerreiß¬
baren Banden, nicht „verliebt" wollte
sie ihn wissen, „lieben" sollte er sie bis
in den ticfinnersten Grund seiner Seele
hinein, Wurzeln schlagen sollte diese
Liebe, die mit seinem Herzblut ver¬
wachsen sollte.

Je kühler sie schien, desto glühender
schlug in ihm der Brand empor, aber
er ahnte nur zu gut, daß cs auch in ihr
wallte und wogte, wie ein vom Sturm
aufgewühltes Meer.

Einmal allein zu sein mit ihr, ein
einziges Mal zu ihren Füßen zu kniecn
in selbstvergessener trunkener Glückselig¬
keit, erschien ihm das höchste Ziel seines
Lebens, aber niemals wagte er, sie zu
bitten, sein Hans zu betreten.

Und noch eins hatte diese Liebe ge¬
zeitigt, wohl für ihn das Größte und
Höchste, nnd dabei zugleich das Uner¬

warteste. Sie hatte den Künstler in ihm geweckt und einen heißen, ver¬
zehrenden Ehrgeiz in seine Seele geworfen wie eine Brandfackel, die mit
einemmal alles in ihm zu heiliger Lohe entzündete. Sie selbst, mit ihrem
Bedürfnis, über ihre Verhältnisse hinauszuwachsen, war ehrgeizig, ohne
es zu wissen, sie wollte stolz sein auf den Mann, den sic liebte nnd fühlte
instinktiv, daß er ein großes, seltenes Talent war. Sie verstand ja nichts
von seiner Malerei, sie beurteilte, was sic sah, nur mit den naiven Augen
ihres angeborenen Schönheitssinns, aber sie glaubte an ihn,'als wenn
eine innere Stimme ihr zuriefe „Er ist ein,Künstler, er ist ein Genie "
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Und sie gab sich her zui» lauten Vermittler dieser ahnungsvollen Stimme
ihres Innern, sie rief cs ihm zu, wieder und immer wieder, sie feuerte
ihn an, die Stunden des Tages, die er sonst, wenn seine geschäftlichen
Arbeiten beendigt lvaren, mit seinen Bekannten verbracht, für seine
Studien zu verwenden und mit Feuereifer zu malen, zu entwerfen! —
Von seinen Freunden hatte er sich merklich zurückgezogen, mit Robert
hatte er eine heftige Auseinandersetzung gehabt, die trotz oberflächlicher
Aussöhnung eine tiefe Mißstimmung hintcrlassen hatte. Er hatte ihn
vor der Geliebten gewarnt, als er alles erfuhr, er hatte sie eine kleine
Kokette genannt und seine Neigung als eine grenzenlose Überspanntheit
bezeichnet, — Das vergab er ihm nicht. Er wußte jetzt selbst am
besten, was er an ihr hatte.

Eines Abends saß er mit Lcni in ihrem behaglichen Heim in der
traulichen Dämmerstunde, Sie lag in dem alten Lehnstuhl, den sic
ans Fenster gerückt hatte, durch das die Abendluft milde hereinzog. In
der Ferne sank über dem grauen Häusermeer die Sonne in herrlicher
Schönheit und die Scheiben der offenen Fenster glühten wie im Wieder¬
schein eines ungeheuren Brandes, Die Arme unter dem Kopf lag sie
da in dem dunkelbraunen Polster und das goldene Haar fiel ihr in
schweren Strähnen um den feinen Hals bis in den Schoß, Die Pur¬
purreflexe der Sonne flammten auf ihrem Gesicht, spönnen sich goldig
ein in das wirre Gelock über der weißen Stirn und ließen ihre Augen
leuchten und phosphoreszieren wie die Augen der Nixen und Meerfrauen
in den türkischen Märchen, Lange sah er sie an in stummem Entzücken,
und sagte dann leise, ganz leise und schmeichelnd in inniger Bitte:
„Lcni, wenn ich Dich so malen dürfte, wie Du jetzt aussiehst, wenn ich
mein ganzes bißchen Kunst cinsctzte, Dich so wiederzugeben, wie Du jetzt
vor mir sitzest — ich glaube, das wäre die Aufgabe, mit der ich mich
vor die Welt hinwagcn könnte, mit der ich stolz und hoffnungsfrendig
die Kritik herausfordern dürfte, denn meine Liebe würde mir die Hand
dazu führen, mein Herz würde die Farben mischen!"

Ohne sich zu regen, sah Leuchen ihn an und ein feines Lächeln
glitt über das schöne Gesicht, als sie ebenso leise, fast flüsternd ihm ant¬
wortete: Wenns die Tante erlaubt!? — Denn hier bei uns kannst Du
doch nicht malen?;"

„Du willst?!" jubelte er auf und faßte ihre Hand, die leicht in der
seinigen bebte, „Du willst?!"

„Ja, ich will! Und ich wäre selig, wenn ich Dich damit zum
Künstler machen könnte!"

Wie ein elektrischer Strom durchzuckte es seinen Leib, er wußte
nicht, was er tat vor Glück und Seligkeit, glitt lautlos zu ihren Füßen
und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß, während sie ihre Hände auf
sein geliebtes Haupt legte und lächelnd hinzufügte: „Und Wenns die
Tante nicht erlaubt, so komme ich heimlich! Und niemand darfs wissen,
denn ich will Dein erstes Bild sein — hörst Du, Richard — ich wills,
denn ich weiß, es wird gut! — Und was soll es werden? Wie willst
Du Dein Bild taufen, wenn Tu's hinansschickst in die Welt, daß alle
Dich bewundern und beneiden?!"

„Goldlenchen soll's heißen, wie sein süßes Original und den ganzen
Zauber Deines keuschen goldseligen Wesens soll's wiederspicgeln. Aus
den lichtglänzenden Angen soll sie herausschaucn wie aus einem kristal¬
lenen Feenpalast, die unentweihte Unschuld Deiner reinen Seele und
jeder soll den Künstler beneiden, nicht um seinen Ruhm, nicht um sein
Können, sondern um sein Modell, sein menschgewordencs Erdenglück —

um sein Goldlenchen!" (Fortsetzung folgt,)

Das Prüfungsschießen.
Militärhnmorcske von lloliann ü?öNKs-Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)

Im Regiment 39 herrscht große Aufregung. Heute mittag war laut
Korpsbefchl plötzlich angeordnet worden, daß das in jedem Jahre einmal
stattfindende Prüfungsschieben der Infanterie-Regimenter morgen vor¬
mittag abgchalten werden sollte. Da nun von diesem Schießen das
Kaiserabzeichcn abhing, womit noch für den betreffenden Kompagniechef
ein Ehrensäbel verbunden war, läßt sich die Aufregung Wohl begreifen.

Dem Herrn Hanptmann von Lasinski schien die plötzliche Nachricht
ganz besonders auf seine teicht erregbaren Nerven geschlagen zu sein,

„Und ich sage Ihnen," so wandte er sich zu seinem Feldwebel hin,
der bemüht war, mit den langen Beinen seines Kompagniechefs Tritt
zu halten, als dieser auf dem Kaserncnhof auf und ab schritt, „Sie
sollcn's erleben, die Schlumpschützen reißen uns wieder hinein! Da ist
besonders dieser eine, na - daß ich die Namen nie behalten kann — wie
heißt der Kerl doch noch?"

„Schmitz, Herr Hanptmann!"
„Ja, ich glaube Schmitz ist's. Der Mensch schießt sich 'ne Naht

zusammen! Wie 'ne gesengte San schießt der KerU Wenn der gerade
morgen nicht dabei wäre!"

„Er könnte ja revierkrank sein, Herr Hanptmann!" meinte der
Feldwebel, indem er seinen Kompagniechef verständnisvoll ansah,

„Ja, wenn der Mann so vernünftig wäre und morgen früh krank
würde, aber — dazu ist der Kerl viel zu dumm! Na, ich habe jetzt
keine Zeit mehr, Schicken Sie mir die Unterschriften in meine Wohnung,
ich bleibe heute nachmittag zu Hause, um mir noch so einiges für morgen
durch den Kopf gehen zu lassen!"

„Zn Befehl, Herr Hanptmann!"
Der Feldwebel stellte sich stramm hin, während der Hanptmann sich

grüßend abwandte und durch das Portal die Kaserne verließ,
» *

*

„Schmitz, Du sollst mal zum Feldwebel kommen!" kam die Kompagnie-
Ordonnanz zu diesem auf die Stube,

„Zum Feldwebel? Weißte nich, was der „Spieß" von mir will,
Willm!" fragte Schmitz ängstlich, indem er sich hastig die Uniform in
Ordnung brachte.

„Hab' keine Ahnung," antwortete dieser.
Beim Hinuntergehen überlegte Schmitz, Der Feldwebel wird doch

Wohl nicht erfahren haben, daß du vorgestern abend „Zapfen" gestrichen
hast und über die Mauer geklettert bist! Sein Knie, das er sich bei
dieser Gelegenheit stark geschunden hatte, fing wieder an zu schmerzen.
Schnell rieb er sich noch mal übers Gesicht, Der „Spieß" sollte doch
nicht merken, daß er Angst hatte. Auf das „Herein" der bekannten
Stimme gab er sich noch mal einen kräftigen Ruck, trat dann ein und
meldete mit lautem Tone, hinter dem er seine Angst verbarg: „Füsilier
Schmitz, zur Stelle!"

Der Feldwebel sah Schmitz eine Weile stumm an und überlegte,
wie er dem Menschen am besten beibringen sollte, daß er morgen krank
sein mußte,

Schmitz dagegen zermarterte sein Gehirn, was er als Entschuldigung
für sein „Zapfenstreichen" Vorbringen sollte. Die niedrigste Strafe waren
3 Tage Arrest,

„Sagen Sie mal, heute morgen beim Exerzieren machten Sie mir
den Eindruck, als wenn Sie nicht ganz wohl gewesen wären?"

Aha, dachte Schmitz, das verlebte Bein, „Herr Feldwebel," stotterte
er, „ich — ich — wüßte nicht!" Es wurde ihm schwül,

„Morgen ist Prüfungsschießen, verstanden, Schmitz, Prüfungsschieben,
und da können Sie doch als „Kranker" — das letzte Wort ganz beson¬
ders betonend — nicht mitschießen, was?"

„Herr Feldwebel, ich fühle mich ganz gesund!" beteuerte Schmitz
ziemlich eifrig.

Der Feldwebel überlegte hin und her. Der Kerl war zu dumm,
„So," drehte er sich jetzt wieder ärgerlich zu Schmitz hin, „das

will ich Ihnen sagen, wenn Sie morgen wieder, wie gewöhnlich, alles
vorbeischieben, dann sei Ihnen Gott gnädig! Scher Dich zum Teufel!"

Schmitz ließ sich das nicht zweimal sagen und verschwand,
**

„Herr Feldwebel," meldete sich gleich darauf der Schießnnteroffizier,
„ich habe die Schützen für morgen herausgezogen, Ich wollte den Herrn
Feldwebel mal fragen, ob ich die schlechten Schützen zuerst oder zuletzt
zum Schießen kommandieren soll?"

„Ja, die schlechten Schützen, die machen mir auch schon Kopf¬
schmerzen," antwortete der Feldwebel, „wenn wir nur den allerschlechtesten,
den Schmitz, dazwischen weghätten!"

„Das regele ich schon, Herr Feldwebel, der Schmitz schießt morgen
nicht mit, dafür will ich schon sorgen!"

„So, na, dann nehmen Sie die Sache in die Hand!"
„Zn Befehl, Herr Feldwebel," antwortete Unteroffizier Franz,
Beide vertieften sich sodann in die Schießlistcn.
Hanptmann von Lasinski stand am nächsten Morgen vor seiner

Wohnung und wartete auf sein Pferd, Er war recht mißgestimmt.
Zuerst hatte man ihn zu spät geweckt, dann war der Kaffee mal wieder
zu heiß gewesen, daß er sich in der Eile die Zunge damit verbrannt
hatte, und zu guter Letzt blieb nun auch noch — um das Maß voll zu
machen — der verfluchte Pferdebnrsche mit dem Pferde aus,

„Und das alles an dem Tage, wo Prüfungsschießen stattfinden soll!"
brummte er, aufgeregt nach der Uhr sehend. — „Wo kommst Du denn
so spät wieder her?" herrschte er den eben um die Ecke biegenden
Pferdebnrschen an,

„Ans dem Stall, Herr Hanptmann!"
„Ja — aber, was ist denn das? Wo ist denn mein Bursche, der

Gefreite Schneider?" fragte der Kompagniechef erstaunt, alserandessen
Stelle den Füsilier Schmitz erblickte,

„Zum Schießen, Herr Hanptmann!"
„Zum Schießen?"
„Jawohl, Herr Hanptmann! Der Schießnnteroffizier hat mir be¬

fohlen, für den Gefreiten Schneider das Pferd hierher zu bringen!"
Der Kompagniechef schüttelte den Kopf, Das war ihm unbegreif¬

lich, Den schlechtesten Schützen, anstatt ihn nochmals vor dem Schießen
gründlich vorzunehmen, zu solchen Diensten zu kommandieren, „Das
scheint mir in der Kaserne wieder ein nettes Durcheinander zu sein.
Es ist unglaublich," brummte er beim Aufsleigen, „man muß alles
selbst machen, — Beeilen Sie sich aber, daß Sie nicht zu spät zum
Schießen kommen!" rief er, sich im Sattel nmdrehend, dem verdutzt
dreinblickenden Schmitz noch zu, dann setzte er die Sporen ein und ritt
schnell von dannen, -

„Wenn ich nur wüßte, was die eigentlich von mir wollen," sann
Schmitz auf dem Wege zur Kaserne nach, „was das alles bedeuten soll?!
Gestern fragt mich der „Spieß", ob ich krank sei, heute morgen kom¬
mandiert mich der Schießnnteroffizier zur Ablösung des Pferdeburschen
und sagt noch ausdrücklich: Schmitz Sic brauchen heute nicht zum
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Schießen zu gehen und nun befiehlt der „Alte": Schmitz, machen Sie
daß Sie zum Schießen herauskommcn! Alle total verrückt! Total
verrückt!"

In der Kaserne zog er sich schnell zum Schießen an. Da fiel ihm
auf einmal ein, daß er ja sein kleines Schießbuch dem Pferdebnrschen
geliehen hatte, und haben mußte er eins. Der Herr Oberst fragte danach
immer zuerst, 'und neulich hatte erst einer drei Tage bekommen, weil cr's
vergessen hatte.

„Was nun!" sann er nach. Aha, der Weckcl, der „Franzos", der
ist ja krank auf der Revierstube, der wird seins Wohl im Spinde liegen
haben. Gott sei Dank, der Schlüssel paßte. Er steckte das zwischen der
Wäsche gefundene Schießbuch, wie's befohlen War, in die linke Rocktasche
und trottete nun, da die Abteilungen schon längst die Kaserne verlassen
hatten, allein los.

Auf dem Schießstande angekommen, schlich er sich durch die Büsche,
damit ihn nur ja kein Vorgesetzter zu sehen bekommen sollte und mischte
sich unter seine Kameraden.

Mit den nächsten Fünfen ging er gleich mit bis zur Entfernung
250 Meter, von wo aus geschossen wurde.

Unter den fünf Mann, die gerade abgeschossen hatten und ihnen
entgegen kamen, befand sich auch der Gefreite
Schneider, der Pferdebursche des Kompagniechefs,
der heute eigentümlicherweise, wie Schmitz kon¬
statierte, einen Füsilierrock an hatte.

Kaum hatte dieser den Schmitz erblickt, als
er auch schon erschreckt auf ihn losstürzte und
ihm zurannte: „Dummer Hammel — Schmitz
diente im ersten Jahre — Du sollst doch heute
nicht schießen, ich habe ja schon für Dich ge¬
schossen!"

„Doch, doch," versetzte Schmitz und machte
sich los, „der Herr Hanptmann hat mir's heute
morgen, als ich ihm das Pferd brachte, aus¬
drücklich befohlen!"

„So — o —, das ist natürlich was anderes,
dann reiß' Dich aber zusammen!"

Schnell eilte Schmitz seinen vorangeschrittenen
Kameraden nach und stellte sich zwischen diese. Gott
sei Dank, dachte er, bis jetzt hat's gut gegangen!

Jetzt war die Reihe an ihn.
Er kletterte auf das ihm bis zur

Brusthöhe reichende Aufliegegestell, das
zum Liegendschießen diente, und fing an
zu laden.

In diesem Moment rief der Patronen-
auSgeber: „Der Herr Oberst kommt!"

Schmitz zuckte zusammen.
Wie der Blitz schoß es ihm
durch den Kopf: „Du hast ja
spitze Stiefel an!" In der
Eile hatte er in der Kaserne
vergessen seine Kommisstiefel
anzuziehen. Und der Herr
Oberst hatte bei Strafe ver¬
boten, im Dienst spitze Stiefel
zu tragen. Nun saß er in der
Klemme.

„Ruhig Blut behalten!"
ermahnte Hauptmann von
Lasinski die Schützen. „Muß
der auch noch kommen und mir
den so gut angefangcnen Schieß¬
tag verderben," brummte er
mit aufgeregter Stimme vor
sich hin. „40 Mann haben ab¬
geschossen, davon 32 erfüllt!"
meldete er sodann dem heran¬
tretenden Regimentskomman¬
deur.

„Danke, Herr Hauptmann,
das ist ja ein sehr gutes Re¬
sultat, sind ja 80 Prozent! —
Aber der Mann da auf dem
Aufliegegestell, der bewegt ja
fortwährend die Beine," fuhr
der Oberst weiter fort und trat
näher au Schmitz heran.

„Jetzt geht's los, die
spitzen Stiefel," denkt Schmitz
mit Schrecken. Das geschun¬
dene Knie tat ihm auch wieder
weh.

„Na, mein Sohn," sagte
der Regimentskommandeur,
„nun werden Sie nur nicht
unruhig. Was soll das denn

geben im Feldzüge, wenn mal die Kugeln um Sic hernmpfeiscn? Zeigen
Sic mir doch mal Ihr kleines Schießbuch! — Sic sind doch ein guter
Schütze, Weckcl," sprach der Oberst weiter, das ihm von Schmitz über
reichte Schießbuch dnrckiblätterud, „warum denn die Unruhe!"

Bei Nennung des Namens Weckcl hatte Schmitz plötzlich das Gefühl
bekommen, als wenn ihm jemand ins Gesicht geschlagen hätte. Das
hatte er vollständig vergessen. Er hatte ja Weckels Schießbuch aus dem
Spinde genommen und dem Herrn Oberst als sein eigenes überreicht.
„Jetzt, Pittcr, biste verloren!"'

Der Herr Oberst war zu seinem Kompagnicchef getreten; Schmitz
hörte noch so eben bei dem Sausen und Brausen im Kopfe die Worte
„Wecket" und „Elsaß-Lothringen".

So schnell hatte sein Gehirn noch nicht gehämmert. Wie der Blitz
schossen ihm die Gedanken durch den Kopf. „Pittcr, du kommst vors
Kriegsgericht" — er schauerte zusammen. Alle? würde jetzt aus Tages
licht kommen. Die Urlanbsübcrschrcitnng - die spitzen Stiefel — das
falsche Schießbuch — Ach, du lieber Gott! Der Schweiß lief ihm übers
Gesicht und trotzdem schnatterte er vor Kälte mit den Zähnen.

Und erst die Nachbarn auf der Natingcr- und Nitterstraße. -
„Hat ehr et schon jehöt, de Pittcr es op Festung. — Ech Han et jo
immer jesaht, ns dä Jong wöd nix — dat wor schon eue Daugenix, do
könnt hä sich noch nit de Box zu maakc —"

„Sagen Sie mal, Weckcl," so trat der Herr Oberst jetzt wieder zu
dem znsammeufahreudcn Schmitz heran, „ich höre eben von Ihrem Herrn
Kompaguiechef, daß Sie ans Elsaß-Lothringen sind!"

Oberst Richter hatte längere Jahre in den Rcichslanden gedient
und interessierte sich daher stets noch für Leute aus dortiger Gegend.
„Wo sind Sie denn da zu Hanse?"

Schmitz wußte nicht, was er sagen sollte. Aber cs nutzte nichts,
die Roll« des Weckel mußte er weiter spielen, sonst war er verloren.

„Na, Weckcl, hören Sie nicht? Ich möchte gern
wissen, ans welcher Gegend der Reichslande Sie stammen ?"

„Ans der Umgegend von Metz, Herr Oberst!" fuhr
cs Schmitz aus der geängstigtcn Brust heraus.

„So, woher denn da?"
Vor Schreck hätte Schmitz beinahe losgeschossen ohne

zu zielen. In Geographie wußte er rein gar nichts.
Den Namen Metz hatte er zufällig aus der In-
struktiousstunde behalten. Er begann jetzt eifrig zu zielen.

„Ich möchte gern wissen, aus welchem Orte Sic
sind, Weckcl?" fragte der Regimentskom¬
mandeur zum zweite» Male.

Schmitz zielte krampfhaft weiter.
„Herr Hanptmann," so wandte sich der

Oberst zu diesem, „so etwas ist mir denn
doch noch bei keiner Kompagnie passiert.

Alle Leute, die ich bis jetzt ge¬
fragt babe, gaben mir Ant
wort. Der Mann da" — auf
Schmitz zeigend — „verliert
gleich vollständig den Kopf und
weiß noch nicht einmal mehr,
wo er her ist, unglaublich!"

Man konnte aus den

Worten des Regimentskom¬
mandeurs deutlich heraus
hören, daß ihn der Vorfall
sehr verstimmt hatte.

Des Kompagniechefs Blicke
wandcrten unheilverkündend zu
dem noch immer eifrig zielenden
vermeintlichen Weckel hin.

„Ich will nur wieder
gehen," fuhr der Komman¬
deur fort, „sonst weiß schließ¬
lich keiner Ihrer Leute mehr,
wo er geboren ist!"

DerHauptmann konnte vor
Zorn kaum dem weggehcnden
Herrn Oberst die schuldige
Ehrenbezeugung erweisen.

Ihm so etwas sagen, wo
er sich die redlichste Mühe mit
den Kerlen gab!

In diesem Augenblick
traten der Feldwebel und der
Schießnntcroffizier heran —
der Hanptmann batte sie beide,
da sie schon sehr früh ans dem
Schießstande gewesen waren
und das Schießen bis dahin
so gut verlaufen war, für eine
halbe Stunde znm Frühstücken
fortgeschickt.

„Feldwebel," schnaubteder
Kompagnicchef, so daß dieserKrieger-Denkmal des^Zns.-Regtr. Nr. 59 im Aaper,IVald. (Siehe S .8.)
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schon erschreckt die Brieftasche heransriß, „schreiben Sie mal: Der Füsilier
Weckcl erhält N Tage strengen Arrest, weil er ans Befragen dem Regi¬
mentskommandeur nicht geantwortet hat!"

Der Feldwebel spitzte bet Nennung des Namens Weckel die Ohren.
„Weckel, Herr Hanptmann, der ist ja krank!"
Der Schießnntcroffizier war mittlerweile an dennoch immer regungs¬

los auf dem Schicßgestell liegcudcu Schmitz herangctreicu. „Herr
Hauptmauu," rief er erschreckt, „das ist ja der schlechte Schütze, der
Schmitz!"

„Schmitz!" wiederholte der Kompagniechef mechanisch.
„Herr Hauptmanu, ich weiß nicht, wie der Schmitz zum Schießstand

hcranskommt, er sollte für heutb morgen den Burschen vom Herrn
Hauptmann ablöscn!" fuhr der Schießuuteroffizicr fort.

„Haben Sie denn den Schmitz hierher geschickt?" so wandte sich jetzt
der Hauptmauu ärgerlich dem Feldwebel zu.

„Nein, Herr Hauptmauu!"
„Schmitz kommen Sie mal her! Welcher Esel hat Sie denn heute

znm Schießen herausgeschickt? Antwort, oder —"
„Der Herr Hau — —"
„Halts Maul!" schrie der Kompaguiechef dazwischen.

Oie heilige Oäcilie.
Bon .^. 'Pri»in8.

<Nachdrnck verboten.)

Wo die Villeustraße aus dem Städtchen sich zum nahen Walde
windet, halten einige Linden Wacht am Wege. Gegen den Stamm des
eine» Baumes steht ein vollkräftiaer, blonder Manu gelehnt. Die Haare
wallen ihm bis in den festen Nacken hinein. Seine Augen, hell wie
Bergwasscr, sind schwärmerisch in die Luft gerichtet, als sähe er da
oben überirdische Erscheinungen. Zuweilen bewegen sich die Lippen.
Daun wieder hebt er plötzlich die rechte Hand, über das Gesicht läuft
es wie ein Schimmer freudiger Erkenntnis; dann beginnt er mit aus-
gestrecktem Zeigefinger, leise por sich hinsummcnd, den Takt zu schlagen.

Der „Herr Kapellmeister" ist eine bekannte Figur im Städtchen.
Ein harmloser Mensch, dessen Verrücktheiten niemand wehe tun. Ein
paar Knaben, die mit Leseholz aus dem Walde hcimkehren, bleiben ein
Stück lveiter stehen, schauen sich heimlich um und flüstern: „Ter is
wedder närrsch hcite! Der Hot sincu Tag!" Zwei junge Schönen, welche
Arm in Arm vorüberwandeln, raunen sich bedauernd zu: „Die Liebe
soll ihn verrückt gemacht haben! Die Liebe!" Und beide Juugfräulein
seufzen heimlich auf. —

Volkmar Deusiug, der einzige Sohn bemittelter Eltern, litt es
nicht in dem ihm dermaleinst zugewiescnen Berufe. Musiker werden!
Danach stand sein Hoffen und Streben. Und so heftig Vater und Mutter,
in cngumrahmten Verhältnissen groß und wohlhabend geworden, sich
auch sträubten, diesem für ihr Empfinden unsoliden Gedanken Raum zu
geben, es kam doch eine Stunde, da ihr einziges Kind seinen Willen
durchsetzte. Der Herr Kirchenrat, ein stiller Freund der Frau Musika,
hatte für ihn heimlich bei den Eltern mit eingewirkt. Und so ging's
denn mit vollen Flügeln der Sehnsucht nach Leipzig aufs Konservatorium.
Selige Tage! Wie auf Harmonien schien jeder einzelne den begeisterten
Jünger dahin zu tragen! Über Wogen glitt er, deren >cde einzelne ihm
Melodien entgegen zu rauschen schienen. Seine Begabung wurde bald
von den Lehrer» anerkannt und gehoben. Freunde drängten sich au ihn
heran; tiefe, lcbcnheischende Mädchenangcn suchte» die seinen. Daß ihn
etwas wie frische Bergwalduatnr umwitterte, das lieh ihm in den Augen
der Mitstrcbcudeu sogar eine ganz besondere Anziehungskraft. Weiche
Mädchenhände banden ihm den flatternden blauwcißen Schlips, Kame¬
raden boten ihm Freundschaft „fürs Leben" au, und hatte er sein
Klavicrspicl beendet, da fühlte er sich von weichen Armen umschlungen;
brennende Lippen Preßten sich auf die seinen, zehrende Lcbensglut schlug
in sein junges Blut hinüber, sehnend, suchend, begehrend. Aber das
gehörte wphl zur heiligen Kunst! Ein Rausch ohnegleichen, wie er ihn
nie geahnt.

Und daun kam eine, vor der er hätte mögen uiederkuien, ihr zu
bekennen, was sic seinem armen, dummen Herzen alles geworden sei.
Geworden in so kurzen Tagen! Als wäre eine Binde plötzlich über
Nacht von ibm genommen, und erst jetzt sähe er die Schönheiten dieser
leuchtenden Welt. Ihr zu leben, für sie schaffen, sic dereinst ganz sein
nennen zu dürfen . . . ein paar Nächte daran gesetzt, und seine Kom¬
position war vollendet. Noch jugendlich stürmisch, doch von den Lehrern
mit Achtung und Anerkennung angenommen. Ja, eine Aufführung war
sogar versprochen worden! lind als er ihr dies alles gestand, da hatte
sie ihn mit großen, seltsam funkelnden Angen angcschant, dann seinen
Arm ergriffen und ihn mit fortgeführt.

Es war Abend. Sie wohnte in einer stillen Seitenstraße draußen,
wo der Lärm der Geschäftswelt nicmals hineinranschte. Vor ihrer Tür
hatte er sich verabschieden wollen. Sie aber hatte ihn noch fester gefaßt
Und wieder dieses große, merkwürdige Fragen in ihren Augen, die vom
nicderwippenden Strohhnte überschattet wurden. Kalt und siedend war
es ihm da über den Leib gelaufen. Fast willenlos war er ihr in das
Stübchen gefolgt, das sie im unteren Geschoß allein bewohnte. Drinnen
Teppiche, Parfüm, der Geruch von Zigaretten, der üppige sinnschwüle

Zauber des dunklen Kindes aus fernem Lande Po» jenseits des Meeres.

Und wie Meeresbrandnng war cs auch an diesem Abend über ihn ge¬
kommen. Alles vergessen, verschwommen, nntergetaucht. Unselig seliges
Glück gab sie ihm. lind als er dann von seiner festen Absicht sprach,
sie dereinst heimznführen, da lachte sie ihn hell an; ihre weißen, spitzen
Zähne leuchteten, wie die eines schönen, gezähmten Raubtieres. „Geh'
heim!" rief sie ihm zu. „Morgen früh denkst Du nicht mehr an das
dumme Gerede! Warum soll ich Dich nicht lieb haben, da Du für
mich so Herrliches komponieren konntest? Stolz hast Du mich
gemacht! So, und nun: Gute Nacht, deutscher Träumer!"

Da war er wie von Sinnen heimgewankt. Von Stund' an war
eine seltsame Veränderung mit ihm vorgegangcn. Er begann die
heitere Gesellschaft zu meiden, er, der bisher in frischer Kraft einer der
Heitersten gewesen war. Als aber ein Freund ihm das Geheimnis
seiner seltsamen Laune entriß, da er von diesem erfuhr, nur ein Glück
genossen zu haben, das andern vor ihm längst geblüht, da brach er zu¬
sammen. Eines Tages war er verschwunden. Bald darauf kehrte er in
die Heimat zurück, — ein gestörter Geist. Der Vater war inzwischen
gestorben, so hielt die Mutter mit dem stillen, brütenden Sohne Haus.
Nun seit zehn Jahren wohl. Der „Herr Kapellmeister" war eine stadt
bekannte Figur geworden. Es gab Tage, an denen er wieder im Voll
besitz seiner Geisteskräfte zu sein schien, bis Erinnerungen ihn packten
und wieder niederwarfen. An warmen Sommerabenden ging mancher
unbemerkt die stille Gartenstrabe entlang, um unter dem Fenster stehen
zu bleiben, dem ergreifenden Spiel des Herrn Kapellmeisters heimlich
zu lauschen.

Noch immer steht Volkmar Deusiug unter der Linde. Jetzt erst senkt
er den blonden Kopf. Als sich kräftige Schritte von der Stadt her
nähern, da stürmt er plötzlich wie verfolgt ein Stück dem Walde zu.
Endlich bleibt er wieder stehen, fährt sich mit gespreizter Hand durch
das volle Haar und wendet sich seitwärts durch einen Hallengang
schlanker Tannen bis er eine blühende Bergwiese erreicht hat. Da wirft
er sich lang nieder.

Er breitet weit die Arme ans, als wolle er die ganze bnnte, duftende
Bliitcuüberfiille umfassen, an sich schließen. Er seufzt, er ringt die
Hände, er seufzt. Die schönen, tränennmflorten Augen richten sich wie
in Anklage gegen den strahlenden Himmel, als müsse von dort Erlösung
ans harter Pein ihm endlich kommen. Und dann flüstern die zuckenden
Lippen immer wieder: „Anita! Anita!"

Nun ruht er still. Nur die breite Brust arbeitet noch in ver¬
wehenden Atemzügen. Hoch in den Lüfte», im nahen Walde, allüberall
singen die Vögel. Das feierliche Rauschen in den Baumkronen mischt
sich drein. Irgendwo plätschert ein Bächlein still für sich zu Lande.
Da hebt sich plötzlich die Gestalt des Ruhenden. Er richtet sich halb
ans und lauscht. Weit, schimmernd, betroffen wird sein Gesicht. Es
leuchtet in ihm ans. Ans dem einen Arm gestützt, wendet er den Kopf
gespannt nach einer waldnmsänmtcn Berglehne, die vor ihm zur Wiese
niederfällt. Von dort oben hallt jetzt wachsender Gesang einer vollen,
glockenreinen, herzrührenden Mädchenstimme. Gleich darauf taucht oben
unter den Buchen eine weißgekleidete, schlanke Mädchengestalt auf. Die
Augen des Ruhenden sind weit anfgerissen.

„Eäcilie! Die heilige Cäcilie! Sie kommt zu mir! Sie hat mich
gehört! O, mein Gott, o, mein Gott!"

Langsam, singend, dann und wann für einen Augenblick stehen
bleibend, um ein paar Blumen zu pflücken, schreitet die Gestalt immer
näher. Da bricht ihr Gesang ab. Ihre Augen gleiten fragend und
etwas neugierig über den blonden Mann, der sich jetzt erhebt und kind
lich bittend die Hände nach ihr ausstreckt.

„Singe weiter! Bitte, bitte! Du kommst vom Himmel, ich weiß
cs! Dn bist die heilige Cäcilie! Erhört hast Du mich, weil ich so viel
leiden muß. Singe! Ich bitte Dich!" Und wieder hebt er die Hände
nach ihr, und in seinen Angen liegt ein schwärmerischer Glanz, der sie
betroffen macht.

Erst hat sie ihn still in die Angen geschaut; dann neigt sie den
Kopf. Ein Verstehen scheint über sie zu kommen. Vielleicht ist das der
verrückte Kapellmeister, von dem man ihr und der Mutter erzählte. Sie
sind ja erst seit ein paar Wochen hierher versetzt worden. Der Vater
als Richter ans dem Amte. Sie überlegt. Dann fragt sie mit leiser,
lieber Stimme:

„Hören Sie cs denn gern, wenn ich singe?"
Er hat, ohne daß sie cs wehren konnte, ihre Hand erfaßt. Dring¬

lich suchen seine Augen die ihren.
„Singe, bitte! Das tut so wohl! Ich habe so lange auf Dich

gewartet, so lange! Dn hast einen weiten Weg gehabt! Vom Himmel
herab!"

Sie schüttelt das dunkle Haupt und lächelt.
„Nicht doch! Ich komme nicht vom Himmel, bin wie Sie ein

Erdenkind. Aber wenn Sie es gern hören, so will ich noch eins singen."
Er nickt nur. Er behält ihre Hand in der seinen und so schreiten

sie langsam ans weichem Waldwege in der Richtung nach der Stadt.
„Das sang ich auch einmal . . . lange ist's her! Wohl tausend

Jahre! Ich weiß es nicht mehr. Mein armer Kopf! Aber Dn mußt
mitkommen, meine Mutter soll Dich sehen! Nicht? Wo Dn bist, wo
Du singst, ach, da wird's so ruhig hier drinnen!"

Eine halbe Stunde später steht Volkmar mit dem jungen Mädchen
vor der Gartentür des Elternhauses. . Seine Begleiterin hat sich von ihm
losgcmacht und schickt sich an, weiter zu gehen. Traurig blickt er sie an.
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„Aber meine Mutter?" Und auf einmal ruft er freudig erregt
über den Zaun fort: „Mutter! Mutter! Die heilige Cäcilie!"

Im nächsten Augenblicke steht die Frau neben dem Mädchen und
streckt ihm freundlich die Hand entgegen. Ein heimlicher Blick des
Verständnisses fliegt zu ihr. „Wollen Sie nicht näher treten? Ich
würde mich sehr freuen, sehr! Sie sind gewiß musikalisch? Ich nehme
es aus den Äußerungen meines Sohnes an. Und wenn Sie jetzt nicht
wollen . . . ein ander Mal! Ich bin eine einsame Frau . . . und . . ."
Es zuckt um ihr Gesicht. „Mein Sohn liebt Gesang so sehr! Er tut
ihm so wohl! Nicht wahr, ich darf Sie einmal erwarten? Halten Sie
mich nicht für aufdringlich! Vielleicht lernen Sie mich noch verstehen." —

Wenige Tage später weilt Christiane Bahnsen bei der Mutter des
Kapellmeisters. In einer Ecklaube des Gartens sitzen sie zusammen.

„Cäcilie!" Es klingt wie Aufjauchzcn.
„Ich habe Ihrem Spiele zngehört. Welch eine Kunst!"
Er schüttelt den Kopf, er wehrt ab. Dann spricht er langsam:
„Du warst im Spiel, weiter nichts! Ich sah den Himmel offen

und Du saßest mitten unter den Engelein vor dem Throne Gottes und
sangest. Und alles lauschte Deiner Stimme. Nun will ich sic auch
hören! Komm, Mutter, führe sie hinein. Singen soll sie! Ach, das
tut so gut! So wohl, so wohl!"

Und Christiane hat ihm den Wunsch erfüllt. Neben dem Flügel
ans dem er begleitet, steht sie und läßt in vollen, tiefen Tönen ihre
Lieder tönen. Und als sie endlich geendet hat, da sitzt der Kapellmeister
noch immer still für sich, den Kopf tief in die Hände gestützt. Tränen
laufen ihm sacht unter den Fingern hin. Dann aber springt er auf,
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In ärztlicher vehandlung. Nach dem Gemälde von Richard Strebcl. (Liehe s. 8.)

Aus dem weit geöffneten Fenster des Untergeschosses hallt das Spiel
Volkmars. Noch weiß er es nicht, daß Mutter draußen inzwischen Be¬
such erhalten hat. Seine Seele wandert. Sie klagt und jubelt auf dem
Flügel, sic betet und weint. Ein Lied scheint sich in das andere zu
schlingen; es braust wie Sturmwind einher und säuselt dann wieder
lind wie von jungen Kindcrlippcn herüber. Christiane hat sich hinten
angelegt. Tief ergriffen lauscht sie dem Spiel. Einmal kommt es
unbewußt ihr über die Lippen: „Wunderbar! Wie schade!"

Da fühlt sie die Hand der Mutter sich sacht auf die ihrige legen.
Ein paar feuchte Augen blicken sic au:

„Nicht wahr? Und alles zerstört! Er wird nie wieder gefunden!
Die Arzte haben es mir gesagt."

Als nach einiger Zeit Schritte über den Kiesweg knirschen, da
erhebt sich Christiane. Gleich darauf steht der „Kapellmeister" vor ihr.
Und als er sie erblickt, da geht es wieder wie ein Leuchten über sein
Gesicht.

hebt wie in Anbetung beide Hände empor und ruft leuchtenden Auges:
„Nun ist doch ganz gewiß: Du bist die heilige Cäcilie! Mutter,

nicht wahr?"
Und die Mutter nickt leise dazu. —
Die „heilige Cäcilie" ging von da ab aus und ein im Hause der

so tief gebeugten Mutter. Sie sang ihre Lieder und lauschte dann
wieder dem versonnenen Spiele Volkmars. Es tat ihrem Herzen wohl,
durch ihr Erscheinen, ihren Gesang Sohn und Mutter etwas wert ge¬
worden zu sein. Die Wohnung ihrer Eltern lag ein Stück abwärts in
derselben Gartenstraße. Da konnte sie leicht mal herüber huschen. Zu
weilen ließ es der verrückte Kapellmeister sich nicht nehme», sie bis
hinüber zu geleiten. Und die Vorübergehenden, die es sahen, wunderten
sich nicht weiter darüber, trotz der wehenden Kleinstadtluft. Man wußte
nur, daß der arme Kapellmeister jetzt weitaus ruhiger geworden war,
daß er nur sehr selten öffentlich sich zeigte und daun still, mit schwärmerisch
erhabenen Blicken seines Weges schritt.
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Nun war der Sommer längst entwichen. Herbststnrmc flogen un¬
wirsch über das offene Land und rissen die letzten müden Blauer bon
den Bäumen nieder. Eines Morgens lag der nahe Berg an der Stadt
wie blutüberströmt da. Kahl streckten die Wipfel ihre Kronen in die
wildbewegte Luft. An diesem Morgen schrak die Mutter Volkmars
beim Lesen des Lokalblättchcns leicht zusammen. Soeben war ihr Auge
auf eine Anzeige gefallen, in der die Eltern Christianes deren Ver
lobung mit einem Assessor mitteilten. Sie lehnte sich sacht zurück und
ihre Lippen murmelten:

„Nun wird seine heilige Cäcilie wohl nur noch selten herüber
kommen! Der Aermste!"

Und sie behielt Recht. Doch der Kapellmeister erfuhr nichts bon
dieser Veränderung, welche mit seiner Heiligen borgegangen war.

Nur eines Tages, da er nach langem, sehnsuchtsvollem Spiele plötz¬
lich anfsprang, vor der Mutter nicderknicte und anfschlnchzend sein Haupt
in ihren Schoß barg, da schrie er halblaut ans:

„Mutter, Mutier! Die heilige Cäcilie hat mich verlassen!
Sie zürnt mir!" — Sic strich ihm sacht über den Kopf Und

erwiderte
sanfl: „Wa¬
rum, mein lie¬
ber Junge, soll
sie Dir zürnen?
Ich kenne sie
besser — die
ist gut!"

,Gnt! Ja,
ja! Aber wa¬
rum singt sie

nicht mehr?
Warum nichtA

An diesem
Abend aber

kam seine Hei¬
lige wieder.

Und alles Zu¬
rückliegende

schien bei denn
Kranken ver¬

gessen. Er
lachte so fröh¬

lich wie enn
Kind, tanzte
im Zimmer
umher, und
erst, da sic zu
singen anhnb,

nahm sein
schönes

Gesicht wieder
den Ansdruck

religiöser
Schwärmerei

an. Die Mut¬
ter Halle dem
jungen Mäd
chen noch ein
malallesGlück

gewünscht.
„Nur er

brauchte ja
nicht zu wissen,
nicht?" Und

Christiane
batte dazn

billigend ge
nickt —

Winlerpracht ans den Bergen, lveit hinaus im schneeqlitzernden
Lande. Ein paar Wochen hatte sich die heilige Cäcilie nicht bei Densings
blicken lassen. Innere Unruhe ist über den Kapellmeister seit Tagen
gekommen. Vom Turm hat die Uhr zehn verkündet. Die Mutter ist
schlafen gegangen. Er sitzt noch am Flügel. Die Finger irren hin und
her. Seine Angen aber wandern hinaus zur Straße, wo der Schnee
lautlos nicderwirbelt. Endlich erhebt er sich. Er lauscht. Dann schleicht
er fast katzenhaft aus dem Hause, ohne Mantel, ohne Kopfbedeckung.
Hinüber, wo sic wohnt. Die Fenster der unteren Stube sind erleuchtet.
Da gleitet ein leiser Ruf der Freude ans seinem Munde. Jetzt steht er
bereits im Schatten einer alten Esche, dicht am Fenster. Er blickt hin¬
ein. Da ist sie! O, mein Gott! Und jetzt singt sie! Er ist auf einem
tief verschneiten Sitz gesunken. Er merkt gar nicht, wie der fallende
Schnee ihn bald selbst immer tiefer in einen weißen Mantel hüllt. Er
tauscht. Seine Augen weiten sich. Die Hände heben sich wieder empor
wie im Dankgebct. Und jetzt sein Lieblingslied! Er schließt halb die
Augen. Seine Seele in aller Armut der Verstörnng hält Feiertag.

Als er wieder anfniacht, ist er bereits rings im wachsenden Schnee
cingemnmmelt. Er fühlt nichts, er ahnt nichts Drinnen aber ist's so
still geworden. Er hebt den Kopf mühsam und starrt durch die Scheibe.
Dann zuckt er zusammen. Am Klavier steht ein dunkelbärtiger Mann;
im Arm hält er. Christiane. Diese blickt lächelnd zu ihm empor, und
dann zieht sie sacht seinen Kopf ein wenig tiefer zu sich und küßt ihn
auf den Mund/ Innig umfangen stehen sie so. Draußen den leisen
«chrei haben sie nicht vernommen. Der Kapellmeister hat vlötzlich an
sein Herz gegriffen. Dann lehnt er sich totmüde gegen die Wand. Und
weiter rieselt es vom Himmel hernieder. So findet man am nächsten
Morgen Volkmar verschneit, tot, am Fenster seiner heiligen Cäcilie
Hinüber ist er gegangen, wo am Throne des Höchsten die Engclein
singen, mitten unter ihnen das letzte Hoffen seines zerstörten Lebens.

Unsere Glider.
Ein humorvolles Bild von Richard Strebe! ist die Szene aus

dem Tierleben, die sich „In ärztlicher Behandlung" betitelt
Schelmische -

Hände habe n
die beiden

Hunde, den
Mops und den
Dackel, in die

originelle
Stellung ge¬

bracht, die
diesen Titel

rechtfertigt.
Und als ob die

beiden ver¬

ständen, daß
es hier gilt,

nicht ans der
Rolle zu fallen,
verharren sie

auch geduldig
in der ihnen

zngewiesenen
Lage, obwohl

man dem

Dachs an den
Augen ansieht,
daß er lieber

sein angeb¬
liches Kranken¬
bett verlassen
und draußen
hcrnmtollen
möchte, als

hier geduldig
stillhalten zu
müssen. Der
Mops weiß sich
mit Ernst und
Würde in seine
ehrbare Stel¬
lung als Arzt
zu finden. —

Das Bild

„R n s sisches
Bane r n -

m ädchcn "
nach einem Ge¬
mälde von K.

B. Wenig
zeigt die ge¬

diegene Pracht russischen Wohlstandes. Der größte Teil der russischen
Bauern verharrt ja in Armut und Knechtschaft, doch die wenige», die
davon eine Ausnahme machen, sind dann auch anderseits wieder Besitzer
bon Grundflächen, von deren Ausdehnung wir uns in Deutschland gar
keinen Begriff machen können. Die Tochter eines solchen Bauern kann
es sich dann natürlich leisten, ans ihrem Kostüm Pelzbesätze zu tragen,
deren Wert allein ein kleines Vermögen repräsentiert. Auch die darauf
befindlichen Gold- und Silbcrstickereien machen ein solches Bauernkostüm,
wie das ans nnserm Bilde, zu einem Wertobjckt. — Unser drittes Bild
stellt das Kriegerdenkmal im Aaper-Waldc, dem Schauplätze unserer
Humoreske „Das P r ü fn n g s s ch ieß e n " , dar.

Seciankensplitter.

Die Frauen haben für das Entfernte ein besseres Gedächtnis, als
für das Nahe. Den ersten Liebhaber vergessen sie nie, den letzten oft
schon in drei Tagen.

Ziu Flußbad.

-OjHkK-

-

„Aber Herr Kommerzienrat, was schreien Sie denn so? Sic haben doch keinen Grund!"
„„Was sagen Sie, keinen Grund? Warum soll ich kaincn Grund haben, wenn ich Hab' kainen Grund."

Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
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Solalenchen.
(4. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman Non IV :

Und sie kam zu ihm! — Sie kam wirklich! — Die schönsten Stunden
seines Lebens begannen. Siunden, in denen sei» Herz sich unbewußt
fcstsctnnicdete mit eisernen Fesseln an die Geliebte. Und unter seinem
Pinsel entstand ein Bild, wie er später keines wieder schaffen konnte —
das wußte er genau. Sticht als ob es ihm ginge, wie so vielen, nament¬
lich Schriftstellern, die einmal im Leben einen glücklichen Wurf tun. mit
dem sie ihr ganzes Können für alle Zeiten erschöpfen! Man bewundert,
was sie schufen, und mit Recht, denn es war ein Stück ihres eigenen
Ichs, ein Teilchen ihrer eigenen, sonst vielleicht höchst uninteressanten
Geschichte, was sie gegeben und unter dem Einfluß eines guten Sterns
glücklich behandelt hatten.

Und nun fordert die Welt mehr von ihnen, Größeres, Vollkommeneres,
und sie suchen und suchen mit offenkundiger Absichtlichkeit, sie bringen
und geben, was sie haben — aber alles bleibt zurück hinter der ersten
Gabe, die sic nicht dem Genius, sondern dem Zufall verdankten, der
ihnen die Feder geführt! — So bleiben sic stehen ans dem Wege, an
dessen Anfang sic mit stolzen Hoffnungen die ersten Schritte machten, so
stehen sic noch nach Jahren, im besten Falle bemitleidet, sich verzweifelt
sonnend in dem Wicderschein ihres ersten, einzigen Erfolges. — Aber
sie haben wenigstens den einen zweifelhaften Trost — sie stehen nicht
allein, sondern in Gruppen beieinander. Dieses bange Gefühl war es.
was Richard oft in einsamen Stunden zusammenschanern ließ in qual¬
voller Angst. Was er jetzt schuf, war schön, groß und vollendet —
aber würde seine Kraft auch reichen? — Würde sein Genius ihm treu
bleiben ?

Ein unvorhergesehener Zufall unterbrach seine angefangene Arbeit
und warf alle seine Hoffnungen über den Haufen. Lenchens Tante in
der Heimat starb und dem Zwang der Verhältnisse folgend mußte sie
die Stadt verlassen, um drunten die Verhältnisse zu ordnen, wozu ihre
persönliche Anwesenheit unerläßlich war. Sie mußle fort, auf einige
Zeit, aber unwiderruflich und zwar so plötzlich, daß beide gar nicht zum
Bewußtsein kamen. Richard war untröstlich. Da stand er mit seinem
angcfangenen Bilde, dessen Vollendung in weite Ferne gerückt war, mit
seinem heißen Empfinden für sie, ohne die er nicht einen Tag mehr leben
zu können glaubte! Beide verlebten kurz vor der Trennung Tage der
Qual und schlaflose Nächte voll brennenden Tränen. Sie begannen die
Stunden zu zählen und zitterten förmlich der letzten entgegen, die sie für
lange anseinanderriß.

Am Vormittag des letzten Tages faßte Richard seinen ganzen Mut
zusammen, als er mit Leni einen langen letzten Spaziergang machte,
denn es stürmte in ihm wie in einem Vulkan, der sich gewaltsam Bahn
machen muß, gilt es auch weit im Umkreise alles zu verschütten.

„Leuchen!" Hub er an, „einzig geliebtes Kind, halte mich, den Du
ja kennst bis ins Innerste hinein, nicht für schlecht oder leichtsinnig,
wenn ich Dich um etwas bitte, um ein Zeichen Deiner grenzenlosen
Liebe, Deiner alles vergessenden Neigung. Ich bleibe hier zurück. Der
Himmel mag wissen — wie lange." Und bebend sah er sic an und aus
seinen Angen funkelte mühsam verhaltene Leidenschaft, die sie so oft
fchon hatte zittern machen, zu heimlichen Wünschen. „Wir sehen uns
ja wieder, Richard," flüsterte sie, aber ihre Stimme bebte verräterisch.
„Ich komme ja wieder in kaum zwei Wochen, wenn alles nur einiger¬
maßen gut geht. Glaubst Du, ich vergäße Dich auf eine Stunde nur?
Meine Gedanken bleiben ja alle hier bei Dir zurück — was brauchst
Du inehr? Laß alles zwischen uns, wie es ist und denke an die Zukunft.
Die Welt gehört Dir und Deinem Talent, erobere sie Dir. und laß
mich wissen, daß es die Liebe zu mir war, die Dir half, das Höchste zu
erreichen!"

„Täuschte ich mich wirklich in Dir?" fragte er wieder. „Ist Deine
Seele kalt gegen mein Empfinden, fühlst Du nicht Sehnsucht nach mir.
wie ich nach Dir mich sehne? Trennst Du Dich wirklich so ruhig von
mir, ohne daß cs auch in Dir ruft nach einer einzigen Stunde welt¬
vergessenen Glücks?!"

lter 8ebmiitt-Hs.88lor. (NachdruN verbalen.,

„Gut — gut — ich komme! Aber laß mich jetzt! Sieh mich nicht
so an. ich bitte Dich" — rief sie fast heftig, „ich komme —"

Am Abend wartete Richard - aber er blieb allein! — Um 0 Uhr
hatte sie kommen wollen, um halb 10 Uhr erlsielt er ein kurzes Billett
von ihr:

Einzig Geliebter! Zürne mir nicht, wenn ich Deine Hoffnung
täuschen und mir selber treu bleiben muß. — Es kostet mich min¬
destens soviel als Dich selbst, vielleicht »lehr, dieser Sieg über mich
selbst. Hall' cs dem trotzigen Banernmädchcn der wilden Gcbirgs-
»atnr zugute und laß mich, wie ich bin! Ich liebe Dich! Das
sei uns vorläufig genug. — Laß unserer Liebe den duftigen Blüten
staub, und zürne mir nicht, wenn ich vor mir selber fliehe. — Ich
reise um lO Uhr ab. Sei auf der Bahn! — Ewig Dein

Goldlenchen!
Er stürmte ins Freie und eilte zum Bahnhof! — Hatte er sie bis

heute geachtet, jetzt bewunderte er sie. denn, in der Tat, sie war größer
als er, eine stärkere Natur, als der Mann, der zu ihr aufschanen mußte,
unfähig ihr zu gleichen.

Der Zug stand schon auf dem Perron, als er ankam und aus dem
Conpöfenster winkte sie ihm zu. Sie flob alio wirklich, reiste spät in
der Nacht noch, um sich selbst jede Gelegenheit zu nehmen, ihren einmal
gefaßten Vorsätzen untreu zu werden. Auf dem Perron stand die gute
Tante Marie und weinte, und so ward es ibm zur Unmöglichkeit, Leni
noch einmal allein zu sprechen. Sie reichte ihm die zuckende Hand hin
und fragte, indem sic ihm tief in die Angen schaute: „Bist Du mir
böse ?!"

„Nein, nein, Geliebte," antwortete er. „mir selbst bin ich böse, daß
ich Dir all diese Qual, diesen Kampf bereitet habe! Genügt Dir dieses
Bekenntnis?"

„Ich danke Dir! Auf Wiedersehen!"
Da pfiff die Lokomotive, das letzte Signal gellte durch die Halle

und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Am liebsten hätte sich
Richard unter die Räder geworfen.

Als der Zug lange schon verschwunden war und nur ein letztes
Nanchstreifchen noch die Richtung andentete, stand er immer noch und
starrte ihm nach, als könne er's noch immer nicht fasse», nicht begreifen,
bis die alte Tante ihn aus seinem Hinträumen weckte und leise neben
ihm sagte „Sie habe» sie wohl sehr lieb gehabt?"

„Gehabt?!" wiederholte Richard, indem er die magere Hand der
guten Alten faßte, „ich habe sie lieb und werde sic ewig und allein lieben,
so lange ich atme!" *

4-

Bald ein Monat war vergangen und hatte viele Veränderungen
gebracht. Leuchen schrieb täglich an Richard und erhielt jeden Tag
seine Grüße. Die Liebe zu ihr war bei ihm ein integrierender Teil
seines Lebens geworden! Vor einigen Tagen hatte Leni ihm mitgeteilt,
daß sie voraussichtlich nicht wieder nach Sankt Gallen znrückkehren würde
und gezwungen sei, in ihrem Dorfe zu bleiben, wo sie sich schnell ein¬
gelebt hätte und ganz und gar wieder zum Bauernmädchen geworden sei
unter all den ländlichen Verrichtungen.

Sie müsse ihr Häuschen einrichten, was jetzt so viel Arbeit macke
und ihre ganze Zeit in Ansprnck nehme vom frühen Morgen bis zum
Nachmittag, denn um jeden Preis müssen für den Sommer einige
Zimmer vermietet werden an Kurgäste und durchreisende Sommerfrischler.
Ihr Bruder habe auch keinen Verdienst als das kleine Hans, aus dem
man im Sommer wenigstens einiges hcransschlagen müsse!

Nach diesen Mitteilungen war Richards Plan gefaßt. Er hatte sich
im Winter soviel erübrigst um seine erschme Reise nach Italien mit
bescheidensten Ansprüchen antretcn zu können, sobald der Frühling ge¬
kommen und er frei war. und nun hatte er für das Geld eine bessere
Verwendung gesunden.
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SA Er wollte, er mußte zu ihr! Aber er wollte sie überraschen. Sie
sollte nicht ahnen, daß er kam. Ein Freund von ihm mußte in Zürich
einen Brief in den Kasten stecken, an Lenchens Bruder, worin er selbst
als Professor Wagner für seinen Neffen, einen jungen Maler anfragte,
ob er für einige Monate ein Zimmer bekommen könne, da dieser in
völliger Weltabgeschiedenheit und stiller Bergeseinsamkeit ein Bild fertig
malen wolle.

Die Antwort schickte der Züricher Freund pünktlich zurück, daß das
Zimmerchen dem jungen Herrn Maler zur Verfügung stehe und nun be¬
stimmte Richard den Tag seiner Ankunft.

Seelenvergnügt lachte er ans, als Lenchcn ihm mitteilte, daß in
nächster Zeit ein junger Züricher Kollege dort einziehen werde, auf den
sie schon sehr neugierig wäre.

Er foppte sie wieder, indem er ihr schrieb, daß er fest überzeugt sei,
daß dieser fremde junge Mann ihr bald ebenso lieb sein würde, als er
selbst, und daß er bereits fürchterlich eifersüchtig sei! So neckten sie sich
hin und her, bis der Tag seiner Abreise kam. -

Es war eine wundervolle Fahrt, die er vor sich hatte und die er
in vollen Zügen zugleich mit seiner Freiheit genoß. Seine Malntensilien
gingen per Fracht, er hatte nichts bei sich, als seinen Rcisemantcl, seinen
Stock und sein selig pochendes Herz! — Von der kleinen Stadt Wyl
ab bog die Seknndärbahn tiefer und immer tiefer in die felsigen Alpen¬
romantik des Toggenbnrger Gebiets hinein. Immer an der lichtgriinen
schäumenden Thur entlang, die tief drunten über zerklüftetes Gestein
den weißen Schaum in sprühenden Massen wälzte, auf tannenbewaldeten
Felswegen brauste der Zug durch eins der idyllischsten und seltsamer¬
weise am wenigsten bekannten Täler der Nordschweiz dahin. Saubere,
reizend gelegene Ortschaften und Dörfer mit schneeweißen Kirchen unter¬
brachen die langen Strecken paradiesischer Landschaft, die im Schmucke
zahlloser blütenbedeckter Obstbäume lachte; soweit das Auge schaute,
glückliches — gottgesegnctes Land!

Endlich war er am Ziele, in Ebnat endigte die Bahnlinie und in
die Ecke der gelben Postkutsche gedrückt, fuhr Richard noch stundenweit
tief in die Berge hinein nach dein romantischen Dörfchen, wo sie wohnte,
nach der seine Seele sich sehnte in zitternder Seligkeit, die keine Ahnung
von seinem Kommen hatte. — Als der Weg ziemlich steil emporsticg an
einer Krümmung der Chaussee, verließ er die Post, um den letzten Teil
zu Fuße zu machen. Die Sonne neigte sich langsam, aber noch glänzte
die ganze herrliche Statur im lichtesten Sonnenschein eines unbeschreib¬
lich schöne» Maitags. Kein Wanderer kam ihm entgegen, nichts unter¬
brach die feierliche Stille, nur bunte Schmetterlinge schaukelten sich an
ihm vorüber, Buchfinken zwitscherten in den flüsternden Baumkronen oder
eine smaragdgrüne Eidechse huschte über den Weg. — Von den Almen
und Matten zur Rechten klangen von drüben die Glocken der weidenden
Herden und ab und zu tönte auf der anderen Seite, wo rotes Fels-
gestcin kerzengerade emporsticg, das leise Rieseln der Gebirgswasser, die
über die mosigcn Steine plätscherten!

An der letzten Biegung des Weges blieb er plötzlich wie gebannt
stehen und schaute lange mit weit offenen Augen auf das wunderbare
Bild, das sich, ein Panorama von unvergleichlicher Schönheit, vor ihm
ansbreitete. In einem Talkessel drunten, zu dem die Chaussee sich
langsam hinabsenkte, lag das idyllische Dörfchen, hart an der breiten
Thur, die zwischen lichtgrünen Wiesen dahinschänmte. Auf der einen
Seite stiegen sanft bewaldete Höhenzüge auf, ans deren Tannen- und
Birkcngrnppcn sich die roten Ziegeldächer der schmucken Bauernhäuser
hoben, auf der anderen Seite zogen sich Wälder dahin, dichte, dunkle
Forsten, über denen die Almen und Bergwiesen begannen, und dahinter,
rund um das reizende, friedliche Bild stiegen zum lichtblauen Himmel
die gewaltigen Glctscherriese» der sieben Kurfürsten, schneebedeckt, wolken-
nmhüllt in ernster feierlicher Majestät. Und tief unten im Tale blitzte
im Sonnenschein das schlanke Goldkreuz von dem dunkelblauen Kirch¬
turme, wie ein stummes, segnendes „Grüaß Gott!" Rüstig schritt er
weiter und eine halbe Stunde später stand er am Anfang der langen
Dorfstraße, die, wie er wußte, direkt zum Ziele seiner Sehnsucht, zu
Lenchens Hanse hinuntcrführte. ES war das erste Haus hinter der
steinernen Brücke! Er hätte cs mit verbundenen Augen finden können,
so oft hatte sie cs ihm beschrieben, wenn sie zusammen von ihrer Hciniat
geplaudert hatten. Und richtig, da war das kleine Gasthaus mit dem
spitzen Erkertürmchen und den runden bleigefaßten Butzenscheiben. Ta
lag sogar der zottige Hund mit dem brummigen Gesicht auf der steiner¬
nen Treppe, wie ihn Leuchen beschrieben hatte. Und zur Rechten war
die kleine ans rohen Quadern gewölbte Brücke, unter der die gelben
Wasser ruhelos zur Mühle dahinschossen, jetzt folgte die kleine Tannen-
grnppe und nun — richtig — das Hans der Geliebten!

Ein echtes, rechtes, schweizerisches Bauernhaus in altem massiven
Stil gebaut, ganz und gar ans braunem Holze gezimmert mit tannenen
Fensterläden bis zu den Dachfenstern hinauf. Aber alles blitzte vor
Sauberkeit und in den kleinen Scheiben der Schiebfcnster im ersten Stock
glänzte die sinkende Sonne. Rechts von der Haustür war die Auslage
eines winzigen Konditorladens, vor dem ein Paar strohblonde Dorf-
bubcn standen und daneben zog sich ein länglicher Garten hin, über dessen
Zaun ein Paar Noscnbänmchcn ihre Äste reckten, als wollten sie sich um
jeden Preis bcmerklich machen.

Mit hochklopfendem Herzen überschritt Richard die Schwelle des
Hauses!

Es war sein Rubikon, das sagte ihm laut eine innere Stimme!

Auf der Treppe kam ihm der junge Wirt entgegen, Lenchens
Bruder, derselbe hübsche Bursch, den er in Sankt Gallen gesehen. Er
stellte sich ihm vor als der Maler, für den von Zürich aus das Zimmer
gemietet sei, und herzlich streckte der junge Bauer seinem Gaste die
Hand hin mit einem warmen und vertraulichen „Grüaß Gott!"

Dann wandte er sich um und führte ihn die Treppen hinauf, ihm
sein Zimmer zu zeigen.

Es war ein freundlicher, nicht allzu großer Raum im zweiten Stock
mit Hellen großen Fenstern, vor denen sich die ganze Gebirgsherrlichkcit
ausbreitete.

„Verzeihen Sie," sagte der junge Mensch, „aber ich muß aufs Feld.
Ich schicke Ihnen meine Schwester — Leni heißt sie — die wird alles
in Ordnung bringen. Sie ist lange in der Stadt gewesen und wird
sich besser verständlich machen können!" Er hatte sich ungeheure Mühe
gegeben hochdeutsch zu reden und entfernte sich nun, seine Schwester zu rufen.

Richard blieb allein, am Fenster angelehnt und wartete mit klopfen¬
dem Herzen.

Bald hörte er eine Helle, hübsche, aber ungeschickte Mädchenstimme
durchs Haus singen, die er hundertmal gehört hatte — näher kam es
und näher — die Stufen der alten Holztreppe knarrten und — beide
standen sich gegenüber!

Als sähe sie ein Geschenk, so blieb die liebe Gestalt am Türpfosten
stehen, ihre Augen starrten ihn an, ihre Lippen lachten, daß die Zähne
blitzten wie Perlen, und ihr Busen wogte in heftigster Erregung! Dann
rang sich nur sein Name von ihrem rosigen Mund, wie ein mühsam
unterdrücktes Jauchzen, und lachend und weinend flog sie ihm um den
Hals, bedeckte sein Gesicht mit flammenden Küssen und sah ihm wieder
und immer wieder in die feuchten Augen!

„Herrgott, Hab ich Dich wieder?! Ist es denn möglich? Aber nun
laß ich Dich nicht mehr! Nun bist Du gefangen! Und sie schlang die
weißen Arme um seinen Hals und küßte ihm die Antwort vom Munde
in wortloser, wilder Glückseligkeit! —

Und nun wohnte er da droben in dem kleinen freundlichen Stübchen,
unter einem Dache mit ihr, nur durch einen schmalen Flur von ihr
getrennt, auf dem sich Hacken, Spaten und andere Feldgeräte befanden.
Seine Staffeln hatte er an das große, lichthelle Fenster gerückt, und da
Lenis Bruder und die beiden Mägde halbe Tage lang auf den Feldern
zu tun hatten, so blieb ihm täglich lange Zeit genug, an seinem Bilde
zu arbeiten, zu dem ihm, wie sonst, die Geliebte bereitwillig Modell saß.

In der Heimlichkeit ihres Beisammenseins lag bei aller Reinheit
ihres Verkehrs, bei aller Poesie ein ganz neuer prickelnder Reiz. Wenn
sie sich vor anderen sahen, grüßten sie sich freundlich, aber förmlich und
gingen gleichgiltig an einander vorüber, um sich dann auf Umwegen ver¬
abredetermaßen entgegen zu kommen und sich auf einer abgelegenen
Halde, vor einer Heuhütte oder in einer stillen bewaldeten Talschlucht
wieder zu treffen und eine glückliche Stunde mit einander zu verplaudern.
Lenchcn sah schöner aus als je in ihrer heimischen Bauerntracht, mit der
sie sich bei den Dorfbewohnern, mit denen sie teilweise in die Schule
gegangen, nur beliebt machte, und zugleich wußte sie sehr wohl, daß
dieselbe ihr äußerst vorteilhaft stand. Das goldene Haar trug sie in
zwei schweren Zöpfen um den feinen Kopf gelegt, das blendend weiße,
um den Hals in Falten gelegte Hemd ließ den schön geformten Nacken
und die zarten Arme frei und verriet zeitweilig mehr, als es günstig
verhüllte. Das kurze Mieder und der rotwollene Rock hoben die schlanke
geschmeidige Figur und hochgeschürzt unter der blauen Schürze zeigte
der letztere das schöngeformte Bein oft bis zur halben Wade hinauf,
wenn sie lustig singend wie eine Heidelerche über die taufeuchten Wiesen
hinschritt.

Sie sah sich nicht um, aber sie wußte genau, daß Richard ihr von
seiner Arbeit am Fenster nachschaute, und das Bewußtsein, durch den
eigenartigen Zauber ihres reizenden „Ich" den temperamentvollen Menschen
unlösbar an sich gefesselt zu haben, erfüllte sie mit einer Art stolzem,
trotzigen Siegesbewnßtsein.

Mit Lenis Bruder, ja mit dem ganzen Dorfe hatte Richard sich
binnen kurzem befreundet, und alle hatten ihn lieb. Abends spielte er
im Wirtshaus mit Ulrich Karten, plauderte mit dem alten Pastor und
dem jungen Amtmann und erzählte in der ihm eigenen interessanten Weise
von seinen Reisen, von dem Getriebe der Großstadt, dem Glanz einer
Welt, die sie alle nur aus Büchern kannten.

Die schönsten Stunden aber waren es für ihn, wenn draußen abends
der Regen niederrauschte und er mit den beiden Geschwistern in der
großen Wohnstube saß und erzählte.

Auf der Ofenbank saß dann Ulrich, den grauen schnurrenden Haus¬
kater neben sich, behaglich in Hemdsärmeln, die qualmende Pfeife im
Munde und Leni hockte daneben, mit einer Weißnäherci oder einer kleinen
Stickarbeit beschäftigt. Zwischen ihnen und Richard stand dann auf
der Schieferplatte des eichnen Tisches der gemeinsame Maßkrug und in
den Lehnstuhl zurückgelehnt, rauchte Richard seine Zigarre und erzählte
den beiden, was ihm gerade einfiel. Und wie sie ihm zuhörten! So
mußte einst Desdemona den Erzählungen des Mohren gelauscht haben,
wenn er ihr von einer Welt sprach, die für sie bis dahin ein geheimnis¬
volles Märchen war. Mit Vorliebe plauderte er vom Theater und von
der Kunst. Mit beredten Worten, sich selbst in seinen Schilderungen
berauschend, entrollte er vor den Augen des Mädchens den ganzen Glanz
der großen prachterfüllten Welt jenseits der stillen Berge, jener Welt,
die seine eigentliche Heimat war, in der seine Erinnerungen wurzelten.
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Kopfschüttelnd hörte der Bauer oft stundenlang zu, mit brennenden
Wangen lauschte Schön-Lcnchen und wenn sie dann in ihrem Bett lag,
die Arme unter dem Kopf, dann überkamcn sie all die seit ihrer Kindheit
gehegten, heimlichen Wünsche, auch hineintanchen zu dürfen in diese Flut
des Glanzes und der Üppigkeit, auch genießen zu können wie andere,
was das Leben schön und begehrenswert machte. War sie nicht schön
und jung, wie andere Mädchen? War sie nicht schon von jeher bedacht
gewesen, alles sich anznlernen, was ein junges Ding braucht, sich in diesen
Kreisen zu bewegen, ohne ihr eigentliches Herkommen zu verraten?

War sie nicht als ganz kleines Kind mit bloßen Füßen, einem in
stinktiven Drange folgend, stundenweit auf der staubigen Landstraße hinter
den grünen Wagen hergelaufen, in denen wandernde Ganklertrnppen von
Ort zu Ort zogen?

War es nicht von jeher in ihr wie ein lauter Ruf gewesen, sich
hineinzuwagen in diese buntschillernde Flitterwelt? Sie hatte Komödiantein
blut in den Adern, echtes, ungezügeltes Zigennertemperamcnt, daran
war längst für sie kein Zweifel.

War ihr ganzes Dasein nicht eine fortgesetzte Komödie, drängte es
sie nicht beständig, etwas anders darstellen zu wollen, als sie wirklich war?

Selbst mit ihm, den sie über alles auf Erden lieb hatte, den sie

förmlich anbetetc, selbst mit ihm spielte sie ja Komödie, täglich, stündlich,
ohne sichs selber zu bekennen, denn sie gab sich ihm gegenüber fort¬
während anders als sie war, und ihre so lange im Kampf mit den
Leidenschaften starrköpfig bewahrte Tugend war im Grunde auch nichts
anders als kluge Berechnung, wenngleich ohne jede böse Absicht!

Wenn sie so in schlaflosen Nächten ihr ganzes innerstes Wesen mit
der ihr angeborenen Verstandesschärfe logisch zitierte, dann mißfiel sie
sich selber gründlich, sie kämpfte mit sich selbst und dem häßlichen Teil
ihres Wesens, sie raffte sich auf zu den besten Vorsätzen, all die törichten,
unerfüllbaren Wünsche und Träume über den Haufen zu werfen und so
zu sein wie andere auch — aber wenn die Sonne dann in das kleine
Zimmerchen siel, wenn sic ihn wiedersah, dann begann ihr eigenstes Ich
zu verstummen, sie spielte das nervenaufreibende Spiel lveiter mit dem
Geliebten und mit sich selbst.

Richards Bild war vollendet, verpackt und nach Berlin zur Kunst¬
ausstellung gesandt worden. Kein Mensch im Dorfe hatte cs erfahren,
niemand auf der Welt wußte um seine Hoffnungen, als der junge
Künstler und sein schönes Modell!

So waren wiederum anderthalb Monate vergangen, da kam von der
Ansstcllnngskommission der ersehnte Brief, daß sein Bild als eins der
schönsten in dem stolzen Glaspalast hing, daß es aufgenommen sei als
eine der würdigsten Arbeiten.

Es war ein schwüler Vormittag, an dem Richard diese Jubel¬
botschaft erhielt, glühende Hitze lag drückend auf allen Feldern, die
Blumen und Gräser hingen lechzend die Köpfchen und in den Wipfeln
der Bäume regte sich kein Blatt.

Richard befand sich in einem förmlichen Taumel, ein Rausch hatte
ihn erfaßt, wie er ihn niemals gekannt hatte, und niemand befand sich
in dem stillen Hanse als er, niemand, dem er sein Glück znjnbeln konnte.
Er lief hinaus in den Wald, irrte an den Ufern der Thur entlang und
warf sich lachend und jubelnd wie ein kleiner Junge in das samtne
Moos! Er war jetzt kein Arbeiter mehr, kein Proletarier der Kunst,
er war ein Künstler, wie jene, die er immer bis heut glühend beneidet
hatte, er war zünftig geworden durch den Richtersprnch über sein Bild.

Nach Tisch erst sah er Leni, die ihm auf dem Wege ahnungslos
entgegenkam, einen Strauß Waldblumen in der Hand und die Gieß¬
kanne am Arm. Wie ein Berauschter eilte er auf sie zu, zeigte ihr den
Brief, schlang den Arm um sie und rief in jagender Hast! — „Leni,
mein Liebling! Du hast Recht behalten! Siehst Dn's nun? Sic
haben mein Bild angenommen, Dein süßes Gesicht hängt droben in der
Kaiserstadt als eine der Zierden des großen Kunsttempels und Dein
Künstler, Dein Geliebter ist es, der es geschaffen hat! Jetzt ist die Bahn
geebnet, die nach oben führt, dem glänzenden Ziele entgegen, jetzt steht
mir nichts mehr im Wege und vorwärts geht es von jetzt ab mit
fliegendem Ehrgeiz! Jetzt gibt es kein Zögern mehr," fuhr er fort und
in seinen Blicken lohten die Flammen der Begeisterung, „jetzt geht? nach
Berlin, nach der Stadt, die ich mit wundem Herzen als armer Zeichner
verließ und die ich mir erobern will als begnadeter Künstler!"

„Wir trennen uns?" fuhr Leni auf, denn der Gedanke war ihr
bisher noch nicht gekommen, „wir trennen uns!? —"

„Ja, wir müssen uns trennen, aber nicht für lange: nur ein Heim
will ich uns gründen, und dann Dich zu mir holen, Du mein Alles,
mein süßes, zärtlich geliebtes Weib!"

„Dein Weib?!" flüsterte sie bebend und jede Ader ihres Leibes
schlug in zitternder Freude! „Dein Weib?!" wiederholte sie und sah ihn
an, fragend, zweifelnd, aber in heißer Wonne, als wollte sie in seiner
tiefsten Seele lesen!

„Hast Du daran gezweifclt? Hast Du für möglich gehalten, daß
cs anders werden könne zwischen Dir und mir? Gehören wir nicht zu
einander in heißer, ewiger Liebe und reißt es uns nicht gemeinsam ins
Leben hinein, denn nur mit Dir allein kann ich schaffen und streben,
nur durch Dich allein die Höhe erklimmen, wo der ersehnte Lorbeer
wächst. Glaubst Du an mich?!"

„Ob ich an Dich glaube?! Ja, ja, lange schon glaub' ich an Dich,
fast wie an Gott und wie Du mich liebst, so liebe ich Dich, stolz, freudig

und ohne Bedenken! Und daniit Du siehst, wie fest ich Dir vertraue, so
bin ich es, die Dir znruft: Reise fort von hier so schnell als möglich!
Morgen schon, wenn cs möglich ist. Wirf alle kleinlichen Bedenken hinter
Dich, denn jetzt ist cs Zeit, nur an Dich zu denken, nur an Deine Zn
kauft, an Deine Größe! Wan» willst Du gehen?"

„Morgen! Denn jede Stunde ist verloren! Ich fahre morgen mit
der letzten Post am Abend ab! Bist Du zufrieden?"

„Ich muß wohl!" antwortete sie resigniert! „Noch einen letzte»
Tag gehörst Du mir allein — dann muß ich mich teilen mit der Welt
in Deinen Besitz!"

Eine Träne rollte ihr langsam über die Wangen und neben ein¬
ander her schritten sic den Kirchwcg hinunter dem Dorfe z».

Fast zu ihren Füßen, mit den Flügeln den Boden streifend, strichen
die Schwalben dahin, beängstigend schwül lags über der ganzen Natur
und wolkenlos blau spannte sich der Himmel über den Bergen aus.

„Wie heiß es heut ist!" begann Leni »ach einer Weile. „Kein
Blättchen regt sich, und keine Wolke steht am Himmel."

„Es ist die Ruhe vor dem Sturme!" antwortete Richard, ohne sic
anzuschen. „Die Erde brennt und lechzt nach Erfrischung, schon tagelang.
Dies ewige, gleichmäßige Brennen der Sonne ist ungesund und nnnatür
lieh. Es muß sich ansgleicheu. Meinst Du nicht, daß wir bald ein
Wetter bekommen?"

„Not tät's," erwiderte sie ruhig," denn bei nnS auf den Feldern
sieht's trostlos ans. So lange schon hat cs nicht geregnet. Aber ich
glaube, wenn's losbricht, wird's fürchterlich werden. Ich kenne unsere
Gewitter in den Bergen, sie sind gewaltiger als in der Stadt."

„Weil sie elementarer sind!" meinte Richard. „Aber wie herrlich ist
es, wenn solch ein Ausbruch vorüber ist! Wie die Erde anfatmet, ergnickt
und erfrischt zu neuem, blühendem Leben! Wie alles duftet und sich
reckt, befreit von dem lähmenden Druck, der wie ein Alp über ibr ge¬
legen! Du kennst ja hier Eure Berge genau! Meinst Du wirklich, daß
heut noch ein Wetter kommt?"

Leni blieb stehen, sah erst Richard ins Auge, ernst und sinnend, als
ob sie irgend etwas sagen wollte, dann blickte sic über den Rand der
Berge und sagte mit dem Tone zuversichtlicher Bestimmtheit: „Ja!
Sichst du dort das kleine weiße Wölkchen gerade über unserem Hanse
dort? Wir bekommen ein Wetter! Bestimmt!"

„Und wann glaubst du, daß cs losbricht?"
„Heute nacht!" sagte sie ruhig! Dann reichte sic ihm die Hand

und ging den Feldweg hinauf, während er langsam dem Hause znschritt!
Am Abend sahen sie sich wie gewöhnlich beim Abendessen und Richard

teilte Ulrich seinen Entschluß mit, morgen abznrcisen. Er hatte sein
Zimmer für den angebrochenen Monat schon voransbczahlt, cs stand also
geschäftlich nichts im Wege Der junge Mensch, der sich an seinen Gast
gewähnt hatte und ihn als znm Hause gehörig betrachtete, war sichtlich
betrübt und bedauerte in herzlichen, schlichten Worten den Verlust seines
fröhlichen Hausgenossen. Leuchen verließ das Zimmer gleich nachher,
sie hatte, wie sie sagte, im Hause zu tun und als sie später wicderkam,
batte sie rotgeweinte Angen. Alle drei waren einsilbig und tiefverstimmt.
Es wollte keine rechte Unterhaltung in Fluß kommen und frühzeitiger
als sonst gingen alle zur Ruhe!

Als er Leuchen znm Abschied die Hand reichte, wie er cs jeden
Abend tat, brannte die ihrige wie im Fieber und in ihrem kindlichen
Gesicht war ein fremder Zug, den er noch niemals bemerkt.

Er steckte sein Licht an und begann seine Sachen zu ordnen, seinen
Koffer zu packen.

Die Hitze war unerträglich in dem kleinen Raum mit seinen
dünnen Holzwändcn, so daß Richard gezwungen war, weit die Fenster
zu öffnen.

Als er mit dem Einpacken fertig war und seinen Koffer geschlossen
hatte, setzte er sich ans Fenster, lehnte sich weit über die Brüstung und
sah hinaus in die ruhevolle Nacht.

Um die Ecke des Hauses lag Leins Zimmer und von dort siel ein
schmaler rötlicher Lichtstreifen über den weißen Flicdcrbusch im Garten,
ein Zeichen, daß auch sie noch wachte und seiner gedachte, der hier oben
in heimlicher Wehmut von seinem stillen Heim Abschied nahm, in dem
er so glücklich gewesen.

Er löschte das Licht und setzte sich wieder ans Fenster, in seinem
Innern war alles heute so wild, so aufgewühlt, Ehrgeiz und Hoffnung,
Trennnngsweh und Liebe rangen um die Herrschaft in seiner ruhelosen
Brust. Der Himmel bis zu den Bergen hinüber war wolkenlos und
sternklar — nur hinter den ragenden Granithänptern der Kurfürsten
stieg cs langsam empor, wie eine schwarze, rechteckige Wand, in der es
unaufhörlich zu flammen und zu leuchten begann. Sekundenlang sah er
die weißen Schncefelder der Gletscher in grünem oder violettem Schein
des Wetterleuchtens anfglänzen und unterschied deutlich die Umrisse der
Waldparticn, deren Kronen sich langsam zu regen begannen im her¬
annahenden Wind, der fern dort oben schon von den Bergen heranfegte.

Ab und zu rauschte es auch schon jäh und Plötzlich durch die Wipfel
der nahen Bäume, dann blieb es wieder ruhig — nur das gleichmäßige
Plätschern des Mühlbachs unter der Brücke drang durch die Stille!

Er warf sich völlig angckleidet aufs Bett und versuchte zu schlafen.
Aber es war nur ein schwerer, unruhiger Halbschlaf, der ihn um¬

fing, in den häßliche Träume sich mischten, aus denen er jeden Augen¬
blick emporfuhr.

(Fortsetzung folgt.,
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Lin Gesuch bei 6er Düsseldorfer Feuerwehr.
Kaum hat des Morgens die Uhr die sechste Stunde verkündet, dann

öffne» sich in dem schmucken Backsteinhanse neben der Fcncrwehr-Hanpt-
wache an der Hüttciistraße die Fenster, der
Ranch des Morgenkaffees steigt ans den Schorn¬
steinen empor, und cs dauert nicht mehr lange,
dann verlassen die dort wohnende» Feuerwehr¬
leute ihr Heim, um den Dienst ans dem Depot
anznlretcn. Da gibt es gleich nur frühen
Morgen eine Menge kleiner Arbeiten zu er¬
ledigen, Die Pferde müssen geputzt werden, Hof
und Jnnenränme sind zu reinigen, die Gerät¬
schaften werden auf peinliche Sauberkeit hin ae-
mnstcrt, der Feldwebel erteilt den Leute» in einem
Appell ihre Funktionen für den Tag zu n, a, mehr.

An drei Tagen der Woche, nämlich Mon¬
tags, Mittwochs und Freitags üben des Morgens
die drei Düsseldorfer Wehren, die an der Akn
dcmie, der Nord- und der Hüttenstraste auf
dem geräumigen Hofe der letzteren gemeinsam,
Wir haben für nnsern Besuch einen Tag gewählt
an dem die Übungen stattsindcn. Auch bei einer
solchen gilt lvic im Ernstfälle das Molto:
„Änstcrste Schnelligkeit", Im schärfsten Tempo
kommen der Mannschaftswagen, die beiden
Leitern und die Dampfspritze in den Hof
hinein gebraust; ein Kommando des Brand
Meisters, das von den Pfeifet: der Feldwebel
und Obersenernichrmänncr sofort wcitergegeben
wird — und in nnglanblicl, schneller Zeit sind
die mechanischen Leitern am Stcigcrhans er¬
richtet, die Schläuche abgerollt, mit der Dampf
spritze verbunden und von gewandt anfstcigen
den Leuten mit den Mündungen an die angeb¬
lich vom Feuer bedrohten Stellen gebracht.
Alles das geht so präzise vor sich, daß im Falle

Brandinspektor Adam Baum.

Mechanische Automobil-Leiter
deren E i n f n h r n n g geplant ist,

eine? Brandes nur wenige Augenblicke vom Anrückcn der Fcncrwehr bis
znm Beginn der Löschnngs- und Rcttnngsarbeiten vergehen würden.

Neben diesem Manöver werden von den militärisch disziplinierten
Leuten noch exakte Steigcrübnngcn und alle möglichen bei einem Brande
in Frage kommenden Rcttnngsarbeiten nnsgcführt, So sehen wir, wie
ein Mann mit der Rauchmaske bekleidet wird, die wir unseren Lesern im
Btldc (Seite 6) vorführen. Es ist dies ein völlig luftdichter Helm, der —
nicht unähnlich einer Tanchcrrüstnng — dem damit b-klcidcten Manne
gestattet, sieb unbeschadet seiner Gesundheit selbst in vollkommen rauch¬
et füllte Räume zu begebet, und dort seine Tätigkeit zu entfalten, Ei»
Paar vor seineir-Ängcn angebrachte Glimnicrscheiben gestatten ihm, alles
zu sehen, was ni» ib» her vorgeht, und durch eitlen biegsamen Metall
fchlanch, an dessen Ende ein stets in Bewegung gehaltener Blasebalg
angebracht ist, wird ihm die znm Atmen nötige Lust zngeführt, während
die gebrauchte durch eine kleine Öffnung im oberen Teile des HelnieS
entweicht, Durch Druck ans einen Gnnimiball kann der Mann ein Pfeis
signal geben, falls er sich in Not befindet.

Ferner bekommen wir eine Rettung vermittels Sprungtuches zu sehen.
Das von möglichst vielen Feuerwehrleuten — bei einem Brande treten

an ihre Stelle Soldaten oder Zivilisten — gehaltene Tuch gewährt ver¬
möge seiner Elastizität, selbst wenn vom vierten Stock herunter hincin-

aesprnngen wird, unbedingte Sichcrbeit gegen
sed>s Aufschlagen ans den Erdboden Natürlich
dürfen aber nicht zwei Personen gleichzeitig
hineinspringcn, da sie sich sonst unter Um¬
ständen gegenseitig verletzen wiiiden.

Nachdem wir beim Anblick der Exerzitien
die Überzeugung gewonnen haben, daß die gute
Schulung un crcr Feuerwehr sie für alle Even¬
tualitäten eines Brandes gewappnet hat, machen
tvir einen Nnndgang durch die Räumlichkeiten
der Hanptwache, Der größte Teil des Hintcr-
hanies wird von Werkstätten eingenommen.
Ehe wir sic anisnchen, werfen wir einen Blick
in die Stallungen Dort stehe» sechs kräftige,
gntgchaltene Pferde amerikanischen Schlag s,
die trotz ihrer Schwere Wohl zu laufen ver¬
stehen. Ein paar davon sind hier, wie ans
jeder Wache, ständig im Geschirr, während
ein zweites Paar sofort angeschirrt wird,
sobald das erste Paar in Aktion getreten ist.
Auf der linken Seite des Stalles befindet sich
die Wcrkstättc für die Schlosser, Bekanntlich
werden unsere Fcncrwehrlente in allen mög¬
lichen Handwcrkszweigen beschäftigt, in denen
sie Neparatnrarbeiten und zum Teile auch Ncn-
anfertignngen für die Stadt ansführen, In
der Schlosserwerkstatt ist man gerade dabei,
Turngeräte für die städtischen Schulen hcr-
znstellcn, während rechts davon aus der an¬
deren Seite des Stalles Anstreicher an der
Arbeit sind, neue Schulbänke mit Farbe zu
versehen, die in de» oberen Stockwerken, wo sich
die Schreincrwerkstätten befinden, hcrgestcllt

wurden. Auch als Sattler, Schuhmacher und Schneider sind Feuerwehr¬
leute tätig, jedoch die beiden letzteren nur im Dienste der Wehr selbst.

Von de» .Werkstätten wenden wir uns den Remisen zu, in
denen sich die Lösüigerätschaftcn der Hanpiwaehc befinden. Gleich beim
Eintritt fällt uns die musterhafte Ordnung ins Auge, mit.der sich jeder,
selbst der kleinste Gegenstand, auf seinem Platze befindet. An den
Wänden hängen die Helme der Feuerwehrleute ebenso blank geputzt, wie
die Ersatzteile, die Räder, Deichseln nsw, die zu den Löschgerät¬
schaften vorhanden sind. An letzteren befinden sich in der Hanpttvachc
ein Personenwagen, eine Dampfspritzc, eine Leiter und verschiedene
Schlanchwagett, alles in steter Bereitschaft znm Gebrauche, Tie Fcncrnng
der Tampfspritze zum Beispiel ist stets mit Holzspäncn und anderem
leicht brennbaren Material angefüllt. Darin liegt eine Flasche Petroleum,
Weide» nun die Späne entzündet, so kommt die Flasche zur Explosion,
das übrige Heizmaterial fängt Feuer und entwickelt in kurzer Zeit eine
solche Hitze, daß bereits nach wenigen Minuten die Spritze unter sechs
Atmosphären Druck steht und das Wasser ans einem Bassin, das durch
Hndranten gesvcist wird, ansnngcn und mit r> pidcr Gewalt durch eilten
oder mehrere Schläuche zur Brandstätte entsenden kann,

Bon der Remise ans gelangen wir, an der Wachtstnbc im Vorder
banse vorbei, in das erste Stockwerk des Vorderhau'es, Hier befindet
sich neben der Wohnung des Brandinspektors das mit einer große!, An-

vainpfspritze.



Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten 5

zahl von Aufnahmeapparaten ansgestattete Telegraphenzimmcr, Ans
den aufgestellten Tafeln geht genau hervor, wie groß die Entfernung
ist, die die Feuerwehr bis zu einer jeden
Feuermeldestelle zurückzulegen hat. Bebnfs
schnelleren Eintreffens der Löschmannschaften
ist die Stadt in zwei Bezirke eingetcilt, einen
nördlichen und einen südlichen-, nach beiden
Bezirken rückt der Mannschaftswagen der Akade-
micstraße ans, die Leiter kommt im nördlichen
Bezirke von der Nordstraße, im südlichen von
der Hiittenstraße, Trotz dieser Zweiteilung
finden sich doch noch Höchstentfernungen von
12 — 15 Minuten, so daß es angebracht und
jedenfalls nur noch als eine Frage der Zeit er¬
scheint, daß in Flingern wenigstens eine vierte
Feuerwache errichtet wird. Die Ausgestaltung
der Wache im Hafen ist bereits beschlossen, so
daß dann eilt noch schnelleres Eintreffen der
Feuerwehr an allen Punkten der Stadt ge¬
währleistet wird. Im Hafen sind auch Ver¬
suche mit Antoniobilfahrzengen gemacht worden,
die derart vcfriedigend ausgefallen sind, das;
man in nickt allznferner Zeit bei unserer Feuer¬
wehr vom Pferde-zum Automobilbetricbe über¬
gehen wird.

Die Alarmierung der Feuerwehr beim
Nnslunch eines Brandes vollzieht sich folgender¬
maßen: An dem Feuermelder, der sich der
Brandstelle zunächst vcfindet — diese sind auch
bei der Nacht leicht anfzufinde», da sie durch
eine grüne Laterne bezeichnet werden — wird
die Glasscheibe eingcschlagcn, dadurch getätigt
man iti den Besitz des dahinterhängcnden
Schlüssels, kann mit diesem das Schloß da¬
neben anfschließcn und dann an dem dort
befindlichen Griffe ziehe», Sofort ertönt auf
sämtlichen drei Feuerwachen das Tclcgraphcnsignal »nd vermittels des
Morsesystems wird auf einem der dort auf Scheiben angebrachten
Papierstreifen ein Zeichen ausgeschrieben, ans dem der Telegraphist mit
Hilfe der schon oben erwähnten Tafel ersehen kann, wo es brennt. So¬
fort läßt er nun die große Alarmglocke ertöne», alle Feuerwehrleute
eilen an die ihnen Angewiesenen Posten, die Wagen werden hcraus-
geschobcn, die Pferde angespannt und im Galopp geht es fort zur
Brandstätte, Du: Höchstzeit vom Ertönen der Alarmglocke bis zur Ab
fahrt sind 45 Sekunden, gewiß ein gutes Zeichen für die treffliche
Schulung unserer Feuerwehr, Auf der Straße haben dann alle Wagen
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hen, wenn
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tönt, so daß
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wird. Er¬
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Mal, ehe
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Häufig
kommt cs

vor, daß
die von

einem Brande Betroffenen den Feuermelder verlassen, nachdem sic das
Zeichen gegeben haben, um zu Hanse mit retten zu helfen. Wenn dann die

Feuerwehr kommt, weiß sie oft nicht, wo der
Brand eigentlich zu suchen ist, da sich am
Melder ni.mand befindet, der darüber Auskunft
zu geben vermag. Es muß also dort auf alle
Fälle jemand Zurückbleiben, um den nötigen
Bescheid geben zu können. Gleichzeitig soll vier
davor gewarnt werden, die Feuerwehr bös¬
willig zu alarmieren. Eine böswillige Be¬
nutzung der Feuermelder zieht eine Gefängnis
strafe bis zu 6 Wochen nach sich.

In den zugehörigen Bildern führen wir
zncrst unseren Lesern den BrandinspcktorHerrn
Adam Baum vor, unter dessen bewährter Lei¬
tung die hiesige Feuerwehr eilten erfreulichen
Aufschwung genommen hat. Bis Herr Banin
am 1, Oktober 1872 sein Amt antrat, gab cs
in Düsseldorf nur eine freiwillige Feuerwehr,
Erst dann wurde eine Bernfsfenerwehr, be¬
stehend ans 12 Mann, ins Leben gerufen.
Die frühere freiwillige Fcnerwehr blieb da
neben als Ncscivcfcnerwchr bestehen. Diese
besteht jetzt ans 4 Abteilungen mit je 2»
Mann »nd stellt .niler der Leitung voll
Schornsteiilfcgermcisterii, Die clieinaligen 12
Bernfsfencrwehrlcnte sind heute ans die statt
liebe Anzahl von 96 Mann nngewachsen, Dicse
nnd die anderen Fortschritte bei unserer F-encr
webr hat man zum größten Teile der zielbe¬
wussten Tätigkeit des Brandinspcktors zu danken.
Am l, Oktober d, Is, wird Herr Brand
inspcktor Baum sei» Amt, dem er lil Jahre
Vorstand, nicderlegcn.

Ein anderes Bild stellt die beiden Brand¬
meister der hiesigen Feuerwehr, die Herren

Bähring und Berger dar, deren persönlicher Leitung die Depots an
der Akademie- und an der Hnttciistraße unterstellt sind. Auf den übrigen
Bildern sind lkbnugen und Gerätschaften der Feuerwehr dargcstcllt.

Ans allem, was wir unseren Lesern haben vor Augen führen können

geht hervor, daß die Stadt Düsseldorf sich im Besitze einer Feuerwehr

Übung mit Hakenleitern.

befindet, deren Schutz sich ihre Bürger getrost anvertrauen können.
Mögen diese Ausführungen dazu beitragen, daß das Vertrauen in der
Bürgerschaft gefestigt und von der Feuerwehr ihrerseits alles getan wird,
nm dieses in sie gesetzte Vertrauen zu erhalten und zu mehren,

?nul ilelloz'ei-.

Oer Gummischuh.
Voll Xarl Xnli»,

wiachdrulk verboten,!

„Nun das eine sage ich Dir, Bambus, schaffe ihn wieder herbei,
sonst sollst Du mich kennen lernen!"

Nun kannte Herr Bambus seine Gattin, denn sie war es, die mit
diesen Worten eine längere Rede schloß, zwar schon ganz genau — viel
genauer, als ihm lieb war, allein, da er bei unerwartet eintretcnden
Zwischenfällen immer wieder irgend eine neue, nicht gerade entzückende
Seite an ihr entdeckte, so gab i'-m die versteckte Drohung doch zu denken
und er beschloß, schleunigst den Versuch zu machen, „ihn" wieder herbei
zu schaffen.

Dis beiden Brandmeister.

Übung am Steigerhaus

DASS'-
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Herr Bambus hatte nämlich eine» Gummischuh verloren, auf dessen
Suche er sich nun machte. Er war zwcihundertfünfundnennzig Pfund
schwer — das; heiszt er, nicht der Gummischuh — und das Thermometer
zeigte nachmittags um 2 Uhr, der Stunde, als er sich auf seinen
Leidensweg begab, 26 Grad im Schatten — just die lieblichste Tempe¬
ratur zum Spazierenführcn eines Korpus von solch respektablem Gewicht.

lind dies, um einen alten Gummischuh zu suchen. Denn der ver¬
lorene war alt — sehr alt ja sogar noch älter. Er war die links¬
füßige Hälfte eines Paares, das Frau Minna Bambus, geborene
Nnckclmann, mit in die Ehe gebracht und bei der Übergabe ihrem Gatten
als heilige Famlicnreliqnic auf die Seele gebunden hatte. Die Gummi¬
schuhe stammten nämlich von ihrem längstverstorbenen Vater, einem
Scbiffskapitäu, der sic zu einer Zeit, wo diese Fußbekleidung in Deutsch¬
land noch unbekannt war, als Rarität aus Amerika mitgcbracht und
niemals getragen hatte.

Auch Herr Bambus trug sic nur selten und daun nur ungern, denn sie
waren ihn; zu groß — ein llbelstand, dem seine Gattin dadurch ab¬
half, daß sie die Spitzen der „Knloschcn" — anders nannte sie die
Dinger nicht — mit Pavicr ausstopfte, was, wie mäuuiglich bekannt,
lein gerade angenehmes Gefühl für den Träger eines solcher Art ver¬
kleinerten Schuhwcrks ist.

Gestern aber hatte Herr Bambus, veranlaßt durch einen sommer¬
lichen Dauerregen, die „Kaloscben" wieder einmal getragen. Seine
Minna wohnte der Geburtstagsfeier einer alten Tante bei, was ihn den
Lockungen einiger unterneh¬
mender Freunde nnchgevc» und
mit diesen eine etwas ausge¬
dehnte Bierreise unternehme»
ließ, von der er sehr spät und
stark benebelt hcimkehrte, um,
als er am Morgen in Gesell¬
schaft eines höchst unangenehmen
Katers erwachte, die peinliche
Entdeckung zu mache», daß er
nur einen Gummischuh mit nach
Hanse gebracht hatte.

Dies war fatal, lim so
fataler, als Frau Minna, die
sich ohnedies wegen seines langen
Ausbleibens in höchst erregter
Stimmung befand, den Verlust
ntsbald ebenfalls entdeckte und
ihm eine jener ehelichen Stand-
redcil bielr, die nicht gerade
dazu geeignet sind, auf den
katrenjüminerlichcn Zustand des
damit beglückten Gatten eine be¬
ruhigende Wirkung anstnübcn.

Als Herr Bambus, der als wohlsitnicrter Rentier im fernen Berlin W.
hauste, unter freiwilliger Aufopferung des gewohnten Mittagsschläfchens,
sein behagliches Heim verlassen hatte, setzte er sich zunächst auf eine
Bank in der nahen Anlage, um behufs einer einigermaßen systematischen
Suche in der Tiefe seines noch immer umnebelten Gedächtnisses die
Erinnerung an die verschiedenen Etappen seiner gestrigen Bnmmelfahrt
wieder wach zu rufen. Dies fiel ihm allerdings etwas schwer, allein
nach und nach brachte er doch einige Ordnung in das Chaos seiner
Gedanken — erhob sich und wanderte fürbaß, unter dem Arm den ver¬
waisten, sorgsam in Seidenpapier verpackten zweiten Gummischuh tragend,
den ihm, trotz seines Protestes, seine Frau mit dem Bemerken auf¬
genötigt hatte, daß er ihn ja zu seiner Legitimation bedürfe.

Ats er um die nächste Ecke bog, stieß er mit einem Herrn zu¬
sammen, in dem er zu seiner freudige» Überraschung einen der Mit-
bnmmler vom Abend vorher, seinen Freund August Abel, erkannte, der
sich ihm, als er den Zweck des dicken Bambus erfuhr, sofort entschloß,
um mit ihm gemeinsam nochmals die Stätten ihres gestrigen Amüse¬
ments zu besuchen.

Er konnte sich dies in aller Gemütsruhe leisten. Er war ein hart¬
gesottener Junggeselle und auf derartige Bierreisen längst geeicht, so
daß er auch die Suche nach dem Gummischuh als eine hochwillkommene
Veranlassung betrachtete, sich abermals auf eine solche zu begeben.

Weniger war dies bei Bambus der Fall, dem schrecklich unbehaglich
znmntc war. Der versäumte Mittagsschlaf — die niederträchtige Sonne,
die unerbittlich auf seinen dicken Korpus hernieder brannte, und der
Gedanke daran, auf welche Weise er nun wieder seine holde Minna
..kennen lernen sollte", falls er die Familienrelignie nicht komplett nach
Hanse brächte — all dies steigerte nach und nach sein Unbehagen der¬
artig, daß er sich nicht einmal der ihnen bei ihrer Wanderung anf-
lanchcnden Erkenntnis freuen konnte, wie fleißig sie gestern abend in der
Fregnentiernng der verschiedenartigsten Lokale gewesen waren und wie
glücklich ihn sein Gedächtnis bei deren Wicderanffindung unterstützte.

Und es waren ihrer wirklich viele. So viele, daß bei dem leider
vergeblichen Besuch derselben — von dem verlorenen Gummischuh fand
sich natürlich keine Spur — Herr Bambus gegen neun Uhr abends
wieder einen Zacken sitzen hatte, der seinem gestrigen durchaus nichts
nachgab, wohl aber insofern eine wohltuende Wirkung auf ihn ausübte,
als seine vorher getrübte Stimmung sich wesentlich besserte und er des

eigentlichen Zweckes seiner stundenlangen Rundreise schon fast ver¬
gessen hatte.

Fast — denn eben wurde er in einer nicht gerade angenehmen
Weise wieder lebhaft an den verlorenen Gummischuh und an seine,
dessen Wiedcrfindcn harrenden Gattin erinnert. Schon längst hatte sich,
unbemerkt von den beiden Arm in Arm dahinwankenden Freunden, der
Himmel in seinen schwärzesten Wolkenmantet gehüllt und jetzt prasselte
plötzlich, von weithin rollenden Donnerschlägen begleitet, ein Gewitter¬
regen auf ihre nnbeschirmten Häupter nieder, der sie veranlaßte, sich
schleunigst in ein hell erleuchtetes Prachtgebäude zu flüchten, vor dessen
weit offener Tür sie das Wetter überfallen hatte.

Es war das Vestibül des „Theater des Westens", in dem sie sich
befanden. Der Raum kam ihnen merkwürdig bekannt vor und nach
einigem Nachsinncn siel ihnen denn auch ein, daß sic gestern abend spät
in einem traumhaften Zustand mit den übrigen „Bierreisenden" hier
den Versuch gemacht hatten, Billetts für die Vorstellung zu lösen, was
ihnen aber von dem Kassierer ansgeredet wurde, weil die Aufführung,
wie er ihnen mitteilte, in wenigen Minuten bereits zu Ende sei.

Der freundliche Herr, der eben wieder hinter dem Kassenschalter mit
dem Abschluß seines Tagesrapports beschäftigt war, musterte, von seiner
Arbeit aufblickend, einen Augenblick die Ankömmlinge, schob dann den
Schalter hoch, und wie himmlische Sphärenmusik tönten Herrn Bambus
die Worte entgegen:

„Sie kommen wohl wegen des verlorenen Gummischuhs?"
Einen Augenblick starrte der

also Interpellierte den Kassierer
verblüff! an, dann nver rief er
jubelnd:

„Nn, naticrlich kommen wir
deswegen! Sie also haben ihn
jefnnden? Mensch, dafür muß
ick Ihnen umarmen!"

Lachend wehrte der Kassierer
den glücklichen Bambus ab, der
den Versuch machte, seine aus-
gestreckten Arme durch das
Schalterfcnster zu zwängen, um
dem Wort die Tat folgen zu
lassen und teilte dem Auf¬
geregten mit, daß der Gummi¬
schuh bei dem Hausinspektor
deponiert sei, den sie im Theater-
bnreau nebenan finden würden.

Dies war nun aber nicht der
Fall, denn der Herr Inspektor
vatte sich, wie man die beiden
belehrte, auf die Bühne be¬
geben. Und so nahmen sie

denn auf einer heftig ramponierten roten Samtbank Platz, die einst
in einem fürstlichen Prunksaal auf der Bühne bessere Tage ge¬
sehen haben mochte, und warteten geduldig auf die Rückkehr des In¬
spektors — August Abel um so geduldiger, als er sofort einschlief,
während Bambus, der das Paket mit dem Gummischuh sorgsam neben
sich plaziert hatte, sich die Zeit mit einem kleinen Köter Vertrieb, dem
Hund der Frau Direktor, der sich an dem Fremden in der offenkundigen
Absicht hcrangcschlängelt hatte, eine kleine freundschaftliche Unterhaltung
mit ihm anznknüpfen. Diese war denn auch rasch im besten Gange.
Bereits nach wenigen. Minuten saß der Vierfüßler neben Bambus auf
der königlichen Bank, wo er gerade angelegentlichst das Paket seines
neuen Freundes beschnupperte, als dieser von dem Theaterdiener benach¬
richtigt wurde, daß der Inspektor soeben zurückgekehrt sei und Herrn
Bambus in seinem Zimmer erwarte.

Freudig erregt sprang dieser auf und befand sich zehn Minuten
später im Besitz seines verlorenen Gummischuhs, den er viele Stunden
lang in allen möglichen Kneipen im Schweiße seines Angesichts gesucht
hatte und nun so unverhofft in einem Tempel der Kunst fand, den er
vorher noch niemals betreten hatte.

Der Inspektor wunderte sich innerlich nicht wenig über das aus¬
gesprochene Entzücken des dicken Herrn beim Wiedcrfinden des uralten,
unmodernen Gummischuhes — noch mehr aber, als ihm dieser in über-
schäumender Dankbarkeit ein blankes Fünfmarkstück in die Hand drückte
und so vergnügt davon eilte, als ob er eben die Nachricht erhalten habe,
daß ihm der Hauptgewinn der preußischen Staatslotterie zugcfallen sei.

August Nliel schlief noch immer den Schlaf des Gerechten, als Bam¬
bus, den Gummischuh hochschwingend, mit dem Jubclrnf in das Vor¬
zimmer stürzte: „Jungcken, ick habe ihn!" fuhr aber erschrocken in die
Höhe, als in demselben Augenblick sein Freund einen Schrei des Ent¬
setzens ansstieß und mit weit aufgerissenen Angen nach dem Boden
blickte, wo sich ihm allerdings ein Anblick bot, bei dem sich jedenfalls
seine Haare auf dem Kopf gesträubt hätten, wenn er überhaupt noch in
deren Besitz gewesen wäre.

Da saß der niederträchtige Köter, der ihm noch vor wenigen
Minuten die intimste Freundschaft geheuchelt hatte. Zwischen den
Pfoten hielt er die Überreste des anderen Gummischuhs den er, während
Herr Bambus seinen glücklich wiedergcfundencn Zwillingsbrudcr in
Empfang nahm, aus der Umhüllung herausgeschält und so gründlich in

Rauchmaske.
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Stücke geknabbert hatte, als ob er sich mit der Zerkleinerung eines saf¬
tigen Beefsteaks beschäftigte, das ihm von einem liebenswürdigen Hnnde-
frennd dedizicrt worden war.

„Und darum Räuber und Mörder," wie weiland Karl Moor aus-

znrnfen beliebte. Darum eine achtstündige Jagd mit kostspieligen An-

wcil ihm — unter uns gesagt — Frau Minna mit unerbittlicher Strengt
den Hausschlüssel entzogen hatte.

Die „Kalaschen" freilich wurden dadurch nicht wieder ganz.

Zunge Kätzchen. Nach dem Gemälde von Karl A. Schlegel (München).

feuchtungen — dafür das blanke Fünfmarkstück, für das er die
schönsten neuen Gummischuhe erhalten hätte. O, es war zum Verrückt-
werden!

Ziehen wir einen mitleidigen Schleier über das Nachfolgende.
Wie Herr Bambus an demselben Abend noch seine Gattin „kennen

lernte", soll verschwiegen und nur so viel mitgeteilt werden, daß er ein
Vierteljahr lang nicht mehr an seinem abendlichen Stammtisch erschien,

Im Omnibus.
Amerikanische Frühlingsskizze von Llartka ll'osplit^.

(Nachdruck verboten.)

Ich war verliebt. Darüber war kein Zweifel. Und zwar war cs
mit der plötzlichen Blitzesgewalt über mich gekommen, wie sie in der
neuen Zeit außer Mode zu sein scheint, aber in Romanen älterer
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Gattung eine hervorragende Rolle spielte. Diese oder keine! Das heißt,
— so weit war ich eigentlich noch nicht.

Ich saß in einem der vorsintflutlichen Marterkasten, die in New-
Pork weniger Berechtigung haben als sonst wo in der Welt, und welche
den schönen, vielversprechenden Namen „Fifth Avenue Stage" tragen.
Jeder, der sich in einem dieser Omnibusse hat durchriitteln und -schütteln
lassen, wird mit mir übereinstimmen, daß man in solchen Momenten
wenig zum Verlieben prädestiniert ist. Höchstens vielleicht ein Dichter,
der sich dabei in die schöne Zeit der Postkutschenromantik zurückträumt.
Aber ich bin kein Dichter, nicht die Spur. Statt zu träumen, ärgerte
ich mich scheußlich über meinen Einfall, den alten Omnibus benutzt zu
haben. Einige Minuten später lvar ich allerdings geneigt, Denselben
Einfall für den genialsten meines Lebens zu halten. Das war, nachdem
sie erschienen war.

Ich hatte eine Zeitung hervorgcholt und zu lesen versucht, um
meinen Ärger gewissermaßen zu betäube», bei dieser Schüttelei und dem
Inhalt des Pennhblattes ein geradezu heroisches Unterfangen. Da hielt
die Marterkntsche an, die Tür öffnete sich, sie trat ein und setzte sich.
Sie gefiel mir gleich so sehr, daß ich meine Zeitung jetzt nur noch
gewissermaßen als Deckmantel benutzte, um sie genau ansehen zu können
Und da gefiel sie mir noch besser. Als sie aber einem feinmaschigen
Geldtäschchen ein Fünfcentstück entnahm und mich bat, cs weiter zu
befördern — denn Kondukteure gibt es in der vornehmen „Fifth Avenue
Stage" nicht — und die süße, klare Stimme an mein Ohr schlug, da
war ich — na, ich war eben einfach futsch.

Ich wünschte mir, ein Taschcnkünstler zu sein, um das Fünfccnts-
stück mit Geschick schnell mit einem aus meiner Tasche vertauschen zu
können. Dasjenige, welche? ibre kleinen Hände berührt hatten, hätte
ich zu gern behalten, um es nach Hanse zu nehmen und in mein Gesang¬
buch zu legen, wenn ich zufällig eines besessen hätte.

Die Erscheinung der Bewunderten aber hatte noch eine merkwürdige
Folge; denn es kam mir plötzlich zum Bewußtsein, wie häßlich die
anderen Insassen der Kutsche waren. Die dicke Nase der einen, der
unreine Teint der anderen Frau, die wulstigen Lippen ihres Nachbars
traten mit erschreckender Deutlichkeit hervor. Mein Entzücken an ihr
war nur zu begreiflich; denn selbst unter den schönen Amerikanerinnen
findet inan nicht oft ein so reizendes Geschöpf wie dieses schlanke
Mädchen mit dem ovalen Gesicht, den feinen Zügen und dem goldbraunen
Kraushaar.

Was dieser Lieblichkeit aber in meinen Augen einen ganz besonderen
Zauber verlieh, war ei» Hauch von Melancholie, der über ihrem Wesen
zu schweben schien. Als sie einstieg, lagerte ein rosiger Hauch ans ihren
Wangen, der aber bald verblaßte. Niein Herz ward schwer. Was
quälte meine schöne Unbekannte? Warum erblaßte das holde Ant.litz?

Während wir an den Kunst- und Tckorationsgeschäften vorbci-
rassclten, hatte ihr Blick mit träumerischem Ausdruck die künstlerischen
Auslagen gestreift, und dadurch wurde mir vollauf Gelegenheit gegeben,
mich mehr in das reizende Rätsel zu vertiefe».

Des Lebens Notdurft war es nicht, die ihren düsteren Schatten
über sic warf; dagegen zeugte die Eleganz der Toilette. Das tadellos
sitzende, streng moderne, hellgraue Schneiderkleid, der kleidsame, Helle Hut
entsprachen so sehr meinem eigenen Geschmack, daß ich mir sagte, wir
würden uns verstehen. Das Sprichwort von den Extremen, die sich
berühren, ist so unwahr wie die meisten ewigen Wahrheiten, sagte ich
mir angesichts der grauen Toilette. Nur Leute gleicher Geschmacks¬
richtung können harmonisch mit einander leben.

Wir kamen jetzt in das Millionärsviertel der Fünften Avenue,
klapperten an dem Union Lcague Club vorbei, dem Gonldschen Hanse,
dem Vanderbiltschcu Doppelpalais, dem University Club.

Meine Schöne ließ ihr Auge an den prächtigen Palästen und mar¬
mornen Portalen hängen, und ein tiefer Seufzer entschlüpfte ihren
Lippen. War das ein Anhaltspunkt? Folterte sozialer Ehrgeiz ihre
Seele? Sollte sie trotz Eleganz und Schönheit nicht Einlaß gefunden
haben in jene höchsten Höhen der New-Kjorker Gesellschaft? Der Ge¬
danke hielt nicht lange stand. Nein, bei soviel Schönheit und
Liebreiz mußten sich die Türen der protzigsten Geldaristokratcn öffnen,
so exklusiv sich der Kreis der Kohlen-, Zucker- und Seifenkönigc auch
sonst schloß.

Gegen den blauen Himmel hoben sich die spitze» schneeweißen Türme
der St. Patricks Kathedrale ab. Sticht lange, und wir näherten uns
der von Riesenhotels umgebenen Plaza, und die ersten grünen Bäume
des Zcntralparks zeigten sich.

Der Zug von Schwermut ans dem Antlitz meines schönen Visavis
hatte sich vertieft, und der brennende Wunsch erfüllte meine Seele, ihr
helfen zu können. Hatte ein Gott mich erhört oder war mein Wunsch
wie Fluidum zu ihr hiuübergeflutet? Sie begann am Fenster zu rütteln
und versuchte cs zu öffnen. Mit doppelter Freude erfüllte mich dieser
Vorgang: Erstens gab er mir Gelegenheit, hinzuspringen und das
Fenster aufzureißen, wofür mich ein Blick, ein holdseliges Lächeln
unendlich belohnten, und zweitens bewies er mir, daß meine kleine
Schönheit nicht zu jenen Amerikanerinnen gehörte, die überlegen auf alles
Männliche hinabblickcn. Sie gehörte zu den echten geliebtesten Frauen,
die der starken Hand des Mannes bedürfen.

Bei dem Versuch des Fcnsteröffncns war eine Notenrolle, die bisher
ungesehen neben ihr gelegen hatte, hcrnntergcrollt. Ein neuer Gedanke
durchzuckte mein Hirn. War sic eine Sängerin und strebte ihre Seele

der künstlerischen Vollendung entgegen? War ihre Stimme nicht
stark genug, ihr Talent nicht ausreichend, und stammte die Schwermut
daher?

Durch das offene Fenster drang jetzt ein starker, süßer Duft von
feuchter, keimender Erde in den Wagen. Sie lehnte ihr Haupt zurück
und schloß sekundenlang die Augen. Auch die feinen Lippen waren er¬
blaßt, — ich sah es jetzt deutlich — und der schmerzliche Zug schien sich
tiefer einzugraben.

Das hatte kein Küustlcrchrgeiz verursacht, das war der Ausdruck
eines leidenden Herzens. Während die linden Lüfte immer verlockender
hereinwehteu und wir so dicht am Park vorbeikamen, daß wir das junge
Gras, die Knospen an Sträuchen« und Bäumen und die spiegelnde
Fläche des Sees deutlich erkennen können, kreuzten tausend Gedanken
mein Hirn.

Vielleicht war sie trotz ihrer jugendlichen Erscheinung verheiratet.
Der Mann, höchstwahrscheinlich ein brutaler Geldmensch, verstand das
feine Geschöpf natürlich nicht. Vielleicht war auch die Scheidung bereits
im Gange, und sie schmachtete nach der Erlösung. Oder sollte — mein
Herz zuckte schmerzhaft — eine unglückliche Leidenschaft ihre Seele be¬
wegen? Stand ihre Liebe im Widerspruch zur elterlichen Autorität?

Der Wagen war fast leer; nur die Frau mit der dicken Nase war
außer uns die einzige Insassin. Ich fühlte einen Haß gegen dieses
Weib in mir erstehen, wie ich ihn noch nie empfunden. Hätte sie da
nicht so behäbig auf ihrem Platz gesessen, ich hätte gewiß den Mut ge¬
funden, die heimlich Angebetete anznsprechen und ihr alles zu sagen,
was mein Herz erfüllte und der Frühling mir zuzuflüsteru schien.

Irgendwo draußen rief eine Helle Jnngcnstimme „Veilchen!" ans.
Ich sah mich bereits den Jungen herbeirufen, ihm seinen gesamten
Vorrat abkanfcu und ihn ihr zu Füßen legen und während die alte
Kutsche sich mit dem Duft der Lenzesboten füllte, hätte ich Worte ge¬
funden, überzeugende, feurige Ich hätte sie gebeten, mir zu vertrauen,
mir ihren geheimen Kummer mitzuteilen; ich hätte ihr bewiesen, wie
gut wir zu einander passen, hätte ihr geschildert, wie schön die Welt sei
und der Frühling. Anfangs hätte sie mich vielleicht verwundert und
vielleicht erschreckt angeschant, darauf war ich gefaßt; dann aber hätte
sie sicherlich eingesehen, daß das Schicksal sich diesen Ort und diese
Stunde anserwählt hat, um zwei sympathische Seelen zusammenznführen,
sic hätte sich überzeugen lassen; denn alle Frauen lassen sich überzeugen,
wenn man es nur recht anfängt, sie hätte —

Da erhob sich die Frau mit der dicken Nase. Es war die höchste
Zeit; denn mein Haß wie meine Liebe waren ins Ungehenerlicbe ge¬
stiegen. Der Wagen hielt, wir waren allein. Ich atmete tief. Plötzlich
öffnet sich die Tür von neuem und eine ältere Dame stieg ein.

Ich hatte kaum Zeit, meinen Haß auf den neuen Eindringling zu
übertragen; denn eine lebhafte Begrüßung zwischen den beiden Damen
hatte sich entsponnc». Dabei fiel ein Helles Licht in das Dunkel meiner
Zweifel. Die süße, klagende Stimme meiner Angebeteten sagte: „Seit
frühmorgens bin ich bereits unterwegs; ach, und die Frühlingsluft" —
ihre Züge drückten die sic beherrschende Qual aus — „macht so fürchter¬
lich hungrig!"

Allerlei.
sEin tüchtiger Geschäftsmanns Richter: Wenn sie sahen,

daß der große starke Angeklagte den Zeugen schlug, warum hinderten
Sie ihn nicht daran? „Weil ich mir's Geschäft nicht verderben wollt
— ich bin nämlich der — Dorfbader."

sWidcrlegt.j Haustochter: Sie haben nun schon hier den dritten
Schatz, Karolinc — Ihnen fehlt's offenbar an Beständigkeit. Köchin:
Im Gegenteil, nur den Männern; wenn ich 'mal einen ordentlich 'rauS-
gefüttert Hab', gleich schnappt er ab!

sVorsorglich.j Arzt: Also wie gesagt, wenn die Pillen zu bitter
sind, können Sie sie mit einem Schluck Bier hinunterspülcn; nur das
Eiunehmeu niemals vergessen! Patient: Bcnlahre; ich habe mir bereits
sechs Flaschen Bier unters Bett gestellt!

sZurech twei su n g.j Hausherr: Sie schau'n ja noch ganz rüstig
aus, arbeiten Sie doch! Bettler: Entschuldigen Sie, aber ich habe doch
nicht um einen Rat gebeten, sondern um esu Almosen!

SecjankLnsplitter.
Leg' du nur deine Feder ruhig nieder,
Die Welt kann leben ohne deine Lieder,
Doch, wie auch des Schicksals Würfel fällt,
Du kannst nicht leben ohne diese Welt.

Schneeflocken haben oft mein Haupt berührt,
Doch jüngst Hab' ich den härt'sten Frost verspürt.
Ich ging — es war im Wonnemonat Mai —
An ihrem kleinen Fensterlein vorbei,
Da kam mein Liebesbrief — o welch' Entsetzen! —
Auf mich herabgeschneit in tausend Fetzen.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Sol6lenchen.
(5. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von ^

Eine halbe Stunde vielleicht mochte Richard so gelegen haben, als ein
furchtbarer Donnerschlag ihn aufscheuchte! Im Nu war er munter und
stand am Fenster! Das Wetter hatte sich entladen in seiner ganzen
elementaren Gewalt, in seiner vollen königlichen Größe.

Bewundernden Auges blickte er auf das erhabene Schauspiel,
das er in solcher Hoheit zum ersten Male erlebte. In beständigem Feuer
flammten die kleinen Berge rings in der Runde, durch die riesenhaften
Wolkenschichten, welche die Gebirge gänzlich einhüllten, ringelten sich
in einem fort die blauen und roten zuckenden Lichtschlangen, wie
kämpfende Drachen, und unaufhörlich krachten die Donner, wie die
knatternden Gewehrfencr einer unsichtbaren Schlacht in hundertfachem
Echo von allen Felswänden wiederhallend.

'Unter ihm im Hause ward es lebendig — er hörte Ulrichs Stimme
auf dem Hofe und hörte deutlich die Fenster der Hofwohnungen und
die Hoftüren schließen.

Da — mit einem Male folgten Blitz und Schlag gleichzeitig auf¬
einander; eine wahre Flut grellweißen Lichtes schoß hinter den Bergen
hinab, daß Richard geblendet die Augen schloß und vom Fenster bis
lief ins Zimmer zurücktaumelte.

„Das hat eingeschlagen!" murmelte er vor sich hin, indem er den
Donner fern und ferner Verhallen hörte, als flüchtete der Dämon grollend
hinter den Bergen vor dem Unheil, das er sich gestiftet! Als Richard
wieder ans Fenster trat, sah er jenseits der Thur hinter den Tannen-
grnppen der nächsten Hügel einen flackernden blutig roten Schein auf-
leuchten und wenige Minuten später klang in einzelnen gellenden Klängen
von drüben die Glocke der Dorfkirche durch das Heulen des Sturmes,
wie ein wimmernder Hilferuf!

Er stand wie ans Fenster gebannt und beobachtete das grandiose
Schauspiel, ohne sich zu rühren!

In den Dorfstraßen wurde cs laut — Stimmen ertönten durch¬
einander und im Geschwindschritte eilten Männer mit blanken Messing¬
helmen die Straße hinunter. Das HauStor knarrte in den Angeln, der
Sturm fegte heulend durchs Haus und beim irrenden Schein einer Fackel
sah er unten Ulrich aus dem Hause eilen in Feuerwehrkleidern und sich
den andern anschließcn, die mit Leiternstricken vorübereilten.

Dann war alles wieder still auf den Straßen; nur das Wetter
raste weiter, die Blitze zuckten und die Feuerglocke gellte deutlich vernehm¬
bar durch den pfeifenden Wind.

Plötzlich — ganz leise klopfte eS an seine Tür! Ihm stockte das
Blut — sein Herz schien still zu stehen, als er sich umwandte und nach
der dunklen Wand blickte, als müßte ein Geist ihm erscheinen! War
es ein Bild seiner überreizten Phantasie oder Wirklichkeit, was er sah?

Auf der Schwelle stand Lenchen!
Die langen goldigen Haare hingen ihr aufgelöst in schweren Ringeln

über Hals, Arme und Brust, die halboffenen Lippen lächelten ihm zu
und die Weißen Arme streckten sich nach ihm aus wie in kindlicher Angst.

Im bläulichen Scheine der Blitze stand sie da, mitten im Zimmer,
wie aus dem Boden gestiegen.

„Ich fürchte mich!" hauchte sic. „Wir sind ganz allein im Hause!
Ich habe namenlose Angst!"

„Und wo sind die andern," fragte Richard mühsam, denn ihm war,
als Presse eine unsichtbare Hand ihm die Brust zusammen.

„Sind alle hinüber ins andere Dorf. Dort brennt's, wie Du siehst,
der ganze Himmel ist rot. Sie werden die ganze Nacht brauchen, um
zn löschen, zu retten!"

„Und Du? Armes Kind! Fürchtest Du Dich?"
„Wenn ich bei Dir bin, nicht!" rief sie. „Laß den Sturm rasen

draußen und die Blitze zucken! Was kümmert es mich? Es muß sich
entladen; das Wetter muß ausrasen, die Erde braucht Regen, wie das
Menschenherz die Liebe, und wenn uns das Wetter verschüttet, wenn die
Berge sich herabsenken auf uns, mir gilt es gleich, ich frage nicht danach,
denn ich bin ja bei Dir."

.Iter Lcllmiät-Uiloslor. Machdruck »erbat-».,

Weiter flammten die Blitze, weiter rollte der Donner und die Äste
draußen knackten und brachen im Sturme. Ter warme Gewitterregen
rauschte in strömenden Bächen hernieder auf die durstende Erde, daß der
Mühlbach anschwoll, und der von den herabschießenden GebirgSwassern
angewachsene Strom donnerte durch das Brausen des Unwetters. Die
ganze Natur war in Aufruhr.

2. Teil.

Richard war mit einem Herzen voll wilder glühender Liebe, mit
tausend Erinnerungen, die ihn berauschten, ans seinen stillen Bergen
abgereist, und hatte sich in Berlin in de» wenigen Tagen seines Dort¬
seins, schon so ziemlich wieder eingelebt. Die Tage verflogen in nnanf
hörlicher Arbeitstätigkeit, denn sein hochloderndcr Ehrgeiz ließ ihm keine
Ruhe und ein Gedanke allein beherrschte sein ganzes Leben: er stand
nicht mehr allein und zwecklos im großen Kampfe, er hatte ein Ziel,
einen Halt — sein Weib.

Alles, was er jetzt tat, war ja für sie, für ihre gemeinsame Zukunft,
und er zweifelte keinen Augenblick, daß er oas Höchste erreichen würde.
Mit seinem „Goldlcnchen" hatte er sich wirklich einen Namen gemacht:
sein Bild wurde von verschiedenen Seiten glänzend besprochen und
brachte ihm einige Bestellungen ein, die ihn das Günstigste für später
hoffen ließen.

So saß er in seinem kleinen Atelier in der Vorstadt draußen in
der Brunnenstraße und arbeitete mit innigster Schaffensfreude, mit dem
vollen, kräftigen Idealismus seiner Jugend. Er hatte die Absicht, ledig¬
lich seiner Kunst zu leben und den Erinnerungen an sein fernes hold¬
seliges Glück, keine seiner früheren Beziehungen wieder anznknüpfcn und
durch nichts sich aufhalten zn lassen auf dem Wege zum Ruhme.

Sie mußte ja sein eigen werden, sie, die all seine Gedanken erfüllte,
mußte ihm gehören fürs ganze Leben. Was brauchte er andere Menschen?
Seine schönsten Stunden waren des Abends, wenn er aufgehört hatte
zu arbeiten und an seinem Atelierfenster stand und hinausschaute über
all die rauchenden Dächer der Riesenstadt, die sich draußen ausbreitete,
wenn der dumpfe Lärm des ewig brausenden Verkehrslebens zn ihm
emportönte, wie das unaufhörliche Branden eines nahen Meeres, das
um die Ufer spült. Dann las er ihre Briefe, die oft, fast täglich kamen
und ihn beglückten, bis ins tiefinnerste Herz! Eine heiße, feurige Neigung
sprach aus jeder Zeile, Sehnsucht nach ihm schrie aus jedem Wort und
doch über allem, was sie schrieb, lag eine so rührende, fast kindliche Naivität,
daß nur, wer sie so genau kannte wie Richard, imstande mar, dieses wilde,
ursprüngliche Temperament und diese kindliche Seelenreinheit mit ein¬
ander zn vereinen.

Ihr seltsames Doppelnaturell sprach sich auch in ihren Briefen aus,
wie in ihrem Wesen, heiße Sinnlichkeit und zarteste Kindlichkeit — die
heterogensten Widersprüche, oft dicht nebeneinander, Zeile an Zeile. Ihre
Korrespondenz war das treue Spiegelbild ihres Selbst. Bald erzählte
sie ihm, wie sie in langen, einsamen Nächten sich in den Kissen gewunden
in bangender Sehnsucht nach ihm, wie ihre junge durch ihn erweckte
Seele in stummer Qual seiner gedenke — bald plauderte sie seitenlang
das kindlichste Dorfgeschwätz, daß der Hofhund Nero nicht fressen wolle
und daß sie von ihrem Bruder ein zahmes Eichkätzchen bekommen habe.
Allmählich wurden LenchenS Briefe aber ernster und ernster, der lustige,
oft so übermütige Ton ward seltener und seltener und obgleich nie
direkt ausgesprochen klang ans jeder Zeile die sehnsüchtige Frage, wann
holst Du mich?

So leicht, wie Richard es sich in seinem Optimismus vorgestellt
hatte, ging cs nun aber doch nicht mit dem Berühmtwerden und bald
sab er ein, daß das erträumte Schaffen nach eigener Wahl das unge
bundenc Hineintanchen in die Kunst noch lange ein Phantasicgcbilde
bleiben würde und daß cs für ihn noch eine geraume Zeit auch in der
»engewählten Tätigkeit ein Kampf ums tägliche Brot sein und bleiben
würde!
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Eine einmalige Unterstützung seitens seiner, wenn auch nicht reichen,
doch gutsituierten Mntter, lumpige tausend Mark iu barem Gelde hätten
ihm seht am Beginn der neuen Laufbahn bielleicht mit einem Schlag
seine Karriere gemacht, er hätte eine Zeitlang nicht fürs tägliche Brot
arbeiten müssen und seine Kraft auf ein großes Werk konzentrieren
können, aber als er seiner Mntter um eine solche, wirklich nützliche
Unterstützung schrieb, teilte ihm die Freundin derselben, die kluge Haus-
Vorsehung iu ihrem Aufträge mit, daß er sich schämen solle, noch immer
nicht selbständig zu sein und auf die Unterstützung der Mutter zu
spekulieren! Das sei unehrenhaft und bei keinem ihrer Normalschüler
bisher Brauch gewesen!

Er sei — und nun kam der obligate Satz — als „lieber Gast"
herzlich willkommen, aber alle seine künstlerische Ungebundenheiten müsse
er hübsch außerhalb des gastlichen Hauses lassen.

Würend über die immer gleiche Verständnislosigkeit seines Künstler-
natnrells zerriß er den mütterlich salbungsvollen Ermahnnngsbrief in
Fetzen und der ganze alte Ekel vor der brutalen Anmaßung dieser
despotischen Dickköpfigkeit, die immer und immer sich in sein Leben ent¬
mischte, kam über ihn.

Er hätte eben so gut an einen Felsblock schlagen und das Wunder
Mosis daraus erwarten können, als aus diesen in Pedanterie und
philiströser Einseitigkeit verhärteten Seelen einen Widerhall seiner frci-
fühlenden Künstlernatur erhoffen.

Daß er natürlich nicht in das „gastliche Elternhaus" ging, sondern
lieber oben in seinem Dachstübchen blieb, war die natürliche Folge, denn
dort war er wenigstens sein eigener Herr. Was hätte er bei den Seinen
auch gesollt, die ihm fremder waren, als die fremdesten Menschen? Hätte
er von seiner Kunst gesprochen, welch entsetzlich veraltete Ansichten würde
er als Antwort auf die seinen gehört haben? Hätte er gar seine Skizzen
und Entwürfe niitgebracht, seine Aktstndien in den satten, warmglühen-
dcn Fleischtönen, welch sittliche Entrüstung hätte er hcrvorgernsen bei
den Frauen, die alle Dinge nur nach den Moralbegriffcn ihrer über-
lebten Klcinstadtcrziehnng richteten. Hätte er Altarbilder, Tiere oder
Landschaften gemalt, dann wäre es was anderes gewesen. Aber so?!
Und dann noch eins. Hätte er die Schwelle des Mutterhauses über¬
schritten, so wäre unweigerlich, schon aus natürlichem Instinkt sein volles
Herz übergeflossen, er hätte in dem Wahngefühle, hier verstanden werden
zu müssen, der Mutter das Geheimnis seiner seligen Liebe zugejanchzt
und sic gebeten, sein heimliches Glück zu segnen."

Und dann wären all die Fragen gekommen, die er im Geiste schon
hörte: Was ist sic? Woher stammt sie? Wie hoch beläuft .sich ihre
Mitgift? Hätte er sagen können: „Sie, die ich liebe, ist eine wilde
Wegblnmc, ein armes, heimatloses, halbes Zigcnnerkind, wie ich selbst,
denn wir beide gleichen kräftigen Pflanzen, die über das Gehege ihrer
heimatlichen Zäune weit hinausgewachsen und fremd im vaterländischen
Boden geworden sind?! Wir bringen uns gegenseitig vorläufig nichts
mit als unsere Liebe und die sonnige Hoffnung auf die Zukunft, die
uus gehören muß, denn wir sind jung, tapfer und treu!

Hätte er der Mutter das sagen können? Nu» und nimmer! Und
deshalb blieb er, wo er war, rang und arbeitete weiter unter tausend
heimlichen Entbehrungen und schmerzlichem Entsagen.

Iu seinen Briefen an Leuchen baute er seine Luftschlösser, eines
schimmernder und glanzvoller, als das andere, ein falscher Stolz hielt
ihn ab, ihr die Wahrheit ganz zu enthüllen, daß es doch nicht so schnell
ging ans dem Wege zu den Erträumten Schätzen, und er schilderte ihr
sein Leben angenehmer, glänzender, als es wirklich war, mit der ihm
eigenen Phantasie entwarf er ihr ein Bild seines Kllnstlerlebens, das
sich mit der Wirklichkeit noch lange, lange nicht deckte.

Wohl verkehrte er gesellschaftlich in den besten Kreisen, die seine
alten Beziehungen ihm öffneten, er war in den gutbürgerlicheu und
angesehenen Familien ein lieber Gast und rückhaltlos bewunderte man
allseitig sein schönes, kraftvolles Talent, aber um den Schein nach außen
zu wahren, bedurfte er mancher heimlichen Einschränkung, und oft besaß
er nicht das Notwendigste in seiner kleinen Künstlerbehausung. Aber
behaglich war's bei ihm; hübsch und wohnlich hatte er sich's gemacht,
sein kleines Turmverlicß, wie er sein Atelier nannte, und niemand, der
ihn besuchte, sah bei ihm den Mangel und die Misere seines künstlerischen
Daseins.

Er wußte, daß er sein Ziel erreichen würde, das war ihn« genug
und spornte ihn immer von neuem.

Leuchen harrte unterdessen iu ihrer Bergabgeschiedenhcit auf seine
Botschaft, die sie zu ihm rufen sollte und zählte die Tage, bis sie end¬
lich das Ziel ihrer heimlichen Wünsche erreichen würde, die Großstadt
mit ihrem ersehnten Glanz, ihrem berückenden Zauber.

Halbe Tage konnte sie sitzen, die Hände im Schoß gefaltet und hin-
ansstarrcn zu den sonuennmglnhten Fclshänptcrn in wacher Träumerei.
Sie hörte cs von fernher wogen das brandende Getöse der Großstadt,
sie sah eS blendend anfstrahlen vor ihren Augen da? Meer der elektrischen
Lichtflntc» und wie ein Rausch faßte es jedesmal ihr Herz, wenn Richard

die Zeitungen ihr sandte, die er ihr versprochen hatte. Dann las sie
spaltenlang die Vergnügungsanzcigen, Konzerte, Zirkus, Theater und
ärgerlich sprang sie auf, wenn irgend ein tägliches Geschäft sie aus
ihren Phantasien hincinriß in die Wirklichkeit ihrer stillen Berge, ihres
ländlichen Hauses. War ihr früher die Heimat gleichgiltig geworden,
so steigerte sich dieses Gefühl jetzt langsam in ihr zur grenzenlosesten
Abneigung, ja zum starren Widerwillen gegen alles, was sie umgab.

Er schrieb ihr, daß er sorgenlos lebte und Geld verdiente — warum
holte er sic denn nicht? Sie hatte bei all ihrem sonstigen praktischen
Sinn keinen rechten Begriff vom Wert des Geldes und von der Schwierig¬
keit deS Erwerbs. Als sie noch in St. Gallen war, hatte ihr Bruder
und die Tante für ihre Bedürfnisse gesorgt und ihre eigenen Einkünfte
hatte sic, ohne Rechenschaft geben zu müssen, für ihr Vergnügen ver¬
tändelt, ohne eigentlich verschwenderisch zu sein. Sie verstand es, aus
wenigem viel zu machen und hatte viel Geschmack von jeher besessen,
und was sie verdiente, hatte auf diese Weise immer gerade gereicht.
Der Mangel au richtiger Erziehung kam auch iu dieser Hinsicht bei ihr
zur Geltung, daß niemand sie jemals gelehrt, mit dem Verdienste Hans
zu halten und den Wert des Geldes zu schätzen. Es gibt eine Unzahl
Menschen, die eigentlich scheinbar grenzenlos anspruchslos und bescheiden
sind, denen es gar nicht darauf ankommt, wenn sie kein Geld haben,
mit dem wenigsten iu wahrhaft rührender Weise fürlieb zu nehmen und
ohne unglücklich darüber zu sein oder sich gedrückt zu fühlen, sich ein¬
schränken in geradezu naiver Art und Weise. Haben sie aber zeitweise
Geld, so rollt es ihnen durch die Finger; sie geben es aus für tausend
nichtige Kleinigkeiten, sie geben cs aus, als wenn es ihnen in den
Händen brennte, als wenn die geringste Summe kein Ende nehmen konnte.

Zn diesen in Geldsachen beispiellos leichtsinnig veranlagten Ge¬
schöpfen gehörte auch Lcni, nur noch mit der besonderen Eigenart, daß
sic immer dabei glaubte, ungemein sparsam zu sein und außergewöhn¬
liche wirtschaftliche Talente zu besitzen.

So rechnete sie im Geiste sich ans, was Richard wohl ungefähr
verdiente und wie sie damit sich beide einschränkcn könnten. Daß eine
Einnahme dauernd und regelmäßig sein muß, um damit rechnen zu
können, davon hatte sie keine Ahnung und wenn er ihr schrieb, daß er
hundert Mark für ein Bild bekommen habe, so erschien er ihr wie ein
Großkapitalist.

Sic verbrachte ihre Tage mit tausend Träumereien, Illusionen und
Entwürfen, bis die Nächte kamen, in denen sie mit fiebernder Phantasie
seiner gedachte und mit halbgeöffneten bebenden Lippen nach seinen
Küssen sich sehnte — bis der Morgen graute, wo sie in schweren, be¬
täubenden Schlaf versank, ans dem sic mißgestimmt und körperlich matt
und müd erwachte, wenn die Sommersonne glühend ins Zimmer brannte.
Niemand von den einfachen Menschen um sie her wußte sich ihren Zu¬
stand zu deuten, sie alle hielten sie für krank und Leni ließ sie bei
dem Glauben. Es verstand sie ja doch keiner. Es ward allmählich
wirklich eine Art Tiefsinn, der sie erfaßte, weil ihre Gedanken sämtlich
in der tatlosen Apathie ihres Hinträumens sich kontinuierlich auf das
Sein.konzentrirten.

Sie schlich auf den kleinen Ortsfriedhof hinaus, Ivo ihr Brüderchen
lag und hockte sich stundenlang vor das winzige Grab. Dann sah sie
die Sonne sich purpurn hinter den Bcrgabhängen hinuntersenkcn und
die Wipfel der Tannen wie mit goldenem Brand umglühen, sic hörte,
wie aus einer anderen Welt die Glocken der heimziehcnden Herden und
das Jodeln der Senncrbubcn und erst wenn der Mond durch die Tannen
blitzte und der Abendwind kühl von den Höhen herabwehte, kehrte sie
fröstelnd heim!

Sie las wieder viel, mehr als ihr Gehirn verarbeiten konnte, las
ohne Auswahl, ohne Plan und Übersicht, was ihr von St. Gallen aus
der Leihbibliothek, wo sie sich abonniert hatte, geschickt wurde. Eines
abends kani Ulrich nach Hans aus der nahen Stadt, wo er mit dem
Pastor und dem jungen Doktor lange geredet hatte über den Punkt,
der ihn lebhaft beschäftigte, der sein schlichtes Gemüt in beständiger
Unruhe erhielt — über seine Schwester.

Sie säße» iu der großen Wohnstube, die Dämmerung breitete ihre
traulichen Halbschalten über den wohnlichen Raum, nur droben über
den grauen Felshäuptern der Kurfürsten lag noch ein leichter rosiger
Schimmer!

„Leni", begann der Bruder, indem er freundlich ihre müde herab¬
hängende Hand ergriff. „Du bist krank — ich sehe es wohl. Ich Hab'
mit dem Doktor gesprochen und mit dem Pastor auch drüben in
Krnmmenäu — und Du weißt ja, er ist ein kluger und einsichtsvoller
Mensch und kennt Dich von klein auf!"

„Die Tante drüben in Basel hat so lange schon gebeten, daß Du
hinuuterkommen sollst auf ein paar Tage — zu Deiner Zerstreuung!
Willst Du?"

Leni sah ihn groß an, blieb einen Augenblick stumm und antwortete
dann leise.„Wozu soll das gut sein? Warum soll ich der Taute ein
krankes Mädel ins Haus bringen? Sic hat mit ihren eigenen drei
Kindern genug Sorgen und Last!"

„Du kommst auf andere Gedanken, Leni," fuhr Ulrich fort. „Du
siehst andere Menschen und kommst mal wieder aus den Bergen heraus!"

„Das wäre schon etwas!" murmelte sie leise. „Und doch! Nein!
Hier störe ich niemanden, hier kann ich bleiben, bis — —"

„Bis?!" ,
„Bis es mal wieder anders kommt. Bis mal irgend etwas ge¬

schieht, was mich gewaltsam hinaustrcibt aus dieser Enge ins Leben
hinein, .wie in eine große, weite, schäumende Flut! Doch das verstehst
Du nicht, Ulrich! Am besten wird's sein, ihr laßt mich wie ich bin!"

„Ich Hab' nur gemeint," antwortete Ulrich kleinlaut, „es wär gut
für Dich, denn Du bist doch nun einmal nicht fürs Land geboren und
mußt Stadtluft atmen, wenn Du gesund sein sollst! Ich kann ja nichts
dafür, wenn Du Dich hier nicht wohl fühlst." Dabei sah er ihr mit
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seinen schönen treuherzigen Augen ins Gesicht und streckte ihr die biedere
Hand hin, in die sie langsam in warmem Gefühl die ihrige legte!

„Nein, Uli," sagte sie weich und herzlich, indem sie den Arm um
seinen Nacken schlang und ihr blondes Haupt an seine Schulter lehnte,
„nein, Du kannst wahrhaftig nichts dafür, goldbraver Bursch, wenn
Deine Schwester ein verunglücktes, jammervolles Geschöpf ist, das nirgends
Ruh und Frieden findet. Vater war auch so, und das hat sich eben
fortgcerbt. Du gleichst der Mutter mit Deinen sanften Augen und
Deinem gutmütigen Herzen, Du hast echtes, gleichmäßig fließendes
Banernblut in den Adern, daß nicht hinaus will aus dem engen Rund
dieser Hügel. Ganz wie Mutter, die Wohl nie im Leben in die Stadt
gekommen ist.

Ich aber bin nach dem Vater geraten, wild, lustig wie er, reißt
cs mich oft förmlich hinaus in die Welt, hinter der Postkutsche könnt'
ichflierlanfen, gleichviel wohin, nur fort, fort! Mein einziges Unglück

Am nächsten Sonntag war auf einem der umliegenden Dörfer
Kirchweih und Lcni hatte sich auf ihres Bruders Bitte entschlossen,
einmal wieder wie früher an seiner Seite das ländliche Fest mitzn-
machen. Er war ja so stolz, so seelenvergnügt, wenn er seine Schwester
ansfnhren und mit ihr glänzen konnte. Am Tage war sie einsilbig und
mißgestimmt gewesen, obwohl sic sich redlich znsamniengenommen hatte,
aber cs war ihr unangenehm, von allen alten Bekannten der Umgegend
angesprochen und befragt zu werden, all den vielen, ihr so grenzenlos
gleichgiltigen Menschen, die sie jahrelang nicht gesehen, Rede stehen zu
müssen. Schulfreundinnen, die sie bis auf den Namen vergessen hatte,
kamen mit der ganzen spontane» Herzlichkeit auf sie zu, drängten sich
um sie und staunten sie an. Ja, sie war wirklich hcransgcwachsen ans
diesem Rahmen, das fühlte sie heute mehr als jemals. Sie hatte ihr
einfachstes Kleidchen angezogen und absichtlich gerade heute die bäuerische
Tracht vermieden und wie sie unter den anderen stand mit derjschlankcn,
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Jung gewohnt, alt getan.

ist, daß ich kein Junge geworden bin. Ich glaube, ich wär als Matrose
aufs Meer gegangen! Sieh, Ulrich, auch wenn Du's nicht ganz ver¬
stehst, aber ich muß es Dir sagen — ich brauche Menschen, Licht, Lärm
um mich herum. Ich liebe die Menschen nicht, ich hasse sie sogar
manchmal, nie habe ich eine dauernde Freundin, einen festen Bekannten¬
kreis gehabt, aber ich brauche die Menschen, ich muß mich mitten unter
ihnen wissen. Dann nur fühle ich, daß ich lebe!"

Sie war aufgesprungen und ging im Zimmer auf und nieder, ihre
Augen glühten, ihre Hände griffen nervös in die Luft, ihr ganzes Sein
war in Empörung.

„Dann reise doch fort, Leni — geh doch nach Basel Ich bin über¬
zeugt, daß cs Dir gut tut," sagte Ulrich, der nur eines sah, nur eines
verstand, daß sie krank war — krank durch die Monotonie ihrer täglichen
Umgebung! — „Ich will mirs überlegen! Vielleicht hast Du Recht!"

Und sie ging hinaus.
Sie brauchte Luft, freien Himmel über sich! — Langsam schritt sie

die lange Dorfstraße hinunter dem Friedhöfe zu, während Ulrich hinter
der kleinen Gardine vom Fenster aus nachblickte, bis sie an der Biegung
des Weges verschwand!

Nach dem Gemälde von O. Piltz.

fast aristokratischen Figur, dem flammenden Goldhaar und den großen
klugen Augen in dem feinen Gesicht, da hätte keiner für möglich gehalten,
daß die drallen Banerndirnen mit den runden Apfelbacken, den form¬
losen Taillen und den groben Händen um sie her, Schnlfrcundinnen,
Cousinen und Schwägerinnen waren.

All das hatte sie verstimmt und ließ ein unbehagliches, fremdes
Gefühl nicht weichen, so ehrlich sie auch dagegen ankämpfte.

Der Abend brach an und in dem großen niedrigen Saale im Dorf¬
wirtshaus begann der Hanptteil des Festes, der Tanz.

Und sonderbar, sobald das mehr als bescheidene Orchester, das aus
Brummbaß, Trompete und zwei Klarinetten bestand, die ersten schauerlich-
schönen Töne zum Reigen intonierte, schien wie mit einem Zanbcrschlag
von Leni die seelische Apathie, 'die häßliche Verstimmung zu weichen.
Sie blickte vor sich hin in den menschenvollen Saal und tausend Er¬
innerungen wurden in ihr wach. Ihre Phantasie hatte die Midasgabe,
alles zu vergolden, um alles bunte Zanberschleier zu breiten, und so
schloß das Mädchen in ihrer Ecke die Augen und sah vor sich im Klang
der wiegenden Musik die lichtdurchfluteten Räume glänzender Ballsäle,
cS umschwirrte sie, wie das neckische Flüstern^.unstchtbarer^Ballgeister,
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wie der Duft von Blumen und Champagner stieg es zn ihr empor und
ihr ganzer Gefühl sonnte sich in der eingebildeten Welt.

Plötzlich schrak sie empor.
Ihr Bruder redete sic an.
„Leni! Hier ist ein alter Bekannter von Dir, der mit Dir tanzen

will, wenn Dn magst", sagte Ulrich und wieS auf einen jungen Banern-
bnrschen, der neben ihm am Tische dicht vor dem Mädchen stand. Das
Ilrbild strahlender, jugendlicher Mannesschönheit, ein schlanker, kräftiger
Bursch von etwa 22 Jahre», mit edlem, sonnengebräuntem Gesicht, das
volles schwarzes Haar umrahmte. Die großen dunklen Augen fest auf
Leni gerichtet, sagte er lachend:

„Kennst mich noch, Leni? Wie verwundert sie mich anschaut? Ja,
ja, ich bins selber, der Fritz ans der Mühle, der alte Spielkamerad!
Weißt's jetzt?"

Lächelnd streckte da» Mädchen dem jungen Menschen die Hand hin
und sagte: „Ja, das hätte ich allerdings nicht erraten können! Der
kleine Fritz! Wie lange haben wir uns nicht gesehen?"

„Ins sechste Jahr geht's!" antwortete er, indem er sich dicht neben
sie setzte, „damals warst Dn noch ein ganz winziges Ding, aber wie
Dn siehst, vergessen Hab' ich Dich nicht. Hübsch warst Dn ja damals
schon, aber daß Dn so schön werden würdest, wie Du jetzt bist, das
hätte ich mir damals doch nicht träumen lassen!" Und dabei sah er
sie an mit einzigen langen Blick, der verzehrend über ihre ganze Gestalt
glitt. Sie fühlte, wie sie errötete und sagte kurz: „Fang Dn nicht
auch an zu schmeicheln, wie die anderen! Sei nicht langweilig, und
erzähl mir lieber was Vernünftiges, was aus Dir geworden ist!"

„O, nicht viel," lachte der Bursch. „Ich habe mich in der Welt
hcrnmgetrieben und alles mögliche versucht! Hab auch Glück gehabt
und mir doch soviel zusammcngespart, daß ich unser altes Anwesen
drüben im Grund, weißt Dn, wo wir als Kinder immer gespielt haben?
voriges Jahr Hab' znrückkanfen können. Und da sitz ich nun als an¬
gehender Jnnggescll! Aber lang hält's mich im Dorfe doch nicht, das
weiß ich. Ich Hab' zuviel Großstädte gesehn und da ziehts mich immer
wieder hin."

„Das fühl ich Dir nach, Fritz," antwortete Leni mit aufblitzenden
Augen. „Das faßt einen wie ein Rausch, wie ein wilder Rausch, der
einen nicht wieder losläßt. Jst's denn wirklich so herrlich?" Und sie
rückte ganz dicht an ihn heran und lauschte ihm, an seinen Lippen
hängend, wie er ihr von Nizza und Paris erzählte, von all den lustigen
Dingen, all den großartigen Eindrücken. Und die Tanzmusik spielte
dazu, die wilden Paare wirbelten an den beiden vorüber und unabsicht¬
lich hatte beim Plaudern der hübsche Bursch seinen Arm um die blühende
Mädchengestalt gelegt und sah sie an mit den schönen feurigen Augen,
ans denen eine stumme Sprache Dinge flüsterte, die sein Mund nie gewagt
haben würde zn bekennen.

Dann kamen sie auf die Vergangenheit, auf all die kindischen und
doch so bedeutungsvollen Spiele, die sie mit einander gespielt, halb
unbewußt und doch heute unvergessen von ihm wie von ihr. E« war,
als ob er tausenderlei kleine Erlebnisse aus dem Schlaf rüttelte, die
jetzt, lebendig geworden, wie neckische Kobolde sie umschwirrten.

„Weißt Dn, Leni," sagte er, „wenn ich so drüber nachdenke, seltsam
war'S doch, und schön zugleich! Welch eine wilde Katze Dn damals
warst, als blutjunges Ding, als wenn tausend Teufelchen in Dir steckten.
Wie oft hast Du mich gekratzt und gebissen, wie der wildeste Junge und
nicht zn bändigen warst Dn in Deiner Wildheit. Aber eins — na,
heute kann man's Dir ja sagen — küssen konntest Dn damals schon,
daß es einem siedend heiß durch alle Adern lief! Das hast Dn wohl
ganz verlernt jetzt? Gelt?"

„Ja!" sagte sic schroff, indem sie plötzlich und unvermittelt auf-
stand. „Ich werd's ivohl verlernt haben, denn ich hab's lange nicht
probiert! — Aber kratzen und beißen kann ich heut noch, wenn mir
einer zn nahe kommt!" Dabei sah sie ihn an, nicht böse, nicht beleidigt,
sondern keck und herausfordernd, wie sic ihn als Buben angesehen hatte,
wenn sie in tollem Jagen über Wiesen und Felder neben einander her-
gcrnst waren.

Auch er war aufgcstanden, trank sein Glas aus und fragte, indem
er ihren kampflustigen Blick erwiderte: „Hast Du als Stadtfränlein
auch verlernt, mit einem alten Spielkameraden zn tanzen, wenn er auch
nur ein Bauer ist?"

„O, nein!" lachte sic hell ans — „zn tanzen verlerne ich nie und
mit wem ich tanze, ist mir vollkommen gleichgültig — vorausgesetzt,
daß er gut tanzt."

„Also versuchen wir's," antwortete Fritz und schlang den Arm um
sie und langsam drehten sich beide durch den Saal. Drückende Schwüle
lag trotz der geöffneten Fenster über dem niedrigen Raume, heiß war
die ganze Luft von de» vielen Menschen und den brennenden Lichtern,
heiß war draußen die Sommernacht, heiß waren die Augen des jungen
Menschen, die unverwandt in die ihrigen tauchten, und glühend war der
Atem, der über ihr Gesicht hinstreiftc.

Der Tanz war aus. An Fritz's Arm trat Leni ins Freie hinaus,
in die sternklare Weiche Sommernacht. — „Ach, wie wohl das tut nach
all dem Qualm und Staub," sagte Leni und atmete ans voller Brust
die herrliche Nachtluft ein.

„Nun hör' mal, Lenchen," begann der junge Bursch, indem er ihre
Hand, die auf seinem Arme lag, fest an sich preßte, „das Tanzen hast
Du nicht verlernt. Und nun will ich Dir auch noch etwas sagen.

Vorhin hätte ich nicht den Mut dazu gehabt, aber jetzt — jetzt finde
ich vielleicht die richtigen Worte."

Leni sah den jungen Menschen an, dem der Mond voll in das hübsche
Gesicht schien und nur der fragende Blick ihrer lustigen Angen ermun¬
terte ihn, fortzufahren.

„Schon als ich Dich vorhin wiedersah, kam? über mich und ich
muß Dir's heut noch sagen, sonst drückt mir's das Herz ab. Wirst Du
mir auch nicht böse sein?"

,,'s kommt d'rauf an," antwortete Leni ruhig, die sich noch nicht
denken konnte, wo er hinaus wollte. „Sprich nur, Fritz, ich will Dir
ruhig znhören."

„Also sich", begann er zögernd, „meine Mutter wird alt, meine
beiden Schwestern sind verheiratet und ich mag nicht mehr ans dem
Dorf heraus, sondern will hierbleibcn und was Gescheites anfangen mit
dem Geld, was ich mir gespart habe und da dacht' ich —"

„Ich sollte Dir zu etwas raten?" antwortete Leni lachend, während
es heiß in ihr aufstieg in jähem Schrecken. „Lieber Fritz, da mußt Dn
eine Praktischere fragen, denn ich kann Dir gar keinen Rat geben --
aber auch gar keinen!"

„Nein — Lenchen — das ist's nicht," stotterte Fritz, den Lenis
Antwort ganz aus dem Konzept gebracht hatte. „Ich wollte Dich fragen,
ob Du Dich nicht entschließen könntest, meine Frau zu werden! Schon
als Bub Hab ich Dich immer lieb gehabt und tausendmal an Dich ge¬
dacht. Keine hat mir je so gefallen wie Du und heute, als ich Dich
wiedersah, da ist es mir ans einmal klar geworden, daß ich Dich un¬
bändig lieb habe."

Er wollte dabei ihre Hände fassen, aber sie entzog sie ihm schnell
und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Aber Fritz!" erwiderte sie befangen, „ich bitte Dich —"
„Was denn?" fragte er lachend, fast trotzig! „Daß ich Dich lieb

habe, weißt Du ja lange schon. Dein liebster Spielkamerad bin ich
immer gewesen. Und wenn ich Dich nun und keine andere zur Frau
haben möchte, so kann Dich das doch nicht wundern, denn wir beide sind
doch die einzigen hier, die zu einander passen."

„Meinst Du?" sagte sie leise, indem sie ihn wie träumend anschaute.
Dann schwieg sie wieder und er fuhr fort.

„Überleg Dir's, Lenchen. Heut, wenn Du nach Hans kommst, denk
mal darüber nach — und Ende der Woche komm' ich und hol mir Be¬
scheid! Aber das sag ich Dir", — und dabei trat er dicht vor sie hin
und sah ihr mit den schwarzen Augen so heiß, so tief in die ihren, daß
ihre Blicke sich unwillkürlich senkten, „abweisen laß ich mich so leicht
nicht, und wenn Du nein sagst, dann laß ich's nicht gelten und gehe
Dir Trotzkopf nach, ans Schritt und Tritt, bis Du endlich ja sagst!
Und nun behüt Dich Gott Leni — und nichts für ungut."

Er reichte ihr seine Hand hin, in die sie mechanisch die ihre legte.
Es war eine feste, aber harte und verarbeitete Rechte, die ihre zarten
Finger umschlossen hielt und da mit einem Male überkam sie es wie ein
Gefühl von Ekel, Furcht und Grauen vor allem, was sie umgab.

Sie riß sich los und flog, wie ein gehetztes Wild in den Tanzsaal
hinein, während der junge Bursch ihr kopfschüttelnd nachschaute.

Kurz und rauh faßte sie Ulrichs Arm und sagte drängend: „Wir
müssen fort! Ich fühle mich unwohl! Laß alles stehen und liegen
und komm, sonst geh' ich allein!"

Schweigend wanderten sie zusammen über die ruhige, menschenleere
Dorfstraße. Keiner sprach ein Wort, alles war still und weit hinter
ihnen klang ans den offenen Fenstern die lärmende Tanzmusik und lautes
lustiges Singen und zeitweilig schlug in den Gehöften, an denen sie

vorbeigingen, -in Hund an. (Fortsetzung folgt.)

Jephtas Tochter.
Skizze von 6 2 ünäorkk-Düsseldorf.

Vor Schrecken war er in einen Stuhl gesunken, der nicht einmal
einen Boden besaß, als sie ihm ihre Vorwürfe und Beschuldigungen
entgegenschrie, ohne alle Umschweife, nur so aus dem Handgelenk heraus.

Ein Ehrloser war er, ein Meineidiger, ein Schuft, ein Lump und
zum zweiten Male ein Meineidiger, dieses Mal im höchsten Affekt, kurz
alles, wozu man aus dem rosigen Munde eines „Modells" nur immer
werden kann.

Und das alles auf seine harmlose Bemerkung hin, daß man heute
früh aufhören müsse, weil er seine Braut besuchen wolle.

Und nun, wo Adele gegangen, hockte er, das verkörperte Schuld¬
gefühl, immer noch in seinem bodenlosen Stuhl, dessen Rahmen ihn arg
zwickte, und versuchte seine Schuld an der ganzen Geschichte fcstznstcllcn.

In einer Ecke lag noch das kostbare Kostüm der Tochter Jephtas,
darin sie zur Opferung schreiten sollte, Adele hatte es sich nur so vom
Leibe gerissen. Und daneben lag ein moderner Gürtel, dessen Schnalle
baumelte.

Also, er hatte sie um Heimat, Eltern, Bräutigam, um den schönsten
Verdienst und die blühendste Jugend gebracht. Um Alles! Alles! Alles!
Und das alles in drei Monaten!

Ja wenn das stimmte, dann war er freilich ein ganz gemeiner Kerl,
ein Erzhallunke und verdiente die Höllenstrafen, die sie ihm zudiktiert....
Aber Gott sei Dank! — Es stimmte nicht!
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Von München war sie allerdings gekommen, darin hatte sie recht.
Aber nicht um seinetwillen . . . Nur so guasi, ans Gastspiel. Sie wollte
sich die Modellverhältnisse 'mal ansehen; war's nichts, dann fuhr sie
eben wieder weg und versuchte ihr Glück anderswo.

Daß sie sich kannten! Ja du lieber Gott! ... Er war eben zwei
Jahre in München gewesen! — Natürlich, wenn er geahnt hätte, daß
Fräulein Adele Schreiber in 34 Akt stand, dann hätte er einen weiten
Bogen um München herum gemacht. — Selbstverständlich!

Daß es ihn, besonders gefreut oder gerührt hätte, als er sie eines
Tages in Düsseldorf wiedertraf, konnte er sicher nicht sagen. Aber weil
sie über schlechte Zeiten klagte, und Magdalene, die ihm grade saß, mal
wieder dnrchgcbrannt war, so nahm er sic mit. . . .

Für die Stunde kriegte sie 80 Pfg., das war doch verd . . . genug.
Er zahlte den Preis auch nur aus Freundschaft.

Und nun sollte er sie so Mitleids- und gewissensbnr einfach um alles
gebracht haben; um Heimat, Eltern »sw. usw.

Ob sic überhaupt noch Eltern hatte? — Heute mimte sie die
„Tochter edler Herkunft" und morgen „die Waise von Lowood" ganz wie
eS ihr in den Kram paßte. Den Bräutigam wechselte sie wie ein Hund
die Haare, das würde ihr diesesmal auch das Herz nicht brechen.
Blieben also noch der „schöne Verdienst" und die „blühende Jugend"! . . .
Zum Henker! Mehr wie acht Groschen für die Stunde gab ihr kein
Mensch! Und die Jugend . .? Na, die hatte sic längst hinter sich! Damals
in München schon.

Von der Staffelei nickte Jcphtas Tochter freundlich zu ihm nieder
und löste zentnerschwere Seufzer in seiner Brust.

Damit wars nun vorläufig nichts. Fräulein Magdalene war von
ihrem letzten Ausflug ziemlich zerzaust znrückgekommen und würde vor¬
läufig wenig taugen. Und die andern . ? Ach die anderen! Schund,
einfach Schund . .!

Nach kurzer Zeit angestrengten Grübelns erhob er sich, nein, zog er
sich mühsam ans seiner Sitzgelegenheit heraus und begann im Atelier
auf- und abzuwandern. Ach, diese infamen Weiber! Wütend stieß er
das Kostüm zur Seite und trat zugleich Adelens Seitenkamm tot, den
sie in der Eile vergessen hatte. . . .

Wenn er jetzt seine Ausstellung nicht herausbrachte, war er blamiert,
unsterblich blamiert in den Angen seiner Braut und ihrer allerdings
höchst ehrenwerten, aber hoffnungslos knnstfremden Familie. Und Jcphtas
Tochter sollte der Haupt-, Mittel- und Glanzpunkt der Veranstaltung
werden.

Schon sah er des Rentners Cremcr, seines schwerreichen Schwieger¬
vaters ironisches Grinsen: „Na, Herr Malöhr, Ihr wollt ja ansstellcn
am achtzehnte? Heut, Ham' mer der zwanzigste, aber in der Knnsthall
war nix zu seh'n! Da würd' ich mich doch 'emal hinter setzen! Oder
soll ich 'emal hingch'n, Watt?"

Ach ja, zuvorkommend war der Schwiegerpapa schon, zumal dann,
Wenn s einem unangenehm war. Man sollte die Eltern doch nie nach
den Töchtern taxieren! Und wenn er nicht so ehrenhaft gewesen wäre?
Der hinterlistige Kuß auf der Rcdoute hätte manchen noch zu gar nichts
verpflichtet, sicher nicht, wenn Linchens Tante nicht wie ein Drache auf
ihn losgestürmt wäre. Na, nun waren sie eben verlobt, nun hieß es
sein Kreuz mit Würde tragen, zumal es ja auch ganz nett vergoldet
war. Und einmal muß der Mensch ja doch dran glauben, selbst der Maler!

Verdrossen schaute er auf seine Uhr — seitdem er verlobt war,
besaß er nämlich eine ans Tula, die dem Rentner immer auf die Nerven
fiel — und stellte fest, daß es nun an der Zeit sei, zu Linchen zu gehen.

Den ganzen Abend saß er bedrückt neben seinem mollig rundlichen,
blonden Bräutchen. Immerzu fragten sie ihn nach seiner Ausstellung
— er fühlte schon jetzt die Spitzen — und redeten ihm das Trommelfell
zum Sieb. Dann fragten sie scheinbar interessiert, ob er auch was täte,
und wie weit er schon sei, und schließlich, was er hätte; er wäre ja so still.

„O, er hätte gar nichts! Er wär' auch gar nicht still."
Wozu sollte er ihnen die leidige Geschichte erzählen? Dann gab's

wieder die bekannten Ausfälle gegen die Modelle im allgemeinen und
gegen seine Modelle im besonderen. Denn natürlich, er suchte sich immer
die liederlichsten und leichtsinnigsten heraus; davon waren sie fest über¬
zeugt. Ans welchen Gründen freilich, das sagten sie ihm nicht. Aber,
daß diese Gründe nur wenig schweichelhafter Natur sein konnten, das
fühlte er. Ach ja, warum hatte er Linchen hinterrücks geküßt!

Und überhaupt die Modelle! — Herr Crcmer hätte sein Töchterchen
viel lieber einem Landschafter gegeben, wenn's denn absolut ein Maler
sein mußte. — So'n Figurenmaler! Nein, viel hielten sie nicht von
ihm, ihnen mußte er sein Mißgeschick schon verschweigen. Aber nachher,
als die Tante sie fünf Minuten allein ließ, da erzählte er es Linchen
doch, damit sie einmal Malcrnötc kennen lerne. Linchen hörte teilnahms¬
voll zu und meinte dann: „Wenn wir verheiratet sind, dann brauchst
Du gar keine Modelle mehr."

„Nein?" fragte er lächelnd und sah sic erwartungsvoll an. Sollte
er am Ende gar die Verwaltung der schwicgervätcrlichcn Häuser über¬
nehmen?

„Tja! Dann sitze ich Dir einfach", meinte sie, sich an seiner Ver¬
wunderung weidend.

Ach herrsch! Das waren ja nette Aussichten. Aber nur nichts
merken lassen!

„Soo, das ist ja riesig nett von Dir, aber leider Hab' ich jetzt
nichts davon."

Wieder bedachte Linchen sich ein Weilchen und schließlich platzte sie
heraus: „Ich könnte Dir ja jetzt schon sitzen?"

„Nein, nein," protestierte er, „das geht nicht, sicher nicht, Linchen.
Später, wenn wir verheiratet sind —"

„Och, das ist doch schon so oft dagewescn — daß —" bestand sie
auf ihrem Willen.

Ach du Güte! Nun würde sie vermutlich noch mit Beispielen
kommen. Sic verstand eben nicht, daß sich eines nicht für alle schickt.
Später 'mal, später 'mal, in Pastell . . . gewiß gerne, wenn cs sich
denn gar nicht umgehen ließ. ... So konnte man ihr mollige» Persönchen
ja 'mal verewigen, ein bißchen idealisiert und drunter „Porträt meiner
Frau" . . . das mochte sich ganz gut machen . . . Aber als Tochter
Jcphtas! Herr du meine Güte! Laut sagte er: „Nach Herrn Akiba
ist überhaupt alles schon 'mal dagewescn, sogar mein süßes blondes
Linchen, das mir doch so einzig vorkommt!"

Hatte er Glück, dann verstand sic die Schmeichelei und damit war
die Sache erledigt . . . Aber sie schmollte:

„Ach geh mir doch mit Deinen alten ekligen, türkischen Theater
stücken!" „Ben Akiba war'» Weiser!" warf er ein . . . Sie schenkte
ihm einen feindseligen Blick: „Am Ende bin ich Dir nicht schön genug!
Laß' nur sein!", und schon drohten die Wasserkünste . . . „andere malen
mich ganz gern. Professor Schmerling . . ." Da spielten die Wasser¬
künste wirklich.

Nun hätte er am liebsten gesagt: „Professor Schmerling ist auch
ein Malschwein, dem man seine Farbe» wcgnehmen sollte." Aber nun,
wo sie weinte, nahm er sie sanft in seine Arme, schloß die schmerzlich
geöffneten Lippen mit einem Kuß und tröstete sie.

Aber Linchen ließ sich nicht beruhigen: „Geh", knurrte sic und
entwand sich seinen Armen, ich bin Dir ja doch nicht gut genug. Deine
Modelle . . ."

Nun war er gekränkt: „Aber Schatz! Ich meinte nur, weil cs doch
so sehr anstrengend ist. Sieh mal die Modelle . . ."

„Ach, was die können, das kann ich längst", fiel Linchen ihm in die
Rede und reckte sich kampfbereit.

Na, dachte er, znm Glück kannst Du doch »och nicht alles, was die
können, mein blondes Täubchen, die sind nämlich sehr vielseitig. . . .
„Ja", sagte er schließlich, „wenn das Dein Ernst ist, dann sprich mit
der Tante. Ihr müßt aber um zehn da sein. Von zehn bis eins".
Linchen drückte ihm dankbar die Hand, lind dann mußte er plötzlich
gehen, dem Sturm mit der Tante fühlte er sich doch nicht gewachsen.
Ihr durch die geöffnete Küchentür einen Gruß znwinkend, verschwand er
schnell im Flur. Linchen folgte ihm betreten und die Tante kam doch
»och heraus. . . . „Warum er denn schon weg wolle, sic mache doch eben
Abendbrot . . ." Und während Linchen ihm in den Mantel half, hörte
die Tante zerstreut zu, wie er etwas von Malkasten und Besprechung
fabelte und von einem Fest . . . Bei dem Worte Fest wurde die Tante
plötzlich hellhörig. „Ein Fest? O, da mußte Linchen aber auch mit
machen". „Natürlich! Selbstverständlich!" beeilte er sich zu versichern.

Dann bekam Linchen noch einen Kuß, die Tante einen wütenden
Händedruck und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die
Treppe hinab. Unten atmete er befreit auf. Na, die sollten nur kommen
morgen früh! Er würde ihnen die Neigung zum Modcllstchen schon
austreiben.

In heiterster Stimmung trabte er znm Malkasten, um in Gam
brinns' schäumendem Naß sich Mut zu trinken znm bevorstehenden Kampfe.
Am folgenden Morgen hatte er ein bißchen Kater . . aber natürlich ein
ganz klein bißchen nur. Ein Malermagen ist ja so kunstvoll eingerichtet!
Nenn Monate Charwochc und dann im letzten Quartal alle Wonnen der
sieben fetten Jahre auf einmal. . . . Das hat mich, so oft ich auch
zweifeln mochte, immer wieder davon überzeugt, daß man zum Maler
geboren werden muß. Alle Erziehung hilft da nicht! Selbst wenn man
in Unterprima geschwenkt wird, und dann, weil man seine Lehrer
karikieren und nun nicht das „Ins" lernen kann, die Akademie nur so
als Vorhalle der Boudoirs betrachtet, es hilft alles nichts! Der Mage»,
der Magen! Daran liegt's. Der macht also die Zukunft! Linchens
Bräutigam hatte also Kater und fall verdrossen und mit Haarwcb in
seinem gesundesten Sessel, als sich plötzlich, so gegen elfe, die Atclier-
türe öffnete und mit großem Applomb Tante, gefolgt von der blonden
Schönheit eintrat. Also doch! . . . Wie sehr er auch auf ihr Ans
bleiben gehofft, doppelt gehofft, als am Morgen keine bejahende Ant¬
wort kam, nun waren sie da, leibhaftig wahr und wirklich!

Zeit zur Begrüßung ließen sie ihm gar nicht, sondern setzten ihm
gleich gründlich auseinander, was für ein Opfer sie ihm brächten, ihm
und seiner Kunst. Das Wort Kunst sprachen sie ein bißchen verächtlich
ans. Und darnach setzten sie sich, die Tante auf den Divan und Linchen
auf den Bodenlosen, auf dessen äußerem Rand sic ängstlich balancierte.
Erst meinten sie, nun wolle man doch gleich beginnen, und dann begannen
sie zu erzählen. Sie fragten, kamen vom Hundertsten ins Tausendste,
kritisierten die Bilder und Studien an den Wänden, alles mit wichtigen
Mienen und rührender Unkenntnis. Als der Gesprächsstoff erschöpft
war, flatterten ihre Blicke durch den Raum, von des Malers Augen
ängstlich begleitet .... und trafen sich bei den Trümmern von Adelens
Hanptschmnck.

Was denn das wäre? — „Ach nichts!" — „Nu', das ist aber
doch 'n Kamm!" — „Ach Gott von irgend 'nein Frauenzimmer!" Er
bemühte sich, das recht verächtlich zu sagen, aber es nützte nichts, den
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Gürtel entdeckten sie doch, und anch das; die Schnalle banineltc.
O! über Adelcns Liederlichkeit!

„Ihr scheint euch ja hier richtige Schlachten zu liefern?" meinte
die Tante streng.

Ihn schien der Teufel zu reite», »ud er versuchte die Sache ins
Lächerliche zu ziehen: „In, inan »ins; sich doch so ein bisschen für die
Ehe trainieren!".O, wen» Blicke Dolche wäre» . .! Zwei empörte
Angenpnare schienen ihn durchbohren zn wollen, ob seiner frivolen Auf¬
fassung vom heiligsten, privilegiertesten Krieg. Tiesesmnl hätte er wirklich
d'ra» glauben müssen!

Aber sein Mas; war noch nicht voll!
„Schön weich dat Sofa hier!" sagte die Tante bezichnngsvoll und

fnhx mit ihren Patschhändchen liebkosend über den Mognet ihrer Sitz¬
gelegenheit.

„O ja, sehr schön!" brummte er zurück und fragte sich innerlich,
was nun wohl folgen würde.

Aber die Tante hatte schon tvicder was entdeckt. Dieses Mal war
cS eine Haarnadel, eine richtige, grosse Haarnadel. Wie eine Trophäe
schwenkte sie sie hin und her: „Und was ist das? was ist das?"
Linchcns Angen wurden schreckhaft starr: „Emil. ..!" stöhnte sic. Ihm
brach der Angstschweiß ans. O hatten die Weiber 'ne Phantasie! Mit
stockender Miene brachte er hervor: „Aber das ist doch von ... da, ick
will'S euch beweisen .... da, als ich die Leda inalte . .! Von der
'Adele . . ." Wütend zerrte er die Leda ai/s der Ecke hervor und staubte
sie mit seinem Taschen^
Inch ab, was allseitig
mißbilligend bemerkt
wurde.

„Linchcn!" rief die
Tante vorwurfsvoll
und Linchcn wandte
sich errötend ab.

Dann sagte die
Tante den Sünder

streng betrachtend:
„Und so was malen
Sic? Pfui! Bah! So
ne ordinäre Frauens¬
person? . . . Pfui!"

„Ja . . . aber.. .
wen» ich erst ver¬
heiratet bin, dann . . .
natürlich liebe Tante
dann. . .!" stotterte
der Unglückselige ent¬
schuldigend und stützte
sich schwer ans die so
arg gescholtene Leda..

Da öffnete sich die
Türe und herein trat

Fräulein Adele
Schreiber. Ohne sich
im geringsten um die
Damen zn kümmern,
ging sic schnurstracks zn dem Maler hin.„Der Hals ist ja
viel zn kurz", knurrte sic wütend, und stellte das Bild wieder in seinen
Winkel.

Die Damen schauten entrüstet zn und ihre Gefühle erreichten den
Höhepunkt, als Adele, sie ganz so von oben her grüßend, auf ihren
Gürtel los marschierte.

„Komm, Linchcn, komm Kind! Wir haben hier nichts mehr zn
suchen", sagte die Tante mit stockender Stimme.

Aber Linchcn kam nicht. Wie geistesabwesend starrte sie bald Fräu¬
lein Adele bald ihren gänzlich vernichteten Bräutigam an, und wäre der
Stuhl nicht gar so unbequem gewesen, das Atelier Hütte zweifellos eine
der so seltenen garantiert echten weiblichen Ohnmächten erlebt. So be¬
schränkte Linche» sich darauf, ein paar Mal tief zu seufzen und dann
recht vorsichtig sich znrückzulehnen.

Sinn entdeckte das Modell seinen Kamm und die Tante schob ihm
mit dem Fuße anch die Nadel hin . . . lieber solche Mißachtung geriet
Adele in Hellen Zorn. Heftige Worte schwirrten hin und her, und da¬
zwischen erklirrte ein Ringlein am Boden.

Dann zog die Tante das schluchzende Linchcn wütend ans der
Tür. . . .

Stumm sank der Maler in seinen Sessel. „Stirb Lieb und
Freud!" Zweimal hunderttausend Mark entschwanden in ncbelweite
Fernen.

Auf dem Diwan lag Fräulein Adele und stnclte mit Linchcns zer¬
tretenem Trencpfand Dann warf sie es dem Maler lachend zn.

„Danke!" sagte der, geistesabwesend, und steckte cs zn zwei anderen
an den linken Goldfinger.

„Drei Ringlein, drei Ringlein an einem Finger und jedes ein toter,
gebrochener Schwur!" deklamierte das Modell.

„Du", schrie er, und fuhr wütend herum. „Du, nächstens bleibst
Du von meinen Büchern, vcrstehste! Du Kanaille Tu!"

Nun sagte sie „Danke".

Dann starrten sie sich eine Weile an und wurden zusehends freund¬
licher. Schließlich fragte er knurrig:

„Hast Du gegessen?"
„Nee!" klang cs ebenso zurück. . . . Erst besann er sich eine

Weile, dann sagte er: „Na, nu los! Da haste 'ne Mark, nn hol lvas.
Aber fix fix, bis viere haben wir nur Licht! . . . Wollen der Bande
doch mal zeigen, daß wir noch zweihnnderttanscnd Mark verdienen
können!"

Und was jetzt noch kommt? . . . Außer Brot und Wurst, halt!
und einem Liter Düsseldorfer Bier zn Mittag, am folgenden Morgen
ein Einschreibebrief von Papa Cremer, der dem Maler Linchcns Liebe,
einen Ring, zwei Sofakissen, eine Zigarrentasche und eine Kaffeemaschine
kündigte. Der Verlust der letzteren traf den Lukasjünger am schmerz¬
lichsten, ja, entlockte sogar Fräulein Adelen mehrere Seufzer und einen
kräftigen Fluch. Dann nach sechs Wochen kam noch ein Modellmardcr,
Skizzenschnorrer, Mäccnas, Kunstkenner, Freund und Förderer, oder wie
man ihn nennen will, der Jephtas Tochter gleich von der Staffelet weg
kaufte. Tausende waren es allerdings nicht, aber damit es viel aus
sähe, zahlte er die geringe Summe in Einmarkstücken und gab noch ein
Souper als Draufgeld.

Und wie es dem Maler und Linchen sonst noch erging? . . . Ja,
das ist nun sehr schwierig zn sagen, aber eigentlich bin ich für den
Charakter meiner Helden verantwortlich. . . . Also nehme ich zu ihrem
und meinem Besten an, daß sie sich nicht wieder versöhnt haben.

Man muß immer kon¬
sequent sein. Vermut¬
lich hat Linchcn, ge¬
witzigt durch ihre Er¬

fahrungen, einem
mehrfachen Hansbc
sitzer sich verbunden...
Und der Held . . .?
Ach, Maler werfe»
doch alle Voraus
setznngcn über den
Haufen. Wozu da also
sich bemühen . . .!

Saiiioanische Schönheiten.

Das
weffer.

Ein Nciscnbcntener
von

Osorx II ermann
(Berlin).

In Modane hinter
dcm Mont Cenis ist

Zollstaticn zwischen
Italien und Frank¬
reich. Ich kam von
Italien herauf. Die
einzige Waffe, die

ich bei mir führte, war ein fester, eichener Stock. Als ich von der Zoll¬
revision kam, stieg ich in einen Abteil, in dem schon zwei Herren saßen.
Sie gefielen mir nicht. Der eine von ihnen hatte scharfe, durchdringende
Angen über einer spitzen beweglichen Nase, einen hängenden Schnurrbart
und eine etwas verdächtige, lauernde Regsamkeit. Einer, mit dem man
nicht gern allein sein möchte. Der andere war blond, nichtssagend,
hübsch, aber eigentlich weichlich. Seine Kleidung war gut, aber von
der Reise wohl etwas mitgenommen. Man hätte alles aus ihm machen
können. Er hätte ebensogut einen stellungslosen Weinreiscnden, wie einen
Glücksritter oder Hochstapler abgegeben. Sie gefielen mir durchaus
nicht, diese beiden Reisegefährten. Meine Empfindung war vom ersten
Augenblick an gegen sic, und ich beschloß wieder anszusteigen, um einen
anderen Abteil mir zn suchen. Aber ich fand auf dem Bahnsteig keinen
Träger für mein Handgepäck, und so mußte ich wieder in das alte
Conpä zurück. Das erste, was ich bemerkte war, daß mir mein Stock
fehlte. Ich hätte nun hundert Eide geleistet, ihn mit hincingcnommen
zn haben, aber immerhin, es war doch möglich, daß ich ihn ans der
Zollstation gelassen hatte. Sicherlich hatte ich ihn nur drüben gelassen.
Stoch einmal zurück zu gehen, dazu blieb nicht Zeit; und so fuhr ich
also fort ohne meinen handfesten Reisebegleiter.

Die Herren zogen mich sogleich ins Gespräch. Der eine sprach ein
sehr elegantes Französisch mit echtem Pariser Tonfall, während die
Aussprache des anderen, des Blonden, hart war und im Ton fast nach
deutsch klang. Sie boten mir allerhand Eßwarcn an, und ich nahm
ans Höflichkeit, aber nicht bevor sic selbst gegessen hatten. Denn mir
kamen diese beiden, vor allem aber der Schwarze, wenig geheuer vor.
Und richtig — da zieht er ans allen möglichen Taschen in kleinen Leder¬
beutelchen goldene Uhren heraus und zeigt sie seinem Nachbarn. Die
Uhren waren zwar plombiert, wie es Reisemnster sind, die zollfrei ins
Ausland gehen, aber immerhin, der unheimliche Reichtum dieser Ledcr-
bentclche» aus allen möglichen Taschen und Täschchen, und die Art, wie
er sic seinem Komplicen — denn die beiden gehören doch sicherlich zn-
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sammen — zeigt, stillschweigend eine nach der andern ihm znreicht
behagt mir nicht und bestärkt mich darin, daß den beiden nicht zn trauen
ist. Jetzt kommt noch ein dritter junger Mensch hinzu; und wie man
ihn begrüßt, das läßt auf eine lange Bekanntschaft schlichen. Dann —
es ist indessen tiefe Nacht geworden — steigt eine Familie aus Aix les
Bains ein; man plaudert, der Unheimliche erzählt — ein graziöser
Charmeur — von Bencdig, Non Pompeji, von New Jork, der Blonde
schenkt den niedlichen Töchtern aus Aix les Bains Papstmünzen — so
kleine Medaillen, wie man sie ans dem Petcrsplatz in Rom kauft —
aber all das benimmt mir nicht mein leichtes Mißtrauen. Nun — in

Cnloz werde ich ja meine Reiscgenossen los! Denn der Zug fuhr nach
Paris, während ich nach Genf wollte. In Cnloz verlasse ich den Zug.
Aber zwei der Herren steigen mit mir aus.

„Ich dachte, meine Herren, Sie wollten nach Paris?"
„Nein," — sagt der eine, — „ich fahre nach Lyon." Und der andere,

der Hellblonde: „Ich muß über Genf — nach meiner Heimat hinauf,
— nach Bel¬
gien." „Fahren
Sic da nicht bes¬
sernder Paris?"
„Nein, — so ist
es der kürzeste
Weg für mich
— und mein

Billett geht auch
über Basel."

Da mir die

Begleitung des
Blonden nicht
gerade ange¬
nehm ist, so gehe
ich in die Re¬
stauration. Aber
der Blonde ist
nicht abznschüt-
tcln, und spricht
in seinem harten
Französisch ans
mich ein. Ich
trinke Kaffee, der
Blonde gleich¬
falls. — Ich be¬
zahle für uns
beide; aber der
Mann macht
keine Anstalten,
mir das Geld

zurückzucrstat-
ten. Das kann

vielleicht einZei-
chen guter Er¬
ziehung sein —
er will sich re¬
vanchieren, sage
ich mir; — aber
auch ebenso gut
ein Zeichen für
das Gegenteil.
Mein Urteil ent¬

scheidet sich für
das letzte.

„Kannten Sie den Herrn? frage ich auf den Manu zeigend, der
nach dem Lyoner Zug hinübergeht, — denn ich bin der festen Meinung,
daß sich die drei Komplicen hier trennen. „Nein," sagt der Blonde mit
gut geheucheltem Erstaunen. „Ich habe ihn nie vorher gesehen — und
werde ihn wohl nie wieder sehn." Der Genfer Nachtzug ist ganz leer.
Ich steige in ein Coups und der Blonde folgt mir wie mein Schatten.
Durch kleine Scheiben kann man in dem Nebenabteil sehen: — niemand.
Da steigt noch eine junge Dame zn uns ein. Nun — sage ich mir, —
so lange diese Dame im Coups ist, wird wohl der Mann nichts unter¬
nehmen. Schade, daß ich meinen Stock nicht mehr habe. Jedenfalls:
wo ist die Notbremse? Da! — So! — Der setzte ich mich gegenüber.
„Verzeihen Sie," — sagt der Blonde — „würden Sie so freundlich sein,
etwas zur Seite zu rücken." Und er nimmt seinen Koffer, stellt ihn, —
wir saßen uns gerade gegenüber — auf den Sitz, auf meinen Platz,
und beginnt nach irgendwelchen Kognakflaschen, Kuchen und Pasteten zu
suchen.

So — jetzt hat er mich glücklich von der Notbremse fortgebracht.
Nun bin ich nur neugierig, was er weiter für ein Manöver unter¬
nehmen lvird.

„Ich wäre ja gerne, noch länger geblieben" — hebt der Blonde
wieder an, und ich studiere seine Züge dabei und komme zu dem
Urteil: Hochstapler — „aber ich habe mich verausgabt; meine Geld¬
sendung ist ansgeblieben und da fahre ich jetzt ohne Aufenthalt
nach Hanse. Ich habe nur noch 45 Franken. Die müssen bis morgen
abend reichen."

Günstige Gelegenheit.

Barbicrgc Hilfe (nachdem er dem Kadetten das Haar geschnitten bat, ver¬
traulich): Soll ich auch rasieren, Herr Leutnant? ... wir sind gerade allein!

„Damit bekommst Du nicht heraus, ob ich Geld bei mir habe,
mein Freund," — sage ich mir. Da hält die Bah». Die Dame ver¬
läßt uns. Der Blonde lehnt sich mit unverhohlener Absichtlichkeit in
die Tür, daß ja keiner wieder einstcigt. Ich habe die feste Empsindnng:
Jetzt kommt das Messer! Und ich öffne in der Manteltasche mein Taschen
Messer und umkrampfte cs mit der Rechten.

Der Zug setzt sich von neuem in Bewegung, und der Blonde läßt
sich wieder auf seinen Sitz znrückfallcn. Wir schweigen eine Weile. Ich
halte mein Messer fest in der Faust.

„Sagen Sic," beginnt der Blonde in seinem harten Französisch —
dieser Mann spricht doch eigentlich eine andere Sprache?! „wie
gefiel Ihnen denn der Herr, mit dem Sie mich da zusammen vorhin
trafen ?"

„Ich dachte, Sie kennen ihn?"
„Nein keineswegs — aber gefiel er Ihnen?"
„Er schien ja ein recht lustiger Mensch zn sein." — „Und wissen

Sie, daß er ans
mich einen ge¬
radezu gcfähr
lichcn Eindruck
gemacht hat."

Damit wiegst
Du mich nicht in
Sicherheit, mein
Freund, denkeich
bei mir. „Und
die Uhren! —
Wer weiß, wo
er die her hat?
Wissen Sic, das
war so einer, der
nach der Groß¬
stadt geht, »m
dort im Gewühl
nnlerzntauchcn.
Der Mensch war
mir unheimlich.
Ich wäre nicht
länger mit ihm
znsammcngefah
reu. Im Tunnel
hat er sich erst an
mich herangc
drängt, und mich
gefragt, ob ich
mich nicht äug
stigc, so allein zu
reisen." Wie ge¬
schickt — denke
ich — aber . . .
das Messer, das
Messer!

„Ja — ich
habe mich direkt
gefürchtet vor
diesemMenscheu.
Ich bin über
hauptängstlichcr
Natur. Denken
Sie, was mir da
in Neapel pas¬

siert ist. Ich hatte eine Empfehlung von meinem Wirt in Rom an
das Hotel. Es war ja äußerlich ein ganz anständiges Haus, aber der
Wirt hatte ein Galgengesicht. lind — etwas italienisch verstehe ich; ich
höre, man spricht über mich. Also ich habe Angst, und beschließe, die
Nacht nicht zu schlafen. Ich nicke aber doch so ein wenig ein, und er¬
wache durch den Rauch einer Zigarette, der mir in die Nase weht."
Wozu diese lange Einleitung, das Messer! Das Messer! — ruft es in
mir fast ungeduldig.

„Und wie ich mich hochrichte, sehe ich, — auf dem Flur ist Licht, —
auf der Mattscheibe meiner Tür den Schatten eines Kopfes, — und cs
versucht jemand dukch die Scheibe in mein Zimmer zu spähen. Da
habe ich mich hastig gerührt und da ist der Kopf verschwunden!"

Das Messer! Das Messer!
„Aber nach einer Weile ist plötzlich der Schatten wieder dagewesen.

Nun habe ich ganz laut gerufen: „Wer da?" und dann ist der Schatten
an der Tür ganz schnell verschwunden, wie weggeblasen und ich habe
eilige Schritte draußen gehört."

Wozu diese Geschichte? Das Messer! Jetzt kommt das Messer!
„Und da habe ich das Fenster geöffnet, nm hcrausschreieu zu können.

Aber es war noch ganz früh am Tag und niemand auf der Straße,
und ich habe einen Stuhl umgekehrt gegen die Tür gestellt, damit es
Lärm gibt, wenn er umfällt. — Denn, wissen Sie, mir ist mein Leben
lieb. — Nein, so leicht gebe ich es nicht." — Er hatte sich erregt bei
dieser Erzählung und war rot geworden.

Jetzt das Messer! schreit es in mir.
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O, ich habe furchtbare Augst gehabt uud habe mein Messer
geuomnieu "

„Lasse» Sic es nur stecken!" rufe ich. „Wir sind beide allein. Uud
ich kenne Sie nicht."

Aber schon hat der Blonde die Hand in der inneren Brnsttasche
und bringt sie mit einem fußlangen, schwedischen grifffesten Dolch zurück.

„Und ich habe mich so" — er senkt cs zu mir grade ans meine
rechte Schütter zu — „sooo — gegen die Tür gestellt."

Ich fühle keine Furcht, kein Zittern vor der Klinge, ich habe nur
die Empfindung plötzlicher innerlicher Kälte, als ob ich innerlich vereiste
und ich sage mir — ich komme mir dabei überlegen und berechnend vor —,
daß ich mit meinem kleinen Taschcnmesserchen gegen diese halbe Elle
besten schwedischen Stahls wenig ausrichten werde; und ich greife —
wie eS mir scheint, nicht einmal schnell — unter der Klinge hindurch,
und packe den Blonden fest, ganz fest,
so fest wie ich es vermag, ums Hand¬
gelenk. Gurgel? oder Notbremse?
ruft es in mir nicht mit Worten, mit
Blitzen, die mir durchs Hirn jagen
und dabei bin ich so kalt und ruhig
wie hier, da ich es nicderschreibe.
Aber da läßt auch schon der Blonde
ganz erschrocken das Messer zur Erde
fallen, und er ist plötzlich kreideweiß
geworden.

„Um Himmelswillen", stottert er,
„was denken Sic von mir! — Aber
ich will Ihnen ja doch nichts tun.
Ich tue ja keiner Fliege etwas. Nein,
lvas denken Sie von mir. Ich bin aus
gutem HanS! Mein Bater ist Schnl-
inspcktor in Brüssel! Hier — hier —
hier mein Herr, ist meine Karte."
Und wie er die Lcdcrtasche öffnet —
sehe ich in der Rille, die gleich cin-
gcfügt dafür ist, einen Fieberther¬
mometer liegen — den pflegen ja
Hochstapler im allgemeinen nicht
bei sich zu tragen. Dr. Armand
Mcunicr vom Hospital anglaiS zu
Lidgc. Er zeigt mir seine Photo¬
graphie im Operationskittel. Er zeigt
mir den Empfehlungsbrief seines
Direktors. Er kommt von einer Stu¬

dienreise durch die Krankenhäuser
Italiens. Ich lache unbändig, aber
ich gebe zu, es hat einen etwas ner¬
vösen Klang, mein Lachen, und ich
komme nicht so recht wieder zur Nnhe
damit, während der Arzt immer noch
sich entschuldigt und wieder sich ent¬
schuldigt.

In Genf bezahlt der Arzt zwei
Tassen Kaffee und mehrere Schnäpse
für mich. Er ist also doch aus gutem
HanS und von guter Erziehung.

Aber sein Französisch ist hart und
bleibt hart, denn er ist nun einmal
Flame und redet für gewöhnlich
flämisch. Ich denke mir immer, er
hat mich vielleicht für einen Komplicen
des Dritten gehalten — und mir
zeigen wollen, daß er ein Messer besaß,
oder er hat in seinem lebhaften Tem¬
perament das ganze Neapolitaner Er¬
lebnis noch einmal mir vorgespiclt —
bis ans das gezückte Messer.

Genug, diese Kriminalgeschichte
mit allen Indizien, ausreichend, um einem Sherlock Holmes Bauholz
für das erste Kapitel eines Romans zu geben, sie spielte sich aber
zwischen drei ganz friedfertigen Leuten ab; einem belgischen Arzt, einem
gewiß nicht btutdürstigen schweizer Uhrenrciscnden und einem erst recht
ganz harmlosen Berliner Schriftsteller.

Unsere Gilcler.
Die Samoa-Inseln sind eine Jnselreihe Polynesiens, die aus vier

großen und zehn kleinen vulkanischen Inseln besteht. Sie zeichnen sich
durch gut bewässerten, sehr fruchtbaren Boden und eine reiche Tropen¬
vegetation ans und gehören zu den ergiebigsten und anmutigsten Inseln
der Südsee. Die Bevölkerung, von der wir in unserem Bilde „Samo¬
anische Schönheiten" nnsern Lesern einige Vertreterinnen vorführen,
ist polynesischer Rasse und gehört zum größten Teile dem Christentume

an. Die Eingeborenen sind hellfarbig, kräftig und schön gebaut, reinlich
und sittenstrenger als die meisten der anderen von Europäern „zivilisierten"
Inselgruppen. — Unser anderes Bild „Jung gewohnt, alt getan" ist die
Wiedergabe eines wohlgelnngenen Gemäldes von O. Piltz, das eine
anmutige Szene aus dem Kinderlcben wiedcrgibt. Das kleine Mädchen
hat nicht eher geruht, als bis ihm die nähende Großmutter gleichfalls
ein Stück Zeug und Nadel und Faden in die Hand gab, und ist nun
so eifrig mit seiner neuen Arbeit beschäftigt, daß es selbst seine Puppe,
die ihm sonst über alles geht, achtlos am Boden liegen läßt. Die alte
Frau hat ihre Freude an dem Eifer der Kleinen, denn sie kennt
sehr wohl die Richtigkeit des Sprichwortes, das dem Bilde als
Motto dient.

Allerlei.
sDer letzte Hexenprozeß

in Berlin.j Im Jahre 1728 ward
ein Mädchen von 22 Jahren, welches
sich selbst zu erhängen versucht hatte,
eines Vertrages mit dem Teufel be¬
schuldigt. Sie selbst bekannte, daß er
ihr zuerst am Wedding in der Ge¬
stalt eines Herrn im blauen Rocke
mit gestickter Weste erschienen sei, der
sie dazu vermocht habe, sich ihm mit
ihrem Blute, das er ihr mit einem
seiner,Nägel aus dem Finger gepreßt,
zu verschreiben. Den Tenfelsvertrag,
der in drei rotgeschriebenen Buch¬
staben auf einem Papiere bestand, hat
sic auch zu den Akten übergeben. Seit¬
dem habe er sie stets verfolgt, ihr
gesagt, sie solle jenen Zettel auf dem
Leibe tragen, dann wolle er ihr beim
Stehlen dnrchhelfen, das sie aber nie
getan sondern nur einen liederlichen
Lebenswandel geführt habe. (Die da¬
maligen Prediger Jablonsky, Stein¬
berg und Vogel bemühten sich, den
Teufel von ihr auszutreiben.) In
dem Erkenntnisse des Kriminal-Kolle¬
giums heißt es, es habe das Ansehen,
als sei die Jnqnisitin wegen des
Bündnisses mit dem Teufel durch dar
Feuer oder Schwert zu strafen; weil
sie aber mit schwerer Not und Melan¬
cholie lange behaftet gewesen, so könne
das Bündnis mit dem Teufel auch
Wirkung der Schwermut sein, zumal
die von ihr erzählten Umstände auf
Verstandeszerrüttung und wunderliche
Einbildung durch ihre Krankheit
schließen lasse, und könne die Jn-
quisitin nicht mit dem Tode bestraft
werden. Um sie aber vor dem lieder¬
lichen Leben und Selbstmorde zu be¬
wahren, worin sie der Teufel verstrickt
habe, sollte sie in das Spinnhans
nach Spandow gebracht, zu leidlicher,
weiblicher Arbeit angehalten, ihr auch
leibliche Arznei und geistiger Zuspruch
erteilt werden. — Man hatte also
endlich den Sitz des Uebels ergründet
und die Mittel erkannt, es zu heilen,
denn es nuchte ein Geistlicher und ein
Physikus das Mädchen während der
Untersuchung im Gefängnisse besuchen

und ihren Zustand erforschen Ihr Gutachten leitete den erkennenden
Richter und macht die Milde des Ansspruchs erklärlich. Dies ist, so
viel bekannt, das letzte Beispiel eines Hcxenprozesses in Berlin.

Gedankensplitter.

Schwimmt stolz dein Lebensschiff auf Glückeswellen,
Verschmäh' die Hand nicht, die ein Arm'rer reicht;
Bedenk , dein stolzes Schiff kann leicht zerschellen,
Dann rettet dich ein kleines Boot vielleicht.

Ein Sänger ohne Stimme gleicht einem gebrochenen Taler. Er
hat wohl inneren Wert, aber er ist klanglos.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipuang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer BerlagS-Austalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.

Preisausschreiben
für Amateurphotographen

Hiermit eröffnen wir einen zweiten Wettbewerb für
Amatenrphotographcn, indem wir für die besten acht
Aufnahmen acht Preise aussetzen; und zwar sollen
betragen:

cier I. Preis IVO N).
cler 2. Preis SO
cier 2. Preis 25 N).
fünf Preise je IO N2.

Da; Motiv — Genre, Architektur, Landschaft, Por¬
träts re. — ist den Einsendern freigcstellt, ebenso

das Format.

Bei gleichwertigen Arbeiten ans verschiedenen Ge
gcnden erhält diejenige den Preis, die ans Düsseldorf

oder seiner Umgebung entnommen ist.

Die preisgekrönten Arbeiten gehen in den Besitz
der Düsseldorfer Neuesten Nachrichten über und
werden in der illustrierten Sonntagsbeilage „Rhein

und Düssel" reproduziert.

Der Ankauf weiterer Photographien ist beabsichtigt.

Der letzte Termin zur Einsendung ist der 1- I»li.

Die Entscheidung wird in der Sonntagsnummer
vom 15. Juli kundgegeben.

Jeder Einsender darf beliebig viel Bilder schicken.
Für Rücksendung wird jedoch nur garantiert, wenn
jedes Bild die vollständige Adresse des Absenders
trägt und wenn ein fertig adressierter und frankierter
Briefumschlag beilicgt. Einsendung unter Motto

ist unnötig.

Als Preisrichter fungiert die

Redaktion der Neuesten Nachrichten.
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(6. Fortsetzung.)

Solcllenchen.
Ein Künstler Roman von kalter Lelimiät-Häoülsr. (Nachdruck verboteu.)

Der Wald nahm die Wandernden ans, in den Zweigen flüsterte cs leise,
wie der Schlnmmeratem der Natur, ab und zu schrie die Eule oder ein
aufgeschenchtes Wild flüchtete durch die knackenden Zweige.

Ulrich sprach kein Wort und wollte nicht fragen, so sehr es ihm
auf dem Herzen lag, der starre entschtossene Zug, der um LeniS zu¬
sammengepreßte Lippen lag, hielt ihn ab.

Als sie, ans deni Walde heranstratcn und unten im Talgrnnd die
wenigen späten Lichter ihres Hcimatsdorfes anfblitztcn, unterbrach sic
zuerst das drückende Schweigen: „Ich Hab mir's überlegt, Uli," sagte
sie ruhig, „ich reise nach Basel. Aber ich will der Tante nicht zur
Last fallen und ihr Ausgaben anfbürden, das macht die Leute mürrisch
und nimmt ihnen die Harmlosigkeit des Verkehrs. Kannst Du mir
genügend Geld mitgeben, um acht Tage ans eigene Kosten dort zu
leben?"

«Gewiß, Leni," antwortete Ulrich, „gestern erst sind die Pachtgelder
für die Wiesen und der Betrag für das letzte Vierteljahr ans der Land¬
wirtschaft eingegangen. Hundert Franken kann ich Dir mitgeben — auf
alle Fälle, weißt Du?"

„Auf alle Fälle!" wiederholte Leni gedankenvoll. „Ich danke Dir!
Dann ist's also abgemacht!"

„Und wann willst Du reisen?"
„Morgen mit der ersten Post! Ich packe meine Sachen noch heute

nacht!"

„Warum denn so schnell, Leni? Du hast ja bis abend Zeit!"
„Nein, Uli, was man einmal beschlossen hat, das muß man schnell

ansführenl Du weißt ja, das ist 'mal so meine Art!"
Als sie im Hanse angekommen waren, reichte ihr Ulrich die Hand

wie immer zur guten Nacht und sic erwiderte in altgewohnter Weise
seinen kräftigen Händedruck. Dann ging er die Stiegen hinauf.

Als er auf der zweiten Stufe stand, ries ihn Leni zurück und ihre
Stimme klang so angstvoll, so zärtlich, wie er's nie von dem trotzigen
Mädchen gehört hatte. Er wandte sich um und in heftig überschäumen¬
dem Gefühl warf sie sich an seinen Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner
Brust und weinte bitterlich, als wollte ihr das Herz zerspringen in
heimlichem, qualvollem Leid. Keiner sprach zum anderen und doch tat
jedem die Nähe des anderen wohl! Endlich löste sie sich aus seinen
Armen, trocknete die feuchten Angen und flüsterte leise: „Gute Nacht!"

Dann riegelte sie sich in ihrer Kammer ein!
Am nächsten Morgen mit der ersten Post fuhr Leuchen davon!

Das letzte, was sic getan hatte, war, daß sie von ihrem Lieblingsrosen¬
stock in dem Gärtchen am Haus die letzten, anfblühenden Knospen nb-
geschnitten und hinansgetragcn hatte zum Friedhof. Nur zwei hatte sie
für sich selbst behalten.

Uli hatte sie zur Post gebracht und ans dem kurzen herzlichen
Abschied der beiden Geschwister hatte etwas herausgeklungen, wie eine
unsagbare traurige Ahnung, wie ein undefinierbares Vorempfindcn, das
beide gleichzeitig bedrückte. Aber sie schwiegen!

Noch lange hatte sie aus der gelben Kutsche herausgeschaut und
mit dem Tuche gewinkt, bis sie die liebe kräftige Gestalt des braven
Burschen nicht mehr sehen konnte. Dann lehnte sie sich in die Ecke
zurück und blickte unverwandt ans dem Fenster, wo alle Berge und
Hügel, alle Triften und Matten, auf denen tausend Jugenderinnerungen
wurzelten, an ihr vorüberzogen wie ein großes Wandelbild, von dem sie
keinen Blick verwandte.

Sie war nicht allein im Postwagen, deshalb mußte sie sich Zwang
antun, still und gleichgiltig in ihrem Winkel zu lehnen und ihre oft auf¬
steigenden Tränen mit aller Energie zurückzudrängen.

Von Ebnat aus fuhr sie mit der Bahn weiter und war wenige
Stunden später in St. Gallen!

Als sic das Conpö verlassen hgtte, übergab sie ihr Gepäck einem
Bahnbeamten und trat in die Halle, wo sic gegenüber der Kasse
stehen blieb!

Das Herz schlug ihr bis an den Hals hinauf und sichtlich kämpfte
sie mit sich selbst einen schweren entscheidenden Kampf. Sie setzte sich
ans eine der eisernen Bänke und sah gedankenvoll hinüber, wo sich an
der Kasse die Reisenden drängten in hastenden: Durcheinander, bis cs
weniger und weniger wurden! Zweimal schon hatte man den Baseler
Zug abgcrnfen — sic saß noch immer!

Die Vorhalle ward leer! Einzelne Nachzügler liefen eilig an ihr
vorüber mit Koffern und Schachteln. Die Hausknechte der verschiedenen
Hotels kamen langsam vom Perron zurück.

Draußen erscholl das Abfahrtszeichen und der letzte gellende Pfiff
der Lokomotive.

Lenchen rührte sich nicht.
Erst nach einer Weile stand sic ans, langsam, lächelnd, und seltsam

zuckte es um die Winkel des feinen Mundes, als sic zu den großen Fahr¬
plänen trat und sie aufmerksam zu studieren begann.

Und wieder neue Reisende füllten die Halle, wieder neues Leben
durchflutete die Räume und wieder von neuem umkreiste das junge
Mädchen den Schalter, bis sie sich plötzlich der langen Reihe anschloß,
die an der Kasse vorbeidefilierte!

Sie war kreidebleich, als die Reihe an sic kam!
„Was kostet ein Billctt, dritter Klasse Schnellzug einfach — Berlin?"

stieß sie hastig hervor.
„38 Franken!"
„Bitte!" Die Goldstücke klirrten auf der Marmorplattc, ihre Hand

streckte sich mechanisch nach dem Billett, andere Reisende drängten ihr
nach — der Würfel war gefallen!

In den letzten drei Wochen war Richard sehr fleißig gewesen. Er
hatte ein großes Porträt begonnen, das bei ihm durch die Protektion
eines Bekannten bestellt worden war. Die schöne Frau eines Berliner
Großindustriellen war das Modell und sein künstlerischer Ruf, vielleicht
seine Zukunft hingen von dem Ausfall dieser Arbeit ab, an die er seine
ganze Kraft setzte. Frau Andersen protegierte den jungen Künstler nach
besten Kräften und hatte ihm gastlich das vornehme Hans geöffnet, wo
sich ihm Gelegenheit bot, die einflußreichsten Bekanntschaften zu machen.

Richard war glücklich, denn endlich öffneten sich ihm die Kreise,
wohin er durch Geburt und Erziehung gehörte und wo man schnell seine
gesellschaftliche Gleichberechtigung erkannte und ihn anfS wärmste
aufnahm.

Er war eine jener feinbesaitetcn Naturen, die zu freudigem Schaffen
nun einmal den Komfort behaglicher Räume, die kontinuierliche Anregung
durch den steten Kontakt mit der besten Gesellschaft brauchen, die ver
hängnisvoll abhängig sind von all den tausend kleinen Aeußcrlichkcitcn,
die das Leben komfortabel und angenehm machen. Er war kin äs sibcle
Mensch durch und durch und bei aller scheinbaren Anspruchslosigkeit
seines Wesens verwöhnt und verweichlicht von klein ans. Satte Farben,
Weiche seidene Stoffe und glänzendes Licht taten ihm wohl und reizten
seine sinnliche Phantasie zu fröhlichem Schaffen. Armut und Misere
drückten ihn nieder, Mißerfolge machten ihn erlahmen und brachen seine
Arbeitsfreudigkeit.

Und jetzt endlich schien er zu finden, was er brauchte. Man huldigte
seinem Talent, er begann eine Rolle in der Gesellschaft zu spielen, denn
er verstand es meisterhaft sein gediegenes Wissen, seine blendenden
gesellschaftlichen Talente leuchten zu lassen, ohne darauf zu posieren. Er
gab sich, wie er war, mit all seinen Eigenheiten, die ihn trefflich kleideten
und überall flog man ihm zu. Unter seinen Bekannten war namentlich
einer, der sich besonders an ihn fesselte, ein junger Graf Schömberg,
den er im Andersenschen Hause kennen gelernt hatte und mit dem er
ungemein schnell sympathisierte. Der Graf malte selbst leidenschaftlich
und wenn auch nicht aus Beruf, so doch weit über den guten
Dilettantismus hinaus und sein feines Kunstverständnis, sein gediegenes
und ehrliches Urteil war für den jungen Künstler von maßgebender
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Bedeutung. Der Graf war eine männlich schöne, imponierende Er¬
scheinung und durch und durch Kavalier von tadellosester Eleganz.

Auf der stolzen, echt aristokratischen Figur saß ein geistreicher, edel
geformter Kopf, in dem ein Paar ungemein lebendige, feurige Augen
leuchteten und der kohlschwarze, kühn emporgedrehte Schnurrbart hob
den blassen Teint auf das denkbar Vorteilhafteste.

Er war durchaus kein sogenannter „schöner Mann", sondern eine
jener Persönlichkeiten, die durch den eigenartigen Charme ihres Wesens,
dar wunderbare Gemisch von
nngcmachter Liebenswürdig¬
keit, sprühendem Geist und
tadelloser Vornehmheit alles
erobern und namentlich auf
Frauen einen bestrickenden
Zauber auszuüben gewöhnt
sind.

Schömberg nahm den
jungen Künstler unter seine
Fittiche, machte sich ein Ver¬
gnügen daraus, ihn überall
einzuführen, wo er seiner
Meinung nach aufFördcrung
seines Talentes hoffen konnte
und brachte einen großen
Teil seiner freien Zeit in
Richards Atelier zu, das
sich allmählich immer behag¬
licher und künstlerischer ge¬
staltete! Richard brauchte
allerdings alles, was er ein¬
nahm, um seine Position,
die endlich gefundene, zu be¬
haupten, er brauchte sogar
zeitweilig etwas mehr und
das war sehr natürlich, denn
von Hanse erhielt er nichts
und seine Einnahmen waren
eben unregelmäßig nnd nicht
zu berechnen; er war nun
eben einmal kein biederer

Kaufmann oder Handwerker,
der regelmäßig und pünktlich
sein Gehalt bekommt, kein
glücklicher Subalternbeam¬
ter, der sich mit dem Ge¬
gebenen einrichten kann. Er
war ein Künstler, verpflichtet
zu tausend Ausgaben, um
den Schein nach außen zu
wahren, gezwungen, sich in
den Kreisen zu bewegen, in
denen er allein Protektionen
finden konnte, und wenn
auch nur scheinbar mit ihnen
Schpitt zu halten. So ka¬
men kleine Schulden zusam¬
men, die sich anhänften, bis
er wieder etwas verkauft
hatte und selbst wenn es
dann wirklich eine nette
Summe war, so ging sie
regelmäßig dafür hin, das
angclaufene Defizit zu decken
und die heimlichen Sorgen
begannen von neuem.

Er arbeitete unermüd¬

lich, seine Arbeit, seine Kunst
war seine Gottheit und
außer ihr und seiner Leni
drunten in den stillen Bergen
hatte sein einsames Herz
nichts, woran cs hing, nichts
was ihn befriedigte nnd er¬
hob. Der Gedanke an Leu¬
chen war sein reichstes Glück,
er ging vollständig auf in der Liebe zu ihr und mit der ihm eigenen
feurigen Phantasie umgab er sein fernes Lieb mit allem Zauber¬
schimmer der Romantik, schwärmte von ihr, wo er konnte.

Besonders war es Schömberg, der seine täglichen Lobeshymnen auf
seinen Liebling mit anhören mußte, nnd seinem Freunde gegenüber entfaltete
er den ganzen Fanatismus seiner Anbetung für seine wilde Bcrgblumc. Der
Graf war der rücksichtsvollste Zuhörer und ließ sich immer dasselbe mit
gleicher Geduld wieder erzählen. Er saß dann gewöhnlich vor der mit in¬
dischen Stoffen drapierten Staffelei, auf der Goldlenchens liebreizendes Bild
stand, und versenkte sich in das lächelnde Kindcrgestcht mit den leuchtenden
Augen, in das lockige Goldhaar, in dcni die roten Sonnenreflexc spielten.

„Wann denken Sie denn Ihren Abgott heimznführen?" fragte
Schömberg eines Tages, als sie wieder bei demselben Kapitel angekom¬
men waren. „Es muß doch der Kleinen, wie Sie sie mir beschreiben, mit
der Zeit schauerlich langweilig werden da unten bei dem ewigen
Knhglockengeläute! Haben Sie ihrer berechtigten Sehnsucht denn bereits
in absehbarer Ferne ein Ziel gesteckt?"

„Wir heiraten, sobald ich einigermaßen imstande bin, eine Frau zu
ernähren," antwortete Richard, „und Sie wissen ja am besten, daß es damit

Zn der Rosenzeit. Nach dem Gemälde von Hans Büchner.

>>- -

noch gute Wege hat. Hätte ich sie früher gekannt, wäre früher dieser heiß,
Ehrgeiz, diese feurige Arbeitskraft durch eine große Liebe in mir erwacht, —
wie weit könnte ich heute sein! Aber so! — Wir müssen eben Geduld haben!"

„Und glauben Sie wirklich so fest an die Liebe oder richtiger an
die Treue des Mädchens? Sind Sie überzeugt, daß auch sie geduldig
warten wird, wenn sich ein anderer ihr nähert, einer aus ihrer Sphäre,
der mit dem Heiraten ernst macht? Denn glauben Sie mir, Sic sink
ein wahrer Idealist, und cs ist ein gewagtes Unternehmen, Ihr Edel¬
weiß, das sich drunten auf den heimischen Gletschern sehr vornehm
auSnehmen mag, in die eleganten Treibhäuser der Großstadt, mitten
zwischen verfeinerte Kulturblumcn zu verpflanzen?"
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Richard warf den Pinsel beiseite und ging, die Hände in den
Taschen, im Atelier auf und nieder! Plötzlich blieb er stehen und sah
seinen Freund mit ernsten Augen an: „Es ist das erstemal, Viktor, daß
dieser Gedanke an mich herantritt", sagte er ruhig. „Aber ich glaube
bestimmt, daß et meine Alpenblume in ihrem natürlichen Reiz mit allen
Ihren Zentifolien anfiiehmen wird. Und dann, schließlich, Leuchen ist
ja noch jung, und ein Jahr in einem vornehmen Schweizer Institut
wird alles noch Fehlende reichlich ergänzen! Darum habe ich keine
Furcht. Mich quält etwas anderes!"

„Da bin ich begierig", antwortete der Graf, indem er sich eine neue
Zigarette anzündete.

„DaS will ich Ihnen sagen!" fuhr Richard fort. „Ich habe Furcht
vor mir selbst. Ich habe einen gräßlichen Fehler — den ich mit vielen
teile, der stärker ist, als ich selbst mit all meiner Liebe. Ich bin —
eifersüchtig! Lachen Sie nicht, denn dieses Gefühl ist eine beständige
Marter für mich; ich bin eifersüchtig auf jeden Blick, auf jeden Ge¬
danken der Geliebten, eifersüchtig und neidisch auf die Luft, die ihre
Stirne küßt, und deshalb ist es mir eine Beruhigung, daß ich sie da
unten weiß, fern von der Welt, eingeschlossen von den ragenden Fels¬
wänden, zwischen Menschen, deren ganzes Wesen ihr durch und durch
antipathisch ist. Das ist mein Trost! Glauben Sie, ich könnte arbeiten,
wie ich es tue, wenn ich sie hier wüßte? O nein! Keine Stunde mehr
hätte ich Ruhe!"

„So — so?" lächelte der Graf! „Wissen Sic, daß das eigentlich
ein recht beängstigendes Symptom ist? Beängstigend für Ihr künftiges
Glück. Eifersucht ist eine recht unangenehme Beigabe zum häuslichen
Herd! Wenn ich Ihnen als Freund einen sehr guten Rat geben kann,
so lämpfen Sie dagegen an mit aller Gewalt. Erstens ist es — ver¬
zeihen Sie — ein wenig geschmacklos, zweitens liegt in diesem Ge¬
fühle ein häßliches Mißtrauensvotum für den geliebten Gegenstand, und
ist das Unangenehmste bei der Sache. Ich habe ein ganzes Jngcndleben
Zeit gehabt, die Menschen mit allen seelischen Finessen und Raffinements
zu studieren und habe regelmäßig gesehen, daß Eifersucht fast immer die
gegenteilige Wirkung gehabt hat. Sie zerfraß, wie Vitriol, die stärksten
Bande und vor allen Dingen, sic trübte das Schönste und einzig
Wertvolle, was wir Menschen von dem armseligen bißchen Dasein haben
— den Genuß des Augenblicks!"

„Mag sein", antwortete Richard, „aber sie läßt sich nicht bannen,
wo sie einmal vorhanden ist."

„Dann müssen Sie, wenn Sie verheiratet sind, eben auf den Rausch
der großstädtischen Gestlligkcit verzichten, Sie müssen sich mit Ihrer
schönen jungen Frau einschließen irgend wo in einem Winkel, wo keiner
Sie sieht! — Rein, nein, lieber Helmer, glauben Sie mir, das gibt sich,
das muß sich geben, denn die Welt hat zu viel Anrechte an Sic, als
daß Sie sich als Ehemann von ihr zurückzögen, uni eine Frau mit den
Augen eines Scrailwärters zu behüten, die Sie vielleicht aufs innigste
liebt und die Sie nur kränken mit ungerechtfertigtem Argwohn!"

„Vielleicht haben Sie recht!" lächelte Richard! „Zum Glück haben
wir ja noch Zeit, bis es so weit ist, und sind wir erst verheiratet, ändert
sich manches wohl von selbst!" —

» »

Am Abend war bei einer Familie, in der Richard viel durch den
Grafen verkehrte, großer Empfang, und der junge Künstler hatte reich¬
lich Gelegenheit, von allen Seiten über sein Talent das Angenehmste
zu hören.

Er saß in dem kleinen, luxuriös ausgestatteten Salon neben dem
Speisezimmer, nachdem man sich vom tzrouper erhoben hatte, und plauderte
mit einigen Herren, als Frau Andersen das Zimmer betrat und direkt
auf Richard zuschritt.

„Kommen Sie, Herr Helmer", rief sie, „ich muß Sie einer Dame
vorstellen, die Sie lange schon kennen zu lernen wünscht und die sich,
wenn Sic sehr liebenswürdig sind, vielleicht von Ihnen malen lassen
wird! — Kommen Sie!"

Und sie schritt an seiner Seite durch das anstoßende leere Speise¬
zimmer in den großen, festlich erleuchteten Saal, wo sie auf eine Gruppe
von Damen zuschritt, die sich auf den Diwans um den Flügel in leb¬
haftem Gespräch befanden.

„Gestatten Sic, liebe Baronin, — Herr Helmer!"
Richard verbeugte sich und nahm neben der Baronin Platz.
Baronin Witting war eine der schönsten Frauen der Großstadt, die

im Frühjahr nach Berlin gekommen war als junge Witwe, und nun
Pflichtschuldigst von der gesamten Lebewelt umschwärmt wurde, denn
außer einer wirklich faszinierenden Schönheit besaß sie alles, was sie
zu einer geradezu glänzenden Partie machte. Sie war geschaffen, das
Ideal eines Malerauges zu sein mit dem schneeigen Teint, den tief¬
schwarzen Augen unter den langen, seidenen Wimpern und dem ebenholz-
farbeuen Haar über der hohen, klugen Stirn. — Und doch — obgleich
jeder Zoll an ihr Rasse war — ging von ihr etwas unsagbar Stolzes
und Vornehmes aus, etwas so Klares und Edles, das selbst dem
Kühnsten imponieren mußte.

„Ich habe mich lange darauf gefreut, Herr Helmer, Sie kennen zu
lerncu, von dem Frau Andersen mir so viel erzählt hat. Ich bin wohl
heimisch bis jetzt in der Gesellschaft; obwohl die Saison noch nicht be¬
gonnen, habe ich schon angefangen, mich in einigen recht lieben Kreisen
behaglich zu fühlen, aber fast gänzlich fremd bin ich noch in allem,

was hiesige Kunst heißt, und da bedarf ich eines kundigen Führers.
Wollen Sie mir ab und zu eine Stunde Ihrer Zeit widme», Herr
Helmer, um mich in den Berliner Museen cinzuführcn?!"

Es lag kein Hauch von Koketterie in diesen Worten, nicht der
Schimmer eines galanten Entgegenkommens, und freudig erwiderte der
junge Maler: „Wenn gnädige Kran glauben, daß ich für diese schöne
Mission tauge, so bin ich mit Vergnügen bereit. Mag man für Berlin
selbst auch noch so wenig schwärmen, eins muß man unsrer Metropole
lassen: Unsere Galerien moderner Maler sind wohl die reichhaltigsten
und schönsten, die Deutschland aufznwciscn hat. Selbst München nchnr
ich nicht aus. Höchstens die Eremitage in Petersburg vergleiche ich mit
unserer Nationalgalerie."

„Sie waren in Petersburg?" fragte die Baronin.
„Vor langen Jahren einmal mit meinem verstorbenen Vater, der

ein feiner Kunstkenner war, aber obwohl ich damals noch sehr jung war,
haben sich diese Eindrücke doch nnanslöschlich in meine Seele geprägt.
Wir Deutschen können an Makowski und Eiwasowski uns ein Beispiel
nehmen."

„Sie haben recht, Herr Helmer", antwortete die schöne Frau, „ich
selbst habe lange dort gelebt an der Seite meines Gatten, der bei
unserer Gesandtschaft in Petersburg war. Ich freue mich, daß Sie, als
deutscher Künstler, so rückhaltslos die Knust der Ausländer anerkennen.
Sie werden mich also führen. Und wann?"

„Sobald Sie wollen, gnädigste Frau. Vielleicht morgen schon,
wenn es Ihnen gelegen ist."

„Nun gnt! — Auf morgen denn. Ich denke, Sie machen mir im
Laufe des Vormittags Ihren Besuch und holen mich ab!"

Alles, was die Baronin sagte, war so klar, so ruhig, so ungemein
sachlich, daß man nach wenigen Minuten des Beisammenseins mit ihr
schon einen bündigen Schluß über ihr Wesen fassen konnte. Klar, wie
ein Mann, und vornehm, wie eine echte Frau!

Dem ersten Besuche in der Nationalgaleric folgten mehrere und in
kurzer Zeit hatte sich zwischen Richard und der schönen Baronin, leider
selbst unbewußt, eine warme, herzliche Kameradschaft entwickelt, die all
mählich zu einer redlichen, aufrichtigen Freundschaft überging. Das
ungemein Korrekte, das stets Gleichmäßige, Gemessene in dem ganzen
Wesen der seltenen Frau tat dem nervösen jungen Künstler ungemein
wohl und übte einen allmächtigen Einfluß auf ihn ans, ohne daß er es
ahnte. Er war ihr mit einem fast knabenhaften Vertrauen entgcgcn-
gekommen, und in einer stillen Stunde, wo beide in dem traulichen
Boudoir der Baronin gesessen hatten, war ihm das volle Herz über¬
geströmt und er hatte ihr von seinem Glück erzählt, ihr seine Liebe zu
dem einfachen Mädchen gestanden.

Der Salon war in ein rosiges Halbdunkel gehüllt, durch die langen,
seidenen Stores, hinter denen der Regen auf die Gassen leise hcrab-
rauschtc, und die Baronin hatte mit dem Rücken zum Fenster gesessen,
als er strahlend in seliger Erinnerung vor ihr saß und ihr seine Beichte
ablegtc. So sah er nicht, daß das feine Gesicht noch etwas bleicher
wurde als sonst, und die langen Wimpern sich für einen Moment über
die glänzenden, klugen Augen legten. Dann hatte sie ihm die schöne
Hand hingestrcckt und freundlich, wie immer, in demselben kühlen, milden
Tone gesagt, wie sie stets sprach: „Gott erhalte Ihnen Ihr Glück, Herr
Helmer. Sie wissen ja, daß meine Freundschaft für Sie eine ehrliche ist,
und deshalb füge ich meinen Wunsch hinzu: Möge die Geliebte dieser
schönen Liebe würdig sein und bleiben! Sie sind ein so grenzenlos sen¬
sitiver Mensch, daß ich von Herzen nur das eine wünsche, daß Sie, gerade
Sie keine Täuschung erleben mögen in dem, was Sic lieben, denn das
wäre der Tod Ihres Genies! — Und wenn Sie mir eine besondere
Freude machen wollen, so erzählen Sic mir oft und viel von Ihrem
Leuchen, denn, glauben Sie mir, in diesen zarten Dingen finden Sie
bei einer Frau weit besseres Verständnis, als bei dem besten Freunde.
Wollen Sie?"

Und überwältigt von soviel Liebenswürdigkeit, beugte sich Richard
auf die zarte Hand und antwortete, indem er der Baronin dankbar in
die Augen schaute: „Sie wissen ja nicht, wie glücklich Sie mich machen,
wenn Sie mir gestatten, mit Ihnen von dem einen zu reden, was mich
so ganz und gar erfüllt — Dank! — Tausendfachen Dank!"

(Fortsetzung folgt.)

Zwischen lüuganer und Oomer See.
Rciscplauderei von L. SellippanA.

Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen, um mit Kollege Goethe
zu beginnen, und Luzern, diese Perle aller Städte, lag im strahlenden
Glanze seiner herrlichen Schönheit da, bereit, die zahllosen Gäste ans
allen Teilen des Nordens aufzunehmen, welche die pausenlos aufeinander¬
folgenden Züge und Extraziige wie alljährlich um diese Zeit ausivien.
Männlein und Weiblein in Lodcnröcken mit Rucksäcken und Bergstöcken
fielen wie ein verhungerter Heuschreckenschwarm in die Hotels ein, um
sich von den Strapazen einer zehn- bis dreißigstündigen Eisenbahnfahrt
zu erholen und neugestärkt in die Berge zu gehen. Wer, wie wir, das
gleiche Ziel hatte, beeilte sich vorwärts zu kommen, um den lästigen
Folgen einer eventuellen Uberfüllung zu entgehen und so fuhren wir
zunächst nach Flüelcn. Aber bereits am andern Morgen war die welt¬
berühmte Axenstraße wegen der mannigfachen entzückenden Ausblicke auf
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den smaragdgrünen See der Schauplatz einer wahren Völkerwanderung;
berliner und schwyzcr Deutsch, englische, französische und russische Jubel¬
laute und Lieder mischten sich mit einander, echte Jodler, sowie mehr
oder weniger glückliche Nachahmungen erschollen über die Flut, ans der
die Goldfnnkcn der Morgcnsonne tanzten und weckten das schlafende
Echo. In Flüelen schwitzten die Kellnerinnen. Die einfachste Klugheit
gebot, die Reise zu beschleunigen. So schön auch der etwa 4—5stündigc
Spaziergang von Amsteg bis Göschenen ist, hier hieß cs sich eilen und
so stiegen wir in einen der zahlreichen Züge, die den Reisenden in einer
Stunde auf die höchste Erhebung der Gotthardbahn, 1100 Meter,
befördern. Pcrsoncnzug oder Courierzug ist gleich gut, der Komfort ist
derselbe; auch den Reisenden dritter Klasse stehen vicrachsige Wagen von
22 Meter Länge zur Verfügung. In Göschenen hielten wir uns nicht
auf, sondern stiegen sofort längs der wildschäumendcn Neuß die enge
Felscnschlncht hinauf bis Andermatt, denn diesmal hieß cs: über
den Gotthard zu Fuß! Aber diesen sublimen Gedanken hatten schon
andere gehabt, berggerecht ausgerüstete Männer, die uns bei Hospenthal
mißmutig entgegcnkamen: „Umkehren — bei Realp sind Lawinen nieder-
gcgangen, der Schnee liegt zu hoch, unmöglich durchznkommcn!" Nun
will bekanntlich jeder Mensch seine Erfahrungen für sich allein machen;
und so stapften wir munter durch den Schnee, bis wir einige Male bis
an die Arme einsanken. Nichts ermüdet Geist und Körper mehr als
Waten im weichen Schnee, und da mittlerweile auch Flocken von oben kamen,
so galt für uns das Wort des Kaisers bezüglich der Berliner Pferdebahn
und der Straße Unter den Linden, nur umgekehrt: „Unten durch, nicht
drüber weg!" Mit anderen Worten: Die Gotthardbahn mußte doch in
Anspruch genommen werden. Ei» merkwürdiges Gefühl, bei elektrischem
Licht in weichen Kissen zu sitzen, mit dem Bewußtsein, einige tausend
Nieter über sich mehrere Dörfer, Seen, Gletscher, stnrinuintoste Grate
und reißende Wildbächc zu haben!

In vier Stunden waren wir bereits in Lugano — eine schnelle
Fahrt, viel zu scbncll für die vielen landschaftlichen Schönheiten, die
man vom Conpüfcnster an sich vorbcifliegen sieht. Wir fahren vom hoch¬
gelegenen Bahnhof mit der Seilbahn in die Stadt und erwischen gerade
noch einen Dampfer, der »ns nach einer aussichtsreichen Kreuz- und
Qnerfahrt über den Sec in einer Stunde an das gegenüberliegende Ufer
nach Maroggia bringt, wo über Nacht geblieben wird. Von hier
ans soll es am nächsten Tage zu Fuß über die Berge an den Comer
Sec gehen.

Diese Disposition bietet dem Wanderer mehrere Vorteile. Zunächst
kommt man so auf dein kürzesten Wege ans der Kultur, d. h. ans dem
großen Strom der Bädekcr-Rciscndcn heraus, die die oberitalicnischen
Seen in der Weise bereisen, daß sie hcrdcnweise von der Dampferhalte-
stclle zur Eisenbahnstation, und mit der Bahn wieder zum nächsten
Dampfer usw. mit Grazie in inkinitum fahre». Auf diese Weise erfahren
die Bedauernswerten nie, welche tausendfachen Schönheiten die Höhenzüge
und Bergnester besitzen, die sie zuerst wohl mit Interesse, bald aber
gclangweilt vom Boot aus besehen. Ferner findet man hier sofort ein
angenehmes Quartier, während man in dem meist überfüllten Lugano
oft lange suchen und zudem unerwünscht hohe Preise bezahlen muß,
wenn man sich sein Zimmer nicht vorher bestellt. Und dann der wejent
lichstc Vorteil eines Übernachte»? in Maroggia: man ist nicht an den
Frühdanipfer gebunden, sondern kann zu beliebiger Zeit anfstehen und
anfbrechen. Das taten wir denn auch gegen sieben Uhr. Noch ein Ab-
scbicdsblick auf den milchblanen See und den im Frühlicht strahlenden
Monte Salvatore, den Rucksack auf dem Rücken und den Stab zur Hand
und loS ging's, hinein ins Innere. Nach den ersten hundert Metern
wird die Gotthardbahn überschritten, dann geht die Straße links hinein
und steigt in zahllosen Windungen an nach Arogno. Wir folgen ihr
nicht, sondern klettern beim letzten Hause des Ortes eine steile und
steinige Salita in tiefem Schatten üppigsten Baum- und Pflanzenwnchscs
etlva zwanzig Minuten lang in die Höhe, die wieder auf die Landstraße
führt, was aber den Umweg einer Stunde erspart. Nun geht es in
zahlreichen Kehren, die wieder oft abgeschnitten werden können, weiter
bergan durch einen Edclkaslanicnwald, der die im Winter so beliebten
Maronen liefert. Nun kommt eine wundervolle Strecke: links begleitet
uns ein dichter Bcrgwald, rechts fällt die Straße steil ab in die etwa
hundert Meter tiefere Mara, die sich brausend und schäumend durch den
Abgrund zwängt. Jenseits erheben sich in stiller Größe die zerklüfteten
Wcstwandc des Monte Gcncroso, die nunmehr bis Arogno in Sicht
bleiben. Die beiden kleinen Würfel da oben auf dem Grat sind die beiden
Hotels auf der Vetta und dem Kulm; aber der dünne weiße Streifen
längst des Grates warnt vor dem Besteigen und sagt dem Kundigen,
daß die Rückseite hoch voll Schnee liegt. Ende April vor zwei Jahren
suchten Schreiber dieser Zeilen und ein Düsseldorfer Landschafter den
Zugang von dieser Seite zn ertrotzen, kamen auch hinauf; aber der
Übergang znm Hotel erwies sich bei dem tiefen Weichen Schnee als un¬
ausführbar und sie mußten nach etwa zehnstündiger Arbeit wieder hin¬
unter. Luve nivem! Wer im Sommer fr-'-h genug anfbricht, macht den
Anstieg bequem in 4-5 Sinnden. Wieder äugten wir hinauf und mit
den: Gedanken „dich kriege ich doch noch einmal" gings weiter. Bald
ist Arogno in Sicht, da« am Emde der Schlucht sich an d u Felsen
schmiegt in entzückender Lage. Weithin sichtbare Inschriften laden zur
ersten Rast ein.

Nach kurzem Aufenthalt geht cs weiter auf Lanzo zn, das auch
von einem anderen Ufcrort des Lnganer Sees, Osteno, auf steilem Pfad

in zwei Stunden erreichbar ist. Sofort hinter Arogno nimmt die Tour
ein ganz anderes Gepräge an. Die Fcrnsichten verschwinden, denn die
Straße schlängelt sich in steilen Kehren durch eine enge grüne Felsen¬
schlucht über eine Stunde lang in die Höhe und nimmt auf der oberen
Talsohle angelangt, einen parkartigcn Charakter an. Die Mara ist klein
und zahm geworden und plätschert uns freundlich murmelnd zur Seite
wie die Ilse im Harz. Nach einer guten Viertelstunde stehen wir vor¬
der italienischen Zollwachc, die die gräßliche Brissago, die Mutter der
Schwindsucht im Munde, gemütlich beim Weine sitzt.

„Tobacco?" lautet die lakonische Frage mit einem mißtrauischen
Blick auf unseren Rucksack. Wir sagen gar nichts und bewegen nur den
Zeigefinger der rechten Hand horizontal von links »ach rechts — das
landesübliche Zeichen der Verneinung. Ein gnädiges Abwinkcn und wir
wenden uns scharf links nach dem freundlichen und sauberen Dorfe
Lanzo, dessen Häuser sich an den breiten Rücken des Monte Caprino
lehnen. Hier lebt man in etwa tausend Nieter Höhe in köstlicher Frische,
idyllischer Bergeinsamkeit und gesegneter Billigkeit. Von hier kann man
lohnende und bcqneme Bummeltonrcn ans den von der Lnganer Seite
unzugänglichen Monte Caprino machen, in dessen Felsenhöhlen der beste
Asti vcrschänkt wird; von hier kann man den 1850 Meter hohen Colmo di
Creccio ersteigen und in etwa 6 Stunden den Gcneroso, unterläßt das
letztere aber besser um diese Zeit. Vor allem kommt der Blumenfreund
auf seine Kosten, denn man findet hier auf engem Raume alles beieinander,
was deutsche Wiesen und alpine Hochtäler zu bieten haben und zwar in
üppigster Fülle. Während hier im März Veilchen, Himmclsschlüsscl,
Krokus, Küchenschelle und weiße Anemonen zn Hnnderttansenden blühen,
findet man Anfang Juni auf einem kurzen Spaziergang acht Orchisartcn,
verschiedene Cypripedicn, drei Arten Aquilcgia, Maiblumen und Narzissen
zn Tausenden, den Kcllerhals, duftende gelbe Anemonen, seltene Farren,
schöne Sedum- und Steinbrechartcn, Feuer- und Tigerlilien, weiter hin¬
auf Alpenrosen, und bis auf die oberste steinige Spitze begleitet uns die
freundlich nickende Soldanella.

Nach eingenommener Colazione geht es jenseits wieder bergab ans
den Comer See zn in großen Windungen, die von wahren Maiblumen-
hängcn flankiert sind, dann durch üppige Wiesen. Beim Dorfe Scaria,
wo wieder eine kleinere Schlucht umgangen werden muß, öffnet sich noch
einmal ein höchst malerischer Durchblick auf den See von Porlezza;
unten am Ufer die Dörfer Oria, Mamctte und Cima, darüber das steil
ansteigende Val Solda. Damit sagen wir dem Lnganer See endgiltig
Valet und streben über Pellio auf San Fedele, dem Hauptort des weit-
angcbautcn Jntclvi-Tales zu. Bei jeder Wegbicgnng tauchen neue Gipfel
auf, verschiebt sich das Gebirgspanorama in malerischer Weise. Je
weiter wir abwärts gelangen, um so üppiger wird die Vegetation: ans
den Edelkastanienwäldern werden Obstgärten, in denen an derselben Stelle
Getreide, Gemüse, Wein und Maulbeerbäume für die Alimentation der
Seidenraupen stehen; glühende Rosen erscheinen in Fülle, Lorbeer und
Kirschlorbcer stehen neben Quitten an den Hecken. Castiglione und
Dizzasco liegen hinter uns; bereits sind wir vier Stunden von Lanzo
entfernt und schwer wiegt uns des Rucksacks Wucht: da öffnet sich der
Blick auf den Comer See. Man glaubt in einer Viertelstunde unten zu
sein; aber es vergeht fast noch eine Stunde, ehe man auf der Landnngs-
brücke von Argcgno steht. Die letzten fünfhundert Meter etwa mußten
im Laufschritt zurückgelcgt werden, denn es hieß den 5 Uhr-Dampfer
nach Bellagio erreichen, da wir an: folgenden Tage vor Sonnenaufgang
auf dem San Primo wollten. Es lebe die Hetzjagd! Der Abend in der
schattigen Villa Serbelloni mit ihren vielen Aussichten auf die drei See-
arme und die dahinter sich aufbauenden Berge entschädigte reichlich für die
kleine Schwcnningcr-Tour.

Hase tabula äocst: Wenn du nach diesem Teil des Südens gehst,
so mach, daß du von den berühmten, im Reiseführer mit Sternen ange¬
gebenen Sehenswürdigkeiten fortkommst und geh ins Innere; dann erst
wird dir Verständnis und der wahre Genuß eines oberitalienischen Berg¬
bummels anfgehcn und auch deine Börse wird es nicht zu bereuen haben.

SommersOnnenwencle.
Skizze von L. Uitt. evsKsr.

Frau Alma Nordau steht am geöffneten Fenster und atmet die
frische Morgenluft ein. Es ist nach anhaltend heißen Junitagen furcht¬
bar schwül im Schlafzimmer gewesen. Selbst hier in der waldigen
Sommerfrische fing die Hitze an lästig zu werden. Frau Alma hat des
halb auch ganz schlecht geschlafen, und fle begrüßt es dankbar, daß über
Nacht ein Regen niedergegangcn ist, der Abkühlung gebracht hat.

Ob wirklich nur die Schwüle schuld an ihrem schlechten Schlaf ge¬
wesen ist? Ach nein, da war noch etwas anderes. Der heiße Hände¬
druck, mit den: Arthur v. Kehl sich gestern abend von ihr verabschiedet
hat, seine heimliche Frage, als beim Auseinandergchen Bekannte zu
ihnen stießen: „Darf ich morgen um zwölf llhr zn Ihnen kommen?"
— haben ihr die Ruhe genommen.

Und dann — es ist die Nacht der Sommersonnenwende gewesen!
Der Gedanke hat sie erregt. Das Jahr hat seinen Höhepunkt erreicht
— von nun an geht's abwärts, einem ehernen Naturgesetz zufolge. . . .
Und isUs nicht im Menschenleben ebenso? Erst auf die Höhe, dann ab¬
wärts, langsam, sicher, dem Winter zn! Nur daß das Jahr sich im
regelmäßigen Kreislauf erneut, der Mensch nicht.
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Frau Alma tritt vom Fenster zurück und wandelt unruhig auf dem
weichen Läufer hin und her. Dann bleibt sie vor dem Spiegel stehen.
Er wirft ein Bild zurück, wohl deS Beschaueus wert. Das Bild einer
schönen, reifen Fra», deren Augen noch in jugendlichem Glanz leuchten,
deren volles dunkles Haar noch kein Silbcrfaden durchzieht. Jst's da
ein Wunder, wenn ein Manu wie Arthur von Kehl nach solchem Besitz
strebt? Er ist jünger als Frau Alma, kaum dreißig. Aber fragt Liebe
danach? Und er liebt sie, er liebt sie wirklich! Hundertmal hat sie's in
seinen Augen gelesen, hundertmal haben seine Worte es ihr angcdentct.
Und gestern abend — ja, sie steht vor einer Entscheidung. Das fühlt
sie! Ein neues Leben soll für sie beginnen, für die Einsame, an der
Seite eines geliebten Gatten.

Sie ist in ihrer ersten Ehe nicht unglücklich gewesen, aber auch nicht
glücklich. Sie hat dem viel älteren Mann als blutjunges Mädchen die
Hand gereicht, weil der Gedanke ihr schmeichelte, sich als erste ihrer
Freundinnen zn verheiraten. Und dann — die Heirat führte sie aus
engbeschränktcn Verhältnissen in glänzende. Die Eltern priesen ihr das
Glück in allen Tonarten. Die Ehe gestaltete sich freundlich. Was der
ernste Mann ihr nicht geben konnte an jugendlicher Heiterkeit, an Froh¬
sinn, das fand sie bei ihrem einzigen Kinde, einem Töchterchen. In ihm
lebte sie und eS verband auch die Eltern untereinander. Und nach des
Gatten Tod ließ die Liebe zn dem Kind, die Sorge für seine Erziehung
das Gefüllt der Vereinsamung nicht in ihr anfkommcn. Aber dann kam
ein fremder Mann und nahm ihr das Kind. Hedi war erst sechzehn, als
sic sich dem Privatdozentcn Dr. Hartung Verlobte und ein Jahr später
enlführte der fremde Mann ihr die Tochter.

Schon vier Jahre war das her, und seit dieser Zeit fing Frau Alma
an, sich nach etwas zn sehnen, was ihrem Leben einen Inhalt geben
könne. Hedi schrieb oft, voll Zärtlichkeit für die Mutter, aber doch noch
erfüllter vom eigenen Glück. Fast neidete Frau Alma dem Kind dieses
Glück, das ihr selbst nie in dem Maße zuteil geworden war. Weite
Entfernung trennte Mutter und Tochter. Man sah sich wohl alljährlich
ein-, zweimal, man wählte zur Saison stets dieselbe Sommerfrische, aber
das waren immer nur Wochen. „Zieh' zu uns, Mamachen, es lebt sich
so gut hier am Rhein", so schrieb Hedi oft, und so bat wohl auch der
Schwiegersohn, aber die Mutter konnte sich nicht entschließen. Wenn
man selbst noch jung und schön ist, dann ist's schwer, mit Brosamen
zufrieden sein, die an anderer Tisch abfallcn.

Seit ein paar Monaten war sich Frau Alma vereinsamter als je¬
mals erschienen. Im letzten Herbst hatten sie und die Kinder verabredet,
den Frühling und einen Teil des Sommers am Vierwaldstättersee zn
verleben. l)r. Hartung wollte Urlaub nehmen, um eine wissenschaftliche
Arbeit in Ruhe vollenden zn können. Hedi würde Gesellschaft an der
Mutter haben. Bei der Kinderlosigkeit des jungen Paares machte der
Plan keinerlei Schwierigkeiten. Frau Alma freute sich sehr auf die Zeit,
in der ihr Hedi mehr als sonst gehören würde. Eine gewisse Eifersucht
auf den Schwiegersohn konnte sie einmal nicht los werden. Und die
Zärtlichkeiten der beiden weckten in ihr mitunter ein Sehnen, Wünsche,
deren sie sich fast schämte, und die sie doch nicht zu unterdrücken vermochte.

Weihnachten waren die Kinder zu Besuch bei ihr gewesen. Da war's
so nach und nach zur Sprache gekommen, daß der Plan wohl nicht zur
Ausführung gelangen könne. Egbert würde die Bibliothek zu sehr ent¬
behren und auch die häusliche Behaglichkeit. Deshalb müsse man ans
eine Sommerreisc diesmal überhaupt verzichten. Es hinge zn viel von
dem Werk ab, das ihm bei gutem Gelingen hoffentlich eine Professur
bringen würde. Das klang alles sehr glaublich und verständig. Frau
Alma war auch nicht gekränkt über das Anfgebcn des Planes an sich,
aber daß so gar keine Rede von ihr lvar, daß weder Egbert noch Hedi
ein Wort fallen ließen: „Du kommst natürlich dafür auf längere Zeit
z» uns", das tat ihr furchtbar Weh. Sie lauerte förmlich auf dieses
Wort, aber es wurde nicht gesprochen. Dagegen schlug ihr der Schwieger¬
sohn eine ganze Anzahl Sommerfrischen vor, und sie ging scheinbar voll
Interesse darauf ein und ließ sich nichts von ihrer tiefen Verstimmung
merken. Aber eS wurde ihr zur Gewißheit: die Kinder haben den ge¬
planten Aufenthalt am Vierwaldstättersee nur aufgcgebcn, weil sie dich
nicht bei sich haben wollen! — In ihren Briefen zwang sie sich zn
mütterlicher Zärtlichkeit, aber sie hatte nie so wenig mütterlich empfunden.
Nach und nach schrieb sie seltener, und seit sie vor ungefähr vier Wochen,
weil sie's zn Hause mit ihren trüben Gedanken nicht mehr anshalten
konnte, ungewöhnlich früh im Jahr eine Thüringer Sommerfrische aus¬
gesucht hatte, beschränkte sie sich auf Ansichtskarten. Sie hatte ihren
mindern nichts zu sagen.

Hedi erzählte auch wenig. Man lebe still hin, Egbert sei vollauf
beschäftigt, nur an den Abenden gehöre er ihr eine Stunde. Aber auch
jetzt kein Wort: „Du könntest doch auch bei uns sein, Mutter".

Frau Almas Gedanken weilen nur noch selten in der Universitäts¬
stadt am Rhein. Man braucht sie ja dort nicht und — sie hat auch so
viel anderes zu denken. Wie neue Jugend ist's in ihr erblüht, neuen
Johannistrieb hat der Spätfrühling in ihrem Herzen gezeitigt. Arthur
v. Kehl, der glänzende Gesellschafter, ihr Tischnachbar und bald ihr
steter Begleiter ^ liebt sie, und sie erwidert seine Liebe. Und wenn
er sie heute fragt, ob sie sein Weib werden will, so wird sie ihm ohne
Besinnen ihr Jawort geben, trotzdem er sechs Jahre jünger ist. Sie
sehnt sich so sehr nach Liebe und Zärtlichkeit.

Arthur von Kehl ist Offizier gewesen und hat eines Fußleidens
wegen den Abschied nehmen müssen. Er hat sichere Aussicht auf eine

Hofstcllung in einer kleinen Residenz. Die Entscheidung will er hier
in der Nähe abwarten. Herr von Kehl ist nicht reich und Frau Alma
dankt's nun ihrem verstorbenen Gatten doppelt, daß er ihr freie Ver¬
fügung über die Hälfte des großen Vermögens gelassen hat. So ist sie
in den Stand gesetzt, dem geliebten Mann die Wege zu ebnen. Und sie
wird an seiner Seite noch einmal jung sein, sie wird nicht länger einsam
in der Welt stehen! Hedi? Und Hedis Mann? Ach, die brauchen sie
ja nicht, das hat sie nie so bitter empfunden, als in diesen letzten Mo¬
naten. Sie haben kein Recht, eine zweite Ehe der Mutter zu tadeln.

Frau Alma sitzt lange beim Frühstück. Es ist nun eine solche süße
Müdigkeit in ihr. Jetzt schlägt die kleine Stehuhr auf dem Schreibtisch
zehnmal. Himmel, cs wird Zeit. Sie muß sich noch ankleiden, um
zwölf Uhr will er kommen. Und etwas länger braucht man doch zur
Toilette als in jüngeren Jahren. Eine Falte gräbt sich in die Stirn
der schönen Frau, schon wieder sind ihre Gedanken bei ihrem Atter!
Sie wählt lange, dann entscheidet sie sich für ein gelblich Weißes Leinen-
klcid, das Arthur von Kehl schon einmal an ihr bewundert hat. Als sic
sich nachher im Spiegel betrachtet, findet sie, daß cs sie zn stark macht.
Bei einer Hellgranen Battisttoilette hat sie dieselbe ärgerliche Empfindung.
Seufzend legt sie auch dieses wieder ab und greift nach einem schwarzen
Voilekleid. Ja, schlanker sicht sie so aus, ganz gewiß, aber eben gar nickt
bräutlich. Sie steckt von den roten Nelken an, die er ihr gestern geschickt
hat. Nein, weg damit — es kommt ihr so unpassend vor. Sie hat
seit ihres Gatten Tod keine Blumen mehr getragen. Nnn soll sie jetzt
— nein, cs geht wirklich nicht. Eine Helle Spitzcnkrawatte — brrr!
die macht direkt alt. Eine Großmutter könnte sich genau so kleiden!

Fran Alma wählt und sucht noch immer. Da klopft's und das
Zimmermädchen steckt den Kopf in die Tür:

„Gnädige Fran, eine Depesche."
Der Postbote reicht ihr das zusammengcfaltcte Blatt, dann ist die

Empfängerin wieder allein. Sie ist heftig erschrocken; Depescken sind
ihr nickt» alltägliches mehr, wie früher bei Lebzeiten ihres Mannes.
Sic öffnet mit fast zitternden Händen das Blatt und liest:

„Soeben ist uns ein gesunder Junge geboren. Du solltest Dich
nicht ängstigen, deshalb ließen wir nichts vorher verlauten. Es geht
alles gut. Nnn kommst Du doch sofort? Hedi sehnt sich nach Dir.
Und der Bube braucht sein Grobmütterchen. Gruß Egbert."

Frau Alma liest und liest, und sie lacht und weint in einem Atem.
Nein, diese Kinder, diese Kinder! Sie haben ihr die Sorge ersparen
wollen, deshalb — — und sie hat gedacht, sie wäre überflüssig! . . . Und
nun ist sie Großmutter! . . . Und ein Bub' ist's — was für ein Glück!
Und alles ist gut gegangen! . . . Natürlich muß sie sofort reisen, selbst¬
verständlich. Zn Hedi, zu ihrem Enkelkind! . . . Wie hübsch das klingt:
Großmüttcrchen!

Frau Alma weiß gar nicht, was sie zuerst beginnen soll. Ob sie
im Kursbuch — oder ob sie erst die Depesche bcamwortct? Und packen
muß sie — und nnn schlägt's elf — um zwölf wollte Herr von Kehl —
und sie — — sie hatte-

Frau Alma greift sich an die Stirn. Was hat sie doch eben noch
für Gedanken gehabt, für Wünsche, für Pläne! Davon kann ja nnn
gar keine Rede mehr sein. Großmüttcrchen —, und Braut zugleich!
Das wäre ja lächerlich, furchtbar lächerlich! . . . Nein, nein, Herr von
Kehl darf gar nicht kommen. Sie wird ihm schreiben und ihm Lebe¬
wohl sagen . . .

Sonderbar, der Gedanke schmerzt sie gar nicht, kein bißchen. Sic
hat nur noch einen Wunsch: zn Hedi und zu ihrem Kind. Die brauchen
sie jetzt und Hedi sehnt sich nach ihr. Und sie hat sich das nur so ein¬
gebildet, daß sie überflüssig sei. Das ist ja nnn alles anders. Wäre
sie nur schon dort! Wer weiß, ob Hedi auch sorgsame Pflege hat, ob
da nichts versäumt wird. Und Egbert braucht natürlich auch jemand,
der für sein Behagen sorgt. Er ist ein so grenzenlos unpraktischer
Mensch. Sie wird mit dem nächsten Zug fahren. Um zwei Uhr. Nun
schnell ein paar Zeilen an Herrn von Kehl.

„Lieber Freund! Ich bedanre, Sie nicht mehr sprechen zu können,
aber ich stecke im Packen, ich muß sofort zn meinen Kindern reisen.
Eben erhalte ich Nachricht, daß mir ein Enkel geboren ist; ich war ahnungs¬
los, meine Tochter wollte mir die Sorge ersparen, so depeschiert mein
Schwiegersohn. Und man erwartet —" Frau Alma zögert nnn doch
ein wenig, das Wort niederzuschreibcn, aber nur einen Augenblick, dann
steht's da schwarz auf weiß — „Großmütterchen mit Sehnsucht. Ich bin
sehr glücklich, lieber Freund, und ich hoffe, es ist auch zu Ihrem Glück, daß cs
so gekommen ist. Vielleicht bereitcnJhnen jetzt diese Zeilen eine Enttäuschung.
Dafür bitte ich Sie um Verzeihung. Ich war sehr töricht. Sie sind
noch jung, Ihr Leben bewegt sich in aufsteigcnder Linie, meines ist auf
der Höhe und es geht abwärts. Wir haben Sommersonnenwende. Noch
mahnt nichts in der Natur an den Herbst oder Winter, aber wir gehen
ihm unaufhaltsam entgegen. Man nennt mich wohl noch eine junge
Frau. Aber ich steh' an der Sommersonnenwende meines Lebens.
Diese Erkenntnis macht mich nicht mehr traurig, wie heute morgen noch.
Die Jugend scheidet ja nicht aus meinem Dasein. In meinen Kindern
find' ich sie wieder, in dem Enkel, den ein gutes Geschick mir geschenkt
hat. Großmütterchen grüßt Sie herzlich. Ihre Alma Nordau."

Schon eine Stunde vor Abgang des Zuges ist Frau Alma mit
allen Zurüstungeu fertig. Sie hat noch vollauf Zeit, in einem Bazar

allerlei Einkäufe für ihren Enkel zu machen: spitzenbesetzte Jäckchen,
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zierliche Babyschuhchen aus feinem, weichem Leder, eine silberne Klapper
und ein Schäfchen mit einem Glöckchen am blauen Halsband. Natürlich
kann der kleine Mann das Spielzeug noch lange nicht gebrauchen, aber
man muß doch auch weiter denken!-

Der Zug pfeift, setzt sich in Bewegung und verschwindet bald zwischen
grünen Tannenwäldern. Frau Alma bat sich's in einem Abteil zweiter
Klasse bequem gemacht. Ihre Gedanken gehen nicht rückwärts — sic
eilen dem Ort zu, an dem ihr neue Jugend aus Kinderaugen entgcgen-
strahlen wird . . .

Das Sesäuse.
Dort wo die Enns die nördlichen Kalkalpen durchbricht, liegt zwischen

Admont und Hieflau ein 14 Kilometer langes Tal, das den Namen
„Das Gesäuse" führt. Herrisch treten dort die Berge der Enns in den
Weg, sie machen Miene, ihr die Freiheit zu verwehren und gestatten ihr
schließlich nur den allcrnötigsten Raum zum Durchlaß, und diese Be¬
handlung versetzt sic in Wut. Unter Getöse aufschäumend stürzt sie vor,
rennt an die Felsen, prallt wieder zurück und schießt wieder in ver¬
doppelter Eile dahin, ein Spiel ohne Ende. Es ist ein ohrenbetäubender
Spektakel, ein ewiges Sausen und Brausen, und danach hat der ein¬
fache Sinn des Volkes der riesigen Talschlucht den Namen „Gesäuse"
gegeben.

Ein paar Hänschen und ein Hotel bei der Station Gstatterboden
ausgenommen, gibt eS keine menschliche Ansiedlung darinnen, nur ver¬
einzelte Bahnwächterhäuser beleben die Einöde. In ältester Zeit führte
wohl nur ein Jagdsteig hindurch, denn die Ennstaler-Straße brach da¬
mals hinter Admont über den Bnchauer Sattel aus und erreichte, das
Eck abschneidend, erst bei St. Gallen wieder die Enns, und selbst die
unvermeidlichen Römer, die im südlich abzweigenden Johnsbachtal Eisen
aufgespürt haben, scheinen das Erz über die Bergsättcl weggeführt zu
haben. Der Holzrechen in Hicflan, am unteren Ende des Gesäuses,
bestand schon im Jahr« 1557, und von da an hat es wahrscheinlich
einen Saumwcg nach Admont gegeben. Die erste, gut fahrbare Straße
wurde 1840vom damaligen Waldmeister Schlager der Gewerkschaft Hieflau
erbaut. Heute sausen im Hochsommer täglich mehrere Schnellzüge hindurch,
und Vergnügungszüge bringen jeden Samstag eine Flut von Ausflügler»
aus Wien, daß die Täler davon wimmeln. Aus der Wildnis ist ein
wohlbekannter Naturpark geworden, ein Lieblingsgebiet der Wiener, die
hier weit Großartigeres finden, als ihnen Schnceberg und Raxalpe zu
bieten vermögen.

Wo anders im Gebirge ist man gewohnt, daß die Hochgipfel erst
bewaldete Vorbergc an die Talsohle hcransenden und sich hinter ihnen
verschanzen. Hier ist es anders. In voller Größe und Wucht
türmen sich diese unmittelbar über der Enns auf und ihre Wände
scheinen förmlich überzuhängen. Es sieht aus, als wäre eine Kette
von Bergen just dort, wo sie am höchsten aufragen, bis zum Boden
gespalten und was an Vorgebirgen da ist, rechts und links aus
einandergoschobcn.

Das auffallendste Gebilde der Gesäusegrnppe ist die mächtige Front
des Planspitz-Hochtorzuges. Die bleiche Riesenwand überragt das Tal
um mehr als 1700 Meter und scheint aus zahllosen Felspfeilern zu
bestehen, deren First ein diademartiges Gipfeldreieck krönt, die Planspitze
links, das Hochtor in der Mitte und der Oedstein rechts über dem
Talkessel von Johnsbach und das Ganze zur Ennsrichtung schräg ge¬
stellt, daß das Ende der Planspitze schier überhängend abbricht. Den
Stumpf durchschneidet ein gewaltiger Kamin von der Basis bis zum
First, und durch diesen sowie über die gebänderten Felsen der
offenen Wand führt ein Aufstieg zur Höhe, den an schönen Sonntagen
die Wiener Hochtouristen in Masse durchklcttern.

Hoch oben steht auf einem Gebirgssattel zwischen Hochtor und
Zinödl die Heßhütte, ein stattliches, bewirtschaftetes Schutzhaus. Der
Aufstieg zu dieser Hütte lohnt die Mühen und Kosten der anderthalb-
tägigen Tour. Unterhalb Gstatterboden, am Nordende der Freut, trennt
ein breiter Einschnitt hoch oben die Planspitze vom höheren Zinödl,
dann aber schießen die Wände mauerglatt in die Tiefe. Nur rechts
von der Stelle, wo das Wasser herabranscht, türmt sich der Wald zu
steilen Terrassen und zieht in dünnen Strähnen schräg zum Einschnitt
hinauf. Vegctationsbänder vermitteln den einst berüchtigten Aufstieg.
Früher mußte man ganz oben eine halb über dem furchtbaren Abgrund
hinaushängende Platte rittlings passieren. Jetzt ist das lockere Ge¬
bilde abgesprengt worden, und unter den überhängenden Felsen geleitet,
durch Drahtseile versichert, ein geräumiges Band zur Holzleiter und
über diese zum Waldboden an der Mündung des Hochtales. Der leicht
ersteigbare Zinödl (2190 Meter) fällt durch die gewaltigen Ab¬
stürze auf. Etwas weiter zurück steht der stolze Kegel des Lugauer
(2212 Meter), ein würdiger Abschluß, wie oberhalb Admont
noch vor dem Reichenstein Kalbling (2189 Meter) und Spara- M
fcld (2245 Meter) den Reigen beginnen. Selbst dem letzten
Gipfel hat man schon schwierige Probleme abgerungen, wie
den Abstieg in die Wildscharte, eine Tour, die auch die
tüchtigsten Bergsteiger nur einmal wagen und danrr nicht
wieder.

Oie Vogelwelt 6er Cifel.
Von Lster Lobikksr-Höngen.

(Nachdruck verbalen..

Dem sinnigen Naturfreunde, der zur Zeit der Blüten und Maien
das an seltenen landschaftliche» Schöntieiten so reiche Gcbirgsland der
Eifel, jenes Teiles des rheinischen Schicfcrgebirges zwischen Maas, Mosel
und Rhein durchstreift hat, kann cs nicht entgangen sein, daß dort in
den Tälern und auf den Höhen, in den Büschen und Wäldern, auf den
Heiden und Fluren die Vogelwelt außerordentlich stark vertreten ist.

Von den Singvögeln trifft man am häufigsten die verschiedensten
Arten der Finken au. Der Hansspcrling treibt sich in den Straßen der
Orte, der Feldsperling auf den Fluren herum. Der Erlensink hält sich
in der Nähe der Gebüsche auf. Dcu Distelfink und Blnthänfling trifft
man auf Heiden, die mit Disteln und Wacholdcrstränchern bewachsen
sind. Der Buchfink nistet in den Bnchcnwaldungen. Von den Meisen
bewohnt die Haubenmeise die Nadelwälder, die Blaumeise die Fclspartic»,
die Kohlmeise die Wiesen und Gärten. Weniger zahlreich vorhanden sind
die Grasmücken, als Zaungrasmücke im Dorngestriipp, die graue Gras¬
mücke im niederen Gestrüpp und die Gartcngrasmückc in Gärten und
Wiesen. Auch die Schwarzamsel, die schon früh im sonnigen Lenze die
Gärten und Wälder belebt, ist stark vertreten. Die Wcindrossel kommt
nur in einzelnen Gegenden, die Wacholderdrossel (doppelter Krammets-
vogel), die dem Hänfling vielfach Gesellschaft leistet, nicht in all zu
großer Menge, die Singdrossel dagegen in ungeheure» Scharen vor.
Der Fang der Krammctsvögel, besonders der der Singdrossel, der im
ganzen Gebiete der Eifel noch eifrigst und zwar mittelst Dohnen betrieben
wird, bildet einen ergiebigen Nebenerwerb der Bewohner, namentlich auch
der Jäger und Förster. Ria» schätzt den jährlichen Fang in de» größeren
Walddistrikteu auf etwa 6000 bis 20000 Stück. Der Kreuzschnabel, der
sich gern in den Fichtenwäldern anfhält, zeigt sich dort nur in einzelnen
Jahren in größerer Anzahl,
sonst nur spärlich. Die Ge¬
brüder Specht, vorzugsweise
der Grünsvecht und der
große Buntspecht sind durch¬
gängig zahlreich,derSchwnrz-
specht ist weniger häufig in
den Waldungen anzutrcffcn.
Die Kuckuckpaare teilen sich
in den Revieren der weiten

Waldgebicte.
Der einsame Wandere»-

und Naturfreund hemmt
seine Schritte beim Durch¬
wandern der waldbedecktcn

Tal- und Höhcnpartien der
Eifel, um dem entzückenden,
vielstimmigen Waldkonzert
der gefiederten Sänger zu
lauschen, die dort zu Tausen¬
den ein ungestörtes Dasein
zu führen scheinen.

Die Nachtigall, die
Königin der Vogelfänger,
trifft man selten im In¬
nern des Eifel-

berglandcs
und nur ver

einzelt, da
gegen äußerst
zahlreich an

-d--

Partie vom Schleiersall im Gesäuse.
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den Außengrenzen, vorzugsweise nach dem Rheine und der Mosel hin. —
Von den Schwalben zeigt sich die Rauch- oder Turmschwalbe immer in
größerer Zahl, die Hansschwalbe dagegen nur äußerst selten.

Die Wasscramsel, die der jungen Fischbrut gefährlich ist, und den
für dieselbe nicht mindergefährlichen prächtigen Eisvogel, findet man
überall, jedoch nur vereinzelt an den Bächen und Flüssen. Der Star
(Sprehe) ist dort nicht in so großen Scharen, wie in anderen Gegenden
unseres Vaterlandes vertreten. Im ganzen Eifclgebiet sind die Vertreter
der Familie der Naben zu Hanse: die Dohle, die in den Türmen der
Kirchen und Burgruinen wohnt, die Nebelkrähc im nördlichen Gebirgs¬
kette, die schwarze Krähe und der Kolkrabe, die im Sommer in den
Waldungen lebe» und im Winter in die Orte kommen, die Saatkrähe,
welche sich nur den Sommer hindurch dort aufhält, der Eichelhäher, der
zeitweise stark überhand nimmt und dann den kleineren Vögeln insofern
sehr gefährlich wird, als er deren Nester und junge Brut so gerne zer¬
stört, endlich die
Elster, die eben¬
falls durch ihr
grausames Wesen
der kleineren Vo-

gclwelt gefährlich
wird.

Wenngleich die
Nabenartcn we¬

gen ihres durchaus
nicht zu unter¬
schätzenden Nu¬
tzens, den sie durch
Venilgnng von
Engerlingen und
der oft schweren
Schaden verur¬
sachenden Feld¬
mäuse bringen,
gern gesehene Vö¬
gel der Landwirte
sind, sind sie gleich-
>vohl auch die best¬
gehaßten Feinde
der Förster und
Jäger wegen des
Schadens, den sic
der Jagd znfngcn.

Die ausgedehn¬
ten Walddistrikte
und zerklüfteten
Felsentälcr der
Eifel beherbergen
auch viele Ranb-
oögel und zwar
fast alle Arten der
Falken und Eulen¬
familie.

Der Mäusebus¬
sard, der wohl am
hänfigsten vor-
komint, wird lei¬
der aus Unver¬

stand trotz seines
großen Nutzens
vielfach verfolgt;
er vertilgt eine große Menge Mäuse und selbst Kreuzottern.

In geringerer Anzahl zeigen sich der Hühnerhabicht, der Schrecken
der Tauben, Hühner und Enten, der Finkenhabicht, der Wanderfalke
und die Gabelweihe. Der Fisch- und Steinadler sind keine Bewohner
der Eifel, nur äußerst selten wird einmal ein Exemplar erlegt.

Das Steinkänzchen, dessen Klageruf auch bei den Eiselbcwohnern
als totverkiindcnd gilt, und die Schleiereule, die man verschiedentlich
noch an Scheuncntoren angenagelt findet, sind überall anzutreffen. Der
Uh», der dem Niederwild gefährlich werden kann, nistet in den unzugäng¬
lichen Felsenklüften aller steil cingcschnittenen Täler.

Manche Bezirke der Eifel sind auch reich an Jagdgeflügel. Die
Hohltaube, die in Baumlöchern wohnt, erscheint bisweilen in Völkern
von 70 bis 80 Stück. Die Ringeltaube ist in allen Waldgebicten der
Eifel heimisch; sie nistet ans Bäumen. Wachteln und Feldhühner sind
weniger zahlreich vorhanden; dieses mag wohl daran liegen, daß sie in
dortiger Gegend zwei gefährlichen Feinden, den Füchsen und strengen
Wintern, meist zum Opfern fallen. Das Haselhuhn ist nicht gerade selten,
das Birkhuhn dagegen seltener, das Aucrhuhn jedoch nur äußerst selten,
letzteres ist meist ganz verschwunden. In einzelnen Bezirken wurden
Fasanen, deren Heimat eigentlich Asien ist, bei uns ihres wohlschmecken¬
den Fleisches wegen in Fasanerien gezogen, die auch gut gedeihen.

Der Fischreiher, der »och nicht vor vielen Jahren an der Mosel
und in »nzngänglichcn Bachtälern der Eifel heimisch war, kommt nur
noch auf seinen Wanderungen in dieses Gebiet. Die Bekassine wird mir
selten, die Waldschnepfe dagegen wieder häufiger angetroffcn. Die

Maare der Eifel sind außerordentlich belebt durch Wasserhühner und
wilde Enten.

Die Eifel beherbergt, wie aus der voraufgegangenen Darstellung
ersichtlich, also eine ungeheure Menge der leichtbeschwingten Völkchen der
Luft in mancherlei wechselnden Arten, dieselben tragen ungemein viel
zur Verschönerung der Partien der Eifel bei zur Freude aller, die sie
alljährlich besuchen. _

Allerlei.
sSeltsame To t en g e bräu ch e.j Die Geschichte lehrt uns, daß

viele Völker sehr verächtlich mit ihren Toten umginge». Je gesitteter
ein Volk gewesen ist, desto mehr Achtung bezeugte es den Verstorbenen,
wie wir es ans der Pracht der ägyptischen, griechischen und römischen
Leichenbegängnisse ersehen können. — Weil Heraelit glaubte, daß alles

in der Welt ans

Feuer entstanden
wäre, so gebot
er, daß man dic
Leichname ver¬
brennen sollte, um
sie ihrem ersten
Elemente wieder

zu geben. Thales,
der das Wasser
für dic allgemein«
Mutter der Dinge
hielt, wollte sie in
die Erde verscharrt
haben, und Demo-
crit, der an ein«

Auferstehung
glaubte, gab dev
Rat, sie in Honig
zu legen, um sie zv
erhalten. — Er¬
starrt sind wir dage-
gen, zu hören, daß
die alten Perser
ihre Toten, sobald
sic verschieden wa¬
ren, aufden Schin¬
danger warfen:
daß die Angehö¬
rigen es für ein«

Ehre hielten,
wenn die Raub¬

tiere den Leich¬
namgeschwindzer¬
rissen und auf-
fraßcn, und daß
sie es als ein«
Schande betrach¬
teten, wenn si«
ihn liegen ließen.
Die Japaner be¬
statteten zwar ihr«
Toten ehrlich zur
Erde. Allein, si«
begruben sie mii
großen Frendens-

bezengungen, welche wohl nicht ans zärtlicher Achtung für sic
herrührten. Wenn ein Grönländer stirbt, so wird er ans dem
Loche, das seine Wohnung gewesen, heransgeschleppt, und mnß an der
freien Luft hart und steif znsammenfricren. Unter den Tataren sind
verschiedene Gebräuche inbezng ans die Toten Mode gewesen. Bald
haben sie die Leichen an die Bäume gehangen, um sie austrocknen zu
lassen, bald haben sie sie selbst gefressen und bald begraben. Die Be¬
wohner der balkarischen Inseln zerschnitten die Körper ihrer Toten in
kleine Stücke und steckten sic in einen Topf. Alsdann begruben sie sie
und setzten einen Steinhaufen darauf. Die Massageten, Derbizier und
Essetwnier fraßen das Fleisch alter abgelebter Leute, die sie umzubringen
pflegten, mit Hammelfleisch gemischt. Diejenigen aber, die an einer Krank
heit starben, warfen die Essedonier auf den Schindanger. Die Hyrkanicr
hielten eigene Hunde dazu, welche die Toten fressen mußten, und di«
Jberier ließen sie den Geiern zum Raube. Die Jchtyophagi, welche nichts
als'Fische aßen, warfen die Toten in Seen und Flüsse, um den Fischen
die Nahrung wicd.erzngeben, die sie von ihnen erhielten. Die Lothophagl
warfen.die Toten ins Meer. Die Colchier steckten sie in Säcke und hingen
sie an die Bäume. Dic Ägypter selbst, die ihre Leichen den Zergliederern
übergaben, um sie zum Eiubalsamieren zuzuberclten, konnten dieses unmög
lich ans Achtung für die Verstorbenen tun, weil sie den Zergliederer nach
getaner Arbeit steinigten und für unehrlich hielten.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer BerlagS-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.

i'lbcrtroffen.

Erster Schauspieler: Als ich das letzte Mal den Franz Moor spielte, haben sich alle
Zuschauer geängstigt!

Zweiter Schauspieler: Das ist noch gar nichts. Als ich das letzte Mal den Wurm
spielte, da hat sich sogar das ganze Publikum gekrümmt!
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(7. Fortsetzung.)

Ein Jahr war vergangen, ein langes Jahr voll wechselreicher nnd
bedcntnngsschwcrer Ereignisse.

In demselben kleinen, rosig durchleuchteten Boudoir der Baronin,
in dem Richard so oft von dem Glück seiner jungen Liebe geplaudert
und so viel freundschaftliches Verständnis gefunden hatte, saß der Künstler
heute seiner Freundin gegenüber. Draußen war cs wieder einmal Herbst
geworden, der Oktobcrsturm pfiff rauh und unwirtlich durch die Gassen
und vor den Fenstern hörte man das unaufhörliche Rauschen in den
Bäumen des Tiergartens. Im Kamin brannte schon das Feuer, denn
cs war -seit einigen Tagen wirklich fast winterlich kalt und die rote Glut
warf ihre flackernden Reflexe ans das weiße, wollige Hauskleid der schönen
Frau, die mit verschränkten Arme» am Kamin gelehnt stand.

Ihr Gesicht Ivar sehr ernst nnd ein düsterer Schatten lagerte auf
der Weißen sonst so klaren Stirne.

„Sie mögen sagen, was Sie wollen Richard/' sagte sie, ohne ihre
Stellung zu verändern, „Sie werden mich niemals von meiner Meinung
abbringen, die ich mir einmal gebildet habe. Unterbrechen Sie mich nicht,
und lassen Sie mich ruhig
rekapitulieren! Vor einem
Jahre, fast zur nämlichen Zeit,
kam Ihr Lcncbcn Pier an, ein
reines unbeschriebenes Blait
mitten in das großstädtische
Getriebe. .Ich sehe noch heute
Ihr leuchtendes Gesicht, als
Sie mir die Jubelbotschaft
brachten.

Sic führten mir das
junge Mädchen zu und ich
war entzückt von soviel unent-
weihter, knospender Lieblich¬
keit. Ich habe cs Ihnen da
inals ja auch rückhaltlos zu
gestanden! — Daß sich für
Ihr Lieb, oder, wie wir heut
sagen müssen, für Ihre Braut
kein sorgloses Paradies an der
Seite des rastlos und leider
nicht immer erfolgreich arbei¬
tenden Künstlers bot, bieten
konnte, das war mir damals
schon klar, aber Ihr damaliges
Glück machte Sic ja blind
und taub gegen alles, und
es war damals auch wirklich
nicht an mir, Ihnen irgendwelche Vorstellungen zu machen. — Sie
führten das junge, ahnungslose Ding, das an Ihnen hing mit geradezu
rührendem Vertrauen, in eine Welt ein, von der sie noch keine Ahnung
hatte, Sie stellten Ihr Glück öffentlich zur Schau, statt es für sich zu
behalten. Sie weideten sich daran, wenn man ihr von allen Seiten
den Hof machte, und waren glücklich, wenn man sic beneidete. Nun
aber kommt der Punkt, den ich Ihnen heute ernstlich zum Vorwurf
mache.

Warum quälen Sie sich und das arme Mädchen mit dieser ewigen
grundlosen Eifersucht, jetzt, wo es Ihnen mit einem Male lästig wird,
die Geliebte umhuldigt zu sehen? Warum kommen Sie jetzt und beklagen
sich über das, was Sie selbst doch systematisch großgezogen haben?" —

Richard stand auf und um seine Lippen zuckte es nervös, als er ant¬
wortete: „Weil ich heute sehe, was ich früher nicht gesehen habe, daß es
ihr Freude macht, mit allen zu kokettieren, daß es ihr förmlich zum
Bedürfnis geworden ist, sich den Hof machen zu lassen. Wären wir schon
verheiratet, so fiele ja manches fort, ein gemeinsames Heim gäbe ihr

(Nachdruck verbogt.,

schon von selbst eine kontinuierliche Beschäfiignng. Aber so?! Sic hat
zu keiner Arbeit die mindeste Lust, einen Brief zu schreiben, bereitet ihr
förmliche Qual, und nur für Amüsements nnd Zerstreuung hat sic Sinn!
Tagelang kann sie vor sich hintränmen, schlechte Romane verschlinge n
um dann abends wie elektrisiert emporznschnellcn, wenn es sich darum
handelt, irgend ein fades, oberflächliches Vergnügen mitznmachen!"

„Und darüber wundern Sie sich?" tönte es ruhig zurück. „Seien
Sic doch ehrlich gegen sich selber, lieber Freund! Hier müssen Sie vor
allen Dingen lernen, objektiv zu urteilen und die Lage der Dinge zu
betrachten, wie sic ist! Sic haben ja doch im Anfang alles getan, »m
die Sachen dahin zu leiten, wo sie heule stehen. Sic selbst habe» die
Geliebte in der Zeit, wo Sie leicht und viel Geld verdienten, tausend¬
mal beschworen, keine Stellung anznnehmen, die sie sichcrgestellt hätte,
sondern nur Ihnen und Ihren Idealen zu leben. Sie waren eifersüchtig
bei dem Gedanken, daß das hübsche Kind irgendwo in einem Geschäft
von den Käufern angcstarrt werden könnte, und deshalb schnitten Sic
ihr die Möglichkeit des ehrlichen Erwerbs ab. Sie veranlaßten sie,

nachdem Sie sich mit ihr ver¬
lobt hatten, alles von Ihnen
anznnehmen, und ich — der
die Kleine oft genug ihr Herz
ausschültctc, weiß am besten,
mit welchem Widerstreben sie
anfänglich alles annahm.

- Das war egoistisch von
Ihnen, Richard, denn Sic
hätten an die Zukunft denken
müssen!" —

Der junge Mann sah die
Baronin an mit einem schmerz
lichcn und gequälten Blick nnd
antwortete: „So bin nach Ihrer
Meinung also ich an allem
schuld, was nun geschieht?
Ich ganz allein?"

„Sie haben mich um
meine Ansicht gefragt und ich
verhehle Ihnen nicht, was ich
denke. Ja, Sic sind schuld,
wenigstens zum größten Teile,
daß Leu! sich in das tatenlose
Leben hineingcwöhnt hat, daß
sie heute nur für Vergnü¬
gungen Sinn hat, den Wert
des Geldes nicht kennt und

gefallsüchtig geworden ist, haben Sie allerdings auf Ihrem Gewissen.
Sie war biegsames Wachs in Ihren Händen, als Sie sie erhielten und
Sie haben es versäumt, dieses Material zu etwas Brauchbarem zu
formen in verblendeter Verliebtheit! — Das Mädchen hat einen vor¬
trefflichen Fond und liebt Sie heut noch mit derselben Intensität, wie
zu Anfang. Das meine ich! —

Richard war ans Fenster getreten und schaute regungslos auf die
grauen Regenwolken hinaus, die stnrmgepeitscht, ruhelos dahinjagtcn.
Genau so sah es in seiner Seele heute ans, farblos und »»ruhevoll.
Leise sagte er jetzt, ohne den Kopf zu wenden: „Und was soll ich nun tun?"

„Ein Mann sein, Richard", antwortete ihm die klare Stimme der
klugen Frau, „den nervösen Künstler hinter sich werfen und aus diesem
Dilemma ein gesundes Ende suchen! Heiraten Sie das Mädchen, so
schnell als möglich, erlösen Sic sie aus den ungesunden Verhältnissen,
aus der Luft der Chambre garni-Wolmungen, retten Sie sich Ihr Glück
in ein kleines, wenn auch noch so bescheidenes eheliches Heim nnd geben
Sie dem Mädchen, das Sic lieben, das beste was Sie ihm geben können,

SolcUenchen.
Ei» Künstler Roman von kalter Lelimiät-Uässlkr.
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eine Pflicht!" — Dabei streckte sie Richard die Hand hin, in die er
langsam die feurige legte, während er das Haupt wandte und ihr voll
ins Gesicht sah. In seinen Augen schimmerten aufsteigende Tränen,
als er warm erwiderte: „Ich danke Ihnen, tausend, tausendmal,
Claudine, für alles, was Sie mir sind. Ich will« versuchen, um mein
Glück zn kämpfen und will glauben an die Liebe des eigenartigen Ge¬
schöpfes, auch wenn tausend Zweifel in mir aufsteigen. Ich liebe sie
ja! Ich bete sie an mit ganzer flammender Seele und, wie Sie vor
einem Jahre sagten, so steht es noch heute. Eine Täuschung an ihr
zertrümmert unfehlbar mein ganzes Leben. Ich könnte es nicht ver¬
winden, das fühle ich mit jeder Minute.

Aber wie lohne ich es Ihnen, Sie große, stolze Natur, was Sie
für den fremden Menschen tun, wie Sie eintrctcn für sein bißchen Glück?"

„Wie Sie mir lohnen sollen? — Großes Kind! Indem Sie glück¬
lich werden und das Herz glücklich machen, das zu Ihnen nun einmal

rühren, das drohende Verderben seiner Liebe zu ihrem Glücke zu
beschleunigen. Angst um ihn, Sorge um sein Herz waren es, die sie
marterten, die sie anspornten jene beiden zusammcnzuführcn um jeden
Preis, schon um sich selber jede Hoffnung zu benehmen, jeden Wunsch
gewaltsam niederzukämpfen. Es war das Martyrium einer selten großen
Seele, das sie durchkämpfte, schweigend, von keinem geahnt und nur
immer das eine war ihr stehendes Gebet: Herr Gott im Himmel, gib
mir Kraft — Kraft bis ans Ende! —

Auf der kleinen Chaisolongue in der dunklen Ecke des Boudoirs
lag sic mit krampfhaft gefalteten Händen, regungslos und still mit
zuckendem Herzen und brennenden Augen, bis der Abend dämmerte und
es Zeit war, sich energisch aufzurütteln und mit liebenswürdigem Lächeln
in, der Komödie „Gesellschaft" die alte Hauptrolle zu spielen, der lieben
Welt die klare, glückliche Stirn zu zeigen, um die Tausend andere Frauen
sie beneideten.
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gehört. Ein großer^Künstler sollen Sie werden,'von demfalles mit
Bewunderung spricht. Dann ist die Freundschaft belohnt. Und nun
gehen Sie zu ihr! — Und grüßen Sie sie von mir!"

Als Richard gegangen war, blieb die Baronin am Fenster stehn
und sah ihm nach, wie er über die mit welkem Laub bestreuten Wege
des Tiergartens zwischen den regenfeuchten Stämmen dahinschritt. —
Die Weiße, kleine Hand, die sich fest um den Fensterriegcl preßte, zitterte
leise und iü den Winkeln des feinen Mundes bebte es sichtbar.

Dann senkte sich das schöne schwarze Haupt auf den Arm langsam
herab und heiße Tränen brachen sich gewaltsam durch die geschlossenen
Lider Bahn!

Sie liebte den Mann, den sie getröstet hatte, sie betete ihn an mit
fanatischer Liebe, und während sic für die andere bei ihm sprach, blutete
ihr eigenes Herz ans tausend offenen Wunden.

Sie sah mit klaren, prophetischen Augen über seinem Haupte die
unheilbringende Wolke heranziehen, die sein Glück, seine Zukunft zer¬
stören konnte, und dennoch wagte sie nicht, auch nur einen Finger zu

Lenchen hatte unterdes auch eine etwas stürmische Auseinander¬
setzung gehabt und zwar mit dem Grafen Schömberg, dem Freunde
ihres Verlobten. Sie hatten sich zufällig, wie oft schon auf ihrem täg¬
lichen Spaziergange getroffen und lächelnd, charmant und verbindlich
wie immer hatte er sich ihr angeschlossen! Dabei war denn gleich das
alte Thema erörtert worden.^

Schömberg hatte sich gleich im Anfang seiner Bekanntschaft in
Lenchen verliebt, und je kühler und ablehnender sic sich verhielt, desto
heißer und begehrlicher war es in ihm emporgestiegen, bis seine anfäng¬
liche Verliebtheit allmählich zu einer großen, intensiven Leidenschaft
angewachsen war, die ihn vollständig beherrschte, die ihn taub machte
gegen alles andere. >

In der ersten Zeit hatte er Richard öfter aus kleinen und größeren
Verlegenheiten geholfen und sich ihn verpflichtet, so daß derselbe ihm
nicht so schroff cntgegentreten konnte, wie er esijedem anderen gegenüber
getan hätte, der sich, wie der charmante Graf, Lenchen mit jenen Ver¬
bindlichkeiten näherte, die nichts Aufdringliches hatte, nichts Heraus-
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forderndes, und doch Richards Blut beständig in Wallung hielt. —
Lenchen, der diese Art vornehmer Huldigung fremd war, die wie der
Hauch eines angenehm betäubenden Parfüm? auf sie wirkte, nahm
dieselbe entgegen mit der ganzen ihr eigenen Naivität, ohne ihm jemals
irgendwie entgegenzukommen und ihn zu ermuntern. Es übte einfach
denselben Reiz auf sie aus, wie alles neue, was sie umgab. Sic dachte
sich nichts böses dabei.

Und doch war Schömbergs Benehmen die erste Veranlassung zu kleinen
Differenzen zwischen den beiden, bis der Graf plötzlich eine längere
Reise antreten mußte. Auf niemand war Richard so eifersüchtig, wie
gerade auf seinen Freund, weil seine Art, Lenchen zu huldigen, etwas
wirklich Faszinierendes in ihrer scheinbaren Unbefangenheit hatte, weil
Viktor der einzige war, dessen Überlegenheit er sich selbst zngestand.
Nur er konnte ihm gefährlich werden, darum atmete er auf, als Schöm¬
berg seine längere Reise antrat.

Eines Tages war ein heimlicher Brief an Leui gekommen, er hatte
es gewagt, ihr zu schreiben in der zarten, verblümten Weise, mit der er
alles zu sagen wagen durfte, er hatte es getan auf die Gefahr hin,
mit Richard ernstlich zu kollidieren.

Lenchen hatte den Brief anfangs Richard zeigen wollen, aber aus
Furcht vor seinem heftigen Temperament hatte sie geschwiegen und die
Sache geheim gehalten. Sic hatte den Brief verbrennen wollen, aber
sie konnte sich nicht trennen von dem zarten Zeichen ihres unbeabsichtigten
Sieges über ein so stolzes Herz, es machte ihr Freude, den schönen, viel
umhuldigteu Mann zu ihren Füßen zu wissen, und so war sie — ohne
es zu ahnen — seine Mitschuldige geworden.

Darauf fußte daun der Herr Graf weiter, schrieb dann postlagernd
und verstrickte das leichtsinnige, unerfahrene Geschöpf immer tiefer in
das Netz, bis cs nach seiner Berechnung über dem blonden Köpfchen
zusammenschlagcn mußte. Er war ja ein vielgeliebter Meister in dieser
Kunst, und hier sprach bei ihm mehr mit, als flüchtige Leidenschaft, es
meldete sich bei ihm ein Etwas, das er längst glaubte vollständig verausgabt
zu haben, das er lange Jahre nicht mehr gefühlt hatte — ein Herz.

Dieser liebenswürdige Lnxusgegcnstand machte mit einemmal seine
Existenzrechtc in sehr fühlbarer Weise geltend, indem er alle anderen
Gefühle despektierlich zur Seite drängte und seine Alleinherrschaft sieg¬
reich behauptete. Graf Viktor liebte, und diese leidenschaftliche Liebe
kannte keine Grenzen, keine Bedenken mehr.

Nach seiner Rückkunft hatte er Leuchen zunächst allein gefunden und
sich schnell überzeugt, daß er einen heimlichen Bundesgenossen gefunden
hatte, die Sorge, die sich zwischen Richard und Leni eingenistet hatte.

Richard konnte und wollte mit Leni nicht mehr wie sonst alle Ver¬
gnügungen mitmacheu, und Leui fühlte sich durch diese steten Weigerungen
zurückgesetzt. In der Zeit, die sie allein in ihrer Mictswohnung sitzen
mußte, langweilte sie sich tödlich, und Richards Liebe allein vermochte
nicht mehr, sie über diese Stunde der Langeweile und Mißstimmung
hinwegzusetzen, wie sonst. Menschengewühl und Zerstreuungen waren
ihr zum Bedürfnis geworden. In diese Stimmung hinein kam Schöm¬
berg, zurückkehrend von seiner Reise. Lenchen schalt ihn zwar ob
seiner zudringlichen und gefährlichen Korrespondenz, aber sie ließ sich
von ihm bestimmen, ihr zeitweiliges Plauderstündchen, das doch so harm¬
los sei, Richard zu verschweigen, und so war unversehens ein neues,
heimliches Band geknüpft, gefährlicher und verderblicher, als das erste.

Lenchen war nun einmal anders, als andere, und das geheimnis¬
volle Etwas in ihr stärker, als sie selbst. Sie liebte Richard heute noch
innig, sic würde ihm heute noch bedenkenlos über den Ozean gefolgt
sein, aber sie langweilte sich nur mit ihm allein, den sie ja so ganz
genau kannte mit all seinen Eigenheiten. Sie nahm cs ihm gar nicht
übel, wenn er fortging, mit seinen Freunden im Cafö oder abends im
Restaurant zu plaudern, aber sic beanspruchte mit der ihr eigenen, selbst¬
geschaffenen Logik dasselbe Recht für sich. Sie wollte auch etwas vom
Leben haben und Schömberg bestärkte sie nach Kräften in dieser Ansicht,
indem er ihr klar machte, daß es durchaus kein Unrecht gegen Richard,
kein Raub an seiner Liebe sei.

Dasselbe Thema war auch heute wieder erörtert worden und "zwar
eiügehender als je! —

„Nein, nein", sagte Lenchen. „Ich sehe gar nicht ein, weshalb ich
immer tagelang in meiner einsamen Wohnung sitzen soll wie eine Ge¬
fangene, während er seine Freunde aufsucht oder bei der Baronin sitzt
und dann mit schlechter Laune nach.Hause kommt. Ich gebe ja zu, daß
ich ihn nicht so geistreich unterhalten kann, wie die kluge, vornehme
Frau, ich glaube es ihm ja auch, daß er solche Anregungen braucht, um
arbeiten zu können und, weiß Gott im Himmel, ich bin nicht eifersüchtig
darauf, denn ich glaube fest an seine Liebe. Aber ich will nicht indessen
zu Hause verkümmern mit meiner Jugend, ich will nicht mein Leben
vertrauern wie eine Gefangene, wie ein Sträfling."

„Sie haben recht, Helene", bestätigte der Graf, „Sie haben völlig
recht! Aber was hilft'S? Richard würde diesen Wunsch niemals
begreifen, nie seine Berechtigung anerkennen! Jeder vernünftig denkende
Mensch wird Ihnen zugestehen, daß Sie nichts Unerlaubtes tun, wenn
Sie auf eigene Hand sich harmlos amüsieren, aber an diese Harmlosig¬
keit eben würde Richard niemals glauben! Glauben Sie mir, Helene,
daß ich es gut und ehrlich mit Ihnen meine und nur euer beider
Bestes will?

Dabei blieb er unter dem Boden der Stadtbahn stehen, die über
ihnen hindonnerte und streckte ihr die Hand hin.

„Ja, Herr Graf, das glaube ich, fest und bestimmt, denn sonst
würde ich Ihnen nicht immer wieder gestatten, mich hinter seinem Rücken
zu treffen. Ich halte Sie für unser beider bester Freund und deshalb
ist es mir ei» Bedürfnis, mich mit Ihnen auSzusprechcu, wenn mir
das Herz schwer ist. — Er tut's ja auch — bei der Baronin! — Eine
leichte Falte zog über ihre Stirne, als sie fortsuhr: „Ich habe eben
Größeres von Richard und seinem Talent erwartet. Ich glaubte, er
würde schneller Wort halten können, mit mir gemciusam und sorglos
in das Leben und seine Freuden hineinzulauchen, die er mir so glühend,
so herrlich geschildert hat. Kanu ich nun dafür, daß seine Arbeiten nicht
besser bezahlt werden, ist es meine Schuld, daß das Lcrühmtwerdcn
so lange dauert? — Und wenn ich darauf warten soll, bis er'S erreicht
hat, was er sich träumt — Du lieber Gott, daun bin ich eine alte
Jungfer nnd er selbst ein alter Herr, der keine Freude mehr am Leben
hat. Ich bin doch nun mal gern lustig, und in seiner Gesellschaft bin
ich's schon lange nicht mehr gewesen!"

„Wollen wir beide mal lustig sein, Helene?" rief Viktor wie in
einem plötzlichen übermütigen Einfall. „Wollen wir 'mal die ganze un¬
nötige Sentimentalität, all die häßlichen Grillen und selbstquälerischen
Gedanken ertränken in froher, durch nichts getrübter Lustigkeit, in
perlendem Champagner?

„Champagner?!" wiederholte Helene langsam und in ihren dunklen
Augen leuchtete es förmlich auf! „Champagner?! Gott, den trink' ich
ja so rasend gern! Und wie lange habe ich keinen mehr gesehen!"

„Wollen Sie?" wiederholte der Graf.
„Wie gern!" flüsterte sie leise. „Aber wird er es nicht erfahren?"
„Von wem denn?" lächelte Viktor. „Ich werde unseren kleinen

dummen Streich nicht an die große Glocke hängen nnd Sie werden
Richard keine Gelegenheit geben, ungemütlich zu werden! Und wohin
gehen wir?"

„Das weiß ich nicht! — In irgend ein Restaurant, wo ich mit
Richard noch nicht war."

„Und wann?" drängte Viktor! „Fahren wir gleich, das Wetter ist
abscheulich, das welke Laub hier überall auf allen Promenaden, die
ganze Herbststimmung machen nur melancholisch, nnd so denk ich, suchen
wir uns irgend ein stilles Plätzchen, eine lauschige Ecke. Sind Sie dabei?"

„Nein — bitte, nein", sagte jetzt Helene, der mit einem Male das
ganze Unstatthafte der Situation vor Augen trat, in der das bessere
Selbst sich regte. „Verschieben wir's auf ei» andermal. Heute nicht!"

„Und weshalb nicht? Ist Richard zu Hause?"
„Nein! — Er ging früh, gleich nach dem Essen schon, weg!"
„Wissen Sic vielleicht wohin?"
»Ja — zur Baronin!"
„Ah", läckelte der Graf. „Dann hat's auch nichts auf sich, wen»

wir in ein stilles Weinrestaurant gehen. Gleiches Recht für beide Teile.
Sie haben ja selbst erst diese Ansicht verfochten!"

Der letztere Grund entschied! — Lenchen stieg mit Viktor in die
geschlossene Droschke, die er anrief, lehnte sich in die Wagenecke und rief
lachend: „Meinetwegen denn! Richard ist selbst schuld, wenn ich 'mal
ohne ihn und seine Einwilligung lustig bin. Warum sperrt er mich zu
Hause ein. Aber" — und drohend erhob sie den Finger — „auf Ihr
Haupt die Verantwortung, Herr Graf, für alles, was geschieht!"

„Sie komme über mich", antwortete Schömberg mit komischem
Pathos, indem er Lenckiens Hand an seine heißen Lippen zog. „Ich werde
es zu verantworten wissen!"

Eine halbe Stunde später saßen die beiden in einem der kleinen
behaglichen Extrazimmer eines der elegantesten Restaurants Unter den
Linden. Lenchen hatte sich bequem in den grauseidenen Fauteuil
geworfen und lag vor dem flackernden Kamin, auf dessen goldenes Gitter¬
werk sie die kleinen Füße aufgestemmt hatte. Die Fenster waren dicht
verhüllt, an der Decke und den Wänden glühte das matte Licht aus den
bunten Kelchen der Kristallblumeu und Weiche, wohlige Wärme strömte
ring? um sie her, schmeichelnd und berückend. Viktor war, nachdem er
dem Kellner seine Befehle gegeben, gleichfalls an den Kamin getreten und
stand nun vor ihr und schaute nieder auf dar bezaubernde kleine Ge¬
schöpf mit dem leuchtenden Blondhaar.

Und sie plauderten zusammen, zuerst von tausend albernen, gleich-
giltigen Dingen, aber so ausgelassen, so lustig, daß eS wirklich schien,
als wären sic beide auf Stunden der ganzen Welt da draußen entrückt.
Dann kam der Champagner, und wie er in den blitzenden Schalen perlte,
so perlte auch bei dem Grafen Witz, Leben und frohe Laune und berauschte
allmählich, langsam, aber sicher, wie der feurige Sekt. Immer und
immer wieder stießen sic an auf dauernde Freundschaft, bis Schömberg
endlich dicht an Lenchens Seite rückte und seinen Arm um ihre Taille
legte. Und nun sprach er leiser, dringender, er sprach von seiner grenzen
losen, heimlichen Liebe zu ihr, von der Hoffnungslosigkeit derselben und
seinem brennenden Leid! Er überflutete sie mit dem ganzen dämonischen
Zauber seines Wesens, der noch niemals seine Wirkung versagt hatte;
wo er siegen wollte.

Lenchen legte die Hände.vors Gesicht, daS wie im Fieber glühte,
und überwältigt von all dem, was auf sie einstürmte, begann sie leis,
und bitterlich zu weinen; sie wäre am liebsten aufgesprungen und davon¬
gelaufen, meilenweit, ohne^sich umzuschauen, vor ihm, vor Richard und
vor sich selbst, aber sic lag wie gebannt in dem leicht bebenden Arme
der sic umschlang, unter dem hypnotischen Banne der heißen Stimme
die in ihr Ohr flüsterte.
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„Du weißt es nun, siißeS, geliebtes Kind, daß ich Dich liebe, weißt,
wie es aussieht in meinem Herzen. Geh' jetzt hin und verrate mich an
Richard, damit er mich tötet! — Aber erschrick nicht! Nie soll diese
Liebe Dich beleidigen, niemals die Ruhe Deiner Seele und eueres Glückes
trüben. Ich bin ja kein Feigling und kämpfe sie nieder mit aller Gewalt
meiner Seele. Aber wissen mußt Dn's, wie ich leide, einmal anssprechen
mußte ich's, denn das allein gibt mir Kraft, fernerhin alles stumm und
stark in mir zu verschließen. Wenn Du aber jemals eines Freundes
bedarfst, der Dich zärtlich an seine Brust zieht, wenn Richaid jemals
Dich verlassen könnte, dann, Helene, dann weißt Du, wohin Du gehörst?
Dann komm zu mir und mit allem Glanz, wie eine Königin will ich
Dich umgebe», mein ganzes Leben soll eine einzige Huldigung sein!
Willst Du mir fest und feierlich versprechen, wenn es jemals anders
kommen sollte, was Gott verhüte, Dich an niemanden zu wenden, wie
an mich? Willst Du?"

„Ja! Ich will", hauchte Leuchen weinend, „ich habe ja sonst nie¬
manden mehr auf der Welt, denn drunten mein Bruder in der Schweiz,
den ich anfgab um Richards willen, dessen Briefe ich unbeantwortet ließ,
ans Furcht, er könnte mich holen — mein Bruder würde mich nicht
mehr aufnchmen. Ein „Zurück" gibt« ja für mich nicht mehr. Nur
„vorwärts" noch kann ich, vorwärts, und gings ins Verderben!"

„Es lebe die Jugend", rief Viktor, indem er sein Glas erhob, „und
Deine holde, jungfräuliche Schönheit, die wert ist, anders gefeiert, anders
gehegt zu werden! Wie
ein kostbares Juwel in
der Erde schönstem Glanz
müßte man es fassen, das
süße, wonnige Gesicht!"

Und mit sanfter Hand
wollte er Lcnchcns blondes
.Köpfchen znrückbiegen, um
seinen Mund auf die
rosigen Lippen zu drücken,
um die es zuckte und bebte,
wie leis verhaltenes Weh,
aber Leuchen sprang auf,
wandte sich blitzschnell ans
seinen Armen und trat
tief, bis in die Bütte des
Zimmers zurück, während
er ihr mit fragenden
Blicken nachschaute.

„Hab' ich Dich be¬
leidigt?" fragte er ver¬
wundert.

„Nein", tönte es
freundlich, aber fest zurück,
„aber ich will Ihnen keine
Veranlassung geben, cs zu
um!"

„Wenn ich Dich küsse?"
lächelte Viktor.

„Ja! Denn das wäre
eine Beleidigung, den» cs
wäre ein Zeichen, daß Sie
mich nicht achten. Und
nicht wahr, ich habe nichts getan, um Ihrer Achtung unwert zu sein?"
Dabei sah sie ihn so ruhig, so überzeugend an, daß seine heißen Blicke
sich in unwillkürlicher Beschämung senkten, und langsam, etwas ernüchtert,
stand er auf.

„Sie haben recht, Leni", sagte er leise, indem er ihr mit vortrefflich
gespielter Ehrlichkeit die Hand hinstrccktc. „Sie sind ein seltener
Charakter, und nach dieser Stunde schätze ich Sie nur noch höher, als
je, fühle nur noch voller und überzeugender Ihren ganzen seltenen Wert!"

„Ich danke Ihnen!" entgegnete sic einfach und schlicht, seine Hand
drückend. „Und nun lassen Sie mich fort, es ist spät!"

Willenlos gehorchte Viktor, hing ihr den Mantel um und führte
sie hinaus auf die Straße, wo die elektrischen Laternen bereits auf¬
blitzten, rief eine Droschke heran, und Leuchen drückte ihm nochmals
die Hand, als sie cinstieg.

Beide sprachen kein Wort mehr!
Als der Wagen um die Ecke bog, steckte sich Viktor langsam und

bedächtig eine Havannazigarre an, während ein seltsam malitiöses
Lächeln die Winkel des schönen Mundes umspielte.

Er war zufrieden! Sie glaubte an ihn und seine Ehrenhaftigkeit
— aber sie wußte auch, daß er sic liebte. Das war ihm für heute
genug!

Wie schrecklich nüchtern, wie entsagungsvoll dürftig war es bei ihr
zu Hause nach den flüchtig verlebten Stunden in dem kleinen bezaubern¬
den elmmbro aparte.

Richard hatte dreimal im Laufe des Nachmittags nach ihr gefragt.
Er hatte sie durchaus sprechen wollen, bevor er am Abend in eine

Gesellschaft ging, wo er eingeladen war und nicht absagen konnte.
Nie war sie sich so einsam, so verlassen vorgekommen, wie gerade

heute. Der Ofen war ausgegangen, auf dem Tisch standen noch die

Teller von ihrem bescheidenen Mittagsmahl und die Lampe brannte
heute so trübe, wie nie!

Ans Fenster pickte der Regen und von einem der Nebenhöfe klang
eine melancholische Drehorgel. — Ihre Stimmung war gradezn uner¬
träglich, sic verwünschte sich und die Welt und hockte sich ans Fenster,
den Kopf in beide Hände gestützt und starrte hinaus auf die gewohnte
Aussicht, die träufelnden Dachrinnen und die nasse Mauer drüben, von
der die bunten Plakate durchweicht in schmutzigen Fetzen herabhingen.
Die Straßenlaterne an der Ecke flackerte unruhig im Winde und beleuchtete
das ganze wenig erbauliche Bild mit rötlichem Lichte. Alles häßlich
um sie her, häßlich und freudlos! Sie kam sich vor, wie eine Vervehmtc,
und wenn sie sich ehrlich fragte: Was hatte sie denn getan? Sie war
dem Geliebten nachgefolgt in die Welt, im festen Glauben an seinen
Genius, an seine Künstlerschaft, sie hatte an all die glänzenden Luft¬
schlösser geglaubt, die er ihr erbaut hatte. Das war ihr Vergehen!

Gewiß hatte sie ihn lieb, sehr lieb sogar — aber sic liebte auch sich
selbst und ihre knospende Jugend, die im Begriffe stand, trostlos zu ver¬
kümmern! — Nein, nein, rief es rebellisch in ihr, dazu hat selbst die
Liebe kein Recht!

Und wieder blickte sie unverwandt drüben auf die mit Plakaten
bedeckte Ecke, und eine Welt von Gedanken erfüllte mit einem Male ihren
arbeitenden Kopf. Drüben, dicht unter der flackernden Laterne las sie
mit großen Buchstaben ein Plakat, das fast ganz allein an der Mauer

noch haftete und ihr brand¬
rot entgegenlcuchtete. Im¬
mer und immer schaute
sie es an, wie gebannt
hafteten ihre Blicke daran,
bis sie sich erhob und das
Rouleau herunterließ.

Aber in ihrem Gesicht
lag ein Zug eiserner Ent¬
schlossenheit , um ihre
Lippen zuckte es so trotzig,
wie sonst, wenn sie einen

. Entschluß gefaßt hatte,
von dem nichts sie abzu¬
bringen vermochte.

Dann rief sie ihre
Wirtin und sagte zu ihr:
„Bitte, Wecken Sie mich
morgen um 8 Uhr, ich
habe einen sehr notwen¬
digen Gang und wenn
mein -Verlobter nach mir
fragt, so sagen sie ihm, er
möge mittags gegen 1 Uhr
wieder kommen!"

Am nächsten Morgen
gegen 11 Uhr saß Richard
vor seiner Staffelei. Er
arbeitete an einem neuen

Bilde, das bei ihm bestellt
war und wofür ihm ein
sehr akzeptabler Preis ge¬
boten worden war. Als er

von seiner gestrigen Unterredung mit der Baronin nach Hause gekommen
war, hatte er die Zeit nicht abwarten können, zu seinem Leuchen
zu fliegen, zärtlich wie sonst seine holde Braut in die Arme zu
schließen und ihr zu sagen: „Laß uns eins sein, so schnell als mög¬
lich! Wenn es im Anfang auch nicht so glänzend geht, wie wir
wünschen, wenn wir uns auch cinschränken müssen — wir gehören doch
zu einander!

Daß er Lenchen nicht traf, verstimmte ihn unbeschreiblich und den
ganzen Abend war er in Gedanken bei ihr gewesen. Am Morgen gegen
9 Uhr schon hatte er sie wieder aufgesucht, aber den Bescheid erhalten,
daß sie vor 1 Uhr nicht zurückkommen würde. Was hatte sie denn zu
tun? Was trieb sie, die sonst leidenschaftlich gern lange schlief,
um halb 9 Uhr schon aus dem Hause? Den Gedanken ward er
nicht los.

Gegen 11 Uhr klopfte eS und Lenchen schritt über die Schwelle.
Ihr ganzes Gesicht glühte in unterdrückter Erregung und ein Lächeln
seltsamer Art spielte um ihren Mund! Nach der kurzen Begrüßung
zog sic ihre Handschuhe ans und lehnte sich über seinen Stuhl.

(Fortsetzung folgt.)

Oie klastische Sühne zu clen Soethe-
l^estspielen im NpOllOtheater.

Da die diesjährigen Veranstaltungen des Goethevereins wegen des
Umbaues im Stadttheater nicht stattfinden konnten, so hat man sich
entschlossen, die Festspiele im Apollotheater abzuhalten. Und man hat
damit einen guten Griff getan. Schon die Dekoration des Zuschaucr-
raumeS ist dazu angetan, den Besucher wähnen zu lassen, daß er sich
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in einem ciltgriechischcn Theater befindet, noch viel mehr aber ist die
Dekoration der Bühne nnd ihres Umbaues geeignet, diese Musion zu
erwecken und dauernd zn erhalten. Die Orchester- und Proszeniumslogen
an der Buhne sind durch säulcngeschmückte Pylonen verdeckt und zu
beiden Seiten erstreckt sich ein Pinienwald, der durch goldene Sonnen-
scgel mit der Bühne in Verbindung steht. Üppige Laub- und Rosen¬
girlanden bilden die Sofsitcn. Auf der Bühne befindet sich im Hintergrund
auf erhöhtem Podium der dorische Köuigspalast mit vielsäuligem Vorbau
im Vordergründe ein einfacher Altar.

Die erste Idee zu dem Umbau der Bühne ist von Max Grube
ausgegangen, der eine freie Anlehnung an die Dörvfeldsche Rekonstruktion
vorgeschlagen hatte. Der Archäologe Dörpfcld hatte bekanntlich die Aus¬
grabungen in Olympia in Händen und hat vieles zur Erforschung des
antiken Zeitalters beigetragen. Der erst- Entwurf des Bühiienunibaues
rührt vom Theatermaler Hacker her, der auch die wirkungsvolle Bübnen-
dekoration geschaffen hat.

Die Leitung des Umbaues und die Behandlung des architekto¬
nischen Teiles lag in den bewährten Händen des Erbauers des
Apollothcaters, des Architekten H. vom Endt, der mit großem
Geschick seiner Aufgabe gerecht geworden ist. Der gemeinsamen
Arbeit der drei genannten Herren ist es also zu verdanken, wenn die
diesjährigen Festspiele des Goetbcvereins in einem Rahmen statt¬
finden, der dem Wert der Aufführungen ebenbürtig ist.

Da die bisher in
Szene gegangenen Auf¬
führungen in so hohem
Maße den Beifall aller
Besucher gefunden haben,
steht zu erwarten, daß
auch bei den noch
kommenden der Besuch
ein recht reger sein wird,
so daß neben den ide¬
alen Erfolgen der Fest¬
spiele auch der pekuniäre
nicht ausbleibt. Mit
Sonntag den 8. Juli
beginnt der zweite Teil
der Festspiele, desseucrster
Abend „DaS goldene
Vließ", mit den beiden
Abteilungen „Der Gast-
freund" und „Tie Ar¬
gonauten" bringen wird,
während am zweiten
Abend „M e d c a" in
Szene geht. Am Sams¬
tag den l4. Juli wird
dann noch außer Abonne¬
ment Goethes „Iphi¬
genie auf Ta'uris" ge¬
geben.

5r. Ndajestät schönster Leutnant.
Novellette von 0. Osrliarä.

(Nachdruck verboten.)

„Donnerwetter!" fluchte der Leutnant von Wintersteiu, „diese Mani¬
chäer lassen mir auch gar keine Ruhe! Da eine Mahnung vom alten
Baumaun, hinter der eine Drohung steckt, hier eine höfliche Aufforderung
vom Halsabschneider Rentel, binnen vierundzwanzig Stunden meine
Schuld zu bezahlen, und dort Rechnungen vom Schneider, Schuster,
Handschuhmacher! Großer Gott, mit diesen Wischen könnte ich mir
ja meine Stube tapezieren. Aber — bezahlen, nein, das kann Seiner
Majestät schönster Leutnant nicht!

In vierundzwanzig Stunden — das ist böse. Womit beruhige ich
Rentel, daß er noch auf das Sümmchen wartet? Es war so klein, als
er es mir lieh, und ist so arg gewachsen, besser als mein Schnurrbärtchen.
Ach, wenn das Geld nur nicht so rund wäre und die Welt nicht so
schön, so voller Genüsse! Wie kann ich widerstehen, geboren mit einem
Gemüt für alles Schöne.

„Werden der Herr Graf sich abgewöhnen müssen", war der alte
Baumann so kühn, mir zu sagen. Hol' ihn der Teufel.

Ach, wenn ich doch nur einen Grund hätte, diese? verfluchte Nest
mit Ehren eine Weile zu verlassen, bis die Blutsauger sich beruhigt
oder der Alte für mich eintritt oder ich eine wunderschöne Millionärin
gefunden! So viele Aussichten und doch nützen sie mir nichts.

Siegfried, was wirst Du tun? Heiratest Du am Ende die Rose
Rentel oder die Augusta Baumann?"

Mit zärtlichen Blicken liebkoste er sein Bild im Spiegel. „Natürlich
nähme mich jede von ihnen, aber nein, in diesen sauren Apfel beiße ich
nicht. Na, wollen mal zu Tisch gehen, vielleicht kommt mir beim Sekt
ein guter Gedanke. Sekt? Alter Knabe, was wirst Du trinken, wenn

Du in Amerika Stiefel putzest oder mit einem Stoß Teller durch den
mit Gästen angefüllten Saal rennst? Scheußliches Bild! Doch »och ist
nicht aller Tage Abend: vielleicht schickt mir der Liebesgott heute ein
hübsches Kind, Millionen schwer in den Weg oder mir wird eine Ber
setzung, ein Kommando oder dergleichen zuteil. Nur nicht verzagt! Ach,
da sieht sich ja die hübsche Eva, des Registrators Töchterlein die Augen
ans dem Strohköpfcheu nach mir ans. Wollen uns ihr gleich im vcr
blüfseiiden Glanz unserer Lcntnantswürde zeigen. So, nun noch die
Handschuhe und hinaus!"

„Auf in den Kampf, Torcro!" pfeifend, begab sich Siegfried von
Wintersteiu auf die Straße, legte an Evas Fenster kaum merklich die
Finger wie zum Kuß an den Mund und schritt dann sporcnklirrcnd
ins Kasino.

Es war bereits ei» wenig spät, die Kameraden saßen schon bei
Tisch, die Suppe war anfgetragcu. Eben entfaltete von Winterstein die
Serviette und warf einen mißtranischcu Blick in die Brühe, als plötzlich
die Ordonnanz die Türe aufriß nnd zn ungewöhnlicher Stunde der
Oberst eintrat, begleitet von einem hochgewachscncn Herrn, der gleich
falls Uniform trug. Die Offiziere sprangen auf, begrüßte» ehrerbictigst
den Erbprinzen Eberhard von D., der ä la ouits des Regimentes stand;
er aber reichte allen die Hand nnd setzte sich mitten unter sie an die
lange Tafel. — Er sah ein wenig blaß nnd angegriffen aus und er
zählte, daß er zur Wiederherstellung seiner durch eine heftige Influenza

angegriffenen Gesundheit
eine Reise durch Siid-
fraukreich und die Riviera
im Automobil machen,
daun per Schiff nach
Sizilien nnd Afrika
gehen wolle. Kurz vor
seiner Abreise von D.
sei sein langjähriger Be¬
gleiter und FrcundBaron
Frcudleu durch einen
Todesfall in der Familie
unabkömmlich geworden;
allein möchte er aber
nicht reise».

WnS er uicht sagte,
errieten die Offiziere; er
wollte sich unter ihnen
einen Stellvertreter für
den Baroii suchen und
manchem klopfte das Herz
höher bei dieser Aussicht.
Auch Siegfried von
Winterstein! Herrgott,
wenn der Erbprinz ihn
mituähmc! Aber daran
war gar nicht zu denken,
er würde einen der äl

tercn Offiziere wählen.
Schade, schade! Doch
dadurch sich nicht die
Stimmung trüben lassen.
Das Leben war doch

schön, nnd der Sekt mundete so vorzüglich. Halblaut flüsterte er
seinen Tischnachbaren witzige Bemerkungen zn; eine davon traf das
Ohr Se. Hoheit; er lächelte und beobachtete von diesem Augenblick
den schönsten Leutnant des Regiments mit Interesse.

Nach Tisch zog er ihn in ei» Gespräch, an dessen Schluß er ihn
fragte: „Hätten Sie Lust, mich zu begleiten? Majestät hat mir in der
Wahl freie Hand gelassen, Ihrer Karriere wird der Urlaub nichts schaden
und sie lernen ein Stückchen Welt kennen."

Ob er wollte? Mit strahlendem Gesicht schlug er in die Hand des
Erbprinzen ein. Er war doch ein Glückspilz! Er konnte die Garnison
verlassen, seinen Peinigern entgehen und sah vor sich eine lange Reihe
genußreicher Tage. Das herrliche Paris sollte er kennen lernen, Nizza,
Monte Carlo! Oho, und da würde er mit einem Schlage gewinnen,
was er den Blutsaugern schuldete. In der Freude seines Herzens hätte
er den Erbprinzen beinahe umarmt; etwas mühsam nur bewahrte er
seine militärische Haltung, aber als Se. Hoheit sich zurückgezogen, ließ
der neu ernannte Reisebegleiter Sekt und immer mehr Sekt kommen
und zechte mit den Kameraden bis an den Hellen Morgen.

In acht Tagen wurden alle Vorbereitungen erledigt; da die Reise
ein Jahr dauern sollte, war Siegfried nach Hause gefahren, um sich von
den Seinen zu verabschieden; zur Reise-Equipierung hatte er von seinem
Alten glücklich einen Tansendularkschcin loSgeeist und gab davon drei
hundert Mark an Rentel. Die anderen, die seine Bude belagerten, ver¬
tröstete er auf seine Rückkehr. Er würde von seiner ansehnlichen Gage
sparen und in Monte Carlo gewinnen, dann sollten sic befriedigt werden.
Es blieb ihnen nichts übrig, als sich zu fügen. Als Se. Majestät
schönster Leutnant die Droschke bestieg, die ihn zum Bahnhof bringen
sollte, beugte sich die kleine Eva trotz des kühlen Herbsttages zum Fenster
hinaus. Er nickte ihr huldvoll zu, ihr rannen die Tränen über das
Gesicht.-
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Am Hofe zu D. verlebte Siegfried von Winterstein einige sehr an¬
genehme Tage. Die hohen Herrschaften waren äußerst gnädig gegen ihn,
und sein Selbstgefühl schwellte hoch empor, als die Fürstin ihn in
besonderer Audienz das Wohl ihres Sohnes ans Herz legte. Der Erb¬
prinz sei durch eine traurige Erfahrung zur Melancholie geneigt, er
möge ihn vermöge seines sonnigen Humors anfheitern. Ihrer Dankbar¬
keit sei er gewiß. Natürlich versprach er alles, und als es nun wirklich
im sausenden Automobil hinausging in die schöne Welt, da kostete es
ihm nicbt die mindeste Anstrengung seinen Frohsinn in wahren Strahlen¬
garben sprühen zu lassen. Er hatte auch die Genugtuung, daß sich das
ernste Gesicht seines Begleiters erhellte.

Wie konnte man auch traurig sein, wenn man Erbprinz war, keine
Gläubiger besaß, aber ein großes Vermögen! Siegfried von Winterstein
begriff eS nicht; und war vielleicht eine unglückliche Liebe im Sviel
gewesen — zum Tausend, es gab genug schöne Frauen in der Welt!

Die erste größere Reise wurde nach Paris gemacht. Ach, wie das
Seine-Babel dem jungen Leutnant, der bisher kaum überfeine Garnison
hinauSgekommen war, gefiel! Er wußte kaum, ob er mehr die groß¬
artigen Geschäfte, die famosen Restaurants oder die eleganten Pariserinnen
bewundern sollte. Einzig störend war ihm die fremde Sprache, in der
er sich nur so unvollkommen ausdrücken konnte, daß er zuweilen ein frei¬
lich schnell verschwindendes Lächeln um Se. Hoheit Lippen spielen sah.

Das war ihm zu peinlich, also mußte er Stunden nehmen. Der
Wirt des Hotels empfahl ihm eine junge Sprachlehrerin, deren Unterricht
oft in seinem Hanse in Anspruch genommen wurde. Flüchtig sah Sieg¬
fried Madenioiselle Lucilc, war entzückt von ihrem Äußern und bat sie
i» einem mühsam geschriebenen Billettchen, ihn ihre schöne Sprache zu
lehren. An dem Vormittage, an dem er sie zum ersten Male erwartete,
machte er besonders gewählte Toilette und stellte einen Nelkenstrauß
ans den Tisch. Erregt ging er hin und her, er freute sich ans das
Stündchen mit Mademoiselle Lucile; sicher würde er bald dabei anlangen,
aimsr mit ihr zu konjugieren.

Es klopfte. „Untrsx!" rjxf er laut und schaute mit leuchtenden Angen
zur Türe. Sie öffnete sich, eine Dame trat ein — entsetzt prallte der
Leutnant zurück. Statt des Blumcngesichtcs der holden Lucilc sah er
ein altes, häßliches Franenantlitz! Es war ihre Mutter, die ihm mit
einem Lächeln, bei dem sie große, gelbe Zähne enthüllte, erklärte, daß
sie ihr Täubchen nicht zu jungen Herren schicke. Grollend mußte sich
Se. Majestät schönster Leutnant fügen. Aber Madame unterrichtete gut,
und er brauchte nicht mehr über sich zu erröten.

Im übrigen kosteten ihm die zahlreichen Vergnügungen, die er genoß,
viel Geld, so daß er zufrieden war, als der Erbprinz die Abreise an¬
ordnete. Nun ging cS durch das schöne Frankreich nach Nizza zur
Frühlingssaison.

Dort nahmen sie in einem eleganten, an der Promenade des Anglais
gelegenen Hotel Wohnung.

Siegfried von Winterstein hatte nichts eiligeres zu tun, als, sobald
ihn sein Herr entließ, nach dem hübschen kleinen Palais de la Jetöe
zu gehen und fünfzig Francs zu verspielen! Am nächsten Tage waren
cs schon hundert! Warum war - er auch so töricht, hier sein Heil zu
versuchen! Im nahen Monte Carlo würde sein Glück blühen.

Etwas zerknirscht begab er sich zum Diner, und es ward ihm nicht
ganz leicht, den Erbprinzen angenehm zu unterhalten. Plötzlich leuchtete
es in seinen Augen auf. An einem Tische nahe dem ihren saßen zwei
Damen, eine ältere, sehr vornehm aussehende und ein bezaubernd hübsches,
junges Mädchen, zwischen ihnen ein kleiner Knabe. Unausgesetzt beob¬
achtete Siegfried das schöne Mädchen und lauschte ihrem musikalischen
Lachen; sie schien seinen Blick zu fühlen, einen Moment schaute sie ihn
mit den großen, herrlichen Blauaugen an und errötete. Gleich nach
Tisch erkundigte er sich im Bureau des Hotels nach den Damen. Es
waren Deutsche, Frau von Rohrscheidt, die Gattin eines sehr reichen,
kürzlich geadelten Industriellen, mit Familie. Ah, er mußte sie kennen
lernen!

Am nächsten Tage ließ sich der Erbprinz bereden, mit ihm »ach
Monte Carlo zu fahren. Während Se. Hoheit etwas gelangweilt die
Säle durchschritt, setzte Siegfried und verlor in größter Schnelligkeit
ein ansehnliches Sümmchen. Solch ein Pech! Er malträtierte zornig
sein Schnnrrbärtchen. Da glitt neben ihm ein duftendes Taschentuch zu

Boden; wie er es anfhob und seiner Eigentümerin überreichte, erkannte
er zu seinem Entzücken in ihr die junge Dame aus dem Hotel.

Eilig stellte er sich vor. Da sagte sie lächelnd: „Hoheit haben ein
wenig Unglück im Spiel gehabt."

Hoheit? — Ah, sie verkannte ihn!
„Ich bin nicht, der ich scheine!" berichtigte er.
„Ich weiß," sagte sie verständnisvoll, „Hoheit reisen inkognito,

ich will es respektieren."
Nun, wenn sie es durchaus nicht anders haben wollte, mochte sic

ihn für den Erbprinzen halten. So kam ihm dessen Inkognito, über
das er sich anfangs geärgert, zugute! Es konnte ein amüsantes Komödie¬
spielen werden.

„Haben gnädiges Fräulein auch schon zu setzen versucht?" fragte
er. „Nein? Wollen wir es nicht zusammen wagen?"

Sie nickte; im Nu aber wurden die beiden Zehnfrancsstücke weg¬
gerafft. Sic lachte übermütig. Natürlich, was machte sich ein Millionärs¬
töchterlein ans solchem kleinen Verlust, zumal ihre Mutter, welche mit
Eifer spielte, zu gewinnen schien. Noch einmal versuchten'» die beiden
mit gleichem Mißerfolg.

„Wir müssen uns mit dem bekannten deutschen Sprichwort trösten,"
sagte Siegfried bedeutungsvoll. Sie errötete tief.

„Sillian, wir wollen gehen!" rief ihr die alte Dame zu. Sillian!
Wie süß der Name klang! Respektvoll stellte sich der Leutnant Frau
von Rohrscheidt vor; cS schien ihm, als ob auch sic ihn für den Erb¬
prinzen hielte. Das ging doch nicht! Er nannte nochmals seinen Namen,
worauf sie mit überlegenem Lächeln antwortete.

Ijnd auch im Hotel in Nizza galt er augenscheinlich für Se. Hoheit.
Die Kellner versprachen sich wiederholt, bedienten ikn mit der größten
Zuvorkommenheit und hatten wohl auch einigen Gästen ihre Annahme
mitgeteilt. Siegfried begegnete manchem interessevollen Blick; dann reckte
er sich hoch auf und sah gnädig auf die herab, welche ihn erhöhten.
Aber was bedeutete ihm dieses harmlose Intrigenspiel, was auch die
ganze Schönheit der Riviera gegen ein Zusammensein mit der holden
Sillian! Er benutzte jede Gelegenheit, sich den Damen zu nähern, ging
nnd fuhr mit ihnen spazieren und fühlte schon nach wenigen Tagen,
daß er sein Herz rettungslos verloren.

Eines Tages traf er Sillian allein auf der Promenade am Meere.
Sie trug einen großen Strauß weißer Maßliebchen in der Hand. Sofort
beschloß er, zur Attacke überzugehen.

„Gnädiges Fräulein, schenken Sie mir eine Margucrite, ich möchte
mein Schicksal aus seinen Blättchen erfahren — oder besser noch gleich
ans ihrem Munde. Teure Sillian, ich liebe Sie, werden Sic mein!"

Erschreckt wich sie zurück, Tränen perlten in ihren Augen.
„Hoheit machen sich einen Scherz mit mir!"
„Aber bei Gott, ich bin nicht Se. Hoheit der Erbprinz, sondern

zum Glück nur Sr. Majestät schön—, wollte sagen glücklichster Leutnant,
wenn Sie mein sein wollen."

„Dann — ja, dann —!"
„Sillian, soll das heißen, daß Du mich liebst?" rief er. „Ab, Du

nickst. Mein, mein! Mein süßes Bräntchcn, mein zukünftiges reizendes
Frauchen!"

Und im Angesicht des leuchtenden Meeres drückte er den Brautkuß
auf ihre Lippen.

„Nun komm zu Deiner Mutter, daß ich Dich von ihr mir erbitte!"
Jäh riß sie sich von ihm los. „Du hältst mich für Frau von

Rohrscheidts Tochter? Ich muß Dich enttäuschen, ich bin nur eine ent¬
fernte Verwandte von ihr. in ihrem Hause erzogen, als mein Vater, der
Hauptmann von Reuter und meine Mutter früh starben, ein arme?
Mädchen. Galt Dein Lieben der Tochter des Millionärs? —"

„Sillian, Sillian, hör' auf, ich liebe Dich, ob arm, ob reich, Du
wirst mein!"

Wohl zogen wie in einer Vision Baumann und Rentel wehklagend
an seinem geistigen Auge vorüber, aber er fühlte, ohne Sillian konnte
er nicht mehr leben. Das Schicksal würde schon helfen.

Und es half wirklich; noch selbigen Tages erklärte sich der Erbprinz
bereit, seines famosen Reisebegleiters Schulden zu bezahlen. Frau von
Rohrscheidt, die Kaution zu stellen, und nun war Siegfried von Winter¬
stein nicht nur Sr. Majestät schönster, sondern auch glücklichster Leutnant,

Es regnet, und der Läden Glanz und Licht
Sich in den dunklen Wasserlachen bricht,
Und strahlt zurück, der Menschen Aug' entgegen,
Die sich die Straße auf und ab bewegen,
Achtlos des reichen Schmucks, der Hellen Pracht,
Die ans den Fenstern lnstvcrheißend lacht.
Sic alle hasten, eilen durch den Wind,
Damit sie bald im Schutz des Hauses sind. —
O, seht ihr nicht das arme blasse Weib,
Von Lumpen ist umhüllt der müde Leib,
Der stumme Jammer spricht aus ihrem Blick,
DaS Elend, dem nichts fremder als das Glück!

„Sin lu eb ens bi l cl".
Von Llartba llcliwnelclsr.

Daheim auf hartem Bett, in kalter Stube,
Da stirbt ihr Kind, ihr einzig Kind, ihr Bube.
Für ihn trug gern sie Kummer, Not und Sorgen,
Und lacht' sein klares Aug' sie an am Morgen,
Dann ging zur Arbeit froh sie Tag für Tag,
Dacht' an ihr Kind nnd fühlt' nicht Müh nnd Plag,
Sic war zufriedem — Doch dann kam die Not,
DaS Kind ward krank, ein tückisch Fieber droht,
Die einz'gc Lebensfreude ihr zu rauben.
„Herr, rette mir mein Kind, laß mich an Wunder

glauben I"
So betet nachts sie bis zum grauen Morgen,

Zermartert sich das Hirn mit bangen Sorgen.
Der Tag bricht an, sie muß zur Arbeit geh'»!
Will sie ihr krankes Kind nicht Hungers sterben

seh'n.
Schon ist sie an der Tür, da wendet sie sich um.
Des Knaben Wangen glüh'n, sein Auge folgt

ihr stumm,
Und plötzlich ruft er: „Mutter, geh nicht fort!
Siehst Du nicht jene schwarzen Männer dort?
Sie greifen schon mit ihrer Hand nach mir.
Ach, Mutter, bleib dies eine Mal nur hier!"
Sie kämpft mit sich, dann tritt sie zu dem Kind
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Und legt die Hand auf seine Stirne lind:
„Sei still, mein Liebling,Mutter holt nurBrot."—

„Ich Hab' so Angst. Sieh, wie die Hand dort droht!
Ach liebe Mutter, geh' nicht fort von hier,
Ich fürchte mich, ach bleibe doch bei mir!
DeS Kindes Fingern klammern sich an ihre Hand,
Sein banger Blick bricht ihren Widerstand,
Sie bleibt daheim. Der Tag in Angst vergeht;
Der Regen strömt; der Wind das Haus umweht;
Im Fieber stammelnd spricht das Kind zu ihr:
„Ach Mutter, geh' nicht fort, ach bleib' bei mir!"
Da kommt ihr ein Gedanke: Sie will geh'»
Und Glückliche um eine Gabe fleh'n,
Daß für das Kind den Arzt sie holen kann.
Er ist ein harter, unbeugsamer Mann
Und will nicht ohne Geld den Kranken heilen.
Soll er noch helfen, darf sie nicht verweilen.

Ein letzter Blick noch auf den armen Kleinen.
Sie sicht sein Grauen, hört sein ängstlich

Weinen,
Da faßt sie Mut, erstickt den bitter» Schmerz,
Der ihr zusammenkrampft das Mutterhcrz,
Und eilt davon, und fühlt nicht Sturm noch

Regen;
Sie tut's ja für ihr Glück, für ihres Kindes

Segen. —
— Die Menschen jagen, eilen ohne Rast. —
Gar oft die Arme sich ein Herze faßt
Und bittet flehentlich um eine Gabe,
Damit nicht stirbt ihr cinz'gcs Gut, ihr Knabe.
Doch keiner achtet ihrer müden Stimme;
Da wird ihr Herz erfüllt von wildem Grimme:
Sie flucht der harten Unerbittlichkeit
In ihres Herzens ungemesscnem Leid. —

Dann treibt die Angst sic heim, ihr Herz klopft
wild,

Und vor dem Geist schwebt ihr ein schrecklich
Bild:

Sie sieht ihr Kind dem Leben schon entrückt,
Und fluchet dem, der soviel Leid ihr schickt.
Bon Angst gefoltert öffnet sie die Tür'
Da lähmt ein freud'ger Schreck die Glieder ihr,
Das Kind schaut klaren Aug's sie an und spricht:
„Jetzt bleihst Dn endlich bei mir, Mutter, nicht?"
Da löset sich des Weibes starrer Schmerz,
Und Wonne überkommt ihr Wehes Herz,
Sie birgt ihr Haupt anfschluchzcnd in den Kissen,
Umfängt den Knaben, der ihr fast entrissen
Und ruft: „O Gott, du wolltst ihn mir nicht

rauben,
Hab' Dank, du gabst mir wieder meine» Glauben.

?rühsOinrnersOnntag.
Skizze von ?au> Hermann UsrNviK.

Die Vorhänge waren nicht zugczogen, — da konnte die Sonne mich
ungehindert wecken, als sie ihre ersten Strahlen über die schlvnrzblauen
Schieferdächer schickte. Die fünfte Tagesstunde war noch nicht vollendet.
Die Lider wollten wieder über die Augen sinken, dann aber war's mir,
als wäre draußen ein Glück bereitet, an dem ich Anteil haben dürfte.

Das Haus, in dem sich am Tage das Leben so laut und geschäftig
auftat, lag in feierlicher Ruhe, auch von draußen drang kein fremder
Laut. Es war ja Sonntag — Frühsommersonntag.

Nun begann ein Kanarienvogel ini unteren Stockwerk seinen Morgen-
gesaug. Schon die ersten Töne, die sich zaghaft loslösten, durchdrungen
die Stille, dann aber schwoll die Strophe an, als solle das ganze Haus
ermuntert werden.

Ich sah den kleinen gelben Kerl ordentlich vor mir, wie er ans der
obersten Stange seines Bauers saß und sich selber der Kraft und der
Schönheit freute, die seiner Kehle entströmte.

Mir lag noch die Betätigung dieser jubelnden Daseinsfrcude im
Ohr, als ich bereits die Straße gewonnen hatte. Sie lag noch in
völliger Slille und ich sah, wie unpersönlich häßlich und nüchtern alle
diese steinernen Häuser waren, in denen sich fast das ganze Leben der
Bewohner abspielte. — Und draußen lockte die Au!

Sehnsucht nach der Fülle lebensprühender Schönheit erfaßte mich
und trieb mich rasch aus den beengenden Mauern heraus. Die langen
eintönigen Straßenzüge, die banalen Plätze, die Fabrikgebäude lagen
hinter mir — ein kleines Wäldchen nahm auch dem Nückwärtsschauendcn
die Aussicht auf das Häusergewirr. Es ruhte noch in völligem Morgen-
frieden, und dieser Friede verlieh dem Fleckchen Erde, an dem sich „Ver-
schönerungsvcrein" und industrielle Wirte versündigt hatten, einigen
Reiz. Das Wäldchen löste sich nach Osten hin, wo tiefe Steinbrllche
de» Verschönerungen ein Ziel setzten, in anmutig unregelmäßigem Be¬
stand von jungen Birken auf, die in grünem hochzeitlichen Kleid standen.
Aus den Ritzen und Spalten älterer Brüche, in denen sich ein wenig
Humus gesammelt hatte, quoll junges Leben in zarten grünen Ranken
und anmutigen Gräsern hervor. Amsel und Pirol, Buchfink und Zeisig
schmetterten ihre Strophen der Sonne entgegen, die die junge Herrlich¬
keit mit Glanz umhüllte.

.. Auf den Wiesen, durch die sich gemächlich das schmale Silberband
eines Flüßchens zog, lagen noch wie zarter Perlendunst die letzten Nebel-
schwaden und den Fuß netzten ab und zu Grasrispeu, von denen die
Kette funkelnder Tautropfen sprühte. In dem grünen Grund hatte der
Frühling farbenfreudig und reich gewirkt, und es war ein Teppich,
dessen herbe würzige Düfte die Sinne erfrischten.

— — Und zu denken, daß in Stundenferne jetzt eine Stadt erwachte,
der selbst dieser Frühsommertag nicht eine Ahnung von seiner eigentlichen
Herrlichkeit geben konnte!

An die Wiesen, von denen jetzt ein leiser Wind den zarten Nebel¬
hauch vollends verjagte, schlossen sich sanft ansteigend Felder mit üppig
sprossender Saat. Das Flüßchen machte eine Krümmung, vereinigte sich
mit einem Bach und durchschnitt ansehnlich verbreitert hügeliges Land,
dessen schön bewaldete Abhänge reizende Ufer bildeten. Das schmale Tal
war nach halbstündiger Wanderung zu erreichen.

Das Silber des Wassers wandelte sich rasch in einen tiefgrünen,
Weichen Farbton, so dicht standen hüben und drüben die stattlichen Lanb-
bäume, die zierlichen Birken, die ernsthaften Erlen, und ans den Höhen
die Silberbuchcn, auf deren leuchtendem Blätterdach Sonnenlichter ihr
munteres Spiel trieben. Welcher Duft, welche Fülle, welcher Reiz im
Kleinen! Käfer krochen geschäftig in die Hellen Flecken, auf denen sie
vom wärmenden Licht voll umfangen wurden Zitronenfalter umgaukelten
auf einer kleinen Lichtung schöne Weiße Blütensterne. Und in das un¬
aufhörliche Zwitschern und Jubilieren der Waldvögel schwebten von fern,
her die Klänge einer dörflichen Kirchenglocke. . . Dieser wunderbare
Sommersonntagsfriedc — so tief — so tief!

-- Bei einer kleinen Wegbiegung sah ich über nur auf einem
felsigen Vorsprung einen Jungen stehen. Er trug eine ausgewaschene

Lodenjoppe, auf dein dnuklen lockigen Haar saß eine blaue Klasscnmütze.
Er bemerkle den Wanderer unter sich nicht, sondern starrte mit weiten
Augen in die Ferne — ohne daß er es achtete, sielen ans seiner Bola
nisiertrommel allerlei Pflanzen und Kräuter. Der empfand die Herr
lichkeit, die um ihn erblüht war, das fühlte ich und hatte den kleinen
Träumer ordentlich lieb.

Da ertönte jäh eine harte Stimme: „Kurt!" und noch einmal
„Kurt, hier her!"

Der Junge erschrak, glitt vom Felsen herab und eilte durch das
Dickicht, um der rufenden Stimme zu folgen.

Die Ufer traten hier ein wenig zurück und auf dem verbreiterten
Gelände stand ein Mann und einige Knaben. Ter Mann war mit einem
laugen, braunen Überrock bekleidet, aus der Andeutung eines Stehkragens
ragte der starke Hals hervor, ans dem ein höchst ungemütlicher Kopf
saß. Er hatte einen ungepflegten Vollbart und schaute sauertöpfisch und
mißtrauisch über die Brillengläser, einem Sonntagfricdensknndiger glich
er jedenfalls nicht.

Ich verlangsamte absichtlich meinen Schritt — er schien den Knaben
einen Vortrag zu halten.

„Zeig' her, Franz, was Du gesammelt hast."
Einer der Knaben gab ein Bündel Pflanzen.
„Keine interessante Auslese," sagte er mißbilligend, „Taubnessel,

Wiesenschaumkraut, Wasserschierling, doch hier die Küchenschelle, wie heißt
der lateinische Name?

„Gemeine Küchenschelle heißt Lulsatilla vul^arm."
„Was weißt Du von dieser Pflanze mitznteilcn?
„Lulostilla. ist ein giftiges Kraut mit doppeltfindenschnittigem Blatt

und einem einfachen, einblütigen oberhalb der Mitte von einer Blätter¬
hülle umgebenen Schaft. Lulsatilla war offizinell."

„Gut, nun weiter."
Ein anderer reichte ihm das Prachtexemplar einer pnrpurroten

Orchis.
„Was haben wir hier?"
„Gemeiner Knabenkraut, Oreliis latikolia."
„Sprich Dich darüber aus."
„OrchiS gehört zu den monokotyledonischen Pflauzenfamilien. Sic

ist ein krautartiges Gewächs mit handförmig geteilten Knollen. Die
Knollen werden wegen ihres StärkemehlgehaltS als stopfendes Mittel
benutzt."

Der Lehrer riß einige der - erlichen Blüten ab und verteilten sie.
„Nehme jeder sein Taschenmesser und zerlege die Blüte."
Als dieser Schulmeister meine Aufmerksamkeit beobachtete, dozierte

er doppelt laut.
Inzwischen war mein kleiner Freund näher gekommen, ein wenig

verlegen, wie einer, der immer ein böses Gewissen hat. „Nun Kurt"
— die Stimme des Lehrers verschärfte sich — „wo steckst Du?"

Der Junge, der hier unten viel kleiner aussah, schwieg.
„Rasch heraus mit der Sprache!"
„Ich habe da oben die Aussicht betrachtet, alles liegt in Sonne."
„Und was hast Du gesammelt?"
Bestürzt schaute der Kleine in die leere Botanistertrommel. Nur in

der Hand hielt er ein paar blasse Waldveilchen.
„Hundsveilchen," schrie der Chor.
„Viola Älvestrio, sonst nichts?! Du bist unverbesserlich, Du

Lümmel, nachlässig und faul" — und er hob die Hand und gab
dem Jungen einen kräftigen Backenstreich. Der Kleine duckte sich ein
wenig, er wischte mit seinem Taschentuch über die Wange, aber er
weinte nicht.

Ein Streber unter den Jungen hatte seitwärts im Gebüsch eine
Pflanze entdeckt, die er mit allen Anzeichen strahlender Freude dem
Lehrer darreichte.

„Hier, Herr Doktor, etwas Seltenes."
„Ei, ei, sieh da, ein Aronsstab," und er machte mit seinem Messer

einen Querschnitt durch die Blume.
Ich ging rasch weiter, denn in mir stieg es siedend auf. So ein

Kerl, so ein Kerl. ...
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In den Sommersonntagsfrieden war ein bitterer Tropfen gefallen.
Da wurde nun ein Stück Kindheit, eine schon emporbtiihende Freude
totgcschiagcn. Was wußte dieser Professor der Naturkunde von Natur!

Die Sonne schien nicht mehr so hell, für den Sang der Vögel war
mein Ohr nicht mehr geöffnet, und die Lichter auf dem sprudelnden
Fluß schienen verschwunden — wie ein grauer Schleier lags über dem
sommerlichen Bilde. Aber der graue Schleier lag nur vor meinen
Augen. Sie wollten gar nicht wieder hell blicken, immer sahen sie die
harte Hand, die strafend auf das Gesicht des. lieben Jungen fiel, der
eben noch mit versonnenen Kinderangen Schönheit getrunken hatte.
Prügeln hätte ich diesen Jugendbildner mögen.-

Ein liebliches Bild verschob ein wenig den häßlichen Eindruck.
Kurz vor dem bescheidenen Gastbans, in dem ich frühstücken wollte,

stand ein wilder Apfelbaum. Er war über und üver mit Blüten bedeckt
und Bienen durchsummten die rosige Pracht. Unter dem Baum stand
ein kleines

Mädchen im
wcißcnKleid
mit blauer

Schürze. Es
streckte ver¬
langend die
Arme aus,
ohne einen

Blüten¬

zweig errei¬
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„Mann,
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fürdicMnt-
ter," rief sie
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geduld ent¬
gegen. Ich
tat ihm den
Willen und
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paar kleine
Zweige.Da¬
bei rieselten
ihm Blüten in das braune offene Haar und in den Hellen Augen¬
sternen stand die Glückseligkeit eines erfüllten Kinderwunsches.

„Danke, danke — weißt Tn, die Blumen Hab' ich so acrn und die
Mutti auch." — Froh lief sie mit ihren Bliitenzweigcn ins Haus.

Ich aber dankte dem Schöpfer, daß dieses Kind noch nicht Blumen
sezieren und Querschnitte machen mußte. —

Unsere Giläer.
Als der Rheinische Bauernverein seinen Sitz von Kempen nach Cöln

verlegte, beschloß er, um Neuß, welches von dem Gründer als Sitz des
Vereins in Aussicht genommen war, nicht ganz zu übergehen, alljährlich
in Neuß eine landwirtschaftliche Ausstellung zu veranstalten. So fand
in Neuß in diesem Jahre die 3. Provinziat-Ausstellnng des Rheinischen
Bauernvereins statt, welche am 23. Juni begann und bis zum 3. Juli
einschließlich dauerte. Am Sonntag den 24. Juni besuchte auch Se.Exzellenz
Oberpräsident Freiherr v. Schorlemer-Licser die Ausstellung, welche auf ihn
einen sichtlich sehr guten Eindruck hervorricf. Unser erstes Bild zeigt
das Empfangsportal der diesjährigen Ausstellung, welches denselben
schmucken Eindruck macht wie die ganze Ausstellung. Das Portal, zu
welchem Will). Fuchs die Holzarbeiten, Firma Rnd. van Endert die
Dekoration und Malermeister Meyer die Malerarbeiten geliefert hat, ist
gebaut nach den Entwürfen des Stadtbaumeisters Sitret, welchem vom
Vorstand des Bauernvereins für seine vielen Verdienste um die bisherigen
Ausstellungen die große goldene Medaille verliehen worden ist. Unser
zweites Bild stellt den Empfang des Oberpräsidenten dar in dem
Augenblick, wo der Ehrenpräsident des Rheinischen Bauernvereins Fürst
Salm Dyck den Obcrpräsidenten mit einer in einem Hoch endigenden
Ansprache begrüßt. — Das dritte Bild ist die Wiedergabe einer photo¬
graphischen Aufnahme, die anläßlich des Ausfluges des Düsseldorfer
Künstler» ercins „Lätitia" nach Liedberg gemacht worden ist. —
Das Gedicht, „Ein Lebensbild" von Martha Schmuckler, einem
12jährigen Mädchen, bringen wir, um unseren Lesern die frühe Ent¬
wickelung eines Talentes vor Augen zu führen.

Allerlei.
sKönig Friedrich Wilhelm I. von Preußens war ein ab¬

gesagter Feind jeder Kleiderpracht. Begegnete ihm auf seinen Spazier¬
gängen eine Frau, die nicht ganz bescheiden gekleidet war, so war er

gleich bereit, sie mit den ehrenrührigsten Schimpfmorten zu bedenken
Das Lob eines braven Weibes erhielt nur diejenige, die auf seine An¬
frage hin erwidern konnte, daß sie lediglich in häuslichen Geschäften
und Verrichtungen ausgegangen sei und daß die Kinder im Hause gut
„versorget" seien. — Es fiel einmal dem Könige ein, einen Spazierritt
nach Charlottenburg zu machen, um sich in dem dortigen Garten einige
Augenblicke zu vergnügen. Damals diente der Park ebenso wie heute
mehr den Einwohnern von Berlin als den Königlichen Herrschaften zu
ihren Spaziergängen. Sobald als der König in den Garten kam, er¬
blickte er schon von fern ein wohlgekleidetes weibliches Wesen. Dieses
erregte seine Neugierde, und er lenkte sein Pferd so, daß sie ihm not¬
wendig begegnen mußte. Als er ihr näher kam, gewahrte er nach seinem
eigenen Geständnis allerdings an ihr eine mehr als gewöhnliche Schön¬
heit, aber diese bestärkte ihn noch in dem Vorurteile, den er gegen alle
Berlinerinnen hatte. Nachdem er sie nach Namen und Herkunft gefragt
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ner Ansicht; er sei von ihren Verhältnissen genau unterrichtet, kenne ihre
Liebschaften und dergl. Sie siet ihm zu Füßen und gestand offenherzig, daß
sie einen Liebhaber hätte, der sie unter dem Versprechen, sie heiraten zu
wollen, unglücklich gemacht babe, aber jetzt so treulos handelte, daß er sich
weigerte, sein Wort zu erfüllen. Der König befahl ihr hierauf wieder
aufzustehen und befragte sie weiter, wer denn dieser treulose Liebhaber
wäre? Mit der größten Verwunderung erfuhr er, daß es sein eigener
Kammerdiener sei. Ohne sich daselbst weiter aufzuhalten, kehrte er
wieder gerade nach Berlin zurück mit dem diesem Mädchen hinterlassencn
Befehl, daß sie ihm sogleich nach Berlin folgen und ungesäumt auf das
Schloß kommen sollte. Sie folgte dem Befehle, und der König konfron¬
tierte sic, sobald er von ihrer Ankunft hörte, mit seinem von ihr als
schuldbeladen bezeichneten Kammerdiener. Als dieser die Sache nicht
ablcngnen konnte und alles eingestehen mußte, ließ der König sofort den
Probst Reinbeck rufen und sie in seiner Gegenwart ehelich einscgnen.
Noch an demselben Abend erzählte er diesen Vorfall in der Tabakgescll-
schaft, wobei er die Schönheit des Mädchens rühmte und hinzufügte:
„Ich mußte nur umkehren, sonst wäre der Teufel ein Schelm geworden."

sBöse Steucrnj. Im Jahre 1704 wurde des Krieges wegen
in der Mark Brandenburg eine harte Steuer auf viele notwendige
Kleidungsstücke gelegt. Von Schuhen, Stiefeln, Pantoffeln, Strümpfen
und Hüten trieb man für jedes Stück einen Groschen ein; nur die
abgetragenen Sachen der Fremden und die Schuhe der Kinder unter
drei Jahren waren ausgenommen. Kein Schuhmacher durfte das zu¬
geschnittene Leder eher verarbeiten, ehe er es nicht auf der Akzise hatte
stempeln lassen. Die Erlaubnis, auf Kleidern, Mänteln, Schuhen und
dergl. Gold- oder Silberflittern zu tragen, kostete jährlich einen Taler.
Wer eine unbcsiegelte Perrücke trug, mußte sich wohl hüten, denn jeder
Steuerbeamte durfte sie ihm auf öffentlicher Straße vom Kopfe reißen.

sBegriindetes Vorurteil gegen das Jmpfenj. „Meinet¬
halben brauchten Sie mein Kind gar nicht zu impfen: Ich halte garnichts
davon." — „Warum haben Sie denn eine solche ungünstige Meinung vom
Impfen?" — „Ich hab's aus Erfahrung. Da war Schneiders Paulen
sein Zweiter, der wurde auch geimpt. Was geschah? Drei Tage drauf
fiel er aus dem Fenster und brach den Hals. Nun hat der Vater auch
noch das Geld ans Impfen gewendet, und der Junge mußte doch sterben." —

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipvang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Ak.-Ges., Neueste Nachrichten.

Ausflug der „Lätitia" nach Liedberg.
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Soldlenchen.
(8. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von Valter Lclimiät-IIiloelsr. (Nachdruck verböte».!

Nach einer kleinen Pause begann Richard das Gespräch, indem er weiter
malte, um möglichst unbefangen zu erscheinen: „Wo warst Du denn
gestern abend?"

„Gestern? — Ach so! — Ich war spazieren!"
„Bei dem Wetter?!"

„Ja! Nicht wahr, es war abscheulich? Aber ich hatte viel Zeit
zum Nachdenken, und da bin ich auf sehr kluge Einfälle gekommen!"

„Merkwürdig!" lächelte Richard, „gerade so ging eS niir! Ich habe
sehr reiflich nachgedacht und habe einen Entschluß gefaßt, der Dir viel¬
leicht erwünscht und angenehm sein wird, den Du vielleicht lange schon
von mir erwartet hast! Ich denke, Lcni, das beste für uns beide wird

Und schnell wandte er sich um und sah mit seinen glücklenchtcndcn
Augen in LenchenS Gesicht, das cllvas ganz, ganz anderes ausdrücktc,
als er erwartet hatte.

Einen Moment schwieg sic, sichtlich verlegen um eine Antwort, dann
begann sie leise, aber sehr ruhig und bestimmt:

„Sieh, Richard, Dein Vorschlag hätte mich in den Freudentaumel
versetzt, den Du offenbar jetzt erwartet hast — wenn er, verzcib, ei»
halbes Jahr früher gekommen wäre! Aber Du weißt ja, ich bi» ein
ganz eigenartige? Ding, und lange träume ich in bestimmten Verhält¬
nissen tatlos vor mich hin, auch wenn sie mich noch so sehr drücken!
Es hat sich in den letzten Monaten so vieles auch in uns verändert,

Kohenzollern-Gninnasium. (Siehe Seite 8.)Hofphotogr. I. Söhn-Düsseld.
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sein, wenn wir in allernächster Zeit heiraten! Dann kann nichts auf
der Welt mehr zwischen uns treten, dann gehören wir zueinander, fest
und unauflöslich und wenn wir in den ersten Jahren auch noch manchen
Kampf durchzukämpfen haben werden, so kämpfen wir wenigstens gemein¬
sam, einer für den anderen, und am Ende muß ja doch noch einmal die
Sonne durchbrechen! Hab ich nicht recht?"

daß ich nicht, wie Du gewiß geglaubt hast, gleich jubelnd in deinen
Plan einstimme, denn — auch ich habe einen Entschluß gefaßt, der dem

Deinigen ganz entgegenläuft. Ich — kann mein Leben, meine Jugend
noch nicht beschließen, nnd das täte ich, wenn ich jetzt Deine Frau wurde.
Nur Sorgen, Not, Enttäuschungen auf mich nehmen, alle die Hoffnungen
einsargen, die ich an eine lustige Jugend knüpfte — nein, Richard, das
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kan» ich nicht, noch nicht! Ich kann den dicken, unwiderruflichen Strich
noch nicht machen unter all dem, was ich von meinem Leben in der
Welt mir erträumt habe. Noch ist mein Blut zu lebendig, zu warm
und zn frisch, um sich einpferchen zu lassen in eine Häuslichkeit, die bei
aller Liebe doch so wenig frohes bringt! Verzeih mir, Richard, aber
ich kanns nicht. Und damit Du sichst, daß es mir ernst ist, nicht
immer nur von Deiner Güte zn leben, nicht alles immer von Dir an¬
nehmen zu müssen, so habe ich mir — eine Tätigkeit gesucht, die mich
wenigstens erpährt!"

Richard fuhr empor und starrte ihr völlig entsetzt und sprachlos
ins Gesicht, in dem sich keine Miene verzog. Sie sagte ihm alles in dem
ruhigen Tone, in dem man eine geschäftliche Mitteilung macht,

„Und — darf man wissen, als Dein Verlobter, was das für eine
Beschäftigung ist?"

„Gewiß! Ich habe mich heute früh dem Direktor des C,-Theaters
vorgcstcllt, mich prüfen lassen und trete von morgen an für kleine Partien
bei ihm ein! — Ich habe dann Arbeit und Beschäftigung genug und
Dein Vorwurf, daß ich zu nichts zn gebrauchen sei, fällt damit endlich
in sich zusammen. So habe ich's mir
vorgcnommen und davon bringt mich
nichts ab,"

Richard brach in ein lautes, wildes
Gelächter ans, schleuderte Palette und
Malstock in die Ecke, daß sie zerbrachen
und ging in wilder Aufregung auf
und nieder,

„Also, meine Brant — Choristin
eines Vorstadttheaters!? — Das ist
ja ebenso neu, wie klug! Ein herrliches
Resultat Deines Nachdenkens! In der
Tat! — Und Du glaubst, daß ich das
dulde? Daß ich meine Erlaubnis dazu
gebe?"

„Die ist auch gar nicht nötig, mein
Lieber, und Deine momentane Auf¬
regung erst recht nicht! Du hast bis¬
her nichts ans mir machen können —
ich will nn» selbst versuchen, wie weit
ich es bringe mit eigener Kraft, mit
eigenem energischem Willen, Ich will
mich dnrchkämpfen durchs Leben und
mir, wie tausend andere Mädchen da¬
mit das Recht erwerben, selbständig zu
handeln nach eigenem Ermessen, Ich
will nicht jede kleine Freude, jede
lustige Stunde a's ein Geschenk er¬
betteln müssen. Ich habe eine nette
Stimme, bin musikalisch, mindestens
so viel wie andere, wenn ich auch nicht
Klavier spiele und werden wir ja sehen,
wie weit ich's bringe!"

Sic hatte den Kopf znrückgcworsen,
ihre Angen blitzten herausfordernd
und rebellisch empörte sich ihr ganzes
Wesen gegen die bestehenden Verhält¬
nisse, Sie hatte seit gestern ein böses
Gewissen, das fühlte sic nur zn wohl
und deshalb bäumte sich ihr Charakter
trotzig empor, um die eigene Schuld
nicht einzngestehcn,

„Leuchen," sagte jetzt Richard mit
äußerster Beherrschung, denn alles
in ihm stürmte und raste fassungslos durcheinander, — „Sag selbst,
was ist das für ein haarsträubender Gedanke? Man läuft doch nicht so
mir nichts, dir nichts über Nacht zum Theater, ohne eine Ahnung zn
haben, ob man Talent oder Beruf in sich spürt? Man muß doch mit
allem, was man tut, einen Zweck verbinden!"

„Tue ich ja!" klang es eigensinnig zurück, „Mein Zweck ist, etwas
vom Leben zn genießen, unter fröhliche Menschen zu kommen, Licht und
Musik »m mich zn haben, denn das brauche ich nun mal zum Leben
wie die Luft zum Atmen und vor allen Dingen: ich will etwas sein und
mir ehrlich selber mein Stück Brot verdienen, wie ichs gewohnt bin von
Kindheit an! All das ändert ja zwischen uns nichts, wir gehören nach
wie vor zu einander und glaube mir, Richard, wenn ich einen Lebens¬
zweck habe, werde ich Dich tausend-, tausendmal lieber haben, werde tausend¬
mal zärtlicher sein, als bisher! — Ich Hab Dich ja lieb, von ganzem
Herzen, ich hänge ja an Dir mit allen Fasern meines Gemüts — aber
sieh, liebster Richard, ich gehe zugrunde, rettungslos, elendiglich an Leib
und Seele, wenn alles so bleibt, wie es ist!"

Sie flog in seine Arme, sic sah ihn an mit der ganzen Innigkeit
der alten Liebe und wie verzweifelte Angst klang es aus jedem ihrer Worte,

Und Richard war cs, als entschiede dieser Moment über das Geschick
seines Lebens, es war ihm, als schrie eine laute Stimme ihm zu: Wenn
Du jetzt nachgibst, bist Du verloren! — Er löste ihre Hände von seinem
Halse, sah ihr streng und wortlos in die heißen Augen und drückte das
erregte Mädchen mit sanfter Gewalt auf das Sofa, Dann hielt er ihre
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beiden, nervös zitternden Hände fest und sagte ruhig, jedes Wort
betonend:

„Wenn Du tust, was Du vorhast, Leni — dann sind wir beide
getrennt für immer! — Überlege es Dir wohl, was Du wählst, eine
unsichere, wenig ehrenvolle Existenz im lügnerischen Schimmer falscher
Edelsteine, oder ein ehrliches Heim, einen eigenen, häuslichen Herd an
der Seite eines braven Mannes, der Dich liebt! Entscheide Du jetzt!
Auch ich habe meinen Entschluß gefaßt und den ändert nichts!"-

Minutenlang blieb alles still, Ang' in Aug' standen die beiden sich
gegenüber, zum ersten Male ernstlich ringend um die Macht, um die
Herrschaft übereinander. Leuchen sah zum ersten Male in diesen großen
flammenden Augen, die auf dem Grund ihrer Seele zu lesen schienen,
ein unheimliches Etwas, das sie noch nie gekannt, etwas, das sie ein¬
schüchterte und sie zwang, langsam, aber unwiderstehlich die Blicke vor
ihm zu senken. Es war der Mann, zum ersten Male etwas Despotisches
in dem sonst so nachgiebigen Menschen, was ihr gegenübertrat, drohend
und warnend zugleich, was sic irre machte an sich selbst.

Dann brach sie in heftige Tränen aus, nahm seine Hände zwischen
die ihren und flüsterte leise unter
Schluchzen und Weinen: „Gut,
Richard, wie Du willst! — Ich füge
mich Dir! Aber sei gut! Sei wieder
gut!"

Und sie umschlang den geliebten
Mann, der sich seines Sieges über
ihren Trotz freute, der sie sich zurück-
erobcrt hatte durch die Macht seiner
Energie!

Und so blieb alles beim alten.
Und in drei Wochen sollte Lcnchens

Hochzeit sein!

Im Speisezimmer des aristokrati¬
schen Klubs erhob man sich vom
Diner, Die Diener reichten den duf¬
tenden Mokka und an verschiedenen
Stellen der langen, silbergedeckten Tafel
ringelten sich die ersten blauen Rauch¬
wölkchen in die Höhe.

Unter den Herren, die sich zuerst
von ihren Plätzen erhoben und auf
das nebenan liegende Ranch- und
Spielzimmer zuschritten, befand sich
Graf Schömberg, der zwischen zwei
anderen Herren in der gemütlichen Ecke
des Nebensalons Platz nahm.

Der eine war ein hübscher, junger
Mensch,, mit übertriebener Eleganz
gekleidet, sehr blond und indifferent,
mit kleinem, zierlichem Schnnrrbärtchen
und rosigen Backen, der andere ein vor¬
nehmer Vierziger, mit feinen, intelli¬
genten Zügen, noch sehr jugendlich
trotz der leicht angegrauten Schläfen
und des melierten, französischen Spitz¬
barts — ein ganzer Kavalier,

„Hören Sie weiter, lieber Baron",
sagte Schömberg zn dem letzteren, als
alle drei Platz genommen hatten,
„Sie sehen mich mit Vergnügen bereit,
Ihre Interessen zu fördern, da Sic

ja einigermaßen mit den meinigen Hand in Hand gehen, und auch
Ihnen, Herr von Alsen, hoffe ich einen guten Rat geben zn können.
So bilden wir hier eine Art von modernem Triumvirat!" jü j

„Und, Ihr Freund, der arme Maler, steht obenan auf der
Proskriptionsliste", lächelte Baron Wolfen!

„Osia äöpsml!" erwiderte Viktor, „Jedenfalls solls und darfs ihm
nicht den Kopf kosten, denn er ist ein genialer Mensch, um den es,
weiß Gott, schade wäre! Mein einziger Wunsch ist nur, ihn aus diesen
festen Banden zu reißen, ohne selbst aktiv beteiligt dabei zu erscheinen,
denn erst dann kann er frei und fcssellos arbeiten und sich emporringen,
wenn diese Fessel nicht mehr lähmend an ihm hängt!"

„Sie handeln da sehr freundschaftlich und selbstlos", lächelte
Wolfen, indem er ein Auge zukniff — „aber inwiefern influiert das auf
meine Stellung der Baronin gegenüber?"

„Oh, sehr einfach, man eksr", antwortete der Graf, „gestatten Sie
mir, Ihrer Kombinationsgabe zu Hilfe zu kommen. Sie wollen und
müssen vor allem Herrn Helmer aus dem Verkehrskreise der schönen
Baronin entfernen! Nun Wohl! — Trennt sich Richard auf irgend
welche Weise von seiner Braut, so verläßt er selbstredend Berlin!
Dadurch wird das Feld frei! Ich bin sogar erbötig, Herrn Helmer
tröstend auf seiner Erholungsreise zu begleiten, während die kleine
Helene mit einem anderen nach der entgegengesetzten Richtung in die
goldene Freiheit hinausfährt. Dieser andere — Herr von Alsen —
muß drei Eigenschaften haben, die unerläßlich sind. Ein schöner Mann»
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reich, so reich als möglich, und fähig, durch den Zauber seiner Persön¬
lichkeit ein junges, sehr eitles und lebenslustiges Ding für sich zu ge¬
winnen und zu überreden, mit ihm auf und davon zu gehen! — Sic
kennen die Kleine, sind Feuer und Flamme bei dem Gedanken an sie —
darum habe ich für Sie diese lohnende Mission aufgehoben!"

„Ja, mon Oisu," lispelte der junge Alsen, „das ist ja sehr ver¬
trauensvoll von Ihnen, aber warum übernehmen denn Sie das nicht?
Ich dachte doch, Sie interessierten sich auch für Helenchen!"

„Warum?" wiederholte Viktor, indem sein Gesicht einen ungemein
ernsten Ausdruck annahm. „Weil Richard Helmer mein Freund und seine
Braut mir heilig ist! Gewisse Grundsätze habe ich nun doch!"

Ein langgedehntes „So?!" war die einzige Antwort, die er auf
diese stolze Versicherung erhielt, dann fragte Wolfen, indem er vertrau¬
lich näher rückte: „Und haben Sie denn schon einen bestimmten Plan,
mit dem Sie zu operieren gedenken?"

„Gewiß, meine Herren," antwortete der Graf, „einen sebr bestimmten
sogar, vorausgesetzt, daß ich Ihrer Hilfe und Ihrer freundschaftlichen
Diskretion sicher sein darf! Heut über acht Tage ist der hübsche Ball
im Wintergarten, und da, meine Herren, entscheidet sich alles. Wir
werden alle dort sein! In wenigen Tagen das weitere!"

„Sic können sich ganz auf mich verlassen, elwr eomts," sagte Herr
von Alsen, indem er mutig sein fragmentarisches Bärtchen in die Höhe
zwirbelte und mit den wasserblanen Angen zu blitzen versnchte, um
Feuer und Leidenschaft zu markieren. „Ich glaube, ihr so wie so nicht
ganz glcichgiltig zu sein, nach der Liebenswürdigkeit zu urteilen, mit
der sie mich damals, als ich sie bei der Baronin Clautil.de traf, be¬
handelte."

„Nun also!" lachte Schömberg, und ein boshafter Blick schoß aus
den dunklen Angen auf das junge Bürschchen hinüber. „Ans Werk,
Herr von Alsen — ich denke, der Preis lohnt der Mühe!" —

Der Baron erhob sich, reichte dem Grafen die Hand und sagte:
„Ich freue mich, daß ich aktiv bei der Intrige nichts zu tun habe, denn
ich habe nicht die Lebhaftigkeit des lieben Alsen, um solche Feldzüge
mitzumachen. Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Aufopferung, lieber
Schömberg. Und wenn Sie meiner bedürfen — so rufen Sie mich.
Leben Sie wohl!" "

Damit ging er.
Schömberg schob seinen Arm in den seines Verbündeten, steckte sich

eine neue Havanna an und verließ mit ihm bald darauf den Klub, indem
er ihm sagte: „Und nun wollen wir ohne dritten meinen Schlachtplan
besprechen und Sie sollen sehen, welch uneigennützigen Freund Sie an
mir haben!"

Alsen blieb stehen, fixierte den Grafen durch sein Monokle und
sagte etwas perplex: „Ja, lieber Graf — verzeihen Sie mir die Frage¬
nder was haben denn Sie eigentlich von der ganzen Geschichte?"

„Den Ruhm für mich selbst, der Welt einen Künstler zu retten und
ihn gezwungen zu haben, sich endlich selbst zu finden!"

* »

Acht Tage später verkündeten an allen Anschlagsäulen riesenhafte
Plakate den ersten großen Saisonball im Wintergarten des Zentralhotcls,
dessen Arrangeure zur exquisitesten Gesellschaft gehörten und dessen Zweck
ein Akt der Wohltätigkeit zugunsten einer niedergebrannten Stadt in

Süditalien war. Das großstädtische Vergnügungsbedürfnis nimmt ja
mit Vorliebe die Mildtätigkeit zum Vorwände, sich Befriedigung zu
schaffen.

Alle Kreise hielt der bevorstehende Ball schon seit langer Zeit in
Erregung; in den glänzenden Räumen wurde tapeziert und gehämmert,
Festons und Blumengirlanden zogen sich über das Gewölbe der Decke
hin, buntfarbige Velaricn spannten sich über den Eingängen, und zwischen
Palmen und künstlichen Gebüschen reihten sich, von schweren Vorhängen
diskret verhüllt, lauschige Soupernischen aneinander.

Zwei Abende vorher erhielt Leuchen durch einen Dienstmann ein
zierliches, kleines Billett mit einer siebcnzackigcn Krone ans der Rückseite.

' „Im Namen des Komitees beehrt sich der Unterzeichnete, Sie,
gnädigstes Fräulein, zu unserem am 2. November stattfindenden
Dominoball ganz ergebenst einznladen. Sollten Sie sich meiner
gütigst noch erinnern, so würde ich mich unendlich freuen, wenn Sie
mir durch zwei Zeilen gestatteten, Ihnen vorher meinen Besuch
machen zu dürfen. Genehmigen Sie usw. Philipp v. Alsen."
Wie glühendes Eisen brannte das Billett in ihrer Hand und in

ihrer Tasche, wo sie es den ganzen Tag mit sich herumtrng. Sie konnte,
was sic auch tat, was sie auch vornahm, den Gedanken an das Fest
nicht bannen. Sie besaß von: vorigen Jahre her einen allerliebsten
Domino, der noch fast neu war und nicht einmal einer Reparatur be¬
durfte. Der Ball versprach' glänzend zu werden; die erste Gelegenheit
seit langer Zeit zu tanzen, von allen Seiten zu hören, wie schön sie sei,
bot sich ihr in verlockendster Weise, und in einemfort hörte sie es in
ihren Ohren klingen, wie lustige Ballmusik, wie lachende Stimmen, die
unwiderstehlich lockten und riefen.

Sie ging zu Richard, lieb und schmeichelnd bat sie ihn mit Auf¬
bietung all ihrer Zärtlichkeit, mit ihr den Ball zu besuchen. Sie setzte
sichs allmählich in den Kopf, wie eine fixe Idee, hinznkommen, an seinem
Arm zu erscheinen, sie versprach ihm, nur mit ihm allein zu tanzen, mit
niemandem liebenswürdig zu sein, als nur allein mit ihm! — Aber
sie stieß auf energischen Widerstand von seiner Seite. Er war gerade

einmal wieder ohne Geld, ohne Aussicht, in den nächsten Tagen welche?
zu bekommen.

Er bat sic, sich den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, ihm zu
Liebe darauf zu verzichten. Er versprach, sie im Lause des langen Winters
zehnmal zu entschädigen. Er redete ihr zu, erst sanft und freundlich,
stellte ihr seine augenblickliche Lage vor, er wurde endlich streng und
unlicbenswürdig, und endlich, als alle Vcrnnnftgründc machtlos blieben
verbot er ihr heftig, von der Sache noch zu sprechen.

Und Leni schwieg.
Ganz gegen ihre Gewohnheit erwähnte sie kein Wort mehr, sondern

ging in trotzigem Schweigen umher, mit zusammengeprcßtcn Lippen
und znrückgcworfenem Kopf, in denkbarster Gereiztheit.

Nur am Nachmittag warf sie ein kleines Briefchen mit zitternder
Han in den Kaste», das die Aufschrift trug: Herr» Philipp von Alsen!

Sie war fest entschlossen, diesmal ihren Willen durchznsetzen, koste
cs, was cs wolle, sic sah in Richards motivierter Weigerung nur eine
absichtliche Kränkung, ei» neues Zeichen kleinlicher Eifersucht, zu der er
doch — vorläufig — gar keine Berechtigung hatte.

Die halbe Nacht lag sie mit offenen Augen! —
Sic bereute nichts, gar nichts, denn sic fühlte sich grenzenlos ge¬

kränkt und aufs tiefste beleidigt. Vor ihr hing der ganze Baum der
Lcbcnsfrcnden, behängt mit den üppigsten Früchten, ihre ganze genuß-
bedürftige Natur schrie nach der ersehnten Speise und Richards Hand
streckte sich nicht einmal darnach aus, ihr das hundertmal Erbetene zu
reiche». So mußte sie selber sichs brechen — und sic tvar fest dazu
entschlossen. Mochte kommen, was da wollte, sie wollte frei und un¬
abhängig sein, sie wollte lachen und lustig sein mit anderen, ohne böses
zu ln», sie wollte leben! —

* *
*

Richard war den ganzen nächsten Tag mit Leuchen zusammen und
freute sich sichtlich über die Nachgiebigkeit seiner Leni. Es tat ihm
sogar im Innersten leid, daß er ihren Wunsch unerfüllt lassen mußte,
er plauderte mit ihr von tausend zärtlichen Dingen, versprach ihr,
hundert kleine Wünsche zu erfüllen, während Leuchen einsilbig antwortete
und im stillen die Stnndcn zählte, bis sic sich entfernen und sich zum
Ball rüsten konnte.

Herr von Alsen wollte sie abholcn, Punkt neun Uhr stand ein Wagen
an der Ecke hinter ihrem Hanse. — Auch Richard wurde allmählich per
stimmt, und als Leuchen Kopfschmerzen bekam, riet er ihr selbst, sich
frühzeitig schlafen zu legen. Als es anfing, dunkel zu werden, nahm sic
ihren Mantel und ging.

Vor seiner Tür blieb sie einen Moment stehen. Es war ihr, als
ob er sie gerufen hätte und als ob in ihrem Herzen seine Stimme einen
lauten, warmen Widerhall fände.

Ihr Herz schlug wie ein eiserner Hammer, sie hörte es pochen und
brausen in ihren Ohren, sic kam sich vor wie ein Verbrecher, der seinen
ersten Diebstahl begehen soll. Aber das undefinierbare Etwas in ihr,
ihr böser Genius war stärker, als das alberne, kleine Herz, er übcrschrie
mit gellender Stimme, mit bacchantischem Getöse das leise Flüstern da
drinnen und zog sie vorwärts mit dämonischen, allgewaltigen Armen!
Sie ging die Treppe hinunter — Stufe für Stufe — bis die Abendlnft
ihr kühl über die blonde Stirne strich! Dann flog sie nach Haus,
zündete die Lampe an, ließ die Vorhänge herunter und fing an, mit
fieberhafter Hast Toilette zum Ball zu machen.

Sie nickte dem holdseligen Spiegclbilde zu, das ihr entgcgcnschaute,
sie ließ mit voller Befriedigung ihre Blicke haften auf der schönen, voll¬
erblühten Gestalt in dem blitzenden Glas! Was war aus dem Kinde
geworden, das vor einem Jahre aus der Schweiz heimlich in die ersehnte
Freiheit geflüchtet war. Da stand das erwachte Weib in seiner strahlen¬
den Schönheit, mit den runden, weichgeformten Armen, dem blendenden
Hals und Nacken, umwogt von dem rotgoldenen KönigSmantel des auf¬
gelösten Haares, vollberechtigt zu genießen und sich seines Lebens zu
freuen l

Warum war sie denn so schön und jung, wenn niemand es ihr
sagen sollte?

Nein, nein, und tausendmal nein! Sie wollte ihn einmal durch-
tränmen, den süßen Traum ihrer Phantasie bis zum lichten Morgen,
und der kommende Tag sollte sie wieder finden, anspruchslos und be¬
scheiden, in ihrem dürftigen Heim — nur um eine Erinnerung reicher,
in die nichts Häßliches, nichts Niederes sich mischen sollte, das gelobte
sie sich mit heiligem Eide, denn sie kannte sich ja selbst am besten.

Sic kannte ihn ja, den faden, blonden Gecken mit den dummen,
gläsernen Angen! Er würde ihr nicht gefährlich werden, und wenn sie
Schömberg widerstanden hatte, so hatte sie für sich diesem Jüngling gegen¬
über nichts zu befürchten.

Aber Richard zur Strafe, lediglich um ihrem eigenen Trotz genug
zu tun, wollte sie hingehen. Sie war cs sich selbst schuldig, ihr Recht
einmal zu verfechten. Ja, noch mehr wollte sie tun! Nicht heimlich
und verbrecherisch wollte sie sich amüsieren, denn das wäre schlecht und
niedrig von ihr gewesen — nein, morgen wollte sie selbst Richard erzählen,
wo sie gewesen. Sie hatte den Mut ihrer Meinung, und was sie tat,
konnte sie vertreten vor ihrem Gewissen und vor ihm! —

Er sollte alles wissen, von ihr selbst alles erfahren, zu seiner Strafe,
zu seiner Beschämung, aber erst dann — mann alles vorüber war. Sie
kam sich vor wie Aschenbrödel, das sich in sein goldenes Fecngewand
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hüllt, um zum Zauberball zu fahren. Sie lächelte bei dem Gedanken,
wie ein tändelndes Kind, sie sah pch nmhnldigt und umschmeichelt, um
am nächsten Morgen, wenn der Zander verflogen, heimznkehrcn, wie
Aschenbrödel im Märchen, schuldlos und glücklich in ihr schmuckloses
Haus!-

Als Lcncheu gegangen war, lehnte sich Richard in seinen alten,
lederüberzogenen Stuhl zurück und sah, ohne au irgend etwas zu denken,
sein Bild au. Die Schatten der hereinbrcchenden Dämmerung füllten
langsam das stille Atelier mit heimlichem Dunkel, und es deuchte ihm,
als ob in allen Ecken des lichtlosen Raumes
kleine boshafte Kobolde hockten, die ihn mit
hämischem Grinsen anstarrtcn. Er dachte
nach nnd das marterte ihn.

Wie anders hatte er sich alles geträumt,
wie wenig tröstlich erschien ihm die Zukunft.
Lencheus Oberflächlichkeit wuchs von Tag
zu Tag, ihre Liebe zu ihm hing nur an
Aenßerlichkeiten, nnd doch — er konnte sie
nicht mehr entbehren. Wenn sic vor ihm
geflohen wäre, er würde ihr nachlanfcn bis
ans Ende der Welt.

Und neben ihr, wunderbar und doch
begreiflich — tauchte das Bild einer anderen
Frau vor ihm empor, mit stolzen, vornehmen
Zügen, seine Freundin, die ihm ebenso unent¬
behrlich geworden war, die ihm teuer war,
wie eine Schwester.

Wie verschieden diese beiden Geschöpfe
waren, wie eigenartig jede in ihrer Weise,
und doch verschmolzen sic ihm beide oft zu
einem einzigen Wesen von höchster Voll¬
kommenheit.

Wäre die Baronin vor drei Jahren in
sein Leben getreten, ehe er Lenchcu gekannt,
wie viel Großes, wie viel Schönes hätte er¬
hellte erreicht?!

Bei ihr war alles starkes, durch nichts
getrübtes, geistiges Leben, das ihn mit sich
erhob zn der stolzen Höhe ihres eigenen
kühnen Verstandes. Dort war alles Ehrgeiz,
freie, klare Weltauffassung, dort war die klare
Quelle, au der er sich erfrischte, aus der er
neuen Mut zu begeistertem Schaffen sich holte.

Aber konnte er denn so schaffen?
Nein, er arbeitete, ein Proletarier in

der Kunst, für Geld, uni die Bedürfnisse
zweier Menschen zu bestreiten, um heimlich,
immer sich mehrende Schulden abzutragcn,
denn selbst das auspruchloie Leben, das er
mit Leni führte, kostete Geld, viel Geld,
mehr, als er eiunahm.

Und sie verlangte stets brennend nach
etwas anderem, nach Zerstreuungen, die er
ihr nicht bieten konnte, nach leichtlebigen/
wenn auch harmlosen Genüssen, zu denen das,
was er verdiente, nicht reichte! ,

Auf seine Arbeit schalt sic, weil sie ihm
den größten Teil des Tages in Anspruch'
nahm und ihn verhinderte, sich ihr zu widmen
und mit ihr zu tändeln und spazieren zu
gehen. — Sie feuerte ihn nur an, zn arbeiten,'
wenn kein Geld mehr vorhanden war, wenn
die Not mit knöchernen Fingern an die
Türe pochte. Hatte er etwas eingenommen/
so zog sie ihn mit ihrem süßen, koketten.
Lächeln von einem Vergnügen znm anderem
und war in solchen Zeiten wirklich ein Engel
an Liebenswürdigkeit nnd Liebe! Leichtlebig,!
wie sie nun einmal war, hingen Laune niid!
Neigung bei ihr mit dem Genuß des Lcbcnss
aufs innigste zusammen. Sic war und blic b in diesen Sachen eben
ein großes.Kind! —

Und heute? Ihr ganzes Kopfweh, das die lieben Augen mit Tränen
füllte, war doch lediglich nur eine Folge der schlechten Laune über den
versagten Ball. Nun saß sie drüben in ihrem dunklen Zimmer und
weinte bitterlich, beschuldigte womöglich ihn kalter Gefühllosigkeit, wo er
doch beim besten Willen nicht anders konnte! Nun hatte sic sich den
Abend zerstört mit ihrem trotzigen Eigensinn, wie so viele andere, ärgerte
und grämte sich, während er selber auch in seinem Atelier saß in denkbar
schlechtester Laune! — Ein lautes Klingeln au seiner Korridortür riß
ihn aus seinem Hinbrütcn. Er stand auf, öffnete und sein Freund
Schömberg stand vor ihm.

„Servus Helmer", rief er ihm zn, indem er die Schwelle überschritt,
aber zögernd dann einen Moment stehen blieb: „Störe ich vielleicht?
Dann bitte, sagen Sie's ungeniert. Ich bin im Augenblick wieder
draußen!" —

„<sie stören durchaus nicht. Im Gegenteil," antwortete Richard,
indem er des Grafen Hut nahm und die Zimmertür öffnete.

„Desto besser! — Ich dachte, Sie hatten Besuch!"
„Habe ich auch", lächelte Richard, „einen Gast, den Sie durch Ihr

Kommen verscheuchen sollen: abscheulichste Laune!" —
„Schon wieder einmal? Armer Mnsensohn, ich finde übrigens, daß

dieser Besuch seit einiger Zeit recht oft bei Ihnen verkehrt. Das ist
kein Umgang für Sic, namentlich als junger Verlobter!"

„Weiß ick! Aber er kommt unaufgefordert und ist sehr zudringlich!"

Bescheidenheit. Nach einem Gemälde von Ernst Nelson.

„Na, ich denke, heute werden wir ihn bald draußen haben, denn
ich bringe jemanden mit, den er nicht vertragen kann, nämlich Froh¬
sinn, herzlichen, übermütigen Frohsinn! Also kurz und gut: Ich komme.
Sie und Leuchen cinzuladen, den heutigen Abend mit mir zuzubringen,
Eine Absage lasse ich nicht gelten!"

„Leuchen ist schon nach Haus!" antwortete Richard verlegen. „Sie
hatte heftiges Kopfweh und wollte sich früh niederlegen!"

„Ach was!" drängte der Graf, „dann wird sie einfach wieder ab¬
geholt. Ich kenne Ihr Fräulein Braut gut genug, um zu wissen, daß
ein vergnügter Abend in lustiger Gesellschaft ihr besser hilft, als
Migräniu und Antipyrin und wie die Gifte alle heißen! Meinen Sie
nicht auch?" — „Ich glaube es beinah!" lächelte Richard. „Wenn ich
ganz ehrlich sein will. Und offen gestanden, ein wenig Zerstreuung tut
uns beiden gut. Jedenfalls herzlichen Dank, daß Sic gekommen sind."

„FamoS von Ihnen, Richard, daß Sie kein Spielverderber sind
Ich denke, wir holen den kleinen Patienten ab und fahren dann gemein
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sam zu Uhl oder Drcssel! Machen Sie sich fertig, lieber Freund, und
dann wollen wir 'mal sehen, wer stärker ist, Heidsick Monopole oder
Ihre schlechte Laune und Lenchens Migräne!"

Richard stimmte in Viktors fröhliches Lachen mit ein und eilte in

sein Atelier, um Hut und Mantel zu holen, während der Graf im
Korridor blieb und einen tüchtigen Gassenhauer vor sich hinpfiff. Es
war dunkel in der ganzen Wohnung, und so sah Richard nicht das
nervöse Lächeln um die Mundwinkel des Freundes, nicht den bösen,
lauernden Blick, der hinter ihm herschoß.

(Fortsetzung folgt.)

Nsche!
Skizze von L. Velv.

(Nachdruck verbalen.)

Frau Meta hat die Stirn an die Scheibe des offenen Fenster¬
flügels gepreßt. Uebcr das goldblonde Haar spielt der Glanz der
sinkenden Sonne. Es ist ein gespanntes Lauschen in ihr, nach der
angelehnten Tür des anstoßenden Zimmers^ und nach der stillen, garten-
umkränzten Straße hin. Da, nebenan, ringt ein Sterbender, und sic
wartet ans seine Frau, die eine Depesche zu ihm gerufen hat. Wenn
sie gleich gereist wäre, könnte sie schon am Morgen oder Mittag ein¬
getroffen sein.

Ihr Gatte hat sie vorhin mit leiser Gewalt von dem Bette des
Kranken entfernt. Dem war sie letzter Trost und letzte Freude ge¬
wesen. In den Fieberphantasicn verwechselte er sic immer mit ihrer
Zwillingsschwester.

„Thea," hatte ihr Mann gesagt, „wird nach ihrer Gewohnheit zu
spät kommen, auch am Sterbelager ihres Mannes.

Nun nach der Uhr sehen, auf die Straße hinaus lauschen, auf den
schwer rasselnden Atem da nebenan. Lenau geht ihr durch den Sinn:
„Das unnennbar bange Granen — wenn ein Geist verläßt die Hülle —
letztes Zucken — tiefe Stille —"

„Thea, Thea!" spricht sie angstvoll in die Sommerabendluft hin¬
aus. Der tanzende Strahl ist nicht mehr da. Zwischen den hohen,
alte» Bäumen drüben steigt jetzt glimmendes Rot auf. Kein Laut auf
der Straße. Plötzlich auch Stille da nebenan. Und wie sie sich halb
wendet, unsicher, ob sie nun doch hinein soll, steht ihr Mann vor ihr
und nimmt ihre beiden Hände mit festem Druck. Nun weiß sie, und
legt den Kopf auf seine Schulter, und ein Beben geht durch ihre
Gestalt.

„Ja, ein trefflicher Mensch und ein lieber Freund wird uns fo.tan
fehlen," sagte der Doktor und streicht leise über das gesenkte Haupt.

Ein Rollen, das vor dem Hanse Halt macht.
„Thea!" Sie richtet sich auf.
„Laß mich ihr erst allein entgegen!"
Er weiß, sie fürchtet seine Strenge für die Schwester selbst in

diesem Augenblick und er nickt und gibt der Pflegerin, die ans der
Schwelle erscheint, ganz leise einige Anweisungen. Meta geht ihr ent¬
gegen. An der Droschke, zwischen Koffern und Handtaschen, Hntkasten
und Schirmhüllen steht die schwarzgekleidete Ankommende und neben ihr
ein braunlockiges Kind. Zärtliche Arme umfassen sie. Ein Krepphut
deckt die blonden Haare. Meta muß denken, daß sic schon eine trauernde
Witwe darstellt, noch ehe sie es weiß.

„Ja, konnte ich denn das alles schneller besorgen? Unmöglich, ganz
unmöglich doch!" sagte die zierliche Frau mit einer süßen, fast
zwitschernden Stimme und einem Zusammenziehen des küßlichen Mundes,
das ihr gut steht und ihr etwas Kindliches gibt.

„Und da ist Lilli! Du liebes —" sie unterdrückt hastig „armes
Kind" und beugt sich zu dem kleinen, ernsten Gesicht, das die Züge des
Vaters trägt.

„Li! Ich bitt' Dich, nenn' sie Li! Wir sind doch in unserer
Familie einmal fürs Abkürzen! Und es ist ulkig, klingt noch chinesisch
dazu." Dann, mit der Schwester Arm in Arm gehängt, dem Hause zn-
schreitend, stockt ihr Fuß plötzlich: „Wie geht cs Erni? Ich Hab' solche
Angst auf der Fahrt gehabt. Schlimmer? Du bist so sonderbar!"

„Oswald hätte wohl Nicht telegraphiert, wenn wir nicht fürchten
mußten —"

„Fürchten!" Sie schluchzt auf, und ein Tränenstrom stürzt aus
den blauen Kinderaugen. „Sieh, ich Hab' mich auch schon so lange ge¬
fürchtet. Die letzten Nächte! Ich habe Li aus dem Kinderzimmcr geholt,
und sie mußte mit in meinem Bett schlafen. Daß was Lebendes da
war! Ach, Meta!"

Blaß und still schaut Lilli die Mutter an.
„Hast also geahnt —?" es versetzt ihr den Atem; sie wirft einen

scheuen Blick hinauf nach dem Fenster oben, das die barmherzige Schwester
eben öffnet, und kann nichts weiter sagen und möchte doch, daß sie es
erfährt, ehe sie über die Schwelle tritt, che Oswald da ist.

„Geahnt! Wenn ihr telegraphiert, ich soll eilen! Und weißt, wie
furchtbar ich mich Hetze und wie ungern ich in euer Heim komme! Zu
euch, ja — aber — Sanatorium! All' die kranken Menschen! Man
wagt ja nicht zu reden und zu gehen wie sonst. Und ich wußte doch,
wie gut Erni hier gepflegt ist, und daß ich ihm immer zu unruhig bin.
Mein Gott," sie schluchzt noch wilder als vorhin auf. „Du bist wirklich
seltsam, sprich doch!"

Meta drückt die kleine Lilli an sich, hebt sie auf, und das Kind
schmiegt das Köpfchen an ihr Gesicht. Und gerade, wie sic an der Haus¬
tür sind, in der Doktor Oswald Barnbrock steht, stößt sie schnell hervor:
„Sie hat keinen Vater mehr, die arme Kleine!"

Ein Schrei! Thea wankt und wird von ihrem Schwager anfgefangen.
„Erni! Erni! Erni!" stöhnt die blonde Frau. Der Doktor geleitet

sie nach einem tiefen, roten Lederstnhl in der Halle, in dem sie fast ver¬
sinkt, zugleich aber ein rührendes Bild bietet von Znsaminengebrochen-
heit und Hilflosigkeit. „Li! Unser armer Pa!" Das Kind siebt milden
braunen, schwermütigen Augen und der stillen Miene gequält zu de»
großen Leuten auf. „Dann faßt Thea Wenk nach dem Arm des
Arztes: „So sagt mir doch endlich was! Hat er kämpfen müssen?"

„Schwer! Bis vor einer Viertelstunde."
„Ah! Und ich, ich! Er mußte also leiden! Das war wohl schrecklich

zu sehen?" Und auf das stumme Nicken der beiden: „Dann ist cs am
Eildc gut —"

„Daß Du — wie immer — zu spät kommst, Thea! Vielleicht!"
Der Doktor hat eben ihre spitzen Hnndszähnchen wieder gc'chc», die
statt der Schneidezähnc einsctzcn und die ans Grausamkeit deuten; dcs
halb erspart er ihr das nicht und bekommt dafür einen strafenden Blick
von seiner Frau. Aber er hält ihn ans und sagt: „Deine Schweiler
hat an Deiner Stelle gestanden und ihn liebevoll gepflegt. Und
zuweilen meinte er, Du wärst es selber. Und war so rührend dankbar!"

„Der liebe Erni! Die gute Meta! Für mich hielt er Dich! Die
Lust, über unser intimes Merkmal, unsere verschiedenen Zähne zu
glossieren, die hatte er wohl nicht mehr? Armer Erni! O, Nietn, wie
soll ich euch das je danken!" Sie zieht ihr Kind an sich und küßt es.
„Ach, Du verstehst noch nicht!"

„Laß sic jetzt!" bittet Meta. „Ich will später versuchen eS ihr zu
sagen."

„Thea nickt erleichtert.
„Und nun kommt auf euer Zimmer."
Die andere steht auf. „Wie gut ist, daß ich alles besorgte! Ich

mußte ja wohl darauf gefaßt sein. Ich habe einen langen Traner-
schlcier in dem Hntkoffcr."

Die Schritte sind ans den teppichbclegten Stufen nicht hörbar; die
schwarze Schleppe fegt das Dnnkelrot des Bodens. Nach links deutend,
sagt die Hausfrau: „Da, in dem Zimmer!"

„Theas Fuß stockt; sie schaudert leicht zusammen. „Hat er sich
sehr verändert? Dann will ich lieber — .das Bild des Lebenden im
Gedächtnis behalten."

Die Schwester antwortet nicht. —
Dann sind ein paar Stunden vergangen. Die Spaziergänger sind

aus dem Walde und von dem Kurorte nach Hanse gekommen, schwatzend,
nicht ahnend, daß ein Leben in dem freundlichen, weißen Villenban
erlosch und daß der Abrufer auch auf den und die unter ihnen lauernd,
schon hinter der Tür steht. Die Gaslichter flammen in der Straße auf.
Thea hat die Balkontür weit offen; Rosen- und Nachtviolen- und Gold-
lack-Dnft dringen herauf und das leise Plätschern des Springbrunnens.

Sie bat anfgehört zu weinen; aber ihre Augen sind rot gerändert
und das Blutlose ihrer Wangen gibt ihr dazu noch etwas Leidendes.

Allerlei kleine, elegante Reisetaschen liegen umher, Etuis und Flacons,
und nach einem schweren L-eufzer greift sic nach dem Nagelpolierer und
beginnt sich mit ihren schön gepflegten Händen zu beschäftigen. Meta
hat Lilli auf dem Schoß. Die Kleine stellt mit ihrer tiefen, fast rauhen
Stimme viele Fragen, die ganz logisch sind und sich sehr schwer beant¬
worten lassen.

„Du," sagt die junge Witwe, „wie ich mich vor dem Bcgräbnistag
fürchte!"

„Auch der geht vorüber!" ist die Antwort. Dann neigt Meta den
blonden Kopf vor, wieder lauschend. Ganz leises Geräusch in der Straße,
leise Stimmen ans den Stiegen. Sie steht ans und schließt die Balkontür.

„Warum?" fragt die Schwester.
„Die Abendluft vom Windmühlcnberg ist schädlich!"
„Wir sind doch keine Kranken!"
„Oswald hält immer darauf."
Nach ein paar neuen Fragen von Lilli kommt cs von der Chaise¬

longue wieder herüber: „Arzthäuser, so wie eures, sind schrccklicti!"
Und sie springt auf und will nach der Tür. „Ich hör' da was! Ich
lcid's nicht! In eine Friedhofshallc, nein! Es ist zu gräßlich!" Und
ein krampfhaftes Schluchzen. Dann läßt sie sich ans das Ruhebett zn-
rückführen. Die Schwester streicht ihr über die Schläfen, die Hände.
„Denke an das Kind, es ist. schon verängstigt genug!"

„Seine Waise! Li, Du bist eine vaterlose Waise! Das ist ein so
furchtbares Wort wie Witwe! Ja, das bin ich nun! So jung »och,
so jung schon! Das Leben zu Ende!"

Ein leises, bestimmtes Kopfschüttcln der Zwillingsschwestcr; aber
sie sagt nichts. Da springt Thea wieder auf. „Ich will Oswald sehen.
Er soll mir versprechen —"

„Sei ruhig, Thea! Er erfüllt die Freundespflicht!"
Theas schimmernder Kopf gräbt sich in die bunten Seidenkissc».

„Nun habt ihr ihn mir wcggcnommen!" Dann streckt sie sich und schließt
die Augen.-

Im Saal zu den drei Kronen sitzt die kleine Traucrversammlung.
Die Feier in dem Krematorium ist vorüber. Die junge Witwc und

ihre Verwandten, der Bruder Ernis ist von seinem Landsitz herüber-
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gekommen, hatten erst draußen vor der Halle gewartet. Ein leichtes
Ranchwölkchcn war aufgesticgen; an dem hingen die Blicke aller. Theas
zerbrechliche Gestalt war ein wenig vorgeneigt; die Gewänder umflossen
sie, der schwarze Krcppschlcier war wie eine Last hinter den schlanken
Schultern.

„Wie rührend, wie süß sie aussieht! Ein Bild hilfloser Trauer!"
hatte der Schwager Meta zngefliistert. „Man begreift, daß der arme
Erni sie so sehr liebte. Und all das
Glück »nn zerstört!"

„Bitte," meinte er dann weiter,
„führt sie in das Hotel. Wir wollen
ihr das Warten hier ersparen. Ich
komme dann nach."

Und nun tritt er ein, stattlich,
gesund, ganz das Gegenteil von dem
Geschiedenen. Er trägt einen Korb,
den weiße Atlaswolkcn ansfütter»
und umhüllen; Rosen und Rcsedcn-
bündel sind dazwischen zerstreut, decken
den kleinen, verlöteten Aschcnbchältcr.
Er reicht ihn Thea.

„Asche! Das ist alles, was von
meinem Erni blieb!" ruft sie mit hin¬
sterbender Stimme.

„Asche!" Lilli drängt sich an
Meta. „Tante, Asche? Pa ist doch
beim lieben Gott!" Da muß sie er¬
klären, erfinden, dem kleinen .Kopf
nnd dem Gefühl anpasscn. Dann
bricht man auf. Mutter nnd Kind
haben de» Korb mit der Aschennrne
zwischen sich. Es ist wieder ein
rührendes Bild. —

Als Frau Thea Wenk drei Tage
später das Sanatorium, in dem ihr
graut, verläßt, ist der Ascbcnkorb mit
frischem Goldlack und Nachtviolc»,
die der Verstorbene so liebte, ge¬
schmückt. Die Witwe wußte nicht, daß
er an diesen altmodischen Blumen
hing. Lilli hat den Dompfaffen be¬
kommen, der in seinem leeren Zimmer
sang: „Freut Euch des Lebens!"
Der nimmt ihre Aufmerksamkeit jetzt
ganz in Anspruch. Thea lehnt in den
Wagenkisscn. „Wenn ich bloß wüßte,"
sagt sie der sie begleitenden Schwester,
„wie die römische Kaiserin oder
Prinzessin hieß, die mit der Asche
ihres berühmten Mannes aus Asien
nach Rom reiste. Mein Schwager Arnold, der seinem Bruder Erni
so gar nicht gleicht, sagte mir, er müßte immer daran denken."

„Agrippina mit der Asche des Germanicns!" gibt Meta zur Antwort,
und um ihre Lippen zuckt cs leicht.

„Das war's! Ganz recht!" Theas spitze Zähne leuchten über den
rote» Lippen. „Ob ich's wohl
behalte? Es interessiert mich
so. Ich werde cs hernach in
mein Notizbuch schreiben."

Auf dem Bahnhof steht
sic zwischen dem vielen Hand
gcpäck nnd zählt es mit dem
Sanatorinmsdicner. DcrZng
braust an. Miau steigt hastig
ein. All' die vielen Sachen
werden verstaut. Es muß
schnell gehen. Der Abschied ist
hastig. Johann kann eben
noch aus dem Abteil hcraus-
springen, Thea den Korb mit
der Urne hinein reichen. Die
Witwe stellt ihn sich gegen¬
über ans den Sitz. Wie der
Zug in Bewegung kommt,
schlägt er herunter; das ist
das letzte, was die Zurück-
bleibende sieht.-

Nach einem halben Jahr
kommt der Geburtstag von Ernst Wenk. Meta reist zu ihrer Schwester;
sie soll ihn nicht allein mit ihren Erinnerungen verbringen.

Schön, mädchenhaft nnd zart sicht Thea aus; das Rot ihrer
Wangen ist frisch. Die Wohnung Theas ist ganz Rokoko, viel Gold,
Spiegel, zarte Farben, der rechte Rahmen für ihre Persönlichkeit.

lieberall Sträuße, ein fast betäubender Duft in den Räumen.
Sie feiert ihren Toten auf ihre Art, denkt die Zwillingsschwester,

nnd das ist ja ihr Recht. Ms sie seinen Namen zuerst nennt, fährt die
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schöne Frau auf. — „Komm, wir wollen ihn besuchen! Ich Hab' Sehn¬
sucht nach dem armen Erni." Sie läßt ihren Hut bringen, von dem
schwarze Federn niederwippen. „Ich habe die Aschenurne durch Arnold
dem Bankier Ranpach n. Co. übergeben lassen. Später sollte sic auf
Gut Wcnkstein beigesetzt werden. Versuchen wir, ob sie noch da ist."

Dann fahren sie durch die schönen Straßen Frankfurts am Dom
vorüber, nach dem uralten Gebäude, in dem einst in Krönungszeiten

Fürsten Hof hielten. Kommis ver¬
beugen sich; auf ein paar Abfragen
Achselzucken, ein Nein, ein Ja. Aber
dann kommt ein Prokurist nnd führt
die Damen vor einen eisernen
Schrank. „Die Aschennrne ist noch
hier!" Der Schlüssel knarrt, der
Herr zieht sich in eine Fensternische
zurück.

„Armer Erni!" sagt Thea und
umfaßt den Aschcnbchülter mit den
kleinen behandschuhten Fingern und
beugt den Kovf mit dem schwarzen
Fcdcrhut. Und ein Lichtstrahl fängt
sich in ihren schönen Angen, die sie
himmelwärts richtet.

Mit knarrendem Geräusch schließt
sich die eiserne Tür wieder.

Meta blickt sehr strenge plötzlich
nnd sagt: „Ihr solltet doch aber
für eine würdigere Art sorgen."

Die andere hebt die langen
Wimpern: „Aber das will Arnold
doch! In Wenkstettcn!" sagt sie wie
leicht verletzt.

Schwestern, die sich zum Verwech¬
seln gleichen, denkt der Prokurist;
aber eben, plötzlich, schien alle Ähn¬
lichkeit hinweggewischt.

Dann sitzen sie Seite an Seite
wieder im Wagen.

„Sei doch nicht böse, Meta!"
sagt die Witwe. „Ich bin doch hilf¬
los, nnd Arnold wird das schon an¬
ordnen." lind wie sie keine Antwort
bekommt, faßt sie die Hand der
Schwester und ein roter, verschämter
Schein geht über ihr lilienzartes
Gesichtchcn.

„Arnold hat heute mal wieder
all die schönen Blumen für mein
Zimmer schicken lassen. Und — sieh
mal, cs könnte ein wenig früh aus-

schcn; aber die Verhältnisse und meine Einsamkeit, die müssen das alles
entschuldigen. Wenn wir nach einem halben Jahr schon daran denken,

daß es anders fverden soll. Arnold nnd ich wollen uns heiraten. Er
hofft, einen Konsens zu bekommen, daß wir's vor Ablauf des Trauer¬
jahres dürfen. Wir gehen dann erst nach Italien. Und später, sieh, dann

sind wir ja alle in Wenkstettcn,
ich, Li und die Asche vom guten
Erni! Und denk Dir, cs ist
ganz sicher, daß Arnold geadelt
wird! Ein hübscher Name:
Arnold Wenk von Wcnkstetten,
nicht?"
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vad Harzburg: Kurhaus.

^ar^burg.
„O Täler weit nnd Höhen,
Du wunderschöner Wald!"

Die diesjährige Haupt¬
versammlung des Bundes deut¬
scher Verkehrsvercinc hat dem
Harz besonderes Interesse An¬
gewandt. Manchem Kongreß¬
teilnehmer, der vorher die
ziemlich umfangreichen Bro¬
schüren über die einzelnen Harz¬
städtchen durchstöbert hat,
wird es ausgefallen sein, daß

fast jedes dieser reizenden Harzstädtchen, sich aus irgend einem Grunde
als die Perle des Harzes bezeichnet. Und nicht ganz mit
Unrecht. Mit verschwenderischer Fülle hat die Natur ihre Gaben hier
ansgcstrent und eine Kette von „Perlen" geschaffen, von denen jede ihren
hohen Wert besitzt, wenn auch in anderer Fassung. Es fällt wirklich
schwer zu entscheiden, wem der erste Preis in dieser landschaftlichen
Schönheits-Konkurrenz gebührt. Als angenehmsten und beliebtesten Ort
wird unzweifelhaft mancher Bad Harzburg, bevorzugen. Harzburg ist,
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um lM Touristeujargon zu reden, ein idealer Kur- und Badeort.

Neben der Ruhe und Waldeinsamkeit findet man dort angenehmen
Aufenthalt und ein elegantes Badeleben. Der freundlich gebaute,
luftig gehaltene Ort liegt in einer Talschlucht, die von den herrlichsten
Waldungen umgeben ist. Licht und reine Waldesluft findet der
Erholungsbednrflige dort in ausgiebigstem Maße. Die dem herzoglichen
Bade-Kommissariat unterstellten Promenadenwege in den Waldungen
umfassen jetzt ein Netz von über
l20 Kilometer und sind in einem
solch vorzüglichen Zustande, daß
auch bei Regcnwetter manche Touren
ausgeführt werden können. Die
reizenden waldumrandetcn Wege
führen znm Teil durch die Ebene,
zum Teil in die Berge. Bald
geht es durch mächtiges Dickicht,
an plätschernden silberhellen Ge¬
birgsbächen vorbei. Geheimrat von
Bergmann schätzt Harzbnrg als
einen ganz hervorragenden Luft¬
kurort, der den berühmten Sommer¬
frischen des Engadins gleich zu
stellen ist. — Neben dieser vorzüg¬
lichen Waldcrholnng, das beste
Leruhigniigsmittcl für die durch das
hastige Alltagsleben angegriffenen
Nerven, besitzt Harzbnrg eine Sol¬
quelle und den Krodobrunnen,
die beide am Fuße des historischen
Burgberges entspringen. Nach der
chemischen Analyse gehört die Krodo-
qnelle zu den salinischen Mineral¬
quellen, sie übertrifft jedoch Kissingen
und Wiesbaden über das Doppelte an Chloruatrinm und durch einen

nicht unwesentlichen Gehalt an schwefelsaureni Natron. Der abgesetzte
Schlamm dieser Quelle hat nach den Untersuchungen von Autoritäten
eine Radioaktivität, die dem Fangoschlamm von Battaglio in Ober-
Italien nahe kommt.

Gehcimrat vr. msä. Otto Günther, stimmfllhrendes Mitglied des
Herzogl. Obersauitätskollcgiums in Braunschweig schrieb im Jahre 1893:
„Die Indikationen
tür die Krodoqnclle
sind offenbar die,
welche für die lösen¬
den Brnunen über¬

haupt gelten: in er¬
ster Linie habituelle
Stuhlvcrstopfnnguud
Koprostaseu, sodann
Verschleimung der er¬
sten Wege, Rachen-,
Magen-, Darm-Ka¬
tarrhe, Hämorrhoi-
dal-Zustände, über¬
haupt venöseStase im
Unterleib, Verhär¬
tung der Leber, hart¬

näckige Gelbsucht,
Fettsucht, Gicht, harn-
saure Diathese, auf
Nervosität und krank¬
haften Ablagerungen
bernhendeKranklieitcu
des llteriu-Systems
nsw.

Das neue städtische
Badchans hat eine
Länge von zirka 100
Nietern. Dasselbe ent¬
hält in der Mitte
ein elegantes Vestibül
mit doppelt gebro¬
chener Haupttreppe,

vad Harzburg: Städtisches vadehaus.

vad Harzburg: Waldpartie.

ein elegant ausgestattetes Fürsteubad und 701'vorzüglich^eingerichtcte
Zellen für Solbäder. Ferner werden einfache Wasser-, elektrische
Lichtbäder, Fichtenuadelbäder, Kohlensäure-, Malz-Dampf-, römisch¬
irische und russische Bäder, sowie Duschen jeder Art verabreicht. Der
Jnhalationsraum ist in einem gesonderten Anbau untergebracht. Die
Trinkhalle für den Krodobrunnen und die ca. 100 Meter lange Wandel¬
bahn liegt dem städtischen Badehause gegenüber. Dort sind auch die
Gurgclräume untergebracht. — Von Jahr zu Jahr steigt nicht nur die
Zahl der Sommerfrischler in Harzburg, sondern auch diejenige der
Erholungsbedürftigen, die alljährlich ihren Krodobrunnen trinken, dessen
Fassung die Inschrift StindeS trägt:

„Mehr als Silber und Gold, hebt Krodos heilige Quelle aus der
Tiefe empor, den Schatz der Schätze: „Genesung." —

Als dritte Quelle besitzt Harzburg endlich noch die Julinsqnelle,
die den bekannten Juliushallcr Sauerbrunnen liefert. Vereinigt so Bad
Harzburg die Wirkungen des Luftkurortes mit ausgezeichneten Heil¬
quellen, so hat das rührige Badckoinmissariat, dem seit einer Reihe von
Jahren Herr Rittmeister a. D. Do mm es mit Energie und Umsicht
Vorsicht, andererseits in dem bedeutend vergrößerten Kurhaus mit seiner
herrlichen Terrasse eine vornehme Stätte geschaffen, die der Unterhaltung

dient. Konzerte der vorzüglichen
Kurkapclle, Theater, Feuerwerke
schaffen angenehme Zerstreuung,
ohne durch ein Uevermaß die
Wirkungen der Kur z» beeinträch¬
tigen, und die treffliche Verpflegung
des Herrn Seyffcrt tut das ihrige,
dem Kurgast den Aufenthalt behag
lieh zu gestalten. Nicht minder
vortrefflich ist die Verpflegung in
den zahlreichen andern Gasthöfen
und Privatpensionen, die alle der
Kontrolle des Herzoglichen
Bade K o m inissariats unter¬
stehen Letzteres hat auch Hand
in Hand mit der städtischen Ver¬
waltung eine Reihe sanitärer Ein¬
richtungen t.Kanalisation) :c., ge¬
schaffen. sAußerdem besteht in
Bad Harzbnrg ein „Gemeinnütziger
Verein", der cö sich zur Aufgabe
gestellt hat unter Mitwirkung der
Behörden besonders allen denen
mit Rat an Hand zu gehen, die
sich hier, wo sich die Annchmlich-
kcitcn der Stadt (vorzügliche

Schulen, städt. Progymnasinm, Höhere Töchterschule, reges geistiges
Leben nsw.) mit den Vorzügen des Landaufenthaltes vereinigen, ständig
niedcrlassen wollen. An der Spitze dieser sehr zeitgemäßen Einrichtung
stehen die Herren Rechnnngsrat Sieber und Hofbuchhändlcr
Stolle. Letzterer Herr leitet außerdem die öffentliche Ans-
knnftstelle für Wohnungs- und Grnndstücksnachwcis ?c.j Nament
lich die Organisation zur Unterbringung der Fremden ist derart vor¬

züglich getroffen, daß
mau die betreffenden
Einrichtungen als
mustergültig bezeich¬
nen darf. So scheint
cs denn begreiflich,
wenn Bad Harzburg,
das kaum 1000 Ein¬

wohner zählt, heute
schon die viertgrößtc
Frequenz der deut¬
schen Kurorte anf-
wcist, und auch zu
dauerndem Aufent¬
halt der ruhige und
gesunde Ort, der sich
infolge seiner ge
schützten Lage auch
im Winter durch
ein überraschend mil
des Klima anszeich-
net, mit Vorliebe von
Pensionären gewählt
wud. Vor ihm mar
schieren nur Wies¬
baden. Baden Baden
und Norderney. Die
Zahl der Gäste betrug
imJahrc 1905, 30100;
sie dürfte im lau
senden Jahre wohl

10 000 erreichen.
Eigentümlich ist es

jedoch," daß in (den .Kurlisten die Rheinländer bisher wenig ver¬
treten sind (obwohl eine der schönsten und ausgedehntesten Privat-
besitzungeu einer Düsseldorfer Familie gehört). Es mag dies
darin seinen Grund haben, daß vielfach angenommen wird, in Harzburg
sei es während der Sommermonate zu überfüllt und teuer. Obgleich
Harzbnrg über eine große Zahl guter Gasthöfe und geräumige
Sommerwohnungen verfügt, wird allerdings in der Hochsaison die Unter¬
kunft etwas teuer sein. Indes fällt der Beginn der großen Herbstferien
am Rhein schon in die sogenannten Nachsaison, die nicht unwesent¬
liche Preisermäßigungen mit sich bringt. Die Erholungsbedürftigen
aus dem Osten haben um diese Zeit Harzburg schon verlassen, so daß es
daun nicht schwer fällt, gute Unterkunft, Erholung und Stärkung zu
finden. Mit Recht erwähnt deshalb das Geleitwort des „Harzburger
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Führer", den Interessenten in unserer „Ansknuftsstelle für Bäder und
Sommerfrischen" in der Hanptexpedition erhallen können: „ . . Wenn
irgendwo dem im Geschäfts- und Gesellschaftslebcn überanstrengten
Rnyebedürfkigen der Friede der Natur mit seinem ganzen Zauber ent-
gcgentritt, so ist es hier unter dem hochgewölbten Dom der Eichen
und Buchen, in den heimlich stillen Tannenwäldern, an den
plaudernden, rieselnden Bächlein, die überall zu Tal rinnen und deren
jedes seine eigene Sprache redet. Und dies alles, alles teils in un¬
mittelbarster Nähe, ohne jede Anstrengung zu erreichen, teils für Wander¬
lustige ans meilenwcitcn wohlgepflcgten Wege» in bunter Abwechslung
zu genießen. — Wohl dem, der das Rannen der Tausende und Tausende
von Wipfeln mit dem Herzen versteht, wohl dem, welchem ein Gang
durch die Waldein¬
samkeit die Märchen
und Erinnerungen
seiner Kindheit wie¬
der vor die Seele

zaubert, — wohl
auch jenen, welche auf
solchen Wegen die
Sorgen und Mühsalc
des Berufes, die
allerlei kleinen und

größeren Beschwerden
des Körpers vergessen
und mit täglich fröh¬
licherem Sinn sich
laben können an der

reizvollen Natur!
Ihnen wird jeder
Tag des Aufenthaltes
in Bad Harzburg zu
einem wahren Fest¬
tage."

Unsere
Bilder.

Zwei unserer Ab¬
bildungen haben das
neue königliche Gym¬
nasium an der Ba-
slionsstrabe zum Ge¬
genstand. Die An-
statt, die bekanntlich am Tage ihrer 'Einweihung, dem 30. Juni, den
Namen „Hohenzollern-Gymnasium" erhielt, ist nach den Plänen
des Banrat Rad kc errichtet und bietet innen wie außen ein Bild vollendeter
Formcnschönheit und Zweckdienlichkeit. Das imposante stolze Gebäude mit
dem seitlich angebrachten mit Kupfer gedeckten ungefähr 40 Meter hohen
Turm ist im modernen Barocksticl unter Anlehnung an alte Barock-
> antcn anfgeführt. Die Architektur der Fassade ist aus Sandstein, die
Flächen ans Tuffstein hergestellt; während das Dach mit Schiefer be¬
legt ist. Die Länge des Gebäudes an der Hauptfront ans der Bastions-
straßc beträgt 67,19 Meter, an der Königsallee 31,89 Meter und die
Breite 27,00 Meter. Begonnen wurde der Ban am 6. Juli 1904 und
fertiggestellt, mit der Beendigung der Dachdcckerarbeiten am 25. No¬
vember 1905, gewiß eine bedeutende Leistung unseres Hochbanamtes.
Während da? größere Bild den Gesamtanblick der Schule von
der Königsallee ans wicdergibt, stellt das kleinere das Hauptportal
der Anstalt dar, ans dem ersehen werden kann, welch' künstlerische
Sorgfalt man auf die Ausführung des Baues bis in die kleinsten
Teile beobachtet hat. — Das Gemälde von Ernst Nelson, betitelt
„Bescheidenheit" ist eine sympathische Francnerscheinnng, in deren
Zügen der Maler trefflich den Titel seines Bildes zum Ausdruck gebracht
bat. Obwohl ihre Stirn der Lorbeer, das Zeichen des Ruhmes, krönt,
kennzeichnen im Gegensatz dazu die ans der Brust gefalteten Hände und
die niedergeschlagenen Angen, demütige Bescheidenheit und lassen durch
dieses Attribut echter Weiblichkeit die Mädchengestalt noch anmutiger
erscheinen.

Allerlei.
sDie Begründung eines Luftschiffer-Klubs in

Amerika.) Während in den Hanptländern Europas schon seit Jahren
eine ganze Reihe von Luftschiffervereinen besteht, ist erst jetzt ein solcher
in den Vereinigten Staaten gegründet worden, obgleich die Neigung
der Amerikaner zur Beschäftigung mit neuen Erfindungen und kühnen
Problemen auch hinsichtlich der Luftschiffahrt früh ihren Ausdruck ge¬
sunden hat. Die Begründung des Aero-Club of America ist im
wesentlichen das Verdienst von Homer Hedge. Dieser wohlhabende und
einflußreiche Mann hat sich in diesem Fall nicht zum ersten Male als
VcreinSgründer betätigt, denn ihm war bereits die Stiftung des ersten
amerikanischen Automobilklubs Vorbehalten gewesen, der sich in den
sieben Jahren seines Bestehens zu einer wirklich großartigen Organisation

vad Harzburg: Wettrennen.

ausgewachsen hat. Durch diesen Erfolg ermutigt, bat sich nun wohl Hedge nach
einem neuen Feld ähnlicher Wirksamkeit nmgciehen und ein solches auf dem
Gebiet der Lnktschiffahrt gefunden. Als Sitz des Aero-Klnbs wurde New-Aork
in Aussicht genommen, wo eine Reihe der berufensten Vertreter der ameri¬
kanischen Lnfischiffahrt tätig gewesen sind, unter ihnen namentlich Herring
dam Marly der Gehülfe des jüngst verstorbenen ProfessorsLangley, besonders
bei dem Ban des von diesen, vorgeschlagcnen Aerodrom, ferner 'Leo
Stevens. Hedge hat den Vorsitz des Aero-Klub übernommen, dem
übrigens auch der weithin durch seine Versuche mit Flugdrachen bekannte
Meteorologe Rotch beigctreten ist. In der ersten Sitzung des neuen
Vereins hielt nach einem Bericht der Illustrierten Aeronautischen Mit¬
teilungen Marlv einen Vortrag über die Entwicklung des Automobil-

Ballons und der Flug¬
maschine. Außerdem
hat die junge Gesell¬
schaft bereits eine
aeronautische Ausstel¬
lung veranstaltet, de¬
ren Erfolg ein gerade¬
zu glänzender gewesen
sein soll. Zu den be¬
reits etwa 300 zahlen¬
den Mitgliedern des
Aero-Club ofAmerica
gehören auch verschie¬
dene „Billionäre".

sD i e E r w ä r-
mung der Woh¬
nung durch die
Sonn e.j Die Luft¬
temperatur in unseren
Zimmern ist bekannt¬
lich abhängig von der

Wandtemperatur,
denn die Wände stellen
ungeheure Wärme¬
reservoire dar. Die

Außenfläche der
Wände weist oft eine
Wärme von 40—45

Grad auf, wenn diese
nach innen fortgeleitet
wird, tritt allerdings
ein starker Verlust
der Wärme ein. Da
die Wände und das
werden, so herrschen
welche weit über die

Dach direkt von den Sonnenstrahlen beeinflußt
innerhalb der Wohnungen häufig Temperaturen,
Luftwärme im Freien hinansgehen. Fensterlose Wände werden von der
strahlenden Sonnenhitze mehr betroffen, wie Wände mit Fenstern.
In den höheren Etagen erfährt die Temperatur eine
Steigerung, weil hier der Einfluß der Dächer sich geltend macht
und die Küchenkamine in den oberen Stockwerken bedeutende Wärme¬

mengen liefern. In hohen Etagen finden sich im Hochsommer sehr häufig
Nachttemperaturen von 28—32 Grad. Zur Abhaltung der Sonnen-
wärme von den Wohnungen wird empfohlen, die Wände mit Vormauern
zu umgeben, auch das Anbringen von Matten und rankenden Ge¬
wächsen, wie Wein, Efeu u. dergl., wobei nicht zu befürchten ist,
daß die Wände feucht werden. Einen wirksamen Wärmeschutz
stellt auch eine unter die Dachbekleidung angebrachte Isolier¬
schicht dar, z. B. eine Holzverschalung, so daß zirkulierende Luft¬
schichten zwischen dem Dach und der Decke des höchsten Stockwerkes
eingeschaltet sind. Professor v. Esmarch hat vergleichende Untersuchungen
darüber angestellt, welchen Einfluß die verschiedenen Dachbcdeckungen
unserer Häuser und Wärmeschutzvorrichtungen vor den Fenstern auf die
Erwärmung der Jnnenräume haben. Danach schützt ein Pfanncndach
ans Ziegeln besser als Schiefer, dieser besser als Dachpappe und Zink¬
blech. Schwarzes Holz erwärmt doppelt so stark als weißes. Bei den
Fensterverkleidungen kommt es außer der Farbe auch auf die Dichte des
Gewebes an; ein einfacher weißer, leinener Vorhang gibt hohen Wärme-
schntz, besonders wirksam sind aber doppelte Vorhänge. Große Be¬
deutung haben Doppelfenster und Jalousien.

Secjcrnkensplitter.

Einst schrieb man an seine Herzensdame: „Einziggeliebte."
schreibt man: „Vielgeliebte!"

Das Leben ist ein Kegelspiel
Pudel werden geschoben viel;
Wer Glück hat wirft durch die Beine
Und trifft doch alle Neune.

Jetzt

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer VerlagS-Anstalt AK.-Be,., Neueste Nachrichten.
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Als Richard heraustrat und die Korridortür öffnete, sah der Graf
auf die Uhr und sagte: „Wenn wir uns beeilen, kanns nicht schaden,
denn es ist bereits 9 Uhr, also gerade Zeit mit der Lustigkeit den
Anfang zu machen!"

Sie gingen die wenigen Schritte nach Lcnchens Wohnung.
Die Haustür war noch offen.
Lcnchens Fenster waren dunkel, die Jalousien aber nur zur Hälfte

herabgclassen.
Richard lachte und sagte, während er ins Haus trat: „Die arme

Kranke wird Augen machen, wenn wir ihr das unfehlbare Heilmittel
überbringen! Schade, daß Sie das Gesichtchen nicht sehen können!"

Damit verschwand er im Hanse. Schömberg wartete ans der
Straße. Er zündete sich eine neue Zigarette an und schritt langsam
auf dem Trottoir auf und nieder. Mtt äußerster Anstrengung bekämpfte
er seine furchtbare Erregung, denn er wußte ja ganz genau, was nun
da drinnen geschah, unfehlbar geschehen mußte. Jetzt zog Richard die
Klingel — jetzt fragte er nach ihr — jetzt gab man ihm Bescheid! —
Der Funke war ins Pulverfaß geflogen, die Explosion mußte erfolgen!

Viktor trat auf den Straßcndamm und blickte zu den Fenstern
hinüber. Er sah Licht — unruhiges, flackerndes Licht, das bald da,
bald dort auflenchtete, bald Heller, bald dunkler wurde. Hinter der
herabgelasscnen Gardine sah er eilige Schatten sich bewegen.

Dann war es wieder dunkel, und wenige Augenblicke später stürzte
Richard aus dem Hause. Sein Gesicht war erdfahl, seine Augen brannten
in unheimlichem Feuer und die halbgeöffneten Lippen bebten in furcht¬
barerer Aufregung. Er faßte den Grafen beim Handgelenk und riß ihn
förmlich 'in den dunklen Hausflur hinein, wo er mit heiserer Stimme
hcrvorstieß:

„Sie ist nicht zu Hause! — Sie ist fort! — Auf und davon!
Die Wirtin, die alte Heuchlerin, wollte mich erst belügen! Sie sei
schon zu Bett! Ich habe ihren Kleiderschrank aufgebrochen, — mein
Gott, ich weiß ja nicht mehr, was ich tue — habe ihre Sachen durch¬
wühlt — ich kenne ja jeden Fetzen, den sie besitzt. — Ihr Domino
fehlt! —weiter brauch'ich nichts zu wissen! — Sie hat mich also belogen,
betrogen und bestohlen um alles Glück meines Lebens, um meine Hoff¬
nungen, um meine Zukunft!" — Und laut aufweinend, wie ein Kind,
lehnte er sich an die Litauer, sein Körper flog förmlich in konvulsivischem
Schluchzen und in wildem Schmerz brach sein ganzes Wesen zusammen.

Schömberg trat auf ihn zu und legte die Hand auf seine Schulter.
„Fassen Sie sich, Helmer", flüsterte er leise, „nehmen Sie sich zu¬

sammen und geben Sie den Leuten hier kein häßliches Schauspiel.
Man kommt die Treppe herunter! Lassen Sie uns ruhig überlegen,
wie ein paar vernünftige Männer. Kommen Sie, ich bitte Sie, eh'
wir hier gesehen werden!"

Willenlos ließ sich Richard von Schömberg hinausdrängen, willen¬
los, mit starren, ins Leere gerichteten Augen ließ er sich von ihm in
eine Droschke geleiten und sank völlig gebrochen darin zusammen.

„Fahren Sie auf Zeit", rief der Graf dem Kutscher zu. „Gleich¬
viel wohin!" — Der Schlag flog zu und daS Gefährt rollte davon!

Einige Zeit überließ Viktor seinen Begleiter ganz seiner fassungs¬
losen Verzweiflung. Er hielr nur seine zuckende, eiskalte Hand in der
seinigen und blickte durch die Wagenfcnster auf die Straße hinaus.
Seine Rechnung stimmte aufs Haar. Das Exempel ging glatt auf.
Er hätte aufjubeln mögen in dem Gedanken, daß er wirklich erreicht
hatte, was er so brennend ersehnt. Nur noch weniges war übrig —
und die Geliebte war sein!

Endlich unterbrach Richard selbst die drückende Stille, indem er
Viktors Hand heftig preßte und tonlos fragte: „Was soll ich nun tun?
Was soll nun geschehen? Raten Sie mir, helfen Sie mir aus dieser
Nacht einen Ausweg finden!"

„Ja — Sie sehen mich ebenso bestürzt, wie Sie selbst sind! -
Aber wenn ich auch Ihre Aufregung begreife, vielleicht tun Sie dem

Mädchen doch Unrecht. Ich kann nicht glauben, daß sic sich und Sic
zu kompromittieren imstande ist. Sie ist ja ein bißchen leichtlebig, ja
sogar leichtsinnig, wenn Sie wollen, aber einer Schlechtigkeit halte ich
sie nicht für fähig!"

„Hielt ich's denn für möglich?!" fuhr Richard wild empor, indem
er in ohnmächtiger Wut die Fäuste ballte. „Aber Sie sehen doch selbst
— das Faktum ist da! Sie ist fort, heimlich zum Ball gegangen, wie
die erste beste Konfektioneuse, auf eigene Faust, hinter meinem Rücken,
ohne Begleitung!"

„Glauben Sie?" schaltete Viktor doppelsinnig ein.
Richard stutzte und sah den Freund an. „Aber nein, das ist ja

nicht möglich? Das kann sie ja nicht!" fuhr er fort. „Sic hatte
keinen Pfennig Geld — noch heute morgen bat sie mich um wenige
Pfennige! — Woher hat sie das Billett? — Womit bezahlt sie Wagen
und Garderobe?!" — Und wie ein Wahnsinniger packte er Viktor beim
Handgelenk, daß dieser erschrocken zusammenfnhr.

„Das weiß doch ich nicht!" antwortete er verdutzt. „Ich kann mir
auch vorläufig noch gar nichts zusammenreimcn; ich kann nur mut¬
maßen und kombinieren, wie Sie. Vor allen Dingen ist jetzt die
Hauptsache, den Kopf möglichst oben zu behalten. Sie meinen also, daß
irgend jemand mit ihr zum Balle gefahren sein muß?"

„Ohne Zweifel!"
„Haben Sie auf irgend jemand Verdacht?"
„Nein, nein, auf niemand, und das ist cs ja eben, was mich bald

rasend macht!" —
„Und Sie wollen sich nun überzeugen, wollen sie wirklich persönlich

überraschen?!"
„Selbstverständlich! Und wenn ich die Nacht vor ihrem Hanse zu

bringen müßte."
„Gut! So selbstquälerisch Ihre Absicht auch ist — ich finde cs

begreiflich, was Sie tun wollen. Aber nun die Hauptsache. Wo kann
sie sein?"

„Auf dem Domiuoball im Zentralhotel", knirschte Richard. „Ich
weiß, daß sie sich gerade dieses Fest in den Kopf gesetzt hatte und
möchte darauf schwören, daß wir sie dort finden. Wollen Sic mit nur
dorthin gehen?"

„Gewiß, Helmer, ich werde Sie doch in solcher Aufregung nicht
allein lassen!" Und der Graf bog sich aus dem Wagen und rief dem
Kutscher zu: „Nach dem Wintergarten!"

Als sie vor dem Zentralhotel ausstiegen,- war die Straß« schon
ziemlich leer. Nur einzelne Nachzügler noch kamen angefahren und
huschten lachend und plaudernd au den beiden schweigenden Männern
vorüber. Viktor löste die Karten au der Kasse und suchte dann mit
Richard die Garderobe im ersten Stock auf, wo beide sich zwei dunkle
Mönchskutten liehen, welche sie ganz und gar verhüllten, und wenige
Minuten später befanden sie sich mitten im dichtesten Gewühl. — Faust
und Mephisto auf der Walpurgisnacht! — Mit glühenden Augen durch
forschte Richard die Reihen der Tanzenden, keins der lachenden Paare
entging seinem Falkenblick, aber es schien unmöglich, die Gesuchte unter
all den Hunderten buntbcwegten Masken zu entdecken! Keiner der
beiden Freunde sprach ein Wort, jeder hatte in diesen bangen Minuten
vollauf zu tun mit sich selbst.

Plötzlich kam Leben in Richards unbewegliche Gestalt! Er faßte
krampfhaft den Grafen am Gewand und zischle ihm zu: „Dort rechts!
Am Bogen unter dem Baldachin, der zu den Eßzimmern führt! Sehen
Sie den weißen Domino mit den hellblauen Schleifen? Das ist sic!" -

Und ohne sich umzusehcn, ob Schömberg ihm folgte, bahnte er sich
rücksichtslos den Weg durch die Tanzenden nach dem entgegengesetzten
Teile des Saales. Er achtete nicht auf die heftigen Worte, die man
ihm nachrief, es war ihm gleichgültig, wenn ein vorbciwirbelndes Paar
ihn anstieß, daß er fast umgcstürzt wäre, er drängte sich vorwärts,
weiter nur, weiter! —
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Schömberg folgte ihm — von weitem. Das Rund des Saales
umschreitcnd, behielt er den Freund im Auge, um rechtzeitig bei ihm zu
sein. Der Pfeil war ja im Fliegen — geradeaus aufs Ziel! Was
brauchte er selbst dabei sein?

Wenige Schritte vor der weißen Maske blieb Richard stehen. Sein
Blut kocbte in fassungsloser Wut, denn deutlich hörte er ihr lustiges,
bekanntes Lachen, womit sie die Worte erwiderte, die ihr Begleiter an
sie richtete.

Der Herr kehrte Richard den Rücken zu, so daß dieser nichts sah,
als den schmalen Nucken mit den abfallenden Schultern und das im¬
pertinente Blond des etwas großen Hinterkopfcs, dann sah er wie durch
einen Nebel, daß der Weiße Domino seinen Arm ans den des Herrn
legte und mit ihm hinter der herabfallcnden Portiere des ersten Soupier-
zimmers verschwand

Wie ein zum Sprunge bereiter Tiger lauerte Richard vor der
kleinen Nische, ans der jetzt deutlich Lcnchens lustigstes Lachen erscholl
und bald ein Klingeln ertönte, das den Kellner herbeirief. Dem
gemarterten Lauscher draußen wallte und fieberte das Blut wie lodernder
Brand, aber noch rührte
er sich nicht, bis der Kell¬
ner den silbernen Cham-
pagnerkühlcr an ihm vor-
übergelragcn und das
Knallen des Pfropfens
ihm verkündet hatte, daß
das Zechgelage seinen
Anfang nehmen sollte.

Er nahm seine ganze
Kraft, seine ganze Energie
zusammen und schlug
langsam die Portiere zu¬
rück, die er gleich wieder
hinter sich znfallcn ließ.

Mit einem Blick über

flog er die Situation.
Ans dem kleinen No

kokosofa saß Leuchen.
Sie hatte den Domino
weit über dem Helle»
Kleid geöffnet, ihr gol¬
denes Haar flammte im
Schein der elektrischen
Lampe und der Kerzen
ans dem gedeckten Tisch,
ihre Augen blitzten und
ihre sonst blassen Wangen
glühten von der Er¬
regung des Tanzes.

Sie war schön, un¬
sagbar schön, besonders
jetzt, Ivo sie mit dem Aus¬
drucke maßlosen Erstan
nens die fremde Mönchs
gestalt anstarrte, die
unbeweglich, wie ein
dunkles Gespenst, sich von
dem purpurnen Not der
Gardine abhob.

Der Herr an ihrer
Seite, der eben den Sekt
entkorkt halte und den

Richard sofort erkannte,
obwohl er das alberne
Gesicht nur wenige Male
gesehen hatte, erhob sich

langsam, klemmte das Glas herausfordernd ins Auge und stand halb
vorgebengt, ans den frechen Eindringling blickend!

„Sie haben sich jedenfalls in der Nummer der Loge geirrt, mein
Bester!" begann er etwas unsicher. „Sie haben sich wohl-nun von
Ihrem Irrtum überzeugt, also bitte"-

Die Gestalt rührte sich nicht, nur aus der Maske blitzten zwei
funkelnde Angen auf den jungen Menschen, der jetzt ein wenig hinter
den Tisch trat, während Leuchen blaß wurde wie ihr Gewand, und leise
fröstelnd znsammenschanerte.

„Soll das ein Maskcnscherz sein?" begann Herr von Alsen aufs
neue, „so finde ich den Ort etwas seltsam gewählt. Wollen Sie sich
nicht verstellen, damit ich weiß, mit wem ich die Ehre habe?"

„Gewiß!" tönte Richards Stimme, bei deren Klang das Mädchen
förmlich erstarrte. „Ich glaube, es bedarf der Vorstellung nicht einmal!"
llnd damit nahm er seine Larve ab und entsetzt blickten die beiden in
ein Gesicht, ans dem jeder Blutstropfen gewichen war. Nur die Adern
an den Gebläsen traten geschwollen hervor und aus den Augen sprach
die ganze Erregung seines kochende» Inneren!

„Darf ich Sie fragen, Herr von Atscn", begann er mit äußerster
Ruhe, aber seine Summe klang rauh und heiser — „wie Sie dazu
kommen, mit einer Dame, von der Sie wissen, daß sic die Braut eines

andern ist, hier im ckambrs osxarös zu soupieren? Wollen Sie gefälligst
antworten?"

Alsen, der an eine solch ernste Wendung wohl nicht gedacht hatte,
blickte verlegen vor sich hin und zwirbelte an seinem Bärtchen, ohne
einen Laut von sich zu geben.

„Antworten Sie!" donnerte ihm jetzt Richard zu, indem er zitternd
vor Wut dicht vor ihn hintrat, so daß er weder vor- noch rückwärts zu
retirieren vermochte.

„Ich — hatte dem Fräulein — geschrieben und glaubte —"
„Und hat Ihnen die — Dame auf Ihr Skriptum geantwortet?"
„Darüber können Sie von mir als Kavalier keinen Aufschluß

erwarten!" erwiderte Alsen mit Aufbietung all seines männlichen Mutes.
„Kavalier?!" lachte Richard laut auf. „Kavalier?! Wie können

Sic es wagen, diesen Ehrentitel für sich in Anspruch zu nehmen?
Handelt ein Kavalier wie Sie es getan haben, bricht ein solcher feig
wie ein Dieb in die geheiligten Rechte eines anderen ein? Sie haben sich
benommen wie ein frecher Schulbube und verdienten wie ein solcher be¬
handelt zu werden!" — „Herr!" brauste Alsen auf, „ich Verbittemir—"

„Gar nichts haben Sie sich zu verbitten, unmündiger Mensch,"
fiel ihm Helmer ins Wort, „auf den Knien dankbar müssen Sie sein,
daß ich Sie nicht vor — jener Person da behandle nach Ihrem Wert
und Sie bei beiden Ohren nehme, wie einen Buben auf der Schulbank!"

Und dabei faßte er den Herrn Baron am Kragen und schüttelte
ihn wie einen Pudel hin und her, daß er an die Wand taumelte, wie
ein Betrunkener.

„Antworten Sie jetzt, hat Ihnen die Dame geschrieben? — Ja
oder nein!"

„Ja, — ich habe geschrieben," mischte sich Helene ein, indem sie
aufsprang und zwischen Richard und Alsen trat. „Ich habe geschrieben,
weil es mir so behagte, weil ich der ewigen Bevormundung müde bin
und mich nicht zwingen lassen wollte, ans jedes Vergnügen zu ver¬
zichten! Hätte mich Herr von Alsen nicht begleitet, so wäre ich allein
gegangen!" —

Sie stand vor ihm in all ihrer Wildheit, ihr ganzer alter Trotz
bäumte sich empor und sie glich einer ungezähmten kleinen Katze, die
grimmig ihrem Gegner ins Auge sieht.

„O Du — Du!" stöhnte Richard und erhob beide Fäuste wie zum
Schlag ans die zerbrechliche Gestalt, die vor ihm sich mit funkelnden
Augen in die Höhe reckte.

Gewissenrsragen. Nach dem Gemälde von Ad. Humborg.
Photographicverlag von Franz Hanfstaengl in München.
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Einen Augenblick standen sie sich so gegenüber — wortlos — bebend
— zitternd an allen Gliedern, dann sanken Helmers Arme kraftlos
langsam herab, als wenn eine furchtbare Erstarrung sich löste, und
Schritt für Schritt, fast taumelnd, wich er zurück dis fast zur Tür, wo
er einen Augenblick bewegungslos stehen blieb. Dann streifte er langsam
den goldenen Reifen von seiner Linken und warf ihn auf die gedeckte
Tafel, wo er klirrend zwischen die Teller und Champagnergläser rollte.
Dann wandte er sich um und schrill mit wankenden Knien hinaus, wie
ein Träumender — gebrochen an Geist und Körver! — „Aus!" flüsterte
er vor sich hin und um seinen Mund zuckte es wie das irre Lächeln des
Wahnsinns, und wie betäubt lehnte er sich an die gegenüberliegende
Wand, immer noch den roten Vorhang anstarrend, hinter dem das Glück
seines Lebens begraben war.

„Helmer! Ärmer Freund!" tönte eine leise Stimme neben ihm,
und Viktor legte die Hand auf seine Schulter.

Langsam blickte er auf mit einem unbeschreiblichen Ausdruck qual¬
vollen Leids und schwere Tränen rannen über sein bleiches Gesicht,
unbekümmert um die vielen lustigen Menschen, die sich lachend und neu¬
gierig nach ihm umwandten.

„Wir wollen gehen!" stöhnte Richard leise. „Schnell — schnell
fort von hier — in die Luft — ins Freie!"

Der Freund bot ihm den Arm, und mit schleppenden Schritten
wankte er an seiner Seile durch den nicnschenvolleu Saal, hinter sich
die lärmende Musik, das Jauchzen der ausgelassensten Freude, vor sich
die öde, trostlose Einsamkeit und in der Brust den dumpfen, bohrenden
Schmerz um sein zerschlagnes Erdeuglück! —

Am nächsten Morgen gegen 11 Uhr stand Baronin Claudine im
Salon zum Ausgehcn bereit, in Hut und Mantel, als ihr Mädchen leise
die Portiere öffnete.

„Was gibts, Betti?" fragte die schöne Frau und wandte sich um.
„Ist jemand da? Du weißt ja, ich bin für niemand zu Hause."

„Verzeihen Sic, gnädige Frau, aber es ist Herr Helmer, und ich
wollte ihn nicht abweisen ohne besonderen Befehl. Der arme Herr
sieht so elend aus und scheint sehr aufgeregt zu sein, und da dacht
ich-"

„Es ist gut! Ich lasse Herrn Helmer bitten!"
Sie legte die Handschuhe weg und blickte erwartungsvoll auf die

Tür, durch die einen Moment später Richard eintrat, den sie im ersten
Augenblick kaum erkannte.

Sein Gesicht war fahl, seine Augen trübe und glanzlos und von
dunklen Schatten umzogen. Seine sonst so elastische Haltung hatte
etwas müdes und haltloses. Seine ganze Erscheinung trug den Stempel
durchwachter Nacht nnd furchtbarer Ermattung.

Als hinter ihm das Mädchen das Zimmer verlassen hatte, schritt
er auf die Baronin zu, die ihm einen Platz anbot, und, an ihr nieder-
gleitend, brach er in konvulsivisches Schluchzen aus. Es war, als ob
seine ganze Natur nur auf diesen Moment gewartet hätte, um in un¬
vermeidlicher Reaktion zusammcnzubrechen.

Claudine sagte kein Wort — sie wußte alles! —
Endlich, nachdem der Unglückliche ein wenig rubiger geworden,

sagte sie leise, indem sie ihre kühle, weiße Hand auf die fiebernde Stirne
des gebrochenen Mannes legte: „Tun Sie ihr auch nicht unrecht,
Richard?"

Er schüttelte nur das Haupt! — Kein Wort kam über seine
Lippen.

„Kommen Sie, armer Freund", fuhr sie fort. Erleichtern Sie Ihre
gepreßte Seele. Sagen Sic mir alles. Sie wissen ja, daß ich Sie
verstehe, daß ich mit Freuden bereit bin, zu raten nnd zu helfen, Wenns
möglich ist."

Helmer richtete sich auf und sagte schmerzlich lächelnd: „Das ist
vorbei! Ich komme nur, um von Ihnen Abschied zu nehmen für lange
Zeit. Ich habe heute nacht mein Glück begraben, mit der Vergangenheit
und mit der Zukunft abgerechnet nnd heut noch will ich abreisen,
gleichviel wohin?"

„Sic wollen fort von hier?" fragte Claudine hastig, und ihr Gesicht
erbleichte bis an die Stirn. „Ja mein Gott, weshalb denn? Was ist
denn geschehen?"

„Sic sollen es erfahren, Ihnen, meiner einzigen Freundin, will ich
mein Herz ausschütteu mit all dem Gräßlichen, was ich durchlebt nnd
durchlittcn habe. Sie waren ja immer die Verteidigerin jenes Weibes,
das mich so namenlos elend gemacht hat. Sie fanden ja bisher immer
Worte des Trostes, Gründe der Entschuldigung in Ihrer feinfühligen
Seele. Heute werden Sie keines finden!"

Und er erzählte ihr alles, was geschehen war, er wühlte es noch
einmal auf, das Schreckliche, und durchlebte wieder alle Qualen der letzt-
vergangenen Stunden, daß sie wieder bluteten, die frischen Wunden, in
brennendem Weh.

Ohne ihn zu unterbrechen, hörte Claudine ihn an, nur ihre schönen
gütigen Augen weilten auf seinem blassen, vergrämten Gesicht voll un¬
säglichem Mitleid, voll tiefer Empfindung.

Als er geendigt hatte, blieb es ein Weilchen still, ganz still, bis
Richard wieder leise begann. „Und nun — sagen Sie selbst, gibt es
nach diesen Ereignissen einen Ausgleich? Bitte, antworten Sic mir,
wahr und offen, wie Sie immer sind.

„Nein!" antwortete Claudine zögernd. „So schweres mir auch wird,
an Helenes Schuld zu glauben, jetzt - - wenigstens für de» Augenblick
sehe ich keinen vermittelnden Ausweg. Es tut nur in tiefster Seele weh
um dieses so junge Geschöpf, das so viele vortreffliche Eiacnscbaften
besitzt, die selbst der berechtigte Groll nicht weglcugne» kann Ich fürchte
nur eins nnd das schmerzt mich mehr als ich sagen kann. Wenn Sic
sie jetzt verlassen, wird sie in eigensinnigem Trotz sich zu einem neue»
Geschöpf wandeln und tiefer und tiefer sinken! — Und doch kann ich
Ihnen nicht znrufen wie ich möchte: Versuchen Sic ihre Seele zu retten,
lassen Sie sie nicht fallen!"

„Nein," antwortete Richard, indem er sich erhob. „Das ist vorbei.
Zwischen uns beiden stünde ewig das Mißtrauen, ich vermöchte nie
wieder ihr zu glauben, in jedem ihrer Worte sähe ich die Lüge! Und
das würde mein Leben vergiften, unfcblbar, ohne doch sie retten und
zurückreißen zu können von der abschüssigen Bahn, auf der ihr Dämon,
ihre Genußsucht, ihr Leichtsinn sie vorwärts treiben! Kein Gott knüpft
sie wieder zusammen!"

Claudine trat neben ihn und legte ihm die Hand ans die Schulter.
„Und was gedenken Sic nun zu tun?" fragte sic, indem sie ihn von der
Seite anschante mit feuchten Augen.

„Ich werde Berlin verlassen, ein Freund, der mir öfter schon ge
hülfen, hat mir die Mittel angcboten, auf drei Monate nach dem Süden
zu gehen. Ich werde dort in anderer Umgebung eine große Arbeit
vornehmen, die mich vielleicht gesund macht. Vielleicht auch nicht! Wer
kann's wissen!"

„Ich weiß es!" sagte die Freundin leise. „Ich weiß es, daß sie jetzt
ein großer Künstler werden, Richard, denn ein großer, gewaltiger
Schmerz ist das Flammenbad, in dem jeder Genius sich läutert, in dem
die Seele sich verjüngt nnd stählt, es ist der Tribut, den das Talent dem
Ewigen bezahlen muß für die empfangene Weihe! Streben Sie vor
wärts jetzt — ohne zurückzuschauen, pressen sic die Hand fest auf die
blutende Wunde, die sich doch einmal schließen muß, wenn sie auch
feurige Narben zurückläßt fürs ganze Leben!"

„Vielleicht sehen wir uns in Monaten wieder, denn auch mich zieht
es nach Süden — ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Aber wenn wir
uns wieder die Hand reichen, dann glauben Sie mir, werden Sic ge¬
reifter, kälter — aber auch um vieles ruhiger sein!"

„Und — gestatten Sie mir, Claudine, Ihnen zu schreiben?"
„So oft und so viel Sie wollen, Richard und pünktlich werde ich

Ihnen antworten."
Damit reichte sie ihm die Hand, in die er die seine legte nnd als

er die schöne Rechte an seine Lippen führte, fügte er bittend hinzu:
„Und, nicht wahr, Sie wenigstens bewahren mir, umhuldigt wie Sie sind,
das schöne Gefühl in ihrer reinen großen Seele? Sie bleiben mir gut
und denken an mich?"

„Wie Ihre Schwester!" antwortete sie und ihre Stimme zitterte
merklich dabei, und große Tränen rollten über ihre Wangen!

Damit ging er. Sic sah ihm nicht nach, wie sonst, sondern lag in
den Kissen des Sofas, wo er gesessen und weinte bitterlich!

- avg leigt)

Ortsgeschlchtliche Plaudereien
von Hans illii!!or-Leblössor.

II.

Oie Rreu^herrenkirche.
Nicht viele wissen, daß das kahle, schmucklose Backsteingebäude am

Eingänge in die Ratingerstraße nach der Lambcrtuskirche die älteste
Kirche von Düsseldorf ist. Wer von der Altcstadt in die Ratingerstraße
tritt, der geht an der Kirche vorüber oder bleibt davor stehen nnd
stochert vielleicht mit dem Spazierstockc zwischen den Ziegelsteinen herum,
bohrt den verwitterten Mörtel heraus und weiß im ersten Augenblicke
nicht, für was er das Gebäude halten soll. Es sei denn, daß er die
Umrisse der zugemauerten, spitzzulaufendcn, hohen Kirchenfenster in der
Mauer entdeckt. Wie alte, schlechtverhcilte Narben sehen die Fenstcrunirissc
aus. Die zwei hohen Fenster neben dem Turm, die auf unser». Bilde
zu scheu sind, scheinen von Anfang an zngemauert gewesen zu sein.
Mau hat hier die Fenster nur markiert, um die Wand zu beleben und
ihre Eintönigkeit aufzuhebcn. Der viereckige, einfache Turm der Kirche,
zu der ein spitzzulaufender Turm vielleicht bester gepaßt hätte, erhebt
sich aus der Mitte der beiden Seitenschiffe, von denen das rechte an der
Ratingerstraße und das linke auf dem ehemaligen Klosterhofe liegt.

Sieht man sich jetzt die Kirche an mit ihren verwitterten, roten
Ziegelsteinmauern, mit den Rissen und Sprüngen, mit den Starenkästen
und Tanbenschlägen am Turme, dann kann man sich schwer eine Vor¬
stellung davon machen, daß ein solches, für unsere Begriffe primitives
Gotteshaus der Residenzstadt der Hcrzöge von Berg genügt hat. Aber
man muß bedenken, daß seit Erbauung der Kirche beinahe 500 Jahre
verflossen sind. Düsseldorf war dazumal, trotzdem es die Residenz der
Herzöge von Jülich-Berg war, ein regelrechtes Landstädtchen. Die vor¬
handenen Straßen muß man sich nicht so ausgebaut denken, wie sie
heute sind. Die Häuser standen nicht eng nebeneinander. Die meisten
Einwohner von Düsseldorf beschäftigten sich dazumal mit Garten- und
Ackerbau. Kleinhändler und Handwerker, unter denen besonders die Bier-
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vrancr zu nennen sind, waren natürlich auch da. Weil aber Ackerwirt¬
schaft nnd Gartenbau vorherrschte, so lagen innerhalb der Stadt weite
.saöfe und Gürten, die den Zwischenraum zwischen den einzelnen Häusern
n» den Straßen ausfüllten. Um sich Vorsteven zu können, wie groß oder
vielmehr wie klein Düsseldorf dazumal war, muß man einen kleinen
Rnndgang durch die Stadl machen. Vom Marktplätze aus, der damals
noch ein weiter unbebauter Platz war, ging man am herzoglichen Schlosse
vorbei über eine Düssclbriickc zur Krämerstraßc, die an der Westseite
feine Häuser hatte, sondern von der Stadtmauer begrenzt wurde. Am
Pnlvertnrm vorüber, der an der Stelle des jetzigen Karmclitessenklosters
stand, ging man durch die Altestadt am Bürger- und Lagerhanse vorbei
durch das Licbfranentor nach der Ratingerstraße, die schon viele Häuser
hatte. Die Riticrstraße scheint nur ein unbebauter Weg zwischen Gärten
gewesen zu sein. Wenn man durch das jetzige Mühlcngäßchen schritt,
kam man an, Ratingcrtore vorbei. Von da kam man durch die Ratinger-
mancr »ach dem Miihlcnplatze, wo jetzt die Kunsthalle steht, und durch
einen Weg, der an den Gärten der Häuser des Hnnsriickens entlang
führte, zum Stadtbrückchcn durch die heutige Wallstraße, die Lcrgerstrnße
überschreitend, gelangte man zum Bergcnore, das damals an der Ecke
der Hafen- nnd Akademicstraße stand.
Durch das Nhcinörtchen ging cs dann
wieder znm Marktplatze zurück. In diesem
kleinen Städtchen mit niedrigen, stroh¬
gedeckten Häuschen paßte die schmucklose
Krenzhcrrenkirche schon hinein. Da war
sie sogar ein bedeutendes Bauwerk.

An der Stelle der Krcnzbriidcrkirche
stand zuerst eine von Herzog Wilhelm I.
(1300—4408) erbaute Kapelle. Herzog
Gerhard ll. (1437 bis 4475), der Brudcr-
sohn des Nachfolgers von Herzog Wil¬
helm, berief im Jahre 4443 die Krenz-
brüder nach Düsseldorf und schenkte ihnen
zur Erbauung eines Klosters einen großen
Platz vor dem Liebfrauentore, also vor
der Stadtmauer, daher der Name „Kirche
unserer lieben Frauen vor der Porze".
Es war der Platz, wo die obengenannte
Kapelle stand. Mit dieser Kapelle war
ein Hospital verbunden, das der heiligen
Anna geweiht war und in dem Fremde
nnd Bedürftige Herberge und Zehrung
bekamen. Als die Krcuzbriider nach Düssel¬
dorf kamen, wurde das Hospital nach der
Flingerstraße verlegt nnd zwar in ein
Hans an der Ecke der Mittclstraße. Im
Jahre 4507 kam das Hospital »ach der
Kchsernenstraßc, wo jetzt die Garnisonkirchc
steht und am 2. Mai 1740 ist es von da
nach der Neustadt, der jetzigen Neuster
straße gekommen, wo es jetzt noch ist.
Die Errichtung des Hauses an der Nenßer-
straße ist dcni Jesuitenpater Orban zu
verdanken, der Beichtvater des Kurfürsten
Johann Wilhelm war. Das Hospital
wurde seit der Zeit, wo cs dem Kreuz¬
herrenkloster Weichen mußte, HnbertuS-
hospilal genannt, zur Erinnerung an
einen glänzenden Sieg, den Herzog Ger¬
hard II. über seinen Gegner Arnold von
Egmond am 3. November, am HnbertuS-
tage des Jahres 4444, bei Linnich davon-
getrngen hatte. Am gleichen Tage stiftete
Herzog Gerhard den Hnbertnsorde», der jetzt noch in Bayern besteht. Im
Jahre 4444 erbauten die Krcuzherren oder Krcuzbriider ihre Kirche. Es
heißt auch, daß Herzog Gerhard die Kirche zum Andenken au den Sieg bei
Linnich erbaut hätte. — Der Orden der Kreuzbrüdcr entstand in Italien
im zwölften Jahrhundert. Sic sollen von einem gewissen Cyriakus her-
stammen, der der Kaiserin Helena, der Mutter Konstantins de? Großen,
den Ort, wo das heilige Kreuz verborgen war, gezeigt haben soll. Ihre
Regel haben sie vom Papste Jnnocenz IV. auf dem Konzil zu Lyon
erhalten. Von diesem Papste soll ihnen auch der sonderbare Befehl
gegeben worden sein, zu jeder Zeit ein Kreuz in den Händen zu tragen.
Das Hanptkloster der Kreuzbrüdcr war zu Hny an der Maas im Bis¬
tum Lüttich. Neben dem Rechte, die Prozessionen zu begleiten, erhielten
die Krcuzherren auch die Erlaubnis, in ihrer Kirche Leichen von Pfarr-
kindern zu begraben. Daher war in der Kirche eine große Zahl von
Grabdenkmälern und Gedenktafeln mit Inschriften aus dem 46., 47.
und 48. Jahrhundert. Daß sich die Leute gern in der Kreuzherrenkirche
begraben ließen, geht daraus hervor, daß auf dem Fußboden eine Ge¬
dächtnistafel neben der andern lag. Die am 3. September 4597 im
Schlöffe zu Düsseldorf gestorbene oder ermordete Herzogin Jakobe von
Baden, die Gemahlin des blödsinnigen Herzogs Johann Wilhelm (ge¬
storben 1609) ist auch in der Krenzhcrrenkirche begraben worden. Als
die Kirche im Jahre 1812 für den Gottesdienst geschlossen wurde, weil
schon im Jahre 1803 der Krcuzherrenorden aufgehoben worden war, ist

die Leiche der Jakobe von Baden in die Lambertuskirche gebracht worden,
wo sie in der Fürstengruft bcigesctzt wurde. Die anderen Leichen wurden
nach dem Friedhofe an der Golzheimer Insel geschafft. Ein Jahr lang
wurde die Kreuzherrenkirche von der Tabakregie als Magazin benutzt;
die Kosaken, die im Winter des Jahres 1813 nach Düsseldorf kamen,
machten die ehrwürdige Kirche zum Pferdestall. Das zugleich mit der
Kirche erbaute Kloster wurde, als das Großherzogtum Berg nach dem
Pariser Frieden oder vielmehr nach dem Wiener Kongreß an Preußen
abgetreten wurde, zum Montierungsdepot bestimmt. Im Jahre 4888
ist das Kloster abgerissen worden. Der jetzige Neubau ist das Bckleidungs-
amt des 7. Armeekorps. Die alte, aus dem 40. Jahrhundert stammende
Kreuzkapelle mit dem wundertätigen Marieubilde, die hinter der Kirche
an der Ratingerstraße stand, ist bereits im Jahre 4844 abgerissen worden
zur Erbreiterung der Straße. Die hölzerne Marienstatue steht jetzt in
der Lambertuskirche im linken Seitcnaltärchen am Eingänge des Chores.
Die Gerätschaften und Möbel der Krenzhcrrenkirche sind auch zum Teck
in der Lambertuskirche untergebracht worden.

Oer Onkel als Neffe.
Humoreske von Ikraucoo Lillps.

I.

Kusma Wassiljcwitsch Petuschkin war
keineswegs mein Onkel, aber er wollte es
durchaus werden. Nun, dagegen hatte ich
denn auch nichts einzuwendeu, das war
seine Sache. Man brauchte unS beide ja
nur anzusehen: mein Vater konnte er
nicht gut sein, der schwerfällige achtund-
vierzigjährige Koloß mit den wafferblauen
Augen und dem rötlichen Haar nnd
Schnurrbart — ich bin zwar kein Adonis,
aber immerhin ein recht ansehnlicher,
hübscher Kerl sozusagen und fünsuud
dreißig Jahre alt

Seit ich das Gluck gehabt hatte,
Kusma Wassiljcwitsch Petuschkin beim
Baden vor dem Ertrinken zu retten, hatte
er cs sich in den Kopf gesetzt, mich zu
seinem Neffen und Haupterben zu machen.
Dagegen ließ sich erst recht nichts cin-
wcnoen, denn Kusma Wassiljewitsch war
schwer reich und ein außerordentlich tiich
tiger Geschäftsmann.

Ich war seine schwache Seite. Du
lieber Himmel, der Mensch lebt nicht von
Geschäften allein. Irgendwo vibriert auch
bei dem zugeknöpftesten Misanthropen
eine menschliche warme Regung, und da
Kusma Wassiljewitsch unbeweibt war, fiel
der Strahl seiner Zuneigung auf mich

„Grischa", pflegte Kusma Wassilje
witsch phlegmatisch zu sagen nnd zwinkerte
gerührt mit den Aeuglcin, — „Du bist
ein Prachtkerl, — hm — ein findiger Kopf
Dir kann es also nicht schwer fallen,
irgendwo eine Tante und eine Nichte auf-
zntreiben. Ich heirate die Tante, Du
die Nichte, und die Sache ist gemacht!"

„Ja Onkelchen", erwiderte ich, „herz¬
lich gern. Wenn mir aber zufällig die

Tante und Ihnen die Nichte besser gefällt — was dann?"
„Ach, geh! Welch ein Unsinn!" sagte Kusma Wassiljewitsch unwirsch.

„Hat sich was! Du sollst mein Neffe werden und damit basta. Aufs
Gefallen kommt es hier nicht groß an."

„Aber erlauben. Sic, Onkelchen", rief ich entrüstet — „Eine, die
mir nicht gefällt, Heirat' ich überhaupt nicht, nein, auch Ihnen zu Liebe
nicht!"

„So—oo?" meinte Kusma Wassiljewitsch gekränkt, „da haben
wir's! Ich hab'S ja immer gesagt, daß ich Dich lieber habe, als
Du mich, trotzdem Du mich aus dem Wasser gezogen hast.
Ich für mein Teil, ich nehme jede Tante, nur um Dein richtiger Onkel
zu werden."

„Na, na, Onkelchen" lachte ich und drohte ihm mit dem Finger,
— „nehmen Sic sich nicht zu große Dinge vor, Sie könnten Ihnen
leid werden!"

„Närrchen!" sagte mein Onkel zärtlich, und damit war der Frieden
wieder hcrgestcllt.

Mein Onkel zu „werden" wurde im Laufe der Zeit eine fixe Idee
von Kusma Wassiljewitsch. Er war mißgestimmt, griesgrämig und grollte
mir, weil ich seinen Herzenswunsch, den ich nicht allzu ernst nahm, bis¬
her unerfüllt gelassen. Welch eine Perle mußte ich doch sein! Ich fing
wahrhaftig an mir etwas darauf einzubilden.

Oft hielt ich ihm seine Ungerechtigkeit vor.

Die Ureuzherrenkirche zu Düsseldorf.
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„Überlegen Sie sich's doch, Onkelchen", sagte ich vorwurfsvoll — „ist
es denn so einfach, eine Tante und eine Nichte zu finde», die beide zu
uns passen?"

„Ach was — passen!" knurrte Knsma Wassiljcwitsch verdrießlich.
„Jawohl — passen", beharrtc ich, „und daun, nehmen Sie den Fall:

da kommt mir so eine hübsche junge Dame in den Wurf, sie geht mit
einer vertrauenswürdigen anderen hübschen Dame — ich kann ihnen doch
unmöglich nachlaufen, ihnen meinen Regenschirm anbieten und fragen:
„Entschuldigen Sie, meine Damen, — sind Sic Mutter und Tochter,
oder Tante und Nichte? Im letzteren glücklichen Falle stelle ich mich
Ihnen, mein Fräulein, als Bewerber vor. Einen Bewerber für Sie,
meine Gnädige, bringe ich Ihnen nächstens mit, wenn Sie mir gefälligst
Ihre Adresse nennen wollen . . ."

„Dummkopf!" sagte mein Onkel ärgerlich. „Wenn Du wirklich
Ernst machen wolltest, würdest Du um Mittel und Wege nicht verlegen
sein."

„Ihr Vertrauen ehrt mich, Onkelchen", meinte ich in stolzer Be¬
scheidenheit, „aber so einfach ist die Sache denn doch nicht. Ich will
Ihnen jedoch einen Vorschlag machen: gehen wir zusammen auf die
Brantsuche".

Er war.es zufrieden, und von da an spazierten wir täglich in den
Straßen Moskaus umher.

II.

Ich hatte nun gute Tage, denn mein Onkel war sichtlich besser ge¬
launt und bewirtete mich in jedem erstklassigen Restaurant aufs glänzendste.
Eines Abends — Mir saßen im Hotel Bilto und spähten neugierig im
Nestaurationssaal umher — kamen zwei Damen herein, beide hübsch,
anmutig und liebenswürdig. Da rief die jüngere von beiden halblaut
erschreckt: „Ach, liebstes Tantchen, denken Sie nur, ich habe mein Porte¬
monnaie verloren!"

Mein Onkel gab mir unter dem Tisch einen gewaltigen Fußtritt,
daß mir heiß wurde. Ich taumelte vom Stuhl empor, krebsrot im
Gesicht. „Gestatten die Damen, daß ich Ihnen suchen helfe!"

Erstaunt sahen mich die beiden an und gehalten sagte die ältere
von ihnen:

„Sie sind sehr liebenswürdig, mein Herr, aber die Sache hat nicht
viel ans sich. Meine Nichte wird das Portemonnaie zu Hause vergessen
haben."

„Nein, nein, Tantchen", rief die Nichte lebhaft, „ich besinne mich
ganz genau, ich habe das Portcmannaie an der Schmiedcbrücke, im Laden
von Peschkoff vergessen. Es waren zehn Rubel darin."

Was für ein rundes Schmollmäulchen sie dabei machte! Und wie
ihre nußbraunen Augen glänzten! Wirklich, die Kleine war reizend.

„Verfügen Sie gefälligst über meine Börse, meine verehrten Damen",
sagte ich, „und gestatten Sie, daß ich Ihnen einen Vorschlag mache:
ich eile, nein, ich fliege sofort auf die Schmiedebrücke und bringe Ihnen
Ihr Portemonnaie. Inzwischen mache ich die Damen mit meinem Onkel
und Freunde Knsma Wassiljewitsch Petuschkin bekannt. Mein Name >st
Grigori Janowitsch Majewsky — und wenn ich wiederkomme, machen
Sie uns das Vergnügen mit uns zu soupieren."

Mein Onkel strahlte. „Ein Teufelskerl!" hörte ich ihn zwischen
den Zähnen brummen. Er war schwerfällig anfgestanden und verbeugte
sich tief. Die Damen lachten heiter. „Nein, wie Sie ins Zeug gehen,
Grigori Jwanowitsch! Tante, nun erleben wir aber mal ein richtiges
Abenteuer, nicht?" rief die Nichte fröhlich.

„Ja, alles muß aber seine Art haben, Ssonitschka, — vor allem
müssen wir uns den Herren bekannt machen", sprach die Tante wohl¬
wollend, „Ihre Liebenswürdigkeit setzt mich in Erstaunen. Mein Name
ist Awdotja Krillowna Golotußwa, Witwe, — Ssofja Nikolajewna
Snirnowa, meine Nichte."

Wir reichten uns vergnügt die Hände. Ich empfahl mich der Ge¬
sellschaft und versprach möglichst bald wieder zu kommen.

„Darf ich vielleicht um Ihre Karte bitten. Ssofia Nikolajewna?"
fragte ich. „Der Händler könnte mich am Ende für einen Langfinger
von Profession halten."

Die Kleine verzog das Gesicht.
„Das. ist ja eben das Unglück", klagte sie, — „meine Visitenkarten

steckten auch in dem Portemonnaie".
„Ich gebe Ihnen meine Karte, Grigori Jwanowitsch", sprach die

Tante lächelnd, „wir sind in dem Laden gut bekannt."
Ich zog eilig den Hut und stürzte davon, wie ein Verfolgter.

Einen langbärtigen Kutscher köderte ich mir durch fünf Rubel, er solle
mich wie der Wind zur Schmicdebrücke fahren und retour. Na, er fuhr
draus los wie der Teufel. Glück hatte ich auch diesmal: ich kehrte mit
dem vermißten Portemonnaie wieder.

Ich fand die Gesellschaft ziemlich einsilbig bei Tisch. Mein Onkel
verstand es offenbar nicht, sich in ein vorteilhaftes Licht zu setzen, trotz¬
dem der Champagner das Seine tat. Kaum trat ich zu ihnen, so wurde
ich mit Jubel begrüßt. Ich brachte Leben und Bewegung in die drei,
kurz, es wurde ein äußerst gemütlicher, lustiger Abend.

Am nächsten Tage machten mein Onkel und ich Visite.

III.

Unser Glück war groß. Ich war verliebt wie noch nie, und mein
Onkel gab mir vor den Angen seiner Braut einen zärtlichen Kuß.

„Gemacht, mein Junge!" sagte er vergnügt und rieb sich die Hände.
Von nun an waren wir tägliche Gäste bei unseren Bräuten, und

ich zähle diese Tage zu den schönsten meines Lebens. Ssonitschka war
ein entzückendes Mädchen. Wir lachten und scherzten den ganzen Tag
und auch das ältere Paar war zufrieden.

Jedoch nach einiger Zeit bemerkte ich, daß mein Onkel mir scbicfe
Blicke von der Seite zuwarf und mir nur unwirsche und einsilbige
Antworten gab.

Ich beschloß ihn zur Rede zu stellen.
„Was haben Sie denn nur, Onkelchen?" fragte ich. „Warum in

aller Welt sind Sie nicht vergnügt, wie wir beide? Hat man je einen
solchen Griesgram gesehen. Sie haben eine hübsche liebenswürdige
Braut in den besten Jahren. Sie sind ans dem Wege mein richtiger
Onkel zu werden — was wollen Sie noch?"

Trübe und schwer verstimmt blickte Knsma Wassiljewitsch vor sich
nieder.

„Du hast gut reden!" sprach er giftig.
„Nanu?" sagte ich beleidigt. „Habe ich Ihnen etwa nicht den

Willen getan? Bin ich nicht ans dem Wege das beste und licbens
würdigste Mädchen zu heiraten, nur um Ihr Neffe zu werden? Und
Sie grollen! Pfui, schämen Sie sich!"

Da stand mein Onkel auf und legte mir beide Hände schwer auf
die Schultern. Wahrhaftig, der Mann hatte Tränen in den Angen.

„Grischa", sprach er mit bebender Stimme, „Grischa, ich Hab' Dich
lieb wie einen Sohn. Du weißt cs, und mein Sohn und Erbe sollst
Du auch in jedem Falle werden, aber Awdotja Kyrillowna heirate ich
nicht!"

„Wa—a? ?" schrie ich.
„Ich will die andere, die Ssonja!" sprach mein Onkel mit »»heim

lichcr Ruhe weiter, „die ist mir tausendmal lieber!"
Ich sank vernichtet ans meinen Stuhl zurück
„Nimm Du die Witwe!" flehte mein Onkel. „Erbarme Dich!

Gib mir die Ssonja! Ich will Dir auch alle Deine Schulden bezahlen.
Ich weiß, Du hast haushohe Schulden, Junge!"

Das ging mir denn doch über die Bäume! Sprachlos starrte ich
ihn an. „Ja . . . was — was denken Sie sich eigentlich?" jappte icb
— „Glauben Sie, daß man Bräute tauschen kann wie — wie Wert
Papiere? Und Sie wollten — mein — Neffe werden?"

„Schadet nichts", greinte Knsma Wassiljcwitsch. „Junge, Goldjunge,
hast du mich auch nur ein wenig lieb, so . . so", er schluckte, „hörst
Du, ich bezahle alle Deine Schulden!"

„Hol Sie der Teufel!" schrie ich und rannte aus dem Zimmer.
Ein Tag verging um den anderen. Ich war bedrückt und außer

mir. Und meine Gläubiger stellten sich einer um den anderen ein und
wollten gar kein Ende nehmen. Ich war in der Tat ein wenig leicht
sinnig gewesen.

Ssonitschka bemerkte meine Mißstimmung und wurde eifersüchtig.
„Tn hast sicher eine Gewissensschnld mir gegenüber ans den, Herzen",

sagte sie und schmollte. „Ich kenne die Männer, unzuverlässig und rren
los sind sie!"

Ach, leider hatte sie nur allzurecht, aber anders als sie meinte.
Ich fühlre mich gottserbärmlich elend und nervös. Eines Tages

brach ich einen Streit vom Zaun. Wir verzankten uns aufs grimmigste.
Wütend lief ich davon.

„So!" sagte ich zu Knsma Wassiljewitsch. „Jetzt sind wir glücklich
so weit, wie Sie es haben wollten. Sie haben Ihre Sache gm gcmachl,
— — jetzt können Sie Ihr Glück versuchen!"

Mein Onkel weinte Frendentränen und wollte mich umarmen.
Zornig stieß ich ihn fort.
„Das vergesse ich Dir im Leben nicht, Goldsohn!" rief er. „Nein,

ich schwöre es Dir. Aber Grischa, Grischinka — nun Hab ich nocb
etwas auf dem Herzen."

Ich sah ihn an. „Was denn noch?" sprach ich mechanisch.
„Geh' Du hin, nrd mache den Frciwerber für mich bei Ssosia

Nikolajewna," bettelte er — „Dich wird sie erhören!"
Da sprang ich ans wie eine wilde Katze, packte Knsma Wassiljcwilsch

an der Weste und rüttelte ihn wie einen Pflaumcnbanm.
„Nun ist's aber genug!" schrie ich besinnungslos vor Wut. „Geh

und mache Deinen Freiwerber selber!"
Sechs Wochen vergingen. Ich kam meinem Onkel nicht mehr zu

Gesicht. Wir wichen einander aus wie Hund und Katze. Aber meine
Schulden hatte er bezahlt.

Eines Nachmittags trat Knsma Wassiljewitsch zaghaft in mein
Zimmer. Ich war gerade beim Rasieren.

„Grischinka!" sprach er wehmütig — „ich Halts wahrhaftig nicht
mehr aus. Sei mir wieder gut. Ich habe heute mit Ssofia Nikolajewna
gesprochen und mit der Tante dazu."

„Nun — und?" fragte ich unwillkürlich.
Er ließ betrübt den dicken rothaarigen Schädel hängen.
„Sie haben mich beide hinausgeschmissen!"

Zwei Wochen später — mein Onkel bestand darauf, daß es am
selben Tage geschehe — traten wir beide als Bewerber auf und wurden
beide erhört.
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Um 6es fDannes stolze Lier
Novellette von 8. Larinles.)'.

(Nachdruck verboten.)

Jni Kreuznacher Kurpark war großes Gartenfest. In den weit-
kronigen Trompeteubäunieu hatte man dunkelgclbe Lampions aufgehängt,
sie sahen prachtvoll, wie transparente Riescnorangen aus. Bunte Ampeln
garnierten als Girlanden die Wandelhalle, die Promenaden, den Musik¬
pavillon. Die Springbrunnen
sprühten über frische Blumen,
welche die Becken umkränzten.
Hunderte von Flämmchcn in
den verschiedensten Arrange¬
ments gaben dem Park ein
märchenhaftes Aussehen; der
dunkle Nachthimmel mit den
lustig blinkenden Sternen schloß
das anmutige Bild harmonisch
ab.

Schon war alles voll Leben
unter den Bäumen, deren Blätter
im leichten Nachtwind verwun¬
dert raunten. Die Schleppen
der Damen raschelten über den
Sand; man plauderte, lachte,
tauschte banale Worte und glän
zende Blicke, und der hinreißende
FledcrmanSwalzer hob die Stim -
mung mehr und mehr ins
Fröhliche.

Ans der Ncstanrantterrasse
knallten die Propfcn, klirrten
die Gläser; alle Tische waren
beseht.

An einem derselben war eine
besonders lustige Gesellschaft
versammelt. Lauter junge, ele¬
gante Personen männlichen unk
weiblichen Geschlechts, die sich
im Laufe der Wochen um die
„kleine Marquise" geschart
hatten.

Frau Marga von Nemcs,
eine frische, blühende Witwe in
den zwanziger Jahren, war mit
diesem allerdings nicht unhüb-
schcn Spottnamen bedacht wor¬
den, weil ihre zierliche, rund
lichc Gestalt, ihr Gcsichtsschnitt,
ihre hohe Haartour an eine
niedliche Pompadour-Marquise
erinnerten. Ihre kapriziösen
Manieren, ihr zur Schau ge¬
tragener allzeit heiterer Sinn
nnterstühten den Eindruck. Auch
dominierte sic gern. Und zwar
mit großem Übermut, den die
Verehrer ihres Liebreizes, wie
ihres Vermögens groß zogen
und nährten.

Zn ihrer Rechten saß Mand
Avil, eine mehr pikante als
sympathische Engländerin, die
gegen die kleine Marquise trotz
aller Freundschaft meistens einen
etwas spitzen Ton führte.

„Wissen Sic, daß der schönste
und wertvollste Anbeter noch
fehlt?" flüsterte sie halblaut zn
der Witwe hin.

Marga zog nachlässig eine
winzige, herzförmige Uhr, die
im Licht in blauen Blitzen anf-
funkelte. „Den Baron Halm
meinen Sie? Er wird jeden
Augenblick erscheinen. Bis neun
Uhr versprach er hier zu sein! — Wertvoll nennen Sie ihn? Warum?
Seines Reichtums halber?" — „Mitnichten! Seiner inneren Qualitäten
wegen! Er ist ein Mann von Charakter!"

Die Marquise riß die Augen groß auf. „Darüber habe ich noch nie
nachgedacht. Bah, langweilig ist er! Uninteressant! Mir redet er zu
wenig; Ich finde nichts Anziehendes an ihm!"

„Weshalb geben Sic ihm das nicht ganz klar zu erkennen? Er
würde wohl wcgbleiben dann!"

„Ach, ich behandle ihn schlecht genug. Übrigens, man muß doch
einen Hofstaat haben! Als Marquise! WaS denken Sie!"

„Einen Hampelmann, sagen Sie besser, den man nach Laune tanzen
läßt und der cs in seiner Liebesblindheit nicht merkt, wie übel mit ihm
umgegangen wird."

Marga war nicht empfindlich. Sie lachte noch munterer. „Ein
Hampelmann, der Ihnen sehr gut zu gefallen scheint! Sic finden ihn
schön! Hat's Ihnen sein blonder Gcrmancnbart angetan? Sehen Sie,
der gefällt eben mir nicht! Macht ihn so konventionell! Werde ihn
nächstens bestimmen, daß er ihn sich abnehmcn läßt."

«Ir. -' i-L.-vv.».
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Gotterfriede in der Alpenwelt.

Mand zog eine spöttische Grimasse. „Ob Sie Ihre Macht nicht
überschätzen?"

Der Nachbar Margas mischte sich in das lauter gewordene Gespräch.
„Frau Marquise, da dürfte Ihr zweifellos großer Einfluß auf ihn
versagen! Halm ist ein gediegener Bursche und innen und außen nicht
eitel. Aber sein Bart gilt ihm viel. Und mit Recht!"

Mand Avil stimmte lebhaft zu. Der ganze Tisch wurde aufmerksam.
Man disputierte.

Die Marquise lehnte mit funkelnden Augen in ihrem Stuhl. Trinmph-
lustern, sicgcslustig und — siegesgewitz. Ihr rosiges, volles Gesicht
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glühte; ihr feiner Mund zuckte. Sie trank ein Glas in einem
Zuge leer.

„Wir wollen sehen, meine Herrschaften! Wir wollen sehen, ob
mir'S nicht gelingt. Und das Mittel, das ich anwendc, soll ein ganz
einfaches sein! Ein lächerlich einfaches! Sie sollen Zeuge sein. Da
kommt er! Bitte, Diskretion!"

Fräulein Avil zog sie am Ärmel. „Gnädigste Frau, Sic werden
doch das Attentat nicht im Ernst ausführen?"

Marga lächelte sehr liebenswürdig. „Bestes Fräulein, es wird mir
ja nicht getingen! Meine Macht wird zu gering sein. Sorgen Sie nicht!"

Sie wandte sich und streckte dem Kommenden beide Hände entgegen.
„Willkommen, lieber Baron! Wir streiten eben um den Bart, wenn auch
nicht um den des Kaisers. Die Herrschaften lassen meine Ansichten dar¬
über nicht gelten. Sie alle sind bezaubert von dieser männlichen Zierde,
und mir erscheint sie weder schön, noch hygienisch. Übrigens, der Mann
soll sein Gesicht zeigen, so gut wie die Frau. Seine ganze Heimtücke
kann er unter dem Haarwuchs verbergen! Man weiß nie, wie man mit
einem Manne daran ist, der die charakteristischen Mundlinien derartig
verdeckt hat. Doch, äs gustibus non sst äisputanäum! Ich aber könnte

Gesichter. Bloß Halm ging schweigsam und still hinter ihr und trug
ihren Seidcnmantcl.

„Nun?" sagte sie, drehte sich zu ihm und leuchtete ihm ins Antlitz,
„lachen Sie nicht? Oder ist Ihr Bart so dicht, daß jeder Laut darinnen
erstickt?" —

Der nächste Vormittag war klar und schön. Die kleine Marquise
befand sich mit ihrem Hofstaat am Tennisplatz beim Gradierhans. Die
Stimmung der Anwesenden war flau. Bia» war gestern lange ans
gewesen, hatte reichlich Wein getrunken und die wenigen Stunden schlecht
geschlafen, denn ein Nachtbrand im Villenviertel brachte Unruhe unter
die Badegäste. Nun wollten sich die Damen und Herren beim Tennis-
spicl den Kopf frei und das Blut munter springen.

Baron Halm fehlte. Fräulein Maud machte Glossen darüber, und
einer der jungen Männer meinte: „Ja, bis der Friseur über diesen
Urwald Herr wird!"

Marga errötete. „Ich bitte Sie, meine Herrschaften, meinen Über
mnt- von gestern zu vergessen! Der Wein, die Musik, die Lichtfülle, die
schöne Nacht, die köstliche Stimmung und der Widerspruch Miß AvilS
rissen mich zu dieser Ausgelassenheit hin. Baron Halm wird meine scherz

MM

Das neue städtische Museum in Düren.

mir ei..cn Mann lielen, der mich frei und offen >ein Gesicht sehen läßt.
Eigenitich, glaube ich, finde ich bei Ihnen auch keine Unterstützung meiner
Anschauung!" unterbrach sie ihre Rede leicht und bot ihm graziös das
Glas zum Prosit. „Sic sind ja selbst so ein bebartctes Ungeheuer!"

Die Gesellschaft lachte herzlich.
„Es ist nun einmal Sitte, Marquise, daß die männlichen Individuen

derartig ihr Gesicht bewachsen lassen und sogar stolz darauf sind," ant¬
wortete er, nachdem er das Glas weggestellt.

„O, die angebctete Sitte! Es gibt aber auch, Gott sei Dank, unter
diesen Individuen solche, die sich vor ihr in dem Punkte nicht beugen, und
eines von denen muß mein künftiger Herr und Gebieter sein. Die Be-
bartetcn jedoch mögen sich trösten: es gibt auch weibliche Wesen genug,
die für ihren Gcsichtsschmuck begeistert sind."

Ihr Auge blitzte zu Maud Avil hin. Dann schnellte sie auf. Man
blies zur Fackelpromenade. Selbstverständlich mußte sie dabei sein.

Bedienstete der Kurdircktion verteilten geschmackvoll gefertigte Fackeln
an die Gäste. Es gab ein fröhliches Gedränge, bis jedes mit einer
Leuchte versehen und der Zug in Gang war.

Voran schritten die Kinder, die junge, flügge Welt folgte, vergnügte
Ehepaare kamen hinterher; selbst alte Damen und Herren, die sich im
Wirbel des Lebens ihren Humor bewahrt hatten, schlossen sich an. Die
heitere Promenade lenkte mit Musikbegleitung durch die beleuchteten
Gänge. Die Teilnehmer wie die Zuschauer lachten und bombardierten
sich mit neckenden Zurufen.

Frau von Nemes sprühte. Die Scherze flogen ihr vom Munde wie
losgelassene Vögel. In ihrem Umkreis sah mau nur auf höchst amüsierte

haften Worte auch als solche genommen haben." — Maud schaute sic
voll Spott an, „Ei, Sie stoppen, Verehrte!"

Und ehe eine Antwort erfolgen konnte, erscholl ein „Ah!" von allen
Lippen.

Um die Knrhansccke kam ein Herr, dem Gange, der Haltung und
dem weißen Tennisanzug nach der Baron, aber das Gesicht völlig bart¬
los und deshalb unbeschreiblich verändert.

„Das ist stark! So verliebt!" tuschelten die Herren unter sich. „Sie
können triumphieren, Marquise! Er war wirklich der Narr, für den
Sie ihn hielten!" flüsterte Maud mit blassen Lippen der Witwe zu.

Halm trat heran, wie es schien, ein wenig verlegen. „Sie kennen
mich kaum? Nicht wahr? Seh' kurios genug aus! Heute nacht bei
dem Brande, der im Gärtnerhäuschen meiner Pension ausbrach, hatte
ich einen kleinen Unfall."

„Märchen, das man anhört, aber nicht glaubt!" zischelte man
leise; doch laut verlangte man mehr zu hören.

„Ach, was Näheres, meine Herren? Ich war neugierig und ver¬
brannte mir nicht die Nase, sondern den Bart! Feuer lodert und Haar
sengt leicht! Ich sah garstig aus, die Zierde der Männlichkeit mußte
weg."

„Famose Ausrede!" raunten sich die andern zu und blinzelten
spöttisch. Er bemerkte es scheinbar nicht und gab Marga die Hand, die
sie schweigend nahm und hielt.

„Nach Ihren gestrigen Ausführungen, meine Gnädigste, kam mich
der Verlust nicht so hart an, wenn auch all meine Heimtücke jetzt offen¬
bar wird!"
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Er lächelte. Sie war stumm und ein wenig bleich und schaute mit
ihren runden, sonst so lustigen Kindcraugen voll ernster Verwunderung
ans seinen Mund, Ein überaus wohlgeformter, weicher Mund, der in
den Winkel» sich leicht senkte und dadurch einen wehmütigen Ausdruck bekam,

„Nanu," sagte die Miß, „sind Sie nachträglich noch in Sorge, der
Unfall hätte dem Baron Schaden bringen können?"

„Sie irren, Fräulein!" antwortete Marga langsam, wie träumend
und ohne die Lippen zu verziehen „Ich habe soeben einen ganz neuen
Menschen kennen gelernt!"

Man lachte über die etwas dunklen Worte, lachte um so mehr, weil
man das Gebaren der sonst so Rcdcfrohen und übermütigen für eine
ulkige Komödie nahm. Und weiter plaudernd griff man zu den Naketts,

Der Baron scknen jedoch von da ab für Frau Marga wirklich ein
neuer Mensch zu sein. Sie behandelte ihn nicht mehr als „Hampelmann",
gut genug, als Ziel ihrer Witze zu gelten, Er war ihr nicht mehr
langweilig. Sie zog seine Gesellschaft jeder anderen vor, legte in seiner
Nähe den koboldartigen Übermut ab und zeigte sich zum Erstaunen aller
merkwürdig sanft und zahm, Und er wurde unter dieser Behandlung
frei und munter, lebhaft und geistreich.

Das Verhältnis gestaltete sich alsbald so, daß die Freunde nicht
mehr im mindesten überrascht waren, als ihnen die beiden mittcilten,
daß sie sich verlobt hatten.

„Sie sehen, meine Herren," sprach Mand Avil, „wie groß die weib¬
liche Eitelkeit ist. Die Tatsache, daß Halm ihretwegen seinen Staats¬
bart opferte, hat sie so berauscht, daß sie ihn nun ohne weiteres zum
Manne nimmt!"

„Na, ich finde, der Baron sieht ohne Bart wahrhaftig interessanter
ans!" meinte einer der Herren,

„Ich nicht! Kahl wie ein geschuppter Fisch! Sein beste? ist weg!"
antwortete sic inißmntig,

„Wenn Sie die Schuppen für das beste am Fisch halten, Miß,
dann allerdings!"

Eines Nachmittags wandcrte die Gesellschaft durch die Weingärten,
Das verlobte Paar schritt weit voran. Die Sonne lag voll an den
Gelände», Dicke, blaue Brummer schwirrten durch die Luft und ver¬
schwanden in den Löchern hohler Banmstümpfe, Pfauenaugen tanzten
über die Ncssclgrnppen zwischen den Wcintcrrasscn, Winzige Eidechse»
sonnten sich auf den trockenen Schollen, ans denen die Neben ragten,
die schon schöne, dichtgedrängte Tranbcndoldcn trugen.

Mit weißen Tüchern auf dem Kopfe, die Taillen ausgczogcn, daß
sie in alten, geflickten Korsetten dastanden, arbeiteten die Weiber zwischen
den Weinstöckc», rupften Unkraut, häufelten die Erde, Lässig und träge,
denn es war schwül.

Als Halm und Marga an einer Mauer entlang wandelten, richtete
sich eine Arbeiterin auf und grüßte. Sie reichte dem Herrn die braune,
abgcarbcitete Hand, die er ohne Zögern nahm,

„Der Herr Baron geht spazieren mit seiner Frau Braut! Freilich
schön iit's, aber heiß macht's!" Und die Dame neugierig musternd,
redete sie weiter, „Aber Sie kriegen einen goldenen Mann, Franche,
einen ganz goldenen! Wie er mir das kranke, verbundene Hündche ans
dem brennenden Zimmer geholt hat, das werd ich nie vergesse! Mein
Franz war »it da und ich mußt die Kindcrche versorge und das arme
Tierche wär' verbrannt! Wär' verbrannt, sag' ich. Mächtig groß war
das Feuer schon! „Ist niemand in der Stube?" fragte mich der Herr
Baron, „'s Hündche noch!" schrei ich, „'s Hündche mit verbundene
Vordcrbeinchc, mit die's nit laufe kann!" Und drinnen war er und
bringt's in der nächsten Minute, Doch der Bart, der schöne Bart war
arg versengt! Aber, mein Gott, daß ihn der Herr Baron gleich ganz
bat wcgnehmc lasse, das war nit recht! Der Friseur hält' ihn schon
manierlich zusammengcstntzt, wenn er auch ein bißchc viel kleiner gcworde
wär'. Na ja, er wachst bald wieder, Franche! Bis zu Ihrer Hochzeit —
das heißt, wenn Sie's nit allzu früh mache — hat er wieder den no¬
belsten Bart!"

Marga hatte in seltsamster Bewegung zngehört und preßte den Arm
Halms mit inniger Gewalt,

„Aber das will ich gar nicht, beste Frau! Nur keinen Bart mehr!
seitdem der weg ist, bin ich dem Herrn erst gut geworden, Sehen Sic
doch, was für einen lieben, herzgewinnenden Zug mein Bräutigam um
den Mund hat! Den laß ich nimmer verstecken! Ich will ihn immer
vor Augen haben zu meiner Freude,

„Ja, wahr ist's schon!" entgegnete die Gärtnersfrau, indem sic
Halm nachdenklich betrachtete. „So ein grauslicher Bart deckt alles zu.
Mein Franz hat auch einen. Na, weil er zu faul ist, sich zu rasiere.
Das braucht so ein reicher Herr freilich nit selber zu tun, aber er läßt
sich wohl auch nit gern im Gesicht hernmtappe! — Einen goldenen
Mann kriegen Sie für alle Fälle, Franche, ob er nun 'neu Bart hat
oder keinen!"

Lachend gingen sie weiter. Als sie eine Mauer vor den Blicken der
nahe gekommenen Gesellschaft schützte, hob sich die kleine Marquise auf
die Zehen und blickte dem Mann strahlend in das errötete Gesicht,

„Ich muß Dir schleunigst drei Küsse auf den geliebten Mund geben.
Den ersten für die Guttat, die Du dieser Frau erwiesen hast. Den
zweiten aus Freude darüber, daß Du doch nicht allein meinen törichten
Übermut nachgcbend so gehandelt hast, was mich bisher im stillen ein
wenig bedrückte und beschämte, obwohl das Glück für uns daraus er
stand! Den dritten aus Dankbarkeit, daß Du Deinen „Unfall" so

verschleiertest und dadurch die spitze Miß an meinen vollen Triumph
glaubte."

Unsere Sjlcler.
Vor kurzem ist das neue städtische Museum in Düren, das

seine Entstehung der hochherzigen Stiftung der Familie des verstorbenen
Kommerzienrats Leopold Hösch verdankt, seiner Bestimmung feierlich
übergeben worden. Der trotz seiner zierlichen Renaissanceformen imposant
wirkende Ban, eine Schöpfung des Professors Frentzen in Aachen,
präsentiert sich vornehm als ein dreiteiliger Kuppelbau mit zwei Eck¬
rotunden; die Vorderfront wird durch einen reichgegliedcrten Portalbau
beherrscht, den zwei überlebensgroße Bronzegrnppen flankieren, die
Phantasie und das Studium darstellend, Werke des Professors Krauß
in Aachen, dessen Meisterhand auch die figurenreichcn Friese an den
beiden Rotunden entstammen. Das von sechzehn Marmorsäulen getragene
Knppelvestibül zeigt eine vornehme Innenarchitektur, zu deren Ausge¬
staltung das Kunsthandwerk in weitestgehendem Maße herangezogen
worden ist. Im Erdgeschoß befindet sich links die Stadtbibliothek, rechts
das Archiv und die städtische Altertumssammlung; im Hinteren Sale
ist die naturwissenschaftliche Sammlung untergebracht, zu welcher die
Schenkungen des aus Düren gebürtigen Afrikarcisenden Schillings den
Grundstock bilden. Im Obergeschoß sind ein großer Vortragssaal und
die Räume für die Gemäldesammlung untergebracht, — Unser Bild
„Gottesfrieden in der Alpenwel t", das nach einer Photographie
angcfertigt ist, ruft so recht im Beschauer die Stimmung wach, die den
Menschen zu überkommen Pflegt, wenn er mit sich und seinem Gott
allein, abgeschnitten von des Menschen hastigem, Tun hoch oben in den
Bergen weilt. Tiefer Friede zieht dann in seine Brust ein und läßt
ihn die Nichtigkeit des Erdenlebens erkennen. Das in solcher Um¬
gebung ausgestellte Kruzifix ist deshalb doppelt geeignet, den Blick nach
oben zu lenken und den Menschen zu stiller Einkehr zu mahnen. —
Ein heiteres Motiv behandelt das dritte Bild „Gewissens fragen"
das nach einem Gemälde von Ad, Humborg angcfertigt ist. Es
stellt eine Szene ans dem Klosterleben dar, wie die säimncke Anne-
Marie deni Bruder Küchenmeister ihre Herzensgehcimnisse anvertrant
und sich seinen Rat erbittet. Natürlich ist zu diesem Zwecke nötig, daß
er die ganze Vorgeschichte der zarte» Angelegenheit erfährt und seine
Fragen danach haben dem Bilde den Titel verschafft.

Gedankensplitter.

Das größte Unglück für einen Unglücklichen besteht wohl darin, das;
er gewöhnlich ein ausgezeichnetes Gedächtnis hat

Kein Mensch ist so unglücklich, daß Zahnschmerzen ihn heiter stimmen
könnten.

O hoffe nur, daß cs zum Glück sich wendet,
Wie sich dem Dorn die weiße Bllll' entwindet,
Und wie der Schiffer gold'nen Bernstein findet,
Den ihm der schreckensvolle Sturm gespendet.

Hat Dich das Meer des Ungemachs erfaßt,
Ein starker Arm bewahrt Dich vor'm Ertrinke»;
Doch steckest Du im schmutzigen Morast
Je stärker Du Dich rührst, je tiefer wirst Du sinken!

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Solälenchen.
(10. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von IV

Leuchen hatte furchtbare Stunden verlebt.

Wohl hatte ihr besseres Ich, die alte Liebe zu Richard gewaltsam
an ihrem Herzen gerissen und tausend Stimmen hatten ihr zngcrnfen:
Geh zu ihm! Bitte ihn um Verzeihung, denn Du bist es, die ihn ge¬
kränkt, Du allein trägst die Schuld.

Aber da war er wiederum emporgcstiegen, der gehässige Dämon in
ihrer Seele, der finstere unbeugsame Trotz, hatte sich emporgereckt in
gigantischer Größe und sich zwischen sie und ihn gestellt. Sie nannte
cs weiblichen Stolz, beleidigte Ehre — was sie hinderte, den ersten
Schritt zu tun, und wenngleich das arme Herz sich zuckend im Busen
wand in wilder Verzweiflung, sie gewann es nicht über sich, um Ver¬
gebung zu bitten und ihre Schuld einzugestehen!

Er hätte an sie glauben sollen, daß sie nichts Unrechtes tat, wieder¬
holte sie sich immer und immer wieder, in falscher Logik, ohne sich klar
darüber werden zu wollen, daß er sie in einer Situation gefunden, die
die schlimmste Deutung als selbstverständlich erscheinen ließ! Sie lag
zu Hause stundenlang, regungslos mit weit offenen Augen zur Decke
blickend, wo ein dünner Lichtstreifcn von der Straßenlaterne zitterte
wie ein blasser Mondstrahl. Sic sah den Morgen grauen, hörte draußen
vom nahen Kirchturm die Stunden schlagen, eine nach der anderen —
hörte die ersten Wagen über das Pflaster rollen und die schlürfenden
Schritte der Bäckcrjungen, das ferne Klingeln der ersten Pferdebahn-
Wagen Sic rührte sich nicht!

Sie hatte nur einen Gedanken: Tod sein zu dürfen, nicht- mehr
aufstehen zu müssen, keine Menschen mehr sehen zu müssen, abschließen
zu können das verfehlte Leben ohne Schmerz, ohne Qual! —

In ihreni armen Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander,
an ihrem Herzen rüttelte mit eiserner Faust das böse Gewissen und der
verhängnisvolle Trotz bäumte sich in ihr auf!

Sie kannte Richard genau genug, um zu wissen, daß er nach der
Szene in der Ballnacht nimmermehr einen Schritt des Entgegenkommens
tun würde, daß er, wenn auch mit blutender Seele, sich losringen würde
von ihr und wenn es ihm das Leben kostete. Vielleicht aber, wenn sie
zu ihm ging und ihm alles reuevoll bekannte, wenn sie persönlich an
sein Herz sich wendete, das doch an ihr hing, vielleicht war daun eine
Versöhnung zu hoffen.

Und doch — würde nicht alles beim alten bleiben? Begann daun
das alte Leben, der alte Druck nicht wieder von neuem?

So lag sie ringend, kämpfend mit falscher Logik stundenlang. Sie
verlieb das Bett nicht, sie kleidete sich nicht an, aß und trank nicht, nur
ihr gefoltertes Hirn arbeitete weiter ohne Unterbrechung — ohne
Resultat! — Am Nachmittag endlich erhob sie sich! — So konnte cs
nicht bleiben. Sie mußte sich aussprechen mit ihm! Sie hatte den
Mut dazu. Als sie sich in den Spiegel schaute, erschrak sie selbst vor
der geisterhaften Blässe ihres Gesichts, in dem nur die großen Augen
brannten, als gehörten sie nicht dazu.

Sie ging die wenigen Schritte zu seiner Wohnung, blickte erst von
der gegenüberliegenden Seite lange mit dem Entschluß ringend zu seinen
Fenstern empor, und stieg dann langsam, Stufe für Stufe die Treppen
empor.

Auch oben zögerte sie einige Augenblicke, bevor sic die Klingel zog.
Nach kurzem Warten, während dessen ihr das Herz hörbar klopfte,

öffnete Richards Wirtin, eine wenig liebenswürdige alte Person, die
Leuchen nie hatte ausstehen können, der sie geflissentlich ausgewichen
war, wo sie nur konnte.

„Ist Richard zu Hause?" fragte sie leise, kaum hörbar und ein
undefinierbares Gefühl der Beklemmung legte sich über ihre Brust, als
sie in die stechenden grauen Augen der Vermieterin schaute.

„Bedaure, Fräulein!" war die Antwort. „Herr Helmer ist heute
mittag abgereist. Sollten Sic — seine Braut — das nicht missen?"
Und wieder traf sie derselbe stechende Blick, unter dem sie zusammcn-
schauerte wie im plötzlichen Frost.

Ater Lckmiät-Uäoslsr. (Nachdruck »crbol-u.,

Sic stammelte einige unzusammenhängend,: Worte und wandte sich
znm Gehen, während hinter ihr die Entrectür ins Schloß siel. — Sie
stand allein. — Fest stützte sie die zitternde Hand auf das Geländer der
Treppe, langsam, wie eine Nachtwandlerin stieg sic die Stiegen hin¬
unter, znm letzten Male.

Sie dachte gar nichts mehr, ihr Kopf war wüst, ihre 'Augen brannten,
nur wie im Traume schüttelte sie mehrmals das müde Haupt. Ans dem
Absatz der ersten Etage blieb sic stehen und blickte teilnahmslos durch
das Flnrfenster. — Wie winterlich schon alles war da draußen. Der
Kastanienbanm im Hintergarten, von dem Richard ihr im Mai die
ersten rosigen Blüten mitgebracht hatte, stand fast gänzlich entlaubt da
hinten, kahl und fröstelnd, ein Bild ihres Innern. 'Ans dem Hofe spielte
schreiend und lachend eine Schar Kinder, und das harmlose Jauchzen
zerschnitt ihr das Herz. Von einem der Ncbenhöfc spielte eine Dreh
orgel einen fröhlichen Walzer, und am Hoflor stand ein Dienstmädchen
lachend und schäkernd mit ihrcm Soldaten.

Hundertmal hatte sie im Hinabsteigeu dasselbe Bild gesehen und
doch — wie anders war alles heute! So farblos, so öde — als hätte
sich mit einem Zauberschlag alles verändert.

Langsam stieg sie die letzten Stufen hinunter. Vor dem Hanse
blieb sie noch einmal stehen und sah sich mechanisch um. Ihr war, als
müßte hinter ihr seine schlanke Gestalt anflenchten, als müßte er sie
znrückrufen mit milder Stimme, wie sonst, wenn sic trotzig und schmollend
davongelaufcn war.

Sie konnte es nicht fassen, konnte eS noch nicht begreifen, daß nun
wirklich alles aus und vorüber sein sollte für immer.

Er war fort. — Verzweiflnngsvoll war er in die Welt hiuans-
gcfliichtet vor der Vergangenheit, mit dem Gefühl der Verachtung gegen
sie war er fortgcgangen und hatte nichts mitgenommen als die Gewiß¬
heit ihrer Schuld.

Der Gedanke machte sie halb wahnsinnig, denn so leichtsinnig sie auch
gewesen sein mochte, schlecht war sic ja nicht, und nicht der Gedanke war
ihr gekommen, ihm die Treue zu brechen.

Sic kam in ihre Wohnung und dort warf sie sich wieder aufs Bett,
teilnahmslos und asiatisch ins Leere schonend in stumpfem, träncnlosem
Schmerz! Was sollte sie nun tun? Was blieb ihr übrig? — Wohin soll
sie sich wenden? Ihre Wohnung war für 14 Tage bezahlt! Was dann? —

Sic berechnete ihre Barschaft, die -nur in wenig Pfennigen noch be¬
stand! — Sic überlegte und sann, aber sie kam zu keinem Resultat!

Gegen abend brachte die Wirtin ihr ein versiegeltes Kuvert, daß ein
Dienstmanu abgegeben hatte. Leuchen erkannte Richards Handschrift
und öffnete mit zitternden Händen die Umhüllung. Es enthielt einen
Geldschein und eine Karte mit wenigen Worten.

Daß nach den Vorfällen von gestern unsere Wege sich trennen,
ohne jemals wieder zusammenznführen, wirst auch Du selbstverständ¬
lich finden. Aber ich wünsche nicht, daß Mangel und Sorgen Dich
auf falsche Bahnen treiben, deshalb sende ich Dir beifolgende Summe,
die vollauf hiureicht, Deine Heimreise in die Schweiz zu ermög¬
lichen. Ich will nicht, daß mich jemals ein Vorwurf treffe, ich
hätte Dich in pekuniärer Hinsicht im Stich gelassen und Deine
Notlage verschuldet. Dein Schicksal liegt nun in Deiner Hand!
Sei glücklich und vergiß mich! Richard!
Mit glühenden Wangen sprang Helene empor! Sie zerknüllte das

Papier und schleuderte es von sich, als sei cs ein häßliches Gewürm,
was sie berührte. Sie bebte in ohnmächtiger Wut, seine Großmut be¬
leidigte sie mehr als tausend kränkende Worte es vermocht hätten, und
die tödliche Kälte, mit der er sie anfgab, ließen sie plötzlich aus der
Lethargie ihres dumpfen Schmerzes emporschnellen!

Ihr Entschluß stand fest, das Geld nicht zu berühren, und wenn sie
hätte verhungern müssen.

Am nächsten Morgen schon begann sie nach einer Stellung zu suchen,
gleichviel was und wo! — Ihr ganzes cmporgewühltes Gemüt schrie
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nach Selbständigkeit, und wenn sich ihr eine Tätigkeit bot, so würde sie
vor keiner Arbeit zurückschreckcn, dessen war sie gewiß. Der Selbster¬
haltungstrieb regte sich mächtig in ihr, znm ersten Male im Leben,
denn noch niemals hatte sie mitttellos und ganz auf sich selbst ange¬
wiesen dagcstanden.

Sie brauchte Beschäftigung, brauchte Ableitung von diesen marter¬
vollen Gedanken! Ihm nachgeben — jetzt, wo er sie verachtete, nach
Hause reisen, um sich dort für ewig lebendig
zu begraben zwischen den ragenden Fels¬
wänden, wo in allen Bergspalten, auf
allen Wiesen und Feldern, ja in allen
Winkeln ihres Hauses hämische Erinne¬
rungen hockten an die erste siißseligc Zeit
ihres Lebens — nein, tausendmal nein!
Das wäre fchllos der Weg znm Wahn¬
sinn gewesen!

Zwei Tage war sie umhergelaufen,
ruhelos mit todwundem Herzen und
brennenden Augen, zahllose Adressen hatte
sie gesammelt, überall hatte sie sich um
Stellung bemüht. Alles war umsonst ge¬
wesen. Müde und zerschlagen Ivar sie all¬
abendlich in ihr kaltes Zimmer heim-
gekehrt mit immer neuen Enttäuschungen
immer fehlgcschlagenen Hoffnungen!

Draußen war's kalt geworden in den
letzten Tagen, ein eisiger Nordwind pfiff
um die Ecken, der Himmel war und blieb
gleichförmig grau und der Regen siel
ohne Aufhörcn. Sie fror in ihre» dünnen
Herbstklcidern, die Notwendigkeit, sich
Würmer anzuziehen, trat gebieterisch an sie
heran.

Am Abend war sie wieder nach Hause
gekommen, alle Wege waren vergeblich
gewesen, alle Bemühungen umsonst. Die
alte freundliche Wirtin brachte ihr die
Lampe herein und das Abendblatt, aus
dem sic immer für den nächsten Tag ihre
Adressen im Inseratenteil zusammcnsnchtc.

„Soll ick) Ihnen nicht ein bißchen
Heizen, Fräulein?" fragte die Alte, als
sich Leuchen im Sofa znsammenkauerte
und Zeitung und Bleistift zur Hand nahm.
„Es ist so schneidend kalt heute draußen!
Sie müssen sich ja erkälten!"

„Wenn Sie so gut sein wollen," ant¬
wortete Leuchen, „ein wenig Feuer zu
machen!"

„Wie lauge bleiben Sie denn noch
hier?" fuhr die Alte fort, zögernd und
stockend. „Verzeihen Sie, daß ich so frage,
aber — da Ihr Verlobter fortgereist ist —
so dachte ich — auch Sie — ich kann
nämlich vom Ersten ab da? Zimmer ans
ein ganzes halbes Jahr vermieten, und
Sic wissen ja, wir sind darauf angewiesen!"

„Ich werde es Ihnen — morgen
ganz bestimmt sagen," antwortete Leuchen.
»Ich — entscheide mich morgen im Laufe
des Tags!"

Als die Wirtin das Zimmer verlassen
hatte, blieb sie noch einige Augenblicke
regungslos sitzen, den Kopf iu die Hand
gestützt, starr vor sich hinblickend in stum¬
mer, qualvoller Ratlosigkeit. Dann sprang
sie ans, mit einem seltsamen Lächlen um
die blassen, müden Lippen, nahm einen
Bogen Briefpapier — ihren letzten und
begann erst zögernd, dann immer fester zu
schreiben, bis sie den Brief znsammen-
faltcte, ins Kuvert schob und adressierte:
Herrn Viktor, Grafen von Schömberg, Hier!

Tiergartenstr. 13.* *

goldige Pfeile. Und all die fast überirdische Pracht spiegelte sich wieder
in den leise sich kräuselnden Wellen des Golfs, über den wie flatternde
Mövcn die weißen Segel der Fischerboote hinglitten, während ein
dünner Rauchstreifen die Bahn des Dampfers bezeichnete, der von Capri
nach Sorrent hinüberfuhr.

„Gibt es etwas schöneres, als dieses Bild, Baronin," wendete sich
ein junger eleganter Mann an die einzige Dame der Gesellschaft. „Hatte

Abendfrieden. (Siehe Seite 8.)
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Ein Jahr war vergangen und vieles, vieles hatte sich verändert.
In Neapel, drunten am Posilipo ging eines Abends kurz vor Sonnen¬
untergang eine kleine Gesellschaft lebhaft plaudernd spazieren.

In voller Schönheit lag das herrliche Panorama vor den
staunenden Blicken ausgebreitet, phantastisch umglüht von allen Farben
eines herrlichen Sommerabends. Als hätte die Natur von allen exotischen
Blumen die feurigsten Farbentöne geliehen, vom saftigsten Purpurrot
der Rosen bis zum leuchtendsten Violett der Veilchen, vom zartesten
Lichtblau des Vergißmeinnicht bis zum tiefsten Gelb der Sonnenblume,
so tönte sich der Horizont in allen Schattierungen von glühenden Gold¬
rändern umsäumt, hinter denen breite Lichtstrahlen hervorschossen wie

ich nicht recht, als ich riet Rom so bald als möglich zu verlassen und
hierher übcrzusiedcln, wo Italiens Schönheit sich herrlicher entschleiert,
als irgendwo sonst?"

„Gewiß," lächelte die schöne Frau, „gewiß haben Sic recht, Baron,
aber wenn eS nach Ihnen geht, so reisen wir weiter und immer weiter,
bis wir endlich am Fuß des Ätna Halt machen und ganz und gar die
Heimkehr vergessen! Aber das eine bleibt wahr, nimm häßlich, Sie
haben Ihr Amt als Cicerone bis jetzt glänzend verwaltet und immer
neue Schönheiten für uns in Bereitschaft!"

„Wie sind Sie mit Ihrer Wohnung zufrieden?" antwortete der
junge Mann, „wie gefällt Ihnen Amalfi?"
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„Über alle Beschreibung! Namentlich des abends, wenn ich in
den alten, ehrwürdigen Hallen spazieren gehe und von den Loggien
hinuntcrblicke aufs Meer, das im Mondschein leuchtet!"

„Es ist ein wunderbarer Einfall gewesen, das alte Kloster zum
Hotel umzugestalten," fügte einer der anderen Herren hinzu. „Ich habe
nie im Leben einen originelleren und reizvolleren Aufenthalt kennen
gelernt und gebe meine Klosterzelle nicht für alle Hotelzimmer
Europas hin!"

„Ich kann es mir denken, daß man da das Heimreisen vergißt, wie
der junge Maler, der mit mir auf demselben Korridor wohnt," ant¬
wortete der Baron. „Ich lernte ihn heute zufällig kennen. Er wohnt
bereits seit 3 Monaten in dem kleinen Eckzimmer. Übrigens auch ein
Landsmann, ein junger Deutscher."

„Ein Deutscher?!" fragte die Baronin! „Wie interessant! Wissen
Sie seinen Namen vielleicht?"

„Er gab mir sogar seine Karte," antwortete der Baron und suchte
in der Brusttasche. „Hier sehen Sie selbst! — Richard Helmer!" —

Die Dame erbleichte flüchtig, als sie die Karte nahm und blieb einen
Moment still, mit sinnenden Augen das dargcreichte Stückchen Papier
betrachtend, das ihr entgegengrüßte wie ein liebes Mensche,igesicht mit
treuen, herzigen Augen. „Richard Helmer", wieerholte sie leise und
setzte hinzu, als alle Blicke sich fragend auf sie richteten: „Wissen Sie
auch, daß das ein ganz eigenartiger Zufall ist, lieber Baron?! Daß
Sie mir da einen lieben alten Bekannten zuführen, ohne es zu ahnen,
einen prächtigen Menschen, an den ich hundertmal gedacht habe?"

„Wie merkwürdig!" sagte der Baron. „Sie sehen Frau Baronin,
Ihr Cicerone kann zaubern und bringt Ihnen tagtäglich neue Ueber-
raschungen! Wir werden ihn heute abend im Speiscsaal sehen, denn ich
verabredete mit ihm, ihn mit unserer Gesellschaft bekannt zu machen.
Er scheint übrigens trotz seiner Jugend etwas Sonderling zu sein, denn
es schien mir, als sei er ein wenig menschenscheu und lebe ganz
zurückgezogen in dem romantischen Felscnnest auf den weltfernen Klippen
da oben."

„Er mag Ursache dazu haben!" antwortete die Baronin. „Ich habe
ihn länger als ein Jahr nicht gesehen und seit sechs Monaten nichts
mehr von ihm gehört. Er hat unendlich viel Trübes durchgemacht!
Aber ich gestehe offen, daß ich mich herzlich freue, gerade ihn wiederznsehcn!"

„Vielleicht bestimmt dieser Zufall Sic, gnädigste Frau, doch noch
einige Tage zuznlegen und unserer Gesellschaft nicht so bald untreu zu
werden, wie Sie beabsichtigen."

„Vielleicht!" antwortete Claudine sinnend.
„Wir werden ja sehen! Er ist ein halber Verwandter von mir, ein

eigenartiger Mensch, ein charmanter Gesellschafter und wird Ihnen allen
ausnehmend gefallen! Ich habe die feste Ueberzcugung, daß aus ihm
einmal etwas ganz Bedeutendes wird! Er ist ein großes Talent!"

Mittlerweile war die kleine Gesellschaft bei ihrem Wagen ange¬
kommen, der sie jetzt wieder anfnahm und, am Strande entlang fahrend,
sie im schnellen Trabe den Weg nach Almalfi hinunterführtc. Während
der Fahrt sprach Claudine wenig. Sie lehnte im Fond des Wagens
und erklärte ihr Schweigen damit, daß sie zu denen gehöre, die stumm
die Schönheiten der Natur genießen, und daß der Eindruck so gewaltiger
Bilder ihr ganzes Seelenleben mit schweigendem Bann umfange. Aber
ihre Gedanken waren mit anderem beschäftigt, von keinem geahnt, stand
das Bild des jungen Malers vor ihr mit den lieben unvergessenen Zügen,
seine trübe Geschichte beschäftigte sie lebhafter, als sie zu zeigen gewillt
war. Sic dachte zurück an die Zeit, als sie ihn zuletzt gesehen, damals,
an jenem regnerischen Hcrbstmorgcn in ihrer Wohnung im Tiergarten,
als er bleich und gebrochen vor ihr gesessen hatte und sein zerschlagenes
Glück beweinte, als er fortgcgangen war mit seinem blutenden Herzen
und langen, schmerzlichen Abschied genommen hatte.

Dann hatten sie sich geschrieben, eine wenig erfreuliche Korrespondenz.
Er hatte ihr sein qualvolles Leid geklagt in langen verzweifelten Briefen
und sic hatte ihn getröstet wie eine Schwester. Sie hatte ihm geschrieben,
wie sie fühlte, schlicht, einfach und wahr.

Dann war auf ihren letzten Brief plötzlich keine Antwort mehr ge¬
kommen aus Rom, und ein zweiter Brief war nach langen Wochen als
unbestellbar zurückgekommen! Und doch war gerade sein letztes Schreiben
so inhaltschwcr gewesen. Er hatte in Rom auf einer Korsofahrt am
Monto Pincio das Weib wiedergcsehen, das ihn so namenlos elend ge¬
macht hatte. Nach sechs Monaten der Trauer um den Verlust der Ge¬
liebten, war er ihr plötzlich begegnet, mitten im Gewühle des fröhlichen
Korsotreibcns hatte er sie gesehen in Gesellschaft seines Freundes des
Grafen Schömberg, neben dem sie im Wagen gesessen hatte. Wie ein
qualvoller Aufschrei seines zu Tode verwundeten Herzens hatte sein ganzer
Brief geklungen, und dann war er verstummt — verschollen für sie! Und
heute fand sie ihn wieder!

Eine ganze Welt von Gedanken und Gefühlen durchwogte ihre Brust,
als sie still in sich zurückgezogen am Strande des ewig lachenden Golfs
dahinfuhr mit der einen Gewißheit in der pochenden Brust, daß sie ihn
heute noch wiedersah, der unablässig ihre Gedanken beherrscht hatte in
all der langen Zeit.

Die Herren plauderten von den gleichgiltigsten Dingen, entwarfen
neue Reiscprojckte und besprachen all die tausend Eindrücke der wechsel-
vollen Schönheiten ihrer Reise — aber sie hörte es kaum und, wenn sie
zu antworten gezwungen war, so sprach ihr Mund mechanisch irgend
etwas, woran ihr Geist nicht dachte. Dem leichten Wagen mit den

feurigen Pferden weit voran flog ihr sehnendes Herz hinauf in die stille
Klosterzelle von Amalsi, wo sie ihn wnßie, der sich monatelang in scheuer
Wcltabgeschlossenheit verborgen halte, selbst vor ihr, die so warmen, so auf¬
richtigen Anteil an seinem Schicksal nahm, an allem was, ihn bewegte.

Im früheren Refektorium des alten Kapnzincrklosters befand sich
heute das Speisezimmer und gleich nach ihrer Ankunft hatte sich die
kleine Gesellschaft um einen gemütliche» Ecktisch grnpvicrt. Der feurige
Chianti in der langhalsigen Korbflasche stand ans dem sauber gedeckten
Tische, die Fenster standen offen, daß man vom dunklen Nachthimmcl
die Sterne flimmern sah, und aus dem Klostergarten das Schlagen der
Nachtigallen hörte.

„Und nun lieber Cicerone", wandte sich die Baronin an den jungen
Baron Fehring, „ist es an Ihnen, mir und unserem kleinem Kreise
meinen alten Bekannten znznführcn, den jungen Maler, dessen Karte Sic
mir unten am Posilipo zeigten.

„Avanti, avanti! Wir wollen mit ihm anstoßcn auf das fröhliche
Wiedcrbegegnen unter AmalfiS Olive», fern von der kalten nordischen
Heimat."

Der Baron ging und die Baronin zählte die Minuten bis zu seiner
Wiederkehr mit klopfendem Herzen, ohne daß einer der andern ahnte,
was hinter di^r ruhigen Stirne vorging. Während sie mit völlig
unbewegter S' /nme mit dem älteren Herrn plauderte, wühlte ein Sturm
von Empfindvmgen ihr ganzes innerstes Wesen rebellisch empor; während
sic mit gleichgiltig konventionellem Lächeln den Kristallkclch mit dem
purpurnen Wein an die Lippen führte, hingen ihre Augen wie gebannt
an der Tür, durch die er erscheinen mußte!

Und wirklich — er kam. An des Barons Seite schritt er über die
Schwelle.

Ihre Augen trafen sich für einen Moment, in den Wangen beider
stieg es empor, das Helle Mogenrot der Freude, und als die Baronin
sich erhob und ihm die Hand cntgegenstrcckte, flog er förmlich auf sie z»,
sah sie an mit feuchten, strahlenden Angen und preßte seine heißen Lippen
in langem Kusse ans ihre leise ziticrnde Rechte!

„Gestatten Sic meine Herren, Ihnen Herrn Helmer vorznstcllcn, einen
entfernten Cousin von mir, aber einen um so näher stehenden Freund!
Herr Baron von Ahran, Graf Drachenan und Herr Professor Noscncr."

„Wie freue ich mich, gnädigste Baronin," sagte Richard und seine
hochglühenden Wangen bestätigten seine Worte zur Evidenz, „daß der
Zufall uns hier gerade zusammenführt. „Sic sehen mich vorwurfsvoll
an, aber gestatten Sie mir, Ihrem berechtigten Groll gleich von An
beginn jede Spitze zu nehmen. Ich war drei Monate krank, schwer krank,
so daß ich jede Korrespondenz zu unterbrechen gezwungen war. Ich
lag fern von allen Beziehungen zur Heimat in Rom im Krankenhause.
Das mag meine Entschuldigung sein!"

„Armer Freund!" sagte Claudine, indem sie ihm noch einmal die
Hand hinreichte. „Sic mögen viel erlitten haben, seit ich nichts von
Ihnen gehört, und deshalb sei Ihnen volle Absolution erteilt hier vor
sämtlichen Zeugen dieses feierlichen Moments." Und dabei hob sic das
Glas mit übermütig lachenden Lippen; nur in ihren Augen las Richard
in einem einzigen kurzen Blicke, daß sie ihn verstand und daß unter den
oberflächlichen Scherzworten ihr tiefstes Herz zu ihm sprach in alter
volltöniger Harmonie.

Und nun entwickelte sich eines jener lebhaften Gespräche beim
perlenden Wein, die sich um alle nur möglichen glcichgiltigen Dinge zu
drehen scheinen, während dazwischen zahllose kleine, von all den anderen
nicht bemerkte, leicht hingeworfene Einzelheiten eine Brücke bauen
zwischen zweien, die sich mitten unter den anderen völlig isoliert mit¬
einander nur unterhalten und beschäftigen. Eine gai^e Gesellschaft
beteiligt sich unwissend an dem Gespräch zweier. Personen, ohne auch
nur zu ahnen, daß diese beiden sich vor ihnen Dinge sagen, die sie gar
nicht berühren, die nur lediglich die beiden interessieren. ES ist ein
Hinüber- und Herüberblitzen geheimnisvoller Beziehungen, ein ungeahntes
Sichverstehen und Jneinanderaufgehen, während sic doch völlig am
Gespräche der anderen beteiligt erscheinen. Mit leuchtenden Augen
erzählte Richard von seinem Bilde, das er hier vor wenigen Tagen
vollendet hahc und das er als Ausbeute einer langen Reise mitzu¬
bringen denke in seine Heimat. Es ist — glaube ich — mein erstes
gelungenes Bild", sagte er, „wenigstens habe ichs mit meinem ganzen
Empfinden gemalt und glaube wohl, daß eS selbst vor strengen Richtern
sich zeigen darf."

„Und was stellt es dar, wenn man fragen darf?" wandte sich der
Professor an Richard.

„Ein Irrlicht in menschlicher Gestalt," lautete die Antwort, „ein
Etwas, für das ich selber noch keinen Namen habe, Ich denke es erst
zu taufen, wenn ich es in die Welt hinausschicke. ES ist im Grunde
genommen nichts weiter als ein Ficbcrgebilde aus langer, kranker Zeit,
das ich mit dem Pinsel auf die Leinwand gebannt habe, die Illustration
zu einer ungeschriebenen Geschichte!"

„Und darf man den Vorzug erbitten, dieses seltsame Bild sehen
und bewundern zu dürfen, bevor cs hinausgeht in die Welt?" fragte
der Baron. „Halten Sic mich nicht für zudringlich und unbescheiden,
aber ich glaube, daß cs für lange Jahre uns allen eine wertvolle Er¬
innerung bleiben würde, gerade hier in dieser poetischen Weltabgeschieden-
hcit ein Werk zuerst gesehen zu haben in einer Stimmung, wie sie all
den späteren Bewunderern nicht wieder zuteil werden dürfte!"

_ (Fortsetzung folgt.)
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Das Schützenfest.
Von Hans LI lll Isr- 8all I ö sssr.

Das war eine Aufregung heute morgen beim Bauer Christian.
Gestern abend schon halte cs angcfangen, als seine Frau die weihe Hose
bügeln sollte. Die hing aber noch nah draußen auf der Leine. Und am
schwarzen Gchrocke fehlte der oberste Knopf. Wie sollte da Christian
pünktlich um 12 Uhr zur Parade kommen.

„Jank on hol' de wiße Box/' sagte er jetzt zu seiner Frau, die
eben den kleinen Christian den Borstenkopf mit schwarzer Schmierseife
bearbeitete. Das war sehr gut für das Ungeziefer, besonders jetzt im
Hochsommer.

„Die Box es äwer noch klatschenaß," versetzte die Frau und ihre
Stimme zitterte dabei, weil sie so heftig auf Christians Borstcnkopf
rieb, daß die Schanmflocken herumflogen.

„Ich Han kcen Zict mieh, Lipp! Die Box wöd schon vom Biijele

„Komm, Chrestian, setz' Dich he an dat Fenster. Reck' (reiche) dem
Jong äwer zeescht dat Handook, dat hä ophöt met dem kläre (heulen)."

Als der kleine Christian die Seife ans den Augen und der große
Christian den Faden in der Nadel hatte, kam Lipp mit der nassen,
weißen Hose und fing an, sie zu bügeln, daß sie, die Hose, dampfte.

„Eja," fing der Alte nach einiger Zeit an und lächelte dabei, „eja,
Kenger, akkarat eson Opräjung es och bei ons jewäse, wie ich noch met
nomVojel jeschosse Han. Do bes Du, Chrestian, noch eso jewäse wie
jetz Dine Jong. Ich ben ene jode Vogclschötz jewäse. Du weeß et doch
noch, nit? Et find jetz fünf — enä, sechs Johr her, seit dat ich dervon
af ben. Fönfonzwanzig Johr wor ich bei de Schütze, on Du mäcks dies
Johr d'r eeschde Schötzczog met, Jong! Och Jott! Kannste och scheeßc?"

Christian nickte und bemühte sich, den Knoten aus dem Faden zu
machen, der, ohne daß er wußte wie, hineingekommen war.

„Ich wor ene jode Schütz, Jong," fuhr der Alte fort, „dat jing
bloß: Rang — d'r Stäz af! — Rang — d'r Kopp af! — Rang —
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MS';

Mittagsruhe. Nach dem Gemälde von

drüch. Du kann? jo e heeß Jser nähme."
Lipp schnitt ein Gesicht und seufzte, warf dem kleinen Christian

das rotgesänmte Handtuch zu und ging hinaus in den Garten. Der
kleine Christian konnte das Tuch, das ihm auf den Rücken gefallen
war, nicht finden, er stand da mit gespreizten Fingern und fing an zu
heulen, weil ihm die beißende Seife in die Augen lief.

Der große Christian, sein Vater, setzte sich mit dem Gekrocke ans
Fenster, um sich den Knopf selbst anznnähcn. Aber die heiße Vormittags-
soniie fiel gerade durch das Fenster. Manchmal wurde ihr Strahl ab-
gcschnitten von der bunten Fahne, die draußen im Winde hin und hcr-
flattcrte.

Der schnelle Wechsel von Licht und Schatten machte, daß Christian
den Faden nicht durch das Nadelöhr stecken konnte. Er stand vom Fenster
auf und setzte sich an den Ofen, wo die althergebrachte, abgeschänmte
Rindfleischsnppe und das Apfelmus brodelten. Da war es aber sehr beiß.

Der dritte Christian — beim Bauer Christian hieß jedermann
Christian, Lipp, die Frau, ausgenommen — der dritte Christian also,
der Großvater, der an dem anderen Fenster saß, wo Schatten war, und
sein Morgenpfcifchcn schmauchte, sah sich eine Zeitlang die vergeblichen
Einfädelvcrsuche an, dann sagte er:

Ernst Henseler-Berlin. (Siehe Seite 8.)

d'r Romp kapott! Eja, do kannste mar d'r Pillmeiersch Nceres frage.
Dä weeß et noch."

Christian hob den Kopf von seiner mühsamen Arbeit.
„D'r Pillmeiersch Nceres, Vatter? Dä wöd immer jcftig, wenn ich

aanfang, von Qhr Schölzcjohrc ze spreche. Hä säht, Du wörs schold,
dat hä nit Schötzekönig es jcwode dozcmol."

Der Alte nahm die Pfeife aus dem Munde und lachte, daß ihm
das Samtkävpchen auf die Seite rutschte.

„Ich wör schold dodran, hät hä gcsaat? Wie dat dann?"
„Dat wollt hä mich nit sage, Vatter," erwiderte Christian und drehte

den Faden ein paarmal um den Knopf, der hin und her wackelte.
„Komm, Chrestian," sagte Lipp, „jev mich mar dä Rock, ich kann

die vcrfnichde Nieherei nit mieh met aansenn. He Hüfte Din Box, se es
noch e beßke föcht, äwer se wöd Dich schon an de Bern drüje."

Damit nahm sie Christian den Gchrock aus den Händen und breitete
ihm die weiße Hose über das Knie.

„Dä Pillmeiersch Nceres, dä hattköppije Doll!" fing der Alte wieder
an und stopfte sich die Pfeife. „Hä hät et also noch nit verjessc!"

„Wie wor dat daun, Vatter?" sagte Christian und ging in die
Schlafkammcr, um sich die weiße Hose anzuziehen. Die Kammertüre
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ließ er halb offen stehen und steckte den Kopf in die Küche hinein, damit
er alles genau hören konnte.

Der Alte setzte einen Fidibus am Ofen in Brand und zündete sich
die Pfeife an.

„Dat es also eso jekoome: Ich ben emol beinöh Schötzekönig jewode,
Kenger, eja! D'r Schmettmanns Kodes wor vor mech am scheeße. Hä
halt de Plant jetroffe, äwer se wor nit von de Stang jefalle, se wor
bowc hänge jebleewe. No brucht mer mar bloß an die Slang ze tippe,
do feel die Plaat eraff. No kammer sich denke, Wat dat e Jedöns wor,
wie et heesch, d'r Chrestian hät d'r nächste Schoß! Denn ich wor ene
jode Schütz, wie jesaat, on dat ich die Plaat craffhole moßt, do waren
se sich allemole dröwer em klare. Anstatt dat se mich no nett hösch (leise)
scheeße leeße, wat dehden se? Se haut Radau jcmaat, hant mich als
zukönftije Schötzekönig hochläwe loße, hant mich op de Scholdcre jeböhrt
on öwer d'r janze Schötzeplatz jedrage, als of ich schon König wör.
Äwer Flötekeeß! Süch, no wor ich dorch dat Jedöns, dorch die Fise-
matcntches all opjerägt, ich woßt nit mich, wo mich d'r Kovp stnng.
De Häng wore mich am zeddcre als wie em Feeber. Ich nahm de Büchs',
drück los on — scheeß bloß zwei Foß draan Verbei! Dä. Dat kütt
dervon, wemmer sich bei cn jroße Sach vörher oprägt! Dat döcht (taugt)
nix! Immer ruhig on d'r Kopp zesamme jehalde, Chrestian, merk Dich
dat! Henger mich wor der Pillmeiersch Nceres am Schoß. Dä wor no
och en en Alteration wie noch nie, on wie ich an de Plaat verbeischoß,
do wod hä eso opjerägt, weil hä jetz dacht, janz bestimmt König ze wädc,
on futsch — och vcrbei. Süch. Hä säht no, ich wör schold, dat hä ver-
beijeschosse hät. Ich hän öm met opjerägt jcmaat, dä Doll! Dat hä
sich blau on schwazz jeärjet hät, kammer sich denke. Se hant dm noch
usjelacht bowedrenn.

Es klopfte.
„Jode Morje!" rief der Eintretende. Er war in vollem Schützen-

ornat. Um den hohen Zylinder wand sich ein grünes Papierkränzchen.
Im Gewehrlanf steckten einige Kornblumen. „Jode Morje zesamme!
No, Chrestian, beste noch nit fädig? Et jeht op zwölf Uhr aan. Mer
müsse aanträde!"

Christian zog sich den Gehrock an, während Lipp den haarigen
Zylinder über den Suppendampf hielt und darauf mit dem Arme drüber
strich, um ihn glatt zu machen.

Der kleine Christian schleppte das große Gewehr ans der Kammer herbei.
„No Vatter," wandte sich der Angekommene an den Alten, „wollt

Ehr nit mich met nom Vogel scheeße?"
„Enä, Jong," versetzte der Alte und schüttelte den grauen Kopf,

„enä, min Ziede sind Verbei."
„Oh, ich jlöv, dat Ehr ons noch manche Flöjel oder Stäz eraf-

scheeße dcht. Ehr Wort doch ene jode Schütz, Han ich jehöt. Hat Ehr denn
schlechte Ogc jekritt?"

„Eja, se sind nit mich eso jot wie dozemol, dat deht d'r alde Dag;
äwer ich jlöv, dat ich doch noch op hundert Foß ene Stern treff."

„Eja, Patter," fiel Christian ein, während er sich den Zylinder
aufsetzte, „dat wör noch eso jet, wenn Ehr noch emol d'r Schötzezog met-
maake deht."

„Beste doll, Jong? Dat es nix för alde Lött!"
„Saht dat nit, Vatter," versetzte der Schützenbrnder, „d'r alde

Halbach mäckt noch emol met on der Schmettmanns Köbes on der Pill-
mciersch Neeres."

Der Alte nahm die Pfeife aus dem Munde und stand auf.
„D'r Pillmeiersch Neeres mäckt och noch emol met?"
„Eja, secher!"
„Es dat janz bestemmt, Jong?"
„Janz bestemmt!"
„Dich hölt d'r Deuwcl, wenn de—"
„Enä, enä, et es wohr, wahrhaftig als Jott!"
Der Alte nickt, legte die Pfeife auf die Schrankleiste und rief:
„Lipp, Lipp, min wiße Box, mi schwazz Laake on inine Zylinder!"
„Vatter, es et wohr? Du Wells — ?"
„Ich scheeß nom Vogel, so wahr als ich Di Vatter ben!"
Damit trippelte er in die Kammer und kam nach kurzer Zeit, sich

die Weiße Hose zuknöpfend, wieder heraus.
Draußen auf der Straße erhob sich ein Geschrei. Die Flötenmänner

und Trommler zogen vorbei.
Der Alte war wie behext. Während die andern ihm den Gchrock

anzogen und abbürstcten, strich er sich selbst den Zylinder glatt und
nestelte an dem Silberkränzchen herum. Er war ja fünfundzwanzig
Jahr lang Schütze gewesen.

Christian und der andere faßten den Alten unter den Arm nnd
gingen ans die Straße. Da kam Pillmeicr auch im Schützenanzug.

„Pillmeiersch Neeres!" rief der Alte, „wat sähste no? Ich maak
noch emol met! Eja! Ich scheeß met nom Königsvogel! Dn och?
Stell Dich op de hengcrschdc Been. Eene von onS zwei moß Schötze¬

könig wäde!" ^*

Hatte man denn schon so etwas gesehen? Der alte Christian machte
noch einmal mit. Das war bald im ganzen Dorfe bekannt. Die meisten
meinten, man wollte ihnen einen Bären aufbinden, und sie liefen des¬
halb alle zum Kirchplatze, wo der Apvcll abgchalten wurde. Ja, da
stand der alte Christian in seiner alten Kompagnie. Er stand zwar nicht
so stramm wie die anderen, aber rechtsum und .linksum machte er so

schneidig, daß seine Schützcnbrüdcr stolz auf ihn waren nnd mehr ans
ihn als auf ihren Oberst sahen, der gerade im Schweiße seines Ange¬
sichts die übliche Rede hielt und dabei so laut schrie, daß kein Mensch
etwas verstehen konnte.

Christian nickte vergnügt den Zuschauern zn, der alte Zylinderhut
wackelte auf seinem grauen Kopfe und das Silbcrkränzcbcn glänzte in
der Mittagssonne. Christian nickte auch dem Pillmeiersch Nceres zn,
aber der schlenkerte mit den weißen Banmwollhandschnhen nnd gab in seinem
Arger nicht darauf acht, was der Oberst kommandierte. Deshalb machte
er alle Wendungen verkehrt, nnd die Zuschauer lachten ihn aus. Er
bekam einen rote» Kopf nnd er blickte sich wütend nach den Lachern um.
Er hatte cigemlich schon gar keine Lust mehr, das Schützenfest nutz»
machen. Bis jetzt war ihm alles schief gegangen. Kein Wunder, denn
heute morgen war ihm eine Katze über den Weg gelaufen, und das war
eine Vorbedeutung für viel Unangenehmes. Zuerst der Zank mit seiner
Frau, die ihn einen Narren schalt, daß er ans seine alten Tage noch
den Schützenkram mitmachte. Sie war immer dagegen gewesen, weit es
Geld kostete und nichts als Ärger einbrachte. Nun mußte ihm obendrein
noch der alte Christian in die Quere kommen, den er so wie so nicht
leiden konnte. Der machte das Schützenfest doch bloß mit, um ihn zu
foppen. Der alte Schikanöres! Man hatte cs ihm natürlich erzählt.
Aber Geduld! Dem wollte er das Schützenfest schon gehörig versalzen,
oder er wollte nicht Pillmeiersch Neeres heißen!

* *
*

ES war Montag nachmittag geworden, und die Schützen wurden
immer unruhiger nnd aufgeregter, denn nur noch kurze Zeit und der
Königsschuß mußte fallen. Am aufgeregtesten war Pillmeiersch Nceres,
aber nicht etwa wegen des nahen Königsschnsscs, sondern weil er bisher
keine Gelegenheit gefunden hatte, dem alten Christian etwas in den
Weg zu legen. Der war seelenvergnügt nnd schmunzelte.

„Wie et doch manchmal eso kömmt," sagte er zn den andere», die
bei ihm auf der Wiese standen, „wenn nit jetz bald eene de Plaat craff-
schüßt, dann koom ich wahrhaftig als Jott noch am Königsschoß!"

Die anderen nickten und starrten in Spannung nach dem, der gerade
nach der Platte zielte.

Und richtig, wär hätte daran gedacht, die Nummer 137 wurde
gerufen!

Pillmeiersch Neeres zuckte zusammen, dem alten Christian aber fing
das Herz an zu klopfen, denn die Nummer hatte er ja. Er machte ein
paarmal vor Aufregung „he he" und trippelte nach dem Schießstandel

Es war aber mittlerweile dämmerig geworden, deshalb befahl
der Oberst:

„Die Stang eraff on d'r Spleßnagel erus, on angcrsch simmer noch
morje früh ohne König."

Der Splißnagel nämlich, muß man wissen, wird, wenn es dunkel
wird, heransgezogen, damit die Platte von der Stange fortfliegen kann,
ohne zerschossen zu werden.

Wie Pillmeiersch Neeres hörte „Stang eraff", hatte er plötzlich ein
Gesicht gemacht wie Mephistopheles und war, ohne daß weiter jemand
bei der allgemeinen Aufregung ans ihn achtete, rasch von der Schüpen-
wiese fortgegangen. Als er nach kurzer Zeit wiederkam, trug er etwas
in der Hand, das so dick wie eine Faust war. Asan konnte aber nicht er¬
kennen, was es war, teils wegen der Dämmerung, teils, weil Pillmeiersch
Neeres zu schnell ging. Er schlich sich hinter den Schießstand zu den
Leuten, die die Vogelstange gerade hcrunterließeu.

„Wollt Ehr ene Dahler verdcene?" fragte er sie.
„Waröm denn nit?"
„He hat Ehr öm. — On no jevt acht, wat Ehr doför dann müßt."
Und dann sprach er leise mit ihnen weiter. Daß die Sache wichtig

war, sah man an seinen hochgczogenen Angcnbrancn. Die Leute machten
erst bedenkliche Gesichter, schließlich aber, als er ihnen noch ein Zehn-
groschenstück in die Hand drückte, nickten sie und nahmen den faustdicken
Gegenstand grinsend an.

Während sie den Splißnagel und die Platte von der Stange nahmen,
schlüpfte Pillmeiersch NeereS wieder znm Schießstande, wo der alte
Christian schon den Finger am Hahn hatte. Ehe er aber loSdrücktc,
drehte er sich noch einmal zu den anderen um und sagte:

„Dat well ich öch sage: Maat jetz kee onödig Jedöns, domet dat
ich nit-opjerägt wäd wie dozemol."

Dann fing er an zu zielen.
„Wie säht denn die Plaat ns?" fragte er und schüttelte den Kopf,

„die bät jo en janz angere Form!"
Dem Pillmeiersch Neeres fing das Herz an zu klopfen, die anderen

aber riefen ungeduldig:
„Scheeß, Chrestian, scheeß!"
Ein kurzes Zielen noch nnd — bums! Zu zwei Teilen zerschossen,

flog die Platte herunter.
Das Volk lärmte und schrie: „D'r alde Chrestian es König!"
In dem allgemeinen Nadan drehte sich der alde Christian zu Pill¬

meiersch Neeres herum und blickte ihn triumphierend an:
„Sühste, Han ich et nit jesaat: Eene von ons moß König wädc."
Einige hoben ihn darauf ans die Schultern, um ihn über den Platz

zu tragen. Sie warteten nur noch darauf, daß die mit Blumen und
Blättern geschmückte Platte gebracht wurde, die vor dem neuen König
hergetragen werden mußte.
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Man wurde schon ungeduldig, da kamen zwei junge Schützen ge¬
laufen. Von weitem schon schwenkten sie etwas in der Luft und lachten
und konnten vor Lachen kaum noch atmen.

„Christian", rief der erste, „Chrestiau, Du bes'Ädäppelsköuig jewode!"
Dabei zeigten sie lachend eine zerschossene Kartoffel.
„Op der Stang soß nit de Plaat, do soß dä Ädappel!"
Da ging der Lärm von neuem los, aber stärker als eben.
Einige fluchten und schimpften, andere lachten und riefen laut:

„Adäppclskönig."
Da kam der Oberst, ganz rot im Gesicht vor Aufregung und Zorn,

und mit ihm die Vorstandsmitglieder.
Bald war das schönste Wortgefecht im Gange.
Die einen sagten, daß Christian mit Fng und Recht König wäre,

weil er das Ziel getroffen hätte.
Die anderen schrien dagegen, zu diesen gehörte auch Pillmeiersch

NeereS. Er rief:
„D'r Chrestiau es nit König! Hä hät nit de Plaat getroste on

Straßen haben bis heute im Gesamteindruck das Bild bewahrt, wie es
uns aus den überlieferten Städtebildern des 16. Jahrhunderts entgegen¬
tritt. Still und freundlich legt Lübeck vor unseren Blicken — es scheint
zu träumen von seinem Ruhm und von seiner einstigen Größe. Doch
sowie wir eine der Hauptstraße betreten, dann werden wir gewahr, daß
es vollkommen den Ansprüchen der Neuzeit gewachsen ist; der Fremde
wird sich bald des Eindruckes nicht entschlagen können, daß im Bilde
des alten ein neues Lübeck entstanden ist, und wie sehr seine regsame
Bevölkerung ein Gefühl des Strebcns neuer Größe beseelt.

Die Stadt Lübeck wurde im Jahre 1143 von Graf Adolf II. von
Holstein gegründet und bald an Heinrich den Löwen abgetreten. Es
währte meist nicht lange, dann kam über den Mächtigen, der sich gerade
in dem Besitze Lübecks befand, ein noch Mächtigerer. Das 13. Jahr¬
hundert war für die fernere Gestaltung Lübecks von Bedeutung; cs
brachte 1226 die Urkunde Friedrich II., in der das Privileg Barbarossas
von 1188, die Stadt für alle Zeiten zu einer freien Reichsstadt zu
erheben, erneuert wurde. Lübecks Macht und Ansehen stiegen jedoch am

r
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Lübeck, vom und Museum mit Miihlenteich.

en onS Statute, do steht drenn, dat dä König es, dä de Plaat eraffschüßt
on nit cnc Ädappel!"

Christian war während der ganzen Wortfechterei still geblieben,
jetzt nahm er die zerschossene Kartoffel in die Hand, besah sie lange von
allen Seiten, dann lächelte er verschmitzt und sagte:

„Pillmeiersch Neeres, hör', Wat ich Dich sag: Meenste, ich wüßt
nit, von wem de dicke Ädappel wör?"

Pillmeiersch Neeres wurde blaß und rot. Christian aber fuhr fort:
,,Dä Ädappel es von Dich, Neeres, denn d'r dümmste Bur hät de

dickste Ädappel."
Pillmeiersch Neeres wollte wütend etwas dagegen sagen, aber er

wurde von dem Gelächter übcrtönt.
Wie er sich auch dagegen wehrte, er mußte schließlich, als man die Leute

von der Vogelstange befragt hatte, zugegeben, daß die Kartoffel von ihm wäre.
Dem Christian aber hängte man darauf die silberne Kette um den

Hals und trug ihn im Triumph über den Platz, denn man hatte sich
schließlich geeinigt.

Pillmeiersch Neeres aber lief wutschnaubend nach Hause, warf den
Zylinder und das Gewehr in die Ecke und legte sich ins Bett.

lüübeck.
Lübeck, die alte von Wasser und Buchenwäldern umrahmte Trave-

stadt, die Stadt der hochragenden Türme, ist ein herrliche? Baudenkmal
de? deutschen Bürgertums aus der Zeit seines Glanzes. Seine alten

böchsten durch jene? größte politische Gebilde, das dem deutschen
Bürgertum je gelungen ist, die Hanse, deren Angelegenheiten Lübeck seit
dem Anfang des 14. Jahrhunderts leitete. Manches gäbe es noch zu
berichten von Lübecks ruhmreicher Vergangenheit, doch lassen wir lieber
die lebendigen Zeugen aus jener Zeit, die wir in den viel bewunderten
Denkmälern der Travestadt vor Augen haben, zu uns reden.

Den Markt begrenzen, neben dem in gotischem Stil erbauten Post-
gebände, das Rathaus und im Hintergründe die Stadtkirche St. Marien.
Auf starken Pfeilern der offenen Halle, die freien Durchblick und Ver¬
kehr nach der Brcitenstraße gestattet, ruht der sogenannte lange Gang
des Rathauses Sein Anblick ist einzig unter den Städtebildern
Deutschlands. Gewaltig wirkt die im gotischen Stil ausgeführte Rat¬
hausfassade mit ihren kolossalen runden Windlöchern, ihren mit Türmen
verzierten Mauern und der darüber sich erhebenden Marienkirche. Noch
mächtiger wirkt der Anblick des Rathausbaues von der Breitenstraße
aus, wo sich die schöne, 1594 angelegte Renaissance-Treppe befindet.
Durchwandert man die Breitenstraße, so gelangt man zu dem Hause
der Kaufmannschaft, dem der reiche Spanienfahrer und Ratsherr
Johannes Fredenhagcn seinen ganzen Nachlaß an kostbarem Schnitzwerk
vermacht hat. In diesem Hause hat die Handelskammer ihren Sitz,
deren sehenswerter Sitzungssaal das Prunkgemach ist, welches wir
unseren Lesern im Bilde verführen.

Wenden wir uns zum Schluffe zu dem einstigen Fürstbischofssitz,
dem alten 1173 erbauten Dom, einer Gründung Heinrichs des Löwen,
des Schutzhcrrn Lübecks. Bei dem großen Brande im Jahre 1251 litt
auch diese älteste der lübeckischen Kirchen. Sie wurde darauf bedeutend
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vergrößert, und zu ihren älteren romanischen Teilen, die unter Heinrich
dem Löwen gebaut sind, kamen die neuen in der eben aufs reichste
erblühten Gotik hinzu. Spätere Zeiten haben zur Ausschmückung des
Domes viel beigetragen. Die Blüie der Kunst und die Liebe zu ihr
waren reiche Quellen der Bildung
Lübecks im 15. und 16. Jahrhundert
und aus ihnen flössen auch dem
Dome reiche Gaben zu.

Unterhalb der auf alten Festungs¬
mauern erbauten Navigationsschule
liegt das sogenannte Kaiscrtor.
Dieses Tor, an das sich zu beiden
Seiten unterirdische Gänge und
gefängnisartige Gelasse anschließen,
war Jahrhunderte lang durch An¬
schüttung des Walles vergraben, bis
es vor etwa vier Jahren wieder
freigclegt wurde. Durchschreitet man
das Tor, so haben wir auf der
einen Seite den Mühlenteich vor unS
mit dem Blick ans das Museum
und den dahinter liegenden Dom.

Mit großer Befriedigung dürfen
die Lübecker auf die letzten Jahr¬
zehnte zurückblicken. Sie dürfen sich
eingestehen, daß der alte hansische
Wagemut, der durch manche schwere
Zeit verloren zu gehen drohte, ihnen
lebendig geblieben ist, daß die neue
Blüte, zu der die Stadt sich auf¬
geschwungen hat,, ohne die mit
Energie dnrchgcfnhrte Anspannung
aller Kräfte undenkbar gewesen wäre.

erwischt und ihm eine Backpfeife verabreicht. Und jetzt behauptet dieser
erbärmliche Schornsteinfegcrhänptling, nach afrikanischem Recht mühte
der Majestätsbcleidigcr für die Backpfeife sofort geköpft werden! ....
Ich kann doch keinen Aschanti köpfen lassen! Und für Lcrnnnftgründc

ist dieser schwarze Schiuderhannes
absolut unzugänglich! Herr Piper,
ich beschwöre Sie: helfen Sic mir!
Die Geschichte kann mich mein Amt
kosten! Sie haben doch j»s studiert!"

Piper schwieg eine Weile »ach
denklich. Dann fragte er: „Warum
sperren Sic denn den Kerl nicht ein?"

„Ich kann nicht! Meine Mus
kein sind zu schwach! Das sind
mindestens dreißig Aschantis gegen
mich einen! Der Gendarm ist mal
wieder stockbesoffen — Piper, ver
lassen Sie mich nicht! Ich lade Sic

-auch Sonntag znm Essen ein!"
Schweigend schritten die beiden

nebeneinander her und waren bald
auf der Festwiese angelangt. Fried¬
lich schien der Mond vom Himmel
auf das schlummernde Riescnweib,
den Skclettmcnschen, die größte Ver¬
schlänge der Welt, die Kuh mit de»
drei Köpfen und sechzehn Beinen
hernieder, sogar die Beobachtungs
wache beim Hnngerkünstler war ein
geschlafen — nur im Slsckiantilager
war noch Leben. Dort stand der
Häuptling Salomon Isaak im Kreise
seiner Untertanen. Rechts neben
ihm ein langer Bengel mit einem
altenKavallcristcnsäbel — der Scharf
Achter — während sich auf dem
Boden ein heulender Neger, der
Delinquent, hernmwälzte.

Salomon Isaak grinste den Re
ferendar bei seiner Ankunft kamerad¬
schaftlich an.

„Hau ab Kopf Schwein!" sagte
er. „Muß sich ab Hals sich!"

„Muß sich garnix ab Hals sich!"
schnauzte ihn der Referendar an.
„Schwarzes Stinktier! Wir befinden

lich schnarchen! — Ach so, Sie sind's Herr Bürgermeister! Augenblick!" >uns augenblicklich in Europa! Da wird sich nix ge-hals-ab-sicht!"
Fünf Minuten später stand Piper neben dem Allgewaltige» j Aber so schnell wird auch ein preußischer Referendar mit euiem

Lm salomonisches
Urteil.

Burleske von Larl Lttlinger.

Der Referendar Fritz Piper steckte
seinen Kopf zum Fenster hinaus:

„Zum Donnerwetter, wer schellt
denn da des Nachts um halber
Zwei? Nicht 'mal in einem Nest wie
Erlenbach kann der Mensch fried-

Lübeck. Renaissance-Treppe am Rathaus.

von Erlenbach auf der
Straße.

„Na, wohin? Rats¬
keller? Oder Großwirt? "

„Keins von beiden!
Auf die Festwiese!"
sprach der Bürgermeister
dumpf.

„Ausgerechnet um
halb zwei Uhr nachts?"

„Die Pflicht ruft!
Verzeihen Sie, daß ich
Sie weckte! Aber ich
weiß mir nicht mehr zu
helfen! Meine Macht
ist zu Ende. Und da
Hab' ich mir gedacht,
vielleicht wird der Piper
mit dem Kerl fertig, der
hat ja so 'ne Gewitter-
schnauze!"

„Danke! — Wollen
Sie mir jetzt vielleicht in
einigermaßen erträg¬
lichem Deutsch auSein-
andersetzen, was eigent¬
lich los ist?"

„Ach, ist das eine Ge¬
schichte!! — Also: Sic
wissen doch, daß wir da
draußen eine Aschanti-
Bande auf dem Festplatz
haben!"

„Weiß ich! Diese
schwarzen Stänker bilden ja die Hauptanziehungskraft! UebrigenS 'n
paar nette Weibchen drunter."

„Weibchen!" stöhnte der Bürgermeister. „Das ist ja das Unglück!
Da hat so ein schwarzes Vieh den Häuptling bei seiner LicblingSfrau

Lübeck. 5itzungrsaal der Handelskammer im Hause der Ranfmannschast.

afrikanischen Despoten
nicht fertig.

„Europa schnuppe
Salomon Isaak!" be-
harrte die Aschantimaje¬
stät. „Mich Afrika bist!
Mich Schwein gefeigt an
Ohr — Kopf ab!"

Bei diesen Worten
erhob die gesamte
Aschanti - Bande ein
ohrenbetäubendes Ge¬
heul, das nicht einmal
ein Richard Strauß hätte
in Notenschrift festhalten
können.

„Hier nix Afrika
bist!" schrie der Nefcren
dar, als der Gesang der
Neger verstummt war.
„Hier gilt deutsches Recht,
verstanden? Und wenn
Du den Kerl da anrührst,
dann wird Dich selber
ab Hals Dich!

Vieh, krummbeini¬
ges!"

DaS letzte hatte Sa¬
lomon Isaak augen¬
scheinlich nicht recht ver¬
standen. Er starrte den
Referendarius eine Weile
blödsinnig an, grinste,
und wiederholte mit

königlicher Seelenruhe: „Kopf ab!"
Der Bügcrmeister rang verzweifelt die Hände: „Ich wußte es ja!

Auch Sie werden mit dem schwarzen Dromedar nicht fertig!"
Der Referendar machte einen letzten Versuch.
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„Wenn Salomon Isaak haut Hals ab," sagte er, „Hals von Salo-
man Isaak auch gehaut wird ab!"

Aber diese Drohung schien dem schwarzen Häuptling durchaus nicht
zu iiuponicrcu. Er grinste und wiederholte:

„Kopf ab!"
Es entstand eine Verlegenheitspause. Nebenan in der Menagerie

gähnte ein Löwe, streckte die Glieder, legte sich nieder, schlug mit dem
Schweif einen furchtbaren Reif und schlief weiter.

„Nix Hals ab sich!" donnerte der Referendar.
„Ja Hals ab sich!" grinste Salomon Isaak.
„Und ich sage Dir, Du Rhinozeros, nix Hals ab!"
„Ja Hals ab sich!".
Dem schwarzen Ungeheuer schien dieses Zankductt noch einen

Heidenspaß zu machen. Piper stöhnte. — Da war Hopfen und Malz
verloren. Wie sollte man diesem Kerl klar machen, daß in Deutschland
ans eine Ohrfeige noch nicht die Todesstrafe steht?.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke.
„Auf Ihre Kosten!" flüsterte er dem Bürgermeister zu. „Ich

kaufe ihm den Delinquenten ab,- aber Sie müssen's blechen!"
„Soviel Sic wollen!" frohlockte der Erlenbacher „Rechtskundige",

dem einige Stcingruben vom Herzen fielen. „Bieten Sie nicht zu wenig!
Fangen Sie mit hundert Mark an!"

„Sie haben wohl '» Pips?" gab Piper zurück, und zu Salomon
Isaak gewendet, fuhr er fort: „Höre, Du Spottgeburt von Dreck und
Feuer: ich werde Dir den Kerl da abkaufcn!"

Bei dem Wort „abkaufen" verwandelte sich plötzlich Salomon Isaaks
Hochmut in die kriechendste Unterwürfigkeit.

„Sehr gutes Mensch, Dich!" winselte er. „Kaufen Du! Gleich
kaufen Du! — Was gibt Dich?"

Piper besann sich einen Moment, dann sprach er herablassend zu
dem lauernden Monarchen:

„Ein Glas Bier!"
„Wenig! Sehr viel wenig!" schüttelte dieser den Wollkopf.
„Was? Zn wenig? Meinst Du, windiger Gauner, ein zum Tod

verurteilter Neger sei mehr wert?"
„Sehr viel wenig!" wiederholte Salomon Isaak. „Starker Neger

ihm! Gesund!" Dabei klopfte er dem armen Schlucker auf die Muskeln,
die wirklich aller Achtung wert waren.

„Gut! Damit Du siehst, daß ich Dir wohlgesinnt bin und die
freundschaftlichen — Pardon, korrekten Beziehungen zwischen Deutschland
und den Aschanti-Negcrn nicht stören will: also zwei Glas Bier!"

Eine kurze Panse trat ein, dann meinte Salomon Isaak abermals:
„Wenig! Sehr viel wenig!"

„Legen sie noch was zu!" flüsterte der Bürgermeister, dem angst
wurde, das Geschäft könne nicht zustande kommen.

„Fällt mir gar nicht ein!"
„Sehr viel wenig!" murrte der Neger von neuem, und um seiner

Forderung Nachdruck zu verleihen, fügte er hinzu: „Hals sich ab sich!
Kopf ab!"

„Also höre!" sagte nun Piper und legte alle Energie, deren er
fähig war, in seine Stimme: „Zwei Glas Bier und eine Zigarre!
Mehr unter keinen Umständen! Das Bier und die Zigarre werden
morgen früh pünktlich ausbezahlt! Einverstanden? Ja oder Nein?"

Salomon Isaak fand das zwar immer noch „sehr viel wenig" (und,
wie ich gestehen muß, mit vollem Recht), aber als er sah, daß nichts
mehr hcranszuschlagen war, gab er dem Delinquenten einen mächtigen
Fußtritt, der ihn vor Pipers Füße schleuderte. „Das Dein neues
Häuptling sein, Schwein!"

^ Der Delinquent küßte die Stiefel des Referendars, und wollte noch
zärtlicher werden. Da aber sprach dieser:

„Salomon Isaak! Damit Du siehst, daß ich Dir wahrhaftig und
aufrichtig wohl will — schenke ich Dir den Kerl! Aber geschehen darf
ihm nichts!"

Soviel Güte ging über Aschanti-Begriffe.
„Nix ihm geschehen!" wimmerte gerührt der Häuptling, „Oh, Dich

edles Mensch bist!"
Aber der Refcrandar unterbrach seine Dankbezengung: „Ich gebe

zu, daß der Kerl da für die Backpfeife den Tod verdient hat! Denn
er ist Dein Untertan! Aber ich bin doch nicht Dein Untertan?"

„Nein! Dich deutsches Mensch sein!"
„Li> bisn! Alsdann, wenn ich nicht dafür geköpft loerden kann,

daß ich Dir eine Ohrfeige-"
Mit diesen Worten holte Piper weit ans und versetzte dem nichts¬

ahnenden Ncgerfürsten eine Backpfeife, von deren Schall das in der Bude
gegenüber logierende Riescnweib entsetzt anffnhr.

Dann faßte er den Bürgermeister unter'm Arm und verließ mit ihm
erhobenen Hauptes das Aschantilager.
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in Querformat gehalten und mit dem Medaillon-
Bilde des Generals Faidherbe geschmückt, die von
20—70 Cents in Hochformat, eine Palmenland¬
schaft zeigend, und für die Frankcnwerte wählte
man wiederum das Querformat mit dem seitlich
angebrachten Porträt des Statthalters Dr. Ballay.
— Nene Postwertzeichen für 5 und 10 Rubel
brachte auch Rußland heraus, in der alten Art,
doch geschmackloser und stilloser, wie die seit
Jahren gewohnten. — _
Ferner bescherte der
Anlaß des 40 jäh¬
rigen Regierungs-Ju¬

biläums des Herrschers von Rumänien der
Sammlerwelt neue Marken. Der Lebens¬

lauf dieses sympathischen, klugen Hohen-
zollern-Sprossen-lieferte die Entwürfe für
die Markcnbitdern. Im Hochformat find
die niedrigen Werte gehalten. Sie zeigen
das Bildnis König Carols in der Vollkraft seiner Jahre, während
auf der 15 Bani-Marke, im Querformat, das Por¬

trät des Fürsten in
strahlender Jugend
vor 40 Jahren, dem-
jcr-en von heute,
in: Silberschnee des
Alters, gegenübcrge-
stcllt ist. —

Seäankensplitter.

Die beste Brille ist das Gold,
Durch sie scheint grad', was krumm ist,
Was alt, scheint jung, was bucklicht hold,
lind weis' und klug, was dumm ist.

Unsere Gilcler.
Die Zeit der Ernte naht heran und fruchtschwer neigen sich die

Halme des Getreides. Mit kraftvollem Arme naht der Schnitter und
seine Sense mäht mit hurtigem Schwünge den reichen Segen nieder.
Flinke Frauenhändc unterstützen ihn, indem sie t »Gemähte zu Garben
binden. Es ist keine leichte Arbeit, so in der Sonne Glut und Glast sich
zu mühen, und wenn der Mittag naht, dann wird gern eine Pause
gemacht, um Erholung zu neuer Arbeit zu finden. Die mitgcbrachten
Eßkörbe werden ausgepackt und nach einer kräftigen Mahlzeit streckt sich
alles im Schatten des hochstehenden Getreides nieder, um entweder
einen kurzen Schlaf zu tun oder im leichten Geplauder sich zu ergehen.
Dies ist der Moment, den das von uns wicdergegebene Gemälde
„Mittagsruhe" von Ernst Henselcr in trefflicher Weise festgehaltcn
hat. — Einen passenden Gegensatz dazu bildet das nach einer Photographie
hergestellte Bild „Abendfriedcn". Des Tages Last und Mühe ist
nun vorüber und still und ausgestorbcn liegt das Dörflein im letzten
Dämmerscheine. Leise plätschert das Bächlein dahin und kein anderer
Laut stört den seligen Frieden des Abends. Die äußerst künstlerisch
gemachte Aufnahme erschöpft völlig den stimmungsvollen Reiz, der in
dieser Situation liegt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Allerlei.
Neue Briefmarken. Wie der Verlag von Schaubeks Permanent-

Bricfniarken Albuin, C. F. Lücke, G. m. b. H., Leipzig, Pcrthesstraße 2,
mittcilt, stellte Wcstafrika neue Marken für Senegal her und zwar
in vier verschiedenen Zeichnungen. Die Werte von 1—15 Cents sind

r» °ts1-«estaurant H)jlh. Sergsch
hält sich Douriften unä Sommerfrischlern

angelegentlichst empfohlen.
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Langsam erhob sich Richard, seine Blicke fest auf die Baronin
gerichtet, die kein Wort gesprochen hatte und nur erwartungsvoll zu
ihm aufsah. Eine tiefe scharfe Falte zwischen seinen Brauen und ein
seltsames Zucken um seine Mundwinkel deuteten auf seine innere
Erregung — sonst nichts.

„Wenn gnädigste Frau wünschen,
soll eS mir eine ganz besondere Freude
sein, Ihnen mein Bild zu zeigen —
noch heute abend, denn sic haben recht,
Herr Baron, einen stimmungsvolleren
Rahmen kann ich mir nicht wünschen."

„Ich bitte darum!" sagte Claudine
leise, und znstimmend neigte der junge
Künstler sein Haupt.

„Ich werde mir erlauben, die Herr¬
schaften in wenigen Minuten abzu¬
holen," sagte er und verließ mit
schnellen Schritten den Saal.

Keiner der Anwesenden sprach ein
Wort, es lag über jedem wie eine
Art weihevoller Erwartung und alles
wirkte gerade an diesem Abend so
eigenartig zusammen, jene Stimmung
zu erzeugen, die einen an seltenen
Tagen überkommt, wie ein Sonntags¬
gefühl, wenn man irgend etwas ganz
besonderes erwartet.

Die alten ehrwürdigen Kloster¬
hallen rund umher, der feurige
Jtalienerwein, der in jedem Aderschlag
pulsierte, die blaue Mondnacht über
dem Golf und draußen vor den ge¬
öffneten Fenstern das lange, sehn¬
süchtige Schlagen der Nachtigallen.

Nach wenigen Minuten erschien
Richard wieder in der Tür, die
Gesellschaft erhob sich schweigend auf
seine einladende Verbeugung und alles
folgte dem langsam voranschreitcnden
Führer.

Der Weg ging fast rund um den
alten Kreuzgang des Klosters unter den
Säulenbogen des Gewölbes hindurch,
hinter denen im Mondschein die weißen
Kreuze und Grabsteine blinkten, über
breite Steintreppcn und durch einen
langen Gang, an dessen äußerstem
Ende Richard eine schmale Zcllcntür
öffnete.

Der ziemlich große Raum war
voll von dem hereinflutendcn Schein
des Mondes erfüllt und gerade in¬
mitten des Zimmers, magisch über¬
strahlt von der grünlichen Lichtwelle

'erhob sich auf der Staffelet ein Bild
von wunderbarer Schönheit, von voll¬
endeter Meisterschaft eines genialen
Pinsels.

Eine knospende Mädchengestalt, halb Kind, halb Jungfrau mit
faszinierenden großen Augen, die in der eigenartigen Beleuchtung förm¬
lich zu leben schienen, umwallt von langem goldrotem Nixenhaar, in
dem es von zahllosen Funken glühte und leuchtete, schwebte hüllenlos
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über dunklem Moorboden zwischen Busch und Gestrüpp. Die Weißen
Arme schienen einem Unsichtbaren zu Winken, die halbgeöffneten Lippe»
zu schmeicheln und zu rufen, während drunten in dem graugrünen Sumpf¬
boden der sichere Tod sein Opfer erwartet.

Die ganze Behandlung des Flei¬
sches und der wnnderlieblichen Formen
des bestrickenden Mädchenleibes, die
Behandlung des jugendlichen dämoni
scheu Gesichts waren von so vollendeter
Meisterschaft von so elementarer Wir¬
kung und so verblüffender Technik, daß
jeder schweigend, ohne Regung das
Bild anstanntc und jedes Wort des
Lobes und der Bewunderung auf den
Lippen erstarb. Ein einheitlicher wort¬
loser Bann hatte sich gleichzeitig ans
jeden gelegt, einer fühlte, was der
andere dachte, denken mußte, und cs
erschien gänzlich überflüssig, es aus¬
zusprechen I

Es war jedem, als müßte das
leiseste Wort, das in diesem Augen¬
blick in diesem Raume vor diesem Bild
gesprochen wurde, die Weihestimmnng
zerreißen und einen holdseligen Zauber
zerstören!

Claudine war bis ins Innerste
erschüttert und bewegt. Ganz abseits
von allen saß sie am Fenster in dem
lederbezogenen Stuhl und wandte
keinen Blick von dem geheimnisvollen
Bilde.

Für sie war es ja etwas ganz
anderes, als für jeden der anderen.
Für sie war es ein Porträt, eine
Illustration zu einer langen, schmerz¬
lichen Leidensgeschichte, die sie in allen
Phasen verfolgt hatte, denn sie kannte
ja das Gesicht mit den düster um¬
schatteten Augen, in denen die ver¬
haltene Sinnlichkeit leuchtete, sic kannte
den halbgeöffneten Mund mit den
purpurnen Lippen, die sich nach den
glühenden Küssen zu sehnen schienen.
Lenchens ganze bestrickende Schönheit
leuchtete aus dem Bilde, den ganzen
Zauber ihres eigenartigen Wesens
hatte die Kunst des Malers auf jene
Leinwand gebannt mit dem Zauber
stab seiner heißen Phantasie, seiner
verzweiflungsvollcn Erinnern» g

Der Graf unterbrach zuerst die
lange Stille.

„Ich danke Ihnen herzlichst, Herr
Helmer, denn Sie haben mir in der
Tat einen unvergeßlichen Genuß be¬
reitet," begann er, „und es ist, weiß
Gott, nicht bloße Höflichkeit, wenn

ich Ihnen sage, daß Ihr Meisterwerk mich tief ergriffen und mir eine
unvergeßliche Stunde bereitet hat. Ich danke Ihnen nochmals."

Und dabei streckte er dem jungen Mann die Hand hin in warmer,
aufrichtiger Herzlichkeit.
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„Auch ich dcmkc Ihnen verbindlichst," sagte der jnnge Baron. „Aber
verzeihen Sie mir die laienhafte Frage, hatten Sie zu dieser wonnigen
Nixe da ein Modell oder ist sie lediglich ein Kind Ihrer Phantasie?"

„Und warum fragen Sie das?" meinte Richard mit leisem Lächeln.
„Weil ich daraus schwören möchte, daß ich diese Züge schon gesehen

habe, vor gar nicht langer Zeit und gar nicht so weit von hier! —
Zn Nom, wenn ich mich nicht irre, bin ich diesem süßen Gesicht irgendwo
begegnet!"

Richard erbleichte bis an die Stirn und nur seine großen, dunklen
Augen richteten sich in stummer Frage auf den Baron. Niemand bemerkte
in dem mondhellen Zimmer seine Erregung, als die Baronin, die nicht
einen Blick von ihm abwandte.

„In Rom?" sagte Richard ruhig. „Das kann nicht gut möglich
sein, denn das Modell ist eine Deutsche, ein armes, junges Ding, das
schwerlich so weite Reisen macht."

„So?" antwortete der Baron — „Pardon! Dann mnß ich mich
getäuscht haben, denn die schöne Person in Nom war zwar auch eine
Deutsche, aber zur Klasse der Armen und Anspruchslosen schien sie nicht
zu gehören. Man sagte, sic sei die jnnge Frau eines deutschen Grafen,
— mit dem sie reiste — aber sie machte einen etwas unverheirateten
Eindruck."

„Und wie nannte man sie, wenn ich fragen darf?" sagte der Maler.
„Denn cs interessiert mich wirklich, zu wissen, wem meine Waldnixe so
ähnlich sieht!"

„Ich kenne sie nur unter dem Scherznamen „La tolle Helene",
wie ein Pariser Freund von mir sie getauft hat. Aber dieser Name
paßt vortrefflich auf sie, wie uur einer! So wie sie muß jenes Weib
ausgesehen haben, um das mau ciu Troja verbrannte! Das gold-
glcißendc Haar und diese dämonisch schönen Augen vergißt keiner, der
sie gesehen hat."

„Und, Herr Baron," fuhr Richard fort, „gestatten Sie mir noch
eine Frage, eine indiskrete vielleicht, aber cs ist wirkliches Interesse, das
mich Sie fragen läßt, nicht oberflächliche Neugier. Wie nannte sich der
Graf, als dessen Gattin sie galt? Der Mann, mit dem sie reiste?"

„Da fragen Sie zu viel, Herr Helmer," antwortete der Baron mit
feinem Lächeln. „Ich weiß den Namen nicht, denn ich hörte ihn nur
flüchtig und habe ihn, da ich mich für den Träger desselben nicht inter¬
essierte, sofort wieder vergessen. Es tut mir leid, Ihnen darin nicht
dienen zu können!"

Die Baronin atmete auf, denn damit war das Gespräch über
diesen Punkt erledigt, und Richard konnte, ohne sich zu verraten, nichts
mehr fragen.

Claudine benutzte deu Augenblick, um das Gespräch auf das Bild
selbst übcrzuleitcn, sie lobte in ihrer klaren und kritischen Weise die
hohen Vorzüge dieser wirklich vollendeten Arbeit und wünschte ihrem
jungen Freund Glück zu seinem unausbleiblichen Erfolge. „Und wohin
wollen Sic das Bild senden?" fragte sie endlich, „wo wollen Sic es
ausstellen lassen?"

„Zunächst in Rom," lautete Richards Antwort. „Auf der dortigen
Ausstellung deutscher Maler, die in einigen Tagen eröffnet wird, soll
mein Bild ein bescheidenes Plätzchen finden. Ich selbst denke Ende dieser
Woche dorthin abzureisen."

„Sie wollen fort?" fragte die Baronin. „Sie wollen gerade jetzt
Neapel verlassen, wo Sie eine alte Freundin wiedergefundcu haben, der
Sie noch eine lange Beichte und eingehende Berichte schuldig sind?"

„Sie sagten ja, Frau Baronin, daß Sie beabsichtigten, nur wenige
Tage hier zu bleiben, und das hatte ich mir zur Richtschnur genommen."

„Sie wollen mit uns gemeinsam abrcisen?"
„Wenn ich mich Ihnen anschließcn darf, sehr gern, denn mein Bild

ist vollendet und nichts hält mich hier mehr fest." .
„Woher wußten Sie denn, daß wir nach Nom zurückfahren?"
„Der Herr Baron deutete es mir gestern an, als wir miteinander

bekannt wurden."

„Das trifft sich ja günstig, mehr als günstig, mein lieber Helmer,
und vielleicht gelingt cs mir, der deutschen Heimat den Flüchtling zurück-
znbringen!"

„Wer weiß, gnädigste Frau!" eutgeguete Richard mit düsterem
Lächeln. „Sie wissen ja, die Heimat hat viel schmerzliche Erinnerungen
für mich, die der italienische Himmel erst ein wenig hinweglächcln muß.
Ich bin aber noch ein armer Rekonvaleszent, aber ich glaube, ich stehe
vor der endgültigen Genesung!"

„Und niemand ans der Welt wünscht Ihnen das so von ganzem
Herzen, wie ich," antwortete Claudine, indem sie ihm die Hand in alter
Herzlichkeit hinstrcckte.

* *4-

Am nächsten Nachmittage saßen in der kleinen Loggia, die znm
Meer einen prächtigen Ausblick gestattete, Richard und die Baronin beim
Kaffee zusammen. Znm ersten Male allein seit ihrem zufälligen Wicdcr-
sinden. Es war ein wundervoller Tag, den die Herren zu einem Ausflug
nach Capri verwendeten. In leuchtendster Klarheit spannte sich der türkis¬
blaue Himmel über dem weiten Golf und in ungestörtester Fernsicht
lag das ganze überirdisch schöne Panorama.

Das kunterbunte Hänsermeer von Neapel, die fernen in Rhododen¬
dron, Mprtc>i und Oliven begrabenen Ortschaften am Vcsnb, Castella-
marc, Torrc del Annnnciata grüßten ans lichtblauen Dunstschleiern

herüber, und hoch über allem ragte das finstere Haupt des ewigen
Berges, aus dessen Krater eine leichte Rauchwolke, wie ein dünner
Nebel, flieg. —

„Wie seltsam ist es doch, Richard," sagte Claudine, „daß wir gerade
hier uns durch einen Zufall wiederfinden müssen, wo Sie doch alles
getan, um sich vor mir zu verbergen!

„Da tun Sie mir Unrecht, Baronin," antwortete Richard, „bitteres
Unrecht, das ich nicht verdiene, und außerdem glaube ich an keinen
Zufall. Es gibt keinen Zufall, sondern nur eine Bestimmung, die über
unser Schicksal herrschend gebietet. Wir alle drei flohen das deutsche
Vaterland, und glauben Sie mir, wir alle drei finden uns hier wieder
zusammen. Es gibt Dinge, die nicht unbestimmt, nicht unklar bleiben
dürfen, die gewaltsam zum Ausgleich drängen,-wie elementare Gewalten.
Daß ich damals Ihre Briefe nicht mehr erhielt, war die Schuld meines
langen Krankseins allein, und als ich langsam genesen war, wollte ich
Ihnen erst entgegentreten, wenn alles geschlichtet, alles Dunkle gelöst
und gelichtet war. Aber Sie sehen, die Bestimmung fügt es anders.
Und ist es nicht ganz gut so?"

„Ist es nicht eine gewisse Befriedigung auch für Sie, sich endlich
gegen jemanden auszusprechen, der Sie kennt bis ins Geheimste Ihres
Empfindens, der Sie versteht und imstande ist, jede Regung Ihrer Seele
zu begreifen?"

„Oh, nicht allein das ist es, Claudine," rief Richard aus, indem
er aufsprang und sich an eine der steinernen Säulen lehnte, wo der
Wind durch sein lockiges Haar strich „Nicht allein das ist es, was mich
anfjubeln ließ, als ich Sie gestern widersah. Es ist etwas anderes, was
ich gerade Ihnen nicht sagen kann, ohne fürchten zu müssen, daß Sie
die Hand zurückstoßen, die sich nach Ihnen ausstreckt. Wenn Sie auch
mit Ihrer feinbesaiteteu Seele alles andere zu begreifen vermögen, was
in einem so krankhaft überreizten Künstlerkopf vorgeht, hier wäre die
Grenze, und Sie gerade würden das, was ich ängstlich vor Ihnen geheim
halte, als eine persönliche Beleidigung auffassen. Dcsbalb muß ich
schweigen, obwobl ich mehr als selig bin, Sie wiederzuschen!"

Lächelnd schaute Claudine zu ihm empor und antwortete ruhig in
dem alten herzlichen Tone: „Was kann denn das sein, was Sie so
unnötig erregt? Denn ich bin fest überzeugt, Sie sehen Gespenster
und malen sich Schrecknisse ans, die gar nicht existieren! Was könnte
mich von Ihnen beleidigen, was könnte ich von Ihnen mißverstehen?"

Richard sah die Freundin au, lange und forschend, ein tiefes Leid
sprach aus dem fragenden Blick, und mit einem seltsamen Ausdruck
schüttelte er das Haupt.

„Nein, Claudine, noch kann ich es Ihnen nicht sagen, so gerne ich
auch möchte. Aber später einmal, übers Jahr vielleicht, wenn auf dem
stillen Grabe der Vergangenheit die ersten versöhnenden Blumen auf-
blühen, dann sollen Sic's erfahren!"

„Und warum schweigen Sie jetzt, Richard?" fragte die Baronin,
indem sie sich mühsam zu äußerlicher Beherrschung zwang. Kann es
für das, was Sic mir sagen wollen, im nächsten Jahre nicht — zu
spät sein?"

Richard sah die schöne Frau an mit erstaunten, fragenden Augen,
wie sie da saß, scheinbar so ruhig in den Sessel zurückgelehnt, daß das
dnnkellockige Haupt sich von den sonnenlickildnrchsponueneu Zweigen
lichtvioletter Glyciuien abhob, die sich hinter ihr an der alten Säule
emporraukten. Alles war so andächtig still rund umher, der Himmel so
blau und wolkenlos, der Golf so lichtbestrahlt und die ganze Natur so
verlangend heiß, so verschwenderisch üppig und begehrlich.

Es war ihm, als müsse er in diesem Augenblick vor ihr niedersinken
und sie auflchen mit stammelnder Bitte: „Nimm Dich meiner Seele an,
stolze, klare Natur mit dem makellosen Empfinden, lege Du die weichen
kühlen Hände auf mein fieberschlagendes Hirn, um den einen ewig
quälenden Gedanken zu bannen an die eine, die ich nicht vergesse», nicht
verschmerzen kann!"

Laut hätte er es ihr entgegenschreien mögen, sein brennendes Sehnen
nach Liebe, nach Verständnis und doch lag es wie ein Alp aus seiner
Brust, der ihm die Sprache raubte.

Er sah sie vor sich, die ihm einst ihre Freundschaft geschenkt in
warmer, aufrichtiger Sympathie, er sah sie vor sich in aller Reinheit,
Klarheit ihres Wesens, die ihn mit grenzenloser Verehrung, mit hoher
Bewunderung erfüllten.

Er schaute sie an, lange und fest. Es war ihm, als stände er am
Ufer eines klaren kristallhellcn Gebirgssees, aus dessen Spiegel alles,
was ihn rings umgibt, schöner und glänzender uur zuriickstrahlt, und
er sollte sein Geheimnis hineinwerfcn in den reinen Spiegel und damit
das ruhige Bild trüben, den Grund aufwühlen und sie zwecklos stören,
die schöne, glückliche Harmonie! — Nein! — Er war ja ein Mann, kein
kindischer Knabe und seine Pflicht war, allein zu leiden, allein zu tragen.

Wenn diese Frau ihn wirklich liebte, wie es im Grunde seines
Herzens ihm znflnstcrte, so hatte er kein Recht, nach dieser Liebe zu
greifen, denn das, was er ihr bieten konnte an Gefühlen, war an
Tauschwert zu gering für die königliche Gabe ihrer Neigung. Der
Mann, der um sie warb, mußte ihr ganz gehören, ganz und ungeteilt
und kein altes, noch lauge nicht besiegtes Gefühl durfte in seiner Seele
stehen zwischen ihm und ihr!

Endlich begann Richard, indem er sanft ihre Hände ergriff.
„Claudine — schelten Sic mich einen Toren, ein großes Kinds wie Sie
so oft cs getan, wenn ich mich selbst mit Phantasien quälte. Aber
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lassen Sie mich schweigen, fragen Sie mich nicht, denn, was ich sagen
wollte, war etörichter Einfall bloß, eine überspannte Idee, nnd, was
das Schlimmste wäre, ein Verbrechen gegen Ihre schöne Seele, ein
Frevel an Jlwer Freundschaft. Lassen Sie mir das Glück Ihrer
Freundschaft nnd das Bewußtsein, daß es zwischen uns nie ein Miß¬
verständnis geben möge!"

„Großes Kind!" — lächelte die Baronin! Aber in ihrem Lächeln
lag etwas Müdes, Gezwungenes, als sic ihm die Hand hinstreckte und
freundlich fortfnhr: „Ich begreife Sie sehr gut, Richard, ich lese nur
zu klar auf dem Grund Ihrer Seele. — Gestehen Sie mir offen und
ehrlich ein, ob ich Recht habe, wenn ich Ihnen sage: Sie sind noch
lange nicht geheilt, Sie hängen noch mit allen Fasern Ihres Herzens
an dem Mädchen, vor dem Sie geflohen sind bis hierher? Sie sehnen
sich nach Klarheit, denn Sie zweifeln an ihrer Schuld trotz aller schein-
hären Beweise, denn Sie — lieben sie noch!"

Als wenn eine unerbittliche Hand unaufhaltsam hineingriffe in sein
verschwiegenstes Empfinden, in alle sorgsamst gehüteten Geheimnisse, so
fühlte er in diesem Moment, unter diesen Worten mit einem Schlage
alles ans Licht gezogen, was er sogar vor sich selbst heimlich nnd
ängstlich verborgen hatte. Seine Angen füllten sich langsam mit
Tränen, in seinen Wangen stieg es brennend empor und Plötzlich laut
aufschluchzend sank er
auf der? Brüstung zu¬
sammen, das Gesicht
in den Händen be¬
grabend.

Ruhig erhob sich die
Baronin, legte die
Hand tröstend auf sein
lockiges Haupt und
neigte sich mit sanften
Worten über ihn.

Er hörte ihreTrostes-
worte wie die Stimme

seines guten Engels zu
ihm niedcrtönen, er
fühlte die sanften Hände
auf seinen glühenden
Schläfen und ruhiger,,
freier ward es in
seiner Seele. Er sah
aber nicht den einen
langen Blick voll
schmerzlichen Leids, voll
hittcrer Klage, der erst
auf ihm weilte und
dann über die weite,
sonnige Natur hinglitt.
Er sah nicht, was in
den ernsten Augen ge¬
schrieben stand: Heißer
Schmerz und wortloses
Ensagcn!

So blieben beide

stumm! Nur ihr war
es, als versänke jenseits der sonnbestrahlten Meerflut ein glänzendes
Märchenschloß, das ihr Herz sich erbaut aus Träumen der Sehnsucht,
als löste sich ein goldenes Zukunftsbild langsam auf in graue, flatternde
Dunstschleier — in wesenloses Nichts!

Sie preßte die Hatzh auf das zuckende Herz nnd neigte das Haupt,
und von ihm ungesehen und ungeahnt rollten ein Paar verräterische
Tränen über ihr ernstes Gesicht! — Als er das Haupt langsam nm-
wandte, lächelte sie wieder.

Sie war mit sich selbst im klaren!

Zwei Monate waren vorüber!
In der Ausstellung deutscher Künstler in Nom wogte das bunte

Gedränge des internationalsten Publikums durch die bildergeschmückten
Räume. Richard Helmers „Irrlicht" hatte berechtigtes Aufsehen
gemacht und dem jungen Meister mit einem Schlage einen Namen
geschaffen, und keiner besuchte die Ausstellung, ohne zuerst im vorletzten
Saale das vielbesprochene Bild aufznsnchen, das in seiner grünlichen,
geisterhaften Beleuchtung wie ein Transpareutgemälde unter seiner
Umgebung hervorstach! Das Bild hing an der Schmalseite des kleinen
Saales und gegenüber auf dem Rundsofa saß täglich Clandine oft
stundenlang, um immer neue Schönheiten des BildeS ausfindig zu
machen, sich immer von neuem in das Meisterwerk zu vertiefen.

Einen ganz besonderen Genuß aber gewährte es ihr, die Urteile des
Publikums zu hören, von den Lippen all der Vorbeipilgernden das Lob
des Mannes zu hören, der dieses Bild mit seinem Herzblut gemalt, der
an dem Originale dieses unseligen Bildes langsam zugrunde ging. Wie
eine magnetische Kraft zog ein unbestimmtes Etwas die Baronin immer
und immer wieder zu diesem Bilde zurück, und bannte sie förmlich auf
den schon gewohnten Platz. Die Galeriedieucr kannten sie bereits und
begrüßten sie wie eine Art Abonnentin mit besonderer Zuvorkommenheit.

Wenau im Schöntal.

Eines Tages, als Elandiuc gerade schweigend wieder auf dem Sofa
Platz genommen hatte — trat einer der Bediensteten, ein freundlicher
älterer Mann, mit dem sie schon einige Male flüchtig gesprochen hatte,
an sie heran nnd sagte: „Heute, gnädigste Signora ist vor „unserem"
Bilde dort ein kleines Malheur passiert. Es war sehr voll im L-alou,
eine Menge Menschen drängten sich vor dem Gemälde, als mit einem
Male eine junge, elegante Dame einen lauten Schrei ansstieß nnd
ohnmächtig zusnmmenbrach. Alan brachte die Ärmste ins Direklions-
zimmcr und von dort hat man sic dann nach Hause gefahren.

Clandine horchte mit gespanntester Aufmerksamkeit, kein Wort ent¬
ging ihr, und ihr Herz schlug hörbar in großer Erregung. „Wissen
Sie vielleicht," begann sie, „was die Ursache dieses merkwürdigen Zufalls
gewesen ist?"

„Ich kann nur vermuten, Signora," antwortete der Mann. „Viele
behaupteten,, cs sei die große Hitze, die schwüle Luft die Schuld gewesen.
Aber ich glaube es nicht, denn ich stand drüben an der Portiere, dicht
neben dem Bilde und konnte infolgedessen alles genau beobachten. Die
Dame kam, ohne die übrigen Bilder in den Ncbensälcn zu beachten,
geradeswegs den Gang herauf direkt auf das Bild dort zu. Sic fiel
mir schon von weitem durch den dichten Schleier auf, den sie trug, als
wolle sic absichtlich unkenntlich sein. Einige Schritte hinterher ging ein

sehr eleganter Herr,
der offenbar zu ihr
gehörte. Kanin aber
stand die Dame vor
dem Bilde, so stieß sie
jenen gellenden Schrei
ans, griff mit den Hän
den in die Luft und
sank wie vom Blitz
getroffen um, während
der Herr ihr zu Hilfe
sprang.

„Wissen Sic den
Namen der Dame?"

fragte Clandine.
„Nein, Signora, ich

weiß nur, daß sie in
einer Pension der Via
Nivoli wohnt.

Clandine erhob sich,
dankte dem Bedienten
und eilte nach dein
Direktionszimmer, wo¬
hin man die Bewußt
lose gebracht hatte und
wo sie die Adresse
erfuhr.

Sie hatte sich nicht
getäuscht, sie war es
wirklich, die Unglück
liche, die Zufall oder
Verhängnis hierher ge¬
führt hatte,deren Schick¬
sal sich hier entscheiden

mußte in unerbittlicher Logik.

Was Richard vor Wochen gesagt hatte, jetzt war es eingetroffen:
Es gibt Dinge, die nicht unentschieden, nicht unklar bleiben dürfen, die
gewaltsam zum Ausgleich drängen!

Und seltsam: wie eine innere geheimnisvolle Macht trieb es gerade
sie, entscheidend, handelnd hier cinzngrcifen, es war ihr, als empfän'de
sie es wie eine heilige Pflicht, Licht in das Dunkel zu bringen, den
Bann zu brechen, der über allen lag, daß keiner frei nnd vorurteilslos
zu denken und zu handeln wagte. Sic selbst war eine lautere, klare,
und vor allen Dingen eine reine Natur, die auch um sich her alles rein
und lauter wissen mußte, wenn es ihr nicht förmlich den Atem beengen
sollte. Alles Tappen im Tunkeln, alles Unklare war ihrem Individuell
zuwider, alles Zweifelhafte empörte sie zu energischem Widerstand. Und
mehr als jemals fühlte sie gerade hier die förmliche Aufgabe, zu
handeln, zu prüfen, Schicksal zu spielen, denn das letztere war es zu
nieist, wo ihr ganzes energisches Gefühl für eine Sache entflammte,
die ihr mit einem Male in einem ganz anderen Lichte erschien, als
bisher.

Sie wußte, er liebte jenes Mädchen noch immer, sie war der felsen¬
festen Überzeugung, daß er rettungslos an dieser Liebe zugrunde gehen
mußte, denn dieses Empfinden saß zu tief, um irgend einem anderen
Gefühle Weichen zu können. Sie selbst liebte ihn — heiß und grenzen¬
los, aber sie war zu stolz, dieses Gefühl zu Worte kommen zu lassen,
solange jene andere auch nur einen Funken von Recht an ihn besaß.
Sie hatte entsagt, aber sie wollte dieses Riesenopfer nicht zwecklos
gebracht haben, sie wollte ihn wenigstens glücklich wissen, wenn es
menschenmöglich war, glücklich und geheilt — durch sie!

(Fortsetzung folgt.)
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£)as Wef)ebad)tal (8d)öntal),
Bon Peter Sc

KaS 2Beljebad)tal ift itnftreiüg eines ber fhönfteit ltnb tieblidjften
Käler ber Ausläufer beS „goljen Senn" gur nörblidjen Stieberung bin.
KaB tnelgewuubene, äufeerft romaittifhe Kal, Welches Don giemlid) hoben
gügelfctten in üppiger SBalbgeluanbnng eingeengt ift ltnb Dom toilb»
fdjäumenben 2ßeljebah in ga^treid^en Krümmungen burcfefhläitgelt. Wirb,
erftrcdt fid) in faft nörblidjer Stidjtung in einer Sänge bon ungefähr
14 bis 15 Kilometer bon Boffeitac=@ermcter, int Kreife ÜJtontjoie, bis
Sangermehe, ©ifenbahnftation ber ©trede 2lad)en*©ölit, im Kreife Kürett.

Ker 3ßehebadj hat feinen Slawen bon beit bieten 2ßiefen ober Bieh»
toeiben erhalten, bie in mehr ober minber breiten Streifen an feinen
beibett Ufern entlang fid) hingieljeit unb bafelbft in ber SBoIfgfprad^e
„SBehen" genannt merben. Ker Staute bebeutet alfo Sßiefen» ober
SBeibenbad). KeBgleidjen berbauft baS im Sale malerifdt gelegene
Örtchen Sßenau biefett „Sßiefett" ober „2ßehen" feinen Stamen. —
SßeitauSgebefente, majeftätifch aufragenbe gohwalbungeit frönen_ bie
breiten Bergrüden ber bielfacfe fuppclförmig geftatteten, felfigert gäben
güge, bon toelcben fie ben fteigeitbeit Slbhängen entlang bis gur Kalfoljle
fi<h hingiehen. Söreite
ffuhrtoege unb fdjattige
Sßfabe führen freug unb ! ' ”
guer bnreh biefe Sßäl» '
ber unb nah ben ;
intereffanteften Sßunf» j
ten unb ©eljenSWür»
bigteiteu bortiger @e=
geub. — SBegeit feiner
ibpUifdjen Kal», göpeit»
ttttb aßalbpartien, fern»
ab bom ©erättfh beS
getocrblicbett SebettS,
toegen feiner gefdf)ügten
Sage unb feiner ge»
fnnben, ogottreid^enSuft
ift baS Sßchebacfetal in
beit lebten Saljreit bott

©otnmerfrifhlem,
Kouriftett unb 3luS=
flügtern immer mehr
befudjt tnorben. Ker
SBanberer begrüfet gu--
nädtjft baS im Kate
bott Obfthainen unb
©ärten umgebene ibpl»
lifd) gelegene Körfdjen
3Ben au, beftepenb aus
einem Eaubgute nebft
einem alten Klofier»
gebäube mit Sßfarr*

unb Küftertbohtiung, ^mcifnn im
einer Schule uttb einer oitetfau tm
fchönen Klofierfirdje,
Weihe heute bie Sßfarrfirdje bon 3Benau unb ben auf ber göfjc gWifdjen
Omer» unb aßehebad) gelegenen Körfern geiftern unb gamid) ift.

Kurg hinter Sßettau hat ntatt einen Keil ber aßiefett auf bem littfen
Bacfeufer in fruchtbares Slderlanb uittgetbanbelt. SSott hier beuufet matt
beit aßiefeitpfab, melier einem milben ©eljölg guführt. Kort hat ber
Söefiger beS meiter gelegenen Kurhotels unb 3Beinreftaurant8 KridjclS-
miihlc gttr gforeHeugucht mehrere fleine Keiche angelegt, Welche in bem
©ebüfdj reigettb berftedt liegen. Kafe in bem allgemein beliebten ©aft»
häufe bie Forelle als ©pegialität aufgetifht Wirb, geigt fofort ein SÖIid
auf bie ©peifefarten unb bie 3lnfid)t8farten beS gotelS. Stuf benfelben
finb mehrere fjtfdje abgebilbet, baneben aber fteljen bie Berfe:

Karpfen, ©cplet unb 2Ial,
©in borgüglih SJtahl;
Koch ber tederfte ©efell
3ft nttb bleibt ftetS bie $oreII!

bie beit (Säften nach biefer eblen gifhart ben SJtunb wäfferig machen.
©ine fttrge ©tredc Weiter bott KridjelSmüble ragt baS biHeitartige

SattbhauS beS DberförfterS ber töniglichen ^orften bon aßettau gWifdjen
©ärten unb ißarfanlagen tjernor, Welche bie gange 33reite beS KaleS
nuSfüllen. ©leid) bahiitter Wohnt ber Stcbierförfter, beffen ganS an ber
aßenauer Strafe liegt, auf Welche hier bie bott ©reffeuid) uttb gamid)
fommettbe Strafe bon ber gäbe ausläuft. — KaS 2ßeljebad)tal (©d)ön=
tal) ift bott ffifchWeiler mit ber eleftrifcheit Kleinbahn leidjt gu erreichen.
Ker Sdhienenftraitg biefer Bahn ftreift Bergrath, führt bann in Weitem
Bogen um baS Stotljberger ©teintohlenbergwerf, berührt ben Ort Stoth»
berg unb nimmt bann weiter feinen 2ßeg burch baS Dnterbadjtal bis
nach gamich-

3m Omergebiet liegen bie Drtfdjaften: Bergrath, Stotljberg, Bohl,
Bolfenrath, gaftenrath, ©djerpenfeel, 3Berth, gatnid), ©reffenih,
Kretnittfel unb SJtauSbad). Kie gange Kattaiibfcijaft, welche ftd) hinter
bem Bahnbamm bei Bergrath in weiter atuSbeljnung ben Blidett eröffnet,

hiffer, göttgen.

djarafterifiert fo recht ben Übergang bon ber Stieberung inS ©ebirge.
3n 25 SStinuten fährt mau bis gur ©nbftation gamid) »©reffettid).
2luf Wohlgepflegter ©trafee, bie burdj bidjten Sattbwalb führt, gelaugt
man fobattn über ben Bergrüden bei bem borpin erwähnten ^örfterhaufc
ittS aöehebachtal. — 3lom fförfterhaufe eröffnet fich ttadji ©übett hin ein
hiibfdjeS ißanorama: Qur ©bene breiten fi^ bie blumigen, faftgriineu
aßiefett in einer SängenauSbehnuitg bon 1 Kilometer aus. • SittfS unb
rc^tS giehett fich bie bidjtbewalbeteu ©ehättge ber gügeltetten hin, int
giittergrunbe grüfgt baS freunblidhe. Körfdjen ©chebeuhütte herüber.

Dberljalb ©epebenbütte nimmt baS Kal eilten Wilbromantifcheit
©harafter an, unb man trifft bort bis gu ben Duellen beS aßeljebacheS
fein Körfdjen uttb nicht einmal mehr eine menfd)lid)e Sßohttuitg an.
2ßer bie füllen greuben ber erhabenen aßalbeinfautfeit mit ihren gal)l=
lofcn aßunbertt ber ©djöpfuttg ben raufdjeitbeit Bergttüguttgen beS
SebenS borgieht, finbet hier bolle Befriebignttg. ©erne hält matt fich in
ben bortigen Bergen mit ihren fühlen aßalbeSbomett auf fowopl gurgeit
beS Btaien als audh int gochfommer unb im gerbft. Dteigenb Wattbert

eS fich bort gwifchen ben
hohen ©äulengängett,
Wo eruftträumenbe, eiS=
graue Buchen, hintmeü
aufragenbe fnorrige
©ichett, gefchwäpige,
weiifd)itnmernbe Bir=
fen unb büfter auS=
fchauenbe ffichtett ihre .
gäupter fühn empor»
heben, um ben warmen
Kufe ber ©oime gu emp»
fangen, ©iife träumt
eS fich bort an fdjöneit
©ommerabenben, wenn
ber Kag langfant hin»
abfinft, bie fcheibenbe
©onne im Purpur»
glang ben SBalbmipfeln
ihre lefeten ©rüfee fenbet
unb ber auffteigenbe
5Konb feinen magtfehen
Schein burch baS @e»
gWeig auf baS gludenbe
2Baffer beS fleinen
2BaIbbacf|eS Wirft, bafe
man in bem leifen

SßeHenmurmet ben

©ang ber taugenbeit
©Ifen gu berttehmen
glaubt, begleitet bon
ben füfeett, berauichen»
bett Slfforbett, bie ißhi»
lomele noch lange

hineinfdhmettert. — Unb fdjeibet ber ©ontmer, bann gaubert bie grofee
SOialeritt Statur ben Sßalb itt ben breniienbfteit färben hin. 3n allen
©diattierungen bon ©elb, 3iot, Braun unb ©rau, bon ben fcfjrägeii
Strahlen ber mattgläitgenben gerbftfonne überflutet, prangt baS lench
teitbe Saub ber ©tränier unb Bäume. 9tur furge 3 e ü bauert baS
farbenprächtige 2ßalbgemälbe. ©leich einem ©olbregen riefeln bie gelb»
glängenbett Blätter wirbelnb hinüber auf beit feuihten Bobett, um--
raffeln ben Wanberttben gufe unb bermobern gu füfeett ihrer ©rgeuger.
Uttb giehett bie Wilbcn gerbflftiirme heulenb unb pfeifenb burd) bie
entlaubten Kronen ber SBalbriefen, bann brauft unb fd)Wanft unb Wallt
ber 3?orft Wie ein aufgeregtes STfeer. Kem Kofett unb Koben uttb
Stürmen folgt balb eilt erhabenes ©djweigett, Wenn gur langen aßiutcr»
geit bie auSgebehnten aßalbuttgen im Banne falter SJebel, ftarrenbcu
©ifeS unb aufgehäufter ©djiteentaffen baliegen. Kie aßalbeSftitlc Wirb
bann nur burch bie bumpfeit Slptfchläge einiger golgfätler ober burd)
bie Wcithatteitben Kfenamitfchüffe ber ©teinbrecher unterbrochen. Um
biefe 3 eü siegt cS mit Borliebe bie Siebhaber beS eblen aßeibWerfS in
jene Sagbgriittbe, bereit faftige Kräuter heute ttodj einen öorgiiglidjen
aßilbftanb an girfepen, Stehen, 2ßilbfcfeWeittcn uttb StieberWilb nähren.

©leich hinter ©djeüenfeütte teuft eilt 3B'g rechts über bie Bad)*
briide nah bem ungefähr 5 Kilometer entfernten Suftfurorte SSicgt,
im Bidjttat gelegen, ab. — 1 Kilometer Weiter talaufwärts führt Wieber
ein 3Beg nah bem ©ifelbörfhen 3'ueifall, ebenfalls im gegenfeitigeit
Bid)tbad)tal, gelegen ab. 3luf ber aßeiterwanberuttg Oerläfet man hinter
bem Kilometerfteine 8,7 bie gaupttalftrafee, um fid) liufSfcttig in bie
Büfhe gu fdjtagen. Kett holperigen aßalbweg, Weiher balb itt einen
fdjmalen aßalbpfab bem rehten Kalgehänge entlang übergeht, begethuen
bie blaüen Sßinfelgeihen, bie ber ©fdjWeiler ©ifelbereitt bort hat an»
bringen laffett, bie Kour nah gürtgen. ©in intereffanter 3ßeg Pon
ttrwühfiger aßilbniS: 3ur Einten fteife älbljänge mit gohwalb unb
©ebüfh bewahfen, gur Stehlen jäh abftürgenbe ©blühten üont raufhem

Oidjtbadjtal.
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ben 2BeIjebad)e burchfiröntt, muß man fid) auf bem mit ©raS unb
©eftriipp bebedften, Biclgeimmbeneit Ißfabe eine tneite ©tredfe bitrchmiitben.
©d)ließlid) gelangt man auf einen mit ©djiefer bebedften SBcg, meldjcr
litifS jur ©diiefergrube „©life" führt, rechts auf bem hauptmeg mieber
auSläuft. Seßtcrm folgt man bis 3U einem SBcgmeifer, beffeit Slrnte
febrüg red)tS nad) itammerSborf, littfS nach ßleinhau unb hürtgeu
unb rerfjtS riicFmärtS in beit SBalb hinein nad) ©reffenidj toeifen. 3 n
Furier Entfernung bon biefent SFreuglnege berlcißt bie ©trafje baS
eigen! tidfie 28 eljcbnd)=
tal, mcldjeS gen ©iibcu
anfteigt, toenbet fidi
nad) Dften in ein
Seitental unb fieigt
in ©erbentinen auf bie
redjte höl)e auf ßleitt=
Ijau unb §iirtgen 311.
Stuf biefer ©tredc
jtueigt ein SBcg nad)
©roßhau ah. SBeitii
auch biefer Sluffiieg
begnemer ift, fo ift er
auch bebeutenb länger,
beSßalb mahlt mau
beffer ben hinter ber
23 rücFe bireFt auffteigen=ben, burdh bie blauen
Sffiinfel^eidjenmeiter be«
geidE)neten Sßfab burdj
ben SBalb, meliher in
ben föaubtmeg auf ber
§öhe münbet. ®attn
folgt man bem noch
1 Kilometer ibeiten
ÜBege redjtS burdh eine
SBalbfd) eufe, burd)=
fdhrcitct quer ba§ Kal
beS §iirtgenbad)eS unb
gelangt nach bem am
21 . ffebruar 1903 burd)
SBranb gänjlid) 3er-
ftörten Torfe Hürtgen
meldjcS h eu t e aus bei
Slfdje neu entftanben ift unb bem aittomntenben ©efudjer bon toeitem
entgegengrüßt. ®ie 2Bol)nl)ättfer fiitb alle in mobernent ©tile auf.
geführt, bor allem 3eichneu fidj bie ßirdje, bie $örfterei unb baS neben
ber Kirche liegenbe empfeljlensmerte §otel SBergfd) aus.

©ine meitere intereffaute Tour bon hier auS, bie and) tbegen ihrer
lanbfchaftlidien Meise redjt lohnenb ift, bietet baS ©atttal bon ©intoitS-
call, tueldjcS über ©ermeter ober
SBoffeitadE 3U erreichen ift, taleim
toärtS bis iu§ Mut)rtal nad) Mi=
beggen.

Burg Stoüberg im Bid)ttal.

Weltkind.
Mobettette bon C. Gerhard.

(9!acf)bntc£ »erboten.)
Tie Partie mar 3U ©nbe.

$aS MaFett mie eine SBaffe erhoben,
mit blißeitben Singen uub geröteten
Sßangen brehte fich 3lfa IBera
SlSEott auf ben ©hißen ihrer sier^
liehen halbfdjufje herum uub mur=
melte ärgerlich: „Sachte ich’S hoch,
bafe idj ba§ ©biel berliereit mürbe
mit biefem Partner! SBie Famt
man fo grengenloS ungelnaubt
fein! Ober menn man’S ift, luarunt
läßt man nicht foldje Merfudjc,
bie aitbere langmeileit unb fdjä*
bigen. Mie, nie tnieber .fpiele idh mit ®r. Ottjinar!"

®ie im Slffeft gefteigerte ©timme hatte baS feine Ohr beS @e=
tabelten getroffen; er trat näher, 30g benhut bor bem fdjönen Mtäbcheit
mtb .fagte mit böllifl beherrfchtem Organ: „Sie haben gans recht, gnäbigeS
ffräitleiit, mit ber firitif meines ©pielS. ©S mar in ber Tat eine Sln=
maßuitg bon mir, etmaB erstningeu 3U motten, 100311 id) baS ©efchidf
nicht befiße, ober auih nicht bie 3 ftt, eS mir ansueignen. ©eien ©ie
berfichert, id) merbe nie mehr 3hr Vergnügen beeinträchtigen. 2eben
©ie mohl, mein gnäbigeS fyräuleiu!"

Mtit peinlidhfiem ©ntpfinben fchaute fie in fein blaffcS, baS ©epräge
bödhfter Sntettigens tragenbeS Slittliß; fie mottte etmaS ermibent, hoch
faub fie nicht baS redjte. SBort. ©djoit hatte fidj ®r. Othmar auch
nach flüchtiger Skrneigung bor ben anberen Teilnehmern ber fßartie
3um ©eben gemanbt.

Bus bem Bid)ttal: Partie aus ber Sommerfrifd)e Hieutl)en, üid)t.

„Ta geljt er hin uub fingt nie mehr!" fbotiete ßeutnant bon
2BarteiiSteben. ,,©ott fei Tauf, baß mir ben fabelt ©efetten loS finb,paßte gar nicht 311 uns."

„Mutt, fabe ift Tr. Dtljtnar FciueSmegS!" grollte 3 lfe S3era. „Miau
Faun ein fd)ledjterTenniSfpieler unb babei ein geiftig hodhftehenber SMatut
fein, intereffunter, als manche Herren im bunten Stocf."

Mtit rafdjen Schritten ging fie borauS.
„Tonnerlnetter!" bachte ber fieutnant. „Mieitt fdiöneS SBäSdjen ift

Ijcut grimmer iiaune.
©ie behanbelt ben
SPribatbosenten fdjledjt,
ftöfet mau aber in ba8=
felbe §orn, befontmt
man and) einen 2Bi[d)er.

, Sft gar 3U bermöhiit,
1 • bie Heine ^riitgeffiu 1"

Mad) biefem Ijeint^
lidjeit ©tohfeufser be=
mühte er fidj, bie junge
®ame 311 berföl)iteit, in
beitt er ihr ben iteueften
©aruifonflatfch bor<
trug uub einige ßa=
ferneuhofmiße 311m bc
ftett gab, aber fie mar
Scrftreut, lachte Fatiitt
uub fdjcnFte and) betit
Slffeffor ©rohen, ber
über bie leßte ©efjituir-
gerichtSberhanblung bc
richtete, bie gans St.
erregt hatte, nur meniß
23 ead)tung. -

3hre ©ebanfcit folg¬
ten bem ©infamen, ber
fo gelnffcit bor ihnen
ijcrfdjritt unb bod) eine
Heine SBunbe baboit-
trug, bie fie ihm mit
ihrer rafdjen 3ut'0e
Siigefiigt, fie, bie eS
am allermenigfteu ge-

burft, beim fie mußte eS bod), baß er nur iljrettoegen ben TenuiSfport
ntitgemacht, loie er nur ihretmitteit bie in feinen Slugen nichtigen gefettigeu
Tyrettben beS UBiitferS genoffeu, nadhbem er fie auf bem UnioerfitätSbatte
fcniteit gelernt hatte.

Oft hatte fte barüber gegrübelt: SfBaS ließ ihn ihre Mähe fudjen,
:l)ii, melcher ber SBiffenfdjaft fein ®afein gemeiht, ber, hi einfachen SBcr=

hältnfffeit anfgemachfen, ben EupttS,
ben Meidjtum, in bent fie lebte,
als etmaS ÜitmefentlidjeS betrachtete,
ber bem ßreife, ber fid) um fie
unb ihre ©Item fatnnteltc, fremb
blieb?

SlufangS hatte fie ihn Faum
beachtet, bis fie einmal, als bon
unberufener ©eite ein abfbredjeubeS
Urteil über ©erhärt Iginitptmann
geäußert mar, eS in feinen blauen
Vlugeit aufblißen faß mie Junten
unb er itt mannen SBorten ben
®icßter prieS. Oft unterhielt fie
fich feitbem mit iljm, unb immer
mußte er Themen ansufchlagen,
bie fie iittereffierten, ©aitcit in ihr
31: berühren uub sunt Tönen 311
bringen, bie fie Fauiit in fidj geahnt,
©ie begriff eS, baß feine IBon
lefungen über ßiteratur toaljre
©türme ber Söegeifterung bei beit
©tubenteit erregten; fie mußte, er
überragte bei roeitent ihre 30hl-

reidjen 2}erel)rer, unb hoch tonnte fie ihn berleßeu, baß er bielleicht nie
miebertarn ?

©ie mar burdh baS fpöttifc^e £ädjeln Soita SBraubtiterS, bie abfälligen
SBenterfttitgeit ber anberen Herren über ®r. DtljmarS Spiel gereist
luorbeu; er fottte überall ber erfte fein unb fie mit ihm fiegen!

Stfe Mera ftieß bett ©ottuenfdjirm fo heftig auf beu SSobcit, baß
fein ©til serbradh. ©ie mußte barüber lachen, unb hoch ftanben ihr
plößlidh bie lichten Tropfen iit ben Singen.

S3 obo bon SBartenSleben mußte gar nicht, maS heute itt fein reiseit-
beS S3äSchen — übrigens mar fie eS nur im bierteit ©liebe!— gefahren
mar. ©onft mar fie ber ladjenbe Übermut, uub heute berftintmt unb
fdhmeigfaitt. ®aran mar nur ber ipribatboseitt fdjulb! hoffentlich blieb
er nun ferne. ®er Slitteil, ben 3slfe SSera sumeileit ihm gefchenft, mar
ja gerabegu belcibigeub für anbere gemefen, nameittli^ für ihn, ber bod)
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ältere Rechte besaß! — Natürlich konnte er nicht über Alt- und
Mittelhochdeutsch, über Goethes Lyrik und Heines Weltschmerz, über
moderne Literatur sprechen. Solch ein Kram war aber auch nicht
zum Leben nötig. Er war ein flotter Offizier, liebte Ilse Vera und
würde sie glücklich machen. Wenn
er nur erst ihr Jawort hätte.
Sie zu besitzen und Schwieger¬
sohn des Millionärs zu sein, das
wäre famos.

Man war an dem Garten

angclangt in dessen Mitte die
Villa stand, welche der Kommer¬
zienrat seiner Gattin geschenkt.

„Gnädigste Cousine, darf ich
Sie morgen zum Spazierritt
abholcn ?"

„Sie mögen kommen, ob ich
Sic aber begleite, — das steht
noch im Rate der Götter."

Sie lachte hell ans und ging
mit wiegenden Schritten durch
den Garten nach dem Hause.
Unterwegs pflückte sie eine halb
erschlossene Rose und summte vor
sich bin. Sie war auf einmal
wieder fröhlich geworden. Über¬
morgen gaben die Eltern zur
Feier ihres achtzehnten Geburts¬
tages ein Gartenfest. Dr. Oth-
mar hatte zngesagt, er würde
kommen und sie ihn um Ent¬
schuldigung bitten. Und dann
war alles wieder gut.

„Noch ist die blühende
goldene Zeit,

Noch sind die Tage der
Rosen!"

sang sie mit frischer Sopran-
stimmc.

Am folgenden Morgen be¬
glückte sie den jungen Offizier,
indem sie mit ihm durch den
Stadtpark ritt und in heiterster
Stimmung plauderte; aber jäh
verstummte sie, als sie Dr. Oth-
mar auf einem der schattigen
Wege traf und ein ernster, fast
schmerzlicher Blick seiner aus¬
drucksvollen Augen sie grüßte!
War ihm wirklich ihre törichte
Bemerkung so nahe gegangen?

Au ihrem Geburtstage er¬
weckte sie ein Ständchen der
Kapelle des Kürassier-Regimentes,
dem Bodo und andere bei As-

kotts verkehrende Offiziere ange¬
hörten, von den Eltern wurde sie
mit den kostbarsten Geschenken
überschüttet, ihre Verehrer sandten
die herrlichsten Blumeu-Arrangc-
mentS, sie aber legte neben ihrer
Tasse auf den Frühstückstisch

. einen kleinen Veilchenstraub, der
ohne Karte abgegeben worden
war. Der Kommerzienrat ver¬
teilte die cingclaufenen Brief¬
schaften und öffnete die seinen.

„Eine Absage von Dr. Oth-
mnr," sagte er gleichgültig.

Auch Ilse Vera erhielt einen
Brief mit denselben energischen
Schriftzügen; sie flüchtete auf die
Veranda und las:

„Mein gnädiges Fräulein, cs
täte mir wehe, wenn Sic glaub¬
ten, meine Absage zu Ihrem
heutigen Fest wäre dem Zorn,
der Kränkung über Ihr tadelndes
Wort entsprungen. Es war be
rcchtigt, und ich zürne Ihnen
nicht. Aber es hat mich zu
Stunden ernster Einkehr veran¬
laßt; ich erkannte, daß der Traum, der mich umsponnen, ein Traum
bleibe» müsse und würde. Leben Sic wohl, Ilse Vera! Zum ersten
und letzten Male neune ich Sie so. Gottes reichster Segen über Sie!

Dr. Walter Othmar."

Dumpf schlug das Herz in Ilse Veras Brust, ihre Augen brannten.
Ihr Gefühl hatte sic also nicht getäuscht, er hatte sie gern gehabt,, zu
lieben begonnen! Und nun riß er mit fester Hand die zarten Keime
seiner Neigung aus seinem Herzen, weil sie, nun natürlich, weil sie ihm

-E..//L8L

«
8

M

' -WZ

Der Gratulant. Nach dem Gemälde von Hermann Kaulbach München.)
Photographie-Verlag von Franz Hansstacngl in München.

zu oberflächlich war, zu vergnügungssüchtig, ein Weltkind! Gut, Herr
Dr. Othmar, der Traum ist aus!-

Noch nie hatte man Ilse Vera Askott so schön und in so glänzender
Laune gesehen, wie an diesem Abend. Ihre Augen strahlten wie Dia-
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manten, ihre Wangen glühten wie die Rosen an ihrer Brust, ihr Lachen
klang silbern, wie der Fontäne Geriesel.

Zum ihrem Ritter hatte sic scherzend Bodo von Wartensleben er¬

nannt; dadurch ward er kühn und brachte beim Souper seine Werbung
vor. Sie sah ihn mit einen, rätselhaften Lächeln an. Der da ihr
Gatte, ihre Stütze, ihr Führer? Nun, warum nicht? Paßte er denn
nicht für ein Weltkind, wie sie? Und ob der oder ein anderer, was kam's
darauf an?

Wenige Minuten später verkündete der Kommerzienrat die Ver¬
lobung seiner einzigen Tochter Ilse Vera mit Oberleutnant von Wartens-

lcbeu, die Sektgläscr klangen an einander, Tusch wurde geblasen. Am
nächsten Tage hielt Dr. Othmar eine goldgerandete Doppelkarte in der
bebenden Hand. Seine Ahnung hatte nicht getrogen. Die Teilnahme,
die sie ihm bisweilen bewiesen und die ihn mit stürmischem Glück erfüllt,
war nur flüchtig gewesen, verdrängt durch die Liebe zu dem glänzenden
Offizier, mit dem sie ein hohles Gesellschaftsleben führen würde. Und
doch war sie nicht oberflächlich, ihre Seele jedem tieferen Eindruck zu¬
gänglich, ein fein gestimmtes Instrument, dem man so leicht klangvolle
Töne entlocken konnte. Mit geheimem Entzücken hatte er das Wachsen
ihrer jungen Psyche beobachtet, und nun würde das Weltlebeu ihre
Schwingen in den Staub ziehen.

Das Herz tat ihm weh, er nahm aus seiner Brieftasche ein Bildchen,
das er von ihr aufgenommen, mit schmerzlicher Innigkeit vertiefte er
sich in den Anblick. Ihr Gesicht hatte nicht die klassisch reinen Linien,
die er an den Bildern alter Meister, an antiken Statuen liebte und
doch schien cs ihm, mit den seelenvollcn Augen, der feinen Nase, den
geschwungenen Lippen so unbeschreiblich schön, wie er stets die seltene
Vereinigung von innerem Ernst mit harmlos goldener Fröhlichkeit an
Ilse Vera bewunderte. Wie mit Zauberfädchen hatte es ihn zu ihr hin
gezogen, obwohl sic grundverschieden war von dem Jdcalbilde, das er
sich einst von seiner zukünftigen Frau gemacht. Wie reich wäre er durch
ihren Besitz geworden! Das Glück hatte nur mit rosigem Finger seine
Stirn gestreift, dann war es entschwebt für immer!

Aber ein Walther Othmar geht nicht an seinem Herzen zugrunde,
das Leben barg für ihn noch andere Werte; seine Studien, seine Tätig¬
keit sollte ihm, wenn nicht Vergessen, so doch Trost geben.

Sommer und Herbst entschwanden ihm in rastloser Arbeit; neben
seinen Bernfspflichten widmete er sich der Vollendung eines literar¬
historischen Werkes, dessen erste Druckbogen schon zur Korrektur gesandt
wurden. Auch der Winter fand ihn ganz hingegcben seiner schrift
stellerischen Tätigkeit; kein Laut jener heiteren Welt, in der er ein
Fremdling, sich im vorigen Jahre bewegt, drang zu ihm. Zuweilen nur
besuchte er Gesellschaften, welche die verheirateten Professoren gaben.
Aber wenn er neben der reizlosen Tochter des Dekans saß, die man
ihm gewöhnlich zur Tischnachbarin gab, und sie mit Verständnis, aber
unendlich nüchtern, ein literarisches Gespräch unterhielt, dann flogen
seine Gedanken zu Ilse Vera Askott, die jedem Thema durch ihre
Eigenart Reiz verlieh. Nie hörte er etwas von ihr, aber sie war ihm
immer gegenwärtig. Und sie stand immer im Mittelpunkt eines dichte¬
rischen Stoffes, den er zu einem Roman gestaltete, — ein Weltkind, das
durch die Kraft der Liebe zum reifen Menschen wird und dem Geliebten
unermeßliche Seligkeit schenkt.

Im Frühjahr erschien der Roman in einer angesehenen Verlags¬
handlung; fast zu gleicher Zeit traf Othmars Ernennung zum Professor
ein. Ermüdet von der doppelten Tätigkeit suchte er in den Ferien einen
stillen Ort in den bayerischen Bergen auf. Abseits von den Verkehrs
straßen, in idyllischer Lage befand sich das Dörfchen auf halber Höhe
eingebettet im Grün. Walter Othmar wohnte in dem einzigen be¬
scheidenen Gasthof. Täglich machte er weite Wanderungen und mit ihm
ging in seinen Gedanken die immer noch Geliebte, denn ihr hatte er
den Reiz dieser Berge, dieser stillen Täler gemalt und sie ihm ihre Sehn¬
sucht, sie aufzusuchen bekannt, statt der geräuschvollen Modebäder, welche
die Eltern liebten.

Täglich kam er an dem in einem großen Garten gelegenen Pfarr-
hanse vorüber, und oft klang ihm aus demselben eine jugendliche
Mädchenstimme entgegen. Wie Lerchensang, hell und jubelnd klang es,
und doch bebte zuweiten ein Ton des Schmerzes darin. Eines Abends
saß er auf einem Felsvorsprung; Plötzlich bemerkte er etwas tiefer eine
junge Dame im Weißen Kleide. Ein großer Hut beschattete das Gesicht,
sic las mit angespanntem Eifer. Jetzt schlug sie das Buch zu, legte cs
neben sich und Othmars scharfe Augen lasen auf dem Titelblatt: „Wclt-
kind", Roman von W. Othmar.

Ein eigenes Empfinden überkam ihn. Sprach das Buch zu der
Psyche des fremden Mädchens? Sie erhob sich und schritt bergab, mit
süßer Vogelstimme singend. Also das Pfarrtöchterlein! Am nächsten
Tage kam sie ihm auf einem Waldpfade entgegen, wieder hielt sic sein
Buch in der Hand. Plötzlich schlug ihm eine Flamme ins Gesicht,
die Einsame war Ilse Vera Askott. Auch sie hatte ihn erkannt und sie
ward blaß.

„Ein überraschendes Wiedersehen!" murmelte er und reichte ihr
die Hand.

„Sie.blieben mir ferne, doch Sie sprachen zu mir", sagte sic, wie
traumverloren.

„F-räulein Ilse Vera, was suchten Sie in dieser Einsamkeit"?
„Meine Seele, mich selbst! Ich drohte im Weltleben zu ersticken,

an der Seite dessen, dem ich mich verlobt, innerlich zugrunde zu gehen,

da zerriß ich das Band, da floh ich hieher, wo ein Oheim meiner
Mutter als Pfarrer lebt. Meine Andachtsbüchcr waren die Natur und
— Ihr Werk. Wie Fesseln fällt von mir ab, was mich bedrückt. Haben
Sie Dank!"

Froh schlug sein Herz, sic war frei und sie vergaß ihn nicht.
Täglich suchte er sic nun auf bei ihrem Oheim, im Garten, im

Walde. Sie unterhielten sich wie einst und doch war's anders. Sic
war durch die Pforten geschritten, die er ihr erschlossen, auf Wegen
gewandelt, die er ihr gebahnt, ein selbständig denkender Mensch, und
ein ehrfürchtig Staunen ergriff ihn.

„Ilse Vera, was ließ Sie so reifen?"
„Der schmerzhafte Gedanke an einen, der von mir ging, weil ich ein

Wcltkind. Im Groll und Trotz gab ich dem andern mein Wort, doch
nicht meine Seele."

„Ilse Vera, um Gott versteh ich recht, Ihr Herz war mein, und ich
Tor verschloß meine Liebe, gab ihr nur Ausdruck in meinem Werk!
Verzeih mir und sei mein, Geliebte, Weib, Gefährtin, mein heiligster
Besitz!"

Lächelnd neigte sie sich ihm zu und unter dem strahlenden Himmel
küßte er die Träne von ihrem Antlitz.

Seelische Lr^iehung.
Von kritr. 8ii»xsr.

(Nachdruck verbalen.)

Wir waren draußen vor der Stadt in einem hübschen Garten. Herr
Fasten war auch dabei und zwar mit seinen beiden Töchtern, Trude und
Mimi. Die Trude ist elfjährig, lang und dünn, mit einer Nase, die in
die Tiefe, und einer Oberlippe, die in die Höhe strebt —, im ganzen
der Mutter Natur eigentlich nicht zu Dank verpflichtet, weder für ihre
Erscheinung, noch für ihre Gcistesgaben. Mimi zählt erst sechs Jahre
— normal in Größe und zierlich an Händen und Köpfchen, manchiual
ein bißchen tenfelmäßig, aber im allgemeinen eine liebe, kleine Katze.

Auch des Vaters Neigung geht mehr zu der jüngeren Tochter, was
er aber bei seinen strengen Grundsätzen nicht merken lassen will.

Man spricht über verschiedenes. Die zwei Kinder sind beisammen
neben uns, sehen bald hinaus auf den kleinen See, sprechen mit den
Schwänen, oder hären auch uns zu. Da mit einem Male fängt Trude,
die ältere, zu weinen an.

Herr Fasten benutzt eine solche Gelegenheit gern, erstens um zu
zeigen, wie gut seine Kinder erzogen sind, und zweitens, um an die
Demonstration einige allgemeine Bemerkungen anznkniipfcn. Herr Faste»
ist übrigens kein Oberlehrer, ich möchte das vorweguehmcn, sondern
„Privatbeamter". .

Also, Herr Fasten demonstriert:
„Trude, antrcten!"
Trude kommt und stellt sich vor dem Herrn Papa auf. Aller

Augen natürlich auf den beiden.
„Hände an die Hosennaht!"
Trude steht so stramm, wie sie kann, und drückt die etwas zu langen

Arme an ihren mageren Körper.
„Was hast .Du zu weinen?" fragt der Vater in würdiger Strenge
„Mimi hat mich in die Backe gekniffen", jammert die Trude heraus.
„Gut, Du kannst wegtreten!"
Trude tritt weg.
„Mimi hierher!"
Mimi kommt, wagt aber im Bewußtsein ihrer Schuld dem Papa

nicht ins Gesicht zu schauen.
„Hände an die Hosennaht!"
Mimi macht das gut, man sieht die Uebung.
„Angen geradeaus!"
Mimi steht absichtlich steif wie ein Kcrzenhalter und sieht in die

Welt wie ein toter Rehbock.
„Mimi, was hast Du getan?"
Etwas schüchtern sagt das Kind:
„Ich habe die Trude in die Backe gekniffen."
„Warum hast Du da? getan?"
„Sie hat die Backe so hingchalten."
„Tut cs Dir leid, daß Du es getan hast?"
„Ja, Papa, es tut mir leid."
Herr Fasten ist damit zufrieden. - Von einer eigentlichen Strafe

will er grundsätzlich nichts wissen. „Man muß die Kinder durch seelische
Einwirkung erziehen," ist sein Prinzip, und so fährt er denn in etwas
freundlicherem Tone fort:

„So, Mimi, jetzt gehst Du zur Trude und sagst: Liebe Trude, eS
tut mir leid, daß ich Dich in die Backe gekniffen, ich will eS auch nie
wieder tun."

Unter allgemeinem Erstaunen geht Mimi zur Trude, gibt ihr die
Hand und sagt das Sätzchen herunter, genau mit den Worten des
Vaters.

„So, jetzt gibst Du der Trude einen Kuß."
Mimi gibt der Trude einen Kuß.
Damit ist die Demonstration zu Ende. Mit Genugtuung liest

Herr Fasten von den Gesichtern der Zuhörer das Erstaunen, das er für
Bewunderung für den Erfolg seiner seelischen Erziehung hinnimmt.
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Er schließt nun daran den belehrenden Teil, nnd da ich das schon
oft gehört habe, gehe ich längs des Sees einige Schritte beiseite, wo
auch Herrn Fastens Töchter sich herumtrcibeu.

Unberufen hörte ich, wie die kleine Minii zu der großen Trude
sagte:

„Du eklige Klatschkröte, warte nur, bis wir heut abend im Bett
liegen, daun kriegst Du's aber!"

Trude wurde ganz blaß bei diese» Worten, doch sie wollte sich
nichts merken lassen, und sie ging dann zu der Gruppe, wo ihr Later
seinen Vortrag hielt über die seelische Erziehung.

Unsere Gilcler.
Bekanntlich erzeugen die grünen Teile der Pflanzen unter Ein¬

wirkung des Tageslichtes jenen Sauerstoff, der einen großen Bestandteil
der atmosphärischen Luft ausmacht, und dessen Mensch und Tier zur
Erhaltung des Lebens dringend bedürfen. Jeder Aguariumbesitzcr weiß
auch, daß in einem mit Pflanzen besetzten Zimmer-Aquarium das
Wasser weit weniger „verdirbt", d. h. zum Aufenthalt der Fische un¬
brauchbar wird, als in einem Aquarium ohne Pflanzen, etwa in einem
Goldfischglase; auch diese Tatsache erklärt sich ans der starken Sauer¬
stoffproduktion der Wasserpflanzen. Diese Sauerstofferzeugung kann man
nun durch ein einfaches Experiment, das die Pflanze als Gas¬
fabrik zeigt, leicht sichtbar machen, nnd das soll hier in Kürze dar¬
gestellt werden. Wir hänge» in ein Gesäß, eine Flasche oder einen
Glaszylinder (Fig. II), die mit Wasser gefüllt ist und durch einen Kork
verschlossen wird, au einem Draht oder einem Faden ein etwa fünf
Zentimeter langes, mit Eudkuospen versehenes Stück z. B. der Wasser¬
pest (lilloävn ennmisnni»), der häufigsten, überall erhältlichen Pflanze
unserer Gewässer, lose ans. Bringen wir jetzt das Gefäß, das man
zweckmäßig ans ein Stück Weißen PapiercS stellt, in Helles Licht, so
bemerken wir nach kurzer Zeit, daß aus der mit einem scharfen Messer
hergestcllten oberen Schnittfläche lebhaft Luftblasen entweichen. In
recht Hellem Lichte kann inan so in der Minute 5>0—60 Gasbläschcn
zählen, deren Zahl sich in grellem Sonnenlichte noch bedeutend erhöht.
Diese Gaserzeugung — daß die Lnftbläschen ans Sauerstoff bestehen,
wird uns ein zweites Experiment zeigen — hört ziemlich schnell, sobald
wir das Gefäß an einen dunkeln Ort stellen, ans; nur unter der Ein¬
wirkung des Lichtes scheidet der grüne Farbstoff der Pflanzen, das
Chlorophyll, das Gas aus. Um den Nachweis zu führen, daß wir es
in den Gasbläschen mit Sauerstoff zu tun haben, ordnen wir unser
Experiment am zweckmäßigsten folgendermaßen an: Wir füllen ein

sogenanntes Ein¬
macheglasoderein
Becherglas (Fig.I)
zu drei Vierteln
etwa mit Wasser.
In dieses Wasser
werfen wir eine
Anzahl nicht zu
kleiner mit Knos¬
pen versehener (d.
h. noch lebender)
Sproßenden der
Wasserpest und

stülpen einen
Glastrichtcr so
gut es geht da¬
rüber. Nun neh¬
men wir ein Pro¬
bierröhrchen oder
Reagenzglas, fül¬
len es vollständig
mit Wasser, ver¬
schließen die Off
nung mit dem
Daumen, bringen
es, umgekehrt nnd
noch immer in der
geschildertenWeise
verschlossen, unter
das Wasser un¬
seres Gefäßes, ent¬
fernen den Dan
men und stülpen
es unter Wasser
über den Trichter.
Ist dies geschickt

bewerkstelligt worden, so muß unser Reagenzglas bis oben hin — eine
Folge des Luftdruckes — mit Wasser gefüllt sein. Setzen wir jetzt
unsere PflanzengaSfabrik dem Sonnenlichte aus, so steigen nach einem
Weilchen, ganz wie wir es bei dem vorigen Versuche sahen, ans den
abgeschnittcnen Pflanzenstückchcn Lnftbläschen empor, die ihren Weg
durch das Trichterrohr in das RcagenSglas nehmen und in diesem
allmählich das Wasser verdrängen. Sobald das Wasser zu einem

I II

Die Pflanze als Gassabrik.

Teile aus dem Neagenzglase entwichen ist, wie es unsere Abbildung
zeigt, führen wir den Daumen wiederum behutsam unter Wasser
auf die Öffnung deS Reagenzglases, heben cs (mit der Öffnung nach
unten) vorsichtig aus dem großen Glase heraus, kehren es um nnd führen
alsbald einen glimmenden Span ein, der sofort mit leuchtender
Flamme brennt: ein Beweis für die Sauerstoffnatur des Gases. —
Natürlich kann man für diese hübschen Versuche auch irgendwelche
andere Wasserpflanzen verwenden. Experimentiert man mit sehr kohlen¬
säurearmem Brunnenwasser, so empfiehlt es sich, dem Wasser etwas
kohlensäurehaltiges Selterswasser zuznsetzen.

Unser Bild „Der Gratulant" ist nach einem Gemälde von
Hermann Kanlbach angefertigt. Professor Hermann Kaulbach, der
als Historien- nnd Genremaler in München lebt, ist ein Sohn des
berühmten Wilhelm von Kaulbach und bekam für seine kleineren Kinder¬
bilder eine Medaille auf der Weltausstellung in Chicago. Ein solches
Bild führen wir unseren Lesern vor. Es kann daraus ersehen werden,
mit welcher Sorgfalt und Liebe der Maler die Kindermotive behandelt.

Allerlei.

Nein Hindernis.

Maler: „Sehr schmeichelhaft für mich, daß ich Ihre Tochter
malen soll, aber ich hin ja Tiermaler."

Besucher: „Dann paßt's ja gerade; meine Tochter ist ja auch

noch 'n Backfisch!" _

(Schnell entschlossen.^ Hausherr: „Augenblicklich kann ich
wirklich keinen Wein gebrauchen; wenn meine Tochter einmal heiratet . . "—
Weinreisender: „Was kriegt sic mit?"

(Durchschau t.s A. (auf dem Heimweg in ein Konditorei tretend):
„Einen Augenblick; ich muß meiner Frau noch etwas mitbringcn!" —
B.: Jst's denn schon so spät?

(Ans der Kinderstube.) „Elli, wie ich hörte, hast Du gestern
den Herrn Geheimen Rcgicrnngsrat nicht gegrüßt?" — Tic fünfjäbrige
Elli: „Aber Mama, ich denke, der Herr muß die Dame zuerst grüßen?

(Seufzer.) Pantoffelheld: „Ich hält' mich schon längst scheiden
lassen, . . . wenn ich mich nur getrann dürft!"

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Dnsscldors.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Wes.. Neneste Nachrichten.
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Solcllenchen.
(12. Fortsetzung.) Ein Künstler-Roman von IV

DaS Opfer, das sic brachte, wollte Claudine mit der ganzen ihr zu
Gebote stehenden moralischen Kraft bringen, es genügte ihr nicht,
schweigend einem Glücke zu entsagen, das sie sich geträumt hatte, sie
wollte auf den Trümmern ihrer eigenen Glückseligkeit die seinige er¬
blühen lassen, eine Wunderblume, die sie mit ihrem Herzblute tränkte.
Es sollte ihr - Trost, ihr Lohn sein, Edles und Schönes zu stiften,
scheinbar Unmögliches möglich zu machen. Unter solchen Gedanken nnd
Kombinationen war sie bis vor das HauS gekommen, das man ihr im
Ausstellungsbureau bezeichnet hatte. Es war ein alter Palazzo auf der
breiten und vornehmen Via Rivoli, eines jener altrömischen Prnnk-
gebäude aus läugstvergangcncr Zeit, das einst irgend einem vornehmen
Geschlechte gehört, das goldene Tage der Pracht und Üppigkeit gesehen
haben mochte, bis es allmählich im Laufe der Jahrhunderte in Privat¬
besitz gekommen und zum einfachen Mietsbause hernntergesunken war.

Noch führte es zwar den pomphaften Titel „Palazzo", noch blickten
von seinem Portal die stolzen Löwen über dem verwitterten Grafen¬
wappen geringschätzig herab auf die „Plebejer", die durch das hohe
Tor ein- und ausgiugcn, aber längst waren die edlen Patrizier gestorben
und verdorben, von neuen Generationen vergessen, die einst diese Hallen
und Höfe durchwandert.

Claudine fragte auf der Treppe nach Helene und erfuhr, daß die
Signora im zweiten Stock wohne, schon seit vier Monaten.

Sie zog droben die Klingel.
Ein junges, für italienische Verhältnisse ziemlich sauberes Dienst¬

mädchen öffnete und führte sie in einen kleinen ungemein originell aus¬
gestatteten Salon, der als allgemeines Empfangszimmer zu dienen
schien. Auf dem ersten Blick sah man hier, lvie in all diesen römischen
Chambrcs garnis, das Bestreben aus Nichts Etwas machen zu wollen
und die Dürftigkeit mit flittcrhafter Schcincleganz zu maskieren.
Chinesische, billige Papierartikel in verschwenderischer Fülle aber male¬
rischer Verwendung, wohlfeile Dekorationsstoffc, aber ungemein graziös
gerafft und wertlose Nippes auf Ständern und Etageren, die sämtlich
auf verschiedenen Auktionen zu verschiedenen Zeiten zusammengetragen
schienen. Trotz all der fadenscheinigen Eleganz machte jedoch der ganze
Raum den Eindruck des Behaglichen, und man sah, das; die Pension
offenbar zu den vornehmeren und luxuriöseren gehörte.

Einige Augenblicke später öffnete sich die Portiere der gegenüber¬
liegenden Tür, und eine junge, blasse Person trat mit etwas schleppen¬
dem Gäng ins Zimmer, ein zierliches Geschöpf, in dem Claudine
nimmermehr das lebensfrische Leuchen von einst erkannt haben würde,
wenn nicht dieselben goldroten dichten Haarwellen das blasse Haupt
bekrönt hätten, die sie einst so oft bewundert, wenn das nicht »och die¬
selben große» dunklen Augen gewesen wären, die sich mit verwundert
fragenden Ausdruck auf den unerwarteten Besuch richteten. — Es war
wirklich Helene, aber doch eine andere, eine ganz andere als sonst, die
ihr hier gegenüberstand.

Claudine tat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr, einem un¬
widerstehlichem Impuls tiefen Mitleids folgend, die Hand entgegen.

„Ich weiß nicht, Helene," lächelte sie, „ob Sic sich meiner aus
Deutschland noch erinnern und erinnern — wollen?! — Aber es ist ja
Wohl noch nicht so lange her, daß-"

„Baronin?!" rief Helene, und ein beispielloses Erschrecken zitterte
aus dem einen Wort. „Ist cs denn möglich?! — Sie! — Sie kommen
zu mir, Sie suchen mich auf, die Sie doch von Grund ihrer Seele
verachten müssen?!"

Dabei erbleichte ihr Gesicht noch mehr, die Schatten unter ihren
Augen schienen mehr als je dunkel und tief, und ein leichtes Zittern
überlief ihre ganze schlanke Gestalt, als sie sich schwankend an einen der
Sessel stützte.

„Sic irren sich, Helene, in mir, wenn Sie mich so beurteilen," ant¬
wortete Claudine ruhig und freundlich. „Wenn ich von Ihnen so schlecht
dächre, wie Sie glauben, so wäre ich nicht gekommen, Sie hier aufzu-
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suchen. Ich verurteile niemanden, und richte nicht nach dem Schein,
dazu bin ich Gott sei Dank eine zu objektive Natur. Sic werden
anders denken, wenn ich nach unserer Unterredung von Ihnen Abschied
nehme. Glauben Sie mir! Und vor allen Dingen, vertrauen Sie mir
wie jemandem, der es von Herzen gut meint mit Ihnen und mit noch
jemandem!"

Mittlerweile hatte Leuchen ihre Fassung wiedergcfnnden, sie richtete
sich fest auf in plötzlichem Entschluß und trat dicht zu der Baronin
heran, ihre beiden Hände fassend.

„Ich danke Ihnen, gnädigste Frau," sagte sie warm und ein unend¬
lich weicher Ton, den Claudine nie an dem trotzigen Mädchen gehört
hatte, klang aus ihrer Stimme. „Ich danke Ihnen tausendmal für
das, was Sie mir sagen. Es ist seit langer, langer Zeit das erste Mal,
daß ein menschliches Wesen lieb und ehrlich zu mir spricht. Und des¬
halb will auch ich ehrlich und offen zu Ihnen sein, als wenn ich die
letzte Beichte abzulegen hätte. Vielleicht erteilt Ihr Herz mir Absolution.
Ich darf Ihnen frei in die Augen schauen, frei und reinen Gewissens,
denn ich fühle mich heute noch schuldlos vor mir selbst, wie damals,
als ich heimatlos in Nacht und Nebel hinausirrte, ohne Aussichten, ohne
Hoffnungen, ja was noch schlimmer war — ohne Mittel. Nach meiner
Heimat konnte ich mich nicht mehr wenden, denn von dort war ich einem
Phantom nachgejagt, hatte alles hinter mir gelassen, was mir bis dahik
lieb und teuer gewesen. Dorthin zurückzukehren als eine Schuldbeladene,
als eine Bereuende — eher wäre ich gestorben! — Nein, Richard gab
mich frei, — vogelfrei stieß er mich hinaus, weil er an eine Schuld
glaubte, die ich nicht beging. Sagen Sie selbst, gnädigste Frau, von
Ihrem objektiven Standpunkte aus, hatte ich von diesem Augenblick an
das traurige Recht, über mich und mein Leben frei und rücksichtslos auf
andere zu verfügen? — Ja oder nein?!"

„Ich kann cs nicht leugnen, Helene, wenn Sie so fragen," antwortete
Claudine leise.

„Nun gut! Aber ich tat es nicht! Ich tat eS nicht in dem Sinne,
wie Sie, wie Richard und die Welt es glauben mögen. Ich bin mir
selbst treu geblieben in allen Stürmen und Wettern, die über mich hin¬
gebraust sind seit jener schrecklichen Stunde, wo ich in albernem Trotz
eine Torheit, aber keine Schlechtigkeit beging.

Ich bin mir selbst treu geblieben, wie ich Richard treu war trotz
aller dummen Streiche, die ich damals beging! Lag denn die Schuld
an mir! Richard wußte ja nur zu genau, welche)! Maßstab er an meine
Bildung, au meine Erziehung legen durste. Er wußte ebenso gut, daß
ich in seinen Händen weiches Wachs war, daß er mich übernahm als
bildungsfähigstes Geschöpf von der Welt, wenn er sich die Mühe dazu
gegeben hätte, statt in weichlicher Verliebtheit anfänglich allen meinen
Launen nachzugeben, bis ich eS schließlich als etwas Selbstverständliches
forderte. Und da — als cs zu spät war, versuchte er eine Autorität
über mich geltend zu machen, die ich nur als Laune, als Lieblosigkeit
empfand, empfinden konnte. Ich war ja das Produkt seiner Erziehung,
und er ganz allein trägt die Schuld, wenn ich heute das unglücklichste
Geschöpf bin unter der Sonne!"

Claudine zögerte einen Moment, bevor sie mit einiger Verlegenheit
fragte: „Aber wie kamen Sie dazu, dann zu handeln, wie Sie es taten,
mit einem anderen in die Welt hineiuzureisen nud jeder Verleumdung
Recht zu geben, jeden Zweifel gegen Sie zu bestärken?"

„Das will ich Ihnen sagen, gnädigste Frau," antwortete Leuchen
ruhig und langsam, und heiße Tränen schimmerten dabei in ihren
Angen: „Wissen Sie wohl, Frau Baronin, was — Hunger ist?! Nein,
Sie wissen es nicht, Sie können es nicht wissen, was dieser hohläugige
Dämon aus einem Menschen machen, auf welch abenteuerliche wahn¬
sinnige Ideen er ein armes Geschöpf treiben kann. Richara gab mich
auf, stieß mich, ohne mich gehört zu haben, hinaus auf die Straße, und
sandte mir, wie einer überlästigen Bettlerin, eine Geldsumme, um sein
Gewissen zu beruhigen! Ich wäre lieber gestorben, ehe ich das Geld
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jemals berührt hatte, lieber
verhungert und elendiglich zu
gründe gegangen. Aber ich
wollte mich an ihm rächen, der
mich leicht und mühelos auf¬
gegeben hatte, ich wollte ihn
treffen an der Stelle, wo ich
ihn am verwundbarsten wußte,
und deshalb reiste ich mit
seinem Freunde in die Welt!
Er sollte es wissen, er mußte
es erfahren, daß ich nicht zu
gründe gegangen war an dem
Schlag, den er gegen mein
Herz gerichtet, daß das Urteil
der Welt und das scinige mir
gleichgültig geworden waren
von dem Augenblick an, wo er
mich »»gehört verdammte!"—

Einen Moment schwieg
Claudine betroffen, dann
fragte sie leise: „Also liebten
Sic den Grafen nicht? —
Und dennoch —"

„Was — dennoch?" wie¬
derholte Helene, sich aufrich¬
tend mit funkelnden Angen
und zuckenden Lippen, Es
war, als ob die ganze dä¬
monische Wildheit ihres We¬
sens gewaltsam zum Durch¬
bruch käme, als ob sich gerade
dieser stolzen reinen Frau
gegenüber ihr geheimstes
Innerstes entladen und ent¬
lasten müßte! „Sic, Baro¬
nin, sollen mich kennen, Sie
sollen alles von mir hören,
gleichviel, ob Sie mir glauben
oder nicht, — Ich habe nichts
zu bereuen, gnädigste Frau!
Das ist meine einzige Antwort
auf Ihre so erstaunte Frage
— denn ich habe nicht den
Schatten eines Unrechts be¬
gangen, Der Herr Graf, der
treueste Freund meines Ver¬
lobten, hatte mir so oft in
so beredten Worten seine
selbstlose Freundschaft zu¬
gesichert, daß er sichs gefallen
lassen mußte, als ich ihn in
ernster Not, in grenzenloser
Verzweiflung beim Worte
nahm. Ich haßte damals das
ganze, maßlos arrogante Ge¬
schlecht, und cs handelte sich
lediglich für mich um ein —
Mittel znm Zweck. Ich kannte
den selbstlosen Herrn Gra¬
fen, den aufopfcrnngsfähigen
Freund, und wußte genau,
daß diese vornehme Reserve
eines Tages ins Gegenteil
Umschlagen würde. Deshalb
mußte ich mich seines Herzens,
seiner Leidenschaft versichern
und das gelang mir, glänzender,
als ich dachte, dadurch, daß ich
vom ersten Tage ab eine un-
iibcrsteiglichcSchrankc zwischen
ihm und mir nnftürmte:
meinen starren Trotz, meinen
zügellosen Eigensinn, gegen
den der verliebte Mann wehr¬
los war, wie ein unmündiger
Knabe, Ich hatte nur ein
Ziel, einen Plan, der wie
eine fixe Idee sich in meinem
Hirn cinnistete, ich wollte sein
Weib werden, nicht ans Liebe,
nicht ans Berechnung — nein,
nur um ihn zu kränken, über
ihn zu triumphieren, der
mich verlasse» hatte. Was der
Herr Graf auch tat — keim»

Christliche Römerin im Gebet. Nach dem Gemälde von M, Nonnenbruch, (Siehe Seite 8.)
(Mit Genehmigmtg der Photographischen Gesellschaft in Berlin.)
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Fuß breit rückte er vor auf dem Wege, deu er sich vorgezeichnet hatte.
Ich wußte Richard in Italien, ich ließ mich von Schömberg nach Rom
fiibren, und solange fuhr ich täglich zur Korsofahrt über der Monte
Pincio spazieren an Schömbergs Seite — bis ich Richard endlich traf,
bis ich ihn endlich sah, den verzweifelten Blick, den er mir nach¬
sandte! — An jenem Tage habe ich zum ersten Male wieder gelacht,
denn zum ersten Male empfand ich ein Gefühl innerer Befriedigung
nach qualvollem Leid!"

„Und wissen Sie auch Helene," antwortete Claudine mit ernster
Betonung, „daß jene Begegnung Richard das Leben kosten konnte, daß
er von jenem Tage an monatelang im Krankenhause gelegen?"

Helene erbleichte für einen Moment, was dem Auge der Baronin
nicht entging, sah flüchtig zu Boden und sagte dann, indem sie finster
die Brauen zusammenzog: „Dann hat also auch er durchgemacht, was
ich ertrug, als ich in Elend und Verzweiflung znsammenbrach!
Dann kennt auch er jene furchtbaren Fiebernächte, die dem Ganzen ihren
grausamen Stempel aufdrückenI Wir haben vor einander in dieser
Beziehung nichts mehr voraus!"

„So ist Richard Ihnen gleichgültig geworden?" fragte Clandine,
die vor einem unlösbaren Rätsel stand!

„Gleichgültig?! — Das will ich nicht sagen! Er war die erste
und einzige Liebe meines Leben, und Naturen, wie die meine, kommen
niemals darüber hinweg. Aber niemals möchte ich ihn Wiedersehen, der
mich so tief beschimpfen konnte, nie möchte ich auch nur auf einen
Moment seine Wege kreuzen!"

„Weil Ihr selbstloser Beschützer, der Graf, es nicht dulden würde,"
antwortete Claudine, die sich für Richard durch den Trotz Helenens gekränkt
fühlte, denn sic hatte erwartet, eine Schuldige, eine Bereuende zu finden.

„Der Graf?" rief Helene und ein schneidendes, höhnisches Lachen
begleitete dieses Wort. „Der Graf?! — Sie irren, gnädigste Fran,
wenn Sic glauben, daß ich diese Komödie, diesen widerlichen Zwang
lange ertragen hätte! — Als die liebenswürdige Maske der arglosen
Freundschaft eines Tages fiel, da fing ich an, ihn zu verabscheuen, und
als er mir in übermütiger Weinlanne einmal bekannte, daß der Bruch
zwischen Richard und mir eigentlich sein wohlbedachtes Werk gewesen —
da wies ich ihm die Tür! — Dem Ehrenmann! — Dort durch jene
Portiere ist er verschwunden, mein Freund und Beschützer, um niemals
wiederzukehrcn, vor zwei Monaten!-— Seit jener Stunde erst atme ich
wieder ans, denn sie hat mir meine Selbstachtung wiedergegebcn und
das stolze Gefühl meiner absoluten Unabhängigkeit. Ich leide weder
Mangel noch Not, ich habe in diesem Hause eine Stellung gefunden,
die mich beschäftigt und völlig ansfüllt. Die alte Dame, der diese
Pension gehört, ist krank und gebrechlich und so blieb ich als Vor¬
steherin ihres Geschäftes hier in diesen Räumen, wo so viele bittere
Erinnerungen wurzeln. Es ist dies eine Art von Buße und Selbst¬
kasteiung, die ich mir anferlege. Die Pension geht gut und ich habe
vollauf zu tun! — Ich empfinde in der Rückerinnernng an die Zeit
meiner Bekanntschaft mit dem sorgsamen Freunde im Unglück nichts
mehr als ein Gefühl grenzenloser Bitterkeit und Verachtung, denn als
er sah, daß er sich in seinen Berechnungen getäuscht hatte, zog er sich
feige zurück und war überselig, gehen zu können, als ich ihm die Türe
wies!" — Helene hatte sich in heftige innere Erregung hineingesprochen,
ihre blassen Wangen glühten wie im Fieber, und dennoch stand sic hoch
und aufrecht, ohne das Auge vor der Baronin zu senken, wie ein Weib,
das sich ihres guten Rechtes voll und ganz bewußt ist.

„Und wenn nun jener andere, Richard, zu Ihnen zurückkäme, wenn
er sehnsüchtig in alter Liebe wieder an diese Türe klopfte, Helene" —
fragte Claudine, indem sie ihr voll in die Augen schaute.

„Dann würde ich ihm ebenso die Türe weisen, wie dem Herrn
Grafen, würde ihm ebensowenig glauben, wie jenem andern, denn, was
ich ihm nun und nimmer verzeihe, ist, daß er mich damals verdammte,
ohne mich gehört zu haben!

„Sie würden ihn nicht Wiedersehen wollen?"
„Nie!"
„So liebten Sie ihn auch niemals!" sagte Claudine herb.
„Meinen Sie, gnädige Frau?" tönte es zurück. „Verzeihen Sie,

aber ich muß Ihnen die Fähigkeit absprechen, das im vollen Umfange
beurteilen zu können! Sie werden mich vielleicht nicht verstehen, wenn
ich Ihnen sage, daß ich Richard grenzenlos geliebt habe, über alles auf
der Welt, denn einen Mann, mit dem man so viel Trübes dnrchgemacht,
an dessen Seite man so viel Elend und Entbehrung geduldig und
lächelnd ertragen, den Mann liebt man auch, darüber täuscht man sich
nicht! Aber wenn dieser eine uns tödlich verwundet, dann schließt diese
Wunde sich nie und wenn das ganze Leben daran rettungslos verblutet,
und keine Brücke führt zurück!" —

„Und wenn ich Ihnen nun sage, Helene, Richard liebt Sie mit ver¬
zweifelter Liebe, so sehr er es auch versteckt, er sehnt sich brennend nach
einem Wiedersehen, nach einer Erlösung aus dem finsteren Banne, der
wie ein Fluch über euch beiden hängt!"

„Dann würde ich Ihnen immer nur das eine wiederholen: Be¬
mühen «ie sich nicht! Versuchen Sie nicht, Zerbrochenes zusammen
znkitten, das doch bei der ersten rauhen Berührung wieder in Splitter
zerfallen mutz! Sagen Sie ihm, daß ich ihm nicht grolle, daß ich der
harmlos seligen Zeit in heißer Wehmut, in stiller Dankbarkeit gedenke,
wo unsere junge Liebe in den traulich stillen Tälern der Schweiz aus

tausend Knospen blühte, daß ich ihn segnen will für alles Schöne, für
jede Stunde des Glücks — aber Wiedersehen — will ich ihn nicht!" —

Sic wandte sich dabei halb ab, um eine heimlich anfstcigendc
Träne gewaltsam niedcrznkämpfcn, und Clandine trat jetzt dicht an sic
heran, faßte ihre heiße Hand und neigte sich über ihre Schulter.

„Helene! Nun will ich Ihnen etwas sagen, nun will ich einmal
ernstlich zu Ihnen sprechen! Ich glaube Ihnen, daß Sie schuldlos und
bitter gekämpft, ich fühle Ihnen alles nach, was Ihr Herz zerrissen, aber
ich sehe mit dem klaren Blicke der Frau auch auf dem Grunde Ihres
Herzens die Liebe zu Richard in unvergänglicher Schönheit, in immer
gleicher Kraft, so sehr Sie sie auch bekämpfen mögen. Sie ist stärker
als Ihre Erbitterung, stärker als Ihre Erinnerungen an alles Trübe,
denn sie ist echt und unsterblich, wie wahre Liebe es sein soll!"

„Nun denn, ja!" rief Helene ausbrechend, indem sic sich nmwandte,
„wenn Sic schon verstehen, ans dem Grunde meiner Seele zu lesen, was
ich mir selbst nicht bekenne, so mögen Sie cS denn wissen: Ja, ich liebe
ihn, ebenso heiß, ebenso grenzenlos und mit derselben alles vergessenden
Leidenschaft, wie damals! Ich habe ihn immer geliebt und werde ihn
lieben, solange ich atme! — Noch mehr will ich Ihnen bekennen, ganz
und voll will ich Sie schauen lassen in das zuckende Herz, denn es
gewährt mir eine wahre Wollust, eine wilde Befreiunng, einmal meinen
ganzen Jammer auszuschrcien. Ich gehe rettungslos zugrunde an dieser
Liebe, ich gehöre zu jenen Unglücklichen, die tatsächlich an gebrochenem
Herzen sterben können — aber trotzdem und alledem gibt cs zwischen
Richard und mir keine Vereinigung mehr, denn ich würde mich vor ihm
verbergen bis aufs Äußerste, vor ihm davonlaufen, soweit mich meine
Füße tragen würden. Denn eines steht zwischen uns: Sein RUß
trauen! — Meinen Worten und Ihren Schilderungen würde er nicht
glauben, meine Schuldlosigkeit ihm zu beweisen wäre ich nicht imstande,
denn Tatsachen, die gegen mich zeugen, sind nicht aus der Welt zu
schaffen, und deshalb gibt es zwischen uns beiden keine Lösung. Und
wenn er tausendmal gelobt: ich glaube an Deine Schuldlosigkeit! — ich
dürfte ihn nicht hören; und sagen: Ich weiß, daß Du schuldlos bist —
das kann er nicht, das — kann er nicht! — Darum muß es bleiben
zwischen uns, wie es ist — freudlos und friedlos, bis wir daran zu
gründe gehen!" —

„Und wenn es nun doch möglich wäre, Ihre völlige Unschuld glän
zend darzntnn?" drängte Clandine.

„Das ist aber nicht möglich und deshalb — bemühen Sie sich
nicht!" sagte Helene, und ein bitteres Lächeln spielte um ihren Mund.
„Sie lieben ihn, Baronin, lieben ihn vielleicht ebenso, wie ich, und des¬
halb kämpfen Sie für ihn einen Kampf, der mich zu staunender Be¬
wunderung zwingt; auch ich lese in Ihrer Seele ein Gefühl, das so
groß, so edel und erhaben ist, daß ich es kaum zu begreifen vermag,
aber ich bin neben Ihnen eben nur ein sehr bedeutungsloses Menschen¬
kind, das nur so handeln kann, wie es denkt und fühlt! Ich habe nun
einmal dieser wilde, trotzige Blut, das sich rebellisch empört gegen alles
Unrecht, gegen alle Beschimpfung, und glauben Sie mir — ich habe
Unrecht erlitten, bitter und schwer. Deshalb, Frau Baronin, danke ich
Ihnen für alles, was Sic tun wollten, aber bemühen Sie sich ferner
nicht mehr, ek wäre vergebens!"

Clandine schien einzusehcn, daß jeder weitere Versuch vergeblich
sein würde und reichte Helene mit einem unsagbar schmerzlichen Blick
ihre Hand hin: „Ich wünsche nur, Helene", sagte sie mit heiser Stimme,
„daß Sie cs niemals bereuen mögen, die letzte Brücke trotzig abgebrochen
zu haben, die Sie beide zu einander führen konnte. Möge eS Ihnen
gut gehen! Leben Sie wohl!"

Als die Baronin den Salon verlassen hatte, blieb Helene noch einen
Moment stehen inmitten des Zimmers, wie zu Stein erstarrt, mit
leichenblassem Gesicht. Es war ihr, als sähe sie von öder Klippe, auf
die sie sich in Trotz und Eigensinn verbannt, ein Schiff, dar sie hätte
retten und erlösen können, sich langsam weiter und immer weiter ent¬
fernen.

Plötzlich überkam eS sie wie jähe, wahnsinnige Angst, sie flog ans
die Tür zu, durch welche die Baronin verschwunden war, eilte auf den
Korridor hinaus, riß die Entrectür auf und lauschte hinaus. Aber
alles war still, totenstill in dem hohen, gewölbten StiegenhauS, und sic,
die sie rufen wollte, war gegangen, die letzte Brücke abgebrochen für
immer!

Langsam und leise schloß sie wieder die Tür und kehrte völlig
gebrochen in die stille Wohnung zurück. Sic ahnte nicht, daß auf der
untersten Treppe an dem offenen Flurfenster die Baronin noch stand
und gedankenvoll und unschlüssig hinansschantc auf die blühenden
Rhododendron des Hofgartens, daß eine schmale Trcppenwendung sie
nur von derjenigen getrennt hatte, die sie eben zur Hilfe, zur Rettung
anrnfen wollte! — Erst als Helene droben in verzwciflungsvollem
Weinen znsammengebrochen war, verließ Claudine langsam und schwer¬
mütig das Hans! —

Wohl eine Stunde lag das unglückliche Weib in fürchterlichstem
Kampf, der alle Nerven zerwühlt, der alles Vergangene wieder zu gräß¬
lichem Leben erweckte; sie rang die Hände, vergrub das heiße Gesicht
tief in die Kissen des Lagers und glühende Tränen strömten unauf¬
haltsam über ihre Wangen. Ihr Trotz war gebrochen, ihre ganze,
mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung über den Haufen geworfen.
Gewaltsam und unwiderstehlich wie noch nie kam das Weib bei ihr zum
Durchbruch, die Seele, die nach Liebe und Leben schrie, forderte
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gebieterisch ihr lange vorcnthaltenes Recht, und gerade jetzt, wo es zu
spät war, unwiderruflich zu spät! Wie mit eisernen Krallen umklammerte
diese fürchterliche Gewißheit ihr zuckendes Herz, wie Vorboten des
Wahnsinns jagten hundert wilde, unmögliche Entschlüsse und Gedanken
gleichzeitig durch ihr gemartertes Hirn, bis sie aufsprang, wie von
Furien emporgerüttelt, mit wirrem Lächeln auf den Lippen, mit glanz¬
losen Augen, die ausdruckslos ins Leere starrten! So taumelte sie an
den Schreibtisch, riß in fliegender Hast Papier aus dem Schubfach und
begann zu schreiben!

Es war ein offener Zettel, der nur wenige Worte enthielt und an
niemanden adressiert war! — „Ich gehe freiwillig aus der Welt! Ich
gehöre nicht mehr hinein! Wohin ich gehe, gilt gleich. Mein letzter
Gedanke ist Richard! Helene!"

Dann, ohne zu überlegen, ohne auch nur zu denken, ergriff sie einen
Schal, der über einem Stuhle hing, warf ihn um den Kopf und eilte
hinaus auf den Korridor!

In dem Augenblicke, als sie die Entreetüre öffnete, stand der Post¬
bote vor ihr, der ihr einen Brief überreichte und dann die Treppen
wieder Hinabstieg. Einen Moment blieb sie stehen! — Mechanisch riß
sie den Umschlag auf, gleichgültig fiel ihr Blick auf die Unterschrift
„Viktor Graf Schömberg!" —

Da übcrkam cs sie noch einmal wie flammende Wut, sie nahm sich
nicht mehr die Mühe, das Schreiben zu lesen, und ohne an irgend
etwas mehr zu denken, ballte sie das Papier, das den Namen des Ver¬
haßten trug, zusammen und schleuderte es hinter sich, während sie die
Korridortüre zufallcn ließ und die Treppen hiuuuterhuschte. Sie hatte
nur einen Gedanken noch, nur ein einziges Ziel: Sterben! Ruhen! So
schnell als nur möglich! —

-Langsam begann es dunkel zu werden, die Schatten des
Abends sanken herab! — In dem armen, gemarterten Kopf drehte sich
alles in wildem, chaotischem Durcheinander, vor ihren Augen flimmerte
cs wie tausende von zuckenden Irrlichtern, und vorwärts, wie von einer
unsichtbaren Hand gestoßen, eilte sic planlos durch die Straßen — dem
Tiber zu.-

Die Baronin war, als sie das Haus verlassen hatte, langsam und in
tiefen Gedanken einige Straßen weit gegangen. Immer und immer
war cs ihr, als riefe eine innere Stimme sie gebieterisch zurück zu der
Unglücklichen, die sie eben verlassen, eine Stimme, die sie nur zu gut
kannte, auf deren Mahnruf sic sich tausendmal im Leben verlassen hatte,
die Stimme ihres Herzens, das heute einen so tiefen Blick in ein anderes
Herz getan hatte, als der wilde Schmerz es gewaltsam geöffnet.

Am nächsten Platze blieb sie nachdenklich stehen! Sie machte sich
Vorwürfe, daß sie gegangen war, daß sie nicht mehr noch versucht hatte,
die Rinde zu sprengen, welche jahrelanges Leid und starre Erbitterung
um diese Seele gelegt! — Sie schalt sich egoistisch und grausam, daß
sic vielleicht, ohne es selbst zu wollen, einen Augenblick au ihr eignes
Glück gedacht hatte. Wäre cs denn ein Glück für sie, unter solchen
Umständen den Geliebten frei zu wissen, jetzt, wo sie sicher war, daß er
sie liebte, die Unselige, wie sie ihn, die mit allen Fasern ihres Empfin¬
dens an ihn hing?

Mit einer entschlossenen Bewegung wandte sie sich um, und schnellen
Schrittes ging sie den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte
sichs vorgcnommen, in diesem Kampfe Siegerin zu bleiben, und sie
mußte ihn erzwingen, diesen größten entscheidenden Sieg über sich selbst.
Sie war keine Alltagsfrau mit kleinlichen Gefühlen und haus¬
backenen Empfindungen, sie war von jeher exzeptionell gewesen
in ihrer charakteriellcn
Eigenart, und sie wollte
es bleiben — heute mehr
als je! —

Rasch stieg sie
die Stufen wieder
hinauf und zog die
Klingel. Was sie
tun, was sie sagen
wollte, wußte sie
noch nicht, aber
daß sie nicht un¬
verrichteter Sache
von hier gehen
würde, das wnßte
sie. — Das Mäd¬
chen öffnete und
führte sic wie-
der in den
kleinen Salon.

Nach einer
kurzen Pause
erschien siewic-
dcr mit der

Nachricht, die
Signora sei im
ganzen Hause
nicht zu finden!

„So gestat¬
ten Sie, daß

ich der Dame ein paar Zeilen zurücklasse," antwortete Claudine und
trat an den Schreibtisch, während das Mädchen die Kerzen ansteckte.

Unwillkürlich fielen dabei die Blicke der Baronin auf den Zettel
von Lenchens Hand, worauf sie jene flüchtigen Abschiedsworte meder-
geschriebcn hatte und mit einem lauten Schrei des Entsetzens fuhr die
erschrockene Frau empor!

Sic kam zu spät! — Der Gedanke traf sie wie ein Blitzstrahl und
lähmte für einen Moment Körper und Seele der sonst so starken
Frau! — Fassungslos, ratlos sank sie im Sessel zusammen, unfäbig
einen Gedanken auszusprechen, einen bestimmten Plan zu fassen. Sie
starrte nur wie gebannt auf das fürchterliche Papier, dessen Buchstaben
vor ihren Augen in gräßlichem Tanze durcheinander irrten! — Das
Mädchen, das sich diese furchtbare Erschütterung der fremden Dame
nicht zu erklären vermochte, stand leichenblaß neben ihr und wagte nicht
zu reden, sich nicht zu rühren. Es war, als ob der Hauch des Todes
eisig und erstarrend durch das Zimmer dahinwehte.-

Aber — eS mußte etwas geschehen, was es auch immer sei, das
ward ihr allmählich klar aus dem wirren Chaos ihrer martervollcn
Gedanken. Sie erhob sich, steckte das Papier zu sich und eilte, sich
mühsam beherrschend an dem Mädchen vorüber, die mit dem Lichte in
der Hand ihr folgte.

Im Korridor lag ein offener Brief, achtlos zu Boden geschleudert,
und achtlos schritt Claudine darüber hinweg zur Entrectür.

„Signora haben etwas verloren?" rief ihr die Zofe nach, die den
Brief in demselben Augenblick erst bemerkte, als das Kleid der Baronin
darüber hinstreifte Sie hob das Billett auf und reichte es der erregten
Frau, die cs wie geistesabwesend aus ihrer Hand nahm und ohne zu
grüßen, ohne sich umzuschauen, in jagender Hast die Treppe hinunter¬
eilte, nur eine Angst im Herzen, nur einen Gedanken im Kopf; zu ihm,
zu Richard, so schnell als möglich! Es trieb sie vorwärts, unaufhalt¬
sam mit der Kraft der Verzweiflung, mit der folternden Angst des
Todes, ihr Herz hämmerte förmlich in fliegendem Takt, und kalter
Schweiß perlte von ihrer Stirn!

Endlich fand sie einen Wagen, sprang hinein und rief dem Kutscher
zu. „Fahren Sie, was Sie können, ich zahle den doppelten Preis!
Via Appiaui, Nr. 16."

Und sturmschnell flogen die Pferde dem Ziele zu, während Claudine
wie betäubt in der Ecke des Wagens lehnte.

Richard war nach dem Diner 'in ein Kaffeehaus gegangen, um die
Zeit bis zum Abend hiuzubringen, wo er sich mit Claudine und seiner
kleinen Gesellschaft zu einem Besuch des Theaters verabredet halte. Den
ganzen Tag über befand er sich in einer merkwürdigen, ihm selbst un¬
erklärlichen Aufregung, die er sich nur dadurch motivierte, daß in den
allernächsten Tagen die Verteilung der Preise in der Kunstausstellung
stattfiuden mußte, und daß sein ehrgeiziges Hoffen dahin ging, für sein
Bild mindestens einen der zweiten Preise davonzutragcn.

Sein Werk war schön, die Arbeit eines berufenen, vornehmen
Künstlers, das wußte er und durfte sichs eingestehen mit dem ruhigsten
Gewissen, ohne künstlerische Eitelkeit und Selbstüberschätzung.

Fand er die ersehnte Anerkennung diesmal, so war sein Ruf
dauernd begründet, sein Schicksal besiegelt, dann war er mit einem
Schlage ein gemachter Mann und konnte ruhigen Mutes an seine
Zukunft denken!

Seine Zukunft! — Wie lange hatte er gekämpft, mit welchem
rührenden Fleiß gestrebt und geschaffen, wie
hatte er sich so oft in seinem mcbr als be¬
scheidenen Atelier in der Berliner Mansarden¬
wohnung hincingeträumt in diese Zukunft, hatte
sich gesonnt in rosigen Phantasie gebildeu —
und nun, da vielleicht Aussicht war, daß diese
Zukunft sich wirklich glücklich gestalten konnte,
nun zog es drüber hin wie düstere Wolken¬
schleier über eine lachende Frühliugswelt. Wer
sollte diese Zukunft mit ibm teilen, wer sollte
mit ihm künftig fühlen und empfinden, lachen
und weinen in schöner Harmonie, wie er sichs

damals geträumt?
Er schaute empor zu

dem herrlichen Weibe,
das leuchtend wie eine
verklärende Sonne nun

zum zweiten Male in sein
Leben getreten war, er

empfand für
Claudine eine
hohe, feurige

Verehrung
und alles Gro¬
ße und Herr¬
liche verkörpert
sich für ihn in
der edlen vor¬

nehmen
Frauengestalt.

Originalsilhonette von Karl Fröhlich. (Schluß folgt.)



»Shtin und Düffel", illustrierte Sonntagrdtilage ZN den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten 5

?ei1enftjrninung.
Novellette von Lmwa Uausboksr.

Ein köstlicher Moment, wenn alle Abschiedsbesuche, alle Scherereien
des Einpackens, der Abreise vorüber sind, wenn man sich behaglich in
die Ecke seines Wagens zurücklehnen und denken darf: „Sol Nun
beginnen die Ferien! Nun einmal heraus aus dem Alltag!"

Malwinc Krane genoß diesen köstlichen Moment eben mit höchstem
Wohlgefühl. Sie war fleißig gewesen, hatte im Frühjahr zwei Porträts
gemalt und nun eine große Kopie vollendet. Oh, diese letzten Juli-
Wochen in der heißen Gemäldesammlung! Sie hatte sich wirklich ein
Ausruhen verdient. Nun stand das Bild beim Kunsthändler. Vielleicht
fand sich ein Käufer. Aber daran wollte sie jetzt gar nicht denken. Sich
nur ganz der freudigen Erwartung neuer Eindrücke hingeben, heimlich
vor sich hinjubeln: Du fährst nach München!- Du fährst ins Gebirge!
Freiheit! Sommer! Verbummelte Wochen! Wie schön das ist!

Es war ihr zumute, wie in ihrer allerersten Jugend, wenn es
Frühling wurde. Damals hatte sie auch zuweilen solch eine wonnige,
berauschte Stimmung, als müßte nun etwas ganz Schönes, Merkwür¬
diges kommen, das große Erlebnis. Aber immer war der Maicnzauber
vorübergeflogen und für sie hatte keine Wunderblume geblüht. Sie
hatte wohl in ihrer ersten anspruchsvollen Jugend zu Absonderliches,
zu Unerreichbares erwartet. Doch jetzt, als kluges, achtundzwanzigjähriges
Mädchen, warum sollte sie jetzt nicht etwas Lustiges, Fröhliches erleben,
wenn sie nur wollte? Irgend ein nettes kleines Abenteuer, einen reiz¬
vollen pikanten Flirt, als hübsche Erinnerung für den Winter. Wofür
galt sie denn in ihrer Familie, bei den verheirateten Schwestern, für
schrecklich emanzipiert, wenn sie die vielgerühmte Künstlerfreiheit so wenig
zu nützen verstand wie bisher? Kein Mensch sah ihr etwa an, daß sic
eine Malerin war. Mit ihrem blonden Gesicht, ihrer korrekten Erscheinung
machte sie immer den Eindruck eines braven Haustöchtcrleins.

I» München wollte sic sich sofort einen grünen Gebirgshut mit
einer Spielhahnfeder kaufen, damit sie etwas schneidiger auSschaute.

Früher hatte sie sich immer ein paar belegte Brötchen mitgenommen
und war im Damen-Coupö gefahren. Jetzt saß sie im „Nichtraucher"
und begab sich mittags in den Speisewagen, um als flotte, moderne
Reisende aufzutreten.

Die kleinen Tische waren alle besetzt. Sie nahm neben zwei dicken
älteren Damen Platz, die nicht sehr anregend wirkten. In einiger
Entfernung, ihr gegenüber, saß ein Herr von etwa dreißig Jahren mit
blondem Vollbart und einem hübschen, lustigen Gesicht.

Er war auch in Ferienstimmung und weidete sich von Zeit zu Zeit
an dem Anblick seines Rundrcisebilletts. Er hatte noch mehr Ursache
als Malwine, sich über den Urlaub zu freuen; denn er kam nicht aus
dem schönen Dresden wie sie, sondern aus Kronach, wo er als Eisenbahn-
Ingenieur seit ein paar Jahren vergraben war, und er mußte in der
kurzen Erholungsfrist, die ihm vergönnt wurde, so mancher lang auf-
gespeicherten Sehnsucht Genüge tun: nach Kunst, nach Theater, nach
schöner Natur, nach Großstadtmeuschen, nach seinen Geschwistern und
Freunden. Kein Tag durfte ungenützt bleiben. Der ganze Plan stand
schon fest. Aber er hoffte auf verschiedene hübsche Arabesken, die sich
um sein Programm herumschlingen sollten.

Er blickte voll Interesse auf, als ein junges Mädchen in den
Speisewagen trat; er hatte sich schon mit einem Seufzer gefragt: ob
denn nur ältere weibliche Semester unterwegs seien?

Wer sie wohl sein mag? dachte er. Eine Lehrerin? Aus guter
Familie gewiß. Sie ißt sehr hübsch. — Ein feines liebes Gesicht! —
Aber sehr kühl, sehr stolz! — Sie wäre sicher empört, wenn man sie
ansprechen würde! Schade!

Aber ein paar freundliche Blicke flogen doch zwischen ihnen hin
und her und mit den Augen knüpften sie Bekanntschaft an.

Mn paar Tage später trafen sie sich in München in der Lenbach-
Ausstellung. Sie schauten zu gleicher Zeit die Mappen mit Photo¬
graphien an. Aber es war so still in dem Saal. Erwin Stockmann
wagte bei dem friedlichen Schweigen keine Annäherung. Er reichte der
hübschen Unbekannten nur einmal eine Mappe, er grüßte höflich, als
sie sich erhob. Leider fand er keine Gelegenheit mehr, das Wort an sie
zu richten und wie er sich auch in den nächsten Tagen, in der Kunst-
Ausstellung, im Theater, in der Pinakothek, nach der einsamen Fremden
umschante, er konnte das feine, blonde Köpfchen nicht mehr entdecken.
Dann reiste er ins Gebirge ab und vergaß natürlich die flüchtige
Begegnung.

Aber als er eine Woche später in Berchtesgaden in den Omnibus
stieg, der ihn an den Köuigsee bringen sollte, — da saß sie plötzlich
dicht neben ihm. Nun trug sie auch das grüne Gebirgshütchen mit
der kecken Feder und sah viel flotter aus.

„Ist das ein schöner Zufall, gnädiges Fräulein!" rief er in seiner
freudigen Überraschung. „Ich weiß nicht ob Sie sich erinnern, daß wir
im gleichen Zuge nach München gefahren sind!"

Sie war ein wenig rot geworden, denn eine Dame vor ihr blickte sie
mit vor Neugier förmlich überquellendcn Augen an. Aber sie sagte heiter:
„Gewiß, ja! Ich glaube, wir waren auch zusammen in der Lenbach-
Ansstellung!"

Nun war die Unterhaltung eröffnet. Man plauderte über München,
über den Anfang der Reise. Die schöne Fahrt auf der schattigen Straße,

an prachtvollen alten Ahornbäumen und üpvig grünen Hügeln vorüber,
über denen die Bergriesen anftauchtcn, erschien höchst kurzweilig. Alles
drängte dann am Köuigsee sofort an das Ufer, wo schon die Boote
berciistandcn. Erwin und Malwine trachteten, ohne weitere Verabredung,
bei der Massentrift beisammen zu bleiben. Das glückte ihnen auch. Aber
mit der übrigen Gesellschaft hatten sie es nicht günstig getroffen. Mit
ihnen in dem großen Kahn saß eine Familie mit Kindern, deren mangel¬
hafte Erziehung gerade in dieser Stunde gebessert werden sollte. Während
man über die dunkelgrüne Fläche dahinglitt und Malwine voll Be¬
geisterung zu den gewaltigen Weißen Felswänden emporblickte, erklang
immer wieder das Zanken der Mutter: „Ach Else! Halt Dich doch
ruhig!" oder der drohende Ton des Vaters: „Wart, ich komm Dir,
Paul!" Schließlich mußte ein Streit der Geschwister, bei dem der
Kahn in bedenkliches Schwanken geriet, durch Ohrfeigen geschlichtet
werden und ein zweistimmiges lnnteS Weinen weckte ein kläglickes Echo.

Als man das Ufer erreichte, eiltew die beiden jungen Leute mit
raschen Schritten voraus, um wenigstens ans dem Weg zum Oberste
nicht von der idyllischen Familie gestört zu werden. Sie suchten sich
auch in Bartelmä, wo man die Mittagsmahlzeit einnahm, ein kleines
Tischchen fern von den ungezogenen Rangen.

So waren sie vom Zufall und dem begreiflichen Wunsch nach
ruhigem Natnrgenuß überraschend schnell in eine ganz reizvolle Ver¬
traulichkeit hiueiugedrängt worden; sie bekamen zusammen serviert wie
ein junges Ehepaar und teilten einträchtiglich ihren Fisch und ihren
Schmarren. Aber schon näherte sich diese angenehme Pause ihrem Ende;
die Schiffer mahnten zum Aufbruch.»

„Wissen Sie was, gnädiges Fräulein!" rief Erwin, der sich in¬
zwischen vorgestellt hatte, mit raschem Einfall. „Lassen wir die glück¬
lichen Eltern abfahreu, verzichten wir auf unsere Plätze! Bevor cs Abend
wird, miete ich dann einen Kahn für uns beide, und wir genießen
wenigstens die Heimfahrt." —

„Ich bin unter der Bedingung einverstanden, daß wir den Kahn
zusammen mieten," erwiderte Malwine mit liebenswürdigem Lächeln,
aber sehr bestimmtem Ton. Es hieß deutlich genug: Ich lasse mich von
einem fremden Herrn nicht einladeu, wenn ich mich ihm auch anschließc.
Vergessen Sie nicht, daß Sic eine Dame vor sich haben! Er verbeugte
sich verständnisvoll.

„Aber famos ist das!" rief er, als die Kähne mit den geräuschvollen
Insassen in den See hinansschwammcn und sie noch in der herrlichen
Stille am Ufer saßen. „War'S nicht eine gute Idee!" lachte er später
voll Übermut in dem kleinen Boot, das sie über den einsamen See
brachte, während über dem Wasser schon tiefe Abcndschatten lagen und
nur die hohen Felsgipfel noch in weißem Glanze standen.

„Gnädiges Fräulein," bat er dann mit einschmeichelnder Stimme.
„Heute noch keinen Abschied, nicht wahr? Der Tag ist zu schön gewesen.
Ich habe einen prachtvollen Plan. Wenn wir morgen auf die Gotzen-
Alm steigen würden! Sie waren noch nie ans einen Berg! Sie müßten
solch einen unvergeßlichen Eindruck mitnehmen. Es wäre mir eine
kolossale Freude, Sie begleiten, Ihnen gewissermaßen das niegckannte
Vergnügen einer Bergwanderung verschaffen zu dürfen!"

Im ersten Moment fand sic den Vorschlag etwas keck. Mit einem
fremden Mann sollte'sie stundenlang allein in der Wildnis herumsteigen!
Was ihre Schwestern sagen möchten, wenn sie das erführen!

Doch dann fiel ihr ein, daß sie sich vorgenommen hatte, alle Eng¬
herzigkeit über Bord zu werfen, — sie wollte doch ihr kleines Abenteuer
haben. Wozu hatte sie sich denn ihren grünen Gebirgshut gekauft, wenn
sie immer nur auf den gebahnten Wegen blieb?

„Ich möchte schon sehr gern," sagte sie zögernd und blickte ihn
prüfend an. Er sah wirklich sehr vertrauenerweckend ans. Wie lieb
und glücklich er sie anschaute! Es war doch wirklich nett, daß sie diesen
Begleiter gefunden hatte!

Als sie sich zu früher Morgenstunde trafen, um an den Kesselfall
zu fahren, begrüßten sie sich schon wie recht gute Freunde.

Erwin dachte freilich unterwegs einige Male: „Du bist doch ein
rechter Esel! Gehst in der größten Einsamkeit neben einem netten Mädel
und riskierst nicht die kleinste Vertraulichkeit! Aber sein Taktgefühl riet
ihm von jeder Zudringlichkeit ab. Sie war doch auf ihn angcwiesc».
Er durfte sie nicht kopfscheu machen; sie nicht zu einer Abwehr veran¬
lassen. Oben in der Hütte trafen sie dann lustige Gesellschaft. Es wurde
gesungen, getanzt, geschuhplattelt. Malwine hatte solche Almfröhlichkeit
noch nie miterlebt. Wie ihr die Schnaderhüpfeln, die schneidigen Juchzer
gefielen! Nach einer solch urwüchsigen Lebensfreude hatte sie sich immer
gesehnt. Sie weckte ein übermütiges Echo in ihrem eigenen Wesen, das
bisher von der biederen Umgebung im Zaume gehalten worden war.

Mit glühenden Wangen tanzte sie in dem kleinen Hüttenraum zum
Klang der Zither; sie versuchte das Jodeln und fand den Tag da oben
so originell, so hübsch, so lustig, daß sie gar nicht mehr fort wollte.

„Bleiben wir doch! Bleiben wir nur!" rief Erwin entzückt. „Ich
will gerne auf dem Heu schlafen. Wozu überhaupt schlafen? — der Mond
wird kommen! Es wird gar nicht Nacht werden!"

Der Bergwiud zauste an ihrem Haar und wirre Löckchen flatterten
um ihre Stirn, als sie dann auf einem Felsblocke draußen saß und die
Hütte mit dem Brunnen zeichnete, dahinter das bleiche Schneefcld der
vergessenen Alm. Er lag neben ihr im Gras und schaute ihr bewundernd
zu. Um sie war ein leises Bienensummen, Bergstillc, und tiefe Schatten
stiegen auf. Da neigte er seinen Kopf zu dem ihren, — sie wußten kaum
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so recht, wie es geschehen war, — mit einemmal hielten sie sich um¬
schlungen und kühlen sich in seligem Übermut.

„Das ist mehr als ein Abenteuer!" dachte sie in einem tollen
Rausche. „Das ist Glück,— das ist ja Glück I" Und das Glück jubelte
durch ihre Herzen und goß seine Freudcnfüllc über sie in dieser schönen
Sommernacht.

Sie blieben nur fünf Minuten allein. Die lustige, fremde Gesell¬
schaft rief immer wieder nach ihnen. Ein drolliger Backfisch, der eine
besondere Zärtlichkeit für Malwine an den Tag legte, hing sich an ihren
Arm und wollte ihr Skizzenbuch sehen. Aber die erhaschten Momente,
in der märchenhaften Schönheit, in der gewaltigen Landschaft, die in
Glanz und Luftschimmer schwamm, waren süß. Wie sie diese Zanbernacht
mit heimlichen, heißen Küssen feierten!

Wenn sie eine Karte von Erwin erhielt, dann klopfte ihr Herz
freilich mit einer sehnsüchtigen Unruhe, und während der ganzen Reise
zitterte die Erinnerung an die Glücksstunde in ihr nach in einer förm¬
lichen Verklärung.

Anfang September kamen sic beide heim, in die alte Umgebung, in
die Werkiagstimmung.

Malwine freute sich wieder recht über ihr hübsches Atelier, ihre
behaglichen Zimmer. Sie fand angenehme Nachrichten vor: ihre Kopie
war verkauft, ein Porträt-Auftrag stand in Aussicht. Eine Zeitung
hatte eine günstige Kritik gebracht. Sie fühlte sich angeregt, gehoben,
voll neuer Schaffenslust. Aber dann erschrak sie plötzlich: Mit dem Malen
hatte cs ja ein Ende. Sie war doch verlobt. Sie mußte nach Kronach,
fort ans ihrer hübschen Wohnung, fort von Dresden. Sie suchte sich

--

Der Varbier. Nach einem Gemälde von M. Leloir. (Siehe Seite 8.)

Am Morgen dann, nach schlechtem Schlaf auf hartem Lager war
freilich der Übermut verflogen.

Fröstelnd im kühlen Wind, in der ersten kalten Dämmerung vor
Sonnenaufgang seufzte Malwine in weicher Stimmung: „Wie bald werden
Sie mich, den schönen Abend vergessen haben, wenn wir nun heute für
immer auseinander gehen!"

Ihm lag ein Vorwurf, eine Anklage in ihren Augen. — Auch er war
bewegt, gerührt: „Müssen wir denn auseinandcrgehen?" fragte er zärtlich.

Als der erste rosige Sonnenhauch über die höchsten Spitzen flog,
hatten sie sich verlobt.

Sanft und elegisch, als Brautpaar, das sich in der neuen Situation
kaum zurechtfand, legten sie den Abstieg zurück, saßen dann, obwohl sie
sehr müde waren, noch zusammen auf einer einsamen Bank und sprachen
über die gemeinsame Zukunft, bis der Zug kam, der die Trennung
brachte. Ihre Rnndreisekarten führten sie verschiedene Wege; Erwin wurde
in Tirol von seinem Bruder erwartet; er mußte fort. Ein bewegter
Abscbicd noch, ein letztes Versprechen: Schreibe bald! — Heute noch! —
ein Winken, dann war Malwine allein.

Sie verschlief den Nachmittag und als sie erwachte, erschien ihr das
säße Erlebnis wie ein hübscher Traum.

mit Gewalt in die verliebte Stimmung zurück zu versetzen, in der sie
lächelnd ihrer Freiheit entsagt hatte. Doch cs wurde ihr von Tag zu
Tag schwerer, sich ein klares Bild ihres Verlobten vor Augen zu rufen.
Wenn sie nur wenigstens eine Photographie von ihm gehabt hätte.

Auch Erwin war sorgenschwer. Es war immer sein Plan gewesen,
ins Ausland zu gehen, so bald er sich ein kleines Kapital erspart hatte,
nach Chile oder nach Australien, wo man rasch Geld verdiente. Nnn
hieß eS in Kronach bleiben oder in irgend einem andern Nest und im
Staatsdienst ausharren! Ob Malwine wohl eine gute Hausfrau würde!
Eine Malerin! Sie würde sich gewiß schwer eingewöhnen. Ach Gott!
Ein bißchen unüberlegt war die Verlobung ja gewesen! Aber nnn mußte
er sein Wort halten. Er war ein Ehrenmann. Und wenn er sie nun erst
wieder sah. — Malwine hatte seit ihrer Rückkehr nach Dresden nicht
mehr geschrieben. Endlich kam ein kleines Paket: In einem reizenden
Rähmchen die Skizze, die sie auf der Alm gezeichnet hatte.

„Lieber Freund," schrieb sie. „Ich glaube, man darf vom Glück
nicht zu viel verlangen. Einmal grüßte es uns da oben auf der Berg¬
höhe in seiner herrlichsten Laune. Ob eS uns auch in das Tal folgen
möchte, — wer weiß es? Ich habe nicht den Mut, den Versuch zu
wagen. Ich meine, wir sollten uns zufrieden geben mit der einen
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unvergeßlichen Erinnerung. Zürnen Sie mir nicht I WaS einmal war —
ist Ewigkeit!"

Erst war er verblüfft. Dann atmete er erleichtert auf.
„Ich werde sie immer lieb behalten!" dachte er zärtlich und dank¬

bar, als er die kleine Skizze auf den besten Platz auf seinen Schreib¬
tisch stellte.

Oie alte Kunst.
Von Xäts Uuborvslri. (Nachdruck verboten.)

Mit goldenem Lachen streute die Sonne in den dritten Saal des
Kaiser Friedrich-MuseumS ihren Glanz. Lichtgetränkte Streifen liefen
über einzelne Bilder und füllten die Farben mit Kraft und Leben. An
der langen Querwand, deren Mitte die Darstellung der tollen Genossen
eines tolleren, jagdtrunkenen Herrn cinnahm, sammelten sie sich und
schwebten behende auf die Köpfe der beiden Menschen herab, die, just
vor diesem Bild, mit heißen Gesichtern und zornigen Augen aufeinander
einsprachen. Der Mann mit offenkundigem Spott in der. Stimme.

„Sie müssen zugeben, mein Fräulein, daß ich mich zuerst an dieser
Stelle befand. Zweifellos sind Sie doch eine der vielen, die völlige
Gleichberechtigung der Geschlechter anstreben. Sie werden also nicht
gut verlangen können, daß ich aus Höflichkeit ein Recht aufgebc. Sic,
eine starke Vertreterin der modernen kämpfenden Frau . . ."

Darauf sie mit mehr leidenschaftlicher Empörung wie Ironie:
„Ich bitte, lassen Sie das Persönliche. Wir sind in diesem Augen¬

blick nichts weiter wie zwei Arbeiter, die nach demselben Stück Lehm
greifen. Sie wollen dies Bild kopieren ... ich ebenfalls. Sie erhielten
die Genehmigung, mit dem heutigen Tage Ihre Arbeit zu beginnen . . .
ich desgleichen. VoilaI Auch in das geregeltste Getriebe kann sich ein
solcher Irrtum einmal einschleichen. Die mir erteilte schriftliche Ge¬
nehmigung datiert vom Ersten dieses Monats ... die Ihre vom
Sechsten . . . also bin ich die erste!" Und sie wandte mit einer stolzen
Bewegung den Kopf nach dem abseits stehenden Aufseher dieses Saales.

„Wollen Sie mir, bitte, helfen meine Staffelet aufzustellen."
In dem bartlosen Gesicht des greisen Beamten zuckten die Lichter

der Verlegenheit. Ein Streit in diesen heiligen Räumen, durch seine
Vergeßlichkeit verursacht, war ihm unbeschreiblich peinlich.

Da goß das große Licht, welches den Tag macht, seinen vollen
Schein über die jungen, eigensinnigen Menschen. Sie sahen sich an.
Ihr Zorn brannte wohl noch, aber ihre Augen grüßten sich schon, weil
die gleiche Sehnsucht in ihnen lag. In das schöne Gesicht der Künst¬
lerin kam etwas unendlich Zartes, Verstehendes, das nach einem persön¬
lichen Ausweg suchte, jetzt, da sic ihm ihr Recht bewiesen hatte.

„Könnten' wir denn nicht zur gleichen Zeit kopieren?" schlug sie
fast schüchtern vor.-

So kam es, daß sich vom nächsten Tage ab die eleganten Damen
beim Betreten des Saales Nummer 3 zuflüsterten:

„Ach, wie interessant! Ein Malerpaar kopiert die Jagd. Wem
mag es nur am besten gelingen?"

Das war auch die große Frage, welche die junge Künstlerin Marga
Richtenberg unablässig bei ihrer Arbeit bewegte. Sie äugte zuweilen
verstohlen zu dem Kollegen hinüber, der ernst und emsig die Farben
mischte, und dachte, wenn ihre Blicke zu der eigenen Arbeit zurück¬
kehrten: „Ein sonderbarer Heiliger, dieser Herr Böhme! Warum in
aller Welt hat er sich nur die hohe Seitenwand vorbauen lassen?
Warum soll ich die Entwickelung seines Bildes nicht verfolgen? Will
er mich mit dem Vollendeten zur schrankenlosen Begeisterung Hinreißen,
mich klein und demütig sehen, wenn er mehr leistete wie ich? O, nur
nicht allzu früh triumphieren, mein Herr Maler, ich werde auch mein
Bestes geben."

So arbeiteten sie bereits drei volle Wochen nebeneinander. Pünktlich
um 11 Uhr vormittags stieg Marga Richtenberg von ihrer kleinen
Treppe herab, kauerte sich auf die letzte Stufe und begann, die Augen
zu den nassen Pinselstrichen emporgerichtet, ihr mitgcbrachtes Frühstück
zu verzehren. Einen Tag wie den andern. Nur, daß einmal ihr
Nebenan plötzlich an ihrer Seite stand und ungeniert ihr Werk betrachtete.

„Es wird gut," sagte er langsam, „bloß da oben, Fräulein Richteu-
berg, in der Mähne des Braunen sitzt zu viel Gold."

Sie sah ihn kühl an.
„Habe ich mir vielleicht schon eine Beurteilung Ihrer Arbeit erlaubt?"
Ans seinen Augen blitzte der Schalk.
„Wie hätten Sie das auch wohl anstellen wollen, Kollegin? Sic

müßten dann schon die Fähigkeit besitzen, die mir meine tote Mutter
scherzhaft in der Epoche meiner Barfüßigkeit zuschrieb . > . nämlich
durch Bretter und Leinwand sehen können."

In ihre Wangen stieg langsam die Helle Glut der Entrüstung.
„Haben Sie sich niemals klar gemacht, daß in dieser . . . Ver¬

heimlichung eine schwere Beleidigung für mich liegt, Herr Böhme? Ein
offenkundiges Zugeständnis: „ich kenne die weibliche Neugier und will
nicht mit ihr in Berührung kommen ... sic stört und hemmt mich." —
Sie machte eine Pause, weil sie seine Rechtfertigung erwartete. Als er
aber schwieg, begann sic von neuem:

„Ich bin nun gar nicht neugierig. Es tut mir nur weh, daß Sie
sich innerlich so einsam machen."

„Eines Tages werden Sie das Ganze sehen. Ihr Mund soll mir
das Urteil sprechen. Ein künstlerisches und ein menschliches. Davon
wird meines Lebens Wert oder Unwert abhängen. Vorläufig aber bitte
ich Sie von Herzen, berühren Sie diese Angelegenheit nicht mehr, bis
eS so weit ist." Seine Augen suchten die ihren, seine Hand nahm ihre
beiden und umspannte sie. Da verlor sic fortan kein weiteres Worr
darüber.

Der alte Aussetzer dieses Saales mußte mit dem Maler im Einver¬
ständnis handeln. Er beobachtete beim Bringen der seiner Verwahrung
übergebenen Böhmcschen Kopie eine ängstliche Vorsicht. Marga Richtcn-
berg wollte sie nicht bemerken. Aber es kamen immer wieder Stunden,
in denen ihre Empörung hcrvorbrach. Zumeist gab der Zorn über ihr
vermeintliches Nichtkönnen Anlaß dazu. In der innerlichen Verzweifln» ;
erschien ihr die auffallende Verheimlichung seiner Arbeit wie eine un
auslöschliche Schmach. Sie war natürlich viel zu stolz, um sich darüber
zu beklagen; aber es ballte sich heimlich in ihrer Seele eine dunkle
Wolkenwand zusammen, welche die Sonne ihres natürlichen Frohsinns
nicht scheinen ließ. Ihre Nächte waren unruhig und ihre Tage voll
ängstlicher Spannung. Und doch zeigte ihr Bild, daß eine ganze Per
sonlichkeit mit vollem Können dahinter stand. Das sagte ihr denn auch
Heinz Böhme eines Tages in seiner geraden Art:

„Ich hätte bei Gott nicht gedacht, daß ein Weib so was zustande
brächte, Fräulein Richtenberg." — Sie malte ruhig weiter.

„Passen Sie auf, Kollegin, Sie verkaufen es, noch che eS ganz
fertig ist. Wollen wir wetten?"

Da nahm sie ihre Blicke von dem Lichtgrün des gemalten Buchen
Waldes und senkte sie in sein Gesicht.

„Das heißt natürlich, nachdem das Ihre untcrgcbracht ist . . ."
„Das meine hat bereits seine Bestimmung gefunden, Fräulein

Richtenberg. Die Sorge bin ich glücklich los."
Wieder wallte eine heiße Empörung in ihr auf. Also auch das

hatte er vor ihr so lange verheimlichen können. Wenn sonst Mi
Arbeiter ein gleiches Werk schaffen, so bereden sic sich über Freud und
Leid, tauschen Hoffnungen aus und bauen Luftschlösser. Und steht eins
wider Erwarten fest und stolz, so bietet der, welcher das Glück des
Besitzes hat, Wohl dem andern ein Plätzchen an und spricht: „Ruhe
dich aus in meiner Freude und stärke dich zur harten Arbeit"

Er hatte cs nicht getan. Sie litt darunter wie unter körperliche),
Schmerzen. Und in Kampf und Schmerz erstarkte ihr Können und
füllte die Pinselstriche mit einem stürmischen Sicgerwillen, der staQ
und hinreißend aus den markigen Gestalten der leidenschaftlichen Jäger
sprach. —

Als Heinz Böhme an einem Vormittag etwas später wie sonst nach
den Pinseln griff, sah er, daß seine Prophezeiung, Marga Richtenberg
würde bald genug einen Käufer für diese Kopie finden, in Erfüllung
gehen wollte. Zwei Amerikaner handelten mit der kaltblütigen Ruhe
ihrer Veranlagung um das Bild.

„200 Dollar," bot der Ältere kühl, und sein Begleiter senkte dal» i
die Rechte in die Brusttasche, als wollte er bereits sein Portefeuille
herausziehen. Die junge Künstlerin schwieg unschlüssig.

Da trat Heinz Böhme mit mühsam unterdrückter Schelmerei hervor
und stellte sich dem mit dem mutmaßlichen Portefeuille dicht an die
Seite.

„400 Dollars!" sagte er kurz und scharf.
„500," überbot der Ältere ihn ohne eine Spur von Erregung.

Noch ehe der Maler ein höheres Gebot abzugcbcn vermochte, hatte sich
Marga Richtenberg bereits entschieden.

„Also 500 Dollars!" sagte sie und bemühte sich umsonst ihrer
zitternden Stimme Festigkeit zu geben. Und „500" sagte sie immer
wieder leise vor sich hin, als die beiden längst gegangen waren und
alles Geschäftliche prompt erledigt hatten.

Heinz Böhme sah knurrig und unzufrieden aus.
„Die hätten sich mit Leichtigkeit auf 1000 Dollars hinaufbicten

lassen, warum beschränkten Sie meinen Willen?"
„Das ist Frauenart," meinte sic leise. „Wir vertragen das Uber

vorteilen noch nicht recht."
Er lachte kurz auf.
„Jeder schätzt seine Kunst so hoch ein, wie er sie wert hält, Fräulein

Marga."
„Ich kann jetzt weder zornig noch spitzfindig sein, Herr Böhme, jetzt

nicht. Das Glück ist zu groß! 500 Dollars! O Gott, mein Muttel!"
Sie senkte den Kopf auf die Brust und regte sich nicht. Sie hatte

ganz vergessen, daß der Mann, der ihr so viel Schmerzen bereitet hatte,
neben ihr war und die Worte von ihren Lippen las. Alles Scharfe,
welches das einsame Schreiten verlangt, fiel von ihr ab. Sie wurd.
ein Kind, das nach der Mutter schützendem Arm Verlangen trägt.

„Nun kannst Du reisen," sagte sie mit Hellen Augen, als spräche sie
mit der fernen Mutter, „und wirst ganz gesund werden, paß ans."
Dann schrak sie zusammen und wurde rot.

„Meine Mutter ist leicht gelähmt," sagte sie gleichsam zu ihrer
Entschuldigung. „Aber der Arzt meint, daß sie gesund würde, wenn sie
die richtige Pflege erhielte. Und nun kann ich ihr diese Pflege ai
gedeihen lassen."

Nachher schämte sie sich sofort, daß sie ihm dies gesagt hatte. Sic
packte ihr Malzeug zusammen und wollte gehen. „Die Kleinigkeit, die
noch fehlt, vollende ich morgen, heute zittern mir die Hände zu sehr."
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Ein Ehrenmann.
„Angeklagter, Sie sind zu zwei Monaten Gefängnis, 150 Mark Geldstrafe und dreijährigem Ehrverlust verurteilt. Wollen Sie
sich dabei beruhigen?" — „Könnte ich die Geschichte nicht vielleicht mit lebenslänglichem Ehrverlust abmachcn?"

Heinz Böhme wollte eigentlich antworten, daß es ihm ebenso ginge;
aber er besann sich und sagte etwas ganz anderes.

„Wollen Sie vorher mein Bild sehen? Ich bin eigentlich so gut
wie fertig. Es kommt in die Ausstellung und . . . dann ... in mein
Heim!"

Nun wartete sie, bis er den dunklen Schleier, der über der Malerei
hing, gelöst haben wurde und zwang sich zn einer ruhigen Beurteilung.

„So," sagte er endlich, „und nun machen Sie eS gnädig mit mir."
Sic hob die Auge», stieß einen Schrei ans und schlug die Hände

vor das Gesicht.
Das waren nicht die tollen Jagdgenosscn eines tolleren Herrn —

das war sic selbst! Mit dem lichten Gold der Sonne in den rötlichen
Haare», mit dem Feuer des Schaffens in den Angen. Sic . . .

Sie schluchzte ans und stolperte, als wenn ans ihren Füßen die
Kraft ginge. Da war er neben ihr und stützte sie.

— — Als der greise Aufseher ein wenig später mit bedächtigen
Schritten durch den Saal ging und die beiden so sah, dachte er
triumphierend:

„In der Kunst der Liebe gleicht sich die alte und die neue Schule
doch aufs Haar."

Und die Sonne flehte dazu mit goldenem Munde:
„Möchte diese alte Kunst doch niemals aus den Herzen der Menschen

Weichen." — _

Unsere Gilcler.
Der Besitzer der Rokoko-Barbierstube in dem Gemälde „Der Bar¬

bier" von M. Lcloir ist ein würdiger alter Herr und ein angesehener
Meister seines Faches, der ans Reputation etwas hält. In den ersten
Morgenstunden, ehe die Kundschaft die Barbierstube — heute würde man
wahrscheinlich Barbicrsalon sagen — bevölkert, muß alles in Ordnung
gebracht und zum Empfang der Gäste vorbereitet werde. Das Auge
des Meisters selbst wacht darüber, daß die Rasiermesser geschärft, Kämme
und Bürsten gereinigt werden und jeder Gegenstand an seinen richtigen
Platz kommt. Und dann beginnt die eigene Toilette des Meisters, denn
er muß seinen Kunden mit einem guten Beispiel vorangehen. Während
der Gehilfe, ein tüchtiger brauchbarer Mensch, dessen Arbeit der Meister
zu schätzen weiß, die Perücke instand setzt, seift ihm das hübsche
Töchterlein die rauhe Wange. Bon dem was sich unterdessen hinter

seinem Rücken abspielt, scheint er nichts zn bemerken, oder vielleicht
will er auch nichts sehe», denn der junge Mann versteht sein Fach
und schließlich ist die Zeit nicht mehr fern, wo er sein Geschäft einmal
in jüngere Hände abgeben muß. — Das Gemälde „Christliche
Römerin im Gebet" von M. Nonnenbruch bedarf keiner begleiten¬
den Worte. _

Gedankensplitter.

Wird es dem Spitzbuben schwerer, zu begreifen, wie man ein
ehrlicher Mann sein könne, oder dem ehrlichen Manne schwerer, wie
man ein Spitzbube sein könne?

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Hotelrestaurant Hffjlh. Gergsch
hält sich Douristen und Sommerfrischlern

angelegentlichst empfohlen.
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Arzt im Grte — Mäßige Pensionspreise — wagen auf Bestellung.
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Oft war es Richard, als möchte er vor Claudine nicdersinkeii, sein
glühendes Haupt in ihrem Schoße begraben und ihr unter heißen Tränen
zurnfen: Zieh mich empor zu Dir mit den weichen, wonnigen Armen,
nimm mit Deiner Liebe von meinem Haupte den Fluch, an dem mein
Dasein zugrunde geht, denn nur Du allein weißt, was ich leide. Aber
eben weil er litt, wild und unsäglich um jene eine unvergeßliche andere,
eben deshalb fühlte er sich unwürdig, ihr von Liebe zu sprechen, sie um
Liebe anznflehen. Denn Lenchens
Gestalt verfolgte ihn unablässig,
ihr süßes Gesicht, wie es ihm der¬
einst entgcgengelächelt in rosiger
Unschuld, tauchte ans all seinen
Bildern, huschte wie ein flüchtiges
Schemen tausendmal neckend an
den Wänden seines Ateliers hin,
ihr silberhelles Lachen klang hinter
seinem Stuhl und ihre Küsse von
einst brannten fort und fort in
seiner gefolterten Seele.

So stand er zwischen den beiden
Frauen, nach deren keiner er die
Hand ausstrecken durfte, so quälte
sich sein Herz in brennendem Leid,
und so sah er über die lächelnde
aufsteigende Zukunft trübende
Nebel sich legen

Im Cafs traf er mit Bekannten
zusammen, fröhlichen, leichtlebigen
deutschen Künstlern, die er von
Berlin aus kannte, und in fröh¬
lichem Geplauder, im Austausch
beiterer Erinnerungen flog der
Nachmittag dahin. Eben wollte
Richard aufbrechen, um sich vor dem
Theater nochmals nach Hanse zu
begeben, als einer seiner Freunde,
ein junger französischer Gcnrcmalcr,
der mit aufrichtiger Verehrung an
ihm hing und mit neidloser Schwär¬
merei zu ihm aufschautc, mit hoch¬
rotem Gesicht und leuchtenden Augen
ins Cafö gestürmt kam und auf
Richard zneilte.

Die Herren saßen dicht an der
Straße vor dem Restaurant hinter
einer künstlichen Hecke von Efeu,
die den Platz gegen die Straße
abzäunte, an ihnen vorbei strömte
das lebendige Treiben der malerisch
bunten Menge und über ihnen
wölbte sich der blaue italienische
Himmel. Der Hennebriiiinen in Ascherzleben

Der junge Mann nahm sich in (Siehe
aufgeregter Hast einen Stuhl, den
er dicht neben Richards Platz stellte und bestellte sich einen Absinth,
während er sich in seinen Sitz znrücklehnte und Helmer ganz heraus¬
fordernd ansah, so daß alle Blicke sich fragend und erstaunt auf ihn
richteten.

„Sie sehen ja ans, als brächten Sie die Kunde von dem Siege eines
römischen Zäsarcn, lieber Brassin!" scherzte Helmer.

„Oh nein," erwiderte dieser, „es handelt sich wohl um eine Sieges¬
botschaft, aber es gilt einem deutschen Sieger, meine Herren. Kennen

R-

Sie die herrliche Statue des Siegesboten von Marathon? Sehen Sie
mich einmal an und suchen Sic die Ähnlichkeit heraus. Ich bin näm¬
lich gelaufen wie er, um der erste' zu sein, der die große Botschaft
überbringt, und ermattet wie jener, breche ich, wie Sie sehen, am Ziele
zusammen!"

„Das müssen ja großartige Neuigkeiten sein, die Sie bringen,"
entgegncte Richard. „Aber da Sie sich zum Überbringer machen, muß

cs irgend etwas Gutes sein, denn
Sie regen sich sonst über die Er
cignisse des Tages nicht in solchem
Maße auf. Also spannen Sie uns
nicht unnötig lange auf die Folter
und erzählen Sie, denn Sic sehnen
sich doch brennend, Ihr Geheimnis
los zu werden!"

„Getroffen," lachte Brassin, in¬
dem er sich in nervöser Hast eine
Zigarette anzündete und mächtige
Wolken vor sich hinblies. „So
hören Sie denn aufmerksam zu,
alle, denn es ist ein ganz be
deutungsvoller Moment, dessen
Zeuge Sie sind. Ich komme eben
von einem intimen Diner beim

Professor Vetturini, der, wie Sie
wissen, Präsident der Preisjnry ist.
Und dieser selbige würdige Professor
hat mir zwischen dem Lammsbraten
und den gefüllten Artischoken mit-
gcteilt, daß die Jury heute morgen
einstimmig die große goldene Me¬
daille, den ersten Preis, einem
deutschen Maler zuerteilt hat, der
fast in letzter Stunde erst sein Bild
der Ausstellung übergeben hat."

„Und wie heißt der Maler?"
fragte Richard mit weitgeöffncten
Augen, während aus seinem Gesicht
jeder Blutstropfen gewichen war.

„Wie er heißt? Ahnen Sie cS
noch nicht, Sie Glückspilz? Richard
Helmer heißt er, und sei» Bild:
„Das Irrlicht!" mit dem gold
leuchtenden Märchenhaar wird
morgen das Ereignis des Tages
sein! Evviva!" und mit einem Zuge
stürzte er sein Glas hinunter und
streckte Richard beide Hände entgegen.

Fassungslos blickte der junge
Maler den Boten seines unerwarte¬

ten Glückes an, seine Singen füllten
Von Prof. Georg Wrba, München. sich mit unwiderstehlichen Tränen,

S,ite 8 t und bis zum Zerspringen schlug
^ ihm das Herz.

Er war am Ziel! Er hatte Ungehofftes erreicht. Das war vor¬
läufig das Einzige, was er denken konnte, was jubelnd und jauchzend
in allen Winkeln seiner Seele widerklang. Man bestellte Champagner,
der Pfropfen knallte und die Gläser klangen aneinander, die frohe Kunde
zu feiern und auf eine aufkeimende Künstlerzuknnft anzustoßen.

Richard war selig; cs war ihm, als wären ihm plötzlich Flügel
gewachsen, die ihn in dädalischem Fluge hinwegtrugen aus der Wirk¬
lichkeit in die blaue Unendlichkeit hinein, er empfand ein Gefühl der

.

Wisst: - ...
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Wonne, das warm und belebend jede Ader durchströmte und ihn vor
sich selber erhob, llm ihn her klang das fröhliche Lachen seiner Genossen,
ihm entgegen leuchtete ans allen Augen neidloses Mitgefühl für sein
junges Glück, und seine Augen glitlen an ihnen vorbei, hinaus auf die
Straße, über die allmählich die Schatten des Abends sich senkten, und
es war ihm, als entrückte ihn eine magische Gewalt der Wirklichkeit,
die ihn umgab, in eine andere, träumerische Welt. —

Er sah sein Bild vor sich, wie er es gemalt hatte, den rosigen
Nixenleib mit dem süßen Gesicht, ans dem die rätselhaften Angen leuch¬
teten und tief in seine Seele brannten. Wie eine Vision glitt es
dahin über den todbringenden Wassern des Sumpfes, das holdselige,
berückende Phantom, nnd zog ihn mit sich fort, magisch und unwider¬
stehlich. —

Seine Freunde, die seine Erregung verstanden und würdigten, sahen
wohl, daß er sich abwandte, aber sie überließen ihn seinen Gedanken, nnd
keiner richtete an ihn direkt das Wort. Wußte doch jeder von ihnen,
daß cs Menschen gibt, die in solchen Momenten das Bedürfnis haben,
sich in sich zurllckzichen und sich erst selber wiederfinden müssen, che sie
zur Wirklichkeit znrückkehren.

Plötzlich stutzte Richard, und aufmerksam hefteten sich seine Blicke
auf die Straße. Was war das gewesen? Konnte das möglich sein? Oder
war es ein Spuk seiner erhitzten Pliantasie?

Dicht an ihm vorüber war soeben eine Gestalt vorbeigehnscht, die
er ans den ersten Blick erkannt hatte, eine Gestalt, die ganz greifbar
deutlich vor ihm gestanden hatte. Er kannte diesen Gang, die schlanke,
geschmeidige Figur, nnd deutlich hatte er im Scheine der elektrischen
Bogenlampe die goldroten Flechten erkannt, die er tausendmal mit glühen¬
de» Küssen der Leidenschaft bedeckt hatte. Er hatte in dem kurzen
Moment das Gesicht nicht erkennen können, aber es war ihm, als schrieen
in seiner Brust tausend Stimmen im lautem, wildem Durcheinander:
„Sie war cs! — Helene!"

Er sprang ans, ergriff seinen Hut, der hinter ihm hing, nnd, ohne
ein Wort zu sagen, ohne eine noch so kurze Erklärung abzngeben, stürzte
er an seinen Freunden vorüber auf die Straße, unaufhaltsam vorwärts
in der Richtung, wohin die dunkle Gestalt geeilt sein mußte.

Die lange, gerade Straße lag vor ihm.
Einen Moment stand er wie geblendet still, bevor seine Augen sich

ans dem grellen elektrischen Licht an das dämmerige Dunkel gewöhnt
hatten, dann blickte er forschend die lange Häuserreihe hinunter.

Auf beiden Seiten des Trottoirs herrschte reges Leben, die Straße
war, wie alle Straßen in diesem Vorstadtvicrtcl. nur spärlich beleuchtet,
aber schnell entdeckte sein spähendes Auge fast am Ende des Weges die
hastig vorwärts schreitende Frauengcstalt, die seine Seele erkannte selbst
ans weitester Ferne.

Der Vorsprung war groß, nnd so rasch als möglich eilte er jetzt
in der vorgezcichneten Richtung der Ersehnten nach. Er ging in der
Mitte der Straße, um sie nicht ans den Angen zu verlieren, am liebsten
wäre er gerannt wie ein Schuljunge, um sie so schnell als möglich
cinzuholcn.

Tausend Gedanken tauchten gleichzeitig in ihm auf. Was hatte sie
hier in diesem Stadtviertel zu suchen? Wohnte sie hier in dieser häß
lichen Gegend? Und weshalb irrte sie allein, ohne Hut und Mantel,
durch die hcreinbr.cchende Dunkelheit?

Auf dem Korso, in Glanz und Wohlleben, hatte er sie zuletzt
gesehen vor seiner langen Krankheit, und jetzt, wo er sie in Paris oder
irgend einer fremden Weltstadt vermutete, fand er sie hier wieder, un¬
vermittelt, plötzlich, in der entscheidnngsvollsten Stunde seines Lebens, in
so ganz anderer Gestalt, unter so eigenartigen Umständen! —

Da sie ebenso schnell ging, wie er, vielleicht noch schneller, verrin¬
gerte sich der Abstand zwischen ihnen nur sehr wenig, nnd plötzlich, dicht
hinter der letzten Laterne, verlor er sie ganz aus dem Gencht! —

Sie war in die letzte schmale Seitenstraße eingcbogen, wo nur
wenige Häuser standen, das wußte er genau, ärmliche Hütten, Heim¬
stätten des Elends, der trostlosen Dürftigkeit.

Ohne sich um die Vorübergehenden mehr zu kümmern, begann er
z» laufen, so schnell er nur konnte, eine unbeschreibliche Angst beflügelte
seine Schritte, und atemlos, keuchend stand er endlich am Eingänge der
Straße. Dunkel war es vor ihm, nur vom schwarzen Nachthimmel
leuchteten ihm die Sterne entgegen, in deren mattem Scheine er die
Umrisse eine der Holzbrücken erkannte, die beim Esquilin über den
Tiber führen.

Und über die Brücke hincilend, ivie ein schwarzes Gesp- nst, entdeckte
sein suchendes Auge die geheimnisvolle Gestalt, auf die er jetzt zujagte
in rasender Eile! —

Kaum war sie hinter dem Pfeiler auf der anderen Seite verschwun¬
den, als ein kurzer, schnell verhallender Schrei ertönte in dem Augen¬
blicke, als er selber atemlos über die Brücke jagte!

Drüben an der Böschung war alles leer! — Nur drunten in den
schmntziggelbcn Wassern zogen sich weite Kreise, nnd kurz darauf tauchte
cs flüchtig für einen Moment daraus empor, ein schattenhaftes Etwas,
eine menschliche Gestalt, die mit den Wellen rang, denen sic sich freiwillig
übergeben hatte.

Richard fühlte, dachte nichts mehr!
Jeder Nerv, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an in stäh¬

lerner Kraft, in übermenschlicher Energie. Es war ihm mit einem Male,
als vereinigte sich die Stärke von zehn Männern in seinem elastischen

Körper, nnd mit einem Sprung, ohne zu überlegen, stürzte er sich in
die wogende Flut, mit kräftigen Armen das Wasser teilend, und wie
ein Pfeil sch iß er der Stelle zu, wo eben zum zweiten Male die Ver¬
sunkene auftauchte!

Er hatte nur ein einziges Gefühl, das ihn belebte, nur einen ein¬
zigen Gedanken, der ihn wie eine unwiderstehliche Gewißheit mit siegcS-
froher Zuversicht erfüllte. Er konnte nicht untergehen, er mußte wieder
das Land erreichen, denn heute stand er im Schutze einer höheren Macht,
unter dem zwingenden Einfluß einer überirdischen Gewalt, heute, wo es
endlich gekommen war, wo eS leuchtend in sein Leben getreten war —
das Glück! -- n-i!

Zwei Stunden später zog ein Trupp fröhlicher Menschen durch die
mondhelle Nacht zum Hause des jungen Malers in der Via Appiani.
Es waren mehrere Freunde des Künstlers, die ihn überall gesucht hatten,
um ihm zu seinem Triumph, der sich wie ein Lauffeuer durch alle
Künstlcrkrcise verbreitet hatte, Glück zu wünschen Brassin war unter
ihnen, denn nachdem Richard so scmo sclisu ans dem Kaffeehaus fort¬
gestürmt war, vermutete er ihn zu Hause nnd beabsichtigte ihm im Kreise
seiner Kommilitonen eine neue begeisterte Ovation zu bringen!

Helmer wohnte im zweiten Stocke, und in der Tat waren droben
die drei Fenster seiner Zimmer hell erleuchtet.

Brassin zog die Klingel, und, als nach einigen Augenblicken das
Dienstmädchen der deutschen Pension erschien, wo er logierte, fragte der
junge Franzose nach seinem Freunde.

„Herr Helmer ist zu Hause," lautete die Antwort, „aber er ist nicht
allein. Der Herr läßt jeden Besuch bitten, morgen im Laufe des Vor¬
mittags wieder vorznsprechen, da er heute unmöglich jemanden empfangen
kann. Es hat sich etwas ereignet, worüber ich nicht sprechen darf, und
der arme Herr ist in großer Aufregung!"

„Bestellen Sie unsere Grüße," erwiderte Brassin, „aber so lassen
wir uns nicht abweisen! Wir lassen ihm eine Stunde Bedenkzeit, denn
er gehört heute der Öffentlichkeit nnd seinen Freunden, das sagen Sie
ihm. Es ist zehn Uhr jetzt. Um elf Uhr kommen wir wieder und lassen
uns dann nicht zum zweiten Male fortschickcn! Wir sind in Rom, im
sonnigen Süden, wo man sich nach großen, künstlerischen Siegen nicht
mit deutschem Phlegma um zehn Uhr ins Bett legt. Hier ist die Nacht
die schönste Tageszeit, und unbarmherzig wird er nachher entführt.
Wir wollen den Sieger aufs Kapitol geleiten! Sagen Sie ihm das!
Evviva!"

Damit wandte er sich um, ein kräftiges, gemeinsames Evviva erscholl,
und das Mädchen kehrte ins Hans zurück.

Droben in dem kleinen behaglichen Salon saß indessen Claudine,
zurückgcsnnken in den Lehnstuhl am Fenster, die großen Augen sinnend
zur Decke gerichtet.

Sie war vor Stunden ratlos in Richards Wohnung gekommen,
ohne ihn zu treffen, und, da sie auch nicht wußte, wo sie ihn suchen
sollte, so hatte sie beschlossen, seine Rückkehr abznwarten, denn er hatte
hinterlassen, daß er bestimmt vor dem Theater noch einmal nach Hanse
kommen würde.

Sie war ruhiger geworden, und, allein in der Stille der traulichen
Wohnung hatte sie sich des Briefes erinnert, den das Mädchen in Helcnens
Wohnung ihr beim Fortgehen gereicht und den sie zunächst achtlos in
die Tasche gesteckt hatte. Sie zog ihn hervor und las die Adresse. Er
mar an Helene adressiert.

Unwillkürlicb suchte sie zwischen diesem Briefe und dem schrecklichen
Entschluß der Unglücklichen einen Zusammenhang und begann das
Schreiben zu lesen.

ES lautete:

Liebe Helene!

Ein dringendes Telegramm ruft mich nach Berlin zurück —
noch heute, so daß ich nur schriftlich auf die letzte Unterredung mit
Ihnen noch einmal zurückkommen kann. Sie haben mir die Türe
gewiesen, weil ich so kühn war, zu hoffen, daß unsere lange Freund¬
schaft allmählich für mich in ein wärmeres Gefühl übergehen könnte,
Sic haben mir mit der ganzen Schroffheit Ihres Wesens den
Abschied gegeben! Damit haben Sie selbst mich allen Verpflichtungen
gegen Sie entbunden, denn ewig und immer nur an verschlossene
Türen zu klopfen, ist eine Tantalnsarbeit, der ich mich nicht gewachsen
fühle. Möge das ideale Gefühl für einen Dritten Sie für den
Verlust eines Menschen entschädigen, der Ihnen gern alles Glück
geboten hätte, was jener andere Ihnen gewissenhaft — schuldig
geblieben ist. Ihr eigenes, stark ausgeprägtes Selbständigkeits¬
gefühl macht Ihnen ja meine fernere Hilfe leicht entbehrlich, und
so wünsche ich Ihnen von Herzen alles Gute in Ihrer neu errun¬
genen Unabhängigkeit. Sollten Sie aber von Ihrem Wahne znrück-
kommen und sich dann meiner erinnern, so wissen Sie stets, wo
Sie mich finden.

In immer gleicher Gesinnung Ihr
Viktor, Graf Schömberg.

Da hielt es Claudine nun in den Händen, das glänzendste Zeugnis
für die Reinheit des unglückseligen Weibes, jetzt, wo es vielleicht zu
spät war; da war der Beweis, daß sie schuldlos war und ihn liebte, der
sich nach ihr sehnte mit aller Kraft seiner Seele!

- Aber war es wirklich zu spät? —
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Mit fiebernden Gedanken kombinierte sie weiter, und etwas, wie
eine zuversichtliche Beruhigung überkam sie, während sie ungeduldig aus
und nieder ging.

Helene hatte offenbar den Brief gelesen. Dann erst hatte sie das
Haus verlassen!

Für ihr weibliches Gefühl war es nun natürlich, das; Helene, statt
den Tod zu suchen, zu ihr gekommen wäre; sie war ja stets offen und
furchtlos gewesen, wo es galt, für ihr Recht einzutreten.

Warum aber hatte sie daun den Brief nicht mitgenommen?
Aber auch dafür fand sie endlich eine Erklärung. Sie mußte ihn

verloren haben, als sie über den Korridor ging, und, daß sie noch nicht
hier war, schien iqr ein Beweis dafür, daß sie nochmals umgekehrt sei,
als sie seinen Verlust bemerkte, und nun jedenfalls suchen würde, bis sie
von dem Mädchen die Aufklärung erhielt, daß der Brief sich schon in
den Händen der Baronin befand.

Sic mußte also kommen, auf jeden Fall, und deshalb wartete sie
geduldig, obwohl mit klopfendem Herzen, denn heute noch, das fühlte
sie klar, entschied sich das Schicksal dreier, eng miteinander verketteter
Menschen!

So wartete sie lange, lange, bis endlich unten ein Wagen vorfnhr,
laute Stimmen auf der Treppe ertönten, und mit durchnäßten Kleidern,
blaß wie eine Leiche, Richard auf der Schwelle erschien, gefolgt von drei
fremden Männern, die ihm halfen, einen leblosen Franenkörper auf
seinem Lager zu betten.

Nie im Leben, das wußte sie, würde sie den Blick vergessen, der sie
ans Richards Augen traf, als er ihr gegenüberstand, den einen Blick,
in dem sich Qual, Freude und Hoffnung vereinigten.

„Ist sie tot?!" war das einzige, was Clandine bebend geflüstert
hatte, und noch immer klang ihr seine Antwort im Ohr, als er sie
ruhig und fest anschaute, und sagte: „Nein! — Denn wenn sie es wäre,
so würde ich die Vorsehung für ein Ammenmärchen und alles Heilige
für Kinderspiel halten!" —

Dann war der Arzt gekommen! —
Clandine hatte im Vorzimmer Wache gehalten und — gebetet mit

einer so flammenden Innigkeit, wie noch nie im Leben. Sie vergaß sich
selbst und all ihr eigenes Empfinden, sie dachte nur an ihn, dessen Glück,
dessen ganzes Leben von der nächsten Stunde abhing.

Da öffnete sich die Tür.
Richard erschien auf der Schwelle.
Seine Wangen glühten, seine Lippen bebten leise, aber aus seinen

Augen leuchtete es wie ein Schein überirdischen Lichts.
Clandine erhob sich.
„Nun?!" fragte sie zitternd.
„Soeben schlug sie die Augen auf, deshalb ging ich, denn ich will

nicht, daß sie mich zuerst erblickt."
Lächelnd, mit dem Ansdruck eines Engels, streckte Clandine ihm

die Hand entgegen, in die er die seinige legte.
„Sie haben der Geliebten das Leben gerettet, Richard," sagte sie

leise, „Sic haben Ihre Liebe buchstäblich dem Tode abgernngen, aber
auch mich lassen Sic, bitte, dabei nicht untätig sein. Auch ich will an
dieser Rettung meinen Anteil haben, und ich habe das Recht dazu.
Lassen Sie mich Ihre Seele retten, mein Freund, den Frieden Jkres
Lebens lassen Sie mich in Ihre Hände legen, als das heilige Ver¬
mächtnis meiner Freundschaft, hier, mit diesem Briefe, der alles lichtet,
was dunkel war und unklar, der Ihnen mehr noch znrückgibt, als
Helenens Leben, den festen unerschütterlichen Glauben an die Reinheit
der Geliebten!" —

Richard nahm das Papier mit zitternden Händen und unaufhalt¬
sam rannen beim Lesen die Tränen über sein Gesicht.

Da öffnete sich die Tür des Schlafzimmers, und der Arzt erschien,
auf den jetzt beide in hochgradiger Spannung zutraten.

„Ich bin jetzt überflüssig," sagte der alte Herr freundlich. „Die
junge Dame hat eine starke Natur, und das kalte Bad hat ihr absolut
nicht? geschadet. Ein klein wenig Ruhe oder irgend eine freudige Er¬
regung, und alles ist in wenigen Stunden vorüber. Ich sehe morgen
noch einmal nach!" — Und damit ging er.

Im Zimmer blieb es still, feierlich still. Keiner der beiden sprach
ein Wort, nur ihre Augen tauchten ineinander in stummem Verständnis,
ihre Hände fanden sich in langem, feierlichem Druck.

„Ich danke Ihnen, Clandine," flüsterte er leise, indem er sich nieder¬
beugte auf die schmale, heiße Hand der lächelnden Frau.

„Wer seine Pflicht getan, bedarf keines Dankes," antwortete sie ruhig.
„Und — Sic bleiben meine — unsere Freundin?!"
Sie nickte nur stumm und wandte sich dann ab, denn brennend heiß

stieg cs in ihren Angen empor von verräterischen Tränen!
Da klang aus dem Nebenzimmer ein schwacher, klagender Laut, wie

die Stimme eines hilflosen Kindes. —
Von Richards Seele schien ein lastender Alp zu stürzen, eine eherne

Rinde sich zu lösen, von seinen Lippen rang es sich los wie der Jnbel-
schrci einer starken, befreiten Seele, und mit dem Frendenrnfe: „Leuchen!
Leuchen!" stürzte er über die Schwelle.

An den Mitteltisch gelehnt, blieb Clandine zurück, lautlos, ohne
sich zu rühren stand sie lange da, wie zu Stein geworden, nur. dicke
Tränen perlten aus ihren weit offnen, dunklen Augen.

War's Glück — war's Leid, das sie weinen ließ? Sie wußte es

selbst nicht! Sie hörte im Nebenzimmer Richards flüsternde Stimme,

sie hörte sein seliges, weltvergessenes Stammeln, mit dem er zu Helenens
Füßen lag, und dazwischen das Anfsanchzcn des Glücks von den Lippen
des Mädchens, das Lachen und Weinen der beiden schmcrzbefreiten
Seelen. —

Ruhig trat die Baronin ans offene Fenster, durch das der Nacht'
wind kühl und erfrischend hercinwehtc, und blickte hinaus ans die ewige
Roma draußen, über der der Mond langsam cmporgesticgen war und
in einem Meere blanschimmernden Lichts in der Ferne das Goldkrcnz
der Peterskirche leuchten ließ, das Zeichen der Menschenliebe, der götl
lichcn Entsagung — des Martyriums!--Auch sie hatte überwunden! —

fDannheim.
Man rüstet sich in Mannheim, einer der schönsten und bei ntendsten

Städte des Rheingebictcs zu einer internationalen Jnbilänmsan'itcllnng,
welche im nächsten Frühjahr eröffnet werden soll. Aus diesem Anlaß
tritt der Name Mannheim jetzt überall in den Vordergrund und nehmen
auch wir Anlaß hiermit unter Beifügung einiger Illustrationen die all
gemeine Aufmerksamkeit ans diese Perle unter den deutschen Städten
zu lenken.

Die Jubiläumsausstellung Mannheim 1907, Internationale Kunst
und große Gartenbauausstellung, welche vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907
dauert, bildet den Mittelpunkt der großen Festlichkeiten, welche anläßlich
des 300jährigen Stadtjnbilänms in Mannheim veranstaltet wird.

Die internationale Kunstausstellung findet in einer monumentalen
Knnsthallc statt, welche die Stadtgemeindc Mannheim durch Professor
Billing erbauen läßt.

Die gleichfalls nach künstlerischen Grundsätzen geleitete Gartenbau¬
ausstellung erstreckt sich auf einem geradezu idealen Gelände vom Kaiser-
ring über den Friedrichsplatz, die Kaiserin Angustaanlage und die ehe
maligen städtischen Pachtgärtcn bis zur Pfalzgrafenstraße; insgesamt
steht für Ansstellungszwecke ein Gelände von ungefähr 230 000 gm zur
Verfügung, welches nach Bedarf noch beliebig erweitert werden kann.
Als besonderer Vorzug gegenüber anderen Ausstellungen ist zu bezeich¬
nen, daß der Rosengarten, die imposante städtische Festhalte, für größere
Veranstaltungen in den Bereich der Ausstellung einbezogcn werden kann.
Für die großen Ausstellungshallen hat Herr Professor Länger in Karls
ruhe die Pläne geliefert. Die Gesamtanlage der Gartenbauausstellung,
welche ebenso wie die Knnstansstellnng 6 Monate, nämlich von Anfang
Mai bis Ende Oktober 1907 dauert, trägt ein durchaus künstlerisches
Gepräge. Durch eine Reihe Sondcrausstellungen, worunter große Obst,
Gemüse- und Wcinausstellungen ganz besonders hervorznheben sind,
erhält die Gartenbauausstellung immer neue Anziehungskraft und reiche
Abwechslung. Für die Unterhaltung der Ansstellungsbcsncher sorgt ein
ausgedehnter Vergnügungspark mit den verschiedenartigsten Attraktionen.

Für ein hervorragendes Gelingen der Knnstansstellnng bürgt schon
der Name des Leiters derselben, des Herrn Professor Dill in Karlsruhe,
der auf diesem Gebiete, wie zuletzt die Karlsruher Ausstellung zeigte,
große Erfahrungen und Erfolge zu verzeichnen hat. So darf inan die
bestimmte Hoffnung anssprechen, daß die Ausführn . dieses großen
Unternehmens der Stadt Mannheim zur hohen Ehre gereichen und im
Ausstellnngsjahre zahlreiche Besucher in ihre Mauern siibrcn wird.

Im Fremdenverkehr geht es allgemein eigentlich den Städten wie den
Hotels. Die einen sind Mode und haben seit Jahren den Zulauf der
Gäste, gegen andere aber besteht trotz bester Empfehlung, günstigster Lage,
neuzeitlichster Einrichtung, hervorragendster Bequemlichkeit ein gewisses
Vorurteil — vielleicht aus einer früheren Periode stammend, wo man
nicht mit dem Fortschritt ging, wo wirklich „nicht viel los" war, oder
ans völliger Unkenntnis der Verhältnisse herrührend, wobei Nachlässig¬
keit oder Übelwollen die alten Jrrtümer immer wieder nachplappert,
nachschreibt und wcitcrschleppt. DaS hat auch Mannheim verspüren
müssen. Aber heute steht cs auf nicht geahnter Höhe und jeder Reiseführer
darf ihm mit gutem Gewissen den Stern znerteilen.

Der Aufschwung des kommerziellen Lebens, die Fortschritte des
Verkehrs hoben auch Mannheim empor. Frisch pulsierenden Adern gleich
führten ihm die Wasser- und Eiscnstraßen gesundes neues LebenSblnt
zu, und die emsige Arbeit, der wagemutige Unternehmungsgeist seiner
Bürger wurde mit stets zunehmenden Erfolgen gekrönt. So ist Mann¬
heim mächtig emporgeblüht und hat viele der älteren Schwestern weit
überflügelt.

Bei ihrer Gründung vor dreihundert Jahren — Kurfürst Friedrich IV.
von der Pfalz erhob das bereits tausendjährige Dorf zur Stadt, als
er dort eine Festung anlegte — sollte sie die doppelte Aufgabe eines
Waffen- und eines Handelsplatzes erfüllen. Aber die schönsten und weit¬
herzigsten Privilegien halfen nichts, zweimal zerstörte die Brandfackel
des Krieges mit den schützenden Bastionen auch die kaum erbauten Häuser
fleißiger Bürger. Dann begann nach schweren Schicksalsi'chlägcn in
Mannheims Geschichte jenes Kapitel, das von höfischem Glanz und viel¬
seitiger Knnstpflege erzählt. Mit einem jähen Mißakkord bricht cs ab
und wieder schmettern die Fanfaren des Krieges, wieder lodern ver¬
nichtende Flammen empor. Die verhängnisvollen Festungswerke fallen;
nicht mehr in einem französierenden Hofe, sondern im fortschrittlichen,
freiheitlichen Geiste der Bürger kulminiert das städtische Leben.

Aus der ehemaligen Residenz ist eine mächtige Handelsstadt ge¬
worden, an den beiden schiffreichen Flüssen Rhein und Neckar ist ein



4 Rhein und Viistel-, illustrierte LsnnIagLbeilage ;u den vüsteldorser Neuesten Nachrichten

Mannheim. ^riedrichsplatz mit Nosengarten und Wasserturm.

Emporium des internationalen Verkehrs einporgcwachscn, wie es sich der
kurfürstliche Stadtgrüuder niemals hat träume» lasse» köuucu. Nu» erst
ist wahr geworden, was einem seiner pfälzischen Nachfolger als Ideal
vorsclnveble: Angehörige der verschiedensten Nationen in seinen Mauern
vereinigt zu friedlichem, freiheitlichen Wettstreit,

Von den internationalen kommerziellen Beziehungen, die hier gepflegt
werden, von den viclvcrzweigtcn Interessen des Weltverkehrs, die hier
zusammen laufen, gibt nichts besseres und beredteres Zeugnis als das
geschäftige Leben in de» großartigen Hafcnanlagcn, mit denen sich im
Binnenlande keine messen können. Mit Macht hat es sich seit Jahren

auch zu einem Zentrum der Industrie entwickelt, seitdem hier der Betrieb
großer gewerblicher Etablissements durch die Anlage hervorragend günstiger
Jndnstrichäfen gefördert wurde, von denen der im Norden Mannheims
gelegene ein großartiges und vorbildliches Werk weitblickenden Unter¬
nehmungsgeistes ist. Im Jubilänmsjahre 1907 soll der Jndnstrichäfen
unter besonderen Feierlichkeiten die Weihe seiner glücklichen Vollendung
erhalten.

Für den Schiffsverkehr, den Warenverkehr, den Geldverkchr nsw,
des heutigen Mannheim lassen sich Ziffern aneinanderreihen, die durch ihre
Viclstelligkeit auch den minder Bewanderten imponieren müssen. Der
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Mannheim. Partie aus den lsasen-rlnlagen (Mühlauhafen).
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Zahl seiner Bewohner nach gehört Mannheim in die Reihe der deutschen
Großstädte, denn cS hat das 165ste Tausend bereits überschritten. Zu¬
sammen mit der durch eine große Rhcinbrücke verbundenen pfälzischen
Schwestcrstadt Lndwigshafcn am Rhein zählt eS eine Viertel Million
Einwohner.

Auch im äußeren Auftreten strebt cs der Großstadt zu. Längst ist
der enge Ring der Altstadt gesprengt und nach allen Seiten streckt das
moderne Mannheim seine Glieder aus, nicht mehr im gradlinigen Quadrat¬
system, sondern in einer auf Mannigfaltigkeit und Zweckmäßigkeit be¬
dachten Bauweise.

Überall gewahren wir, daß wir uns in einer Stadt der Arbeit
befinden, in einer Stadt, die durch harte Arbeit groß und reich geworden
ist. Aber der tägliche heiße Kampf um nüchterne, materielle Interessen
hat keineswegs die Pflege geistigen und künstlerischen Lebens in den
Hintergrund gedrängt. Im Gegenteil, mehr als je ist Mannheim sich
seiner ehrenvollen Pflichten, seiner vornehmen Traditionen auf diesem
Gebiete bewußt geworden und Hai
angeknüpft an seine ruhmreiche
Kunstblüte im 18. Jahrhundert.

Auch die Erweiterung und
Vertiefung der geistigen Kultur
gehört zur öffentlichen Wohl¬
fahrtspflege. Sie wird von
Mannheim als eine seiner wich¬
tigsten und edelsten Pflichten be¬
trachtet und ganz abgesehen vom
idealen Gewinn sucht es dadurch
positive Werte von hoher Bedeu¬
tung zu schaffen.

Mannheim ist im stärksten
Eisenbahnverkehr gelegen und
Knotenpunkt der Linien London-

Cöln-Mailand, Hamburg-Berlin-
Schweiz, Holland-Bodensee, Metz-
Pfalz-München, Paris-Metz-
Würzburg - Berlin. Es bildet
das natürliche Eingangstor von
Norden nach Süden und umge¬
kehrt — als Endpunkt, resp.
Anfangsstation des Personen-
Verkehrs auf dem Rhein. Zu¬
gleich ist die Stadt ein äußerst
bequemes Standquartier für die
schönsten Ausflüge nach den Pfälzer Bergen, dem Odenwald, der Berg¬
straße, dem Taunus und Schwarzwald. Für die Aufnahme der Fremden
ist aufs beste gesorgt durch eine Reihe von trefflich geführten Hotels in
der Nähe des Bahnhofs und inmitten der Stadt. Das Klima ist ein
sehr mildes, zu längerem Aufenthalt besonders geeignet.

Mannheim ist außerordentlich reich an Sehenswürdigkeiten, die ein
angenehmes Verweilen auf längere Zeit gewähren. Die Stadt bietet
zahlreiche Spaziergänge und Waldparlicn in ihrer nächsten Umgebung.
Mit der Bahn ist Heidelberg, der Eingang zum Neckartal, mit all seinen

Schönheiten schon in 17 Minuten, Neustadt, die Perle der Pfalz, der
herrliche Weiuort Dürkheim, Weinhcim, der prächtig gelegene Kurort
der Bergstraße, in einer halben Stunde zu erreichen. Nach den historisch
berühmten Städten Worms und Speyer gelangt man in etwa 20 Minuten.
Schwetzingen mit seinem Schloßgarten (klein Versailles) ist schon in
13 Minuten zu erreichen.

Zur Wahrung der Interessen des Fremdenverkehrs besteht ein Ver¬
kehrs-Verein, dessen Ausknafts Bureau im Herzen der Stadt, im städtischen
Kaufhaus gelegen, über alle einschlägigen Fragen bereitwilligst und un¬
entgeltlich Auskunft erteilt.

Wir dürfen nach dem Vorstehenden wohl mit gutem Recht sagen,
daß die Stadt Mannheim einen Besuch verdient, da jeder Fremde reiche
Anregung dort findet und es nicht bereuen wird, einen Teil seiner Zeit
der Besichtigung dieser Stadt gewidmet zu haben.

Oie Lüste.
Eine heitere Geschichte von LIrvin Römer.

^ (Nachdruck verbalen.)

Im feuchtfröhlichen München hat schon manche gute Idee das Licht
der Wclt erbt ckt. Plötzlich aus dem Grunde der fünften oder sechsten
Maß Hostwäu steigt sie empor, wie die herrliche Aphrodite, eine echte
Schaumgeborene, und klopft an bei Leuten, die dergleichen Gäste nur
selten zur Herberge bei sich einzieben sehen. Kein Wunder, daß auch
der ehrenfeste Stadtrat Theobald Espenhahn in einen wahren Taumel
der Begeisterung geriet, als ihm inmitten einer trunkfesten Schar von
Münchener Kunstjüngern so etwas wie ein genialer Einfall kam.

Ein weitläufiger Neffe, der am Gärtncrplatztheater kleine Operetten¬
rollen verzapfte, hatte ihn mit an den Tisch gebracht, dessen fröhliche
Sassen samt und sonders keine blendenden Sonnen am Himmel der
Kunst waren, aber auch nicht zu jenen verbummelten Prahlern gehörten,
die allerlei wclterschüttcrnde Kunstwerke im Kopfe mit sich herumtragcn,

ohne jemals den Anfang zu ihrer Verwirklichung zu machen. Sic hatten
alle ihr kleines Spezialgebiet, das sic mit wackerem Handwcrksflciß
beackerten, so daß sie auch nicht Not zu leiden brauchten, wenn ihnen
in einem Anfalle von künstlerischem Katzenjammer der schablonenhafte
Betrieb ihrer „Kunst" gar zu würdelos erschien. Sie konnten dann ganz
gut ein paar Wochen den alten halbvcrgcsseneu Ideale» nachjagcu oder
in den Bränhäuscrn herumhockcn und ihren Kummer ersäufen, bis sie
sich wieder in ihr Nothafen-Schicksal hineingcfnndcn hatten. Der Kern
in ihnen war zu solide, als daß sie hätten verlumpen und untergehen
können. Der eine malte Buchcngründc für einen Kunst- und Möbel-
Händler; der andere lebte von Rembrandtkopicn; ein dritter meißelte
für einen Steinmetzen Grabengel, die besonderen Anklang gefunden
hatten; ein vierter hatte den kühnen Gedanken gehabt, Büsten, zumal
Verstorbener, nach mehr oder minder guten Pholographicn zu schaffen
und war damit zu einer erträglichen Existenz gekommen.

Für Onkel Esyenhahn waren sie natürlich alle große Künstler, die
er mit sichtlichem Respekt bc
handelte und im geheimen an-
stanntc. In Krustenbcrg, seinem
Heimalstüdtchcn, gab es der¬
gleichen kunstbcflisscne Leute nicht,
lind da sie alle den Mund ein
bißchen voll nahmen, wenn die
Rede ans ihre Leistungen kam,
so wurde seine Hochachtung immer
größer.

Als ihm aber Hans Standingcr,
der Büstenbildner, das drille Mal
zutrank,treuherzig und bicrbrndcr-
lich, wie es seine An war, kam
ihm die schon erwähnte gute Idee.
Er hatte nämlich einen Auftrag
mit ans seine Tiroler Reise ge
nomincn. Ihr Oberhaupt daheim,
der hochweise Bürgermeister von
Krustenberg, Stephan Scholl
mann, feierte in ein paar Mona
tcn sein fünfundzwanzigjährigcs
Amtsjubilänm. Für diesen Ehren
tag aber sollte er an der Kunst¬
stadt an der Isar Umschau nach
einem passenden Geschenk halten.
Ordentlich Herzklopfen bekam er,

als ihn der Einfall durchblitzte: wie wär's, wenn dieser Hans Standingcr
sich herabließe, auch von dem gestrengen Beherrscher aller Krnstenberger
ein Bild in Stein zu meißeln? Eine Photographie konnte der Stadt
schreiber besorgen; Schollmann hatte verschiedentlich im Schaukasten
des heimischen Photographen geprangt. Wenn nur die Geschichte nicht
zu teuer wurde!

Flüsternd vertraute er sich dem Neffen an, der wiederum mit seinem
Freunde Standingcr eine geheime Zwiesprache pflog. Ein paar Zahlen
schwirrten hin und her, die anfänglich ein bestürztes Erstaunen, zuletzt
ein befriedigtes Kopfnicken bei dem Stadtrat hervorricfen. Ein Atelier¬
besuch wurde verabredet und schließlich eine neue Runde auf das halb
abgeschlossene Geschäft bestellt, deren Blume in einer improvisierte»
humorvollen Ansprache vom Ältesten des Tisches dem wackeren Kunst¬
freund aus Krustenberg gewidmet wurde. Theobald Espenhahn hatte
das beseligende Gefühl, so etwas wie ein Mäcen zu sein und wurde
zum Schluß von den fröhlichen Kumvanen in seinen Gasthof geleitet,
was sich übrigens auch wegen der heimtückischen Wirkung des letzten
Liters als notwendig erwies.

Am andern Mittag wurde die Bestellung im Atelier HanS Stan-
dingers bei einem Katerfrühstück besiegelt. Theobald Espenhahn schrieb
eine lange Epistel an den Stadtschrciber Berger in Krustenbcrg und
reiste befriedigt von dannen, den Tiroler Bergen zu. Weil er heim
wärt? über Wien und Prag wollte, konnte er das bestellte Kunstwerk
vor seiner Absendung nicht in Augenschein nehmen. Da ihm aber der
Bildhauer an etlichen Beispielen gezeigt hatte, wie zuverlässig er auf
seinem Gebiete arbeite, hegte er nicht die geringsten Bedenken, und hatte
nur gebeten, doch ja den Termin inne zu halten, den der Stadtschrciber
bei Übersendung der Photographie noch endgültig bezeichnen werde. Er
selbst war nämlich an jenem Morgen nicht ganz klar darüber gewesen,
ob die Jubelfeier am 10. oder 18. September statlfindcu werde . . .

II.

Als der Stadtschreiber Fabian Berger jene Epistel empfing, war er
in einer höchst niedergeschlagenen Stimmung. Die ihm vom Bürger
Meister so oft angcdrohte Entlassung aus dem Amte wegen grober
Pflichtversänmnis war infolge etlicher von ihm im Rausche vergessener
Berichte an Behörden zur Tatsache geworden. Knall und Fall sollte er
davongehcn, da auf eine Besserung bei einem so alten Gewohnheits¬
trinker ja doch nicht mehr zu rechnen sei.

Dreimal hatte er schon versucht, durch demütig vorgetragcne Ent-
haltsamkeitsgclöbnisse die so oft erfahrene Langmut des Bürgermeisters
wieder zu galvanisieren. Aber Stephan Schollmann hatte es endgiltig
satt, sich für die Sünden dieses Unverbesserlichen von der Regierung mit

lNannheim. Ichlohgartenpartie.
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„Nasen" dekorieren zu lassein Er ließ sich nicht erweichen. Litt doch die
Reputation der gesamten Stadtverwaltung schon lange unter der ärger¬
lichen Lebensführung des dem Schnapstcufel ergebenen Stadtschreibers,
den die Jugend von Krustenbcrg längst in „Küinmelberger" umgctauft
hatte! Dem Skandal mutzte ein Ende gemacht werden! Und da er
wntztc, das; Bergers Söhn, der als Kaufmann in Baltimore sein Glück
gemacht hatte, den Alten gern zu sich hinüber nehmen würde, so emp¬
fand er seinen diesmal festen Entschluß auch nicht als Härte. Hatte
doch Berger früher oft genug damit geprahlt, „drüben" mit offenen
Armen empfangen zu werden! Und erst als man durch einen Zufall
erfahren hatte, was für ein eifriger Verfechter des Abstinenzlertnms
Berger junior in Baltimore geworden sei, war den Krustenbcrgern ein
Licht darüber anfgcgangen, weshalb „Küinmelberger" sich nicht ent¬
schlichen konnte, in diese „offenen Arme" endlich hiueinzufliegen.

Aber jetzt hatte sich sein Schicksal erfüllt. Er mußte nun doch Wohl
die Reise über den „großen Teich" antrcten, bei der man ins Schwanken
kommen soll, ohne irgend etwas „Geistliches" genossen zu haben. Da
half nichts mehr! . „ ^

Wehmütig fuhr er sich über seine rote unförmliche Erdbeernase,
diese stattliche Errungenschaft eines Jahrzehnte langen treuen und un¬
entwegten Zechcns und strich sich dann die mächtigen Schnurrbartbuschen
glatt In seinen kleinen Schweiusaugen schimmerte es verdächtig, und
die Warze an seiner linken Wange, die eine Art Temperamentsmcsser
war und beim fünften Schoppen, mit obligaten Kümmeln dazwischen,
eine intensive Nöte zeigte, die alsbald in ein sattes Braun überging,
erschien blaß und kümmerlich.

Dann aber packte ihu die Wut. Hastig sah er sich nach allen Seiten
um, holte dann eine handliche Flasche ans seiner inneren Rocktasche und
frischte in einem langen Zug seine klägliche Stimmung auf.

„Hängt euch auf, alle miteinander!" summte er vor sich hin und
trommelte mit beiden Händen den Takt dazu ans seiner Pnltplattc.

AnS dem Nebenzimmer steckte jemand den Kopf zur Tür herein.
„Sind Sie des Teufels, Berger?" fragte strafeuden Tones die

Stimme des Bürgermeisters.
„Wollen Sic nicht doch noch einmal — ein allerletztes Mal, lieber

verehrter Herr Bürgermeister? Ich verspreche Ihnen auch —" begann
Berger sogleich wieder.

„Hören Sie auf! Die Sache ist erledigt. Znm Ersten sind Sie
entlassen! Punktum!"

„Aber, lieber, bester . . ."
„Mensch, Sie riechen ja schon wieder nach Fusel! Es ist unerhört!"

entrüstete sich Schollman».
„Vor Verzweiflung, Herr Bürgermeister!"
„Dazu haben Sie gar keinen Grund. Ihr Sohn freut sich, wenn

Sie endlich zu ihm ziehen. Und vielleicht werden Sie drüben wieder
ein vernünftiger Mensch. Hier sind Sie unten durch!"

Damit schloß Schollmann die Tür wieder.
„Sllso nicht!" grollte Berger und machte dem Vorgesetzten eine

Faust nach. Dann siel sein Blick auf den Brief des Stadtrats.
„Und so ein Kerl soll auch noch ein Denkmal haben! Es ist eine

Gemeinheit! Aber ich schicke die Photographie nicht nach München!
Fällt mir gar nicht ein!" Dann grübelte er eine Weile finster vor sich
hin. „Halloh!" rief er plötzlich. „Ich schicke sie erst recht hin! Ihr
sollt eine Freude haben, verdammte Bande!" . . .

Ilnd dann machte er sich auf den Weg zum Photographen —-

III.

Der Jubiläumstag war langsam hcrangekommeu. Morgcnständchen,
Ansprache», Ordensverleihung, Festessen: alles war vorgesehen für
morgen. Nur die Münchener Kiste blieb aus. Stadtrat Espcnbahn
fieberte vor Ungeduld und fragt alle halbe Stunde auf der Güter-
cxpedition an, ob noch immer nichts von München avisiert sei. Endlich,
am Nachmittag riskierte er ein langes Telegramm an Hans Standinger,
der zurückdeveschierte, daß die Büste erst acht Tage später fällig sei laut
Schreiben des Herrn Stadtsekretärs Berger. Aber da er sie schon vor
ein paar Tagen vollendet habe, wolle er sie persönlich bringen, falls
ihm Reisekosten vergütet würden.

Und so fuhr er mit seinem Kunstwerk noch in der Nacht von der
Isar ab, um nach beinahe zwölf Stunden auf dem kleinen Bahnhof des
weltfremden Städtchens anSznstcigen . . .

In fliegender Eile gings nach dem Rathausc, und während unten
im Flur noch die Hammerschläge hallten, die den Kistendeckel von der
marmornen Festgabe emporzwängten, sprach droben, sich den Schweiß
von der Stirn wischend, Stadtrat Espcnhahn schwungvolle Worte der
Anerkennung für das gerührte Jnbilänmskind. Als er die schweren
Tritte des Ratsdicners hörte, der die Büste herauf bringen sollte, sah
er sich verstohlen um und winkte ihm, näher zu kommen.

„Als ein Zeichen unserer großen Verehrung aber, lieber Freund,"
schloß er dann seine Rede, „widmet Dir die Bürgerschaft unserer guten
Stadt .Krustenberg ein Bildnis, das wir in unserer Stadthalle an einem
Ehrenplätze aufstellcn wollen, wo cs noch späten Enkeln zeigen soll, welche
Züge einst der beste, wackerste und treueste Bürger Krustenbergs getragen!"

Und mit weihevoller Gebärde nahm er die Leinwandhülle von der
Büste, die der Ratsdiener ans ein improvisiertes Postament gesetzt hatte.

Gespannt hingen alle Augen an dem lange erwarteten Werke. Be¬
fremdetes Erstaunen! Starres Entsetzen! . . . Dann ein Tuscheln . . .

ein Wispern . . . ein Rannen! . . . Endlich klingen erlösend ein paar
leise Lachtöne auf. Wie ein Signal wirken sie; denn sie lösen ringsum
ein unbändiges Gelächter ...

Das Marmorbild auf dem Sockel ist nämlich nicht Stephan Scholl-
mann, der selber jetzt das Lachen nicht lassen kann. Es ist Fabian
Berger, genannt „Kümmelberger". Seine Nase ist zwar weiß, aber ihre
Erdbeerform ist erstaunlich getreu wiedergegeben. Und die kleinen
Schweinsaugen scheinen einen leise verdämmernden Rausch zu verraten.

Dem Aufträge getreu steht am Sockel eingcmeißelt:

„Ihrem edelsten Sohne
die dankbare Stadt Krustenberg."

Der nichtsnutzige Stadtschreibcr, der nun längst in Baltimore war,
hatte sein eigenes Bildnis an Hans Staudinger in München gesandt,
um seiner alten Heimat ein ebenso imposantes wie billiges Andenken an
sich zu hintcrlasscn ....

Onkel Espenhahn, der den Spott und die Kosten hatte, will seitdem
mit der Knnstmeierei nichts mehr zu tun haben.

Seichte.
Skizze von Lau! L.. Xirstsiu.

Nur eine Viertelstunde noch ....
Von weitem sah er schon das Ziel. Die alte Stadt lag wie ein

unbewegliches Meer, gehüllt in graue Luft, die wie ein Schleier ihr
ganzes Bild bedeckte. Kein Atmen schien in ihr, kein leiser Wind, der
von Leben und Arbeit zeugte. Selbst die Fabriken, die von dieser Seite
her sie einrahmten, schienen tot und leer. Ihre Schornsteine ragten wie
kahle Bäume auf herbstlicher Chaussee und einsam lagen ihre weiten
Flächen.

Er ging vom Fenster fort und setzte sich wieder in seine Ecke. Der
alte Herr, der mit ihm reiste, hatte die Augen schon seit zwei Stunden
geschlossen. Der störte ihn nicht. Auch hätte er kaum mit ihm
gesprochen. Er wußte nicht, wer er war, und noch — trug er ja das
schwarz-weiße Band!

Noch! Ein ironisches Lächeln umzog seinen Mund, der trotz seiner
Jugend schon etwas Müdes und Abgelebtes trug. Er wußte allein,
was dieses „Noch" , bedeutete. Ihn hatte es zu der Reise gedrängt, und
er trug es mit sich im wehen, zuckenden Herzen. Der andere — ahnte
es kaum. Dem nannte er sich Freund. Dem hatte cr's in kluger Ab¬
sicht verschwiegen. Dem hatte er lächelnd jedes Bedenken verjagt.

„Was denkst Du?! Beichten muß ich meinem Alten doch — da
kommt's auf dreihundert Mark weniger oder mehr nicht an."

Er wußte, daß es eine Lüge war — und war keinen Augenblick im
Zweifel, daß sie böse Folgen für ihn haben könnte. Aber der andere
brauchte das Geld zum Spiel. Konnte er nicht auch gewinnen? Dann
gab er cs ja zurück, dann war alles wie vorher! Nur er — er ... .
hatte seine Freundschaft, seine Noblesse neu bewiesen! Die Spieler
sagen ja: Geborgtes Geld bringt Glück ....

Ihm brachte es keines. Als der Abend vorüber, war, besaß der
Freund nicht einen Pfennig mehr. Zwei Tage gingen sie auf die
Suche, dann trieb es ihn auf die Bahn. In abermals zwei Tagen
war Semesterschluß, war die letzte Kneipe, war die Abrechnung.

Und er war der Kassenwart! Doch er mußte sich sammeln. Von
weitem glänzten schon die Lichter der Stadt. Und was nützte cs jetzt,
zu grübeln und zu sinnen?

Zn Hause wußten sie nicht, daß er kam. Noch ein letzter Rest von
Rücksichtnahme hatte ihn die Mitteilung anfschieben lassen. Was hätte
sic auch nützen können?! Der Entschluß kam so schnell, daß er für
Erklärungen nicht Zeit ließ. Und nur die Nachricht — . . .

Wie hätte die beiden Alten in seinem Elternhause mit Sorgen und
Befürchtungen erfüllt, hätte die Sekunden ihnen zu Stunden erweitert
und vielleicht mehr Anforderungen an ihre Lebenskraft gestellt, als sie
in ihrem Alter ertragen konnten. Denn cs war noch nicht die Zeit,
wo er bei ihnen erscheinen sollte. Sic erwarteten ihn nicht und mußten
ahnen, daß nur ein ganz besonderer Grund ihn so früh Hertreiben
konnte. Daß es Sehnsucht nicht war — du lieber Gott, das konnten
sie wohl anuehmen. Ihn hatten seine ehrgeizigen Pläne so oft von
Hanse ferngehalten, daß sie von der Seite wohl nichts mehr von ihm
erwarteten. Da wars schon besser, er fiel mit der Tür ins Haus. Er
steigerte die Erwartungen nicht, und ging kurzerhand auf sein Ziel
los, das diesmal für ihn . . . wahrlich nicht das kleinste war! Es
barg ja für ihn die Zukunft und sein Schicksal.

Merkwürdig nur . . . während der ganzen Zeit hatte ihn sein Vor¬
haben nicht im mindesten erregt. Sein Blut war ruhig, seine Nerven
zitterten nicht — so etwa, als ginge cs zur Mensur. Jetzt aber, wo
der Zug langsam in die Bahnhofshalle einfuhr, wo er die Stadt und
ihre einzelnen Teile wieder erkannte, die seine ganze Jugend cinschloß,
jetzt klopfte ihm mit einem Male das Herz, jetzt zuckte es in ihm auf
wie stille Rührung, und ein Bangen lag auf seiner Brust, daß er sich
seiner kaum erwehren konnte. Dort war die Stelle, wo er zu seinem
ersten Semester Abschied genommen. Dort hatte die Mutter gestanden
— sie war damals schon krank — dort der Vater, der alte, treue
Beamte, der seine ehrliche Gradheit auch äußerlich zur Schau trug . . .
und daneben seine einzige Schwester. Ihre Augen blickten hilflos und
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trüb, und das bleiche Gesichtchen ging ihm in ernsten Momenten nicht
aus dem Sinn. Er wußte, daß sie von ihm die Rettung erwartete, daß
er ihre Hoffnung war. Fünf Jahre war sie nun schon verlobt. Der
Zuschuß, den er von Hause bekam, sollte ihr nach Beendigung seines
Studiums die Heirat ermöglichen. . . .

Ein armselig bescheidenes Los. Innerlich hatte er erst darüber
gehöhnt, denn seine Pläne waren weiter und Häher. Jetzt aber quälte
es ihn, jetzt drückte eS ihn vollends nieder. Gut, daß niemand ihn ab-
znholen kam; daß ihn keiner erkannte. Er brauchte wirklich Zeit, um
dies Gefühl zu über¬
winden. Die Reise¬
tasche in der Linken,
schritt er schleppenden
Schrittes in den
Wartesaal. Dort ließ
er sich in einer ver¬
borgenen Ecke nieder,
bestellte sich einen
Kaffee und zündete
sich eine Zigarre an.
Das gab ihm am
ehesten die Ruhe wie¬
der. Und er beschloß,
nicht gleich nach Hause
zu gehen, sondern den
Vater von seinem

Nachmittags-
Stammtisch abzn-
holen und unterwegs
die Sache zu be¬
sprechen.

Er sah auf die
Uhr. Noch eine halbe
Stunde hatte er Zeit.

Dann trug er die
Tasche in den Ge-
päckranm — sie ent¬
hielt nur Utensilien
für die Reise selbst
— und eng an die
Mauer gedrückt, den
Hut etwas tiefer in
der Stirn, ging er
durch die wohlbekann¬
ten Straßen. Als er
die kleine Konditorei

betrat, erblickte ihn
ein Bekannter.

„Menzing," rief
der, „da ist ja Ihr
Sohn!"

„Was — wer?"
Der Vater nahm die
Brille herab und
blickte ihn an. „Rich¬
tig, mein . . . Sohn
— —" Es war, als
fragte er ihn da¬
mit schon nach dem
Grunde seines Kom¬
mens.

„Laß Dich nicht
stören, Vater!" Er
legte ihm die Hand
auf die Schulter, als
wollte er ihn auf
seinem Platze halten.
„Wenn's den Herren
— und Dir recht ist,
nehme ich ein bißchen
hier Platz."

Doch der Vater
stand schön aufrecht tor ihm. „Ist was
mit Angst nnd Zweifel.

„Aber nein, Vater — nichts!"
„So? Also nichts. Hm . . ." Sein Blick ruhte noch immer

forschend auf dem Sohn. „Warst Du schon bei der Mama?" fragte
er plötzlich.

„Nein, Vater. Ich komme gerade von der Bahn."
„Und unangenieldet, überraschend!" Seine Augenbrauen hoben

sich, daß die hohe Stirn in tiefen Falten lag. „Dann komm! Wir
wollen keine Zeit verlieren."

Er überhörte den Einwand, nickte den Herren um den Tisch einen
kurzen Gruß und schritt kerzengerade voran auf die Straße.

„Wir wollen zum Wäldchen," sagte er kurz. Dann schwieg er still
und legte die Schritte weit und hastig, bis sie endlich in dem kleinen

Walde waren, abseits von den Menschen. An einem einsamen Platze hielt
er an. „Es hat uns niemand gesehen — Gott sei Dank!" Er nahm
den Hut herab und trocknete die heiße Stirn. Seine Hand bebte ein
wenig, und die Lippen zuckten.

Dann faßte er sich. Kcrzengrade stand er wieder vor dem Sohn:
„Und nun — sei ehrlich!"

„Ich weiß gar nicht, Vater-" Ganz eigentümlich war ihm
bei dem allen zmnnt. Der Alte tat ja gerade, als hätte er ein Ver¬
brechen begangen! Als müßte er sich vor den Menschen verstecken! Das

trieb ihm das Blut
in die Wangen und
reizte seinen Wider¬
spruch.

„Du scheinst zn
glauben, Vater, daß
ich . . ."

Doch der ließ ihn
nicht zn Worte kom¬
men. „Erich — mach
keine Redensarten!"

Seine Stimme klang
absichtlich ruhig und
gedämpft. „Dazu bin
ich zn alt! Klarheit
muß sein. Sonst
kann Dir niemand
helfen."

„Aber um Gottes¬
willen, wozu denn?
Wozu denn helfen?!

Der alte Menzing
sah ihm starr ins Ge¬
sicht. „Soll ich etwa
glauben, Du kommst
zn Besuch? Nur zu
Besuch! . . . Wenn
Du ohne Sack nnd
Pack erscheinst, wenn
Du an Mittlers Haus
vorüberschleichst nnd
zn mir kommst, ge¬
radewegs zu mir?!
— Also . . ."

„Ich wollte Mutter
nicht erschrecken. Es
regt sic ans."

„Und war keine
Post, kein Telegraph
in der Nähe, daß
Tn uns nnd sie vor¬
bereitet! konntest? —
Junge, sei doch ver¬
nünftig!" Er faßte
ihn mit beiden Hän¬
den an die Schul¬
tern. „Ich war doch
auch mal jnng. Ich
habe meine Dumm¬
heiten auch gemacht.
Die falschen Scham
ist also überflüssig."

„Na ja, Vater ..."
Er wurde auf ein¬
mal ganz kleinlaut.
Die Angst in der
Stimme des Vaters

riß ihn mit fort
Du hast ja recht.

Es war ja nur 'ne
Dummheit —"

„Also was — was
ist's?"

Er sann noch einen Moment, dann platzte er heraus: „Gesagt
muß es ja werden . . . also — ich Hab' Scbnlden!" Leicht, absichtlich
leicht sprudelte er es heraus und sah den Vater dabei an, als erzählte
er ihm eine wundervolle Anekdote. Seine Hand zwirbelte den blonden
Schnurrbart und seine Augen blitzten keck und herausfordernd.

Der Alte atmete tief. „Schulden — Gott sei Dank! Das geht
noch ... ."

„Ja . . das Leben im Korps, die hohen Wechsel, die sie da haben —
Dü weißt ja, wie das ist!"

Ter schüttelte den Kopf. „Nein — ich weiß das nicht. Ich habe
weniger gehabt als Tn. Und meine Freunde — na, wir hatten das
Prinzip, daß Freundschaft anregen, nicht — verleiten soll."

„Na ja, Vater, aber — uiuim's nicht übel! . .- . weit gekommen
seid ihr damit nicht. Und ich, ich will was erreichen, will Karriere

Zwei Unversöhnliche. Nach dem Gemälde von A. Elsley. (Siehe Seite 8.)
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machen — und das kann man leider nicht anders. Da muß man mit-
halten, muß sich Verbindungen schaffen, muß auf sich aufmerksam
machen — —"

„Genug, genug." Mit der Hand winkte er ab. „Wir wollen den
Streit nicht erneuern. Unsere Ideale waren eben anders, lind Schulden
trugen sie uns auch nicht ein." Er atmete wieder tief, aber es klang
schon eher wie ein leiser Seufzer.

Dann fragte er still: „Wieviel — ist es denn?"
Erich war schon wieder obenauf. Daß der Vater nicht gleich los¬

geschimpft und gewettert batte, das galt ihm als ein gutes Zeichen.
Und deshalb rechnete er schnell noch ein paar andere Sachen hinzu, und
sagte dreist und gottesfürchtig: „Sechshundert Mark!"

„Sechs—Hund . . ." Dem alten B amten blieb das Wort im Munde
stecken. Er brauchte ein paar Augenblicke Zeit, um sich zu sammeln.
Er ging ein paar Schritte hin und zurück, den Blick am Boden, als
suchte er dort Gewißheit. Dann blieb er wieder vor dem Sohne stehen.

„Ich kann Dir das Geld nicht geben!"
Seine Stimme klang scharf, fast feindselig. Und seine stahlgrancn

Augen bohrten sich hart dem andern ins Gesicht. Und wichen auch
nicht,, als der gequält auflachte und die Antwort ins Scherzhafte zu
ziehen versuchte.

„Ich — kann — Dir — das Geld — nicht geben!" Er wieder¬
holte es noch einmal. „Was ich habe, brauche ich für Deine Mutter.
Du weißt wohl kaum, wie krank sie war — und ist. Dein Interesse
war nicht allzu groß, da haben wir weitere Nachrichten unterlassen —"

„Aber warum . . "
„Unterbrich nicht! Es hat keinen Zweck und ... ich will zu Ende

kommen. Das Geld, was da ist, bleivt für ihre Pflege. Dir kann
ich's nicht geben! Schreibe mir auf, wem Du die — sechshundert
schuldest, Ich will mich mit den Leuten in Verbindung setzen und es
abbezahlen. Hörst Du „abbezahlen", in Raten, wie ein kleiner Bürger.
Nicht wie ein — Beamter. Und nun genug. Komm!"

Er machte kurz kehrt und wollte gehen. Der Sohn hielt ihn am Arme
fest: „Vater, bleib noch einen Augenblick. Ich muß das Geld haben!"

„Ich sagte Dir schon — ich kann cs Dir nicht geben!"
„Vater, ich — muß — es haben. Einen Teil wenigstens, die Hälfte."
„Die Mutter braucht cs zu einer Kur. Ihre Gesundheit, ihr

Leben hängt davon ab."
„Vater — um Gotteswillcn — nun sei doch nicht so schroff. Hör'

mich doch nur an!" All die Angst, die er in den letzten Tagen aus¬
gestanden, brach aüf einmal hervor. Er wurde totenbleich und zitterte
am ganzen Körper. „Da ist doch noch das Geld — von der Else-"

„Was? Das Geld Deiner Schwester willst Du?! Was das arme
Ding sich Pfennig um Pfennig zusammcngespart! Wofür sie ihre
Jugend verkauft hat durch Arbeit und Arbeit?! — Du weißt wohl
nicht mehr, was Du eigentlich sprichst."

„Du könntest doch — genau so — wie an die — die Leute-"
„Nein, sage ich. Wer weiß, wie lange ich noch lebe. Dann soll

das arme Ding nicht geschmälert sein."
Er machte wieder Miene, fortzngehen.
„Und ich, und ich?! Wenn ich's morgen nicht habe . . . dann bin

ich entehrt, dann ist alles vorbei, dann — dann . . ."
„Erich!" Er schrie es durch den leeren Wald, daß seine Stimme

von nun an heiser klang. „Was ist los, was hast Du getan?"
„Ich nahm's ans unserer Kasse. Sticht für mich," setzte er schnell

hinzu. „Für meinen Freund Oskar . . ."
„Der ist doch reich! Du hast's uns ja oft genug berichtet."
„Er ist mit seinem Vater verkracht . . ."
„Und da spieltest Du Dich auf?"
„Er bat mich drum. Ich kount's nicht abschlagcn."
„Warum nicht?"
„Mein Gott, wie sähe das aus! Dreihundert Mark . . ."
„Und um Dein Ansehen zu wahren, Deine Ehre — wurdest Du

zum Dieb?" — „Vater . . ."
„Pfui, pfui! Alles hätte ich vou Dir erwartet, das — nicht!"
„Vater, ich bitte Dich, unterlaß diese Worte! Ich mußte es tun, ich

konnte nicht anders."
„Jawohl. Für Deine Karriere!"
„Jawohl, für meine Karriere! Ich kann nicht so leben wie ihr.

Ich kann nicht so unten sitzen und die da oben beneiden. Ich will auch
hinauf und von dem Leben etwas abhaben. Ich will etwa« erreichen!
Und wenn Du mir dazu nicht helfen willst, dann — dann gibts ja
noch immer etwas, das den —"

„Ja, dann gibts noch etwas: das hier!" Die breite Hand des Alten
traf den Jungen derb auf die linke Wange.

Der brüllte auf. „Wenn Du ein andrer wärst, ich würde von Dir —"
„Genugtuung fordern! Ja, ich weiß. Das ist ja das, was ihr

am heften könnt. Und ich will sie Dir nicht schuldig bleiben. Du gehst
jetzt wieder zur Bahn zurück. In einer Stunde bringe ich Dir das
Geld. Zur Mama — kommst Du nicht. Sie soll Dich nicht sehen.
Und wenn der liebe Gott sic uns einst abbcruft, dann soll eS Deine
„Genugtunng" sein, daß Du ihr Leben nicht verkürzt, ihre letzten Tage
nicht verkümmert hast. Denn heute — würdest Du es tun!"

Und ohne Gruß ging er davon.
Pünktlich zur angegebenen Zeit brachte er das Geld. Stillschweigend

gab er cs und kehrte wieder in sein Haus zurück. Durch die Nacht aber

fuhr der Sohn und starrte vor sich hin. Die Wange brannte ihm wie
Fencr, und das Herz schlug ihm bis an den Hals. „War das die
Notwendigkeit, daß man Heimat und Liebe verlieren mußte, um die
Höhe zu erklimmen? ... Er fand die Antwort lange nicht.

Unsere Siläer.
Ein neuer Zierbrunnen ist auf dem Marktplatz in Aschersleben

gegenüber dem Rathaus, ausgestellt worden. Stifter des formenschönen
Mouumentalwerkes ist der Verschönerungsverein Aschersleben, der im
Einvernehmen mit seinem künstlerischen Beirat, Königlichem und Stadt¬
baurat Ludwig Hoffmann in Berlin, dem vielgenannten, durch erfolg¬
reiche Arbeiten hervorgetrctcucu Münchner Bildhauer Professor Georg
Wrba, zurzeit in Berlin, Entwurf und Ausführung übertragen hatte.
Nun, da das Werk vollendet steht, lobt es seinen Meister. Aus acht¬
eckigem Bassin in Muschelkalk steigt eine fein gegliederte Säule; sie ist
Träger der eigentlichen Brunnenschale, in der als figurales Hauptstück
ein Pinguin sich zeigt; im Schnabel trägt dieser einen zappelnden Fisch,
der Wasser speit, gegen den den Brunnen krönenden durchbrochenen
Baldachin. Der Baldachin und das dekorative Mittelstück sind in
Bronzeguß ausgeführt, wie die anmutig komponierten, auf Wasscrticren
wie Frosch, Schwan, Schildkröte und so weiter reitenden kleinen Tri-
tonen, welche die Verbindung zwischen Brunnenbccken und Baldachin
vermitteln. Die Figuren sind zum Teil in künstlicher Patina gegen¬
einander abgcstimmt. Die Gesamtwirkung des Brunnens, der einen sehr
sinnreich konstruierten Wasserkorb enthält und an die fünfzig Strahlen
und Bächlein spielen läßt, ist sehr glücklich. Benannt ist der Brunnen
nach einem Wohltäter des Ascherslebencr Verschöncrungsvcreins. —
Unser Bild „Zwei Unversöhnliche" nach dem Gemälde von A. Elsley
ist eine neue Illustration zu dem alten Thema vou der Feindschaft
zwischen Hund und Katze, die schon zu manchem humorvollen Bilde den
Stoff geliefert hat. Die in ihrem Frühstück gestörte Mieze steckt auch
eine gar zu fürchterliche Miene auf, als daß dem sonst so mutigen Fox, der
hier ganz unfreiwillig zum Störenfried geworden ist, nicht doch etwas
bange werden sollte. Die bedrohliche Nähe der Gegnerin ist ihm denn
augenscheinlich auch durchaus nicht angenehm. Daß der kleine Zwischen¬
fall übrigens nicht bösartige Formen annchmcn wird, dafür bürgt das
lustige Gesicht der kleinen Herrin.

Allerlei.
sBlumendnft im Zimmcr.j Während der Sommermonate, die

viele fern vou der Stadt im Grünen verbringen, kann man leicht das
duftende Blumenpotpourri vorbcreiten, das während des ganzen Jahres

angenehm wirkt. Ein solches Potpourri besteht aus einem Gemenge
wohlriechender Blumen und aromatischer Blätter, die geeignet sind, die
Zimmcrluft duftig und erquickend zu erhalten Man nimmt dazu die
Blüten von Veilchen, Jasmin, Orangen, Gardenien, wildem Jasmin oder
Pfeifenstrauch (kliilaäelplms eoronariuv), Lavendel, Heliotrop („Vanille"),
weißen Lilien, einfachen dunkelroten Nelken, Reseda, ferner die Blätter von
Gartensalbei, Rosmarin, Majoran, Thymian, Jsop, Eberraute, Basilikum,
Saturci, Quendel (Fcldkümmel), Krause-, Pfeffer- und Poleiminze, Melisse,
wohlriechende Pelargonien, Myrten re. Selbstverständlich genügt eine
Auswahl dieser Ingredienzien, wie mau von einer oder der anderen
Pflanze mehr nehmen kann, wenn man den spezifischen Geruch bevorzugt.
Nunmehr schreitet man an die Extraktion der Düfte niit einem einfachen
Verfahren, wie eS bei Gewinnung der natürlichen Parfüme angewandt
wird. Man gibt die Blumen und Blätter in ein Glas- oder Porzcllan-
gefäß, dessen Boden mit einer Schicht trockenen Salzes bedeckt ist, und
verteilt dann abwechselnd Schichten von Blumen und Blättern mit
Salzschichtcn. Man rührt täglich das ganze gut um und stellt es mit
dem Gefäß im August zeitweilig für eine Stunde in die Sonne, damit
die überflüssige Feuchtigkeit verdunste. Vom September an rührt mau
das Potpourri jede Woche nur einmal um, später nur dann, wenn man
den Wohlgeruch in die Stube strömen lassen will. Selbstverständlich ist
das Gefäß immer gut zugedeckt zu halten. Jedes Jahr erneuert man
das Potpourri zur Zeit des größten Blumenflors, um sich fortwährend
des Blumenduftes im lieben Heime zu erfreuen. Die Blumengeister er¬
scheinen jederzeit und unabhängig von den Jahreszeiten auf den Wink
dessen, der sie zu meistern weiß. Von Dr. E. M. Kronscld i» der „Wiener Mode».

sEinc Wohltätigkeitsmarkc.j Auf Anregung der Großherzogin
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tätigkeitsmarke" zur Aus- j
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Der Mein ging mit Treibeis. Es waren noch keine schweren
Schollen. Sie sahen aus, als seien sie von dem Eisrandc abgebröckelt,
der sich breit am Ufer hinzog, glasgriin, mit etwas Schnee bedeckt.
Auch der Fluß war glasgrün, er strömte stark, mit kleinen weißen
Schaumköpfen auf den Wellen, zwischen denen sich die Eisschollen rasch
vorwärts drängten. Wenn sie znsammcnstießen, gab es ein Knistern und
Knattern, nicht stark, aber durchdringend.

Dcx Himmel hing schwer, grau und niedrig über den beschneiten
Bergen, das Braun der Felsen und der Weiße Schnee stachen scharf ab
gegen den grünen Fluß.

Es war wunderlich still auf dem Rhein. Seit dem Tage vor Weih¬
nachten hatten die meisten Schiffe ihre Fahrten eingestellt und den
schützenden Hafen ausgesucht. Ohnehin fuhren sie ja nicht über die
Feiertage, sie hielten Rast irgendwo, geschmückt mit einem weihnachtlichen
Tannenbaum, der hoch auf dem Maste steckte oder vorn am Schiffs
schnabcl, mit allerhand buntem Kram behängt, mit Fähnchen und
Bändern verziert.

Nun, nach den Feiertagen, schien es, als ob der Rhein wirklich
„zugchen" wollte. Das Treibeis batte sich schon einmal an der Lorelei
gestellt, an jener schmälsten Stelle, wo im Sommer die fremden Rei¬
senden auf den

Personen-
schiffcn sich zu¬
sammen drän-
gen, den be¬
rühmten Fels
anstarren und
auf das ebenso
berühmte Echo
warten, das
einBöllerschnß
anfwcckt.

In den Dör¬
fern am Ufer

schlendertcn
die „Schifsi-

schen" am
Wasser ans

und ab. Sie
dischkcriertcn,
ob und wann

das Eis sich
stellen werde,

wann der

Rhein zum letz¬
ten Mal zu-
gcgangen sei,
und wie lange
es damals ge
dauert habe.
Und die Kinder
rannten voller

Freude herum,
weil man nun

bald auf dem
Eise ans an¬

dere Ufer
konnte und es

Eisbahn gab.
„Nä," sagte

ein Schiffer in
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Oberstem im Nahetal mit seiner aus Helsen gehauenen ttirche. (Siche Seite 4.)

weiten Lkdcrhosen, mit einem wie braun gegerbten Gesicht, indem er die
kurze Pfeife in den andern Mundwinkel schob, und cs fertig brachte,
dazwischen auszuspncken, „nä, er geht noch nit zu! Der letzt' Gntjahr
is noch nit vorbei!"

Die Männer, die zusammen standen, lachten. Es war eine aus¬
gemachte Sache, daß es immer „ein Gntjahr", ein Dampfer der Reederei
Louis Gntjahr in Mannheim sein mußte, der noch zu allerletzt, knapp
ehe sich das Eis stellte und schloß, mit seinen Anhängeschifscn den Mein
hinauf schleppte, wie er auch wieder der erste war, der stolz hinunter
fuhr, fast mit den letzten Eisschollen, die abtriebcn, wenn der Eisgang
vorbei war.

„Nä," wiederholte er, „er geht noch nit zu."
Aber einer von den andern hob langsam die Hand und deutete

stromab. Hinter der Biegung, die der Rhein da machte, stieg schwarzer
Ranch ans, eine Säule, die sich vorwärts bewegte.

„Da Gntjahr."
Da kam er herauf. Schnaubend und keuchend. Der große Dampfer

schien wie ein lebendes Riesenwesen, das schwer arbeitend stromauf
kämpfte, Zoll für Zoll sich vorwärts bringend. Er hatte vier gewaltige
Kähne im „Anhang", die er noch vor dem Eise stromauf brachte. Und
da er der einzige war auf dem verlassenen Strom und sich doppelt scharf

abhob gegen
die schneebe¬
deckten Berge,
sah es maje¬
stätisch und ge ¬
waltig ans,
als er so lang¬
sam hinauf-
fnhr. Die Eis
schollen bra¬
chen sich mit
Knacken und

Knistern an
den Schiffs
wänden, das
Wasser wühlte
sich gewaltig
ans, schwere
Wellen rollten
an den Strand
und warfen
Eisstücke hin¬
auf, den Man
nern am Ufer
zwischen die
Füße.

Sie standen
und schauten,
unbewußt er

griffen von
dem Anblick.

Langsam
schob sich der
lange Schiffs-
zng aufwärts.
Die Anhänge
schiffe waren
von der größ¬
ten Sorte, ge¬
waltige Kerle,
schmuck gehal-
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te», mit lebhaftem Anstrich. — „Maria Hendrina von Goch", das leuchtete
mit grohen Goldbnchstabcn vom Rand des größten und schmucksten, und
darunter der Name der Eigentümer: Gebrüder van Endert. Die große
Kajüte war blendend weiß gestrichen, die vier Fenster blitzten spiegelblank,
man konnte fast das Muster der gehäkelten weißen Vorhänge erkennen,
allerhand Knpferknänfe blinkten, und das Wasscrfaß stand grasgrün ans
einem grcllweißc» Ständer vor d:r Kajütentür.

„Donnerwetter! Der Endert hat seine Weibsleut' gar bei sich,"
sagte der, der eben den „Gutjahr" gesehen hatte.

Die andern schauten neugierig hinüber. Vor der Kajütentür stand
eine Frau oder ein Mädchen. Groß und voll, starkes, blondes Haar
war am Hinterkopf zu einem dicken Knoten zusammengenestelt, — bis
zu den Männern am Ufer konnte man erkennen, daß sie rot und weiß
war mit blendenden Farben.

Der mit der Pfeife spuckte anerkennend aus. „Die Hendrina! Wie
no der schrooc Kert zu so cre schöne Dochter kimmt."

„Sie gleicht seiner Fraa! Die war's schönste Mädche von Meenz
(Mainz). Nor net so stramm war die! Dünner, spierzigcr! Geld Hot sc
aach gehott! lln net zu wenig. Wenn die Hendrina cmol Heirat', dann
muß der Alte erauSrücke mit ihr'm Mntterdcil."

„Das wird'm hart ankomme."
Die „Maria Hendrina" war vorüber. Neben dem Mädchen stand

jetzt ein junger Mensch.
„Der Beert! No, der kann sich freue. Ae Fahrt mit so'me Büsche!"
„Wisse möcht' ich awwer doch, warum der Endert die Hendrina mit

nimmt nfs'n Winderdag. Er hüt se doch sonscht wie ä vergrawene Schatz.
Er sperrt se doch in mit der aide Bas' und läßt se net enans."

„Der wecß schnn, was er dnt! So e Fuchs, so e Nennmalschlauer.
Die Nicdcrrhcincr, die hawwe's jo all in sich! Awwer dä Endert, dä
is ärger wie siwwe mal siwwe von dcnnc!"-

„De Beert is aach ä staatser Kerl. Daß dem's Herz net bubbert,
wann er mit so 'me Mädche zcsamme is."

„Wecß mcrsch dann?"
Sic stießen sich mit den Ellenbogen in die Seite und lachten.
„Die könnt's aach noch alde Kerle wie uns nnner der West warm

mache, gell!"
„Ach Watt, so e Bäsche! Des is ja ball wie e Schwester."
„No, no! Des is doch c klääne Unnerschicd! Ae Bas' kann mcr

hcirodde!"
„Der Beert is ä rechter Stockfisch."
Der Schiffszng war vorüber. Er bog schon wieder um die nächste

Krümmung des Stromes.
„Nn kann der Rhein zugehe."
Sie standen noch eine Weile. Die Schollen wurden dichter im Strom,

der Himmel klärte sich langsam ans, und eS schien kälter zu werden.
„Wcnn's bloe Himmel werd', do gibt's noch arge Frost!"
„Am Neijahrschdag ist er zu."
Dann gingen sie heim.

II.

Der Gutjahr-Dampfer hatte doch seine „Anhänger" nicht mehr bis
Mannheim geschleppt. Zu schnell war der Frost gekommen. Darum
hatte er sic bei Bingen „abgeworfen", und nun lagen sie dort im Winter¬
hafen mit manchen andern zusammen, die hierher geflüchtet waren.

Kleine und große Kähne, alle mit Wohnkajüten, ans deren Schorn¬
steinen lustig der Rauch in die kalte Luft aufwirbelte. Es ging ganz
fidel zu im Winterhafen. Lange dauerte es ja nicht, das wußte man
ans Erfahrung. Zehn, vierzehn Tage. So lange hielt man's schon
aus. Die kleinen Eiscnöfen in den Kajüten waren voll Feuerung gestopft,
sic glühten rot und machten die molligen Stübchen noch wärmer. Die
Frauen machten sich Besuche, sie liefen geschickt auf den schmalen Gang-
brctter», die von Schiff zu Schiff und ansLand gelegt waren. In den
Kajüten war's blink und blank, die Schrankbetten mit dem schönsten
Zeug belegt, die Leintücher und Kissen mit den breiten Spitzen besetzt,
die die Frauen in ihren Mußestunden häkelten. An den kleinen Fenstern
zwischen den blcndendwcißen Gardinchen standen Porzellantöpfe mit
blühenden Blume», und auf dem Ofen brotzelten Bratäpfel.

Abends erhellten sich alle Fenster, Harmonikaklang drang heraus
und lautes Lachen, bis es später dunkel wurde und nur hier und da
ein Lämpchen brannte, dar dem Schiffer leuchten sollte, wenn er hcim-
kam aus den Binger Wirtshäusern. Da mußte sich freilich mancher
znsammcnraffcn, wenn er ungefährdet über das schmale Gangbord kommen
wollte. Denn der Binger Wein ist schwer und feurig und süffig zugleich,
ein gar gefährlicher Gesell.

In der Kajüte der „Maria Hendrina von Goch" war cs gut sein.
Sie war extra groß und besonders fein. Die Holzvertäfelung glänzte
schön gebahnt, und die Bank, die an beiden Seiten entlang lief, war
glänzend blank. Ans dem kleinen Vorraum, der zur Küche eingerichtet
war, blinkte das gescheuerte Knpfergeschirr, die Messingstange des kleinen
Kochherds und allerlei Knäufe und Stangenwerk. Auch in der Kajüte
selbst Ivar überall Messing angebracht. Das war des alten van Endert
Stolz, er rieb es gern selber blank. In der Hintcrwand war das
Schrankbett hoch anfgcbettet, die Einsätze der Kissen und Bezüge waren
rot untergclegt und zierlich mit roten Bändchen gebunden. Eine win¬
zige kleine Luke ging nach außen. Sic war von innen mit einem Holz-
ladcn geschlossen, aber wenn die schöne Hendrina van Endert sich am

Morgen in ihrem Bett dehnte, dann konnte sie den Laden öffnen und
hinansschauen über den weiten Rhein, der jetzt gefesselt lag unter
dem Eis.

Sie hatte es gut, die Hendrina van Endert. Wenn die anderen
Frauen früh auf waren, Kaffee kochten, wuschen und scheuerten, lag sie
im Halbschlaf. Draußen hörte sie ihren Vater in der Küche hantieren,
die Kaffeemüble knarrte, und das Wasser zischte im Kessel. Sie hörte
auch ihren Vetter Beert, wie er mit den Tassen leise klirrte, und
Matthes, den Schiffsknecht, der mit Bürste und Scheuerlappen hantierte.
Und dann kam ihr Vater heran, klopfte an die Tür des Bcttverschlags
und brachte ihr 'eine Tasse süßen, starken Kaffee und frisches, fast noch
warmes Gebäck, da? der Matthes in Bingen geholt hatte. Und sie trank
und aß, und das Gebäck knusperte unter ihren weißen Zähnen, und ihr
blonder Zopf ringelte neben ihr auf dem Bett wie eine Schlange.

Dann schlief sie noch ein wenig ein. Wenn sie aufwachte, war cs
still in der Kajüte nebenan. Sie schlüpfte hinüber; die kleinen Vorhänge
waren herabgelasscn, alles für sie bereitgcstellt. Sie zog sich dann an,
langsam und gemächlich. Es war eine schwere Arbeit, ihr Haar zu
kämmen, und sie murrte jedesmal dabei. Denn in Goch, wo sie wohnten,
besorgte das die alte Base, die ihnen den Haushalt führte, und es war
ärgerlich, daß sie es hier allein tun mußte. Und an die Tür klopfte ihr
Vater ganz leise und fragte, ob sie noch nicht fertig sei. Sie räumte
dann ans und bettete das Schrankbett auf. Damit war ihr Tagewerk
getan, und sie würde wie in Goch am Fenster gesessen und etwas ge¬
arbeitet und viel hinausgeschant haben. Aber in Goch war das lang¬
weilig, weil sie alles kannte, und hier gab cs so viel neues zu sehen.
Sie ging gern mit ihrem Vater oder Beert hinunter nach Bingen, wo
es jetzt Tag für Tag wimmelte von Menschen, die die Vorgänge beob¬
achten wollten. Zwei Tage war jetzt das Treibeis in kompakter Masse
vorüber getrieben. Die Schollen waren riesengroß geworden, sie schoben
sich auf- und übereinander, und das Wasser zwischen ihnen war ' wie
eine breiige Masse von kleinen Eisbrocken. Dreimal schon hatte sich das
Eis an der Loreley gestellt, dreimal war es wieder durchgebrochen.

Nun wartete man darauf, daß cs sich endlich fcststcllte.
Beert van Endert war mit seinem Onkel an Land gegangen. Sie

gingen den Hafenweg stromab nach Bingen. Der alte van Endert hatte
eine dickflanschige Joppe angetan und eine Kappe mit Ohrlappen auf¬
gesetzt, aus der sein rotes Gesicht mit dem ausrasierten Mund und Kinn
und dem grauen Holländcrbart, der es wie ein struppiger Kranz umzog,
listig hcrvorlugte. Sein Neffe ging neben ihm. Er überragte ihn fast
um Kopfeslänge. Auch kein Zug in seinem Gesicht zeigte eine Ähnlich¬
keit mit seines Vaters Bruder. Er war ein bildschöner Mensch, einer
von denen, nach dem sich die Frauen auf der Gasse nmsehen, und der
den Mädchen Herzklopfen macht. Aber seine braunen Augen blickten
ordentlich tiefsinnig, und er tat kaum den Mund auf.

Der alte van Endert sah ihn ein paarmal prüfend von der Seite
an. Einmal setzte er zum Reden an, doch er hielt wieder inne. Es war
sehr still auf dem Hafenweg, der Schnee knirschte unter den Füßen, und
die kalte Wintersonne glitzerte darin wie Milliarden Diamanten. Im
Hafen war das Eis schon fest um die Schiffe gefroren, doch vom offenen
Rhein her krachten die treibenden und sich aneinander zerschellenden
Schollen.

„Tja-a-a!" Der Alte warf das hin in dem breiten, singenden Ton¬
fall der „Niederländer", der Rheinländer unterhalb Cölns.

Beert van Endert warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann stapfte er
stumm durch den Schnee weiter.

Des Alten langer, schmaler Mund preßte sich einen Augenblick fest
zusammen, er blinzelte unentschlossen nach dem Jungen. Dann spähte
er scharf nach dem offenen Rhein hinüber, dem sie sich jetzt näherten.

„Heut stellt he sich."
Beert schaute ans. Schwer und langsam trieben hausgroße Schollen

in dem grünlich-blauen Wasser. Am Ufer hatte sich ein breiter Eisrand
festgesetzt, die Schollen hatten sich übereinander geschoben, ihre Kanten
schimmerten opalfarben in der Sonne. Auch im Strom selbst war an
manchen Stelle» kaum noch Bewegung. Wie Tafeln standen die znsammen-
geprcßten Schollen still, während um sic herum immer neue Herantrieben,
sich einen Augenblick festsctzten, dann wieder krachend sich ablösten und
langsam weiter trieben Sie waren jetzt der Häuserfront Bingens gegen¬
über. Der Kai war schwarz von Menschen, die durcheinander wimmelten
und stromab schauten. Das ganze weite Strombett, bis hinunter zum
Mänsctnrm und zur Ruine Ehrenfels, die das Binger Loch zu bewachen
scheint, war nun fast völlig gefüllt mit Eis. Eine langsame Bewegung
ging darüber hin, wenn die hunderttausend Schollen sich aus dem Wasser
hoben und wieder versanken in schnellem Wechsel. Der Rüdesheimcr
Berg mit seinen vielstöckigcn Mauerterrassen schien wie ein trotziges
Bollwerk zu stehen, Burg Ehrenfels schnitt düstergrau in den dunkel¬
blauen Wintcrhimmel hinein. Um die Anschlagtafel am Ufer sammelten
sich die Leute, eine neue Depesche wurde eben angeklebt. .

„Rheineis steht fest bis Aßmannshausen seit heute morgen."
Ein paar Buben brachen in lautes F-reudcngehcul ans. „Es

stee—ht, es ste—eht!"
Ein halb Dutzend Schiffer- und Steuerleute, die sich eifrig hcran-

drüngten, lasen es noch einmal.
„No jo, das ist gut. Wanns doch Eis sein muß, und mer still liebe

misse und ka Verdienst hawwe, dann kann es aach stehe! Do gibt's
wenigstens Spaß un für die annere Binger kimmt Geld cnnoi!"
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Sie wendeten sich dem Ufer zu, wo jetzt Hunderte von Menschen
standen und in den Strom starrten.

„Wann er in AßmannShansen schnn seit hent morge steht, dann is
cs hier aach ball all!" Immer langsamer bewegte sich die Masse. Das
Knacken und Krachen erfüllte die ganze Luft wie Peletonfener. Manch¬
mal gab es einen ganz lauten Krach, dann schrien die Buben Hurra!

Der alte van Endert stand mit Beert am Ufer. Das Schifferblut
regte sich in ihnen, sie hatten alles andere vergessen. Gegen den Mäusc-
turm hin schien jetzt die Eisfläche ruhiger zn werden, die Bewegung
anfzuhorcn. Die Sonne schien blendend hinein, daß das Eis in tausend
blassen und doch leuchtenden Farben spiegelte.

Ein zartes Blau, ein ganz Helles Grün und ein mattes Rosa
schmolzen ineinander, die ganze Fläche spielte in wundervollen Nuancen
wie ein einziger Opal. Und nun schoben und drängten sich plötzlich dicht
vor ihnen die Schollen wie in einem Wirbel, als wenn das Wasser
kochte, und hoben sich hoch mit dem Wasser und trieben übereinander.
Das schien stromauf zn gehen, unheimlich wie etwas Lebendiges, Be¬
wußtes. Ein paar Minuten dauerte der Aufruhr, dann wurde es still,
viel stiller als vorher, nur ein leises Bewegen, ein Znsaminendrängen,
ein Aufqnellen und Sprudeln des zwischen den Schollen gesammelte»
Wassers, ein langsames Nachschiebcn, das wie eine Welle über die un

gchcnre Fläche hinzittertc. Und dann ein Frendengeschrci und ein Herbei-
rennen der Menschen von allen Enden und Ecken.

„E steht — e steht!"
Aus den Häusern kamen die Frauen gelaufen, Kinder in Hellen

Hansen, ihre Schulbücher schwingend. Ans den Gasthäusern am Rhein
sprangen Kellner und Fremde herbei, die kecksten Jungen kollerten hin
unter ans Ufer und turnten ans den znsammengetürmten Blöcken umher,
ein paar kletterten schon darüber hinaus, wenngleich die Erwachsenen
ihnen warnend znriefen.

Da kam eiligen Schrittes der dicke Herr Polizeikommissar, begleitet
von einigen Hütern des Gesetzes.

„Zurück! Keiner untersteht sich!"
Nun kletterten die Wagehalsigen eiligst wieder ans Ufer. Und das

war gut. Denn ein paar Minuten später setzte sich die Blasse noch ein¬
mal in Bewegung mit Schnauben und Brüllen wie ein riesenhaftes
Ungetüm, das sich vor dem Einschlafen noch einmal reckt und streckt.

Aber am User war man jetzt rührig. Die Schiffer schleppten schwere
Haken und Pickel herbei, Eispickel, um durch die anfgctürmten Schollen
einen glatten Weg zu bahnen. Ans allen Häusern brachten die Kinder
Asche zusammen znm Bestreuen, die schon abgeplünderten Weihnachts-
bänme lagen in hohem Berge übereinander. Alles lauerte sehnsüchtig
auf den Moment, da der Übergang frcigcgcben würde. Morgen war
Silvester, da war der rechte Tag dazu. Schon waren die Geschäftsleute
in Bingen schwer geschädigt durch die so lange Tage dauernde Unter¬
brechung des Verkehrs an beiden Ufern, und die Wirte warteten mit
Schmerzen ans den Augenblick, da das Bekanntwerdcn des freien Über¬
gangs ihnen aus der ganzen Gegend znsammenströmende Gäste bringen
sollte. Und darum freute sich alles und war guter Dinge und traf Vor¬
bereitungen. Und es war schon heute ein goldener Tag in den Wirts¬
häusern, denn alles, was sich bei dem Stehen und Schauen am Nheinufer
bei 10 Grad Külte durchgefroren hatte, wärmte sich jetzt in den warmen
Wirtsstuben äußerlich und innerlich.

Auch der alte van Endert wollte mit Beert zn einem Trunk gehen.
Da sah er gerade vor sich die Hendrina kommen. Sie hatte zum Schutz
gegen die Kälte ein hellblaues Tuch um den Kopf geschlungen, daß ihre
blonden Stirnlöckchen und das schwere Nest blonder Flechten doch deut¬
lich zu sehen waren. Die Kälte hatte ihre Wangen noch rosiger gemacht,
und wie sie da Herankain, groß, schlank und doch voll, blond und weiß
und rot, da reckten sich alle Hälse, und ein junger Mann, ganz in der
beiden Nähe, sagte laut:

„Donnerwetter, was für'n schönes Mädchen I"
Der alte van Endert warf ihm einen bösen Blick zu, und dem

Jungen stieg das Blut dunkel in die Stirn. Fast unfreundlich riß der
Alte die Hendrina mit sich herum.

„Geh heim."
Aber die Hendrina muckte auf. „Warum denn nur? Alle Leute

sind hier nuten am Rhein! Soll ich denn immer zn Hanse sitzen wie
eine Beginne? In Goch, da läßt die Bas' mich nicht heraus, und hier
soll ich in der engen Kajüte hocken!"

Der Alte hatte sich anders besonnen.
„Na, komm' nur niit. Wir trinken einen Schoppen!"
Die Hendrina warf einen raschen Blick ans Beert. Sic merkte, daß

er ärgerlich aussah, als ein ganzer Trupp junger, gutgcklcidcter Leute
ihnen ziemlich lärmend folgte und in der engen Wirtsstnbe dicht neben
ihnen einen Platz suchte. Und als der junge Mann, der eben den Ausruf
getan hatte, sein volles Schoppenglas gegen sie hob, und sie wohl merkte,
daß sein „Prosit" ihr allein galt, da mußte sie lächeiü, daß ihre weißen
Zähne blitzten. Was machte es ihr, daß Beert niimnlig an den Lippen
nagte und ihr Vater den Kecken wütend ansah. ' Mochten sie doch. In
Goch, da sperrte ihr Vater sie ein wie eine Nonne, und die alte Bas'
war wie ein alter Drache immer neben ihr. Und die Gochcr, die waren
so milchsuppig und dus, die Mädchen trippelten über die Gasse, als
gingen sie ans Eiern, und die Jungen, die schielten auch nur so von
unren herauf, wenn sie an dem Fenster vorbeigingen, wo die schöne
MariaHendrina van Endert cinenTag und alle Tage saß nndSpitzen häkelte.

Hier waren die Menschcn anders. Der da drüben am Tisch
warf ihr schon wieder einen feurigen Blick z», und sic lächelte ihn
wieder an.

So groß und stramm wie der Beert war er freilich nicht. Gegen
den konnte so leicht keiner an. Aber der Beert war eine Schlafmützc,
auch so ein Dnscr. Jedes Wort mußte man ihm abkanfcn, und wenn
er sic einmal ansah, dann war's nur uir einen Augenblick. Sie wußte
auch wohl, daß ihr Vater sie mit dem Beert verheiraten wollte. Aber
das hatte noch gute Wege.

Sie trank herzhaft an ihrem Schoppenglas. Und sie äugelte mit
dem Fremden. Und sie lachte in sich hinein, und ihre Backen wurden
noch röter.

Die Tür wurde anfgcrisscn, und ein großer, alter Schisser kam
herein. Er hatte eine gestrickte Mütze tief ins Gesicht gezogen und einen
roten Schal nmgcbundcn. Ans seinem roten Gesicht blitzten ein paar
grcllblane Augen scharf in der Stube umher und erspähten den alten
van Endert, der sich unbehaglich hinter Beert zn verkriechen suchte. Mit
einem gewaltigen Schritt war er bei ihm und schlug ihn ans die Schulter,
daß der Alte förmlich znsamincnklapptc.

„Dnnnerschlag! Do sitzt der alt' Fuchs nn will sich verkrieche!
Ich haivive Dci Schiff olvwc im Hase gcsehe. Des sieht Dir ähnlich,
zwee Dag hie im Hase ze liehe, nn Dci leibliche Vetter net uffzcsnchc!
Awwer so hawlve mer net gewctt! Eso kimmst de net los. Nix wie
nffgestanne un mitgegange. Schampes, e Schoppe, awwer fix!"

Sein Blick siel auf Hendrina.
„Dnnnerschlag! Des is Dci Dochtcr!" Er faßte sie an der Schulter

und bog mit seiner Nlescnhand ihren Kopf zurück „Dci Dochtcr! Mer
sieht awwer aach, daß das 'in Rosche sei Dochtcr is! Mädche, was
hoste for c Paar Aage im Kopp. Un was ä Hanrspicl. Er griff lachend
nach den dicken Zöpfen und zog daran. „Alles echt? Vor Dir kann
sich mci Hildegard verkrieche! Awwer das schad't nix! Gut Freund
werd't ihr doch."

Er schüttelte Veert kräftig die Hand: „Der Beert aach! Die
ganz Fnmilli beisammc! Fehlt nor de Bas! Awwer die lasse mer dahccm!
Bier muß am Wintcrdag net sei Drache steige lasse, do iS kei Weddcr
dafür."

Er lachte laut über seinen Witz. Dann schüttete er mit einem
Riescnzng den Wein hinunter.

„Allo jetzt niit der Gesellschaft! Alle drei knmmt'r mit, die Hilde¬
gard muß ee Portion Grnmbicre (Kartoffeln) meh schäle. De Middag
bleibt 'er bei mir. Dä Matthes hüt's Schiff — die anner Maria Heu
drina. Na, mir is die hie lieber!"

Der alte van Endert machte ein paar schwache Widersprüche. Aber
das nutzte ihm wenig. Lachend schob der große Mann seinen Arm unter
den seinigcn und zog ihn mit. Hendrina und Beert folgten.

„Der Vetter Weingärtner," sagte Beert lachend, „na, was der will,
das geschieht. Gegen den kommt Dein Vadter nich an."

Hendrina lachte auch. „Das schad't Vater »ix. 's ist auch arg, wie
er einem von allen weg hält. Nicht mal seine nächsten Verwandten kennt
man. Kennst Du denn die Hildegard?"

Beert nickte. „Freilich. So eine kleine, schwarze Katz'. Immer
mit dem Mund vorn und immer kregel, 'n nett Ding. Aber ob Du Dich
mit ihr verträgst?"

Hendrina preßte den Mund zusammen:
„Ich! Ja, ich weiß ja gar nicht, wie das ist, wenn man mit

Mädchen zusammen ist! Ich Hab' ja niemand. Immer die Bas' und
manchmal Vater und Dich, wenn ihr g'rad' mal eine Zeit daheim seid!"

Beert sah sie überrascht an. „Du hättst's gern anders?" sagte er.
„Was fehlt Dir denn?"

Hendrina fuhr ans. „O Du, was mir fehlt! So seid ihr, Du und
Vater. Wenn ich satt zu essen Hab' und in der Stube sitz', im Sommer
kühl und im Winter warm, da meint ihr, mehr brauch' ich nicht! Die
Bas' is alt und weiß nickt viel anders mehr. Und Vater! Der hat ja
die „Maria Hendrina"! Nicht seine Tochter, sein Schiff! Wenn er nur
dadranf ist, dann ist der zufrieden. Der denkt, wenn nur die Bas' zu
HauS sitzt und mich bewacht, daß ich keine Streiche mach', dann ist alles
gut. Dann leb' ich meinen guten Tag! Und Du! Du, Du denkst auch,
wenn ich nur gut aufgehoben bin. O Du . . ."

Sie brach ab. In ihren Augen blitzten zornige Tränen. Beert sah
sie hilflos erstaunt an.

„Du denkst, ich kann ja lang gut da sitzen und drauf warten, bis
Du eines Tages kommst und mich heiratest. Und dann kann ich wieder
in der Stnb' sitzen, weiter, alle Tage, und warten, bis Du heimkommst.
Oder mit dem Schiff fahren mit Dir und dem Later. Und Du gehst
herum und machst den Mund nicht auf und denkst, ich hab's ja gut,
weil ich mit Dir verheirat bin. Aber ich laß' mir das nicht gefallen.
Ich laß' nicht so mit mir umspringen." Sie brach ab.

Sie standen vor einem kleinen, niedrigen, blank gestrichenen, glän¬
zend sauberen Hänschen. Es sah ans, als ob der Niese gar nicht hinein-
gingc. Aber er öffnete die Haustür und trat ohne sich zn bücken, ein.
Dann rief er mit dröhnender Stimme: „Hildegard! Hildegard! Ich
hawwc Dir Besuch mitgebrunge!"

Aus der Küchentür kam ein kleines zierliches Geschöpf, braun wie
eine Brombeere. Ihre großen, fast schwarzen Angen hafteten funkelnd
neugierig auf den Fremden. Dann reichte sie schnell Beert die Hand,
während sie Hendrina immerzu ansah.
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„Des is Dci Bösche," stellte der Batcr vor. „Die guck' Der cmol
au, des is ä auuer Mädche wie Du. Do keimt mcr zwei vou Dei'm
Kaliber d'raus mache. Nu freund euch zesamuic au. Die Hcudrina kauu
ltzir ja helfe fors Middagesse sorge. Und bol' uns fix cmol ä orutliche
Schoppe aus'm Keller. Des Nheinzngehc, das macht Dorscht."

Das kleine braune Mädchen sah lachend zu Hcudrina auf. „Du
bischt die Hcudrina bau Eudert, gelle?" Sie zeigte ihre weihe Zähne.
„Der Beert hat mir als von Dir verzählt. Das is schee, daß Du da
bischt, alleweil g'rad zur rechte Zeit. Wann der Rhei zugesrore is, do
is es luschtig in Biugc Do gibt's alle Dag Spaß. Um nägschde Woch
is Ball. Do gehscht Du mit." Sie sah schelmisch bedenklich auf das
blonde, große Mädchen. „So eins wie Dich soll mer freilich nirgends
hin mitucmme! Du stichst ci'm ja iiwcrall aus. Awwer das schad nix!"

Bald saßen die Männer in der kleinen blanken Stube um den
Tisch, auf dem ein mächtiger
Stciukrug mit einem guten
Trunk aufgepflanzt war.

„Eige Gewächs!" sagte
stolz der Steuermann. „Uu
net vnm schlechteste! Dä
geringe verkaafc ich. Dä
gnhde gönn ich mir selwcr.
Ich hawwe 's ja derzu!
Des ääne Kind, die Hilde¬
gard, des Hot doch emol
genug. Sei Mntterschdeil
kriegts wauus heirot't, uff
mci Sach, do muß es noch
warte. Will's Gott, noch
recht lang! 's Lecwe ist vill
zu schee, als daß mer so
schnell abflattere soll."

Der alte bau Eudert

zog ein schiefes Gesicht.
„Spiel Dich uich e so

auf." Sein singendes Nieder-
rheinisch stach wunderlich von
des andern rascher Rede ab.

„Wieso? Uffspiele?
Warum?"

„'s gibt keiner gern was
eraus! Auch 's Mudder-
dcil uich!"

Steuermann Weingart¬
ner lachte.

„Dusmechtsch Dich wohl
am liebsten nff der Heudrina
ihrs setze un cs auSbrüte!
Na wart, wann Du e
Schwiegersohn kriegscht, der
wird Dir schon dieWeg weise."

,,'n Schwiegersohn! Die Hendrina is ja noch 'n halbes Kind. Und
die nimmt den, den ich ihr anssnch'I"

Beert machte eine Bewegung. Aber der Binger lachte, daß er fast
blau im Gesicht wurde.

„E nett Kind, wahrhaftig! So c groß stramm Mädchen! Achtzehn
is sc ja wohl! Die sicht aach gar net ans, als ob se sich eine bringe
ließ. Die is ein vnn dä Stille! Die Hot was vnn Dei'm Charakter
mitkricgt. Ihr Mutter, jo, die Hot sich den van Eudert bringe lasse,
awwer die do? Irr' Dich nit, Eudert, nn bild' Dir nix in, do schlägt
der aaach nix fehl."

Er blinzelte ihn verschmitzt an.
Der alte Niedcrrhciner machte ein verärgertes Gesicht. Aber das

focht den andern wenig an. Er lachte noch lauter.
„Glaabs wohl, daß Dir das net baßt! A scheene Klumpe hat Dei

Fraa fir das Kind hinne gelöste! Fnfzch dansend Gnlde nf de Stipp.
Die hoschte ja wohl mit in die „Marin Hcudrina" encigestochc?"

Ter alte van Eudert bekam eine spitze, weiße Nase vor Zorn. Er
hatte es nicht gern, wenn man sich in seine Sachen mischte. Und nun
gar in diese Geschichten. Was brauchte der Beert zu wissen, wieviel der
Hcudrina znkam! Welchen Anteil sic am Schiff hatte. An seinem Schiff,
der „Maria Hendrina von Goch". Das war alles früh genug, wenn die
Heirat festgemncht war zwischen Beert und der Hendrina, wenn er erst
alle Vorteile für sich hcransgepreßt, sich den Hanptanteil gesichert hatte.
Was der Schwätzer von einem Schwiegersohn schwatzte, focht ihn wenig
an. Die Hendrina mußte folgen, mußte den nehmen, den er ihr brachte.
Konnte sie denn nicht zufrieden sein mit dem Beert? Gab es noch
einmal am ganzen Rhein einen so staatscn Jung? Wie er da saß so
stattlich und gelassen, die braunen Angen unter der weißen Stirn blitzten,
während der übrige Teil des Gesichts braun verbrannt war, der blonde,
weiche Schnurrbart über den roten Lippen mit den blanken, weißen
Zähnen, war er da nicht ein Bild von Mannesschönheit? Mußte die
Hendrina nicht mehr als gern solch einen Burschen frci'n? Ein wenig
still und in sich gekehrt war er freilich, und es schien fast, als würde
er alle Tage stiller, inan mußte ihm fast jedes Wort abkaufen. Aber
war das nicht immer besser als solch ein Binger Spektakelmachcr? Er

warf einen zornigen Blick auf den Wcingärtner, doch der ließ sich nicht
anfechten. Er goß sein großes Glas voll und schmatzte befriedigt.

„A fei Woiche! 97 er! Io, das war ä Jahrgang! So kriege mer
so ball keine meh! No 's heißt jo immer: zu 'er Rhei — guter Woi!
Wann's nur desmol aach zutrcfsc dhät! 'S letschte Mol, wie der Nhei
zngange war, do is eS aach ingetroffe. Weschte noch, Endert? Grad
uff de Dag wie desmal, der Dag vor Silvester. An Kälte wars do, die
Spatze sin vnn Dach gefalle. Un knapp wie e zu war, do hot's Tan-
wetter gcwe, un kaum Hot mer gcmcent, mer kennt cnüwwer, da is aach
schun Eisgang komme, un so schnell is es gange, nn so mächtig is cs
Wasser komme, daß die halb Gerbhansgass' bald fortgeschwomme wär.
Weeßte noch?"

Nun vertieften sich die beiden in Erinnerungen. Beert saß still
dabei. Immer sab er die Hendrina vor sich, wie sie ihren Vater an¬

klagte und auch ihn. Wo hatten denn auch der Alte und er ihre Angen
und Gedanken gehabt! So ein junges Ding mußte doch auch eine
Jugend haben. Man konnte sic doch auch nicht cinsperren wie in ein
Kloster. Ein Wunder war's ja eigentlich, daß sie nicht eher aufbegehrt
hatte. Sie hatte wie im Dämmerlicht hingelcbt. Jetzt regte sich das
junge Blut, und auch das Blut ihrer Mutter in ihr und begehrte sein
Recht. Beert seufzte. Was würde jetzt werden? Er sah es deutlich
genug voraus. War nicht heute morgen schon der Anfang gewesen? Der
fremde Mensch im Wirtshanse hatte ihr zngetrunken und sie hatte ihn
angclacht mit blitzenden Augen und roten Backen.

_ (Fortsetzung folgt.)

Bilder aus dem luuhn- und Nahetal.
Im lieben deutschen Vaterlande gibt es noch eine reiche Fülle

prächtiger, von der Natur in reichem Maße bedachter Gegenden, die dem
großen Strom der Reisenden wenig oder gar nicht bekannt sind. Und
das Merkwürdigste an dieser Erscheinung ist, daß ein großer Teil dieser
unbekannten Landschaftsszencrien unmittelbar links und rechts an jener
großen Straße liegt, die die Hauptverkehrsader nach und von den Zentren
des gesamten europäischen Reiseverkehrs ist. Wir meinen die Seiten¬
täler des Rheins, die mit mannigfachen Schönheiten eine Menge der
köstlichsten verborgenen Schätze bergen. Die idyllisch-grüne Mosel kennen
verhältnismäßig noch die meisten. Seit der Moselwein sich die Welt
erobert hat, gelüstet es manchem, die Stätten zu schauen, wo der ante
Tropfen wächst. Auch die Eifel ist in letzter Zeit, nicht zum mindesten
durch Klara Vicbigs Werke und Fritz von Willes kraftvoller Malknnst
mehr bekannt geworden und wird jetzt mehr bereist. Und auch von der
Ahr weiß der oder jener mehr zu melden, als von dem hcilspcndenden
Ncuenahrer Sprudel und vom St. Peter in Walporzheim. Und seitdem
das Gordon Bennet-Rennen Hunderte von Autos in das Lahntal führte,
weiß man auch von den ganz eigenartigen Schönheiten der Lahn in
weiten Kreisen. Fast ganz unbekannt sind aber die kleineren Seitentäler
des Rheines, das romantische Nahetal von Münster a. St. aufwärts
nach dem im Fels gebetteten Oberstem mit seiner ans dem Fels gehauenen

Runkel an der Lahn.

.-Md
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Kirche. Die Lahn, aus deren Fülle reizender Landschaftsbilder wir heute
eine kleine Auswahl bringen, ist unter den Flüssen und Flüßchen, welche
ihr Wasser dem Rheine znsendcn, eine der bedeutendsten und lieblichsten.
Dabei ist fast alles, was den Rhein unserin Volk so lieb und wert
gemacht hat, daß jedes deutsche Herz höher schlägt, wenn sein Name
erklingt, auch der Lahn zu eigen. Betriebsame Städte, von denen nicht
wenige auf eine tausendjährige Geschickte zurückschauen, und freundliche
Dörfer lagern an ihren Ufern, stolze Dome spiegeln sich in den Wellen
und von den Höhen blicken sagenumwobene Burgen auf das Silberband
des Flusses hernieder. Heilkräftige Quellen entsteigen in stattlicher Zahl
dem Felsgestein der Ufer und auch die Rebe fehlt nicht in der Fülle der
Gaben. Das Schönste und Herrlichste von allem aber ist der stete
wundervolle Wechsel von Berg und Tal, Wald und Flur, in welchem
des Stromes glitzernde Flut sich dahin wendet. Da ist Runkel, eine
der ältesten Städte an der Lahn. Die Gründung der Burg Runkel
verliert sich in das früheste Mittelalter, denn schon im 12. Jahrhundert
bestand die zu Füßen der Burg gelegene Stadt, die um diese Zeit mit
starken Stadtmauern umzogen wurde. Die Reste der Stadtmauer sind
heute noch' vielfach sichtbar. Bis zum Jahre 1720 war in Runkel ein
Grafengeschtccht ansässig, das den Namen Westerlung-Runkel führte und
in der Gegend reich begütert war. Sein Stammvater wird bereits im

Jahre 1052 als geschichtlich beglaubigte Persönlichkeit genannt. Im
Jahre 1427 wurde durch die Verheiratung des Grafen Dieterich IV.
Anastasia, der Erbtochter aus dem Hause Asenlnng-Wied, die Verbin¬
dung mit dem heute noch in hoher Blüte stthenden Wiedischen Fürsten-'
Hause vollzogen. Im 30jährigen Kriege hatten Schloß und Stadt Runkel
sehr gelitten. Nach diesem Kriege entfaltete sich in den Räumen des
wiederhergestellten und erweiterten Schlosses noch lange ein höfisches
Leben. Nach dem im Jahre 1824 erfolgten Tode des letzten Herrn auf
Schloß Runkel, des österreichischen Generalfeldmarschalls Friedrich Lud¬
wig, hörte auch dieses auf und nur die Porträts der fürstlichen Damen
im Bildersaale des Schlosses erzählen noch von verschwundener Pracht
und Herrlichkeit. Schloß und Burg Runkel gehören dem Wiedischen
Fürstenhause. In den gut erhaltenen Gebäuden des Schloßberings, be¬
findet sich die Verwaltung der fürstlich Wiedischen Besitzungen für hier
und Umgegend, sowie die im Jahre 1802 errichtete und unter dem
Protektorate Seiner Durchlaucht des Fürsten zu Wied stehende ländliche
Haushaltungsschule. Während der verflossenen 14 Jahre sind 358 Schüle¬
rinnen in die Anstalt ausgenommen worden und haben in ihr ihre Aus¬
bildung erhalten. Die Schülerinnen stammten aus allen Teilen des
deutschen Vaterlandes. Von den Burgruinen und Terrassen des Schlosses
hat man eine schöne Aussicht über Stadt, Tal und Fluß bis zum
Feldberg und Altkönig. Runkel liegt auf beiden Seiten der Lahn und
ist mit einer festen, steinernen Brücke verbunden, die im 13. Jahrhundert
erbaut worden ist. Ob er st ein, ein idyllischer Ort im Nahetal,
gilt neben Idar als der Hanptsitz der Achatindustrie des Nahctals, die
man auf der großen Industrie- und Gewerbe-Ausstellung im Jahre
1902 in ihrer Mannigfaltigkeit und Eigenart bewundern konnte. Und
wie wenige, die diese Art Schmucksachen gerne haben, wissen etwas von
dem Orte ihrer Herkunft, trotzdem das Nahetal zur engeren Heimat
gehört. Ein drittes Bild bietet die Ansicht der Burgruine Hohen¬
fels, die, wie so mancher anderer Rest trutziger Burgen, von entschwun¬
dener Ritterhcrrlichkeit spricht.

Ist cs nicht, als ob sich ihr wunderbarer Glanz jetzt verschleierte-
Sie verfolgen die Wellen, die da hergeslürmt kommen ans Weiler
Ferne. AnS einem fernen Märckcnlandc. Gleich flinken Reitern, in
ungestümer, jauchzender Jugcndkraft kommen sie dahcrgcritlen. Und am
Ufer finden sie ihr Grab — alle — alle —

Am Ufer zerschellen sie.
So wie Glückstränmc zerschellen — Herzensträume-
Aus der dichten Reihe der auf- und abpromcnicrenden Badegäste

tritt jetzt ein Herr. Er mag in der Mitte der Dreißiger stehen. Die
kräftige männliche Erscheinung läßt doch sofort den Künstler erkennen.

Ein Erstarren scheint ihn erfaßt zu haben. Unverwandt spähen
seine blauen Augen hinüber zu Erda Sauden. Als ob sic ihre Gestalt
aufsangen wollten . . .

Sie ist cs — gewiß — cs ist kein Zweifel — sic ist cS!
Erda Sauden —!

Sie ist hier — sie — deren Bild ihn nicht verlassen hat all die
Jahre über, nach der er sich gesehnt in bang-glücklichen Stunden bis
jetzt — bis zu dieser Minute.

Und wie schön sie ist! Vielleicht noch schöner als damals!
Ja — damals — —

Vor seiner Seele taucht jene Zeit auf, als er, der junge, unbekannte
Schriftsteller noch im Hause ihres Vaters verkehrte. An lauschigen
Winterabenden, von künstlerischer Geselligkeit verschont, erblühte sein
stilles Gtllck, sein Winterfrühling!

Denn er^ sah ja nur immer sie. Tic feine, liebliche Gestalt in
holder Lenzesfrische. Sah nur immer ihre dunklen, glänzenden Augen.
Märchenaugcn nannte er sie im stillen. In seinen Gedichten, die er
mit fiebernder Seele daheim in seinem ärmlichen Stübchen schrieb.

Er betet sie an wie eine Göttin. Aber nicht ihre Schönheit allein
liebte er. Die stille Harmonie ihres Wesens, das Königlickc an ihr —
und das Weiche, Frauenhafte, das ihn unwiderstehlich zu ihr zog . . .

Warum er es ihr nicht sagte —- Warum er eines Tages fort
ging — ans dem schönen Orte in das brausende Leben der Weltstadt -
Weit er meinte, daß sic ihn nicht liebte. Seine feine, empfindsame
Künstlersecle Hütte cs nicht ertragen, wenn sie ihn abgcwicsen. War cs
Tatsache, war es Illusion? Er glaubte cs unter wahnsinnigen
Schmerzensgnalen zu sehen, daß Erda ihre Gunst dem anderen zu
wandte. Erwin von Röder, dem blendenden Gesell schofler, »eben dessen
Vorzügen er, der stille, bescheidene Schriftsteller völlig znriicklrat.

Und daun — was war er — wie konnte er einer Königin zu-
mnten, in sein ärmliches Reich hinabznsteigcn -

Da ging er. Ohne Abschied. Ging in das Labyrinth der Riesen¬
stadt, um zu vergessen. Aber Vergessen, Glück und Frieden fand er
nicht. Sein Herz schrie nach Liebe — Liebe. Er brauchte Liebe, sonst
wäre er nntergcsnnken in der Öde seines Daseins.

Und Mary Bergmann gab ihm Liebe, die kleine, blonde Mary, mit
der er sich bald verheiratete, weil er Liede brauchte. Und Vergessen. —
Aber schon nach
einem Jahre
starb sie. Viel¬
leicht weil sie
ihn so lieb ge¬
habt, so schreck¬
lich lieb.

die Sonne sinkt.
Novcllette von lümit Uomanus.

(Nachdruck verboten.)

Nachmittags-Straudkorso auf Sylt!
Auf der guadratförmigen Erweiterung der hölzernen

Strandpromeuade, die sich schier endlich über dem Weißen
Strande hinzieht, kulminiert das fashionable Vadeleben.

Ein fesselndes Bild voller Frische, Lebendigkeit, heiterer
Sorglosigkeit.

Ein Meer von Licht nmflutet alle die Menschen, die da
lachend, schwatzend, flirtend nach den Klängen der Kur-
Kapelle auf- und niedcrwogeu.

Die Bänke rings um das Karree sind dicht besetzt. Für
viele bietet es einen eigenartige» Reiz, das bunte Leben
und Treiben hier oben zu beobachten, während vom Meere
das Rauschen und Branden des nie ruhenden Elementes
herübcrdringt.

Erda Sauden scheint für das laute Leben um sie herum
kein Interesse zu haben. Sie hat den Roman, in dem sie
bisher gelesen, in den Schoß gelegt und blickt nun träumend
hinaus auf das Meer, auf dessen Wogen die Sonnenstrahlen
in Tausenden und Abertansenden von Lichtern tanzen.

Erda Sanden steht nicht mehr in der ersten taufrischen
Jugendblüte. Der Reiz der voll erblühten Weiblichkeit um¬
wallt ihre vornehme Gestalt. Etwas Königliches, Unnah¬
bares geht von ihr aus. Den feinen, geistvollen Kopf um¬
rahmen üppige, schwarze Haarwellen. Doch das schönste
an ihr — das sind ihre Augen — die großen, klugen, dunklen
Märchenaugen. Burgruine yohlensels.
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Nu» war er wieder allein. Und da kamen sie wieder — gleich
drohenden Gespenstern — die Erinnerungen. Sehnsucht erfaßte ihn
nach Erda, nach dem verlorenen Glück. Und nur seine Kunst rettete
ihn vor dem Verzweifeln. In ihr löste sich die Qual der Seele. Sein
Roman: „Verlorenes Glück" machte ihn mit einem Schlage zu dem
berühmten, gefeierten Schriftsteller, der er jetzt ist.

Von Erda Sauden hatte er nichts wieder gehört. Er glaubte sie
längst verheiratet. Mit Erwin von Röder.

Ätzer oft — packte ihn die Rene, daß er damals so schnell seiner
Liebe entflohen. Daß er den Kampf mit dem Nebenbuhler nicht aus¬
genommen. Das Leben hatte ihn reifer gemacht. Hatte ihn Einblick
tuen lassen in die rätselhafte Natur des WcibeS. — — Vielleicht hatte
er sich damals sein Glück entgleiten lassen.-

Solche Gedanken kamen oft über ihn, den einsamen Künstler. —
Und jetzt tritt sie plötzlich vor ihn. Mitten hinein in sein Leben. Der
Schleier, der über dein seligen Märchcntraum lag, wird mit einem
Mal wie von unsichtbarer Hand fortgezogcn. —

Ist es ein Traum, ein schöner Traum?
Nein, es ist Wirklichkeit, Helle, klare Wirklichkeit. Dort vor ihm

sitzt das Weib, das er vergessen. Und schöner noch, schöner — ver¬
führerischer -!

Doch was soll ihm das, ihm jetzt — ? Er möchte laut anflachen,
höhnend dem Schicksal ins Gesicht lachen, das ihm da ein Glück zeigt,
das er ja doch nie besitzen wird, das für ihn längst verloren ist —
verloren für immer. —

Erich Römer mustert die beiden Herren, die neben Erda Sauden
die Plätze inne haben. Erwin von Röder erkennt er nicht.

Jetzt ist der Korso beendet. Die letzten Takte einer lustigen
Operettenmelodie sind verklungen. Das Podium leert sich. Die meisten
Badegäste begeben sich nach ihren Strandkörbcn oder unternehmen einen
kleinen Spaziergang am Strande.

Erda Sauden ist allein zurückgeblieben. Die beiden Herren neben
ihr gehörten also nicht zu ihr. So ist sie allein hier?

Mit magnetischer Gewalt zieht cs Erich Römer zu dem schönen
Weibe, das so weltvergessen ans das Meer hinaus träumt, in dessen
Finten die Sonne nach des Tages Last nun allmählich hinabsinkcn
wird. —

Jetzt wendet sic den Kopf. Als sähe sie eine Vision, so starrt sie
ans den Mann, der jetzt mit höflicher Verbeugung vor ihr steht. Und
wie Sonne und Mond sich im Meere spiegeln, so tauchen ihre Blicke
in einander. Fragend, suchend, forschend.

In ihrer liebenswürdigen Art fordert sie ihn auf, neben ihr Platz
zu nehmen.

Eine Glückswclle ergießt sich über seine Seele. Wie er jetzt neben
ihr sitzt, ist cs ihm, als ob die Jahre nicht zwischen ihnen lägen, die
bösen, einsamen Jahre. Als fühle er eine weiche Hand, die ihm über
das wunde Herz streicht. — Er möchte die Augen schließen und sich von
dieser Stunde umfangen lassen, wie von warmen Mntterarmen . . .

„Sie sind gewiß erst kurze Zeit hier," fragt er sie, „sonst hätte ich
Sie doch schon eher hier oben gesehen —", Ein feines Lächeln umspielt
ihren Mund

„O nein — ich bin schon vierzehn Tage in dem Bade. Hier oben
in dem Trubel — bin ich allerdings das erste Mal . . . Ich komme ja
zum Meer, nicht zu den Menschen — ich mache weite Spaziergänge ans
der Insel. Gestern abend habe ich dort, ganz hinten, oben auf der
hohen Düne — sehen Sie sie? — gesessen und den wunderbaren
Sonnenuntergang genossen. — Ich habe noch nie die Sonne so herrlich
ins Meer sinken sehen —"

„Ich komme ja znm Meer, nicht zu den Menschen —". Erich
Römer hört nur immer diese Worte. Wie sonderbar sie es sagt! So
ist auch sie einsam?

Die Frage will ihm nicht aus den Gedanken.
Er muß cs wissen, ob seine Vermutungen begründet sind.
„Sie sind allein hier — ohne — Ihren Herrn Gemahl!"
Stockend, zögernd fragt er cs.
„Ja —" antwortet sic ihm. Und als sie sein erstauntes Gesicht

sieht, fährt sie fort: „Ich bin immer allein — seit mein Vater tot ist —"
„So sind Sie — verwitwet — oder-?"
„Nein". Mit einer gewissen Feierlichkeit sagt sic dann: „Ich bin

nie vermählt gewesen —"
Erich Römer starrt sie an — als habe er nicht recht gehört.
„Sic — sind — frei?" stößt er heraus.
„In —"
Sic licht ihn groß an mit ihren schönen dunklen Augen. Als ob

ihn das Glück ansähe.
Das Glück, das er schon einmal ans den Händen hatte entgleiten

lasse»-—
Denn das Weib hier neben ihm hatte ihn ja immer lieb gehabt.

Er hatte es nur nicht gesehen. Ihre zurückhaltende stolz scheinende
Natur ließ ihre Gefühle nur nicht an die Außenseite treten. So
täuschte er sich und zog daraus die Konsequenzen, die er im raschen
Jngcndsinn vorschnell in die Tat nmsetztc. Als er damals so rasch
fortging, war ihr todtranrig znmntc. Eine unbeschreibliche Sehnsucht
erfaßte sic. Dann las sie die Anzeige seiner Vermählung in der
Zeitung. Und später erfuhr sie alles; wie er sie geliebt, weshalb er so
plötzlich abgcreist — aus seinem Roman. Glänzende Anträge bekam

sic damals. Aber sic wies sie ab — alle. Sie hätte doch keinen
anderen lieben können. So blieb sie einsam-

Erda Sandcn hatte sich erhoben.
„Wollen wir nicht ein wenig gehen, Herr Römer — dort hin —

nach meiner Düne? Wir wollen die Sonne sinken sehen — vielleicht
wird es wieder so schön, wie gestern —"

„Oder noch schöner —" antwortet er.
In ihm ist ein Singen und Klingen. Das Glück ist wieder zu

ihm gekommen.
Sie gehen über die Promenade — vorüber an den vielen fremden

Menschen, von denen manch einer dem stattlichen schönen Paar nach-
schaut. Über eine kleine Treppe gehen sie ans die blühende Heide. Wie
ein rotbrauner Ricscnteppich breitet sic sich über die Insel. Das Bade-
leben erlischt allmählich. Tiefe Einsamkeit umfängt sie. Nur ab und
zu wird sie unterbrochen von dem Schrei einer Mövc, die mit weichem
Fluge über ihren Häuptern dahin fliegt. Weich — wie Schnsnchts-
trünme durch die Seele fliegen. — Wie eine ferne Melodie dringt das
Rauschen der Wellen an ihr Ohr.

Sie schreiten dahin — wie in einem Märchenlands zwei Königskinder.
Sie gehen die ziemlich steile Düne hinauf. In dem losen Sande

versinkt der Fuß. Er faßt ihre Hand und hält sie fest — ganz fest.
Als ob er sie nie wieder lassen wolle . . .

Jetzt stehen sie oben. In hehrer Majestät liegt das Meer vor
ihnen Über dem Meer — noch über ihnen, aber nicht mehr lange —
die Sonne in feuriger Glut.

„Fräulein Sauden, wissen Sie, weshalb ich damals von Ihnen
ging?" Er blickte ihr fragend in die dunklen Augen.

„Ja — ich weiß alles," antwortet sie und sieht ihn groß an.
„Sie wissen alles — von wem?"
„Von Ihnen."
„Von mir?"
„Ans Ihrem Roman."
Sie ergreift seine Hand. „Sic armer Mann — was haben Sie

gelitten — um meinetwillen."
„Und Sie, Fräulein Sande», Sie sind nicht vermählt? Darf ich

fragen, weshalb?"
„Lassen Sic mich schweigen, Herr Römer."
„Fräulein Sauden — beantworten Sie mir bitte nur eine Frage.

Wenn ich Sie damals gefragt hätte, ob Sie mein sein wollen — was
hätten Sie mir erwidert?"

Sie neigt das Haupt in jähem Erröten.
„Ja —", haucht sie.
„Erda!" In einem Jnbelschrci ringt sich von seinen Lippen der

Name, den er so oft genannt im Wachen und Träumen.
Er breitet die Arme ans und will die Geliebte an sich pressen in

leidenschaftlicher Glut.
Mit einer flehenden Gebärde wehrt sie ihm.
„Was tun Sie — — cs darf nicht sein — Ihre Frau —!"
„Ich habe keine Frau — sie ist tot — — Jetzt bist Du meine

Frau, jetzt habe ich das Glück wieder."
In stummer Seligkeit halten sie sich umschlungen — ihre Lippen

finden sich znm ersten keuschen Kusse . . .
In purpurner Glut leuchtet die Sonne. Ans dem Meere eine herr¬

liche Farbensinfonie.
Langsam sinkt der mächtige Feuerball hinab in die Fluten. — Not

— glühend rot — Wie die Liebe-—

Das Lmnkännchen.
Von ?au! Hermann UartcviA.

I.

Frau Rolla, verwitwete Bielefeld, und ich leben seit dem Augenblick
auf einem lustigen Kriegsfüße, wo ich anfing, hübsche alte Stücke zur
Ergänzung und Zierde meines „Milieus" zu sammeln. Sie möchte
mich gern einmal tüchtig anschmicren, trotz vieler Listen gelang ihr aber
diese wohlwollende Absicht noch nicht. Frau Rolla haust in einem
wunderlichen alten Trödclladcn in der engsten Gasse eines abgelegenen
Viertels. Nie hatte sie Sehnsucht empfunden, die muffige alte Bude zu
verlassen, denn diese war ihr Vätcrerbe. Von Kindesbeinen an hatte sie
im Geschäft gesteckt, das gewesene Salonstiefeln bis zum schönen alten
Meißner Service mit doppelten Kurschwcrtern umfaßte. Über ihre
Ehcepisode mit dem seligen Bielefeld sprach sie nicht gern, da in ihr
Sturm und llngcwittcr den Sonnenschein bei weitem überwogen hatten.
Es war sogar die Aufnahme einer kleinen Hypothek auf das schulden¬
freie Haus nötig gewesen. Diese war freilich längst wieder abgestoßen,
denn Frau Rolla verstand ihr Geschäft aus dem Grunde. Zu ihr kamen
Sammler ans Entdeckungsreisen. Und sie ließ gern ihre verstaubten
Raritäten „entdecken". Nachdem eine gegenseitige kleine Komödie mit
größerer oder geringerer Begabung ansgcspielt war, zog der beglückte
„Entdecker" in der Regel nach Zahlung des Preises ab, den die ver¬
witwete Bielefeld lange vorher bestimmt hatte. War sie gut aufgelegt,
gab sie allerlei scherzhafte Anekdoten von Sammlcrlatein zum besten.
Sic festigten in mir den längst erworbenen Glauben, daß Sammler
lügen, und zwar am liebsten in ihre eigene Tasche.
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Da gibt es welche, die beim Trödler für ein paar Pfennige eine
Glasschüssel kaufen, die sich später als altcnglischcs Kristall entpuppt,
oder sie erstehen fast „für umsonst" eine Dose, die uacb sorgfältiger
Reinigung herrliche Boulearbeit aufweist, oder aber sie tauschen in einem
Bauernhause gegen einen Satz Bunzlaner Töpfe einen Fayenceteller ein,
der aus der allerbesten Zeit der Delfter Kunsttöpferei stammt.

Ich zweifle an allen diesen mit lebhafter Freude vorgetragcnen Er¬
zählungen,

denn die Bau¬
ern selbst in
den abgelegen¬

sten Wald-
tälern sind

durch häufige
Nachfragen

vorsichtig und
gerissen gewor¬
den, und der
dümmste Alt¬
händler entfal¬
tet ungeahnte

Geschäfts¬
begabung, so¬
bald er in dem

Käufer einen
Liebhaber von
antiken Gegen¬
ständen ver¬
mutet.

Ich kannte
allerdings

einen Samm¬

ler, der für
eine geringe
Summe ein

paar kupferne
Handlenchter

erstand, die sich
nach dem

Reinigen und
Aufarbeiten

als Leuchter
von getriebe¬

nem Silber

heransstellten.
Es blieb dun¬

kel, weshalb
diese Pracht¬
stücke den leich¬

ten Kupfer-
Überzug erhal¬

ten hatten.
Dieser Samm¬
ler aber sprach
nicht über For¬
tuna? Gunst,
denn erstens
steckte er voll
Aberglauben,

und zweitens
befürchtete er
nachträgliche

Ansprüche des
Verkäufers.

Leuchter
von verborge¬
ner Pracht hat

mir eine

freundliche
Laune des

Glücks noch
nicht unter die
suchende Hand
geführt. Frau
Rollas Auf¬

merksamkeit
würde durch
solche Laune
auch sofort einen Strich machen. — Man sah ihr die Listen durchaus
nicht an, wenn sie im hochbeinigen Ohrensessel hinter dem Ladentisch saß
und aus kurzer Tonpfeife mächtige Wolken paffte, die das bunte Durch¬
einander der Gegenstände in mystischen Dunst hüllten. Vor ihr dampfte
der Kaffcetopf und im Schoß ruhte ihr gewöhnlich irgend ein alter
Metalllcnchter, dem sie durch geheimnisvolle Mittel interessante Patina
verlieh. Zuweilen unterbrach sie ihre Arbeit, wenn ihre Rechte nach
den prachtvollen braunen Scheiteln griff, die rückwärts in eine grauröt-

lichc Haarzwiebel verflochten waren. Diese Scheitel waren von ihr auch
einmal „auf alt"' gekauft, und da sich die Notwendigkeit solchen
Schmuckes für sie selbst hcransstclltc, hatte sie die billig erworbenen
sofort in persönlichen Gebrauch genommen. Höchst ungern erhob sic
sich von ihrem bequemen Stuhl, wenn sie einmal fest darinnen saß.
Die Käufer mnßien selber schauen und suchen, was ihnen anstand.

Auch mit mir machte sic wenig Umstände. Wenn ich den Laden
betrat, schüt¬
telte sic ent
weder bcdau

crnd den Uopf,
oder sic wies

schmunzelnd
mit dem letten,
ringgeschmück-
tcn Daumen
der Linken in

irgend eine
Ecke. Da

konnte ich dann
selbst wählen,
kümmerte sich
nicht viel um
mich. Frau

Nolla trug
übrigens an
sieben Fingern
ihrer Hände

Ringe mit
unterschied¬

lichen Steinen.
DieseGcwohn-

hcit cnt-
stammtcirgcnd
einem Aber-
glaube», über
den sie sich nie
mal« anslicß.
Sie liebte cs

nicht, über ihre
Gebräuche

ansgefragt zu
werden.

II.

Als ich
jüngst das Ge¬
schäft betrat,
um nach einer
netten Dose zu
fahnden, war
sie nicht in
der allerbesten
Laune. Durch
eigene Unvor¬
sichtigkeit war
ihr das Unter-
schälchcn zu
einer „Wed
schwudtasse",

wieFrauNolla
sie nannte, in
der Hand ge¬
blieben. Nun

galt es kitten,
um der zer¬

brechlichen
Kostbarkeit

wieder einigen
Wert zu ver¬
leihen. Sic
hatte in ihrem
Eifer sogar
die Tonpfeife
kalt werden

lassen.
„Nischteda

vor Sic", emp¬

fing sic mich und legte soviel Barschheit in den Ton, als sie irgend anf-
bringcn konnte.

„Kein Kerl von der Tour gekommen?" fragte ich möglichst kurz.
„Schon, was die aber bringen, bloß Geraffel."
„Ich möchte doch mal nachsehn, Madam Bielefeld."
Frau Rolla zuckte die Achseln und überließ mir weitere Nach¬

forschungen. — Lange suchte ich, es schien unter all dem ausgedienten
Mctallgeschirr wirklich kein Gegenstand zu stecken, der einen bescheidenen
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Sammlcrtrieb anregcn konnte. Ziemlich zuletzt kam mir ein kleines
Kännchen in die Hand. Die Zeit hatte ihm böse mitgespiclt. Der
Henkel war plattgcdriickt. Der Ausguß verbogen, und die Beulen
und Dillen machten die ursprüngliche Form kaum erkennbar. Und
doch fesselte mich das Kännchen. Im Profil hatte es Linien, die an
einen zerpnsslen Schwan erinnerten.

Ganz umsonst wollte ich auch nicht unter all dem Muff gestöbert
haben. Frau Rolla, die gerade das letzte Splitterchen in die „Wet-
schwudschale" gepresst hatte, betrachtete meinen Fund mit gemachter
Gleichgültigkeit.

„Eine alte Zinnkanne, ganz prachtvolles Zinn — ans der besten
Grube", äußerte sie in prächtigstem Hochdeutsch.

„Ich dachte, es wäre Silber?" bemerkte ich, um Frau Rolla durch
Ironie niedcrznschmcttern. Sie aber nahm gelassen den Probierstein,
rieb ein wenig und sagte trockenen Tones: „Das ist kein Silber nicht,
Zinn ist es und kostet drei Mark." Sie sah das Ding nicht mit meinen
Augen, ich durfte jedoch nicht zugreifen, das hätte sic mißtrauisch gemacht.

„Drei Mark, ich danke, warum nicht gleich sechse?"
„Keineswegs, drei Mark, nicht mehr und nicht weniger", äußerte

Frau Rolla und setzte die Tonpfeife in Brand, „wie schön das Gekittete
den Wedschwnd läßt — manche kaufe» das Gekittete viel lieber, weil es
älter ist", setzte sie schmunzelnd hinzu.

Seufzend legte ich drei Mark auf den Tisch. „Sie müssen doch
immer das letzte Wort behalten, Madame Bielefeld."

„Wird sich wohl so gehören," sagte sic würdig und strich das Geld¬
stück gelassen ein. Ihr blühendes Gesicht erstrahlte in höchster Zufrieden¬
heit. Gewiß war sie überzeugt, mich recht übers Ohr gehauen zu haben,
denn der Metallwert des Kännchens war ein ganz geringer.

III.

Von Fra» Rolla führte mich der Weg zu Meister Ungetüm.
Herr Ungetüm konnte nur als „kleiner Meister" angesprochen werden,

denn er versah seine Zinngicßerei nur mit einem Gehilfen. Sein Ge¬
schäft blühte durch Bicrkrngdeckel, für die ja immer Bedürfnis vor¬
handen war, seine heimliche Liebe aber gehörte dem Aufarbeiten von
antiken Gegenständen. Er hatte schon ganz hoffnungslose Fälle kuriert
— je feiner und knifflicher die Arbeit, um so größer war für ihn der
Spaß. Mir hatte Meister Ungetüm schon in unterschiedlichen Fällen
durch seine.Kunst geholfen. Beim Anblick des Kännchens wurde sein
freundliches Sinnierergesicht jedoch recht bedenklich.

„Hm, hm, hm," machte er und kratzte sich den Kopf.
„Wohl nichts damit zu machen, Meister Ungetüm?"
„Wieso »ich, das soll man nie sagen, „nischt damit zu machen".

So'n Gegenstand, und er war mal gut gearbeitet, da wird immer was
draus bei Ungetümen. Nur 'n Geburtsfehler, wie zu dünne Wände
und so, darf 'r »ich haben."

„Also ist noch Hoffnung?"
„Hoffnung — ne Gewißheit, das wird wieder ein feines Kännchen,

da können noch Ihre Enkel Tee ansschenken."
„Aber nicht blank putzen, Meister, das besorge ich selbst."
Meister Ungetüm nickte beifällig, ihn freute meine Vorliebe für das

lange gering geschätzte Metall.
Nichtig hielt er Wort, es wurde wirklich etwas daraus. Durch

geschicktes Löten und vorsichtig liebevolles Anspochcn hatte er dem Ding
das ursprüngliche Aussehen wieder verliehen. Es war ein Rokoko-
kännchcn von reicher, geschmackvoller Form, aber Schmutz und graues,
stumpfes Oxyd bedeckten es noch.

Ich lobte Meister Ungetüm, er aber wehrte bescheiden ab.
„Da missen Sc aber feste reiben und putzen, da sitzt der Dreck von

hundert Jahren druff,"
„Hundert Jahre?"

Er zeigte auf den Boden, wo wahrhaftig die Jahreszahl 1770 ein-
gcschnitten war. Wenn Frau Rolla das wüßte —

„Und um den Henkel war feines, rotes Lederband geflochten,
das missen Sc ooch Widder hernntertun." Ich versprach es Meister
Ungetüm.

Mit Zinnkrant, Essig und feinem Sand begann ich meine Arbeit,
stückweise enthüllten sich der Weiche, Helle Glanz und die Reste der
zierlichen Gravierungen, eine letzte Politur mit Sidol und Lcder-
lappcn gab dem Kännchen die alte Schönheit, die eS so lange hatte ent¬
behren müssen.

Erfreut hingen die Blicke an dem reizenden Stück, das ich auf ein
kleines Tischchen gestellt hatte. Hier konnten cs meine Augen vom
Diwan ans bequem erreichen. Es stand vortrefflich gegen das Rot der
etwas verblichenen Tapete. Wie elegant die Silhouette wirkte, wie fein
der ausladende Henkel und der gleich einem edel geschwungenen Schwanen¬
hals gearbeitete Ausguß mit der sich nach oben verjüngenden Rcifrock-
form zusammengingcn. Wenn Frau Rolla das Kännchen jetzt gesehen
hätte, vielleicht wäre ihr wieder ein „Wedschwnd" in der Hand geblieben.

IV.

Der Herbsttag draußen ging rasch in grmiviolctte Dämmerung
über, die milde und weich das ganze Zimmer erfüllte. Nur das Ro¬
kokokännchen leuchtete hell und gleißend ans dem Dämmer. Und es
wandelte sich plötzlich das Zimmer in ein anderes.

Feine, weiße Mnllgardinen rahmten die hohen, aus kleinen
Scheiben zusammengesetzten Fenster ein, auf den Gesimsen blühten in
weiß gestrichenen Töpfen Reseden, Verbcnen, Fuchsien und Monatsrosen.
Ein steifes Kanapee, entsprechende Stühle, ein Tisch mit geschweiften
Beinen, die schön polierte Kommode mit Bronzcbeschlägcn bildeten das
Mobilar. An dem Ofen aus weißen Meißner Kacheln stand ein mit
buntem Gobelin bezogener Ohrensessel, auf dessen Sitz sich behaglich eine
Angorakatze breit machte. An den Wänden hingen schöne alte Kupfer¬
stiche und Familienporlräts, zarte Pastelle und ein paar Silhouetten.

Auf dem mit feinem weißen Damast belegten Tisch war für zwei
Personen der Tee gerichtet. Die zierlichen chinesischen Tässchen vertrugen
sich recht gut mit der blitzenden Kanne.

Auf dem Kanapee saß eine Dame, nicht in der ersten Jugend, aber
von hoher Anmut. Sie trug ein weißes Mnsselinklcid mit eingewcbten
pastcllblancn Blumen, das spitzenverzierte Mullfichu bildete den einzigen
Auspntz. Ein schmales, schwarzes Sammetband mit kleinem Brillant¬
schloß trug sie um den Hals, und die offenen, aschblonden Locken
wurden durch ein ähnliches Band gehalten. Ein wenig unruhig
blickten aus dem Weißen Gesicht die sympathischen grauen Augen
auf den Herrn ihr gegenüber, der eben den letzten Tee ans
dem Kännchen genommen hatte. Da saß er nun, der große, weitgereiste
Mann, der von fremden Ländern und Völkern so beredt zu erzählen
wußte und in den Angelegenheiten seines Herzens so stumm und hilflos
war. Sie fühlte ja, daß der Jugendfreund der alte geblieben war, daß
sein Herz ihr gehörte, aber er mußte cs nun auch sagen. Weiter konnte
sie ihm nicht entgcgenkommen. Wenn die Basen des Städtchens von
dieser heimlichen Teestunde eine Ahnung hätten, ihr guter Ruf wäre
dahin. Sie gab ihnen ohnehin schon zu denken, und die Unabhängigkeit,
die sie sich wahrte, galt durchaus für unweiblich. Für wen hatte sic sich
denn frei und unabhängig erhalten — wie man nur so lang und breit
und männlich sein konnte und doch so schüchtern und unbeholfen! Nun
nahm er gar das geleerte Kännchen in die Hand und kritzelte zerstreut
darauf mit einer abgebrochenen Filetnadcl.

„Was machst Du denn, Fred — meine neue Kanne!"
Der große Herr wurde verlegen. „Marianne" — da wand sie ihm

daS Kännchen aus der Hand. Als ihr Blick auf die Kritzelei fiel, stieg
ihr eine heiße Blntwclle in das Weiße Gesicht.

„Nun also, endlich —"
... In diesem Augenblick wurde die Lampe gebracht und mit der

Helle entschwand das Bild. Es war mein Zimmer, und das Kännchen
stand auf seinem Platz. Wie ich cs aber nahm und spielend in der
Hand drehte, da war es meinen Angen, als ständen verwischt und ver¬
schlissen Buchstaben unten am Henkel. Erst die Lupe machte die Neste
der Inschrift erkennbar: „je t'sims" stand da, cs war nicht daran zu
rütteln, ganz deutlich, „je t'aims". Anders wie französisch hatte cs der
Rokoko'herr nicht getan. Da war die Blntwclle, die der schönen Dame
ins Gesicht gestiegen war, wohl begreiflich.

Mir wurde das Kännchen nun doppelt lieb. Auf den Augenblick,
wo ich Frau Rolla, verwitwete Bielefeld, den Abschnitt über das emp¬
fangene Honorar für „Das Zinnkännchen" zeigen kann, freue ich mich
besonders. Wenn sie nicht platzt, bleibt ihr zum mindesten ein „Wcd-
schwnd" in der Hand.

„Und sie bewegt sich doch!"
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In der Küche schwatzten die beiden Mädchen. Das heißt Hildegard
schwatzte, und Hcndrina hörte erstaunt zu. So fremd war ihr alles, die
schnelle, lustige Sprache, wie das, was Hildegard erzählte. Es rollten
sich bunte Bilder vor ihr auf. Bilder des heitern Lebens, wie sie es
nie geahnt hatte. Was die braune Hildegard da mit bingischer Zungen¬
fertigkeit ihr vorplapperte, war die Schilderung einer immerwährenden
Kirmes. Ach, nirgends auf der Welt war'? schöner als in Bingen.
Somniers da wallte der Strom der Fremden immer ab und zu, ab und
zu. Schiffe kamen und gingen, stromauf und ab, Zuge fuhren bergauf
und bergab, Musik spielte, und alle Tage war etwas anderes los. Wenn
Hildegard ihr bißchen Hausarbeit getan hatte, für sich und den Vater
gekocht, dann hatte sie den Nachmittag für sich. Dann putzte sie sich
und frisierte ihre krausen, braunen Haare schön und holte ihre Kame¬
radinnen ab, und dann schleuderten sie am Rhein entlang, in der
Platanenallec oder unter den Uferlinden. Lange waren sie nicht allein;
wenn die Unterrichtsstunden im Technikum zu Ende waren, dann kamen
dw jungen „Tcchni" scharenweise. Jetzt waren ja Weihnachtsfcrien, jetzt
waren sie alle heim. Aber wenn sie nach Neujahr wicderkamcn, dann

konnte. Oder den Rhein hinunter nach dem Franzosenhaus, wo man
so schön am Wasser saß und ans Aßmannshanscn sah. Da war's auch
immer lustig. Lauter junge Leute, die Binger und die „Techni"; dann
setzte sich nachher im Saal einer ans Klavier und spielte eins ans, und
die andern tanzten. Und abends spät gingen sie miteinander heim und
sangen — ja — Arm in Arm in einer langen Kette — oder jedes
Pärchen einzeln. Und im Winter, da war's auch schön.

Alle Augenblick was anderes. Dann Konzert im Bahnhof und dann
Ball. Und dann Fastnacht! — Und nun nbcrsprndcltc sich die Hilde¬
gard und erzählte von Kränzchen und Maskenbällen und von tollem
Mummenschanz, daß der Hcndrina Augen immer größer wurden und
immer glänzender, und sic fast den Atem anhielt und mit klopfendem
Herzen zuhörte.

Während sie schwatzte, flogen ihre Finger blitzgeschwind, sie schälte
Kartoffeln und fegte Gemüse und wirbelte an den Kochherd und stellte
alles bei, und dann holte sie vom Haken einen Korb und war ver
schwunden, und im Handumdrehen wieder zurück und packte ein mächtige
Bratwurst aus, und bald brotzelte cs in einer großen Pfanne, und die
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sollte Hcndrina mal sehen, wie juxig das wurde. Es gab ja immer
Eifersüchteleien und allerhand Krakehl zwischen ihnen und den Binger
„Barsch", die die Binger Mädchen den „Hergeloffenen" nicht überlassen
wollten. Rein zum Totlachen war's manchmal. Im Sommer, wenn sie
am Rheinkai spazieren gingen, immer auf und ab, auf und ab, abends
nach dem Nachtessen, wenn der Mond am Himmel stand und so schön
ins Wasser schien, dann gingen die immer hinter ihnen drein, manchmal
ganz nahe oder manchmal wieder etwas entfernter. Und manchmal, da
gingen sie auch miteinander, den Hafenweg hinauf, wo es so still war,
und man auf den Bänken sitzen konnte.

Die braune Hildegard kicherte lustig, und ihre Brombeeraugen glänzten.
Und Sonntags, da gingen sie spazieren. In den Binger Wald,

drüben auf der andern Naheseite, wo man stundenweit herumlaufcn

Hildegard klapperte mit Geschirr und rannte zwischen Küche und Stube
hin und her, und als sie mit Schwatzen und Erzählen fertig war, da
dampfte auch schon das Essen auf dem Tisch.

„Rotkraut und Brotwurscht!" Vater Weingärtner schmunzelte behag
lich. „Des is mei Leibessc. G'rad' als ob's Nochusdag wär. 's geht doch
nix drüwer. Die Hildegard is ä Mädche wie Band. Alles was recht ist.
A Schwätzbas und ä Pläsicrstengel, wo ä Geig' geht, do muß sc debci sein,
un wann se emol müßt dehüm bleiwe, ich glaawe, 's Herz mißt er ver-
springe. Un immer mit'm Schnawwcl vorn. Awwer ihr Sach' versteht
sie! Ich glaawe in kä'm Haus gibt's besser Rotkraut und Brotwurscht."

Nach dem Essen gingen sie wieder hinaus an den Rhein. Die Eis¬
fläche lag jetzt ganz still. Das Knistern und Knattern hatte aufgehört.
Am Ufer waren die Leute schon in lebhaftester Tätigkeit. Die Eisschollen,
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die wild durcheinander lagen, wurden beiseite geschafft, ein Durch¬
gang geschaffen und geebnet. Auf das Rheineis selbst durfte noch
niemand. Der Polizcidlener Rausch stand martialisch am Ufer anfge-
pflanzt, ein anderer spazierte auf und ab. Es sei noch zu gefährlich,
hieß es. Eine Zcitlang machte niemand einen Versuch. Aber drüben
am andern Ufer, wo der Rüdesheimer Berg sich in einer gradcn Masse
dehnt, da gingen ganze Trupps unruhig hin und her. Und plötzlich
löste sich ein schwarzer Punkt von ihnen ab, sprang die steile Uferböschung
hinab aufs Eis. Jetzt war er darauf, jetzt kam er eilig näher. Ein
junger Bursche war's. Schon war er mitten auf dem Eis, schwenkte
seine Kappe, schrie und juchzte lustig. Und nun sprangen andere da
drüben auf die Eisfläche, bewegten sich eilig vorwärts. Der erste war
jetzt ganz nahe. Polizeidiener Rausch kam so eilig, als es seine Würde
erlaubte, näher, um den Übeltäter einen schlechten Empfang zu bereiten.
Aber der sprang in weiten Sätzen stromab, während er seine Arme
heftig schwenkte und dazu Hurra schrie. Dann kam er ans Land, ein
Menschenknänl sammelte sich um ihn, er war der Held, der erste, der
herüber gekommen war. Andere folgten, bald sah man ganze Trupps,
die sich durch das anfgetürmte Eis springend und hopsend hindurch¬
wanden. Es gab jedesmal einen lauten Jubel, wenn sie herübcrkamen.
Und nun konnte Rausch nichts mehr wehren. Soviel er auch hin und
her rannte und heftig schalt, überall sprangen die jungen Burschen aufs
EiS, rannten eilig hinüber ans andere Ufer.

Und nun durfte auch das Bahnen der Wege beginnen. Die Leute
kamen mit ihren Pickeln und Schaufeln. Sie ebneten das Eis, bahnten
einen Weg stromauf nach Rüdesheim zu, das da drüben im Sonnen¬
schein seine Dächer glitzern ließ. Andere brachten schon Asche und Sand,
um den Weg zu bestreuen. Es war schwere Arbeit, der Schweiß rann
den Emsigen trotz der Kälte von der Stirn. Aber sie schafften lustig
mit vielen derben Späßen. Es gab ja Verdienst, vom Übergang wurde
ein Eisgeld erhoben, und wenn das Wetter so blieb, dann würden
wohl Tausende hinüber und herüber wandern. Sic wachten auch eifrig
darüber, daß kein Unbefugter arbeitete, durch jahrelanges Herkommen
war festgesetzt, wer mithelfcn durfte, und wehe dem, der sich hätte dazu
drängen wollen. Zu beiden Seiten des Weges wurden hier und da
Tannenbäumchcn aufgepflanzt. Der Weg ging in seltsamen Schlangen-
windungcn, wo gerade das Eis am besten war. Oben bei Rüdesheim
regte sich's auch. Wer scharfe Angen hatte, konnte schon sehen, wie der
Weg auch da entstand, auch schwarz bestreut und mit Bäumchen ein¬
gefaßt. „Die Rüdesemmer schaffe aach," hieß es. lind dann wurden
Erinnerungen ansgetanscht, wie es war, das letzte Mal, als der Rhein
zuging und das vorletzte Mal. Und ein ganz alter Schiffer, der aber
noch eifrig die Hacke schwang, fing ans einmal an zu erzählen: „Jo, wie
dä Rhei Anno achtzehnhmidertundzwänndverzig zu is gange"-

Hildegard Wcingärtner hatte sich in Hendrinas Arm cingehäkelt
und zog sie eifrig mit sich fort. Sie mußte heute noch mit ihr bereden,
daß sie mit zum Balle ginge. Der Beert natürlich auch. Ihre Augen
gingen bewundernd über den schönen, großen Burschen. Tänzer genug
hätten sie. So viel „Techni" und auch Binger Bursche, als sie nur wollten.

„Gott, Hendrina, wann ich mir vorstell', wie schee Du im Weiße
Kleid aussehe wirscht." —

Zum Ball in einem weißen Kleid! — Hendrinas Herz begann un¬
ruhig zu klopfen. Aber sie war ja noch nie auf einem Ball gewesen.
Und das litte ihr Vater auch nicht! Ein Kleid hatte sie auch nicht!

„Awwer danze kannschte doch?"
Tanzen! Ja, Tanzstunde hatte sie gehabt im letzten Winter, als sie in

Goch bei den Nönnchen in die Klostcrschule ging. Natürlich nur Mädchen
untereinander. Mit einem jungen Mann hatte sie aber noch nie getanzt.

Die Hildegard sah sie erstaunt an. Noch nie getanzt?! Und dann
zog sic plötzlich die Hendrina an sich und wisperte eindringlich fragend:

„Du, haschte aach noch nie eine geküßt? Sag', Hendrina, noch nie?"
Hendrina van Endert stand plötzlich still. Ein feuriges Rot lief

über ihr Gesicht, bis unter die Haarwurzeln. Und unsicher ging ihr Blick
über die Hildegard, die sic so sonderbar ansah.

„Geküßt? Ich? O, Hildegard."
Und da fing die kleine Bingerin an zu lachen, ganz laut. Sie lachte,

daß ihr dicke Tränen in die Augen kamen. Und zwischen dem Lachen
brachte sie nur mühsam heraus:

„Nei, aber so was! Hendrina, mer sollt's net glaawe! Noch nie
eine geküßt!" Dann plötzlich war sie still. Und noch einmal wiederholte
sie: „Keine? Aach de Beert net?"

„Beert? Aber das ist ja mein Vetter."
„Dei Vetter? No ja! Awwer deswege kannscht 'n doch küsse!"
Sic sah Hendrina erwartungsvoll an. Aber die schüttelte heftig

den Kopf.
„Nie!"
„WaS bischt Du for ä Mädche? Mer meint, Du wärscht in em

Kloster gcwese bis geschtern odder bis heut'. Hinncrn Beert misse mer
uns steche. Der muß es durchsetze bei Dei'm Vatter, daß ihr mitgeht
uff'n Ball. Ä Kleid kriegschte aach gemacht. Dei Vatter Hot's jo dcrzn!
Was macht'S denn ans, wann Du emol ä weiß Kleedche kricgscht!"

Als am Abend dieses Tages Hendrina van Endert in ihrem
Schrnnkbcttc lag, öffnete sie noch einmal die kleine Luke. Es war Heller
Mondschein, vom Rhcineis schien ein weißer Schimmer auszugchen und
das ganze Tal zu erfüllen. Der Hafenweg lag breit und weiß wie ver¬
zuckert, die laublosen Äste der Kastanien stachen schwarz in den Hellen

Himmel. Hendrina van Endert sah lange hinaus. Zwischen zwei Kastanien¬
bäumen stand eine einsame Bank. Da fiel ihr ein, was Hildegard heute
erzählt hatte. Und während sie so lag und seltsame Gedanken durch
ihren Kopf gingen, hörte sie draußen den schweren Schritt des Matthes,
der die letzte Runde um das Schiff machte. Und schnell schloß sie die
Luke. Und dann dachte sie an Beert. Sonderbar, daß sie sich bis heute
niemals vorgcstellt hatte, wie es wohl sein möchte, wenn der Beert sie
küßte. Und wie die Hildegard gelacht hatte über sie. Ja die, das
war eine! Die wußte andere Dinge als sie, die doch fast ein halbes
Jahr älter war. —

Nebenan in der kleinen Stube richtete jetzt ihr Vater sein Nacht¬
lager her. Der Beert schlief jetzt unter Deck. Sie war gut bewacht, die
schöne -Hendrina van Endert. Aber sie fühlte etwas wie eine Furcht in:
Herzen. Vor was? Sie hätte es nicht zu sagen gewußt. Ein Schauer
lief über ihren Körper, sie hätte weinen mögen. Und doch war ihr wohl
zumute, fast wie einem Kinde, das mit bangem Entzücken einen Blick
in die Wcihnachtsstnbe wirft. Die schöne Hendrina van Enden wußte
nicht, daß sie schauerte vor dem ersten Blick, den sie getan hatte in ein
unbekanntes Land.

Später schlief sie ein. Und im Traun: saß sie auf der Bank zwischen
den Kastanien.

IU.

Der Silvestermorgen war klar und kalt. Der Schnee war ganz
trocken vor Kälte, er knirschte und kreischte unter jedem Fußtritt, das
Rhcineis schimmerte und glitzerte bläulich. Aus den kleinen Schorn¬
steinen der Kojüten im Winterhafen wirbelte der Rauch emsig in die
Kälte, kerzengerade aufwärts. Jedes Geräusch kam durch die klare Ln«
so deutlich herüber, daß das ganze Tal erfüllt schien von einem Klingen
und Klirren. Die Ebnung des Weges über den Rhein war jetzt so weil
gediehen, daß die beiden Parteien, die von Bingen und die von Rüdes¬
heim, beinahe ans der Mitte des Eiics zusammentrafen. Man hörte
das Aufschlagen der Eispickel, in das sich Glockengeläut vom Rochnsbcrg,
von Bingen und Rüdesheim so wunderlich mit anderen Tönen mischte,
mit Hämmern und Klopfen auf den Schiffen, mit Geschwätz und Gesang
und all dem Geräusch des täglichen Lebens.

Hendrina hörte cs von ihrem Bett aus. Sie hatte die Luke geöffnet
und sah hinunter auf die glitzernde Eismasse. Sic schaute und horchte
angestrengt. Es war ihr, als höre und sehe sie Dinge, die sie früher
nie gesehen und gehört hatte. Ein Rabe strich krächzend mit schwerem
Flügelschlag dicht an dem Schiff vorbei, setzte sich ans das EiS nieder
und fraß gierig etwas, was ihm von einem der Schiffe zugeworfcn
wurde. Wie er drollig auf- und abspazicrte und sein metallisch glän¬
zendes Gefieder aufsträubte.

Ihr Vater rief sie. Aber sie wollte noch nicht aufstehen. Es war
so schön zu liegen und ffcinen Gedanken nachznhängen, krausen, queren
Gedanken. Sie nahm ihren dicken Zopf auf und betrachtete ihn. Wie
hatte die Hildegard ihr Haar bewundert. Sie steckte cs sonst ganz ein¬
fach festgeflochtcn um den Kopf, weil es ihr ordentlich lästig war, sich
viel damit zu beschäftigen; heute wollte sie es einmal sehr schön und
lose flechten und ordnen. Auf den Ball wollte sie gehen. Ihr Vater
mußte es zugcben. Warum sollte sie nicht haben, was alle anderen
Mädchen hatten?

Ein schönes weißes Kleid wollte sie haben, das schönste, was zu
haben war. Warum auch nicht? Sie wußte genau, daß sie ein wohl
habendes Mädchen war. Das schönste, feinste Kleid wollte sic anzichen,
mit blauen Bändern dazu, weil blau ihr am besten stand.

Der alte van Endert stampfte ungeduldig da draußen umher. Er
ging in die niedrige dunstige Unterdeckskajüte, wo Beert vor dem kleinen
glühenden Kanonenöfchen saß und nachdenklich vor sich hinstarrte. Un¬
mutig sah er den schönen großen Menschen an. Da saß er nun und
simulierte und wußte nicht, was er wollte. Keine Ader schien ihm höher
zu schlagen der Hendrina halber. Sah er denn nicht, daß das nicht
ging, daß ihm der Aufenthalt hier einen dicken. Strick durch die Rech¬
nung machen konnte, durch die Rechnung, die zwar zuerst seine, des
alten van Endert Rechnung war, mit der aber der junge, der Beert,
doch einverstanden war, einverstanden sein mußte. Denn das stand fest,
kein anderer durfte die Hendrina heiraten, und keine andere auch der
Beert. Das Vermögen mußte znsammenbleiben, und kein fremder Mensch
durfte auf der „Maria Hendrina" etwas zu befehlen haben als er, der
Alte selber. Der Beert war ein lenksamer, weicher Mensch, der sich
ganz wohl fühlte unter des Alten Regiment. So blieb die „Maria
Hendrina" ganz in seiner Gewalt, fast wie in seinem alleinigen Besitz,
und er brauchte das Mutterteil der'Hendrina, das fast ganz in dem
Schiff steckte, nicht herauszuzahlen. Das war alles schon seit Jahren
fest beschlossen und geordnet. Er hatte darum auch die Hendrina dies¬
mal mitgenommen, weil es ihm geschienen hatte, als wäre eS ganz gut,
wenn die zwei, der Beert und die Hendrina, einmal eine Zeit viel zu¬
sammen wären, so daß sich die Verlobung machte. Er hätte ja freilich
nur der Hendrina klipp und klar Bescheid sagen können, und das wäre
wohl auch das beste gewesen, wenn er vorausgcsehen hätte, was kommen
konnte. Aber die Base hatte gemeint, so ganz dürr und geradezu ginge
das nicht, und er solle auch vorsichtig sein, denn man könne nickt wissen,
wie die Hendrina das aufnehmen würde. Er war dumm genug gewesen,
sich auf das Gesalbader einzulassen, und nun saß er hier fest, und der
Teufel mußte sie gerade hierher vor Anker legen. ES war vielleicht das
beste, die Hendrina zu nehmen und sich mit ihr in die Bahn zu setzen
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und nach Goch zu fahren, wenn der Beert jetzt nicht voran machte.
Denn hier war's nicht geheuer. Hatte nicht gestern schon, kaum daß
die Hendrina einmal ans der Kajüte kam, der freche Mensch mit ihr
geliebäugelt. Und der Weingärtner, der alte Schwätzer, das Großmaul,
der würde wohl auch nichts Eiligeres zu tun haben, als ansznposaunen,
wieviel Mitgift und Mutterteit die Hendrina hatte. Und womöglich
noch etwas dazulügen. Die Hildegard setzte der Hendrina auch noch
einen Floh ins Ohr, schwatzte ihr vor von einfältigem Kram, daß sie
dnmine Gedanken kriegte. Und derweil saß der Beert hier in der Kajüte
und starrte den Ofen an.

Der Eifer ging mit dem Alten durch, daß er alles vor Beert ans¬
kramte. Der hörte scheinbar gelassen zu. Wenn der Alte auf ihn acht
gegeben hätte, dann hätte er wohl sehen können, wie der Junge blaß
und unruhig aussah. Aber als der Alte ihm ansaun, daß er nun mit
der Hendrina einig werden sollte, da schüttelte der Junge den Kopf.
Der Alte kannte das Kopfnicken. Das hatte auch sein Bruder, Beerts
Vater, schon gehabt, das war auch so ein Stiller gewesen. Der Alte
fuhr hitzig und zornig auf.

„Nein! Warum »ich! Watt soll denn datt heißen?"
Beert van Eudcrt sagte nichts. Er zuckte nur die Achseln.
„Watt soll datt heißen? Js Dir die Hendrina vielleicht »ich genug?

Datt is doch alles schon fest gemach! Datt wird jetzt nich geändert."
Beert sah den Alten au.
„Mir is es schon recht! Aber ich fürcht', der Hendrina is es

datt nich!"
„Der Hendrina! Die Hendrina hat nix zu sagen. Die hat zu

folgen. Ich mach die neue Mode nich mit, datt die Kinder ihren eigenen
Willen haben."

„Ich glaube nur, Ohm, datt wird Euch nich viel nützen. Ich
glaube, Ihr habt bis heute die Hendrina nich recht gekannt! Ich auch
nich!" Er setzte das letzte halb leise hinzu.

„Watt soll datt heißen? Ich verstehe Dich nich! Watt is datt für
Geschwätz?"

„Datt soll heißen, datt die Hendrina auf einmal merkt, datt se eu
jung Mädchen is. Datt sic nich int Kloster gehn will, uu nich wie in
em Kloster leben will. Datt sie auch emal Watt ablriegen will von Pläsier
und von — von . . ."

Er schwieg und starrte in die Glut.
Der Alte sah ihn verblüfft an Dann sagte er unsicher:
„Watt schwätzt Du nur. Datt is doch ganz einfach, Du versprichst

Dich mit der Hendrina, und Ostern is Hochzeit."
„Ne, Ohm, datt geht nich zu machen! Datt geht nich. Die Hen¬

drina will nich."
„Die Hendrina will nich? Da soll doch der Kuckuck einschlagen!

Ich werd' ihr die Mucken austreibcn. Datt wär' noch schöner, wenn
so'n Ding-"

Er riß die Kajütentür auf, um auf Deck zu gehen. Aber Beert
war aufgesprungen und hielt ihn fest.

„Ohm laßt nur. Datt nützt nix. Glaubt Ihr dann, ich wollt' en
Frau, die mir so angcheirat't würd'! Und wenn ich schon wollt', die
Hendrina, die läßt sich von Euch nicht befehlen. Die halt ihr'n Kopp
für sich, und wätt dadrin vorgeht, datt wissen wir alle zwei nich — Ihr
nich nn ich nich."

„Watt in Franleuts Köppen vorgeht, datt is dummen Kram," sagte
der Alte hart. Sein Mund drückte sich fest zusammen, er sah fast grau¬
sam ans. „Ich lasse mir nich in meine Sach rein reden. Datt wär'
noch schöner, wann da eso en Kind mir en Strich durchmachen tät.
Und Du sollst Dich Wat schämen, daß Du Dich wie s-'n Waschlappen
läßt von der Hendrina erumziehen. Datt sagen ich Dir, datt gäb auch
en schlechten Spaß für Dich, wenn die Hendrina en andern nähm, und
Du Dich auch noch müßt mit cm fremden Menschen hier auf dem Schiff
erumzanken, der daerum knmandieren wollt'!"

Beert zuckte wieder die Achseln.
„Och, Ohm, datt wär' noch et wenigst."
Der Alte sah ihn aufmerksam an. Dann lachte er plötzlich listig.

„Ne, et is nich ze glauben. Js den Jung in die
Hendrina verliebt bis über die Obren und läßt se ans

den Fingern, weil er nich eso kühn is,
so en Mädchen fest anzupacken. Und
'äßt sich beschwätzen und Flausen vor-

^ machen von so em dummen Dingen.
-°^k"Ich haben gemeint, Du dähtst Dir

nix aus ihr machen. Nu sehn ich, wie
die Fisch schwimmen."

„Ohm-"
„Ja, Ohm! Nu sag', Watt soll

denn nu datt ganz Angestells heißen?"
Er stand dicht vor Beert, die

Hände in den Hosentaschen versenkt,
das listige, schon wieder ganz be¬
friedigte Gesicht von der Flamme des
kleinen Öschens rot geglüht. Mit der
Hendrina ihren Mucken wurde er schon
fertig. Die nahm er nicht ernst. Auch
seine Frau hatte Mucken gehabt, er hatte
sie ihr aber gründlich ausgetrieben.

Und die Hendrina, die so gelassen dahinlebte, träg in den Tag hinein,
was würde er groß Arbeit mit der haben, mit seiner Tochter, die ihm
folgen mußte. ^

Aber der Beert fing jetzt an zu sprechen. Der stille Mensch glühte
ja ordentlich an. Nein, er wollte das nicht. Nie und nimmer. Er nähme
die Hendrina nur, wenn sie ihn wirklich gern hätte. Und das hätte sie
jetzt nicht, oder es wäre nur ein Gernhabcn wie zu einem Bruder. Die
Hendrina, die sei ja überhaupt bis gestern noch ein pures Kind gewesen,
das nichts gewußt hätte von der Welt und Menschen. Das immer
wie geschlafen hätte da unten in dem stillen Haus in Goch bei der alten
Bas, abgeschlossen von dem, was wirklich ist. Jetzt, jetzt sei sic wach
geworden, er hätt's gemerkt, ordentlich gesehen gestern. Und jetzt wollte
sie Hinaus, wollte das Leben sehen, mit drinnen sein, wollte auch wie
andere Mädchen eine Jugend haben. Und wenn der Öhm klug wäre,
dann lieb er sic. Denn in der Hendrina, da sei was drin, was sein
Recht wolle, und was man nicht tot machen könne.

Der Alte hörte ihm zu wie halb betäubt. Nein, das konnte doch
der Beert nicht sein, der stille Mensch, der da vor ihm stand, mit den
Händen fuchtelte, mit glühenden Angen sprach, Dinge sagte, die seinen
Plan umwarfcn, den schönen wohlgcfügten Ban zerstörten. Er tobte,
nannte ihn einen Narren und Schwätzer, der sich sein eigen Glück um
müßige Grillen verscherze. Aber Beert blieb fest. Das sei sein letztes
Wort. Von ihm habe der Ohm nichts zu hoffen.

Und wenn die Hendrina sich nun in einen andern verliebe! In so
einen oberrheinischen Windhund und Nichtsnutz? Wenn einer sic ihm
vor der Nase wcgschnappen will, was denn! Ein Narr ist er, der Beert,
ein Träumer und ein Dummerjan.

Beert war still geworden. Er zuckte wieder die Achseln. Dann
konnte er's auch nicht ändern. Dann mußte er damit fertig werden.
Aber das stand fest, die Hendrina durfte nicht gezwungen werden, und
es war schon besser, wenn der Ohm auf ihn hörte, ihm folgte, der Hen¬
drina hier eine fröhliche Zeit gönnte.

Aber der Alte fuhr wild auf. Nein und nochmals nein. Und znm
drittenmal nein. Und er stapfte die Treppe hinan, schwer und zornig
und rüttelte an Hendrinas Schrankbett.

„Steh auf! Gleich!"
Und noch einmal: „Mach vorwärts, fix! Schläfst in den Hellen

Morgen hinein."
Durch das Gitterwerk fragte die Hendrina ganz verwundert: „Was

ist denn? Ist was passiert?"
Er nahm sich zusammen. So ging das nicht. Vor seiner Tochter

hatte er noch nie seiner Heftigkeit freien Lauf gelassen, sie kannte ihn
gar-nicht so.

„Nä, aber steh' auf. Die Hildegard wollt' ja heut' morgen kommen.
Mach', et is schon batd zehn Uhr."

„Marjosepp! Ja, ich mach schon."
Der Alte zog seine Mühe tiefer ins Gesicht und rannte über das

Gangbord ans Land. Unruhig lief er mit kurzen Schritten auf und ab,
immer die Ansien auf das Schiff gerichtet. Und jedesmal im Vorbei¬
rennen las er halblaut von den dicken Goldbnchstaben ab:

„Maria Hendrina von Goch" — „Maria Hendrina von Goch —"
Dann blieb er einen Augenblick stehen und schaute mit heißen Augen

auf die schmucke Kajüte, das blanke Deck, wo der Schiffsspitz auch un¬
ruhig und blaffend auf und ab lief.

„Maria Hendrina von Goch."
Die Kälte beizte ihm das Gesicht. In seinem Bart froren winzige

Eisnadeln. Er achtete nicht darauf. Er sah nur noch das Schiff an.
Ein prächtiges Schiff. Schöner fuhr kcins auf dem ganzen Rhein.

Größere vielleicht, aber kein so gut gehaltenes, so schmuckes. Sein
halbes Leben lang hatte er sich samt seinem Bruder geplagt, geschunden,
gearbeitet Tag und Nacht wie der geringste SchiffSknecht. Seiner Frau
hatte er nichts gegönnt, wie sich selber nicht, und wenn die schöne
lustige Mainzerin nicht ihren reichen Vater gehabt hätte, der ihr immer
und immer wieder zngcstopft hätte, da wäre es wohl schlimm gewesen.
Sie hatte es noch erlebt, daß die beiden Brüder van Endert das Schiff
bauen ließen, und als sie starb und schnell darauf ihr
Vater, da, ja, da war das Erbe zur rechten Zeit gekommen,'
um ihres Mannes Anteil an der „Maria
Hendrina" bezahlen zu helfen.

Der alte van Endert stand einen <
Augenblick still. Er sah vor sich das
Grab seines Schwiegervaters neben
dem noch frischen Grabe seiner Frau.
Und er erinnerte sich noch ganz genau,
wie ihn damals der Gedanke gepeinigt
hatte, — da, vor dem offenen Grab, —
der Alte hätte das Erbe verklausulieren können,
so daß er's nicht in die Finger gekriegt hätte.
— Aber nein, so schlau war er nicht gewesen,
der leichtherzige Mainzer, — van Endert bekam
das Geld, in lauter guten Kassenscheinen, und
der Vormund der Hendrina gab gern seine Zu¬
stimmung, daß es in das Schiff gesteckt wurde,
— das war eine sichere Anlage.

lFortsetzung folgt.)
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Im Schwibbs.
Eine Verlobungsgeschichte von 8r. SobippanA.

Anton Schmelle nnd Emmy Lebert wären so gerade für einander
geschaffen — behaupteten alle guten Freunde und Bekannten. Es war
auch kein Wunder, daß man sie sich gegenseitig gönnte. Der 36 Jahre
alte Aktuar war über die Zeit hinaus, wo man Liebesgedichte machte
und die um ackt Jahre jüngere Lehrerin hatte auch bereits lange Zeit
keine mehr gelesen.

„Ist ja ein sehr hübsches Mdchen, die Lebert," hieß es auf den
Kasinodällen (sprich: Rcschurße), wo sie als Tänzerin begehrt war,
„aber wo du nicht bist, Herr Organist —" und bedauernd rieb man
Daumen und Zeigefinger aneinander und ließ sic unbcgleitct nach
Hause gehen.

Die beiden vom Schicksal auf
einander Angewiesenen waren übri¬
gens der gleichen Meinung. Man
hatte bereits in den letzten Aus¬
läufern der Ballsaison erwartet,
daß die „Sache endlich perfekt"
würde; aber der gesellschaftlich etwas
ungewandte und Damen gegenüber
schüchterne Schmelle war seiner
Sache doch nicht ganz sicher und
konnte sich nicht zu dem entscheiden¬
den Schritt aufraffcn. WaS anderen
ein Greuel gewesen wäre, formelle
Visite und Erklärung, lag seinem
Charakter und Temperament am
nächsten. Aber die liebe männliche
Eitelkeit! „Wenn ich," so kalku¬
lierte er, „in diesem Klatschnest ir.
Frack und Zylinder über die Straße
gehe, nnd sie will mich schließlich
nicht, so bin ich der Blamierte."
lind eine andere günstige Gelegen¬
heit beim Schopf zu fassen — dazu
fehlte ihm der Mut.

Emmy war ein kluges Mäd¬
chen, das diesen Mangel an galanter
Routine als Gediegenheit wohl zu
schätzen wußte. Aber ach, es dauerte
ans diese Weise so lange ....

Darüber kam ein neuer Lenz
ins Land und mit ihm ein Er¬
eignis, das sich auf einer Land¬
partie abspielte. Emmy hatte sich
besonders hübsch gemacht nnd sah

Er sprach gegen seine sonstige Art laut und viel, während Emmy
beharrlich schwieg. Schließlich machte sich der Zauber der Friihlings-
nacht mit dem frischen Erdgeruch und dem Duft des Flieders, der in
allen Vorgärten, an allen Hecken und Zäunen blühte, bemerkbar. In
voller Pracht erstrahlte der Sternenhimmel — und so schwiegen schließ¬
lich beide eine geraume Zeitlang.

Plötzlich gewahrte Schmelle, daß nur noch hundert Meter bis zu
Emmys Wohnung waren — nnd cs war so schön hier draußen . . .
Die dicht bevorstehende Trennung legte ihm das Wort in den Mund,
daß es immer so bleiben möge, beide vereint bis zum Tode, nnd daß
er ihr eine feste Stütze im Leben sein wolle,' ohne zu merken, daß er
dabei bedenklich schwankte, nnd daß sie in diesem Augenblick ihm eine
feste Stütze war. Zwischen Lachen nnd Weinen drückte sie ihm die
Hand nnd flüsterte ein verheißungsvolles „Auf morgen!"

so reizend ans,
fähigen Herren

daß die heirats¬
sich mehr um

Phoi. Lrmiotte L Kccje.

sie bekümmerten, als ihren Freun¬
dinnen lieb war. Das ging so
nicht weiter. Die Damen blieben
etwas zurück, steckten die Köpfe zu¬
sammen und machten eine kleine
Verschwörung.

Der Aktuar war auch von der
Partie. Er sah neidlos nnd ohne Eifersucht, wie sich die Jugend um
Emmy bemühte. Er wußte genau: heiraten würde sic doch keiner, und
so schmeichelte die Galanterie der anderen seiner Eitelkeit.

Während er seiner Begleiterin, einer lustigen Blondine, die neuesten
Witze aus den „Fliegenden" erzählte, fiel cs ihm nicht besonders auf,
daß ihm bereits vier junge Damen aufmerksam zuhörtcn. Sie hielten
treu zu ihm, nnd als cs in der Waldschcnke znm Tanzen kam, wichen
sie nicht von seiner Seite. Das viele Tanzen machte durstig, und so
trank er von der vorzüglichen Vereins-Maibowle, die ihm immer anfs
neue von den Mädels kredenzt wurde, mehr als sonst. Wein und Hitze
begannen ihm zu Kopf zu steigen.

„Damenwahl!"
,„Herr Aktuar, wenn ich bitten darf —"
Was, vier Damen auf einmal? Als höflicher Mann tanzte er mit

jeder ein bis zwei Runden, um dann hochanfatmend ins Freie zu gehen
und frische Luft zu schöpfen. In der Tür bekam er noch von einem
Bekannten einen freundschaftlichen Puff in die Seite: „Alter Don Juan!"

Er fühlte sich von der Gunst der vier Schönen wesentlich gehoben,
sein Selbstbewußtsein war gestärkt. Aber das Wort „Don Juan" klang
wie ein Vorwurf in seine Lebensfreude hinein. Er rückte seine Krawatte
zurecht nnd forderte Emmy znm Walzer auf. Es war aber auch die
höchste Zeit, denn bald darauf wurde zum Sammeln geblasen, und man
machte sich auf den Heimweg.

Der Aktuar begleitete Emmy; die vier jungen Damen waren wie
vom Erdboden verschwunden. Er achtete nicht darauf. Mit Schrecken
wurde er sich bewußt, daß die Geister der Waldmeistcrbowle in seinem
Kopfe zu rumoren begannen, so daß er sogar Mühe hatte, seine gewohnte
gesetzte Haltung zu bewahren. Ach was, im Dunkeln . . .

Das Unwetter bei Solingen: Line lvindbruchstellc unweit Mistigsten. (Siehe Seite 8.)

Der Aktuar hörte die Worte gar nicht nnd bemerkte ebensowenig,
daß sie längst verschwunden war. Kreuzfidel pilgerte er im Zickzack
weiter, riß unterwegs eilte auf ohnehin schwankem Pfosten sitzende
Petroleumlaterne um, wurde vom Wachtmann ausgeschrieben, aber auch
sorglich zu seiner Behausung gebracht.

Als eine glückliche Braut hatte sich Emmy am folgenden Tage so
niedlich gemacht, als sie nur konnte, und in der guten Stube der Mutter
war kein Stäubchen zu entdecken. Bei jedem Geräusch schlug ihr Herz
schneller; das Mittagessen wurde hinausgeschoben, sie konnte doch
keinen Bissen hinunterbringen, denn er — er kam nicht Sollte er in
seinem Rausch die Werbung verschlafen oder gar vergessen haben? Sic
wartete bis zum Kaffee — vergebens. Als die Dunkelheit hereinbrach,
ward es ihr zur Gewißheit, daß er überhaupt nicht kommen werde, und
schluchzend ging sie ans Hcftekorrigiercn.

Dafür kam am nächsten Tage ein Brief. Er machte sich in umständlich
stilisierten Wendungen die größten Vorwürfe, daß er sich in ihrer Gegen¬
wart so unwürdig benommen, daß er den heißersehnten Moment, der der
schönste in seinem Leben sein sollte, durch elenden Bowlegenuß so kläglich
profaniert habe. Er wage gar nicht ihr vor die Augen zu treten und ihre
Verzeihung anzuflehcn, denn sein Benehmen sei unverzeihlich und er werde
sich dafür selbst bestrafen, indem er, was ihm das Liebste auf Erden sei,
ihren Anblick auf ein Jahr meide. Vielleicht werde bis dahin der Zahn
der Zeit auch über diese Wunde Gras wachsen lassen re.

Ein Träncnstrom war die Folge, Emmy fühlte seine aufrichtige
Liebe heraus, komite sich aber nicht zu einem entscheidenden, selbständigen
Schritt entschließen. Nach langem Zögern und unter vielem Erröten
gestand sie einem alten Kollegen die Sachlage, der noch am gleichen
Abend den schüchternen Aktuar ins Gebet nahm.
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Das Resultat war, daß man sich vier Wochen später „zufällig"
wieder auf einer Partie bei Tanz und Bowle traf. Es war ein heißer
Tag und Emmy in einer wilden Lustigkeit, die ihre Aufregung verbergen sollte.

Als es dunkel wurde, faßte sich der Aktuar, durch den alten Lehrer
ermutigt, ein Herz, als er den Gegenstand seiner Liebe einen Augen¬
blick allein sah.

„Verzeihung, Fräulein, ich bin Ihnen noch eine Erklärung schuldig!"
„Noch eine?!" Sie lachte ihn wie ein Kobold an. „Hören Sie

die Donauwellen, Herr Aktuar, lalala . . . Kommen Sie, walzen Sie!"
Und sic walzte. Der Aktuar hatte sich aber energisch vorgenommen,

sich nicht ans seinem Konzept bringen zu lassen. „Sie will mich schonen,"
dachte er, „aber was sein muß, muß sein. Dieser Zustand ist nicht
länger zu ertragen." Statt auf ihren Platz führte er sie ins Freie.

„Lassen Sie mich Ihnen gestehen —" Aber wieder unterbrach ihn
ihr Lachen. „Ein Geständnis ohne Bo-Bowle? Können Sie singen?
Singen Sie Ihr Geständnis —" und sie kugelte sich vor Lachen.

M
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Var Unwetter bei Solingen: Line eingestiirzte Scheune in Vorperhof.

Dem Aktuar ging ein Licht auf. Ist sie beschwibbst? Unmöglich
— und doch — Halt! Sie stellt sich nur so, damit sie vor mir nichts
voraus hat — und eine tiefe Rührung überkam ihn.

„Fräulein Emmy, Ihr zarter Edelmut läßt mich hoffen ..."
„Ach, wer doch fliegen könnte! Mir ist so leicht — aber da ist ja

die Schaukel; schaukeln Sie mich, aber recht sanft!" Und schon saß sie
auf dem schwanken Brettchen.

Der schüchterne Schwelle wurde wieder unsicher. War das Spott,
Weinlaunc, oder — gleichviel, heute mußte sich die Frage seines Lebens
entscheiden. So fing er, während er sie sanft hin und her wiegte, resolut an:

„Fräulein Emmy, ich beschwöre Sie, sagen Sie mir, womit kann
ich Ihre Verzeihung erlangen?"

Emmy hörte aber nicht. Der Schwibbs, die Aufregung, der Tanz,
die Schaukel — die Welt wurde ihr plötzlich zum Karussell.

„Anhalten," flüsterte sie matt, „anhalten!"
Das verstand der Aktuar aber nur in seinem Sinne. Er faßte

die Schaukel fest, weil ihn das Hin- und Herpcndeln bei seiner Rede
genierte und hielt in längststndierter Ansprache offiziell um sie an.

Emmy begriff dunkel, daß ihre Verlobungsstunde geschlagen habe,
glitt von der Schaukel, lehnte sich, einer Stütze bedürftig an ihn und
seufzte matt: „Ach Anton, heute bin ich die Unwürdige!"

Er beeilte sich das Gegenteil zu beteuern und mit diesem Streit
um die beiderseitige Würdigkeit wurde die erste Stunde ihrer Brautzeit
ausgefüllt. Dann brachte er sic in einer Droschke nach Hause, in der
sie an seiner Seite einschlief.

Obgleich er als junger Ehemann niemals eine Anspielung darauf
machte, schämte sie sich darüber so, daß er erst nach Geburt des ersten
Jungen unter den Pantoffel kam.

Oer Beizer.
Von A. Linäisr.

I.

Am Eingangstor zur Fabrik wurde ein Plakat angeschlagen . . .
es entstand ein Drängen: die 60 Arbeiter der Firma Viraux wollten
wie die neugierigen Kinder alle zugleich lesen, was da bekannt gemacht
wurde.

Nur den Heizer Amblard hielt die Pflicht auf seinem Posten fest.
Sein Nachbar, Dubest, der die große Zapfeuloch-Lohr-Maschinc zu be¬
sorgen hatte, die durch die erste Walze der linksstehenden Transmission in
Bewegung gesetzt wurde, teilte ihm mit, um was es sich handelte: in
Anbetracht der dringenden Aufträge sollte mit Überstunden gearbeitet
werden.

Währenddessen war auch schon der Meister au den Heizer hcrau-
getreten, um ihm genaue Instruktionen zu geben:

„Um halb sieben Uhr Feierabend
... wie immer . . . um acht Uhr
wird die Arbeit wieder aufgenom¬
men ... bis elf Uhr."

Amblard war ganz blaß ge¬
worden.

„Das geht nicht, das geht nicht!"
„Wieso?" entgcgneteder Aufseher

der schon gereizt war, ganz kurz.
„Das hält der Kessel nicht aus

. . . sechzehn Stunden hinterein¬
ander unter demselben Druck kann
er nicht arbeiten . . . eS ist etwas
daran nicht ganz in Ordnung . . .
ich kann nur nicht darüber klar
werden, was es ist . . . ich habe Sie
schon mehrmals darauf aufmerksam
gemacht, daß Gefahr dabei ist, wenn
der Kessel nicht repariert wird,
der kann nicht mehr weiter arbeiten
... er kann einfach nicht!"

„Ach was! Sic mitJhrem ewigen
Kessel . . . das wird einem ja wirk
lich über . . . ich werde Ihnen den
Ehef schicken . . . mit dem können
Sie sich darüber verständigen."

Nach fünf Minuten stand Herr
Viraux neben dem Heizer.

„NunAmblard,was gibtsdeun?"
„Ich ... ich wollte Sie nur

fragen, ob es Ihre.Absicht ist, daß
heute abend Ihre Fabrik und alle
Arbeiter durch eine Explosion zu
Grunde gehen? ich stehe für nichts."

„Herr Gott, Amblard, Sie sind
wirklich unausstehlich mit Ihrer
Litanei wegen des Kessels! . . .Ich
bade Ihnen schon gesagt, daß er in
sechs Wochen gründlich nachgesehen
werden soll. Augenblicklich liegt
soviel Arbeit vor . . . jede Stunde,
in der die Maschine steht, bedeutet

einen großen Ausfall für mich. Der Auftrag für das HauS Mulatier
ist fällig. Jeder Tag später als die festgesetzte Ablieferung wird mit
hundert Mark Strafe bezahlt ... die wollen Sie doch nicht für mich
bezahlen?!"

„Das kann ich allerdings nicht . . . aber es ist doch sehr riskant,
ist gefährlich, wenn der Kessel bis elf Uhr unter Druck gehalten wird,
Herr Viraux, Sie müssen nur denken ... ich kenne doch mciycn Kessel,
elf Jahre bediene ich ihn nun . . . sorge für ihn . . . letzten Sonntag, als ich
ihn gereinigt habe, bin ich hiueingekrochen und habe einen Riß gesehen."

„Das haben Sie mir ja schon gesagt . . ein Riß über der Normal¬
linie des Schwimmers ... das bedeutet doch keine unmittelbare Gefahr."

„Die Stöpsel sind nicht mehr gebrauchsfähig ... die Dampfpfeife
funktioniert nicht mehr . . . das Dampfrohr ist nicht dicht; jeden Augen
blick kann ein Unglück passieren."

„Na, also nächsten Sonntag soll daun nachgesehen werden."
„Und manchmal schlagen auch ganz kuriose Stichflammen heraus.

Was mich aber am meisten beunruhigt, ist ein Pfeifen was ich morgens
höre . . . wenn der Druck steigt . . bevor ich die Maschine in Be¬
wegung setze."

„Na ja, Amblard, Sonntag soll der Inspektor
Nachsehen und was nötig ist, wird dann geschehen.
Arbeiten! Vorwärts kommen!"

II.

„Vorwärts kommen!" brummte der Heizer hinter dem Chef her,
sobald der sich umgewandt hatte.

Aber das war ja unglaublich, vermessen! ... so eigensinnig zu
ein Unglück herbei-
Amblard hatte als

Phot. Brunotte L Kcese.

(Siche Seite 8.)

alles im einzelnen
Jetzt heißt es aber:

sein! . . . Das hieß ja mit offenen Augen, fehend,
führen wollen ... und was für ein Unglück! . . .
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junger Lehrling mal eine solche furchtbare Katastrophe mitdurchgcmacht,
ein alter Kessel, gerade so wie seiner, war zehn Minuten vor zwölf
explodiert, wenige Augenblicke vor der Mittagspause . . .

Herr Gott! war das ein tosendes Geräusch gewesen . . . Alles war
anscinandergesprengt ... die Maschinenteile flogen durch die Luft, die
Fenster waren zersplittert, die Mauern geborsten, in sich znsammen-
gestllrzt . . . Und dazu das Jammern, das verzweifelte Schreien der
Verwundeten ... bis auf die Dächer der nächstgclegenen Häuser waren
die in der Fabrik Arbeitenden geschleudert worden!

Er selbst, Amblard, war wie durch ein Wunder entkommen . . .
aber sein Lcbenlang würde er den fürchterlichen Anblick nicht vergessen.

„Vorwärts! . . . seht heißt es arbeiten!"
Amblard murrte gegen den Befehl, er konnte sich ihm nicht fügen.

Er hatte bei der Marine als Heizer gedient, hatte dort seinen Mann
gestanden. Nun war er schon über zwanzig Jahre in der Privat-
indnstrie beschäftigt . . . noch nie hatte er sich in all den langen Jahren
irgend etwas zuschulden kommen lassen ... Er war ruhig, folgsam,
nüchtern und pünktlich bei der Arbeit.

Aber jetzt, — diesmal widersetzte sich der alte Amblard!
Arbeiten! Vorwärts kommen! Sehr einfach und leicht gesagt . . .

aber furchtbar, wenn man an die große, drohende, nahe Gefahr denkt. . .
wenn man die Verantwortung für sechzig Kameraden auf sich hat . . .
jawohl! Sechzig Menschen, sechzig tüchtige Arbeiter, die waren in dem
Fabrikranm beschäftigt ... der eine mit Walzen, der andere niit
Falten . . ., dort ein dritter stand an der Bohrmaschine, und auf jenen
schien gerade das rötliche Licht des Blasebalgs . . . und alle verließen
sich auf ihn . . . vertranten ihm vollständig!

Lauter gute Kerle waren es und gute Menschen und doch drohte
ihnen jeden Augenblick, jede Sekunde Gefahr.

Seit nahezu zwei Monaten trug der Heizer diese Angst um den
Kessel nnt sich herum. Seit zwei Monaten, wenn er morgens die
Dampfmaschine in Gang setzte, fragte er sich angstvoll: „Wird's heute
sein V"

Und nun sagte er sich: „Heute abend passiert es!" Seine Über¬
zeugung stand felsenfest. Er kannte doch den Kessel!

Der war für ihn kein totes Wesen . . Kein Kessel ans Kupfer
und Eise», der in ein Manerwerk eingelassen war! Sein Kessel lebte!
Ganz jung hatte er ihn gekannt. . . Wie er mit vollen Zügen die Hitze
verschlang, die ihm die 800 Kilo Steinkohlen, täglich auf den Rost ge¬
schüttet, znführten. . . Und um so besser wußte Amblard auch, wie sein
Kessel allmählich alt geworden war. Die letzte Reinigung hatte ihm
davon die volle Gewißheit gegeben . . . „In gutem Zustand," lautete
der Bericht des Inspektors ... Na ja! Er, Amblard, besorgte ihn ja
auch . . . aber nichtsdestoweniger war der Kessel verbraucht . . . hatte
keine Kraft mehr . . . und wartete nur auf ein geringfügiges Etwas,
um zu bersten.

Und der Kessel sollte noch sechzehn Stunden hintereinander den
Druck von sechs Atmosphären anshalten? Kein Gedanke!! Wenn
wenigstens mit geringem Druck gearbeitet würde . . . aber nein! Die
li>0 Pfcrdckräftc genügten gerade nur, wo jetzt in der Fabrik alle
Maschinen in Betrieb waren! . . . Die große Zapfenloch-Bohrmaschine
brauchte für sich allein ja zwanzig Pferdekräfte!

Was nun tun? Arbeiten? Vorwärts, weiter arbeiten? Und das mit
der Überzeugung, daß man seinen Kameraden das Grab bereitet, daß
Witwen und Waisen Zurückbleiben . . . Trauer und Jammer und Weh¬
klagen sich einstcllen wird? Amblard konnte das nicht tun . . . Nein,
er konnte eS nicht! III.

Die Feierabendstunde kam heran. . .
Plötzlich öffnete Amblard hastig die Klappe zum Feuerloch und

gleich danach schaufelte er ebenso hastig und mit fast jähzornigen Be¬
wegungen vier Schubkarren voll Kohlen hinein. Während er das tat,
sagte er halblaut für sich:

„Haha! Gearbeitet soll werden, vorwärts soll'S gehen! Schön!
Arbeiten oder . . . explodieren! Es wird sich ja auswcisen, was Du
eigentlich wert bist, während der anderthalb Stunden Ruhe mnß es sich
ja zeigen, so nimm das noch! . . . Und das auch noch! . . . Nun hast
Du ja ordentlich was im Leibe! Mit sechs Atmosphären-Spannung
glühst Du schon, ich werde Dich ans acht treiben .-. . darin liegt für
meine Kameraden und für mich die Garantie . . . haha! Menschenfleisch
möchtest Du haben?! . . . Mit meinem Willen bekommst Du es nicht!"

Das Läuten einer Glocke wurde vernehmbar. Die Arbeiter strömten
aus dem Tor, zerstreuten sich in den umliegenden Straßen. Amblard
wohnt in nächster Nähe der Fabrik: wie ein Trunkener kommt er nach
Hans. Das Essen, das seine Frau ihm vorsetzt, stößt er zurück. Die
Ellbogen stützt er auf den Tisch und ganz heiser, mit pfeifender Stimme,
sagt er:

„Du, Marie, heut sind Überstunden in der Fabrik angesetzt, aber
ich glaube nicht, daß cs dazu kommt."

„Warum denn nicht?"
„Warum nicht? Weil der Dampfkessel nicht mehr funktioniert . . .

zwei Monate Hab ich's jetzt schon dem Oberausseher und dem Chef gesagt
und sic darauf aufmerksam gemacht, die aber denken, ich red' dummes
Zeug zusammen . . . heute noch habe ich's Herrn Viraux wieder gemel¬
det, jawohl! Hat sich was! Es soll gearbeitet werden, sagt er, begreifst
Du das? . . . Mit einem Kessel soll gearbeitet werden, der jeden

Augenblick explodieren kann . . .! Da habe ich nach eigenem Ermessen
gehandelt ... ich Hab' ihm soviel Kohlen in den Leib gesteckt, daß er ans
acht Atmosphären kommt . . . wenn er das aushält . . . dann bin ich
ein Faselhans, ein Lügner!"

„Herr Gott noch mal . . . Mann! Hast Du das wirklich getan?"
„Ja, ich hab's getan und ohne Gewissensbisse. Eins von beiden

gibt's ja nur: entweder platzt der Kessel, während alle zu Hause sind
oder er widersteht und dann sind die Kameraden außer Gefahr . . .
Das Inventar? Was kümmere ich mich darum! Der Chef ist ja ver¬
sichert . . . und alles was in der Fabrik steckt, ist zusammen noch nicht
soviel wert wie ein Menschenleben!"

Amblards Frau schüttelte den Kopf. . . Sie gab keine Antwort.
IV.

Eine Stunde verging.
Zusammen standen sie am Fenster. Stumm, angstvoll, unter der

Ahnung dessen, was da vor ihnen geschehen würde ihnen gegenüber . . .
dort ... in dem großen Fabrikgebäude, das wie eine schwarze, dunkle
Masse mit seinen Gebäuden in ein Ganzes verschwamm . . .

Im Hintergrund hob sich der Schornstein ab. Wie ein Mast nahm
er sich ans, der in die Wolken ragt.

„Donnerwetter . . . nichts . . . nichts!"
Der Heizer sah auf seine Uhr. Zwanzig Minuten vor acht . . .

Dreiviertel acht . . . Zehn Minuten bis voll!"
Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
Die Frau zitterte.
„Wcrd' wohl hingchen müssen!"
Ganz still und menschenleer war die Straße . . . Sekunden ver¬

flossen. . . . Eine furchtbare Angst erschwerte Mann und Weib das
Atmen . . . Sie wagten nicht die Augen zu erheben. . . . Das Blut
sauste ihnen vor den Ohren.

Endlich ballte der Heizer die Hand zur Faust und mit dumpf
grollender Stimme stieß er hervor:

„Der verfluchte Kessel! . . . Jetzt wird er sich an mir rächen!"
Amblard nahm seine Laterne, die Frau klammerte sich an seinen Arm.
„Geh' nicht . . . Geh' nicht" . . . jammerte sic!
„Ich muß! Dienst ist Dienst ... Ich bin gerade zum ersten

Glockenzeichen da . . . Lebewohl, wenn Du mich nicht wicdcrsiehst,
so . . ."

Amblard stürzte hinaus . . . hinüber in die Fabrik, und als er im
Hof war, schwankte er vor Erregung.

Wenn nun seine Kameraden in die Falle gingen, die er seinem
Kessel gestellt hatte? . . . Wenn der Kessel gerade in dem Moment
platzte, wo alle die Arbeit wieder aufnahmen? . . . Wenn der Tod die
alle holte, die er hatte retten wollen? Sein Leben — mocht's doch
dranfgchen — aber alle andern . . . An sich dachte Amblard nicht.

Der Heizer biß die Zähne aufeinander. Er gab sich einen Ruck
und stieß die kleine Tür auf, die neben demHanpttor lag . . .Flackernd
fiel der Schein seiner Laterne auf die Umrisse einer halbmontierten
hydraulischen Presse . . .

Weiter fort, dem Innern zu, war alles dunkel . . .
Und ganz im Hintergrund . . . ganz hinten ... da war er . . .

Seine Augen sahen ihn, kannten ihn, den schweigenden, unsichtbaren
Dampfkessel ... Da war der Feind!

„Hilft alles nicht ... ich mnß hinein! Muß hin! Das erste
Signal hätte schon gegeben werden müssen" . . .

Amblard tat einen Schritt vor . . . noch einen . . . und noch einen
. . . den Hauptgang hinab . . . und plötzlich erdröhnte alles unter der
Explosion ... wie unter furchtbaren Donnerschlägen . . .

V.

Dnbest, der die große Zapfenlochmaschine zu bedienen hatte, fand
Amblard.

Er lag ohnmächtig ans dem Dach eines niedrige»? Schuppens, der
unmittelbar an das Fabrikgebäude grenzte. Unter der Wucht der Ex¬
plosion war der Heizer dorthin geschleudert worden.

Im Krankenhaus kam er wieder zu sich.
„Und die anderen?" . . .
Kein einziger ist verwundet . . . nur Du . . ."
Da erst bemerkte Amblard, daß ihm der rechte Arm vollständig

glatt abgeschnitten war, in halber Höhe, am Ellbogen.
„Oh, ich" . . . Amblard sagte es flüsternd und fast mit dem Aus¬

flug eines Lächelns . . . „Mir fehlt ja nur ein Arm ... ist doch noch
ein Glück, daß der verdammte Kessel nicht mehr von mir gewollt hat!"

h^iläenberg im Oclenwalcl.
Unser deutsches Vaterland ist reich an malerischen Ruinen: am Rhein,

am Neckar, an der Saale grüßen sie von den Spitzen der Berge und
laden ein, hinanfznkommen, um Schönheit zu trinken. Aber auch fern
von Tonristenstraßen gibt cs malerische Stätten, die in stiller Einsam¬
keit sich frcigehalten haben von aller späteren „Verschönerung" durch
Menschenhand, weil niemand hinkommt, niemand Interesse daran hat.
Und gerade deshalb sind derartige Rninenstätten in ihrer Ursprünglich¬
keit viel häufiger eine Quelle des ästhetischen Genusses, als jene, die an
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der Heerstraße liegen und für die Besucher sauber aufgeputzt sind, wie
die schön gepflegten Wege und sauber gehaltenes Mauerwerk zeigen.

Ein solches Beispiel bietet die herrliche Burg Wildenberg, oder
Wildenfels, oder Wildcnburg, im Odenwald. Wildenberg, wie die Burg
in sämtlichen Urkunden genannt wird, liegt im südöstlichen Teil des
Odenwaldes, nicht weit von der Stelle, wo
Bayern mit Baden und Hessen zusammenstäßt,
auf bayrischem Gebiet und zwar in Uuterfranken.
Die Burg gehört jetzt dem Fürsten von Leiningeu,
der in diesen Gegenden großartige Waldungen
besitzt.

Am bequemsten läßt sich Wildenbcrg von
Auerbach aus erreichen, das eine Station der
Eisenbahn von Miltenberg nach Seckach ist.
In etwa einer Stunde fährt man von Auerbach
zu Wagen bis an den Fuß des Berges, auf
dem Wildeuberg liegt. Zu Fuß braucht man
etwa eineinhalbe Stunde, um dahin zu ge¬
langen. ES ist eine schöne Wanderung das
Mudautal hinauf. Von der Burg, die im
Walde versteckt liegt, ist von weitem nichts zu
sehen. Erst am Ende der Wanderung, wenn
man die Höhe des Berges ziemlich erklommen
hat, sieht man über sich rötlich schimmerndes
Gemäuer.

So anstrengend auch der steile Weg ist,
so überraschend schön ist die Trümmerwelt, die
sich auf der Höhe dem entzückten Auge dar-
bictet. Uraltes Gemäuer, herabgcstürzt und
wild übereinandergeworfcn, zeigt sich neben
hochragenden, aus wuchtigen Felsblöckcn aufge-
türmten Mauermasscn. Alles aber ist mit Grün
bedeckt und kräftige Bäume wachsen überall
aus den Ruinen.

Mächtige doppelte Umfassungsmauern
schließen die Burg ein, doch ist die äußere
Umfassungsmauer sehr zerstört. Die einzelnen
Steinschichten bestehen aus rechteckig zugehauenen
Quadern, deren Vorderfläche reiche Buckel zeigen, und die daher Buckel¬
quadern genannt werden. An der Südseite war das Tor. Hier trennt
ein tiefer aus den Felsen ansgesprengter Graben die Burg vom Berge.
Durchschreiten wir die gigantischen Torgewölbc, um in den Burghof

inaner, die gleichzeitig die Gebäudemauer hier bildet, mehrere Häuser,
die völlig zerfallen sind, von den Häusern rechts vom Bcrchfrit ist sogar
nur noch der Grundriß zu erkennen. Durchschreiten wir das Tor in
der Ouermauer, so gelangen wir in den zweiten Teil des Burghofs.
In diesem Burghof befand sich, die ganze Südseite ciuuehmend, der

Pallas,das eigentliche Wohngebäude des Ritters.
Ein Ausbau au der Nordostseite läßt sich als
Turm erkennen, der jedoch nicht so gewaltige, dicke
Mauern hat wie der Bcrchfrit im ersten Burghofe.

Vor der Froutmauer dcS Pallas sind
mächtige Gcwölbemanern aufgeführt, die aus
dicken Pfeilern ruhen und oben einen Wehrgaug
mit Brüstung und Schießscharten bilden, der
von dem Saale aus zugänglich war. Der Zweck
der Anlage war der, dem etwa bis hierher
vorgcdrnngenen Feinde auch zuletzt noch
Widerstand zu leisten.

Wir wandeln über Ruinen und gedenken
vergangener Tage. Unser Geist wendet sich der
Zeit zu, als die Burg in Glanz und Pracht
dastand, wo frohe Ritter im Baukcttsaale mit
edlen Damen Feste feierten, wo die Höfe
lebendig waren von der zahlreichen Diener
schaft, und die Tore noch von wehrhaften
Mannen verteidigt wurden.

Ä-

Zensier im vantettsaal.

Gin Genie.
Humoreske von Karl UttliiiAor.

(Nachdruck verdaten.)

„Ludwig?" wiederholte mein Freund Theo
herausfordernd und schlug mit der Faust ans
den Tisch. „Ludwig ist ein Lump, wie er im
Buch steht!"

„Bitte, ruiniere die Möbel meiner Haus¬
frau nicht!" wies ich ihn zurecht. „Du
tust Ludwig Unrecht! Er ist ein Genie!"-

„Oho! Ich danke für solche Genies! Er ist mir dreihundert
Mark schuldig!"

„Dir auch? Ein großartiger Kerl! Aber doch ein Genie! Wie
der Mensch es fertig bringt, immer neue Pumpe anfzunehmcn, das ist

Kapelle im Znnern der Ruine wildeuberg.
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einzutrcten, so bemerken wir, daß dieser durch eine gewaltige Mauer
in zwei Teile geteilt ist. Die Mauer ist mit Schießscharten versehen
und ermöglichte eS, daß dem cingedrungenen Feinde auch im Burghofe
noch Widerstand geleistet werden konnte. An der Südseite befindet sich
der gewaltige Bcrchfrit, aus mächtigen Buckelqnadern aufgebaut. —
Rechts und links vom Bcrchfrit liegen unmittelbar an der Niug-

mir ein Rätsel. Es muß angeborenes Talent sein! Der eine hat
Talent zur Musik, der andere Talent zum Dichten, dieser zum Malen,
jener zum Schauspielern. Ludwig hat Talent zum Pumpen!"

„Und wir Talent zum Augcpumpt-wcrden. — Ich habe einmal
für den Kerl meine goldene Uhr versetzt. Ein Andenken an meinen
Großvater .... Sie ist futsch!"



„Rhein und Düsse!", illustrierte Sonntagrbeilage ;u den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

„Noch gar nichts. Mich hat er noch ganz anders hineingelegt.
Damals in Paris."

„Nann? Was war denn das? Erzähl' doch!"
„Mit Vergangen. Du weißt, ich war in meinem Leben nur ein

einziges Mal in Paris. Drei Wochen lang. Viel habe ich nicht von
Paris gesehen, denn es fehlte mir an stadtkundigen Freunden. Die
einzigen Menschen, die ich in der Millionenstadt kannte, waren Ludwig
und ein gewisser Friedrich Hcngler; ich kannte den letzteren von der
Malschule her, ein netter Kerl, unheimlich anständig. Ein bißchen
Streber. Ich wollte erst ein paar Tage aufs Geratewohl in Paris
hcrnmbnmmcln und dann Friedrich anfsnchen. Zu Ludwig hätten mich
keine zehn Bicrbraucrgänle gebracht. Ich stand nämlich ein bißchen
„übers Kreuz" mit ihm. Bei unserem letzten Zusammensein in Berlin
hatte ich ihm wegen seiner Schuldenmacherei gewaltig den Marsch ge¬
blasen und ihm versichert, von mir bekäme er keinen Pfennig mehr.
Den Marsch hatte er geduldig mit angchört und nur die Schluß-
bcmerkung gemacht, er sei vollkommen unmusikalisch. Die Versicherung
hingegen nahm er mir übel, er ging und ward nicht mehr gesehen."

Theo lachte. „Ach Gott, wie oft habe ich dem Menschen schon
erklärt, er bekäme von mir nichts mehr! Und doch wächst sein Konto
bei mir beständig!"

„So geht cs auch mir! Also hör' zu. Am zweiten Vormittage
meiner Anwesenheit in Seinebabel saß ich ahnungslos auf dem Boule¬
vard in der Taverne Grnber. Ich trank mein Bier und versuchte den
Matin zu buchstabieren. Nachdem ich mich gründlich davon überzeugt
hatte, daß meine französischen Sprachkenntnissc keinen Heller wert waren,
wollte ich zahlen und gehen. Zum Zahlen kam ich denn auch au
jenem Tage gründlicher, als ich es gedacht hatte. Als ich mich nämlich
erheben wollte, stand plötzlich Ludwig vor mir, streckte mir beide Hände
entgegen und rief freudig: „Aber das ist jg großartig! Du in Paris!
Junge, das war mal ein gescheiter Gedanke von Dir, Deinen alten
Freund Ludwig in Paris zu besuchen!"

An ein Entkommen war nicht zu denken. Wir machten also zu¬
sammen einen kleinen Bummel und tauschten alte Stndienerinnerungen
ans. Man kann Ludwig nicht böse sein, der Mensch besitzt einen zu
unverfrorenen Humor. Ich lachte Tränen, als er mir seinen virtuosen
Geniestreich von dem Modell erzählte, dem er nicht nur das Honorar
schuldig blieb, sondern auch noch am Ende der letzten Sitzung fünf Mark
abznpnmpen verstand.

„DaS ist nun anders geworden," fügte Ludwig ernsthaft hinzu, „ich
habe dem alten Leben entsagt. Ich arbeite massenhaft. Werde sogar
im Salon ausstellen. Landschaft bciSdvres! Ich glaube, sie ist sehr gut!"

Als er mein mißtrauisches Augenzwinkern bemerkte, fing er an, sich
zu entrüsten. „Du glaubst mir wohl nicht? Nun ja, eigentlich kann
ich es Dir ja nicht übel nehmen. Du kennst den neuen Ludwig noch
nicht, den ich angezogen habe. Aber vielleicht willst Du Dir mein Atelier
anschen? Hast Du Zeit?"

„Das ist das einzige, waS ich habe! Ist es weit?"
„Nicht so schlimm!"
Wir marschierten durch eine Reihe mir unbekannter Straßen dem

Montmartre-Viertel zu. Ludwig markierte den Fremdenführer: „Das
ist das bekannte Kabarett l'Enfer. Nebendran le Ciel. Das da die
berüchtigte Kneipe Rat mort. Soll sehr toll sein! Ich war noch nicht
drin! Ich kann dem Zeug keinen Geschmack mehr abgewinnen!"

Meine innere Hochachtung vor Ludwig stieg. Auch sein Äußeres
hatte gegen früher bedeutende Fortschritte gemacht.

Er trug sogar Manschetten.
Endlich waren wir am Ziel angelangt. Ein recht nettes Atelier,

ein bißchen unordentlich, aber die Ordnung ist nun mal Ludwigs schwache
Seite. „Fe unanfgeräumter mein Atelier, desto aufgeräumter bin ich
selbst!" pflegte er zu sage».

Ich bewunderte die Spuren seines Fleißes. Er hatte enorme Fort¬
schritte gemacht, das war nicht zu leugnen. Besonders fesselte mich eine
Aktstudic.

„Ach, laß doch den Kitsch!" meinte Ludwig. „Publikumsgcschmack!
Trink lieber einen Kognak!"

Der Kognak war gut. Ludwig nötigte mich, drei Gläschen davon
zu trinken. Gläschen hatte er nämlich auch. Tatsächlich!

„Sinn, wie gefällt Dir meine Landschaft?" fragte er stolz, die
Staffele! näher rückend.

„Ich finde sic, offengcstandcn, ein bißchen akademisch!"
„Das verstehst Du nicht, mein Lieber! Sonst wird sie nicht im

„Salon" angenommen."
Das leuchtete mir ein, und ich ließ mich beruhigt auf der Chaise¬

longue nieder. Ludwig kramte eine Zigarrenschachtcl hervor und offerierte
mir einen- Glimmstengel.

„Ich hätte eine Bitte an Dich!" meinte er. „Siehst Du, ich will,
das Bild im Salon auSstelleu. Aber mir fehlt der Rahmen. Und ich
habe augenblicklich kein Geld, mir einen zu leisten. Die Farben und die
ewigen Fahrten nach Stzvres haben mich heidenmäßig viel gekostet!
Kannst Du mir nicht neunzig Francs leihen?"

„Ich dachte, Du machst keine Schulden mehr?"
„Tue ich auch nicht. Aber die Anmcldnngsfrist für den Salon

läuft in drei Tagen ab, und wenn ich bis dahin mein Bild nicht hin¬
geschickt habe, ist die ganze Arbeit umsonst gewesen. Und ohne Rahmen
kann ich da? Bild nicht gut hinschickcn, das muß Du doch cinsehen!"

„Und hast Du keinen alten Rahmen?"
„Alten Nahmen! Das Bild muß einen neuen, einen individuellen

Rahmen haben! Ich werde mir doch nicht durch einen stilwidrigen
Rahmen das ganze Bild verderben! Geh, sei kein Frosch und hilf mir
ans der Verlegenheit! Ich bin überzeugt, das Bild wird verkauft
werden, und ich verspreche Dir, sobald ich das Geld habe, sollst Du
sofort Deine neunzig Francs znrückbekommcn!"

Ich überlegte und-gab. Ich mochte nicht daran schuld sein.
wenn Ludwig um seinen Erfolg kam. Neunzig Francs schienen nur
zwar ein bißchen viel für einen kleinen Rahmen, aber schließlich ist
mancher künstlerische Erfolg noch teurer erkauft worden.

Als ich die Treppe heruntcrsticg, bereute ich schon ein wenig meine
Gutherzigkeit. Aber die eigentliche Rene kam erst später.

Drei Tage nach dem Besuch bei Ludwig lief ich meinem anderen
Pariser Freunde, Friedrich Hengler, in der „Parisiana" in die Hände.
Er freute sich wie ein Schneekönig über das Zusammentreffen und
schleppte mich sofort nach seinem Atelier.

„Es ist nicht gar so weit", drängte er, „im Montmartre-Viertel."
Abermals ging es am l'Enfer und Ciel vorbei, abermals am Rat mort.
„Hier sind wir!" erklärte Friedrich am Ende unserer Wanderung.

Wir standen vor demselben Hause, in dem sich auch Ludwigs Atelier
befand. Es amüsierte mich, daß da der Zufall meine beiden Freunde
in ein und dasselbe Quartier verweht batte. Friedrich ließ mich ein-
trcten. Ich sah mich um — ja, was sollte denn das bedeuten — das
war ja Ludwigs Atelier! Da stand die Staffele! mit der Landschafr,
da die Aktstndie, die Chaiselongue-

„Nimm doch Platz!" unterbrach Friedrich meinen etwas wirren
Gedankengang und holte die mir wohlbekannte Kognakflasche und die
Zigarrenkiste herbei. Ich war mir immer noch nicht klar, was diese
Komödie vorstelleu sollte.

„Sag mal, sind wir hier in Deinem Atelier?" frng ich.
Friedrich schaute mich verdutzt an. „Natürlich, wo denn sonst?"
„Und diese Landschaft?"
„Habe ich gemalt. Sie hat mir übrigens viel Verdruß bereitet.

Ich wollte sic nämlich im „Salon" ausstclleu. Aber da kam ein Be¬
kannter von mir, ein gewisser Ludwig Kuntz und hat mir den Rahmen
abgepumpt. Er versprach zwar, ihn rechtzeitig wieder zurückzubringen,
aber es ist ihm gar nicht eingefallen. Er hat nämlich den Rahmen
versetzt. Vor acht Tagen ist nun die Anmeldefrist für den „Salon" ab-
gclaufcu, ohne daß ich mein Bild hinschicken konnte — —"

Bis hierher hatte Theo aufmerksam zugehört. Jetzt begann er
plötzlich mit beiden Handflächen wie besessen auf seine Kniee zu schlagen
und zu brüllen: „Ein Genie! Der Kerl ist unbezahlbar! Ein Genie!"

„Wer ist ein Genie?" erkundigte sich mein Cousin Heinrich, der in
diesem Augenblick ins Zimmer trat.

„Ach, ein Bekannter von uns, ein gewisser Ludwig Kuntz."
Mein Vetter wandte sich mißmutig ab. „Bitte, sprecht diesen Namen

nicht ans!" sagte er. „Ich kenne nämlich auch einen Ludwig Kuntz,
einen sogenannten Kunstmaler. Der Lump hat mich in Magdeburg um
300 Mark geschröpft, die ich bis heute trotz aller Anstrengungen nicht
habe wiederbekommcu können . . ."

Unsere Giläer.
Der 14. August war ein Unglückstag für das Belgische Land, das

von einem Unwetter von — glücklicherweise — seltener Stärke heim-
gcsncht wurde. Am Vormittag zogen drohende Wolken herauf und bald
setzte ein Orkan ein, der fürchterliche Verheerungen anrichtcte. Beson¬
ders stark wurde das Wuppertal bei Solingen von dem entfesselten
Element hcimgesucht. Die stärksten Bäume sab mau ihrer Kronen und
Äste beraubt, Ziegelsteine bedeckten zu Tausenden die Erde und jedes
Hans zeigte mehr oder minder starke Zeichen der zerstörenden Gewalt
des Sturmes. Der ganze sonst so prächtige Landstrich bot am Tage
nach dem Unwetter ein Bild völliger Zerstörung, und in dieses Bild
hinein stellten sich der Jammer und das Elend der Unglücklichen, die
ihr Hab und Gut verloren. Und ihrer sind Hunderte und Abcrhuuderte.
Leider hat das Unwetter auch tödliche Unfälle und solche lebensgefähr¬
licher Art im Gefolge gehabt. Die Not ist groß und man darf nur
wünschen, daß viele hilfreiche Hände bereit sind, zu mildern und zu
helfen. Unsere Bilder geben einige Ansichten von der Größe der Zer¬
störung; das eine Bild zeigt die im Dorperhof vom Sturm zertrümmerte
Scheune, bei deren Einsturz ein dreizehnjähriger Knabe das Leben ein-
büßte. Ein anderes Bild stellt den Teil ans dem rechtsseitigen Höhenzug
dar, der vom Bahnhof Schaberg' ins Tal hinabführt, während das
dritte Bild eine weitere Unglücksstelle aus der Umgebung Solingens
veranschaulicht. _

Gedankensplitter.

Der gesunde Menschenverstand ist das, WaS in der Welt am ge¬
rechtesten verteilt ist: denn Jeder glaubt davon so viel zu besitzen, daß
selbst Personen, die in anderen Dingen schwer zu befriedigen sind, sich
doch nicht mehr Verstand wünschen, als sic haben.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipvaug, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ge», Neueste Nachrichten.
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(Daria Nenclrina von Goch.
(2. Fortsetzung.) Novelle von Uouis

Zehn Jahre hauste van Endert nun auf der „Hendrina" als Herr,
— denn der Beert, der mar nicht zu rechnen, und sein Bruder hatte dafür
gesorgt, daß er nicht viel zu sagen hatte, — und wenn er die Hendrina
heiratete, dann blieb alles, wie es war. Und nun sollte das alles
vielleicht anders werden, — der Alte stampfte grimmig mit dem schweren
Holzschuh auf, nein, er war doch noch da, er hatte noch die Macht
und das Heft in der Hand.. Er würde den zweien schon zeigen, was
sein mutzte und was sein sollte.

W Au cineni der Kajütcnfensterchen verschob sich der weiße Vorhang
ein wenig. Die Hendrina lugte hinaus. Die würde sich wohl schön
wundern, daß ihr Vater hier im Schnee wie unsinnig hin und her stampfte
UAEr zwang sich zur Ruhe, zur Überlegung. Eigentlich konnte er ja
gar nichts machen. Wenn der Beert die Hendrina nicht heiraten
wollte, — so ein Narr — aufzwinge,, konnte er sie ihm nicht. Und sie
nach Goch znrückbringen, das konnte er auch nicht, zumal, wenn die
Hendrina nicht wollte. Der Weingärtner würde einen Heidenspektakel
erhebe» und womöglich in Mainz eine große Geschichte daraus machen
Die Sette in Mainz, die einzige Schwester seiner verstorbenen Frau,
lauerte ohnehin schon längst darauf, ihn einmal ins Gebet zu nehmen,
weil er die Hendrina so zurückhiclt, auch nicht nach Mainz gehen ließ,
Und mit der Tante Sette wollte er sich nicht erzürnen, von ihr erbte die
Hendrina noch einmal einen schönen Batzen Geld,

Er blieb stehen und schlug die Arme taktmäßig übereinander, um
sich zu erwärmen. „Dunncrkicl, eu verflucht Gesckiicht." Frauleuts¬
kram, Denwelskram!" Das war doch immer so gewesen, und nun sollte
er das ans seine alten Tage nochmal erfahren. — Er spähte nach dem
Himmel, ob sich wohl nach kein Witternngsumschlag ankündige. Aber
der war kristallblau, nur rings am Horizont hing's wie ein rosiger
Schleier. Das war die Kälte, die grimmige Kälte. Die Sonne stand
wie eine strahlenlosc Kugel noch kaum über dem Rheiugau. Nein, es
wurde nicht wärmer. Er kannte das. Acht, zehn, wohl auch vierzehn
Tage lagen sie hier fest. Hier in dem verfluchten Bingen, wo die Leute
in den Tag hinein lebten, grad, als ob alle Tage Sonntag sei. Als ob
man nichts auf der Welt zu tun habe, als lustig zu sein. Wie hatte
doch gestern abend der Weingärtner gesagt: „Ach was! 's Zukünftige!
Fürs Gewesene gibt der Jnd' nix, uu auch net fürs Zukünftige! Wann
mer uor immer ans Zukünftige denke sollt', da braucht mer jo gar net
uff der Welt ze sein! 's Zukünftige, des is ä Bett do owwe uff'm
Friedhof! Do will ich erscht noch emol was vum Gegewärtige hawwe,
eh' se mich do euuff schleife! Lustig gelebt uu selig gestorwe — heißt
'm Deiwel sei Recht verdorwe. Du machscht 'n mierig Gesicht uu
deukscht ans Zukünftige, un ich denk ans Gegewärtige un mach e fideles!"

Und die Hildegard, die war natürlich ihres Vaters Tochter. Gerade
so leichtherzig, so schwätzig, so obenhinaus wie der. Da kam sie >a auch
schon den Hafenweg herauf mit schnellen Trippclschrittchen, eine weiße
Kapuze um das braune Gesichtchen.

„Wie so'n Heidenmädchen", dachte der Alte grimmig. „Und so'n
Windhund hat sie auch schon bei sich, morgens in der Herrgottsfrüh,"
War das nicht der junge Mensch, der gestern die Hendrina so angelacht
hatte? Nun ja, natürlich war er's. Der hatte schon alles ausge-
schnoppert, der war schon mit der Nase auf der Spur. — Jetzt blieb er
stehen und verabschiedete sich. Die zwei lachten und schäkerten.

Er drehte sich zornig um, er wollte nichts sehen. Aber die Hilde¬
gard kam schon eilig daher: „Öhm, Öhm", rief sie lustig,

Nun mußte er sich doch umdrehen, „Du bist es?"
„Guhde Morge, Ohm! Ihr macht jo e ganz verkrumpclt Gesicht

bei dem scheene Wetter! Gelle, wie schee kalt! Heut middag gehe mer
all' nach Rüdestem!"

„All'," sagte der Alte, „Wer all'?"
Die Hildegard lachte leichtherzig. „Ei, e ganze Hengel! Und die

Hendrina darf doch nach niit! Der Beert geht sicher mit!" Ihre
Angen funkelten.

> 8 o d u l 2 6-6 rn o lc. »Nachdruck ocrooieu.t

„Die Hendrina! Die is uit für eso Sachen!"
„Öhm! Öhm! Seid doch net so! Mer kann doch so e groß

Medche net bchändle wie ä klä Kind! Eimol muß sc doch nnncr die
Leut'! Ihr wollt sc doch »et ihr ganz Lewe in Watt' iuwickle! Die
will doch nach emol ä Mann kriege!"

„Das is wohl die Hauptfach'," knurrte der Alte falsch! „En Mann !
Mein Dochtcr brauch' hiiincr keinem Mann herzelaufcn!"

„Hcrzelaufc! No ja, das nit! Awwer freie muß mer sich doch
eine! Un die Hendrina, die wird nach eine wolle! Ihr Mutter hat
doch nach eine gcnomme!"

„Wenn du hinner Mauuslcut' herlanfcu willst,"
„Ich!" Die Hildegard war gar nicht beleidigt. „Das hawwe ich

nach net nedhdig! Awwer Spaß will ich hawwe! Gott, Öhm, dicht
doch net so! Die Tante Sette sagt auch —"

„Was sagt die Taute Sette?"
„Ei, sic sagt, wenn Ihr Eurer Hendrina dicht zu eine Nönnche

mache, do däbt sie aach wisse, was sic dhuc dicht."
Der Alte murrte grimmig. „Verdrehte Frauenslcnt-"
„Un sic sagt aach"-die kleine Biugcrin hielt innc.
„Was sagt sie?" Jetzt stampfte der Alte grimmig auf.
Die Hildegard war einen Augenblick ein wenig verlegen. Aber dann

lachte sie keck.
„Sie sagt, Ihr hätt' Zeit Eures Lebens uff Eurem Geldsack gcsesse

uu hätt' keinem was gegönnt, un so wollt Jhr's aach mit der Hendrina
mache. Un das könnt ihr net passe, un do dicht sie noch liewer ihr Geld
nff die anner Seit' vermache!"

Der Alte fühlte ordentlich, wie es ihm einen Stich gab — durch
und durch! Das war ja natürlich nur ein schlechter Spaß von der
Sette, im Ernst dachte sie nicht daran, den Verwandten ihres Vaters
ihr Geld zu vermachen, — aber wenn die erst davon Wind bekamen,
wer weiß, wie die dann bohrten und stocherten. Und wenn sie ihnen auch
nur einen Teil auswarf, — nein, das durfte sie nicht, jeder Groschen
gehört ja von Gott und Rechts wegen der Hendrina.

Die Hildegard sah ihn schlau von der Seite an. Sie wollte ihn
schon kriegen, den alten Knasterbart, der seine Tochter einsperrtc und
von allem znrückhielt.

„Jo, und wann der Rhein jetzt zu is, do kommt sc sicher. Vorig
Jahr war se aach da! Do Ware mer allzesamme in Rüdestem. Un die
Tante Sette, die Hot sich ä klääuc Spitz geholt! Die lvar emol fidel!
Die hot's was gerne, wann mer fidel is!"

Sie ließ das ein paar Augenblicke auf den Alten ciuwirkcn, der sich
ordentlich krümmte. Dann fing sie listig wieder an:

„Am näschde Mittwoch is aach Ball hie"-
„Was geht das mich au," brummte van Endert.
„G'rad' Euch nix. Aber die Hendrina! Die Hendrina, die soll mit

nff de Ball! 's is jo ä Schand', daß die noch nie dauzc war! Wo se
schunu achzeh' Johr alt is. No die Tante Sette, die wird schee gucke,
wann ich er das verzehl."

Jetzt fuhr der Alte zornig in die Höhe: „Watt is datt für ein
Geschwätz? Watt wils du kalfakteru? Schäm dich Watt, du! Wenn
du nix Besseres weiß', dann bis' als ganz still! Das ist alles dummen
Fraulentskram! Von meinswcgen kan» die Hendrina mitgehn! Auch
auf den Ball!"

Die Hildegard hüpfte ordentlich in die Höhe:
„Seht Ihr, Onkel Endert! Ich hawwe doch gleich gesagt, der is

net so schlimm, wie se all mache! Des wär ja aach schnn meh ä
Verricktheit, wann mer ä Mädchc däht insperre wie ä Kauarievogcl in
ä Käfig. — Nu muß ich's awwer gleich der Hendrina sage." Sie lief
hurtig wie eine Bachstelze über das Gangbord. Der Alte sah ihr zornig
brummend nach. Daß sie mit der Tante Sette drohte, das hatte ihn
mürbe gemacht. Mochte sie denn mitgeh'n, die Hendrina. Es dauerte
ja nur ein paar Tage. Und er wollte schon anfpassen.
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Mürrisch und einsilbig stapfte er am Nachmittag neben Steuer
mann Weingartner über das Rheineis. Voraus gingen die jungen
Leute, ein ganzer Trupp Die Hildegard wippte lustig über die glatte»
Schollen, Hendrina ging langsamer und ängstlich auf dem mit Äsche
bestreuten, gebahnten Wege. Es wurde schon dämmerig, die Sonne
stand am Lergessanm und füllte mit rötlichem Schimmer das weite
Tal, lockte ans den übereinander getürmten Schollen herrlichen bläu¬
lichen und rosigen Widerschein. Der ganze, in Schlangenwindnngcn ans
andere Ufer führende Weg war wie besät mit Menschen, die sich >u der
Ferne wie kribvclndc schwarze Punkte bewegten. Wenn man znrückblickte,
lag Bingen in rosigem Duft, aus dem Schloß Klopp und die massiven
Türme dunkel cmporstiegcn. Die Fenster der Nochnsktrchc hoch oben auf
dem Berge gtühren rot, der weiße Ranch ans den Schornsteinen stieg
kerzcngradc auf. Vor ihnen, noch weit, lag Rüdesheim. Seine Häuser
schienen in den Tchiiee versunken, grau und weit, ganz geduckt an den
Berg. Der Mond kam über den Rheingau herauf, sehr groß, ganz
voll, aber noch blaß.

Es war herilich, das Tal zu durchqueren, über die gefesselten
Wasser zu schreiten. Die scharfe stille Kälte beizte das Gesicht, ließ das
Blut schneller kreisen.

Hendrina van Endert ging wie in einem wachen Traum. Ihr, die
nie ans Goch herauSgekommen, war alles wie ein Wunder. Mit halbein
Ohr hörte sie auf das unablässige heitere Geschwätz der anderen. Neben
ihr ging der junge Manu, den sie am Tage vorher schon gesehen. Er
sah ihr mit dreister Bewunderung ins Gesicht, ganz nahe. Seine
schwarzen Augen glühten wie Kohlen, sein blasses schmales Gesicht mit
dein kecken Schnurrbärlcheu war seltsam beleuchtet in dem Dämmerlicht,
in dem Schein, der vom Eise zurückstrahlte.

Derselbe Schimmer ging auch über das Weiß und Not ihrer
Wangen und ließ ihre sonst so stillen Angen höher anfglänzen. Sie
hatte zum Schutz gegen die Kälte ein hellblaues Tuch umgeschlagen, das
ihr die Hildegard noch schnell heute mittag ausgesucht hatte. „Blau
steht dir am schccnst", halte sie gesagt, „mit dem Dnch um die Hoor un
bei Gesicht, do bischte wie ä Bilo. Der Amcriganer is schnnst ganz in
dich verschösse."

„Wer?"
„No, der Amcriganer! Der Tschortschie! Wechte, der hibschc,

schwarze Bub, der heul morge mit mir do ennff komme is! Des is
eener! Der Hot ä feurig Herz! Do nimm dich vor in acht! Wann
der dich vermischt, do kannschie's lerne, wie cS is, wann mer ä Kuß kriegt!"

Sie kicherte leise in sich hinein. Hendrina sah sie ungewiß an.
„No jo! Guck nor uit wie ä unschnllig Kind! Un ä schecucr Borsch

is das! Mei Geschmack is er jo nett! Aivwcr ich wccß ä halb
Dutzend Mädercher, die bis üwwer die Hoorspitze in en verliebt sin.
Awwer ä is ä Ausgespitztcr! Keine kann cn festhaldc, ä wutscht en
immer Widder weg. lln ä guhde Bardhie is er! In Rüdestem wohnt
er mit seiner Mndder ganz allein in ere feine Villa. Geld Hot er wie
Heu und schmeißt nor so damit crum. Slampanjer drinke se als cmol
die ganze Nacht! Ä Wilder is das — ä Bceser."

Nun ging der Witdc, Böse ganz zahm neben ihr und erzählte ihr,
wie sehr er sie bewundert habe tags vorher. Aber das alles schwirrte
eigentlich halb uugehört an ihrem Ohr vorüber. Zu viel war's, was
auf sic einstürmte. Die fremde Gegend, die fremden Menschen, die so
lustig waren, ihre rasche laute Sprache, ihr lebhaftes Gebaren, — daß
cs so etwas überhaupt gab. — Wenn sie in Goch wäre, dann säße sie
jetzt am Fenster mit ber Häkelarbeit, und die Base am andern Fenster
mit dem alten Gofsine, ans dem sie das Gebet für den Silvestertag
vorlas. Und nachher, wenn sie ihr Abendbrot gegessen hatten, dann
gingen sie dicht vermummt in die Silvesterpredigt, durch die engen stillen
Straßen des stillen Städllcins, wo das Leben seinen gelassenen Gang
ging, einen Tag wie alle Tage.

Hendrina atmete tief ans und schaute sich um. Ihnen entgegen auf
dem schmalen Pfade kam ein Trupp übermütiger junger Gesellen. Sie
sangen ein Rheiulied, um den Hals hatte jeder an einer Schnur eine
Weinflasche gehängt, in der Hand trugen sie Lampions, die in der be¬
ginnenden Dämmerung schon lustig bunt auflenchteten. Der Vorderste
hielt seinen Lampion dicht vor Hendrinas Gesicht und blieb einen Augen¬
blick verdutzt stehen: „Eine Rheinnixe", rief er bewundernd. „Prosit,
holde Lorcleh "

„Und ein Kobold", lachte ein anderer, Hildegard mit Hntschwenkcn
begrüßend. „Prosit, Prosit!"

Sic waren schon vorüber, als Hendrinas Begleiter sich zornig um-
wcndcte. Hildegard lachte laut. „Des sin die neue Tcchni', die sin erseht
gestern komme, die hawwe gleich gut angcfange. Die komme do owwe
her, do is mer de Wci net gewöhnt, do hawwe se sich in Rüdestem
gleich eine angeduselt! Gucke Se net so beß drein, Herr Tschortschie,
mer muß annere Leit nach als emol ä Spaß löste!"

Sie war einen Moment zurückgeblieben, jetzt sprang sie Beert Vau
Endert nach, der weiter gegangen war, und schäkerte weiter mit ihm.
Beert war neben dem kleinen Geschöpf doppelt groß und stattlich. Er
ging schweigsam neben ihr her, in seinen Sonntagskleidern sah er stattlich
und gut aus. Der Amerikaner war viel kleiner und schmächtiger, wie
ein Kind erschien er neben dem Beert. Kaum, daß er so groß war wie
Hendrina selber. Wenn er mit ihr sprach und sich zn ihr neigte, dann
waren seine Augen so nahe bei ihr, und sic sah seinen merkwürdig roten
Mund. Da waren noch ein paar fremde Gesichter, Mädchen und junge

Leute, alle lachend, rot von der Kälte, lustig, sich Scherzworte zurufend
und Anspielungen, die Hendrina gar nicht verstand.

In Hendrina van Endert war eine sonderbare Unruhe. Niemals
war sie mtt jungen Lenlen zusammen gewesen, nie hatte sie rasch denken,
viele Eindrücke in sich ansiiehmen müssen. Alles um sie und in ihr mar
still gewesen, leise, wohl geordnet. Nun kam sic sich hilflos vor, wie ein
Kind, das vom Gängelbande losgelösten, unsicher umhertappt.

So saß sie auch ganz benommen beim berühmten Trosselwirt in der
gemütlichen Weinstube Der Rüdcsheimer Wein snukclte golden in einem
riesengroßen Römerglas vor ihr, der Weg und die Kälte hatten ihr
Durst gemacht, wie Feuer floß der erste Schluck des schilleren Weines
durch ihre Kehle. Ah, das schmeckte gut, das tat wohl. Um sie herum
waren sie alle lustig. In dein großen Zimmer waren alle Tische besetzt.
Leichtlebiges, rheinisches Volk, das schon - zusammcngeströml war, um
über das Rheineis zu gehen. Hell klangen die Gläser zusammen, lauter
schwirrten die Stimmen durcheinander, bläulicher Zigarrenrauch füllte
die Luft, daß die Lamp-u einen Hellen Dnustkreis hatten.

Dann fingen junge Leute an einem der Tische zu singen an, und
alles fiel ein: „Strömt hervei, ihr Völkerscharen," und als alle Strophen
gesungen waren, sprang der junge Amerikaner neben Hendrina ans seinen
Stuhl und schwang seinen Römer und stimmte mit einer bestrickenden
Baritonstlmme an:

„Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald,
Ta wachsen uus're Reben,
Grüß mein Lieb am grünen Rhein,
Grüß mir meinen goldncn Wein,
Nur in Deutschland, ja nur in Deutschland,
Da will ich ewig leben"-—

und alle fielen jubelnd ein: „Nur in Deutschland, ja nur in Deutschland,
da will ich ewig leben."

Und cs war mäuschenstill in dem große» Raume, als der Amerikaner
dann wieder anhob:

„'s ist ein Land, das heißt Jtalia,
Drill blüh'ii Orangen und Zitronen,
Singe — sprach die Römerin,
Und ich sang gen Norden hin —
Nur in Deutschland, ja nur iu Deutschland,
Da soll mein Liebchen wohnen.

Und wieder gab's ein jubelndes Echo: „Nur in Deutschland, nur
in Deutschland, da soll mein Liebchen wohnen."

Der junge Mensch neigte sich und stieß mit Hendrina van Endert
an und sah ihr tief in die Augen, lind es war ein Jubeln in dem
ganzen Raume und plötzlich rief einer: „Prosit Neujahr," und lachend
und scherzend rief sich alles ein vorzeitiges „Prosit Neujahr" zu.

Hildegard Weingärtuer aber fuhr erschrocken auf.
„Herrjeh! S'iS die heeschte Zeit for heimzegehe! Sunst versäume

mer die Silvestcraudacht."
Nun brach alles eilig auf. Der alte van Endert hatte schnell ein

paar Schoppen hinuntergeschüttet, jetzt lachte er ganz behaglich.
„En doll Volk, die Oberrheiner! So Watt kennen mir Nicderrheiner

doch nur an Fasselabend."
Er nickte sogar wohlwollend dem „Tschortschie" zu, als der Hen-

driua sorglich iu ihren dicken Mantel half.
Als sie ins Freie kamen, schien es ihnen allen, als ob die Kälte

noch schärfer geworden wäre. Aber so wundervoll war der Anblick, daß
man den Frost gar nicht mehr spürte. Der Vollmond füllte mit geheim¬
nisvollem weißen Glanz das ganze Rheiutal. Drohend schwarz umgaben
Rochusberg und Niederwald wie gewaltige Wände den gefrorenen Rhein.
Oben nach dem Rheingau zu, wo die Berge zurücktretcn, der Rhein
breit wird und die Auen sich zur Sommerszeit als smaragdne Inseln
ans dem Rheine heben, füllte silberner Dunst das Weite, daß es ein
uferloser See schien.

Aus Hendrinas Brust kam ein langer Seufzer des Entzückens. Sie
fühlte nur halb, wie eine andere Hand ihre Hand faßt und leise in einen
Arm legte. Aus dem Griff dieser Hand strömte Wärme in die ihrige,
sie wurde fcstgehalten und geleitet. Der Weg über das Eis erschien jetzt
schwarz, die kleinen Tanncnbäume zu beiden Seiten des Weges waren
wie gespenstische kauernde Wesen. Rötlich trübe flackerten in all dem
Glanz die Lichter Bingens.

Durch diese schier zauberhafte Herrlichkeit ging Hendrina van
Endert zagenden Schrittes. Neben ihr flüsterte jemand törichtes, tolles
Zeug, ihr Arm wurde fest und fester gehalten, ihr wurde so seltsam zu
Sinne, so traumhaft. Ein Beben ging durch ihren Körper, die Ahnung
eines Nieerlebteu.

Da kam durch die Luft ein voller Klang. — Langsam begann drüben
in Bingen mit schweren Schlägen eine Glocke zu läuten.

„O weh, — nun länt's schun zum crschte Mol!" Hildegard Wcin-
gärtncr, die mit Beert van Endert ein Stück voraus war, kam rasch
zurück. —

„Mach fix, Hendrina, tnmmel' Dich. Sonst komme mer zu spät."
Der Amerikaner hatte Hendrinas Hand losgelassen. Nun gingen

sic alle nebeneinander. Hildegard Weingärtner lustig plappernd, die
andern stiller. Und Beert van Endert sah manchmal Hendrina mit einem
langen, unruhigen Blicke an.

Als sie drüben ans Land kamen, läuteten die Glocken feierlich zu¬
sammen. Durch die stille Kälte schien man förmlich jede Schwingung
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zu spuren. In den Straßen war's lebendig, lauter Kirchgänger, die mit
stetigen Schritten durch die engen Straßen strebten. Die ganze Gesell¬
schaft ging zur Kirche, auch der Amerikaner.

„Sie, Herr Tschortschie, was kimmt Sie denn uff cmol an?"
Hildegard sagte es sehr verwundert. Aber der junge Mann lachte

leichtherzig:

„Warum nicht, wenn so schöne Kirchgängerinnen dabei sind."
„Das nützt Ihne gar nix! Sic müsse ja doch hinne stehe blciwe.

Un iwwerhaupt, Wege so was geht wer net in die Kcrrch!"
Die kleine Hildegard wurde ganz ärgerlich.
„Schäme Se sich was! Am letzdc Dag vnm Jahr, do macht mcr

so kä Dnmmheite! To schaad's Ihne aach nix, wann Se mol Wege sich
selwer bei unsc Herrgott gehe! Sie Werre wol genug nff'm Kerbholz
hawwe, so ä Wilder, wie Sie sin!"

Er hörte schon nicht mehr ans sic. Er war wieder neben Hendrina.
„Wissen Sie auch, daß wir Ihnen schon einen Namen gegeben haben?"
„Einen Namen?" fragte Hendrina verwirrt.
„Ja, wir wnßten doch nicht, wie Sie hießen. Aber, da wir Sie

auf das Schiff gehen sahen, haben wir Ihnen den Namen des Schiffes
gegeben: Maria Hendrina von Goch! Und nun heißen Sie auch wirk
lich Hendrina?"

„Maria Hendrina von Goch," wiederholte Hendrina träumerisch.
„Ich heiße ja auch Maria Hendrina, wenn sie mich auch nur Hendrina
nennen. Und in Goch bin ich ja geboren."

„Sie wohnen sonst immer in Goch?"
Über Hendrina van Enderts Gesicht ging ein Schatten.
„Ja," sagte sie zögernd, „immer. Ich bin noch nie herausgckommen,

nur als ich in Aachen im Kloster war."
„Im Kloster?"

„Nun ja, in der Pension. Bei den Nönnchen. Zwei Jahre war ich da."
Sie sprach jetzt unwillkürlich wieder ihr Pensionsdeutsch. Viel

Niederrhcinisches war überhaupt nicht in ihrer Sprache.
„Ach so! Ich dachte schon,Sic hätten selber Klosterfrau werden wollen!"
„Nonne!" Hendrina lachte. „Ach nein! Vielleicht, wenn ich immer

in Goch geblieben wäre, nie herausgckommen. Aber so! Nein, Nonne
werd' ich nimmer!"

„Das wäre ja auch schrecklich! Ein Mädchen wie Sie, das die
Männer verrückt machen kann!"

Hendrina van Endcrt sah dem jungen Mann groß ins Gesicht.
„Verrückt machen," sagte sie langsam. „Wie Sie nur sonderbar

reden." —

Er hatte wieder ihre Hand ergriffen, während sie durch eine enge
dunkle Gasse gingen.

„Ja, verrückt machen," wiederholte er leise. „Sie, Maria Hendrina
von Goch, Sie sind solch ein Mädchen! Einer würde es Ihnen ja doch
sagen, bald genug. Darum will ich's Ihnen sagen, wenn Sie's noch
nicht wissen. Verrückt, verrückt!"

Er drückte ihre Hand, daß sie schmerzte. Sie riß sich los. Doch
da waren sie schon an der Kirchentüre. Sie stand weit offen, Lichter
glanz gnoll heraus, Menschen strömten hinein, eine laue dunstige Luft
mit Weihrauchdnft geschwängert schlug ihnen schwer entgegen.

Hastigen Schrittes drängte Hendrina Hildegard nach. Hochauf-
atmend kniete sie in dem alten Kirchenstnhl nieder. Die Orgel brauste,
Helle Kindcrstimmen sangen. Hendrina van Endert sucht sich zu fassen.
Wenn das Sclnvester Philomela wüßte, die ivr immer gepredigt hatte,
daß vor dem Hanse des Herrn jeder weltliche Gedanke Zurückbleiben
müsse. Sie betete angstvoll, sie zwang sich, auf die Predigt zu hören,
die der Geistliche mit ihr fremdem, oberiheinischcm Dialekt hielt. Sie
sah starr auf das Altarbild vor sich. „Sankta Hildcgardis". Ja, das
war die Schntzpatronin der Hildegard.

Die Hildegard, die hatte einen so leichten Sinn, ein so leichtes
Herz. Sie schielte seitwärts nach ibr hin. Die kniete da mit roten
Backen und lackenden Angen. Ob der auch schon einmal einer gesagt
hatte, daß sie die Männer verrückt mache? O pfui doch, nur nicht
daran denken.

Sie hörte nichts von der Predigt. Erst als wieder Gesang erscholl,
wachte sie ans ihren Träumereien ans. Dann drängte alles aus der
Kirche. Sie wurde milgensscn von dem Menschcnstrom.

Den Abend brachten sie mit den Verwandten zu. Hildegard tischte
festlich auf. Zn den fetten schweren Speisen tranken sie funkelnden
goldenen Binger Wein. Der alte Weingärtner war überhaupt vergnügt,
der alte van Endert krakelig und nörgelig. Die H Idcgard hatte es ans
Beert van Endert abgesehen. Ihre Angen glühten ihn an und sie neckte
ihn ans alle Weise. Zuletzt wurde der alte Endcrt ärgerlich:

„Laß doch den Beert in Ruh', Mädchen. Das is keinen Mann für
Dich. Der hat schon eine."

Hildegard Wcingärlner schoß einen schnellen forschenden Blick ans Beert.
„Des is net wahr," rief sic keck.
Beert wurde rot wie ein Mädchen.

„Nei, des is net wahr. E Borsch, der schon eine hat, der sieht ganz
annersch ans."

„So? Das Hab' ich alter Mann ja auch noch nicht gewußt. Wie
sicht der denn ans?"

„No, annersch. Net so gclosse und so ruhig. Der Beert und die
Hendrina, die zwei, die wisse jo noch gar net, was das is, so ganz doll
verliebt sein."

„Awwer Tn weißts, Du Kindskopp," schalt der alte Weingärtncr.
„Immer owe enans, immer Jener nnncr'm Dach. Das meenstc, das
wär' de Lieb'? Heut' den, morgen ä anncrc. Wart's nur emol ab,
bis die richtige Lieb' kommt. Das is ganz was anneres wie die narrigc
Verliebtheit. Wann's die Hendrina nn de» Beert cmol packt, das is
dann ä ganz annere Sort' von Lieb' wie dci Jener, was alleweil so hoch
nffstciht, daß mcr ment, 's däht's ganze Hans anstechc, nn in der neschde
Minnd do is cs schun Widder niddergcbrannt. — Awwer alleweil schlägt'«
glei zwclf. Do, Hildegard, schenk' ein."

Hildegard füllte die Gläser, — sie lauschten hinaus nach der Gasse.
Da holte die llbr ans, — draußen brach ein toller Lärm los: „Proscht
Ncnjabr! — Proscht Nenja—a—ahbr!"

Schüsse knallten dicht vor dem Jcnstcr, Rotfcncr blinkte ans, Glocken
geläut hob an und alles übertönend ein lautes vielstimmiges, schrilles
Bimmeln.

„Die Schiff' bimmele. Fix, Hendrina, komm' enans."
Sie mnmmten sich dicht ein und stürzten eilig hinaus. Ans den

Gassen war's lebendig — viel junges Volk, die allerhand Unsinn trieben.
Am Mein tollten die „Tccbni" umher. Deutlich hörte man die Glocken
von Rlldeshcim schwächer in das machtvolle Geläut von den Binger
Kirchen. Am Landeplatz der Dampfschiffe schwang einer heftig die Schiffs'
glocke. Fern von den Schiffen, die im Winterhafen lagen, bimmelten
hell und schrill die kleinen Glocken. Ein ganzer Trupp junger Leute
stürzte ans die jungen Mädchen zu:

„Proscht Neujahr, Proscht Nenja—a—ahr Hildegard!"
Die Hildegard lachte und schrie ausgelassen:
„Proscht Neujahr, Proscht Nenja—ahr!"
Auch Hendrina war in dem ausgelassenen Kreis.
Ein Arm schlang sich um ihre Hüften, und sic wurde eiscnfest an

einen jungen Leib gedrückt. Zwei beiße Lippen brannten ans ihren eine
Sekunde lang, — dann war sic losgelassc» und stand schwindelnd da,
ganz verwirrt.

Wo war Hildegard, wo war der Beert? Sic war mit dem Knäncl
abgcdrüngt morden. — Da kam Beert schon gestürzt.

„Hendrina, Mädchen, was is? Hat Dir einer ivas getan?"
Er keuchte, seine Fäuste ballten sich. Hendrina erschrak zu Tode.
„Nein, nein. Sie haben mich nur mitgerisscn in den Trubel."
Er zog heftig ihren Arm in den seinen.
„Komm, wir wollen anf't Schiff. Oder — oder willst Du »och

bleiben?"

Sie sah sich scheu um. Der ganze Trupp ausgelassener Gesellen
war schon weit oben am Nhcinkai.

„Wo ist denn Vater?"
Da kam er, zankend und geärgert. „So'n jung Volk, so'n doll Volk.

Als wann Fastelabend wär'."
Nun gingen sie dem Hafen zu, den Schiffen, wo eS auch noch lebendig

war. Festliche Helle kam ans den kleinen Kajütenfenstern, einzelne
Glocken bimmelten noch. Beert hatte Hcndrinas Arm in den seinigen
gezogen. Nun dielt sie wieder eine Hand fest, wie heute nachmittag auf
dem RhcineiS. Und Hendrina fühlte, wie Beerts Herz heftig klopfte.
Sie selber atmete tief und schwer. Und sie atmete noch tief und schwer,
als sie in ihrem Schrankbett lag und schlaflos nachsann über diesen
Silvestertag. — Durch das Gitterwcrk strömte Wärme herein, sie hörte
ihren Vater sich bewegen. Sie öffnete einen Augenblick die Luke und
zog das kleine Fenster ein wenig hoch. Das Licht aus der unteren
Kajüte warf einen langen Schein über das Eis, Beert schlief auch noch
nicht. Und auf dem Userweg kamen Schritte, eine Gestalt, die sie zu
kennen meinte. Da ließ sie leise das Fensterchen hinab und klappte die
Luke zu. Und leise sagte sie noch vor sich hin: „Maria Hendrina von
Goch — Maria Hendrina von Goch."

Darüber schlief sie ein.

IV.

„Nä, so was Scheenes, — so was Schecnes! Fräulein, des werd
heit awend ä Unglück gcwwe nnner dä Binger Bnwe!"

Hendrina van Endert stand nulten in der Staatsstnbe im kleinen
Weingärtnerhans. Auf dem roten Plüschsofa und dem Tisch, ans Kon
sol und Stühlen lag allerband Putz verstreut. Hendrina stand stumm
und steif und wagte sich kaum zu riibrcn. Sie sah an sich herunter an
dem hellblauen Tüllkleid, das wie ein Stück Himmel um sie herum war,
und auf das die geschickte Hand des „Nähsettche" noch Vergißmcinnicht-
sträußchen anfnähte. Und je schneller ihre Hände flogen, desto schneller
plapperte auch ihr Mund.

„Sie müßte immer hellbloo gehe. Immer hellbloo, nn immer aus
geschnitte, daß mer Ihre Hals und Ihre Arm' sehe dhät. So was vnn
Hals un Ärm' is jo noch gar net dogewcse. In der letzte Geschicht',
die ich gelese hawwe, do is so eine bcschriwwe, wie Sie, Freisein. Ach,
des is ä schecnc Geschicht'! Sc bescht „Sündige Liebe" un do is änc
drin, mit so blnnde Hoor nn so weiß nn rot un die Hot „Marmor
schultern" g'rad' wie Sie. — Die Binger Medcher, das is jo aach g'rad'
net die schlechteste Nass', awwer vor Ihne, do misse se all ins Mans-
loch krieche. Und der Tschortschie, der is iwwerbaupt ganz eweg von
Jkne. Dä is ganz doll un narrig. Gester awend Hot ä in der „Ger-
maniä" »ff dä Tisch geschlage un Hot gesunge vnm Herzlicbche un vnn
der blonde Maid, daß die Fenster gezittert hawwe. — Gucke Se emol
oan, Sie kenne jo aach rod werde!" (Fortsetzung folgt.) .
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Godesberg.
Dort, wo sich vor Jahrtausenden in den Fluten des Nord-

meeres die „Sieben Berge" spiegelten, endigte der Rhein, der nach
langer, unverdrossener Arbeit in festen Felsen und bröckelndes Gestein
sein Bett hincingctrieben, seinen Lauf. Im Laufe der Zeit füllte
sich dann das Iveite Mcercsbeckcn, der Boden hob sich, die See trat
immer mehr zurück und der Rhein lagerte beständig den in seinem
oberen Laufe los gearbeiteten und mitgeschlcppten Kies ab; und so
entstand die große niederrheinische Ebene, die in vielen ungezählten
tausend Jahren an Ausdehnung und Umfang so zugenommen hat,
das; ganze Königreiche Platz ans ihr gefunden haben. Gleichsam als
Markstein ans der linken Nheinseite, von Westen her hineingeschoben,
ragt in diese Ebene, etwa, eine Stunde rheinanfwärts Bonn, der
Basaltkegcl des Godcsberges mit seiner alten, sagenumwobenen Burg¬
ruine; um ihn hat sich gegen Süden, Osten und Norden der Ort
gleichen Namens angebant. Hier auf der Grenze von ehemals Meer
»nd Land ist cs, wo die Hand des Schöpfers sich nochmals recht
weit geöffnet und üppige Aninnt spendend, ein Paradies geschaffen
hat, welches Alexander von Humboldt da? „achte Wunder der Welt"
nennt. Wer zur Zeit des Frühlings und der blühenden Rosen
Godesberg besucht, wer seine prächtigen, von gediegenem Wohlstand
zeugenden Landhäuser mit ihren stets duftenden Gärten und Park
anlagen in; Schmuck des sommerlichen Flors zu sehen Gelegenheit
hat, der wird begreifen, weshalb gerade hier Garten an Garten,
Landhaus an Landhaus sich reihend, eine Billenkolonic entstanden
ist, welche südlich den Berg in großem Bogen nmspannend und der
Mittagssonne Zutritt gewährend, ihre Ausläufer bis an den Bann
der nächstgclcgcnen Ortschaften hin erstreckt.

Nicht allein die leichte, stets angenchine, feuchte und reine Lust;
nicht allein die prächtige Lage unmittelbar am Ufer des Rheins und
>»i Angesicht des ewig schöne» Siebcngebirgcs, cs sind nicht allein
die milden, an weit südlichere Landstriche erinnernden Winter, was
Godesberg zum LicblingSanfciithalte so vieler verwöhnter Menschen
gemacht — nein, hier hat sich alles verbunden; hier auf diesem
kleinen Fleck Erde reicht sich alles zu harmonischer Vereinigung die
Hand, um Godesberg zu dem zu machen, was Wetzlcr mit bewun¬
dernden Blicken angestaunt, zu einem „Garten Gottes".

Es ist wenig, herzlich wenig, was uns Sage und Geschickte von
den ersten Anfängen des Ortes berichten. Die ältesten Urkunden, in
denen des Ortes Godesberg Erwähnung geschiebt, sind Schenkungs
urkunden an die Cassinskirche in Bonn um das Jahr 800 Dann erst
erhalten wir wieder Kunde von dem Orte, als am 15. Oktober 1210
der Erzbischof von Eöln, Thcoderich I., den Grundstein zu einer Burg
ans dem Godesberge legte und, um Raum für den Bnrgban zu ge¬
winnen, die St. Michaelskapelle niedcrlegen und tiefer am Berge, außer
halb der Ringmauer wieder neu errichten ließ. Mit diesem Bnrgban
beginnt erst die eigentliche Geschickte Godesbergs. Denn da die Erz-

Godesberg. Letal

bischöfc von Cöln als Besitzer der Burg Godesberg auch unumschränkte
Herren des Ortes waren, so gestaltete sich folgerichtig auch die Geschichte
der Burg zu der Geschichte des Ortes. Und so haben denn auch Schloß
und Ort volle 269 Jahre lang, bis zu der im Jahre 1583 erfolgten
Erstürmung und Zerstörung der Burg durch die Bayern treu zusammen¬
gehalten in guten und bösen Tagen und alle Schläge des Geschickes
zusammen getragen.

Wie das stolze Schloß in Trümmer gesunken, so verkam der Ort
mit seinen verarmten Bewohnern immer mehr. „Armut und Steuer¬
druck, Frondienste und Widerwärtigkeiten aller Art", sagt Bürgermeister
Tcngler in seiner Geschichte Godesbergs, „lasteten im 18. Jahrhundert

auf den Bewohnern Godcs-

Godesberg: vadehaur mit Trinkhalle am vraitschbusch.

bergs und verleideten dem
Bauersmann alle Lust zur
Arbeit. Aber selbst wenn er
den besten Willen gehabt
hätte, er war nicht imstande,
sich selbst anfzurichten; ihm
fehlten die Mittel auch der
Glaube und die Hoffnung auf
bessere Zeiten". Diese wenigen
knappen Worte Denglcrs zei¬
gen uns, wie cs in Godesberg
jahrhundertelang anssah; sie
sind gleichzeitig die Geschichte
des Ortes und die Signatur
jener unglücklichen Zeit. Lang¬
sam, nur sehr langsam begann
wieder neues Leben aus dcu

Trümmern zu erstehen.
Im Jahre 1790 veröffent¬

lichte der Hofarzt des da¬
maligen Kurfürsten Max
Franz, der mscl. st ebsmias
l)r. Ferdinand Wurzer, eine
Brunneuschrift über Godes¬
berg, wodurch derselbe es ver¬
stand, seinen kunstsinnigen
Herr» für die alte Heilquelle
zu interessieren. Der Kurfürst,
dem daran gelegen war, in

nächster Nähe seiner Residenz
auch einen. „Knrbrnnnen" zu
haben, befahl die Aufräumung
und Neufassung der Quelle,
sowie die Herstellung der not¬
wendigen Kuranlagcn, und cs
gelang seiner landesväter-
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lichen Fürsorge sehr bald auch, Godesberg zu einem besuchten, rcuom
mierten Kurorte zu machen. Da fanden sich bald Gäste in dem
neuen Badeorte ein, teils um Genesung zu suchen — und das waren
die wenigsten — teils, und das war die Mehrzahl, um hier dem Spiel,
dem Flirt und dem ganz nach französischem Muster eingerichteten Bade¬
leben ihre Zeit zu widmen. — So ging es fast Jahrzehnte im süßesten
Taumel hin; Wohlstand kehrte bereits wieder bei den Bürgern ein und
überall sah man vergnügte und zufriedene Gesichter.

Da mit einem Male zog das in Frankreich anfgekommene Gewitter
auch am deutschen Himmel herauf und mit einem Zuge, gleichsam wie
mit einem eisernen Besen fegte die französische Revolution über diese
und manche andere des Reiches
Herrlichkeiten hinweg und
machte ein Ende mit Gutem
und Bösem, mit Schönem und
Häßlichem. Damit begannen
Jahre der schwersten Prü¬
fungen und Drangsale, nieder¬
geschmettert aus den schönsten
Hoffnungen kam wieder eine
Zeit harter Sorgen über die
armen Bewohner, für die kein
guter Stern mehr zu leuchten
schien.

Nachdem die Nbeinprovinz
dem Königreiche Preußen un¬
gegliedert wurde, stellten sich
unter der gerechten und tat¬
kräftigen Regierung Friedrich
Wilhelm III. wieder bessere
Zeiten ein, aber cs dauerte
lange, bis „neues Gras an
kahler Stelle" gewachsen war
und bis der Bauer des Lebens
und seiner Arbeit wieder froh
werden konnte. Erst Mitte
der dreißiger Jahre des
vorigen Jahrhunderts be¬
gannen wohlhabende Kanf-
lcute und Rentner ans der
benachbarten Großstadt Cöln
und dem damals schon in
großer Entwicklung begrif¬
fenen Industriegebiete an
Wupper und Ruhr hier in
Godesberg sich anzusiedeln,
bezw. Villen und Sommer¬
wohnungen, in denen sie mit

ihren Familien den Sommer znznbringcn gedachten, liier zu kaufen
oder zu bauen. Die Ansiedelungen mcbrten sich bald und zu den
einfache» Landhäusern gesellten sich die großartigsten »nd reichsten
Paläste, ans den einfachen Hansgärken wurden die üppigsten Park
anlagen; kurz, was Geld, Geschmack und Kunst leisteten, das fing
an, sich in Godesberg eine bleibende Stätte zu erobern.

Wir stellen nnn noch am Anfänge des 20. Jahrhunderts.
Genau vor IOO Jahren war Godesberg ein ansgesogencs und ver¬
armtes, ein schmutziges und elendes Dorf, welches nur durch den
Besitz der Draitschgnelle und der Burgruine vor seinen Nachbar-
dörfcrn sich anszeichnete. Noch vor kaum 00 Jahren wurde der
„Misthaufen vor jedem Bauernhause" für vorteilhafter und „der
Moral" dem Wolile der Bürger für dienlicher gehalten, als breite,
luftige und reinliche Straßen. Heute ist Godesberg eine Villcnstadt,
ein Ort, der durch seine Sauberkeit und durch seine hpgicnischcn
Verhältnisse sich rühmlichst anszcichnct, mit nahezu l-lOOO Ein¬
wohnern, die in rund 2200 Häusern und Villen wohnen; mit allen
städtischen Einrichtungen versehen, kurz, ein Schmnckkästchcn, wie
es dorthin, wo des Schöpfers Hand sich so weit geöffnet nui Schön¬
heit und Anmut zu spenden, hincingesetzt werden mußte.

Im Jahre 1902 ging der Mincralbrnnnen, die „alte Draitsch
quelle" wieder in den Besitz der Stadtverwaltung über und cs begann
nun alsbald ein frisches und fröhliches Schaffen um die alte
Jungfer Draitsch wieder in ihr Patrimonium cinzusetzen und
Brunnen und Bad Godesberg wieder als vollberechtigten Faktor
den Heilquellen und Badeorten Deutschlands cinznreihen.

Außer dieser historischen Mineralquelle nebst Zubehör besitzt
Godesberg noch eine ganze Anzahl Kur- und Heilanstalten. ES gibt
ferner zahlreiche der besten und empfehlenswertesten Hotels, große,
komfortabel eingerichtete Fremden-Pensionen, Logicrhänser, Bier
und Weinrcstanratioiien. Eisenbahn; Dampfschiffe und Straßenbahn '
ermöglichen es, jede halbe Stunde hier anznkommen, beziehungsweise
von hier abznfahrcn und vcrmittcln den Verkehr mit der benach¬
barten Universitätsstadt Bonn in idealer Weise. Godesberg hat seit
Jahren seine eigene, außerhalb des Ortes gelegene Gasfabrik, sein
eigenes Wasserwerk, ein Elektrizitätswerk ist im Bau begriffen.
Nachdem in diesem Frühjahr die 28,0 K'ilometcr langen Kanalisations¬
anlagen in der ganzen Gemeinde Godesberg znm Abschluß gediehen

sind, rüstet man sich auch mit den Vorarbeiten für den Ban eines
Schlachthauses. Durch alte diese Anlagen wird für die Hygiene des
Ortes Außerordentliches geleistet lind Stadtverwaltung und Bürger
schaft scheuen keine Opfer, wo das Aufblühen und das Beste des Ortes
es erheischen. Nicht oft genug kann es außerdem betont werden, daß
in der ganzen Gemeinde keine Fabriken und Fabrikschornstcine vorhanden
sind und der Ort daher frei von Ranch, Lärm und unangenehmen
Gerüchen, kurz, von allen dem, womit Fabrikanlagen sich den Sinnes¬
organen nnangenchm bemerklich machen, frei ist.

Das Schulwesen schreitet mit der Zeit rüstig voran; Godesberg
besitzt außer einer nach allen Vorschriften der Schulhygiene errichtete»

.->I - - . . ,e
I" !

Godesberg: Blick von der Vampsschjff-Landestelle auf Rhein und Siebengebirge.
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sicbcnklassigen katholischen Volksschule mit Zentralheizung und Bade-
eiurichtuug noch drei weitere ebenfalls neue mchrklassige katholische
Volksschulen, ferner eine drcikiassige evangelische Volksschule, ein
grobes evangelisches Pädagoginin, eine höhere Knabenschule mit Be¬
rechtigung zum einjährigen Mililärdicnst — ein Privatunternehmen mit
über 40 Lehrern und nahezu 400 Schülern —; ferner eine katholische
meist von Ausländern besuchte höhere Knabenschule, eine evangelische
und eine katholische höhere Töchterschule und außerdem etwa ein Dutzend
weibliche, teils wissenschaftliche, teils Hausbaltungspensionate, alle sehr
gesucht und besucht und sich des besten Rufes erfreuend

Trotz der großen Fortschritte auf allen Gebieten, trotz der großen
Umwälzungen und großartigen Neuanlagen sind die kommunalen Lasten
mit nur 00 Prozent der Staatsstenern als Kommunalsteuer verhältnis¬
mäßig geringe, auch Gas , Wasser- und Kanalabgaben sind ebenfalls mäßig.

So ist cs denn der vorwärts strebenden Einwohnerschaft in Ver¬
bindung mit einer zielbewussten, energischen Verwaltung gelungen, in
den letzten 20 Jahren ans kleinbürgerlichen und fast »och bäurische»
Verhältnissen heraus überall
und auf allen Gebieten zu
städtischen Einrichtungen sich
emporznarbeitcn, um Godes¬
berg eine erstklassige Stelle
unter den Badeorten Deutsch¬
lands zu erwerben und zu
erhalten.

Die Bürger dieses schö
neu Godesberg aber dürfen
in vollem Bewußtsein dessen,
was eine an sich arme Ge
meinde mit Schaffensfreude,
Fleiß und Ausdauer geleistet
hat, stolz sein auf ihren
Heimatsort, ans ihr Godes¬

berg. _

Oer Gurecru-
versteher.

Novellctte
Von Vaissea Xusix.

(Nachdruck verboten.)
i.

Seitdem der Herr
Rechtsanwalt eine junge
Sekretärin engagiert Halle,
war der Bnreanvorstebcr wie
verwandelt. Die Schreiber
amüsierten sich kostbar dar¬
über.

Vorgestern hatte er
wahrhaftig seinen uralten
Bnrcanrock, der mit ihm
bald sein fünfzigjähriges
Jubiläum feiern konnte,
— d. h. dieses Alter dichtete
ihm der älteste Schiciber, der ein Witzbold war, an -- einem
Bettler geschenkt. Er war früher in das Bureau gekommen, als die
Reinemachefrau noch drin gewesen war, und die hatte cs mit angesehen.
Sie hätte den Rock für ihren Mann noch sehr gut brauchen können
und aus Neid machte sie sich mit den Schreibern darüber lustig.
Racbd'in er den Rock verschenkt, hatte der Bnrennvoi sicher ans einem
Paket einen patenten, hellgrauen neuen hervorgczogcn und angelegt.
Er war dann vor den Spiegel getreten und hatte sich genau gemustert,
so daß die Schreiber, die mittlerweile im Nebenzimmer ihr Amt angc-
trcten und von der Reinemachefrau genau nnlcrricklcl, die Tür ganz
leise geöffnet hatten, vor Lacken anfprnstelcn. Erschreckt über die eigene
Untat waren sie an ihre Tücke geeilt und halten die Köpfe in die
Papiere aestcckt. Aber der Bureanvorstchcr hatte das Lacken gehört, und
während sich früher ein Donnerwetter üver die Missetäter entladen Hütte,
ging er heute leicht schmunzelnd zu ihnen herüver.

„Nun, was hat das junge Volk zu grinsen? Will heut noch einer
in den Sckmntz fallen oder Kuchen csstn? Lieber Kuchen essen, was,
Fitzner? He, he, das glaub ich . . . Da, geh' hin, hol für zwei Mark
Apfelkuchen mit Schlagsahne von Tclschow rüber! Für uns alle! Wird
doch langen? Wie? Aber bitte mir aus, zwei besondere Teller davon
extra in mein Zimmer. Das andere ist für euch."

Es geschahen Zeichen und Wunder . . .
Der jüngste Schreiber, der noch geduzt wurde, stürzte mit dem Gclde

eiligst davon.
Als die Privatsckretärin Fräulein Irma Senden erschien, wurde

alles still. Auch die Schreiber standen unter ihrem Bann. Es war,
als wenn die verkörperte Natur in dem verstaubten Aktcnzimmer erschien,
aber eine sehr ernste, stille Natur. Es war auch, als ob sie leise geweini
Kälte, so tauschwer blickten die blauen Augen und neigte sich das reizende
Köpfchen.

Das brachte den Bnrennvorsteher ganz außer Rand und Band.
Er wollte es sich aber nicht merken lassen, schloß die Tür zum

Nebenzimmer und besprach ganz sachlich mit ihr die Tagcsarbeit. Sic
war eine vom Chef sehr geschätzte Kraft. Es war aber dem Bureanvor-
steher doch sehr angenehm, als der Apfelkuchen erschien und er ihn ihr
unter vielen Bücklingen anbieten konnte. Sie lächelte ein wenig und
nahm ihn dankend an.

„Das ist ja eine feine Erfrischung in all dem Aktenstaub," sagte
sie ganz harmlos.

„Ja, ia, man muß sich sein Leben etwas versüßen," bemerkte der
Bnreanvorsteher schalkhaft.

Dann arbeiteten sie fleißig. Auf dem Nachhausewege, den sie beide
gemeinsam hatten, bat er, sie begleiten zu dürfen.

Sie nahm es unbefangen an.
„Ach, es ist mir ganz angenehm, wenn Sie mit mir gehe», Herr

Mendel," sagte sic. „Von meiner kleinen Stadt her bin ich an dieses Getriebe
noch gar nicht gewöhnt, und komme mir manchmal ganz verloren darin vor."

Godesberg: Partie im Kurpark.

Des Bnreanvorstehers Herz hüpfte vor Wonne, und am liebsten
hätte er ihr gleich seine Bcgleilniig für das ganze Leben angeboten.
Aber noch beherrschte er sich.

II.

Am nächsten Tage hatten die Schreiber wieder etwas zu prusten.
Ter Bnreanvorsteher war mit rasierten! Gesicht erschienen. Früher hatte
er an Overlivpe und Kinn Siopmln gehabt, die er sich selbst abge-
sckntttcn, wenn sic zu laug geworden waren. Er sah allerdings jetzt um
zehn Jahre jünger ans.

Fräulein Senden bemerkte die Veränderung gar nicht, obwohl sie
offen Var nur ihr zu Ehre geschehen war.

Dafür aber der Recktsanwatt. Er wäre beinahe an seinem Burcau-
vorsteker vorbeigclanfen, als er eilig hereinkam, »m etwas mit ihm
zu besprechen.

„Potz Blitz, Mendel, — wie sehen Sie denn ans?" rief er, jetzt
auch erst den eleganten Nock bemerkend. „Sind Sie es denn wirklich
oder Ihr Astralleib?"

„Ich selbst, Herr Rechtsanwalt."
„Aber warum denn das?" Ilnd er beschrieb mit der Hand einen

Bogen um Schnurr- und Backenbart.
Herr Mcndel errötete wie ein junges Mädchen, als er stammelnd

erwiderte:

„Ich — ich bekleckerte mich immer jo beim Essen, Herr Rechts¬
anwalt . . ."

„Aber tausend ja — Sie haben sich doch die vierzig Jahre, die Sie
bei meinem Vater und mir arbeiten, nicht bekleckert, Mendel."

„O doch, Herr Rechtsanwalt."
„Und nun riß Ihnen der Geduldsfaden?"
„Allerdings, Herr Rechtsanwalt."

»vrW
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Der Rechtsanwalt kraute sich am Kopf und dachte, daß seine neue
Sekretärin eigentlich doch zu hübsch für ihre Stellung sei. Wenn sie
dem Bnreauvorstcher nur nicht gerade so gegenüber säße!

Am nächsten Morgen mußten die Schreiber vor Lachen ans dem
Zimmer stürzen. Einer kollerte werden andern.. DerBnreauvorstehcr
mar mit einer Perücke und einer Nelke im Knopfloch erschienen.

Die schreiver begriffen gar nicht, daß das Fräulein dabei so ernst
und still blieb. Sah sie mir ihrem weichen Träumerblick wirklich nicht,
daß sie einen ehrwürdigen alten Mann zum Gigerl gemacht hatte?

Nun aber schien der Bnreanvorsteher mit der Verjüngung seines
äußeren Mensch, n genug zu haben. Es trat Beständigkeit ei» und bald
hatten sich alle dalnn gewölint. Aber in seinem Innern wurde es immer
jünger, frühlingssrischer. Mit den schmelzenden Massen des Märzschnecs,
schmolz alles Verhärtete, das sich in dem Hagestolz früher schon bedenk
lich breit gemacht halte, fort. Es schien ihm, als wenn die Erde frittier
nicht so grün und sonnig gewesen wäre. Mit Vorliebe wanderte er durch
den Tiergarten. Die Frist,lingsblnmen waren seine Freude, denn sie
erinnerten ihn an die, deren Bud er im Herzen trug. Und er ertapp:,
sich dabei, daß er eine, die er abgebrochen, an die Lippen preßte —
inbrünstig und lange.

Wenn das je,»and gesehen hätte! Er sah sich scheu um, aber niemand
war weit und breit zu entdecken.

D> r Lnreanvorstcher wollte nun nicht länger mit seiner Werbn-g zögern.
Fräulein Semen hatte ihm zwar keine besond,ren Hoffnungen gemacht, aber
ihn ntemals mit seine» zarten, kleinen Aufmerksamkeiten zurnckgew.csen.
Stets hatte sie seine Begleitung gern gesehen, frcnndlich dankend Blume:
und Näschereien von ihm angenemnien und neulich sich sogar von ihm zu em,r
Spazierfahrt durch den Grnncwald miineymcii lassen, an der alle dinqs
ihre Hauswirtin als Dnenna lcilgenommen hatte. Wenn sie ihm nn>
melir von ihren Sorgen »»vertraut hätte, denn daß sie welche hatte,
war sonnenklar. Nur selten zeigte sich auf ihrem Gesichlchen ein Lächeln
und wenn, dann ein sehr tramiges, gleichst»» von Tränen verschleiertes.
Es waren sicher Sorgen pekuniärer Art! Ans einigeit Andeutungen
hatte er erfahren, daß ihr Vater Fabrikbesitzer gewesen und sie in den
großartigsten Verhältnissen erzogen worden war. Nach seinem Tode aber
war der Konkurs eröffnet morden. Das sprach Bände. Sie, Irma,
mußte noch für ihre Mutter und einen jüngeren Bruder sorgen. Das
arme Kind!

„Hm," machte der Bnreanvorsteher und rieb sein Kinn; „das muß
anders werden."

Er begatt» sein Vermögen znsammenzurcchnen. Er besaß ein Hans
in der Blücherstraße, das er aber vermietet harte, weil die Wohnungen
darin ihm zu groß waren. Auch hatte er sich von seiner kleinen, behag
lichen Garhonwohnung nicht trennen mögen, als er das Haus ganz
unverhofft geerbt hatte. Dann hatte er sehr viele Hypotheken ausstehen
bei kleineti aber sicheren Leuten. Alle Einnahmen ans seinem Hanse
wanderten dorthin. Die Zinsen dieser Hypotheken hatte er wieder m
Konsols angelegt. Sein Vermögen ivar tüchtig gewachsen, weil er Zins
auf Zins gelegt und sich mit seinem Gehalt begnügt hatte. Wenn er¬
es recht bedachte, hätte er längst zu arbeiten aufhören und von seinen
Renten leben können, aber eben das hatte er nickt gewollt. Arbeit —
und gerade die, zu der er ansgebildct und berufen war — war ja
bisher sein Lcbenselement gewesen, das Bureau seine Welt. Er halte
stets und fest geglaubt, daß die Rechtsanwälte, bei denen er arbeitete,
verlorene Menschen waren ohne ihn. Sie hatten es ihm oft genug

versichert. Aber jetzt würden sie sich an ihren Verlust gewöhnen milden.
Er konnte doch unmöglich den ganzen Tag im Bureau stecken und sein
junges Weib allein lassen! Oho, daraus wurde nichts! Er wollte seinen
Mietern im ersten Stock seines eleganten Hauses kündigen, sich ein
wundervolles Nest darin bauen und dort mit seinem reizenden Frauchen
hauseii. Manchmal würden sie zusammen ausfliegen — vielleicht nach
Italien oder sonst wohin.

Und der Bnreanvorsteher hätte beinahe einen lauten Jauchzer aus-
gestoßen.

Er fühlte sich so jung, so jung!

Am nächsten Morgen bekam er einen gewaltigen Schreck als er in
^ das Bureau trat. Fräulein Senden hatte sich wegen Krankheit ent¬

schuldigen lassen.
Noch nie war der Bnreanvorsteher so zerstreut gewesen wie an diesem

Morgen. Er beschloß sofort nach Schluß der Bnrcanstunden hinzugehen
und sich zu erkundigen. War es nur eine kleine Unpäßlichkeit, die sic zu

l kommen verhindert harte und nahm sie ihn an, wollte er mit seinem Antrag
nicht länger zögern.

Es ging alles besser als er geglaubt hatte. Fräulein Senden öffnete
ihm selbst die Tür. Sie sah sehr bleich ans und hatte gerötete Augen.
Über sein Komme» schien sie sich offenbar zu freuen.

„Krank bin ich ja eigentlich nicht," sagte sie, als sie ihn in das
! gute Zimmer ihrer Hauswirtin geführt und sie sich gesetzt hatten. „Aber

ich habe gestern eine so furchtbare Nachricht erhalten, daß ich kein Auge
zutun konnte und die ganze Nacht geweint habe. Da war es mir un-

^ möglich heut zu kommen!"
„Das glaube ich," sagte der Bnreanvorsteher. „Aber darf ich fragen,

! was Sie so betrübt hat? Glauben Sie mir, Fräulein Irmgard, daß
j ich warmes, aufrichtiges Interesse für Sie habe und Sie mir alles an-

vcrlranen können. Vielleicht kann ich Ihnen helfen." Er hatte sich ganz
nahe zu ihr gerückt und auch durch seine Stimme klangen Tränen.

Irma schüttelte das Köpfchen.
„Helfen können Sic incht, Herr Bnreanvorsteher, aber es ist mir

eine große Erleichterung, wenn ich mich aussprcchcn kann. Ich habe ja
niemand in der großen, großen Stadt, und Sie sind mir immer ein so
väterlicher Freund gewesen."

Dieser Titel verdroß den Bnreanvorsteher eigentlich — indessen, er
würde ihr schon zeigen, daß er gar nicht so väterlich dachic und vor
allen Dingen fühlte.

„Es ist gar keine lange, aber eine sehr traurige Geschichte," begann
sie. „Kurz vor meines Vaicis Tode, als ich mich selbst noch für eine
halbe Millionärin hielt, verlobte ich nuch mit einem Offizier, Werner
von Raihow. Ich mußte ihm natürlich die Freiheit zurückgebea, als
mein Vater starb und wir ganz mittellos znriickblicbcn ..." Die Stimme
versagte ihr.

?cr Bnreanvorsteher, dem die Nachricht von ihrer Verlobung ein
Messerstich gewesen war, atmete ans — sie war frei!

„Mein Bräutigam »ahn, aber sein Wort nicht zurück. Er hoffte
von einem reichen Onkel, dessen einziger Erbe er ist, die erforderliche
Kaution zu erhalten. Aber dem hartherzigen Manne war die Verlobung
ichon an und für sich ein Loru gewe.cn und erst gar als ich verarmt
war. Dem Drängen meines Bräutigams setzte er sein Nein entgegen,
und als Werner ihm drohte, den Dienst zu gnitticre», gib er scheinbar
nah und verlangte nur zwei Jahre Anfstnnb. Wie es sich jetzt hcrans-
nellt, hatte er gehofft, me»i Bräutigam würde mich vergessen. Werner
ninßte ein Jahr llrtanb nehme» und eine Weltreise anircten. Sein
Onkel staiieie ihn mit reichen Wechseln aus, gav ihm Empfehlungen an
o,e reichsten Amerikaner und hoffte, er würde drüben den Werl des Geldes
uchätzen lernen. Aber mein Bräutigam blieb mir treu, und jetzt . . ."

„Jetzt?" warf der Bnrcanvorstehcr mit banger Spannung ein.
„Jetzt . . . nach zwei Ialiren will ... er den Dienst quittieren,

weil ihm der Onkel mit Enterbung und Entziehung jeglicher Zulage
droht, wenn er n»r treu bleibt."

Ihre Stimme erstickte in Tränen.
„lind Sie? . . . Wie denken Sic?" fragte der Bnrcanvorstehcr

ganz heiser.
„Ich kann doch das Opfer seiner Karriere nicht entnehmen!" rief

sic fast verzweifelt. „Er war so begeistert für seinen Beruf, so geschaffen
znlii Offizier! Was er auch nach seiner Verabschiedung werden mag —
es wird doch immer nur ein trockener Broterwerb sein — niemals mehr
ei» von ganzer Seele geliebter Berns. Er muß ja unglücklich werden
und ich kann es nicht zugeben, wenn mir das Herz auch iiber die Treu
nung brechen will!"

„Sie sind ein . . . wahrhaft edles Geschöpf, Fräulein Irma!"
Noch nie hatte sich der Bnreanvorsteher so ansgcdrückt. Aber dieser

Liebe gegenüber kamen ihm keine geringere» Worte über die Lippen.
„Ach, das bin ich ja gar nicht," wehrte sic ab. „Wenn man einen

Menschen so von ganzer Seele lieb hat, dann kann man ja gar nicht
anders, als selbst ans sein ganzes Lebensglück verzichten, wenn cs zu
seinem Besten ist . . . Das können Sie wohl nicht verstehen, Herr
Mendel?"

Sic sah den vor ihr sitzenden Mann an und bemerkte erst jetzt seine
Veränderung. So alt, so gebrechlich war er ihr noch nie erschienen. Ob
ihn die vier Treppen zu sehr angegriffen hatten? Oder ihre traurige
Erzählung? Wie rührend von dem alten Manne, so teilnahmsvoll zu sei»!

Es hatte» sich tiefe Schatten ans sein Leben gebreitet, und man sah
sie ans seinem Antlitz.

Hatte sie recht, — konnte er wirklich einen solchen Verzicht nicht
verstehen? Wenn er ihn nicht verstand, konnte er ihn auch nicht bringen.
Aber weil er cs konnte, verstand er ihn.

„Ich kann das sehr wohl begreifen, Fräulein Irma."
„Ja? Dann geben Sie mir doch auch recht, wenn ich seine» Ver¬

zicht nicht annehmen kann? Nicht wahr?"
„Nein, Sie dürfen nicht, Fräulein Irma. Das sind Sie Ihrem

Frauenstolz schuldig."
Er verabschiedete sich darauf. Es war, als zitterte er und Irmgard

half ihm sorglich durch den finsteren Hausflur. Er konnte den Weg
nicht sehen, so umflort war sein Blick.

In Irmgard lebte förmlich Tochterliebe auf für den „guten alten
Mann" und sie machte sich Vorwürfe, daß sie ihn so bewegt hatte.

„Nehmen Sie sich mein Los nicht zu sehr zu Herzen, Herr Mendel,"
tröstete sie.

Da riß er sich zusammen, und mit einem schwachen Versuch, sich
die heftige Erregung wegznschcrzen, sagte er:

„Nur Mut und Kopf hoch, die Sache wird schon schief gehen."
Irma ahnte nicht, daß dieser Galgenhumor ihm selber galt.

IV.

Der Bnreanvorsteher ging nicht nach Hause und nicht in seinen
Dienst. Er schlich nach dem Tiergarten, auf seinen Lieblingsplatz am
Denkmal der Königin Luise.

Hier saß er lange und achtete nicht des Frühlingssturms, der ihm
seinen Hut nahm und Regentropfen ins Gesicht jagte.

Im Bureau war große Aufregung. Da der Rechtsanwalt seinen
ersten Beamten zu genau kannte, um eine Pflichtversäumnis anzunehmen,
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glaubte er an einen Unglücksfall. Er sandte nach der Wohnung Mendels
und in das Hotel, wo er zu essen pflegte, und als beides resultatlos
verlief, beschloß er, bei der Polizei Anzeige zu erstatte»

Unterdessen kämpfie der Gesuchte den schwersten Kampf seines Lebens.
Es rnttcllc etwas an ihm, wie der Friihlnigssturm, Und als er endlich,
endlich seine Hoffnung zu Grabe getragen hatte, da erlebte er etwas
ganz Sonderbares. Er hatte gedacht, er würde ganz gebrochen sein, aber
das Gegenteil war der
Fall. Er fühlte sich noch
rüstiger und siärker als
zuvor. Das große Opfer
hatte ihm erst die eigene
Krafl gez"igl.

Und weite Strecken
voll Sonne taten sich
vor ihm auf. Nicht die
Mannesliebc znin Weibe
sollte sein Glück sein —
er fühlte selbst, daß seine
Verbindung mit Irma
etwas Unnatürliches ge¬
wesen wäre. Er warf
diesen Gedanken ab mit
ein klein wcnig Scham.
Aber der Liebe znm
Kinde brauchte er sich
nicht mehr zu schämen.
Sie würde sein Leben
verklären. Begründen
wollte er ein festes Hans
für zwei junge, kraftvolle
Menschen, und ihr Dank
würde ihn in ein seliges
Land führen. Und um
seine Knie würden Kinder
spielen, die Kinder jener
beiden, die er zusammen
geführt und die so seine
Kinder geworden waren.
Sie würden Großvater
zu ihin sagen. . . .

Ein kindlich frohes
Lächeln erhellte sein Ge¬
sicht, das Lächeln glück
licher Greise. Er ging
noch an demselben Abend
zu Irmgard, und sie
kämpften einen kleinen
Kampf der Großmut
miteinander. Er aber

blieb Sieger.
Schluchzend und la¬

chend hing sic an seinem
Halse.

„Du bist mir mehr
ein Vater als der, der
mir das Leben gab,"
stammelte sie.

Am nächsten Mor¬
gen ging er spornstreichs
zu seinem Rechtsanwalt.
Seine Schritte waren
jugendlich elastisch, sein
ganzes Wesen aber nicht
mehr forciert gigerlhaft,
obgleich er seinen pa¬
tenten Nock trug und
frisch rasiert war. DaS
wollte er auch immer
beibehalten — dennoch
wirkte eS mit der Einfachheit, die wieder sein Wesen trug, natürlich.

Die Nelke fehlte.
„Was machen Sie für Geschichten, Mendel! Nun gehen Sie selbst

auf die Polizei und sagen Sie, daß Sie gebummelt haben und nicht
totgeschlagcn worden sind."

„Ich bitte gehorsamst um Entschuldigung, Herr Rechtsanwalt Ich sehe
ein, daß ich sehr gefehlt habe, und bitte mich exemplarisch zu bestrafen."

„Sie sind ja verrückt, Mendel! Nur gut, daß Sie wieder da sind."
„Aber — ich habe dem Herrn Rechtsanwalt noch eine Eröffnung

zu machen. Ich — hm — ich bitte um meine Entlassung zum l.Jnli."
„Sie sind ja total verrückt, Mendel! Warum denn um alles in

der Welt?"

„Weil ich — hm — Frän'cin Irma Senden adoptiere und sie
den Oberleutnant Freiherrn von Rathow heiraten wird. Als Schwieger¬
vater eines Offiziers möchte ich nicht in subalterner Stellung bleiben."

Auf diese Überraschung fand der Rechtsanwalt keine passende Antwort...

Allerlei.
sEin französisches Dorf in Dentschland.j Der Pariser

Schriftsteller Jules tmirct, der im Fiaaro in einer Artikelserie deutsches
Leben und deutsche Sitten beschreibt, schildert in seinem tetzten Artikel
die Ortschaft Friedrichsdorf bei Homburg, die er ein französisch, s Dorf

mitten in Teulsastand
nennt. Nach einigen ein¬
leitenden geschichtlichen
Bemerkungen über die
Gründung von Fried¬
richsdorf durch die
Hugenotten erzählt er,
daß der Ort heute fünf¬
zig französische Familien
aniweist, die alle in guten
Verhältnissen als Hand¬
werker, Gewerbetreibende
uiid Arbeiter leben. Der

Geistliche, Herr Pastor
Hahn, hat den franzö¬
sischen Antor im Dorfe
hcrnmgeführt und mit
einigen der dort lebenden
Franzosen bekannt ge¬
macht. Der Pfarrer er¬
zählte, daß man heute
noch viel im Orte fran¬
zösisch spreche, daß aber
in ungefähr zwanzig
Jahren die Laute der
französischen Svrache hier
unbekannt sein würden.
Auch der Bürgermeister
des Ortes spricht bis
auf den heutigen Tag
französisch. In der Kirche
predigt der Geistliche am
Vormittage in franzö¬
sischer und am Nach¬
mittage in deutscher
Sprache. In der Schule
ist es den Kindern frei-
gestellt, am deutschen oder
französischen Unterricht
tcilzunehmen. Augen¬
blicklich zählt Fricdrichs-
dorf 1700 Einwohner,
von denen über drei

Viertel Deutsche sind.
Namentlich seit dem

dentsch-französischenj -
Feldzuge hat die Zahl
der Deutschen überhand
genommen. Die Ein¬
wohner des Ortes haben
natürlich auch an diesem
Kriege tcilgenommen,
aber keiner wurde getötet,
nur einer, Lebeau, mußte
ein Bein einbüßen. Die
in Friedrichsdorf woh¬
nenden und noch heute
die Sprache ihrer Heimat
sprechenden Franzosen
haben viele deutsche Aus¬
drücke mit in ihr Idiom
hinübergenommen. So
scheint ihnen besonders

die deutsche Redensart: „Er ist znsammengefallen!" für eine Person,
die alt und gebrechlich geworden ist, gefallen zu haben. Denn die
Franzosen haben sich daraus „il est tomds enssmbls" gemacht. Natür¬
lich haben sich die französischen Familien in Friedrichsdorf auch sehr
stark mit deutschem Blute vermischt. Die Geschichte ihres Vaterlandes
interessiert diese Franzosen so gut wie gar nicht mehr, in ihren Woh¬
nungen hängen die Bilder von Kaiser Wilhelm I., Wilhelm II. und
unserer Kaiserin. Auch die Sedanfeiern begehen sic festlich zusammen
mit den Deutschen, und nach zehn Jahren, so erläuterte Pastor Hahn,
wird die französische Sprache aufgehört haben, obligatorisch in den
Schulen zu sein. _.

„Verwünschtes Würfelspiel! Ich habe immer Pech."
„„Der beste Wurf für dich: Du wirfst die Würfel weg""

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipuang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt AK.-Gef., Neueste Nachrichten.
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Fatale Aufmerksamkeit.

„Was willst du mir von mir? Lin ich nicht immer die aufmerksamste
Gattin gewesen?"

„Das mein' ich: Alles, was du,mir nur am Portemonnaie
ab sehen kannst, kaufst du dir."
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Hendrina van Evdcrt stand ganz hilflos. Sie sah ängstlich ans
ihren nackten Hals, ans ihre Arme. So solllc sie unter Menschen gehen,
unter fremde Menschen? Mit fremden jungen Leuten tanzen! Vor
hundert Angen, die sie alle neugierig anstarrlen. Mit dem Amerikaner
tanzen, der nun seit acht Tagen, seit jenem Silvesterabend ans Schritt
und Tritt hinter ihr her war.
Den sie sah, wenn sie morgens ihre
Fensterluke anfschob, wie er schon
im Hafen Schlittschuh lief, der an
ihrer Seite war, wenn sie nach
Bingen ging, der überall und immer
in ihrer Nähe war, bis am Abend,
wenn sie in ihrem Schrankbett lag
und schon halb im Traum noch
einmal den Schnee knirschen börte
unter seinem Tritt, wenn er wie
ein wachsamer Hund ein letztes
und allerletztes Mal ans und ab
lief. Alle hatten sic es längst be¬
merkt, auch ihr Vater, der erst
argwöhnisch und misstrauisch mit
viel Grämeln und Brummen den
jungen Menschen beobachtet hatte.
Dann eines schönen Tages hatte
er seine Kappe aufgesetzt, als er
gerade wieder Schlittschuh lief und
war ans das Eis gestapft. Dort
war der Amerikaner eitrig auf ihn
zugekommen und er hatte eine
ganze Zeit mit ihm geredet. Seit
der Zeit schien es Hendrina, als
ob er vergnügter sei, nicht mehr
so mürrisch. Er schielte zuweilen
Beert von der Seite listig an, warf
ihm ein paar spitze Worte zu.

Ja, Beert, der war auch anders
geworden. Er sah gar nicht gut
aus, das merkte Hendrina Wohl.
Unter seiner braunen Haut schien
er bleich zu sein, und seine Augen
lagen tief in den Höhlen. Er
sprach nicht viel, aber sein Blick
war immer um sie. Und schon ein
paarmal, wenn sie abends mit
Hildegard und dem Amerikaner
gegangen war, dann tauchte Beert
plötzlich an irgend einer Eck; auf
und ging mit ihnen. Die Hildegard
verstand es dann freilich sehr gut,
sich an ihn heranzumachen und es
so einzurichten, daß Hendrina mit
dem Amerikaner gehen mußte. Aber
Veert blieb stets mit ihr zurück,
so daß er das andere Paar im
Auge hatte, und Hendrina, die
halb unruhig znrückiiorchtc, hörte
immer nur das zwitschernde Reden
Hildegards, selten die ruhige
Stimme ihres Vetters. Wenn dann
der Amerikaner mit heißen Worten
in sie hincinredcte, dann wurde Hen¬
drina halb bange zumute, und sic

iDaria hendrina vvn Goch.
Novelle von Louise Lctiulr.s-Lrnele.

Unser Preisausschreiben
für Amaleurphotographen

bat eine sehr rege Beteiligung gefunden: 137 Einsender

schickten über tausend Photographien ein, darunter war eine

stattliche Anzahl, die mit ganzen Kollektionen in Sammcl

mappen auf den Kampfplatz traten. Die Preisrichter haben

infolgedessen einen sehr schwierigen Stand gehabt. Bei der

gleichen Vorzüglichkeit inbezug auf geschmackvolle Auswahl

des Sujets und ans technische Vollendung in der Herstellung

vieler Bilder stellte sich bald die Unmöglichkeit heraus,

einzelne Bilder als die acht absolut Besten zu bezeichnen.

Das Preisgericht entschloß sich daher, nicht einzelne Photo-

gravhien, sondern acht Kollektionen mit den acht Preisen zu

bedenken und anch ans diese Weise war die Auswahl noch so

groß, daß in zwei Fällen das Los entscheiden mußte. Das Er

gebnis unseres Preisausschreibens stellt sich demnach wie folgt.

Es erhalten:

den 1. Preis von 100 M. Herr Max Mehner, Crefcld,
Stefanstr. 25,

Herr Oberltn. Herber, Düssel-
darf, Capellstr. 44,

Herr Gcrh. Lchoofs, Kevelaer,
Geldcnerstr. 60;

weitere Preise von je 10 Mark:

Herr E. O. Hoppe, London L. 0., Lombard Street,
4. George Uard,

„ vr. Erwin Q.nedcnfeld, Düsseldorf, Worringerstr. 61,

„ I. Stachelhauscn, Architekt am städt. Hochbauamt,
Bergerallee 10,

„ H. Heitmann, Mitglied des städtischen Orchesters in
M.Giadbach, Johanncsltr. 63 H,

„ Willy Dicdcnhofcn, Drogist, Düsseldorf, Nordstr. 110.

Wir sagen allen Einsendern für ihre Beteiligung besten
Dank und bemerken noch, daß die Rücksendung der Photo

phien mit Ausnahme der zur Reproduktion bestimmten, im

Laufe dieser Woche erfolgt.

Redaktion und Verlag
der Äiisseldorser Neuesten Nachrichten.

2.

3.

50

25

(Nachdruck verboten.)

hätte wohl manchmal nmkehrcn und sich an Beert ordentlich fcst-
haltcn mögen. Und doch war's süß, dem anderen znznhörcn und wie
auf einer Wolke zu geben, wenn er ihr znflüstcrte, wie schön sie sei,
und seine schwarzen Angen den ihrigen ganz nahe waren und seine
weißen Zähne unter dem kleinen Schnnrrvärtchcn hcrvorblicktcn. Und

nun sollte sie heute abend mit ihm
tanzen.

Natürlich doch den ersten Walzer
und noch viele andere Tänze.
Hendrina wußte gar nicht wie viele.
Ach Gott, in ihrem ziopf war cS
ohnehin ganz bunt und wirr, und
auf ihrem Herzen lag ein Druck, der
manchmal ganz schwer und bc
klemmend war. Ein Wunder war's

ja nicht. So still hatte sic gelebt, so
rnbig, einen Tag wie alle Tage.
Immer mit der alten Base znsam
men, selten mit jungen Mädchen,
von denen sie nur wenige kannte.
Und die waren so anders, so ganz
anders als die Hildegard und deren
Freundinnen. Ach, wenn die
Hnbertina Kostens und die Lies
Meuten, die immer so sittsam die
Angen nicdcrschlngen und von
Spitzenmnstern und der Sonntags-
Predigt sprachen, wenn die einmal
hier sein könnten, Hildegard Wcin-
gärtner sehen und hören und —
und Georgic Werner. WaS die
wohl sagen würden, deren Herz kaum
ein bißchen höher schlug, wenn sie
an die Zeit dachten, wo ihnen ihre
Eltern den schon längst bestimmten
Bräutigam bringen würden. Solch
einen blonden, schwerfälligen ruhigen
Burschen, der, wenn zwischen den
beiderseitigen Eltern alles fest und
richtig ausgemacht war, nun kam
und sich so ganz selbstverständlich,
wenn auch erst etwas verlegen, als
Bräutigam fühlte.

So einen wie — wie Beert?
Nein, Beert war doch anders.

Beert war ganz anders. Hendrina
fühlte es deutlich, Beert war nur
äußerlich so ruhig. Und sie wußte
nicht, woher das kam, daß ihr
manchmal so beklommen zu Sinne
war, wenn sie sah, wie er ihr mit
den Angen folgte, wie er sic förm¬
lich zu bewachen schien. Sic hatte
auch Beert gern, sehr gern. Aber
sic wollte gar nicht weiter denken.
Warum denn immer so sonderbare
schwere Gedanken haben? Und
heute, am Tage ihres ersten Balles.
Wie cs wohl da sein würde? Was
alles geschehen würde? Ach, sie
freute sich ja sehr, und doch war
ihr bange. —
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Nähsettche war fertig. Eine blaue Seidenschärpe legte sie zuletzt
um Hendrinas Taille. Dann zupfte sie noch hier und da herum.

„So Freilein. Alleweil kann's losgehc — „dcS wird emol deitsche
Jünglinge koste" — Hot immer der alt' Gundlach gesagt, wenn er die
schcene Medcher bot gesehe uff'm Ball. Wann der Sic hätt' sehe könne,
der hätt sei Spaß gehott. So blnnde, muckelige, das war grad dem
sei Gusto. Awwer ich hawwe aach mei Schlllligkcit gedan. Wann Se's
Klcedche hätte zu Frankfort odder Määnz mache lasse, scheencr hätt's
aach net werde kenn. Zuckerig scheen. Un nu könne mol die Manns-
lcut' eneiknmme."

Hendrina zupfte ängstlich an ihrem Ausschnitt. „Ach nein, noch
nicht! Ach bitte, ziehen Sie das Kleid höher."

Nähsettche lachte: „Noch hcher! Nei, Freisein, des lasse Se mol,
Sie sind ja ohnehin schon wie ä Kommunionkiiid. Do sind mer doch
hier annere Ausschnittchcr gewehnt. Ich hawwe'S Ihne schon zwei

darauf an, daß das Mädchen ihm gefalle, alles andere sei ihm egal.
Der hatte Wohl schon 'ne Witterung davon gehabt und gekriegt, wie
die Sachen standen. Der alte Fuchs lächelte schlau. — Hä — zwei
Eisen im Feuer, das war auch nicht zu verachten. Er konnte den einen
gegen den anderen ausspielen, und dann konnte er seine Bedingungen
stellen wegen Hendrina und der „Maria Hendrina" — hä, wegen dem
Mädchen und dem Schiff. Er wollte cs schon deichseln, und wenn sie
ihn auch jetzt dumm machten und ihn ärgerten mit dem Ball und
anderen Unsinnigkciten, — das Heft behielt er doch in der Hand, — er
war doch der Schlaueste.

Beert legte vorsichtig Hendrina den Mantel um. Das Nähsettchen
hatte das besorgen wollen, aber Beert hatte sie mit einer einzigen Be¬
wegung znriickgeschoben. Nun stand sie zappelig daneben. „Verknutsche
Sc nor's Kleedchen net — gewwe Se Obacht. MannSleut' könne doch
so was net."

Photographie: Kunstanstalt Heinr. Jäger-Düsseldorf.

Serhart Hauptmanns „Weber" im Düsseldorfer Schauspielhaus. (Siehe Seite 8.)

Finger breit heher gemacht, wie'S sein soll. Un's wär' doch zu schad',
wann Se so was versteche wollde. Nei, nei, so muß es schon bleiwe."

Hildegard stürmte herein, im weißen Kleid, allerliebst, mit roten
Schleifen und Blüten. Sic blieb verblüfft stehen:

„Hendrina!"
„Ja, Freilein." Das Nähsettche stand stolz daneben. „Gelle, daS

iS emol ä Staat. So was sieht mer net alle Dag. No rufe Se awwer
mal den Babba."

Der alte van Endcrt kam mürrisch herein. Er fühlte sich unbe¬
haglich im schwarzen Rock, er ärgerte sich, daß die Hildegard ihm dies
Mitgehcn abgclistet hatte. Wozu war das alles? Dummes Zeug
war's, woraus nur Unruhe und Ärger entstand. Er hätte dem Beert
was antun können vor Arger. Da stand er nun, der Dmmuerian und
starrte auf die Hendrina mit heißen Augen. Man sah's ihm an, daß
er sie am liebsten in die Arme genommen und gar nicht mehr losge-
lasscn hätte. Und so eine gottverdammte Ziererei, daß er's nicht tat,
daß er sich den Teufel darum scherte, ob die Hendrina wollte ober nicht.
Eie würde schon wollen, wenn sie müßte. Statt dessen gingen sie auf
den Ball, und er konnte znsehen, wie jeder Laff die Hendrina beguckte
und mit ihr tanzen durfte. Und wenn der junge Mensch, der Ameri¬
kaner, wenn der recht ins Feuer kam, da konnte cs was Schönes geben.

Na, er wollte cs abwartcn. Ein Schlauer war das, der Georg
Werner. Hatte er ihm nicht neulich, da auf dem Eis, zu verstehen
gegeben, ganz fein, aber für ihn deutlich genug, daß er nicht nötig habe,
auf Geld oder Mitgift zu sehen? Wenn er heirate, dann käm's nur

Aber Beert konnte cs. Ganz zart und geschickt machte er das, und
zart und geschickt streifte er der Hendrina auch die weiten Pelzsticfel
über die ausgeschnittenen Schuhe.

Hendrina sah ihm halb staunend zu. Daß der Beert das konnte!
Aber freilich, er hantierte ja auch auf dem Schiff so geschickt und ge¬
wandt. Er nahm ihr ja da alle Arbeit ab, die sie ganz gut hätte tun
können. Und wie gut er aussah in dem schwarzen Anzug. Das fand
Hildegard auch:

„Mer hawwe ä schiene Gawalicr", sagte sie stolz, während sie die
steile Straße nach dem „Pariser Hof" hiuaufgingcn, wo der Ball statt¬
fand. — Und gerade wieder war's Hendrina wie am Silvesterabend vor
dem Kirchgang. Nur daß diesmal Beert neben ihr ging und sie sorglich
führte.

„Was für Tänze krieg' ich denn, Hendrina?" fragte er halblaut.
„Ach Du." Es war ihr doch beklommen. „Ich Hab' ja gar nicht

gewußt, ob Du mit mir tanzen willst und da —"
„Ich kann mir's denken", Inurmelte er. „Dem Amerikaner, dem

hast Du wohl schon alles versprochen?"
In Hendrina regte sich der Trotz.
„Du hätt'st ja fragen können."
„Noch ist's ja nicht zu spät", sagte Beert gelassen. „Und wenn Du

mir immer den Tanz nach einem gibst, den Du mit dem andern tanzt —"
Sie sah ihn betroffen an. „Ach Beert."
Er lachte ärgerlich. „Das ist zu viel, meinst Du. Aber ich bestehe drauf.

Immer den Tanz nach dem anderen. Und wenn Du das nicht magst —"



3

drincis Arm fest. „Ja, ich will schon/
„No, was werd denn do verhandelt?" fragte Hildegard neugierig.

Sie hatte schon einen ganzen Trupp junger Leute um sich.
„Ihr seid emol ganz Aparte, ihr. Wann annere Leut' ufs'n Ball

gehe, do sind sc pläsierlich und freie sich. Awwer ihr macht ä Bonem
(Gesicht) wie die Katz', wann's donnert. Die Nidderrheiner, die sin
doch g'rad' als wann se mit Blei gefüttert wär'n! Als wann se immer
ä Klotz an Büän hätte, un könnte ke änzig Mol ä bische losgclasse
warn, un ä bische Hippe. Immer bammelt ihne dä Klotz an. Was is
denn nu alleweil Widder los? Awwer einerlei was, da sin wir am
„Pariser Hof", un nu mach ä anncr Gesicht, Hcndrina, un du Beert
aach, sunscht denke die Leit, mer hätte euch eso ä saure Schoppe zu
drinkc gewwe, daß ih'n all zwä cn noch im Mund spürt. Do — do
geht die Musik schon. Fix, fix, sonst komme mer zc spät."

V.

Hcndrina van Endert schlug langsam die Augen auf und sah ver¬
wundert um sich. Ach, sie hatte so schön geschlafen. Und immer
geträumt und Lichterglanz gesehen und Musik gehört-die Augen
fielen ihr halb wieder zu —, weiter träumen. Musik — jetzt einen
Walzer — la la la — la la — la la, ach, wie sie sich wiegte auf dem
glatten Boden und fast zu schweben schien im Arm des Amerikaners, —
wie die Lichter flimmerten und funkelten, — erst noch jedes einzeln
als ein feuriger Kreis, dann alle zusammen in einem großen, großen
Feuerkranz, — la la la — la la la la spielte die Musik, immer rum,
immer rum, la la la la, — sic schwebte, sie flog, es schwindelte ihr, ihr
Herz klopfte so laut, oder war cs das andere Herz dicht an ihrem, das
so klopfte? Das schwarze krause Haar Tschortschies roch so stark nach
irgend etwas — und so fest drückte er sie an sich — und immer rum
— immer rum — la la la — la la la la. Und dann hörte die Musik
plötzlich auf, während sie noch immer forttanzteu, und sie wurde fest-
gehalten, weil ihr ganz schwindlig war, und saß dann auf einem Stuhl
und der andere neben ihr, und ringsum sahen neugierige und mißgünstige
Augen sie an, — während sie das nur halb merkte und fühlte und immer
noch feurige Kreise sah und Musik hörte. Und dann fing die Musik
wieder au, ein Rheinländer war's diesmal la la — la la — la la la.
„Rheinisch Polka tanz' ich gern mit 'nein schönen jungen Herrn."

Und jetzt stand Beert so groß und breit vor ihr da und nahm sie
in seine Arme, — und so groß sie auch selber war, so war sie doch klein
neben ihm, und er führte sie so geschickt und so stark durch den Trubel
— la la — la la — la la la — rhei—nisch Polka — tanz' ich gern
-- sie fühlte sich so sicher, so geborgen bei ihm, er hielt sie so ruhig
— und nun stellte er sie so vorsichtig hin wie eiue Wachspnppe — sie
mußte lachen. Dann kamen andere, — fremde Gesichter, — fremde
Menschen, — blonde, braune, schwarze, — dann wieder der Amerikaner,
und nach ihm immer wieder Beert.

Wie lauge das so gedauert hatte, sie wußte es nicht. — Spät, spät
mußte es wobl gewesen sein, oder früh am Morgen. Denn als sie hcim-
gingen aufs Schiff, das jetzt ihr Heim war, da war schon ein weißer
Schein, der nicht nur Schneelicht war, über dem Rhein und den Bergen,
und seltsam grau und kalt standen die Dächer und Türme Bingens
in dem Zwielicht. Und Hcndrina fröstelte unter ihrem warmen
Mantel, während an ihrer einen Seite Beert ganz stumm ging,
und an der anderen der Amerikaner, der beständig schwatzte und lachte
und tolles Zeug vorbrachte. Und ihr war so sonderbar zumute
gerade, als ob sic eS nicht sei, die das alles erlebe, sondern eine
andere, eine Fremde, und sie sehe nur zu wie durch einen Schleier, wie
ganz von ferne, und wundere sich über die tollen Menschen und über die
Geschehnisse. — Nun war sie doch ganz wach. Aber sic wollte noch
nicht aufstehen, noch ein bißchen liegen und nachstnncn, — noch einmal
die Musik hören und tanzen — tanzen — mit Tschortschie Werner und
mit Beert.

Es war noch alles still. Sie schaute durch das Gitter, — niemand
war in der kleinen Kajütcnstube. Nur draußen schlichen vorsichtige
Schritte, sie schob den Laden ein wenig hoch, da sah sie Beert, der eifrig
hernmbantierte. Er hatte seine blauen Schifferkleider an und ein rotes
loses Halstuch um, cs fiel ihr eigentlich zum erstenmal auf, welch ein
hübscher Mensch er war. — Das kastanienbraune starke Haar, das schön
geschnittene Gesicht mit den sonderbar lang geschnittenen Äugen, —
„verflixte Augen" hatte Hildegard gesagt — mit der Hildegard hatte
Hcndrina ihn auch ein paarmal tanzen sehen gestern abend.

Der Laden knarrte ein wenig, sie hatte daran gerührt. Beert sah
sofort auf, mit einem schnellen, scharfen Blick auf das F-ensterchen.
Den Blick hatte sie früher nie an ihm gekannt, nur in den letzten
Tagen erst.

Sie hatte in mancherlei Augen gesehen in diesen Tagen, fast
schicn's ihr, als sei es überhaupt znm erstenmal in ihrem Leben, daß
sie so viel in andere Augen geschaut habe, daß sie da etwas gesehen
habe, was ihr bisher fremd gewesen. Sie schloß ihre eigenen Augen
fest zu, — da waren auch schon die schwarzen Augen Georg Werners
und dicht daneben die braunen Becrts mit den langen schwarzen
Wimpern. Und da waren die roten Lippen Tschortschies über seinen
weißen Zähnen, — der Mund, der sic geküßt hatte am Silvesterabend,
und da war Beerts Mund, — ob der auch so küssen konnte, — so heiß
und so weich, so wie der andere?

Hcndrina van Endert schauderte ein wenig in ihrem warnten,
weichen Bette. Was war das nur in ihr, das neue, das was vorher
nicht gewesen war? In ihr und um sic? Das, was in ihr sich regte
und sie unruhig und heiß machte, und das, was sic in den Augen des
Amerikaners las — und in Becrts Augen? Ach, sie hatte auch aller¬
hand Geschichten schon gelesen, in alten Zeitschriften und in Büchern,
die zufällig den Weg in das kleine Haus in Goch gesunden hatten,
Geschichten von Liebe und Leidenschaft. War das Liebe, was sich da in
ihr regte und so heiß und süß war, und doch so beklemmend? Und wenn
es Liebe war, liebte sie den Georgic? Einen, den sie vor acht Tagen
noch nicht gekannt batte, der allen Mädchen nachlicf, wie die Hildegard
erzählte, und so ein Wilder, Böser war?

Oder war das Liebe, was sie sich ängstigen und fürchten ließ vor
ihr und sich flüchten zu Beert, wo sie sich so sicher fühlte, so geborgen
und ruhig. War der Beert ihr nicht noch bis vor ein paar Tagen
immer wie ein Bruder gewesen, wie solch ein großer, gutmütiger Bruder?
Ach Gott, war ihr nicht die ganze Welt anders gewesen? War cS nicht,
als ob sie jetzt in einer ganz neuen Welt, wo cs schön und wonnig ivar
zu leben, morgens zu erwachen und zu wissen, wie herrlich cs sein
konnte — und abends einznschlafen und zu träumen von dem Erlebten
des Tages!

Draußen pochte ihr Vater hart an und rief mürrisch ihren Namen.
Er hatte wohl nicht ansgeschlafcn und war nun schlecht gelaunt

„Steh' auf, Hcndrina, et kommt Besuch!"
Besuch? Wer konnte das sein?
„Die Tante Seit von Mainz. Die hält auch Watt besseres dhun

können, wie hier crnm ze flankieren. Aber nu steh ans."
Die Tante Sette! Hendrina erinnerte sich ihrer kaum. Sie war

einmal in Goch gewesen vor langen Jahren, als Hcndrina noch ein
Kind war. Nur daß sie laut sprach und lustig war, hatte sic noch in
der Erinnerung. Und daß ihr Vater sie nicht leiden mochte, wußte sie.
Manchmal hatte die Tante Sette einen Brief geschrieben und ihren
Vater gebeten, Hendrina nach Mainz zu schicken. Aber daraus war ja
nie etwas geworden. Und nun kam sie selber.

Hendrina sprang auf. Da gab es noch viel zu tu». Sic hatte in
den letzten Tagen nicht so recht Ordnung gehalten. Zn viel anderes
war ja auch auf sic cingestürmt. Wie konnte man aufränmcn und
Staub wischen, wenn man so bunte Gedanken batte!

Nun holte sie alles nach. Das halbwüchsige Mädchen, das alle
Tage aus Bingen kam und ihr bei der Arbeit half, guckte sie ganz
erstaunt an. Sie war sonst nur gewöhnt, daß das Fräulein träumerisch
und still herumgiug, manchmal für sich lächelte, dann wieder mit großen
Augen ins Leere sah.

Der alte van Endert war ganz sauertöpfisch. Sie sollte nicht
kommen, die Sette. Sie würde ihn ja doch nur molesticren, allerhand
dummes Zeug ausheckcn, hcrumschniifseln, die Hcndrina ausspioniercn.
Es war schon gerade schlimm genug, wie es war. Er hatte heute morgen
den Beert wieder vorgenommen. Ob er denn nicht sehe, wie der Hase
liefe. Ob er nicht sebe, daß der Amerikaner ihm die Hendrina vor der
Nase wegschnappe? Und nach dem Amerikaner habe er sich gestern
abend umgehört. Was der Weiugärtner sage, darauf gebe er ja nichts.
Der sei ein Schwätzer und Aufschneider. Aber glaubwürdige Leute
haben ihm erzählt, wie es mit dem Georg Werner stehe. Geld hat er
wie Heu. Von seinem Vater hat er schon einen ganzen Haufen geerbt,
dazu kriegt er noch mal soviel von seiner Mutter. Wenn der Georg
heiratet, daun zieht er in die schöne Villa in RüdeSheim, oder er kauft
sich hier in Bingen ein Haus. Nach dem Geld von der Hendrina, da
fragt der nichts. Das läßt er im Schiff ruhig stecken, dazu verpflichtet
er sich Es ist ihm egal, ob er's jetzt gleich kriegt, oder erst, wenn er,
der Alte, mal tot ist. Darauf will er Brief und Siegel geben.

Beert van Endert wurde blaß. Er sab den alten Fuchs durch¬
dringend an: „Hat er das gesagt? Hat er mit Euch geredet, Öhm?
Wegen der Hendrina?" Das kam ganz gepreßt hervor.

Der alte van Endert blinzelte schlau. „Na, so nicht geradeaus.
Aber zu verstehen hat er mir's gegeben, so hinnenernm. Un daß der
verliebt is bis in den großen Zeh, datt kann doch jeder einschen! Datt
war ja ett reine Kamedi gcster abend. Und datt has Du Dir allein
eingebrockt. Mit Deinen dumme Anstellereien! Nu kann's Du ett auch
allein auscssen! Mir kann ett jetzt egal sein!"

„Öhm! Jbr müßt doch sehen, was das für einer is! Auf den
ersten Blick müßt Ihr das dock, craus haben! So 'n Leichtfuß und
Schürzenjäger wie der! Un dem wollt Ihr die Hendrina geben?" Der
junge Mensch bebte am ganzen Leibe.

„Geben?" sagte der Alte giftig. „Geben Hab ich se Dir wollen,
Du has ja nich gewollt! Ich hatt ja alles fix un fertig gemacht! Du
braucht's bloß zuzupacken. Aber Du has ja gesagt, die Hcndrina dät
Dich nich lieben. Un se sollt nich gezwungen werden. Se, sollt erst
sehen, wie ett in der Welt wär! Nn sieht se ett ja! Nu is ja einer
da, den sie lieben kann! So 'n ausgemachte Dummheit! Als ob die
Franlent nicht immer den liebten, der gcrad da is! Wenn Du ihr cn
paar Tag schön gedan hätt'st, denn hätt se Dich geliebt. Nu liebt se
v'lcicht den annern. Wenn er en Windhund is un en Schürzenjäger,
kann ich datt änncrn? Du has ett ja selber gesag, die Hendrina muß
den lieben, den se Heirat! Nu werden mer ett ja sehen."

Er grinste schadenfroh, als er sah, wie Beert die Fäuste ballte.

„Rhein und Düffel", illustrierte Sonntags beilage zu den vllffeldorfer Neuesten Nachrichten
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„Jetzt kamis de Fäust machen, eso vill Du Mills! Jetzt kaims Du
den Schaden bcsehn! Mir is ett jetzt einerlei! Ich kann ett abwarten.
Nu laß den Werner schön' Augen machen und mit der Hendrina erum
scharmnziercn. Ich haben et nich gewollt! Ich haben se extra mit auf
ett Schiss genommen, datt Du mit ibr könnts in ett Klare kommen!
Datt Du eso en Dummerjan wärs, datt Hab ich nich gedach."

Der Alte war sehr zufrieden mit sich und der Welt. Erst als die
Karte von der Tante Sett kam, war er wieder brummig geworden.
Mußte die ihm den Tag verderben!

Die kleine Kajüte blinkte im höchsten Glanz. Auf dem festlichen
Kaffeetisch lag eine schöne gestickte Decke, ein Topf mit Alpenveilchen
stand darauf zwischen viel Kuchen und kleinem Gebäck. Erwartungsvoll
ging Hendrina mit Hildegard znm Bahnhof. Hildegard war verärgert.

„Heut' brauch sc auch net grad zu komme. Heut' woll te mer ja
noch Rüdessem uffs Eis
gehe. So ä scheene Eis¬
bahn is do. Wer weiß,
wie lang die Herrlichkeit
dauert. M' Babba dnt

heit de ganze Dag schun
die linke groß' Zeh Weh.
Do gibt's immer anner
Wetter."

Hendrina schrak zu¬
sammen. Anderes Wet¬
ter! Tanwettcr. Dann

ging das Nheineis auf,
und das Schiff fuhr
binanf nach Mannheim.
Dann war alles vorbei.

Wenn sie zurück kam, an
Bingen vorüber, dann
war das alles wie ein
Traum, wie etwas, was
nie gewesen. Dann saß
sie wieder in ihrem kleinen
Hanse in Goch am Fenster
hinter dem steif gestärkten
Vorhängchen und häkelte
Spitzen, und die Base
las im „Goffinö."

„Erschrecke branchste
Dich ja net." Die Hilde¬
gard lachte. „Es kann
aach noch kälter werde.
Dann hott der Babba
es aach in der Zeh.
Un 's is grad, als ob's noch kälter werde wollt!" Sic schnobbertc
mit dem spitzen Näschcn in die kalte Luft. Wahrhaftig, es war, als
sollte es noch kälter werden. Die Berge drüben waren ganz rosig in
dem feinen Kältencbel, durch den die Sonne leuchtend blitzte, — der
Atem war wie eine bläuliche Wolke. Hildegard blies in die Luft.

„Siehschte! Wie kalt es is? Guck emol die Telegraphendräht.
Ganz dick weiß sin se vor Fröscht. Zwclf Grad Kält. No, die Tante
Seit, die friert net. Die hält der Speck warm."

Sie lachte hell, während sie doch heimlich spähend ihre Base ansah.
Wer doch auch so anssähc wie die Hendrina. Sic schielte nach ihrem
Mischen. Das war sicher wieder ganz rot. Und die Hendrina, die
war weiß wie Schnee. „Weiß wie Schnee, rot wie Blut", hatte der
Tschortscbie gestern gesagt. Eine Haut batte sic wie eine Wachspnppe.
An den Schläfen liefen zarte blaue Äderchen, der dicke blonde Haar¬
knoten barg kaum die Haarfüllc. Ob wohl der Beert sehr verliebt in
sie war? Sie machte sich sicherlich nicht viel aus ihm. Hildegard
konnte das gar nicht begreifen. Sie fühlte, wie ihr Herz klopfte, wenn
sie den Beert nur ansah. Und gestern abend, als sie mit ihm getanzt
hatte, — ach, sie hätte immer so forttanzen mögen, — die ganze Nacht,
und dann auf dem Heimweg, wenn sic allein waren, ihn Herzen und
küssen und gar nicht mehr loslassen. Das heiße Blut stieg ihr zu Kopfe,
trotz der Kälte. Zornig riß sie an ibrem Tuch: „Dumm Zeug!"

Hendrina sah sie erstaunt an. „Was hast Du nur?"
Ungeduldig mit kleinen Schritten lief die Hildegard neben ihr. „O

Du! Du bist eine! Do gchscht Du newen einem un buhst, als wann Du
kä Wässcrchc tricwe kennst. Ä nnschnllig Gesicht machschtc wie ä Hcilige-
bildchc. Un hoscht cs fanstcdick liinncrn Ohre! Den Tschortschie hoschte
verliebt gemacht, un der Beert, den hältst Du der warm! Ich hawwe
es gut genug gesehe geichtcrn awend. Immer, wenn der Tschortschie ä
Danz mit der gedanzt Hot, dann Hot aach der Beert den danach
geholt! Bier hawwc's all gesehe! Un der Beert, der is aach so dumm,
der Hot nach kei Aage; wie alle Mannsleit! Dumm sin se all, se
sehe nix, Wat se net sehe wolle, sie hawwe ä Brett vor de Aage." Sie
weinte fast.

Hendrina sah sie erstaunt und erschrocken an. „Aber ich Hab' das
ja nicht gewollt mit dem Tanzen. Das hat doch der Beert so gewollt.
Ich könnt' doch nicht anders."

_ (Fortsetzung folgt.)

Oie fldosel.
Wobl keiner der deutschen Flüsse außer dem sagenumwobenen Rhein

wird während der Reisesaison so oft erwähnt, als die Mosel, ja sie
wird von vielen Naturfreunden allen andern deutschen Flüssen wegen
ihrer besonderen Reize vorgezogen. H. Namin sagt z. B.:

Mosel! Deine Schönheit zu genießen,
Ohne Sorgen kehr ich ein.
Schau! — von allen deutschen Flüssen
Elbe, Donau, Weser, Rhein
Lieb' ich dich nur ganz allein!

In den französischen Vogesen, nahe den beiden Belchen, in einer
Höhe, von 735 Meter üb«!r dem Meere tritt die Quelle der Mosel zutage,

durchfließt ein hübsches
Tal und wendet sich bei
Toni stark nach Osten.
Nach geologischen Fest¬
stellungen, insbesondere
durch das Auffinden von
Mammuth-Skeletten in
den alten Flußschottern,
floß die Mosel ursprüng¬
lich in den Schwesterfluß,
die Maas, änderte je¬
doch später ihren Lauf,
wandte sich, wie gesagt,
stark nach Osten und
bereitete sich ein neues
Bett. Nach Passiernng
der schönen Stadt Nancy
gelangt der Fluß nach
Pont-ä-Monsson, bildet
dann ein romantisches
Tal und durchfließt hier
die französisch-lothring¬
ische Grenze. Nunmehr
ist die Mosel ein deutscher
Fluß. Der erste er¬
wähnenswerte Ort auf
deutschem Gebiet istJouy-
anx-Arches mit der wohl-
erhaltencn, in hohem
Bogen über die Mosel
führenden ehemaligen
römischen Wasserleitung,
die Metz mit dem nötigen

Wasser versorgte. Bekannt ist dieser Ort durch das Bild ans dem
deutsch französischen Kriege: „Krirgsgefangcn" von Anton von Werner.
Von der Station Ancy sind die Schlachtfelder Gravelotte und Vionville
bequem zu besuchen. Nach nur noch kurzem Lauf erreicht der Fluß die
gewaltige Festung Metz. Nachdem Metz passiert ist, werden die linken
Ufer flacher, die Berge treten zurück und bis Trier bietet die Mosel,
außer Diedenkofen und der Burgruine Sierck, wenig des Interessanten.
Trier, nach Überlieferung und der Sage die älteste Stadt Europas,
bietet dagegen eine Fülle von Sehenswürdigkeiten und Altertümern.
Das imposanteste geschichtliche Denkmal ist die?orta niZra, ein Stadttor
der Befestigung ans der römischen Zeit, der Dom, die Ruinen des
römischen Kaiserpalastes und vieles andere. Nunmehr beginnt derjenige
Teil des Mosellanfes, dem der Wanderer mit Vorliebe cntgegenstrcbt:
Von Trier bis Bullay und weiter bis Koblenz. Ein Hauptaugenmerk
wollen wir nun auf die von der Moseltalbahn Trier-Bullay durchfahrene
Strecke richten. In dem illustrierten Führer „Acht Tage an der Mosel"
schreibt G. Hölscher: „Die in den Jahren 1903—1905 eröffnet«: Privat-
Eisenbahn folgt gewissenhaft sämtlichen Krümmungen der Mosel, ihre
rechtsgelcgencn Weinorte miteinander und mit den großen Verkehrsstraßen
verbindend. Die Fahrt geht zunächst eine Strecke lang parallel der
Staatsbahn, man passiert die Panlinkirche, hat einen schönen Blick auf
den Kockelsbcrg, das Wcißhans und später auf die die Gegend beherr¬
schende Mariensäule. Dort, wo sich die Eifel- und Mosel-Staatsbahnen
nach links wenden, nm den Fluß zu queren, führen Schiff und Bahn
unter ihnen her. Gegenüber der ersten Eisenbahnhaltestellc Pfalzelcr-
brücke, sieht der Reisende links das altertümliche Pfalzel, das seinen
Namen einer fränkischen Königspfalz verdankt, im breiten Moscltal.
Bald hinter Ruwer hat sich das Tal verengert, das langgestreckte, etwas
versteckt gelegene Ehrang haben wir links am Eingang des romantischen
Killtales und im Hintergrund übereinandergeschobcne Bergzüge. Links
folgt Issel, rechts taucht der Kirchturm des Dorfes Kenn auf das, sich
an den Berg anlehnend wie die Moseldörfer durchgehcnds, mit seinen
soliden Wohnhäusern einen wohlhabenden Eindruck macht. Das grüne
Tal mit dem von Zeit zu Zeit bervorbrcchenden Schiefcrfels wird nun
immer schöner. Auf dem linken Ufer präsentiert sich der große Flecken
Scbwcich mit stattlicher Kirche. An einem Drahtseil, das sich zwischen
hohen Türmen am Ufer über den Fluß spannt, bewegt sich schwerfällig
die stattliche Ponte, von regem Verkehr der beiden Ufer zeugend, die
aber demnächst durch eine festx Brücke abgelöst werden wird.

Zell a. d. Mosel.
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Am linke» Ufer folgen dann die hübschen Orte Kirsch und Longuich.
Hier haben wir den Anfang einer ununterbrochenen Reihe gesegneter
Weinberge, die gleich der Landstraße in toller Abwechselung von einer
Uferscite auf die andere springen. Das ist natürlich die Mosel mit ihren
unglaublichen Krümmungen schuld. Nach Passieren mehrerer Ortschaften
wird das Tal, dessen linke Wand ganz durch Weinberge in Anspruch
genommen wird, während die rechte im Grün prangt, nun ganz eng
und romantisch. Auf dem linken Ufer erscheint die Kapelle von Lörsch,
dann das stattliche Kirchdorf Mehring, wo ein guter Tropfen gedeiht.
Sein Versand hat die feste Brücke nötig gemacht, die hier über den
Fluß führt.

Der Mosel beliebt es hier, eine Nieseuschleife zu bilden, deren Seiten
eine Strecke weit parallel laufen. Um die Ecke gekommen, erscheint
Pöhlich, wo die Weinberge auf die rechte Mosclseite wandern. Das
Tal öffnet sich jetzt auf
eine weitere Strecke, mit
dem langsam fließenden
spiegelnden Flusse, den
eng zusammentrctendcn
Bergen und den freund¬
lichen Orten einen präch¬
tigen Anblick bietend.
Links über der Mosel
lugt unter Bäumen ver¬
steckt Schweich hervor,
dem das Dorf Ensch
folgt, während rechts
Detzem seinen hohenKirch-
turm in die Luft reckt.

Die Berge treten
nun auf der rechten
Seite zurück, wir pas¬
sieren das obst- und
weingesegnete Thörnich,
links nach Passicrung
der Salmmiindung das
nicht minder bekannte
Klüsserath, dessen lang¬
gezogene Bauart Ver¬
anlassung zu der an der
Mosel sprichwörtlichen
Bezeichnung „lang wie
Klüsserath" gegeben hat.
Auch bei Köwerich, das
sich mit Klüsserath in den
Bahnhof teilt, macht sich
bedeutender Weinbau be¬

merkbar. Bald darauf erscheint rechts Leiwen, dann passiert man das am
linken Ufer gelegene, durch großen Weinhandel bekannte und mit dem
Grün seiner Bäume gezierte, behäbige Dorf Trittenheim. An dieser
Stelle hat der Bahnkörper auf mehrere Kilometer durch eine auf 700
Bogen gestellte Futtermaner aufgehöht werden müssen. Rechts grüßt
schon der bedeutende, wohlhabende Flecken Nenmagen aus seiner schönen
Umgebung. Hier sind jene altrömischen Funde gemacht worden, welche
den Weinbau der Mosel zuerst bezeugen. An dem rechts gelegenen
Dhroncr Hofberg und dem gleichnamigen, von der Bahn aus fast un¬
sichtbaren Dorf vorübergekommen, sehen wir links den Nikolansfelsen.
Links folgt dem kleinen Ferres das hübsche Pisport mit dem Pisporter
Berg, an dessen unterm Teil das geschätzt«
Goldtröpfchen wächst. Man soll hier dev
Stock in den besten Lagen mit 15 bis
18 M. bezahlen! Nach eurer bedeutenden
Krümmung des Flusses erscheint rechts
das hübsche Müstert und das freundliche
Niederemmel, gleich darauf — die Berge
sind rechts herangetreten und das Tal
bietet einen schönen Anblick — links
Minhcim mit hochgelegener Kirche. Es
folgt rechts der größere weingcscgnete
Ort Winterich, links erscheint in der
Ferne das langgestreckte Kesten mit dem
auf dem Berg schräg darüber gelegenen
Monzel, dann rechts hinter Filzen das
tiefergelegeue Dusemond mit altertüm¬
lichem Kirchturm; gegenüber der beriibmte
Brauneberg. Stattlich präsentiert sich der
bedeutende Ort Mülheim an der Mündung
des Veldenzerbaches. Schräg gegenüber
das weinrciche Lieser mit erhöhter Kirche und den; Schloß des Grafen von
Schorlemer-Lieser,einen hübschenAnblick gewährend, wo dieBahnWengerohr-
Bernkastel aus dem schönen Liesertal heranskommt; schon erscheint in der
Ferne die Burg Landshut über Bernkastel. Zunächst passieren wir noch,
von der Bahn ans links, Andel, links Kues und gegenüber haben wir
dann das stattliche, von der romantischen Ruine überragte Bernkastel.

Nun beginnt die Mosel wiederum einen mächtigen Bogen, äu dem
rechts die ausgebreiteten Weinorte Graach und Zcltmgen am Fuße der

berühmten Berge liegen, zwischen denen links der große Ort Wehlen
sich ausdehnt. Es folgt Rachtig und gegenüber das frühere Klostcrgnt
Machern, auf derselben Seite, auf die nun die Weinberge hinübergcwan-
dcrt sind, das wohlhabende Urzig, rechts das nicht minder weinbcrühmlc
Erden (links in der Näbe der Ürzigcr Sonnenuhr das Erdcncr Trepp¬
chen), Löscnich und das kleine Örtchen Kindel.

Gegenüber Kindel liegt Kinheim und weiter Kröff oder Cröv, nach¬
dem man rechts die Ruine des Klosters Wolf passiert hat. Nach der
Flußkrümmung wird rechts auch der Ort Wolf sichtbar, weiter links
fäbrt man an den für uns unsichtbaren und unbedeutenden Ruinen des

Mont Ropal vorbei und es erscheint die Gemeinde Traben-Trarbach
mit der Ruine Gräfinburg.

Nach der Abfahrt von Traben-Trarbach passieren wir das rechts
hoch gelegene Starkcnburg und den Weinort Enkirch, weiter Burg,

demgegenüber die Eisen¬
bahnstation von Neil der
Linie Traben Pünderich
liegt. Bahn und Schiff
passieren nach dem kleinen
rechts gelegenen Ört¬
chen Rcilkirch das schön
gelegcncPünderich, weiter
die weinfrohcn Orte
Briedel, Zell (gegenüber
Kaimt) und Merl, um
in Bullay zu landen.
Hier endet die Mosel-
klcinbahn, deren Wetter¬
führung bis Koblenz
neuerdings angestrebt
wird.

Von Bullay bis Kob¬
lenz benutzt mau ein
Schiff, um den unteren
Lauf der Mosel in
allen Einzelheiten kennen
zu lernen. Der Fluß
wendet sich nach links,
um den Pctersberg zu
umfließen, berührt das
freundliche Brcmm und
wendet sich dann nach
rechts, an der Kloster¬
ruine Stuben vorüber.

Die Riescnkrümmungvon
Eller bis Kochem, die
die Bahn durch den

Kaiser Wilhelm-Tunnel abschneidet, heißt ihrer Form nach der Kocheiner
Krampen. Nach Eller folgen auf derselben, linken, Seite Ediger, Hof
Lehmen, Nehren, Senhals. Letzterem Ort gegenüber der große, frei-
gelegene Ort Senheim, worauf weiter rechtsseitig hinter Bäumen
Mesenich und Briedern folgen. Gleichzeitig lugt links aus seinem
grünen Versteck Poltersdorf, bald folgt das romantische, in ein enges
Lachtal eingeklemmte Beilstein, links Ellenz, rechts frcigelegen Fankel
und Bruttig, nach einer ferneren Krümmung links Ernst mit stattlicher
zweitürmiger Kirche, rechts Valwig und endlich links die Irrenanstalt
Ebernach, Schl und das mit seiner ansgcbanten Burg prächtig sich
präsentierende Kochem. — Hinter Kochem passiert das Schiff linksseitig

das mit einer Ruine gekrönte und mit
hochgelegener Kirche geschmückte Klotten,
später Pommern und rechtsseitig das
stattliche Treis mit den Ruinen Treis
und Wildenburg an der Mündung des
Flammbacks. Links folgen Karden niit
schönem Gotteshaus, Müden und das
freundlich sich zeigende Moselkern; die
beiden letzten Orte sind Ausgangspunkte
für den Besuch der Burg Eltz. Darauf
passieren wir rechts Burgen; gegenüber
liegt die Ruine Bischofsstein, weiter ans
derselben Seite das mit Boes zu einem
Ort zusammengebaute Hatzenport mit
erhöhter Kirche. Rechts erscheint das
hübsche Brodenbach, der Ausgangspunkt
zum Besuch der Ehrcnburg. Links folgt
das langgestreckteLoef, rechts Alken mit den
darüber sich erhebenden ansehnlichen Trüm¬
mern der Burg Thurand, dann rauschen

wir links an Kattenes, recht? an dem bescheiden sich zurückzichcnden
Oberfell vorüber. Es folgen nahe beieinander links Lehmen mit stumpfem
Turm und das romantische Gondorf, Burg- und Turmhaus geschmückt,
mit den gegenüber gelegenen Orten Kühr und Niederfell. Geradeaus
erblickt man auf dem Berge die Koberner Mathiaskapelle. Das links
gelegene Kobern hat gleich andern Orten durch den Eisenbahndamm
verloren, rechts folgt auf das hochgelegene Dorf Dieblichcrberg daS
ausgebreitete Lieblich. Weiter mündet rechts das hübsche Konderbachtal,

Bullay a. d. Mosel.

Marienburg a. d. Mosel.
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worauf link» das wcinreiche Winningen und rechts das frei gelegene
Lay folgen.

Weiter passieren wir bei dem freundlich gelegenen GulS mit zwei
spitzen Kirchtürmen die kühn geschwungene Eisenbahnbrücke, rechts Mosel-
weiß, um bald darauf in Koblenz zu landen."

Sommerabencl.
Stimmungsbild von Llax Oautsekert. (Nachdruck verboten.)

Erwin Kendler stand auf und schleuderte in unbehaglicher Stimmung
dem AnSgang des Parkes zu. Der zwischen rußigen Kohlenzechen und
qualmenden Fabrikschlotcn belegen« große Stadtgarten prangte iu
jungschöner Blütenpracht, leuchtende Farbensinfonien der zerstreut da-
liegendcn Blununkissen wechselten miteinander, dunkelbeschattete, saubere
Gänge, lauschige Lauben und höhcnumkränztc Seen, auf denen sich Weiße
und schwarze Schwäne in stolzer Ruhe wiegten, luden zum Verweilen
und Träumen ein — doch Erwin beachtete diese reizvollen Schönheiten
kaum. Seit er in der arbeitsamen Ruhrstadt seinen Wohnsitz genommen,
hatte er hier in diesen, in ihrer Art unvergleichlich bezaubernden An¬
lagen, die man in der lärmenden Industriestadt nie erwartet hätte, fast
täglich Erholung und Stärkung gesucht, sich an den wechselnden Szene¬
rien, die Natur und Knust geschaffen, erfreut, heute erfüllte ihn indes
ei» seltsames Gefühl von Mißmut und Unzufriedenheit. Im Garten
konzertierte die Stadtkapelle, und von den breiten, um den großen
Konzertsaal sich hcrumziehendcn Terrassen aus war er Zeuge eines bunt-
bewegten Bildes gewesen.

Am stärksten ergoß sich der Strom durch die in allen großen Gärten
wiederkehrende, unmittelbar am Orchestcrsitz vorbeiführcnde Haupt-
promcuadc, die auch hier — wie überall — im „Volksmunde" den Namen
„Seufzerallee" oder „Marterwcg" führte und einen von jungen Kauf-
lentcn, Bcamtensöhnen und Beamtentöchtcrn bevorzugten Rendezvous-
Platz bildete.

Erwin war schließlich des Zuschaucns müde geworden und hatte
sich in eins der entfernter liegenden und weniger belebten großen Rundells
gcflücktet. Aber auch hier duldete es ihn nicht lange.

Die hier und da anftanchcnden Pärchen machten ihn nervös, er
befand sich in einer rechten Hypochonderstimmung und mochte keine
Menschen, am allerwenigsten mehr oder weniger glückliche Turteltauben
sehen. So stieg er zu dem großen Schwanenteich hinunter, ließ sich c» f
eine Bank des in einsamer Stille liegenden Rundgauges nieder und hielt
Zwiesprache mit sich und dem neben ihm leise plätschernden Wasserfall.

Erwin war unzufrieden wie nur einer. Er haderte mit dem Geschick.
Seine Laune wurde dadurch auch keineswegs gebessert, daß er sich über
den Grund dieser verdrossenen Stimmung keine eigentliche Rechenschaft
zu geben vermochte. Er stand in den besten Jahren, erfreute sich einer
blühenden Gesundheit und eines immer vollen Geldbeutels und hatte zu
elegischen Anwandlungen ganz und gar keine Ursache. Und doch. ES
fehlte ihm etwas. „Du mußt heiraten!" halte ihm schon vor längerer
Zeit ein guter Freund in guter Absicht gesagt. „Dir fehlt ein liebes,
kleines Weibchen!"

Erwin hatte wohl ungesehen, daß der wohlgemeinte Ratschlag nicht
unberechtigt war, er hatte auch Umschau gehalten unter den Töchtern
des Landes, aber, was er fand, entsprach nicht seinen Idealen. So
waren die Jahre im vergeblichen Suchen dahiugegangen und schließlich
konstatierte cr„ daß er sich am besten stand, wenn er cs resigniert dem
Schicksal überließ, ihn zu beweiben oder allein die Bürde des Lebens
tragen zu lassen. Das Schicksal hatte ihm zum Lohn für seine stille
Ergebung zunächst einen gesegneten Schlaf beschicken, denn „wer schläft,
leidet nicht". Erwin verbrachte oft mehrere Stunden am Tage mit
Schlafen und ging abends fast regelmäßig mit der Sonne zur Ruhe.

So lenkte er auch heute zu verhältnismäßig früher Abendstunde
seine Schritte dem nicht weit vom Stadtpark in der Nähe des Haupt¬
bahnhofs gelegenen einsamen Junggescllcnhcim zu. Er dachte lächelnd
darüber nach, was für ein Ansbund von Solidität er eigentlich war und
welch sonstige Gaben ihn zu einem mustergiltigen Gatten qualifizierten.
Ganz in tiefes Sinnen versunken, wurde er plötzlich durch den Weichen,
melodischen Klang einer weiblichen Stimme erschreckt.

„Guten Abend, Heinz!" ertönte es dicht vor ihm aus dem Munde
einer reizenden jungen Dame, und eine feinbchandschnhte, zierliche Hand
streckte sich ihm zum Gruße entgegen.

„Guten Abend, mein Fräulein!" erwiderte Erwin völlig verdutzt
und griff mit einer nicht gerade geistreich zu nennenden Geste nach
seinem Hut.

„Ei, sieh nur, so stolz? Kennst Du Dein Lottchen nicht mehr, oder
bist Du mir böse?"

„Ja — nein — mein Fräulein — aber gewiß — doch — ja, ich
glaube —" Erwin kam aus der Verblüffung gar nicht heraus und sah
das junge, kaum sechzehn Lenze zählende Mädchen, dessen schwarzbraune
Augen fragend auf ihn gerichtet waren, wie eine überirdische Er¬
scheinung an.

„Aber Heinz, das ist arg!" fuhr die Unbekannte fort, um plötzlich,
während eine glühende Röte vom blütenwcißen Hals hinauf iu die lieb¬
lichen Gesichtszüge schoß, mit einem „O Pardon, mein Herr!" schleunigst
kehrt zu machen und die Flucht zu ergreifen.

Erwin hatte sich aus der heillosen Verwirrung, in die ihn, den
ewigen Träumer, das ganze anmutige, wie eine Fata Morgan« vor ihm
auftauchende Bild versetzt, noch durchaus nicht herausgcfunden, als aus
dem Nebel der ihn umwallenden Illusionen und Konfusionen eine zweite,
tiefere Stimme an sein Ohr schlug: „Lottchen, Lottchen, wo bleibst
Du nur?"

Gleichzeitig gewahrte Erwin, wie aus der Richtung, aus welcher der
Schall kam, eine ältere und ziemlich korpulente Dame pustend und
keuchend aus ihn zusegelt. In diesem Augenblick hat auch das geheim¬
nisvolle Lottchen den flüchtigen Schritt gehemmt. Das Mädchen sicht
mit hilflos flehendem Blick erst auf die nur noch wenige Schritte ent¬
fernte Dame, dann auf den jungen Fremden und scheint in ratloser
Verzweiflung. Jetzt hat Erwin Zeit, seine Fassung wicderzufinden. Aber
er ist nicht der Mann, der die Situation mit einem Schlage übersieht
und blitzschnell zu handeln versteht. Er sieht nur eine frische junge
Mädchcngestalt vor sich, von deren bezaubernder Erscheinung seine Sinne
umgaukelt und fest umstrickt sind. Er fühlt es, wie dieser Bann dichter
und dichter sein Gedaukcnnetz umspinnt, wie von diesem Wesen eine An¬
ziehungskraft ausgeht, die ihn nicht mehr freizugeben droht, und fast
mechanisch tut er einige Schritte vorwärts, um dicht an der Seite des
fremden Mädchens zu sein. Da richten sich wieder die großen erstaunten
Augen auf ihn, und ans dem kleinen Rosenmund tönt es angstvoll,
gepreßt: „Ich bitte nochmals tausendmal um Entschuldigung, mein Herr,
ich hielt Sie für meinen Vetter — diese Ähnlichkeit — o Gott — was
tu' ich nur — die Taute — sie wird schlecht von mir denken — sie —"

Doch da war sic schon.
„Nein, das ist ja reizend, dieses Zusammentreffen!" beginnt die

alte Dame, „ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen, mein lieber Herr —"
„Leidenreich, Heinz Leidenreich, liebe Tante!" ergänzt mit großer

Bravour die kleine Nichte, bevor Erwin noch die vor Schreck stecken
gebliebene Zunge zu rühren vermag.

„Richtig, Herr Leidenreich," nickt bestätigend die gute Tante, „nein,
das ist wirklich zu drollig!"

Ja, mir ist auch ganz drollig zu Mute, denkt Erwin bei sich und
betrachtet mit einem Gemisch von angstvoller Erwartung und scheuer
Ehrfurcht die beiden vor ihm stehenden weiblichen Wesen. Die kleine
„Cousine" vermag nur mit größter Mühe ihre Verlegenheit zu maskieren.
Die Tante hat indes von dem kühnen Schachzug ihres Schützlings
anscheinend noch nicht die leiseste Spur bemerkt. Sie fährt unbe¬
irrt fort:

„Ja, denken Sie nur, ich treffe soeben mit Lottchen von Koblenz
hier ein. Wir wollten unseren Verwandten eine Überraschung bereiten
und erwarteten natürlich niemand ans dem Bahnhof. Sie haben übrigens
einen wundervollen Bahnhof, mein lieber Herr —"

„Leidenreich, Heinz Lcidcnrcich," fällt diesmal Erwin in etwas
kläglichem Tone ein.

„Ach ja, Leidenreich. Es ist ein schrecklicher Name. Ist er Ihnen
nicht selbst unsympathisch?"

„Ja," bringt Erwin mit einem schweren Seufzer und einer Be¬
tonung hervor, aus der eine ganze Jereminade herausklingt.

„Ich werde Sie in Zukunft lieber mit Ihrem Vornämen anreden
— doch wo war ich stehen geblieben? Ja, denken Sie, wir erwarteten
natürlich niemand, wir hatten ja auch geschrieben, daß wir wahrscheinlich
erst morgen vormittag kommen würden. Doch, als wir aus der Bahn¬
hofshalle traten und hier in die Allee einbiegen — wie heißt doch diese
prachtvolle Straße?"

„Die Hussiteuallee."
„Ja, da sieht Sie mit cincmmal mein liebes Nichtchcn und ruft:

Das ist ja Heinz! Und bevor ich noch ein Wörtchen erwidern kann,
macht sie sich los und eilt Ihnen entgegen. Sie können sich meine Über¬
raschung denken. Ich hatte bisher nur das Vergnügen, Sie als liebens¬
würdigen Bricfschrciber kennen zu lernen, lieber Heinz, ich freue mich
wirklich darauf, nun auch Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen."
Damit ergreift die gute Frau Erwins Hand und schüttelt sic kräftig.

„Sie haben sicher geahnt," fährt die Redselige fort, „daß wir mit
dem heutigen Abendzug hier schon ankommen würden und waren nun
im Begriff, uns abzuholcn, nicht wahr?"

Erwin-Heinz ringt schwer nach Atem und einer Antwort. Und
wieder springt Lottchen rettend ein. „Aber Tante, das ist doch wohl
nicht gut möglich. Vetter Heinz hat wohl vielmehr einen Spaziergang
hier unter den schönen Linden unternommen, und so hat es der — der
Zufall gefügt, daß wir uns trafen. Übrigens, Herr Vetter, was ist denn
das hier?"

Die- drei sind während ihrer kurzen Promenade, die sie den kurz
vorher von Erwin zurückgelegten Weg entlang führte, am Stadtgarten
angelangt, und Lottchen schaut mit ihren Frageaugeu in kindlich-naiver
Neugier zu der laugen Gartenmauer hinüber.

„Das ist unser Stadtgarten, der Salon unserer Stadt, den wir mit
Stolz jedem Fremden zuerst zeigen," antwortet der Pseudovetter, der
jetzt verspürt, wie wieder ein heimisches Gefühl in ihm aufsteigt und
seine Füße festeren Boden gewinnen

„Ist es ein schöner Park?" fragen die beiden Damen fast zu
gleicher Zeit.

„O ja, er kann sich sehen lassen. Ich schlage vor, daß wir einmal
hingehen, zumal ich somit auch Gelegenheit finde, den von der langen

! Reise gewiß erschöpften Damen eine Erfrischung andieten zu können."
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Die Tante nickt wohlgefällig und gibt mit einem „Sehr auf¬
merksam, lieber Heinz!" ihrer Anerkennung und Zustimmung Ausdruck.

Bald sitzen die drei an einem der gefälligen, einladend gedeckten
Tische auf der Terrasse bei einem edlen Tropfen Weines, lassen die
Römer aneinander klingen und trinken auf frohe kommende Tage.

Lottchen ist schnell in eine ausgelassene Stimmung gekommen. Ein
neckisches Feuer spricht aus den dunklen Augensternen; der prickelnde
Wein, die träumerischen Weisen der Musikkapelle, der ganze Reiz des
eigenartigen fremden Milieus und des kleinen Abenteuers, das alles
trägt dazu bei, sie in die fröhlichste Mädchenlaune zu versetzen. Sie
hebt das GlaS, blickt schelmisch zu Erwin hinüber und ruft mit silber¬
hellem Lachen: „Prosit, Vetter Heinz, auf Dein Spezielles!"

Und „Vetter Heinz" berührt so kräftig das ihm kredenzte Glas mit
dem seinigen, daß der kostbare Inhalt überwippt und seine Hand netzt.
Schnell hat Lottchen ein feinseidenes Taschcntüchelchcn hcrvorgezogcn,
ergreift mit der Linken die rebensaftbefcuchtcte Hand und trocknet rasch
und unauffällig die Tropfen ab „Siehst Du, Du Ungestümer! Sei
zufrieden, daß Du so gut davongckommen bist."

Erwin überrieselt ein heiliger Schauer; er hält seine Hand noch
immer hin, als Lottchen längst die flinken rosigen Fingerchen zurück
gezogen, er möchte sich am liebsten gleich wieder und immer wieder ein
ganzes Glas Wein auf die Hand schütten. Er fühlt, wie die sanfte,
weiche Wärme, die ihn soeben berührte, in seine Adern übergeht, wie sie
dort zu einer feurigen, lodernden Glut anschwillt, und unwillkürlich,
von einer höheren Macht getrieben, hebt er das leere Glas und ruft
mit einem strahlenden Blick, der mehr als seines Herzens heißeste
Wünsche spricht: „Auf Dein Wohl, Lottchen! Es lebe —"

Doch Lottchens übermütiges Glockenlachen läßt ihn nicht weitcr-
kommen. „Sieh nur, Tante, den galanten Vetter, mit einem leeren
Glas —"

„Ja, Kindchen, es wird Zeit, daß wir aufbrechen", repliziert die
ernst gewordene alte Dame; „es ist ohnehin schon ziemlich spät. Es
wird Heinzens Eltern keineswegs angenehm sein, wenn wir jetzt noch
kommen, und wir werden wohl in ein Hotel gehen müssen."

Erwin fährt ein jäher Schreck durch die Glieder. Mit einem
Schlage steht wieder die graue, nüchterne Wirklichkeit vor ihm. Nicht
nur, daß er das liebreizende Geschöpf, das jetzt still und mit gesenktem
Köpfchen ihm gegenübersitzt, vielleicht nie Wiedersehen würde, er weiß
auch gar nicht, wie er sich nunmehr aus der äußerst heiklen Situation
mit Anstand herausziehen soll. Als sich vorhin die Tante angelegentlich
nach dem Befinden seiner Angehörigen erkundigte, da konnte er mit
gutem Gewissen sagen, daß es ihnen leidlich wohl geht, obwohl er es
nicht beschwören mochte, da er ja viele Meilen von ihnen entfernt
wohnt; er hatte cs auch verstanden, verschiedenen anderen verfänglichen
Fragen der redseligen Dame auszuweichen, indem er gleichgiltige Ant¬
worten gab oder geschickt das Gesprächsthema auf ein anderes, weniger
gefährliches Gebiet lancierte. Jetzt wußte er aber keinen Rat, und er
mußte doch zum mindesten auf die halbfragende Bemerkung der Tante
reagieren.

Da hebt Lottchen wieder den Kopf. „Ich bin so furchtbar müde,
Tantchen, eS ist doch besser, wir logieren heute in einem Hotel. Heinz
wird uns schon ein gutes Haus zeigen und seinen Angehörigen nichts
ansplaudern. Und morgen früh sagen wir dann, wir kämen eben erst
vom Bahnhof, gelt, liebes Tantchen?" Damit schmiegt sich das kleine
Lottchen dicht an und drückt der alten Dame verstohlen einen Kuß auf
die Wange.

In Erwins Gesicht malen sich Erstaunen und Freude zugleich aus.
Diese Evastöchter! In der List sind sie doch alle den Männern über!

Alsbald huscht aber wieder ein Schatten über seine Züge. Wie
wird sich das arme kleine Lottchen morgen vor der Tante rechtfertigen,
wenn diese den wirklichen Vetter kennen lernt, und wie wird ihm selbst
je wieder Gelegenheit geboten werden, mit dem jungen Mädchen, in das
er sich bis über die Ohren verliebt, zusammenzukommcn? Er sucht ver¬
zweifelt nach einem Ausweg; er zermartert sein Hirn mit Plänen und
Entwürfen, ohne zu einem Entschluß zu gelangen. Die Damen schicken
sich zum Fortgang an, und nun möchte Erwin die wenigen kostbaren
Minuten bis zu dem nicht weit vom Park belegenen vornehmen Hotel,
das er ausersehen, wenigstens so lange wie möglich ausdehncn.

„Wir sind in zehn Minuten an Ort und Stelle", sagt er, während
sie den Garten durchschreiten, „wir können deshalb auch einen anderen
Ausgang benützen und somit noch einen Teil der Anlagen in Augeu¬
schein nehmen". Die Damen sind mit dem Vorschlag einverstanden, und
langsam schleudern alle drei die dichtbelaubten Gänge entlang, an den
herrlichen, blütenschweren Bosketts vorbei durch den träumenden, blumen¬
duftigen Sommcrabend dahin.

„Wie köstlich, wie wunderbar cS hier ist", sagt Lottchen, nachdem
sie eine Weile schweigend gegangen, „wie schön muß es hier in ein¬
samen Stunden sein. Und diese reizenden kleinen Laudcn, ach, Tantchen,
sieh hier, ist das nicht süß? Komm, liebes Tantchen, nur einen Augen¬
blick, nur eine Minute, ich möchte so schrecklich gern einmal hier sitzen".

„Das kannst Du morgen noch alles haben, wir wollen uns jetzt nicht
länger aufhalten".

„Nur eine Minute, eine halbe, Tantchen!" Und schon hat das
bittende Nichtcken die alte Dame in eine der nur für drei bis vier
Personen Raum bietenden Lauben hineingezogen. Die Tante hat nur
mit großem Widerstreben „für einen Augenblick" an einem Ende der

Bank Platz genommen; sie ist anscheinend sehr müde und stützt den
einen Arm ans die Lehne, um bequemer ruhen zu können. Lottchen
sitzt ihr zur Seite, während Erwin, erfüllt von Dankbarkeit für die kluge
„Cousine", die ihm in so wunderbarcrwcise immer mit den besten
Einfällen zuvorkommt, sich links von den beiden Damen nicdcrläßt.

Im Flüsterton, in kurzen abgebrochenen Sätzen, reden nun beide
miteinander. Erwin benutzt die Gelegenheit, endlich seinen wahren
Namen nennen und über seine persönlichen Verhältnisse sprechen zu
können; er erfährt dabei von Lottchen, daß sie die Tochter eines wohl-
sitniertcn Grundbesitzers in Koblenz ist, dessen Frau vor wenigen Jahren
verstorben, so daß die Tante jetzt Mutterstelle vertritt. „Sie ist mir
eine zweite Muttrr geworden, und ich bereue sehr, sie heute so hintcr-
gangen zu haben."

„Aber, was wird morgen der richtige Vetter sagen?"
„Der hat ein gutes Herz und würde bereitwillig die Rolle des

falschen Vetters fortsetzen, wenn ich ihn darum bitte. Vorerst erfährt
er ja aber gar nichts, wenn sich die Tante nicht verplaudert."

„Und der richtige falsche Vetter, der Heinz-Erwin, Fräulein Lott¬
chen, darf er hoffen, Sic wiederzusehcu?"

Das junge Mädchen senkt den Kopf mit den schweren, braunen Haar¬
flechten, und die Dunkelheit hält schützend ihren Schleier ausgebreitet,
sonst hätte Erwin bemerken müssen, wie ein tiefes, leuchtendes Rot über
das feine Gesichtchen lief.

„Darüber vielleicht später, Herr Kendler, hier dürfen wir uns natür
lich nicht mehr Wiedersehen." Erwin erwidert nichts. Er hält eS für
taktvoller, nicht weiter zu forschen.

Langsam verrinnen die Minuten. Still wird es, ganz still um die
kleine Laube. Nur von fernher zittert wie ein Sehnen aus Mcnschcn-
brust hin und wieder ein langverklingender Ton von der Musik herüber,
und von unten herauf tönt hörbar wie der ewige Pulsschlag der Zeit
das monotone Plätschern des Wasserfalles. Hoch über ihnen steht in
voller Scheibe der Mond, glänzend wie flüssiges Silber.

Erwin ist es, als fühle er sich hiuaufgetragen zu einer anderen,
lichteren Welt, weit fort von Weh und Leid, fort vom Erdenlebcn mit
seinen Leiden und Kümmernissen. Ihm ist, als heben ihn Schwingen,
empor aus den Niederungen dieses Daseins niit seine» kleinliche» Kämpfen
und Begierden, als trüge ihn eine unsichtbare Macht hinauf zu einem
lichtverklärten, wolkeureineu neuen Leben. Ihm ist, als töne ei» Helles
Singen und Klingen um ihn herum, als wolle ein gewaltiges Jubeln die
Brust ihm sprengen, und er fühlt sich so frei, so leicht, als sei ein Ballast
von Sorgen und Qualen von ihm genommen. Leise wendet er den Kopf
zu seiner Nachbarin, berührt leicht ihren Arm, und schweigend legen sic
Hand in Hand. Sie haben sich verstanden.

Sin lüiebestraurn.
Novelle von Ou^ äs läramonä. ,(Nachdruck verbale».-

Man befand sich in den ersten Tagen des Frühlings. Der Himmel
war wieder klar und hell geworden. Überall sah man in Paris Blumen
sprießen, auf den öffentlichen Plätzen, in den Gärten und in den Straßen,
wohin sie auf kleinen Wogen in bunten Bündeln gebracht wurden. Alles
schien heiter und prächtig Die Sperlinge, diese Straßenjungen der Vor¬
städte, verfolgten sich piepsend auf den Bäumen, auf denen die ersten
grünen Knospen auftauchten, flatterten durch den grauen Staub der
Chausseen, badeten sich fröhlich in den frischen Rinnsalen und schienen
glücklich über das Erwachen der Natur, über den hübschen, sonnenver-
klärten blühenden Lenz.

Lolotte riß die Fenster der bescheidenen Wohnung weit auf, die sie
mit ihrer Mutter, Madame Biggart, der Witwe eines im Kriege ge¬
fallenen Kapitäns, auf dem großen Hofe einer jener riesigen Miets¬
kasernen inne hatte, in denen die Mieter mehrere Jahre Tür an Tür
wohnen können, ohne sich zu begegnen, ohne miteinander zu sprechen,
ja ohne sich auch nur zu sehen. Sie führte da ein wahres Nonnenleben,
eine ruhige und sanfte Existenz. Sie fragte nicht nach der Außenwelt,
kümmerte sich nicht um den Lärm, der von draußen kam, und ruinierte
sich ihre schönen, großen, blauen Augen an den feinen Stickereien ihrer
Aussteuer. Von den Sorgen der Häuslichkeit erholte sie sich nur an
ihrem Piano, denn ohne es zu wissen, war sie eine begabte Spielerin,
ja sogar eine Künstlerin, eine geborene Virtuosin, ohne jemals gelernt
oder ernsthaft studiert zu haben.

Ihre Aussteuer! . . . Wenn sie nur daran dachte, konnte sie sich
eines Lächelns nicht erwehren .... Ihr war es, als ob der Prinz
Tausendschön von selber kommen würde, wenn sie das endlose Werk nur
erst vollendet hätte.

Der Prinz Tausendschön! Ach ja . . ., cs war nicht Ehrgeiz, nicht
Stolz, keine dumme oder schlechte Eitelkeit, wenn sie an diesen königlichen
Bräutigam dachte. Sie hatte sich noch nicht einmal gefragt, ob er reich
sein würde . . . oder jung oder schön ... er war ganz einfach der
Mann, den ihr kleines Herz liebte, ohne ihn zu kennen... und sie wartete
auf ihn geduldig, weil sie gar nicht auf den Gedanken kam, daß er etwa
überhaupt nicht kommen könnte.

Dann überraschte sie sich manchmal, wie sie die Augen von ihrer
Stickerei erhob und ihrem Traum durch die blaue Unendlichkeit folgte.
Daun schloß sich das kleine Fenster, das sich ihrem Ideal eröffnet,
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plötzlich wieder, und sic sah sich wieder in die Wirklichkeit versetzt, vor
diesen Horizont von Weiszen Mauern; sie lachte sich dann selber ans
und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.

Da unterbrach plötzlich, während sie ruhig arbeitete, der melancho¬
lische, langsame Klang eines Violoncells das gewöhnliche Schweigen des

sind. Im Vordergründe rechts sitzt die Mutter Baumert (Helene Rietz),
am Webstnhl steht die Tochter Berta Baumert (Eva Speyer). Den von
wilder Leidenschaft glühenden Männern gegenüber hören die beiden Frauen
dem Webcrlied zwar boll innerer Bewegung aber doch äußerlich zurück¬
haltend zu. _

großen Hofes.
Der Künstler — gewiß irgend ein Nachbar — spielte ausgezeichnet.

Er spielte mit eigentümlichem Ausdruck, ließ sein Instrument mir tiefem
Ernst erzittern, und Lolotte hatte das Gefühl, als legte er ein Stückchen
seiner Seele hinein.

„Lalala," murmelte Lolotte, indem sie das Violoncelli unwillkürlich
mit einem leisen Trällern begleitete . . . „lalala" . . . das Andante
ans der Serenade von Beethoven . . . „Lalala" . . . wie wunderbar er

es anffaßte! Wie er jede Phrase nuancierte! Man möchte glauben, er
leidet und weint . . .

Tagtäglich zu derselben Stunde begann der Unbekannte aufs neue
und ging mit derselben Virtuosität, derselben Sicherheit der Ausführung,
demselben tiefen, erschütternden Gefühl von einer Melodie zur ander»
über, und diese Ablenkung von der Monotonie der täglichen Arbeit warf
einen Strahl gesunder Fröhlichkeit in die traurige Existenz des jungen
Mädchens.

Instinktiv ging sie an ihr Piano, öffnete es und spielte mit so
schüchternen Fingern, daß es stumm blieb, die Noten des Violoncellisten
eine »ach der andern; sie empfand eine köstliche Freude, sich mit ihm in
den Tönen zu begegnen.

Nach und nach wurde sie kühner. Die Hämmer schlugen stärker ans
die Saiten, und einmal begleitete sie gedämpft' eine ganze Romanze.
Dann wuchs ihr Mut, und eines Tages gab sie ihm lustig das Stichwort.

Sie hörte, wie der Künstler einen Augenblick zögerte und offenbar
einen Stützpunkt suchte, wo er sich ihrem Rhythmus anschließen konnte,
sich dann aber den Tönen überließ und dieses Duett, das das junge
Mädchen begonnen hatte, aus der Entfernung fortsctzte.

Eines Morgens schlug LolotteS Herz znm Zerspringen. An dem
Fenster des gegenüberliegenden Hauses'stand ein junger Mann. Das
war er.

Er hatte ein ernstes, trauriges Gesicht, doch die Züge waren regel¬
mäßig und fein. Er gefiel Lolotte, und sie hatte das Gefühl, sie habe
ihn sich stets so gedacht, und nicht anders.

Doch warum hielt er die Angen hartnäckig nach dem Hofe gerichtet,
warum blickte er nicht zu ihr hinüber? Das war wirklich zu schüchtern.
Das junge Mädchen hätte ihm zuschreien mögen:

„Ich bin cs, Ihre Begleiterin ... die Vertraute Ihrer Gedanken
und Ihrer Träumereien. Wollen Sic mir nicht wenigstcns ein Lächeln
spenden, oder bin ich nicht einmal soviel wert?"

Zwei- oder dreimal lehnte er sich so über den Fenstersims, doch
niemals erhob er die Augen zu ihr und sah sie an. Lolotte war empört
über diese Gleichgültigkeit und, um ihn zu bestrafen, schmollte sic mit
ihm und öffnete ihr Fenster nicht mehr.

„Ich hasse ihn, ich verabscheue ihn!"
Ihr Piano blieb stumm. Dann machte sie sich ihre Bosheit znm

Vorwurf, faßte neue Hoffnung, begleitete ihn wieder, und nun war es
ihr, als zittere sein Instrument, gleichsam zum Danke, lebhafter und
inniger unter dem gefühlvollen Bogen.

Und ohne sich recht darüber klar zu werden, verliebte sich Lolotte
jetzt in den unnahbaren Violoncellspielcr.

Schließlich hielt sie es nicht mehr ans; sic mußte erfahren, wer er
war. Dann wollte sic ihrer Mutter erklären, daß sie ihn heiraten müßte
oder — sterben.

Eines Tages, als sie allein hinnntergegangen war, um einige Be¬
sorgungen zu machen, trat sie in die Loge der Portiersfrau und fragte
mit scheinbar harmloser Miene:

„Was ist denn das für ein junger Mensch, der so schön Violon¬
celli spielt?"

Lolotte glaubte, das Herz müsse ihr brechen, als sie erfuhr, warum
der junge Mensch sie nicht ansah.

„Ach," versetzte die Portiersfrau mit mitleidiger Miene, „das ist
ein armer, blinder Mensch, und das Spiel ist seine einzige Zerstreuung" —

Der Liebestranm der kleinen Lolotte war zu Ende.

Unsere Gilcler.
Mit einer Aufführung von Gerhart Hauptmanns Schauspiel „Die

Weber", der ersten in Düsseldorf, eröffnete das Schauspielhaus am
1. September seine neue Spielzeit. Die Aufführung ist in den Düssel¬
dorfer Neuesten Nachrichten bereits eingehender gewürdigt worden und
wir bringen heute an dieser Stelle eine besonders wirksame Szene ans
dem eindrucksvollen Drama nach einer photographischen Aufnahme. Das
Bild stellt die Szene dar, wo der soeben vom Militär entlassene Moritz
Jäger (Otto Stöckel), den nach mehrjähriger Abwesenheit das Elend
seiner Hnmat nun mit aller Macht gepackt hat, in der Behausung des
alten Webers Baumert das von Haß gegen die Fabrikanten überfließende
Webcrlied vorlicst. Neben dem Vorlescnden steht der alte Baumert
(Hans Sturm), zu seinen Füßen sehen wir den alten Ansorge (Karl
Dapper), einen früheren Weber, die zu rasender Erregung entflammt

für Griekmarkensammler.

Die Ncgcrrepnblik Liberia verausgabte 13 neue Postwertzeichen, sehr bunt
und mit einem auffallenden Bilde versehen. Im einzelnen sind es folgende

Werte: 1 Cent schwarz und grün (Elefant), 2 Cents schwarz und karmin
(Merknrkopf), 5 Cents schwarz und dunkelblau (Schimpanse), lO Cenis
schwarz und braun (Bananenfresser), 15 Cents dunkelgrün und Purpur
(Eidechse), 20 Cents schwarz und orange (Reiher), 25 Cents grau und
blau (mit der 25 Cents-Münze), 30 Cents violett (mit der Zahl 30),

MM

50 Cents schwarz und dunkelgrün (mit Flagge und Wahlsprnch), 75 Cents
schwarz und schokoladenfarben (Hippopotamns), 1 Dollar grau und rosa
(Frciheitskopf), 2 Dollars schwarz und dnnkelgrün (mit Ncgerköpfen),
5 Dollars schwarz und kastanienbraun (mit dem Kopfe des Peäsidenten).
Es ist eine selten lehrreiche Markcnscrie. Fast alle Zweige des Wissens
berühren die Markenbilder. Ebenso lehrreich und
schön ist die Postwertzeichcnfolge, die Griechen¬
land zur Feier der Abhaltung der olympischen
Spiele veröffentlichte. Antike Vorwürfe, alten
ansgegrabenen Münzen, Vasen und Reliefs ent¬

nommen, zieren
diese klassisch
schönen Marke»,
von denen wir
die 5 und 25
Lepta-Wertc im
Bildevorfübrcn.
(5 Lepta grün,
25 Lepta ultra¬
marin.) Gleich¬
zeitig bringen

wir unser»
Lesern eine Reproduktion der Wappen von Schweden und Norwegen.
Das links befindliche ist das von Schweden und das rechts das von
Norwegen. Mitgeteilt vom Verlage von Schanbeks Pcrmanent-Brief-
marken-Albnm, C. F. Lücke, G. m. b. H., Leipzig.

Gedankensplitter.

Der Arzt nennt die Ehe ein verkehrtes Fieber, das mit Hitze an¬
fängt und mit Kälte endigt.

Der Chemiker: eine einfache Wahlverwandtschaft.
Der Apotheker: ein niederschlagendes Pulver.
Der Mathematiker: eine Gleichung, wo Lei zwei gegebenen Größen

sich leicht eine dritte findet.
Der Jurist: einen Kontrakt.
Der Kaufmann: eine Spekulation, die eben so oft falliert, als glückt
Der Dichter: einen Roman, der manchmal mehrere Auflagen erlebt.
Der Schauspieler: eine Tragikomödie, die stets vom Publikum

beklatscht wird.
Der Thcaterdirektor: ein Abonnement; eheliche Untreue ist ein

abonnsmsnt suspeinln.
Der Musiker: ein Konzert, in welchem die Liebe die Flöte bläst, die

Kinderchen die Querpfeife, die Nachbarn die Trompete und der Mann
zuweilen ein Hornsolo.

Der Soldat: einen Feldzug, der sich bald zum siebenjährigen, bald
zum dreißigjährigen Kriege ansdehnt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Hildegard stampfte zornig auf dem hartgefrorenen Boden: „Siehschte!
's !s so lvie ich sag! Zu dumm sin die Mannsleut! Die Taute Sette
sagt aach immer Mannsleut sin nur Halme Mensche!"

Hcndrina verstand sie nicht.
„Sei doch net so dumm! Siehschte denn gar net, was um dich

erum kassiert! Der Beert, so ä scheeuer Mensch, der kennt jede kriege!
A Prinzessin kennt der kriege! Un do will er vun keiner was wisse,
un . . ."

Sie brach kurz ab. „Komm, da kimmt schun der Zug."
Sie lachte doch schon wieder leichtherzig. „Was for ä Hut werd

dann heit die Taut Sette nffhawwe! Die Hot der immer Türm uff!-
Ach, guck net so! 's is jo all egal, kriecht mer dä eine net, schadts aach
nix. Der Himmel is Kloo — is der ääu fort, is der anner do! Um
den Beert reißt mer sich aach dä Kopp net ab."

Eine halbe Stunde später saßen sie alle um den Kaffectisch in der
Kajüte der „Maria Hcndrina von Goch." Die Tante Sette erzählte
und lachte. Ihren blauen Samthnt mit vielen Federn hatte sie sorg¬
fältig auf Hendrinas Bett gelegt.

„Du brauchscht net ze lache, Hildegard, üwwcr mei Schappo," hatte
sie gutmütig gesagt. „Alles, wie's for ein baßt. Wie ich eio alt war
wie Du, do braucht ich aach kei blaue Samthüt mit Feddern druff! Do
bot mich noch die Jugend geblitzt! Awwer wann mer erscht in die
Johre kimmt, do muß mer selwer was dazu due."

„Sag enS, Seit', gehst du noch vielleicht auf die Mannsleutjagd
mit Federhüt?" fragte der alte van Endert spitzig.

Sie sah ihn lachend an, „Ärger dich net, Schwager, do kriegst de
Galt' ins Blut! Du hoscht so schun immer mit dem Geblüt ze dnn
gehott, schon wie mein Schwester selig noch gelebt Hot. Ich mach
mich schcen wegen mir selwer, net Wege de Mannsleut. Mannsleut sin
doch nur halbwe Menschen."

Hildegard platzte laut los. „Dodruff hawwe ich nor gewart',
Tante Sette!"

Tante Sette nickte: „Jo, so ä jung Blut! Des meint, ohne
Mannsleut ging's nett uff der Welt. Eigentlich geht's jo aach net ohne
se. Awwer so nehdig, wie Du der denkst, sind sc net. Dil bildst der in,
es gab kä Glück un kei Seligkeit ohne die! Wart's mol ab, zehn,
fufzeh Jahr, do is schunn annersch."

Sic warf einen scharfen Blick nach Hcndrina hinüber. „Meinst Dn
aach, 's gäb kei Seligkeit nf der Welt ohne die Mannsleut?"

Hendrina fühlte, wie sie rot wurde. Ihr -Vater nahm ihr das
Wort vom Munde. „Hab dich nich eso, Seit! Räsonnier »ich über die
Mannsleut. Eso schlecht, wie du se machst, sind se nich! Und eso gut
wie die Weibsleut, sind se noch immer. Dich ärgert ett ja bloß, daß
Du keinen mitgekriech hast."

Tante Sette lachte: „Meinst Du, Schwager? Was Du net all
weißt! Wie dätst Dir denn Lasse, wenn ich heit noch eine nähm?"

Der alte van Endert zuckte zusammen. Dann lachte er grimmig:
„Frauensleut kann mer als alle Dummheiten zutrauen. Ich dät mich
gar nich wundern."

„Awwer ärgere dät's Dich?"
„Ärgern? Du kanus machen, was Mills, Du bis als ziemlich lang

großjährig."
Hildegard klatschte in die Hände: „O jeh! O jeh! Die Tante Sette

heirot sicher noch emol. Neilich in Määnz, da hawwe ich se gesehe mit'n
Gawalier! Mit'm ganz feine! Ä großmächtigc SchnorreS Hot er gehott
un ganz verflixte Aage. Awwer nu misse mer nffstehe, wann mer noch
bei Dag üwers Eis wolle. Sunscht werds dunkel."

VI.

Als sie an die Übergangsstelle kamen, trafen sie mit Georg Werner
und ein paar andern jungen Leuten zusammen. Der Amerikaner war
gleich wieder an Hendrinas Seite. Er ging neben ihr über das Eis,

er saß neben ihr beim Drossekwirt. Mit klugen Augen sah Tante
Sette allem zu. Es war wieder voll im Drossclwirtshaus, laut »ud
lustig, und cs war schon ziemlich spät, als sie heimgiugen. Georg
Werner führte Hendrina, Hildegard hing sich in Beerts Arm ein. Aber
Tante Sette schob sie weg. „Der Beert is heut aweud mei Gawalier.
Such du dcr'n annere."

Langsam und bedächtig ging sie an Beerts Arm, so daß sie weit
hinter den anderen znrllckbliebcn. Ein paarmal sah Taute Sette den
wortkargen jungen Menschen scharf an. Dann sagte sie plötzlich und »n
vermittelt:

„Was sind denn das for Sache?"
Beert fuhr zusammen. Mit seinen Gedanken war er da vorne bei

dem Trupp gewesen.
„Was denn?" sagte er unsicher.
Tante Sette lachte jetzt nicht mehr. „Hör, Beert, des gefällt mer

gar net! Wann Du uff deine Fährte nach Määnz komme bist nn hoscht
mer erzählt vun meim liewe Herr Schwager un vun der Hendrina,
dann hawwe ich immer bei mir gedacht, daß des gar net anncrs sein
könnt, daß die Hcndrina und Du ä Paar gibt. Ich wccß doch aach,
wo Barthel de Most holt! Wann ich aach mei Späß mache, nn iwwer
die Mannsleut herziehe, des wollt ich doch net, daß die Hendrina net
heirate soll. Ausgerechnet ä Mädche wie die Hendrina. Ich hawwe mich
heit ordentlich verschrocke, wie ich se gesehe Hab. So ä klcen Ding
is se gewese, noch net in die Schul gange, wie ich sc eS lctzt-
mol gesehe Hab. Dä Endert, dä Hot se jo net nach Määnz
komme lasse, vor lauter Angscht, se kennt ä bische lnschtig wcre, un
was anneres sehe nn Here, wie das armselig Lewe do unne im Nieder-
land bei der alt Bas! Un 's mag jo aach ä schwer Stück for ä
Vadder sein, so ä schee Mädche ze hiete. Herrgott, iS das ä Mädche!
Und daß der Endert gern hätt, daß Du die Hendrina heirotst, das kan»
ich aach begreife. Wanns cm v'leicht aach egal is, ob du ä scheeuer
Barsch bis'," — mit wohlgefälligem Blick sah sie Beert an — „awwer
das annere — das annere. Ich kenn' ja die ganze Verhältnisse, ich
wecß jo, was er for'u Filou is, un daß er sich denkt, wann die Hcndrina
dich nimmt, dann hat er's Heft in der Hand, braucht nix erans ze rücke
und bleibt Herr uff'm Schiff. Das is for ihn die Hauptfach. Die
„Maria Hendrina von Goch", die is ihm liewer als seiner Seelen
Seligkeit. Und ich war froh, wie ich ans Deinem Verzehles gemerkt
hawwe, daß Du die Hcndrina gern hoscht, un hawwe gedenkt, bei Dir is
se gut uffgehowwc, un mei Schwester im Himmel, die wenig Glück gehott l ot
hie unne, die werd sich freie, daß ihr Kind ä guhde und ä staaisc
Mann kriegt. Un ich hawwe gemääut, es wär alles uffs beste ingericht!
Un was sinn ich hie? Du machscht ä Gesicht wie ä Lohgcrwer, dem
die Felle weggcschwomme sind, die Hendrina, die guckt um Dich erum,
wie ums Kircheeck, um do dä jung Daugenix" — sie wies auf die
Vorausgehendeu — „dem mer de Luftikus ansieht uff zehn Schritt, der
schwänzelt um die Hendrina erum, un mächt'r die Cour nff Deiwel
komm erans, und mei Herr Schwager, der guckt zu un läßt sich das
gefalle! Das kappier ich net, — das is mer ze hoch!"

Sie blieb Atem schöpfend stehen! Ihr lustiges Gesicht war ganz
ernsthaft geworden. Beert antwortete nichts. Da rüttelte sie ihn heftig
an der Schulter.

„Steh doch net wie ä Stockfisch," rief sie ärgerlich. „Wann das
alles is, was Du kannst, dann kann mer's der Hendrina net emol so
iwwel nehme, wenn se sich mit dem anncrn erummacht! Der Hot ja ä
Schwäwwel wie ä Elster und wirft sei Aage wie ä Merwel erum. Mit
nix rede und still sein, do is es bci'm Mädche net geschafft. Do muß
mer sich an de Lad lege nn muß allertt sein und wif."

Beert zuckte die Achseln. „Ich kann nicht allertt und wif sein,"
sagte er leise.

„Awwer Du brauchst aach kä Trauerkloß ze sein un kä Dussel,"
rief Taute Sette. „Und nu will ich wisse, wie das zesammehängt?"

iöl



2 „Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagrbeiiage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

„Wie das zusammcnhängt? Daß der Amerikaner Geld hat und
wohl dem Öhm durchgetan hat, daß eS ihm egal ist, was mit der
Hcndrina ihrem Gelde gemacht wird. Und der Öhm denkt auch vielleicht,
daß wenn die Hendrina den nimmt, und sie machen das fest, daß er
dann noch niehr Herr auf dem Schiffe ist, wie wenn die Hendrina mich
nimmt. Wer weiß, was er denkt." Er zuckte mutlos die Achseln. Aber
Tante Sette wurde sehr erbost:

„Und das läßt Du Dir so gefalle! Do stehst Du derbei und sagst
nix. Läßt Dir von so em Grashüpper das Mädche wegschnappe? Eso
ä Barsch, wie Du ääuer bis. Uud hoscht Zeit gchott, die Hendrina fest
zc halte, bischt so viel mit er zesamme gewesc und nu
noch die letzten Dag nff'm Schiff immerzu. Awwer
freilich, wenu de 'S so ag'fange hoscht, dann —

Bert ließ den Kopf hängen. Es würgte
etwas in ihm. Stockend und schwer brachte
er's heraus: „Siehst Du, Tante Sette,
ich kann das nicht so sagen, wie das
is. Kuck, die Hendrina, die Hab'
ich doch gern, so lang ich denken
kann bald. Früher, wie ich
noch nicht aufm Schiff war,
solang ich in die Schul gangen
bin und die Hendrina war so'n
ganz klein Ding, da Hab ich
sie herum geschleppt und ge¬
tragen. Nachher, wie se größer
war, und ich schon beim Qhm
aufm Schiff, wenn wir dann
von der Fahrt kommen sind, da
Hab ich mich schon Tag' vorher
gefreut auf die Zeit, wo wir
zu Haus sind — wegen der
Hcndrina, un seit sie 'n groß
Mädchen is, da denk ick) gar
nix andres mehr als die Hen¬
drina. Aber das is en komisch
Stück! Siehste, der Öhm, der
hat die Hcndrina noch wie so'n
Kind behandelt, wo sic doch
schon bald neunzehn is. Und
dann hat er sie fast nie mit
andern gelassen. Immer mit
der Bas und immer zu Hans.
Und so ist die Hendrina gar
nicht gewesen wie andere junge
Mädchen. Die hat noch rein
geschlafen bis jetzt. Und da,
auf einmal, weißt Du, Tante
Sette, so auf der Fahrt da
erauf uud dann hier in Bingen,
da tvar's doch, als ob's sie auf
emal wach worden wür. So,
als ob's ihr auf einmal erst zu
Sinn käm wie — wie doch das
Leben eigentlich is. Ich hätt'S
ja benutzen können, solang sic
noch so in Goch und so kindisch
war. Da hätt se sich auch mit
mir versprochen, wenn's ihr
Vater gewollt hätt. Aber nu
is das zu spät. Nu is se ganz
wie umgcweudet und all das
Neue, das macht sie doch ganz
wie einen, der laug im
Dunkeln gesessen hat, und ins
Licht kuckt. Und der Amerikaner mit seinen schwarzen Augen und seinem
verliebten Gered', der hat ihr's angetan."

„Das iS mer zu hoch, Beert," stöhnte Tante Sette. „Das is zu
diffissil for ä alte Frau. Das sin so neumod'schc Erfindungen. Wann
mer sich früher in ä Mädche verliebt hat, do Hot mer er'sch gesagt, und
Hot sich kä annern Vorkumme lasse, — und gesetzlose hawwe die Mädcher
nach früher net, se Ware ewe erscht Kinner und sinn dann Große worde
und hawwe sich vcrliebd un verheirad, un wann se an de richtige Barsch
komme sin, dann war'S gut, und sunscht war's nach emal schlecht, grad
wie's so im Lewe geht. Und wann Du net so Verbawelt wärst und
wärst allertt und schalu, do dähtst de die Hendrina dem Grashüpper
abspenstig mache."

Beert fuhr zusammen: „Ich kann doch gar nix machen. Ich kann
se em doch nich weg reißen! Och Gott, wann se ins Wässer fiel, ich
wollt sc erauS hole, wo es am dicwsten is."

„Jo besonnersch alleweil, wo der Rhein zu is," lachte Tante Sette.
„Nä, mei Jung, — die duht Dir net den Gefalle und fällt ins Wasser,
daß Du se erans hole kannscht. Un wann Du eso bleibscht, da hättschte
se ja doch nor für dä annere enans geholt. Un ich fercht, wanns so is,
wie Du mer verzchlt hoscht, do werd mei Herr Schwager dem do vorne"
— sic wies ärgerlich auf die Vorangehenden — „sei Mädche als gern

nachschmeiße. Was lieht dem dran, ob se glücklich werd. Wann der nor
sei Schiff Hot, der — der"-Sie murmelte etwas Unverständ¬
liches, aber eine Schmeichelei für' ihren „Herrn Schwager" war es
sicher nicht.

Als sie am Abend wieder nach Mainz fuhr, nahm sie Beert nochmal
auf die Seite:

„Ich Hab' die Hendrina mitnehme wolle nach Määnz for ä paar
Dag," flüsterte sie, „awwer er hat net gewollt. Er Hot gesagd, et mißt
jetzt zum Klappe komme, ä groß Dochder kennt er net hüte, und 'S war
am beste, wann die Hcndrina ä Mann kriegt eso oder eso. Und wie

ich em gesagt hawwe, daß ich der Hcndrina nor dann
mei Geld vermache däht, wann der Mann mir

aach baffe däht, da Hot er nor gelacht und Hot
gesagd, des wär ihm egal, un ich denk

mir, der ald Fuchs rechnet, wann Du
der Mann bis, do is es jo gut, und

wenn der anner es is, da kanns
em aach egal sein, weil der das
ville Geld Hot. Nu wääßt's,
nu kanntschte Dich danach richte.
Was ich der heit schun gesagd
hawwe, allertt und wif und
schalu muß ä Barsch sein — kä
Trauerkloß. Im iwwrige bin
ich ja aach noch da, ich bin
doch der Hendrina ihr Mutter¬
schwester und hawwe a ooch noch
was mitzercde, un am Sundag
komni ich Widder."

Dann nickten ihre blauen
Hutfedern noch ein paarmal
zum Gruß aus dem fahrenden
Zuge, und sie war fort. Der
alte van Endert war doch miß¬
gestimmt. Er murmelte böse
Worte. Beert war schweigsam
und nachdenklich. Und nur
Hendrina ging wie auf einer
Wolke, und ihre Angen waren
wie erhellt von einem inneren
Licht.

Sie gingen gleich auf das
Schiff. Alle waren müde von
dem Balle in der Nacht vorher.
Und schon um nenn Uhr erlosch
das Licht in Hendrinas Schrank¬
verschlag. Sie schlief und
träumte schöne Träume.

Auch Beert schlief. Nur
Matthes, der Schiffsknecht war
noch wach. Er saß in seiner
Kajüte unten im Schiffsrumpf,
angestrengt aus einem der
kleinen Fenster starrend, das
er durch Anhauchen blank hielt.
Er hatte eine Art Schlender
an dem Fensterrahmen befestigt
und legte zuweilen eine Erbse
darauf, während er schadenfroh
grinste:

„Ich wer'm eins auf den
Pelz brennen," murmelte er
abgerissen. „Watt brauch dä
Kärl do erum ze streichen un
nach unserm Kind zc spionieren.

Eso en Kujon! Uns Kind, datt is für unsen Beert und nich für so
einen. Wart, komm Du nur, Du Filu! Eso en Erbs, die tut ordent¬
lich weh, wann se an den richtigen Platz kommig! Ich will Dir datt
Erumstreichen verdreiwen, Du Nachtscul!"

Aber er wartete vergebens. Uud zuletzt schlief er am Fenster sitzend
ein, und erst tief in der Nacht wurde er wach und kroch ärgerlich in
seine Koje.

VII.

Es blieb doch kalt. Jeden Morgen sah Hendrina van Endert
begierig nach dem Thermometer, und jeden Morgen freute sie sich, daß
die Quecksilbersäule tief unter dem Nullpunkt endete. Und immer wieder
staunte sie über das herrliche Schauspiel, wenn die Sonne strahlenlos
hinter den Bergen hervorlugte, das ganze Rheintal mit einem seltsamen
roten Lickt füllend, und wie sie dann allmählich Kraft bekam und
Strahlen sendete, wie der erst fahle Himmel tiefblau wurde, und wie der
Rauhreif in tausend Millionen Funken glitzerte. Jedes Wölkchen, das aus den
Schornsteinen der Schiffe sich in die Luft kräuselte, war silberig blau.

Au den Schiffen traten scharfe beschneite Linien aus dem Schwarz
der Rümpfe grellweiß hervor, die bunt gestrichenen Kajüten, die Wasser¬
bänke und Böcke waren lustig anzuseheu, wie die hellspiegelnden kleinen
Fensterchcn mit den schneeweißen Gardinen dahinter. ,

Rattensnngerhaus in Hameln. (Siehe Seite 8.)
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In der Kajüte der „Maria Hendrina von Goch" war ein schier
betäubender Blumendnft. An den Fensterchen standen dicht aneinander
gereiht Töpfe mit Hyazinthen nnd Veilchen, mit Maiblumen nnd Tazctten.
Die hatte der Amerikaner gebracht, und Beert stellte sic jeden Abend
sorgfältig hinaus in den kleinen Vorraum, damit der starke Duft Hcn-
drina des Nachts nicht schade. Er mußte jedesmals fast lächeln darüber,
daß er die Liebesspenden seines Rivalen so sorgfältig bewahrte. Heute
hatte er sich verspätet mit dem Aufstellen am Morgen, — der alte van
Endert hatte ihn nach der Post geschickt, und so saß Hendrina schon
angekleidet in der Kajütenstnbe, als er zurückkam. Die Blumentöpfe
standen noch in der Kajüte. Er brachte sie hinein. Hendrina sah ihm
gedankenvoll zu.

„Warum bringst Du mir eigentlich nie mal Blumen mit, Beert s"
sagte sie ganz plötzlich.

Eine leichte Nöte stieg in Becrts Gesicht. „Ich," sagte er langsam,
„ich weiß ja nicht, ob Dir Blumen von mir Spaß machen."

Hendrina sah ihn aufmerksam an. „Du bist gar nicht mehr der
alte Beert, der alte Beert von früher."

Er sah an ihr vorüber. „Du bist doch auch nicht mehr die Hen¬
drina von früher."

Sie nickte gedankenvoll vor sich hin. — „Die Hendrina von früher!
Das mag wohl sein! Aber darum könnts Du mir doch einmal einen
Strauß Veilchen bringen. Das ist so schön, daß es Blumen gibt im
Winter. Wenn man denkt, daß man Veilchen hat im Januar. Ich Hab'
nur gewußt, daß es Hyazinthen gibt, und Tulpen in Töpfen, die man
sich selber ziehen kann. — Aber Veilchen, das Hab' ich nicht gewußt!"

Sie sah träumerisch vor sich hin. „So viel Hab' ich nicht gewußt,
so viel. Und ich bin manchmal ganz irre. Wenn ich nur mit jemand
reden könnte. Aber da ist ja keiner! Die Hildegard, die — die hat ja
gar kein Herz. Die lacht ja über alles. Die sagt, daß man dumm ist,
wenn man sich das Herz schwer macht. Und meins ist ja auch gar nicht
schwer. Aber auch nicht froh. Manchmal klopft es so arg wie mit einem
Hammer. Ich glaub' das ist nur, weil ich gar niemand Hab', mit dem
ich reden kann, wie ich möchte. Und wenn man dann einen so gern
hat — so gern."

Beert van Endert stand ganz stumm wie erstarrt.
„Wenn ich Dir doch alles sagen könnte, Beert. Aber was weißt

Du von solchen Sachen! Du hast ja sicher auch noch niemanden so
gern gehabt."

„Hendrina, sei still."
Es kam so gepreßt heraus, daß Hendrina aus ihren Träumen her¬

aus verwundert anfschaute, und da sah sie, daß Beert ganz fahl war.
„Hendrina, lvie kannst Du das sagen! Wie kannst Du mich so

quälen. Hab' ich Dir das denn nicht gesagt, wie wir den Rhein hinauf
gefahren sind, Du hast uur nichts hören wollen."

Sie lachte halb ungläubig: „Ach, Beert, das war doch nur halber
Spaß von Dir. Das hast Du ja gar nicht so gemeint. Wenn man ein
Mädchen gern hat, dann ist man doch nicht so still wie Du und geht
um es herum, einen Tag wie alle Tage."

Beert preßte die Zähne auf die Lippen. War das nicht dasselbe,
was Tante Sette gesagt hatte: „Wenn man ä Mädche lieb hat, dann
muß mer wif sein nn allertt un schalu!-Ja, das konnte er frei¬
lich nicht. Das konnte der andere besser. Und er sagte scharf:

„Freilich! Du mußt das ja wissen. Schwadronieren und von seiner
Verliebtheit reden und den Mädchen den Kopf verdrehen, das kann
freilich der Amerikaner besser als ich. Der hat ja auch mehr Übung drin."

Hendrina fuhr auf: „Beert! Schäm Dich! Schämen sollst Du
Dich was! Schlecht zu reden von einem, der Dir nichts getan hat."

„Mir nichts getan hat, Hendrina!" Der große stille Mensch war
außer sich. — „Mir nichts getan hat! Hat der mir nicht das Schlimmste
angetan, was ein Mensch dem andern antun kann? Hat der Dich mir
nicht weggeuommen? Wcggcstohlen hat er Dich, mit schönen Worten
und mit seine» schwarzen Augen. Geküßt hat er Dich am Silvesterabend,
ich hab's wohl gesehen! Und wer weiß, wann noch. Und Du, Du
läßt Dich von ihm fangen, Du bist'» ganz anderer Mensch geworden
zwischen heut' und gestern, von einer Stunde zur andern. Du fragst
nicht danach, was er für einer ist, Du denkst an nichts als an den mehr.
O Du!-

Er stand vor ihr, jetzt stammend rot. Seine sonst ruhigen Augen
glühten, seine Lippen bebten, seine Hände zuckten.

Hendrina sah ihn erstaunt, erschrocken an. Einmal schon hatte sie
ihn ähnlich gesehen. — aber damals hatte sie ja kaum gewußt, was ihn
bewegte. Gar nicht gewußt hatte sie es. Heute aber, da wußte sie's.
Und seltsam. Fast hatte sie Angst, Beert zu verlieren. Hatte Angst
vor allem, was kam. Angst vor sich selber.

Der alte van Endert kam herein. Listig gingen seine Augen zwischen
den beiden. Aber er sagte nichts. Mochte doch Beert sehen, wie er zurecht
kam. Ihm war es egal, im Gegenteil, ihm konnte es sogar recht sein.
Mochten die zwei in Nöten sein, — was ging's ihn an. Das waren
ja alles verliebte Narrenspossen — Dummheiten. Darüber wuchs ihm
kein graues Haar. Die Seit', die hatte ihm die Höll heiß gemacht wegen
dem Amerikaner, der ein rechter Nichtsnutz sei. Du lieber Himmel, weil
er ein paar dumme Streiche gemacht hatte. Junges Volk, das mußte
sich eben anstoben. Das kannte man doch. Nachher, wenn einer
tüchtig seinen wilden Hafer gesät hat, dann wird er ein desto besserer
Ehemann. Und das viele Geld, das er hatte, das deckte doch viel zu.

Der Alte war ein Schlauberger. Er Halle sich wieder und wieder er¬
kundigt, cs war wirklich so. Eine Unmenge Geld hatte der Georg Werner,
ein forscher Kerl war er auch, und verliebt war die Hendrina in ihn
bis über die Ohren.

Ach, er würde sich das zunutze machen. Er würde ihn schon jetzt
binden mit einem Ehekontrakt, in dem ihm das Vermögen Hcndrinas
zur Verwaltung blieb. Und dann war er der Herr der „Maria Hcn
drina von Goch". Dann würde er auch schon Mittel finden, den Beert
klein nnd kusch zu halten.

Er ging hinaus nnd schwerfällig aufs Eis hinunter. Und dann
umkreiste er stapfend das Schiff und freute sich daran. So darum
hernmgehen, das konnte er ja sonst nicht, wenn cs auf dem Wasser lag.
Und er ging mit wcitansholcndeu Schritten immer rundum nnd verglich
die Maria Hendrina mit den andern Schiffen, nnd das Herz schwoll
ihm vor Stolz. Aber auf einmal schnupperte er in die Luft. WaS
war denn das? Die Sonne schien nicht mehr hell wie früh am Vor
mittag, ein feiner grauer Schleier zog sich darüber. Und die Luft war
nicht mehr klar, — sie schien ihm auch nicht mehr so kalt. Sollte der
Weingärtner recht behalten, wurde das Wetter mild? Das wäre! Na,
ein vier, sechs Tage dauerte das ja immer noch. Und da war ja immer
noch Zeit genug. Da konnte der Georg Werner alles klar, und er alles
fest machen. Dann am Ostern heirateten sie nnd mochten sehen, wie sic
zurecht kamen. Er brauchte sich dann um seine Tochter nicht mehr zu
sorgen, die Bas ging in ihr Altweibcrslift, nnd er fuhr mit der Maria
Hendrina als ein freier Mann.

Drin in der Kajüte saßen die zwei jungen Menschen noch immer,
Hendrina hatte die Hände gefaltet und sah starr geradeaus. In ihren
Äugen standen Tränen und machten sie noch blauer nnd schimmernder.
Und Beert van Endert sprang ans nnd ballte die Fäuste nnd knirschte
fast mit den Zähnen und fühlte, lvie neben seiner Liebe, die bis jetzt
nur tief und still gewesen, etwas anderes in ihm anfsticg, ein Brand
nnd ein wilder Wunsch, das Mädchen, das ihm so nahe war, an sich
zu reißen nnd zu drücken, zu küssen — nnd den andern, der nur die
Hand anszustrecken brauchte, um sic zu nehmen, den zwischen seinen
Fäusten zu zermalmen, — daß er seine verliebten Künste für immer vergäße.

Im Laufe des Tages war das Wetter nmgcschlageu. Noch laute
es nicht, aber es begann zu schneien. Schwere Flocken wirbelten in der
Luft, machten das schimmernde Nhcineis zu einer flaumigen Decke,
setzten den Dächern und Türmen von Bingen weiße Mützen auf und
zeichneten jede Linie der Schiffe im Winterhafen mit einem weißen
Streifen nach. Der alte van Endert ging unruhig umher. Und als es
zu dämmern begann, während noch immer die Flocken wirbelten nnd der
Niederwald mit dem Denkmal, der Rüdcshcimer Berg mit dem Schloß
Ehrenfels und sogar der nahe Nochnsbcrg fast verschwanden in dem
grauen Dunst und dem stiebenden Flockengewimmcl, setzte er seine Ohr-
mütze auf, hieß Hendrina daheim bleiben und ging fort.

Hendrina sah ihm unruhig nach. Wohin ging er, WaS hatte er
vor? Sie hatte immer eine Scheu vor ihrem Vater gehabt. Er war
nie streng zu ihr gewesen, — aber auch nie gut. Sie fühlte es schon
als kleines Ding, daß sie nicht viel für ihn bedeute. Nie brachte er
ihr von seinen Fahrten etwas mit, nie beschäftigte er sich mit ihr. Als
sie vernünftiger wurde, da merkte sie wohl, daß sie ihm eher eine Last
war, etwas überflüssiges nnd Unnützes. Und sie hatte das dumpfe Ge¬
fühl, daß er auch jetzt nur tue nnd wolle, was ihm für sich nützlich nnd
angenehm erscheine. Sie saß an dem kleinen Fenster nnd schaute in das
Schneetreiben. Sie dachte an Georg Werner. Ach, sie dachte ja cigent
lieh immer an ihn. Sic sehnte sich nach ihm, nach seiner Nähe. Aber
sie war doch unruhig und bedrückt. Ach, wenn sie doch ein so leichtes Herz
gehabt hätte wie die Hildegard. Dann hätte sie keine schweren Gedanken,
dann ließ sie sich nur von ihm Herzen und küssen und verliebtes Zeug
erzählen. Aber in ihr war ja das nicderrheinische Blut, das schwer
machte nnd seltsame Gedanken. Hildegard hatte ihr's in diesen Tagen
oft genug gesagt, und sie fühlte es durch alles hindurch.

Sie saß nnd sann und grübelte. Dumpfe Zweifel gingen durch
ihren Kopf, — an Beert dachte sic, der sie auch liebte, der nur so
sonderbar war, so ungleich zornig und doch wieder so still, so ganz
anders wie früher. Und sie fühlte, daß das es war, was ihr Kummer
machte, und daß ihr schwer war, darüber hinweg zu kommen. — Wie
seltsam das war. Man konnte doch nicht zwei Menschen zugleich lieben!
Und den Georg Werner, den liebte sie, ja den ganz allein.

Jetzt ging er wohl schon ungeduldig am Rhcinufcr auf und ab. Er
wartete auf sie, es sollte ja heute Eisfest sein auf dem Nhcineis. Freilich
bei dem Wetter, da war wohl nicht daran zu denken. Sie wischte die
beschlagene Scheibe ab. Ach, es hatte aufgchört zu schneien. Vielleicht
wurde es doch noch, die Vorbereitungen waren doch nun einmal getroffen,
und wenn der Schnee wcggekehrt wurde, dann konnte es noch ganz schön
werden. Nachher sollte es dann noch einen Tanz geben im Gasthaus.
Sie waren ja so unersättlich hier, sie genossen den Tag und die Stunde.
Nun würde sie also auch hier leben am schönen Rhein. Würde auch sich
ihres Lebens freuen, so wie sie sich's geträumt hatte. Und Beert würde
manchmal mit dem Schiffe hier vorbei fahren, und dann würde er
kommen, um sie zu besuchen. Ob er wohl kam? Ob er ihr's verzieh,
daß sie den andern nahm, und wieder froh wurde, so heiter, wie er
früher immer gewesen war?

Es fuhr ihr durch den Kopf, ob sie dann wohl je wieder froh
werden könnte, wenn der Georg eine andere nehme. — Aber sie wollte
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nicht daran denken. Nicht darüber grübeln. Ob er heute mit ihr reden
würde, sie bitten, seine Frau zu werden? — Ach nein, heute noch nicht.
Sie fürchtete sich davor, es war so schön dies Heimliche, wenn erst alle
es wußten, daun kam die Hildegard und schwatzte und lachte, und sie
mußte mit zu seiner Mutter, vor der sie sich ein wenig fürchtete, weil
sie doch eine Amerikanerin war und nicht viel deutsch sprach, und die
Taute Sette kam und zankte, sie hatte cs wohl gemerkt, daß sie nicht
dafür war. — Ihre Gedanken gingen immer um Georg herum. — Ach,
Beert hatte häßlich von ihm gesprochen. Hatte gesagt, daß der schon
vielen Mädchen den Kopf verdreht hatte. Aber das hatte ihr Georg doch
schon selber erzählt, ihr selber gesagt, daß er sich schon manches Mal
verliebt habe. Aber das sei ja niemals das Rechte gewesen, nur
flackerndes Strohfener. Aber da habe er sie gesehen — und da-
Und dann hatte er sie geküßt, ach so heiß und so süß.

Und Hendrina van Endert schloß die Angen und träumte, bis ihr
Vater heimkam, schlecht gelaunt und mit rotem
Kopf. Dann machte sic sich schnell zurecht.

„Wohin gehst Du?" fragte er lauernd.
„Nach dem Eisfest."
„Och! Das sind ja alles nix wie Narre¬

teien. Eisfest! Und nachher da wird wieder
getanzt und karressiert. Mach nur, daß cS
mit dem Karressieren ä gut End' kriegt. Ta
machen se erst schön Redensarten, un nachher,
da is et all »ich so! Die Oberrheiner, dat sin
schon die richtigen."

Er war sehr zornig. Den Georg Werner
hatte er richtig getroffen. Er hatte mit ihm
eine» Schoppen getrunken und dabei versucht,
ihn wegen der Hendrina ansznhorchen. Aber
der hatte ja nicht standgehaltcn, er war ihm
entschlüpft wie ein Aal. Wer wußte nun, wie
dem seine Meinung eigentlich war? Ach, wenn
er nur von der ganzen Sache nix mehr zu
hören brauchte. Franlentskram, das war
Dcufclskram. Sein altes Sprichwort wurde
immer wieder wahr.

(Fortsetzung folgt.)

Ocrs fieineäenkrnal
von Lrnft werter.

In den Neuesten Nachrichten besprachen
wir kürzlich die Monographie „Ernst Hertcr"
von Dr. Georg Malkowsky. Der Bildhauer
Hcrter ist bekanntlich der Schöpfer des vicl-
nmstrittenc» Heine-Denkmals, das jetzt in New
Uork steht. Mit Bewilligung des Verfassers
und des Verlegers Herm. I. Meidinger-Berlin
bringen wir heute die Hauptfigur und die drei
Sockelfignren des reichgeschmückten Denkmals;
das Schicksal des Monumentes erzählt der
Bildhauer selbst in ruhiger, sachlicher Weise
wie folgt:

„Im Jahre 1883 hatte die Kaiserin von Oesterreich meinen „Ster¬
benden Achill" in Marmor bestellt. Auf den Rat eines Freundes wählte
ich für die Ausführung Tiroler Stein. Dieses Material, das eine
wesentlich andere Behandlung verlangt, wie der Carar-Marmor, inter¬
essierte mich ungemein, und ich fand eine eigene Art der Bearbeitung,
die das Fleisch besser wicdergibt, als die mit Flacheisen und Raspel.
Die Statue erhielt zunächst einen sehr schönen Platz im Vestibül des von
Hascnaner erbauten Jagdschlosses Lainz und wurde später nach Corfu
in das Achilleion überführt. Die Kaiserin, eine begeisterte Anhängerin
des Hellenentums und der idealen Kunst, ließ mich wiederholt nach Wien
komme», drückte mir ihre volle Befriedigung bezüglich meiner Arbeit
ans und bestellte eine Kolossalstatue des Hermes. Da die Figur vor
dem Schlosse Lainz gewissermaßen als Wächter Platz finden sollte, schlug
ich vor, Hermes als Argnstöter mit dem Schwert in der Hand darzn-
stcllen, und mein Plan wurde genehmigt. Bei dieser Arbeit teilte mir
die Kaiserin ibre Absicht mit, der Stadt Düsseldorf mit einem Heine¬
denkmal ein Geschenk zu machen und forderte mich auf, die nötigen
Skizzen zu entwerfen. Der Form wegen war in dem Geburtsort des
Dichters ein Komitee mit dem Oberbürgermeister an der Spitze zn-
sammengctreten, mit dem ich über die Platzfrage in Unterhandlung trat.
Ich wählte eine Stelle am Ananasbcrg und legte der Kaiserin im Jahre
1888 zwei Entwürfe vor. Der eine stellte den Dichter auf einem ein¬
fachen Postament sitzend dar, für den anderen umfangreicheren hatte ich
die Form eines Brunnens mit dem Loreley Motiv gewählt. Die Kaiserin
entschied sich für die Bildnisstatne mit dem Bemerken, sie wolle ihren
Heine ganz haben und ikn nicht mit einem Kompromiß abspciscn. In¬
zwischen hatte sich nämlich gegen die Idee der Errichtung eines Heine
dcnkmals in Deutschland eine maßlose Agitation in Bewegung gelegt,
die bis in das Kultusministerium hinein Widerhall fand. Der Minister

Die Loreley. (Hauptfigur.)

erklärte, wenn eine Statue errichtet würde, sei er gezwungen, zu der
Angelegenheit Stellung zu nehmen, da er die zahlreich eingelaufenen
Proteste nicht unbeachtet lassen könne, während sich gegen einen Brunnen
nichts einwenden lasse. Der Beifall, den das Loreley-Motiv bei einer
Ausstellung der Entwürfe in der Düsseldorfer Kunsthalle fand, bestätigte
dieses Urteil, und der Ausführung hätte nichts im Wege gestanden, da
der Platz durch die Stadtverordneten bewilligt war und die Kaiserin
den Auftrag erteilt hatte. Leider fühlte sich das Komitee veranlaßt, sich
mit erneuerten Vorschlägen an die Stifterin zu wenden, und ich mußte
eine dritte Skizze anfcrtigen, die den Dichter in Büstenform, auf einem
Postamente mit plastischen Verkörperungen seiner Werke darstellte. So¬
fort erneuerte sich der EntrUstungsstnrm, der einen bekannten Antisemiten
und Volksredner zu der Aufforderung vcranlaßte, ein solches Schand-
denkmal zu beschmutzen und zu zerstören. Interessant war die Stellung,
die Fürst Bismarck der Heine-Angelegenheit gegenüber einnahm. Ein

Mitglied der Düsseldorfer Stadtverordneten¬
versammlung hatte ihm eine anonym veröffent¬
lichte Denkschrift eingesandt, in der gegen das
Denkmal energisch protestiert wurde. Der
Fürst beauftragte den Chef der Reichskanzlei
Dr. von Rottenbnrg, das Memorandum zu lesen
und ihm Vortrag darüber zu halten. Dabei
kam zur Sprache, daß man den Dichter an¬
klagte, er hätte geäußert, man müßte dem
Hohenzollernaar die Nägel beschneiden, da er
so viel zusammengerafft hätte. Der Fürst
meinte: „Hat denn Heine so unrecht gehabt?
Können wir leugnen, daß der Rechtstitel Fried¬
richs des Großen auf Schlesien nicht einwand¬
frei war?" Heine hat Napoleon I. verherrlicht.
„Ich kann es ihm nicht verargen," meinte
Bismarck. „Ich hätte, wäre ich an seiner Stelle
gewesen, kaum anders gehandelt. Hätte es mir,
wenn ich wie Heine als Jude geboren wäre,
gefallen können, daß man um acht Uhr abends
die Tore der Jndcnstadt abgesperrt, überhaupt
die Juden unter die schwersten Ausnahme¬
gesetze gestellt hat? Ein Heine mußte not¬
gemäß in dem Manne, der die französische
Gesetzgebung in die Nheinlande brachte, die
Ausnahmegesetze insgesamt aufhob, einen Er¬
löser von martervollem Drucke preisen." Am
Schluffe des Vortrages bemerkte der Fürst:
„Und vergessen die Herren denn ganz, daß
Heine ein Liederdichter ist, neben dem nur noch
Goethe genannt werden darf, und daß das
Lied gerade eine spezifisch deutsche Dichtnngs-
form ist?" Inzwischen wurde der Kaiserin
eine Menge der unflätigsten Pamphlete zuge¬
sandt, und endlich ermüdete die empfindsame
Frau. Sie ließ mir Mitteilen, daß sic nach
solchen Vorgängen auf die Idee, dem Dichter in
seinem Vaterlande ein Denkmal zu setzen, ver¬
zichten müßte. Das Komitee nahm nun die Sache
selbst wieder auf und bestellte auf Grund eines
Vertrages die Ausführung des letzten Denkmals¬
entwurfes für die Summe von dreißigtausend

Mark. Es wurde eine Anzahlung von dreitausend Mark geleistet, und
ich vollendete das Hilfsmodell in ein Viertel der Originalgröße. Da
wurde mir plötzlich mitgcteilt, die Stadtverwaltung verweigere nunmehr
den Platz, da die Bewilligung inzwischen verjährt sei, man müsse dem¬
gemäß den ganzen Plan aufgeben, die bisher gesammelten Gelder an
die Geber znrücksenden und auch auf Wiedererstattung der Anzahlungs¬
summe bestehen. Das letztere Ansinnen wies ich zurück, da meine bis¬
herigen Auslagen den Betrag von dreitausend Mark bei weitem über¬
schritten hatten, mochte aber auch nicht an der Erfüllung des Vertrages
festhalten, mit dem soviel Arger und Aufregung verknüpft war. So
endete die Geschichte des Heinedenkmals in Deutschland. Wunderbar
war dabei weniger das Verhalten der Gegner, über deren Einwände sich
ja streiten ließ, als die Energielosigkeit der Freunde des Dichters, wie
denn die Sammlungen nur die geringe Summe von fünfzehntansend
Mark ergeben hatten, obwohl behauptet wurde, daß das ganze Unter¬
nehmen eine israelitische Machenschaft sei.

Einige Jahre später erging an mich durch den Verein Arion in
New Uork die Anfrage, ob ich den Loreley-Brunnen, dessen Abbildung
auf Grund eines in die Große Akademische Ausstellung in Berlin auf¬
genommenen Modells in der Leipziger Illustrierten Zeitung erschienen
war, für New Jork ansftthren wollte. Ich sagte freudig zu und ging
sofort an die Arbeit. Ich wählte wieder das mir lieb gewordene Tiroler
Material, suchte den Marmor in Laas persönlich ans, überging die
Flächen selbst und vollendete das Ganze in einem Zuge. Leider erwuchsen
für die Aufstellung des Denkmals neue Schwierigkeiten. Der amerikanische
Nationalismus, der sich gerade damals kräftig zu rühren anfing, setzte
eine Agitation gegen das Monument eines Deutschen von einem Deutschen
in Szene, zumal das Komitee ihm einen Platz an hervorragender Stelle
in der fünften Avenue gesichert wissen wollte, wohin es nicht einmal
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gepaßt hätte, da ich eS mir immer in
einem Park mit grünem Hintergrund
gedacht hatte, nicht aber vor einer
Reihe prunkvoller Paläste. Nach langem
Streit wurde endlich die Aufstellung
im Bronx Park am Hartem River ge¬
nehmigt, ganz im nördlichen Teil der
Stadt, der jetzt zwar noch abgelegen,
später aber ein mit schönen Boulevards
versehener Stadtteil werden soll. Die
Enthüllung, bei der ich selbst anwesend
war, gestaltete sich zu einer imposanten
Kundgebung des Deutschtums in
Amerika. Die Beteiligung war eine
großartige. Alle deutschen Vereine mit
ihren Fahnen umstanden das Denkmal
des von ihnen am meiste» gekannten
und geehrten Dichters und bezeugten
ihm ihre Dankbarkeit für sein Schassen.
Es muß seinen Freunden eine Genug¬
tuung gewesen sein, daß gerade er, der
als unpatriotisch und undeutsch im
Vaterlande verketzert wurde, die Deut¬
schen in der Fremde zu gemeinsamem
Bekenntnis ihrer nationalen Gesinnung
vereinigte." Wie das Zclotentum sich
dann noch einmal durch eine nächt¬
liche Beschädigung des Kunstwerkes
betätigte, ist bekannt. Zum Glück
erwies sich eine Ergänzung und Zu¬
sammenfügung der mit einem Hammer
abgeschlagenen Teile als möglich, und
das Heine-Denkmal, dem in Deutsch¬
land ein Platz verweigert wurde,
hatte jenseits des Ozeans endgiltig
eine seiner würdige Stätte gefunden. Der Weltschmerz

Oie Angst vor dein Glück.
Humoreske von 2. Oörcks.

I.

Herr Habermann hieß mit Vornamen Felix, der Glückliche. Und
er fand diesen Namen nicht nur sehr schön, sondern er glaubte auch fest
an ihn! Denn seit seiner Sextanerzeit, wo ihm die hohe Bedeutung
des Wortes „Felix" klar geworden war, trug er die felsenfeste Über¬
zeugung mit sich herum, daß das Schicksal noch etwas besonderes mit
ihm vorhabc. Nun allerdings saß sein Ältester schon auf der harten

Schulbank und lernte ebenfalls „kelix,
kelieis" deklinieren, aber der ungeheure
Glücksmeteor, den sein Name anziehcn
sollte, war noch immer nicht in sein
Leben hincingepnrzclt.

Denn daß Herr Habermann eine
treffliche Frau und drei gesunde
Sprösslinge hatte, war nach seiner
Meinung als die Erfüllung jener Ver¬
heißung durchaus nicht anznsehen.
Dieses Glück mar entschieden zu all¬
täglich und nüchtern, — hatte es doch
nach Herrn Habermanns Gefühl gar zu
viel von der Art eines unscheinbaren
Hausgeistes an sich, den man nur
schätzen lernt, wenn er einmal abhanden
gekommen ist. Seine erhoffte Göttin
aber war ein exotisches Wesen, das
an den Schultern märchenhafte Flügel
trug und mit deren Hilfe unversehens
an der Tür ihrer Anscrwähltcn erschien,
um sie mit unerhörtem Glanze zu
überschütten. Dieser Glanz aber war
nicht etwa von den fcrusliinmcrnden
Sternen geborgt, er war auch nicht
vom sanften Monde entliehen — nein,
dieser Glanz war durchaus als eine
greifbare irdische Masse gedacht und
war so aufdringlich gelb wie die Farbe
der Butterblumen, des Eidotters oder
der dritten Farbe der alten deutschen
Rcichstrikolorc.

Aber seitdem Herr Habermann
zu gcreifterer Lebcnsauschauuug ge
kommen war, hatte er erkannt, daß
man nicht die Hände in den Schoß
legen darf, wenn man etwas erreichen

will. Und darum ließ er diese nicht müßig ruhen, sondern steckte sic
in seinen Geldbeutel. Dieses aber nicht, um gedankenlos mit dem Gcldc
zu klimpern, sondern um ab und zu ein Markstück, einen Taler heraus
zuholen und sich dafür beim Lotterieeinnehmer ein Los zu kaufen. Zwar
seiner besseren Hälfte war diese „Kapitals-Anlage" ein Dorn im Auge.
Sie ließ es deutlich durchblicken, daß diese Liebhaberei des Vaters im
Grunde ein Diebstahl an seinen Kindern wäre, und konnte recht scharfe
Bemerkungen machen, wenn sie eines der ungültig gewordenen Papierchcn
zufällig in die Hände bekam.

Doch Herr Habermann ließ sich durch solche kurzsichtige Kleinlichkeit
nicht irre machen. Er wußte zu genau, daß einst der Tag des Triumphes

»M
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kommen würde! Nur das; er um des lieben Friedens willen borsichtig
zu Werke ging und es seine Frau nicht ahnen ließ, daß er schließlich
nie mehr ohne ein bis zwei Exemplare solcher Glückspapiere war. Er
verstand es nebenbei vortrefflich, in seinem Sport die Eintönigkeit zu
vermeiden, indem er sich nicht bei der Preußischen Staatslotterie ans
eine Nummer fcstlcgtc, die dann seine Urenkel noch spielen würden, voller
Angst vor der bekannten Tücke des Glückes, die gerade einen; aus langer
Hand freigewordcnen Los gern einen großen Gewinn in den Schoß
warf — nein, er beglückte bald diese, bald jene Ausspielung mit seiner
Kundschaft, fast neugierig, welche ihm nun den großen Gewinn-bescheren
und wann der „große Tag" kommen würde.

Und er kam! H'
Eines Mittags kurz vor Amtsschlnß stürmte der LoSagent, mit dem

ihm anläßlich des engen Geschäftsverkehrs ein kardiales Band verknüpfte,
in sein Dicnstzimmer, hochrot im Gesicht und atemlos von wilden; Lauf.

„Herr Habermann!" keuchte er, „Herr Habermann — Ihr Los
10 203 der Kroncntaler Geldlotterie ist mit dem Hauptgewinn von
100000 Mark heransgekommenü" Dabei verschlang er mit dc;t weit-
anfgcrisscncn Augen seinen beglückten Klienten förmlich, als wollte er
z» seinem Gewinnanteil in bar auch noch den Ansdruck überwältigter
Freude in; Gesicht des Götterlieblings genießen.

Aber er hatte sich umsonst ans etwas besonderes gespitzt, Leun Herr
Habermann, der so lange ans ein solches Geschehnis vorbereitet war,
wußte seine Haltung in wahrhaft imponierender Weise zu wahren. Mit
beinahe steinerner Ruhe wischte er seine Feder weiter aus und hob die
Auge», um sie auf den Glücksbote;; zu richten.

„Und das andere?" fragte er fest.
Herr Beatus sah ihn verblüfft an und stotterte endlich verwirrt:
„Das andere — das andere, das — das ist ja wohl eine Niete!"
„So!" sagte der neugebackene Kapitalist mit verzeihender Milde —

„nun, das ist ja trotzdem sehr nett — sehr nett — wirklich fainoS, Herr
Beatus!" Herr Habermann als wackrer Norddeutscher mußte sogar von
den; Gefühl des Glückes erst Schritt für Schritt erobert werden.
„100 000 Mark! Ganz brillant!!"

Er rieb seine Handflächen so heftig ineinander, daß es ihn unter
normalen Verhältnissen geschmerzt hätte, und ging, ohne es zu wissen,
in; Zimmer auf und ab. Dann stellte er seine Freudenbezeigungen
plötzlich ein, stand vor dem Glücksboten still und drehte seinen rötlichen
Schnurrbart. Es war ihm augenscheinlich etwas eingefallen.

„Hören Sic, Herr Beatus, es wäre mir lieb — Sie könnten mir
einen Gefallen tun!"

„Gewiß!" Herr Beatus ließ cs nicht bei dieser Bejahung bewenden,
sondern machte vor dem reiche» Mann auch noch einen ergebenen Diener.

„Bitte, sagen Sie doch meiner Frau nichts davon, daß ich zwei
Lose gehabt habe!"

„Selbstverständlich!"
„Und auch nicht, daß ich dieses Mal für jedes Los b Mark aus-

gegeben habe."
„Sie haben nur zu befehlen!"
Herr Beatus konnte trotz aller Ehrfurcht vor den; Glück des vor

ihm Stehenden ein leises Lächeln nicht unterdrücken. Allerlei Gedanken
darüber, daß sonderbare Gewohnheiten auch trotz des blendendsten
Glückes sich in der menschlichen Seele behaupten, zogen ihm durch den
Sinn. —

Herr Habermann aber schien jählings auch Gedanken gehabt zu
baben. Seine Stirne zog sich kraus, eine ausgesprochene Unruhe prägte
sich plötzlich ans seinem Gesichte aus, ohne dort indessen den Schirumer
strahlender Verklärtheit ganz verwischen zu können. Schließlich wandte
er sich an den Agenten mit der Miene eines Königs, der eine Audienz
beenden will.

„Ich danke Ihnen sehr, lieber BeatnS, und ich denke, morgen stoßen
wir darauf kräftig an," sagte er leutselig. „Aber jetzt muß ich nach
Hause!" Er war bei diesen Worten schon zu seinem Mantel geschritten
und bemühte sich mit einer nur durch seine Unruhe hervorgerufcnen Un¬
geschicklichkeit hineinzuschlüpfen. „Ich muß doch vor allem zu Hause die
Sache erzählen!"

Herr BeatnS fand das selbstverständlich, aber als bei dem Geräusch
von nähcrkommenden Schritten Herr Habermann sich plötzlich seinen
helfenden Händen entriß und hastig davonstürzte, blickte er dem Sonder¬
baren doch mit starrem Auge nach und fragte sich, ob ein plötzlicher
Glücksfall einen verwirrenden Einfluß auf ein Menschcngemüt haben
könnte. —

III.

Er war nicht der einzige, der an diesen; Tage über dieses Problem
nachgrübelte. Denn auch Frau Habermann wurde angesichts des Be¬
nehmens ihres Gatten von dieser Frage in quälendem Bann gehalten
und dadurch vollständig an der Beschäftigung des Freucns verhindert,
die heute von Rechts wegen doch ihre Pflicht war.

Allerdings hatte die Erklärung des Heimgekehrten sie in einen wahren
Glückstaumel versetzt, in welchen sie dem teuren Gatten jedes böse Wort
über seine Spielwut inständig und fast fußfällig abbat. Aber diese ge¬
hobene Stimmung war durch die Ereignisse nur zu bald verdrängt
worden.

Denn ihr Ehegespons hatte sich nach wenigen Minuten in das
Schlafzimmer zurückgezogen und hinter sich die Tür abgeschlossen; und

Frau Habermann wartete mit ihren; freudevollen Herzen eine Zeitlang
vergeblich ans sein Erscheinen zum Mittagessen. Endlich klopfte sie an
seine Tür:

„Alterchen, das Mittag ist fertig!"
»Ja, jaj"
„Komm denn also!"
„Eßt nur!"
„Wie, willst Du denn nicht?" Frau Habermanns Stimme war

ganz Erstaunen.
„Nein!"
„Um Himmelswillen — ist Dir etwas?"
„Denke nicht drau!"
„Aber Du mußt doch essen!"
„Ich habe keinen Hunger!" Frau Habermann konnte wohl ver¬

stehen, daß Freude sättigt, aber sic wußte doch nicht, was sie aus diesem
Benehmen machen sollte.

„Es ist aber doch kein Aufenthalt für Dich in der Schlafstube!"
begann sie wieder.

„Es ist hier sehr schön!" Diese Antwort wurde mit ausgesuchter
Behaglichkeit gegeben.

„Aber cs ist doch zu kalt dort!"
„I wo!"
„Aber ich bitte Dich — es sind da keine sechs Grad!"
„Schad ja auch nicht — ich liege ja im Bett!"
„Im Bett!" Frau Habermann durchzuckte es heiß. „Im Bett!"

Dann stieg cs ihr in schrecklicher Angst auf. „Alterchen, Du bist krank!"
sagte sic bestimmt.

„Denke nicht dran!" kam es wieder zurück.
„Ich schicke zum Arzt!" erklärte sie.
„Ha, ha, der kann ja gar nicht herein!"
„So schließ auf!"
„Kanu ich nicht — ich habe den Schlüssel zum Fenster hinaus-

geworfcn!"
Frau Habermann zuckte zusammen wie unter einem Pcitschenschlag.

Was war das mit ihrem Mann? Solch ein Gehaben war mindestens
sonderbar, wenn man es nicht noch ganz anders nennen mußte. Aber
sie verlor nicht ihre Überlegung. Obgleich ihr Herz einer Antwort sehr
zaghaft entgegenschlug, sagte sie streng:

„Dann werde ich den Schlosser holen lassen!"
Das aber erregte den Zorn des freiwillig Gefangenen aufs höchste.
„Untersteh' Dich!" schnaubte er, „untersteh' Dich! Hier kommt

vor morgen früh kein Mensch herein!"
„Was —? Und ich? Wo bleibe ich?" Helles Entsetzen sprach

aus Frau Habcrmanns Stimme.
„Du hast ja schon oft genug auf der Chaiselongue geschlafen!"

kan; es ungerührt zurück.
„Felix!" Ein ganzes Register von Tönen des Entsetzens lag in

diesen Worten. ES war entsetzlich — aber sie mußte sich mit dem Ge¬
danken vertraut machen, daß das plötzliche Glück ihrem Manne die Sinne
verwirrt habe.

Traurig, leise schlich sie davon — unbedingte Ruhe war das ein¬
zige, was ihm vielleicht noch helfen konnte! Wie schrecklich, wie furchtbar
war diese jähe Wandlung von höchstem Glück zur nagendsten Sorge! —

Bald nach dem Mittagsmahl erschienen drei Freunde des Hausherrn:
„Halloh, Frau Habermann, wo ist unser Glückskerl?"

Die Arme brach diesem Übermut gegenüber fast in Tränen aus.
„Ja, aber, Frau Habermann? Wo Sie heute das große Los

gewonnen haben?" fragten sie bestürzt.
Frau Habermann horchte auf. „Wer hat Ihnen das gesagt mit dem

Gewinn?" fragten sie bestürzt.
„Nun, der Beatus."
„Also dann ist cs doch wahr!" sie seufzte erleichtert auf, „ich dachte

schon, es könnte nur eine Einbildung von meinem Manne sein."
„Aber Frau Habermann!"
„Ja, ja, wenn Sie nur seine Reden gehört hätten, so würden Sic

mich nicht so ungläubig ansehcn! Ach, ach, was nützt mir all das
Geld, wenn mein Mann darüber den Verstand verliert! Das ist ja
kein Segen — das ist ja ein Fluch!" Frau Habermann rang die Hände.

Die Herren standen betreten und zeigten nach Frau Habermanns
Erzählung nicht übel Lust, ganz energisch in die Klausur des Hausherrn
einzudringen.

„Auf keinen Fall," erklärte diese aber sehr bestimmt, „solche Kranken
dürfen nicht mutwillig gereizt werden. Und jetzt schläft er überhaupt
gerade!" Die Freunde mußten wohl oder übel abzichen, aber auch sie
schüttelten den Kopf . . .

IV.

Ein Jahr war vergangen. Herr Habermann bat die gemütliche
Runde, die um den Knechtisch in der Goldenen Kugel saß, um Erlaubnis,
im Hinblick auf diesen schönen Erinnerungstag einige Flaschen anffahrcn
zu dürfen.

„Genehmigt!" rief die Gesellschaft. Und eine Stimme fuhr bittend
fort: „Aber dann verraten Sic unser;; neuen Stammtischlcrn auch noch,
wie Sic damals diesen schönen Tag gefeiert haben, Herr Habermann!"

„Gewiß," sagte der und lachte behaglich. „Also da kam mir plötz¬
lich zu meinem Schrecken eine Geschichte von meinem Großvater in den
Sinn, nach der dieser eine unerwartete Erbschaft am Tage des Gewinnes
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mit seinen Gefährten vollständig verjubelt hatte. Und wissen Sie, meine
Herren, man hört jetzt so viel von erblicher Belastung sprechen, und da
schien es mir meine Pflicht zu sein, vorzubeugen. Denn ich soll diesem
Großvater im Charakter so ähnlich sein wie ein Ei dem andern. Ich
faßte also einen schnellen Entschluß, lief stracks nach Haus und legte
mich ohne ein Wort weiter zu verlieren, ins Bett, nachdem ich die Tür
verschlossen und den Schlüssel zum Fenster hinausgeworfen hatte. Da
war ich vierundzwanzig Stunden vor allen Dummheiten totsicher, bis
der erste Rausch vorüber war."

„Selbstverständlich sind es die Zähne. Beide Male hat der Mensch
daran zu laborieren, wenn sie kommen und wenn sie gehen. Ich müßte
mir auch einen Racker ransreißen lassen, aber dann geht es auch wieder
vorüber —"

„Und dazu einen Vorderzahn — unter keinen Umständen. Wenn
mau erst fünfunddrcißig ist —"

„Und eine eitle, junge Frau hat —"
„Das soll ich wohl sein?"

„Wer sonst? — Aber lassen wir das — schläft der Bengel?"

, v.

>Vie Neider. Nach dem Gemälde von A. Weczerzick. (Siehe Seite 8.)

„Potztausend!" sagte bewundernd eine Stimme. „Das nenn ich noch
Klugheit . . . Herr Habermann, wenn einer, so sind Sie eines solchen
Glückes würdig! Auf Ihr ganz Spezielles!"

Die Gläser klangen zusammen, und da war keiner, der nun nicht
im stillen schon Pläne schmiedete, wie er sich Verhalten wolle, wenn —
ja, wenn das große Los einmal auf ihn fiele!

Oie alte h^anäuhr.
Novcllette von Lar! Uollesvlt.

(Nachdruck verboten.)

„Jetzt kommt der schönste Teil des Tages," sagte Gutsbesitzer
Schmiedebraud, indem er die Lampe näher rückte und den Band an jener
Stelle aufschlug, die durch einen blauen Wollfaden gezeichnet war. .„Bist
Du bald fertig, Marie?" .

„In einer Minute, Alterchen! Der Junge muß mir nur noch seine
Nasche austrinken; hoffentlich schläft er daun; den ganzen Tag ist er
heute nicht zur Ruhe gekommen; ich glaube, es sind die Zähne."

„Die Angen fallen ihm zu — so, jetzt komme ich!"
Die hübsche Blondine schlich auf Fußspitzen aus dem Kinderzimmer

und machte leise die Tür hinter sich zu. Dann trat sie an das Fenster,
schob den Vorhang zurück und blickte einen Augenblick in die Nacht hinaus.

„Westwind, Georg, und natürlich Regen dabei! Aber die Ernte
ist ja herein und der Wind pfeift über die Stoppeln. Ach, ist das be¬
haglich zu Hause!"

„Gewiß," nickte der Gatte, der in Ermangelung eine? Stopfers
mit dem Daumen den Tabak in der Pfeife zusammeudrückte, „gewiß!
Und jetzt wirst Du mir recht geben, wenn ich Dir Deinen Wunsch ab¬
schlug, in diesem Herbst an die See zu gehen. Denn erst mal sind Reisen
überhaupt nischt mit 'nem Kinde, das noch nicht lanfcn kann, die Flasche
kriegt und bölkt, zweitens aber muß man im Sommer das Wasser
aufsuchen und nicht, wenn die Tage schon sehr kurz werden. Denke 'mal
heute. Jetzt sitzt die Badegesellschaft in Saßnitz oder Misdroy, oder
wo Du sonst willst, zusammengckanert im Kursaal oder unter einer
Glasveranda, trinkt mäßiges Bier zu teuersten Preisen, gähnt und wagt
nicht nach Hause zu gehen, weil dort alles so ungemütlich, feucht und
zugig ist. Wir dagegen — in gut temperierter Stube, bei selbstgebrautem
Punsch — und nun wird die „Widerspenstige" aufgeschlageu, und wir
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fuhren fort, wo wir gestern stehen blieben. Also, wo war es doch?
Hier! Zweiter Akt, erste Szene:

„Sieh, Schwester, mir nnd Dir tust Dn zu weh,
Wenn Du mich so zur Magd nnd Sklavin machst!" —

Er laS eine Viertelstunde und sie hörte zu, dann tauschten sie die
Nöllen-, endlich wurde Frau Marie müde und klappte den Shakespeare zu.

„Genug für heute!"
„Dn bist müde, Mariechcn! Oder gefällt Dir die Komödie nicht?"
„Ja, Georg, etwas schläfrig bin ich schon. Und mit dem anderen

hast Du auch recht, wenigstens zum Teil. Einem Shakespeare gegen¬
über gerade heraus zu sagen: „Es gefällt mir nicht", — dazu Hab' ich
freilich nicht den Mut. Aber ich bin doch mit ihm etwas unzufrieden:
er malt uns Frauen zu schwarz und euch Männer zu rosig."

„Hier ist nur von Katharina und Petrucchio die Rede."
„Ich scbe mehr dahinter: nicht Individuen, sondern Geschlechtsthpen."
„Aha! Und so fühlst Du Dich in Katharinas Niederlage mit getroffen!"
„Vielleicht ja, vielleicht nein! Bin ich Wohl so trotzig und Wider

spenstig?"
„Na — Kind — laß gut sein! Denk' nnr an die eingemachten

Himbeeren, wo Du durchaus Salizyl wolltest und ich Rum als Prä¬
servativ Vorschlag — oder noch besser: an die alte Wanduhr aus meinem
Elternhause —"

Frau Marie zog die Stirn in Falten und schob den Shakespeare beiseite.
„Ich bitte Dich, Georg, wärm diese alte Geschichte nicht auf!"
„Siehst Du wohl, daran läßt Du Dich nicht gern erinnern!"
„Ich wüßte nicht, was mir gleichgültiger wäre!"
„Aber damals war cs Dir nicht gleichgültig! Konstatieren wir

hier einmal die Tatsache, daß unsere Verlobung nahe daran war, ans-
cinanderzugchen, drei Wochen vor der Hochzeit. Und warum? — Weil
Du gegen di« Uhr warst!"

„Sehr hübsch! Ausgezeichnet! Das klingt gerade so, als ob ich aus
bloßer Kaprice, aus reiner Laune und um Dich zu ärgern, gegen die
Uhr gewesen bin. Wir wollen aber doch auch die Begründung nicht ver¬
gessen: Papa hatte Dir das reizende Arbeitszimmer ausgesucht, iu dem
wir jetzt sitzen. Jedes Stück Handarbeit, keine Leiste, die nicht massiv
wäre, wie für hundert Jahre gearbeitet. Und dazu die seltenen Stiche
aus der Kunsthandlung. Und in dieses kleine Paradies von reinstem
holländischen Stil sollte die greuliche alte Wanduhr hinein, dieses Mon¬
strum, das bei jedem Glockenschlage schnurrt und surrt, wie eine Dampf¬
maschine oder wie Deine Lokomobile beim Dreschen, dieser wurmstichige
alte Kasten!"

„Das ist er, ja, Marie, das ist er. Ein schnurrender alter Kasten;
wenn Du aber tiefer nachdenkst, dann wirst Du ihn doch in anderem
Lichte sehen. Als diese Uhr schlug, kam ein Kindlein in diese Welt, das
jetzt als Mann Dir gegenüber sitzt; beim Klang dieser Glocke legte mein
guter Vater sein Haupt ans das Kissen, um es nie mehr zu erheben.
Zu diesem Zifferblatt haben fröhliche Kinder aufgcsehcn, die es kaum
abwarten konnten, bis die weihnachtliche Tanne erglänzte. An diesem
Zeiger hingen die tränenfeuchten Angen der Hinterbliebenen, als sie den
Sarg hinanstrngeu. Lust und Leid hat sie ausgeschlagen durch drei
Menschenaltcr, und darum ist sie mir anS Herz gewachsen, wie ein
lebendes Wesen — der alte wurmstichige Kasten, der nicht in den feinen
vlämischen Stil hineinpaßt!"

Frau Marie huschte um den runden Tisch herum, als sie ihren
Mann so, und nicht ohne einige Bitterkeit, sprechen hörte. Sie setzte
sich auf seine Knie nnd schlang den Arm um seinen braunen, sonnen¬
verbrannten Nacken.

„Sei gut, Georg, alter Brummbär. Schließlich habe ich ja doch
nachgegebcn."

„Nichtiger gesagt, wir haben einen Kompromiß geschlossen."
„Und sie in die Kinderstube gehängt."
„Wo sie aber stehen muß und nicht schlagen darf, denn sonst könnte

der junge Herr nervös werden! Lieber Gott, mein Vater und alle
seine Brüder und ich, wir alle sind dabei ausgewachsen und nicht nervös
geworden!"

„Damals schnurrte sic wohl noch nicht so. Unser Peter wacht jedes¬
mal auf, wenn sie schlägt."

„Ach — er denkt gar nicht dran. Wie man sich so etwas nur ein¬
bilden kann, Frau. Der Jung' hat einen viel zu festen und gesunden
Schlaf."

Frau Marie stand empört auf: „Das werde ich als Mutter doch
Wohl besser wissen. Beim leisesten Geräusch wird das Kind wach."

„So gewöhne es an Geräusche. Es wird später auch nicht immer
in tiefster Totenstille schlafen können. Donnerschlag! Ich verbitte mir
überhaupt diese Verpäppelung! Ein Junge von einem Jahr kann schon
etwas vertragen! Von heute ab hört mir alles auf: der Lutschpfropfcn,
diese lächerliche Todesangst vor jedem Luftzug, vor jedem Geräusch.
Und damit Du siehst, daß ich Ernst mache, so wird sofort die alte Uhr
aufgezogen und in Gang gesetzt. Laß sie schlagen, so toll sie kann, nnd
laß den Bengel brüllen nach Herzenslust. Uhren sind zum Gehen da,
und Schrei Kinder — Gedeih Kinder!" —

Er erhob sich, ging in die Ncbenstubc, zog daS Uhrwerk -auf, regu¬
lierte die Zeiger und setzte den Pendel in Bewegung. Dann folgte er
seiner Gattin, die in lichter Empörung das Zimmer verlassen nnd sich
zum Schlafgemach begeben hatte, ohne ihren Manu auch nnr eines Wortes
zu würdigen.-

Sonst küßten sich die Gatten vor dem Znbettegchcn; heute suchte
ein jeder stumm sein Lager auf. Das Licht wurde ausgelöscht und dann
lagen sie da und lauschten: es konnte ja nicht mehr lange dauern, dann
mußte es „Elf" schlagen. Frau Marie fürchtete sonst die nächtliche
Störung, aber heute erhoffte sie mit Sehnsucht, daß unmittelbar nach
dem geräuschvollen Glockenschlag die gellende Stimme des kleinen Peter
ertönen würde. Dann konnte „er" sehen, daß sie doch recht hatte. Der
Hausherr dagegen erwartete das Gegenteil: daß nach dem Glockenschlag
alles so still und stumm blieb, wie vorher. Dann wollte er sagen:
„Siehst Du Wohl? Alles Einbildung!"

Fast endlos erschienen den Wartenden die Minuten; endlich ertönten
elf heisere, tiefe Töne durch das stille Haus.-

„Nun, was sagte ich, Marie? Er schläft wie ein Murmeltier."
„Keine Spur! Ich höre deutlich, wie er sich im Bett bewegt."
„Das kannst Du doch durch die Wand nicht hören."
„Natürlich kann ich das hören, die Tapetentür ist ja so dünn.

Jetzt — zum Beispiel — wie es knackt."
„Ja," sagte der Gutsherr, „ich höre auch etwas, aber das kann der

Junge nicht sein. Es ist, als ob etwas fiel und — großer Gott — ich
glaube, ich habe das Licht brennen lassen, als ich die Uhr —"

Er vollendete nicht den Satz, sprang aus dem Bett und lief durch
das dunkle Zimmer nach der Tür zum Kinderzimmer. Eine lichte F:amme
und dicker Qualm schlugen ihm entgegen. Der starke große Mann wurde
blaß wie die Wand und taumelte zurück; aber es war nur der Bruch¬
teil einer Sekunde; dann stürzte er zu der Wiege und riß den kleinen
Jungen aus den Kissen. Ter, aus tiefem Schlaf erweckt, begann fetzt
fürchterlich zu brüllen und damit kund zu tun, daß ihn weder Geräusch
noch Geruch der augebrannten Gardine irgendwie in seiner Ruhe beein¬
trächtigt hatte. —

Stach zwei Minuten war der Schaden beseitigt, den das nieder-
gebrannte Licht augerichtet hatte, und der kleine Peter, durch einen
Löffel Honig begütigt, schlief schon wieder seinen tiefen, gesunden Kindcr-
schlaf. Aber die Eltern schliefen nicht; sie hatten sich zu sehr erschreckt
und tauschten leise ihre Empfindungen ans.

„Man lernt eben niemals aus," sagte der Gatte, „und mir, der ich
mit Feuer so vorsichtig bin, der ich in keinen Stall mit der Pfeife gehe,
mir mußte das passieren! Die infame Uhr! Daß ich auch noch so spät
daran herumbasteln mußte!"

„Schilt sie nicht," erwiderte Frau Marie, „schilt sie nicht Jetzt
muß ich sie in Schutz nehmen. Daß das Licht brenne» blieb, war unsere
Schuld. Denn sonst sehe ich immer noch einmal vor dem Schlafengehen
nach dem Jungen, heute aber, im Ärger über unfern Wortwechsel,
unterließ ich cs. Wie, wenn wir nun sofort cingeschlafcn wären?! Ich
mag den Gedanken iu seiner Entsetzlichkeit nicht ausdenken. Wir waren
Schuld, ja! Aber die alte Uhr tat ihre Schuldigkeit: die schlug, wir
horchtcn auf sie und entdeckten die Katastrophe. Morgen soll sic den
Ehrenplatz im Hause erhalten."

Unsere Gilder.
Zu den prächtigsten alten Renaissancebauten, die wir in Deutschland '

haben, gehört das Rattenfängerhaus in Hameln. Es führt seinen
Namen zum Andenken an folgende durch verschiedene Dichter und Kom¬
ponisten verherrlichte Sage: Am 26. Juni 1259 soll ein Zauberer
mittels einer Pfeife alle Natten der Stadt und Umgegend in die Weser
geführt, aber als die Hamelcr den ihm versprochenen Lohn nicht zahlten,
eine andere Weise geblasen haben, worauf ihm sogleich alle Kinder, 130
an der Zahl, nach dem Koppelberge in der Nähe der Stadt gefolgt
seien. Dieser habe sich aufgctan und, nachdem Mann und Kinder hiu-
eingegangen waren, wieder geschloffen. Nnr ein einziges Kind, das sich
verspätet hatte, kam zurück und erzählte die Begebenheit. Nach einiger
Zeit läßt die Sage die Verschwundenen in Siebenlmrgeu zum Vor¬
schein kommen und dort eine deutsche Kolonie begründen. — „Am
Golde hängt, nach Golde drängt doch alles." Daß diese Worte
GretchenS im „Faust" nicht nur auf das goldlnsterne Geschlecht
des Menschen Geltung baden, sondern daß sie auch teilweise auf die
Tierwelt angewendet werden können, beweist in humoristischer Weise das
Gemälde von A. Weczcrzick „Die Neider". Die drolligen Vierhänder
sind neidisch auf ihren vom Glück mehr begünstigten Kollegen, der mit
der argwöhnischen Miene eines echten Geizhalsts in seinen Schätzen
herumwühlt und trotz seines Überflusses niemand andern davon auch
nur einen kleinen Teil abgibt. Das erheiternd wirkende Mienenspiel
des Affen ist von dem Maler besonders geschickt aufgefaßt und wieder¬
gegeben worden. _

Gedankensplitter.

Wenn dir der Himmel Herbes schickt,
Gebiete deinen Sclnnerzen!
Nicht jedem klage, was dich drückt,
So mancher, der wie Mitleid blickt,
Ist schadenfroh im Herzen.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippan^, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-lLes.. Reueste Nachrichten.



Illustrierte 6e>nntugsbeilage 2 u 6en
„Düstelclorfer Neuesten Nachrichten"

I)C1N uncl

39 Sonntag clen 30. September

Marin Nen6rina von Sech.
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Der Alte sah seiner Tochter nach, wie sic über das Gangbord
balancierte und den Hafenweg entlang ging. Beert ginq mit ihr. Da
machten sie nun ein Wesens aus der Schönheit des Mädchens. Ihm
war das nie ausgefallen. Weiß und rot nnd wohigcwachsen, so gab's
doch schließlich viele, da war weiter nichts dabei. Und er konnte sich
auch nicht so mit der Hendrina haben, wie der Weingartner mit seiner
Hildegard! Wenn's ein Junge gewesen wäre, der mit ihm hätte fahren
können, und mit dem er weiter keine Umstände gehabt hätt'! Aber das
Mädchen, — Franlentskram! —

Die beiden jungen Menschen gingen schweigend nebeneinander.
Beert nagte an den Lippen, nnd Hendrinas Blicke liefen schon weit
voraus, dahin, wo drunten ans dem Rheineis Schnüre von bunten Lam¬
pions durch das Dunkel leuchteten, Teertonnen ein rötliches Licht warfen
und qualmten, daß man den scharfen Geruch bis hierher merkte. Musik
setzte ein, zwischen dichten Menschengruppen bewegten sich Scharen von
Schlittschuhläufern.

Der Mänscturm rheinabwärts leuchtete in bengalischem Feuer auf.
Hendrina fuhr zusammen:

„Ach wie schön, wie schön!"
Und in Freude und Erwartung strebte sie nngcdnldig voran,

während Beert fast eine Schwere in seinen Füßen fühlte. Und als sich
von einem der Uferbänme eine dunkle Gestalt ablöste und Georg Werner
auf sie znkam, da fühlte er einen so heftigen Haß, daß er am liebsten den
Menschen, der so siegcsfroh lächelte und seine weißen Zähne zeigte und
Hendrina mit seinen blitzenden Augen fast verschlang, etwas angetan hätte.

Mit dem Eisfest wurde cs freilich nicht viel. Sie hatten kaum den
Fcstplatz erreicht, als ein Windstoß daher fuhr und die Lampions ans¬
blies und wcgfcgte. Ein lauer Wind war's — Tanwind — Westwind.
Er blies erst nur leise und wie versuchsweise, dann iinmer heftiger. Der
Quasm der Teertonnen schlug den Menschen beißend ins Gesicht, dann
flogen brennende Slücken umher. Und als es nun wieder stark zu
schneien begann, in wässrigen großen Flocken, die auf dem Gesicht und
den Kleidern zergingen, da gab's eine allgemeine Flucht.

Beert hatte Hendrina ans dem Gesicht verloren, nun stand er an
dem durch Seile abgegrcnztcn Eingang nnd wartete. Hunderte strömten
hindurch, nur Hendrina sah er nicht. Schon war der Festplatz fast ganz
leer, da kam ein Pärchen, eng aneinander gedrückt — Hendrina und der
Amerikaner. Ganz langsam kamen sie, ganz in sich versunken, ohne auf
die neugierigen nnd hämischen Blicke der einzelnen zu achten, die noch
in ihrer Nähe waren.

Beert schob sich dicht an den Eingang. Die andern sollten wenigstens
nicht über sic lachen. Und es war wahrhaftig eine Schande, daß Georg
Werner des Mädchens Weltunknndigkeit so ausnutzte.

„Hendrina komm', ich wart' schon lang auf Dich."
Sie sah ganz erschrocken nach ihm und machte eine Bewegung, wie

um sich fester an den andern zu dränge», der ihn herausfordernd ansah.
„Komm' doch, die Leut' gucken ja all nach Dir."
Nun machte sie sich los nnd ging neben Beert her, ganz hilflos wie

jemand, der aus einem schönen Traum anfgcstört ist. Und in Beert
kochte der Haß. Was nutzte es, wenn er neben ihr ging und sie bewachte.
Er machte sich ihr ja doch nur verhaßt als der unbequeme Aufpasser.

Es war noch zu früh zum Tanz. In den kleinen Zimmern einer
Weinwirtschaft drängte sich alles zusammen. Es ging laut zu, Fremde,
die gekommen waren, um übers Rheineis zu gehen, mischten sich unter
die Einheimischen, der Wein machte Herzen und Köpfe beiß. Und als
von dem Tanzlokal ein Trompetenstoß den Anfang des Tanzes ver¬
kündete, da strömte es lärmend und jubelnd dahin.

Diesmal halte Beert Hendrina nicht von der Seite gelassen. Und
als alles aufbrach, erfaßte er sofort ihre Hand.

,Hendrina, geh mit mir."
Sie tat es unwillig, aber als sie sein blasses Gesicht, seine blassen

Augen sah, erschrak sic.

> 8cIiul2S-8rüoü. (Nachdruck verboten.»

„Ach Beert, was ist dann?"
„Du mußt Dich in acht nehmen, Hendrina. Was sollen denn die

Leut' denken! Die reden »nd lachen ja so schon über Dich. So darf
man nicht sein, wie Du bist."

„Wie denn, Beert?"
Er sah sie ratlos an. Was sollte er da sagen? Er wußte es

nicht. Und so schwer cs ihm wurde, er mußte mit dem Amerikaner
reden. Aber der würde nur lachen, das spöttische Lacken, das Bccrl
nun schon kannte. Und was würde cs wohl nützen? Nein, er mußte
sie gehen lasten. In dem Trubel nnd Jubel würde es ja nicht so scbr
auffallen. Und er selber wollte mit ihr tanzen, so oft wie möglich, sie
nicht ganz dem anderen überlassen.

Als sic spät in der Stacht hcimgingen, da wehte es warm. Ein
Sausen war in der Luft wie von Frühlingsstnrm. Hendrina nnd Beert
gingen allein. Der Amerikaner hatte milgewollt, aber Leert hatte ihn
so kurz abgcfertigt, daß er doch znrückblicb, freilich mit einem bösen Blick.

Hendrina war sehr still. Und Beert brachte kein Wort über die
Lippen. Der weiche Schnee war halb getaut, ein häßlicher Brei bedeckte
den Boden. Beert hatte Hendrina den Arm gereicht, doch sie kam schwer
vorwärts. Nun legte er sorglich den Arm um sie nnd führte sie. Es
war sehr dunkel.

Der Himmel war mit schweren, jagenden Wolken bedeckt, manchmal
lugte der Mond einen Augenblick durch einen Spalt, dann sahen sie den
Weg. Sie gingen die lange Häuserfront hinauf, wo noch ein paar
Laternen ein wenig erhellten. Aber dann hörte auch das ans.

Zu ihrer Linken schimmerte schwach die Schneedecke des Rheins, so
daß sie die Richtung nicht verfehlten, doch war es ein schlimmes Gehen.

„Wenn es so bleibt, wird das Eis schnell brechen," sagte Beert.
Hendrina zuckte ein wenig zusammen. Aber sie antwortete nichts.
„Das dauert nur ein paar Tage! Dann sind wir frei und schleppen

nach Mannheim."
Sie blieb still. Vor ihnen tauchte der schwarze Schiffsrnmpf der

Maria Hendrina auf. Eine Helle Laterne pendelte am Gangbord. Und
da überkam es Beert übermächtig. Der andere, der fremde Mensch, der
sollte sie haben für alle Zeit, den hatte sie gern, der hatte ein Recht
auf sie. Er hatte auch ein Recht. Hatte er sie nicht gern gehabt, fast
so lang er denken konnte? Und durfte er sie nicht auch küssen, wenn sie
sich von fremden Menschen küssen ließ. Und wenn sie dann schon den
anderen nahm, — einmal wollte er doch sein Recht haben, — und wenn
cs nicht sein Recht war, dann stahl er sich's — er war doch auch bloß
ein Mensch von Fleisch nnd Blut, und dies Blut das kochte jetzt in
seinen Adern und brauste in seinem Kopf. In seinem Arni hatte er sie
ja, er brauchte sie nur zu halten, an sich zu drücken. Mochte denn
kommen, wie's wollte, ihm war es gleich, sie mar ja doch verloren für ihn.

Und er umfaßte sie fest mit seinen starken Armen nnd küßte sie auf
den Mund. Und küßte sic wieder nnd wieder.

Sie wehrte sich gar nicht. Sie lag still in seinem Arm. Und das
brachte ihn zu sich. Er ließ sie los, er taumelte.

„Ach, Hendrina!"
Sie hob das Gesicht nicht auf; es war weiß wie der Schnee, der

auf dem Rheineis lag.
„Hendrina?"
Da fuhr sie zusammen.
„Hendrina, ich konni' nicht anders. Und wenn einer dagestanden

hätt', der mich gleich erschlagen hält', ich hätt's doch gemußt, Hendrina,
Du weißt ja, wie es tut, wenn man einen Menschen so lieb hat — so
lieb. So lieb kann Dich ja der andere gar nicht haben! Das kann nicht
so schnell kommen und so tief im Herzen sitze! '

Von der Maria Hendrina herüber kam die polternde Stimme
des Alten:

„Beert, Hendrina! Watt steht ihr da und kuckt den Mond an.
Ett is doch wahrhaftig spät genug zuni Schlafengehen."
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Aber die zwei hörten ihn kaum. Hendrina von Endert stand noch
immer ganz still.

„Hendrina, ich bitt' Dich, bist Du bös?"
Da schüttelte sic leise den Kopf. Aber sie sah ihn nicht an. Er

griff nach ihrer Hand und hielt sie zwischen seinen Händen Sie entzog
sie ihm nicht, aber er fühlte auch keinen Druck. Doch jetzt tauchte
drüben aus der Kajüte das Gesicht des Alten auf.

Gellend schrie er herüber: „Jetzt wird ett mer aber zu doll. Seid
ihr dann ganz verrückt! Wollt ihr euch nu erüber machen?"

Beert faßte Hendrinas Hand und leitete sie über das Gangbord,
das naß und glitschig war.

Der Alte empfing sie scheltend. Beert taumelte die enge Treppe
hinab, daß er fast kopfüber gestürzt wäre. Unten im Raum warf er
sich auf sein enges Lager und stöhnte.

Oben in der Kajüte in ihrem Verschlage lag Hendrina. Ihre
Angen brannten, ihr Herz scblng laut. In ihrem Kopfe ging cs wie
ein großes Nad mit vielen grellen Lichtern und bunten Flammen. Sie
wusste gar nichts klar, sie kam zu keinem Gedanken. Aber ans dem
Rade heraus, zwischen den blitzenden und glitzernden Fencrgarben, da
sah sie immer die zwei Gesichter — Georg Werner und Beerl — und
immer wieder Georg und Beert. Und ein
grauer Schein war schon über dem Rhein,
als endlich die Gesichter in eins zu -
verschmelzen schienen — die Lichter
auslöjchtcn und Hendrina nichts
mehr wußte von den Gescheh¬
nissen der Nacht.

VIII.

Es taute stark nun
schon zwei Tage. Ans
allen Dachtraufen ran»
glucksend das Schnecwasser,
in allen Röhren sickerte
es, ans jedem Auslauf
strömte es. Die engen
Straßen Bingens waren
schon gesäukert, aber
draußen am Nheinnfcr
stand der Schlamm Halb¬
fuß tief. In dem wässe¬
rigen Brei stampften un-
zätstige dicksohlige Stiefel
immer auf und ab. Die
Binger Schiffslcute waren alle
am Ufer, dazu das halbe andere
Bingen. Um das schwarze Brett,
an dem die Wasserstandsnachrichten jede
Stunde angeschlagen wurden, sammelten sich die
Menschen, gespannt die letzten Depeschen lesend.

„Rhein steigt schnell, Eis noch fest." Eben wurde die letzte Depesche
angeheftct. Und nun diskutierten sie eifrig, wie lange es noch dauern
könne, bis das Eis „anfgehe".

„Wann nor net die Nah' zucrscht geht." Einer hatte es ausge¬
sprochen. Wie auf Kommando schlug der ganze Trupp den Weg nach
der Nahe ein, die zwischen Bingen und Bingerbrück in den Rhein mündet.
Ja, wenn die zuerst „ging", dann wurde es schlimm. Dann fand das
Naheeis keinen Ausgang in den Rhein und staute sich furchtbar auf, die
ganze Unterstadt bedrohend. Prüfend sahen die Männer in die Höhe,
drehten das Gesicht gegen den Wind. „Warm, arig warm, — das geht
alleweil schnell, wenn's so bleibt."

Das Naheeis lag so still und fest. Die Leute standen auf der Brücke
und schauten hinunter aufs Eis, — hinauf an der Häuserfront, die sich
so dicht am Wasser hinzog, nur wenig geschützt durch die vorgeschobene
Ufcrmaucr.

Aus den weit geöffneten Fenstern der unteren Stockwerke schauten
besorgte Gesichter. Gar zu oft hatten die Leute schon einen Eisgang
mitgcmacht. Wenn's nur nicht so warm wäre. Wenn's nur nicht so
schnell ginge. Beim letzten Eisgang, da trieb das Eis ab, ganz geräusch¬
los, man merkte es kaum, — so leise wie der Dieb in der Nacht machte
es sich davon. Aber beim vorletzten, vor drei Jahren, ja, da war's
schrecklich. Damals war auch der Wetterumschlag so schnell gekommen.
Und plötzlich, ohne Vorzeichen, ohne daß auch nur eine Nachricht von den
Ortschaften oben an der Nahe gekommen wäre, „ging" das Eis. Es
kam in wildem Treiben, entsetzlich wild. Hansgroße Eisblöcke kollerten
in dem engen Flußbett, prallten mit donnerndem Krachen aneinander an,
schoben und keilten sich ineinander. Die Nahestrabe hinab kamen die
gewaltigen Massen so schnell, daß ein Frachtfuhrmann, der mit schwer
beladenem Wagen die Straße hinab fuhr, nur kaum noch die Stränge
durchschncidcn und seine Tiere retten konnte. Er hatte auf dem einen
Pferd gesessen, wie wahnsinnig mit der Peitsche hauend und laut schreiend,
während die scheu gewordenen Tiere schon von selber in voller Karriere
daherrasten.

Ehe man wußte, was geschah, war das Eis schon in der Straße,
schon in den Häusern Es zerbrach Türen und Fenster, es drang in die
Stuben, alles überschwemmend, zersplitternd. Und als die ganze Gewalt
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des Eisstoßcs unten an die Rheinmündung vordrang und dort durch das
noch feste Rheineis Widerstand fand, da bot sich ein fast grausig schönes
Schauspiel. Die gewaltigen Blöcke bohrten sich in das Rheineis ein,
hoben es auf wie ein Stück Papier, das man aufhebt, rollten das Eis
förmlich auf zu einer kolossalen Masse, fanden dann daran Widerstand,
stauten sich auf, fast turmhoch. — Zwei Tage stand der furchtbare Eis¬
stoß, in dem es beständig knatterte und knallte wie Pelotonfencr, wenn
die Niesenblöcke sich mehr und mehr ineinander keilten und schoben. Und
mit Grausen dachten alle, die es angesehen hatten, an den Augenblick,
als sich nun das Rheineis in Bewegung setzte und diese ganze Masse
begann abzutreiben, donnernd und krachend und den Mänseturm bedrohend,
auf den sie gerade zutrieb. Aber dann gab cs plötzlich ein Krachen wie
von hundert Donnern, und der Eisstoß brach in sich zusammen, das
Wasser brauste wild auf und kam weit über die Ufer und bewarf die
Straßen noch einmal mit Eis, — dann aber ebble es zurück, die Ge¬
fahr war vorbei, und man konnte aufatmcn und die Schäden bessern.

Ach, wenn cs nur auch diesmal vorbei wäre, gnädig und gut. Die
da drunten in den Rheinorten, in Bacharach und Oberwejel, die so dicht
an den Rhein gebaut hatten, die zitterten jetzt wohl auch bei der Wärme.
Die kalten eS noch schlimmer, da hauste es noch ärger.

In den Straßen war cs lebendig wie
-. am Feiertag. Mit wichtigem Gesicht kam der

alte Gnndlnch daher. Der hatte
ein ganz besonderes Amt. Er

richtete am Ufer die Böller auf,
die den Beginn des Eisganges

anzeigen sollten und stand
dann, wenn die Nachrichten
von oben bcnnrnhigend
wurden, mit brennender
Lunte dan.'bcn. Das wäre

nn» wohl auf die Dauer
ein etwas langweiliges
und trockenes Geschäft ge¬
wesen. Aber man sorgte
schon dafür, daß cs kurz¬
weilig und feucht wurde.
Jeder Vorübergehende —
und wer ging in den
Tagen nicht vorüber —
blieb bei den Böllern und
bei dem alten Gundlach
stehen. Und wenn er sich

dann beklagte, daß es kalt sei
und naß von außen und trocken
innen, dann gab cs immer

jemand, der dafür Verständnis hatte,
daß naß von außen und trocken von innen
sich nicht vertrage und dem alten Gundlach
einen Schoppen spendierte. Und deshalb

guckte der alte Gundlach mit knurriger Miene zum Himmel und schnupperte
ärgerlich in den warmen Wind hinein:

„No, no! Net eso fix! So eilig hawe merS gar net! Des kann
noch ä paar Dag dauern, des is für alles bessert"

Und wenn ihn, den erfahrenen Mann, der ja bei allen Eisgängen
der letzten vierzig Jahre dabei gewesen war und eine Hauptperson, ohne
den ein Eisgang gar nicht möglich war, jemand fragte, ob er wohl
glaube, daß heute schon das Eis käme, dann wurde er wild:

„Jo, aach noch! Freilich, wann die Nixdhuer do am Nhei das
Eis uffgucke kennte, dann wärS schun lang uff! Awwer so schnell
schieße die Preuße net!"

„Uffgucke!" Den Rhein „aufgncken", das schien die Beschäftigung
der ganzen Binger Bevölkerung an diesen Tagen zu sein. Der Über¬
gang über den Rhein war polizeilich verboten. Aber das Eis war noch
ganz fest, wenn auch große Lachen von geschmolzenem Schnee darauf
standen. Und es waren so viele, die noch von drüben herüber mußten.
So kamen denn noch immer einzelne Kühne hinüber, obwohl am Auf¬
gang nach dem Ufer eine löblich gestrenge Polizei auf- und abwandelte,
um die Ankommenden auf das Verbot aufmerksam zu machen. Dann
versammelte sich auch gleich um diese Szene ein Schwarm von Neu¬
gierigen, um die Entwicklung zu beobachten und jeden etwaigen guten
Witz zu belachen. Und es gab ein wahres Hallo, wenn ein Routi¬
nierter kurzerhand erklärte, dann wieder umzukchren. Denn das durfte
eine löbliche Polizei natürlich gar nicht erlauben.

„No also was dann? Ennllwerkomme soll mer net, zurück gehe
soll mer net, uff'm Eis stehe bleiwe soll mer net — enuff komme soll
mer aach net — soll mer verleicht fliege? Odder schwimme? — Nasse
Füß kriege un ä Mordsschnnppe, des kann mer, des is erlaubt?"

Am Nachmittag wurde es beinahe ein Volksfest, die Mittagszüge
brachten Scharen von Fremden, die kamen, um vielleicht den Eisgang
zu sehen. Die hübschen Bingerinnen spazierten im schönsten Putz am
Ufer auf und ab und kokettierten mit blitzenden Braunangen und
lachenden Lippen. Und das Warten auf das Ereignis, das doch viel¬
leicht Gefahr bringen konnte, erhöhte den Reiz.

Hildegard Weingärtner hatte Hendrina van Endert mitgcschlcppt.
Gestern war Beert plötzlich zu ihr gekommen, eilig und verlegen. Sie
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möge doch zu Hendrina kommen, — aber die dürfe nicht wissen, daß er
sie geholt habe und ihr gut znreden.

Was ihr denn fehle. — Da war er rot geworden wie ein Mädchen
und hatte die Achseln gezuckt. Und Hildegard hatte auch nichts aus
Hendrina hcrausgebracht. Aber sie sah ganz blaß aus und hatte so
unruhige Augen und war still und wie abwesend. Hildegard hatte sich
umsonst bemüht, sie anfzuhettern. Als sie angefangen hatte, von Tschort-
schie zu sprechen, da war Hendrina ganz scheu und unruhig geworden.
Und sicher hatte der wieder was angcstcllt, — so machte er's immer,
und als er letztes Jahr ihrer Freundin Eva so arg die Cour machte^
daß die jeden Tag dachte, er würde sich mit ihr verloben, — da . . .

Hildegard harte das nicht gerade in schlechter Absicht erzählt. Sie
wollte nur die Hendrina ein bißchen warnen, daß sie sich keine gar zu
großen Hoffnungen machte. Aber als sie sah, daß Hendrina erblaßte

Die beiden, die ein Stück voraus waren, blieben stehen.
Wirklich, es rührte sich. Cs ging etwas wie ein leises Heben, wie

eine zitternde Welle durch das Eis. Und jetzt noch cilimal. Dann gab
es einen Laut, wie wenn ein schwerer Stein einen Abhang hinab kollert
und aufschlägt.

„Mir wolle gehe", sagte Hildegard. „Es könnt doch uff einmal
losgehe! Des kommt so schnell, im Handumdrehc is cs do".

Georg Werner lachte leichtherzig. „So schnell geht das doch wohl
nicht, Fräulein Hildegard. Ich gehe noch aufs andere Ufer hinüber,
heute abend spät noch."

Hildegard sah ihn spöttisch an. „Das werde Sc wohl blciwc losse!
A große Mund hawwe Se, aber enüwergehe, das tue Sc net, und des
wär aach unsere Herrgott versucht uu mit seim Lewe gespielt."

Der junge Mensch lachte wieder: „Was liegt daran?"

-MALL ?
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pfalzganhütte.

und kurz und schwer atmete, da war sie still. Sie wunderte sich nur,
daß Hendrina so ruhig und blaß blieb, als Georg Werner nun kam
und mit ihnen ging. Sonst war sie doch dann angcglüht wie eine Rose.

Sie gingen zusammen nach der Nahe hinunter. Da war es jetzt
menschenleer, die Neugierigen schwärmten alle am Rhein. Aber man
sah durch die niedrigen Fenster der ebenerdigen Wohnungen in ans-
gcränmte Zimmer. Während sie das Nakcnfer hinaufgingen, erzählte
Hildegard von den schweren Eisgängen der Nahe. Es wurde schon
dämmerig.

Sic waren weit hinanfgcgangen und kamen jetzt an einer hohen
Quadermauer vorbei, die fast endlos das Ufer entlang lief, nur unter¬
brochen durch zwei große eiserne Tore. Welkes Rankenwerk hing von
oben herab, dicke Zweige von wildem Wein und Glyzinen. Es war die
Umfassungsmauer einer großen Tabaksfabrik, die sich so weit erstreckte.
Vor ihnen hob sich die Drusnsbrückc aus dem gefrorenen Fluß, dessen
Eis fahlgrau und blind erschien.

„Horch", sagte Hildegard, „wie es sich rührt."
Beert stand still und horchte. Wirklich, ein Knistern und leises

Knirschen schien die Eisdecke zu durchbeben.
„Horch", sagte Hildegard wieder.
Und wieder knirschte es, diesmal lauter. Und plötzlich quoll aus

fast unsichtbaren Rissen und Spalten Wasser hervor wie kleine Quell-
chen, die aus dem Erdinneru kamen.

Hildegard und Beert standen wie gebannt und sahen auf das Eis,
das jetzt etwas lauter knirschte.

„Alleweil fängt's an, alleweil rührt's sich schon," rief Hildegard,
„Hendrina, guck doch, 's Eis will gehe."
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Hildegard zuckte die Achseln '„No, wenn nix daran lieht! Wenn
Ihr Lewe niemand was wert is! Awwcr Sie hawwe jo aach viel zu
viel Angschst. Und das is ja sündhaft Gered'. Besser is es, hääm
ze gehe!"

In Georg Werners Augen kam ein böses Funkeln.
„Und ich gehe doch hinüber".
Ein starkes Krachen wie ein Schuß, der kracht und nachhallt, kam

aus dem Eise.
„Heere Sc's! Komme Se schnell! Komm', Hendrina! Des wär

ä beeser Streich, Herr Tschortscbie".
Er lachte noch einmal sein übermütigstes Lachen.
„Wollen Sie's sehen, Fräulein van Endert!"
Hendrina war totenblaß geworden. „Wie können Sie, wie können

Sie nur".

„Ach, Sie haben Angst! Da haben wir doch schon ganz anderes
fertig gebracht. Mit zehn Sprüngen ist man ja drüben."

Beerts Hand faßte seinen Arm wie ein Schraubstock. „Das glaub'
ich wohl", sagte er mit rauher Stimme. „Sie wären auch das imstande.
Einerlei, wie es denen zumute ist, die das ansehen. Darau denken Sic
wohl nicht."

Er drückte des anderen Arm wie mit Eisenklammern und zeigte auf
Hendrina, die mit großen erstarrten Augen ans sie sah.

„Aber so lange ich dabei bin, geschieht das nicht. Ich —" Ein
lautes Krachen unterbrach ihn, so laut, daß sie alle erschrocken zu¬
sammenfuhren.

„Um Gottes willen, kommt", rief Hildegard erschrocken, „kommt
schnell."
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„Komm, Hendrina", sagte Beert, den anderen loslassend. „Ängstige
Dich nicht, da geht keiner mehr rüber."

Der Amerikaner stand einen Angenblick tückisch da. Dann wendete
er sich mit einem Scherzwort zn Hendrina. Aber cs erstarb ihm im
Munde. Oben von der Drnsusbrücke her kam ein lauter Schrei. Ein
Mann sprang ans die Brnstnngsmaner und warf die Arme hoch:

„Ho — o — ho — - — des Eis — — dees Eis!"
Und während sie nnwillkiirlich nach der Brücke sahen, schien diese

sich plötzlich zn bewegen, hinein zu gleiten, zu fallen in das Eis —
nein, das Eis hob sich — hob fick, es wurde lebendig, cs füllte die
Brückenbogen und nun — die alte Nömerbrücke stand fest — aber durch
ihre Bogen brachen Niesenschollen, ein Donnern und Brüllen, ein
Krachen und Knattern, und das ganze Flußbett wurde von wilden über¬
einander stürzenden Eisblöckcn gestillt, überfüllt. —

Ein brausender Strom gelben Wassers kam die Ufcrmancr hinan,
hob gewaltige Blöcke auf, warf sic gegen die Mauer — brüllte hoch —
immer höher.

Hildegard Weingartner hatte einen grellen Schrei ansgestoßen:
„Lauft — lauft —"
Sie war schon fort, rannte die Straße hinunter. Beert stand einen

Augenblick lvie festgebannt. Wo sie standen, machte der Fluß eine kleine
Biegung, — aufwärts und abwärts sprang das Ufer ein wenig vor.
Wenn das Eis sich staute, so trieb cs auf den Vorsprung abwärts,
wurde dort hochgchoben, sperrte sie ein, daß es kein Entkommen gab.

Die hohe Mauer neben ihnen war nicht zu erklimmen, es gab keinen
Ausweg. Das ging ihm blitzschnell durch den Kopf. Er rüttelte den
Amerikaner, der selber wie zerschmettert dastand:

„Faß Hendrina an, es geht nms Leben."
Hinter ihnen kam schon das Eis. Um sie war ein Krachen und

Donnern und Toben, — der Eisstoß kam den Fluß hinunter mit furcht¬
barer, alles zermalmender Gewalt. Er riß das Eis vor sich auf, er
warf hohe Wellen schmutzig gelben Wassers gegen die Ufermanern. Noch
erreichten sie den Weg nicht, aber schon kamen sie näher, höher.

Hendrina fühlte sich gepackt, an den Händen gezogen, vorwärts
gerissen. Lief sic oder wurde sie geschleift? Wie lange? Augenblicke
oder stundenlang? Sie wußte es nicht, sie hörte nur Becrts Stimme:
„Halt ans, halt Dich fest!"

Aber schneller als sie war der Eisstoß. Nun war er neben ihnen
— eine kolossale Masse von anfcinandcrgetürmten Schollen. Mit rasen¬
der Schnelligkeit riß er die Eisdecke auf, bohrte sich hinein, machte sich
einen Weg hindurch. Und nun kam auch das gelbe Wasser die Ufcr-
maucr hinan und warf mächtige Blöcke auf den Weg. Vor ihnen war
jetzt der Ufcrvorsprnng, aber er war nicht mehr frei. Die Eisschollen
liefen hinauf, wie von Niescnhänden auf den Damm geworfen, und das
gelbe Wasser gurgelte und schäumte über den Weg.

HendrinaS Füße wurden schwer wie Blei. Sie konnte nicht mehr.
Sic schwankte und stolperte. Nur wie ans weiter Ferne hörte sic Becrts
Stimme:

„Halt Dich fest! Um Gottes willen halt fest!"
Schwer fiel sie gegen Beert. Der Amerikaner schwankte auch, aber

er stand schnell wieder auf den Beinen. Tod und Teufel, — jetzt galt
es. Noch kam er hinüber über die sich anftürmcnden Schollen. Dicht an
der Mauer waren sie ganz festgekeilt, da ging es noch. Nech ging cs —
aber nur Augenblicke lang. Aber nur für einen Menschen, der all ieincr
Sinne mächtig war, der all seine Körperkräfte anspannte. Da galt es
kein Besinnen.

Auch Beert hatte die Stelle erspäht. „Hilf," schrie er wie wild den
anderen an. „Faß an."

Und schon hatte er das fast bewußtlose Mädchen dicht nach der Mauer
geschleppt.

Sie waren jetzt einen Augenblick in Sicherheit. Nur das Wasser
schoß schäumend heran, und vorne krachte das Eis.

„Hilf," schrie Beert wieder.
Er war auf den vordersten Bock gesprungen und mühte sich, Hen¬

drina hinanfznziehen. Der andere stand einen Augenblick und starrte
mit wilden Angen auf das Eis. Und dann duckte er sich, sprang mit
einem weiten Satze auf den Block wie ein wildes Tier. Und ehe Beert
begriff, was geschah, war er oben auf den zusammengeschobenen Eis¬
blöcken, warf die Arme hoch und sprang wieder — und war fort — auf
der anderen Seite — — in Sicherheit.

Er war fort — er hatte sich gerettet.
„Gottverdammter Schuft!"
Hatte er cs gedacht oder gcscbrien, daß Hendrina es hörte. Sie hing

schwer in seinem Arm, aber sie öffnete die Augen und sah um sich —
wendete den Kopf. Er riß sie mit allen Kräften hoch.

„Kurasch! Da auf den Block!"
Er zog mit der Kraft der Todesnot und es gelang. Sie standen

auf dem Eisblock eng zusammen. Für den Augenblick waren sie gerettet.
Aber kleine Eisschollen, abgerissene Brocken kollerten schon zu ihnen hin¬
über. Und der ungeheure Druck preßte die schweren Blöcke nach vorn
nach der Mauer Das Wasser schäumte dichter heran, gierig an dem
Eiswall hochstcigend. Verzweifelt rang Beert nach oben. Aber Hendrina
konnte nicht mehr.

„Geh auch!" murmelte sie. Aber dann drängte sie sich eng an ihn.
„Nein, — nein! .Hilf! Hilf, Beert!" (Fortsetzung folgt.)

Oie 7>allbeckschen Manchen.
Von ^.lkreä von Usäsnstierns..

I
Hallbecks gehörten zu denjenigen Familien der Stadt, die nie im

Leben von der Ehre träumen konnten, mit der sogenannten „Hautevolee"
des Städtchens zu verkehren, denn einmal hatten sic kein Geld dazu
und zweitens war Vater Hallbeck nur Feldwebel und Bureauschreibcr
gewesen und drittens ging das dunkle Gerücht, daß Mutter Hallbeck in
einer verflossenen Periode ihres Lebens in einer offenen Bude gestanden
und für ihres Vaters Rechnung auf Jahrmärkten und Messen Mützen
verkauft habe. Da Hallbecks im übrigen aber ehrliche und rechtschaffene
Menschen waren und ihre Töchter zusammen mit denen des Bürger¬
meisters und des Amtsrichters die höhere Töchterschule besuchten, so
gehörten Hallbecks doch jedenfalls zu der besseren Mittelklasse, tue so¬
zusagen mit der kleinen Zehe auf der untersten Stufe zur Haute¬
volee steht.

Hätten die Hallbcckschen Mädchen die Schule bis zum Schluß
besucht und sie hinterher noch einen HandelSknrsus durchgemacht und
dann eine Anstellung an der Post oder in einem Kontor erhalten, kein
Mensch kann wissen was schließlich noch daraus geworden wäre. Aber
nun war Feldwebel Hallbeck so unvorsichtig, sich mit neunundvierzig
Jahren hinzulcgen und ohne nennenswerte Lebensversicherung zu sterben,
so daß die Mädchen ans der Schule genommen wurden und ihre
Mutter trachten mußte, sie und sich mit allerhand ehrlicher, aber unter¬
geordneter Arbeit zu ernähre», wie Weißnähen, Maschiuenstrickeu,
Mittagstisch für Seminaristen und was es in einer kleinen Stadt der¬
gleichen Erwerbsmöglichkeiten mehr gibt, die eine Feldwebelswitwe am
Verhungern hindern.

Die Hallbcckschen Mädchen waren ihrer vier und hatten keine
Brüder, aber ein gütiger Gott und eine launische Natur hatte sie alle
vier recht begabt und sündhaft hübsch geschaffen. Ellen, Hanna, Sigrid
und Jenny hatten alle vier lange, braune Zöpfe, große, schwarze,
erstaunt blickende Auge» und blühende Haut und waren auch sonst so
wohl gebildet wie möglich. Da Ellen und Hanna Zwillinge waren,
befand sich das vicrblättrige Kleeblatt gleichzeitig in dem hoffnungs¬
vollen Alter zwischen zehn und dreizehn Jahren.

Zuweilen hatten sie ja für ihre Mutter Besorgungen zu machen
und Dinge zu tragen, die ihre ehemaligen Mitschülerinnen veranlaßt«!:,
zu tun, als ob sieFie nicht sähen, wenn sie auf der Straße an ibnen
vorbeigingcn, aber zu anderen Zeiten plauderte man recht vertraulich
zusammen. Und als die geschickten Hallbcckschen Mädchen größer wurden,
durften sie ihren Freundinnen bei den Kostümen zu den kleinen Festlich¬
keiten helfen, zu denen sic selbst niemals eine Einladung erhielten,
während die Brüder der Freundinnen im Gymnasiastenalter ganz un¬
beschreiblich liebenswürdig und aufmerksam zu den Hallbcckschen
Mädchen waren und sie auf der Eisbahn umschmirrten wie Fliegen die
süßen Zuckerstücke.

Aber nie kam es den Töchtern des Bürgermeisters oder des Amts¬
richters in den Sinn, zu ihnen zu sagen: „Wollt ihr nicht heut abend
'n bißchen zu uns kommen?"

II.

Die Zeit fliegt unbegreiflich schnell dahin, wenn man jung ist.
Ehe die Hallbcckschen Mädchen und ihre Altersgcnossinnen es selbst
wußten, waren sic erwachsen. Es fiel niemand ein, cs ablcngncn zu
wollen, daß die Hallbcckschen Töchter die schönsten Mädchen in der Stadt
seien. Sie kleideten sich geschmackvoll, wenn auch äußerst sparsam; die
ehemaligen Mitschülerinnen und deren Mütter nickten ihnen auf der
Straße freundlich zu und die Gymnasiasten aus denen Studenten,
Kandidaten oder Referendare geworden waren, grüßten sie mit aus¬
gesuchtester Höflichkeit und warfen ihnen bewundernde Blicke zu.

Aber zwischen der Hautevolee und den Hallbcckschen Mädchen war
eine unsichtbare, feste Schnur anfaezogen, über die man weder hinüber¬
springen noch drunter dnrchkriecken konnte, und die sich auch nicht
durchschneidcn ließ. Die einzige Gelegenheit, bei der die Hallbcckschen
Mädchen wenigstens scheinbar gleichgestellt waren mit ihren früheren
Mitschülerinnen, bot sich auf dem Subskriptionsball im Dezember und
auf dem ebenfalls subskribierten Abtanzball im April Aber auf einem
dieser demokratischen Vergnügungen hatte Hanna Hallbeck deutlich gehört,
wie ihre ehemalige beste Freundin ihrem Tänzer, dem Kandidat Ehlers,
seine Betrachtungen betreffs einer möglichen Verbindung zwischen Hanna
Hallbeck und dem Kommis Tütendreher aus der Krämerei am Markt
energisch verwies.

Ungeiähr um dieselbe Zeit kam Sigrid von einem längeren Auf¬
enthalt ans der Kreisstadt zurück, wo sie ihr Talent für Damenschneiderei
ansgebildct hatte. Die bescheidene Schneidcrstube, die sie im Anfang
eröffncte, brachte die Hallbcckschen Mädchen sofort in lebhaftere Be¬
rührung mit den Jngcndfrenndinnen, als sie seit der Schulzeit statt-
gefnnden batte. Die alte Freundschaft flammte sogar soweit auf, daß
die alten Mitschülerinnen ihre Kleider vor allen anderen Kunden zu
billigeren Preisen und auf längeren Kredit geliefert haben wollten.
Wenn sie mit Sigrid oder einer der anderen Schwestern im Probier-
zimmcr allein waren, konnten sie so freundlich und vertraulich tun, und
es wurde dann weder au Küssen noch Umarmungen gespart, namentlich,
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wenn man die Frühjahrskostüme bestellte, noch ehe die Winterkleider
bezahlt waren.

Aber im Vorzimmer und in Begleitung der Cousine aus der
Hauptstadt, die notwendig ein Kleid geändert haben wollte, stammelte
und stotterte und errötete Amtsrichters Jda und nannte Sigrid liebes
Fräulein Hallbeck".

Sonst war es ganz so, als ob die Hallbeckschen Mädchen nun auch
in der Hautevolee lebten. Äußerlich änderte sich freilich nichts, aber
unter dem Vor¬
wand, sich von
der Schneiderin
Rat holen zu
müssen, konnten

die Jugend¬
freundinnen sie
ja nun so oft
und so lange be¬
suchen, wie sic
nur wollten, und
konnten sich die¬
sen Mädchen ge¬

genüber, die
ihnen keine Kon¬
kurrenz machten,

ihnen nicht
widersprachen,

sondern ihnen
nur freundlich
und neugierig
zuhörten, nach

Herzenslust
über ihre Freun¬
dinnen, ihre In
teressen und ihre
Kavaliere ans¬

sprechen. Die
Mädchen aus der
Hautevolee fan¬
den das ganz
natürlich, und
die Hallbeckschen
Mädchen wußten
bald besser da¬
rüber Bescheid,
wie es in der

guten Gesell¬
schaft zuging.als
irgend jemand
in der ganzen
Stadt.

Wenn ein

junges Paar hei¬
raten sollte, wa¬

ren Sigrid,
Hanna, Ellen
und Jenny stets
aus besterQnelle
über die voran-

gcgangene heim¬
liche Verlobung,
über die Zu-
kunftsaussichren
und über die

Aussteuer orien¬
tiert. Aber die

unsichtbare ge¬
sellschaftliche

Schnur tat ihren
Dienst so gut,
daß kein? der

Hallbeckschen
Mädchen sich er¬
dreistet haben
würde, am Hochzeitstage im Hause der Braut zu gratulieren oder sich
mit den anderen Freundinnen um das Coupöfcnster zu drängen, wenn
der Zug mit den Neuvermählten abfuhr. Alle Freundinnen fanden, daß
Sigrid, Hanna, Ellen und Jenny ganz reizend liebenswürdig und
ungewöhnlich taktvoll seien, aber keiner von ihnen wäre es je eingefallen,
daß die Hallbeckschen Mädchen darunter leiden könnten, so völlig außer¬
halb des Kreises zu stehen, dessen Vertrauen sie genossen. Dasselbe
kleine Fräulein, das so fassungslos an Sigrids Hals geschluchzt hatte,
weil Assessor Bergengren auf dem letzten Picknick kaum mit ihr ge¬
sprochen hatte, grüßte die Hallbeckschen Mädchen mit kühler Freundlich¬
keit auf der Straße, als sie den besagten Assessor endlich fest hatte und
sich nun zum ersten Male Arm in Arm mit ihm auf der Straße
Zeigte.

Aus unserem Photo-Wettbewerb.

III.

Dann kam der merkwürdige Sommer, in dem Hanna Hallbcck
kränkelte, sich von Schwester Sigrid das Geld zn einer Badereise lieh
und als die Braut des stattlich und reichen Direktors einer der ersten
Aktiengesellschaften der Hauptstadt hcimkehrte. Selbst dort hatte sich
keins des jungen Mädchen mit Hanna Hallbeck messen können, und cs
stand ja nicht auf ihrem Rücken geschrieben, daß die Familie sich mit
Schneiderei, Weißnähcrei, Maschincnstrickcn und MittagSt sch für Scmina

risten durch¬
schlug.

Hanna hatte
ihm freilich alles
gesagt, bevor sic
ihm ihr Jawort
gab, aber da war
cs bereits zn
spät. Der Di
rektor war nicht
sonderlich er
baut davon,aber
er war von jener
Liebcstarautel

gestochen, die ei¬
nen Mann da

hinbringen kan»,
sich seine Braut
ohne Besinnen
vom Waschfaß
oder ans dem
Restaurant, wo
crznMittag ißt,
zn hole». Und
Hanna war ja
nicht allein schön,

- sondern war
auch ein begab
lcS, liebcnswür
diges und takt
volles Mädchen.

Als Hanna
Hallbeck verlobt
nach Hanse zu-
rückkchrtc, beeil¬
ten sich ihre frü¬
heren Mitschiile
rinnen, sich an

sie hcranzu-
drängen und sie
mit Fragen zu
bestürmen, wann
die Hochzeit sein
sollte, wie sie ihr

Brautkleid

machen lassen
wollte, wohin sie
die Hochzeits¬

reise machen
würden, wieviel
Brautjungfern

nndBrautführer
sie haben wollte,
ob cs eine Mit¬

tags- oder Früh-
slücksbochzeit

werden solllc, ob
die Trauung in
der Kirche statt-
sliidcn sollte und
ob das Essen im
„GoldenevNoß"
oder im Stadt¬

hanse gegeben
würde?

niemals Maschinen-

/MW?

Niederrheiiiischer Bauernhof. Photogr.: M. Mehner, Crefeld.

sieHanna lächelte fein und diskret, als ob
stickereien augcfertigt hätte, und entgegnete:

„Liebe Kinder, würdet Ihr es nicht ziemlich taktlos finden, wenn
schon jetzt bei der Hochzeit alles nach der Stellung des Bräutigams
geordnet würde? Wir wollen uns im engsten Familienkreise im Hanse
trauen lassen, nur ein paar Freunde von Albert werde» dabei sein und
einige von unseren eigenen, bescheidenen, alten Freunden, aus unserem
kleinen Vcrkehrskreise, wißt Ihr?"

Die Mädchen aus der Hautevolee erschraken und meinten, daß sei
denn doch wirklich mehr als — originell, wenn man in einem Städtchen
wohnte, wo man seine ganze Jugend verlebt hatte und alle seine alten
Schulfrenndinnen hätte. — Es geschah, wie Hanna Hallbeck cS gewollt
hatte, aber als das junge Paar abends abreiscn wollte, umdrängten sämt-
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liche jungen Mädchen aus der Hautevolee — von der grenzenlosesten Neu¬
gierde getrieben — dar Conpd. Um einen Vorwand zu haben, brachte jede
einen Blumenstrauß mit, der jetzt im September noch für fünfzig Pfennig
zu kaufen war, und überreichte ihn mit soviel Prctention, als sei es
ein kostbarer Orchideenstranß Sie quetschten Mutter Hallbeck, traten
ihre beste Freundin, die Laudvermesscrswilwe Blauberg, auf die Füße
und drängten ihre blaß-magere Emilie, die Frau Hanna mit ihren
bcuziuduflenden Handschuhen die Hände drückte, ohne weiteres vom
Wagenfenster fort. Sie lärmten wie die Indianer und fielen sich gegen¬
seitig unaufhörlich ins Wort: „Adieu, Liebste! Gott segne Dich, Lieb¬
ling! Hab Dank für alle Freundschaft! Vergiß uns nicht! Nimm
die bescheidenen Blumen! Wir werden Dich niemals vergessen, liebe
Hanna!"

Frau Hanna war glücklich, und ihr Herz war frei von aller Bitter¬
keit. Sie nahm die billigen Blumen freundlich entgegen und dankte
herzlich. Aber als sie an die alten Zeiten dachte, konnte sie doch nicht
umhin, das blasse Mädchen mit den benzinduftenden Handschuhen zu sich
hcraiuuwinken und zu sagen:

„Komm her, Emilie, laß Dich nicht beiseite drängen. Hab innigen
Dank für Deine treue Freundschaft in all den Jahren!"

IV.

Frau Hallbeck war so glücklich und fühlte sich so überflüssig als
Stütze der Familie, daß sie sich im Winter nach der Hochzeit hinlcgte
und starb, und der einflußreiche Direktor, der sich mit Hanna verheiratet
hatte, veranlaßte alle drei Schwestern zu ihm in die Hauptstadt über-
zusicoeln. Jenny und Ellen erhielten, nachdem sie einen kurzen, bei ihrer
Begabung aber völlig ausreichenden Buchhaltnngsknrsus dnrchgemacht
hatten, eine Anstellung in seinem Kontor, und Sigrid mietete er ein
elegantes Lokal als „Atelier" zum Ersatz für ihre Schnciderstube zu
Hanse und gab ihr für die erste Zeit eine im großstädtischen Leben
erfahrene tüchtige Kraft zur Seite

Dort geht Sigrid Hallbeck nun einher, schöner und stattlicher denn
je. Sie betrachtet in ihrem Probierzimmcr die feinsten Damen durch
ein Lorgnon mit echtem Schildplattgriff und sagt ihnen ungeniert ihre
Meinung über ihre mageren Schultern und platten Busen und läßt sich
gnädig herab, ihnen ein oder das andere raffinierte Rettungsmittel zur
Verdeckung dieses Elends vorzuschlagen.

Alle vier Hallbcckschen Mädchen haben ihre Freundinnen zu Hause
schmählich dadurch geärgert, daß sie ihnen nie geschrieben haben und sic
weder zu Weihnachten noch zu Neujahr mit Glückwünschen bedacht haben.

Die Freundinnen entschuldigen alles dieses, was sie den Hallbcckschen
Mädchen früher als unglaubliche Impertinenz angercchnet haben würden.
Als die noch immer unverheiratete Älteste des Bürgermeisters im ver¬
gangenen Frühjahr auf der Durchreise in der Hauptstadt weilte, ent¬
schloß sie sich, Frau Hanna ihren Besuch zu machen, indem sie voller
Nachsicht meinte, man müsse über die niedrige Herkunft der Menschen
hinwegschen können. Sic wurde von Frau Hanna niit ruhiger Freund
lichkeit empfangen und erschrak über die exquisite Eleganz des Hauses.

„Meine liebe, kleine Hanna, ich glaube, ich bin unbescheiden genug,
mich heute bei Dir. zu Tisch cinznladen, zwischen alten Freundinnen sind
dergleichen Freiheiten wohl erlaubt . . . ."

„Ich würde mich unendlich gefreut haben, Dich bei mir zu sehen,
aber leider werden wir heute bei meines Mannes Mutter zu Tisch
erwartet," erwiderte Frau Hanna ruhig und ohne sichtbare Verzweiflung.

„Ach, Liebste . . . das macht ja nichts . . . entschuldige nur meine
Zudringlichkeit! wie konnte ich aber auch so etwas tun . . ." stammelte
die Bürgcrmeistcrstochtcr, bis zu den Haarwurzeln errötend, und empfahl
sich bald darauf.

Sic reiste wieder nach Hause und erzählte jedem, der es hören
wollte, daß das Glück die Hallbcckschen Mädchen einfach unverschämt
übermütig gemacht habe, wie das ja auch von Leuten obskurer Herkunft
und mit höchst mangelhafter Bildung nicht anders zu erwarten sei.

Schlern-?>exe.
Skizze von 0. von Ln äs.

(Nachdruck verboten.)

Die Uhr der Gedächtniskirche schlug schon elf, doch das Treiben
auf dem Kurfürstendamm wurde nicht geringer. Immer mehr nnd mehr
Automobile sausten vom Grnnewald herein, nnd ein Stadtbahnzug
folgte dem andern in kurzer Entfernung. Das trauliche Weinstübchen
beim „Austern-Meyer" mit seinen von zahllosen Bildchen bedeckten
Wänden war voller lachender, schwatzender Menschen, die Flasche nach
Flasche leerten.

„Also was möchten Sie gern essen, Fräulein Schcffler? Hoffentlich
hat Ihnen die Oper ebensolchen Appetit gemacht wie mir, — hm?"

„Es ist mir wirklich ganz einerlei. Bestellen Sie für uns beide,
was Sie wollen."

Mit verträumten Augen sah sic durch die offenen Türen auf die
mcnschenbclebte Straße und dann wieder ans den kleine» Raum, der
so für sich abgeschlossen nnd doch so mitten drin in dem Großstadt
treiben lag.

Nachdem der Kellner die Flasche auf den Tisch gestellt batte und
mit der Bestellung in der Küche verschwunden war, goß Rolf Wendt die
Gläser voll.

„So! Jetzt werden wir auf die Gesundheit der Schlern-Hcxe trinken,
die mich zwei ganze Jahre lang znm Narren gehalten hat."

Beim Klang des geliebten Namens, den er ihr hoch oben auf dem
Schleru gegeben hatte, zuckte sie zusammen, und wie ein rauschender
Bergstrom stürmten jäh die Erinnerungen auf sie ein.

„Sind cs wirklich erst zwei Jahre her, seit ich Sic in Bozen traf?"
„Wenn die Zeit Ihnen länger vorkommt, dann sind Sie seither

nicht glücklich gewesen."
Forschend blickte er in das nicht mehr junge Mädchengesicht, und

nichts entging ihm, nicht die grauen Augen, die in diesem Augenblick
fast übernatürlich groß waren und fieberhaft glänzten, nicht das feine,
schwarzbraune Haar, das sich um die Schläfe kräuselte. Jede Linie in
dem Gesicht studierte er, und allmäblich fing er an zu begreifen, warum
sie immer von neuem einen solchen Zauber auf ihn ausübte. Die Mehr¬
zahl der Menschen würde unbeachtet an ihr Vorbeigehen, selten winde
man sie eines zweiten Blickes würdigen, wenn man nicht gerade zu den
Auserlesenen gehörte. Aber gerade so sollte es sein. Nichts wäre ihm
verhaßter gewesen, als eine Frau zu besitzen, nach der jeder verlangenden
Auges blickte, die jedem Manne aufsiel. Und sie mußte seine Frau
werden, das hatte er sich in den letzten Monaten, während er so rastlos
nach ihrem Aufenthalt geforscht, vorgenommen. Sic allein ging ihm
aus dem Wege, während alle anderen sich ihm au den Hals warfen.

„Also — Prosit! Auf daß wir noch viele wundervolle Tage zusam¬
men in den Dolomiten verleben möchten!"

Eine Sekunde lang ruhten ihre Augen ineinander, dann sah sic
rasch von ihm weg.

„Wie gemütlich es doch hier ist, nicht?"
„Ja, aber nur mit Ihnen! Allein habe ich schon manche recht trost¬

lose Stunde hier verbracht. So eine Junggesellcncxisteuz taugt doch
nichts auf die Dauer."

Während der Kellner servierte und Wcndt ihr vorlegte, sah sie
immer wieder verstohlen in sein schönes, fast zu ernstes Gesicht . . .
Wie sie sich nach ihm gesehnt hatte, bis der Zufall sie heute bei Kroll
zusammcngcführt hatte! Und nun saß sie ihm gegenüber — es war ihr
immer noch wie ein Traum.

„Also, nun hören Sie mal zu, Schlern-Hexe... Ich habe eine große
Neuigkeit für Sic. Ich werde mich nämlich demnächst verheiraten."

Die jähe Blässe, die ihr Gesicht überzog, entging seinen scharfen
Augen nicht, und schadenfroh nahm er cs sich vor, sie ein bißchen zu
quälen. Hatte sie ihn doch so lauge zappeln lassen Aber sie fand rasch
ihre Selbstbeherrschung wieder.

„Darf man vielleicht schon gratulieren?"
„Darum möcht ich sogar sebr gebeten haben."
Am Nebentisch bracben Gäste auf, und das entstehende Geräusch

enthob sie zunächst einer Antwort. Eine Zeitlang herrschte Schweigen
zwischen ihnen. Er verzehrte sein Abendbrot mit sichtbarem Genuß,
während sie nur kleine Bissen über die zitternden Lippen brachte.

„Sind Sie seither wieder einmal in Bozen gewesen?" fragte sie
dann mit möglichster Unbefangenheit.

„Ja, letzten Sommer. Sie hatten es mir ja versprochen, wieder
eine gemeinschaftliche Tour mit mir zu unternehmen, aber Sie haben
Ihr Versprechen schnöder Weise nicht gehalten. Ich habe vergeblich in
Weißlahnbad zwei Wochen auf Sie gewartet!"

„Da Sie eine Braut haben, hat es ja nichts geschadet. Es wundert
mich, daß Sie sich meiner überhaupt noch so lange erinnerten." Um die
Mundwinkel zuckte es, wie von verhaltener Bitterkeit.

Er zwang sich, recht kläglich dreinzuschauen. „Gott, Sic wissen doch,
liebe Freundin, daß man mit einer Braut fast immer eine Schwieger¬
mutter und etliche Tanten in den Kauf nehmen muß, die es alle als
höchst unpassend betrachten würden, wenn sie das Paar auch nur ein
Stündchen allein ließen. An gemeinsames Bergkraxeln war da schon gar
nicht zu denken."

„Also . . . Sie brauchten mich als eine Art . . Substitut?" Die
feinen Nasenflügel bebten, und in den grauen Augen schimmerte cs ver¬
räterisch. „War ich vielleicht schon damals, vor zwei Jahren, die Stell-
vertretcrin Ihrer Braut?" Das verhaltene Zittern vibrierte leise in der
Stimme nach, und die Hand zerbröckelte nervös das Brötchen in winzige
Stückchen.

„Schlern-Hcxe!" Seine Stimme klang ' plötzlich tief und zärtlich.
„Hab' ich Ihnen sehr wehe getan? . . . Denken Sie wirklich, daß ich
unsere Stunden hoch oben in den Berge» vergessen habe? . . . Glauben
Sie wirklich, daß ich nicht ehrlich mit Ihnen war? . . . Aber warum
sind Sie damals vor mir geflohen? Und die ganze Zeit? ... Warum?"

Die Kehle war ihr wie zugeschuürt und das Herz pochte ihr zum
Zerspringen. Da war der liebe, einschmeichelnde Ton wieder, der sic
so rasend machte, der sie wie Wachs in seinen Händen sein ließ, vor
dem sie vor zwei Jahren solche Angst hatte, daß sie geradezu geflüchtet
war . . .

„Warum, Schiern Hexe? Warum? . . . Diesmal weichen Sie mir
nicht aus." Fest umschloß er ihre Hand mit der seinen. „Wissen Sie
noch, wie schön es im Schlernhause war? Wie wir zusammen dem
Sonnenaufgänge zniaheu, während alles um uns tief im Schlaf lag?
Es hätte noch schöner sein können, wenn Sie gewollt hätten!"

Voll Bewunderung streifte sein Blick ihren vollen weißen Arm,
dessen weiße Linien durch die dünne Batist-Bluse so deutlich zu sehen
waren. Aber als nun ihre Augen sich abermals trafen, da packte sie ein
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Schwindel, und die kleinen roten Tischlampen draußen im Garten schienen
zu tanzen wie glühende Funken.

Warum sollte sie nicht offen zu ihm sein, jetzt wo doch alles zn
Ende war, wo er ja doch einer anderen gehörte? Die Minuten, die sie
noch mit ihm zusammen sein konnte, waren gezählt.

„Sie wollen wissen, warum ich Ihnen damals fortgelanfen bin?"
Voll schlug sie jetzt die grauen Augen zu ihm ans.Weil ich Sie
zu gern hatte und mir zu gut waren, um nur ein Abenteuer mit Ihnen
zu erleben . . . Weil ich nicht willens war, Sie nach ein paar Stunden
wieder frei zu geben . . Ja, ich wollte Sie — aber entweder ans
immer oder gar nicht . . . Und das sage ich Ihnen jetzt nur deshalb,
weil es für uns beide zu spät ist."

„Zu späl?" Er lachte leise. „Kellner! Eine Henkell trocken."
Sie sah ihn erstaunt an. „WaS in aller Welt haben Sie vor?"
„Was ich vorhabe? Wir müssen doch meine Verlobung feiern —

oder haben Sie keine Lust dazu?... Das sind Sie einem alten Freunde
schon schuldig? Und so jung kommen wir nicht wieder zusammen."

Sie wich seinen Blicken aus und versuchte mit aller Macht ihre
Erregung zu bemcistern.

„Wenn Sie durchaus wollen."
Gleich darauf stand der Sekt im Kühler auf ihrem Tische, und

Rolf goß ein.
„So . . . Und nun — — — auf das Wohl meiner zukünftigen

Frau; ja?"
Er hielt ihr sein schäumendes Glas entgegen und sagte ganz leise:
„Auf Dein Wohl, Schlern-Hexc."

Oer Sewitterbräutigam.
Von LlsorA LlartslI.

(Nachdruck verboten.)

Mein Freund Fürchtcgott Körner, den ich hier aber aus Schonung
Meyer nennen will, kam eines Tages mit verstörtem Gesicht zu mir.
Vorsichtig, wie es seine Gewohnheit war, zog er sich die grau-karierten
Beinkleider an beiden Knien in die Höhe und setzte sich breitbeinig vor
mich hin.

„Ich spüre es ans der Zunge," sagte er niedergeschlagen. „Ein
Gewitter ist nahe! Als ob ich an kaltem Eisen geleckt Hab', ist mir
dann immer."

Mit den blaßblanen Augen sah er mich mitleidhcischend an. Da
ich jedoch gar uichis erwiderte, fuhr er mit tiefer Bitterkeit in seiner
Rede fort: „Ich meine, daß ich auch ohne dies Gewitter schon unglück¬
lich genug gewesen wär'. Mein Gott, warum bin ich nicht erliche
Jahrhunderte später geboren, in einer Zeit, in der die Wissenschaften
diese fürchterliche Natnrgcwalt völlig gebändigt! Ich stände dann nicht,
wie heut', vor einem ruinierten Leben!" —

„Vor einem ruinierten Leben? Nanu, Meyer? Jung, frei . . . ."
„Alles gewesen!" unterbrach er mich düster. „Ich bin verlobt!"
Erstaunt sprang ich auf.
„Herzlichste Gratulation, Liebster! Wie kam das denn so schnell?"
„Die Gratulation nehme ich nicht an, wenn Ihnen diese Gemüts-

roheit auch zuzutrauen war. Im übrigen heißt meine Verlobte Mathilde
Sanerwein und ist die Tochter meiner Wirtin. Ich denke, das genügt!"

„Nein, Meyer, das genügt »och lange nicht! Wenn Sie meine
Teilnahme wollen, müssen Sie mir schon erzählen, wie das zuging. Sie
und Fräulein . . ."

„Saucrwein! Jawohl! So heißt sic. Und was das Erzählen anbe¬
langt, so wäre ich nicht abgeneigt, wenn das Wetter . . ."

Ich sah durch das Fenster und beruhigte ihn. „Das kommt ent¬
weder gar nicht, oder eS hat noch lange Zeit damit. Sehen Sie doch:
der Himmel ist fast ganz klar!"

„Nun, ich will Ihnen meinen Gram beichten. Sie werden ja wissen,
daß ich nicht feige bin . . ."

„Im Gegenteil!" rief ich wahrheitsgemäß. Denn er war wirklich
sehr feige.

„Und werden mich also Wohl verstehen!" vollendete er von dem bei¬
stimmenden Klang meiner Worte befriedigt, seinen Satz.

„Sehen Sic," begann er dann, „ich Hab' nicht nur Herz, sondern
auch Nerven. Im Winter weniger als im Sommer. Besonders zur
Gewitterzeit Hab' ich sehr viel Nerven und ich muß gestehen, daß mein
innerer Zustand dann von dem anderer Menschen beträchtlich abwcicht.
Ich schmeck' nämlich immer Kalteisen und vertrag' es absolut nicht,
allein zu sein.

Solange ich im Elternhause war, ging das alles recht gut. Vor
meiner lieben Mutter hatte ich ja kein Geheimnis, und wenn es zn
donnern begann, setzten wir uns eben auf das Sofa und ich versteckte
mich an ihrer Brust. Mein Vater schimpfte ja manchmal und meinte,
es wäre richtiger, wenn ich als Mann meine Mutter beruhigte — aber,
mein Gott, ich bin ja kein Protz an Männlichkeit! Wenn ich auch nicht
feig bin, wie Sie ja wissen!

Seitdem ich hier,bin, ist das viel trauriger. Im Winter, als ich
zu Sauerweins zog, trug ich meinen Kopf natürlich hoch. Meine Nerven
waren recht gut und Fräulein Sanerwein sah mir von vornherein so
aus, als ob sie Unheil gegen mich brütete. Die Zeit braucht Männer
und die Mädchen auch. Ja, das ist mal so!

Bis zum späten Frühling ging ich ihr denn also auch in kühler Be¬
harrlichkeit ans dem Wege. Dann aber kam das erste große Gewitter
und damit begann mein Martyrium. Meine Wirtin brachte mir gerade
den Nachmittagskaffee, als der Donner cinsctzte. Ein ganzes Eisengeschält
lag mir ans der Zunge, meine Nerven zitterten und ich hätte Gott weiß
was gegeben, wenn wenigsieiis die schieläugige Frau Sanerwein bei mir
geblieben wäre. Ich sing eine Unterhaltung über die verschiedenen
Kaffeesorten mit ihr an und gab mir verzweifelte Mühe, meine Nerven
nicht zu dekuvriercn. Aber vergebens. An meiner Gewohnheit, bei jedem
Blitz die Augen zn schließen und mir die Ohren zuzuhallen, merkte sie
doch, daß ich kein Freund solcher elektrischen Entladungen war. Heute
noch seh' ich den tückischen Blick, den sic mir zuwarf, als sie mich beim
Arm nahm und in ihr Wohnzimmer hinüberschleiflc! „Kommen Sie nur!"
sagte sie, auf das schamloseste Mitgefühl heuchelnd. „Kommen Sic nur!
Beim Gewitter ist eS gemütlicher, wenn man unter Mensche» ist." —

Ich war willenlos und hüpfte meinem Schicksal entgegen, wie das
Kaninchen der Riesenschlange. Fräulein Mathilde Sauerwein machte
triumphierende Angen, als sie mich kommen sah.

„Ja, diese Nerven!" rief sie süßlich. „Nun, alles ist menschlich und
wenn man nicht allein ist, beruhigen sic sich wohl bald. Aber freilich,
ein Junggeselle . . ."

Ein heftiger Donnerschlag warf mich beinahe ohnmächtig in den
Stuhl. Die beiden Saucrweine taten aber, als ob der Zorn des Him¬
mels sie gar nichts anginge und während die Alte mir Kaffee einschcnkte,
bot die andere mir Kuchen an. Groß, mit einem Brustkasten wie eine
Antomobildroschke, jeder Zoll ein unerschütterlicher Holzblock, stand sic
vor mir. Und in den Paulen zwischen den einzelnen Wetterschlägen wurde
mir die furchtbare Gefahr bewußt, die mir hier drohte. Ich sah, daß
ich in ihren Schlangenrachcn hincinhopsen müsse, wenn das Gewitter noch
eine Stunde länger dauerte; ich fühlte, daß meine Jnnggesellenfreiheit
sich den Kopf zerschellen würde an ihrem Automobildroschkcnbrii/tt'astcii —
alles von wegen meiner Nerven, die mich drängten, in irgend eines
Menschen Armen — und hieße dieser Mensch auch Sanerwein! — Schutz
und warme Anteilnahme zu suchen.

Diesmal ging es noch gnädig ab. Ter Himmel klärte sich auf, und
ungefcsselt entwischte ich in mein eigenes Zimmer.

Der Anfang war aber gemacht. Nachdem ich einmal in so kritischer
Situation ihre Gastfreundschaft genossen, konnte ich sie sürdertnn nicht
mehr ignorieren. Und Frau Sanerwein verstand es, sich notwendig zn
machen. Jeden Morgen erzählte sie mir von verheerenden Gewittern,
die irgendwo stattgcfunden, von Leichen, die in feinster photographischer
Ausführung Baum- und Tierbildcr ans der Brust getragen hätten, und
erreichte eS dadurch, daß die kleinste Wolke ani Himmel mich bereits
beunruhigte. Zog dann wirklich ein Gewitter herauf, war eS selbstver¬
ständlich, daß ich ihnen Gesellschaft leistete.

Und vorgestern kam cs denn zur Katastrophe!
Schwere schwarze Wolken standen am Himmel. Ein tiefes, dumpfes

Dröhnen rollte schon über die Stadt. Aber ich war immer noch allein.
Eine bange Ahnung sagte mir, daß ich heut' meine Nerve» bezwingen
müsse, wenn ich mich nicht unglücklich machen wolle. Ich wartete also,
bis Fräulein Mathilde mich abholte, und als ich dann ging, faßte ich
den festen Entschluß, mich mannhaft zu behaupten.

Schon im Türrahmen des Sanerweinschen Wohnzimmers erkannte
ich, daß besondere Anstalten gegen mich getroffen waren. Sämtliche
Stühle waren mit Ausnahme eines einzigen, auf dem meine Wirtin
selber saß, unmittelbar an die Fenster, d. h. an die gefährlichsten Plätze,
gestellt worden. WaS blieb mir also übrig, als mich mit Mathilde
auf das Sofa zu setzen? Nur ein kleiner Zwischenraum trennte uns,
und ich fühlte mit wachsender Beklemmung ihre beängstigende Nähe.

Ich wehrte mich jedoch. „Es ist merkwürdig, daß M bei aller
Nervenschwäche stets die meinem Geschlecht eigentümliche kühle Überlegung
behalte," sagte ich so männlich wie möglich, um das Vertrauen in daS
Gelingen ihrer verruchten Pläne etwas zu mindern. Frau Sauerwein
lächelte jedoch nur malitiös und als gleichzeitig ein Blitzstrahl am
Fenster vorbeiflammtc, der mich unwillkürlich nach der fleischigen Hand
meiner Nachbarin greifen ließ, drohte sie sogar mit neckischem „Ei, ei,
Herr Meyer", zu mir herüber. Ich wollte mich zusammcnrappcln und
wieder abrücken, aber die ergriffene Hand hielt mich jetzt fest und ließ
nicht locker. Ein stiller Ringkampf entspann sich im Schutze der Tisch¬
decke, aber Mathilde blieb Sieger, da ein erneutes Krachen und Knattern
mich wiederum kraftlos machte.

„Bei der gewöhnlichen Elektrizität mögen Sie ja recht haben,"
setzte Frau Sauerwein das Gespräch fort, „aber es gibt ja noch 'ne
andere Art von Elektrizität — sone elektrischen Funken zwischen Jung
und Jung. Nicht, Tildchen? Nicht, lieber Herr Meyer?"

Ich erbleichte. Aber, wahrhaftigen Gott! sie sagte es neckisch, daS
Ungetüm, neckisch! und zeigte mir dabei ihren einzigen gelben Vorderzahn.

„Das verstehe ich nicht recht", stammelte ich also. Im gleichen
Moment fühlte ich jedoch meine Finger klamm gedrückt und Tildchen
sagte errötend:

„O, ich verstehe die Mama recht Wohl!"
Ich wußte, daß ich verloren war, wenn ich dem Gespräch nicht

schleunigst eine andere Wendung gab. Aber Gott im Simmel, bei dem
Wetter soll einer plaudern! „Das Gewitter ist immer gefährlich," brachte
ich mühsam raus. „Schon weil jeder Blitz ohne Umständen treffen kann.

! Und die Liebe . . ."
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Die Liebe zum Leben, wollte ich sagen, aber glauben Sie, daß
man mich aussprechen ließ? Keine Idee! „Ach ja, die Liebe!" seufzte
die junge Sauerwein, und die alte sagte: „ist doch das rührendste, was
es gibt, und ich wurde nie zwischen zwei Liebende treten!" —

Kaum, daß sie mir diese angenehme Aussicht eröffnet hatte, gab es
ein Krachen und Knattern, als ob die ganze Hölle lebendig geworden
wäre. Das Haus erzitterte bis ins Fundament, und ich, der ich unter
dem Einfluß der gewaltigen Erschütterung so weit schon nach links hin-
übcrpcudelte, fühlte mich plötzlich durch einen Ruck an der Hand ganz
zu Mathilde Sauerweiu hcriibcrgezogcn. Mein Kopf flog unter ihren
Arm, gerade in die Achselhöhle, so daß ich mir die Nase an ihren Nippen
plattdriicktc; ich fühlte einen Kuß auf meinem kahlen Hinterhaupt und
hörte sie „Geliebter" flüstern.

Einen Versuch nur machte ich, mich loszureißen. Sie hielt aber so
fest, daß ich glaube, sie hätte mich eher ersticken lassen. Und da ich durch
die Spalte, die meine Bemühungen für einen Augenblick zwischen Arm
und Rippen er¬
öffnet halten,

das Zucken
neuer Blitze
sah, ergab ich
mich in mein
Schicksal. Hier
bin ich, hier
bleib ich! sagte
ich mir da.
Wenn ich schon
mal geschluckt
bin, will ich

wenigstens
auch den Vor¬

teil davon

haben! Und so
verbrachte ich
denn die ganze
Zeit, die das
Wetter noch
dauerte, in die
ser Lage . . .

Ats end¬

lich das Wet¬
ter sich geklärt
hatte, vertrau¬
te mir die Alte

an, daß sie mei¬
ne Liebe zu
Tildchen schon
längst gemerkt
hätte, und um
mir zu zeigen,
daß ich ihr als
Schwiegersohn

willkommen

wäre, hielt sie
mirihrcnZahn

zum Kusse
hin." -

Meyer
trocknete sich
den Schweiß
von der Stirn

und schwieg er¬
schöpft. Nach
einer Minute entrang sich aber wieder ein dumpfes Stöhnen seiner
Brust.

„Das hier bindet mich unauflöslich an sie," sagte er düster, auf
seinen Lerlobnngsring deutend. „Unauflöslich!"

„Verlobt iit noch nicht verheiratet," warf ich beruhigend ein. „Es
kann sich noch alles zum Besten wenden!"

„Nein, nein!" antwortete Meyer resigniert. „Saucrweins lassen sich
nichts nehmen. Sehen Sie; gestern, als mich Tildchen zum Gutenacht¬
kuß in die Arme nahm, flüsterte sie mir zu, daß sie seit frühester
Kindheit entschlossen wäre, einen eventuell ungetreuen Verlobten bei
lebendigem Leibe an einen Blitzableiter fcstzubinden! Sie hat Gemüt,
das Kind!"

Der Himmel hatte sich in den letzten Minuten zusehends verdunkelt.
Meyer griff nach Hut und Stock und stürmte hinaus. Ich hatte kaum
noch Zeit ihm nochmals von Herzen zu gratulieren.

Unsere Silber.
Unsere beiden ersten Landschaftsbilder stellen Partien ans den

Dolomiten dar, die für die Besucher der Alpen besonders reizvoll sind.
Da ist zuerst der Mi-surinasce im Ampezzotale mit dem im Hinter¬
gründe ragenden Monte Cristallo. In der herrlichen Natur, wo die

eiserglänzende Pracht der Zentralalpen mit dem FcUenzauber der Dolo¬
miten wechselt, bietet eine Wanderung, mag sie sich auch etwas schmieriger
gestalten als auf ebener Erde, stets einen ungetrübten Genuß, und die
Alpenvercine haben dafür gesorgt, daß der müde Wanderer auch eine
freundliche Unterkunft findet. Mitten im Bcrgkranze der Sorapiß
erhebt sich die gastfreundliche Pfalzgauhütte, in deren gastlichen
Räumen es sich gar wohl der Rast pflegen läßt. Rings ist die Hütte
von den mächtigen Dolomiten umgeben, nur nach Norden, von wo der
Val Sorapiß in die milde Felsenburg hcreinbricht, schweift der Blick
iveit in die Ferne, wo der Turm des Plz Pozena, die drei Zinnen und die
Cadinspitze in die Lüfte ragen. Wenige Schritte oberhalb des Hauses
flutet der wildromantische Lago di Sorapiß, an dessen eisgraue Gewässer
die Ausläufer eines kleinen Gletschers heranreichen. — Unser Preis¬
ausschreiben für Amateur-Photographen hat, wie berichtet,
eine so reiche Beteiligung gefunden, daß sich ein einzelnes Bild nicht als
das absolut beste fcststcllen ließ. Infolgedessen wurde nach Kollektionen
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nerte Format
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Allerlei.
sDas Schtvindclalbnm.s Die Abende sind lang in Norwegen,

dem Lande der ewigen Sonne, und der Hof von Christiania ist nicht
nur der jüngste Europas, sondern auch der stillsten einer. Man sagt,
daß die Königin Maud sich in dem neuen Reiche ihres Gatten noch
nicht sonderlich behaglich fühlt. Sie hat sich nun einem Sammelsport
hingegeben, der originell genug ist, um ihr noch viele Stunden zu
kürzen. Die junge Königin hat sich nämlich bei allen Zeitungsausschnitt-
Agenturen der Welt abonniert und erhält von ihnen täglich aus sämt¬
lichen Blättern Europas die Artikel zngesandt, in denen der Köllig
Haakon oder sie erwähnt ist. Und unter dieser Masse von Artikeln sucht
sie nun diejenigen ans, deren Inhalt nur der Phantasie oder der mangel¬
haften Information des Verfassers ihre Entstehung verdankt, jedenfalls
aber der Wirklichkeit nicht entspricht. Diese trägt sie dann, säuberlich
nach dem Datum geordnet, in ein Album ein, auf dessen Deckel sie ge¬
schrieben bat: „Dinge, die wir nie gesagt und nie getan haben." Die
Sammlung ist bereits sehr umfangreich und nimmt von Tag zu Tag
zu. Sie wird späterhin einmal eine wertvolle Fundgrube für die For¬
schung sein, und es wäre nur zu wünschen, daß andere gekrönte Häupter
und Staatsmänner dem Beispiele der Königin Maud folgen möchten.

Frau: „Wir sind jetzt zwölf Jahre verheiratet, und nie habe ich unterlassen, Dir an
Deinem Geburtstage einen Kuchen zu backen.

Mann: Jawohl, Schatz, und jeder war sozusagen ein Meilenstein meines Lebens!

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipuang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Äel., Neueste Nachrichten.
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Ein neues Krachen und Donnern, ein neues Schieben und Stoßen.
Nun war der Eiswall höher geworden, — nun war es vorbei. Beert
sah es wohl — cs war zu spät. Und keine Hilfe, — keine.

Die Hildegard, der Amerikaner mußten doch nun in der Stadt sein,
mußten ihnen wenigstens Hilfe schicken! O, der Schuft! Der feige Hund!
Seine Fäuste ballten sich, er keuchte. Bis Hilfe kam, waren sie längst
erdrückt, zerschmettert von den Riesenblöckcn.

Das Krachen und Tosen wurde noch stärker. Veert sah die EiS-
massen in dem engen Strombett wirbeln im wildesten Durcheinander.
Und immer mehr stauten sich an dem
Vorsprung, kamen hoch und rannten
wie gewaltige Prcllböcke gegen die
schon anfgcstante Masse. Es konnte
nur noch Augenblicke dauern, — nur
noch Bruchteile einer Minute.

Er stand jetzt gegen die Mauer
gelehnt. Er hielt Hendrina, er
drückte ihren Kopf fest gegen seine
Brust. Sie sollte den Tod nicht
sehen, nicht seine Schrecken. Sie war
wohl halb bewußtlos, wußte nichts
mehr davon, daß der andere fort
war? Daß er feige geflüchtet war,
sie in der Todesnot allein lassend!

Ein neues gewaltiges Krachen
ließ ihn zusammenfahren. Gegen die
Ufermauer donnerte jetzt das Eis,
so hoch kam cs, daß es fast gleich
war mit der Straße. Es fand in
dem engen Flußbett keinen Raum
mehr, es mochte sich Wohl auch schon
stauen, am Rheineis Widerstand ge¬
funden haben.

Nun war alles vorbei — alles.

Ob denn nirgend woher Hilfe
kam, nirgends her? Ach, es waren
ja wohl kaum einige Minuten, daß
sie da oben standen. So schnell
konnte niemand kommen.

Ein geller Schrei klang jetzt
durch das Krachen und Knattern,
schwach, aber deutlich. Erde fiel auf
Beerts Kopf. Und dann war eine
Männerstimme dicht über ihnen:
„Holla! — Ho-Holla!"

Da war die Hilfe. Oben am
Mauerrand erschien Hildegards Kopf,
leichenblaß mit wildzerzaustem Haar.

„Beert! Beert!"
Und ein Mann lugte über die

Mauer und schrie und winkte: „Halt
fest-halt nor noch fest!"

Und dann dauerte es nur noch Alt-Dusseldorf.
sekundenlang, daß ein festes Seil
über die Mauer fiel und eine Leiter hernntergelasscn wurde. Es
kletterte einer herunter und zu zweit schoben sie und zogen die Hendrina
hinauf, um dann selber nachzuklettern. Als sie oben am Manerrand
laßen, zeigte der Mann hinunter:

„Des wor awwer emol hegschte Eiscbahn. Do guckt, alleweil geht
die ganze Proschtemahlzeit!"

Beert sah zurück. Unten strömte jetzt das gelbe Wasser tosend gegen
den Eiswall. Und von oben kamen Schollen über den Weg, immer

(Nachdruck verboten.)

mehr. Und jetzt, jetzt kam ein riesiger Eisblock, gehoben von der rasen
den Strömung. Er stieß gegen die Mauer und gegen den Block, er
schob sich hinauf, daß der ganze Eiswall erbebte, und mit einem ge
waltigen Ruck keilte er sich ein, genau auf der Stelle wo Beert und
Hendrina gestanden hatten.

Beert sah stumm hinab. Der Helfer aber schlug ihm derb auf die
Schulter. „Des is noch emol gut gange, awwer hawwe ich's net gesagt,
es war die hegschte Eisebahn. Wenn Sic alleweil noch do nunc gcstanne
hätte, do wär's zu spät gcwesc!" — Er sah mißbilligend ans Hendrina,

um die Hildegard sich bemühte:
„Wcibslcnt! Die kenne sich aach

net e bisschc znsammcrcißc, wann'S
gilt. Un nn komme Sc emol do
nunner. Aha", er lachte gutmütig,
„alleweil wolle die Bein nit mehr!
Jo, das kenn ich nach. Ä halbe
Stnnn bin ich emol im Rhein ernm
zeschwomme for mei Lewe, — ich
Mt aach noch ä halbe Stnnn
schwimme könne, awwer wie se mich
:»ans geholt hawwe, do hawwe ich's
Zittern kriegt nn bin's acht Dag
net losworde. Jwrigcns, den: Ame
rikancr, dem is es schlechter gange
wie Ihne. Grad hawwe mr'n in ä
Haus dranSpordiert, wie die Hilde
gard Hilf gekrische Hot. Den Hot
grad noch ä gcheerige Eisscholl
gekriegt un glatt an die Mauer
geschmisse. Ich glaab, der Hot Richtig
was mitkriegt."

Beert sah erschrocken auf Hcn-
drina. Sie schien aber nichts gehört
zu haben. Apathisch saß sie auf
einem Brett, das auf dem schlam¬
migen Boden lag. Ein halb Dutzend
Menschen standen neugierig, ratlos
um sie herum.

„Hol doch einer emal ä Schluck
Wein!" rief Hildegard ärgerlich.
„Sie ist ja so kalt, als wär se sclwcr
ä Stück Eis. Komm Hendrina, steh
nff, mer wolle mache, daß mer ans
der Näß eranskommc."

Sie versuchte Hendrina aufzn-
richten. Aber es ging nicht. Schwer
und unbehilflich sank sie zur Seite.
Jemand kam mit Wein, sie nahm
nichts. Sie schien noch wie geistes¬
abwesend hinauszuhorchen auf das
Toben des Eisgangs, bei jedem
stärkeren Krachen schrak sie heftig

(^whe Seite 8.) zusammen.
Mit schwerer Mühe brachten sie

sic hinauf in einen Wagen, den jemand geholt hatte und dann nach dem
Weingärtnerschen Hanse.

Da lag sie nun in Hildegards Bett, blaß, immer nur mit entsetzten
Augen vor sich hinsehend. Der alte van Endert kam ganz grimmig und
ärgerlich. Was das nun für Geschichten waren. Die Hildegard und
der Georg Werner, die hätten auch was Besseres tun können, als gerade
an der Nahe herum zu vigilieren, ausgerechnet, als das Eis aufging. Die
kannten doch die Gefahr. Und das wär nun eine Bescherung, daß sein
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Schwiegersohn sich auch noch was geholt hätte. Schlimm wär's
ja nicht, er Hab es schon gehört, — nur den Arm Hab er sich
angestoßen.

Sein Schwiegersohn? — — Beert sah den Alten erschrocken an.
Aber der grinste Höhnisch. Freilich, sein Schwiegersohn. Ob er wohl
denn warten solle, bis es Beert gefällig war, ernst zu machen. Nä, so
dumm war er nicht. Gcrad' heute nachmittag, just vor einer Stunde,
habe er alles mit dem Georg Werner fertig gemacht! Der besann
sich nicht lange, wenn man die Sache nur richtig anpackte. Der knickerte
und knauserte nicht, der-

Der alte van Endert brach ab und lachte listig. Hä, er war doch
der Klügste gewesen. Nun blieb das Anteil Hendrinas fest und unkündbar
auf der „Maria Hendrina von Goch" stehen und der Werner, der verliebte
Narr, gab auch noch so viel, daß er den Beert auskanfen konnte, wenn
der muckte. Die „Maria Hendrina von Goch" gehörte ihm, ihm ganz
allein, wenn er wollte.

Er rieb sich die Hände. Wenn die Hendrina ausgeschlafen und sich
erholt hatte, dann konnte Verlobung gefeiert werden. Lange hielt doch
das Rhcineis nicht mehr, sie schleppten dann nach Mannheim und es
war gut, wenn bis dahin alles in Ordnung war.

Ganz versteinert sah Beert den Alten an. Freilich, der wußte ja
gar nicht, was geschehen war. Und wenn er's ihm erzählte, was dann?
Was focht das den Alten an. Und ob Hendrina überhaupt wußte, was
vorgegangen war? Sic war ja kaum bei Bewußtsein gewesen während
der Gefahr.

Und nun sing der Alte an zu knurren. Er hatte sich Von den
Rettern den Hergang erzählen lassen. Na ja freilich, der Beert mit
seiner Schwerfälligkeit und die Hendrina mit ihrer Franlcntsdummhcit,
die waren natürlich hinten geblieben, die mußten erst geholt werden wie
die verlaufenen Kälber, die dann auch auf einem Platz dumm stehen
und mäh machen. Die Hildegard und der Georg Werner, die waren
ja noch glücklich aufs Trockne gekommen, warum denn Beert und Hen¬
drina nicht? Nun konnte er auch »och sehen, wie er sich erkenntlich
zeigte, er mußte den Wagen bezahlen und einen Freitrunk und was
sonst noch alles.

In Beert van Endert kochte eS. Wie der Alte dastand, die Hände
in den Hosentaschen vergraben, das Fncbsgesicht voll Arger und Zorn,
da lvnßte er, dein war es egal, daß der Georg Werner seine Tochter so
feig im Stich gelassen hatte. Der sah nur auf das eine — auf seinen
Vorteil. Der lachte ihn nur ans, wenn er ihm klar machen wollte,
was der Amerikaner jsfür ein Lump war. Und wenn er's Hendrina
sagte? Sollte er ihr das Herz brechen, das dem forschen Nixnntz
gehörte? Jeder andere hätte ihr das sagen können, ja, sagen müssen,
aber er konnte nicht, durfte nickt.

Vielleicht hatte sie es ja gemerkt. Hatte sie nicht in ihrer Todesnot
geschrien: „Geh auch!" Und wenn sie es wußte, dann konnte sie den
Menschen ja nicht mehr lieb haben.

Der Doktor kam jetzt. Der kleine, dicke alte Herr war sehr
gcmütsruhig. Prüfend sah er durch seine runden Brillengläser auf
Hendrina:

„Die natürliche Reaktion nach der starken Erregung." Er ver¬
schrieb ein nicderschlagcndcS Büttel, ein Schlafpulver. Und im übrigen
solle man sie ruhig liegen lassen, der Schlaf und damit die Ausgleichung
würde bald kommen. Nur Ruhe, Ruhe.

Hildegard schickte sic dann alle hinaus. Der alte van Endert
ging eilig davon. Zn seinem „Schwiegersohn", wie Beert bitter
dachte. Um sich zu überzeugen, daß die Verlobung nicht aufgeschoben
werden mußte.

Er ging in der Dunkelheit langsam hinaus nach der „Maria Hen¬
drina." Ans halbem Wege kam ihm jemand stolpernd entgegen. Es
war der Mathcs. Er hatte cs schon gehört, auf den Schiffen hatten sic
sichs schon erzählt. Und er packte Beert ängstlich am Arm: „Uns Kind,
is nnscm Kind auch nix passiert."

Beert beruhigte ihn. Da atmete er tief auf.
„Und Ivo is dann dä gottverfluchten Ernmstrcicher gewesen?"
Leert sah ihn erstaunt an. Was wußte der denn?
„Nu ja, ich kann mir dntt doch zulammenklawieren, dätt dän in

der Näh gcwes is. Dän is ja Dag nn Nacht hinner nnsem Kind her.
War dän »ich derbci?"

Beert gab kurz Antwort. Aber der Alte ließ nicht locker. Und
Beert in seinem Zorn und seiner Not ließ sich von ihm ausfragen.

„Ich schlagen cm die Knochen kaputt, — ich machen ein eso klein
wie Salz," murmelte ingrimmig der alte Knecht.

Beert erschrak.
„Stein, Mathes I Das dürft Ihr nicht!" Er hatte Mühe, dem Alten

klar zu machen, daß er schweigen müsse. Schließlich schien es dem ein-
znlcuchtcn:

„Na ja — na ja! Ich lassen ein in Ruh! Awwer ä soll mer nur
noch emal hier ernmstreichcn."

Es litt Beert nicht auf der „Maria Hendrina." Er mußte zurück
nach Bingen, hören, wie es Hendrina ging.

Hildegard kam ihm schon im Flur entgegen.
„Sic schläft," flüsterte sie. „Ganz ruhig. Nu werd es ja wohl

morge wieder gut sein."
Beert van Endert ging. Aber er mochte noch nicht auf das Schiff

zurück. Die Enge dort, die Stille, die Einsamkeit,. alles hatte ihn be¬

drückt, er -fürchtete sich davor. Unruhig ging er am Ufer auf und ab,
möglichst entfernt von den noch immer neugierig umherwimmelnden
Menschen. Er kam hinunter bis an die Nahe, stand auf der Eisenbahn¬
brücke und sah mit einer Art Grauen hinauf nach der Stelle, wo sie
vor ein paar Stunden in so grausiger Todesgefahr gewesen waren. Das
Nahecis hatte sich nicht durcharbeiten können. Es hatte sich teils auf
das Rhcineis getürmt, teils im engen Flußbett aneinandergekeilt oder
auf die Uferstraße geschoben. Dort lagen die Wohl mcterdicken schweren
Blöcke übereinander wie Bauklötzchen, mit denen ein Kind gespielt hatte.
Ihm schauderte. Da hätten sie nun auch liegen können, verstümmelt,
zermalmt. Und was sollte nun werden? Er wußte es nicht, er sah
keinen Ausweg. Er ging auf der Brücke auf und ab, er zermarterte
sich seinen Kopf.

Das Knistery und Knattern des Eises wurde ihm unerträglich. Er
schlug wieder den Weg nach der Stadt ein, aber er mochte nicht am
Nheinufer bleiben. So fand er sich in der stillen Mainzer Straße mit
einem treibenden Gedanken, der ihm doch nicht klar zum Bewußtsein
kam. Denn als er vor einem Hause stillstand, vor den erhellten Fenstern,
da ertappte er sich darauf, daß er ingrimmig zu diesen Fenstern hinauf¬
starrte. Da wohnte der Georg Werner, und der Schatten, der sich deutlich
auf dem herabgelassenen Rouleau abzcichnete, war der seines Ohms van
Endert. Einen Augenblick lang kam ihm der Gedanke, hinaufzngehen,
den Georg Werner zur Rede zu stellen, ihm seine Feigheit ins Gesicht
zu schlendern in Gegenwart des Alten. Aber dann gab er's wieder auf.
Das führte ja zu nichts, das gab ja Unglück. Der Schatten verschwand,
nun wurden auch die Fenster dunkel.

Beert van Endert drückte sich in den tiefen Schatten eines Tor¬
weges. Und jetzt öffnete sich drüben die Türe — zwei Gestalten kamen
heraus, der Ohm und — Georg Werner. Also war ihm doch nichts
geschehen, er war ganz heil geblieben. Und nun hörte er seine Stimme,
die freilich ein wenig unsicher war:

„Einer mußte hinüber und Hilfe holen, sonst gingen wir alle drei
zugrunde."

Der alte van Endert stimmte eifrig bei: „Ja, ja! En Entschluß
muß mer da schnell fassen, datt lange Überlegen daucht da nix. Ett
hält auch anners kommen können. Die paar Schrammen sind schnell
wieder heil."

Sie waren vorüber. Aber Beert van Endert behielt sie im Auge.
Er wollte sehen, wohin sie gingen. --- Also so legte der Georg Werner
jetzt seine Feigheit aus. Und der Alte glaubte ihm natürlich. Und
Hendrina?

Vor einer Weinstube machten die beiden halt. Der alte van Endert
zögerte einen Augenblick, aber dann ging er doch mit hinein. Jetzt
feierten sie die glückliche Errettung, und der Georg Werner, der bestrickte
den Alten ganz und gar. Der nahm ihn bei seiner Habsucht, bei seinen
Plänen mit dem Schiff. Ach, mochte doch der Alte seinen — Beerts
— Anteil ruhig nehmen, er würbe ihn nicht hindern. Er würde ja
ohnehin nicht bei ihm bleiben, wenn die Hendrina wirklich den Georg
Werner heiratete.

Beert van Endert stöhnte laut auf. Vor seinen Augen waren
plötzlich blaue und rote Funken, er fühlte, wie der Boden unter ihm
schwankte. Herrgott, was war da? nur. Ganz schwach wurde ihm ja.
Freilich, er hatte noch nichts genossen seit heut mittag, und er fühlte
plötzlich, wie seine Kehle ganz verlechzt war. Er mußte einen Schluck
trinken, etwas essen. Und er wollte auch unter Menschen sein, wollte
seine Gedanken los werden. So ging er ein Stück weiter, die Gasse
hinunter, wo eine kleine Wirtschaft war, in der man einen guten
Schoppen bekam.

Als er hcreintrat, wurde er mit Hallo empfangen. Ausführlich
sollte er erzählen, wie alles zngcgangen war. Aber was war da zu er¬
zählen. Das Eis war gekommen, so schnell, daß es sie einschloß, —
dann hatte man sie von der Mauer aus in Sicherheit.gebracht.

„Awwer der Amerikaner is doch noch üwwers Eis komme", rief
jemand. „Der Hot doch noch ä Plätzche funne, wo ä Hot durchschluppe
könne."

Beert antwortete unbestimmt. Sie fragten auch nicht weiter. Sie
sprachen über die Gefahren des Eisgangs, jeder wußte eine Geschichte
zu erzählen.

Beert saß still dabei. Er versuchte zu essen, aber jeder Bissen quoll
ihm im Munde. Er schmeckte auch nicht den Wein, den er herunter¬
stürzte, — er trank, weil seine Kehle brannte wie Feuer. Und wie
Feuer brannte es auch in seinem Herzen, und die dumpfen schweren
Gedanken in seinem Kopfe bohrten und nagten und peinigten ihn. Dann
plötzlich hatte er einen Gedanken. Tante Sette mußte kommen. Beert
wußte, welch ein goldenes Herz unter ihrem schnurrigen Wesen ver¬
borgen war. Er wollte ihr schreiben, gleich heute abend oder besser
noch, er wollte morgen früh selbst nach Mainz fahren und sie holen.

Er saß lange so. Andere Gäste kamen und gingen, er wurde gefragt
und erzählte mechanisch, was man von ihm wissen wollte. Es war wohl
Zeit heimzngchcn aufs Schiff. Aber ihm schauderte davor. Er wollte
seinen Ohm nicht sehen und sprechen, nichts von ihm hören. Wenn der
alte van Endert was getrunken hatte, dann wurde er geschwätzig und
fand kein Ende.

Es war schon spät, nur noch ein paar Schiffer saßen in einer Ecke.
Beert mußte wohl gehen. Er zahlte seine Zeche und stand auf. Da
wurde die Tür aufgerisscn, und Beert erschrak. Das war sein Öhm
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und Georg Werner. Sie kamen Arm in Arm herein, der Alte mit
rotem Gesicht, etwas schwankend, der Amerikaner blaß mit sehr glänzen¬
den Augen. Sic lachten laut und saßen schwer an einem der sauber
gescheuerten Tasche nieder.

Beert hatte sich wieder gesetzt. Sollte er versuchen, unbemerkt hin¬
auszukommen? Aber das würde schwerlich gehen. Da machte auch
schon die Wirtin den alten van Endert auf ihn aufmerksam, und der
schaute sich nach ihm nm.

„Na Beert!"

Er rief es mit schwerer Zunge. Georg Werner sah sich nach ihm
um und es schien Beert, als ob er noch blässer werde. Widerstrebend
ging Beert näher. Der Alte war aufgeregt lustig.

„Haste auch cn Schoppen getrunken. Datt is auch en Dag dazu.
Nu setz dich ens bei uns, wer gehen noch nich heim."

„Ich geh heim, Öhm."
„Och Watt! Heut mußt Du mitfeiern. Da setz Dich her."
Beert zögerte.
Der Alte lachte verschmitzt.
„Datt paßt Dir wobt nich recht, Dich neben den da ze setzen! Aber

datt geht nu nich anders. Datt wirste och künftig nich anners können.
Der gehört jetzt in die Vetterschaft-—"

Er hob unsicher sein Glas auf und tat einen langen Zug.
„Ett is doch en wahren Staat, den Binger Wein! Ich bin sons

en nüchternen Mann, aber eso en Dag, den muß mer begießen. Wann
einem sein Dochter aus'm Eis gezogen wird, und wann mer en Schwieger¬
sohn kriegt."

Beert fühlte, wie ihm etwas die Kehle znschnürte. Er sah Georg
Werner an. Der saß da, hob hastig sein Schoppenglas und trank gierig.

Der alte van Endert sah von einem zum anderen und lachte sein
listiges Lachen: „Hä, ihr müßt gut Freundschaft halten, ihr zwei. —
Mach kein eso dumm Gesicht, Beert, die Hendrina, die kriegstc nu nich,
aber darum laß dir kei grau Haar wachsen! Dafür gibt ett en anner!
Frauenslent sind nich rar, so en staatsen Jung wie Du kann an jeden
Finger eine kriegen."

Beert stand auf und wendete sich nach der Tür. Aber der Alte
hielt ihn fest:

„Nä, nä i.Eso haben mer nich gcwett! Eso kommst Du nich dervon.
Ich will keinen Unfrieden in der Familie wegen Frauleutskram. Ich
will, datt Ihr zwei gut Freund werd!"

Er bekam einen roten Kopf, seine Zunge wurde schwer, seine Augen
gläsern, — er lallte nur noch:

„Ge—b—t-Euch -en-Händ—chen! — Fix, ich
will-dat haben. Du muß — Dich kuschen — Beert — Watt
kannst De machen."

Er schlug schwer auf den Tisch und lachte. Aber Beert hatte sich
leicht losgemacht. Er stand in seiner ganzen Größe vor dem Amerikamr.
In seinen Fäusten zuckte es, mit einem einzigen Schlag hätte er den
andern zu Boden schmettern können. Aber er wollte nicht. Er steckte
die rechte Hand in die Tasche.

„Ich mach mir die Hand nicht schmutzig an einem, der seine Braut
im Stich läßt und sich selber saldiert," sagte er gedämpft.

Georg Werner wurde kreideweiß, aber er blieb sitzen, wie gebannt
unter dem Wesen Beerts.

„Gebt euch-en Händchen," lallte der alte van Endert.
Jetzt schien Georg Werner zu begreifen. Mit einem unartikulierten

Laut wollte er aufspringcn, aber er kam nicht dazu.
Bum!

Ein rollendes Knattern hallte nach.
Bum! —
Bum — bum — bum!

Das waren die Böller vom „alten Gnndlach", die da knallten.
Und wiederum — bum — bum — bum!

„Komm — komm — komm", schienen sic zu dröhnen. Und sie
kamen alle. In tollem Durcheinander stürzten die Gäste der kleinen
Wirtschaft auf die Straße, wo schon andere liefen, hastig, daß sie nur
ja zur rechten Zeit kämen.

(Schluß folgt.)

Origlnalsilhouette von Karl Fröhlich.

Alte luiebe rostet nicht.
Humoreske von Usrnbarä Obrsnborx.

(Nachdrink verboten.)

Sabine Horst sitzt auf ihrem Lieblingsplatz im Erker und läßt die
Nadel emsig durch feingewebtcs Linnen gleiten.

Soeben hat der Diener gemeldet, daß Fräulein Braun um die Ehre
bittet — -

„Lassen Sie eintreten," befiehlt Sabine unmutig.
Die alte Dame überschüttet ihre Nichte mit süßen Kosenamen und

fragt dann lauernd: „Hat Dir Dein Bruder schon mitgcteilt, daß er
sich mit Frau von Ravenstein vermählen will? — Noch nicht? — Ei,
wie seltsam! — Na, ich kann es dem Leopold nicht verdenken, daß er
sich wieder einen traulichen Platz am Kamin schaffen will, der Ärmste
ist ja schon über drei Jahre Witwer."

Sabine bekämpft nur mühsam ihre Erregung und entgegnet mit
bebender Stimme: „Du bist also überzeugt, daß ich meinem Bruder kein
behagliches Heim schaffe?"

„Welche Mißdeutung, liebste Nichte! — Ich meine nur, daß auch
die liebevollste Schwester nie die Gattin ersetzen kann. — Doch was
muß ich sehen, Sabiuchen, aus der Fülle Deines braunen Haars schim
mcrn hereits die /ersten Silberfädcn," spricht Tante Braun mit gut
geheucheltem Erstaunen; dann blickt sie auf die Uhr und ruft: „Ei, schon
so spät! — meine Pflicht ruft mich nämlich in eine Sitzung des Fraucu-
vercins, — leb wohl, mein Liebling, und grüße den Leopold!"

Als Sabine allein ist, eilt sic vor den Spiegel und seufzt; — die
scharfen Augen der boshaften Tante Braun haben sich nicht getäuscht.
In leisem Selbstgespräch flüstert Sabine: „Ob der liebenswürdige Nom
bcrg seine Werbung wiederholen wird? — Ich fürchte nein! — das
Sprüchwort „Alte Liebe rostet nicht" hat heute keine Geltung mehr,
und das Glück kehrt nie dabin zurück, wo eS ans Übermut vertrieben
wurde. -- Aber nm so notwendiger ist es, daß ich in oicscm Hause die
Herrin bleibe."

Der Notar Dr. Leopold Horst wird bei seiner Heimkehr mit de»
neckenden Worten begrüßt: „Ich gratuliere zu Deiner Verlobung."

„Glaube doch dieses Geschwätz nicht," sagt der Notar kühl.
„Aber Leopold, Du schmachtest ja unrettbar in den Fesseln der

koketten Witwe."

„Du irrst, Sabine; aber sage mir endlich den Grund, warum ich
keine zweite Ehe schließen soll?"

„Weil ich Dich viel zu lieb habe. — Entbehrst Du etwas unter
meiner Pflege? Täglich verbrenne ich mir die Wangen am Herdfcner,
nm darüber zu wachen, daß die Köchin Deine Lieblingsspeisen nicht ver¬
dirbt. — Aber warte nur, Poldchen, wenn erst die eitle Frau von Raben¬
stein an meiner Stelle gebieten wird, entflieht die trauliche Behaglichkeit,
und Du wirst Dich oft nach mir, dem treuen Hansmütterchcn, lehnen."

Notar Horst hatte gar nicht die Absicht, sich nochmals zu vermählen,
findet aber die täglichen Neckereien niit der Schwester, die eifersüchtig
über ihre Hausfranenwürde wacht, sehr belustigend und spricht deshalb
mit scheinbarem Ernst: „Es ist mir lieb, daß Du Dich mit dem Ge¬
danken schon befreundet hast, künftig Dein Reich mit meiner zweiten
Gattin zu teilen!"

„Nie werde ich das tun!" spricht Sabine erregt, — „solltest Du
Dich wirklich nicht um Frau von Rabenstein bewerben, dann verrate
mir wenigstens, welche Dame vor Deinen Augen Gnade gefunden hat."

Arglistig lächelnd berichtet der Notar: „Ich bin im Administrations¬
zimmer der Abendzeitung einer schönen Frau begegnet, deren Anmut
mich bezaubert. Ihre Gestalt, und die stolze Art, das Haupt zu tragen,
erinnerten mich an Dich."

„Sehr galant, Du Schelm!"
„Der Geschäftsführer verriet mir, daß die reizende Dame ein In¬

serat aufgegebcn und gewünscht habe, daß Briefe unter der gewählten
Chiffre an Snsanna Rasch in das Hotel Habsburger Hof gesendet werden.
— Nun wirst Du mir glauben, daß ich freudig überrascht bin, in der
heutigen Nummer ein Heiratsgesuch zu finden, deren Urheberin die schöne
Snsanna zweifellos ist." Hätte Sabine jetzt von ihrer Arbeit aufgeblickt,
so würde sie den verschmitzten Blick des Bruders bemerkt haben, der
schelmisch auf ihr ruht.

Der Notar entfaltet ein Zeitungsblatt und liest: „Junge Witwe,
die trauliches Familienleben schmerzlich vermißt, sucht die Bekanntschaft
eines ehrenwerten, gebildeten Herrn. Briefe erbeten unter CH. 25 Su¬
sanne R. — Findest Du nicht, liebe Schwester, daß sich dieses Inserat
vorteilhaft von ähnlichen Anerbietungen unterscheidet?"

Snsanna rümpft die zierliche Nase und spricht verächtlich: „Aner¬
bietungen, da hast Du das richtige Wort gewählt; aber ich bitte, von
dieser einsamen Witwe, die Dich begeistert, nun zu schweigen; sage mir
lieber, ob Du eine Nachricht von Deinem Freund, Professor Romberg,
erhalten hast."

Achselzuckend entgegnet Horst: „Leider nicht, seitdem er die weite
Reise antrat, — damals — hm! — nun, Du kennst ja den Grund.
Romberg ist ein treuer und charakterfester Mann, vielleicht findet auf
ihn das prächtige Wort Anwendung: „Alte Liebe rostet nicht!" Es ist
möglich, daß er einst ganz Plötzlich heimkehrt; aber ich fürchte, daß er
dem Hause fern bleiben wird, in dem ihm eine so herbe Enttäuschung
bereitet wurde."
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Sabine seufzt tief und schmerzlich, während sic ihr Batisttuch an
die Angen preßt.

„Nicht weinen, liebes Heimchen," sagt der Notar in herzlichem Ton.
„Hier finde ich eine lokale Notiz, die Dich vielleicht interessiert: Es wird
vor einem Schwindler gewarnt, der heiratslustige Damen mit großer
Schlauheit hintcrgcht. Der Hochstapler ist von schlanker Figur, hat edel
geformte, hohe Stirn, rötlichen Lollbart, blaue Augen, die Intelligenz
verraten; auf der linken Wange befindet sich eine breite Narbe."

„Das ist seltsam!" spricht Sabine, „fällt es Dir nicht auf, Leopold,
daß dieses Signalement genau auf Dich paßt? — Selbst der breite
Schmiß fehlt nicht."

Der Notar sagt lachend: „Ei, Du Schmeichlerin, so lchon bin ich
gar nicht." Dann tritt er in sein Arbeitszimmer mit den Worten:
„Während Du den Tee bereitest, will ich rasch noch einen kurzen Brief
erledigen, der mir sehr am Herzen liegt."

Die argwöhnische Schwester murmelt zornig: „Jetzt schreibt er
gewiß an die einsame Witwe, aber ich werde dafür sorgen, daß sie dieses
Briefchen nie erreicht."

Am nächsten Morgen wirft Sabine in den Redaktionsbriefkasten
der Abendzeitung ein Billett, dessen Inhalt lautet: „Mein Herr! Ich
erwarte Sic am Donnerstag abend 7 Uhr im Park des Jagdschlöß-
chcns, wo ich in der Dianagrotte zu finden bin. Erkennungszeichen
für Sie zwei weiße Rosen, für mich ein hellblau gebundenes Buch.
Snsanna R."

Am Donnerstag erscheint Horst zum Frühstück im grünen Lodenrock,
das Hütchen mit der Spielhahnfcdcr geschmückt, und erzählt, daß er zur
Jagd ringelnden sei.

Sabine sagt beim Abschied spottend: „Du willst wohl einen Bock
schießen, lieber Bruder?"

Der Notar wirft der Schwester lächelnd eine Kußhand zu und
trällert übermütig: „Snsanna, wie ist das Leben doch so schön!"

Als die Uhren endlich die sechste Stunde verkünden, mietet Sabine
einen Wagen und beantwortet die Frage des Kutschers nach dem Ziel,
mit dem kurzen Befehl: „Zum Jagdschlößchen!"

Die Dianagrotte ist ganz vereinsamt; die anmutige Intrigantin
nimmt das hellvlan gebundene Buch zur Hand und vertieft sich in eine
spannende Novelle.

Plötzlich verkündet rollender Donner ein nahendes Gewitter; schon
nach kurzer Zeit wird es in der Grotte sehr dunkel. Sabine lauscht,
von Angst und Neue gefoltert, auf jedes Geräusch; endlich hört sie den
Schall hastiger Schritte. Jetzt zuckt ein Blitzstrahl; bei dem grellen
Licht erkennt sic deutlich die Gestalt des Bruders, der sich rasch nähert,
die Rosen überreicht und frägt: „Habe ich die Ehre, Frau Susanne zu
sprechen?"

„Ich bin es!" schallts unter dem dichten Schleier, „bitte, bringen
Sie mich in Sicherheit vor dem drohenden Unwetter."

„Sofort, gnädige Frau! Mein Wagen befindet sich ganz in der Nähe."
Während Sabine in den Landauer steigt, hört sic, daß Horst den

Befehl erteilt: „Fahren Sic znm Restaurant Nubini!" Dann nimmt
er bescheiden Platz auf dem Rücksitz und der Wagen rollt davon.

Die Fenster sind dicht verhüllt, sonst hätte Sabine vielleicht bemerkt,
das ein leichtes Kap an dem Landauer vorübcrsaust.

Nun bricht das Gewitter loS; der Donner rollt fast unaufhörlich;
Ncgengcprasscl und das Brausen des Sturmes verhindern trauliches
Geplauder.

Sabine schmiegt sich siegesbewußt in die Polster und malt sich die
ergötzliche Szene ans, wenn sie bei Rnbini den Schleier znrückschlägt.
Sie will diesem Bruder, der auf Abenteuer ausgeht und sich ihrer treuen
Fürsorge entziehen möchte, so energisch eine Büßpredigt halten, bis er
zerknirscht gelobt, nie wieder fahnenflüchtig zu werden, sondern ihre sanften
Fesseln dankbar weiter zu tragen.

Schon ist die Stadt erreicht, als Horst ihre rechte Hand innig um¬
faßt; befriedigt über die gelungene Täuschung erwidert sie den Druck.
Plötzlich küßt der stumme Kavalier die Hand so zärtlich, daß Sabine
ein magnetischer Strom durchzuckt. Jetzt hält der Wagen, aber nicht
vor Rnbinis Weinstube, sondern vor des Notars Villa.

Es regnet nicht mehr; die Pscndo-Susanne steigt rasch aus und
ruft neckend: „Nun, Poldchcn, auf was wartest Du noch?"

Der Kavalier im Wagen bleibt stumm.
„Willst Du vielleicht in dem Landauer übernachten?",
Es erfolgt keine Antwort; die Tür wird rasch geschlossen, und die

Equipage rollt weiter.
Sabine schaut ihr verdutzt »ach. Jetzt bemerkt sie, daß des Bruders

Arbeitszimmer erleuchtet ist, tritt ins Haus und frägt die entgcgen-
cilcnde Dienerin: „Ist denn mein Bruder daheim?"

„Gewiß, gnädiges Fräulein! Herr Horst sitzt am Schreibtisch und
hat einen großen Berg Akten vor sich."

Sabine öffnet die Tür und erblickt Leopold, der sich behaglich in
den türkischen Schlafrock gehüllt hat.

Der Notar nickt ihr freundlich zu und spricht in treuherzigem Ton:
„Grüß Gott, liebes Heimchen, da bist Du ja endlich! Ich war in großer
Besorgnis um Dich wegen des heftigen Gewitters."

Sabine starrt Leopold an, als sei er ein Gespenst und spricht be¬
klommen: „Du warst vor einer halben Stunde bei mir in der Diana-
aroite, darauf kann ich einen Lid ablcgen. Dann bist Du mit mir in
bie Residenz zurückgefahren, hast mir stürmisch die Hand geküßt, und

nun sehe ich Dich hier im Schlafrock sitzen, — — wenn das mit rechten
Dingen zngeht-"

Lachend entgegnet der Notar: „Hier ist zweifellos mein Doppel¬
gänger, der Hochstapler, im Spiel, dessen Signalement genau auf mich
paßt, wie Du fandest. Hoffentlich hat er Deine goldene Uhr nicht gemaust?"

Sabine greift rasch an den Gürtel, — Uhr und Kette fehlen nicht.
Trotz ihrer Bestürzung bemerkt sie, daß Leopold verschmitzt lächelt, und
argwöhnisch geworden sagt sie:

„Du hast eine Spitzbüberei begangen, gleich bekenne Deine Schuld!"
Horst entgegnet mit harmloser Miene: „Aber, liebes Heimchen, ich

kann doch nicht hexen!"
Da schreitet die Schwester, zürnend wie eine beleidigte Königin, mit

stolz erhobenem Haupt an ihm vorüber.
-Am nächsten Tage erwacht Sabine sehr spät aus unruhigem

Schlummer; als sie ihre Toilette beendet hat, klopft Horst an die Tür
und begehrt Einlaß.

„Ich bin für niemand zu sprechen!" lautet die brummige Antwort.
„Ach, schmolle doch nicht, Hausmütterchen!" bittet der Notar. „Ich

bringe fröhliche Botschaft. Ein lieber Gast erwartet Dich. Es wäre
sehr unhöflich von Dir, wenn Du ihn nicht begrüßen wolltest."

„Gut, ich werde kommen! Aber wehe Dir, wenn Tu mich betrügst!"
Als Sabine den Salon betritt, erblickt sic neben dem Bruder einen

Herrn, der sie respektvoll grüßt; seine klugen, freundlich blickenden Angen
erscheinen ihr seltsam bekannt. Das gebräunte Antlitz des Gastes um¬
rahmt ein blonder Vollbart.

Sabine schaut den Fremden prüfend an. Da ruft Horst ungeduldig:
„Erkennst Du Professor Romberg nicht wieder?"

Nun leuchtet es freudig in ihren Angen und sie spricht, von rosiger
Glut überhaucht: „Seien Sic herzlich willkommen!"

Leopold sagt lachend: „Wir haben eine kleine Verwechslnngs-
komödie gespielt, Heimchen. Es war die Strafe für das Verschwinden
meines Briefchens an die reizende Susanne; übrigens hat sich Nomberg
lange gesträubt."

Reumütig fragt dieser: „Können Sie meine Beteiligung an dem
tollen Streich verzeihen? Bitte, lassen sie Gnade walten!"

Sabine reicht dem heimgekchrtcn Freunde lächelnd beide Hände und
spricht innig: „Sehen Sic nicht, wie glücklich ich bin?"- Daun droht
sie Leopold mit schelmischem Blick. „Dir trau' ich nicht mehr. Du hast
mich mit der Jagd beschwindelt."

Horst entgegnete fröhlich: „Wie Du mir — so ich Dir; List gegen
List! — Doch nun sprecht Euch aus, ich will inzwischen in Küche und
Keller Umschau halten."

— Schon nach kurzer Zejt öffnet der Notar leise die Tür und frägt
mit Schelmerei: „Habt ihr Euch schon einen herzhaften Verlobnngs-
kuß gegeben?"

Sabine droht ihm lachend.
„Also noch nicht? — Na, dann ist es die höchste Zeit, sonst wird

die Suppe kalt."
— Als edler Rheinwein in grünen Bechern funkelt, erhebt der Notar-

fein Glas und spricht:
„Des Menschen Herz ist ein wunderlich' Ding, was man ihm leicht

macht, das schätzt es gering. Unser gutes Heimchen gab in einer Stunde
der Verstimmung ihrem Ritter einen Korb; hierauf flüchtete der ver¬
schmähte Kavalier in das ferne Japan. Bald härmte sich die Dame
seines Herzens um ihn; doch beim treuen Romberg hat die alte Liebe
nicht gerostet. Ich trinke auf Euer Wohl, Ihr lieben, jetzt glücklich
Vereinten!" _

^erbstrosen.
Novellette von rl.nciei-8 ü. Lrilcsbolm.

I.

Still und friedlich lag das Pfarrhaus unmittelbar vor dem Dorfe.
Vom Wohnzimmer aus konnte man eine lange, gerade Strecke der
Landstraße übersehen, bis sie in westlicher Richtung abzog und im
Walde verschwand.

Die Landstraße war die einzigste Abwechslung im einförmigen
Leben des Pfarrhauses. Sie war gleichsam ein Bote aus der großen
Welt. Man verhandelte die Neuigkeiten, die auf diesem Wege ins
Hans drangen, ließ seine Ruhe aber weiter nicht dadurch stören. Was
hatte man hinter den Mauern des Pfarrhauses auch mit der großen
Welt zu tun? Aus der Entfernung sah sich das alles ganz gemütlich an.

Jeden Tag, wenn der Nachmittagskaffee getrunken war, saßen der
alte Pfarrer und seine sechsundvicrzigjährige Tochter auf dem erhöhten
Fensterplatz im Wohnzimmer, der Pfarrer mit seinen Zeitungen, die
Tochter mit ihrer Häkelarbeit. Sie wechselten nicht viele Worte. Beide
schienen ganz von ihrer Beschäftigung hingenommen. Aber so eilig
hatten sie es doch nicht, daß sie ihre Augen nicht von Zeit zu Zeit über
den breiten weißen Streifen der Landstraße schweifen ließen. Sie
beobachteten beide genau, was draußen vorging. .

Wenn dann die Dämmerung herabsank, stand der Pfarrer auf,
legte die Zeitungen beiseite und nahm Hut und Überzieher, um seinen
gewohnten Abendspazicrgang zu machen.

Und gleichzeitig verschwand Fräulein Angusta in der Richtung der
Küche, um ihre Vorbereitungen zum Abendessen zu treffen und das
Wasser zum Kochen zu bringen,
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Fränleiu Augusta deckte den Tisch stets mit großer Sorgfalt. Auf
dem schneeweißen Tischtuch waren die Lcgcfatten teichl zu erkennen und
selten fehlte als Tafelschmuck ein Blumenstrauß oder wenigstens ein
paar grüne Zweige.

Wenn der Pfarrer heimkam, war der Tisch fertig gedeckt, und das
behagliche Summen des Teekessels lud zur Ruhe und Erquickung ein.

Der Pfarrer nahm seinen Platz in der Sofaecke ein, Fräulein
Augusta setzte sich ihm im Korbstuhl gegenüber. Sie behielten stets
genau dieselben Plätze, auch wenn Gäste anwesend waren.

Nach dem Abendessen zog sich der Pfarrer mit seiner Pfeife zurück,
um einige Seiten theologischer Literarur zu genießen. War er in
besonders guter Laune, las er wohl einmal aus einem ästhetischen Buch

In den großen, stillen Stuben des Pfarrhauses erklangen fremde
Stimmen, und Fräulein Augusta mußte ihre Zeit zwischen der Küche
und den kleinen Bodenkammern teilen, wo das Nachtlager für die Gäste
bereitet wurde.

II.

Sie saßen nm den Mittagstisch, der Pfarrer, der Leutnant und
Fräulein Augusta, und das Essen war ausgezeichnet und machte dem
Fräulein alle Ehre.

Der Leutnant erzählte kleine Erlebnisse ans dem Feldzüge, und der
Pfarrer war seinem Gaste gegenüber die Liebenswürdigkeit in Person.

Nur Fräulein Augusta saß stumm und schweigsam da.

Aus unserem Photo-Wettbewerb.
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Wasserfall an der Murg in vaden.

vor, am liebsten von Paludan-Müller, Hauch oder Christian Winther,
zuweilen aber auch aus einem alten griechischen Klassiker.

Aber wenn die Bornholmer Uhr im Wohnzimmer zehn schlug,
wurde es im Pfarrhaus dunkel und stille. Die beiden alternden
Menschen gingen zeitig zur Ruhe, um früh am nächsten Morgen ihr
einförmiges Leben von neuem zu beginnen.

So hatten Vater und Tochter zusammen gelebt, seit die Pfarrcrs-
frau vor mehr denn zwanzig Jahren gestorben war.

Aber in den letzten Tagen war Leben und Bewegung ins Pfarr¬
haus gekommen.

Von der Landstraße kam es her, — der Landstraße, die seit jeher
die einzigste Abwechslung in den stillen Tageslanf gebracht hatte.

Wo sonst Pferdehändler und Fuhrleute, Gaukler und Scheren¬
schleifer entlang zogen, blitzte es jetzt von bunten Uniformen und blanken
Waffen. Soldaten zu Pferde und zu Fuß, in größeren und kleineren
Abteilungen, bevölkerten jetzt den breiten, weißgläuzcudcn Weg.

Die Truppen waren auf dem Marsch zum Manöver, das in dieser
Gegend abgehalten werden sollte. — Einige von ihnen rasteten im Dorfe
und wurden in den Häusern und Höfen einquartiert.

Photographie: Obcrlt. Herder-Düsseldorf.

Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, betrachtete sie den jungen
Fremden. Sein blondes, krauses Haar, die fein gebogene Nase und die
regelmäßigen Züge riefen eine alte Erinnerung wach.

Er hatte sich sofort vorgcstcllr, und sein Name hatte noch dazu bei-
getragen, die Erinnerung zu beleben.

„Leutnant Bang, Leutnant Bang", klang es vor ihren Ohre».
Monoton und ermüdend, wie der ewig einförmige Ton einer Glocke,
kehrte der Name wieder.

Im Laufe des Gesprächs erwähnte der Leutnant einige seiner Ver¬
wandten, und der Pfarrer fragte:

„Sie sind doch nicht ein Sohn von Oberst Bang?"
„Doch, das bin ich! Kennen Sie meinen Vater, Herr Pfarrer?"
„Ja, das heißt, Ihr Vater hat hier auch einmal im Quartier ge¬

legen — wie Sie jetzt."
„Wie merkwürdig! Hier in derselben Stube hat er gesessen?"
„Ja, auf demselben Platz wie Sie."
„Wie viele Jahre ist das her?"
„Fünf- oder scchsundzwanzig Jahre, wenn ich mich recht erinnere."
Die alte Karen trat mit dem Nachtisch ein. Fräulein Augusta

nahm ihr die Schüssel ab und bot sie herum.
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„Darf ich bitten, Herr Leutnant?"
Die Stimme hatte einen scharfen fremden Klang. Der Pfarrer sah

erstaunt auf seine Tochter. Sic hatte rote Flecken an den Schläfen,
ihre Hände zitterten.

„Ach, wie unvorsichtig von mir, diese alte Geschichte zu berühren,"
dachte er.

„Angnstchen", sagte er mit seiner wcichesten Stimme, „Du hast doch
nicht wieder den bösen Kopfschmerz?"

„Leidet das Fräulein vielleicht an schwachen Nerven?" fragte der
Leutnant.

„Ach nein, es ist nicht so schlimm. Noch ein Stückchen Apfelkuchen,
Herr Leutnant?"

„Ich danke, Sie sind sehr liebenswürdig."
Man stand vom Tische auf. Der Leutnant durfte sich unter den

vielen Pfeifen des Pfarrers eine wählen, — dann verließen die Herren
da? Eßzimmer. Karen wurde beauftragt, den Kaffee in der Bibliothek
zu servieren.

III.

Fräulein Augusta war in den Garten gegangen. Die Luft war
frisch und klar. Ein hoher, blauer Scptemberhimmel mit Weißen Wolken¬
bänken am Rande des Horizonts. Am Spalier vor der Gartenstubc
blühten die Rosen, gelb und rot.

Fräulein Augusta blieb lange stehen und sah auf eine rote Rose, die
halb verborgen zwischen den grünen Blättern hing. Ihre Hand ballte
sich, aber etwas später legte sich ein bitteres Lächeln um ihren Mund. —

Wie war sie doch schwach gewesen! Wie konnte eine so alte Ge¬
schichte sie denn »och aufrcgen! Eine so dumme, alte Geschichte! Herrgott,
wo war denn ihr Verstand geblieben? Was so viele Jahre tot und
begraben gewesen, das sollte nun wieder aufwachen und sie beunruhigen?
Sie hatte ihr Herz ja drinnen im Eßzimmer klopfe» hören, das Blut
hatte in den Schläfen gehämmert. Ach, wie töricht, wie lächerlich in
ihren Jahren!

Aber warum war das Schicksal so unbarmherzig, ihr diesen jungen
Mann in den Weg zu schicken? Nie hatte sie geträumt, daß sein Sohn
ihr Hans betreten, an einem Tische mit ihr essen, unter einem Dache
mit ihr schlafen werde.

Und die rote Rose drüben am Spalier begann von neuem die alte,
dumme Geschichte zu erzählen, die Fräulein Augusta das Blut in die
Wangen getrieben hatte.

Die alte Geschichte von zwei jungen Menschenkindern, die einst in
diesem Garten, unter diesen Bäumen gewandelt waren. Er hatte eine
rote Rose gepflückt und sie an ihrer Brust befestigt, und sie hatte
lächelnd, errötend, glückselig, seine Gabe cntgegengenommen.

Als er Abschied nahm, hatte er gesagt, er werde wiedcrkommen.
Aber er war nicht wiedergekommen.

Sic hatte so fest auf sein Kommen gerechnet, — sie hatte so lauge,
lange auf ihn gewartet . . . Die rote Rose welkte und mit ihr welkten
die Rosen auf ihren Wangen.

Ein Jahr nach dem andern verging. Auf Umwegen hörte sie, daß er sich
verheiratet hatte. Dann fragte sie nicht mehr nach ihm. Sic versuchte
sich vorzurcden, daß sein Schicksal sic nichts angehe, aber mit schwerem,
bitterem Herzen fühlte sie, daß sie ihr Los an das seine geknüpft habe.

Die rote Rose barg sie wie eine kostbare Reliquie — ein Andenken
an den kurzen Sommer ihrer jungen Liebe.

In einsame» Stunden suchte sie sie heraus. Ein wunderbarer Duft
entstieg den welken Blättern, und umwogt von diesem Duft träumte sie
sich in das lichte Reich der Phantasie.

Aber wenn der Traum zu Ende war, stand sie wieder in der kalten
Welt der Alltäglichkeit — und das Leben trat mit seinen Pflichten und
Anforderungen unerbittlich an sic heran.

VI.

Ans der Gartentür traten der Pfarrer und der junge Leutnant.
Fräulein Augusta ging ihnen entgegen.
„Danke, es ist viel besser," sagte sic, als sie dem unruhig fragenden

Blick des Vaters begegnete. „Die frische Luft hat mir gut getan."
Der Leutnant hatte die Rosen au der Mauer entdeckt und brach in

laute Worte der Bewunderung ans.
Fräulein Augusta pflückte lächelnd eine rote Rose und reichte sic ihm.
„Wie s-^ön sie ist," sagte er und hauchte auf die feinen Blätter.

„Die Herbs. ..sen sind doch die allerschönsten und die, an denen wir die
meiste Freude haben."

„Ja," sagte sie und ihre Gedanken kehrten zurück zu den ent¬
schwundenen Jngendjahrcn. „Die Rose, die zu früh ihre Blätter ent¬
faltet, wird allzu oft durch die Frostluft oder die rauhen kalten Winde
des Frühjahrs vernichtet."

Wilhelm Spinäler.
Humoreske von OsorZ Llüller-Usim. (Nachdruck verboten.)

Wilhelm Spindlcr war vor einigen Tagen in der kleinen Universitäts¬
stadt angekommen, wo er seine akademischen Studien beginnen sollte.
Sein Vater war ein reicher, aber geiziger Rentier, der es sich in den
Kopf gesetzt hatte, seinen Sohn Theologie studieren zu lassen, weil es
das billigste Studium war.

Wilhelm hatte sein Maturitätscxamcn mit Ach und Krach bestanden
und sich unendlich gefreut, nun endlich einmal ans den kleinen
Provinzvcrhältnissen heraus in eine große Stadt zu übersicdeln.

Aber sein Vater zerstörte ihm seine schönsten Pläne; Wilhelm
mußte nach der kleinen Universitätsstadt reisen, wo man billig wohnen
und leben konnte und wo es wenig Gelegenheit zu teueren Vergnügungen
und kostspieligen Extravaganzen gab.

Dazu kam, daß Wilhelm eines der besten Stipendien, die der Uni¬
versität zur Verfügung standen, schon so gut wie in der Tasche hatte.
Der alte Spindlcr freute sich unbändig darüber, daß ihm das Studium
seines Einzigen nun nicht einmal so viel kosten würde, als er veran¬
schlagt hatte. Und das war wahrlich schon wenig genug!

Ungefähr drei Wochen nach der Abreise seines Sohnes erhielt er
plötzlich einen Eilbrief aus der Universitätsstadt. Depeschen und Eilbriefe
waren dem alten Spindlcr ein Greuel, einmal, weil er darüber stets
mächtig erschrak, hauptsächlich aber, weil es ihm eine unverzeihliche Ver¬
schwendung dünkte.

Aber beim Lesen des Briefes erfaßte ihn eine namenlose Freude.
Las er denn auch richtig? Ja, wahrhaftig! Da stands klar und deutlich:

„Bin soeben als 1000. Student immatrikuliert! Rektor beglück¬
wünschte mich in längerer Rede und überreichte mir eine gravierte
goldene Uhr mit dem Wunsche, daß ich immer pünktlich im Kolleg
erscheine und daß mein Arbeiten so rastlos und regelmäßig sei, wie
das Uhrwerk. Darauf trat der Pedell an mich heran und machte mir
die Mitteilung, daß in jedem Hörsaal für mich ein Ehrenplatz reser¬
viert sei. Des Kastellans hübsches Töchterleiu überreichte mir auf
der Treppe einen wundervollen Blumenstrauß. Vor dem Portal
empfing mich der Vertreter der angesehensten Verbindung und erklärte
mir, daß sein Korps es sich zur hohen Ehre anrcchnen würde, wenn
ich darin aktiv würde. Und — ich weiß gar nicht, wie es so schnell
kam — vor lauter Freude sagte ich zu und werde heute abend schon
ein schmucker Korpsstudent. Noch keine zehn Schritte war ich darauf
gegangen, als mich ein beleibter Herr ansprach und — denke Dir,
liebster Vater — mir anzeigte, daß ich in seiner Kneipe das Mittag¬
essen, und ein Glas Bier dazu, für das ganze Semester gratis be¬
käme! Kaum auf meiner Bude angelangt, erhalte ich den Besuch des
Bürgermeisters, der mich von dem Ratsbcschluß in Kenntnis setzt,
daß man mir, als dem 1000. Studenten, zu Ehren ein Fest veran¬
stalten wolle!

Hast Du Worte für solches Glück?
Dein dankbarer Wilhelm."

Nein, vorderhand fand Papa Spindlcr keine Worte. Aber dann
machte sich seine Freude in einer Weise Luft, wie es in seiner Witwer¬
zeit noch nicht dagewescn war. Abends ging er nämlich mit dem Briefe
nach seinem Stammtisch, las ihn vor und erklärte sich bereit, die gesamte
Zeche heute allein bezahlen zu wollen.

Solch Ereignis war unerhört! Und die Stammtischbrüder legten
sich wacker ins Zeug bis tief in die Nacht. Wilhelms Freudenbotschaft
kostete unserem Rentier so viel wie ein ganzer Monatswechsel für
den Sohn.

Als er am Nachmittage mit schwerem Kopfe erwachte, nahm er,
um seinen Mißmut zu vertreiben, nochmals den Brief Wilhelms zur
Hand, und — merkwürdig! — jetzt erschien ihm manches gar nicht
mehr in so rosigem Lichte. Besonders eine Stelle des Briefes gab ihm
recht viel zu denken: „Und heute abend schon werde ich ein schmucker
Korpsstudent!"

Er hatte doch Wilhelm so eindringlich davor gewarnt, er solle sich
vor allem von den Verbindungen hüten, die nichts weiter wüßten, als
Trinken und Schlagen. Und nun hatte er sich doch keilen lassen! Ei,
ei! Wenn das nur nicht recht viel Geld kosten würde!

Daran ließ sich aber jetzt nichts mehr ändern. Gestern abend hätte
er vielleicht noch telegraphisch die Sache verhindern können. Aber er
war ja gestern selber vor Freude aus dem Hänschen gewesen. Nun
mußte er sich eben drein fügen.

Seine Besorgnis schien aber unnötig zu sein; denn Wilhelm schrieb
während der nächsten Monate nicht ein einziges Mal einen Brandbrief.
Er kam also doch wohl mit seinem Wechsel aus.

Alle vierzehn Tage etwa erhielt Papa Spindlcr einen Bericht von
Wilhelm, worin dieser nicht müde wurde, alle ihm als 1000. Studenten
zuteil werdenden Ehren zu schildern.

Und so wars auch in Wirklichkeit. In dem ganzen Städtchen war
er schon in wenigen Tagen bekannt. Die Bürger freuten sich über ihn,
weil sie in ihm das sichere Zeichen des Aufschwunges der Universität
und zugleich ihrer Stadt erblickten. Die Mädchen schielten nach dem
schneidigen Studio mit dem Stürmer auf dem Kopfe. War es doch zum
ersten Male in ihrem Leben, daß 1000 junge, frische Studenten bei
ihnen cingezogcn waren. Jetzt würde es bei den Tänzchen draußen auf
den Bierdörfen wohl keine Mauerblümchen mehr geben.

Und die Mütter freuten sich natürlich mit. Die Schuljungen jubelten
ihm zu: „Uurrraaah — der Tausendste soll leben!" —

Die Wirte schmunzelten, wenn er bei ihnen Einkehr hielt und
spendeten manchen guten Tropfen. Dazu genoß Wilhelm Soindler bei
ihnen einen unbeschränkten Kredit. Er war ja, wie man bald erfahren
hatte, der einzige Sohn eines reichen Rentiers.

Kein Wunder also, wenn Wilhelm ein wahrhaft goldenes Semester
verlebte. Gern wäre der alte Spindlcr einmal gekommen. Aber er
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scheute erstens die Reisekosten und zweitens fürchtete er, daß man den
Vater des „1000." gehörig ausbeuteln würde.

So gingen die drei Monate des Sommersemesters dahin, und schon
standen die großen Ferien vor der Tür, da erhielt Papa Spindler eines
Tages einen Brief:

Sehr geehrter Herr!

Sie werden mir verzeihen, daß ich mir nehme die Ehre, mich
zu wenden an Ihnen. Aber — ich habe gehört, daß Ihr geehrter
Herr Dr. Sohn Wilhelm hat die Absicht, mit Ablauf des Semesters
zu verlassen unsere schöne Stadt. Ihr Herr Dr. Sohn ist gewesen
vor einiger Zeit einmal in Verlegenheit, und mein gutes Herz hat
ihm geliehen bar S00 Märker. Sie wollen doch gewiß nicht, sehr
gechrtester Herr, daß meine Gutmütigkeit wird schnöde belohnt mit
dem Verlust dieser Summa. Daher bin ich so frei, anzunehmen, daß
Sie die Güte haben, binnen acht Tagen mir zu senden die paar Mark.
Sonst muß ich suchen,
mich schadlos zu hal¬
ten auf andere Art.
In tiefster Erfnrcht
Ihr ganz ergebenster

Abraham Hirschseld.

Am nächsten Vor¬
mittag elf Uhr stand
Papa Spindler am
Bette Wilhelms und be¬
grüßte sein ans tiefstem
Schlafe erwachendes
Söhnchen mit einer don¬
nernden Strafpredigt.

Nachdem Wilhelm
eine ausführlicheBcichte
abgelegt hatte, nahm
der alte Herr seinen
Einzigen mit zu einem
Rundgang durch die
Stadt. Es wurde eine

Forschungsreise, ein
Aufklärungsmarsch

durchs dunkelste Afrika.
Auf dem Leihhause

mußte die goldene Uhr
eingelöst werden. Zech-
schulden, die größten
Summen bei dem

Schlaukopf, der das
freie Mittagessen ge¬
geben hatte, harrten der
Bezahlung. Die Rech¬
nungen von Mützen,
Bändern, Schlägern,
Dcdikationen waren zu
begleichen. Eine ganze
Anzahl von Geldver¬
leihern mußte befriedigt
werden. Wilhelm hatte
sich nämlich für das von
der Stadt gegebene Mai¬
fest durch ein Sommcr-
nachtsfest revanchiert! — Aber der wütendste Blick traf Wilhelm, als
dem armen Papa Spindler in einem großen Modehanse eine große
Rechnung für Damenhütc, Kostüme, Weiße Schuhe nsw. überreicht wurde.
Mieze, des Kastellans hübsches Töchtcrlein, war aber auch am schicksten
von allen Mädchen in diesem Sommer gegangen.

Als Herr Spindler schließlich noch vom Rendant erfahren hatte,
daß das Profcssorenkollegium seinem Sohne wegen fortwährenden
Schwänzen? das Stipendium nicht zuerteilt hatte, verzichtete er darauf,
seiner Magnifizenz, dem Herrn Rektor, einen Besuch abznstatten.

Nachdem zuletzt der Wirtin Wilhelms, die von ihm noch keinen
Pfennig gesehen hatte, das Geld ausbezahlt worden war, mußte das
Söhnchen seinen Koffer packen. Und noch am selben Abend gings ins
Vaterhaus in die großen Ferien, oder besser in die große Arbeit. Papa
Spindler hatte eiugeschen, daß Wilhelm zum Geistlichen doch nicht so
recht passe. Er ließ ihn daher schon während der Ferien von einem
Assessor in die juristische Wissenschaft einführeu.

Als das Wintersemester begann, begleitete er Wilhelm nach der
Großstadt und flehte auf der Universitätsquästur den Beamten an,
seinem Sohne um Gottes- und Himmelswillcn keine „Jmmatrikulations-
Jubiläumsnummer" zu geben. Er habe an dem „1000." genug.

Stud. thcol. Wilhelm Spindler aber lebt in der Geschichte seiner
ersten Universitätsstadt fort als „der erste 1000.", der zum größten
Tausendsassa geworden.

Der Länge nach?

Mutter: Na, Ollerchen, nu nich so hitzig, daß Du nich etwa
dabei der Länge nach hinfällstI

Oer ?(Ol)lenhäncjler a. O.
Von ?rit 2 Lllngsr. (Nachdruck verboten.)

Eigentlich beneidete ich ihn manchmal, obwohl ich es mir damals
nicht cingestand. Da saß der Mann so ganz vergnügt in seinem Lade»,
wartete bis jemand kam und Kohlen bestellte, dann machte er die Tür
nach dem Keller auf und rief binunter:

„Albert, dreihundert Briketts nach der Hoplastraße zu Meters, oder,
zwei Zentner Antrazit Killimumplatz 17, zweiter Hof, drei Treppen
links klingeln!"

Dann schrieb er etwas in ein Buch, machte eine Zahl dahinter,
und dann rieb er sich die Hände und lächelte. Das andere besorgte
der Albert. Das ist doch ganz angenehm, und der Mann hatte

sein gutes Auskommen.
Besonders gut kam

er mit allen Dienst¬
mädchen und Wasch¬
frauen in der ganzen
Fcinlcbenstraße ans.
Was die alles zu sagen
hatten, wenn sie kamen;
er wußte alles aus der
ganzen Straße, um alle
Ecken, in allen Korri¬
doren, was nach neun
passierte —, er wußte
alles. Dabei hatte er
gar nicht nötig, sich nur
zu rühren; sie kamen
und erzählten cS ihm.
Er stand dann nur da
und rieb sich die Hände.
Und er sah gar nicht
mal so ans und halte
nicht im geringsten das
Bedürfnis, mit dem
schöneren Geschlecht all
zuviel zusammen zu sein.
Im Gegenteil, alle Ver¬
ehrerinnen ließen ihn
gleich kalt; vielleicht
hatte er gerade darum
so viele.

Manchmal lösten sic
einander förmlich ab.
Kanin hatte eine ihre

Geheimnisse ausgc-
kramt, so stand schon
die andere bereit, und
wartete, daß sie ihm
erzählen dürfe.

Solch ein Mann ist
zu beneiden, unbedingt.
Er lächelte fast auch
immer, wenn man ihn
sah.

Aber einmal, als
ich kam, da lächelte er nicht, da jubelte seine Seele, und nur mit Mühe
hielt er an sich.

„Was ist los?" fragte ich, „doch nicht verlobt?"
„Werde ich mir einfallen lassen", sagte er und wackelte mit seiner

eckigen Stumpfnase; aber dann leuchtete wieder sein jugendliches und
doch so verschrumpeltes Gesicht, daß selbst ich von seiner Freude an¬
gesteckt wurde.

„Aber so reden Sie doch!" rief ich
Da führte er mich in sein Privatissimagemach, und da hatte er auf

einem Tisch ansgelcgt: Zweihundcrtfünfnndzwanzig Reichsmark, alles in
Markstücken und hübsch in Reihen; es war wirklich nett.

„Gewonnen," sagte er und stieß mich mit dem Ellenbogen an.
„Lotterie?"
„Fällt mir gerade ein, werde ich dem Staate Geld in die Kehle

werfen," brummte er und wackelte wieder mit der Nase.
„Börse?"
„Ach was!"
Die Nase wackelt. Jetzt faßte er mich am Ärmel und zog mich in

eine intime Ecke seines Gemaches.
„Wettrennen, Nizza!"
„Nanu!"
„Ja, der Zigarrcnhändler au der Ecke ist ein Buchmacher, aber

psssst!"
Damals interessierte sich der preußische Staat noch nicht so sehr

für die Buchmacher; aber der Kohlenhändler hielt seine Wissenschaft doch
als eine Art strengstes Geheimnis. Ich wurde nun cingeweiht. Der
Mann strahlte, als er mir erzählte, er habe sein Geschäft sozusagen
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schon verkauft, er will sich nur dem Wetten widmen, da ist noch ein Geld
zu verdienen.

Es klingelte im Laden draußen. Er ging hinaus. Ich blieb im
Zimmer neben dem Laden stehen; ich sollte warten, er wollte mir noch
mehr erzählen, — Kaum war er draußen, da ging eine Schimpferei los;
allem Anschein nach war da draußen eine Arbeiterfrau:

„Sic haben meinen Mann verführt mit dem verdammten Wetten,
nicht einen Pfennig bat er am Samstag nach Hause gebracht. Sie
sind schuld und der Zigarrenhändler, aber ich will gar nichts sagen.
Tun Sie mir nur den Gefallen und lassen Sie meinen Mann laufen,
machen Sie, was Sie wollen, lassen Sie nur meinen Mann wie er ist
und was er ist," — Die Schimpferei lief in eine Bitte aus, die dem
Hören nach von Tränen begleitet war.

Der Kohlenhändler sprach wenig dazwischen und schien freundlich mit
der Frau zu sein, jedenfalls war er glücklich, als sie wieder draußen war.

Als er wieder hereinkam, da sagte er zu mir:
„Sehen Sie, das hat man nun von dem verdammten Kohlenladen,

aber nun ist er mir bis da," Er fuhr mit der Hand unter das Kinn,
„Dadurch; nächste Woche bin ich a, D," Nächste Woche war er wirklich
a. D,, und im Kohlenladen hantierte ein anderer. Vom Kohlenhändler
a, D, hörte ich mehrere Jahre gar nichts mehr, und stch dachte auch
selten an ihn.

Heute traf ich zufällig seinen Nachfolger, als er auf einem Hand¬
wagen Kohlen durch die Feinlebcnstraße zog. Als ich diesen Wagen sah,
da fiel mir wieder der Kohlenhändler a. D, ein,

„Nun, wie geht's Ihrem Vorgänger?"
Der Mann hielt und sah mich fremd an,
„Nun, ich meine denjenigen, der vorher mit dem Wagen gefahren ist,"
„Ach, der ist ja gar nie mit dem Wagen gefahren,"
„Nein, allerdings nicht, der Mann machte sich's einfacher, aber wie

geht eS ihm denn?"
„Na, wissen Sie, ich danke! Erst vor kurzem hat er mir einen so

langen Brief geschrieben," dabei hielt der Mann die Hände nieterweit
auseinander, „ich möchte ihm doch zehn Mark pumpen Fünfe habe ich
ihn: geschickt, ich hab'S auch nicht so,"

„Aber der Mann hat doch damals von Ihnen viel Geld bekommen ?"
„Dreitausendnndachtzig Mark habe ich ihm bar für das Geschäft

hingelegt, aber das Wetten, ja, das Wetten, ich habe mir's immer gedacht,"
„Wo ist er denn jetzt?" — „In Lübeck in einem Bureau, ich glaube,

er schreibt irgend etwas, da bekommt er fünfzig Mark den Monat,
Man soll aber gar nichts sagen, seine Bekannten dürfen es nämlich nicht
wissen, ich glaube, man sucht ihn."

Unsere Gilcler.
Bei dem gewaltigen Anwachsen Düsseldorfs, besonders in den beiden

letzten Jahrzehnten, ist so manches romantische Stück Alt-Düssel¬
dorfs verschwunden. Die Ruinen des alten herzoglichen Schlosses, das
Kohlen«, Zoll- und Bcrgcrtor, der idyllisch gelegene alte Hafen, sie alle
mußten dem anschwcllcndcn Verkehr geopfert werden und nur noch hier
und da findet man Überbleibsel, die uns an unsere Altvorderen erinnern.
Eins derselben führen wir heute unseren Lesern vor Augen, Es ist ein
Stück des DüssclarmcS, der aus der Landskrone kommt und durch die
Mühlenstraße dem Rhein znflicßt. Man gewinnt hier einen interessanten
Einblick in den Teil der Stadt hinter der Mühlenstraße, deren Hinter¬
häuser sich auf unserem Bilde recht wirkungsvoll abheben. Von Interesse
dürfte noch sein, daß diese Aufnahme, die uns von Herrn H. Richters
frcnndlichst zur Verfügung gestellt wurde, die einzige ist, die seither
gemacht worden ist, — Das zweite Bild rührt aus unserem Photo-

Wettbewerb her, _

Allerlei.
sDie Reklame in ihrer psychischen Wirksamkeit^ Fast

alle Menschen unterliegen gelegentlich der Wirkung der Reklame, Die
Erklärungen, die die Menschen für ihr Handeln im Sinne der Reklame
geben, gründen sich gewöhnlich auf Selbsttäuschung, Da heißt cs, man
habe sich von der großen Korruption des geschäftlichen Lebens mit
eigenen Augen überzeugen wollen, oder es hätte einem Spaß gemacht,
sich auch einmal ganz wissentlich übervorteilen zu lassen u, a. m, Ans
solchen Angaben geht mindestens das deutlich hervor, daß das Wirkungs¬
prinzip der Reklame unbekannt ist und mithin dem Psychologen Ge¬
legenheit zu einer nicht nnintercssanten Untersuchung bietet. Denn der
Widerspruch, der darin liegt, daß das Publikum die eigennützigen In¬
teressen und die Unglanbwürdigkeit gewisser Anpreisungen sehr wohl
durchschaut und trotzdem dem beabsichtigten Einfluß der Reklame unter¬
liegt, läßt sich nur dann heben, wenn man sich von der Beschaffenheit
der hier in Betracht kommenden psychischen Prozesse Rechenschaft gibt.
In einer psychologischen Skizze, die Bernhard Wities in der Zeitschrift
für Philosophie und Philosophische Kritik veröffentlicht hat, wird in
diesem Zusammenhang auf die mannigfaltigen Quellen hingewiesen,
denen die Motivierung unseres Wollens entstammt. Das Tun und
Lassen der Menschen wird durchaus nicht nur durch richtige Urteile und
vernünftige Einsichten geleitet und bestimmt. Daß Sinneswahrnchmungen
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das Handeln nnmittelbar, ohne erst einen weitläufigen Denkprozeß aus¬
zulösen, beeinflussen können, weiß jeder, und ebenso ist es bekannt,
daß wir oft von unfern Sinneswahrnehmungcn und unscrm Denken
im entgegengesetzten Sinn beeinflußt werden. Wenn man einen Stab
zur Hälfte ins Wasser steckt, so sagen uns unsere Sinne, daß
er gebrochen sei, so sehr wir auch vom Gegenteil überzeugt sind.
Ein solcher Widerstreit kann auch in der Willenssphäre statt-
sinden. Die einzelnen Motive bestehen dann selbständig neben¬
einander, und es kommt nur darauf an, daß eins derselben dem
andern gegenüber ein höheres Maß von Stärke gewinnt, um ans dem
Kampfe als Sieger hervorzngehcn. Eine vielfach übersehene Tatsache
ist die Eigenschaft unseres Verstandes, nicht nur den Inhalt unserer
Sinneswahrnehmungcn, sondern auch fertige Gedanken, Ansichten und
Urteile von außen her, d, h. von andern denkenden Wesen in sich auf-
znnehmen und ans sich wirken zu lassen. Diese Fähigkeit läßt sich im
Gegensatz zur Selbsttätigkeit des Verstandes, die beim vernünftigen
Überlegen in Wirksamkeit tritt, als intellektuelle Neflektion bezeichnen.
Sie besitzt gleich der Sinnlichkeit und dem selbsttätigen Denken eine
unabhängige gesetzmäßige Art der Betätigung und kann wie jene das
das Tun der Menschen auf ihre eigene Weise, selbst im entgegengesetzten
Sinn wie das eigene Denken entscheidend bestimmen. Wir brauchen ja
nur an die prompte Ausführung in kategorischem Ton vorgebrachten
sinnlosen Befehls zu denken, um uns von der Art der Wirksamkeit der
intellektuellen Rezeption zu überzeugen. Es erfüllt uns manchesmal
mit Staunen und Schrecken, wenn wir gewahren, wie sehr ein fremdes
Urteil über irgend einen Gegenstand oder eine Person unser Handeln
beeinflußt, obgleich wir von Anfang an dagegen Widerspruch erhoben.
Die intellektuelle Rezeption ist es nun, deren Vorhandensein den Einfluß
der Reklame ans unsere Entschließungen trotz besserer Einsicht möglich
macht. Das gilt wenigstens für die meist verbreitete Art der Reklame,
die prahlt und verheißungsvolle Versprechungen macht. Ihr ganzes
Bestreben geht darauf aus, möglichst lebhafte und nachhaltige Eindrücke
hervorznrnfen, was sie durch ständige Wiederholung ihrer Anpreisungen
zu erreichen sucht. Kommt sie ans Ziel, so verfehlen diese ihre Wirkung
nicht, sie bestimmen ihn im Verhältnis ihrer eigenen Energie und der
Kraft der etwaigen sich ihnen widersctzenden Umstände. Daß etwa
lebhafte sinnliche Wahrnehmungen die Macht der durch die Reklame
hervorgernfenen Vorstellungen in hohem Maße unterstützen können,
ist selbstverständlich, da gerade jene dazu geeignet sind, auf das
Gedächtnis einen dauernden und festen Eindruck zu machen. Natürlich
begegnet die Reklame auch zahlreichen hemmenden Einflüssen, Ihre
Wirkuiigsfähigkeit wird z. B, durch die viele konkurrierende Reklame
wesentlich eingeschränkt, Ihr schlimmster Feind ist aber die Nicht¬
beachtung, Über den, der nicht hinsteht und nicht hinhört, hat die Re¬
klame ihre Macht verloren. Solche Leute befinden sich aber in der
Minderzahl, die meisten leihen der Reklame ihr Ohr und Auge, und
daraus ist das Gedeihen dieses Mittels des Handelsverkehrs zu erklären.
Theoretisches Wissen über seine Wirksamkeit braucht der praktische Kauf¬
mann ebensowenig zu haben wie der Gärtner die Pflanzcnphysiologie
oder der Lastträger die Mechanik zu beherrschen braucht, um in seinem
Beruf Tüchtiges zu leisten.

?ur GriekmarkLnsammIer.
Einen schier unerschöpflichen Zufluß von Neuigkeiten brachten der

Sammlerwelt die verflossenen Wochen, Uruguay erhielt einen neuen Wert
„5 Centavos dunkelblau" mit einem Bild schmucke, der auf die Viehzucht

des Landes hinweist. Dieses Postwertzeichen ist eine vergrößerte Aus¬
gabe der entsprechenden Marke von 1904/05 in den Verhältnissen von
20 mal 28 Millimeter ohne Zähnung, — Auch Salvador brachte
schöne, gut ausgeführte Freimarken heraus mit dem Bilde seines
Präsidenten „Pedro, Josö Escalon", — Zum Schluffe sei noch die neue
Emission von Barbados erwähnt. Scholl vor einiger Zeit über«
raschte dieses Land die philatelistische Welt mit den „Nelson-Marken",
Jetzt erschien daselbst eine „1 Penny-Marke" in schwarzer Farbe mit
grünen Blattornamcnten in den Ecken, welche das Schiff „The Olive
Blossom" unter vollen Segeln zeigt und die Jahreszahlen 1605—1905
trägt. Die Marke ist in großem Qnerrechteck-Formate gehalten und
mißt 15 mal 30 Millimeter ohne Zähnung, — (Mitgeteilt vom Verlage
von Schaubeks-Permanent-Brieftnarken-Albnm, C, F, Lücke, G, m. b,H,,
Leipzig, Perthcstraße 2.)

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ves., Neueste Nachrichten.
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(Daria Nenärina von Soch.
(Schluß.) Novelle von Louis

Auch Beert lief mit. Er atmete, schwer und tief während des
Laufens. Ach/ er hatte dem Schuft gezeigt, was er von ihm hielt.
Und er halte ihn erwürgt, zerdrückt in' seinen Fäusten, wenn er sich
gemuckst hätte. Er schüttelte die 'Fäuste im. Laufen. Er hätte ihm
gezeigt, was Kraft ist, dem heimtückischen Halunken — dem! . . .

Vom Rhein her, kam ein Brausen und. Krachen, ein Dröhnen und
Knattern. Am Nhcinkai drängte sich eine ' dunkle Masse! Still und
beklommen standen die Menschen, — spähten auf'den Rhein, dessen Eis
nur schwach weißlich durch das Dunkel leuchtete. — Jetzt war cs un¬
heimlich still, — dann wieder das Dröhnen und Krachen. Ein paar
Laternen liefen am Ufer auf und ab. Der alte Gundlach hatte die Böller
noch einmal geladen und feuerte sie wieder ab.

Bum — bum — bum!

Beert van Endert stand dicht am Nheinufer und spähte angestrengt
in die Dunkelheit hinaus. Ha, wie das krachte, wie das hohl und
dumpf dröhnte und dann wieder grell knatterte. Der Rhein sprengte
seine Bande, er machte sich frei von den Fesseln. Wenn der Mensch das
auch könnte. Wenn er alles, was ihn band an das tägliche Leben,
abwerfcn könnte, handeln nach Lust und Leidenschaft. Das tat der
Georg Werner! Der nahm, was er wollte, der scherte sich nicht um
Recht und Unrecht.

Hildegard Wcingärtner stand Plötzlich neben ihm. Sie hatte ein
Tuch um den Kopf gewickelt, und ihre braunen Vogelaugen leuchteten
neugierig und vergnügt:

„No, das kann uns nix due! Desis net so ungemütlich wie heit
nachmiddag "

Sie lachte.
„Hör nor, wie das banzt un Spektakel macht. Grad wie der

Babba, wann er sich ärgert und schennt. Awwcr's dauert net lang, do
is alles Widder gut. So is cs auch mit'm Nhei." '

Er fragte hastig nach Hendrina. '
„O, die Hot gut geschlafc. Sie is aach uff gestanne! Sie wollt

nor net mit enunnergehe. Awwer so sonnerbar is se,' so ganz annersch
wie sonst. Sie hat nach keinem gefragt, nn kaum ä Wort gered."

„Ihr hättet sie nicht allein lassen sollen."
Hildegard lachte sorglos. „No aach noch. Was soll er denn

bassiern? So em große' Mädche. Es kann doch net immer einer hinner
er drin laase!"

Beert van Endert wurde unruhig. Er allein wußte ja, was heut
nachmittag geschehen war, was vielleicht die Hendrina wie ein Blitzstrahl
getroffen hatte. Er stahl sich aus dem Menschenknäuel weg und ging
— lief nach dem kleinen Stenermannshänschen.

Die Gaffe war totenstill, alles war vorn am Nheinufer. Die Tür
war mir angelehnt, er trat leise ein. Der enge Flur war dunkel, aber
ans der auch nur angclehnten Stubentür hörte er Hendrinas Stimme.
Also war jemand bei ihr, seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. —
Das war Georg Werners Stimme, heiser stammelnd:

„Hendrina, das — das ist nicht Dein Ernst."
Beert van Endert blieb bewegungslos stehen.
Hendrina antwortete nicht. Er hörte nur einen schluchzenden Laut.
„Hendrina, Mädchen!" . ^
„Sic sollen gehen!"
Jetzt hörte Beert ein böses Auflachen.
„Gehen! Du schickt mich fort wie einen Schulbuben. Das geht

so leicht nicht, schöne Hendrina von Goch. Der Beert hat wohl geschwatzt
und sich seiner Heldentat gerühmt. Die Hand hat er mir Nicht geben
wollen — ich wcrd's ihm heimzahlen, — ich werd" —

Seine Stimme brach, wurde zu einem heiseren Murren.
Beert hörte, wie Hendrina jäh anfsprang.
„Beert hat mich lieb," rief sie laut und zornig, — „nicht mit

schönen Worten und gestohlenen Küssen. Er hat's mit angesehen, wie
ich — wie ich —"

> 8cIrn !2 6--brüelr. (Nachdruck verboten.!

Sie stockte, aber nur einen Augenblick.
„Er hat's gewußt, ivic es um mch steht! Aber er hat bei mir

ansgehalten, wie das Eis gekommen cp und das Wasser, er mär mit
mir elend zugrunde gegangen! Der andere, der hat mich im Stich ge¬
lassen, der ist feig wie ein Hund gewesen!"

Wieder stöhnte sie laut und jammervoll.
Die Tür hatte sich ein wenig geöffnet, Beert konnte von dem dunklen

Flur aus ihr weißes Gesicht sehen, ans dem die Augen fast unheimlich
glühten. Georg Werner stand vor ihr, sich schwer an den Tffch hallend,
das blasse Gesicht verzerrt.

„Das hat er Dir eingercdct, um Dich mir abwendig zu machen,"
stieß er heraus.

Sic trat dicht vor ihn hin.
„Er hat nichts gesagt — nicht ein Wort," rief sie außer sich.

„Beert van Endert ist kein Lügner und Prahler. Keiner, der eilt
Mädchen küßt und dann im Stich läßt — der nicht, der nicht!"

Jetzt lachte Georg Werner höbnisch:
„Ei, so nimm ihn doch, Du scbönc Hendrina. Küß ihn und lieb ihn

doch heul', wie Du mich gestern geliebt und geküßt hast. Wer weiß,
ob du nicht übermorgen einen andern liebst und küßt!"

Hendrina van Endert schlug die Hände vors Gesicht. Aber nur
einen Augenblick.

„Das ist meine Strafe, daß einer so zu mir reden darf," rief sie.
„lind ich weiß, daß ich sie verdiene. Aber Beert, der denkt nicht so.
Der hat mich nur lieb, der beschimpft mich nickt. Der wird ein gutes
Wort für mich haben und einen Trost und wird mir helfen, — daß ich
einen andern lieb gehabt habe, das wird er mir verzeihen."

Der blasse Mensch, der da schwankend am Tisch stand, machte eine
Bewegung, als ob er sich auf das Mädchen stürzen wollte.

Aber ein anderer kam ihm zuvor. Beert van Endert riß die Tür
auf und mar mit einem Satze in der kleinen Stube. Er faßte den
Amerikaner und schob ihn auf die Seite wie einen Ball, — unbekümmert
wohin.

- Und er hatte Hendrina schon im Arm.
„Beert, hilf mir, Beert."
„Hendrina! Och du, och du!"
Er sagte nichts weiter. Er brauchte es ja nicht. Er hielt Hendrina

van Endert ja im Arm, er fühlte, wie sie sich an ihn klammerte, als ob
sic ihn nicht mehr loslassen wollte. Er küßte die Tränen von ihren
Angen, während sie ihn umfaßt hielt und sich nicht rührte und nur
schwer anfschlnchzte — und er küßte ihren roten Mund und wußte, daß
sie ihm gehörte.

Georg Werner stand und hatte die Arme schlaff herabfallen lassen.
Das schwarze Haar hing ihm unordentlich in das blasse Gesicht
und seine Augen sahen starr auf die beiden. Seine Zähne
schlugen zusammen und er murmelte sinnlose Worte. Er kam taumelnd
einen Schritt nach vorn und hob beide Hände auf. Ach, jetzt den Beert
van Endert in der Gewalt haben, jetzt dem etwas antnn können,
ihm an die Gurgel springen, ihm eine» Denkzettel geben, daß er für sein
ganzes Leben genug hatte. Ihm das Mädchen wegreißen, das da so fest
an seinem Halse hing. Das Mädchen, das doch ihm gehört kalte!

Freilich, sie war die erste nicht. Sic waren ja alle toll auf ihn
und er verstand cs gut genug, sie kirre zn machen und fcstzuhaltcn, so
lange es ihm Spaß machte. Und es hatte ihm Spaß gemacht, gerade
dies Mädchen in sich verliebt zn machen, ein Mädchen, nach dem jeder
sah, das jedem in die Angen stach. Deshalb wollte er sie haben, — sie
sollte sich auch in ihn verlieben, in Gcorgic Werner, in den sich alle
verliebten. Aber dann hatte es ihn doch selber gepackt. Teufel, dies¬
mal war cs ernst gewesen. Und wenn er auch erst eine Weile geschwankt
halte, — nachher da war alle Überlegung in die Brüche gegangen, —
— heiraten wollte er Hendrina van Endert, — die schöne „Maria.Hen¬
drina von Goch" — seine Frau sollte sie werden, er wollte die schönste
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Frau rhcinauf und rheinab haben, um die ihn alle beneideten. Und das
heiße Blut stieg ihm zu Kopfe und brauste und machte ihn ganz toll.

Freilich, als heute nachmittag das Eis ihm auf den Fersen war
und das wilde Nahewasser — da hatte er nicht standgehalten. Er stand
seinen Mann wahrhaftig, — einer gegen den andern, da konnte ihm
niemand etwas vorwcrfen, — aber einem elenden Tod in den Nachen
fallen, sich zerdrücken und ertränken lassen wie eine Katze im Sack, nein,
das konnte er nicht, um keines Mädchens willen. Und weil er sich sal¬
diert hatte, da kam der andere und brüstete sich und das Mädchen warf
sich ihm an den Hals.

Und der andere, der stand jetzt da als der Sieger. Und wenn er
sich jetzt auf ihn stürzte, was dann? In seinen Fäusten würde er ihn
zerdrücken, er hatte ja die Kraft und er hatte auch jetzt den Sieger-
stolz. Und er, er konnte gar nichts tun als gehen, — als sich weg-
schlcichen.

Hendrina van Endert hatte ihn ja auch gehen geheißen! Er mußte
sie dem andern lassen! Er knirschte mit den Zähnen, noch einmal balllen
sich seine Hände. Da stand Beert van Endert und hielt das Mädchen
im Arm und küßte sie.

Und er mußte das Feld räumen! Sich hinwegschleichen — wie hatte
doch Hendrina Vau Endert gesagt:

„Feig wie ein Hund — — —" Da stand der andere und sah ihn
an, als sei er ein fremder Mensch, der hier nichts zu suchen hatte. —
Nur fort — nur fort!

Die Tür fiel schwer ins Schloß, Hendrina van Endert hob den
Kopf.

Aber Beert lachte und reckte sich hoch:
„Der ist fort, der kommt nicht wieder."
„Fort? — Gottlob!"
Aber sic horchte doch noch hinaus.
„Was ist das?"
Ein Brausen und Rauschen war in der Luft.
„DaS Nheiueis treibt!"
Sie schauderte zusammen und schlang den Arm um seinen Hals.
„Ach Beert!"
Draußen wurden Schritte laut, die Menschen gingen allmählich heim,

Hendrina horchte:
„Jetzt kommt gleich die Hildegard. Aber ich will ihr nichts erzählen.

Komm, laß uns hcimgchen."

IX.

Den zweiten Tag darauf lavierte die „Maria Hendrina von Goch"
aus dem Winterhafen in den freien Strom. Noch führte der Rhein
einzelne Schollen, noch war das Wasser hoch und brauste mächtig und
warf gelbe Wellen gegen die SchifsSwand. Aber draußen wartete der
Gntjahr-Dampfer, um seine Kähne stromauf zu schleppen. Langsam
trieb die „Maria Hendrina" den Strom hinab.

Der alte van Endert arbeitete mit Mathcs am Ruder. Vor der
Kajütentür stand Hendrina mit Beert, sie winkten den Weingärtners zu,
die am Ufer waren. Stolz glitt das Schiff vorbei, um dann ins
Schlepptau des Dampfers genommen zu werden.

Kopfschüttelnd stapfte Weingärtner mit seiner Tochter den Kai
hinab. „Ich kann mer des net zcsammeklaviern. Und es is mir gar
net recht! Ich hawwe gedenkt, die Hendrina nimmt den Georg Werner,
und der Beert, des wär' so e Mann für Dich gewese! Der hätt mer
schön gebäht als Schwiegersohn. Uu uu uff emol is der Amerikaner in
die weite Welt und die Hendrina, die weint ihm kä Trän nach! Und
des seh ich schon, der Beert, der iS net für Dich!"

Hildegard Weingärtner seufzte ganz leise. Aber dann schüttelte sie
rasch den braunen Kopf, als wollte sie etwas verjagen und lachte:

„Ach Babba, so schnell wirschte mich net los! Und die Hendrina,
die baßt aach viel besser für den Beert wie ich. Wääßte noch, wie Du
emol gesagt hoscht, wenn die Lieb emol die zwei packt, dann is das ä
ganz aparte Art vun Lieb! Ich glaab, Du hoscht recht gehott! Nor,
daß es die zwei uff ne Umweg gepackt Hot! Üwer den Tschortschic
cwcg! Und was der oangestcllt Hot, das kann ich mer aach net zesamme-
deichscle. Die Hendrina, die sagt kä Sterbenswörtche und der Beert
aach »et. Awwer bassiert is was. Ich hawwe'n gcsehe, wie er uff die
Bahn is gcster morge in aller früh, ausgesehe Hot er wie ä Leinduch so
weiß, und er Hot mich so bccs aagcguckt und kaum sei Hut abgcdohn.
Na, es iS schun besser, daß die Hendrina den Beert nimmt, die baffe
besser zesamme!"

Der alte Weingärtner lachte laut:
„Was bloß dä alt' van Endert für e merkwirdig Bonem (Gesicht)

gemacht Hot. Uff äner Seit' Hot er geflennt und uff der annern so
Hallweg gelacht. Na, dem kann's ja egal sein. Der behält die „Maria
Hendrina" und kriegt e guhde Schwiegersohn. Der ald Fuchs, der,
deichselt sich alles zurecht!"

„Alleweil drehe sc bei", rief Hildegard Weingärtner.
Draußen auf dem Rhein drehte die „Maria Hendrina" langsam

bei. Mau sah noch deutlich Beert und Hendrina.
Schweigend gingen die Wcingärtners am Ufer entlang, und be¬

obachteten, wie der Kahn ins Schlepptau genommen wurde. Daun
rasselte der Anker des Dampfers hoch, die Schiffsglocke bimmelte schrill.
— Schwarzer Dampf stieg ans dem Schornstein, die Räder der Schraube
bewegten sich und warfen weißen Gischt auf. Bis zum Ufer hörte mau,

wie die Taue sich knirschend anspannten. Und dann zog der Dampfer
an, langsam setzte sich der Schiffszug in Bewegung und keuchte den !
Strom hinauf.

Nun kam er majestätisch vorüber, — nun winkten Beert und
Hendrina noch ein letztes Mal. Hildegard Weingärtner winkte wieder j
mit dem Tuche.

Dann fuhr sic sich hastig über die Augen: '
„Ach Watt, — der Himmel iS bloo — iS der ein fort, iS der > !

andere do!" ! ^

Und während das Schiff langsam kleiner wurde, kam ein Sonnen
strahl durch die schweren grauen Wolken. Er glitt über den gelben,
rauschenden Strom und ließ einen Augenblick lang die Goldbuchstaben
an der Schiffswand hell aufleuchten. Und halblaut las Hildegard Wein
gärtncr noch einmal: „Maria Hendrina von Goch!"

Heimkehr. j
Aus dem Vagabundenleben von ^lkreä Semsrau.

(Nachdruck verbalen.) ^

Die Landstraße ist fest gefroren und die Hufe des Pferdes klappern
hart gegen de» Boden, der manchmal an Vertiefungen, wo sich Schnee ! -
Wasser augesammelt hat, mit einer grauen Eisschicht bedeckt ist. Der
Himmel wölvt sich in klarem, tiefem Blau, nur im Westen weit übe: >
den Feldern liegen lange weiße ruhende Wolken, die Sonne hat im ! )
Wald unter den Kiefern breite, lichte Ströme ausgcgossen, der Win ! s
ruht, doch die Luft ist scharf und eisig. ^ ^

Das Pferd trottet langsam dahin, es stößt oft ein unwillige,
Schnauben ans und bläst durch die Nüstern den Atem, der in der Kalt-
in grauen Kegeln sichtbar wird. Der Gendarm hat den Kragen in die ,'
Höhe geschlagen, so daß sich sein langer, grauer Schnurrbart in. da»
Tuch drückt, bat den Kopf gesenkt, die Linke leicht in die Seite gestcmm., i,
die Rechte hält lässig den Zügel. Es geht heim und das Pferd kennt !
den Weg. !

Wieder war die Mühe umsonst. Alles ringsum war gründlich ab- k!t
gesucht, und doch hatte man ihn nicht gefunden. Er konnte sich aber kck
noch nicht geflüchtet haben, er mußte sich irgendwo versteckt halten, in !
einem Scheunenwinkel, in einer verlassenen Bude, in einer Waldhöhle U»
vielleicht. Tagelang hatte sich der Vagabund hier hcrumgetricbcn, m il
den Dörfern gebettelt, wohl auch von einigen Bauern Nachtquartier im II
Stall bekommen. Viele Leute hatten ihn gesehen, ohne sonderlich auf II
ihn zu achten, im Winter war ja kein Mangel an Bettlern. Er sah
aus wie alle anderen Vagabunden, zerlumpt, verkommen, die Hände ,
blau vom Frost, um die Füße Lappen gewickelt. Einige hatten bemerlt,
daß seine linke Ohrmuschel oben gespalten war: in irgend einem Rauf¬
handel hatte ihm wohl ein Messer das Ohr geschlitzt.

Niemand anders wie er konnte das Verbrechen begangen haben.
Seit man Christian Lischke tot neben seinem Wagen auf dem Wald¬
wege gefunden, war der Vagabund verschwunden. Einige Leute hatt:n
von der Landstraße den Bauern in leichtem Trab dahinfahren sehen und !
dort, wo er in den Wald einbiegen wollte, einen Augenblick Halt machen,
um den Bettler aufsitzcn zu lassen. Wahrscheinlich hatte der ihn darum >
gebeten, unter irgend einem Vorwand, vielleicht daß er auch nach

Mildental wolle. Er hatte sich hinter dent Sitz, von dem der Bauer ^
aus kutschierte, niedergehockt und die Hände um den dicken Knotcnstock, :
den er zwischen den Beinen hielt, geschlungen. Man hatte den Bauern s
an der Seite des Wagens gefunden. Stockhiebe, die auf den Hinterkopf !
fielen, hatten ihn getötet. Die Beute war aber nicht groß, der alte, in s
langen Jahren abgenutzte goldene Trauring, die altmodische Silberuhr !
mit der Stahlkette und das wenige Geld, das er bei sich gehabt hatte, i
fehlte, das abgeschabte Portemonnaie lag achtlos fortgeworfen an einem >
Tanncnstamm.

Zwei Tage suchte man nun schon nach dem Vagabunden, ohne
Erfolg. Starke Aufgebote hatten den Wald abgesucht, in den Dörfern
war alles durchforscht, man hatte viele Landstreicher fcstgcnommcn, ent- i
ließ sie aber bald, ihre Papiere waren in Ordnung, des Bettelns wegen
konnte man sie doch nicht gut einsperren — wieviel Mäuler hätten da I
die Gemeinden zu füttern gehabt? — Der Gesuchte, kenntlich an der «
gespaltenen Ohrmuschel, war nicht unter ihnen, wie wenn ihn die Erde >
verschluckt hätte.

Der Gendarm mußte bei jedem Handwerksburschen, dessen Papiere
er prüfte, an seinen Sohn denken. Wo trieb der sich jetzt wohl herum?
Es war sein Einziger gewesen, aber Freude hatte er an ihm nicht erlebt.
Auf der Schule schon hatte er die ärgsten Streiche verübt, die bei ihm !
Nicht der Ausfluß einer schäumenden Kraft waren, sondern der Drang,
die Kameraden zu ärgern und zu schädigen, in der Lehre bei dem i
Tischler war es noch ärger geworden und eines Tags war der Bengel .
fort. Er hatte den Tischler befohlen und die Eltern auch. Er kam
nicht mehr wieder, die Mutter war über ihre Hoffnungen gestorben und
der Vater grau geworden.

Wenn der Gendarm daheim war in seiner einfachen Wohnung, du
ihm seit dem Tode seiner Frau die alte Marie Burtig in Ordnung s
hielt, pflegte er langsamen Schril tes durch die beiden Stuben auf und !
ab zu gehen, hier kamen ihm schneller die Gedanken an den Verschwun¬
denen als draußen, wo er isie Auzien offen' halten und auf alles Obacht >

/



„Rhein und Düffel«, illustrierte Sonntagrbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

geben mußte. Ob Friedrich noch lebte, ob er ihn noch einmal sehen
würde, wie würde er ihn einmal Wiedersehen? Ob er und Friedrich sich
erkennen würden? Jetzt, nach mehr als zwölf Jahren? Das war kaum
möglich, Papiere hatte er auch nicht, wenigstens nicht die richtigen,
höchstens gestohleüi öder gefälschte — er würde ihn nie Wiedersehen.
Und was würde es auch nützen, wenn er ihn wiedcrsähe. Es würde
nichts mehr an seinem nnd Friedrichs Leben ändern, es war zu spät.
Besser war'S, er sah ihn nicht mehr wieder. Wie tief konnte er nicht
gesunken sein, er, der so früh schon gestohlen hatte!

Die Hufe des Pferdes klapperten auf dem harten Boden der Land¬
straße, die in der Ferne zniammcnlief. Die Sonne stieg höher und ver¬
suchte sich in einem vergeblichen Kampf mit der Kälte, die sie nicht mehr
vertreiben konnte. Der Weg dehnte sich in einem Hellen Braun, auf
das matte, kurze Schatten fielen von den jungen Linden, die ihn in
unabsehbarer Reihe in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten
begleiteten. Links der Wald, in dem man, an den hohen Stämmen
vorbei, weit hinein sehen konnte,
rechts die Felder grüngrau und
schmutzigbraun, weiter hinaus
Häuser und Gehöfte, in der Ferne
eine Kirchspitze.

Kuttner hatte den Kopf ge¬
neigt und, müde auf den braunen
Pferdchals blickend, sich seinen
Gedanken hingegebcn. Jetzt schüt¬
telte er sie ab Und richtete sich
auf, schob den Revolver, der im
Ledcrsutteral ihm am Gurt hing,
beiseite und drückte dem Pferde
leicht die Knie in die Seiten.
Jetzt ging es schneller. Er ritt
aus die andere Seite des Weges,
den ein Graben, der im Sommer-
mit Gräsern nnd Nesseln bestan.
den, jetzt aber dunkel und kahl
war, von den Feldern trennte.
Auf der Straße kein Mensch, im
Walde ragen stumm und riescn-
hoch die Tannen, auf den Fel¬
dern kein Laut als ab und zu
der Schrei einer Krähe und weit¬
her, wie ein Echo kaum, Hunde-
gcbell.

Kuttner läßt seine Äugen,
wie es ihm Zur Gewohnheit ge¬
worden ist. rings umher schweifen.
Es muß Mittag sein, er sieht aus
den Schornsteinen der Häuser
dünne graue Rauchsäulen auf¬
steigen und in der Luft zerfließen.
Jetzt ist bei ihm die alte Marie
an der Arbeit, sic wird hoffent¬
lich was Gutes gekocht haben,
heute hat er sich das Essen doppelt
verdient. Seit dem frühen Mor¬
gen nichtS wie eine Tasse heißen
Kaffees, den er sich selbst bereitet
hat, und ein Stück Brot und
dann hinaus in die dunkle Kälte.

Auf dieser Seite geht das
Pferd weicher, hier klingt nicht
der Boden unter seinem Huf und
so hört der Gendarm etwas wie
Stöhnen oder Schnarchen. Im
Graben liegt etwas Dunkles,
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und ein heiserer Laut entringt sich ihm. Er entrollt sich und taumelt
auf, greift nach dem Hut und stülpt ihn sich auf. Er klettert mühsam
den Graben hoch, der Gendarm folgt ihm.

Kuttner mustert ihn, in seinen grauen Augen drückt sich Verachtung
und ein Quentchen Mitleid aus, es ist der Zerlumpteste von allen, die
er gesehen hat: Wie kann ein Mensch nur so tief sinke»? Dabei kann
der Vagabund noch nicht alt sein, das merkt man an seinem Gesicht
trotz der Spuren wüsten Lebens. „Geben Sie mir Ihre Papiere!"
Der Vagabund sicht ihn verständnislos an. „Wo haben Sic Ihre
Papiere?" sagt der Gendarm so energisch, daß der hin und her Torkelnde
zusammenfährt. Er beginnt zu suchen in dem geflickten und zerrissenen
Nock, außen und innen, in der Hose. Endlich macht er eine hilflose
Bewegung: „Verloren", stößt er hervor, „oder sic haben sic mir gestohlen."

Kuttner muß lächeln. Immer dieselbe Ausrede. „Sie inüssen mit
mir!" sagt er. „Gehen Sie links, da", er weist ihn auf die Mitte der
Landstraße. — Die Stiefel schlappen über die Erde; daß der Kerl

nicht fällt, ist ein Wunder, denkt
der Gendarm und schwingt sich
aufs Pferd. In langsamem Trab
gchts vorwärts.

Allmäblich hält sich der Vaga¬
bund aufrechter,'fester, die Näch¬
tlichen des Rausches verfliegen,
die scharfe Luft macht ihn munter
nnd nüchtern. Zwischen seine
Brauen senkt sich eine Falte, er
hat seine Gedanken gesammelt
nnd es beschäftigt ihn etwas
lebhaft.

„Wohin bringen Sic mich
denn, Herr Wachtmeister?" Er
bemüht sich, einen unbefangenen
Ton anzuschlage» nnd blickt zu
Kuttner auf. „Nach Mildental
znm Amtsvorstcher", sagt der
Gendarm kurz.

„So weit soll ich mit meinen
erfrorenen Füßen lausen!" jam
inert der Vagabund.

„Sic müssen ja hier gut
Bescheid wissen, daß Sic sagen,
es ist noch weit", bemerkt Kuttner.

„Nein, nein", sagt der Lump
hastig, „ich bin noch gar nicht
lange hier." Er seufzt und stöhnt,
tut, als ob's ihm schwer wird
zu gehen, und will unmerklich
Zurückbleiben.

„Machen Sie keine Geschich¬
ten! Sic haben wohl was ans-
gcfressen, daß Sie nicht mit-
wollen. Für das Hcrumstrolchen
wird's Ihnen nicht gleich an den
Hals gehen!"

„Aber Herr Wachtmeister,
was denken Sie bloß von mir!
Ich bin ein armer Tischlergeselle,
der sich den Winter dnrchhnngcrn
muß, weil ich keine Stellung
kriege." Er sucht den Eindruck
zu sehen, den seine Worte ge¬
macht haben, doch Kuttner sieht
gleichgiltig vor sich hin. „Wenn
Sie bloß wüßten, wie schwer eS
für eine» TischlergescUcn ist,

Zerlumptes, ein Mensch, der sich wie ein Igel zusammengerollt Hat, um
sich gegen die Kälte zu schützen. Kuttner steigt ab und beim Nähcr-
treten unterscheidet er in dem Bündel Lumpen den Kopf, der auch um¬
wickelt ist, neben dem der fleckige, verbogene Hut liegt, die Knie sind
gegen das Kinn gedrückt, die Füße stecken in Stiefeln, die, weil sic zu
gr)ß, mit Stroh ausgestopft sind, das vorn an den zerrissenen Spitzen
gelbbraun hcraussieht. Das Schnarchen klingt in der Nähe wie
Rasseln, Mund nnd Nase sind in lebendigster Tätigkeit.

Kuttner ruft den Lump an, der rührt sich nicht, auch als der Ruf
kräftiger wird. Wenn er nicht so schnarchte, müßte man ihn regungslos,
wie er liegt, für tot halten. Er verschläft seinen Rausch denkt der Gen¬
darm, steigt hinab und rüttelt ihn. „He!" Er packt ihn am Arm.

Der Schläfer wirft die Schulter, brummt etwas Unverständliches
und drückt den Kopf noch mehr ans die Seite. Er will nicht gestört
sein. Der Gendarm wird ungeduldig, er greift derb zu: „Auf, Mann,
Sie können hier nicht liegen bleiben!" Er schüttelt ihn heftig, ^zetzt
wendet sich langsam der Kopf und ans dem bebundencn Gesicht, das
zersch. ammt und schmutzig ist, stieren ihm gläserne Augen entgegen.
„Auf Mann!" ruft abermals der Gendarm. Jetzt, beim Anbllck des
Helmes und der Uniform kommt ein gewisser Ausdruck in die erschlafften
Züge, in wunderlichem Gemisch wirken Staunen, Überraschung, Schrecken,

Arbeit zu bekommen!" sagte er mit kläglicher Miene.
Du sichst mir nicht danach aus, daß Du Dich sehr um Arbeit

bemühst, denkt der Gendarm.
„Ach lassen Sie mich doch laufen, Herr Wachtmeister, was haben

Sie denn davon, daß Sie mich mitnehmen?"
Als Kuttner nichts darauf erwidert, geht's wieder eine Weile

schweigend vorwärts, nur die Stiefel schlappen nnd der Boden klingt
unter dem Huf dumpf.

Plötzlich fällt der Vagabund, der Gendarm ist ein paar Schritte
voraus, und ehe er bei ihm ist, hat er sich schnell der Stiefeln entledigt
und springt in wilden Sätzen dem Wald zu. Knttncr gibt dem Pferd
die Sporen und reißt den Revolver heraus: „Halt oder ich schieße!"

Der Strolch hört nicht und der Gendarm drückt los. Im selben
Augenblick zieht er scharf die Zügel an und schwingt sich von dem
zitternden Pferde. Der Vagabund ist gefallen, nicht von der Kugel, die
ihn nur gestreift hat, er ist über eine Wurzel gefallen. Ehe er sich auf¬
raffen kann, ist Kuttner bei ihm und reißt ihn empor. Der Strolch
wehrt sich, doch -er kann sich den festen Händen nicht entwinden. Mit
aller Gewalt wirft er sich zur Erde, so daß er den Gendarm nach sich
zieht. „Warte, mein Bursche!" sagt Kuttner und hält ihm den Revolver
pyx. „Wenn Du Dich rührst, bist Du hin."
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Keuchend liegt der Strolch, seine Augen irren angstvoll. Der Gendarm
holt ans der Tasche einen Strick. Da schlägt mit einer verzweifelten
Bewegung der Vagabund den Revolver zur Seite und wirft etwas
Blinkendes von sich. Doch umsonst, Knttner hat es gesehen und ein
Klirre» gehört. Er wendet sich aber nicht und bindet ihm, nachdem er
den Revolver in das Futteral gesteckt hat, fest die Hände. „Ans!" Er
zieht trotz des Stränbcns ihn empor. „Was hast Du weggeworfen?"

„Nichts", erklärt der Strolch frech.
Ter Gendarm schiebt ihn vorwärts, dabei blickt er auf die Erde.

Hier mutz es liegen, von hier hörte er das Klirren. Er suchte mit den
Äugen und da blitzt es auch vom braunen Boden, eine Silberuhr und
eine Stahlkette. Knttner hebt sic auf und fragt hastig: „Wo hast Du
sie her!"

„Gesunden, wo soll ich sie denn sonst her haben?" Trotz aller
Dreistigkeit ist die Stimme nicht fest.

Der Gendarm steckt die Uhr fort. Er blickt den Vagabunden durch¬
dringend au. Ein Gedanke durchschiestt ihn, er reißt ihm das Tuch vom
Gesicht. Da ist ja der Strolch, den Christian Lischke auf seinen Wagen
genommen und der ihn erschlagen hat, da ist ja die gespaltene Ohr¬
muschel. „Jetzt Hab ich Dich also!" Knttner holt tief Atem. „Endlich,
Mörder."

Da fährt der Vagabund auf. „Mörder — ich? Anständiger Leute
K'nd bin ich." Er hat seine Frechheit wiedergewonnen „und damit
Sic's wisse», hier in der Nähe bin ich zu Hanse, war ich zu Hanse"
verbessert er sich, „in Mildental, ja, ja, Sie brauchen mich nicht so
anznschen, Sie glauben mir wohl nicht, was? Na, Sie können sich ja
erkundigen, meine Eltern wohnen noch da, oder sie sind vielleicht fort,
ich weiß es nicht, aber da gewohnt Hab?» sie und vielleicht kennen Sie
sie, Amtsdicner Knttner — ja ja —" Weiter spricht er nicht, durch die
aufrechte Gestalt des Gendarmen geht es wie ein elektrischer Schlag, die
Plagen stieren, der Mund öffnet sich und den Hals gurgeln erstickte
Worte herauf. Er hat den Strolch losgelassen, er schwankt und greift
um sich, er muß sich halten, er greift nach einem Stamm und weicht
zurück ivie vor etwas Schrecklichem.

„Was ist Innen den» ?" Der Strolch kann sich die Wirkung seiner
Worte nicht erklären und kommt auf ihn zu.

„Weg — weg — Friedrich!" Er hebt den Arm wie zum Schutz
und zur Abwehr.

„Sie wissen meinen Namen? Ich habe ihn Ihnen ja noch nicht
gesagt. Woher wissen Sie ihn? Kennen Sie meine Ellern? Wer sind.."
Er steht ganz dicht vor ihm, di« Worte wollen nicht über seine Lippen,
seine Augen heften sich auf das blasse, alte, entsetzte Gesicht, wie ei»
Btip durchzuckt ihn die Erinnerung „Vater!" Mit einem Schrei bricht
er vor ihm zusammen.

Er hat ihn also doch wieder gesehen! Als Dieb war er geflüchtet,
als Mörder fiel er in seine Hand. Was hast Dn über mich verhängt,
Gott, womit habe ich das verdient? Wie Fäden im verwirrten Knäuel
schlingen sich seine Gedanken durch einander. Gut, daß sein Weib tot
war! Sonst hätte die Schande sie gelötet. Seine Augen brannten ihm,
sein Mund war trocken, wie Blei die Zunge. In stummem Ringen
arbeitete sich die Brust ab, er hörte nicht das Stöhnen und die wilden
Anklagen des Menschen zu seinen Füßen, er hatte kein Wort für ihn.
Endlich ordneten sich seine Gedanken, cs hieß jetzt, seine Pflicht erfüllen,
und er hörte sich mit einer fremden Stimme sagen: „Auf!" und noch¬
mals: „Auf!" Und wie unbewußt ging er hinter dem Verbrecher her.
Ans dem Walde kamen sie auf die Straße, von fernher klangen Glocken
durch die stille Luft, fein, dünn. Das Pferd hielt am Rande, der Gen¬
darm schwang sich hinauf, der Vagabund, ohne Hut und Stiefel, schlich
neben ihm her.

Kuttners Gedanken gingen einen öden Weg und hielten an Gräbern;
er würde neben seiner Frau liegen — den anderen würde mau wie einen
Hund verscharren. Znsainmengcsunken, wie abgestorben saß er auf dem
Pferde, er hörte nicht, wie neben ihm eine Stimme, immer gebrochener,
immer leiser, bis sie ganz verklang: „Vater" sagte, er sah nicht auf das
verwüstete Leben nelen ihm, das seinen letzten Gang schlich.

Weiter im Trab, weiter — da das Dorf, die ersten Häuser. Kinder
sammelten sich und zogen ihnen neugierig nach, Weiber traten eilig von
der Arbeit in die Tür, noch mit einem Topf in der Hanv, mit einem
dampfende» Löffel, Männer pafften ans ihren Pfeifen: „Wen bringt da
der Knttner?" Nach einer Weite sahen sie den Gendarmen wieder. Was
lvar ihm denn? Er mußte krank sein. Er sah so ans. Ihre Augen
folgten ihm, wie er schwer dahinging, die Hand am Revolver, als habe
er schon für ihn das Ziel.

Garsneß SpotwOgel.
Novcllctte von k. von Uarvitrn

(Nachdruck verboten.)

Auf der langen Chaussee, welche das kleine Garnisonstädtchcn mit
dem Bahnhof verbindet, rasselte ein Krümperwagen. Vorn auf dem
Bock saß ein Husar, der die Zügel führte und alle Mühe hatte, seine
braven Gäule an der Leine zu halten. Hinten hatten zwei Herren Platz
genommen; der eine in derselben Uniform, welche der kutschierende
Soldat trug, der andere in einem schlichten, aber nicht uneleganten
Jagdzivil. Soeben hatte das Gefährt eine Biegung passiert, die zwischen

Gebüschen und vereinzelten höheren Bäumen liegt, als der Kutscher mit
verdoppelter Kraft in die Zügel griff und scharf varierte.

„Was hast Du denn, Krüger?" fragte der Offizier, das Gespräch
mit dem Gefährten abbrcchend, „weshalb parierst Tu?"

Aber ehe der Soldat sich auf dem Bock nmwcnden und Antwort
erteilen konnte, fand seine Maßnahme ihre Erklärung ohne Worte. Ein
scharfes Gebell wurde laut, ein Hase schlug seine Hacken quer über den Weg,
und auf seiner Fährte jagten zwei Hühnerhunde mit laustem Halse.
Hinter ihnen her aber, in gestreckter Fahrt, eine Dame. Ein junges-
Mädchen in weißem Reitkleid, eng die Taille umschließendem grünen.
Scidenspcnzcr, eine Jockcikappe auf dem rotblonden Haar, das in ge¬
lösten Flechien hinter ihr herflattcrte. Ohne zu stocken nahm ihr Fuchs
den Chausseegrabcn, den Weg selbst,und dann den anderen Graben, und
nach einer Sekunde klatschten die Büsche hinter der Reiterin zusammen:
Fort war sie!

„Alle Hagel!" sagte der Herr in Zivil, „leben wir im Zeitalter der
Walküren oder was war das?" , . . , .

„So ein Stückchen Walküre ja", erwiderte der Offizier, indem er -
den Schnurrbart strich und gedankenvoll nach der Nichiung ausschaute,
in der die Reiterin verschwunden war, „ein Bruchteil Göttlichkeit'in
der Tat! Aber doch nur, insofern man hier von einem göttlichen'
Weibe reden darf, die fast alle irdischen Eigenschaften besitzt, mir glück
lich zu sein und glücklich zu machen." . , . i

„Du wirst ja beinahe poetisch,! mein lieber Egon! Aber nun mal
frei heraus: Wer ist cS?"

„Erika, die Tochter des Baron Degenscheidt, der in der unmittel¬
baren Nachbarschaft unserer Garnison auf seinem Gut wähnt. Die
Mutter ist lange tot, das Kind fast wie ein Junge ausgewachsen,'daher
diese Neiteralliiren. Im Volksmunde heißt sie „die schöne Erika" oder
auch „Baroneß Spotlvogcl", denn sie lacht und spottet und scherzt über -
alles, was ihr in den Weg läuft." ' '

„lind vermutlich auch über die Bewerber, die in den Netzen dieser
Sirene zappeln! Wenn ich Dich so recht ansehe, mit der sinnenden'
Miene, dann will eS mich fast dünken, als gehörtest Du auch dazu!-'
Wie?"

„Offen hcrausgesagt: Ja!"
„Nun — und?" '
„Was „und?" Du meinst ich sollte anbalten?"
„Selbstredend, wenn sonst die Verhältnisse passen."
„DaS ist eben die Frage!"
„Von Geld und Gut kannst Du, als reicher Mann, doch absehen.

ES ist wohl etwas knapp da, wie?"
„Im Gegenteil — aber es gibt doch auch andere, Momente, die.

man bei einem so wichtigen Entschluß nicht außer Rechnung lassen
darf: das Gemüt, der Charakter!"

„Ach so! Und der ist nicht besonders magnifik?"
„Du hörst doch: „Baroneß Spottvogel!"
„Ein Name! Was will das besagen?!"
„Sehr viel, Paul! Volkes Stimme — GotteS Stimme. Es liegt

schon etwas Wahres in dem Sprichwort. Was ist von einer Frau zu
erwarten, die nichts kennt als Sport, Turf, Wortgefecht und Zungen¬
fertigkeit? Ich sage Dir, Demosthenes ist ein Waisenknabe gegen sie!"

„Bon. wenn es so steht! — Ich sollte allerdings meinen, eine Frau
von Geist schadet nichts; aber es ist möglich, daß sie davon zuviel hat,
und das wirkt auf die Dauer tödlich."

„Hab' ich was gegen Bildung und Esprit? Im Gegenteil! Aber
cs muß ausgeglichen sein, Verehrtcster. Nichtige Mischung häuslicher
Tugenden und gesellschaftlichen Auftretens. Eines ohne das andere ist
gar nichts."

„Lieber Junggeselle bis zn Methusalems Alter, was?"
„Wäre kaum mein Geschmack, und da ich nun einmal schon in die'

Sprichwörter geraten bin, so sei auch das noch zitiert: „Eigner Herd —
Goldes wert." — —

Wir lassen die beiden Offiziere, den einheimischen Husaren und den
Freund von der Garde ans der Residenz, der zu einer Hühnerstreife
heransgekominen ist, weiter ihres Weges nach dem Städtchen fahren und
folgen den Spuren der schönen Reiterin.

Sie war kaum zweihundert Schritt über die Fahrstraße hinweg,
als sie plötzlich den Galopp abstoppte, dem Pferde lang die Zügel gab
und den Hunden pfiff „Hierher Karo, hierher Phylax — allons!
Laßt den armen Lampe laufen!"

Die Hunde kamen mit langen Zungen zurück und sahen zn ihrer
reizenden jungen Herrin auf, die mit einem Rial alle Jagdpassion ver¬
loren hatte. Sie nahm die Samtkappe ab, steckte die anfgctöstcn
Flechten zu einem losen Knoten zusammen und träumte dann vor
sich hin.

„Ich habe mich nicht getäuscht: er war es! Er mit einem Fremden,
den ich nicht kenne. Ja — es war ein guter Entschluß, daß ich heute
zn Pferde stieg. Wenn ich die Szene vorbereitet hätte, sie wäre nicht
besser geglückt, lind Odin sprang auch ganz brillant die beiden Gräben!"

Sie klopfte dem Fuchs den schlanken Hals und er äugte mit leisem
Wiehern zurück.

Und war doch nur Zufall! — Gibt es überhaupt Zufälle? Sind
nicht vielleicht alle unsere Wege voransbcstimmt? Handeln mir Menschen
nicht unter dem Druck dumpfer Ahnungen? Was trieb mich heute in
den Sattel? Vielleicht der blinde Instinkt, daß ich ihm begegnen könnte,
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an dem mein Herz nun einmal hängt! Ihm. neben dem ich mich so
klein fühle! Ihm, dem ich nm jeden Preis imponieren muß!

Karo stand' plötzliche mit aufgehobener Pfote und schnupperte
„Ruhig Köter! Zurück/Plylax — wir jagen heute nicht mehr! Seid
friedfertig, ihr braunen Kerle, wie ich friedfertig bin! — Friedfertig!
Wie das Wort-klingt! Wie-es' sich einfchmeichelt, wie es' alle Freude
an „Horrido" und „Hussa" verscheucht! Ja! Es ist etwas Herrliches,
Schönes und Grobes, auf dem Gaul über die Äcker zu fliegen: , Aber
es jst doch noch viel herrlicher und schöner, ein liebendes Weib sein zu
dürfen, das alle diese Männlichkeit von sich wirft, und nur tu ihm anf-
geht, dem Manne! Wie gerne möchte ich die Amazone abstreifeu, die
ich nur für ihn anzog, wie gerne Mcdisance und Kauscrie in die Ecke
werfen, um einmal zwei gute Worte mit ihm zu sprechen, — Aber io
ist die Welt! So sind die Mäuder: Unser Bestes verkennen sie und
nur unsere Aubcrlichkeiten schätzen sie! Tand — Tand! — Sei es
denn! Tun wir ihnen den - '
Willen! — Da kommt ein Gra¬
ben allons, Odin!" —

Ter Fuchs sprang, siel aber
dann bald in Trab und schlug,
da er seine Herrin heute gleich¬
gültig fand, den Heimweg ein.
Eine halbe -Stunde' später
schnaufte er schon behaglich im
hohen Stroh an der Möllen
Futterraufe. Erika aber ging
hinauf in ihr Giebelstübchen und
vertauschte das Neitkleid mit
einem derben Hauskleid; denn'
Papa war über Land gefahren, '
wollte gegen Abend wiedcr-
kommen und hatte dann'gewiß
Hunger; die Haushälterin Bri¬
gitte, sonst Faktotum des Guts-
Hofes, hatte sich den Fuß ver¬
staucht und konnte für nichts
sorgen, —

Herr von Krempin war mit
seinem Gast zunächst »ach- dem
Kasino gefahren, wo der wohl¬
bekannte Kamerad ans der Re¬
sidenz mit einem, Glas Sekt
beglicht wurde. Dann hatte er
sich auch ins Jagdkostüm ge¬
worfen, und nun schritten sie
durch die Forst und am Rande
eines Weihers hin, um auf
Bekassinen zu streifen. Die Aus¬
beute war nicht besonders er¬
giebig, und die Freunde dachten
bereits — da es zu dunkeln be¬
gann — an den Heimweg, als
eilte Jagdchaise ihren. Pfad
kreuzte, in der ein älterer Herr
satz. Es war Baron Degen-
schcidt, der sofort halten ließ,

Rittmeister von K'rcmpin
stellte seinen Gast dem alten
Herrn vor: „Herr von Stein
von den dritten Garde-Dra¬
gonern,"

„Sehr erfreut, sehr erfreut
— Hab' vor zwanzig Jahren
auch liebe Beziehungen da ge¬
habt — ein Menschciialter her,
aber unvergessen! Wollen die Herren nach Hause? Wie ?' Oder wenn
Sie sich im Kasino noch nicht fcstgelcgt haben — nicht? Wie wär's mit
einem Imbiß bei mir? Natürlich ganz vienx §areon!" ' '

„Aber Herr Baron, in diesem Kostüm?" '
„Tut nichts, wir sind ja unter uns, allenfalls noch meine Töchter,

Und die weiß so was zu Würdigen!" —
Die beiden Offiziere stiegen auf nnd sahen 'sich nach kurzer Frist

auf dem Gnlshofe, Baron Degenscheidt brachte seine Pferde selbst zum
Stall und zeigte dann dem für Landwirtschaft'enthusiasmierten Herrn
von Stein auch noch Scheunen und Remisen, so gut es die hereingebrochene
Dunkelheit des Abends nnd das Licht einer Stalllätcrne erlaubte,
Krempin aber schritt über den Hof nno suchte ein menschliches Wesen
anfzutreiben, das ihm ein wenig die auf der Streife stark bespritzten
Stiefel reinigen konnte. Da vorne, vermutlich in der Küche, brannte
ein Licht, und dort hantierte auch eine Person mit Töpfen und Löffeln,

Der Rittmeister öffnete die Tür und wandte sich ohne Umstände an
das weibliche Wesen: „Hören Sie mal, liebes Kind, Sie könnten mir —"

Die Person drehte sich nm, Krempin erstarb das Wort im Munde,
Erika stand vor ihm! Die Baroneß Spottvogel im grauen Kleidchen,
die Ärmel aufgcschlagen, eine große Schürze umgebnnden, in der
Rechten einen Quirl, in der Linken eine Kasserolle! Eine tiefe Röte

überzog das liebliche Gcsichtchcn, . Scham, Ärger, Glück und Über¬
raschung kämpften dort miteinander^

„Baroneß — Sic —?" -
„Herr von Krcmpin — Sie?"
Sie legte Onirt und Geschirr bei Seite und wollte die Schürze

abbinden. Aber er ließ es.nicht zn,-
„Ich bitte Sic, verehrte Baroneß, verehrte Erika — bleiben Sic

so — nur eine Minute! Als Dame sah ich Sic schon oft, als HanS
fran'schc' ich Sie zum ersten Mal. Und , darf ich es offen sagen? Ich
habe Sie noch niemals schöner gesehen!"

Sic gab ihm schüchtern die Rechte, und dann auch die Linke, die
er mit Küssen bedeckte. Und als der Baron mit Herrn von Stein nach
einigen Minuten ins Hans trat, da fand er zu seiner Überraschung ein
Brautpaar zwischen Kochherd nnd Küchentisch im ersten seligen Gespräch
jung erschlossener Liebe, _

Lin ^iegenliecl.
Skizze von 8, Uittrvvger.i

(Nachdruck dcrboicno

Der Amatcurphotograph
geht nicht harmlos spazieren
wie der gewöhnliche Sterbliche,
besonders dann nicht, wenn er
noch in der Zeit der „ersten
Liebe" zu seinem Apparat steht.
So ließ auch Dr, Wolfga-ng
Ebert eines Tages seine Auge»
suchend nnihcrschweifen, von
dem Wunsch beseelt, noch irgend
ein nettes Objekt zu finden und
den letzten Tag seiner Fuß
Wanderung nicht für „nutzlos"
erklären zu müssen. Einige Land
schaflsnnsnahmcn hatte er zwar
schon gemacht, aber - nicht , ein
einziges passendes Genrcbitdchcn
bot sich ihm dar. Und gerade
Genrcbildchen liebte er ganz
besonders, — Plötzlich stockte
sein Fuß: in einem saubcrgehal-
tcnen Garten an der Rückseite
einer der Billen, die das freund¬
liche Städtlein anmutig um-
kränzcn, entdeckte er etwas
Reizendes, ein halberwachsenes
blondzöpsiges Mägdelein, das
einen Kinderwagen mit-Rosen
schmückte nnd dazu mit wunder¬
bar weicher Stimme sang:
„Guten Abend, gute Nacht, mit
Rosen bedacht, mit 'Näglein
besteckt,' schlüpf' niiter die Deck',
Morgen früh, wenn'Gott will,
wirst. Du wieder geweckt !" Dr.
Ebert lauschte atemlos den lieb¬
lichen Tönen .des Brahmsschcn
Schlummerliedes und konnte
sich auch nicht losrcißen, als sie
verklungen waren und das junge
Mädchen sich nach einen! mütter¬
lich, besorgten Blick hinter die
Gardinen des Wagens in den
leichten .Korbsessel znrücklchnte
und sinnend in die grünen Baum-

Wipfel über sich schaute,-; Nun hatte' er sein Genrcbildchen und was für ein
liebliches dazu! Dieses allerliebste Kind, aus bestell ganzer Art schon jetzt
hie Mütterlichkeit .so deutlich spracb, das wohl eben mit unbewußter Sehn¬
sucht, von eiiicm geheimnisvollen Znkunftsglück träumte! So deutete der
psychologisch -geschalte Mediziner den Ausdruck des süßen Mädchen-
gesichtes, Nasch nahm er seinen Apparat aus der Tasche, stellte ihn und
knipste, vergnügt vor. sich hinlächelnd. Kein Mensch hatte etwas
bemerkt von seinem Spitzbubenstreich, Befriedigt wandcrte er weiter,
ljefrstdigt uiid'.ddch etwas wehmütig. Es war ihm, als ließe er etwas
sthr Liebes hier zurück:

^ .* . *

Der Chefarzt des großen Kinderkrankenhänses zu H,, Dr, Wolfgang
Ebert, wandert unruhig in seinem Sprechzimmer hin nnd her. Diese
Schwester-Gertrud — wäre sic nur erst fort, seinem Gesichtskreis ent¬
rückt für alle Zeit!- Sic raubt ihm seine Ruhe, nnd er kann diesen
Zustand- nicht »och drei Wochen anshalten. So lange dauert ihre Aus¬
bildung auf der chirurgischen Station noch, und er hat keinen Grund,
die pflichttreue Schwester vorher zu entfernen. Aber — hm — er könnte
ja gehen, jetzt seinen Urlaub nehmen, Dr, Freitag, sein erster Assistent,
hat gestern erst geäußert, ihm sei'S ganz gleichgültig, ob er jetzt oder

Nus unserem 'Photo-H^ettbewersi.
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im Herbst reisen könne. Also wird er übermorgen schon sein Bündel
schnüren, an der See Erholung — nlid Vergessen suchen! Es klopft und
ans sein „Herein" tritt eine Schwester ins Zimmer. Sie!

„Jst's etwas Besonderes, Schwester Gertrud? Sie wissen, um
diese Zeit liebe ich keine Störung." Es klingt recht schroff und die
Schwester errötet bei ihrer Antwort:

„Die kleine Rosel Martin klagt so sehr über Schmerzen, schon seit
einer Stunde — ich mocbt's aber nicht auf mich nehmen, den Verband —"

„Ach, das hätten Sie nur tun sollen. Es ist wirklich nicht an¬
genehm, bei jeder Kleinigkeit —"

„Entschuldigen Sie, Herr Doktor, es schien mir keine Kleinigkeit.
Sic haben kürzlich angcordnet, das Pflegepersonal solle sich niemals
an den ersten Verbänden vergreifen."

„Schon gut, ich komme gleich."
Die Schwester geht und Dr. Ebert schämt sich. Auch noch, als er

wieder in sein Zimmer znrückkebrt, nachdem er sich überzeugt hat, daß
es dringend nötig gewesen, den Verband zn wechseln. Schwester Gertrud
ist ihm dabei so geschickt zur Hand gegangen, hat das aufgeregte,
weinende Kind so gut zu beruhigen gewußt! Ja, sic gäbe schon eine
tüchtige Doktorsfrau! Wenn nicht alles nur — Herrgott — er hat's
doch schon einmal erfahren, wie Weiber lügen und sich verstellen können!
Wie sie um äußerer Vorteile willen ein Männerherz zertreten ohne
Scheu. Jetzt freilich würde ihm das nicht mehr so leicht passieren.
Damals war er eben noch ein junger Arzt ohne Praxis. Dem gab
mau einfach den Abschied, als der reiche Fabrikbesitzer kam. Jetzt —
ja jetzt umwirbt man den Herrn Chefarzt von allen Seiten. Er ist eine
gute Partie! Er bleibt kühl allen solchen Bemühungen gegenüber, nur
diese Schwester Gertrud erweckt Wünsche in ihm, zaubert ihm Bilder
vor von gemeinsamer Arbeit und von traulicher Ruhe, nachdem sie
getan. Aber wer sagt ihm, ob ihre Sanftmut, ihre Geduld, ihr liebe¬
volles, mütterliches Walten am Krankenbett nicht nur Vorstellung ist?
Ein häßliches Wort klingt ihm stets im Ohr, das ein älterer Kollege
einmal zu ihm gesprochen: „Ach, hören Sie nur auf mit diesen
Schwestern: Auf den Männerfang gehen sie aus unter der Maske der
Menschenliebe. Und es finden sich auch Dumme genug; geben Sie nur
'mal acht, wie oft ein Arzt drauf 'reinfällt."

Es war nicht nur ein häßlicher, sondern auch ein ungerechter Aus¬
spruch. Und doch kann er ihn nicht vergessen und muß besonders in
den letzten Wochen, seit er die Neigung zu dieser Schwester in sich
wachsen fühlt, immer wieder dran denken. Und in dem Maß, wie seine
Neigung wächst, wird er schroffer und schroffer gegen das Mädchen, mit
dem er anfänglich so gern gearbeitet hat und das von unbedingter Ver¬
ehrung für ihn erfüllt war oder schien. Denn wer weiß, ob das auf¬
richtig gemeint, ob nicht alles — alles Lüge und Verstellung ist! Wer
sagt ihm, ob sie die Rechte ist?! Ob sie wirklich so viel Liebe in sich
hat, ob nicht alles nur berechnet ist auf den „Männerfang"? Bald
ist's ihm, als begehe er ein Sakrileg mit dem Verdacht, dann wieder
denkt er an jene, die ihn mit ihrem Liebreiz umgarnt und ihn dann
schmählich zurückgestoßcn hat. Und dann meint er, man könne dem
ganzen Geschlecht nicht trauen. Es wird wohl das richtigste sein, der
Gefahr ans dem Wege zu gehe». Er hat's vorhin, als er eine An¬
ordnung für die kleine Martin traf, die noch lange befolgt werden sollte,
in Schwester Gertruds Gegenwart hingeworfcn: „Ich verreise über¬
morgen für vier bis fünf Wochen." Da ist sic ganz blaß geworden und
ihre sonst so sichere Hand hat gezittert. Nun ja, man kann auch zittern,
wenn ein klug angelegter Plan scheitert!

Es ist Abend. Dr. Ebert muß noch einmal nach dem kranken Kind
sehen. Es hat gefiebert. Die Kleine liegt allein in einem Zimmer auf
Wunsch der sehr wohlhabenden Eltern, die eine Privatpflegerin bezahlen
können. Vor der Tür stutzt der Arzt — es tönt Gesang an sein Ohr.
Ganz leise drückt er die Klinke auf — knarrende Schlösser und Angeln
gibt's nicht in, Krankenhaus — und niemand bemerkt ihn. Das Bett
steht mit dem Kopfende gegen die Tür und Schwester Gertrud sitzt
singend auf dem Stuhl daneben. „Guten Abend, gute Nacht, mit Rosen
bedacht, mit Näglein besteckt, scblüpf' unter die Deck'-" Doktor
Ebert lauscht atemlos und beim Klang der weichen, tiefen Stimme steigt
eine Erinnerung in ihm auf: Dieses Lied hat er schon einmal gehört
von dieser Stimme, die nur damals nicht ganz so tief war. Und nun
weiß er auch mit einmal, wie es kommt, daß er bisweilen in Schwester
Gertruds Zügen geforscht hat mit dem Gedanken: Wo Hab' ich das
Gesicht schon gesehen? Ein ungeheures Glücksgefühl kommt über ihn.
Leise verläßt er das Zimmer und eilt über den langen .Korridor in sein
Sprechzimmer zurück. Dort kramt er eifrig in seinen Schreibtischfächern
und bald findet er, was er sucht: eine kleine, verblaßte, aber noch ganz
gut erkennbare Amatenrphotogravhie. Und nach einer Minute steht er
vor der Schwester Gertrud und hält ihr das Blättchen hin:

„Eine Frage, Schwester Gertrud, kennen Sie das?"
Das Mädchen bringt die Photographie ganz nah an die Lampe

und dann ruft sic lebhaft:
„Aber, das bin ja ich — und das ist Schwager Otto? Garten und

im Wagen, das ist ja Bubi, Schwester Elses Ältester! Ach, ich war so
glücklich damals mit dem Kind! Else konnte sich lange nicht erholen,
Da sagte sie immer: Gut, daß Bubi noch ein Vize Mütterchen hat.
Und als ich endlich wieder nach Hanse mußte, da war ich ganz trostlos.
Und jetzt ist Bubi schon Sextaner! Aber wie kommen Sie zu dem
Bild, Herr Doktor?"

Doktor Ebert lächelte froh:
„Gestohlen im Vorübergehen, Schwester Gertrud. Und wie gut,

daß ich's getan habe. Nun weiß ich doch, daß Sie die Rechte sind.
Mir bestimmt von Anbeginn! Und ich kann nicht begreifen, daß ich
Sie nicht erkannt habe. Sie sind ja dem Bildchen noch so ähnlich!
Aber daran ist nur die Haube schuld —". Doktor Ebert greift mit
beiden Händen nach der Haube.

„Aber Herr Doktor, was tun Sie?"
„O, ich tu' noch viel mehr, Gertrud —"
Die Haube fliegt auf die Erde und zwei blonde Zöpfe hängen in

voller Pracht über Schwester Gertruds Rücken und der Doktor nimmt
den Kopf des erglühenden Mädchens in seine Hände und küßt die
weichen Lippen. Es ist gut, daß Klein Rosel nicht sehen kann, was an
dem Tisch dort vorgcht. Und sie kann auch nicht hören, was die beiden
so lange und eifrig zn flüstern haben. Aber es muß wohl etwas sehr
schönes gewesen sein, denn als sic zu ihr ans Bett treten, sehen sie ganz
strahlend ans.

„Aber Schwester Gertrud, wo hast Du denn Deine Haube? Und
Zöpfe hast Du, wie meine Mama. Ganz lange Zöpfe. Sind die eben
erst gewachsen? Ich dachte, Schwestern hätten nur Hauben. Haben
alle Schwestern Zöpfe?"

„Ja, aber nicht alle so wunderschöne, Rosel. Und Du darfst jetzt
nichts weiter fragen, es ist Zeit zum Schlafen für artige kleine
Mädchen."

„Aber dann muß Schwester Gertrud das schöne Lied nochmal
singen vom Paradies und den Englcin."

„Ja, das soll sie tun, das mag Onkel Doktor auch gern hören."
Schwester Gertrud bat die Zöpfe wieder aufgcsteckt und flngs die Haube
darüber befestigt, dem Geliebten einen schelmischen Blick znwerfcnd;
nun setzt sie sich neben das Bett, nimmt die heißen Hände des Kindes
in die ihren und singt:

„Guten Abend, gute Nacht,
Von Englein bewacht,
Die zeigen im Traum,
Dir Christkindlcius Baum.
Schlaf' nun selig und süß,
Schau' im Traum 's Paradies "

„Ich seh's schon im Wachen, Liebste"
Mit diesen Worten neigt sich der Arzt zu seiner Braut, die mit

strahlenden Augen zu ihm aufschaut.

Oie Tragödie cler E Griefe.
Eine humoristische Geschichte von Usinr. Linäsr.

(Nachdruck verhören.)

Es gibt Menschen, die zu schade für diese Welt sind.
Zu diesen Menschen gehörte Onkel Theodor. Sein Familienname

tut nichts zur Sache, denn er war der letzte seines Stammes. Onkel
Theodor hatte keine Kinder. Er war auch nicht verheiratet. Kurz, ihm
fehlte alles, was zu einem Staatsbürger unbedingt notwendig ist. Da¬
für war er aber grenzenlos gutmütig. Und das sogar noch nach seinem
Tode.

Die Gutmütigkeit nach dem Tode offenbart sich stets im Testament,
und Onkel Theodors Testament lautete aiso:

„Mein lieber Neffe Karl! Wenn Du dieses Dokument in Deinen
Händen hältst, dann ist Dein Onkel Theodor nicht mehr. Er wandelt
im Lichte über Dir und Deinen Taten; er ist erlöst von allem Erden-
leid. Du hast mir vielen Kummer bereitet. Als ich damals alt und
schwach am 25. November in Deiner Familie ausgenommen worden
bin, da hoffte ich, von liebevollen Verwandten den Abend meines
arbeitsreichen Lebens verschönt zu bekommen. Ich hatte mich ge¬
täuscht! Du warst kalt zu mir, Deine junge Frau war herzlos
Ihr tatet eben Eure Pflicht: Ihr nahmt Euch eines armen Ver¬
wandten an. Und weshalb? Ihr dachtet sicher: Wir müssen ihn
aufnehmen, sonst fällt er der Stadt zur Last, und das wäre peinlich! —
Ja, das war der Grund! Und nun kam für mich eine Lcidenszeit,
die ich nicht noch einmal dnrchmachen möchte. Jeder Bissen, den ich
aß — und ich hatte leider immer einen gesegneten Appetit, — wurde
mir vorgercchnet. Hatte Euer Jüngster Geschirr zerbrochen, so hieß
cs: Das hat Onkel Theodor getan! — Konnte ich mein Alibi Nach¬
weisen, so blieb doch stets die Schuld bestehen, dann hatte ich einfach
auf den Kleinen nicht genügend aufgepaßt. Als Euer Goldfisch eines
Morgens tot im Glase lag, da war natürlich die Asche meiner Zigarre
in das Wasser gefallen. Ich stellte feit, daß ich nur Pfeife rauchte, —
nun, da war cs eben die Pfcifenasche. Wenn dann Euer Baby nicht
znr gewohnten Stunde den Beweis ablegte, daß seiner Verdauung
absolut nichts im Wege stehe, — ja, selbst dann hatte Onkel Theodor
Schuld. Dann hatte er den Engel — so nanntet Ihr Euer Kind, —
an dem betreffenden Tage nicht genügend oder auch zuviel geschaukelt.
Nun, Ihr wißt selbst, was Ihr mir alles angetan habt. Und warum
habt Ihr mich so behandelt? Ich will Euch die Antwort geben:
Weil ich arm war! — Oder besser gesagt: Weil Ihr der Über¬
zeugung gewesen seid, ich sei arm. Nun, ich will Euch erzählen, daß
Ihr Euch getäuscht habt. Der Mann, den Ihr heruingcstoßen, be¬
leidigt, geschimpft und schließlich selbst gehöhnt habt, dieser Mann
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hatte und hat ein Vermögen von 125 (XX) Mark (in Worten: Ein-
hundertundfünfundzwanzig Tausend Mark). Und trotzdem Ihr cs
nicht verdient habt, sollt Ihr alles erben. Seht, das ist meine Ver¬
geltung! Ja, ich sehe Euch jetzt Tränen der Reue und der Dank¬
barkeit vergießen. Ich blicke auf Euch herab. Aber doch sollt Ihr
eine Zeit der Prüfung durchmachen. Ich habe folgendes bestimmt:
Mein Vermögen liegt in Wertpapieren an einem Platz, den außer
mir keine Seele weiß. Ich habe jedoch bei meinem Bankier, — Du

K

Line Nacht in der Nrim. Nach einem Gemälde von G P Konlratenko. (Siehe Seite 8.)

kennst doch die Firma Schulte und Melde, — dort habe ich 6 Briefe
niedergclegt. In einem dieser Briefe ist der Platz angegeben, an dem
mein Vermögen ruht. Mein Bankier ist ehrenwörtlich verpflichtet,
Dir am 25. November jeden Jahres, — das ist der Tag, an dem ich
ein Mitglied Eurer Familie wurde, — einen dieser 6 Briefe ans-
zuhändigen. Und Mar ganz nach Deiner Wahl. Die 6 Briefe haben
den gleichen Umschlag. Aber hüte Dich zu versuchen, auf andere
Weise in den Besitz des Vermögens zu gelangen! Dann sind Vor¬
kehrungen getroffen, die dieses Testament null und nichtig machen!
In der Hoffnung, daß Du gleich beim ersten Mal den richtigen
Brief herausgrcifst, verzeiht Dir und Deiner Familie Euer Onkel
Theodor." —

Nachdem Karl diesen rührenden Beweis unendlicher Gutmütigkeit
unter Tränen zu Ende gelesen hatte, gab cs eine furchtbare Szene.
Er beschuldigte seine Frau, stets so hart gegen diese Seele von Onkel
gewesen zu sein, während sie dem Manne Hartherzigkeit und Nieder¬
trächtigkeit gegen einen solcben Edelmenschen vorwarf. Der Streit
endete mit der gegenseitigen Behauptung, den lieben Onkel in das frühe
Grab gebracht zu haben und daß die Scheidung eingeleitet werden solle,
sobald das Geld da sei. — Der 25. November war da. Schon zwei

Tage vorher hatte Karl
nichts gegessen, schon zwei
Wochen vorher keine
Nacht mehr ruhig ge¬
schlafen.

Um 8 Uhr morgens
wurde das Bankhaus
geöffnet.

Karl, der bereits seit
7 Uhr vor dem statt¬
lichen Gebäude unruhig
auf und ab ging, betrat
eine halbe Minute nach
8 Uhr den Kasfcnraum.

Man legte ihm 6 Briefe
vor. Alles kreiste vor
seinen Augen. Mit ab-
gewandtcm Kopf griff
er blindlings einen Brief
heraus. So hatte eS ihm
seine Frau empfohlen,
die das von einer Karten¬

legerin erfahren hatte,
und die sich mittlerweile
wieder init ihrem Manne
ansgcsöhnt hatte.

Dieser riß mit zittern¬
den Händen den Umschlag
ab. Die Buchstaben tanz¬
ten vor seinen Augen;
aber er -hatte so viel
Fassung, daß er lesen
konnte:

„Meine Lieben! Be¬
urteilt niemals einen

Menschen nach seinem
äußeren Gewände! Der
ärmste Bettler kann reich
sein! Dieses für heute.
Hoffentlich habt ihr im
nächsten Jahre das Glück,
den richtigen Brief zu
finden.

Euer Onkel Theodor."
In der ersten Auf¬

wallung warf Karl den
Brief, nachdem er ihn
mit Nachdruck zerknittert
hatte, in die Gosse, die
im November bekanntlich
nicht trocken ist. Er
fischte ihn jedoch wieder
heraus und trat betrübt,
ja, fast vernichtet den
Heimweg an. An diesem
Tage wurde natürlich
wieder von der gegensei¬
tigen Schuld, von der
abgrnndtiefenGcmcinheit
und von der nahe bevor¬
stehenden Scheidung ge¬
sprochen. —

Und wieder zog ein
Jahr ins Land.

Schon drei Tage vor¬
her hatte Karl nichts

gegessen, schon drei Wochen vorher keine Nacht mehr ruhig geschlafen
Es wiederholte sich wieder dieselbe Szene wie im ersten Jahr.

Nur war dieses Mal in dem Brief zu lesen:
„Meine Lieben! Edel sei der Mensch, hilfreich und gut Euer

Onkel Theodor."
An diesem Tage wurde überhaupt nichts gesprochen. —
Und wieder zog ein Jahr ins Land, und wieder stand auf dem

Kalender in der alten Monotonie der 25. November verzeichnet.
Schon vier Tage vorher hatte Karl nichts gegessen, schon vier

Wochen vorher keine Nacht mehr ruhig geschlafen.
Und wie im ersten und zweiten Jahre hielt Karl mit zitternden Händen

ein Blatt Papier in der Hand, auf dem zur Abwechselung zu lesen war:
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„Meine Liebe»! Was die Schickung schickt, ertrage! Wer auS-
harret, wird gck'önt! Es grüßt Euer Onkel Theodor!"

An diesem Tage wurde der gute Onkel gräßlich verflucht. — Aber
mit der Zeit kam doch eine wunderbare Nutze über Karl. Er sagte
sich: Jetzt sind nur noch drei Briefe da, u»b jetzt kann die Zeit doch
nicht mehr so fern liegen, in der ich endlich den richtigen Brief
bekomme. —

Und die Zeit flog hin und der 25. November war wieder da. Karl
hatte gut gegessen und noch besser geschlafen. Er ging in Ruhe dem
schweren Gang entgegen. Und ganz gelassen hielt er den Brief in der
Hand und in Ruhe las er:

„Ack, sie haben einen guten Manu begraben, und mir war er mehr.
Besten Gruß ans Weiler Ferne Onkel Theodor." — — —

Au diesem Tage wurde nur gut vom Onkel gesprochen. Ja er war
eine gute Seele. Man mußte sich eben damir abfindeu. Er war ein
Sonderling. Und es dauerte ja im ungünstigsten Falle nur noch zwei
Jahre!

Karl fing bereits an, mit dem Vermögen zu rechnen. In einer
Anwandlung von Menschenfreundlichkeit schenkte er der Fahuenkasse der

keine Nacht mehr ruhig geschlafen.
Man kann sich denken, — es war ja immerhin eine kleine Auf-

reguna, eine Erwartung.
Karl'mußte seiner Frau unter Hinweis auf die Seligkeit des edlen

Onkels schwören, den Brief »«eröffnet mit nach Hause zu bringen. —
Und' er tat es. — —

Mit zitternden Händen, in fieberhafter Aufregung las das Ehepaar
die folgenden Worte:

' „Meine Lieben! Ich kann Eure Ungeduld begreifen. Ihr brennt
darauf, den Platz zu wissen, an dem Ihr Euer rechtmäßiges Eigentum,
das Euch nach Gerechtigkeit und menschlicher Vergeilung zukommt,
findet. — Der Platz ist genau bezeichnet, im 151. Psalm, in der ersten
Zeile. Suchet dort und Ihr werdet den Platz erkenne». Die letzten
Grüße sendet .Euch hiermit Euer Onkel Theodor." — Am ganzen Leibe
zitternd, in fieberhafter Spannung stürzte sich das Ehepaar auf das
Buch der Bücher.

Mit bebenden Fingern blätterten sie die Seiten um. Der 151. Psalm.
„Alles was Odem hat, lobe den Herrn." So schließt der 150. Psalm

und mehr gibt es deren nicht . . .

Jubelfeier der Lambertuspsarre zu Düsseldorf. Prozession unter Beteiligung des Kaldiuai-Erzbl'choss.
Phot.: ?.Hcuuc-D>n,cldor,.

freiwilligen Feuerwehr 200 Mark. Er gab sich auch mit dem Gedanken
ab, sein flottgchendcs Geschäft zu verkaufen. — Es wäre ja daun nicht
mehr noiwcndig.

Überdies kam aber wieder der 25. November herauf.
Mit einem heiteren Lächeln ging Karl gegen Mittag in das Bank¬

geschäft. Er war gar nicht mal enttäuscht, als er in dem fünften
Briefe die Worte las:

„Woblzutnn und mitzuteilen, vergesset nicht, denn solche Opfer
gefallen Gott wohl! Zur Beherzigung Euer Onkel Theodor."

Ja, er hatte auch rccbt, der gute Onkel. Und nnu besann sich Karl
auf seine Pflicht dem Verstorbenen gegenüber. Er ließ ihm einen Grab¬
stein aus Marmor setzen, der 750 Mark kostete! In goldenen Lettern
stand darauf zu lesen: „Dem unvergeßlichen, gut Onkel'Theodor." —
Und auf die Rückseite außerdem noch: „Deren Liebe höret nimmer
auf." —

Und da sich gerade ein Käufer fand, so verkaufte Karl sein Geschäft. —
Ja, er folgte dem Zuge der Zeit und kaufte sich ein Automobil. Es
waren ja nur noch wenige Monate. Und diese wenigen Monate gingen,
wenn auch sehr langsam, doch endlich vorbei.

Und wieder war der 25. November ins Land gezogen. Karl hatte
dieses Mal wieder seit zwei Tagen nichts gegessen und seit zwei Wochen

Unsere Gilder.
Die Halbinsel Krim, die an der Nordküste des Schwarzen

Meeres gelegen ist, zerfällt in einen nördlichen stcppigen und eine» süd¬
lichen g birgigeu Teil. Dem letzteren dankt die Krim den Ruf eines der
schönsten und malerischsten Länder der Erde. Die Flora ist dort im
Süden eine reiche Mittelmeerflora mit Wein, Obst, Feigen, Mandeln,
Orangen, Walnuß- und Maulbeerbäumen und die Temperatur ist eine
verhältnismäßig hohe. Die Nächte tragen denselben Zauber wie die
unseres Südens und das echtgelungenc Gemälde von G. P. Kondratenko
erschöpft den Stimmungszauber völlig, der über eine solche warme Stacht
sich ausbreitet. — Das Bild von der Jubelfeier des 700jährigen
Bestehens der St. Lambertuspfarre zeigt einen Ansschnitt
aus der Prozession am Sonntag vormittag, au der auch Kardinal-
Erzbischof vr. Antonius Fischer ans Köln teilnabm. Die Aufnahme
gibt den Moment wieder, wie der greise Äircheufürst vor dem Altar an
der Alleestraße seinen Segen spendet. — Die beiden anderen Bilder
rühren aus unserem Photo-Weltbewerb her.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Wes., Neueste Nachrichten.
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Die Wagen hatten den Gutshof verlassen und rollten nun auf dem
hart gefrorenen und schneebedeckten Boden der hier ein wenig ansteigen¬
den Landstraße dahin. Es hatte die Nacht hindurch geschneit und so
deckte ein „Neuschnee" die winterliche Landschaft, wie ihn die zur Treib¬
jagd hinansfahrenden Jäger sich nicht besser wünschen konnten.

„Aber wir kriegen noch mehr!" sagte der kleine, dicke Medizinalrat
Eberius, der neben dem Jagdherrn Klans Fuchs v. Mnchow, Ritterguts¬
besitzer ans Karsthügel und Mnchow saß.

„Ja", ja", erwiderte der Baron mit seinem dröhnenden Baß, „sehen
Se sich ja vor, daß Sic nich irgendwo stecken bleiben, Doktorchen!
Meine Schwägerin reißt mir 'n Kopp ab, wenn ich Sie nich heil wieder
nach Hanse bringe!"

Die vier anderen Herren, die außer den beiden in der geräumigen
Kalesche saßen, lachten imd der Geheime Regiernngsrat v. Schellenborn,
ein langer, zarter Herr mit merkwürdig rosiger Gesichtsfarbe und
blondem Backenbart meinte verbindlich:

„Aber das wäre ja auch schrecklich! Unser lieber Medizinalrat soll
uns erhalten bleiben, so lange als möglich!"

„Na gewiß!" bekräftigte Herr v. Mnchow, „wer sollte einen denn
sonst auch trösten, wenn einen das Zipperlein plagt!"

„Und wer die langen Abende mit Whist respektive einem kleinen Tempel
ansfüllen Helsen?!" lächelte der Arzt.

„Hahahaha!" Der Rittergutsbesitzer lachte, daß es über die Felder
schallte, „wenn Sie nur nicht immer verlieren würden, lieber Rat! . . .
ja, wahrhaftig, ein ganz schandbares Pech, was Sie haben!"

„Leider!" nickte Eberius, „ich wollte auch . . ." Zufällig nach dem
nächsten Wagen hinsehend unterbrach er sich und sagte:

„Mir scheint, lieber Herr Baron, die Herren dahinten befinden sich
in kleiner Meinungsverschiedenheit . . . vielleicht seh'n Sie mal . . ."

„Ja, ja!" Mnchow drehte sich rasch um. „Heiliger Bimbam! . . .
Da klappt etwas nicht . . . halt mal an, Jochen!"

Der Wagen hielt. Und mit einer Behendigkeit, die man diesem
ungefügen Körper kaum zugetraut hätte, war Klans Mnchow vom Wagen.

Der nächste Wagen, ein Break, hatte eben still gehalten und das
Geräusch drohend erhobener Stimmen, das von dort herklang, ließ den
Ausbruch eines Wortwechsels vermuten.

„Aber, meine Herren, was ist denn, Sie werden sich doch nicht streiten!"
rief der Jagdherr schon von fern, indem er sich, so peinlich ihn dieses
Vorkommnis auch berührte, doch bemühte, die Sache von der heiteren
Seite aufznfassen. Da kam ihm der Forstmeister v. Karkowitz, ein
wegen seiner Weidgerechtigkeit bekannter Forstmann, schon entgegen.

„Ich möchte Sic um die Erlaubnis bitten, mich entfernen zu dürfen,
Herr Baron", sagte der Forstmeister mit unterdrückter Stimme, während
sein braunes hageres Gesicht förmlich grün ward vor Arger.

„Aber ich bitte Sie, mein lieber Herr Forstmeister! . . . vorläufig
steigen Sie mal zu uns in den Wagen!"

Damit nahm Mnchow den schon älteren Herrn unter den Arm und
ging mit ihm zurück zu der Kalesche, wo er fragte, ob vielleicht einer
der Herren so freundlich sein wollte, seinen Platz mit dem des Herrn
v. Karkowitz auf dem letzten Wagen zu vertauschen.

Sofort erhob sich ein Herr Martin Minderstedt, ein Ziegeleibesitzer
ans der Umgegend, und sprang herunter, dem alten Forstmann höflich
seinen Platz anbictend.

Der griff an seinen Hut, stieg ans und während Mnchow wieder
anfsprang, zogen die Pferde an und der Jagdzng setzte sich wieder in
Bewegung.

Minderstedt blieb am Wege stehen, während die Wagen an ihm vor-
bcifuhren und die Insassen des dritten, die nicht recht wußten, was dieser
Platzwechsel eigentlich zu bedeuten habe, neugierig nach ihm hinsahen.

Auf den vierten sprang er hinauf, ohne ihn halten zu lassen. Es
war ein Jagdwagen, ans dem die sechs Herren zu je drei mit dem

Rücken gegeneinander saßen. Man grüßte artig und derjenige, mit dem
sich der Forstmeister gestritten hatte, Arnold Freiherr v. Sandrat,
sagte lachend:

„Sie kommen doch nicht um mir Vorwürfe zu machen, Herr
Minderstedt?"

Dem Ziegeleibesitzer war der Freiherr nicht sympathisch. Er hätte
lieber neben jemand andcrm gesessen, aber gerade Herr v. Sandrat rückte
zur Seite.

„Sic müssen ihn doch aber sehr gekränkt haben, den alten Herr»
Forstmeister!" konnte Minderstedt sich nicht enthalten, zu sagen.

„Aber nein! . . ." Der Freiherr lachte ans vollem Halse, so daß
der jüngere der beiden Brüder v. Korthals, beides Artillerieoffiziere,
einfiel:

„Doch, doch, Sandrat! Sie haben ihm wirklich übel mitgespiclt,
dem alten Herrn! ... Er kann doch nu mal keinen Widerspruch ver
tragen in jagdlichen Dingen! . . ."

„Und mit Recht", nickte Sandrat, „denn darin ist er geradezu eine
Autorität! . . . Aber eben deshalb macht es mir Spaß, ihn mal ans
sitzen zu lassen! . . . Der eigentliche Grund liegt übrigens viel tiefer!
Ihr wißt doch!" Er wendete sich an die beiden Korthals, „im vorigen
Jahr hatte ich doch noch die Hirschjagd in Pätz! Na und da lud ich den
alten Geweihfex ein, bei mir mal einen Kapitalen zu schieße». Natürlich
kam er auch. Und ich, ich konnte nicht anders, ich zeige ihm die Grenze
zwanzig Nieter weiter, wie sie wirklich ist. Wir sitzen auch keine halbe
Stunde, da knallt's, ich höre ein Brechen und gleich darauf ist's still.
Ich natürlich hin und, wie ich hinkomme steht er auch schon bei seinem
Hirsch. Ein feiner Krohncnzehncr, bloß daß er 'n jenseits der Grenze
geschossen hatte. . . Was ja an sich gar nicht so schlimm war, denn der
Nachbar, den ich da hatte, der war in meine Freiherrnkrone so vergafft,
daß er's womöglich noch für eine Ehre hielt, wenn ich bei ihm eine»
Hirsch schoß . . . Na, aber nu hättet ihr bloß mal den alten Knaben
sehn sollen, den Karkowitz, wie ich zu ihm sagte: „Ja, das ist ja alles
recht schön, Herr Forstmeister, aber die Hauptsache ist, daß wir den
Hirsch nu über die Grenze schaffen! . . ."

„Pfui, Sandrat!" sagte Korthals, ein schlanker, schwarzhaariger
Mensch mit ernsten, dunklen Angen, der mehr den Eindruck eines Künst.
lers als eines Leutnants machte, „das war nicht nett von Ihnen!"

„Nee", setzte Minderstedt hinzu, „das verzeiht er Ihnen auch sein
Lebtag nicht!"

Und ein anderer, der v. Wunderlich hieß und ein verlebtes, wenig
angenehmes Gesicht hatte, fragte neugierig, in näselndem Tone:

„Wie reagierte denn der alte Herr darauf?"
Sandrat lächelte zynisch.
„Er benahm sich großartig! Zuerst begriff er den Uz gar nicht.

Aber dann, wie es ihm klar wurde, daß er eigentlich gcwilddicbt hatte,
sagte er, ohne sich seine Aufregung anmerken zu lassen, zu mir:

„Sie müssen jetzt hier bleiben, Herr v. Sandrat, damit das Eigen
tum ihres Herrn Rcvicrnachbars nicht etwa noch von andern gestohlen
wird. Ich selbst werde sofort den Herrn oder seinen Stellvertreter ans
suchen und ihm von dem Vorfall Meldung abstattcn!"

Ich wollte ihm nun alles mögliche erklären und hatte natürlich
auch nicht die geringste Lust, bei dem dummen Hirsch solange sitzen zu
bleiben, aber cs half mir nichts, er bestand darauf! . . . Und ich glaube,
er hätte mich zusammengeschossen, wenn ich ihm da noch weiter wider¬
sprochen haben würde . ."

Die Herren schwiegen sämtlich und nach einer ziemlich unerquick¬
lichen Pause sagte Sandrat, ein kurzes Lachen hcrvorstoßcnd, zu seinem
Nachbar, dem jüngeren Korthals, der sich ein wenig deutlich abwandte:

„Sie meinen wohl, es wäre nicht weiter schade »in mich gewesen,
wenn ich bei der Gelegenheit meinen Denkzettel gekriegt hätte?"

„Das will ich nickt sagen." Der blonde Leutnant, der ei» ganz
klein bißchen mit der Zunge anstieß, was ihn aber nicht übel kleidete,
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sah dem Fragenden voll ins Gesicht, „aber ich finde, Sic haben nicht
besonders gut abgcschnitten, bei der Affäre, Sandrat!"

Der zuckte die schmalen Achseln.
„Mein Gott, ja, wenn man alles vorher überlegen würde!"
Indem lnd er rasch sein Gewehr, rief „Achtung" und schoß von

drei vorbcistrcichendcn Krähen die eine herunter. Das war von dem
ziemlich flott fahrenden Wagen auf den hochfliegenden Vogel keine
schlechte Leistung und die andern Herren, froh eine Ablenkung zu finden,
rühmten denn auch Sandrats Schußsicherhcit.

Nur der letzte von den sechsen, ein Spanier, Migncl di Baranco,
der schwieg zu allem. Er beobachtete verstohlen und sagte nur leise
„Karrajo!" als der Schuß fiel, das war alles.

Übrigens eine fesselnde Erscheinung: hoch, feiugliedrig und offenbar
mit stählernen Sehnen und Muskeln begabt. Sein glattrasiertes Gesicht
hatte den blauen Ton, welcher die Frauen hinreißt, und hinter den halb
gesenkten Lidern schien das Feuer der Leidenschaft zu schlummern. So
saß er, fest in seinen langen Jagdmantel gewickelt und lächelte.

II.

Der letzte Trieb wurde abgeblasen.
Man hatte eine ausgedehnte Schonung, in der auch Sauen stecken

sollten, umstellt und die Treiberwehr rückte mit ihren Holzklappcru
lärmend und gegen die Bäume klopfend durch die verschneiten Fichten.

Auf der nicht sehr breiten Schneise, hinter der hohes Holz in
raumen Beständen aufing, waren die Schützen in Abständen von je zehn
Schritt aufgestellt und nachdem die Parole: „Rechts schießen!" nus-
gegeben war, standen die Herren mit dem Rücken dicht an der Schonung,
die getrieben wurde, das schußfcrtige Gewehr im Arm.

Ein Kaninchen huschte über den Weg, ein Schuß fiel und das kleine
Tier lag, den weißen Leib nach oben, zuckend am Rande des hohen Holzes.

Nun kamen mehr Kaninchen ... piff! paff! ging eS hier und da,
aber die kleinen, grauen Dinger waren meist flinker als die Schützen.

Der Zicgeleibesitzer, der eine rote Scttcrhündin führte, ließ diese
eben ein Karnickel apportieren, als von ziemlich weit her aus dem Fichten-
dickicht der Ruf scholl:

„Huh. San! . . . Hnh, Sau!"
Da standen die Jäger, wie ans Stein gehauen. Und Martin

Minderstedt flüsterte:
„Achtung, Herr v. Sandrat, da drüben!"
Aber er hatte sich geirrt, cs war ein Reh, eine Nicke, die flüchtig

die Schneise überfiel und nnbeschossen blieb.
Sandrat, der ein dreiläufiges Gewehr, einen Drilling führte, setzte

die Kngelstellnng in Tätigkeit und ließ sich langsam auf das rechte Knie
nieder, nachdem er vorher eine Wendung gemacht hatte und nun in die
Schonung hincinsah, in die nicht geschossen werden durfte wegen der
heranrückcndcn Treiber.

Aber ihn ließ der Jagdneid nicht ruhen. Rechts von ihm stand
Korthals, der wegen seiner Schnappschüsse berühmt war, und links der
Zicgeleibesitzer, der war auch auf dem Posten, besonders wenn es ein so
seltenes Wild galt — da mußte man scheu, wie man dazu kam!

Jetzt ward in dem dichtverwachsenen, mit Schneelasten behangenen
Tann ein Knacken und Brechen hörbar . . . Da, da quer an ihm vorbei
flog etwas schwarzes!

Sandrat ließ die Kugel fahren, aber das Schwein brach rechts von
ihm, hinter dem jungen Offizier hervor und Überschlag sich, wie Kort¬
hals schoß, im Feuer.

Als „Trieb vorbei!" geblasen wurde und die Herren einer nach dem
andern an das erlegte Wildschwein, einen starken Keiler, herantraten,
war es Sandrat doch nicht Wohl zumute . . . ihm war, als müsse da
noch irgend etwas Böses Nachkommen. Aber die Herren waren alle
heiter und guter Dinge. Klans Mncbow stand auch schon da und über¬
reichte eigenhändig dem glücklichen Schützen den Tanncnbrnch . . . .
„Irgendwer: getroffen haben kann ich doch auch nicht!" dachte Sandrat,
„da würde ja längst ein großes Halloh entstanden sein! ... ach was,
Unsinn! . . ."

Und er zündete sich eine Zigarette an.
Indem kamen die Treiber hervor. Und mit ihnen Herr v. Karko-

witz, der alte Forstmeister, der den sogenannten Rückwechsel des Wildes
gedeckt und dabei zwei Füchse erlegt hatte.

Er lüftete erst nach altem Jägerbrauch vor dem gestreckten Hochwild
und vor den: Schützen den Hut, dann schritt er auf den Freiherrn zu
und sagte, ihn: ein kleines formloses Stückchen Blei hinhaltend:

„Das ist die Kugel, die Sie in die Treiberwehr hineingeschossen
haben, nicht wahr, Herr v. Sandrat?"

Der junge Mann sah ein wenig blöde darauf hin, er überlegte
rasch, ob er leugnen sollte. Aber das ging schlecht, weil außer ihm
kaum noch einer der Herren eine Elfinillimctcrkngel schoß. Und das
wußte der Alte offenbar, der jetzt ruhig hinznfügte:

„Die Kugel schlug dicht neben mir in einen Eichenstubben, wer
weiß, wo sie sonst noch hingcgangen wäre!"

„Wie", sagte jetzt der Iagdherr, „Sie schießen mit Kugeln, Herr
v. Sandrat? . . . Ach, da sind Sie wohl so liebenswürdig und über¬
geben mir ihren übrigen Kugelvorrat. Ich habe nichts gegen Postcn-
schüssc, aber Kugeln, nein, nein, das geht nicht! . . ."

Und Sandrat mußte wohl oder übel seine sämtlichen Kngelpatroncn
herausrücken. Er tat cs lachend und als ginge er auf einen gelungenen

Scherz ein, aber innerlich wurmte es ihn doch, daß der Alte so schnell
und in einer so absolut korrekten Weise Gelegenheit gefunden hatte, ihm
seine Ungezogenheit von heute früh hcimzuzahlen.

Dann wurde die Strecke gelegt, die recht ansehnlich war, und die
Jagd abgcblascn . . .

Eine Stunde später saßen die Herren schon im Frack oder Smoking
beim Jagddincr, dem die Schwägerin des Gutsherrn, Frau Clotilde
v. Mnchow, präsidierte.

Eine hohe, trotz ihrer vierzig Jahre noch schlanke Frau, von der die
Fama wissen wollte, Klaus Mnchow sei ihretwegen Junggeselle geblieben.
Und diese Entsagung des trotz seiner robusten Körperlichkeit doch so
weichherzigen Mannes wäre nicht verwunderlich gewesen der blonden
Frau gegenüber, deren fesselnde Erscheinung noch immer die Blicke der
Männer ans sich zog.

Frau Clotilde hatte sicherlich die vierzig überschritten, aber ihr
wahrhaft vornehmes Gesicht hatte auch jetzt noch jene Klarheit und
Frische, die einst bei ihrer Vorstellung bei Hofe, als ganz junges
Mädchen, selbst das Auge des Königs ans sie gelenkt hatte. Sie gehörte
zu jenen seltenen Frauen, die wie eine Helle, belebende Flamme wirken,
um die sich alle gern scharen, deren Wärme allen im Hause wohltut und
deren Glanz sic in Liebe bewundern . . .

Der weiße Damast des Tischtuches glänzte so einladend und von
den schwersilbernen Tafelaufsätzen lachten Weintrauben und Äpfel, die
das Gut selber hergab. Die Gerichte waren gut zubereitet und der
Weinkeller des Barons befriedigte selbst Kenner.

So stieg die Stimmung immer höher und besonders Aribert, Frau
Clotildens Gatte, der auf Mnchow wirtschaftete, während Klaus in
Karsthngel sein Standqnaticr hatte — Mnchow fing schon an, verdächtig
laut zu reden.

Da winkte Frau Clotilde ihrer Tochter Bianka, die neben Dago¬
bert v. Korthals saß, und die fast ein wenig überschlanke Blondine
erhob sich, reichte ihren: Kavalier lächelnd die Hand und sagte:

„Mama ruft. Auf Wiedersehen, Herr Leutnant!"
Der Leutnant sprang ans und erwiderte Wort und Händedruck in

höflichster Weise. Aber seine und ebenso die Augen der jungen Dame
sprachen eine ganz andre, viel innigere Sprache. Und als die Damen
sich längst zurückgezogen hatten, starrte der junge Offizier noch immer
so träumerisch vor sich hin, daß Sandrat ihn zweimal anrcdcn mußte,
ehe er es hörte.

Ob er dem Spiel immer noch so abhold wäre, hatte ihn der Frei¬
herr gefragt.

Der Offizier nickte und sein Gesicht bekam einen trüben, fast
finsteren Ausdruck . . . Seit der älteste, nun längst in Amerika ver
schollenc Bruder mit seiner Spielleidenschaft so unabsehbares Unglück
über die ganze Familie gebracht hatte, seitdem machte es ihm schon
Pein, wenn einer dieses verdammte Hasard auch nur erwähnte . . .

„Wird denn gespielt werden?" fragte er, nur um etwas zu sagen
und gleich machte sich seine Abneigung gegen die Karten geltend, er
setzte hinzu:

„Ich denke, der Baron ist auch kein Freund davon! . . ."
„Im Gegenteil, er hat in der letzten Zeit recht scharf pointiert . .

Sie wissen wohl noch gar nicht, daß er unserm Klub angchört?"
„Nun, das kann doch jedenfalls erst seit ganz kurzer Zeit sein! . . .

Früher, weiß ich . . ."
„Ach früher, früher! . . ." fiel ihm der andre ins Wort, „früher

Hab' ich auch nicht gespielt ... so was ändert sich eben mit der Zeit
und dann, sehen Sie mal, wenn man sich beim Hasard in Grenzen hält,
dann ist es eben wirklich weiter nichts, wie eine angenehme Unter¬
haltung!"

Der Leutnant zuckte die Achseln . . . dem, das merkte er wohl, dem
war nicht zu helfen! . . .

Übrigens erhoben sich schon einige der Herren und gingen ins
Nebenzimmer. Sandrat stand auch auf. Ans seinen Wangen brannten
rote Flecken und die sonst ein wenig matten Augen strahlten plötzlich in.
einem ungewissen Feuer.

Der Leutnant sah ihm nach, wie er hastig mit gespannter Miene
ins Nebenzimmer ging . . . Wovon lebte dieser Herr P. Sandrat eigent¬
lich? Er hatte, soviel der junge Offizier wußte, Jura studiert und wer
dann in einen sehr großen industriellen Betrieb eingetreten. Aber auch
dort war er jetzt nicht mehr. Ein Bruder von ihm war noch aktiv und
stand bei den Gardeschützcn. Der Vater, ehemaliger Ministerialrat, war
tot . . . Aber vielleicht war Vermögen vorhanden . . . übrigens . ...
Korthals nahm eine Apfelsine von dem silbernen Aufsatz und löste mit
einem Frnchtmesser die Schale. . . was ging ihn das am Ende an! ...
Sandrat war ihm manchmal recht wenig spmpathisch, aber er war
zweifellos ein Gentleman! Und mehr kann man schließlich nicht ver¬
langen! . . . Und dann ging er ebenfalls in das Spielzimmer.

III.

Dort, in dem mit englischen Ledcrmöbeln in dnnkelrotcr Farbe ans-
gestatteten Raume waren die meisten der Herren um einen mit grünen
Tuch überhangcnen Tisch herum sitzend, eben damit beschäftigt, die
Plätze beim Bakkarat ansznlosen.

Jener Herr v. Wunderlich, den eigentlich niemand so recht kannte,
von dem aber jeder annahm, er sei mit einem oder mit mehreren von
den übrigen Herren gut befreundet — Sandrat hatte ihn ebenso wie

ff
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Crudels Liebling. Nach einem Gemälde von Ni. Levis. (Siche Seite 8.)
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btrt ©pantcr pier eingefüprt — biefer ©err ö. SBuuberlidj batte mit
einer ©cwaubtpeit, bie auf grope Übung im ©pie( fcpltepcn Itep, bte
auf bem ®ifcp liegenben fedjB ooüftänbigeu Sffipiftfpiele aus iprett ©Ulfen
geriffelt, jebeS einseine Spiel gut burdpgemifcpt uub fie nun, gu einer
förmlichen Kartenftange, bem fogenannten „®alott" bereinigt, mit ber
unterften Karte gegen ben 5ßot*) gelehnt.

(Sr nahm jept, was er an Karten faffeit fonnte mit gwet tftngern
bom Salon ab linb fing an gu lofen, gu tnelchcm Swed er jebetn Atit*
fpieter gtuei Karten unb gulept fich felbft eheufobiel gab.

„Sch paffe," fagte ber Atebiginatrat ©bcriuS.
Aitper ihm papte auch ©ettnor Saranco, bie aitberen ©erren baten

noch um Karten. 2BunberIidp felbft faufte ebenfalls noep eine Karte.
2Bie baitu aufgebedt mürbe, hatte ber ©panier ben „großen

©chlag" unb SBunberlicp ebenfalls neun ^oints, ba er fehr glücflidf)
gugefauft hatte.

(SbcriuS hatte fiep totgetauft uub fam auf ben lepten pap,
ber beim Saffarat, ba fidj ber Sanfier mit bem fo fipenbeit Spieler

gulept befcpäftigt, nnb auep aus ©rüitben beS Aberglaubens, wenig
beliebt ift.

©o betam Saranco bie Sorpanb, baS Reifet, er hielt bte Saut
unb eröffnete baS ©piel mit beit Porten:

„3dp lege taufenb Part ein . . . borläufig . .
Unb fein Portefeuille atiB Weipetn, glängenbem Sadleber au*

ber hinteren gradtafepe holenb, entnahm er biefem eine Sifitenfarte.
„Pir Werben uns beS Papiers bebienen miiffen", fagte er in

feinem guttural flingenben Afgeut, „benn ich berntute, bap unfer gütiger
©afigeber bie nötigen SetonS**) faum gur ©anb haben wirb . .■

ffiann feprieb er Pt. 1000 — auf bie Karte unb warf fie in
ben Pot, ben man aus einer filberneit 3uderfcpale improbifiert patte.

®aS ©piel begann.
Klaus Pucpow gewann auf ben fleinen ©(plag als erfter

punbert Part unb ber Sanfpalter patte fortwäprenb fleinere
Seträge auBgugaplen. Pipworte unb ©eperge flogen nodp herüber
unb hinüber unb bie ®iener patten alle ©änbe Pott gu tun, um
ben Pünfcpeu ber Herren nach Porter, ©ett unb Sparren gerecht
gu werben .... ®a8 ©piel War Porläufig noep, baS mertte
ein jeber, mepr ein Vergnügen, alB eine nerbenaufreibenbe An=
ftrengmtg ...

„Aber baS Wirb halb anberS werben," fagte Pinberftebt, ber
im ©efprädp mit KortpalS etwas abfeits ftanb, „baS ftnb blop
bte Sorpoftengefecptel . . . Soffen ©ie nur erft ein paar grope
©äpe fliegen, bann foEen ©ie fepen, wie eB ftille wirb über ben
Paffem! ..." t

„3<p Perftepe Pon aEebem niept baS minbefte," metnte ber
Seutnant, ber pdp eigentlich fepon langweilte unb taufenbmal lieber
noep mit Fräulein Söiaitca geplaubert patte, ,,icp pabe nie eine Karte
angerüprt!"

„Popl 3pnen!" niefte ber 3iegeletbeftper, „icp wiinfepte nur,
icp tonnte baS Pott mir auch fagen! . . . Aber leiber! Pid) pabett
biefe böfen Slätter fepon fepr biel ©elb getoftet . . ." ein faft
fepnfiidjtiger Sölicf feiner gropen graublauen, etwas wäffrigen Augen
flog gu ben ©pielenbeu hinüber . . . „nein, nein!" fagte er bann
leife, wie gu fiep fclber rebenb, „id) pabe eS mir feft Porgenommett,
idj fpiele nidjt mepr! ... Übrigens pabe. icp eS auep meiner grau
Perfprodjenl . . ."

,,3d) tann mir gar nichts AntiifanteS babei benten!" ®er
Seutnant betrachtete Perftoplen feinen Machbar unb faft beforgt fap
er baS leibenfcpaftlidje gntereffe itt ben Pienen beS anbern, „iöp
glaube, icp Würbe eS gar nidjt einmal fpielen tonnen! . . •"

®er Siegeleibefiper wintte mit ber ©anb.
„£>, baS lernt fiep ja fo leiept! . . . SÜBettn eS 3pnen ©pap

maept, ertläre icp Spnett rafd), worum eS fidp beim Saffarat panbelt?
®em Seutnant maepte baS gwar fepr Wenig ©pap, aber er¬

hoffte, bap Pinberftebt aus ber tpeoretiföpeit AnWenbung feiner
Kenntniffe etwas Serupiguitg fepöpfen Würbe, unb fo fagte er:

„Sitte, icp pöre 3pnctt gern gu!"
„(SB foinint in biefent ©piel," begann Pinberftebt, „Wie faft in

jebem anberen Karteufpicl barauf an, bie pödjfte Sßointgapl gu haben.
Unb gwar gelten aEe Kartenbilber je einen $oiut; bie Saplen, bie Ja
befanntlicp bei bem hier Perwenbetett SBpiftfpiel Pon gwei anfaugett,
gelten je ttaep ber Siffer. Amt ift aber bie pödjfte gültige 3 a hl r btt
gröpte ©ewinngapl mit anbern Porten, bie man auch ben „gropen
©cplag" nennt, beim Saffarat bie neun. Sie borhergepenbe adpt pcipt
übrigens ber „fleine ©cplag". Pepr wie neun Sßoint« barf man nidjt
haben, beSWegen ift bie 3epn auch gleich AuE. 3tber ber Pitfpielenben
befommt aber gwei Karten unb biefe beibett Karten Werben gufammen»
gegäplt, bie natürlich in bielctt gälten mepr als neun unb als gehn er=
geben. @o wirb, fobalb bie Summe ber fßoittts aus ben beibett Karten
bie 3apl geptt überfteigt, febeSmal ftiEfcpWeigenb gepn abgegogett
©epen ©ie, ben ©errn KriegSrat iOpfe ba brühen d Pie er eben feine
Karten fo nnoorfieptig poep hielt, pabe icp im Spiegel, ber hinter feinem
fftüden hängt, gefepett, bap er eine ©edpS unb eine Adjt in ber ©anb
pat. ®ie Adjt pat er offenbar gugefauft. Amt ftttb baS gufamnten
Piergeptt, bie 3epne fällt Weg, fo pat er Pier fßointSl . . . ©epen ©ie,

Wie er überlegt! . . . ©S bleibt ipm boep nicptS anbereS übrig, er mup
boep gufaufen ... ®a, ba! ... 3ept pat er bie Kartei . . . eine
3epn! ... pat fidj totgelauft! ..." „

PinberftebtS Augen funfeltcn förmlich- ©ein Atem ging fdjneE
Pei biefen in leifem ®one perOorgebracpteit Senterfungeit itttb mitlcibig
fap ber Seutnant auf ben ©rregteit, beit fdpoit bie btope Aäpe beS Spiels
fo taumeln maepte in feinen ©mpfiubutigen.

KortpalS fagte eS bem 3iegeleibefiper auep. 2>aS ernüdjterte btefem
ein Wenig. (Sr Würbe förmlich traurig.

„®aB ift eS ja eben! . . . Pan bürftc eigentlich nirgenbs pingepen,
wo gefpieft wirb! . . . Aber Wo wirb benn peute niept gefpielt? . .

3Der ftus^ug.
©figge Pon Paul Alexander. Vctiotm)

®as enge, freunblicpe ©tübdjen war fepon beinahe gang auSgeräumt.
Stur ber SBafcptifcp unb bie Settftefle ftanben auf ipren alten Sßiäpen,
unb bie ©arbineu hingen noep am genfter bagwifepen lagen fleine
SPafete unb KleibuttgSftüde perum. ®aS ©arberobeubrett ftredte feine
oier leeren pölgernen ©afen Wie gierige Sähtte perPor, fo bap eS faft
auBfap, als pabe eS ©unger naep neuer Setätigung feines JSerufeS.
®er Kattunporpang, ber eS fonft fauber berfleibete, War augenfepeinlidj

Bie römifdje Brena ju Uctona. («Siepe ©eite 8.)

*) SBetSer für bte (StntSte. **) ©ptelmarfett.

®ocp fogleicp padte eB ipn abermals.
„©epett ©ie, ba, ba! . . . ®er Sarott P. Pudjow pat füufpunbert

Parf gefept! . . . Unb Wie’S auSfiept, wirb ber SBanfier „bleiben", baS
peifjt, ber Sanfier fagt „iöp bleibe" unb gibt an niemanb Weiter Karten,
an fid) natürlich auch nidjt! ®agu pat er jebergeit baS Dtecpt, _baS ift
eben fein Vorteil! ©epen ©ie, Wie iöp SPnett fagte, ber ©panier ober
was er fonft ift, „bleibt" ... (Sr pat Pudjows fünfpunbert gepalten
nnb fedjS Spieler gepen noep auf gweipunbcrtunbfiinfgig mit! ®a, ba!
Perloren! . . . ®er ©panier ftedt atteS ein! . . . ©in botter ©onp!"

©tarr, mit einem leifen Vibrieren ber bei ipm _ ein toenig perab=
pängeitbett Unterlippe bliöfte ber 3Ugeleibefiper auf bie ©pieler.

KortpalS uapm iptt fanft beim Arm, aber Pinberftebt fcpüttelte bie
§anb beS jungen DffigierS uttWiKig ab.

®a ging ber Seutnant acpfelgudettb baöon unb, wie er naöp einer
Peile wieber nach bem anbern fuepte, fap er ipn am ®ifdj fipen unb
leibenfchaftliöp pafarbieren . . . (gortfepung folgt.)

beim paftigen §erunternepmen ber eingelnen ©adpen abgeriffen, benn er
ping jept an einem gaben perab, gleich einer gerfepoffenett gapne nah
Perlorener ^©cplacpt. ®ie ®ür ftanb offen, uttb man fap auf ber ®iele,
biept au bie Paub geftettt, barnit feiner barüber ftolpere, einen gefüllten
©imer, ©eifeunapf, Siefen unb ©epeuertudp.

Auf einer mäpig gropen Kifte, bereu ©dplop noep offen ftanb, fap
,gebiidt ein alter graupaariger Pattit; er patte foebett feine Kleiber unb
Päfcpe forgfam Perftaut unb rnpte nun Pon ber ungewohnten Arbeit,
bei ber er fiep oft patte büden müffen, ein Peildjeu aus, wiföptc fidj
ben ©öpweip Pon ber ©tirm unb atmete ftarf. ®a er aber gerabe ben
Peg gWifdjen fflett uub genfter berftettte, fo ftanb fein ©opn, ber baS
Stouleau befeftigen Wottte, ungebulbig bor ipm unb fagte nach furgem
Parten:

,,©o, Sabber, nu lap miep erft mal buröp, icp mup ans genfter."
®er Alte ftanb langfam auf unb trat einen ©öpritt feitwärts, um

ben ©opn borbei gu laffen. „Kumm!" fagte er babei gu einem ©unb.

ber, hinter feine »eine gefepmiegt, an ber Kifte gelegen patte; eS War
ein ftriippigcr, alter Sßubel, ber ipm Por etwa gepn 3opren auf ber
©trape uadjgclaufen War, unb ben er mitleibigen ©crgenS uidpt patte
Wcgjagen mögen.

„®aS alte ®ier läuft einem attdj immer gwiföpen bie Seine!" fagte
ber ©opn uub trat über baS ®ier pittweg. $cr Alte erwiberte niöpts
brüdte feine Kifte noch einmal feft gu, brepte ben ©cpliiffel im ©öplop
perum, unb ging, gefolgt öou feinem §«nb, ins Popngimmer nebenan,
um fiep in ben alten, bequemen Armftupl gu fepen.

AIS er eintrat, pörte er nodp bie lepten Porte einer Unterhaltung
gWifcpett feiner ©cpwicgertodjter unb feiner fccpgepnjäprigen ©ttfelitt.

„. . . baS fanu er ®ir iticp übel uepmen, ®u bift boep in
®ienft unb nidj §err über ®eine Seit."

„Penn ®u mid) nteinft, benn fei man ftiEf, mein gute ®eern,"
fagte ber Alte gutmütig, „icp nepm ®ir nij übel."

„Odj, Sabber," rief bie grau, bie fiep burdj feinen ©intritt
etwas uberrumpelt füplte, „idp mein man, bap Anna fiep feine
Ungelegcnpeiten ntafeu foll bei iprer ©errfepaft unb aEe Augeublid
bei ®ir angureunen fommt."

„Aec, mein ®eern," erwiberte ber ©ropoater mit freuitblidjem
Slid feinen Sergug nnb Sieblittg, bie blonbe Anna, anfepenb, „baS
barfft ®u ja unb janiep. ©iep mal, idj pab baS ba ja gut, ®u
faunft meinetwegen gang unbeforgt fein."

®ie Kleine läöpelte ftiE unb ein gang flein Wenig fpöttifcp oor
ffdp pitt. ®aitn ging fie rupig phtauS.

®er alte Patin WoEte fiep nieberfepen, aber biegrau fagte eilig:
„3a, Sabber, laug Seit paft ®u nu niep mepr, lang auf»

palten barfft ®u ®icp niep; ©ein Kapl wirb woE gleich ba fein,
un benn gept’S loS. ©teE man ®eine ©aepen aE gurccpt."

„AEenS in Orbnung, mein gutes Kinb. ®ie Kifte ift gepadt
uub fepon gugefdjloffen, icp bin foweit fertig; ’n Augcnblid miU i*
midj man ttoöp Perpuften."

®er Alte fepte fidp; bie grau WoEte nodp etwas breiitrebeit,
fanb aber nipt bie rechten SBorte unb Waitbte baper mipgelaunt
ber ©tube ben Etüden. ®raupett Wittfte ipr SEtann ipr, in baS aus»
geräumte 3imtner gu fontmen, fie trat näper unb fap eS fiep au.

rrSa," fagte fte, „nu haben Wi enblidp mal ’n büfdjen Slap
für uns, baS war boep aE bie 3apre ’ne Saft mit ben Alten. Aa, nu
fommt er ins Stift, ba pat er baS gut, unb Wir fönnen aufatmett."

„Uub bie fedpSpunbert Atarf, bie uuS baS foft’ S" fragte ber
Alaun bagegen, „unb wenn’S bamit genug wär! — aber ber Alte
mufe tiodj immer ’n fleinen AotfcpiEing Pon uns friegen, bamit er
aitftänbig auSfomnten fann."

„Aa, ba Werben wir audp woE ’rüber fommen. ®ie §aupt»
fadpe iS, ba^ wir baS Stuimer friegen. ©r Wirb auep fdpoit fo
wuitberlidj, Wie fo’n Kinb, ba fann idp niep immer aufpaffen. SBenn
Seutc fo alt werben, iS baS fo baS befte."

„®aS iS baS audp," entgegnete ber ©opn unb fcphig, auf ber
genfterbattf ftepenb, einen Aagel in bieSBanbbefleibuttg beSgenfterS.

®ie Stimmen ber beiben brangeu, ba bie ®ür nur forgloS
angelepnt War, gur SEBopnftube hinüber unb an bie Opren beS alten
AlantteS; ber aber füplte fidp niept im minbeften baburep gefränft.
®u lieber ©ott, eS War ja bie lauterfte SBaprpeit! ©r Wupte eS
felber fepr gut, bap er ben ©einen gur Saft gewefeti War, unb im
ähnlichen gaEe pätte er auch genau fo gebaept unb gefprodpen.
©eit er feilt ©aubmerf attfgegeben, feine ®ifdplerWerffteEe Wegen
AtaitgelS an Kunbett unb Arbeit gefdjloffett patte, lebte er bei
feilten Kiitbern, bie ipm gegen AuSpänbigung feiner müpfam er=
fparten paar punbert Atarf unb als Sopit für Serridptuug leichterer
©auSarbeit: Koft, Sogis unb Klcibuitg gewährt patten. ®ap ba§
nidjt ewig fo bauern würbe, patte er PorauSgefcpett, unb fo freute
er fiep über bie Uittficpt ber jungen Scute, mit ber fie aEeB, Was
gu feiner Überfiebelutig ittS ©tift gepörte, für ipn beforgten.

„Sdj pab’ gute Kiitber," fagte er befriebigt bor fiep pitt, ge-
wiffermnpett als ©nbrefultat feiner ftiEen Setracptungeu. ©ine
feiertäglidje ©timmuug War über ipn gefontmen, fo eine freubige
©rregung; er patte jeben fleiuereit unb gröperen 3d>ift, ben er mit
feinem ©opit unb feiner ©dpwiegertoepter auSgefocpteii, bergeffen,
nur ipre gürforge war in feiner ©riitucrung geblieben; er Wupte,
bap er bie ©einen in Sufnuft uidpt aügu oft mepr fepen Werbe; bie

Sefucpe bei ipnt Würben fepr halb iiacplaffen, unb auep feilte Sefudje bei
ipnen niept gerabe peip erjepnt werben. ®aB War aber aEeS gang
orbnuitgSgentäp, nur ber Sauf ber SBelt, unb bereitete ipm feinen
Augenblid ©ergwep. Alait patte bodp gut für ipn geforgt, er fap einem
frieblicheit SebenSabenb entgegen, uub baS War fdjlieplicp bie ©auptfaepe.

SBäpreitb er fo por fiep pinträumte, ftreidjelte er unabläffig baS
ftruppige geE beS fßubelS, ber fidp gu feinen güpeit niebergelaffeu patte.
®aS ®icr üerftanb jeben Sltd feines ©erru, er begriff ipn audp opne
Piele Sßorte uub fannte jebe feiner Stimmungen; fo War ipm audp bie
Aufregung ber lepten ®age in bie ©eele gefahren, unb Wenn er audp
niept wupte, WaS ba borgcpeit foEte, fo empfaub er bodp bie Sßidjtigfeit
unb Sebcutuug beS AugenblidS. ©r lag rupig ba unb fap mit fingen
Augen gu feinem greunbe empor, als WoEte er ipm fagen, bap uube«
fümmert um aEeS, was auch gefdjepe, eS gwifdjeit ipnen beiben beim
alten bleibe.

©s flingelte.
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„Komm, Vadder", rief der Sohn gleich darauf ins Zimmer, „Hein
Kahl is da und hat Deine Kiste schon runtergebracht, nn komm man,
Klock zehn müssen wir da sein."

Der Alte erhob sich, der Hund ebenfalls. Und sie gingen alle die
Treppen hinunter, znm Hanse hinaus. Hin und wieder wurde auf dem
Weg durch die belebten Straffen ein Wort zu Hein hinüber gerufen,
der auf dem Fahrdamm die Karre mit der Kiste schob, und manchmal
fragte eines der Familienmitglieder, ob der Alte nicht dies oder das
etwa habe liegen lassen. Nach kurzem Marsch war das Stift erreicht,
ein grosses, ernstes, graues Hans mit gewaltigem Torbogen. Durch den
langen, dunkeln Eingang hindurch, in dem einige Ruhebänke standen,
sah man in einen freundlichen, sonnenhellen Garten, in dem einige müde
Greise langsam auf und nieder schritten und behaglich ihr Pfeifchen
schmauchten.

Die Klingel hallte durch die Räume, und der Pförtner trat vor
das Tor. Die Begrüffnng war kurz und geschäftsmäffig. Die Karre
wurde hereingeschobcn, und die Kiste den Armen eines kräftigen Haus¬
knechtes anbcrtrant.

„Nummer siebennnduennzig, Karl", sagte der Pförtner zu dem
Burschen, der mit seiner Last davongiug, und fuhr dann, zur Familie
gewendet fort: „Der Mann, der da gewohnt hat, is auch gerade sieben-
unduennzig Jahre alt geworden; vergangene Woch is er tot geblieben,
krank is er gar nich gewesen."

Die Ankömmlinge standen in einiger Verlegenheit da; sie wußten
nicht recht, was sie nun zu tun oder zu sagen hätten. Aber der Mann
mit dem grossen Schlüsselbund und der sicheren Amtsmiene machte allem
Schwanke» bald ein Ende:

„So, nu w">l z.i", sagte er aufmunternd, „nu sagen Sie sich man
adjüs, »n denn ier richtete er sich besonders zu dem neuen Insassen
des Hauses — V. kommen Sic mit mir ans Ihr Loschih. Ich muff
denn auch bald mit Ihnen nach dem Kastellan."

„Können wir nich mit ihm 'rauf kommen?" meinte die Frau schüchtern.
„Nee, meine liebe Frau, das geht nich, heut is nich Visiten-Tag;

aber morgen und denn wieder Sonnabend können Sie zwischen zwei nn
vier ihn besuchen."

Nach kurzem Zögern fand inan sich ins Unvermeidliche. Der Alte,
den eine nervöse Unruhe ergriffen hatte, gab seinen Sohn und seiner
Schwiegertochter schnell die Hand, küßte seine Enkelin flüchtig auf die
Stirn, dann rief er seinem Hunde, der schweifwedelnd und aufgeregt der
Szene zngeschen hatte, und folgte dem Führer zur Treppe; der aber
machte erstaunt kehrt und sagte:

„Aber sind Sic denn ganz des Deubels, Mann? Den Köter wollen
Sie doch nich mitnchmen?"

Der Alte stand wie vom Blitz getroffen still, drehte sich ganz ent¬
setzt zu seinem treuen Tier um, das leise winselte, als ahne es die
bevorstehende Trennung, und sah es mit verständnislosem Blick an.
Dann stotterte er, sich wieder an den Pförtner wendend, verwirrt:

„Ich dachte, ich könnte ihm mitnchmen — —" und sah hilfeflehend
den Seinen nach, die sich schon auf dem Heimweg befanden.

„Nn halten Sie sich man nich lang damit ans, Mann," rief der
Pförtner, „das is doch ganz selbstverständlich, daß wir den Hund hier
nich brauchen können. Wo sollten wir woll damit hin, wenn hier jeder
seinen Hund oder seine Katze mitbringt, hier is doch kein Ticraspl!"
Und damit trat er zn dem Hund: „Kusch, rnt!" machte er, den Fuß
hart aufsetzend, so daß das Tier mit schnellen, unbeholfenen Sätzen zur
Seite sprang.

Der alte Mann sah zn seinem Hund hinaus, der in dem leuchten¬
den Sonnenschein des Sommcrtagcs doppelt struppig und häßlich erschien;
ein langgedchnter wimmernder Ton aus der Kehle des Tieres, das noch
immer stand, als warte es auf den Znrückrnf von seinem Herrn, drang
zn ihm. Deutlich sah er den Schmerz in den Angen des Tieres, und
das stumme Flehe» dieses Blickes ließ ein brennendes Weh in ihm
anfsteigen und schnürte ihm die Kehle zu: heiß floß cs ihm in die Angen.
Da rief der Pförtner ungeduldig:

„Wird's nn bald?!"
Da wandte er sich der dunklen Treppe zn. Aber der Hund blieb

noch immer stehen und sah den alten Mann müden langsamen Schrittes

entschwinden. _

Oer lüanägenclarm.
Humoreske von Karl ?anli.

(Nachdruck verboten.)

Der alte Landgcndarm Elias Born öffnete das Fenster seines Land-
häuSchcns und blickte in den jungen Tag hinaus. Seine schon etwas
steifen Glieder umhüllte ein weicher und warmer Schlafrock. Ein Samt¬
käppchen bedeckte das kahle Haupt und an den Füßen trug er bequeme
Hausschuhe. Behaglich legte er die verschränkten Arme auf das Kissen
des Fensterbrettes, streckte die lange Pfeife, die er in der Hand hielt,
zum Fenster hinaus und fing lustig an zu paffen.

Es war ein wunderschöner Maimorgen; die Sonne glänzte am
wolkenlosen Himmel und spiegelte ihre Strahlen in tausend Tautropfen
wieder, die au Gräsern und Stränchern hingen. Ein würziger Duft
stieg aus den Wiesen empor und von den Feldern hauchte der Morgen¬
wind einen kräftigen Erdgeruch herüber. Kurz, es war ein Morgen, dessen
jedes Herz froh werden muffte.

Und froh war auch dem alten Landgendarm ums Herz, als er so
in die prangende Flur hincinschaute, aber die Freude sollte nicht lange
dauern, denn auf einmal sah er, in nicht zu weiter Ferne, den alten
Zibnlka daherkommen,

Der alte Zibnlka war der Inhaber des zweiten Gasthauses im Dorfe.
Zwei gab es nur, der Kreischen, der Logierberechtigung hatte, und die
Zibulkasche Restauration, in welcher alle die verkehrten, denen der Wirt
oder die Gesellschaft im Kreischen nicht paßten. Der Landgendarm und
der alte Zibulka waren nicht die besten Freunde. Der Gendarm hatte
den Wirt schon zweimal wegen zu langen Aushaltens, ja einmal sogar
wegen Duldung von verbotenen Glücksspielen melden müssen, und obwohl
ihm der alte Zibnlka nie etwas nachtrug, ja im Gegenteil, so oft sie
sich sahen, versicherte, daß er es ganz natürlich finde, wenn der Gendarm
ihn anzeigte, da dies seine Pflicht und Schuldigkeit als Beamter sei, so
war doch Born jede Begegnung mit dem Restaurateur unangenehm.
Beamte verkehren nicht gern mit Leuten, die ihnen Umstände machen.

Der Landgendarm überlegte daher auch beim Anblick des Wirtes,
ob er im Fenster liegen bleiben oder sich zurückziehen solle, aber er lag
so bequem, fühlte sich so behaglich, und dann zum Teufel, was hatte er
sich denn zu genieren.

Während dieser Betrachtungen des Landgendarmen war der alte
Zibnlka langsam näher gekommen; jetzt war er beim Fenster.

„Gn'n Morgen, Herr Wachtmeister!" sagte er.
„Gn'n Morgen!" knurrte Born.
Es war als wollte jener vorübcrgehen, er hatte schon den Fuß znm

Vorwärtsschreiten erhoben, aber er setzte ihn wieder hin, machte eine
halbe Wendung nach dem Fenster hin und sagte:

„Nn, wie wars denn die Nacht?"
„Nu, wie wird's gewesen sein!" antwortete der Gendarm, der die

Frage nur halb gehört, ohne über ihren Sinn nachzndenkcn, gedankenlos.
„Ich mcene halt," sagte der Wirt, „wir haben lange kee so großes

Feuer in der Gegend gehabt!"
Feuer?! Der Gendarm fuhr einen halben Zoll in die Höhe. Feuer,

ein großes Feuer! Und 'er hatte geschlafen wie ein Dachs! Verdammt
noch einmal! Wenn er nur schnell erfahren könnte, wo es gebrannt
hatte. Den alten Zibulka konnte er doch nicht fragen, nein, den auf
keinen Fall, das wäre so ein Fressen für den gewesen, allen seinen
Gästen zu erzählen, daß er dem eifrigen Herrn Gendarm, der ihn wegen
jeder Kleinigkeit aufschrieb, erst sagen gemußt, wo heute nacht das große
Feuer gewesen. Nein, den konnte er nicht fragen, höchstens, daß er durch
List und Schlauheit etwas aus ihm heransbrachte. Er sank deshalb
wieder in seine vorige Stellung zurück und sagte:

„Ja, ja, 's war keine Kleinigkeit, das Feuer da! Waren Sie
denn drüben?"

„Nee!" erwiderte Zibnlka, „ich bin bloß bis Stöckicht gekommen!"
Aha, dachte der Gendarm. Also über Stöckicht hinaus wars. Und

schlau auf den Busch klopfend sagte er:
„Nu aber, da wär' ich doch das Stück weiter gegangen, wenn ich

emal so nahe bin!"
„Nahe?" schrie der Wirt, „von Stöckicht bis Koppel nahe? Ja,

wenn euer, wie Sie, af'm Pferd sitzt, sunste nie!"
Der Gendarm schmunzelte, daß ihm seinejüist so gut geglückt. Also

in Koppel hatte cs gebrannt, das wußte er, aber bei wem? Das mußte
er auch herauskriegcn.

„Sie waren doch drüben?" fragte Zibulka.
Der Gendarm nahm eine beinahe beleidigte Miene an: „Nu freilich

war ich drüben!" sagte er in gekränktem Tone, „wer soll denn drüben
sein, wenn ich's nicht bin!"

„Na, und ivars wirklich so schlimm?"
„Na, das will ich meinen!"
„Freilich, freilich, man sah's an der Glut, der ganze Himmel war

ja nur eine Röte!"
„Nn eben, nu eben!" bestätigte der Beamte, indem er sein Hirn

zermarterte, wie er, ohne fragen zn müssen, herausbckommen konnte, bei
wem cs gebrannt. Aber es fiel ihm nichts ein, und er wäre sicher nicht
dahinter gekommen, wenn ihn der alte Zibulka nicht selbst mit der Frage:
„Und die Mühle ist ganz runtcrgcbrannt?" darauf gebracht hätte.

Also die Mühle ivars, Jülgens Mühle, es gab nur eine in Koppel,
sie war alt und ganz von Holz, ja, wenn sic mal brannte, da blieb nichts
übrig, daran hatte er schon oft gedacht, wenn er vorbcigeritten, und
darum antwortete er jetzt siegesgewiß:

„Ja, die Mühle, die ist ganz runter, da steht kein Balken mehr!"
„Und zwee Kühe sind erstickt?"
„Jawohl, zwei Kühe, ratzekahl erstickt!" bestätigte der Gendarm,

ohne in seiner Freude zu bemerken, daß „ratzekahl" als Nebenbezeichnung
für Ersticken ein recht komischer Ausdruck war.

„Und zwee Ziegen sind verbrannt?" forschte der unermüdliche
Zibnlka weiter.

.„Bis ans die Hufe!" antwortete der Gendarm.
„Und den Müller hätt's ooch bald de'-mischt?"
„'s war eben so, daß er wegkam!"
„Aber weiter is wohl nichts passier
„Nee, weiter nischt!" sagte der Gendarm, erhob sich und schlug mit

den Worten: „Adjc, Herr Nachbar, ich Hab' keine Zeit!" dem Restaura¬
teur das Fenster vor der Nase zu. Mehr wußte der ja doch nicht, was
sollte er sich länger mit ihm aufhalten.
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„Weib!" schrie er, „Weib! Ziehe Dich an, Du mußt gleich in die
Stadt aufs Landratsamt, ich schreibe bloß schnell das Protokoll, die
Nacht ist Jülgens Mühle in Koppel abgebrannt, und wir ham's vcr
schlafen, kannst auch a bißl mehr anfpassen, ich alleene kann doch nie
alles hören; wenn der Affe nie vorbcikam und ich's erfuhr, könnt' ich
noch die schönste Nase kriegen. Na, a bißl Glück gehört zu allem, ich
Habs ihm noch glücklich so rausgeluxt, daß cr's gar nicht gemerkt hat,
daß ich nie drib'n war. Mack ock a bißl schnell, ich reit' nachher nach
Koppel und während der Zeit trägst Dn's Protokoll zum Landrat.
Mach' a bißl!"

Nach dieser Situationserklärung setzte er sich hin und verfaßte
folgendes Protokoll:

„Einem Hochwohllöblichen Landratsamt meldet der ergebenst Unter¬
zeichnete gehorsamst:

Als ich heute nacht gegen zwei, von meinem Bodenfenster ans, wie
dies alle zwei bis drei Stunden meine Gewohnheit ist, Umschau hielt,
bemerkte ich einen Feuerschein am Himmel, der mir anzcigte, daß die
Jülgensche Mühle in Koppel brannte. Ich weckte sofort meine Frau und
ritt hin. Leider hatte das Feuer bei meinem Erscheinen so weit um sich
gegriffen, daß ein behördliches Einschreiten nicht mehr möglich, auch war
die Verhinderung des Erstickens zweier Kühe nicht angängig, ebenso
wie zwei Ziegen nicht aus dem Stalle gelangen konnten und brannten
dieselben bis ans die Hufe nieder Nur der Müller Jülgen entkam per¬
sönlich, hingegen ist von der Mühle desto weniger übrig und selbst ein
Teil des Platzes, auf dem sie gestanden, ist mit verbrannt."

Bis hierher war der brave Landgendarm gekommen, als seine Frau,
zum Gehen fertig, ins Zimmer trat. Born überlas sein Protokoll noch
einmal, lächelte stolz befriedigt, denn nach seiner Meinung konnte der
Regierungspräsident keine eleganteren Protokolle verfassen als er, setzte
schnell die übliche Schlußformel unter das Schriftstück und händigte es
seiner Frau ein, ihr nochmals Eile empfehlend, damit womöglich das
Protokoll noch vor elf — die Kreisstadt war etwa zwei Meilen davon
entfernt — in den Händen der Behörde sei.

Dann, als die Frau fort war, warf er sich in seine Uniform, sattelte
die alte Liese und ritt nach Koppel, um sich von dem Stand der Dinge
auf der Brandstelle mit eigenen Augen zu überzeugen. Er sollte wenig
Gelegenheit dazu haben, denn als er an die Mühle kam, da schaute ihm
diese freundlich einladend und vollständig unverbrannt entgegen.

Im ersten Augenblick traute der Landgendarm seinen Sehwerkzengen
nicht, um aber im nächsten Moment ganz klar zu sehen.

O, dieser Zibulka, dieser Schurke! Aber wart', die Lüge soll ihm
teuer zu stehen kommen! Ach was, Lüge! Zibulka hatte ja gar nicht
gelogen; er, er, der Landgendarm, die Obrigkeit; er hatte ja alles selbst
erzählt, er hatte gelogen! von der Mühle, von den Kühen, von den
Ziegen, von — und das Protokoll! Mein Gott das Protokoll! Die alte
Liese wurde plötzlich hernmgerissen, als wenn sie ein Flederwisch wäre,
und bekam, seit mindestens zehn Jahren zum erstenmal wieder die Sporen.
Hei, wie die alten Knochen ausgriffcn! Aber sie schaffte es nicht, eine
halbe Stunde vor der Kreisstadt stieß Born auf seine, bereits auf dem
Rückwege befindliche Frau. Sie hatte sich sehr beeilt und das Schriftstück
den Herrn Landrat persönlich übergeben. Das war zuviel für Elias
Born. Er war ja so kein Jüngling mehr und hatte längst au ein Ruhe-
pöstchen gedacht. Als er aber von seiner Burg aus später die Kutsche
des Allgewaltigen direkt von der abgebrannten Mühle her kommen sah,
wußte er, was die Glocke geschlagen hatte. O Zibulka!

Der alte Landgendarm ließ sich von seinem Mütterchen zu Bett
bringen. Als er wieder aufstand nach etlichen Wochen war er eine ge¬
fallene Größe, ein — Wachtmeister a. D. — Aber er war weich gefallen.
Selbst die alte Liese durfte er mitnehmen in Landrats Stall. Der All¬
gewaltige hatte furchtbar gelacht, als er den Sachverhalt erfuhr und
ihm neben seiner Pension doch noch ein Postchen auf seinen Gütern
eingeräumt.

Den Zibulka aber hatte er wie Blei im Magen, und sein Nachfolger
tat ihm den Gefallen, den Kerl mächtig auf die Finger zu sehen. —

Linrnal wollt' ich früh aufstehn.
Humoristische Skizze. Nach dem Ungarischen von ^.rmin Uonai.

Das Frllhanfstehn war nie meine Sache. Ins Bett möchte ich
immer recht spät. Bin ich aber einmal in den Federn, so wünsche ich
mich gar nicht mehr heraus. Das Süßeste am Schlafen aber ist das
Weiterschlafen Weiterschlafen mit Bewußtsein bis in den Hellen Tag
hinein. Zur Sommerszeit, wenn ich glücklicher Strohwitwer bin, halte
ich mir einen Diener, der lediglich die Aufgabe hat, mich energisch zu
wecken, wenn nötig, aus dem Bett zu ziehen, sonst käme ich gar nicht
ins Bureau.

Ist aber meine Familie daheim, so liegen die Verhältnisse ganz
anders. Ich habe nämlich im Hause drei dienstbare Geister. Eine
Köchin und zwei Stnbenmädck - Ich bin kein Rockefellcr, aber meine
Frau tut's eben nicht anders - stm hat die Köchin die Verpflichtung,
täglich um acht Uhr in die Marikhalle zum Einkauf zu gehen. Sie steht
also zehn Minuten vor acht Uhr ans. Dem ersten Stubenmädchen hat
der Arzt das Aufstehcn vor sieben Uhr verboten, weil sie an Kopfschwindcl
leidet.. Das zweite Stubenmädchen hingegen steht wohl schon um sechs

Uhr ans, doch sic hat das Reißen in den Beinen und muß sich, ebenfalls
ans Anordnung des Kassenarztes, von sechs bis sieben Uhr mit Kampfer
spiritns massieren.

Mau kann sich bei diesen Verhältnissen in meinem Hanse meine
Verlegenheit denken, als ich eines Tages eine Depesche erhalte, in der
mir Tante Jeanette, die einzige der in Betracht kommende» Erbtanten
unserer Familie, mitteilte, sie käme ander» Tags halb sechs Uhr früh
an, um einige Zeit bei uns zu verbringen. Wegen der Hitze am Tage
zöge sie cs vor, des Nachts zu reisen.

lim halb sechs Uhr! Das hieß also, ich mußte spätestens ein viertel
vor fünf anfstchcn, um noch rechtzeitig zum Zuge zu kommen und die
geliebte Erbtante abholen zu können.

Das war ein überaus schwieriges Problem!
„Ich! — und um diese ganz unmögliche Zeit aufstehen!
Mein Schwager meinte, das beste wäre, ich ginge erst gar nicht zu

Bett, so sei cs am sichersten, daß ich nicht verschlafen würde. Damit
war aber meine Frau aus allgemein moralischen Gründen nicht cinvcr
standen, und auch ich wies diesen AnSlveg von mir, den» ich konnte doch
nicht der Tante mit einem übernächtige» Gesicht entgcgcntretcn.

Wie sollten wir es aber nnfangcn, daß ich bestimmt um halb fünf
geweckt werde? Einfach auf den amerikanischen Wecker uns verlassen,
ging nicht wohl an, denn sowohl ich, als meine Frau schlafcu derart
tief und gesund, daß wir zu so früher Stunde auch drei vereint lär¬
mende Wecker überhören würden. Und wie, wenn der Mechanismus just
diesmal, wenn es sich um den Empfang der Erbtante handelt, versagte?
Von den Mädchen wollte aber keines die Aufgabe übernehmen, mich zu
so unglaublicher Zeit aufzuwccken. Die Köchin meinte sogar, sic zöge
es vor.Wir gaben ihr schleunigst ein kostbares Geschenk und
schwiegen.

Aber geweckt mußte ich doch werden. Ich ließ ^ausinspektor
zu mir kommen.

„Wann stehen Sie jeden Tag auf?" frng ich ihn aus.
„Um sechs Uhr."
„Dann können Sie mir nichts nützen."
„Um was handelt cs sich denn?"
„Ich muß morgen früh spätestens drciviertcl fünf Uhr unbedingt

geweckt werden, weil ich um halb sechs am Bahnhof sein will."
„Das ist ganz einfach zu machen. Mein kleiner Sohn wacht täglich

um halb fünf auf und verlangt Milch. Weil er aber keine bekommt,
fängt er zu brüllen an, worauf ich jedesmal erwache."

„Nun ja, wenn aber Ihre Frau dem Jungen gerade morgen Milch
gibt, dann brüllt er nicht und Sie wachen nicht auf."

„Das ist ausgeschlossen, denn der Milchmann bringt die Milch erst
um sechs. Wir können uns aber auch auf andere Weise versichern."

„Lassen Sie hören."
„Ich werde mich durch den Vizeinspektor um halb fünf wecken lassen."
Unser'Haus, als Ricsenzinskasernc hat nämlich auch einen Vizc-

cerberus. Der Hausherr kann sich den Luxus erlauben — ans Kosten
der Mieter.

„Also ganz recht. Der Vizeinspcktor wird Sie wecken. Wer wird
aber den Vizeinspcktor ans seinen jedenfalls süßen Träumen reißen?"

„Auch dafür ist gesorgt. In unserm Hause wohnt nämlich im
dritten Stock ein Ministerialbeamter. Der spielt jede Nacht im Kaffee
Haus bis 4 Uhr früh Karten. Dann kommt er nach Hause, klingelt,
der Vizeinspcktor steht auf, läßt den Ministerialbcamtcn ein, er weckt
dann mich auf, ich wecke Ihr Stubenmädchen auf, und Ihr Stuben¬
mädchen weckt Sie auf."

„Ei, freilich, das ist ganz einfach. Nun gut, ich will mich auf
diesen Weckapparat verlassen. Selbstverständlich bekommen Sie alle ein
gutes Trinkgeld — bis auf den Ministerialbcamtcn, der bekommt nichts,
weil er ja nur ein zufälliges inaktives Glied in der Kette meiner Weck¬
vorrichtung ist."

Der Hansinspcktor schmunzelte und ging. Ihm gefiel das in Aus¬
sicht gestellte Trinkgeld.

Schon kurze Zeit darauf wurde ich aber schwankend. War auch
wirklich Verlaß auf diese Menschen? Wie, wenn der Ministerialbeamtc
als unordentlicher Bummelmensch auch im Nachhausekommen unordent¬
lich ist und just morgen erst nach fünf seine Kartenpartie beendet?
Kann mau überhaupt in einen nächtlichen Kartcnspielcr, selbst wenn er
Ministerialbeamter ist, den Anker seiner Hoffnungen werfen?

Ich zitierte den Vizeinspcktor vor mich.
„Sagen Sie, wann kommt der Herr aus dem dritten Stock ge¬

wöhnlich heim?"
„Jede Nacht um vier, längstens viertel auf fünf."
„Ist das auch sicher?"
„Seit acht Jahren hat es nur einmal nicht gestimmt. Damals

hatte der Herr die Influenza und ging nicht ans. Sonst war es immer
vier Uhr früh, wann er hcimkam, — eher stürzt die Welt ein."

„Hm, dann scheint der Herr Ministerialkartenspieler wirklich pünkt¬
lich zu sein. Und in welchem Cafö spielt er denn?"

„Hier schräg gegenüber in der „Blauen Kugel."
Der tiefe Sinn dieser Frage war, daß ich nach Entlassung des

Vizeinspektors stracks in die „Blaue Kugel" ging und mich dort mit
dem frackschwänzigen Oberkellner ins Einvernehmen setzte. Gegen ein
gutes cloueeur versprach mir der Ganymed, falls diesmal doch etwas
passieren sollte, was den regelmäßigen Lauf der Welt stören könnte, den
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Ministerialbeamten Punkt vier zum Nachhausegehen zu veranlassen, —
nötigenfalls hinanszuwerfen.

Ich verließ das Caf6 und trat auf die Straße.
Noch einmal überdachte ich den ganzen komplizierten Apparat. Ein

Punkt also war cS, auf dem das ganze künstliche Gebäude ruhte. Und
dieser Punkt war der Ministcrialbeamte. Alles klappte großartig, wenn
dieser Herr die Freundlichkeit hatte, wie jeden Tag auch morgen Punkt
vier Uhr heimznkchren und den Vizeinspcktor zu wecken.

Wie aber„wenn der Ministerialbeamtc just morgen auf die Idee
kam, noch einen Punsch zu trinken, oder in der Morgenluft ein Stünd¬
chen spazieren zu gehen? Quä¬
lende Zweifel beschlichen meine
Seele. Ich suchte nach einer
weiteren Garantie.

Vor unserem Hanse ist ein
Droschkenstandplatz.

„Meine Herren", sprach ich
die Kutscher an, „ist jemand von
Ihnen heute nacht hier auf dem
Posten?"

Eine Gestalt trat vor.
„Nun also, lieber Freund,

hier eine kleine Gabe, für die Sie
die Güte haben wollen, Punkt vier
Uhr bei uns anzuläntcn und dem
Vizeinspcktor nur soviel zu sagen,
er möge wecken. Hören Sie?
Wecken!"

„Soll pünktlich geschehen."
Nun atmete ich erleichtert

auf. Ich hatte getan, was in
diesem Falle menschenmöglich war.
Mochte die geliebte Tante
kommen, ich würde jedenfalls mit
wcitgeöffnetcn Armen am Bahn¬
hof iein. Beruhigt ging ich nach
Hanse, speiste in prächtiger Laune
zu Nacht, legte mich zu Bett und
schlief bald ein wie ein Mensch,
dessen Gegenwart und Zukunft
sich im Geleise absoluter Ord¬
nung und Zuverlässigkeit bewegt.

Gerade in jener Nacht
herrschte nun ein wahrer Orkan,
der im Stadtpark Bäume ent¬
wurzelte und sonst allerlei Allotria
trieb. Gegen Morgen wütete der
Sturm am heftigsten: er riß die
mächtige Firmatafel des Klempner¬
meister Gelb, der vis-ä-vis wohnt,
ans den Angeln und warf sie aufs
Pflaster. Auf das höllische Ge¬
polter hin wachte ich natürlich
auf und dachte gleich an San
Franziska und Valparaiso. Was
kann man wissen! Die Erde
wackelt überall bedenklich.

Ich sprang mit einem Satz
aus dem Bett und sah nach der
Uhr. Es war drciviertel auf vier.

Was war da zu machen?
Zurück ins Bett und noch ein
Stündchen schlafen? Wenn aber
der Kartenspieler nicht heimkam,
der Kutscher vergriffen war,
das Kind des Inspektors nicht
brüllte?

Ich betrachtete die hcrnntcr-
gcrisscnc Firmatafel als zarten
Wink des Schicksals und zog
mich an. Dann lehnte ich mich
zum Fenster hinaus und sog
die balsamische Morgenluft ein,
harrend der Dinge, die sich nun entwickeln würden.

Richtig, Punkt vier Uhr komplimentierte der Oberkellner den
Ministcrialbeamten zum Cafä hinaus, gleichzeitig näherte sich der
bestochene Droschkenkutscher unserem Haustor. Beide zogen vereint die
Hausglocke.

Ich eilte ans den Korridor hinaus. Eben weckte der Vizcinspektor
den Oberinspektor. Im selben Moment brüllte der Junge, weil er keine
Milch bekam. — Es klappte alles wunderbar.

Nun kam der Inspektor die Treppe herauf, um das Mädchen zu
wecken, che er aber noch oben war, erschien auch schon Elise, die Hilfs¬
magd, mit verweinten Angen, denn sie habe ohnedies die ganze Nacht
nicht geschlafen, weil sic heftige Zahnschmerzen hatte.

Und ich lachte über den ganzen komplizierten Apparat; denn ich
war ja schon längst wach und in Toilette.

Dann nahm ich das Frühstück in souveränem Gleichmut ein, rauchte
noch eine Zigarre und fuhr dann zum Bahnhof hinaus, wo ich genau
fünf Minuten vor halb sechs ankam.

Dort empfing mich die Nachricht, daß der Personenzng meiner
Tante drei Stunden Verspätung habe, denn der nächtliche Sturm habe
irgendwo den Bahnkörper zerstört ....

Nun habe ich das Frühaufstehen für allen Zeiten abgeschworen.

l
§ KMB

MWWM

Nicht abznschrecken.
Reisender (der eben hinausgeworfen wurde) am Tele¬

phon: Bitte, hier Vcilchendnft L Co. Bemerke eben, daß ich
auf der Treppe bei Ihnen mehrere Muster verloren habe.
Vielleicht machen Sie doch noch 'mal einen Versuch, sehen sich
die auf der Treppe verlorenen Muster an und bestellen mir
danach etwas. Jedenfalls werde ich mir heute nachmittag
wieder — erlauben, nachzufragen!

Unsere Liläer.
DaS anmutige Gemälde von

M. Levis „Trubels Lieb¬
ling", das wir unseren Lesern
in einer wohlgelnngcnen Wieder¬
gabe vorführen, zeichnet sich durch
liebenswürdigen Humor und feine
Beobachtung aus. Trudel und
ihr Liebling, der schöne Seiden-
spitz, sind zwei allerliebste Ge¬
schöpfe, die von dem Maler so
treffend wiedergcgeben sind, daß
sie förmlich lebenswahr ans dem
Bilde hcrvortrcten. — Unser
nächstes Bild stellt die alte
römische Arena zu Verona
dar. Die Stadt Verona ist
außerordentlich reich an antiken
kirchlichen und weltlichen Gebäu¬
den und hat aus diesem Grunde
eine ganz besondere Anziehungs¬
kraft für die Jtalienreisenden.
Eine Hauptsehenswürdigkeit bildet
das im Bilde vorgcführte Amphi¬
theater. Es wurde im Jahre 290
v. Ehr. G. unter Diokletian er¬
baut und ist 153 Bieter lang, 123
Meter breit und 32 Meter hoch.
Es hat Raum für 20000 Zu¬
schauer. Im Jahre 1805 ließ es
Napoleon I. restaurieren.

7<unst uncl Künstler.
Die Ästhetik bietet ihre ab¬

strakten Begriffe, Theorien, Kate¬
gorien auf, das Unbegreifliche in
der Kunst begreiflich zu machen.
Aber es ist unmöglich, ein so
konkretes Gebilde wie die Kunst
abstrakt zu fassen. Nie kann die
Kunst ästhetisch - philosophisch¬
abstrakt begriffen werden, immer
muß sie anschaulich empfunden
sein. Es gibt in der bildenden
Kunst kein anderes vermittelndes
Element, keine andere Sprache
als das Auge.

Die Kunst ist verloren, sobald
sie anstatt mit der Empfindung
mit dem Verstand begriffen wer¬
den muß.

Ei» jeder Künstler hat nur die
Natur, die er sieht, nicht die
Natur, die ist, zum Vildnngsstoff.

Das Porträt eines Menschen
muß zugleich die Seele seiner
Erscheinung wie die Erscheinung
seiner Seele sein.

Die Umwandlung der Natur
in eine innerliche Vorstellung und

wieder in den äußerlichen, in einen neuen Ausdruck der Erscheinung
zurück ist das Kunstproblcm. Kurt Münz er.

Die Intensität, mit der der Künstler das bisher im Stoffe kaum
Geahnte zum Ausdruck bringt, macht seine Kunst aus, nicht seine Ge¬
danken. Max Kling er.

Die Bilder sollen sagen, was er fühlt und denkt, nicht der
Künstler. Böcklin.

Schön ist alles, was die guten Eigenschaften einer Sache zeiget
R. Mcngs.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang. Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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(1. Fortsetzung.)

Spieler.
IV.

Am Viktoria-Lniseplatz hatten zwei Herren, reiche Junggesellen
offenbar, die erste Etage gemietet.

An der großen
Flügeltür las man auf
zivci kleinen Messing¬
schildern untereinander
die Namen „Miguel di
Baranco" und „b. Wun¬
derlich".

Soeben ließ sich
dieser vom Portier im
Lift hinauffahren und
fragte:

„Ist Herr di Ba¬
ranco noch zu Hans?"

„Jawohl, Herr Ba¬
ron, ich habe den Herrn
Zennjohr wenigstens noch
nicht fortgehen sehen!.."

Ein kaum merkbares

Lächeln hob die hcrab-
hängendcn Mundwinkel
des bis auf einen kleinen
englischen Kotelettebart
glattrasierten Gesichtes.
Dann nahm dieses läng¬
liche, ungesund anssehen¬
de Antlitz wieder den
Ausdruck des Mißver¬
gnügens und der Blasiert¬
heit an. Ohne den
devoten Gruß des Por¬
tiers zu beachten, entstieg
er dem von diesem ge¬
öffneten Lift, zog an der
Etagenglocke und ging
ebenso wortlos an dem
öffnenden Groom vorbei
in sein Zimmer.

Dort legte er seine
Handschuhe und den
Zylinder ab, ließ sich
von dem herbeieilenden
Diener aus dem Paletot
helfen und fragte mit
halber Stimme:

„War jemand da?"
„Jawohl, Herr Ba¬

ron . . . bitte, hier ist
die Karte: Herr Freiherr
v. Sandrat! . . ."

„Dummer Kerl!"
brummte Wunderlich,

„kann alleine lesen! . . .
wollte der Herr wieder¬
kommen?"

„Jawohl, Herr Ba-

Moderner KultuoRoman von Hans Hz-an. (Nachdruck »erdol--,..

Wunderlich trat ans Fenster. Er sah hinaus auf den großen Platz,
dessen vom Regen triefende Anlagen so trübselig da lagen, und trotz des
wohldnrchwärmten Raunies übcrkam ihn ein Frösteln. Vor einigen
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roii!" Der, Herr
AmZkamin. Nach dem Gemälde von Carl Sohn. (Siehe Seite 8.)

sagtens sie wollten eventuell nachher noch einmal vorsprcchen . . .
„Gut, gut, gehen Sic man! ..."
Der Diener, ein Mensch mit aalglattem Wesen, veychwand

Tagen war er vierzig
Jahr alt geworden . . .
aber er selbst kam sich
vor wie ein Greis . . .

„Wozu das alles?"
dachte er, „eines Tages
fliegt die Geschichte hoch
. .. und denn . . . nein,
ich will wenigstens mal
was gutes tun, ich werde
Sandrat warnen!"

Indem klopfte es.
„Herein," sagte Wn»

derlich mechanisch.
Baranco war es. Er

trug einen Schlafrock
ans rotem Sammet, der
sich förmlich funkelnd um
seine schlanken Glieder
schmiegte, und sein blei¬
ches, noch ein wenig ver¬
schlafenes Gesicht stach
grell ab von dem pech¬
schwarzen Haar, das er
glatt hintenüber gekämmt
und im Nacken gleich¬
mäßig abgcschnitten trug.

Aber trotzdem der
Spanier kaum ausge¬
macht schien, hatten seine
dunklen Angen doch schon
Glanz und seine Be
wegungen zeigten die
katzcnhaftc, kraftvolle Ge¬
schmeidigkeit, die an
diesem schönen, rassigen
Menschen jedem sofort
auffiel.

„Frühstücken Sie mit
mir, lieber Freund?"
sagte er auf Französisch
und wiederholte seine
Frage nach einer Weile
auf Deutsch, da Wunder¬
lich keine Miene machte,
seinen Platz am Fenster
aufzngebcn.

Der andere zuckte die
Achseln.

„Meinetwegen! . . ."
„Sie sind ja heute

wieder so schlechter Laune,
Baron!"

Der sah den Spanier
groß an.

„Ja, lind ich wundere
mich nur, Sie ewig so heiter und aufgeräumt zu sehen!"

„Lala!" machte der Spanier, „soll ich um die Kinderchen trauern,
welche unsere unvergleichliche Königinmutter nicht gekriegt hat? . , .
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Mir genügt Alphons der Dreizehntel . . . Und ich brauche selbst diesen
Potentaten nicht, da ich mir, wie Sie ja auch wissen, meinen Adel selbst
fabriziert habe! . .

„Ja, Sie waren früher ja wohl Barbiergeselle!" meinte Wunderlich
mit einer unendlichen Verachtung in Ton und Haltung.

„O'sst vom!" Der Spanier lachte hell auf, „meine Karriere macht
mir so leicht keiner nach: als ich lange genug den biedern Bürgern von
Sevilla die Barte gekratzt hatte, avancierte ich eines Tages zum Taschen¬
spieler. Und dieses Handwerk habe ich so wundervoll begriffen, daß ich
eS zuwege brachte, ein Grec*) zu werden und zwar einer, wie Sie ihn
in den beiden Königreichen von Kastilien und Navarra so leicht nicht
wieder finden werden! . . . Übrigens wollen Sie nicht wirklich mal diese
gerösteten Oliven probieren? . . . Ich versichere Ihnen, Baron, das geht
noch über den großen Schlag beim Bac! . . ."

Der Deutsche wandte sich mit allen Zeichen des Unbehagens ab von
dem fettrieicnden Gericht und nahm Kaviar aus einem Holzsäßchen, den
er dann zum Toast mit dem Löffel aß.

„Ans unfern letzten Coup!" sagte der Spanier und hielt den innen
vergoldeten Silberbecher, in welchem der Sekt perlte, dem Genossen
entgegen.

Aber der stieß nicht an.
„Ich werde das nie lernen!" sagte er düster, „es ist ein Talent,

das ich nicht habe! . . ."
Der Spanier zuckte die Achseln.
„Ich gebe ja zu, daß sich nicht jeder dazu eignet! Aber was will

man machen! . . . Die Hauptsache ist, daß Sie bei unfern kleinen
Privatlektioncn gut anfmerkcn! . . . Ich habe doch schon Leuten die
Volte avse uns »min beigebrncht, die viel weniger feine Hände hatten!"

Der Baron betrachtete seine weißen, blangeädertcn Hände, die in
ihrer schmalen Form den ein wenig degenerierten Adelsttzp zeigten, und
scnfztc:

„Bei Gott! Ich wollte, die hätten arbeiten gelernt!"
„Pfui!" wehrte der Spanier ab, „arbeiten ist gut für Schwacbköpfc!

Cin Kavalier arbeitet nicht! Dariuuer leiden ja die Fingerspitzen! . . .
Die Fingerspitzen!" er küßte die rosigen Kuppen seiner entzückend ge¬
pflegten Finger, deren Nägel den sanften Glanz des echten Perlmutts
besaßen, „die man so notwendig braucht in unserer Knust! . . . Da,
schauen Sie her! . . ."

Ter Grcc hielt plötzlich, als sei cs ans der Luft herab in seine
Hand geflogen, cin Kartenspiel in seiner Rechten und dieses mit dem
Icichtgckrümmtcn Arm dem Baron entgcgenhaltend, rief er mit seiner
angenehmen Stimme:

„Denken Sie sich eine Karte!" -
Wunderlich nickte.
„So," er reichte dem andern das ganze Spiel, „jetzt sehen Sie nach,

wo liegt die Karte?"
Wunderlich blätterte flüchtig, dann gab er dem gespannt Anfmerken-

den das Spiel zurück.
Und dieser ließ, die Karten in der leichtgekrümmtcn rechten Hand

haltend, durch ein Anfschnellcn der Finger aus der Mitte des Spiels
heraus cin Kartenblalt fliegen und präsentierte es dem Verdutzten.

,,Ja," sagte Wunderlich. „Treff sieben! . . ." Aber wie machen Sie
das? ... so habe ich das Kunststück noch nicht gesehen! . . ."

„Glaub' ich!" lächelte der Spanier, „so kann man's auch nur mit
jemand machen, der Spieler ist und dessen Lieblingskarte man kennt!
Von Ihnen weiß ich, daß Sie Trcffsiebcn poussieren! . . . Nun, da ist es
doch ganz einfach: ich hole eine Treffsieben aus der Servante, mit der
linken Hand natürlich! ..."

Er machte es jetzt langsam vor, wie er durch den offenstehcnden
Schlafrock in seine tiefansgcschnittene Weste griff und diese am Aus¬
schnitt soweit nmkippte, daß man die am Fntler angebrachten Taschen,
die sogenannten „Scrvanten" sehen konnte, in denen sich je ein wohl¬
geordnetes Kartenspiel befand . . .

„Sehen Sie, mon ober Baron, da habe, ich alles, was ich brauche!
cin leichter Ruck und das Kärtchen fliegt heraus und kommt, ohne daß
die Angen der Spielrattcn cs zu sehen brauchen unter den Coupon!..."

I» der Tat ließ er bei diesen Worten eine Karte ans der Servante
hcransspringen und mit einer an das Wunderbare grenzenden Geschick¬
lichkeit zwischen dem mit der Rechten gehaltenen Spiel verschwinden.
Dann vollführte diese seine rechte Hand eine kaum wahrnehmbare Be¬
wegung und, als drücke er auf eine Feder, sprang die Karte durch die
Volte aus der Mitte des Spieles einmal obenhin auf und dann wieder
an den untersten Platz, gerade wie er es haben wollte . . .

„lind wenn Sie sich nun einmal irren," sagte Wunderlich, der nun
ebenfalls, wenn auch vergeblich, versuchte, die Volte in dieser vollendeten
Weise zu schlagen, und wenn es nicht wie hier im Spaß geht, sondern
im Ernst, beim Spiel?! . . ."

„Osla no vaut pas!... Man kann doch nicht jeden Satz gewinnen!...
Die anderen wollen doch schließlich auch etwas behalten! . ."

Der Baron steckte sich eine neue Zigarette an und trank rasch hinter¬
einander zwei Becher Sekt.

„Und was machen Sic, wenn wir einmal anffliegen, Miguel?"
Der Spanier lachte, daß seine weißen Zähne nur so blitzten.
„Dann verschwinde ich selbst, mit einem Ooup äs kouärs**) . . ."

*) Falschspieler. **) Eigentlich Blitzschlag, aber auch als Spieler-Ausdruck für die
Volte gebraucht.

„Ich auch!" sagte Wunderlich und griff unwillkürlich nach seiner
Westentasche, wo cin winzig kleines Fläschchen steckte, daß mit einem

schnell tötenden Gift gefüllt war.
V.

Die Glocke schrillte draußen.
Die beiden Herren horchten auf.
„Ich werde rasch gehen und mich anziehen!" sagte der Spanier mit

gedämpfter Stimme. „Bearbeiten Sie den Knaben derweile tüchtig . . .
Sie wissen, daß wir diesen dritten Mann notwendig gebrauchen! . . .
Beim Pharao, das man hier zu Lande törichterweise „Tempel" nennt,
geht es ohne zwei Kosaken*) gar nicht . . . außerdem sind Sie, lieber
Baron. . . na, Sie wissen ja selber . . . aber vorsichtig, bitte! ... ja.

Der Diener klopfte und während der Spanier ins Nebenzimmer
schlüpfte, bat Wunderlich, den Freiherrn v. Sandrat hereinzuführen.

Wunderlich, der nie ein besonders gutmütiger und gefühlvoller
Mensch gewesen war, hatte heute seinen Weichen Tag. Es war sein
fester Entschluß, den jungen Edelmann zu warnen. Der sollte nicht
dasselbe traurige Los haben, wie er selber, der eines Tages ohne
Existenzmittel den Falschspielern in die Hände gefallen war und sich
ihnen angeschlossen hatte, ohne doch jemals ihre Fertigkeiten zu erlangen.

Sandrat, der gleich darauf eintrat, betrachtete mit vergnügtem
Gesicht den üppig besetzten Tisch und ließ sich gern wieder und wieder
den Becher mit Sekt füllen. Essen wollte er nichts, aber die wirklich
fein ausgesuchte bllor äs öatna rauchte er mit Anerkennung.

„Sie verstehen etwas davon, Baron! Freilich, wenn einem solche
Mittel zur Verfügung stehen . . ."

Wunderlich zuckte die Achseln, lind ein Gefühl überkam ihn, als
würde sein Warnnngsrnf ani Ohr dieses Mannes ungehört verhallen.

„Herr di Barattes", begann der Freiherr, „hat mich hergebeten,
wie Ihnen ja wohl bekannt sein dürfte, Herr v. Wunderlich ... ich
hoffe doch, daß ich ihn nicht verfehlt habe ..."

Er zog dab'ei seine Uhr, steckte sic aber rasch wieder weg; trotzdem
hatte Wunderlich gesehen, daß es eine jener billigen Donblsuhrcn war,
die man für 12—15 Mark in jedem Laden kauft. Und die Hoffnung,
ihn von dem gefährlichen Wege, den Sandrat betreten wollte, abzuhalten,
schwand bei Wunderlich immer mehr.

„Der Senor wird sofort erscheinen", sagte er jetzt mit müdem
Tone, „er vervollständigt nur seine Toilette, übrigens wußte ich in der
Tat nichts davon, daß Sie uns heute die Ehre Ihres Besuches geben
würden ..."

Der andere wurde ein wenig unsicher.
„Sie wissen das nicht? . . . hm ... Da hat wohl Herr di Baranco

vergessen, Ihnen Mitteilung zu machen . . . übrigens, wir können ja
ruhig davon sprechen: es handelt sich um einen festeren Zusammenschluß
derjenigen Kreise, die ebenso wie wir ihr Vergnügen an einem kleinen
Jeu finden . . . Pardon, wie meinten Sie eben?"

Wienfried v. Wunderlich preßte die schmalen Lippen fest aufein¬
ander. Er hatte leise eine Verwünschung vor sich tfingemurmclt, nun
entschuldigte er sich: er habe gar nichts gesagt, gar nichts! . . . .
Übrigens, das wär' ihm allerdings bekannt . . . Jawohl . . . das wüßte
er ... er sei nur ... er hätte nur noch nicht . . . er . . .

Sandrat betrachtete ihn verwundert, wie der Mann an seiner Seite
so wirr hin- und herredete; daß aber jener nach Worten und nach der
passenden Form suchte, in der er ihn vor dem Spanier warnen konnte,
das ahnte der junge Freiherr nicht . . .

Indem ging die Seitentür geräuschlos auf, der Spanier erschien im
tadellosen Gcsellschaftsanzug

Und mit jener Höflichkeit, welche ein so merkwürdiges Kennzeichen
der ganzen Rasse ist, wenngleich das Herz von dem Inhalt dieser
glänzenden Floskeln nur wenig weiß, ging er ans den jungen Mann zu
und bat ihn, dieses Haus als das seine zu betrachten, über seine Diener¬
schaft zu verfügen und so oft ihm beliebe, her zu kommen! . . .

Sandrat, fast bestürzt über soviel Entgegenkommen, stammelte einen
Dank und fragte dann, durch das Benehmen Wnnderlichs ein wenig
unsicher geworden, was ihn denn bewogen habe, ihn einzuladen . . .

„Aber darüber sind wir uns doch vollkommen klar, verehrter
Freund! . . . nicht wahr? . . . Ich denke, mein lieber Herr v. Wunderlich,
Sie haben das auch schon mit Herrn Baron v. Sandrat besprochen?! . . .
Und im übrigen, dazu haben wir ja auch immer noch Zeit! Vorläufig
wollen wir erst noch einen Becher Sekt ans das Wohl unsres lieben
Gastes trinken! . . . Darf ich bitten, Herr Baron!"

Sic tranken und das wirklich unterhaltsame Geplauder des Spaniers
führte sie schnell von allem ernsten hinweg in seine Heimat, zu schönen,
glntäugigen Frauen, die weniger streng als diese blonden Deutschen
wären und dem, den sic liebten, auch die Beweise ihrer Gunst gäben ! . . .

Darüber wurde hin und her disputiert bis Wunderlich auf einen
Wink seines spanischen Kumpans hin plötzlich wieder auf das Anfangs¬
thema kani, mit den Worten:

„Und was den Klub betrifft, den wir gründen wollen . . ."
„Ach, Sie wollen einen Klub gründen?" fragte Sandrat erstaunt,

„und da soll ich Mitglied werden, nicht wahr?"
Wunderlich beobachtete das Gesicht des jungen Mannes bei diesen

Worten gespannt, aber er las in dessen Mienen nichts als die empfänglichste

*) Die den eigentlichen Falschspieler deckenden Genossen heißen „Hände" oder
„Kosaken".
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Zustimmung, und seine Hoffnung, wenigstens diesen vor den Fallstricken
des Spanier? retten zu können, schwand mehr und mehr.

„Nein", sagte Baranco, „Mitglied nicht, Herr Baron! . . . Damit
allein ist uns nicht gedient! Mitglieder finden wir jeden Tag, soviel
wir nur haben wollen! Wir brauchen »och einen Vorsitzenden! Drei
Herren müssen im Komitee sein, das ist das wenigste! Und dann sehen
Sie, das zahlt sich ja auch aus, ich meine die damit verbundene Mühe!
Es ist selbstverständlich, daß durch Zeichnungen respektive Banküber¬
schüsse ein Klubvermögen angesammelt wird, aus dem denjenigen Herren,
die für den Klub arbeiten, gewisse Bezüge gewährleistet werden!"

Das Gesicht Sandrats wurde immer Heller. „Pardon, meine
Herren", sagte er, „aber ich kann nickt anders, als Ihnen sage», daß

Dem jungen Sandrat sah man cs an, daß und wie er mit sich
kämpfte. Ohne zu ahne», welch eine schwere Fessel er sich mit der An
nähme dieses Darlehns anferlcgtc, ward er hier vor einer seltsamen,
ihm selbst unerklärlichen Befangenheit ergriffen . . . Ihm war zumntc
wie damals, als er seinem nun leider schon lange toten Vater seine
ersten Stndentenschnlden beichtete. Aber schließlich blieb die wirkliche
Not, in der er sich befand, doch Siegerin; er verlangte nach dem Grund
satz, nie zn kleine Summen zu nennen beim Borgen, rund zwanzig-
tausend Mark.

Der Spanier ging mit federnden Schritten an seinen Schrcibtuck,
nahm das dort nachlässig hingeworfenc Scheckbuch und füllte eines der
Formulare mit der genannten Ziffer und seinem Namen ans.

holländische Wäscherinnen. Nach dem Gemälde von Gilbert von Canal, München. (Siehe Seite 8.)

Ihr Vorschlag meiner . . . na, wie soll ich sagen, meiner momentanen
Situation direkt ... ja wirklich direkt entgegen kommt! ... Es ist ja
keine Schande, das auszusprechcn, aber ich . . . na, mit einem Wort,
ich bin sozusagen 'n bißchen auf 'n toten Punkt angekommen mit meinen
Finanzen . . ."

Der Spanier legte dem Freiherrn leicht die Hand ans den Arm.
„Geben Sie mir den Vorzug", bat er mit fast bewegter Stimme,

„Herr Baron! . . . Wirklich, Sic würden mich unendlich glücklich machen,
dadurch! . . ."

Sandrat war ein wenig verblüfft.
„Wie denn?" fragte er unsicher, „ich soll . . .?"
„Jawohl", fiel jetzt Wunderlich ein, „Sie sollen jede falsche Scham

beiseite lassen, verehrter Herr Baron, und uns offen die Summe sagen,
welche Sie brauchen! Glauben Sie uns, Sie finden hier Diskretion
und Verständnis für jede Lage . . ."

Er wunderte sich selbst, daß er ans einmal seiner Absicht, Sandrat
noch rechtzeitig einen Wink zn geben, so untreu wurde, aber die Sugge¬
stion, die der Spanier ans ihn ansübte, war zu stark! Ohne daß dieser
Grec ihm jemals gedroht oder ihm seine Macht hätte fühlen lassen,
fühlte er sich ihm untertan und zu allen Diensten verpflichtet ... Er
liebte ihn wahrlich nicht, diesen schwarzen Teufel, aber er hätte auch
nicht sagen können, daß er ihn haßte. Im Gegenteil, es ging von dieser
Persönlichkeit ein Zauber aus, dem sich einfach niemand entziehen konnte.

„Wenn Sie uns das Vergnügen Ihrer Gesellschaft so lange
schenken wollen, lieber Herr Baron, so schicke ich rasch den Diener
zur Bank!"

Sandrat blieb gern. Und im Plaudern kam man auch anf'die
Treibjagd zu sprechen, welche alle drei Herren in Karsthügel gemeinsam
mitgemacht hatten.

„Ein ganz charmanter Wirt", sagte Baranco, „ich habe mich vor
trefflich unterhalten bei Herrn v. Mnchow."

„Ja . . . und ein sehr alter Adel", setzte Wunderlich hinzu, „die
Füchse v. Mnchow wurden schon unter dem Burggrafen von Nürnberg
geführt ... es soll sogar einer", setzte er lächelnd hinzu, „damals den
Hund haben tragen müssen! . . ."

„Wohl weil er die an seiner Burg vorbcikommenden Krämer etwas
zn scharf ansah?" meinte Sandrat lächelnd, „na jedenfalls ist Klans
v. Mnchow ein ganzer Kerl und seine Tochter ... ich meine Fräulein
Bianka . . . Sic haben die junge Dame ja auch gesehen beim Jagd¬
diner ... sie . . ."

„Wir verstehen," lächelte der Spanier.
„O nein, da irren Sie!" Der junge Mann wurde trotzdem ein wenig

verlegen, „im übrigen ... die Familie wird den Winter hier verleben.
Und ich denke sicher, daß ich Herrn v. Mnchow ans dem „Klub der
Standeshcrren", dem er bis jetzt angehört, in unser» neuen Klub hin
überziehen werde . .
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„Das wäre sehr erwünscht!" Der Spanier nickte eifrig. „Im
übrigen werden wir uns direkt an die Herren auf dem Laude und in
den kleinen Garnisonen wenden! . . ."

Es klopfte, der Diener kam niit dem Gelde. Sobald er das Zimmer
verlassen hatte, sagte der Spanier, Sandrat die braunen Scheine zu¬
schiebend:

„Bitte, nur eine Visitenkarte mit der Zahl darauf, das genügt..
Sandrat gab die Karte, dann empfahl er sich bald.
Als er die Wohnung verlassen hatte, sagte der Spanier:
„Bravo, den haben wir! . . . Oaramba! . . ."
Dem andern aber war's, als habe er einen Menschen ermordet . . .

IV.

Es war ein herrlicher, frostklarer Wintertag. Aus den Riesen-
schornsteineu der Ziegelei Altenberg stieg feiner blauer Rauch gerade in
die Höhe der silberblauen Unendlichkeit hinauf. Und hinter der Ziegelei,
die tief unten lag mit ihren brennenden Öfen, mit den weitläufigen
Ziegclschennen und der fortwährend hin- und herrollenden Kleinbahn —
hinter der Ziegelei erhoben sich, gelb aufleuchtend in der Morgeusonue
die Berge, die dunkle Fichten krönten, welche der Schnee wie mit Silber¬
flocken bestreut hatte . . .

In dem großen Garten des Herrenhauses fuhren die beiden Zwillinge
mit ihrem Zicgenbockschlitteu spazieren. Die beiden schneeweißen Böcke
schien sich eben in Trab, wobei Karlchen herausfiel und ein mächtiges
Geschrei erhob, während Kuno den Böcken uachlief, sie einholte und sie
mit seinen kleinen Fäusten — die Zwillinge hatten erst ihren sechsten
Geburtstag gefeiert — forsch aufhielt.

Sonst sah wohl die sorgsame Mama, wenn sich so ein Lärm erhob,
nach ihren Jungens. Heute halte Frau Hulda Kopf und Herz so voll
mit anderen Dingen, daß sic gar nicht acht gab auf das Geschrei ihrer
Kleinen . . .

„Ich habe Dich so sehr aebetcn, Martin, und Du hast es mir
auch so fest versprochen! . . . Denke doch bloß, wohin soll denn das
führen! . . ."

Er saß am Frllhstückstisch mit zusammengekuiffenen Angen und
böser Miene. So sah er vor sich hin und trommelte mit den Fingern
auf die Tischdecke.

Sie betrachtete ihn mit der sorgenden Liebe der an Geist und Herz
reicheren Frau und ihr Auge hing trotz alledem mit Wohlgefallen an
seiner strammen Figur, die aufrecht dasaß mit der breiten, vom knappen
Hausrock umspaunten Brust und dem charakteristischen, blonden Kopf,
der nur zn ausgeprägt in der Kinn- und Mundpartie war, womit aller¬
dings die große Hakennase gut harmonierte ...

Er sah sie nicht au, obwohl er ihr sonst von Herzen gut war und
sie ihm immer noch ebenso gefiel, wie damals, als er sie geheiratet
hatte. Sie war nicht hübsch, dazu war die Mnndlinic zu gerade ge¬
zeichnet, die Nase zu hart und in der Spitze nicht tief genug, aber die
Farben dieser achtundzwanzigjährigeu Frau glichen ganz denen eines
jungen Mädchens von sechzehn Lenzen und das blonde Haar, das sich
über der klaren, kräftigen Stirn in tausend Löckchen rollte, war stark
und leuchtend in der Farbe. Auch zeigten sich, wenn sie lachte, ihre
gesunden Zähne zwischen den roten, liebenswürdigen Lippen . . .

Jetzt war der Ausdruck ihres noblen Gesichts voller Kummer. Und
wie er so hartnäckig, so trotzig schwieg, begann sic wieder mit ihren
Bitten:

„Martin! . . . Sieh mich doch mal an! . . . Habe ich mich denn
jemals Deinen Wünschen cntgegcngestcllt?! . . . Nicht wahr, nein? . . .
Aber das geht doch nicht! . . . Das bringt uns ja schließlich alle um
unser Hab und Gut! . . Vor allen Dingen Du selbst! ... Ich und
die Kinder, wir sind ja versorgt . . ."

„Ja," sagte er mit einem häßlichen Auflachen, „Dein Vermögen ist
ja sichcrgestcllt! . . . Dafür hat Dein Vater schon gesorgt! . . ."

Sie überlegte eine ganze Weile, wie sie sich diesem Ton gegenüber
Verhalten sollte. Endlich sah sie ein, daß all ihre Güte und Nachgiebig¬
keit doch abprallen würde von dem Herzen des Mannes, den eine unselige
Leidenschaft ihr und ihren Kindern entfremdet hatte . . .

Und sehr ernst sagte sic:
„Gott Lob und Dank! Wenn der Papa Dich nicht schon damals

erkannt hätte, Martin, und vorgesorgt hätte, wer weiß, ob wir nicht
noch mal würden betteln gehen müssen . . . Wenn man in einer Nacht,
wie Du es getan hast, über fünfzehntauscnd Mark am Spieltisch verliert,
dann . . . dann . . ."

Die Tränen stiegen ihr auf, aber sie bezwang sich tapfer.
„Wer? . . . ich?! . . ." begehrte er auf, „ich denke ja nicht daran,

fällt mir ja gar nicht ein, so waS . . ."
Sie winkte mit ihrer schöne», kräftigen, weißen Hand.
„Du brauchst Dich nicht zu verteidigen, Martin! ... Ich habe,

was ich sonst nie tue, heute früh, während Du noch schliefst, Dein
Taschenbuch nachgcsehen: darin hast Du ja alle die Schulden, die Du
bei Herrn v. Muchow gemacht hast, ausgeschrieben! . . ."

„So . . . so . . . also Du schnökerst in meinen Taschen?! . . . das
ist ja recht nett! . . . Aber hör' mal, Du, 'ne anständige Frau, die tut
so was nicht! Und außerdem, was verstehst Du davon! . . . Was ver¬
steht 'ue Frau überhaupt von solchen Dingen! ... In Geldsachen hat
der Mann zu reden, und nicht die Frau! . .

Ihr gütiges, vornehmes Temperament lenkte trotz seiner unpassenden
Redensarten wieder ein, sie sagte, um den Tisch hernmkommeud und die
Hand auf seine Schulter legend:

„Wir wollen uns doch nicht streiten, lieber Martin! Wer zu sagen
hat in einer Ehe und wer nicht, darauf kommt es ja gar nicht an, hier
handelt es sich doch um unsere Eristenz und um die Zukunft unserer
Kinder! . . . Und sieh mal, wenn das Geschäft auch noch so gnt geht,
eine solche Summe in einer Nacht auf die Karten zu setzen, das kann
cs ja nicht abwerfeu! . . ."

Er lächelte verlegen.
„Na ja, 's is doch nu mal weg! . . . Davon kommt's doch nicht

wieder! . . ."

„Nein, nein!" gab sie sofort nach, „darüber wollen wir ja auch gar
nicht mehr reden! . . . Aber nicht wahr, Martin, Du gibst mir das
feste Versprechen, daß Du nicht mehr spielst! Ich muß Dich darum
bitten, Liebster!. . . Sei gut, ja?! Wir wollen ja auch alles tun, was
Du willst! ..."

Er lachte wieder. Dann meinte er in nachlässigem Tone:
„Meinetwegen, wenn Du's durchaus haben willst! . . ."
„Du versprichst es mir!" jubelte sie auf und vergaß in diesem

Augenblick vollständig, daß er es ihr schon mehrmals versprochen, nicht
mehr zn spielen, und daß er sein Wort doch nicht gehalten hatte. „Du
versprichst es mir, Martin?! Ach, dann bin ich ja so froh! . . . Ich
bin Dir so dankbar für das Wort, Martin! . . ."

Und nun kam ihr leise der Zweifel mit der Erinnerung an sein
schon öfter gegebenes und gebrochenes Versprechen.

„Und nicht wahr Liebster, Du tust es auch?! . . . Denke doch ein
bißchen an uns, wir haben Dich ja so lieb! ..."

„Ja, ja", sagte er seufzend.
„Du sollst nicht traurig sein!" flüsterte sie, ihre Arme um ihn

legend, „ich werde Papa auch bitten, daß er uns das Automobil schenkt,
das Du so gern haben wolltest! . . ."

Er zuckte die Achseln.
„Bitte . . . aber höre mal, Kind, ich muß heute noch nach Berlin

geschäftlich . . . geschäftlich . . ."
Zugleich mit seinen Worten verschwand der Sonnenschein von ihren

Zügen . . . Dieses „geschäftlich", das kannte sie! . . . Aber ihre
ruhige, stolze Natur brachte cs nun nicht mehr fertig, ihm auch nur
noch ein Wort zu gönnen.

„Wann fährst Du?" fragte sie tonlos, „damit der Friedrich Deine
Sachen bereit hält."

„Um eins", erwiderte er und wollte ihr nach, da sie zur Tür ging.
Aber sobald sie seine Absicht merkte, ging sic schneller und zog die Tür
hinter sich ins Schloß.

Ihr roter Dachshund, der seine Herrin zärtlich liebte, stand ans
und sah Martin vorwurfsvoll an.

„Na, Murx!" Der Ziegelcibesitzcr wollte de» Hund streicheln,
„Murxchen! . . ."

Doch der dankte, drehte ihm den Rücken und ging wieder in seinen

^ - - - - (Fortsetzung folgt.)

Oer kleine Freiwerden
Eine Nachsommer-Geschichte von 6. 0. V. UöüAen.

(Nachdruck verboten.)

Die letzten Badegäste hatten das kleine Fischerdorf am Ostseestraude
schon seit geraumer Zeit verlassen. Nur im Hause der Kapitänswitwc
Brnhn, das ein wenig abseits vom Strande, unter rauschenden Pappeln
versteckt lag, hielten sich noch ein paar Fremde auf: eine Dame, ein
Kind und ein Dienstmädchen. Als Badegäste konnte man die aber nicht
anschen, sie waren nur durch besondere Umstände gezwungen worden,
ihren Aufenthalt in dem kleinen Badeorte bis in den Herbst hinein aus-
zudehueu.

Die eben augcdeutcten „besonderen Umstände" waren nicht gerade
erfreulicher Natur gewesen, sie hatten in einer Erkrankung des Kindes
bestanden.

Fred Karsten, so hieß der kleine, braunlockige Bengel, war für seine
fünf Jahre ein ungewöhnlich gewecktes Kind. Am Strande hatte er
bereits vom Tage seines Eintreffens an eine „markante Erscheinung"
gebildet. Keiner der anderen Jungen trug seinen breiten Hut mit solcher
Grandezza und so keck auf die Seite gedrückt, wie Fred; keiner verstand
seine Sandbnrg so hübsch mit Dünenhafer und Stranddisteln auszu¬
putzen, wie er, und keiner der Kleinen war, wenn sie von den „Großen"
einmal einer Anrede gewürdigt wurden, so schlagfertig in seinen Ant¬
worten — ohne dabei aber vorlaut zn sein — wie Fred Karsten.

Auch im Hause der „Mudding" Brüh», wo Dr. Karsten mit seinem
Söhuchen und der treuen Jda, die Fred von seinem ersten Schrei an
kannte, die rechte Hälfte der Parterrewohnung inne hatte — auch dort
war Fred der Liebling aller, nicht zum wenigsten auch der Frau Martha
Eiseuer, die die linke Hälfte des Erdgeschosses bewohnte.

Ihre Bekanntschaft hatte Puck, der allzeit zu tollen Streichen auf¬
gelegte Terricrhund der Dame vermittelt. Auf einem gemeinsamen
Streifzng durch Mudding Bruhns Vorratskammer hatten Puck und
Fred Freundschaft geschlossen, oder vielmehr Fred hatte sich die Freund¬
schaft des kleinen zutraulichen vierbeinigen Gefährten dadurch erkauft,
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daß er diesem ein verlockend aussehendes Kotelett, das zufällig gerade
sehr bequem zur Hand lag, spendete. Daß er das getan, ohne die recht¬
mäßige Eigentümerin vorher um Erlaubnis zu fragen, berührte Puck
nicht weiter unangenehm, ja, erhöhte vielleicht noch in den Augen des
Hundes den Wert der Gabe, und so schloß sich der Terrier in dankbarer
Erinnerung an den gehabten Extragenuß dem Spender in treuer, un¬
zertrennlicher Freundschaft an.

Und das Bündnis beruhte auf Gegenseitigkeit. Hatte vorher, bei
der Streife durch Mudding Bruhns Vorratskammer, Fred den Führer
gemacht, lief Puck jetzt voraus, als die Forschungs- und Entdeckungs¬
reise sich auf das Reich seiner Herrin erstreckte, und Fred ließ sich nicht
ungern führen, denn bei einem Blick, den er von einer auf dem Hofe
stehenden Kiste aus in das Schlafzimmer der Dame geworfen, hatte er
auf der Waschtoilette eine Anzahl kleiner Büchsen und Flaschen bemerkt,
die seine Wißbegier mächtig erregt hatten. Gern hätte er alle die
Behälter auf ihren Inhalt hin geprüft, allein wie hätte er es wagen
dürfen, eine fremde Wohnung zu betreten! Jetzt, da ihn Puck führte,
war das etwas ganz anderes, denn Puck gehörte ja da hinein, hatte
somit doch wohl die Berechtigung, Gäste einzuführen.

Und Fred machte von seinem Gastrccht ziemlich ausgiebigen Gebrauch;
er durchforschte nicht nur die verschiedenen Büchsen und Flaschen, sonder»
verwendete auch den Inhalt, wo er es für angebracht hielt, und zwar
ließ er, als uneigennütziger Freund, Puck an all den Herrlichkeiten
partizipieren. Zunächst versuchte er, nachdem er seine beiden roten Paus¬
backen mit Hilfe der weichen Puderquaste tüchtig eingcstäubt, den
schwarzen Fleck, der sich über dem rechten Auge seines vierbeinigen
Freundes hinzog, hinwegznpndern, dann, als der Versuch nur mäßig
gelungen, griff er zum Parfüm-Zerstäuber, um seine kleine Persönlich¬
keit, sowie die seines Gefährten, in möglichst guten Geruch zu setzen.

Mitten in dieser Beschäftigung wurde er durch das Erscheinen der
Wohnungsinhaberin gestört. Frau Martha Eisencr stand plötzlich, wie
ans der Erde gewachsen, auf der Schwelle des Schlafzimmers und blickte
erstaunt auf das Beginnen des kleinen Junoen hin.

Fred ließ sich aber nicht verblüffen. „Willst Du auch was haben?"
fragte er die Dame, und machte Miene, seinen Worten die Tat auf dem
Fuße folgen zu lassen. Allein Frau Eisencr lehnte dankend ab und
nahm dem Jungen das verkannte Spielzeug weg, wobei sie in einem
Tone, der streng klingen sollte, was ihr aber nicht so recht gelang,
fragte: „Wie kommst Tn hier herein, kleiner Mann?"

Fred wies auf seinen Freund. „Der hat mich mitgenommen!"
„So? Puck hat Dich mitgenommen?" Sie wandte sich zu ihrem

Hunde. „Höre mal, Puck, wenn Du mir wieder einmal Besuch bringst,
noch dazu Herrenbesuch, dann führst Du ihn hübsch ins Wohnzimmer,
aber nicht ins Schlafzimmer!"

Puck hörte, da er wohl wußte, daß die Worte ihm galten, auf¬
merksam zu, dann aber wälzte er sich auf dem Bettvorleger — das
Parfüm mochte ihm unangenehm sein — und versuchte, mit beiden
Vorderpfoten den dick aufgctragenen Puder abznwischen.

Frau Eisencr nahm den kleinen Jungen bei der Hand und führte
ihn ins Wohnzimmer. Dort setzte sie ihn aufs Sofa und reichte ihm
eine Cakesbüchse. Fred langte zu. „Darf ich Puck auch eins geben?"

Die Dame gab ihm belustigt die Erlaubnis dazu. „Du hast wohl
meinen Hund sehr gern?"

Fred nickte nur, denn sprechen .konnte er nicht, da er die ganze
Cakcsschcibe in den Mund geschoben hatte.

Als er den Mund wieder frei hatte, fragte ihn die Dame: „Wie
heißt Du denn, Kleiner?"

„Fred!"
„Und niit dein anderen Namen?"
„Karsten — Fred Karsten!" — Und Du, wie heißt Du denn?"
„Eisencr — Frau Eisencr!"
„Und mit dem anderen Namen?"
„Martha!"
„Also: Tante Martha!"
„Ganz recht — Taute Martha!"
So war die Vorstellung zu beiderseitiger Befriedigung beendet und

— Fred hatte eine neue Freundin. Denn Frau Eisencr fand Gefallen
an dem kleinen, geweckten und dabei bildhübschen Jungen, und Fred
geficls ganz ausnehmend bei seiner neuen Freundin, denn — Cakes war
seine Schwäche!

Und durch Fred trat Frau Eisencr auch zu Freds Vater in Be¬
ziehungen, die sich im Laufe der gemeinsam verlebten Wochen zu recht
freundschaftlichen gestalteten. Dr. Alfred Karsten>ar ein Mann in den
besten Jahren, eine stattliche Erscheinung mit dunklem Vollbart und ein
paar Augen, deren freundlich-milde Blicke auf einen seelensguten
Menschen schließen ließen. Der melancholische Ernst, der über seinem
Wesen ansgebrcitet lag, war wohl auf den Verlust zurückzuführen, den
er durch den Tod seiner jungen Frau erlitten hatte. Sie war ihm vor
zwei Jahren durch eine jäh verlaufene Lungenentzündung entrissen
worden, und der kleine Fred mar nun sein Ein und sein Alles, dem er
seine ganze, große, zärtliche Liebe zuwandte.

Auch Frau Eisencr war Witwe. Ihr Mann war Kaufmann gewesen.
Sie hatte ihn verloren, als sie kaum drei Jahre verheiratet war. Das
lag nun schon ein halbes Dezennium zurück. Jetzt mit ibren dreißig
Jahren war stc eine Frau in der Vollkraft ihres Lebens. Nicht eigent¬
lich eine Schönheit, dazu waren ihre Züge zu unregelmäßig und ihre

Gestalt ein wenig zu voll. Aber der sonnige Humor, der von ihr au«
strahlte, und ihre allzeit heitere Zufriedenheit — ihr Gatte hatte sie in
Verhältnisse» zurückgelassen, die sie aller Not enthoben — wirkten unge¬
mein wohltuend auf jeden, der in ihre Nähe kam.

So fühlte sich denn auch Dr. Karsten glücklich, wenn er mit Freds
Freundin, wie sic sich gern nannte, in ein anregendes Gespräch ver¬
tieft am Strande entlang wandelte, während Fred sich mit Puck im
weichen Sande herumbalgtc oder, die kurzen Hosen noch höher herauf
gestreift, im Wasser hcrumpatschte.

So war die Urlaubszeit verstrichen. Man rüstete bereits znm Auf
bruch und freute sich darauf, in der gemeinsamen Heimat den begonnenen
Verkehr fortzusetzcn.

Da erkrankte Fred plötzlich. Der Arzt wurde geholt. Seine Diag¬
nose lautete auf Masern.

Fred wurde ins Bett gepackt; an eine Abreise des kleinen Patienten
war nicht zu denken.

Da war guter Rat teuer. Dr. Karsten konnte seinen Urlaub nn
möglich länger ausdehnen, ihn rief die Bernfspflicht zurück. Was also
beginnen? Da erbot sich Frau Eisencr, ihren kleinen Freund zu pflegen,
bis sie ihn gesund dem Vater wieder znführcn könnte. Und dieser nahm
das Opfer dankbar an, denn es gab für ihn keinen anderen Ausweg.
Frau Eisencr bedang sich nur aus, daß Jda, Dr. Karstens dienstbarer
Geist, bei ihr bleibe, um ihr bei der Pflege des Kleinen behilflich zu sein.

Allein mit dieser Hilfe war's nicht weit her. Fred erwies sich, so
leicht er auch sonst zu lenken war, als ein kleiner Eigensinn, er wollte
während seiner Krankheit niemand anders um sich sehen als „Tante
Martha", seine Freundin. So hatte diese, obwohl die Krankbcit einen
normalen Verlauf nahm, eine schwere, anstrengende Zeit, und sie atmete
auf, als der Arzt endlich die Krankheit für überwunden erklärte und
Fred in das Stadium der Rekonvaleszenz trat.

Es war an einem ungemütlichen, regnerischen Tage, als Fred zum
ersten Male ein paar Stunden außer dem Bett verbringen durfte.
Aber Fred fühlte sich im Zimmer nicht wohl, er verlangte von selbst
wieder, als cS zu dämmern begann, zu Bett gebracht zu werden. -
Tante Martha saß bei ihm und lauschte auf die Atemzüge des kleinen
Patienten. Da brach dieser plötzlich das Schweigen:

„Papa ist garstig zu mir!"
„Aber Fred, wie kannst Du so was sagen!"
„Nun ja, er kümmert sich ja gar nicht um mich; also ist er garstig

zu mir!"
„Wenn Dein Papa könnte, würde er gern zu Dir kommen! Aber

ein kleiner Junge darf überhaupt nicht von seinem Papa sage», daß er
garstig ist; man muß den Papa stets lieb haben!"

„Hast Du ihn denn lieb?"
„Ich habe ja keinen Papa mehr, kann ihn also auch nicht lieb haben!"
„Meinen Papa mein' ich doch!"
„Ach Fred, sei doch jetzt still; sieh, daß Du cinschlafen kannst!"
„So — Du hast ihn also nicht lieb!"
„Aber Fred, wer sagt denn das — ich habe das doch nicht gesagt!"
„Also bast Du meinen Papa lieb?!"
Frau Eisencr antwortete nicht. Die Wendung, die das Gespräch

genommen, war ihr peinlich. Sie hoffte, durch ihr Schweigen Fred zum
Einschlafen zu bringen. Aber darin hatte sie sich geirrt. Das kleine
Hirn arbeitete weiter, und plötzlich richtete Fred die Frage au sie:

„Aber mich hast Du wenigstens lieb, nicht wahr?"
„Ja, mein Fred — Dich habe ich sehr lieb!"
„Lieber als Puck?"
„Jawohl, lieber als Puck! Viel lieber!" Sie fuhr ihm bei diesen

Worten leise mit der Hand über die Stirn.
Fred ergriff diese Hand und hielt sie fest.
„Wenn Du mich so lieb hast, möchtest Du da nicht meine Mama

werden? Ich habe ja keine mehr, und möchte doch wieder eine haben!"
Frau Eisencr entzog ihm ihre Hand. „Fred, Du sollst jetzt nicht

an alles mögliche denken! Das regt Dich nur auf! Schlafen sollst Du!"
Fred wandte den Kopf znr Seite. Sie hörte noch, wie er leise,

mehr für sich als zu ihr, sagte: „lind ich würde Dich so lieb haben!"
Und dann plötzlich erschauerte der kleine Körper in krampfhaftem
Schluchzen. Und zwischendurch kam es stoßweise über Freds Lippen:
„Keine Mama mehr — Papa weit fort — und Fred krank! Und nach
einer Weile: „Also — Du willst nicht meine Mama werden?"

Da krampfte sich das Herz der Frau unter dem klagenden Ton
des kleinen, lieben Patienten zusammen. Sie beugte sich über ihn
und drückte ihm einen Kuß auf die Stirn. Im selben Augenblick
fuhr sie aber jäh zurück; sie hatte gefühlt, daß Freds Kopf brennend
heiß war.

Noch ehe sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, vernahm sie, daß
draußen ein Wagen vorfuhr. Im nächsten Augenblick klopfte es leise an
die Tür, und als Frau Martha ging, um zu öffnen, stand sie — Freds
Vater gegenüber.

Dr. Karsten war durch tägliche kurze Berichte über Freds Befinden
auf dem Laufenden gehalten worden. Bei seiner Vorgesetzten Behörde
war er um einen achttägigen Nachurlaub eingckommen und die Be¬
willigung war gleichzeitig mit der Meldung eingetroffen, daß Fred am
nächsten Tag zum ersten Male das Bett verlassen dürfe. Da hatte er
sich früb in die Bahn gesetzt und sich darauf gefreut, Fred bei seiner
Ankunft außer dem Bett überraschen zu können. Er war daher nich
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wenig betreten, als er jetzt die Freundin mit so ernstem, besorgten Ge¬
sicht vor sich sah.

Er reichte ihr die Hand und fragte beklommen: „Geht's dem Kleinen
nicht gut?"

Frau Martha'schüttclte mit dem Kopfe. „Vis vor einer Viertelstunde
war sein Besindeu^gauz gut — jetztI)at er plötzlich wieder hohes Fieber."

„Papa — Du hier! Du bist also doch nicht garstig zu mir!"
Dr. Karsten trat an das Bett heran. „Aber mein lieber Junge,

wie kommst Du denn auf solch dumme Gedanken? Weshalb soll ich
denn garstig zu Dir sein? Ich habe Dich ja so lieb! Wir alle haben
Dich ja lieb!"

Fred aber streckte wie abwehrendMe Hand voMck. ..Nein, Popa^—

PO-

Tibetanische Lamas und Edelleute. (Siehe Seite 8)

Dr. Karsten trat an das Bett seines Kindes. Ei» Blick ans das
glühende Antlitz belehrte ihn, daß Frau Martha nicht zu schwarz
gemalt hatte.

„Können Sie sich diesen plötzlichen Umschwung erklären?"
Frau Martha zuckte schweigend die Achseln.
„Es muß doch etwas vorgcfallcnWn. Hat der Kleine denn vielleicht

etwas Unrechtes gegessen?"
„Nur, was ihm der Arzt er¬

laubt hat, sonst nichts!"
„Hat er dasZimmer verlassen?"
„Nein — er ist nicht vor die

Tür gekommen."
„Oder hat er sonst eine Er¬

regung gehabt?"
Da blieb Frau Martha die

Antwort schuldig. Sic wich dem
ängstlich fragenden Blick Dr.
Karstens aus und trat an das
Fenster.

Freds Vater folgte ihr dort¬
hin und wiederholte eindringlich
seine Frage, Frau Marthas Hände
wie beschwörend in die seinen
nehmend.

Da schlug sie die Angen nieder,
n„d seife, kaum vernehmbar kam
cs über ihre Lippen: „Ja, Fred
hat sich erregt. Er stellte mit
einem Male ganz sonderbare Fragen,
die ich ihm nicht beantworten
konnte, und darüber wurde er so
erregt.

„Fragen, die Sie nicht beant¬
worten konnten? Darf ich nicht —"

„Nein, nein! Ich kann sic Jhncn'nicht wiederholen!"
„Aber verehrte, liebe Freundin .
Da regte cs sich in Freds Bett. Der Kleine warf sich ein paarmal

unruhig umher, dann richtete er sich plötzlich auf und blickte mit großen,
flackernden Augen nach seinem Vater hin.

Tante Martha hat mich nicht lieb!"
„Doch mein Junge — erst recht!"
„Nein, Papa — das weiß ich besser! — Sie will ja auch nicht

meine Mama werden!"

Dr. Karsten blickte fragend zu Frau Martha hinüber. Dann wandte
er sich wieder zu dem kranken Kinde: „So, hat Tante Martha Dir

das selber gesagt?"
Da stand plötzlich Frau Martha

neben dem Bett. In tödlicher
Verlegenheit beugte sie sich über
ihren kleinen kranken Freund und
orückte ihn sanft in die Kissen
nieder. „Aber Fred . . .!"

„Also willst Du jetzt?" fragte
dieser, wobei ein Lächeln der Zn-
lriedenhcit über sein Gesicht huschte.

„Möchtest Du cs denn so gern?"
fragte ihn da sein Vater.

„Ach ja — ich würde sie ja so
lieb haben!"

„Nun, vielleicht tut Dir Tante
Martha den Gefallen, wenn ich sie
darum bitte!"

Er wandte sich der über und
über erglühenden Frau zu und
hielt ihr beide Hände hin. Und
Tante Martha schlug ein. „Wenn
ich uuserm kleinen, lieben Fred
einen so großen Gefallen damit
nte . . .!"

Dr. Karsten jubelte frohlockend
auf. „Den allergrößten wohl
mir! —

Nun, Fred, bist Du so zufrieden?„
Fred richtete sich noch einmal auf. „Ja — nun wird es schön

werden!"

Und dann ließ er sich wieder in die Kissen zurückfallen. „Jetzt will
ich schlafen — gute Nacht, Papa — gute Nacht, Maina!"

Häuser in Nyelang, West Himalaya. )Siehe Seite 8.)
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Das sechste Gebet.
Skizze von ü. ^Viläs. (Nachdruck verboten.)

In das kleine, leere Wartezimmer des Doktor Kruschin trat seine
Mntter. Auf ihren gramdurchfnrchten Zügen lag ein stiller Friede. Sie
kam aus der Kirche, wo sie eine Seelenmesse hatte lesen lassen. Ermüdet,
durchfroren, sank sie ,n einen Sessel und saß dort, tief in Gedanken ver¬
sunken, bis ihre Schwiegertochter Helene eintrat. Die junge blonde
Frau mit dem stillen, sanften Gesicht, das von Seelenleiden und Kämpfen
zeugte, trat zu der alten Dame und sagte:

„Kommen Sie, Mama, bei mir ist es wärmer als hier. Sie sind
in der Kirche gewesen?"

„Ja, Kind, ich bat Gott für Ihre Seele und für uns alle um
Gnade. Und Georg? Hat er keine Sprechstunde abgchalten?"

„Nein."
„Hat er sich eingcschloflen?"

„Ja . . . Eine Dame war da, die wollte ihn sprechen — ich lieh
cs aber nicht zu."

„Oh, — vielleicht war cs eine Schwerleidende?"
„Möglich, ich kannte sie nicht. Ich wagte nicht, sie ihm zu melden.

Sie wissen ja, daß er verboten hat, an diesem Tage jemanden zu ihm
zu lassen."

„Ja, ja, mein Kind, ich weiß. Ich war allein in der Kirche. Nur
noch eine junge Dame, ganz in Schwarz war noch da. Vielleicht war
sie auch gekommen, für eine Seele zu beten ... Die Jugend ist selten
gläubig, man wird es erst später, wenn man die Leiden dieser Welt
erduldet und alle ihre Schrecken erfahren hat. Dieser jungen Frau sah
man es an, daß sie schon viel Schweres durchlebt hatte. Ganz be¬
wegungslos stand sie da, sie schlug nicht das Kreuz, sie starrte nur
immer vor sich hin . . .!"

„Sie hat vielleicht einen teuren Menschen verloren," sagte Helene.
„Zwei Menschen allein in einer leeren, schwach erleuchteten Kirche,

unbekannt miteinander, müssen etwas Verwandtes fühlen," fuhr die Alte
fort, „der Kummer führt die Menschen in die Kirche, und dort macht
er sie gleich . . . Wenn die Steine der Kirchen reden könnten, von
wieviel Gram, von wieviel Qualen könnten sie erzählen!"

Helene war anfgcstanden und ging an das Fenster. In diesem
Augenblicke sah sie eine junge, schwarz gekleidete Frau ans das Haus
zukommen.

„Sehen Sie, Mama, da ist sie wieder," rief sie der Mutter zu.
Diese erhob sich und schaute auch hinaus.
„Das ist ja dieselbe Dame, die in der Kirche war! . . . Sieh nur,

das starre, bleiche Gesicht! Vielleicht hat sie einen Schwerkrankcn her¬
gebracht. Sie tritt ins Haus . . ."

Wenig später öffnete sich die Tür, und das junge Mädchen stand
auf der Schwelle.

„Ich bitte nochmals, melden Sie mich dem Herrn Doktor — ich
muß ihn sprechen."

„Sind Sie selbst leidend oder haben Sie einen Kranken?" fragte
Helene.

„Ich selbst muß den Arzt konsultieren."
„Wir haben ja hier im Städtchen noch andere A'crzte, wollen Sie

nicht lieber dort versuchen? . . .
„Nein, ich muß Doktor Kruschin selbst sprechen."
„Ich will es versuchen, aber ich glaube nicht, daß mein Mann heute

jemanden empfängt," sagte Helene zögernd und verließ das Zimmer.
„Setzen Sie sich, bitte," sagte die alte Dame, „ich sah Sie diesen

Morgen in der Kirche."
„Ja, Sie ließen eine Seelenmesse lesen?"
„Jedes Jahr an diesem Tage tue ich es."
„Sind Sie mit Doktor Kruschin verwandt?"
„Ich bin seine Mntter."
„Heute ist wohl in Ihrer Familie ein Gedenktag, und deshalb die

Seelenmesse und kein Empfang beim Doktor?" Die junge Fremde sah
die Alte forschend an.

„Ja, ein Gedenktag furchtbarer Art ist der heutige Tag für uns
alle," sagte die Alte kummervoll und leise.

„Und doch waren Sie allein in der Kirche?"
„Ich bin allein von uns gläubig. Aber die andern können auch

zu Hanse an das Furchtbare denken, was vor Jahren am heutigen Tage
geschah."

„Glauben Sie, daß Gott vergeben kann ?" fragte das junge Mädchen
unvermutet.

„Gewiß," sagte Frau Kruschin voll Überzeugung, „wo Er ist — ist
kein Tod und «keine Schwäche, also auch kein Rächer."

„Halten Sie die Rache für eine Schwäche?"
„Ja, allerdings, — für eine Seelenschwäche."
„Es kommt aber doch Wohl darauf an, welcher Art die Rache ist,"

meinte die Junge, und ein harter Zug erschien im Gesicht.
„Mein ist die Rache, sagt uns die Schrift," erwiderte die Alte mit

erhobener Stimme, dann horchte sie nach dem Korridor hin.
„Ich höre meinen Sohn kommen, Gott helfe Ihnen, liebes Kind,"

sagte sie und verließ mit müden Schritten das Zimmer.
Die Tür öffnete sich, und die hohe Gestalt des Arztes erschien im

Zimmer.

„Sie wünschen mich zu sprechen? Sie sind fremd hier?" fragte er,
und machte seiner Frau ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen, was
diese auch tat, nachdem sie einen mißtrauischen Blick auf die bleich und
regungslos dastehende Fremde geworfen.

„Ich bin gekommen, heute gekommen, um Sic, Doktor Kruschin, an
den heutigen Tag zu mahnen. Ich bin Olga Krnschawin."

Der Doktor taumelte zurück und starrte das junge schöne Gesicht
vor sich an.

„Ich bin ihr sehr ähnlich, finden Sie es nicht auch?" fuhr sic mit
schneidendem Tone fort.

„Ja . . . allerdings . . ." Sein Atem ging schwer!
„Was denken Sie wohl, daß ich heute nach zehn Jahren von Ihnen

will?"

„Mich richten . . . vielleicht — mich töten . . ."
„Sie irren sich nicht. Versuchen Sie auch nicht zu fliehen, cs hilft

Ihnen nichts," sagte sie drohend und schob die Hand in die Tasche.
„Ich bleibe," sagte er, nun vollkommen ruhig, „ziehen Sie den

Revolver nur heraus. Töten Sie mich, ohne mich zu höre», wenn Sie
es gerecht finden. Sie haben ein Recht, Blut für Blut zu fordern."

„Sie wollen mich mit Ihren Worten entwaffnen," sagte sie miß¬
trauisch.

„O, nein, ich erwarte Sie schon lange, ich wußte, daß Sic einst
kommen mußten."

„Ihre alte Mutter war heute in der Kirche, sie ließ für meine
Mntter eine Seelenmesse lesen. Und Sic, Sie verschließen sich vor den
Menschen. Gewissensbisse guälcn Sie Heute vor zehn Jabren haben
Sie meine Mntter getötet. Das Gericht sprach Sie frei. — Sic gingen
und vergruben sich in diesem stillen Städtchen. — Sie haben geheiratet,
sich ein Nest gebaut, sind glücklich! . . . Jedes Jahr an diesem Tage
wird eine Seelenmesse gelesen für die Ermordete, und damit ist alles
gesühnt, — alles auSgclöscht . . . Sie aber leben und werden leben,
nachdem Sic einem Menschen das Leben genommen haben . . . Ihre
Mutter sagt mir, Sie seien ungläubig, — was macht das? Wenn Sic
gläubig wären, würden Sie ans die Barmherzigkeit Gottes rechnen, —
ungläubig, wie Sic sind, sagen Sie sich: cs ist nichts und wird nichts
sein, warum also sich quälen?"

- Er blieb stumm, und nur ein bitterer Zug erschien ans dem blassen
Gesicht. Sie fuhr erregter fort:

„Sie sagen, daß Sic diese Begegnung erwartet haben. Also dachten
Sic an mich. Haben Sie sich aber wohl einmal klar gemacht, was ich
als Tochter in diesen Jahren gelitten habe? . . . Wie der Gedanke an
die ermordete Mntter, erst undeutlich in der Kindcrseelc, wächst und
wäcbst, bis das Gedenken an die Tote alle Eindrücke des Lebens vcr
dunkelt. Man flicht alles — die Liebe, das Vergnügen, die Rnbe, —
man hört immer nur die Stimme der Toten flüstern: „Mein Mörder
lebt, willst Du vergessen? — vergeben? — ihn nicht suchen?" . . .
Haben Sie wohl jemals daran gedacht? Oder dachten Sie, daß ich
wie so viele alles aus meinem Gedächtnis löschen würde, Liebe und
Glück genießen würde, um damit diese Stimme zur Ruhe zu bringen?
Dann haben Sie sich geirrt, Herr Doktor Kruschin!"

Er sah ihr fest ins Auge.
„Warum, wenn Sie das alles wissen, — warum zögern Sie noch,

mich zu töten?"
„Weil ich erst hören will, warum Sie meine Mutter getötet

haben. Mein Entschluß ist unabänderlich, ich zögere nicht aus Feigheit,
aber erst will ich klar sehen. Ich habe mich nach Ihnen in der Stadt
erkundigt, man hat sie gelobt, nannte Sie einen Wohltäter der Armen.
Dann sah ich dies stille Häuschen im Grünen, sah Ihre alte Mntter,
das leidende Gesicht Ihrer Frau, — ich kam zu einem Mörder, und fand
den Frieden! Darum will ich wissen: wie konnten Sie morden und dann
so friedlich und glücklich leben?"

„Haben Sie denn nie etwas über die damaligen Vorfälle gelesen
oder gehört?"

„O ja. Ich habe mir die Zeitungen aus jener Zeit verschafft. Ich
las die Reden des Staatsanwalts und die des Verteidigers, und las,
daß Sie selbst hartnäckig schwiegen... Warum schwiegen Sie? Warum
hat der Staatsanwalt Sie, einen Mörder, so gnädig behandelt? Warum
haben die Geschworenen Sie freigesprochen? War meine Mutter denn
die Schuldige?"

Der Arzt sah das Mädchen an, da? blaß, mit blitzenden Augen
leidenschaftlich erregt vor ihn: stand, und sagte:

„Sie sagen, Sie wollen, bevor Sie mich töten, mich erst hören, ich
soll mich also verteidigen . . . Ich erkenne nur Sic allein als Richter
über mich an, Sie allein können mich schuldig sprechen oder meine Tat
entschuldigen. Sie gleichen ihr sehr — mir graut vor dieser Ähnlich¬
keit. Ich sehe mich wieder in dem Korridor des Theaters stehen — den
Revolver in der Tasche — in jenem Augenblick einer verbrecherischen
Schwäche —"

„Sie töteten aus Rache und nennen es Schwäche?"
„Ja, ja — was war cs denn anders, — doch nicht Stärke? War

es vielleicht nicht eine krankhafte Schwäche, diese ganze tolle, leiden¬
schaftliche Liebe? Ich flehte um ihre Liebe und wußte doch, daß sie
schon längst mich zu lieben aufgehört hatte, ich forderte Zärtlichkeiten
und wußte doch, daß scholl lange ein anderer sie genoß. Ich spürte ihr
nach, ich unterschlug ihre zärtlichen Briefe au den andern. Und dann
kam der Wahnsinn über mich — mit Blut wollte ich alles das löschen —"
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Das Mädchen sah mit erlöschenden Augen auf die znsammen-
gesnnkene Gestalt des Arztes, und nur abgebrochen, atemlos, fragte sie:

„Sie — Sie wurden also von — ihr betrogen?"
Er antwortete nicht, sondern fuhr fort:
„Und dann das Erwachen ans diesem Traum — dies alles be

greifen — klar sehen . .
„Und leben bleiben," fuhr sie mit ersterbender Stimme fort.
„Ja — und leben bleiben... eine zweite Schwäche, denn ich mußte

mein Leben damals selbst enden . . . Und Sie können glauben, alles
wäre vergessen? — Ach
nein, das Verbrechen
hat sehr lange, weit
verzweigte Wurzeln, sie
gehen tief, sie packen
nicht nur den Täter,
nein, auch seine ganze
Umgebung .... Ja,
dieses stille Häuschen im
Schatten der Linden —
scheint cs nicht, als
wohne hier das Glück?
Nein, nie, nie war hier
auch nur einen Augen¬
blick dar Glück! Zwei
Frauen leben neben
mir, beide barmherzig
niit mir. Die Mutter

lebt, betet und erwartet
für den Sohn Ver¬
gebung der Sünde
droben. Meine arme

Frau hat selbst diesen
Trost nicht! Das Ge¬
spenst der Toten ver¬
läßt uns nie!"

„Und Ihre Kin
der?" fragte erschüttert
das junge Mädchen.

„Wir haben keine,
dürfen keine haben.
Das sechste Gebot steht
zwischen uns. Meine
Frau hat wohl tapfer
die Hand des Mörders
genommen, — aber wie
könnte dieser je ein
Kind berühren, wie könnte er je von den Lippen seines Kindes den
Spruch hören: Du sollst nicht töten!"

Er schwieg und sah vor sich hin, dann fuhr-er fort:
„Das Leben ist nicht still in diesem Hause — die Stille kommt

nur durch die Abwesenheit jeder Freude hinein . . . Sie kommen, einen
schon halb Gestorbenen zu töten, cs lohnt nicht, daß Sie durch eine
solche Tat Ihr Leben verderben, geben Sie mir den Revolver, ich werde
selbst Ihr Urteil ausführen!"

Leise hatte sich hinter den beiden die Tür geöffnet, und die Frau
des Arztes stand auf der Schwelle.

„Verzeih, wenn ich störe . . . aber die Konsultation dauerte so
lange, daß ich ..."

„Sie ist gleich zu Ende," sagte das junge Mädchen. „Sehen Sic
mich nicht so angstvoll an, bitte, — ich bin Olga Kruschawin."

Bei diesen Worten zog sie langsam den Revolver aus der Tasche.
Mit einem Schrei sprang die F-ran vor ihren Mann, wie um ihn zu
schützen, und rief flehend:

„Töten Sie ihn nicht! Töten Sie mich!"
„Fürchten Sie nichts . . . Meine Kugel wäre barmherziger, als das

Leben es war. Ich habe nichts mehr zu richten!"
Und den Revolver fallen lassend, verließ sie langsam das Hans.

Unsere Gilcier.
Als ein Land, das cs verstanden hat, sich gegen das Eindringen der

Europäer bis jetzt fast gänzlich zu verschließen, istTibet zu nennen. Die
Hauptstadt Tibets, Lhassa, gesehen zu haben, können sich nur wenige Reisende
rühmen. Tibet bildet ein gewaltiges Gebiet Jnnerasiens zwischen dem 27.
bis 36. Grad nördlicher Breite und 78. bis 99. Grad östlicher Länge
v. G. Der Knltnrzustand der tibetanischen Bevölkerung, zu der man
auch die Bewohner des Brahmaputra- und Jnduotales sowie die des
Himalayatales rechnen muß, läßt sich nur als Halbknltnr bezeichnen.
Die Tibeter unterscheiden sich in ihrer Haltung und Gestalt vorteilhaft
von den Chinesen und eigentlichen Mongolen, obwohl sie mit ihnen die
schwarzen kleinen Angen, vorspringcnden Backenknochen, plattgedrückte
Nase, den großen Mund und die dünnen Lippen gemein haben. Die
aus trockenen Bruchsteinen ausgeführten Behausungen gleichen mehr
Verteidigungstürmen als Wohnungen und sind von allen Seiten mit

Düngerhaufen umgeben. Ihre F-enstcrvcrschlägc werden mit Brettern ver¬
schlossen. Die Stallungen für Pferde, Rinder und Schafe liegen im
Erdgeschoß, darüber die Wohnränme. Ganz absonderlich gestaltete, in
Kyelang im West-Himalaya gebräuchliche Wohnhäuser zeigt unser
Bild. Diese Wohnstätten sind übereinander an der Felswand aufgerichtct
und lassen an Beschränkung und Dumpfigkeit nichts zu wünschen übrig.
Unser zweites Bild stellt eine Gruppe von Edellcuten und Lamas (tibe¬
tanische Priester) mit metallenen Göttermasken dar. — Das Gemälde
„Am Kamin", von dem wir unfern Lesern eine wohlgelnngene Wieder¬

gabe Vorfahren, ent¬
stammt dem Düssel¬
dorfer Maler Carl
Sohn, der als Por¬
trät- und Gcnremaler

einen guten Ruf ge¬
nießt. Seine Genre¬
bilder gingen znm
Teil in Museen, zum
Teil in Privatbesitz
über; als gesuchter
Porträtmaler wurde er
an verschiedene Höfe
berufen und malte unter
anderen Persönlich¬
keiten die ehemalige
Königin von England,
den jetzigen König von
England, die Groß¬
fürstin Sergius von
Rußland und die
Prinzessin Heinrich von
Preußen. Seine drei
Söhne ergriffen anch
den Künstlcrberuf und
kamen schon mit 13
bczw.14 und 15 Jahren
aufdieAkadcmie.—Das
Bild „Holländische
Wäscherinnen", das
nach einem Gemälde von
Gilbert von Canal
(München) hergestellt
ist, gewährt einen in¬
teressanten Einblick in
das Leben nnd Trei¬
ben eines holländischen

Dorfes und gc mahnt in der Stilechtheit seines Vorwurfes an Delfter
Porzellanmalerei. _

7<unst uncj TLünstler.
Kunst vermittelt nicht eine Vorstellung von einem schönen Dinge,

sondern eine schöne Vorstellung von einem Dinge. Kant.

Man ist um den Preis Künstler, daß man das, was alle Nicht¬
künstler Form nennen, als Inhalt, als die Sache selbst empfindet.

Nietzsche.

Die Kunst ist lange bildend, eh' sie schön ist; nnd doch so wahre,
große Kunst, ja oft wahrhafter und größer als die schöne selbst.

Goethe.

Es ist die erste Pflicht eines Bildes, ein Fest für die Augen zu
sein. Delacroix.

Erst die Darstellungswciie gibt dem Gegenstand, dessen ethische
oder poetische Bedeutung an sich ohne Wert, ja nur von Nachteil für die
eigentliche Kunst ist, seine Wirkung nnd Verklärung. Denn nickt vom
Stoffe selbst, nur von seiner Erscheinung hat die künstlerische Wirkung
auszngchen. Kurt Münzer.

Die Kunst ist eine Frau, und rächt sich für jeden Gedanken, der
nicht ihr gehört. Die Sehnsucht des Künstlers hat immer nur seinem
Ziel, nie seinem Glück zu gelten. Kurt Münzer.

Das Gegenteil von Kunst ist die Art der Malerei, die sich durch
stofflichen Inhalt in den Dienst des Philistertums stellt.

Whistler.

Von Wert ist in der bildenden Kunst nie der Gedanke an sich
sondern sein Ausdruck.

Der wunderbare Drang nach der Kunst, der nicht nur dnrch'cin-
zclnc Menschen, sondern durch ganze Zeiten und Völker, ja wohl von
jeher durch die gesamte Menschheit gegangen ist, läßt sich vielleicht
dadurch erklären, daß der Mensch, wie er für sich selbst nach Vollkommen¬
heit strebt, so auch die Welt um sich in ihrer böchsten Vollendung haben
möchte und sie in der erhöhenden und vervollkommnenden Kunst sucht.

Kurt Münzer.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Wen, Neueste Nachrichten.

Aus einem Lukunfls-I^eftaurant.

Oberkellner (zum Pikkolo): Peperl, suggerier' dem Herrn ein Backhendl mir Gnrkensalui!
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VII.

Spieler.
Moderner Kultur-Roman von Hans Uz-an.

Martin Minderstedt hatte wirklich in Berlin zu tun. Sein großes,
gut prosperierendes Unternehmen warf jedes Jahr eine schöne Summe
ab und dis vor einem halben Jahr durfte sich Minderstedt einen wohl¬
habenden Mann nennen. Damals hatte er zu spielen angefangen und
seitdem ... Er seufzte tief auf, wenn er daran dachte, wie sich seit
dieser Zeit seine Verhältnisse verschlechtert hatten . . .

Teils um seine fortwährenden Spielvertuste zu decken, andererseits
aber auch, weil er alles, was einkam, seiner Leidenschaft opferte und so
bei cintretender Zahlungsverbindlichkeit immer in Schwierigkeiten geriet,
hatte er sich in umfangreiche Wechselgcschäfte eingelassen. Es liefen von
ihm Akzepte über Akzepte und er war eben auf dem Wege zu seinem
Geldgeber, nm
einige Papiere
zu prolongie¬
ren und ein

neues zu dis¬
kontieren.

Im Süden
der Stadt, in
einer der brei¬

ten, neuen
Straßen, die
von Fuhr¬
werken und

Menschen
wimmeln, da
wohnte der
Mann in ei¬

nem häßlichen,
grauen Hause.

Der Ziege-
leibcsitzcr ließ
seine Droschke
warten und

eilte hastig die
zwei Treppen
hinauf. Auf
sein Klingeln
öffnete ein
bleichsüchtiges
Mädchen, das
in dem Warte¬

zimmer an
einem kleinen

Tischchen saß
und Adressen
schrieb.

Sonst war

r«,

Der Ballon Zeppelins in 4VV Meter höhe. (Siche Seite 8.)

der mäßig große Raum, dessen nach dem Hof hinliegendes Fenster selbst
an diesem schönen Tage wenig Licht hercinließ, mit verschossenen Plüsch¬
möbeln und einem wackligen Tisch ausgestattet, auf dessen brauner Decke
ein komplizierter Apparat stand, von dem niemand wußte, was er da
sollte, der aber in Wahrheit zum Zigarrenabschneiden und -anstecken
bestimmt war.

Sonst gab es da einen Regulator und ein paar Bände zerlesener
Zeitschriften, in die keiner der hier sitzenden, vom Durst nach Geld ver¬
zehrten Menschen hineinsah.

Es saßen auf dem vielfach defekten Sofa, den Sesseln und Stühlen
im ganzen sechs Personen, darunter eine Frau, die dem Ziegelcibefitzcr
wegen der fast klassischen Schönheit ihres bleichen Gesichts auffiel.

(Nachdruck verboten..

Sie sah fortwährend nach der Tür, die in das Privatkontor des
Agenten führte und, als sich diese endlich öffnete und der Besucher hcr-
austrat, stürzte sie förmlich vor.

„Bitte, bitte!" wehrte der Agent, dessen rothaariger Kopf in der
Türspalte sichtbar wurde, und Minderstedt gewahrend, sagte er ruhig
zu der Dame:

„Sie verzeihen wohl noch eine Minute, gnädige Fra», den Herrn
dort erwarte ich schon seit geraumer Zeit! . . ."

Der Ziegelcibcsitzcr wollte an der Frau vorbei ins Zimmer treten,
da traf ihn aus den großen düsteren Angen ein so flehender, beschwö¬
render Blick, daß er sich zurückzog und mit den Worten:

„Bitte, Herr Roth, fertigen Sie doch erst die Dome ab ... ich
kann solange
schon noch
warten! . . ."

Mit einem
Blicke voll des

heißesten
Dankes ging
die Frau an
dem Zicgelei-
bcsitzer vor¬
über in das

Gemach des
Agenten, der
sie mir leichter

Verbeugung
empfing.

Minderstedt
setzte sich wie¬
der in einen

der Sessel. ..
Was hatte er
schließlich zu
versäumen? .
Die Haupt¬
sache war, daß
crGeld bekam,
um spielen zu
können, heute
nacht! ....
Denn einmal,
einmal mußte
er's doch wie¬

der einholen!
Die Karten
können doch
nicht immer
gegen ihn sein!

Das grenzte ja schon an Hexerei, mit welcher Regelmäßigkeit er jetzt
verlor! . . . Und zwar immer wieder so, daß er im Anfang, wo er
noch besonnen und mit kleineren Einsätzen pointierte, ein wenig gewann;
kam er dann aber mit größeren Beträgen — denn die kleineren halfen
ihm ja nicht, damit kam er nicht wieder zu seinem Gelde! — sowie er
mal 'n Fünfbunderter oder gar einen Tausendmarkschein setzte, sofort
schlugen die Karten gegen ihn . . . das war zum Verrücktwerdcn! . . .

Er hatte weit über hunderttausend Mark verloren in der letzten
Zeit . . . wenn seine Frau das wüßte . . .

Bei dem Gedanken an seine Familie überkam den Spieler ein
schreckliches Gefühl . . . Die Erkenntnis seiner Schuld wurde doppelt
schwer und schmerzlich in ihm und drückte ihn fast zu Boden . . .
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Und wie cr jetzt um sich sah und die andern Personen, die hier
saßen und warteten, anblickte, da grinste ihm dieselbe Sorge, die näm¬
liche Angst, die in seinem Herzen wühlte, aus all diesen ergrauten und
gramvollen Gesichtern entgegen.

Bisher war cs im Nebenzimmer still gewesen. Jetzt plötzlich hörte
man einen heftigen Aufschrei aus offenbar weiblichem Munde:

„Haben Sie Erbarmen, Herr Roth! . . . Ich muß es haben! . . .
Ich muß es haben!..."— Und dann wildes, anhaltendes Schluchzen.

Die Stimme des Geldgebers hörte man nicht, cr sprach wohl ab¬
sichtlich leise. Aber das Weinen hörte nicht auf, bis schließlich die Tür
geöffnet wurde und die Dame wieder erschien. Sie hielt sich das Tuch
vor die Augen und wendete sich im Türrahmen nochmals mit einer
leise gestammelten Bitte dem Agenten zu.

Der zuckte die Schultern und sagte, ebenso gedämpft: „Ich will
sehen, was sich tun läßt! . . ."

Dann zu dem Ziegclcibesitzcr gewandt, setzte er hinzu:
„Bitte, Herr Minderstcdt! . . ."
Aber die Frau schien noch nicht die Kraft zu haben, nun fortzu-

gchen. Sie schwankte zu dem Sessel hin, den der Ziegcleibesitzer bisher
inncgehabt hatte, und ließ sich dort nieder.

Sich voller Mitgefühl nochmals nach ihr umsebend, verschwand
Mindcrstedt im Privatkontor.

„Was wollte denn die Frau bei Ihnen, Herr Roth ?" war seine Frage.
Der Agent zuckte die Achseln.
„Was sie alle bei mir wollen: Geld! . . . Geld! . . Möchte bloß

wissen, wo ich all die Reichtümer hernehmcn soll! . ."
„Na, sie schien es doch aber so sehr nötig zu brauchen . . . wieviel

wollte sic denn? . . . Das heißt, wenn cs nicht indiskret ist, danach
zu fragen."

Der Agent hob wieder, mit der bei ihm zur Gewohnheit geworde¬
nen Geste die Achseln; dabei krümmte sich sein großer, voller Körper
ein wenig und das dicke, mit roten Pickeln übersäte Gesicht bekam
einen zwischen Langeweile und Resignation schwankenden Ansdruck.

„WaS soll da indiskret sein! . . . Das ist doch Geschäft! . . .
Übrigens, was sie hat haben wollen, die Frau? . . . Dreihundert
Mark . . . Dreihundert Mark so ohne jede Sicherheit, einfach bloß auf
ihr glattes Gesicht hin! . . ."

„Na, eS schien doch aber, Herr Roth, als ob sie das Geld wirklich
nötig brauchte . . ."

„Ich will Ihnen mal was sagen, Herr Mindcrstedt!" Der Agent
nahm seine goldene Brille von der Nase und fing an, sie energisch zu
putzen. „Wenn ich allen Leuten, die zu mir kommen, Geld geben wollte,
dann hätte ich selber bald keinen Pfennig mehr! Brauchen tun sie's
alle furchtbar nötig! . . . Aber ich bin Geschäftsmann, das Geld ist
meine Ware und wer mir nichts dafür bieten kann, dem geb' ich auch
nichts . . ."

Er sah sein Gegenüber an und lächelte.
„Nein, nein," sagte er dann, „eS ist wirklich so! . . . Seh'n Sie

mal, ich habe doch Frau und Kind ... na ja, und im übrigen, wir
haben doch wichtigeres miteinander zu reden; bringen Sie mir Deckung
für das Akzept, das morgen fällig wird, ;a . . . Dreitausend Mark und
die Zinsen ...

Mindcrstedt schüttelte den Kopf.
„Nee, Herr Roth! . . . Im Gegenteil, ich muß Geld haben! . . ."
„So! . . ." Der Agent ging an sein Pult, das in dem kleinen,

sehr einfach eingerichteten Raum neben dem Gcldschrank stand, und
blätterte in Papieren. Dann drehte er sich, einen Zettel in der Hand,
wieder herum und sagte, Minderstcdt ernst ansehend:

„Wissen Sie, wie hoch sich Ihre Wechsclverpflichtungen bei mir
belaufen . . . im ganzen? . . ."

Minderstcdt blickte zu Boden, kaute ein bißchen an seinem Schnurr¬
bart und sagte dann:

„Ja, so ungefähr Fünfzigtausend . . ."
Der Agent schüttelte den Kopf.
„Über sechzig . . . bitte, hier ist die Aufstellung. Nun sehen Sie

mal, Herr Mindcrstedt, ich weiß, daß Sie selbst 'n wohlhabender Mann
sind und daß Sie einen reichen, sehr reichen Schwiegervater haben, der die
paar tausend Mark mit der linken Hand bezahlen kann, das weiß ich auch!
Aber 's geht mich ja nichts an, um so mehr als Sie selbst mich noch
nicht zu Ihrem Vertranten gemacht haben.. .", er räusperte sich, „sehen
Sic mal, Herr Mindcrstedt, ich höre hier doch auch so manches! Sie
sind ja nicht der einzige aus Ihren Kreisen, der hierher kommt, um Geld
zu holen! . . ."

Der Zicgeleibesitzer zwang sich zu einem Lachen, obwohl ihm nicht
so zumute war.

„Das glaub' ich, Herr Roth . . ."
Der Agent ließ sich aber nicht beirren.
„Mit einem Wort, Herr Minderstcdt, ich weiß, daß Sie das Geld

nicht für Ihren Geschäftsbetrieb nötig haben! . . ."
„Nee," cntgegnete dieser aufrichtig, „der funktioniert Gott sei Dank

auch so! . . ."
„Aber wie lange noch, Herr Mindcrstedt, wie lange?! . . ."
Der Zicgeleibesitzer zuckte die Achseln. Dann sagte er, abermals mit

einem Versuch zu scherzen:
„Also, Sie wollen mir wirklich 'ne Standpauke halten, ja?"
Der Agent legte seinen Zettel weg, dann sagte er kopfschüttelnd:

„Nein, dazu habe ich ja kein Recht . . . aber, Herr Mindcrstedt,
ich kann Ihnen kein Geld weiter geben! . . ."

Der erschrak und, so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht,
seine Bewegung zu verbergen . . . diese Weigerung des Agenten hatte
ihn, wie von einem Blitzstrahl grell beleuchtet, seine Situation mit
einem Male übersehen lassen . . .

Wenn Roth ihm jetzt den Kredit sperrte, dann konnte, dann mußte
er schon in allernächster Zeit in geschäftliche Verwicklungen geraten!...
Und der Trost, daß der Agent dann selbst um sein Geld käme, war
auch nur ein scheinbarer; der Wert der Ziegelei mit den dazu gehörigen
Liegenschaften war, selbst wenn sie gerichtlich verkauft wurden, so bedeu¬
tend, daß neben vielen andern Gläubigern auch Roth voll befriedigt
worden wäre . . .

Das sagte ihm Minderstcdt und daß er somit doch absolut nichts
zu fürchten habe, wegen seines Geldes! . . .

„Nein, nein! . . ." Der Agent schüttelte eigensinnig den rothaarigen
Kopf, dabei fortwährend an dem dicken, ebenso fuchsigen Schnurrbart
drehend . . . Das wär es auch nicht! Aber er wollte sich nicht zum
Mitschuldigen machen! Denn offen gestanden: die Spielleidenschaft eines
andern noch unterstützen, das hieße in seinen Augen selbst eine schlimme
Sünde begehen! ... Ob er denn gar nicht an seine Familie dächte?!

Der Ziegeleibesitzer hätte ihm am liebsten jetzt mit einer ganz groben
Redensart gedient . . . aber er brauchte ihn doch! Er war verloren
ohne die Hilfe des Agenten! ... so mußte er gute Miene zum bösen
Spiel machen und sagte:

„Hören Sie mal, da? Geld — nebenbei bemerkt: Zehntausend —
das muß ich haben! Und nicht, wie Sie anznnchmen scheinen, um damit
zu spielen, sondern, weil es mir im Geschäft fehlt! . . . Weil ich es
absolut notwendig gebrauche! . . . Ja, ja, schütteln Sie nicht den Kopf,
Roth, ich brauch' cs! . . ."

Mit seiner bekannten Manier, die Schultern zu heben, sagte der
Agent hartnäckig:

„Dann zahlen Sie mir erst, was Sie mir schulden! . . . dann
können Sie auch wieder neues Geld kriegen . . ."

„Ach!" Der Ziegeleibesitzer wurde nun doch böse, „reden Sie doch
nicht so! . . . Wie kann ich Ihnen denn heute zahlen?! . . . Aber, und
nun passen Sie gefälligst auf, ich gebe Ihnen eine Sicherheit für die
Sechzigtausend! . . . na? . . . sind Sie nun zufrieden?"

Der Agent überlegte, endlich sagte er:
„Und worin besteht die? . . . Worin besteht die Sicherheit? . . ."
„In ... in ... in ... na, sagen Sie doch selbst, Mensch, worin

sie bestehen soll?"
„In der Villa, die Sie bei Paulsborn haben . . ."
Der Ziegeleibesitzer war ganz starr . . . Die Villa? ... ja, aber

die konnte er ja gar nicht verpfänden! . . .
Ganz verstört sagte er:
„Die Villa? . . . na, die ist doch aber das Zehnfache wert, lieber

Freund!"
„Ganz recht," sagte der Agent, „wenn ich so riskante Geschäfte mit

Ihnen mache, will ich auch nach jeder Richtung hin gedeckt sein ... im
übrigen bin ich kein Wucherer, ich verpflichte mich gern, Ihnen, falls es
wirklich mal zum Verkauf kommt, das, was die Villa mehr bringt,
wieder herauszuzahlen! . . ."

Mindcrstedt stützte den Kopf in die Hand und tat, als überlege er
sich den Vorschlag des Agenten reiflich. In Wahrheit aber bebte er
innerlich vor der neuen Schuld, die er auf sich laden wollte. Diese
Villa gehörte ihm ja gar nicht, sie war das Eigentum seiner Frau, die
nicht mit ihm in Gütergemeinschaft lebte. Denn sein Schwiegervater,
der Bankier Braunstein, hatte auf seine Anfragen vor der Hochzeit nur
halb befriedigende Auskünfte über seinen Tochtcrmann erhalten und des¬
halb' als sorgsamer Vater und vorsichtiger Geschäftsmann allen Even¬
tualitäten die Spitze abgebrochen durch einen sehr klug aufgesetzten Ehe¬
kontrakt ...

„Na," meinte der Ziegeleibesitzer mit einem heimlichen Seufzer,
„wenn Sie schon nicht anders wollen! . . . Was bleibt mir denn weiter
übrig! - . . Und schließlich," versuchte er sich selber zu trösten, „schließlich
ist es ja auch nur eine reine Formsache!"

„Ja," sagte der Agent, „wenn ich mein Geld kriege! . . . wir
müssen uns dann heute nachmittag beim Notar treffen . . ."

„Ist denn das nötig, lieber Herr Roth?"
Der Agent bog seinen dicken roten Kopf tief herunter.
„Jawohl, alles muß seine Ordnung und seine Richtigkeit haben! ..."
„Aber fünfhundert Mark brauche ich jetzt gleich!" meinte der Ziegelei¬

besitzer, „ich habe da eine kleine Zahlung zu leisten und möchte gerade
den Mann auch nicht eine Stunde warten lassen .... nichts bringt
einen mehr um sein Renommee, als solche kleine Läpperschulden . . ."

Der Agent nickte.
„Ganz recht . . . Und Sie, Herr Mindcrstedt, Sie müssen doppelt

darauf bedacht sein, sich Ihren guten Ruf zu erhalten . . . Denn gerät
die Geschichte erst mal ins Schwanken . . . na, Sie wissen ja schon!...
hier ist die Quittung über fünfhundert . . . unterschreiben Sie gefälligst
und lassen Sie mich, bitte," — er ging an den Geldschrank, den er
anfschloß, um fünf blaue Scheine herauszunehmen, — „. . . am Nach¬
mittag beim Notar nicht zu lange warten! . . ."

„Unbesorgt!" machte Minderstcdt und verließ mit einem Händedruck
das Privatkontor.
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Sowie der Ziegeleibcsitzcr den Fuß aus der Tür setzte, sprang die
Frau, die noch immer den Platz im Sessel einnahm, auf und wollte
wieder zu dem Agenten hinein.

Der trat ihr aber sehr energisch entgegen und sagte, ohne besondere
Höflichkeit:

„Ich habe Ihnen doch schon Bescheid gegeben, gnädige Frau . .
und wenn Sie mich jetzt hier noch länger aufhalten, dann muß ich Sie
bitten, mein Geschäftslokal zu verlassen! . . ."

Die Frau wich zurück. In ihr blasses Gesicht kam eine brennende
Röte, sie stammelte:

„Verzeihung! ... ich wollte nur . . ."

Aber daun drehte sie sich, offenbar jetzt überzeugt von der Nutz¬
losigkeit ihrer Bemühung, hastig um und ging schnell nach dem Ausgang.

„Was wollen Sic denn von mir? . . . Sic müßten doch gesehen
haben, daß mir der Kopf nicht nach Abenteuer» siebt!"

„Pardon!" erwiderte Mindcrstcdt, „aber wer sagt Ihnen denn, daß
ich auf Abenteuer ausgehe? . . . Ich denke ja gar nicht dran!"

Ihre Stimme hatte einen harten und bitter» Klang, als sic darauf
erwiderte:

„Was könnten Sic denn sonst von mir wollen? . . . Aber nein!"
fügte sie rasch mit leidenschaftlicher Slnnmc hinzu, „um den Preis nicht!
Alles, alles will ich tun, wenn er es auch nicht um mich verdient hat...
nur das nicht! . . ."

„Kommen Sic," sagte Mindcrstcdt und berührte leicht ihre» Arm,
„wer ist cS denn, um den Sie sich sorgen?"

„Mein Mann," ihre Stimme versank ganz in Gram, „mein Alaun
ist eS! . . ."
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Träumerei. Nach dem Gemälde von F. M. Bredt. (Siehe Seite 8.)

Dort traf sie auf den zögernden Mindcrstcdt, der ihr höflich den
Vortritt ließ, um ihr dann zu folgen.

Sie ging ziemlich schnell und er beschleunigte, ohne eine bestimmte
Vorstellung zu haben, weshalb er das tat, seine Schritte ebenfalls.

So eilten sie über den Hof, traten fast gleichzeitig auf die Straße
und, merkwürdig angezogen von dem frauenhaften Reiz, den graziösen
Bewegungen ihrer schlanken Gestalt, folgte ihr der Ziegeleibcsttzer.

Sie sah sich um und ging schneller.
Er ebenfalls.
Der Weg ging durch ein Gewirr von Querstraßen, über Plätze und

Brücke», durch eine Gegend, die er nicht kannte . . .
Ein paarmal war sie stehen geblieben und hatte ihn daun mit rätsel¬

haften Blicken gemustert, wenn er au ihr vorbeischritt. Danach ging
auch sie weiter und cS schien dem Manne so, als beachte sic sein Nach¬
steigen absichtlich nicht mehr.

Er selbst fragte sich, ob es wohl nur das Mitgefühl sei, was ihn
ihr folgen ließ? . . . Wäre er einer weniger schönen, am Ende gar
häßlichen Person auch so nachgcgangen? — Nein, das wohl nicht, aber
ohne daß diese Frau ihn durch ihre Verzweiflung so aufmerksam auf
sich gemacht hätte, wäre er sicherlich trotz der interessanten Erscheinung
seiner Wege gegangen.

Jetzt wäre er fast auf sie losgeraunt, denn sie war plötzlich stehen
geblieben und sich umdrehend und ihn aus ihren großen Augen mit
gequälten Blicken ansehcnd, sagte sie mit trauriger Stimme:

„Für den brauchen Sie dreihundert Mark? . . . Ja, was hat er
denn . . .?" Minderstedt unterbrach sich, das von neuem erwachende
Mißtrauen in ihrem schönen Gesicht bemerkend, und sagte:

„Denken Sie nicht, daß ich bloß aus müßiger Neugier so frage!
Ich bin imstande, Ihnen zu helfen und ich will es tun, wenn Sie sich
mir anvertraucn wollen . . . warum ich das will? . . . nun, das kann
Ihnen ja am Ende gleich sein! Nehmen Sic an, ich hätte gelobt, irgend
einem Menschen eine Wohltat zu erweisen und Sie seien mir nun gerade
in den Weg gelaufen! ..." — Daß er ihr das Geld geben wollte, weil
er vor dem Schicksal selber Angst hatte, das ihm zu zürnen schien —
gewissermaßen als ein Opfer an die Dämonen seiner frevelhaften
Leidenschaften, das konnte und wollte er ihr doch nickit sagen! . . .

Sie sah ihn an und forschte in seinen Zügen. Dann meinte sie:
„Schließlich ist es ja wirklich egal, warum man einem hilft! . . .

Aber ich bitte Sie, mein Herr, erwecken Sie keine Hoffnungen in mir,
die Sie nachher nicht verwirklichen wollen oder können! Wenn Sie
ahnten, wie viele Mühsal, wieviel Demütigungen und Qual ich in den
letzten drei Tagen erlitten habe! . . . Noch heute früh, da war ich bei
meiner Schwester, die in glänzenden Verhältnissen lebt . . . Aber das
interessiert Sie ja nicht! Sie wollen wissen, wieso . . . warum ich das
Geld haben muß . . . sehen Sie . . ."

Und nun hörte Minderstedt einer jener kleinen Tragödien, wie sie
in der Großstadt, deren Verlockungen für schwache Naturen zu stark sind,
so häufig Vorkommen.
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Frau Meta Treuhart hatte einen Manu geheiratet, dessen Jugend
liebe sie schon gewesen war. Die erste Zeit dieser Ehe mußte sehr
glücklich gewesen sein, denn die Frau sprach jetzt noch mit einer Innig¬
keit, einer so leidenschaftlichen Empfindung davon, daß cs dem Zuhörer
ganz warm ums Herz wurde.

Der junge Gatte war in einem Getreidcbaukgeschäft angestcllt und
verwaltete dort die sogenannte Haferkasse. Er war auch pflichttreu und
fleißig, bis er eines Tages in einem Restaurant zufällig mit Spielern
zusammen kam. Und von da an begann das Unglück der beiden Gatten.
Seine Liebe verging am Feuer dieser unheimlichen Leidenschaft, er
opferte alles dem Spiel . . .

„Ach, ich hätte ja gern gedarbt mit ihm!" sagte die junge Frau
mit Tränen in der Stimme, „aber ich sah voraus, wie das eines Tages
enden würde! Und so ist es denn auch gekommen: mein Mann . . ."
sie konnte kaum weiterreden vor Schluchzen, „mein Mann hat sich an
der Kasse vergriffen . . . nun steht er vor der Entdeckung, wenn ihm
nicht jemand hilft! . . ."

Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen, ein feiner Nebel
senkte sich an dem kalten Winterabend hernieder und umspann die
Laternen mit einem rötlichen Schimmer . . .

Dem Zicgeleibesitzer krampfte sich das Herz zusammen beim Anblick
der weinenden Frau. Vielleicht standen jetzt auch Tränen im Auge seines
eigenen Weibes, das daheim sich um ihn grämte.

Aber hier konnte er helfen! Und er wollte helfen, weil er so viel¬
leicht ein wenig von dem gut machen konnte, was er selbst gesündigt
hatte ...

Er griff in seinen Rock und holte die Brieftasche hervor.
Sie sah das und sagte freudig bewegt:
„Also wirklich? . . . Sie wollen uns wirklich helfen? Aber, ich

kann das nach all den fehlgeschlagenen Versuchen beinahe gar nicht mehr
glauben! . . . Aber nein, geben Sie das Geld nicht mir! . . . Ihm
selbst sollen Sie es geben, ja? . . ." und nachdenklich setzte sie hinzu,
„es ist auch besser, er kann dann gar nicht auf böse Gedanken kommen I . .
Da drüben wohne ich!"

Sie ging über den Damm der Querstraße in ein Haus hinein.
Mindcrstedt folgte ihr, vier Treppen hinauf.

„Wie er sich freuen wird!" sagte sie mit einem Ton, dem man den
inneren Jubel anhörte, „denn er sitzt jetzt sicher oben und zermartert
sich den Kopf und erwartet mich I . . ." Und nach einer Pause, während
sie die letzte Treppe Hinaufstiege», meinte sie fast heiter:

„Ja, wenn er mich nicht hätte . . . Warten Sie," sagte sie dann,
als sie beide oben vor der Korridortür standen, „ich werde gar nicht erst
klingeln! ..."

Und sie nahm aus ihrem Handtäschchen den Drücker und schloß leise auf.
Drinn rief sie: „Egon!" aber es antwortete niemand.
„Ist er also doch noch nicht zu Hause!" sagte sie enttäuscht, „warten

Sie, ich mache gleich Licht!"
Mindcrstedt blieb draußen auf dem Korridor stehen, bis sie mit der

angezündeten Lampe kam und ihn herein nötigte.
„Er muß ja jeden Augenblick kommen," ihr selbst schien jetzt dieses

Beisammensein zu zweien nicht recht zu behagen, „ich hätte es so gern
gesehen, daß Sie selbst ihm gesagt hätten, was Sie über seinen Leicht¬
sinn denken!"

Mindcrstedt nahm drei Hundertmarkscheine von den fünfen, die er
in der Tasche hatte, und gab sie ihr.

Sic war so erschüttert, daß sie, vor ihm auf die Knie sinkend, seine
Hände nahm und sie küssen wollte ...

In dem Moment klapperte der Schlüssel in der Entreetür.
„Stehen Sie doch auf," sagte der Zicgeleibesitzer rasch, „ich bitte

Sie, um Gottes willen! . . ."
Sie erhob sich etwas verwirrt und sah ihn an; und für einen Augen¬

blick hatte er das Gefühl, als drücke dieser Blick etwas anders und mehr
als bloße Dankbarkeit aus.

Dann ging die nur angelehnte Tür auf. Der Mann, ein schlanker,
blonder Mensch mit hübschem, flotten Gesicht, daß jetzt ein bißchen elend
und übernächtig aussah, trat herein.

„Nanu," sagte der, „was ist denn das? . . ." und, auf Mindcrstedt
blickend, in wenig freundschaftlichem Tone: „WaS will denn der Herr hier?"

„Egon!" sie umschlang ihn zärtlich mit beiden Armen und sah
ihm glückselig in das von Mißtrauen finstere Gesicht. „Der Herr da
hat uns das Geld gegeben! ..."

„So," sagte der Ehemann, ohne daß man seiner Stimme eine be¬
sondere Freude anmerktc, „wieso denn?... wo hast Du denn den Herrn
kennen gelernt?"

Die junge Frau lachte hell auf.
„Du Dummerjahn! . . . Anstatt sich zu freuen und glücklich zu

sein, wirst Tu am Ende hier noch den Eifersüchtigen spielen! . . . Ach,
bitte, mein Herr, sagen Sie ihm doch mal, wo wir uns kennen gelernt
haben! . . ."

Dem Zicgeleibesitzer fing die Sache schon an peinlich zu werden
und er wünschte bereits, sich gar nicht mit der ganzen Angelegenheit
befaßt zu haben.

Er sagte nun ein paar schickliche Worte und wollte sich dann rasch
empfehlen. Aber sie ließ ihn nicht so schnell fort.

„Nein, nein,", rief sie, „Sie haben mir doch versprochen, diesem
Taugenichts ein bißchen den Kopf zurcchtzusetzen! . . . Damit er cs

wenigstens nicht wieder tut und seine arme Frau fast zur Verzweiflung
bringt! . . ."

Mindcrstedt mußte innerlich lachen. Das gab ihm seine Ruhe wieder
und machte ihn vollständig zum Herrn der Situation. Er, der selbst so
sehr gescholten hätte werden müssen, er sollte hier auf einmal den Sitten¬
richter spielen, sollte diesem armen Sünder, der jetzt, wo er die blauen
Scheine sah, ganz klein wurde und wohl alles gern über sich ergehen
ließ — dem sollte er Moral predigen! . . .

Aber da man es von ihm verlangte und da es sozusagen zngehörtc
zu seiner Wohltat, nun so tat er es eben! Und er wunderte sich selber,
wie gut es ilnn vom Munde ging, als er Abschied nehmend und von
Segenswünschen begleitet, noch sagte:

„Also ich hoffe, daß ihnen dieses eine Mal eine Lehre sein wird
und daß sie sich nie wieder verleiten lassen werden, eine Karte anznriihrcn!"

Unten auf der Straße sah er zufällig die Hausnummer: 10. Und
da er nicht gleich eine Droschke fand, blickte er auch an der Ecke auf
das Straßenschild, auf dem er mit einiger Mühe „Putbnscrstraße"
entzifferte.

Dann sah er auf die Uhr und fand, daß es die höchste Zeit war,

zum Notar zu fahren. - (Fortsetzung folgt.)

Agentenlatein.
Ein Beitrag zur modernen Kolonialgeschichtc.

Von LioAdert Latte r. (Nachdruck verboten.)

In einem jener zierlichen, in weiß und gold gehaltenen Cafös des
Boulevard des Capucines in Paris saßen eines Nachmittags etwa ein
halbes Dutzend Agenten.

Die Herren schmauchten behaglich ihre Zigaretten, schimpften ein
Erkleckliches über die Tabaksteuer, erzählten von ihren unglaublichen
Erfolgen und bewiesen, daß Latein keineswegs zu den toten Sprachen
gehört. Eben gab der kleine forsche Monsieur Letonpet eine seiner Ge¬
schichten zum besten, die sich stets durch historische Treue der Schilde¬
rung anszeichneten.

„Warum unsere Schreibmaschine den Namen Madagaskar trägt?"
Hub er an. „Ganz einfach, weil ihr zum Teil die Eroberung dieser
Insel zu danken ist. Das war — na, es mag wohl um 95 herum ge¬
wesen sein. Ich war damals noch nicht Generalvertreter der „Mada¬
gaskar", als den Sie mich heute kennen, sondern simpler Bataillous-
schrciber. Unser Regiment hatte sich unter General Duchssne nach der
„Insel der wilden Schweine" — so nennen die Madagassen ihre Heimat

— eingeschifft und war wohlbehalten in Mojauga gelandet. Nach Über¬
schreitung des Betzitoka und der ruhmreichen Einnahme von Mcratanana
gelangten wir wohlbehalten in Andriba an.

Wir saßen, wenn ich so sagen darf, recht tief in der Tinte. Die
Vorräte gingen zur Neige. Absinth war kein Tropfen mehr aufzu¬
treiben; die Zeitungen trafen unregelmäßig ein und der Telephonvcr-
kehr war auf der ganzen Insel unterbrochen. Es ist sonst keine üble
Gegend da drüben. Viel grünes Zeug wächst da herum. Zwischen un¬
glaublich hohen Bergen fließen unglaublich tiefe Ströme, die man nur
schwimmend trockenen Fußes überschreiten kann. Wenn es zufällig
nicht regnet, brennt einem die Sonne mörderisch auf den Pelz und
wenn mal die Sonne zufällig ein Einsehen hat, gießt eS in Kübeln.

Andriba selbst ist ein gottverlassenes Nest; kein Cafö, kein Theater,
kein Kabarett; nicht mal eine Herberge. Ein Billard ist im ganzen Nest
nicht aufzutreibcn. Also langweilig zum Einschlafen. Wir waren des
halb alle froh, als der Befehl erging zu einer gewaltsamen Rekognos
Uerung in der Richtung auf Antananarivo, die Hauptstadt des Landes.
Nur ich allein erhielt den Auftrag, zurückzubleiben und Proklamationen
an das gute Volk der Malgaschen auszuschreiben.

Ich sitze also in meinem geräumigen Asbestzelte. Vor mir eine
Schreibmaschine. Neben mir auf einem zierlichen, durch eine patentierte
Vorrichtung gegen Umfallen geschützten Lyratisch ein Mimeograph, mit
einer blau cingefärbten Platte im Rahmen. Eben war ich dabei, die
herrlichen Vorteile einer französischen Oberherrschaft mit zierlichen Worten
niederzutypen. Mein Regiment war schon seit einer Stunde ausgerückt
und lautlose, wohltuende Ruhe lagerte über dem engen Tal, zu dessen
Seiten himmelhohe, teilweise noch mit Schnee bedeckte Felsengebirge
schroff emporragtcn.

Plötzlich ist eS mir, als vernehme ich ein schleichendes Geräusch wie
von behutsam schreitenden Katzenpfoten. Ich sehe von meiner Arbeit
auf und was erblicke ich? Ein halbes Dutzend jener madegassischen
Halunken steht vor mir und glotzt mit breitem Grinsen auf das emsige
Arbeiten der Hebel und Typen meiner Maschine.

Ich muß hier einschalten, meine Herren, daß meine Schreibmaschine
die erste war, die seit der Erschaffung der Welt im allgemeinen und
der Afrikanischen Inseln im besonderen an den felsigen Gestaden des
Eilandes der wilden Schweine gelandet war. Die Strolche hatten also
ein solches Nonplusultra der Feinmechanik noch nie gesehen und glaubten
gewiß, irgend ein Fetisch stecke in dem Teufelsding. Und immer mehr
von den gelben Kerls ..."

„Ich dachte, die Madagassen seien schwarz," konnte sich hier Monsieur
Durand, der ewige Nörgler und Zweifler, nicht enthalten, einzuwerfen.

„Schon möglich," versetzte unser Erzähler, und nahm einen Schluck
des langsam aber sicher wirkenden Giftes, das die höflichen Franzosen
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Absinth nennen. „Schon möglich; aber, meine Herren, Sie können sich
vorstellen, daß cs mir infolge des Schreckens grün und gelb vor den
Augen wurde; so daß ich für andere Farben momentan blind wurde.

Denn, wie gesagt, immer mehr der Kerls strömten in mein Zelt, schlugen
brüllend ans ihr Schild aus Rinderhaut und schwangen drohend ihre
Lanzen. Ich sah, daß es ihnen nur so in den Fingern juckte, mir den
Garaus zu machen und daß allein die Furcht vor dem sonderbaren
Ding, ans dem ich mit fieberhafter Ruhe hernmlypte, sie zurückhiclt.
Ich fühlte; wenn du auch nur eine Sekunde innebiiltst, bist du ein Kind
des Todes und das Knochengerüst deines edlen Hauptes wird, in der
unbarmherzigen Sonne bleichend, den Eingang eines Malgaschendorfes
schmücken.

Ich war damals schon ein gewandter Typist, meine Herren; aber
Sie mögen es mir glauben, nie in meinem Leben habe ich oster daneben
gehauen, als in jener ungemütlichen Stunde, wo die zwei Dutzend Wilden
mir auf die Hände glotzten. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie
leicht man aus dem Konzept gerät, wenn man vergiftete Lanzenspitzen
vor Augen hat. Und als nun gar die fünf Dutzend Halunken begannen,

Ich war gerettet! Es war aber auch die höchste Zeit, denn meine
Arme begannen zu erlahmen. Schnell machte ich »»ich aus dem Staube
und erreichte bald mein Regiment, das nun eilig znrückmarschiertc, dem
feindlichen Heere unversehens in den Rücken fiel und es völlig aufs
Haupt schlug.

Mein Lebensretter aber trägt seit jenem Tage den Ehrenname»
„Madagaskar".

Monsieur Lctonpet schwieg, leerte sein Glas und ging stolz erhobt
neu Hauptes von dannen.

Orchideen an der fieftakel.
In den berübmten „Briefen, die ihn nicht erreichten", schreibt die

feinsinnige Verfasserin: „Der Speisetiscb war übrigens ein wahres Ent
zücken! Ich habe noch nie eine solche Fülle von Orchideen gesehen, außer
vielleicht in dem botanischen Garten von Kalkutta. Ich hätte sic gerne
alle einzeln bewundert, die langen weißen Dolden, die vom Kronleuchter
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Die Hostasel in Schönbrunn zu Ehren der deutschen Uaisers.

in einem gräßlichen Kriegstanz um mich herum zu hupfen, da hieb ich
nur noch mechanisch auf die Tasten ein. Ganz wohl war's mir nicht
dabei, ich gestehe es. Da stieß plötzlich einer der Tobenden gegen den
Lyratisch und pardauz, flog er in weitem Bogen an die Erde, denn dem
Ansturm von Naturvölkern widersteht selbst eine patentierte Vorrich¬
tung nicht.

Die Farbtuben flogen natürlich mit und ergossen ihren blauglänzcn-
den Inhalt aus die sauberen Grasmatten, womit meine sorgende Wirtin
den Boden des Zeltes bedeckt hatte. Auch der Mimeograph und die
Wachsplatten fielen zur Erde und rollten sich auf.

Mit einem durchdringenden Geheul stürzten die Kerls zu Boden,
tauchten ihre schwarzen Zungen in das blaue Naß, rissen die Wachs¬
vlatten in Fetzen und fraßen sie auf, als wären's Eiswaffeln.

Man hat oft unserer Firma vorgeworfcn, daß ihre Farben zu viel
Öl enthielten. Nun, meine Herren, dieses Ol rettete mir das Leben.
Dieses Öl tat seine Wirkung; selbst madagassische Verdaunngsorgane
konnten das nicht vertragen und nach fünf Minuten sah ich die schwarzen
Strolche hinter den Gebüschen verschwinden.

hcrabhingen, die grünlichen, braungeädertcn, die wie kleine samtige
Schuhe aussehen, in denen Feen nachts im Mondschein tanzen; die
großen blaßlila, die auf ihren hohen Stengeln so stolz nnd abwehrend
erscheinen, bis daß man ihre verlangend geöffneten purpurnen Lippen
gewahrt. Orchideen kommen mir immer vor wie manche schöne Frauen,
in deren Nähe man gleich fühlt, daß sie wunderbare, geheimnisvolle Dinge
erlebt haben müssen. Ich wünschte, ich verstände die Orchideensprache!
Es werden darin gewiß die seltsamsten Geschichten erzählt."

Diesen Orchideenzanber wird die illnstre Gesellschaft gewahr, die
Gast ist an der Tafel des Kaisers Franz Josef. Die „Wiener
Mode", die uns auch das Bild der Hoftafcl zur Verfügung gestellt hat,
schreibt darüber: Die berühmten Schönbrunner Gärtnereien, für die seit
Übernahme der Hofqartendirektion durch den Hofgartendirektor Anton
Umlauft eine neue Ära des Glanzes gekommen ist, liefern pretentiöse,
herrliche Orchideen, darunter schöne eigene Züchtungen, zur Ausschmückung
der Hoftafel in luxuriöser Fülle. Unsere Damen wird gewiß eine solche
grandseigneurale Blumcndekoration der kaiserlichen Tafel interessieren. Wir
zeigen in unserem nach einer wohlgelungenen Photographie hergestellten



0
„Rhein und vüssel", illustrierte ronntagrbeilage ;n den vüsteldorfer Neuesten Nachrichten

Bilde die Ausschmückung der sogenannten groben Galerie im Schön¬
brunner Schlosse anläßlich der Galatafel, die zu Ehren des deutschen
Kaisers im Juni dieses Jahres stattfaud. Imposante Palmen-
gruppeu, deren edles Grün leuchtende Azaleen, Hortensien, Orchideen
mit ihren Bltttenwnndern und blühende japanische Spierstaude ((8piraoa
MMinoa) belebten, bildeten an den Wänden und in den Ecken des gran¬
diosen, tausend Personen fassenden Saales mit seinem Dekor in Weiß,
Gold und Freskomalerei anmutige Gruppen, Auf vier großen Ständern
waren in geschmackvoller Anordnung die erlesensten Schönbrunner Orchideen¬
züchtungen zu schauen, und wie wenn man das Köstlichste der Gewächs-
Vänscr vor Kaiser Wilhelm hätte Revue vassieren lassen wollen,
verteilte man unter den Orchideen die glutroten, kindskopfgroßen
Blnmenkngeln der Bronnen, Die Tafelaufsätze zeigten entzückende
Arrangements von Orchideen, namentlich Kreuzungen von Vattlszm und
Imslm und Oneiäimn, dann in den Farben anmutig zusammenstimmende
Rosen, Bougainvillea, Neclinilla, die treffend den Beinamen msgnikioa
führt, nsw. Uber das schimmernde Weiß der Tafel zogen sich 200 Meter
zarter Girlanden von Asparagus 8prengsri und plumoaus mit Bougainvillea-
nnd Brica ventrieosa-Blüten,

Gucephalus.
Humoreske von Britr Brentano.

(Nachdruck verboten.)

Durchlaucht unterhielten als Fürst eines deutschen Bundesstaates
selbstverständlich einen Marstall und als General der Infanterie und
Negimentsinhabcr selbstverständlich in diesem Marstall auch Reitpferde,
t'illerdiiigs nur vier. Allein diese reichten vollständig für das persönliche
Bedürfnis ihres Besitzers ans, da Durchlaucht seit langen Jahren schon
mit der edlen Reitkunst auf etwas gespanntem Fuße standen und ihr
nur noch in sehr seltenen Fällen, d. h, nur dann huldigten, wenn fürst¬
liche Repräsentation?- oder militärische Pflichten das Staatsoberhaupt
zwangen, sich seinen Untertanen auf dem Rücken eines Rosses zu zeigen,

Bnccphalns war ein merkwürdiges Tier, das allerdings verzweifelt
wenig Ähnlichkeit mit seinem berühmten Vorgänger und Namensvetter,
dem feurigen Schlachthengst des großen Alexander von Mazedonien
hatte. Vielleicht war das in seiner Jugend der Fall gewesen, allein
verbürgen konnte es niemand, da diese Zeit für das Gedächtnis der
Lebenden zu weit znrttcklag, die Toten aber keine Aufzeichnungen über
den einstigen Charakter des fürstlichen Leibpferdes hinterlassen hatten.
Jetzt tvar dieses an der äußersten Altersgrenze, die Mutter Natur der
Spezies egmis eaballua gezogen hat, angclangt und ein sichtlich daseins-
inüdcr philosophisch angehauchter Gaul, der unbekümmert um die Welt¬
ereignisse draußen und die Vorgänge in seiner nächsten Nähe, tagelang
den Kopf träumerisch zwischen den Beinen haltend, in seiner, vornehmen
Box stehen konnte, wobei ihm zwei alte melancholisch gewordene Jagd¬
hunde des Fürsten Gesellschaft leisteten, die längst keine Sehnsucht mehr
verspürten »ach den morgcnduftigen Feldern und den rauschenden
Wäldern des allerhöchsten Jagdgebietes und ihr Gnadenbrot in stiller
Zurückgezogenheit im Marstall verzehrten.

Nur eines konnte den alten Bnccphalns noch in eine gewisse Auf¬
regung versetzen — das Heer der Schmeißfliegen, die ohne,alle Rücksicht¬
nahme auf die vornehme gesellschaftliche Stellung eines fürstlichen Leib-
pserdcs, allzeit frech und lustig die Ohren des Vierfüßlers nmschwärmten
und auf dessen stark schäbig gewordenem Rücken höchst unangenehme
Promenaden unternahmen. Freilich gab sich diese Aufregung weniger
in heftigen Bewegungen, als in einem unmutigen Hinglotzen nach den
unermüdlichen Ruhestörern kund, wobei aufmerksame Beobachter allerdings
die Wahrnehmung hätten machen können, daß Bucephalns sichtlich von
Zeit zu Zeit den schwachen Versuch unternahm, seinen auffallend langen
Schweif als natürlichen Fliegenwedel zu benutzen, ohne daß es ihm jemals
gelang, das Prachtstück auch nur um einen Zoll zu heben, Nichteinge-
wcihte schrieben diese betrübliche Tatsache einer gewissen Lähmung der
Rückenmnskeln des Lcibrosses zu — die Eingeweihten aber wußten seit
Jahren besseren Bescheid um diese Schwäche, in der das Geheimnis des
Marstalles lag, das lange sorgsam gehütet, endlich doch und zwar
außerordentlich ergötzlich, an das Licht der Sonne kommen sollte.

BncephalnS war immer der bevorzugte Liebling von Durchlaucht
gewesen und darum auch von den Angestellten des Marstalls mit auser¬
lesener Sorgfalt behandelt werden. Und da der Fürst ein abgesagter Feind
des Englisierens und ihm jeder gestutzte Pferdeschweif ein Greuel war, so
erfreute sich denn diese Zierde des Lcibrosses einer ganz besonderen
Pflege, Eines Tages aber glaubte der den edlen Vierfüßler speziell
pflegende Stallknecht die Wahrnehmung zu machen, daß dessen Schweif
eine bedenkliche Hinneigung zum Avmagcrn zeige, und nicht lange dauerte
es, bis sich mit erschreckender Gewißheit heransstellte, daß Bnccphalns
an diesem äußersten Ende seines Körpers mit rapider Schnelligkeit seine
Roßhaare verlor. Der von dem Wärter unter Zittern und Zagen end¬
lich ins Vertrauen gezogene Stallmeister erschrak vis in den Tod, als
er die Nichtigkeit der ihm gemeldeten Tatsache konstatierte, und als gar
der unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit konsultierte fürstliche Obcr-
roßarzt nach einer gründlichen Untersuchung des geheimnisvollen Haar¬
schwundes äußerst bedenklich den Kopf schüttelte,-

Den alten Bucephalns schien der drohende Verlust seiner Schwcif-
zicr vollständig kalt zu lassen. Er ließ alle Rettungsversuche in stoischer
Ruhe über sich ergehen und hob höchstens einmal schnuppernd den Kopf,
wenn ihm der Geruch eines der angewandten Medikamente denn doch
allzu scharf in die Nase stieg. Und man wandte vieles an — die
unglaublichsten Mittel, selbst Haarwässer jeglicher Gatrung, und als die Not
am höchsten stieg, hatte der Herr Obcrstallmcistcr sogar den ingeniösen Ein¬
fall, sich an die berühmte: „Ich Anna Czillag mit dem zweieinhalb Meter
langen Riesenhaar" zu wenden, die ihm auch bereitwilligst sechs Töpfe ihrer
unfehlbaren Tinktur ablicß, ohne daß dadurch ein Roßhaar von dem
Haupt — Pardon, Schwanz des Leibpferdes gerettet wurde.

Die ahnungslose Durchlaucht befand sich glücklicherweise auf der
üblichen, mehrmonatlichen Sommerreise, als die Katastrophe eintrat,
d, h. der alte Bnccphalns vollständig schwanzlos wurde. Nur eine
„Säule", die kahle Rübe, zeugte von „entschwundener Pracht", und trost¬
los starrten die Marstallbeamten auf diesen schäbigen Rest einstiger
Herrlichkeit, Sie kannten die Schwäche des Fürsten für den fossilen
Rappen und fürchteten nichts geringeres, als sämtlich zum Tempel
hinansgcjagt zu werden, wenn Durchlaucht bei Höchstihrer Znrückkunft
den treuen Bnccphalns in diesem trostlosen Zustand finden würde.

Da indessen bekanntlich der Himmel keinen Deutschen verläßt, am
wenigsten aber das Personal eines fürstlichen Marstalls, so sollte diesem
noch im letzten Augenblick die Rettung von einer Persönlichkeit kommen,
an die gewiß keiner der an dieser Angelegenheit Beteiligten gedacht
hatte — von dem Hoftheaterfrisenr August Marzahn.

Dieser, ein geriebener junger Bursche, der sich in der Welt viel
Wind um die Nase hatte wehen lassen, und erst seit kurzem den Posten
an der fürstlichen Kunstanstalt bekleidete, sollte in wenig Monaten die
einzige Tochter des alten Stallwärters Brockmann heiraten, dessen Pflege
Bucephalns seit Jahren anvertraut war. Seit einigen Wochen schon
war dem Bräutigam das sorgenschwere Wesen seines früher so heiteren
Schwiegervaters in ops ausgefallen, und die düstere Ahnung beschlich
ihn, daß dieser am Ende gar sein bescheidenes Vermögen, die Mitgift
der Tochter, an der Börse verspielt oder sonstwie verputzt habe. Mit
zäher Beharrlichkeit drang er solange in den Alten, bis dieser ihm end¬
lich sein Herz ausschüttete und ihm den Grund seiner schweren Bekümmer¬
nis anvertraute.

Der Friseur atmete erleichtert auf. Also nur das war cs? Er
tröstete den Schwiegervater, versprach ihm, über die Sache nachzndenken
und ging mit dem festen Vorsatz nach Hanse, irgend einen Trick zu er¬
finden, mittels dessen der alte Brockmann und seine Stallkollegen aus
ihrer Schwulität gezogen würden.

Nun, er war ein findiger Kopf und brauchte nicht lange zu sinnen.
Eine Stunde später bereits rief er mit Archimcdes sein „Heureka!", und
am nächsten Morgen war er schon um fünf Uhr im Marstall, wo der
Alte die Nachtwache hatte und besah sich beim matten Scheine einer
Stallatcrne den guten alten Bucephalns und dessen Schwanzrübe, Die
gründliche Prüfung der letzteren schien zu seiner hesondcren Zufriedenheit
ausgefallen zu sein, denn als er sich wieder auf den Heimweg machte,
klopfte er seinem Schwiegervater vergnügt auf die Schulter und sprach:

„Alles in Ordnung, Papa! Machen wir!"
Und er machte es wirklich. Denn acht Tage später — vierund¬

zwanzig Stunden vor der Ankunft von Durchlaucht — prangte Buce-
phalus wieder im Schmuck eines Schweifes, wie er ihn selbst in seiner
glainvollsten Jugendzeit schöner nie besessen hatte, und auf den Gesichtern
der Marstall-Angestellten jeglichen Grades strahlte cs wie eitel Glück
und Wonne, als die stark kurzsichtige Durchlaucht gleich nach ihrer An¬
kunft dem Stall einen Besuch machte und sich ganz besonders lobend
über das gute Aussehen von Bucephalns ausprach.

Es würde den Erzähler aufrichtig freuen, wenn er seine kleine Ge¬
schichte hier schließen und den Leser im Vollgefühl der erfreulichen Tat¬
sache lassen könnte, daß das durchlauchtige Lieblingspferd nun im bleiben¬
den Besitz seines stolzen Roßschweifcs geblieben sei. Leider aber darf er
dies nicht, sondern muß als gewissenhafter Chronist bekennen, daß der
geniale Schwindel August Marzahns, der mit Kunst und Geschick Buce¬
phalns einen künstlichen Schwanz angedrahtet hatte, zwar zwei Jahre
!ang, also gerade so lang vorhielt, als Durchlaucht keine Veranlassung
zum Reiten hatten, dann aber schmählich in die Brüche ging. Und das
kam so:

Zum ersten Male seit mehreren Jahren fanden die großen Herbst¬
manöver wieder auf einem Terrain statt, dessen Mittelpunkt die fürst¬
liche Residenz bildete. Und wenn auch Durchlaucht sich in Anbetracht
ihres hohen Alters an dem „Krieg im Frieden" nicht direkt beteiligt
hatten, so wollten Höchstdieselbcn es sich doch nicht nehmen lassen, bei
der großen Schlußparade, die vor den Toren seines Hanplstädtchens statt¬
fand, dem obersten Kriegsherrn das Regiment, dessen Inhaber der Fürst
war und das einen Teil der Manöver-Armee bildete, persönlich vor¬
zuführen.

Nicht ohne Besorgnis sahen die Marstall-Verschworenen dem Augen¬
blick entgegen, wo der Landesherr in voller Generalsnniform zum ersten
Male wieder den ansgcflicktcn Bucephalns bestieg oder vielmehr auf
denselben halb gehoben, halb geschoben wurde. Aller Angen ruhten
ängstlich auf dem Haarkünstlerwerk August Marzahns, und auf aller
Lippen schwebte die Frage, ob dieses auch wohl halten würde.

Und es hielt. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich der Brust
des Stallmeisters und seiner Untergebenen, als Durchlaucht endlich im
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Sattel saßen und von zwei Adjutanten begleitet, in kurzem Trab znm
Tore hinausrittcn, wo sic sich sofort der glänzenden Suite anschlossen,
die den obersten Kriegsherrn umgab, der seinen fürstlichen Vetter höchst
huldvoll begrüßte und dann atsbald den prächtigen Vorbeimarsch der
Truppen beginnen ließ. Und jetzt nahte auch das Regiment von Durch¬
laucht — der feierliche Augenblick war da, wo diese den Degen zogen
und sich an die Spitze desselben setzten. - Nun aber ereignete sich etwas
Fürchterliches.

Die von allen Seiten schmetternden Klänge des Parademarsches
mochten in Bucephalus alte kriegerische Erinnerungen wachrufen, seine
müden Augen leuchteten noch einmal in jugendlichem Glanz, und zum
Entsetzen seines fürstlichen Reiters
bäumte er, wie von holdem Wahnsinn
ergriffen, hoch auf, so daß Durch¬
laucht im Sattel wankten und nur
durch den rasch heranreiteuden Regi¬
mentskommandeur vor dem Fall
bewahrt wurden. Bei dieser Gelegen¬
heit aber prallten die beiden Pferde
heftig aneinander, was Bucephalus,
der solch unsanfte Behandlung absolut
nicht gewohnt war, nicht passen mochte,
denn er machte kehrt und jagte in
gestrecktem Galopp über das Blach-
feld, an den marschierenden Truppen,
an den Tausenden von Zuschauern
und endlich auch an dem obersten
Kriegsherrn und dessen Gefolge vor¬
über und der Stadt zu.

Aber was war denn das? Plötz¬
lich richteten sich Hunderte von Krim¬
stechern und Operngläsern auf den
alten Hengst, dessen langer Schweif
an irgend einer Strippe auf dem
Boden nachschleifte, während die kahle
Rübe lustig in der Luft zitterte, als
freue sie sich, endlich von ihrem An¬
hängsel befreit zu sein.

Ziehen wir einen Schleier über
das Nachfolgende, über den Kampf
zwischen dem krankhaften Lachreiz
und der militärischen Disziplin, den
die Soldaten heldenmütig ausfochten
— über das komische Entsetzen des
obersten Kriegsherrn und seiner Suite,
die sich absolut dieses seltsame Natur¬
spiel nicht erklären konnten, über den
durch diesen Zwischenfall total ver¬
unglückten Abschluß der so glänzend
begonnenen Parade und endlich über
das furchtbare Wetter, das über die
geständigen Marstallverbrecher herein-
brach — sich gottlob aber nach einigen
Wochen vor der Sonne der durch¬
lauchtigen Gutmütigkeit wieder verzog
und einem fröhlichen Lachen des
alten Herrn Platz machte.

Den schweiflosen Bucephalus aber
hat er nie wieder bestiegen.

Lin schnelles
Von I-aura krost.

(Nachdruck verboten.)

Das Feuer in der Küche in der Mansardenwohnung knistert laut.
Soeben hat die kleine Frau, die so geschäftig aus der Stube heraus¬
getrippelt kam, neue Kohlen aufgelegt. Nun steht sie noch einen Augen¬
blick und schaut sich prüfend um. Es ist alles iu Ordnung. Suppe und
Kartoffeln sind fertig; das Fleisch legt sie erst in die Pfanne, wenn
Gerhard zu Hause ist.

Wo er nur heute bleibt?
Es ist bereits drei Uhr, und er kommt sonst so pünktlich; er nimmt

so viel Rücksicht auf seine alte Mutter.
Sie geht in die Stube zurück und greift nach dem Staubtuch. Zum

Nähen hat sie keine rechte Ruhe, da er doch jeden Augenblick kommen
kann. Sie wischt auf den Möbeln umher, die vor Sauberkeit glänzen,
und tritt auch au den Schreibtisch des Sohnes. Liebevoll ruhen ihre
Blicke darauf. Er hat ihn heute morgen selbst noch so eigen aufgeräumt,
wie sie es liebt. Meistens macht sie das wohl; die Herren Studenten
haben so wenig freie Zeit, und sie kann Unordnung in den Tod nicht
leiden. Aber heute ist er tadellos. In der Mitte das Bild des ver¬
storbenen Vaters, das sie ihm zur Einsegnung geschenkt hat — sie
nimmt es in die Hand und blickt sinnend darauf. Was ist seit jenem
Tage, als ihr seliger Mann dieses Bild machen ließ, alles geschehen! —
Als Bräutigani hatte er's ihr geschickt, hatte sich an dem Tage photo¬
graphieren lassen, als er die Nachricht von seiner Anstellung an dem

Gymnasium der Hauptstadt erhalten hatte. Daher der Ausdruck des
Glückes iu dem lieben Gesicht. Sie hatten lange auf diese Anstellung
warten müssen, viele lange Jahre. Ihre Jugend war darüber vergangen,
und sie hatte fast gefürchtet, nun zu alt zu sein für den, der schon der
Gefährte ihrer Kinderjahre gewesen war.

Die Augen der einsamen Frau leuchten auf in der Erinnerung an
alle die Liebcsworte, mit denen er damals ihre Zweifel zerstreute. Sie
waren unbeschreiblich glücklich gewesen, und als nach einigen Jahren zwei
kleine Knaben sic mit sonnigen Augen anlachten, da hatten sic kemcn
Wunsch mehr, sondern nur Dank für den Geber solchen Glückes gehabt.

Sic hatte viel später oft gesehen, daß ans Erden wunscliloscs Glück
keinen Bestand hat, und daß der Mensch
alle seine Freuden mit Schmerzen
zahlen muß. Damals aber, als ihr
der Mann aus der Schule gebrach;
wurde, sterbend, seiner Lebenskraft
durch einen Blutsturz beraubt, da
hatte sie die Verzweiflung gepackt
und hatte sic fast zu Boden gedrückt.
Und doch hatte sic sich beim Anblick
ihrer Kinder wieder aufgerafft, um
für sic den Kampf uni das Dasein
zu beginnen. Ein mühevoller, dorncn-
reichcr Kampf war es gewesen. Ihr
Mann war noch nicht pcnsions
berechtigt gewesen, auf dem Gnaden¬
wege erhielt sie einige Hundert Mark
jährlich. Was bedeutete das für drei
Menschen, die leben wollten! Sic
arbeitete von früh bis spät für Geld,
und Gott gab ihr Kraft und Gesund
heit, so daß sic Hunger und Not von
ihrer Tür fernhaltcn konnte. Dann
starb ihr der eine Knabe, und sie
senkte ihn blutenden Herzens hinab;
aber sie murrte nicht. Sic halte
gelernt, sich zu fügen und sich zu
bescheiden mit dem, was ihr ge¬
lassen war. War es doch noch
so viel, ein liebes, zärtliches Kind,
dem nun alle ihre Kraft gewidmet
sein sollte.

Sic hatte bei ihrem Sinnen nicht
auf den Ton der Glocke gehört.
Nun schellte cs heftiger; sie sprang
erschreckt ans. Endlich! — Allein es
war nur der Brotjunge; ganz be¬
friedigt, daß cs nicht der Sohn war,
den sie zweimal hatte läuten lassen,
setzte sie sich wieder an den Schreib¬
tisch. Liebevoll betrachtete sic das
rote Mützchen, das darüber hing. ES
war doch gut, daß sic sich auf feine
Handarbeiten verstand! Er war so
stolz gewesen auf das schöne goldene
Monogramm, und nun erst sic!
Wie selig war sie au jenem Tage
gewesen, als sie ihn damit schmücken
konnte. Ihre Tür hatte in den
nächsten Tagen nicht still gestanden.

Abgesandte der verschiedenen Smdentenverbindungcn kamen ihren Gerhard
bitten, bei ihnen cinzutreten, und iu das Gefühl der Angst, das sic un¬
willkürlich überkam, in das Bewußtsein, daß ihre Geldmittel dazu keinen
falls genügten, mischte sich doch der berechtigte Stolz, ihn so begehrt
zu sehen. Dann war der Direktor des Gymnasiums zu ihr gekommen.

„Sorgen Sic sich nicht um die Kosten, Frau Falk; Sic wissen, wie
befreundet ich mit Ihrem lieben Manne war, und daß ich für kein
eigenes Kind zu sorgen habe. Ihren tüchtigen Sohn zu halten, wird
mir eine Freude sein."

Da hatte sie denn die Erlaubnis gegeben, und Gerhard war iu
die Verbindung eingetretcn, der sein Vater einst angehört hatte.

Ihre Angst, er könnte durch die Freuden und Versuchungen des
Stndentenlebens vom rechten Wege abgelenkt werden, war unbegründet
gewesen. Es gab keinen solideren Menschen als ihn; und sic freute sich
selbst, wenn er in dem farbigen Mützchen vor ihr stand, das den hoch¬
gewachsenen jungen Mann viel besser kleidete, als irgend ein Hut cs
hätte können. So war das erste Semester schattenlos vergangen; jetzt
hatte er bereits das zweite hinter sich. Da hatten sie ihn ihr eines
Tage? gebracht, totenbleich, mit einer Wunde au der Stirn, einen breiten
Verband um das ganze Gesicht. Tödlicher Schreck hatte sie damals
durchbebt; — jetzt lächelte sie darüber. Ja, eine Mutter muß sich auf
alles verstehen, auch auf den Anblick und das Ausheilcn von „Schmissen!"
Nnr seinen Stolz auf die Narbe verstand sie nicht recht; nach ihrer
Meinung verunstaltete sie das ganze Gesicht.

Er kam noch immer nicht, und es war doch schon fünf Uhr geworden.
Und da ergriff sie plötzlich der Gedanke, ob er wohl wieder auf einer

iLugecjeckt!

Ein Meisterstreich des schlauen Foxl.
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Mensur sei. Damals war er ja auch so viel später gekommen, und der
aufgeräumte Schreibtisch — Herr Gott, das; sie erst jetzt daran denkt! —
Das war ja damals auch so gewesen. — Das überlegene Lächeln ist
von ihren Lippen geschwunden; vor die Möglichkeit einer neuen Ver¬
wundung gestellt, fühlt sie wieder ihr Herz vor Angst und Schrecken
wild schlagen. Sie geht unruhig hin und her; sie öffnet die Tür zum
Entree, um das Läuten nicbt zu überhören; sie horcht, ob sie seine
Schritte nicht vernähme. Mit den kleinen, hartgearbeiteten Händen
streicht sie sich über das glatte Haar, das Not und Sorge vor der Zeit
grau gefärbt haben; überall will sic noch etwas tun und findet doch
nichts mehr. Und die Zeit vergeht so über alle Maßen langsam.

Schon hat cs sechs Uhr geschlagen, da — endlich, endlich! —
Schritte nach ihrer Wohnung hinauf. Sie steht an der Treppe und
schaut hinab. Ihr Sohn ist es nicht, sein Freund Bertram! Nun weiß
sie alles! Wieder eine Mensur, und ihr Gerhard will sie nicht er¬
schrecken. Nun gilt es, eine mutige Studentenmntter zu sein.

Sie empfängt den jungen Mann mit freundlichen Worten. Aber
als sic sein tiefernstes Gesicht sieht, erfaßt sie wieder die Angst, und sie
fragt bebend:

„Ist die Wunde sehr groß?"
Bertram nickt. Er sieht sie an und will etwas sagen. Aber er

vermag es nicht. Seine großen, dunklen Augen füllen sich mit Tränen;
er ergreift ihre Hand und küßt sie, und sie fühlt die warmen Tropfen
darüber laufen. Todesschreck lähmt ihre Glieder. Was ist geschehen?
— Ihr Gerhard — ist er tot? —

Gellend hat sie die Worte ausgestoßen, aus bebender Augst über
des Freundes ungewohnte Art, und doch überzeugt davon, daß es nicht
sein kann, das; er nun sagen wird, es sei nicht so.

Aber er schweigt. In unterdrücktem Schluchzen zuckt sein kräftiger
Körper. Da reißt sie sich von ihm los, das er sich aufrichten muß

„Tot?" schreit sie mit unsäglichem Entsetzen. „Tot? — Mein
Gerhard tot? — Wie kam es?"

„Im Duell!" sagt der andere. „Eine unglückliche Kugel — sie
traf die Stirn — wir haben ihn bewußtlos in die Klinik gebracht!"

„Lebt er noch?"
Ein Schimmer von Hoffnung liegt in der Frage.
Bertram schüttelt traurig den Kopf.
„Als wir ihn gebettet hatten, war der letzte Atemzug schon vorbei."
Still wird es in der kleinen Mansardenstube. Der Jüngling steht,

gramgebcugt, ohne Worte des Trostes zu finden, vor der kleinen, zarten
Frau, die entgeistert ins Leere starrt. So vergehen einige Minuten.
Dann geht sic mit unheimlicher Ruhe an ihren Schrank und nimmt ein
Tuch und einen Hut heraus.

„Führen Sie mich zu ihm, Bertram! Und sagen Sie noch ein:
„Warum? — Was batte er getan?"

„Ein schnelles Wort," murmelte Bertram kaum hörbar. „Im Eifer
gesprochen ... So fing cs an."

Sie blickt ihn ungläubig an.
„Ein schnelles Wort," wiederholt sie, „weiter nichts?"

Alle Menschen auf der Straße sehen auf die beiden, auf die kleine
Frau, die nicht schnell genug vorwärts kommt und so totenbleich ans¬
sicht, und auf den jungen Mann, dessen Äußeres tiefste Trauer aus¬
spricht. Die Studenten, die ihnen begegnen, grüßen ehrfurchtsvoll und
sehen voll Mitgefühl der Frau nach, die ihre Grüße gar nicht bemerkt
hat, die nur immer weiter hastet, so schnell ihre Füße es vermögen.

Sie sind in der Klinik angelangt. Der Wärter öffnet ihnen den
Raum, in den sic den Toten gelegt haben. Da ringt eS sich heraus aus
der Seele der Frau, all der Jammer, all das Entsetzen, der ganze
furchtbare Schmerz, als sie das Unfaßbare vor sich sieht — ihren Sohn —
den Stolz und die Freude ihres Herzens — dort auf der Bahre tot
und kalt, die Binde über der zerschossenen Stirn.

„Gerhard," schreit sie, „Gerhard! Wach doch auf, Kind! Sieh, ich
bin's ja, ich, Deine Mutter!"

Ader er liegt still da. Er hört nicht das rührende Flehen der
Mutter, nicht alle die Liebesworte, die ihn im Leben so gefreut, die er
so zärtlich erwiderte. Eiskalt liegt er da, und Eiscskälte legt sich wie
erstarrend auch über das Herz der Mutter.

So findet sie der Wärter, als er das Haus schließen will und sic
bittet, nach Hause zu gehen.

Da sieht sie müde zu ihm auf.
„Nach Hause?" wiederholt sie fragend „Ohne ihn? — Ohne meinen

Gerhard? — Was soll ich da? — Laßt mich hier, guter Mann!"

Und sie neigt ihr Haupt auf die Hände ihres toten Lieblings und
bleibt bei ihm sitzen, und der Wärter fährt sich über die Angen und
geht still hinaus.

Und während draußen die Nacht hereinbricht und der Himmel sich
schmückt mit unzähligen leuchtenden Sternen, sitzt in der Totenhalle der
Klinik eine verzweifelnde Mutter, der ihr Letztes genommen ist, die ihren
einzigen Sohn verloren hat — nicht auf dem Felde der Ehre fürs
Vaterland, nicht in selbstloser Hingabe, um ein anderes Leben zu retten,
— sondern der ihr gestorben ist, gefallen im Duell, als Sühne für ein
schnelles Wort, im Eifer der Jugend gesprochen.

Unsere Liläer.
Dem Grafen Zeppelin, der sich ebenso wie Santos Dumont seit

vielen Jahren mit der Konstruktion des lenkbaren Luftschiffes beschäftigt,
ist es vor kurzer Zeit gelungen, mit seinem Ballon den Bodeusee zu
umfliegen, trotzdem starke Winde herrschten und somit für die Lenkung
des Schiffes recht ungünstiges Wetter war. Graf Zeppelin hat durch
diesen Erfolg bewiesen, daß er numuebr der Erreichung seines Zieles
ziemlich nahe gekommen ist, und sein Leben nicht umsonst schon viele
Male bei den Flugversuchen auf das Spiel gesetzt hat. Unser Bild zeigt
den Ballon des Grafen Zeppelin, wie er in einer Höhe von
400 Metern in majestätischer Sicherheit über den Wassern des Boden-
sces dahinschwebt — Die Wiedergabe des Gemäldes „Träumerei"
von F. M. Bredt läßt in der Korrektheit seiner Linienführung und
der geschmackvollen Auffassung des Sujets die Meisterhand seines
Schöpfers erkennen. Die Gemälde Bredts, die häufig Szenen aus dem
Orient sowie solche aus Mythe und Märchen zum Vorwurf haben, sind
häufig niit Auszeichnungen bedacht worden. Bredt war einer der Mit¬
begründer der Sezession und leitete mehrere Male die sezcssionistische
Ausstellung zu Stuttgart.

?ur Giiekmarkensainmler.
Der Balkanstaat Rumänien, der das 40jährige Rcgiernngs-

jubiläum seines Herrschers und das 25jährige Jubiläum der Erhebung
des Landes zum Königreich feiert, überschwemmt geradezu in diesem
Jahre die Welt mit neuen Postwertzeichen. Kein Tag ohne Marken-
Neuheit und alles bunt durcheinander. Soweit sich heute übersehen läßt,
gibt die Postverwaltnng des Staates vier Serien zu gleicher Zeit her-
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aus. — Zu den schon erschienenen Wohltätigkeitsmarken (Spinnerin und
Krankenpflegerin) kommt noch eine Markenserie hinzu, deren Einzelstücke
als Bildschmuck eine Engelsgestalt auf Masaikuntergrund zeigen. Die
Inschrift Wohltätigkeitsmarke weist auf ihre Bestimmung hin. Die
Serie zählt neun verschiedene Einzelstücke, nämlich: 1 Ban olivengelb,
3 Baut hellbraun, 5 Baut grün, 10 Bani karmiu, 15 Bani violett,
40 Baut braun, 50 Bani braungelb, 1 Leu ziegelrot, 2 Leu orange.
Die Bilder, die wir davon wiedergcben, sind folgende: 1 Ban-Wert:

Ablegung des Verfassungscides durch König Karl, 3 Bani-Wcrt: Der
König im Reisewagen, 10 Bani-Wcrt: König Karls Begegnung mit
Osman Pascha im Jahre 1878, 1 Leu-Wert: Einweihung der Kathedrale
in Argez. Diese Gedenkmarken machen einen vorzüglichen Eindruck und
werden sich mit den bekanntesten philatelistischen Schaustücken, wie der
berühmten Columbus-Scrie der Vereinigten Staaten und anderen, um
den Vorrang streiten. (Mitgeteilt vom Verlage von Schaubcks-Brief-
markenalbum, C. F. Lücke, G. m. b. H., Leipzig, PertheSstraße 2.)

Gedankensplitter.
Wer das Leben hienieden nicht unausstehlich finden will, muß zwei

Dinge ertragen lernen: Schlechtes Wetter und schlechte Menschen.

Ein rechtes Wort zur rechten Zeit
Bringt manchem großes Herzeleid;
Ein wahres Wort zu seiner Zeit
Kehrt manches um zu aller Freud,
Ein freies Wort zu jederzeit —
Das sei mein Wahlspruch allezeit.

Andere lacken zu machen, ist keine schwere Kunst, so lange es einem
gleich gilt, ob sie über unfern Witz, oder über uns selbst lachen

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Berlagi.Lnstalt Alt.-Leu, Neueste Nachrichten.
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IX.

Als der Zicgeleibesitzer vom Rechtsanwalt zurück kam, die Brief¬
tasche mit Banknoten gespickt und jetzt schon wieder voller Hoffnung,
daß er mit diesem Geld die launische Göttin zwingen würde, ihm das
Verlorene wieder zu erstatten, da traf er in der Französischen Straße
Korthals, der mit flüchtigem Gruß an ihm vorüber wollte.

Minderstedt aber ging schnell ans ihn zu und sagte:
„Guten Abend, Herr Leutnant! . . . Ich habe noch immer keine

Gelegenheit gehabt, mich wegen meiner Formlosigkeit bei Ihnen zu ent¬
schuldigen . . ' Sie wissen schon, damals auf der Treibjagd bei Herrn
v. Muchow . . ."

Der Leutnant lächelte.

»Ja, ja, Herr Minderstedt, und es wäre doch besser gewesen, wenn
Sie damals auf mich gehört hätten . . . Sie haben viel verloren an
dem Abend, nicht wahr?"

Dieser machte eine abwehrcnde Bewegung.
„Ich darf gar nicht daran denken!... Hatte überhaupt ein scheuß¬

liches Pech an dem Abend! . . ."
„Ja, warum spielen Sie denn bloß immer wieder? ... ich ver¬

stehe das nicht, wenn man doch einsieht, daß man sich und andre damit
ruiniert! . .

„Ja, warum!..." Der Ziegeleibesitzer strich sich nervös den Schnurr¬
bart, „gestatten Sie, Herr Leutnant, daß ich mich Ihnen ein bißchen
anschließe ... Ich weiß jetzt wirklich hier in Berlin, wo ich so wenig
Fühlung habe, nicht wohin mit meiner Zeit . . . und nebenbei, mir
graut vor dem Alleinsein . . ."

„Ich kann das verstehen," meinte der junge Offizier nachdenklich,
„und sehen Sie, lieber Herr Minderstedt, ich bin fest überzeugt, daß an
alledem nur das Spiel schuld ist! . . Das treibt Sie aus dem Schoß
Ihrer Familie, aus dem Kreis Ihrer Freunde fort! Ich habe das ja
bei meinem älteren Bruder mit angesehen und nun . . ." Der Leutnant
unterbrach sich seufzend, „aber sagen Sie mir, lieber Freund, warum
nur? . . . Was habt Ihr denn alle an diesen vermaledeiten Karten, daß
Ihr so toll danach seid?"

Die beiden Herren gingen jetzt durch die menschenerfüllte Friedrich¬
straße, deren Asphalt und Trottoir hell war von dem leuchtenden Schim¬
mer der Schaufenster und dem Weißen Schein der Bogenlampen. Aber
mitten in der Menge, ohne ans das laute Treiben um sie her zu achten,
schritten die beiden, allein mit sich und ihren schweren Gedanken dahin.

Minderstedt sagte endlich:
„Ich weiß selber nicht, was daran ist . . . aber ich erinnere mich,

daß ich als Kind, im Hause meiner Eltern, immer schon mit Entzücken
zusah, wenn Whist oder L'hombre gespielt wurde oder wenn die Herren
beim Skat zusammensaßen, so daß meine Mutter oft sagte: „Der Junge
soll zu Bett! Seht bloß, wie ihm schon wieder die Augen leuchten!..."
Dann habe ich schon auf dem Pennal hasardiert und später ans der
Bergakademie in Freiberg ebenfalls . . . Von Zeit zu Zeit habe ich
mir auch vorgenommen, ich will es lassen und habe dann auch wirklich
eine Zeitlang nicht Hasard gespielt . . . besonders damals als meine
Mutter starb und später, wie ich meine Frau heiratete . . . Aber ich
verfiel immer wieder in den alten Fehler ... es kommt dann über
mich, wie ein wütender Drang, ich bin zornig und unfreundlich zu jeder¬
mann — na, Sie haben ja selbst leider eine kleine Probe davon be¬
kommen, Herr Leutnant! . . ."

„Ach, lassen Sie das doch!" meinte Korthals, der mit Interesse der
Schilderung des Ziegcleibesitzers gelauscht hatte, „das ist ja förmlich
wie eine Krankheit, unter der Sie da leiden! . . ."

„Ja, ganz recht! Anders kann man eS gar nicht nennen: eine
Krankheit, ein richtiges Leiden!... Man steht früh morgen? auf, trinkt
seinen Kaffee und geht überall umher, als suchte man etwas . . . Man
überlegt, man besinnt sich, es ist einem, als wollte man irgend etwas
tun, aber eS fällt einem nicht ein . . . und alles Interesse an den

Dingen, die einem sonst nahe gehen, ist fort . . . Die Menschen, die
man liebt, werden einem auch gleichgiltig und, während man früher
immer gut zu ihnen war, wird man plötzlich schroff und abstoßend . . .
und das geht immer weiter so, bis man eines Tages Leute sicht, die
Karten in der Hand haben — dann ist es aus! Man spielt, und wenn
man gleich zehntausend Eide geleistet hätte, keine Karte mcbr anzn
schauen — man spielt wieder und dann fühlt man sich auch wieder
wohl, man ist lustig und, wenn man Glück hat und gewinnt, gibt cs
keinen froheren Menschen auf der Welt, als den Spieler! . . ."

„Aber man gewinnt nicht immer!" sagte der Leutnant kopfschüttelnd,
„im Gegenteil, man vernichtet oft seine und die Existenz derjenigen, die
einem nahe stehen . . ."

Schweigend gingen die Hevren die Straße hinauf.
Nach einer Weile meinte Korthals:
„Ich glaube kaum, daß ich sonst jemand, gegenüber so offen sein

würde, aber mit Ihnen, lieber Herr Minderstedt, geht es mir, wie
Leuten, die eine ansteckende Krankheit haben und die auch sofort offen¬
herzig werden untereinander, sobald sie einem Leidcnsgcnosscn bcgeg
neu . . . nur daß ich nicht Ihr Leidensgenosse bin, sondern-mein
Bruder!"

Der Leutnant hatte die letzten Worte mit ganz leise, trauriger
Stimme gesprochen.

„Der Verschollene?" fragte Martin teilnehmend.
Korthals schüttelte den Kopf.
„Nein, mein Bruder Friedrich . . . Sie haben ihn ja auf dem

bewußtenZagddincr auch kennen gelernt, er ist ein merkwürdiger Mensch!
Eigentlich mehr eine Künstlernatur . . . und trotzdem ein tüchtiger
Offizier . . . Damals spielte er nicht mit . . aber nun ... er hat
Schulden!" sagte Leutnant v. Korthals »ach einer Panse und fügte, wie
von seinem Schmerz um den Bruder überwältigt, mit dumpfer, trost¬
loser Stimme hinzu: „Und ich wußte nichts davon! ... ich hatte keine
Ahnung! . . . sonst hält' ich ihn doch gewarnt . . hätte ihn zurück¬
gehalten! . . ."

Minderstedt hatte das Gefühl, er müßte dem andern ein Wort des
Trostes sagen, aber es siel ihm nichts ein. Seine eigene Seele war so
trübe, so schwer von den Tränen, die um ihn geweint wurden, daß er
nicht reden konnte. Und für einen Augenblick überwältigte ihn die Rene
und rief ihm zu: „Fahr nach Hause, zu deiner Frau, und mach' sie
und deine Kinder nicht noch vollends unglücklich! . . ."

Aber, wie schon fo manch andre, verhallte auch diese Mahnung an
seinem geistigen Ohre ... die Zuversicht, die Gewißheit, mit den neuen
Mitteln, die er bei sich hatte, da? Glück zu zwingen, der Leichtsinn, der
ihm im Blute lag, und auch wohl ein gewisfer Trotz gegen seine bessere
Erkenntnis ließen ihn schnell wieder abkommen von seinen guten
Vorsätzen . . .

Er wurde förmlich fidel und sagte zu dem Leutnant:
„Darf ich Sie zu einem Glas Sekt einladen?"
„Nein, ich bcdaure! . . . Aber ich möchte Ihnen einen Vorschlag

machen! . . . Kommen Sie doch mit zu Frau v. Muchow, die heute
ihren Empfangsabend hat . . . Sie können ja später immer noch zu
dem Herrn Marquis de la Grandvilliöre gehen."

„Marquis de ta Grandvillivre? . . ." fragte Minderstedt, „den
kenn ich ja gar nicht! . . . Wer ist denn das? . . ."

„Ah, da haben Sie also den Brief der Klubleitung nicht mehr
rechtzeitig bekommen?" Der Offizier holte ans seiner Manteltasche ein
weißes Kuvert aus starkem Papier, daß auf der Rückseite eine goldene
Krone trug. In dem darin enthaltenen Briefe stand:

„Euer Hochwohlgeboren teilen wir hierdurch ganz ergebenst mit,
daß das Hotel, in dem wir bisher unsere geselligen Zusammenkünfte
abhiclten, ans irgend welchen uns nicht bekannt gewordenen Gründen
von der Kriminalpolizei observiert wird. Da wir nicht die Absicht
haben, die Aufmerksamkeit der Behörde auf unsere Veranstaltungen zu
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lenken, haben wir uns entschlossen, den Schauplatz unserer Spielabcnde
anderswohiu zu verlegen und freneu nns, Ihnen Mitteilen zu können,
daß unser Freund, der Marquis de la Grandvillitzre, uns in liebens¬
würdigster Weise seine in der Burggrafcustraße 87 Hochparterre belegenen
Räume zur Verfügung gestellt hat. Es wird uns ein Vergnügen sein,

Sie dort zu begrüßen! Mit ausgezeichneter Hochachtung
das Komitee des ,Feudalklub'

gez. v. Wunderlich."

Minderstedt schwieg einen Moment, nachdem er den Brief gelesen
hatte. Etwas unsicher im Ton sagte er dann:

„Und Sie meinen wirklich, daß dieser Brief nur zufällig nicht auch
in meine Hand gekommen ist? . . . Sie verstehen, Herr Leutnant, ich

„Sie wollen doch nicht sagen, daß in unserem Klub falsch gespielt
wird, Herr Leutnant?"

„Das behaupte ich nicht! . . . Obgleich . . . wäre es denn das
erstemal, daß so etwas selbst in den feudalsten Klubs vorkäme? . . .
Erinnern Sic sich doch, bitte, an die .Harmlosen', den Millionenklub'
unb wie sic sonst noch hießen . . ."

„Aber ich bitte Sic!" wandte Minderstedt ein, „die sogenannte
Falschspielern gehört doch zum größten Teil in das Reich der Fabel!
. . . So was mag ja bei Bauernfängern, in niedrigen Kneipen und
überhaupt in den unteren Spielerkreisen Vorkommen — wo Kavaliere
jenen, ist das doch so gut wie ausgeschlossen! . . . Und dann, wir
haben doch alle offne Angen und sind alte Spielratzen, die das Jeu
kennen!..

Vas vilderbuch. Nach dem Gemalve von Waller Firle. (Siehe Seile 8.)

möchte nicht gern aufdringlich erscheinen! . . . Der Name .Feudalklub'
legt gewisse Befürchtungen für den Nichtadligcn sehr nahe, wenn auch
solche Tendenzen bis jetzt bei den Herren nicht maßgebend gewesen sind,
rcsp. sich mir nicht anfgedrängt haben! . . ."

Korthals lachte halblaut in sich hinein . . . War es denn möglich?
Dieser Mcnscki, der da an seiner Seite ging, der bangte davor, daß sein
bürgerlicher Name ein Hindernis bilden könne, daß man ihm sein Geld
nicht mehr abnahm — war denn das überhaupt denkbar? . . ."

„Sic lachen über meine Frage, Herr Leutnant," meinte Martin,
dem dabei gar nicht wohl zumute war, „aber Sic werden mir zugeben,
daß das Nichtankommcn des Briefes . . ."

„Pardon," cntgcgnete der Offizier, der einsah, wie falsch der andre
seine stille Heiterkeit deuten konnte, „darüber lachte ich absolut nicht!
Nein, im Gegenteil! Was mir drollig vorkam, war Ihre Angst, diese
Herrschaften könnten sich durch irgend eine Rücksicht abhaltcn lassen,
Sie, lieber Herr Minderstedt, noch weiter ausznplündern! . .

„Wie . . . Was? . . ."
Der Ziegcleibesitzer war ganz perplex mitten im Gewühl der Straße

stehen geblieben.
„Sic meinen? . . ."
„Jawohl! Gewiß meine ich!" sagte der Offizier kühl, „ich bin sogar

der festen Überzeugung, daß da eine Clique vorhanden ist, ein Konsor¬
tium gewissermaßen, daß den Bauernfang in einer ganz raffinierten und
jedenfalls sehr schwer zu fassenden Weise cn gros betreibt!"

„Mag sein!" Der Leutnant beharrte offenbar in seiner skeptischen
Auffassung. „Aber, sehen Sie mal, ich spiele nicht, ich sehe nur zu
und dabei bemerke ich manches, was andern entgeht . . . besonders dem
Spieler, den sein eigenes Interesse, die Leidenschaft, die ihn beherrscht,
den alles mögliche ablenkt . . ."

Minderstedt lächelte.
„Sie sind eben ein Gegner des Spiels, Herr Leutnant! Das läßt

Sie offenbar Gespenster sehen . . . übrigens ist es immer gut, wenn
ein oder der andre Unparteiische dabei ist . . . schaden kann so etwas
nie, da haben Sie ganz recht! . . ."

Die Herren waren in die Leipzigerstraße eingebogen und seine Uhr
ziehend, meinte Korthals:

„Es ist Zeit . . . kommen Sie mit zu Frau v. Mnchow . . . Die
Familie hat ihr Winterquartier in der Voßstraße . . ."

Jener üahm an und bald ließ er sich im Vestibül der Muchowschen
Wohnung ans seinem Gehpelz helfen , . .

Er betrat den Salon hinter Korthals, der mit einem Freudenruf
und Hellem Lachen aus rotem Mädchenmunde empfangen wurde . . .

X.

Auch heute wieder machte sich die traute, heimatliche Stimmung
die von dem Wesen der Frau Clotilde ausznströmen schien, bemerkbar.
Minderstedt, den ein gewisser Patrizierstolz in adligen Kreisen stets
Standcsvorurteile und überhebenden Hochmut wittern ließ, fühlte sich
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überwunden durch die bezaubernde Güte und die bei aller Liebens¬
würdigkeit so hoheitsvolle Huld, die von dieser seltenen Frau ausging.

Sie verstand jedem einen Teil ihrer Nähe zu geben, für jedes Ge¬
spräch hatte sie Aufmerksamkeit und ihre raschen Einwürfe zeugten von
einem Geist, einer Vcrstaudeskraft und von Kenntnissen, wie man sie bei
Frauen und besonders bei den Frauen dieser Kreise nicht oft antrifft.

Sie sprach eben mit dem alten Forstmeister v. Karkowitz, der neben
ihr auf dem gelben Damastsofa saß, das wie alle Möbel in dem großen
Salon den strengen Stil des Empire zeigte. Und ans ihr üppiges
Blondhaar, das sie an den Schläfen wellig und tief in dem weißen
Nacken vollgeknotet trug, fiel das milde Licht der Wachskerzen, die in
der kostbaren Girandole aus Altmcißencr Porzellan brannten.

Der alte Weidmann war ganz glücklich, hier bei seiner Freundin
zu sitzen — das war Frau v. Muchow in der Tat! — Und ihr von der
großen Gnade erzählen zu dürfen, mit der Se. Majestät ihn beglückt
hatte. Er war nämlich nach Springe zur Hofjagd eingeladen gewesen.
Dort hatte der Kaiser persönlich mit ihm gesprochen und er hatte
Sr, Majestät seine Ansicht über die absolute Notwendigkeit einer Ab¬
änderung der bestehenden Jagdgesetze vortragen dürfen.

„Ich versichere Ihnen, Madame", er gebrauchte diese alte, zu seiner
Zeit übliche Anrede mit all der Courtoisie in Haltung und Stimme,
die den Kavalier der alten Schule kennzeichnete, „Se, Majestät hat mich
und meine Intention absolut begriffen! . . , Diese ridikule Sitte, daß
jeder Börsenjobber, jeder Kneipwirt eine Jagd pachten darf, daß jeder
Prolet die Berechtigung hat, selbst an den königlichen Grenzen die Hirsche
wegznknallen, wie wenn es Spatzen wären — diese horriblen Begleit¬
erscheinungen des modernen Jagdbetriebes — wenn davon heute über¬
haupt noch die Rede sein kann , ,

Der Forstmeister hielt mitte»' im Satz inuc. Seine noch immer
scharfen Angen hefteten sich auf die Tür, in der soeben Arnold von
Sandrat sich zeigte.

„Verkehrt Herr v, Sandrat auch bei Ihnen, Madame?" fragte der
Forstmeister leise und mit einer Miene, als habe er soeben einen Frevler
beim Schlingenstellcn ertappt. Aber der Frau des Hause? entging das
vollständig, da sich ihr Mutterauge der Tochter zuwandtc, mit der Leut¬
nant v, Korthals eifrig plauderte.

Trotzdem hatte Frau v, Muchow die Frage des Forstmeisters gehört
und sie mit „Ja" beantwortet,

Sandrat, dessen Pflicht cs einfach war, die Hausfrau zu begrüßen,
kam nun näher, und auf seinen Zügen erschien wieder jener höhnische,
wenig hübsche Ausdruck, als er die Wirkung seiner Erscheinung auf den
alten Weidmann bemerkte.

„Darf ich die Herren bekannt machen?" fragte die Baronin, natür¬
lich ganz ahnungslos,

„Ich danke", erwiderte der Forstmeister mit einer Stimme, die wie
gefroren klang, „ich hatte bereits die Ehre , , ,"

„Trotzdem freue ich mich aufrichtig, Sie heute hier wieder zu sehen!"
sagte Sandrat mit einer Stimme, die zu süß war, um nicht wie der
bitterste Hohn zu klingen.

Der Forstmeister verbeugte sich kurz und wandte sich dann an die
Dame mit den fast hastig hervorgcstoßcuen Worten:

„Madame erlauben Ihrem alten Freunde wohl, sich jetzt zu empfehlen
... ich habe mich nämlich verabredet für heute abend mit . . DaS
übrige verlor sich in dem grauen Bart des alten Herrn,

„Aber ich bitte Sie, mein lieber Herr Forstmeister . . ." Der Blick
der Dame traf das Gesicht des Alten und flog dann hinüber zu Sand¬
rat und ohne weiteres hatte sie mit feinem Takt die Verstimmung, die
zwischen diesen beiden bestehen mußte, herausgefllhlt. Jetzt erinnerte sie
sich auch einer Erzählung ihres Schwagers, welche die beiden Herren in
einem unangenehmen Rencontre zusammenbrachte. Und keinen Moment
zweifelhaft, an wem die Schuld lag, beschloß sie, die beiden zu versöhnen
oder dem Jüngeren ihre Unzufriedenheit fühlen zu lassen , . .

Sie wandte sich dem Forstmeister zu und sagte in einer Art, die
dem alten Herrn nur erlaubte, ihrem Wunsche zu gehorchen:

„Darf ich Sie bitten, uns wenigstens noch für einige Minuten das
Vergnügen ihrer Anwesenheit zu gönnen,"

Dann sah sie Sandrat mit ihren wundervoll strahlenden Augen fest
an und sagte, dabei verbindlich lächelnd:

„Wie ich jung war . . sie lächelte abermals und zauberte damit
einen Abglanz ihrer Heiterkeit auch auf die Gesichter der Herren, „da galt
es als ein schönes Vorrecht der Jugend, älteren Leuten auch da noch
mit Zurückhaltung und Höflichkeit zu begegnen, wo man sie im Unrecht
glaubte ... ich sage: glaubte, Herr v. Sandrat, denn Recht und Un¬
recht ist bekanntlich nur in der Meinung desjenigen positiv vorhanden,

.der sich in dem einen oder im andern fühlt , . . wobei man nicht ver¬
gessen sollte, daß nur sehr selten ein Mensch zu der Erkenntnis kommt,
daß er selber im Unrecht ist.. , Und Sie, mein lieber alter Freund!,.,"
Sie reichte mit einer reizenden Gebärde dem Forstmeister ihre weiße,
kräftige Hand, „Sie brauch' ich wohl nicht erst lange darum zu bitten, daß
Sie nicht länger mehr an eine Kränkung denken, die — davon bin ich fest
überzeugt! — auf der anderen Seite durchaus nicht beabsichtigt war!..."

Einen Augenblick sahen sich die beiden Männer tief ins Auge, dann
reckte der Forstmeister den Arm, Sandrat streckte den seinen ans und
die Hände der beiden Männer drückten sich voll aufrichtiger Gesinnung,

„Das ist lieb von Ihnen!" sagte die Baronin, indem sie sich er¬
hob, „ich überlasse Sie einander jetzt, denn mich ruft die Pflicht , . ."

In der Tat waren ein paar neue Gäste in den Salon getreten, die
von der Dame des Hauses begrüßt wurden. Alsdann ging Fra» v,
Muchow langsam an ihrer Tochter und Korthals vorüber, wobei sie
ihnen znrauntc:

„Seid ein wenig vorsichtig! Ihr seid doch noch nicht verlobt I .,
Und die beiden lungcn Leute, die sich liebten und deren vorläufig

noch geheimer Licbesbund von der Mutter gebilligt wurde, saßen nun,
etwas entfernter voneinander, mit roten Köpfen da und gaben so den
Intimen des Hauses mit ihrem gegenseitigen Verhältnis erst reckt kein
Rätsel mehr auf,

Minderstcdt plauderte mit dem Medizinalrat Eberius, der auch zu
gegen war und da hatten sich »un ein paar rechte Spiclratzcn gefunden.

Der alte Arzt gab seine Erfahrungen mit dem Roulette Preis, was
früher in Homburg und in Baden-Baden öffentlich gespielt werden
durfte,

„Es jst überall dieselbe Sache!" sagte er, „einer gewinnt schließlich,
der über die größten Geldmittel verfügt, und das ist in fast allen Fällen
die Bank , . . Man muß es aber anshalten können! . , , Und das
habe ich nie so recht gekonnt, deshalb bin ich auch immer gerupft
worden! . . ."

„Aber Sic glauben doch auch nicht, daß in nnsern Kreisen falsch
gespielt wird?" fragte Mindcrstedt, der an sein Gespräch mit Korthals
denken mußte.

Eberius zuckte die Achseln.
„Das kommt drauf an, Wie ich im Sommer Sechsuudncunzig in

Nizza war, wurde dort jemand verhaftet, der ein falsches Roulette in
seiner Spielbank aufgestellt hatte. In dem Spieltisch war nämlich eine
mechanische Vorrichtung angebracht worden, die auf einen leisen Druck
des Bankhalters die schwarzen Felder der Roulette, oder auch die roten
so zusammendrängtc, daß die Kugel alsdann in eines von der andern
Farbe fallen mußte. Natürlich gewann da der Bankier, bei kouxe et
noir, so oft er gewinne» wollte! , , ."

„Ja, ganz recht!" meinte Mindcrstedt, „aber bei den Karten! . . ,
bei den Karten! . . , Da , .

„Da läßt sich schließlich auch so manches machen!" vollendete der
Mediziualrat den Satz, „seh'u Sic sich doch, bitte, nur mal unsere
Prestidigitateurs, wie Houdiu, Bcllachini und so weiter an, was die
fertig bringen mit einem einfachen Kartenspiel! . , , Und man sagt, an
einem einigermaßen tüchtigen Grcc ist allemal ein Taschenspieler ver¬
loren gegangen! ..."

„Ja, ja", sagte Minderstcdt, „Sie haben recht, nur trifft man solche
Leute nicht in nnsern Kreisen , ,

„Vorausgesetzt, daß mau jeden, der in „unser» Kreisen" spielt und
Bank hält, auch genau kennt, nicht wahr?"

Mindcrstedt nickte und nahm sich vor, von jetzt an beim Spiel die
Augen offen zu halten.

Indem kam Friedrich v, Korthals, der eben erst eingetreten war,
ohne nach seinem Bruder hinznschcn, der ihn schon herauwinkte, zu
Minderstcdt und fragte in erregtem To», dabei aber flüsternd:

„Ach, verzeihen Sie, meine Herren, ist das wahr, daß der „Feudal¬
klub" aufgeflogen ist?"

Zuerst sehr befremdet, dann aber den Zusammenhang begreifend,
erwiderte Mindcrstedt:

„Soviel ich weiß, nicht, Herr Leutnant . . , Der Klub hat nur,
wie ich höre, seine Zusammenkünfte im Hammouiahotcl anfgegebcn, weil
die Kriminalpolizei da herumschnüffelte, und tagt jetzt bei Herrn
Marquis de la Grandvillibre in der Burggrafenstraße, der seine Räume
zur Verfügung gestellt hat . ."

Der Leutnant, dessen schwarzes Haar wie ein Spiegel glänzte,
während seine dunklen Augen, die richtigen Spieleraugen, unruhig über
die Gesellschaft hinflogen, schien noch immer nicht vollkommen beruhigt
zu sein,

„Das ist doch aber sehr merkwürdig!" sagte er, „davon müßte man
doch wenigstens benachrichtigt werden! Das wäre doch die verdammte
Pflicht und Schuldigkeit der Klubleitung! . , ,"

„Sie sind auch wahrscheinlich benachrichtigt worden", lächelte Minder-
stedt, „nur glaube ich, daß mau den Brief fälschlich an Ihren Herrn
Bruder adressiert hat . . . der zeigte mir wenigstens vorhin ein daher
stammendes Schreiben! , . ."

„Da muß ich ihn doch mal gleich nach fragen! , , . Ach, er sitzt ja
schon wieder bei dem Mädel! ... äh ... bei der Baronesse v. Muchow
wollt ich sagen! , . ."

Die drei Herren lachten und während der Leutnant zu seinem
Bruder ging, empfahlen sich die beiden andern bei der Hausfrau, die
sie bat, doch wicderzukommen, so oft Zeit und Laune es ihnen erlaubte,

„Dumm!" sagte Eberius, als sie draußen waren, „im Klub, >a
konnte man immer so schön und billig zu Abend essen! . , . Jetzt kostet
cs im Restaurant mindestens das Doppelte! . , ."

Und dann in der belustigten Miene des anderen lesend und das
Lächerliche einer solchen Sparsamkeit bei einem Spieler selbst einsehcnd,
klopfte der alte Arzt seinem Begleiter unter Hellem Gelächter auf die
Schulter und sagte:

„Ja, ja, mein lieber Freund, die Welt ist voller Widersprüche!
Der einzige, dem nichts und niemand widersprechen kann, ist mein guter
alter Freund, der Tod! ... Er soll leben! , . ."

_ (Fortsetzung folgt.)
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SuperrevisiON.
Von Hans I-'Lrrongs.

I. .

Paul Weber arbeitete just eifrig an seiner philosophischen Doktor¬
arbeit „Uber das Natnrgefnhl bei Rousseau", als er durch den Besuch
des frisch gebackenen Referendars Robert Kalinkc unliebsam gestört
wurde. Schon nach wenigen Minuten entspann sich zwischen beiden
Freunden ein äußerst lebhafter Wortwechsel mit schrillem Ansgang.

„Denke nur", sagte Robert mit unsicherer Stimme und zog hastig
ein amtliches Papier aus der Tasche seines blaugrauen SommerjackettS,
„da erhalte ich eben die Zustellung zur Superrevision. An die hatte ich
bei all dem Trubel jetzt Überhaupt nicht mehr gedacht."

„Du bist doch ein furchtbar leichtsinniges Huhn", erwiderte Paul
mit gelindem Vorwurf, indem er das Schreiben näher besichtigte.

Robert zuckte nervös mit den Achseln:
„Was ist da zu machen! Meine Hochzeit werde ich deshalb nicht

aufschiebcn."
„Aber selbstverständlich wirst Du das tun!"
„So, meinst Du?!" eiferte Robert sehr erregt und fuchtelte mit

den dünnen Armen in der Luft herum. „Fünf Jahre bin ich nun mit
Herta verlobt! Fünf Jahre!" wiederholte er fast schreiend und deutete
die Fünfzahl mit den ansgespreizten Fingern der linken Hand besonders
an. „Das bedenke gefälligst, ehe Du mir Deinen Rat gibst. In solcher
Lage nimmt nian's mit jeder Minute genau!"

Ans seinen knochigen Wangen bildeten sich plötzlich zwei runde,
rote Flecken, wie immer, wenn er derartig in Aufregung geriet. Robert
erschien von mittlerer Größe und nicht sonderlich kräftig. Das Auf¬
fallendste war die breite, plattgedrückte Nase und eine ewig vorge¬
schobene Unterlippe. Für diese Mängel entschädigten schwarze, lebhafte
Augen und eine freie, kluge Stirn.

„Gewiß", erwiderte Paul mit Ruhe, „ich begreife das alles, und
doch — es bleibt eine fatale Situation, wenn Du vor der Superrevision
heiratest."

„Durchaus nicht!" sagte Robert nun immer hitziger werdend. „Die
Superrcvisio» ist lediglich 'ne Formsache!"

„Wenn auch, mein Lieber! Auf die vierzehn Tage kann es wirklich
nicht ankomnien. Ich an Deiner Stelle würde den Hochzeitstcrmin drei
Wochen später ansctzen."

„Was Dir einfällt! Es ist alles längst vorbereitet. Die Ein¬
ladungen sind auch znm Teil verschickt. Und Herta hat die Wartezeit
genau so satt, wie ich. Nun bin ich mit Gottes Hilfe glücklich Refe¬
rendar, und die Alten haben ihre Einwilligung gegeben, und nun soll
ich die Hochzeit wieder verschieben?! Nein, nein!"

„Aber bedenke doch . . ."
„Was denn?" Er ließ ihn gar nicht mehr zu Worte kommen.

„Bisher hat man mich bei jeder Untersuchung für untauglich erklärt
wegen allgemeiner Körpcrschwäche. Ich werde eben die ersten vierzehn
Tage mit Herta in Berlin bleiben und die Hochzeitsreise erst am
fünfzehnten antreten. Aber ich bitte Dich, sage keinem Menschen den
wahren Grund. Herta braucht ihn auch nicht zu wissen!"

Paul schüttelte jetzt sehr bedenklich seinen fein geschnittenen Kopf,
indem er schweigend darüber nachsann, wie er Robert von dem leicht¬
sinnigen Vorhaben abbringen könnte. Er war ein blonder, schlanker
Mensch, von einer wohltuenden Vornehmheit in Ton und Haltung. Er
hatte mit dem über die Maßen leidenschaftlichen Freunde schon manchen
Strauß durchgcfochten. Sein besonnenes, teilnehmendes Wesen war
Robert nachgerade unentbehrlich geworden. Solche intime Aussprache
zwischen ihnen fand meist — wie auch heute — in Pauls Studier¬
zimmer statt, das mit seinen dunklen, behaglichen Möbeln und den
milden cremefarbenen Stores von einer recht harmonischen Stimmung
durchweht war. Hier hatte der fahrige, unklare Robert schon oft sein
schwankendes Selbstbewusstsein wicdergefnndcn. Aus den gefährlichsten
Verirrungen hatte ihn Paul mit sicherer Hand herausgeführt; jedoch im
vorliegenden Falle schwoll Roberts Übcrreizlheit durch den geringsten
Wideisprnch orkanartig an. Er vergaß sich schließlich so weit, daß er
heute seinem Freunde in Hellem Zorn ohne Abschied davonlief. . .

II.

Die Hochzeit wurde an dem einmal festgesetzten Tage in fröhlichster
Stimmung gefeiert. Paul war natürlich zugegen, bewahrte die strengste
Diskretion und versuchte die Freude des Festes in jeder Weise zu er¬
höhen Robert verscheuchte die etwa anfkcimenden ernsteren Gedanken
durch reichlichen Sektgennß. Sein Hochzeitstag!! Was das nach einer
fünfjährigen aufreibenden Verlobnngszeit für ihn bedeutete, konnte so
leicht keiner ermessen. Herta erregte das Entzücken der ganzen, bunt
zusammengewürfelten Gesellschaft. Ihr schönes, kastanienbraunes Haar,
i» dicken Zöpfen malerisch um das reizende Köpfchen geschlungen, bildete
zu dem zarten Weiß des Brautkleides einen aparten Gegensatz. Aus
ihren treuen, braunen Angen leuchtete das Bewußtsein eines schwer er¬
rungenen Sieges und ein dankbar seliges Lächeln.

Da von Hertas Eltern nur noch die Mutter unter den Lebenden
weilte, fiel die ?rste Tischrede Roberts Vater zu, dem wohlbeleibten
Bierbrauer Michael Kalinke. Sein Ballonbauch von riesiger Ausdehnung
sicherte ihm überall unbedingte Aufmerksamkeit. Als sich Papa Kalinkc

langsam und schwer pustend erhob, um au das schäumende Glas zu
klopfen, da lief ein Strom der Erregung durch die ganze Tischgesellschaft.
Gleich darauf lautloses Schweigen — dann ergriff Kalinke das Wort.
Man könnte nun billig denken, daß alles, was er sprach, mehr zusammen¬
gebraut gewesen sei, als gut erdacht und empfunden. Ganz im Gegen¬
teil. Er redete zwar zeitweise knüppelderb und urberlinisch; dafür aber
ohne jede Sentimentalität und oft mit einem Einschlag kernigen HnmorS.
Das Hanptthema des tiefgefühlten Bekenntnisses bildete, wie die Braut
des Sohnes den knorrigen Schwiegerpapa allmählich ganz für sich ein¬
genommen hätte. Und dabei gab Kalinke ein so fabelhaft gelungenes,
sattes Konterfei seiner eigenen Borstigkeit, daß die Gesellschaft mehrmals
in brausendes Gelächter ausbrach. Als das letzte Wort verklungen war,
jubelten ihm alle zu. Man umb.randete ihn förmlich mit Glückwünschen
und Dankesbezeugungen für diese heroische Tat.

Nach dem Diner folgten dann die üblichen Vorträge und Auffüh¬
rungen. Neben anderen Schnurren verulkte man in einem von Paul
sehr flott gemachten Singspiel „den endlich zustande gekommenen Referen¬
dar und Ehemann". Danach Tanz und Kaffeepause. Um zwei Uhr
nachts äußerte Fräulein Honigmann, eine weitläufige Tante des Hauses,
ihre höchste Verwunderung über die Tatsache, daß das junge Paar noch
immer „unter den Fröhlichen" weile. Daß es Robert und Herta „so
lange aushielten", war ihr ein sehr interessantes Rätsel. Sie sorgte
dafür, daß nun neugierige Fragen laut wurden: „Reist da? Pärchen
schon heute abend ab?" „Und wohin?" „Und wie lange?" „Oder
bleiben sie in der ersten Nacht in Berlin im Hotel?"

Herr Kalinke erklärte mit Stolz: „Mein Sohn bleibt noch bis zum
fufzehnten — noch vierzehn Tage in Berlin — von wejen Beruf! Was,
Robert?

„Absolut", erwiderte Robert sich überstürzend, „meine Berufspflichtcn
erfordern das! Der Rechtsanwalt, bei dem ich arbeite, legt Wert darauf,
daß ich keinen Tag früher reise." Auf diese Weise schwindelte er sich
heraus.

Kalinke sagte großspurig: „Seht Ihr woll! Was Hab ich jesagt!
Der Bengel wird noch forsch! Wir Kalinkes haben uns alle empor-
jerungen."

Herta tanzte bis zur Erschöpfung. Als letzter forderte Paul sie
zu einem Walzertanze auf. Sie bat um ein paar Minuten Schonzeit:
„Sie nehmen es ja nicht übel. Ich bin halbtot."

„Dann lieber gar nicht," sagte er und trat bescheiden zurück.
„Wir werden jetzt gleich gehen," schwatzte sie weiter, „in unsere

Wohnung. Sie dürfen uns bald besuchen. Wir reisen erst am fünf¬
zehnten."

„Ich weiß," entgegnete Paul.
„Wir wollen nach Spitzbergen! Ach, ich freue mich darauf! Mal

ganz weit fort! — Kommen Sie — jetzt kann ich wieder!"
Sie tanzten nur einmal herum. Dann mahnte Robert schnell zum

Aufbruch, und Herta stahl sich an seinem Arme ins Freie.

III.

Die ersten beiden Flitterwochen des jungen Ehepaares erlitten durch
allerlei häusliches Ungemach recht empfindliche Störungen. Die An¬
wesenheit eines haarsträubend stumpfsinnigen Hausmädchens namens
Jda legte Herta die grausamsten Geduldproben auf. Ein halbes
Dutzend Gläser — natürlich von der feinsten Garnitur, — hatte Jda
bereits zerbrochen. Ferner konnte sie sich nicht angewöhnen, in Schuhen
zu servieren. Immer wieder erschien sic noch beim Mittagstisch in
ihren grauen, schmutzigen Filzlatschen. Und unzählige Male hatte Herta
schon gemahnt: „Binden Sie sich doch eine saubere Schürze um, Jda!"
worauf das holde Trampel grinsend geantwortet hatte: „Die andere
Scbirze is in der Wäsche." „Aber Sie können doch nicht mit zwei
Schürzen auskommen. Sie sind zu langsam — in allem!" — „Ja,
das sagt mein Bräut'jam auch immer." Fast alle Antworten begleitete
sie mit demselben dämlichen Grinsen.

Herta zitterte buchstäblich vor jedem nenanbrcchcnden Morgen,
denn Roberts Zornesausbrüche über Jdas Borniertheit kannten keine
Grenze mehr.

Der heutige Tag — der fünfzehnte — sollte nun endlich die er¬
sehnte Freiheit bringen. Die Koffer waren bereits gepackt. Wenn
möglich wollten Robert und Herta schon mittags mit dem Expreß nach
Hamburg fahren, um dann von dort die Nordlandsreise ins Werk
zu setzen.

Robert blieb heute mit Absicht ganz still für sich, nur um nicht
noch im letzten Augenblicke von der bevorstehenden Superrevision etwas
zu verraten.

„Bringen Sie noch schnell eine Tasse Milch, Jda", sagte Herta, .
„aber nicht zu kalt. Der Herr will gleich fortgehen." Und dann eilte
sie zu ihrem Manne und bat ihn, er möchte noch diese kleine Erfrischung
zu sich nehmen. Jda goß in der Küche aus einem Topfe heißer Milch
eine Tasse voll und dachte bei sich „Die wird wohl warm genug sein."
Dann brachte sie das gewünschte Getränk ins Herrenzimmer. Robert
war in großer Eile und wollte mit einem Zuge austrinken. Nachdem
er einen Schluck genommen hatte, schrie er in fürchterlichem Schmerze
auf: „Au!!!" setzte die Tasse schleunigst ab und hielt sich schwerstöhnend
den Magen.

„Jda!" rief Herta entsetzt, „Was haben Sie denn nun wieder an¬
gerichtet? War's zu heiß, Robbychen?"



»Rhein und Düffel-, illustrierte Sonntagrbeilage ;n den vüffeldorfer Neuesten Nachrichten

„Entsetzlich! Schauderhaft! Das Frauenzimmer bringe ich um!
'Ne Droschke, Tölpel!" schrie er Jda wütig an. Jda trampelte, irgend
etwas vor sich herbrummend, hinaus, Robert krümmte sich wie ein ge¬
tretener Wurm und gab nun in seinem Schmerze das ängstlich bewahrte

. " «-dt '
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Am Morgen. Nach dem Gemälde von H. Petcrsen-Angeln, Verlag von Rud, Schuster, Berlin. (Siehe Seite 8.)

Geheimnis Preis. Kläglich jammernd stieß er heraus: „Wie soll ich
jetzt bloß gerade stehen!"

Herta tröstete: „Du kommst ja gleich in die Droschke, Robbychen!"
„Und nachher bei der Untersuchung?!" schrie er sie an.
Dieser Ausbruch traf Herta ins Innerste.

„Bei was?!" rief sie heftig erschrocken.
„Was denn!? Was habe ich gesagt?!" fragte er in fliegender

Hast und ganz verwirrt.
„Untersuchung!" Sie riß angstvoll die Augen auf,

„Blech! — Gar
nichts! Alles Blech!"
schrie er immer lauter.

„Was ist Dir denn,
Robert? Bist Du
krank?"

„Ja, ja — krank!
Natürlich krank!"

Sie klammerte sich
fest an ihn, „lind
da wirst Du heilte
untersucht?"

„Ja, ja! höchste
Zeit! Laß mich!"
Damit riß er sich ge
waltsam von ihr los
und humpelte, so gut
es eben ging, die
Treppe hinunter.

IV.

Nach einer Viertel¬
stunde tauchte Papa
Kalinke in der Woh¬
nung auf. Er wollte
die Kinder vor der
Abreise noch einmal
sprechen.

„Wo is mein
Sohn!" fragte crJda,

„Wegjefahren!"
„Warn», ?"
„Der Herr hat sich

'n bißchen 'n Magen
verbrannt,"

Kalinke sah sie ver¬
ständnislos au: „WaS
hat er? Magen ver¬
brannt? Und darum

is er wegjefahren?"
„Ja, mit Milch",

sagte sie grinsend.
„Mit Milch is er

wegjefahren?" Er
verstand immer

weniger und deutete
Jda mit einem Zei¬
chen au, daß es in
ihrem Kopfe wohl
nicht ganz richtig sei,
Herta kam dazu, und
Jda latschte stillver¬
gnügt von dannen.

„EuerDienstbalkcn
is wohl aus der
Jummizelle entsprun¬
gen?" wandte er sich
ärgerlich an die

Schwiegertochter.
Herta antwortete gar
nicht auf seine Frage.
Sie dachte nur au
Roberts rätselvolle
Worte,

„Wo is denn Ro¬
bert?" fragte Kalinke
mit Nachdruck,

Sie starrte hilflos
vor sich hin, „Ich
weiß nicht, was ich
davon denken soll.
Mir wird was ver¬

heimlicht."
„Du quatschst ja

auch so dummes
Zeug! Was is denn
hier los?"

„Na ja," jammerte sie, „Robert ist eben zur Untersuchung fortgc-
fahren!"

Der Alte wurde immer verdutzter. Dann sagte er plötzlich: „Ach,
er muß wohl noch schnell 'n Verbrecher untersuchen?"

„Ach wo! Ich fürchte, er ist krank!"
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„Du scheinst mir krank zn sein," fuhr er sie an. „Der Junge is
kernjesund! Das muß ich wissen !"

In ähnlicher Weise lief die Unterhaltung fort, ohne daß der ge¬
heimnisvolle Gegenstand hätte enträtselt werden können. Da erschien
Paul. Ihn trieb die Neugier hierher. Er war gespannt, zu erfahren,
wie die Entscheidung der Snperrevision ausgefallen sei. Kalinke und
Herta stürzten wie zwei Verrückte auf ihn zu. Er wisse ja alles von
Robert! Er müsse ihnen Aufklärung geben! Paul hüllte sich gemäß
des gegebenen Versprechens in dunkles Schweigen. Die Aufregung stieg
ins Ungeheure ....

Roberts Ankunft spottete jeder Beschreibung. Wie ein ertappter
Sünder schlürfte er leichenblaß mit gebrochenen Knien herbei und fiel,
wie ein Taschenmesser znsammcnklappend, in Hertas Arme.

„Um Gottes willen, Robbychcn, was ist geschehen?" fragte sic bebend.
Darauf erwiderte er mit tonloser, schwacher Stimme: „Aus! Alles —
aus!" Kalinke starrte seinen verwandelten Sohn sprachlos an. Paul
ahnte das Verhängnis. Eine kurze drohende Pause — dann schrie es
Robert hohnlachend heraus.

„Wahnsinn! Ich soll jetzt Soldat werden! Mein Jahr abdienen!
Kaum untersucht! Einmal tief aufgeatmet und dann tauglich für jede
Waffengattung!"

Herta schob mit blitzartiger Geschwindigkeit einen Stuhl unter
seinen zusammengedrochencn Körper.

Paul sagte mitleidsvoll: „Armer Kerl — vernünftig sein."
Herrn Kalinke fiel es wie Schuppen von den Augen „Junge!

Ich hör wohl nicht richtig? Heute haste erst die letzte Untersuchung
gehabt? Bei's Militär?"

„Nobbychen! Robbychcn!" wimmerte Herta. —
„Schämste Dich nich? Dazu mußt de Dich erst noch rasch ver¬

heiraten ?"
Die Vorwürfe des Vaters brachten Robert schneller als alles andere

wieder ins Lot. „Im Gegenteil", sagte er mit erwachenden Mnt, „ich
bin glücklich, daß ich wenigstens verheiratet bin. Das ist ein Segen!"

„Feiner Sejen! Ich danke! Was sollst Du denn für 'ne F-ijur
machen ans 'm Kasernenhof?! Mit 'ncr Frau ans 'm Buckel!"

Robert erholte sich zusehends. Mit fester Stimme fuhr er fort:
„Ich werde meinem Vaterland schon Ehre machen! Herta wird mir
als tapfere Kriegsgattin in eine kleine Garnison folgen."

„Wohin Du willst, Nobbychen!" Sic schmiegte sich an ihn.
Kalinke wetterte fort! „Na, det Jndianerjeheul möchte ich hören,

wenn Du Dich beim Feldwebel als Ehekrüppel vorstellst! Jott bewahre!
Nich anszudenken!"

Die jungen Leute wuchsen hoffnungsvoll in die Situation hinein.
Wer weiß, dachte Herta, cs wird vielleicht entzückend romantisch.
Robert in Uniform und sie als Soldatenfrau! Am Ende könnte sie
auch den Feldwebel und den Hanptmann milde stimmen.....!

Paul übernahm die schwere Pflicht, Herrn Kalinke ein gut Stück
Weges nach Hause zu begleiten.

„Sie sehen wirklich zu schwarz," sagte er begütigend, „Robert und
Herta werden sich famos mit der Sache abfinden. Die Liebe ist für
alles das beste Heilmittel."

„Hierfür nich," erwiderte Kalinke trostlos, „wie soll bloß der Junge
die Anstrengungen anshalten! Und wenn er womöjlich noch Vater
wird . . .! Nee, die Blamage! die Blamage!"

„?räulem!"
Von I. lkreikrau von LodillinA.

I.

„Fräulein! . . . Fräulein!" Der Ruf tönte durch die Mittagsstille
des großen Hauses, spitz und schrill. Fräulein Logarten zuckte leicht
zusammen, und dort, wo sich die dunklen Brauen an ihrer schmalen
Stirn wölbten, grub sich eine Falte.

Wie sie es haßte, dies: „Fräulein! Fräulein!"
Den ganzen Tag umschwirrte sie der Ruf wie ein lästiges Insekt,

bald bittend, bald befehlend, je wie es die betreffende Dienstleistung ver¬
langte. Eigentlich hatten es Luise, die Köchin und Minna, das Stuben¬
mädchen viel besser als sie! Die taten ihre Arbeit, nicht mehr und nicht
weniger als in ihr Fach schlug, und waren sie fertig, so schäkerten sie
unten im Torbogen, und ihr Helles Lachen drang bis hinauf zu ihr.

Ei» Seufzer öffnete ihre Lippen, während sie den Blick hob, um
ihn träumend über die breite, im Sonnenglanz schimmernde Straße zu
schicken. Überall standen die Fenster offen, die Luft herein zu lassen,
die herbe, würzige Luft des Frühlings, der da draußen vor den Stadt¬
mauern grünte, blühte, duftete! Wie lange das her war, daß sie den
Lenz gesehen! Daß sic nach Anemonen und Veilchen gesucht unter
grünen Birken, beim Zwicgesang der Buchfinken, Meisen und Amseln!

Dazumal hatte das Wort „Fräulein!" für sie noch nicht existiert
und sie zn dem Zwitterwesen gestempelt, das sie heute war. Das sich
mit seiner Bildung und seinen Lebcnsgewohnheitcn nicht zu den Dienst¬
boten rechnen konnte, und das am Familientisch doch nur gnädig ge¬
duldet war! —

Für sic gab cs keine Freistunden, keine Ablösung, sie mußte immer
auf Posten sein. Sic allein hatte den ganzen Hausapparat zn leiten,

und auf sie fiel die Verantwortung, daß alles „klappte!" Daß die Eier
nicht zu weich und nicht zu hart auf den Frühstückstisch kamen, daß das
Beefsteak für den ehemaligen Töpfer, den heutigen Fabrikbesitzer Kern,
nach englischem Muster zubereitet ward!

„Durchgebraten und noch so leicht rotsaftig, verstehen Sie,
Fräulein!"

Und winkte einmal ein Nachmittag, wo die Familie auswärts speiste,
Ivo sie glückselig an ihren Feiertag dachte, da brachte die Herrin des
Hauses im letzte» Augenblick noch irgend einen Auftrag, der sie bis
zum Abend beschäftigte.

„Fräulein führt ja ein so bequemes Dasein und wird ganz zur
Familie gerechnet!" pflegte Frau Fabrikbesitzer Kern gern zu bemerken.
„Mein Himmel, was gibt cs in andern Häusern zu tun, wo Fräulein
noch ein halbes Dutzend Kinder zu versorgen hat." Freilich, dies fiel
hier fort, das Heulen und Lärmen verzogener Rangen, wie auf ihrer
ersten Stelle, wo sie volle zwei Jahre ansgchalten hatte.

Als mit dem Tod der Mutter die kleine Witwcnpension ein Ende
gehabt, hatte sie den Kampf ums Dasein aufnehmen müssen. — Mit so
viel gutem Willen und Freudigkeit hatte sie die Stelle als Stütze an¬
getreten und der leidenden Hausfrau das zweite Dienstmädchen ersetzt.
Aber zu zart war ihre Gesundheit gewesen, den Anforderungen gegen¬
über, die man dort an sie stellte.

Hier, im Hause des reichen Fabrikbesitzers, war das Gehalt höher,
und kein Kinderlärm durchhallte die eleganten Räume.

Die einzige Tochter Lisa war bereits erwachsen, und ihre Stimme
war es gewesen, die sie vorhin hatte zusammenzncken lassen. Nur Lisa
konnte so spitz und schrill „Fräulein" rufen, mit einem Tonfall, der
Maria Logarten die Unmntsfalte auf die glatte Stirn zeichnete.

Jetzt wurde die Tür hastig aufgerissen, ein junges Mädchen stürmte
in das Zimmer, warf das Racket, das sie in Händen hielt, auf den
Tisch und trat an das Fenster, wo „Fräulein" saß und Wäsche aus¬
besserte.

„Lassen Sie den Kram liegen, Fräulein! Sie sollen mit uns
fahren, jagt Mania. Und ich habe eine große Bitte, Fräulein, die
müssen Sie mir erfüllen, ja?"

„Eine Bitte, Fräulein Lisa?" fragt die andere und läßt die Arbeit
sinken.

Lisa errötet ein wenig und senkt den Blick. Sie ist eine niedliche,
kleine Blondine von 18 Jahren, zierlich und graziös und überaus ele¬
gant gekleidet.

„Ja, sehen Sie, Fräulein, Sie sollen beut mitfahren nach Koninkow.
Das Schloß ist wundervoll, mitten in einem uralten Park liegt es.
Dort wohnt der alte Rittmeister von Rappach, der Onkel meines Bräu¬
tigams, wie Sie ja wissen! Er ist ein Krüppel und schrecklich verbittert
wie alle Junggesellen. Und er will, daß unsere Verlobung erst im
nächsten Jahr veröffentlicht werden soll. So eine Marotte, die ihm
Mama ausreden wird heute, aber gehörig!" — endet die junge Dame
ihren atemlosen Bericht.

„Und was hätte ich dabei zu tun, Fräulein Lisa?" fragt Maria
Logarten halblaut und nimmt ihre Arbeit wieder auf.

„Das werden Sie gleich hören. Der alte Herr hat eine Schwäche
für Schach, das gräßliche Spiel, das Sie Papa immer beibringen
wollen, und was er nicht kapiert. Nun könnten Sie so schön mit Egons
Onkel Schach spielen, während wir auf dem See rudern. Mama sagt,
Sie könnten dabei so nett von mir erzählen, was ich mal für eine
kochende, strickende, nähende Hausfrau abgebcn werde. So ein bißchen
Dunst, verstehen Sie, den Nimbus eines echten deutschen Mädchens um
mich flechten! Unser Geld imponiert ihm nämlich gar nicht, denn er
ist selber enorm reich, und Egon bekommt mal alles."

Maria Logarten schweigt. Ihre Gedanken sind weit ab. Sie hört
die Nachtigall schluchzen in dem alten Park von Koninkow, den sie noch
nie gesehen, aber der trotzdem vor ihr ersteht im Zauber des Lenzes
und in dessen Mitte ein turmgeschmücktcs Schloß sich aufbaut mit Spitz-
bogenfenstern, um die der Efeu sei grünes Blattwerk flechtet.

„Nicht wahr, Fräulein, Sie reden nett von mir. . . Sie kommen
mit! Ich schenke Ihnen auch das gelbe Kleid, es ist noch beinahe neu"

„Danke, Fräulein Lisa, ich sagte Ihnen schon einmal, daß ich keine
abgelegten Kleider trage", entgegnet die andere mit herbem Lächeln.
„Sie meinen cs ja gut," fügt sie halblaut hinzu und erhebt sich.

Ihre schlanke Gestalt überragt die vor ihr Stehende um Kopfes¬
länge, der kleine Mund in dem blassen Gesicht lächelt verächtlich und
bitter zugleich.

„Eilen Sie sich, Fräulein! Sie haben gerade noch eine Viertel
stunde Zeit. Dann fahren wir!" ruft Lisas spitze, hohe Stimme ihr
nach ....

II.

„Schach dem König!" sagt Maria Logarten lächelnd und stützt das
Kinn auf die flache Hand.

„Sie haben mich matt gesetzt, in der Tat! Ich mache Ihnen mein
Kompliment, Fräulein Logarten! Sie haben mich glänzend geschlagen!"
Und der Schloßherr auf Koninkow beugt sich von neuem über das
Schachbrett, den letzten kühnen Zug seiner Partnerin zu bewundern.
Des Mädchens dunkler Blick streift den ihr gegenüber Sitzenden.

„Ein Krüppel!" hat ihn Lisa mit so verächtlichem Lächeln genannt.
„Den linken Fuß hat mir ein Balken zerschmettert, als ich vor

Jahren einen Menschen dem Flammentod entriß! Später ist er dann
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im Zuchthaus gestorben! Ironie des Schicksals, nicht wahr?" hat er
so beiläufig erzählt vorhin, als er mühsam neben ihr hergehnmpelt war.

„Darf ich Ihnen meinen Arm bieten, Herr v. Rappach? Stützen Sie
sich, bitte, Sie haben viel leichteres Gehen!"

Und er war zögernd ihrer Bitte gefolgt.
Wie fest hatte ihn der junge Arm gestützt, wie leicht und schnell

hatte er sich fortbewegcn können. Und doch war die Hand des Mädchens,
das die zierlichen Schachfiguren schob, so schlank und fein. Er hatte
immer ein Faible für schöne Frauenhändc gehabt. Die Hand einer
Frau ist ihr Charakter! sagt der Franzose.

Trotz seiner Niederlage freute ihn ihr Sieg! Das war eine andere
Schachpartie gewesen als mit dem alten Pfarrer drunten im Dorf.
„Nun müssen Sie mir das nächste Mal Revanche geben, Fräulein
Logarten!" bemerkt der Rittmeister mit heiterem Lachen.

Maria schreckt auf aus ihrer Versonnenheit.
Ihr Blick ist da draußen gewesen in dem rosendnftendcn Park, der

wie ein schönes Bild hinter den schlanken Pfeilern der Veranda sich anf-
baut. Alles ist so schön hier. Der Raum, der sie umfängt, mit seinen
Wandgobelins, seinen dnnklen Möbeln, jedes Stück den feinen gediegenen
Geschmack seines Bewohners verratend.

„Mein Neffe scheint die Segelfahrt ein wenig länger auszndehnen,
als beabsichtigt war. Würde es Ihnen Freude machen, wenn ich Ihnen
ein wenig meine stummen Freunde zeigte, meine Bilder und Reise-
crinncrnngen? Ich sah Sie vorhin ganz versunken vor meiner Salome
stehen . . ."

„Ein wundervolles Bild! Ein Murillo, nicht wahr?" wirft sie
leuchtenden Blickes ein.

„Allerdings! Sie sind außerordentlich kunstverständig für eine
junge Dame."

„Für das „Fräulein" des Hauses Kern, wollten Sie sagen, Herr
v. Rappach", entgegnet das Mädchen mit spöttischem Lächeln.

„Vielleicht waren dies meine Gedanken, Fräulein Logarten. Ich
muß gestehen, ich hatte mir allerdings eine ganz andere Vorstellung von
Ihnen gemacht."

Sie lacht auf, leise, halblaut, ein weiches, goldenes Lachen. „Wenn
Du ahntest, wie Du mir geschildert wurdest", denkt sie belustigt, und
ihr Blick streift über ihn hin, um jetzt in den seinen zu treffen für die
Dauer einer Sekunde.

„Sagen Sie mir nur eines, Fräulein Logarten, wie halten Sie es
aus bei diesen Leuten, Sie, die Sie doch aus einer ganz anderen Lebens¬
sphäre kommen?"

„Wie ich es aushalte, Herr v. Rappach? — Sehr einfach, weil ich
im Hans Kern ein hohes Gehalt bekomme. Mein Vater war Beamter
und ohne Vermögen. Das Lehrerinncn-Examen zu machen, fehlten die
Mittel, folglich blieb mir nur die Stellung, die „Fräulein" in der
Welt bedeutet!"

„Armes Kind!" sagt der alte Herr, während er sich schwerfällig ans
dem tiefen Sessel erhebt.

Wie selbstverständlich tritt Maria an seine Seite und reicht ihm
den Arm.

Langsam durchschreiten sie die hohen, stillen Räume, vorüber an
Gemälden und Marmorstatuen, deren Weiße Glieder sich aus dem Hell¬
dunkel heben in lebensvoller Schönheit.

Da sind Decken und Teppiche in der farbenbnnten Pracht, die nur
der Orient kennt, da sind die perlengesticktcn Kissen und die zierlichen
Mosaikmöbel des Harems malerisch gruppiert und laden zum Ruhen
und Träumen ein.

Rittmeister v. Rappach freut sich an dem Entzücken seines jungen
Gastes. Die toten Dinge bekommen plötzlich Leben und zaubern ihm
vergangene schöne Tage in lcbenswarmer Deutlichkeit zurück.

Und wie anmutig und sicher führt ihn ihr Arm. Wie klug sind
die Fragen, die sie ihm stellt, wie weich und glücklich klingt ihr Lachen
durch diese Räume, die sonst still sind wie eine Kirche!

Und jetzt zuckt das Mädchen leicht zusammen. Von der Terrasse
herüber klingt Lachen und Scherzen, und Lisas spitze, hohe Stimme
Wird laut:

„Fräulein! . . . Fräulein!"
III.

„Er sah ordentlich liebevoll ans, der alte Herr", meint Lisa Kern
auf der Heimfahrt. „Na, Fräulein, haben Sie auch eine Lanze für
mich gebrochen?"

„Es war wirklich keine Gelegenheit dazu, Fräulein Lisa, aber viel¬
leicht das nächste Mal, Herr v. Rappach wünscht eine Revanchepartic."

„Nicht nötig, Fräulein", wirft hier Frau Kern ein. „Herr
v. Rappach ist einverstanden, daß nächsten Sonntag die Verlobung ver¬
öffentlicht wird."

„Nächsten Sonntag!" jubelt die kleine Braut. „Das sind ja nur
noch drei Tage, Mama!"

Diese drei Tage hatte Maria Logarten zu arbeiten bis tief in die
Nacht hinein. Es gab so viel zu bedenken, zu beraten und anzuordnen.
Aber es klappte alles.

Das Diner verlief tadellos.
„Fräulein war doch eine Perle, man muß ihr Neujahr etwas Gehalt

zulegen", gesteht Frau Kern mit gönnerhafter Miene.
Erst gegen Abend findet Maria Zeit, das Küchenkleid gegen ein

weißes Leinenkleid zu vertauschen. Sie hat das Büfett für den Abend

im Speisesaal aufstcllen lassen und noch einmal Umschau gehalten, daß
alles in Ordnung ist. Langsam geht sic durch die anliegenden Räume,
wo überall Rosen duften in verschwenderischer Fülle.

Da klingt von der offenen Veranda ein Schritt ihr entgegen, lang¬
sam, schleppend, sie horcht auf, und eine matte Röte steigt in ihr blasses
Gesicht.

„Guten Tag, mein gnädiges Fräulein! Endlich bckomnie ich Sie
zu Gesicht!" sagt Rittmeister v. Rappach und neigt sich über ihre
schmale, kleine Hand.

Ein Zittern durchläuft ihre Gestalt bei dem Handkuß des ManncS,
der so stattlich und jugendlich ihr erscheint in dem eleganten Gcsell-
schaftsanzng.

„Haben Sie jetzt ein wenig Zeit übrig, diesen köstlichen Abend zu
genießen?"

„Ein wenig schon," bestätigt sie lächelnd, um ihm auf die Veranda
zn folgen, deren schlanke Pfeiler der wilde Wein nmklettert in dichtem
grünen Gerank.

„Es ist schön hier!" beginnt Herr v. Rappach. „Aber bei mir auf
Koninkow ist geradezu ein Paradies, jetzt, wo alle Rosen in Blüte stehen!
Werden Sie das nächste Rial wieder mit hinanskommcn . . . Fräulein
Maria? Es ist schade, wenn meine Rosen vergeblich warten, und —
setzt er leiser hinzu — ich mit ihnen."

„Wegen der Revanchepartie, Herr v. Rappach?" fragte das Mädchen,
und ein schalkhaftes Lächeln macht ihr Gesichtchcn jung und reizend.

„Daran habe ich kann, mehr gedacht!" entgegnet der Mann ernst und
richtet seinen Blick voll auf die vor ihm Stehende. „Ich habe nur eine»
Gedanken gehabt all diese Tage! Ob ich Sie bitten dürfte, zn mir zn
kommen — für immer! Ob Sie mein einsames Leben mir erhellen
wollen . . . Maria! Ob Sie mir das Recht geben wollen, Sie so recht
zn hegen wie ein seltenes, spät gefundenes Kleinod! Jede Blnmc, jeder
Baum, die ganze Sommerschönheit auf Koninkow ruft nach Ihnen! . ..
Darf ich hoffen Maria?"

Und sie widerstrebt nicht, als er jetzt ihre Hände ergreift und sie an
sich zieht, um ihr die Antwort von den Lippen zn küssen . . .

Oie äes Dichters.
Skizze von Larl Uslles^lt.

Friedrich Eggert klingelte so heftig an der Haustür seiner Villa,
daß der Diener und das Stubenmädchen erschreckt aus den Federn
flogen: sie meinten, es müsse mindestens brennen, wenn nicht gar
etwas noch Schlimmeres geschehen sei. Es war aber nur der Herr,
der nach Hause kam und seine Schlüssel vergessen hatte. Nein — nicht
vergessen, sie steckten ruhig in der Tasche des eleganten Gehpelzes neben
Foulard und Zigarettendose. Aber es batte Seiner Herrlichkeit von
Apollos Gnaden nicht beliebt, sich dieser Tatsache zu erinnern und nach-
zuschen.

Ein Druck auf den Knopf, und das stilvolle Treppenhaus mit seinen
Florentiner Mosaiken und Pariser Bronzen flammte im Schein der
Wandleuchter auf, die in Nischen vor Kristallspiegeln ausgestellt waren.

„Hier den Hut, hier den Pelz — zum Henk — — — Mann!
Nehmen Sie doch! Glauben Sie, ich will das nasse Zeug auf dem Leibe
behalten?"

Der Diener nahm ganz erstaunt seinem Gebieter die Sachen ab:
in solcher Stimmung hatte er ihn lange nicht gesehen. Während er
sich mit der Garderobe zn schaffen macht, schreitet Herr Eggert die kleine
Stiege zn seinem Arbeitszimmer hinauf. Alles dunkel, alles still. Nur
im Kamin leuchtet noch hie und da eine verglimmende Kohle auf und
an den Fenstern klingt leise der erste Schnee, der sich im Anhauch der
Erde in große Tropfen auflöst. Nebenan im Speisezimmer ertönen jetzt
die tiefen Schläge einer Standuhr.

„Erst elf! Ich hätte wahrhaftig geglaubt, es müsse mindestens
Eins oder Zwei sein."

Herr Eggert tastet sich im Dunkeln nach dem Sofa und streckt sich
darauf hin.

Da ist es wenigstens dunkel und still. Ach, wie da? wohl tut.
Wie das die Nerven erquickt nach dem Lärm und Licht! — Ja, ja, die
Großstadt reibt auf. Mit jedem Jahr wurde er empfindlicher, mit jeder
Saison reizbarer. — Hundert Meilen sehnte er sich von hier, hundert
oder zweihundert! Liegen lassen den ganzen Plunder, der sich Gesellig¬
keit und Komfort nennt, zurückkchren zur Natur und Einfachheit! —
Wer das könnte! — Und doch, er will es und wird es tun. Heute
noch, oder vielmehr übermorgen oder in acht Tagen, oder wenn Sophie
will. — Ja, die liebe Sophie! Die liegt natürlich schon im Bett, mit
ihren gerade abominabel gesunden Nerven, und schläft! — Schläft und
träumt von nichts! Oder höchstens von Kinderwäsche und Kochbuch. —
Ja, das ist es eben: Wie ist er, der sensitive Poet, zu dieser Frau
gekommen? — Wenn er nun wirklich mit ihr sich hinaus an das
nordische, winterliche Meer oder in ein verschneites Alpenhospiz setzte,
— man kann ja mit ihr nichts sprechen. Sie versteht nichts von seinem
Denken und Fühlen, im Gegenteil! Sie kommt ihm inimer mit diesen
zusammengelesenen Brocken, auf die sich nichts erwidern läßt. So
wahnsinnig unmodern ist sie, so gar nicht äernior ori. Nicht die Spur
von Verständnis für neueste Kunstphasen und Geschmacksvibration der
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Gegenwart! — „O Sophie, Sophie! — Wenn Du heute wenigstens
etwas länger wachgeblieben wärest, und mir Tee geinackt hättest mit
Deinen geschickten Händen. Und mich angesehen mit Deinen Augen.
Dann wäre mir schon um Vieles besser!"

Es war, als ob die junge Frau diesen Wunsch gehört hatte; denn
bald wurde ihr leichter Tritt vernehmbar, und einige Sekunden später
schob sie die Samtporticre zur Seite.

„Bist Du hier, Friedel?"
„Guten Abend, Schatz, ja ich bin's!"
„Aber ganz im Dunkeln! Soll ich nicht hell machen?"
„Ein wenig, nur ganz wenig, mir tun die Augen weh!"
Sie ließ eine kleine Lampe am Schreibtisch auflcuchten und be¬

deckte sie mit einem tiefroteu Seidenschirm. Der farbige Schein fiel
auf ihre schlanke Gestalt und das weiße Gewand, über das die
schwarzen, dicken Haarflechten sich niederringeltcn.

„Du hast wohl schon geschlafen, kleine Maus?"
„Ich bin wach geworden,

als Du kamst. Hast Du
nicht geschellt?"

„Gewiß! Ich hatte
keinen Schlüssel, oder ich
fand ihn nicht oder — kurz
und gut: ich war ärgerlich!"

„Du scheinst cs noch
zu sein. Ist Dir 'was ge¬
schehen ?"

„Ach wo! Kein Ge¬
danke! — Komm, Fifi, setz
Dich her zu mir. Wir
wollen plaudern!"

Sic rollte ein Fauteuil
in seine Nähe und ließ sich
nieder.

„Ja, plaudern wir!
Bist Du im Theater ge¬
wesen? Hast Du die 50.
Aufführung Deines neuen
Dramas gesehen? Du
sprachst doch davon."

„Ja, cs war meine
Absicht; aber dabei blieb es
auch. Schon unterwegs sah
ich rote Zettel: die Bcrneck
hatte abgesagt, und dafür
spielten sie irgend 'was
anderes."

„Schade! — Du kamst
aber nicht gleich nach Hause."

„Hätte ich tun sollen, Kleine. Aber etwas anderes trat dazwischen."
Er schwieg einen Augenblick, zündete eine Zigarette an und blies

den Ranch einem da Robbia ins Gesicht.
„Erinnerst Du Dich noch, Kleine, daß vor einem halben Jahre ein

Manuskript per Post hier bei uns ankam?"
„Das geschieht ja öfter, Friedel! Die Menschen quälen Dich ja oft,

Du möchtest ihnen ihre Stücke lesen."
„Ja — ja — aber diesmal war es doch etwas Besonderes. Das

Manuskript war sehr sauber mit der Maschine geschrieben und machte
von vornherein einen vertrauenerweckenden Eindruck. Und dabei lag ein
rührender Brief, anonym, aber doch so ganz anders, wie gewöhnliche
namenlose Briefe. Erinnerst Du Dich noch immer nicht, Mäuschen?"

„Nur so dunkel — fahre fort!"
„Du müßtest Dich eigentlich auch erinnern, denn ich habe Dir davon

erzählt. Aber weiter! Ich las das Ding, es war ein dreiaktiges Lust¬
spiel. Nicht eben sehr geschickt, stellenweise sogar mit rührender Hilf¬
losigkeit gearbeitet; vor allem ganz unmodern. Mir tat es jedoch leid
um den — vermutlich — jungen Antor, ich lancierte das Stück und gab
es dem Direktor des Vorstadttheaters. Dafür war es gut genug, und
dort konnte cs vielleicht ein Dutzend Aufführungen erleben. Es hieß
„Eine ethische Frage" — jetzt wirst Du Dich wohl besinnen!"

Die junge Frau warf ihr Haar mit kurzer energischer Bewegung
zurück.

„Ich weiß," sagte sie.
„Na, ja, Fifi, das ist ja schön! Dieses Zeug also gab ich, wie gesagt,

dem dicken Banmüller, und dachte nicht wieder daran — nicht wieder
bis heute nachmittag um '//l Uhr. Als ich da an einer Anschlagsäule
stehe und überlege, wohin ich wohl, anstatt in meine abgesetzte „Fünf¬
zigste" gehen könnte, da fällt mein Auge auf die Premiere im „Großen
Theater". Du weißt, daß das „Große" eine unserer ersten Bühnen ist,
und daß ich meine Stücke dorthin geben würde, wenn ich nicht mit dem
Direktor auf Kriegsfuß stände. Ich lese also „Großes Theater". Heute:
Zum ersten Male: „Olivia", Koniödie von A. Horn und darunter —
denke Dir Maus, — darunter alle Personen aus dem anderen Schmarren,
den ich ans Vorstadttheater gegeben hatte. Ich natürlich sofort hin,
und erfahre da vom Regisseur, daß es mein Stück ist, d. h. das von
mir empfohlene. Der Dramaturg des „Großen Theater" hat das
Manuskript zufällig bei seinem Intimus Baumüller gesehen, ist davon

entzückt gewesen und hat es seinem Chef empfohlen. Nur den Titel
haben sie geändert."

Die junge Frau trommelte mit den zierlichen Fäusten auf den Arm¬
lehnen des Fauteuils: „Und was weiter?"

„Aha! Jetzt interessiert cs Dich auch, Fifi. Aber es kommt noch
toller! Ich habe Dir schon gesagt: es ist ein Schmarren, für den ich
nicht fünf Groschen ausgebe. Aber dieses Publikum, dieses unberechen¬
bare, tausendköpfige Ungeheuer! Dieser Moloch, der die Besten ver¬
schlingt und Stümper emporhebt . . ."

„Sie haben es ansgczischt?"
„Ausgezischt? Bejubelt haben sie es, mit Beifallssalven aus der

Taufe gehoben, mit Applausstürmen begrüßt. Wie die Verrückten haben
sich die Menschen gebärdet und gelacht, daß die Stühle wackelten. Und
zum Schluß, als der Regisseur sagte: „Der Autor ist auch uns unbe¬
kannt", da gab es geradezu phänomenale Sensation."

Die junge Frau stand auf, ging nach dem Fenster und machte eS auf:
„Gestatte, Friedel — es ist
so warm hier!"

„Finde ich nicht — aber
höre weiter! Von der
ganzen Sache wollte ich kein
Aufhebens machen, auch
meiner Empfehlung nicht
weiter gedenken, wenn nicht
eines dabei wäre: Die ge¬
samte Kritik, — und ich
sprach mit fast allen unserer
Referenten — ist der Ansicht,
daß in der Person des neuen
Autors eine fabelhafte Be¬
gabung auf dem Felde der
Literatur erschienen ist, und
zwar — leider muß ich es
sagen — auf meinem Spezial¬
gebiet. Die satirische Komö¬
die habe ich eingebaut, und
jetzt kommt ein Neuling, der
mit einem Schlage mich
überbietet. Ich bin heraus¬
gefordert, ich muß nun um
mein Renommee kämpfen;
jetzt heißt es, etwas Epoche¬
machendes schreiben oder —
verstummen. Du schüttelst
den Kopf, Fifi! Aber es ist
doch so! Und man hat es
mir, dem großen Dichter,
geradezu ins Gesicht gesagt,

— der Kerl, der Grimmler von der „Metropol-Zeitung": „Da können
Sie nicht mit, Eggert!" Ich — nicht mit — himmelschreiende Frechheit!
Aber ich sage Dir, Fifi, ich schreibe überhaupt nicht mehr! Keine Zeile!
Wir ziehen uns zurück; wir kehren dieser erbärmlichen Welt den Rücken.
Wohin willst Du? Madeira oder Tromsö, Tropen oder ewiges Eis?"

„Ich nicht, Friedel!"
„Du nicht, was soll das heißen, Fifi? Ach, ich begreife! Du willst

das neue Stück sehen, den Triumph meines Nebenbuhlers genießen —
Du Herzlose, Gefühllose, Abscheuliche! Ich lasse mich von Dir scheiden!"

Sie schlüpfte zu ihm hinüber, kniete 'vor dem Diwan und schlang
die bloßen Arme um seinen Nacken.

„Tu's nicht, Friedel! Sei gut! Ich verspreche Dir auch, es nie
mehr, nie mehr wieder zu tun. Verzeih' mir — und es ist ja aus
Deiner Schule . . . denn die Verfasserin — das bin ich!"-

Unsere Gilcler.
Einen reizenden Einblick in das Kinderleben bietet dem Beschauer

unsere Wiedergabe des Gemäldes von Walther Firle „Das Bilder¬
buch". Eng aneinandergeschmiegt, sitzen die drei kleinen Mädchen auf
dem Sofa und betrachten mit staunenden Augen die Herrlichkeiten, die
ihnen das Buch mit seinen bunten Wundern vorführt. Dem Maler ist
es trefflich gelungen, das neugierige Staunen der Kinder in ihren Ge¬
sichtszügen zum Ausdruck zu bringen. Auch sonst weist das Bild manche
Vorzüge auf, namentlich die Verteilung des Lichtes ist recht geschickt gc.
macht und kommt auf dem Originalgcmälde noch bedeutend besser zur
Geltung, als es auf der einfarbigen Reproduktion möglich ist. — Das
zweite Bild „Am Morgen" ist nach einem Gemälde des Marine- und
LandschaftsmalersH. Petersen-Angeln hergestellt, der hier in Düssel¬
dorf gelebt hat. Eine Ausstellung seiner nachgelassenen Bilder fand vor
kurzem in der Kunsthalle statt und wurde in den Neuesten Nachrichten
eingehend gewürdigt. Die hauptsächlichsten Motive des Malers sind
Stimmungsbilder von der Nordsee, doch hat er auch nach Holland,
Belgien und England Studienreisen gemacht. Eins der dabei ent¬
standenen Bilder: „Morgenstimmnng in den Dünen von Holland" be¬
findet sich im Besitze der städtischen Galerie zu Düsseldorf.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt AÜ.-Äes., Neueste Nachrichten.

Abgelchnt.

„Wollen Sie sich nicht auch in Gotha verbrennen lassen, Herr Lehmann?"

„Nein, ich bin Nichtraucher."
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XI.

Die beiden Herren hatten die Elektrische benutzt und als sie vor
dem Hause in der Burggrafenstraße anlangien, hielt gerade eine Anto-
mobildroschke dort, welcher Leutnant v. Korthals entstieg, der, das fiel
den beiden Männern auf, in Uniform kam.

Er begrüßte die beiden und sagte lachend:
„Da sind Sie ja wieder! . . . sind Sie zu Fuß gekommen?"
„Nein", sagte Minderstedt und fügte, ohne seine Frage recht zu

überlegen, hinzu:
„Und Ihr Herr Bruder? ... Wo bleibt der? . . ."

Korthals schwieg ein bißchen, dann sagte er mit gezwungenem
Lachen:

„Soll ich meines Bruders Hüter sein?! . . ." Und in demselben
Tone setzte er hinzu:

„Ach, meine Herren, Sie wissen gar nicht, wie gut Sie es Halen,
daß Sie ohne einen älteren Bruder auf die Welt gekommen sind! . . .
Sie glauben nicht, wie man bemuttert wird! . . ."

„Er will Sie vielleicht retten, Ihr Herr Bruder!" sagte Eberins
mit leisem Spott.

,,Ja, ja", lachte der Leutnant, „und ich würde mich gar nicht
wundern, wenn er nachher noch trotz seiner Aversion gegen das Jen
hier angesetzt käme! . . ."

Inzwischen hatte sich das in modernen Linien prangende, schmiede¬
eiserne Portal des Hauses vor den drei Herren geöffnet, die cintraten
in das Treppenhaus, welches ganz in weißem Marmor gelinkten, mit
seinen wandhohen Spiegeln und den schweren Velonrteppichen von tief¬
roter Farbe einen noblen Eindruck machte.

Im Hochparterre, wo eine metallene Schlangenbändigerin die
leuchtende Kugel hielt, lasen die Herren auf funkelndem Messingschild:

„Marquis Naoul Frödöric de la Grandvillitzre."
Und Minderstedt hatte kaum den Knopf der elektrischen Klingel be¬

rührt, so öffnete sich geräuschlos die Tür und ein Diener im weinroten,
silbergestickten Biedermeierfrack mit..weißcn Seidenhoscn und Schnallen¬
schuhen nahm ihnen schweigend die Überkleider und Hüte ab.

Dann, nachdem sie ihre Toilette ein wenig geordnet hatten, traten
sie durch die diskret zurückgehaltene Portiere aus vergoldetem Rupfen
in den ontriert modern gehaltenen Empfangssalon. Hier hatten Stühle,
Tische, ja selbst die Sofas und Causcnscn die fabelhaftesten Formen,
die Farben dagegen wechselten in stiller Einfachheit zwischen mattem
Gold und lasiertem Silberton. An den Wänden hingen Zeichnungen
der modernen französischen Karikaturisten und die Beleuchtung bestand
in von der Decke an verschieden langep Kettchen hcrabhängenden matt¬
schimmernden Kugeln, die einen opalisierenden Glanz hatten. Es war
ein mit verblüffendem Raffinement zusammengestelltes Ensemble von
Möbeln und Gegenständen, die durch ihren bizarren Charakter geeint
und zu einer Schöpfung von pikantesten Reiz gemacht wurden. . . .

In diesem Raum, den schon eine ganze Anzahl von Herren belebte,
hielt die F-ran des Hauses Cercle.

Und die Erscheinung der Marquise de la Grandvillitzre entsprach
durchaus ihrer Umgebung. Sie war für eine Frau eher groß als klein
und hatte ein Kleid an, das ihre Arme, die einen Praxiteles in Ent¬
zücken versetzt hätten, ebenso wie den idcalschöncn Hals und Nacken voll¬
kommen frei gab. Im übrigen bestand die Robe aus schwarzem Crepe
de Chine, durch dessen bauschigen, jeder Bewegung nachgebenden Falten¬
wurf ein Gewirr von schmalen, rotseidenen Bändern rieselte, das dem
Adernsystem eines menschlichen Körpers glich. Dieses Kleid hatte etwas
fürchterliches und war bei all seiner Dämonie doch so fesselnd und reiz¬
voll, daß die Augen der Kavaliere immer wieder, wie von einem Mag
netcn angezogen dahin znrückkchrten. Das Gesicht dieser Frau war bei¬
nahe grell geschminkt. Die Augenbrauen schwarze feste Striche, der
Mund wie ein Granatapfel, so leuchtend rot, in dem todweißen Gesicht
die großen, dunklen Augen von einem Fener, das zu intensiv war, um

natürlich zu erscheinen. Auf dem zu einem Diadem geflochtenen Haar,
dessen tiefschwarze Farbe echt schien, saß eine kleine dinmantcnc Krone,
die jedesmal, wenn die Marquise sich bewegte, in tausend Funken anf
blitzte und feurige Strahlen schoß.

Gerade als die drei Herren den Salon betraten, klang ein girren
des Lachen durch den Raum und machte Minderstedt, der im Anfang
Frauen gegenüber stets etwas unbehilflich blieb, so verwirrt, daß er sich
kaum zu einer Begrüßung fassen konnte.

Übrigens schienen alle, die hier anwesend waren, dem Zauber dicscr
seltsamen Bcnns in gleicher Weise zu erliegen: die Gespräche ringsumher
klangen gedämpft und hatten etwas so abwesendes, uninteressiertes, als
warte jeder nur darauf, von der Marquise bemerkt zu werden und mit
ihr reden zu dürfen .

Minderstedt und Eberins waren zu einer Gruppe getreten, in der
neben einigen, jungen Diplomaten ein namhafter Gelehrter und ein be
kannter Verlagsbuchhändlcr stand.

Dieser, ein schon älterer Herr von großer Statur und einigem Ein
bonpoint, strich seinen grauen, sehr sorgfältig gehaltenen Attachnbart und
sagte, seine Worte mit der.Hand cachicrcnd, zu Minderstedt, den er gut kannte:

„Nun, was sagen Sie zu dieser Circe?"
Dieser zuckte die Achseln, sein verhältnismäßig einfacher Sinn war

verwirrt durch den fremdartigen Zauber, der hier mit so kluger Berech¬
nung zur Wirkung gebracht wurde.

„Ich glaube, es wird »ns bald wie den Genossen des vielgewander¬
ten Odysseus gehen . . ."' sagte der Verleger.

„Sie wollen doch nicht sagen, daß man uns hier in Schweine ver¬
wandeln wird!" meinte der Medizinalrat, „mir wär es offen gestanden
lieber, wenn ich selbst ein bißchen Schwein hätte . . . nachher beim
Spiel . . ."

„Das ist es eben, woran ich zweifle! . . ." Ter Buchhändler lachte
ganz leise, „hier kann man zu leicht dazu kommen, sein Glück in der
Liebe versuchen zu wollen! . . ."

„Wieso? ... ist der stolze Name etwa bloß Schall und Ranch .. .
bei der Dame, mein ich?" fragte einer der Diplomaten, dessen blasiertes
Gesicht an Interesse gewann bei dieser Frage.

„Aber nein! . . . Vollkommen echter, französischer Adel! Uradcl
sogar! . . . Unter Wilhelm dem Eroberer ins Land gekommen und so . . .
Sehen Sie doch dahinten bei den bronzenen Flamingos, die so gut in
diesen verrückten Salon Hineinpassen! . . . Der gefärbte Herr, das ist
der Gatte! . . ."

Die Männer blickten verstohlen hinüber und sahen im Gespräch mit
Kricgsrat Ohle und Klaus v. Mnchow einen Herrn stehen, der sicher ein
Menschenaltcr eher geboren war, als die schöne Marquise; aber mit
Hilfe des Schneiders und eines offenbar sehr geschickten Friseurs machte
er noch immer den Eindruck des Viveurs. Wie er eben sprach, blitzten
die falschen Zähne unter dem schwarzgefärbten Schnurrbart, der so effekt¬
voll abstach von dem Weißen Haar. Seine Wangen waren rosig, er hielt
sich auch aufrecht, nur die Augen, seine Greiscnangen, die so viele tolle
Dinge gesehen halten in diesem wirren Lebe», schienen tot und er¬
loschen . .

Minderstedt mußte immer wieder nach der Frau Hinsehen; es quälte
ihn da eine Ähnlichkeit die er nicht ergründen konnte . . .

Und wie jetzt der Verlagsbnchhändler zu ihm sagte:
„Kommen Sie, lieber Freund! Uns hindert doch auch nichts, ein¬

mal unser Heil bei der Zauberin zu versuchen! . . ."
Da folgte er ihm gerne.
Der, wie es schien, auf dem Parkett sehr gewandte Herr steuerte

dann auch geschickt zwischen den übrigen Gästen hindurch und hatte, um
eine Anknüpfung nicht im mindesten verlegen, die .Keckheit zu sagen:

„Madame la Marquise, ich habe das Vergnügen, Ihnen hier einen
unserer Großindustriellen vorzustellen, der sich danach sehnt, Ihre Be
kanntschaft zu machen! . . ."
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Ein Lächeln, als wollte sie ihm den ganzen Himmel schenken, dann
fragte die Dame:

„Sic g>hören nnserm Klnb noch nicht an, Monsieur?"
„O doch, Madame! . . . Ich war schon Mitglied des Klubs der

Standeshcrren . . . wenn ich selbst leider auch keiner bin! . .
„Leider?" fragte sie und in dein weißen Gesicht blitzte der Spott,
Minderstedt zuckte die Achseln,
„Der Adel schändet ebensowenig wie der Reichtum, Frau Marquise,

und wenn man, wie ich, in diesen Kreisen verkehren muß . . ."
„Sic müssen? . , . müssen in diesen Kreisen verkehren?"
„Ja . . . denn ich bin ein Spieler!"
Er sagte das brutal heraus und cs bereitete ihm eine geheime

Freude zu ichc», wie die umstehenden Kavaliere bei dem harten Wort
znsammenschrccklcn . , ,

Tic Marquise schloß fast die Augen, indem sie sich tief in den
Seidcnbrokat des sehr schmalen, dafür aber desto hochlehnigeren Arm-
stuhlcs hmcinschinieglc

„Sic habe» eine Art, sich selbst zu kritisieren, Herr . . Herr .
„Minderstedt, Madame!"
„Herr Minderstedt , . , ich finde das sehr reizend! . . , aber ich

möchte Ihnen wünschen, daß Sie es nicht nötig hätten . ," Sie blickte
ans seine Hände, „Sie sind verheiratet, nicht wahr? . . ,"

Er sab die Frau da vor sich plötzlich mit ganz anderen Angen an.
Nicht das Mitgefühl Härte er ans ihren Worten heraus, sie schien ihm
wie eine Schlange, die sich um ihn ringeln wollte, ihn immer tiefer
hineinziehen in den Taumel der Lust! Daß sie nach seinem Weibe fragte,
dar»! sah er nur ihre lüsterne Grausamkeit, der es Freude machte, den
Schmerz eines armen Weibes zu ahnen, das sich in Sorge und Sehn¬
sucht nach dem Gatten verzehrte'. , ,

Und plötzlich überkam ihn eine Wut gegen sich und alle die, die hier
mit ihm waren. Und dieser Zorn, diese schweigsame Empörung richtete
sich vor allem gegen das verführerische Weiv in dem silberfarbenen
Armsessel, das zu ibm anfblinzelte, lockend, begehrlich und verderben¬
bringend, wie die Sünde selber.

Mit harter Summe und einer Roheit, die unverkennbar durch seine
Worte klang, sagte er:

„Ich glaubte übrigens, wir wären hierher gekommen, um zu spielen,
Madame?! , . ."

Das Wort wirkte auf die Frau wie ein Peitschcnschlag . , . Sie,
nach deren Atemzug alle diese ktngen, reichen und vornehmen Männer
dürsteten, üc ließ sich herab, diesem ordinären Menschen zuznlächeln und
er beugte sich nicht, er griff nicht nach ihrer Huld wie nach etwas Kost¬
barem, nie wieder zu Erlangendem?! . , , O, er sollte sehen, was sie
vermochte! .. , Sollte zu ihren Füßen liegen und um Gnade winseln! ,,.
Er sollte zugrunde gehen, er und die Seinen! Sollte so bettelarm
werden, daß er genötigt war, Almosen zu erbitten! , , ,

Sich langsam anfiichtend und mit ihren uachtschwarzen Angen
Minderstedt anvlickend, daß er die seinen davor senken mußte, sagte sie,
während ein rätselvolles Lächeln über ihre schönen Züge ging:

„Verzeihen Sie! Ich bin durch die Herren, die zu uns kommen,
ein bißchen verwöhnt! , . , Aber Sie haben ganz recht, was ist eine
Frau gegen die Karten! , . ,"

Und sich ganz erhebend, bat sie mit einem bestrickenden Neigen ihres
dunklen Hauptes:

„Wollen Sie mich in den Spielsalon führen?"
XII,

Das Jeu war schon in vollem Gange,
Minderstedt hatte anfangs ein wenig verloren, dann aber ziemlich

bedeutend gewonnen.
Die Augen fest auf den Bankier geheftet, sagte er in diesem

Augenblick:
„Vn banquo! . , ,"
Tie Bank war, nachdem Mnchow sie bereits gehalten und mit

starkem Verlust abgegeben halte, erst an den Kricgsrat Ohle gekommen
und nach einigen Taillen, vollständig gesprengt, an den Spanier
gelangt.

Neben diesem saß zur Linke» die Marquise de la Grandvilliöre,
Der Spanier warf einen flüchtigen Blick in den Pot und sagte:
„Xceeptä!" und sah seine Karten an.
Er tat das, indem er sich „gastierte", das heißt, er schob die gegcn-

einandergcdccktcn Karten langsam, so langsam auseinander, daß er se¬
kundenlang selbst in Ungewißheit blieb über das Blatt, das er hatte.
Das ist eine besonders bei hohen Spielen so übliche Art, sich selber ein
bißchen in Aufregung zu versetzen, daß niemand daran Anstoß nimmt.

Der Zicgelcibesitzcr, in diesem Augenblick ganz von dem Argwohn
durchdrungen, den Korthals in ihm erweckt hatte, bohrte seine Augen
förmlich in die Hände des Spaniers,

Dieser bot ihm jetzt Karten an, dabei den Coupon, das von der
Kartcnstange abgehobene Paketchen, frei in der leicht vorgestreckten
Rechten haltend.

Minderstcdts Verdacht wuchs, obgleich er nicht das geringste be¬
merkte, er sah abwechselnd ans das Spiel, das Baranco in der Hand
hielt, und dann wieder auf die zwei Karten, die vor dem Bankhalter
auf dem Tisch lagen.

Nur auf eines achtete er nicht, auf die Zigarrentasche des Senors.
Dieser hielt nämlich das Spiel so, daß sich die unterste Karte des

Coupons in dem weißen, glänzenden Kalbleder spiegelte und so sah er,
daß diese Karte ein As war.

Er selbst halte eine Dame und eine Sieben in seinen beiden
Karte», bekam er noch das As dazu, so halte er nenn, also den „großen
Schlag", und damit war für ihn das Spiel selbst dann gewonnen,
wenn, wie das in der Tat der Fall war, Minderstedt auch den großen
Schlag hatte ...

Ter ganze Tisch folgte mit gespanntestem Interesse dem Spiel und
cs wagte niemand, bei der hohen Summe, die im Pot stand, mitzn-
gehen . . .

Für den Grec kam alles darauf an, wenigstens für den Bruchteil
einer Sekunde die Aufmerksamkeit der Spieler von seiner rechten Hand
abznlenke», damit er mitlcls des „Ooup äs konärs", der „großen Volte"
das As im Coupon von unten nach oven bringen konnte.

In diesem Augenblick ließ die Frau au der Seire des Bankiers
wieder jenes girrende Lachen vernehmen, das Minderstedt vorhin bei
seinem Eintrelen in den Salon so fasziniert hatte.

„Wie wenn ein kleiner Engel durch den Raum flöge!" sagte die
Marquise und ihre schwarzen Augen umschlangen förmlich den Ziegelei¬
besitzer,

Aber der ließ sich diesmal nicht fangen! Er hielt die Hand des
Spaniers mit seinen Blicken so eiseufest, daß di Baranco den Coup
nicht ausznführen wagte ...

Er kaufte, regulär von open, eine Karte und war „tot",
Minderstedt gewann nahezu siebentausend Mark auf den einen

Schlag,
Hochatmend stand er vom Spieltisch auf und traf, im Begriff in

den Speiscsaal zu geben, um dort eine Zigarette zu rauchen und ein
Glas Sekt zu trinken, auf den jüngeren Korthals, der mit einem Lachen,
das in seltsamen Widerspruch zu seinem todblassen, verzerrten Gesteh:
stand, zu ihm sagte:

„Gratuliere, lieber Freund! Sie gcbcn's denen da heute ordentlich!"
„lind Sie?" fragte Minderstedt, noch ganz geistesabwesend,
„Ich?" Der Leutnant knirschte, ohne daß er es wollte, mit den

Zähnen:
„Ich habe verloren! , . ,"

XIII.

In dem Spielsaal, dessen Wände aus dem mit kleinen bunten und
goldenen Plättchen mosaikartig inrarsicrten Holz des Vogclahorns bc
Nauden — der silbrige Glanz dieser Maser har etwas unendlich weiches,
dem Auge wohltuendes — war jetzt jene atembcklemmende Stille, die
immer eintrilt, wo Menschen in den Krallen der Leidenschaft beben . , .

Die beiden großen, an Silberketten hängenden Kastenlampen, die
nur auf den grünen Tisch selber ihr Helles Licht warfen, ließen den
übrigen Raum, die menschlichen Angesichter in einem ungewissen Halb¬
dunkel, das wohltätig wirkte bei diesen erhitzten, vom Genuß der
schweren Getränke und von den Aufregungen des Spiels entstellten
Zügen,

In diesem Raum war offenbar schon viel gespielt worden Es
hatte ganz den Anschein, als sei er eigens für diesen Zweck eingerichtet.

Als der Regierungsrat Schellenborn eine dahingehende Bemerkung
zu dem Medizinalrat Ebcrius machte, sah dieser ihn groß an, ohne
recht zu begreifen, was der Herr mit dem rosigblonden Gesicht eigentlich
von ihm wolle.

Erst als der Beamte sich etwas verlegen von ihm abwandte, fuhr
es dem Arzte, der auch au diesem Abend wieder vom Unglück verfolgt
war, durch den Kopf, daß sich da ja eigentlich eine brillante Gelegenheit
ergeben hätte, den Negierungsrat anznpnmpen! . , .

Er konnte hier keine Ehrenscheine mehr ausgeben, wie er das früher
wohl getan hätte. Denn nachdem er mchremal mit der Bcgleichuüg
seiner Spielschulden im Rückstand geblieben war, hatten mehrere der
Herren an ihn geschrieben, daß, falls sie die Bank hielten, sic den Herrn
Medizinnlrat ersncheu müßten, bar zu setzen.

Und so rannte dieser alte Mann, der abgesehen von seiner scheuß
lichen Angewohnheit, ein Ehrenmann und sogar ein Philosoph war, um¬
her und spähte hier und suchte dort nach irgend einem gutmütigen Menschen,
der ihm hundert oder zweihundert Mark borgen sollte,

Herrn v, Sandrat, der gerade an ihm vorbeiging, hatte er schon
mehrmals versucht anzuborgeu. Zum erstenmal au einem Abend, wo
Sandrat gerade „goldene Finger" hatte; da war es dem alten Herrn
auch gelungen. Aber als er dann, den entliehenen Betrag noch schuldend,
wiedcrkam, hatte der junge Freiherr ihm brüsk geantwortet, er sollte
erst seine Schulden bezahlen, dann könnte er wieder Geld haben!

Dabei hatte v, Sandrat heute abeud wieder sehr glücklich pointiert...
merkwürdig, daß ihn das so wenig heiter stimmte, daß er mit einem so
finsteren, ja unglücklichen Gesicht umhcrlicf.

Der junge Mann ging ans Büfett, stürzte eine ganze Flut von Sekt
hinunter und wandte dann seine Schritte wieder dem Spielsaal zu , . .
auf dem Wege dahin blieb er aber stehen, sah sich scheu um und
ging in eines der Hinteren Gemächer, die ganz still und verlassen lagen.

Es war ein kleines, im Geschmack der pstit-malirs Zeit eingerichtetes
Zinnnerchen mit kosigen Atlasmöbcln von rosinroter Farbe und Bildern
an den Wänden, die die freie Auffassung der Liebe in jener seltsam
spielerischen Zeit bekundeten. Das Licht kam unter einem seidenen
Entoutcas hervor, den ein zierliches Wattcaudämchen aus Bronze, das
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auf einem Postament aus Noseuholz stand, über seinem Kopf hielt. Es
herrschte die wohligste Dämmerung hier im Raume.

Dort in einem der niedrigen, breit ausladenden Sessel, die stets so
aussahen, als wollten sie zwei Menschen zugleich Platz gewähren, dort
ließ sich der junge Adelige nieder und dachic, den Kopf in die Hand
gestützt, über das Unfaßbare nach, was er soeben beobachtet zu haben
glaubte . . .

Er konnte und konnte es nicht fassen! Und wäbrend er seinen Kopf¬
zermarterte, während er grübelte und sann und alle Gründe hervorstichlc,
sich selbst und seine Beobachtungen zu verleugnen, war es ihm plötzlich,
als sei ein leiser, duftender Atemzug an seiner Wange vorbeigcstrtchcii . . .
Das zarte Licht, in dem sein Auge ruhte, verfinsterte sich ein wenig und
anfblickend gewahrte Arnold v. Sandrat die Marquise de la Grandevilltüre.

Mit dem ersten Augenblick, wo er diese Frau gesehen, hatte sich
seiner ein wunderbares, und von seiner Spiclleidcnschaft niedcrgehaltencs
Gefühl bemächtigt. Es war ihm, als leuchte ein Ähnlichkeit mit einem
Menschen, den er einst geliebt hatte, aus diUem so grell getönten Antlitz.
Er sah, daß nur eine kokette, vielleicht raffinierte Laune das Weiß so
stark auf ihre Wangen legte, daß nur eine vor keinem Effekt zurück-
bebende Franenphaniasie da eine kosmetische'Orgie veranstaltet halte,
wo auch die eigenen Farben das Lieblichste hcrgavcn. Und in den Spiel-
vansen hatte er, von fern zu ihr hinübcrschend, ihre Züge studiert und
immer wieder- war etwas, wie längst vergessene holde Bilder an seiner
Secle vorbeigeglitten . . .

Doch die Marquise war selbst zu sehr mit dem Spiel beschäftigt,
und, wenn sic einmal anfstand, war sie zu sehr nmschwärmt von all den
Kavalieren, deren vom Jeu gepeitschte Nerven alle nach Frauenschönheit
und weiblichem Liebreiz jappten.

Und Arnold v. Sandrat besaß neben manch einer wenig schönen
Eigenschaft eins, was ihn über so manch andern erhob: er war wirklich
stolz! Er verschmähte es mit der Menge zu gehen und da seine Ver¬
ehrung -zu zeigen, wo alle anbctcten . .

Er wollte sich erheben, aber mit einer Bewegung ihres Gcmmen-
kopfes, die fast den Anstrich einer Zärtlichkeit hatte, bat sie ihn, sich nicht
zu inkommodieren. Und ließ sich dann nicht weit von seinen Knien, auf
einem vergoldeten Stühlchcn nieder . . .

Nun sagte sie eine Weile kein Wort, sah ihn nur, wie ein fremdes
seltsames Wesen, dem mau in einem Zaubcrhainc begegnet, an und er¬
wartete,-daß er sprechen sollte ...

Er hätte am liebsten gesagt, „Verzeihen Sie. gnädige Frau, aber
ich wollte allein sein! . . ." Doch im Anfang litt das der Kavalier in
ihm nicht. Und dann, dann fing ein Spiel an, das wie feine, goldene
Strahlen von ihr zu ihm herüber floß Er hatte das beinahe umheim
liche Empfinden, diese Frau wollte ihn faszinieren. Aber sie war zu
schön, zu begehrenswert, als daß er die Kraft gehabt hätte, sich ihr zu
entziehen.

Mitten in einer so fürchterlichen Erkenntnis, die sich immer schärfer
und schärfer in seinen Geist bohrte, lockte ihn dieses sinnbetörende Irr¬
licht vielleicht schon wieder in einen neuen Sumpf, dem er nicht mehr
entrinnen konnte . . .

Und auf einmal kam ihm die Idee:
„Du wirst cs der Frau sagen! Du bist ihr sogar diese Mitteilung

schuldig, da sie an Stelle des alternden Garten offenbar dem Hauswesen
vorsteht . . . Ein Gefühl des Zutrauens zu diesen: schönen Rätsel, das
doch nur eine rasch anfflackernde Neigung und Begierde war, ergriff
Arnold v. Sandrat und vielleicht auch die Zärtlichkeit, die junge Männer
so oft Frauen gegenüber haben, welche älter sind, als sie selber. Jene
Zärtlichkeit, die auch ein wenig an die Hingebung des Sohnes an eine
Mutter erinnert und die oft ebenso innig ist, als diese . . .

„Gnädige Frau," sagte er, „Sie sehen mich in einer ganz merk¬
würdigen Verfassung. Wenn Sie jetzt nicht selbst, vielleicht in einer Art
von Gedankenübertragung, hierher gekommen wären, so wäre ich wahr¬
scheinlich gezwungen gewesen, Sie her zu bitten . . ."

Sie erhob ein wenig den Kopf, daß er ihre Angen leuchten und die
Zähne zwischen den roten Livpen schimmern sehen konnte. Ihm schien als
lächelte sie . . .

„Und darf ich fragen, weshalb mein Herr?"
Er nickte.
„Jawohl, Gnädige! . . . Weil ich Ihnen etwas mitzuteilen habe,

das mir unendlich schwer fällt ansznsprechen, und das doch ... das ich
doch nicht verschweigen darf . . . wenigstens Ihnen nicht! . .

„Sie machen mich fast neugierig! . . . aber," sie lachte leise, daß
es wie eine feine Glocke klang, „Sie sagen das mit einem so ernsten
Gesicht, Herr v. Sandrat ... da mnß man sich ja beinah fürchten! . . .

Und dabei streckte sie, scheinbar ganz absichtslos, ihre linke Hand,
an der große Brillanten funkelten, ein wenig aus. Und Sandrat, dessen
Blut so unruhig wallte, sah plötzlich nur noch diese weiße, scblangen-
hafte Hand und, von einem brennenden Durst nach Liebe ergriffen, riß
er sie fast, an seine Lippen . . .

„Mein Herr . . ." es klang gar nicht böse, „Sie hatten mir ja
etwas so wichtiges zu erzählen! . . ."

Da wachte er auf aus seinem Taumel.
„Ja . . . ja . . . cs wird falsch gespielt bei Ihnen, gnädige

Frau!"
Fast gcschricn hatte er die Worte.

Sie erhob sich langsam In ihr ganzes Wese» kam eine Kälte,
eine Unnahbarkeit, die ihm w.ch tat . . . Aber die Empörung in seiner
Seele war doch zu groß, er sagte:

„ES tut mir unendlich leid, meine Gnädige, daß ich Jbnen diese
peinliche Eröffnung machen mußte, aber cs war meine Pflicht! . . .
Jä, konnte nicht anders . . . Sie. gnädige Frau, werden das bc
greifen! ..."

„Und Sic glaube» nicht, daß Sie sich irren können?"
Der Ton ihrer Stimme halte alle Weichheit, jeden Schmelz eilige

büßt. Eintönig, kalt und fast schmerzlich tönien die Worte in seinem
exaltierten Herzen wieder . . .

Er sah sie an, als müsse er sie für den Frevel, den man bei ihr
beging, um Verzeihung bitten, dann sagte er:

„Nein, nein, ein Versehen ist da gar nicht möglich! . . . Ich habe
deutlich gesehen, wie Herr Miguel di Baranco sich von seinem Nachbar
v. Wunderlich, eine Karte znstccken ließ und sic unter den Eonpon
brachte! . . ."

„Uon Vien!" Sie hielt ihm ihre süße, wirklich einem Blumenblatt
gleichende Hand auf den Mund und er, wieder von diesem undesinicr
baren Zauber hingerissen, küßte sie, wie in Anbetung.

„Sie müssen sich geirrt haben, mein Herr!" Sie hatte ihre Hand
langsam fortgczogcn, „bedenken Sic, welch eine entsetzliche Beschuldigung
Sic da anssprechen! Ich kenne den Tenor seit Jahren und ich kann
es mir nicht denken, daß dieser Kavalier, der einer der ältesten Familien
seines Landes angehört, einer solchen Infamie fähig ist! . . ."

„Gnädige Frau, ich habe cs gesehen! -. . ." erwiderte v. Sandrat
noch immer mit Festigten, obgleich unter dem betäubenden Einfluß
dieser Schönheit seine Energie zu taumeln anfing.

„So tun Sie es mir zu Liebe und beobachten Sie später noch
einmal, noch genauer . . . übrigens . . ." Das girrende Lachen scholl
wieder durch den Raum, „ich habe auch schon manchmal ein bißchen ge
mogelt! . . ."

Es tat ihm wohl, auch über ihren Scherz lachen zu können. Er
hing an ihren Lippen und ihr Zorn, seine Entrüstung, die ihn vorher
hatten gar nicht zur Besinnung kommen lassen, waren so verraucht, daß
er sich dessen fast vor sich selber schämte.

Er wollte sich erheben. Sie aber drückte ihn mit ihren beiden
Händen, die sie leicht auf seine Schultern legte, sanft wieder in den Sessel
und sagte leise:

„Nein, nein, mein Freund! Noch sind Sic nicht in der Verfassung,
wieder mit hinüber zu kommen! . . . Beruhigen Sie sich hier noch ein
wenig, ich komme dann selbst wieder her und hole sie! . . ."

Damit wehte sie hinaus, verfolgt von seinen trunkenen Augen, und
ließ ihn zurück, wie einen, der nach bösen Träumen zur holdesten Wirk¬
lichkeit erwacht ist. _ (Fortsetzung folgt.)

?rei!
Skizze von V. Vslz-.

I.
Goldbraun sind die Blätter des großen NnßbanmS, ein scharfer,

frischer Erdgeruch kommt ans dem aufgewühlten Boden des Garten¬
landes, die Weiß- und Notkohlköpfe liegen prächtig und stattlich in
Reih und Glied. Es ist ein eifrig Schaffen und Hantieret! gewesen.
Die Frau zählt ab, der Arbeitsjunge trägt alles nach der Karre vor
der Pforte, das sechsjährige Matchen schleppt den leeren Korb wieder
heran. Heinrich Krappe hat das ffingstc Btondköpfchcn hoch geschwungen,
daß es einen jauchzenden Laut ansslößt, dann Huckepack genommen, und
rennt mit ihm in großen Sätzen über das Erdreich nnd die schmalen
Wege dazwischen hin. Jetzt läßt er's zu Boden gleiten, guckt in das
lachende Gesicht, wischt über seins, richtet den Blick auf die Berghöhen
drüben, nnd tut einen tiefen Atemzug.

„Wer bin ich denn, Mariechen?" fragt er das Kind.
„Pappe, der Pappe!" sagt cs nnd dann eindringlich: „Noch mal

Huckepack!"
. „Nein, nn is cs genug. Die Mamma schilt sonst, sichsle ivoll!"

Die blonde, gesnndhcitstrotzende Frau tritt eben gerade nn seine
Seite, sie reibt ihre Finger an der blauen Arbeitsschürzc ab »nd streicbt
ihm, weil er sich gerade nach dem großen Messer bückt, über den Kopf.

„Ich denke," sagt er, als hätte sic eine Frage getan: „Wie Tu das
alles geleistet hast, Riekchcn. Ein Frauenzimmer!"

„Mußte doch sein! Wie hättest Dws dcnn wohl finden sollen?"
„Und ich denke auch, wie schön es hier ist."
Sic nickt. „Sieh das man ein! Früher hast Dn's oft nich' wahr

haben wollen. Un immer Projekten im Sinn gehabt."
Die kleine Gärtnerei, das niedrige Hans von den Ländereien um

geben, liegt frei auf einem Anger. Weit drüben ragt der Kirchlnm mit
seiner Schieferbckleidnng nnd leuchten die roten Dächer der Häuser des
Fleckens. Ein altes Schloß, das wclfische Fürsten bewohnt haben, liegt
südlich auf einem vorspringendcn Felsen.

„Un Mariechen, das ich doch noch nich kannte!" Ein langer
Seufzer. „Ich habe immer gedacht, daß cs recht is, daß cs ein
Mädchen geworden war — weil — denn Frauenzimmer haben einen
sanftern Sinn, Riekche». Un die können so viel tragen. Un nn bin ich
schon volle acht Tage hier."
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Sie hat wieder einen Korb vollgepackt. „So, nu is richtig! nämlich,
darnm mußt D» nu auch raus und Dich zeigen. Geht nicht anders,
Henncrich! Fräulein Olibcck is die Nächste dazu. Sie hat Dich immer
grüße» lassen!"

Er wird rot und preßt die Lippen fest aufeinander. Er ist ein
kräftiger Mann mit großen Klanen Angen „Ja, Henncrich, Du hast
das Geschäft nn wieder und mußt ihm vorstchen."

Er fügt sich wortlos; als sie ihm die Jacke reicht, schlüpft er hinein
und faßt nach der Kappe. „Stein, »ich die alte," meint sie eifrig, und
läuft durch die Hintertür ins Hans, und kommt schnell mit einer andern
zurück. „So! Nn!"

Es ist eine Unterwürfigkeit in ihm, die sie sonst nicht kannte
„Dies »ins; der erste Weg sein, das habe ich mir immer' so ausgedacht,"
schmäht sie mit ihrer Hellen Stimme, und ihre Zähne blitzen bei einem
halben Lächeln. „Sonntag gehen wir miteinander erst in die Kirche
und denn znm Superintendenten. Wat er is — er wird 'n büschcu

ihm die Hand hin. Er dreht erst in der Verlegenheit seine Mütze, ehe
er seine Finger zögernd hiueinlcgt.

„Ach, Fräulein Ollbeck, ich weiß wohl! Sie sind ja so gut! Und
haben mich immer grüßen lassen durch meine Frau!" Seine Augen
werden feucht.

„Lassen Sic man, Gärtner Krappe. Nun muß das vergessen sein,
was da hinten —" sie macht mit ihrem Arm eine schlenkernde Bewegung.
„Haben Sic den Garten gesehen? Alles von Ihrer Frau! Die hat
ihren Mann gestanden. Die ist tapfer gewesen, das weiß Gott!" Ihre
Stimme bekommt ein leises Zittern, aber ihr rundes, freundliches Ge¬
sicht, das noch von keiner Altersfnrche durchzogen ist, schaut ihn gerade
an, und ihre Hände streichen das schwarze Trauerkleid, über dem sie eine
Weiße Schürze trägt, an den Seiten glatt.

„Sie haben auch was dnrchgcmacht, Fräulein," meint der Gärtner.
„Der gute, alte Herr!"

„Ja, Krappe, so ist das nun einmal im Leben. Und doch muß man

Jungfrau und Mönch von der

streng sein! Du Hcnnerich, es is sein Amt! Aber sie, die is ge¬
kommen, wie ich mit Mariechcn lag. Die arme Frau hat kein Kind."

„Jüh," sagt er und schiebt schon. Sie blickt ihm nach, den Richt-
weg schlägt er nicht ein. Der führt durch eine Straße drüben. Heinrich
Krappe spannt die Muskeln an. Wie ungewohnt diese Arbeit ist! Sonst
hat er es leichter gemacht. Er hält inne und zieht den Schirm der
Mütze tiefer. An ein paar Spaziergängern vorüber, die er nicht kennt
und die nichts von ihm wissen. Ein kleines, fein gekleidetes Mädchen,
sagt artig „Guten Tag!" Er antwortet leise. Nun an ein paar einzelen
Häusern vorüber; die Türen stehen offen. Drüben zankt man sich, aber
wie er am Zaun vorbei ist, hört er laufende Schritte: „Seht mal —
ne, kommt mal! Das is doch-"

Er schiebt so schnell, daß er das letzte nicht mehr hört. Dann
zwischen Gartenwegen hin, über eine kleine Brücke, unter der der Mühl¬
graben rasch und klar hinschicßt. Wie oft hat er als Junge daran
gespielt, und köstlich wars, wenn das Wasser ahgedämmt war und man
die kleinen Fische fangen konnte. Da ist auch schon das freundliche
Hans mit den grünen Fensterläden und dem Garten davor, den er sonst
in Ordnung gehalten hat. Und der sieht just so aus, als wäre das auch
in den letzten Jahren gewesen.

Er läßt seine Karre vor der fünfstnfigen Steintreppe stehen und
geht schwerfällig hinauf. Mit leisem Zögern drückt er die Klinke.
„Guten Tag," ruft er über die rotfliesige Flur hin. Sofort öffnet sich
eine Tür links, und eine breitschultrige, stattliche Frau tritt heraus.

„Fräulein Ollbeck!"
„Ach, Krappe, da sind Sic ja! Nun hat die Frau Sic also wieder!

DaS ist wohl eine Freude? Und das Kleine, das Sie noch nicht gesehen
hatten? Solch '» hübsches Kind, mein Patchen, jawohl." Und sie streckt

Grütschalp. (Siche Seite 8 )

den Willen anspannen. Sich zusammennchmen. Dann gehts. Stine t
Stine!"

Es kommt niemand auf ihren Ruf, und so sagt sie: „Tragen Sie
aller nur herauf und an den Platz im Keller. Sie wissen doch!"

Er geht geschäftig hin und her. Einmal trifft er sie wieder an der
Kellertreppe.

„Krappe, den Jähzorn, den haben wir nun wohl bekämpft? Wissen
Sie, wie solch 'nen alten, wüsten Drachen! In unserer Kirche ist ja
das alte Bild. Da tritt der Georg dem Untier auf den Leib und stößt
es durch und durch mit dem Schwert."

„Woll doch, Fräulein, woll doch! Nee, der sitzt nich' mehr in mir!
Un' damals, Sie können eS glauben, es war bloß Bruderliebe! Wie
sie den schwachen Anton verhauten — ich konnte doch nich znsehen. Es
wurde mir rot vor den Augen. Da Hab ich denn das Messer gezogen.
Wo ich hinstach, habe ich gar nich gesehen. Anton hatte ja auch ge¬
stochen. Sie wissen wohl, daß der nach'nein Jahre gestorben is." Sie
nickt. „Ach, — es war' ne Zeit, Fräulein! Was habe ich ausgehalten,
was habe ich gebüßt. Die ersten zwei Jahre! Wie oft bin ich da mit
dem Kopfe gegen die Wand gerannt."

„Aber — Ihre Frau kam dock: ab und zu!"
„Ach die, Fräulein Ollbeck! Wenn die mir nich Mut zugesprochen

hätte! Un wie denn die Hälfte um war, dachte ich: Es is doch möglich,
daß du mal wieder nach Langenberg kannst zu Frau und Kinder, und
den Kirchturm Wiedersehn, und das alte Schloß und Fräulein Ollbeck
ihren Garten."

„Ja, ja, ja, Sie haben sich gut geführt. Ich weiß es!"
Es huscht über sein fahles und gedunsenes Gesicht. „Ja, aber nich

einen Tag früher fort. Wir hatten die Eingabe gemacht." Ein dumpfer
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Seufzer. „Das war 'ne Zeit mit dem Warten! Der Mensch is doch
so, daß er hofft. Und in der Zelle hängt cs gedruckt, daß man mit der
drciviertel Strafe rauskommen kann. Wie mir da znmnte war, als
ich hörte, cs wäre Nein! Fräulein, das waren Gedanken!" Seine
Stimme ist heiser geworden, er schluckt ein paar mal, als würge ihn
etwas. „Warten und Hoffen, weil es vom Direktor unterstützt ist —
und denn Nein auf das Gesuch! Anderthalb Jahr noch! Das kann
sich gar kein anderer ansdenken. Keiner! Es war schlimmer als das
Reinkommen in die Anstalt."

Sein Blick sucht den Boden.
„Krappe, das liegt jetzt hinter Ihnen. Nun sind Sie wieder bei

Frau und Kindern!"
„Aber —die Leute!" murmelt er scheu und weicht noch ihrem Blicke aus.

„Dumme Gans!" sagt Fräulein Ollbeck nnd sieht ans der offen
gebliebenen Haustür dem Gärtner nach, wie cs drüben ans dem Anger
seine Frau getan hat.

„Daß Fristen sich nich' geforchtcn haben," sagt Stinc mit ihrem
lächelnden rote» Gesicht.

„Geh' mal gleich runter und schichte den Kohl ans."
„Ja woll! Nu is er ja weg."

II.

Krappe nimmt den Weg nicht wieder, den er kam. Die Stimmen
und laufenden Schritte drüben klingen ihm noch in de» Ohren. Er
schiebt den Handkarren am Miihlcngraben lang, nnd freut sich über das
Gluckern des Wassers. Das hat er auch lange nichr gehört. Und die
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Murren mit dem Eiger.

„Die geht das auch nichts mehr an. Sie arbeiten nnd leben still
vor sich hin. Still, Krappe!" Er versteht, warum sie das betont.

„Ja doch, Fräulein! Will ich ja all woll. Aber, wie so einer,
wie ich mal dagestanden hat! Sehn Sie, Vater und Mutter, das
waren Menschen! Nich n' Fleckchen, rechtschaffen. Gestohlen Hab ich
nich. So was nich! Un Bruderliebe is es gewesen, die hat mich rein¬
gerissen. Aber, ich bin in der Strafanstalt gewesen, Nummer 733 bin
ich gewesen. Un' ich wach noch auf nachts, hier in meinem eigenen
Bette, und hör', daß ich anfgernfen werde."

„Das geht vorüber, ist vorüber — wollen sagen, Sie vergessen das
schon. Dazu hilft die Frau."

„Vergessen — "
Er greift nach seiner Mütze, die ans dem Treppenkopf hängt.
„Warten Sic mal, Krappe," sagt das Fräulein und huscht in die

Wohnstube nnd kommt mit einem Kistchen zurück. „Da Hab ich noch
Tabak nnd Zigarren von meinem Vater. Rauchen Sie die! Der alte
Herr hielt ans Sie. Und morgen kommen Sie wieder und wir sprechen
über den Garten."

„Ich kann ja nich' genug danken, Fräulein. Ich fiihl's woll, wie
Sie's meinen!" Scheu, als sei seine Hand nicht rein, bietet er sie ihr.
Und wieder drückt sie die steifen Finger, und steht und sicht ihm nach,
wie er, doch ein wenig gebückter als früher, die Stufen hinab geht. —

Als sic sich umwendet, huscht etwas hinter dem großen Schrank an
der Küchentür weg. Sie sieht noch ein dunkelblaues Kattnnkleid.

„Stine! Wo hast Du denn gesteckt?"
„Ich habe mir geforchtcn, Fräulein, mit dem macht' ich doch nich'

in Keller gehn. So einer! hat gesessen." Sie zieht die breiten Schultern
zusammen und grinst.

(Siche Seite 8.)

Berge und die Bäume mit ihrem bunten Herbstlanb: Er stellt sein
Gefährt hin, nnd guckt lange hinüber Kann cs denn doch noch einmal
so werden, wie's war? „Lieber Gott! lieber Gott!" sagt er zn dem
Himmel hinauf. So groß und hoch nnd weit! nnd seine Brust dehnt
sich. Es schlägt vom Turm. Morgen soll er in die Kirche. Da ist cs
anders wie in der von der Anstalt. Seiner Frau mag er nicht sagen, wie
wund es noch in ihm ist. Ein Gefühl, als sei ihm alle Haut abgezogen.
Wie soll sie das auch verstehen. „Mußt wieder unter Leute!" meint sic.

Er schiebt weiter, langsam. Drüben ist das langgestreckte Gebäude,
das Armenhaus; es hat noch größere dunkle Lchmstcllcn, nnd viele zer
brochene Fensterscheiben, mehr Kalk ist auch abgefallcn, sic haben in der
langen Zeit nichts daran ansgebessert. „Das Armenhaus auf dem Flöh-
brink," heißt es im Orte, nnd seine Bewohner sind die verachtcsten
Menschen. Er ist ja auch unter denen gewesen, die so gedacht haben.
Jetzt weiß er, wie gut es ihnen darin geht. Wald und Himmel und
Wasser nnd Luft ist ihr Reich, das kann ihnen niemand nehmen, sic
müßten sich denn selber darum bringen mit Straftaten.

Die vornehmen Leute im Ort gehen hier nie über den Flöhbrink,
an dessen Abhang der breite Graben blinkt. Was im Armcnhause an
Kindern ist, spielt daran nnd eS kommt vor, daß hie und da eins drin
ertrinkt, oder daß ein Schnapsbruder im Dusel hineinstiirzt. Krappe hört
Kinderstimmen, auch einen brummenden Gesang, und wie er den Kopf
aufhebt, nnd mit den immer noch im Freien geblendeten Angen, die er
halb zukneift, ausschant, erkennt er den Dahertorkclnden: den Kadetten.
So nennen sie den Armenhäusler, weil ihm einmal eine Kadettcnmiitze
geschenkt ist, die er lange getragen hat.

„Oho! Ehe! Uhu! Was is das aber nu!" singt der alte Graubart
und das Lied, mit dem er nie weiter komnrt, ist auch im Ort bekannt.



6
„Rhein und vlissel", illustrierte ronntagrbeiiaqe zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

„Oho! Ehe!" Die Arme in die Seite gestemmt, bleibt er auf dem
Pfade zwischen Haus und Graben stehn.

„Da is ja der wieder! Gn'n Tag ook! der Krappen Henrich!"
Sein Gesicht ist rot, die kleinen Augen funkeln hinter den ver-

schwolleneu Backen.
„Wie geht es denn? War's schöne da? Ich bin auch erst vor

vier Wochen wieder raus. Nämlich in Göttingen!" Er zeigt über die
Berge hin. „Blast, weil ich 'n Unterförster zusammen mit Flötcnangnst
gehauen gehabt habe. In der Sanbucht. Uhu! die Wichse saßen feste!
Un' wir auch! Flötcnangnst sitzt noch.

Krappe antwortet nicht, er schiebt langsam, damit der Mensch Zeit
hat, zur Seite zu treten. Seine Stirne furcht sich, er preßt die Lippen
fest aufeinander. Der bleibt aber stehen.

„Wat, noch stolz? Bruder, das haste »ich nötig. Dicke branchste
Dir »ich mehr zn tun!"

Und den Kopf znriickwerfcnd, lacht er grunzend und pfeift dann
schrill. Und im Nn ist es vor dem langen, niedern Ban lebendig,
Weiber, Männer, Kinder kommen heraus: „Kardctt, was is? Was willste?"

Schindcrmarie und Einarm und Wockcnfritz und Schäferskrischan
und Jahrmarktslcne und der gelbe Schneider und der Düwel schrei»
und fragen durcheinander, und gucken den Mann mit der Karre an.
„Krappe, der gesessen hat."

„Gchste weg!" sagt der mit znsammengcbissenen Zähnen. „Wachste
Platz!" und dicht vor die Fuße des betrunkenen Kadetten schiebt er sein
Karrcnrad.

„Erst »ich! erst recht »ich! Kinders der will noch dicke tun! der
is nickst mehr wie wir."

„Haut 'n doch!" sagt der kleine gelbe Schneider, und kriecht hinter
den Rücken der dicken Iahrmarktslene, die so heißt, weil sie ihre Dieb¬
stähle immer ans den Märkten ansführt.

„Haut 'n! Versohlt 'n!" schrillt es durcheinander.
„Öho! Ehe! Uhu!" singt der Kadett.
„Gchste! gehstc!" ruft Krappe, „oder —"
„Was denn oder?"
„Ich mache mir Platz!"
„Man zu, man zn!" grunzt der Kadett, und die andern stehn und

lachen, und warten, was da wird.
Der Gärtner richtet sich plötzlich auf, gibt seiner Karre einen Stoß,

daß sic vorwärts stiegt, faßt den Kadetten und schlendert ihn, daß er
den Abhang hinab torkelt, und gerade mit dem Kopf, auf den Stein¬
haufen, den die Armenhäusler zn einem Herd im Freien aufgeschichtet
haben, schlägt. Da liegt er und rührt sich nicht.

Ohne nmznsehn, will Krappe sein Gclährt wieder nehmen, er hat
den Gurt schon über den Schultern, aber vier Hände packen ihn und
halten die Karre auf.

„Ne, nn kommen wir erst mal. Das lassen wir unserm Bruder
nich' buten!"

„Was wollt ihr?"
Einige sind zn dem Gestürzten gelaufen, richten ihn ans, Blut rinnt

über sein Gesicht.
„Hei is dod! Er regt sich nich! Er is hin!"
Und Kreischet:, Schreien, Drohen, Heulen der Weiber.
„Haltet den fest; holt 'n wiß! Davor muß er wieder in's Loch!

der Scbandorm is nich' weit!"
Und der Gendarm taucht auch schon drüben an der Brücke auf.
„Halloh! Was ist los? All wieder 'ne Schlägerei?"
„Ach nee, ach nee! Unser Kadett! Der da, der Gärtner hat's ge¬

tan! Mausetot is er. All' Leben is rnt! Un' war so gut. Nickst ncr
Fliege tat der was! Es war 'n cdelartigen Menschen!"

Ein ganzer, lebhaft schreiender Kreis bewegt sich um den Gendarm.
Und was von den Weibern über eine Schürze verfügt, hält sie an die
Augen und weint heiße Tränen hinein.

„Hei is 'n richtiger Mörder!" sagt Petz, der Älteste aus dem Gc-
mcindehausc.

Der Mann mit Helm und breitem Lcdcrgnrt und der Waffe an
der Seite und dem Gewehr über dem Rücken, packt den Gärtner fest
am Arm. Auf seinen Knöpfen blitzt die Sonne.

„Ja, so was kriegt inan denn wieder! Verdorben in Grund und
Boden! Marsch, vorwärts — marsch doch!"

Krappe sieht sich nm, streicht über sein Gesicht. „Ja, wohin soll
ich denn?"

„Zuerst ins Ortsgefänguis! anfs Schloß! Marsch, man kein
Federlesen! Die Karre, ja so, die kann einer nachschieben!"

Der Junge vom gelben Schneider ist der erste, der sie anfnimmt.
Fian, Kinder! Das Schloß? wieder hinter Mauern? Krappe

kann es nicht fassen. Ist er denn noch Nnmmer 733? hat er nur in
der Zelle dumme Gcdankcnspiele gehabt? Fräulein Ollbeck war doch
da und der Keller und der Buchs im Garten und Huckepack wollte das
Kleinste immer wieder —

Marsch! marsch!" und er fühlt den Gewehrkolben nnmuntcrnd in
der rechten Seite Da sagt er, mit einem Blick zn dem Himmel hinauf,
der ganz hcrbstklar ist: „Wenn es Fräulein Ollbeck wüßte — nich' mal
Jähzorn — nich' mal der —" dann schweigt er und geht gehorsam
neben dem F-cstauftretenden her.

Wockcnfritz, mit dem Höcker, hat schnell das Kästchen von der Karre
genommen, und ist damit hinter das Gemeindehaus gelaufen. Wie er

den Inhalt untersucht, schmnnzcit er und sein ledernes Gesicht zieht sich
zusammen. „Wo steck ich die man hin? In die Borkcnhülte, in die
Plantasche! Da find't sie keiner!" Und wie er läuft, keucht er zwei¬
mal vor sich hin: „So 'n Glück — so 'n Glück!"

Unter flagge uncl simpel.
Skizze von Bord. Von illaximiliau Halis.

Von einem linden Südost umrannt, hob und senkte sich S. M. S.
„Askanien" ans den Wogen des Ozeans.

Aus wolkenloser Höhe strahlte die Sonne der Passatrcgion auf die
azurne Wasserfläche und umspielte glitzernd die schneeweißen Verdecke, die

i blitzenden Geschütze und blanken Messingbeschläge des grauen Panzers.
Die heutige Sonntagsmustcrung war vorzüglich ausgefallen, der

Kommandant des Lobes voll gewesen, insbesondere geg-n den Geplagte¬
sten ans der Korvette, den ersten Offizier Graf Schwerdt, der in seinen
verantwortungsvollen Pflichten immer gleich tüchtig, in der zeitweise»
Stellvertretung des Kommandanten gleich verlässig war.

Während im Bug eine Tafelrunde älterer Matrosen, auf dem Vorder¬
decke ein Teil der Mannschaft die feiertägliche Ruhe und Freiheit gemüt¬
lich genoß, ans der Kompagnie der Kommandant mit den dazu geladenen
Offizieren Karten spielte und aus der Messe verlorene Saitentöne klangen,
die dem Posten vor der Kajüte das Herz sehnsüchtig weiteten, ging Graf
Schwerdt nahe der Brücke auf und ab, warf einen Blick auf den Kom
paß und gab das Kommando: „Ost-Süd-Ost."

Eine leichte korrigierende Bewegung der mächtigen Näder, bei der
das Bngwasser gurgelnd aufschänmte, und S. M. S. „Askanien" glitt
im rechten Kurse rhythmisch über die Flut.

Bei dem ruhigen Seegang und der absoluten Klarheit der Korvette
gabs nun mal eine Viertelstunde nichts zu tun und Graf Schwerdt
schritt längseits des Schiffes, nm mit dem ihm so sehr sympathischen
Navigationsoffizier ein wenig zu plaudern.

Die markige Gestalt mit den ruhigen, maßvollen Zügen, ein Tyvns
disziplinierter Kraft und jäher Entschlossenheit, hoch anfgercckt, umging
der erste Offiner geschickt die Geschütze und stand plötzlich neben dem
Navigationsoffizier, der mit verschränkten Armen an die Brüstung des
Hinterdecks gelehnt, verträumt ans die glitzernde See schaute.

„Na, Mörching," schreckte der Graf den Jüngeren lachend ans,
„Ihre Gedanken scheinen mir einen außerdienstlichen Kurs zn nehmen, wie?"

Baron Mörching drehte sich geschmeidig um, grüßte und schwieg
lächelnd. Nein, — wahrlich, — was der Navigationsoffizier soeben im
Geiste erlebt, hatte nichts zn tun Mit seinen astronomischen, geogra
phischen und nautischen Berechnungen. Die laue Brise, die das Schiff
umwehte, hatte ihm lieblicheres zugetragen: das anmutige Tal, in dcm
seine Heimat lag, begrenzt von sanften Hügeln, ans denen jetzt wohl der
erste Schnee glänzte, — die Eisbahn, wo eine wunderschöne Schlittschuh¬
läuferin elegante Bogen zog, während der Wind ihr die Kleider keck um
die jungen Glieder wehte, daß man die herrlichen Formen ahnte . . .
Und in Liebcsungednld wünschte Mörching die Zeit abkürzen zn können,
ins diese jugendfrischc Gestalt mit der lebensfrohen Seele sich wieder an
ihn schmiegte. . . Er nahm die Mütze ab, strich sich das volle Haar aus
der Stirn und seufzte tief auf.

„Habe ich Sic gestört, Baron?" fragte Schwerdt ein wenig be¬
fangen, gegenüber dem Abglanz ticfglücklichcr Bewegtheit, die aus des
Kameraden Angen leuchtete.

„Gewiß nicht", beeilte sich Mörching liebenswürdig zu versichern
und richtete die ebenmäßige Figur, der man körperliche Zucht und
Schwungkraft ansah, straff auf. „Ich freue mich sogar sehr, mich ein¬
mal ungestört mit Ihnen unterhalten zn können.".

Graf Schwerdt verneigte sich leicht. „Diese Gelegenheit heute ist
ohnehin die erste, seit die „Askanien" den Landesschntz verlor und sich
auf offenem Meere wiegt."

„Und weil sie so selten ist, so erlauben Sie mir, Herr Kamerad, mit
der Türe ins Haus zu fallen und eine Frage an Sie zu richten, die
mich seit einer Woche beschäftigt."

Mörching errötete bei dieser Rede flüchtig, was sein kühngcschnittenes,
gebräuntes Gesicht gut kleidete.

„Und die wäre . . .?" fragte Schwerdt gespannt.
„Erinnern Sic sich der kleinen Episode, Graf, — letzten Sonntag?

Ein Lotsenboot kreuzte unsere Fahrt und signalisierte, daß cs Briefe
mitnchmen, wenn die „Askanien" beidrehen würde."

„Ich erinnere mich natürlich, — ich glaube, ich war der einzige, der
keine Zeile von Bord zu Bord gab."

„Dafür hatte ich ein umso dringenderes Schreibbedürfnis. Und als
ich in der Hast meinen Schreibtischschlüssel nicht finden konnte, hatten
Sie die Güte, Graf, mir Ihre Briefschatnlle anznbielcn. Ich war durch
die drängende Eile dermaßen zappelig, daß ich die Schatulle fallen ließ
und da . . ."

„O, das macht nichts, — auch Wenns ihr geschadet haben sollte.. ."
„Darum handelt es sich nicht, Kamerad, der Schatulle ist nichts

passiert. Aber als ich das auf dcm Tevpich verstreut liegende Briefpapier
hincinsammcln wollte, entdeckte ich auf dem Boden des Kastens eine sest-
geklebtc Kabincttphotographie — das Bild eines außergewöhnlich schönen
Mädchens ..."



MWWWWMWW

"Rhein und Düffel-, illustrierte Sonntagrbetlag« zu den Vüffeldorfer Neuesten Nachrichten

„Das Bild hat Sie gefesselt, ich begreife das. Es stellt das schönste
Mädchen dar, dem ich je begegnet."

Verloren starrten Graf Schwerdts Angen empor znr Gaffclspitzc,
wo das schwarze Eiserne Kreuz im weißen Wimpel mit der National¬
flagge um die Wette flatterte. Als er suhlte, daß der andere sich ans
irgend einem Grunde nicht mit fragmentarischen Bemerkungen begnügte,
öffnete er die schmalen Lippen.

„Wenns Ihnen aber peinlich ist, davon zu reden," sagte Baron
Mörching in zartem, abbittendem Ton, obgleich er vor Neugier
fieberte.

„Nicht doch, Kamerad, — es ist kein Erlebnis, das ich hüten möchte,
oder nicht vergessen könnte . . . Jenes Bild wurde vom Orginal einst
selbst in verliebtem Spiel in die Scbatnlle geklebt und mit Schreibpapier
zngcdeckt, bis mir der letzte Bogen das anmutige Geheimnis enthüllte.
Ich hab's aber erst bemerkt, als unsere Wege auscinanderlicfen und ich
wieder ans bewegter Planke schwamm."

Trotz zartfühlender Sorge, mit seiner Frage zudringlich zu scheinen,
tat Mörching sie doch: „Diese schöne Frau hat Ihnen also einmal sehr-
nahe gestanden, Graf Schwerdt?"

„Ja. Ich war heimlich mit ihr verlobt. In einem Seebade
lernten wir uns kennen und so rasch und willig wir das Band schlangen,
so-lösten wir es auch wieder. Das schöne Mädchen war nicht auf¬
richtig."

Der Navigationsoffizier zuckte zusammen. „O . . . Hat sie Sie
betrogen?,,

„Gott, — das nicht, — aber sie umging die Wahrheit mit solch
sorgloser Leichtigkeit . . . Und ihre konventionellen Lügen überstiegen
alle erlaubten Grenzen."

Die Hände in die schlanken Hüften gestemmt, lachte Baron Mörching,
daß seine weißen Zähne wie zwei Perlenreihen durch den dunklen Bart
schimmerten.

„Entschuldigen Sie meine Heiterkeit, Graf Schwerdt, — aber ist
das alles? Unsere Gesellschaft lebt doch von Ungenauigkeitcn und Pro¬
fiten . . . Wir machen doch alle Konzessionen."

Der erste Offizier blieb ernst. „Ich nicht," sagte er nachdrücklich.
„Wie? Sie haben nie gelogen? Nie Dinge gesagt, von denen Ihr
Herz nichts wußte, Erlebtes nie so dargestcllt, daß es wirkte? Einen
mangelhaften Abschuß niemals auf Kosten strikter Wahrheit abge¬
rundet?"

„Nein, niemals," versicherte Schwerdt. „Wo ich die Wahrheit nicht
sagen konnte, da schwieg ich. Ich verabscheue die Lüge mit ihren Kunst¬
griffen und Nuancen . . ."

Mörching zuckte die Achseln. „Mir erscheint sie eine Wohltat,
wenn" . . .

„Gewiß," unterbrach ihn Schwerdt, „gewisse fromme Lügen sind
nicht nur erlaubt, sondern sogar geboten . . . Aber das war's
nicht in diesem Falle. Die gewyhnhcitsmnßige, vorsätzliche Lüge im
täglichen Umgänge, die war cs, die mich abstieß, mir Zweifel, Miß¬
trauen, Besorgnis einflößte. Wenn jenes schöne Mädchen den süßen,
frischen Mund auftat, bangte ich. Erzählte sie etwas, was wir gemein¬
sam erlebt hatten, so hörte ich mit Staunen etwas ganz neues . . .
Sie brachte es einfach nicht fertig, sich an die Tatsache zu halten . . ."

„Aber zwei Menschen können dasselbe wirklich sehr verschieden er¬
leben, Kamerad. Was den einen ärgert oder betrübt, kommt dem
andern komisch oder kleinlich vor. Aus der entgegengesetzten Auffassung
ergeben sich dann widersprechende Berichte."

Graf Schwerdt zeigte sich nicht überzeugt. „Ich hielt es einfach
nicht, aus. Ich mahnte heimlich, korrigierte öffentlich, na — da gab's
natürlich Szenen und der Traum war zu Ende. Ich komme Ihnen wohl
philisterhaft vor, Mörching?"

„Offengcstanden, — ja. Für mich war in der Liebe die körperliche
Anziehung entscheidend und ich habe einem schönen Weibe, das mich zur
Eroberung reizte, derartige Schwächen gnädig nachgesehen . . . Aber nun
will ich Ihnen nicht länger verbergen, lieber Kamerad, weshalb ich Sie
gnasi zum Reden zwang: Dagmar Bützow, — von der Sie in Ihrer
Schatulle jenes wohlgetroffeue Bild haben, ist nämlich meine Frau
geworden ..."

Ehe der Graf empört anffahren konnte, daß er ausgchorcht worden
war, legte ihm Mörching begütigend die Hand ans den Arm. „Vergeben
Sie einem verliebten Ehemann seine Diplomatie und haben Sie Dank
für ihren Freimut, Graf. Ich kenne DagmarS kleines Laster, ihre Er¬
zählungen zu entstellen und ausznschmückcn gar Wohl, aber seit heute
weiß ich, daß meine Frau ehrlich ist, wo's drauf ankommt, denn sie hat
mir Ihre Beziehungen zu einander ohne jede Beschönigung ihrerseits
genau so dargestellt wie Sic, Kamerad. Vielleicht hat sie auch vou
Ihnen gelernt . . . Noch einmal, — tragen Sie mir nichts nach und
seien Sie mein Freund."

Frohbewegt faßte Graf Schwerdt die beiden ausgcstreckten Hände, —
stumm, aber mit beredtem Drucke. An dem neugewonnenen Freund
wollte er sich übrigens ein Beispiel nehmen, wenn ihm einmal wieder
ein lockendes Ziel und ferne Wonnen näherrncktcn . . .

S. M. S. „Askanien" rauschte und stampfte und glitt stolz über
das Bild einer schönen Frau, das der erste Offizier einsam und feier¬
lich den Wellen übergab.

Oie goldene N)edai!le.
Eine heitere Geschichte von ^ I rv i n U ö in e r.

In dem entzückenden Boudoir der ebenso schönen wie vortrefflichen
Frau Jmhoff, mitten zwischen geschmackvoll gerahmte», vornehmen Kunst
werken von Meisterhänden, sah ich unlängst ein großes, goldenes Schau¬
stück, eine Münze für Niesen ä la Gargantna, ziemlich protzig von der
Wand hcrnicderfnnkcln. Es befand sich in einem gläsernen Kästchen und
war ans blauem Saint gebettet. Unsere Großmütter pflegten in ähn
lichcr Weise ihren bräutlichen Myrtenkranz aufznbewahren.

Heinrich Jmhoff, der Inhaber der mächtigen Firma Winter und
Jmhoff, hatte mir die Arbeits- und Lagerräume seiner Fabrik gezeigt,
wir waren dann durch die Gewächshäuser und den köstlichen Park ge¬
schritten; min sollte ich auch sein behagliches Heim kennen lernen, dessen
wundervolle Einrichtung und Ausstattung man ihm um so lieber gönnen
durfte, als er an Wohlfahrtsgründungcn für seine zahlreichen Arbeiter
den meisten seiner Konkurrenten um ein tüchtiges Stück voraus war.
Er mußte wohl meinen verwunderten Blick, nut dem ich die goldene
Scheibe gemustert hatte, anfgefangen haben. Denn mit einem fröhlichen
Lächeln um seinen blondbärtigcn Mund sagte er:

„Das ist die große goldene Medaille von der Pariser Weitaus
stelluug 1878!"

„So?" cutgcgnete ich ein bißchen gedehnt und heftete mechanisch
meinen Blick noch einmal auf das Prunkstück.

„Sie meinen natürlich: was hat dieses goldene Ungetüm in diesem
intimen Raum zu suchen? Leugnen Sic nicht. Sie haben cs für eine
unbegreifliche Stillosigkeit gehalten. Und eine Stillosigkcit ist es ja
auch. Aber unbegreiflich — nein! Man muß nur die Geschichte diescr
Medaillc kennen!" bemerkte er schmunzelnd. WaS war natürlicher, als
daß ich um diese Geschichte bat? Und er begann - „Wir waren damals
gerade im Aufblühen unserer Firma, mein Kompagnon Winter und ich.
Er war der Gcldmann gewesen. Ich hatte technische Erfahrungen ge
sammelt in Hülle und Fülle. Die Präiniicrnng unserer Sicherheit«
schlösser in Paris versprach, uns nach jahrelanger, knapp lohnender
Arbeit zu reichen Leuten zu machen. Da siel »ns eines Tages ein
Knüppel über den bisher gemeinschaftlich gegangenen Weg, der uns zu
jähem Stolpern brachte.

Wir hatten nämlich Differenzen wegen einer geforderten Lohn
crhöhnng. Ich, der ich die gediegene Arbeit unserer Mechaniker zu
schätzen wußte und um rechtzeitigen, vollwertigen Ersatz bangte, war sür
dic Bewilligung. Winter, verärgert über die Form, in der man an uns
herangetretcn war, sprach ein scharfes Nein. Ich war um 15 Jahre
jünger als er und hatte infolgedessen das Vorrecht, hitzig zu werden.
Davon machte ich denn alsbald auch reichlich Gebrauch.

„Sie treiben uns zum Ruin!" rief ich ihm zu, als alle meine Vor
stellungen nichts halfen.

„Dann können Sie jä vorher anstreten!" antwortete er spottend.
So gab ein Wort das andere. Und das Ende vom Liede war, daß wir
bcschlosscn, die Firma anfznlösen. Harte Köpfe hatten wir beide. Ein
gutes Wort fiel von keiner Seite mehr. Der unsinnige Entschluß wurde
also ohne Zögern in die Tat umgcsetzt. Wir batten durch dritte Kräfte
alles taxieren lassen. Winter behielt die Fabrik; ich bekam eine ent
sprechende Summe herausbezahlt, die im Hinblick auf die bald zu er¬
wartenden Vergrößerungen des Betriebes recht bescheiden ansfiel, aber
durchaus richtig kalkuliert war, und wir waren eben dabei, die Schluß-
abrcchnung zu machen. Im Kontor herrschte eine unbehagliche Stille.
Der rastlos hastige Schlag der amerikanischen Wanduhr schien sich in
seiner Geschwindigkeit zu steigern. Eine große, blauschwarze Fliege stieß
brummend gegen eine der trüben Fensterscheiben, durch die der Winterschc
Garten wie von einer dicken Dnnstschicht überlagert erschien und der
gellende Pfiff einer benachbarten Fabrik, den wir gewohnheitsmäßig
kaum noch zu hören pflegten, fiel uns beiden ans die Nerven.

Winter blickte von seinem Kontobuch auf und mit seinen Angen die
mittags aus Paris eiugetroffene goldene Medaille musternd, fragte er
heiser: „Wie wollen wir's damit halten, Jmhoff?"

Ich zuckte die Achseln. Ein Gefühl der Bitterkeit stieg in mir auf.
Gab es da eigentlich noch eine Frage? Ich hatte das Schloß konstruiert,
das man prämiiert hatte. Was ging ihn die Medaille an?

„Meiner Meinung nach gibt's da keinen Streit, Winter!" erklärte
ich, meiner Stimme einen möglichst gleichmütigen Klang gebend.

„Da wir die Firma auflösen, steht jedem die Hälfte davon zu!" be¬
merkte er kübl.

„Kaufmännisch gerechnet: vielleicht! Aber da es meine eigenste
Arbeit ist, die man in Paris . . ." fuhr ich auf.

„Reden Sie doch keinen Unsinn!" unterbrach er mich, erregt werdend.
„Gewiß ist es Ihre Konstruktion, die wir ausgestellt habe». Aber was
ich in Paris gearbeitet habe, um uns den verdienten Erfolg zu sichern,
brauchen Sie deshalb noch lange nicht über die Achseln anzusehe»! Ich
will Ihnen einen Vorschlag machen: verkaufen Sie mir Ihre Hälfte!
Den Preis mögen Sie selbst bestimmen!"

„Denselben Vorschlag wollte ich Ihnen eben auch machen!" erwiderte ich.
„Nun, dann wären wir ja einig!" sagte er. „WaS darf ich Ihnen

dafür in Ansatz bringen?"
„Sie haben mich mißverstanden!" rief ich höhnisch. „Ich will Ihnen Ihre

Hälfte abkaufeu. Und wenn mein bißchen Prosit dabei zum Teufel geht!"
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„Meine Hälfte ist nicht zu verkaufen!" erklärte er eisig.
„Und meine erst recht nicht!" schrie ich wild.
„So bleibt uns kein anderer Ausweg, als wir lassen sie in zwei

Hälften schneiden!" sagte er, bebend vor Zorn, aber sich äußerlich nichts
vergebend.

„Gut!" sagte ich mit einem schmerzlichen Blick auf den goldenen
Preis. „Wenn Sie nicht anders wollen!"

Darauf drückte er an der elektrischen Klingel und gab dem ver¬
wundert anfhorchendcn Werkmeister den Auftrag, den Beschluß unserer
harten Schädel zur Ausführung zu bringen. Gerade, als der Mann mit
einem Kovfschiitteln ans der Tür wollte, lief ihm ein gertenschlankes,
junges Mädel entgegen, das noch im Reiscpaletot steckte und auch den
Strohhut noch am Gummiband über dem Arm baumeln hatte.

„Papa, ist das die Pariser
Medaille, die wir bekommen haben?"
rief sie voll Eifer und vergaß zu
nächst, Guten Tag zu sagen.

„Das ist sie!" antwortete Win¬
ter, einen sonnigen Blick auf sein
hübsches, erstaunlich groß gewordenes
Mädel richtend.

„Wo wollen Sie denn damit
hin, Müller?" forschte sie und nahm
unseren Zankapfel behutsam zwischen
die Fingerspitzen, um ihn genauer
vetrachtcn zu können.

Der Werkmeister sah verlegen
zu uns hinüber.

„Er soll sic durchschnciden
lassen!" sagte endlich ihr Vater.
Sie lachte hell ans.

„Welche Idee!" meinte sie be¬
lustigt.

„Es ist durchaus kein Scherz,
gnädiges Fräulein!" bemerkte ich
darauf finster.

„Ja, aber warum denn?" fragte
sie und musterte uns mißtrauisch.
Niemand antwortete ihr. Nur der
Werkmeister murmelte, indem er ihr
die Medaille ließ und ans der Tür
schritt: „Ich kann wohl nachher
wiederkommen!"

„Warum sind Sie denn so
stumm, Herr Jmhofs?" fragte sie
nun mich. „Was hat denn das alles
zu bedeuten?"

„Wir sind dabei uns zu trennen,
Fräulein Winter!" sagte ich endlich.

„Ganz und gar und für immer?"
rief sie und man konnte deutlich ihre
Bestürzung heraushörcn.

„Gewiß!" sagte ihr Vater. „Wir
haben beschlossen, die Firma anszu-
lösen! Differenzen, die Du doch
nicht verstündest . . ."

„Ja . . . aber . . . darum braucht
doch die Medaille nicht dnrchgesägt zu werden wie ein Kloben Holz?
Diese Medaille, die mich in der ganzen Pension zum Mittelpunkt
gemacht hat! Alle haben sie mir gratuliert und in allen Zeitungen
hat es gestanden, und in der Eisenbahn unterwegs hat man auch
davon gesprochen! Und nun — ?" Man hörte Wohl, daß ihr die Tränen
nahe, ganz nahe waren.

„Herr Jmhofs will mir seine Hälfte ja nicht abtreten!" unterbrach
sie ihr Vater ärgerlich. Sie besann sich einen Augenblick, wie wenn ihr
der Fall nicht ganz klar wäre. Dann entgcgnete sie: .

„Es ist doch auch Herrn Jmhoffs Schloß, wofür ihr sie bekommen
habt. Das hast Du mir selbst geschrieben, Papa!"

„Gewiß. Aber das hat hiermit gar nichts zu tun!" erklärte ihr
Vater gemessen.

„Ich meine, wenn sie nur einer haben kann — und teilen werdet
ihr sie in Wirklichkeit doch nicht! — so gehört sie Herrn Jmhofs!" be-
harrte sie auf ihrer mir so wohltuenden Ansicht.

„Misch' Dich nickt in Dinge, die Dich nichts angehen!" rief streng
der Vater. „Wir wissen allein, was wir zu tun haben!"

„So wollten Sie wirklich . . .?" fragte sie mit einem langen,
mich seltsam durchflutenden Blick.

„Wir werden wohl müssen!" sagte ich darauf. Aber merkwürdig:
ich glaubte selbst nicht mehr recht daran.

„Die Medaille bleibt aber doch ganz!" rief sie mit einem flammenden
Blick auf ihren Vater und der kernige Trotz, der ihren schönen Mund
umzitterte, ließ mich ahnen, daß aus dem Kinde nunmehr eine Jung¬
frau geworden war. Und ehe wir noch ein Wort der Erwiderung ge¬
funden hatten, steckte das goldene Ungeheuer in dem Etuis, in dem es
gekommen und wie ein junger Adler mit seiner Beute wollte sie damit
abziehen.

„Bist Du denn ganz verdreht, dummes Mädel?" wetterte der Vater
endlich los. „Auf der Stelle gibst Du das Etuis her! Ich muß mich
ja stimmen, ein so unsinniges Geschöpf zur Tochter zu haben!"

Sie sah scheu zu mir herüber. Ich konnte nicht anders. Der Blick
war wie eine Bitte Um Beistand, eine sich selbst unbewußte süße Ver¬
räterei.

„Schelten Sie Ihr Fräulein Tochter nicht, Herr Winter!" rief ich.
„Sie hat wirklich nicht Unrecht! Ich ... ich .. . schenke ihr meine
Hälfte, damit der leidige Streit ein Ende hat!"

„Das nehme ich nicht an!" schrie er, fortwährend mit dem Zeige¬
finger zwischen Hemdkragen und Hals hin- und herfahrcnd; ein Zeichen
großen Unbehagens bei ihm. „Und meine Tochter erst recht nicht!"

„O doch, Papa!" klang es da von ihrer Seite, beinah jubelnd,
auf. Und wie ein Wirbelwind war
sie davon. Natürlich mit der Me¬
daille.

„So ein Tollkopf!" murmelte
er hinterdrein. „Aber ich werde
schon dafür sorgen, daß Sie . . ."

„O bitte," fiel ich ihm ins Wort,
„die Angelegenheit ist für mich er¬
ledigt!" . . .

Daß Fräulein Cornelie sic schließ¬
lich behalten hat, allerdings mich
selbst als Zugabe in den Kauf
nehmend, sehen Sie daran, daß sie
ganz und ungeteilt dort hängt.
Papa Winter machte zwar Augen
wie Teetasseu groß, als wir uns ihm
mit unserem Abkommen bald danach
vorstellten. Aber im Herzensgründe
war er heilfroh darüber. Und ich
noch viel mehr. Gerade noch war
cs Zeit, unsere Arbeiter zu halten,
indem wir ihren Forderungen uach-
gaben. Und das Band zwischen den
meisten von ihnen und der Firma
ist bis auf den heutigen Tag uuzer-
schnitteu geblieben, genau so wie
das gleißende Pariser Wagenrad
dort drüben . . .

Verstehen Sie mm, warum meine
liebe, holdselige Hausfrau so stolz ist
auf den Besitz der großen, goldenen
Medaille?" . . .

Ein Bazar in Tunis.

Unsere Gilcler.
Als der dritthöchste Gipfel der

Finsteraarhorngruppe in den Berner
Alpen und als eine der schönsten Berg-
gcstaltcn der Schweiz, erhebt sich an
der Grenze zwischen Bern und Wallis
die Jungfrau zu 4167 Meter
Höhe. Der höchste Gipfel bildet
einen schmalen, etwa 10 Meter langen

Grat. Der Jungfrau benachbart liegt der Mönch, der von ihr durch
das Juugfranjoch (6470 Meter) getrennt wird. Unser Bild bringt einen
schönen Ausblick auf die beiden herrlichen Alpenriesen. — Das nächste
Bild zeigt die Stadt Murren mit dem Eiger. Mürren ist einer
der beliebtesten Luftkurorte des Berner Oberlandes und ist wegen seines
Höhenklimas und seiner Aussicht über das Jungfraumassiv sehr geschätzt.
Es wird vom Eiger gekrönt, der sich südlich vom Grindelwaldtal als
schroffer Bergkegel mit blinkender Firnspitze zu 3975 Bieter erhebt. —
Tunis, die Hauptstadt der Regentschaft Tunis liegt im Hintergründe
des Kleinen Meeres, El Bahira, und hat etwa 200 000 Einwohner. Im
Innern zeigt die Stadt ein Labyrinth von engen unsauberen Gassen,
fünf große und viele kleine Moscheen, darunter .die 1223 erbaute schöne
Bioschee des Qlbaumes, Dschama cl-Situu, mit den Gräbern der Landes¬
herrscher. Besonders sehenswert sind die Bazars, in denen reiches
Handclsleben und große Vielseitigkeit der verkauften Kostbarkeiten herrscht.
Wir bringen eine wohlgelungene Abbildung von einem solchen.

Kunst uncl Künstler.

Wer es weit bringen will in der Malerei, muß arbeiten, ob es ihn
freut oder nicht, morgens, mittags und abends, bis in die Nacht hinein,
denn es ist kein Spiel, sondern harte Arbeit, die er zu treiben hat.

Reynolds.

Wo ist mein Ideal hingekommen auf dem Wege vom Kopf zur
Hand? Anselm Feuerbach.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Berlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Spieler.
(5. Fortsetzung.) Moderner Kultur Roman von Laus Uxan. Machdru-k »erboten.,

XIV.

Als die Marquise wieder in den Spicliaal trat, ging sie unhörbareu
Schrittes zu dem Spanier hin, der jetzt selbst pointierte und legte ein
kleines Kuvert vor ihn hin ans die Platte.

„Das hat Ihr Diener eben für Sie abgegeben, Senor! sagte sie
auf Französisch.

Der Spanier übersah flüchtig das Tableau,* dann nahm er das
Kuvert und öffnete eS mit einer tiefen Neigung des Kopfes und einem
Senken seiner schweren Augenlider gegen die Marquise.

Et las, ohne daß eine Muskel in seinem bleichen Gesicht sich rührte,
den Inhalt:

„Er hat gesehen, wie v. Wunderlich Ihnen die Karte reichte und
wohl auch, wie Sie die Volte schlugen. Vorläufig Hab' ich ihn mir vor¬
genommen. Das übrige ist Ihre Sache! Hoffentlich sind Sie seiner
sicher! . . ."

Der Spanier machte eine leise, wie zustimmende Bewegung mit
dem Kopf und steckte dann das Kartonblatt znsammengeknickt in seine
Westentasche.

Das tat er mit der Linken, mit der Rechten nahm er schon wieder
Karten.

„Die Hälfte, wenn Sie wollen, Herr Baron!" sagte er zu Klans
Muchow, der gerade die Bank hatte.

„Es sind fünftausend im Pot," erwiderte der Rittergutsbesitzer, der
bereits mehrere tausend Mark verloren hatte und sich nach einer Be¬
merkung, die seine Schwägerin Clotilde heute abend zu ihm über das
Spiel gemacht hatte, etwas unsicher fühlte.

„Bon ... ich halte!"
Der Spanier legte die Jettons ein.
„Ich gehe mit," sagte in diesem Augenblick Martin Minderstedt,

der heute abend wie rasend und mit andauerndem Glück pointierte.
Dabei blickte er überlegen dem Rauch seiner Zigarette nach. Denn

wozu sollte er jetzt noch dem Bankier auf die Hände sehen?! . . . Hätte
etwa Klaus Fuchs v. Muchow, Rcichsbaron und Besitzer eines Güter-
komplcxes, der so groß wie ein kleines Fürstentum war — hätte der
etwa auch betrügen sollen?! ... Ach! der Leutnant v. Korthals war
ein Schwachkopf! Oder er, der selbst nicht spielte und vom Spiel nichts
verstand, er sah überall Falschspieler und Gauner, aus reiner Angst,
man könnte seinem Bruder ein paar Kröten abnehmen! . . . Sollte doch
nicht spielen, so'n kleiner Leutnant, wenn er's nicht dazu hatte? . .
Heißt ihn ja keiner, fortwährend die Karten in die Hand zu nehmen!
Nein, wahrhaftig, es war ein schweres Unrecht, wenn man in diesem
wirklich distinguierten Kreise solche unanständigen Gedanken hegte! . . .

Mit der Miene einer köstlichen Überlegenheit sah Martin Minder¬
stedt, wie Klaus Muchow fast ängstlich noch eine Karte für sich vom
Coupon zog. Und ein wenig Mitleid ergriff ihn, als der Baron, dessen
Gesichtszüge etwas Starres, Wütendes bekamen, die Karten offen auf
den Tisch warf und mit unterdrückter Stimme sagte:

„Fort . . . wer will die Bank?"
Minderstedt und der Spanier teilten den Pot und indem sich der

Ziegeleibesitzer gerade zur Übernahme der Bank melden wollte, kam ihm
der Spanier zuvor und meinte verbindlich lächelnd:

„Wenn die übrigen Herren nichts dagegen haben! . . ."
Martin Minderstedt war von jeher ein Mensch gewesen, der, wenigstens

im Moment, seine Interessen nicht recht zu vertreten wußte. Er ärgerte
sich darüber, daß der Spanier die Bank nahm, aber er sagte nichts.

Dagegen nahm er sich vor, diesem Hidalgo jetzt ein Treffen zu
liefern, an das er ewig denken sollte! . . .

Der Spanier ging auch sofort sehr groß ran. Er packte die ganzen
Spielmarken, zählte oberflächlich durch und sagte dann leise, mit dem
Tonfall eines alten Lockvogels, der seine Pappenheimer gut kennt:

„Fiinfzigtauscnd ... ich halte jeden Satz! . . ."
Und Martin Minderstedt, der, nachdem die Reihenfolge der Spieler

ansgelost war, zufällig den ersten Platz erhielt, bekam sofort ein sehr
gutes Blatt und setzte tausend Mark. Er gewann. Im nächsten Spiel
verdoppelte er seinen Satz und gewann wieder. Nun setzte er zehn¬
tausend.

Der Spanier mischte, sah in dem Spiegel seiner Brieftasche, daß
eine Zehn unten lag, machte beim nochmaligen Mischen, das er, um ja
jeden Verdacht anszuschlicße», absichtlich langsam vollführtc, die Enfillage,
das heißt, er mischte so, daß die Kartenpäckchen wohl ihren Platz wech¬
selten, zuletzt aber doch wieder in der anfänglichen Reihenfolge lagen.

Dann gab er erst dem Ziegeleibesitzer, de» andern Spielern und
zuletzt sich Karten.

Martin Minderstedt hatte zwei Zehnen, also gar kein Point und
mithin eine sehr günstige Chance. Er überlegte einen Augenblick und sagte:

„Zehntausend!"
Der Spanier nickte.
Aber in dem Moment, wo er die Zehn, die einzige Karte, die Min¬

derstedt nicht haben durfte und die er nach des Spaniers Absicht doch
haben sollte — in dem Augenblick, wo der Grec diese Karte mit der
Volte nach oben zu bringen beabsichtigte, trafen sich seine und des Ziege-
leibesitzcrs Augen. Und di Baranco wagte den Trick nicht.

Er gab korrekt von oben und der auf Minderstedts Zügen aufznckende,
stillvergnügte Ausdruck gab dem Erfahrenen die Gewißheit, daß der
Ziegeleibesitzer sehr gut gefaßt haben mußte, wenn er nicht etwa gar
den großen Schlag in die Hand bekommen hatte.

Der Spanier fragte höflich, ob der andere noch mehr Karten
wünsche. Der schüttelte nur den Kopf ... So waren denn die Zehn¬
tausend wahrscheinlich für Herrn Miguel verloren, der seine Karten sehr
langsam „gastierte" und sah, daß er sieben Points hatte, also auf keinen
Fall reell zukaufen durfte . . .

Er legte die beiden Blätter wieder auf den Tisch und nahm den
Coupon in die Rechte. In diesem Moment empfand er eine kaum
merkbare Berührung seines rechten Knies. Die linke Hand des Falsch¬
spielers glitt wie achtlos dahin, wo die rechts von ihm sitzende Marquise
mit einer Geschicklichkeit, die jedem Prestidigitatcur zur Ehre gereicht
hätte, soeben eine „Zwei" hatte hinglciten lassen. Die Zwei kam
schnell wie der Gedanke in di Barancos Hand herauf und unter das
Spiel, dann jene blitzartige Bewegung der Volte, während welcher der
Spanier mit den Augen seinen Gegner festhielt, und er gab sich eine
„Zwei".

Da er ebenso wie Martin Minderstedt neun hatte, waren die Zehn¬
tausend sein.

Die Spannung am Tisch, jenes Hingerissensein aller Spieler beim
Umsatz großer Summen, die dem Grec seine schwierige Arbeit, die sich
ja stets in Sekunden abspielen muß, so verhältnismäßig leicht macht,
die löste sich jetzt. Minderstedt warf mit kurzem Auflachen seine Karten
weg und der Spanier blickte, wie von etwas Unwiderstehlichem angezogen,
rückwärts.

Dort, hinter seinem Stuhl, stand Arnold v. Sandrat mit totblasscm
Gesicht und sah in die von einem diabolischen Lächeln leuchtenden Züge
des Spaniers, der seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, anShiclt.

Und wie er das empfand, dieses grausame Sichhineinbohren in
seine Augen, da wandte sich der junge Freiherr von Entsetzen ergriffen
und ging aus den Spielsaal.

Draußen ließ er sich seinen Paletot geben und verließ in flucht¬
artiger Eile das Haus.

XV.

Nach einer fürchterlichen Nacht war v. Sandrat schon früh auf den
Beinen. Die Wirtin, bei der er wohnte, fragte ganz erstaunt:

„Nanu, Herr Baron, schon so früh heute? . . . Sie können wohl
nicht schlafen?"» Die aufgelegten Karten.
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„Nee, Frau Bindiug," sagte er zerstreut, „bringen Sie mir bald
meinen Kaffee!"

Damit setzte er sich am Fenster in den alten braunledernen Arm-
stnhl, in dem sein Vater gestorben war, als er eines Abends von der
Jagd imch Hause kann . Der alte Herr, auch ein leidenschaftlicher Nimrod,
hatte stch wohl übernommen und, wie er dann in sein Zimmer ging —
kein Mensch hatte eine Ahnung, daß ihm schlecht war — da setzte er sich
in den alten, schon seit Generationen im Familienbcsitz befindlichen Lehn¬
stuhl und war tot wie seine Frau ihn zum Abendessen rief.

An den alten Herrn, der sein Lebelang nichts andres gewußt und
gekannt hatte, als daß der Mensch zur Arbeit und zur Pflichterfüllung
gegen Gott und seine Mitmenschen bestimmt sei, an den mußte v. Sandrat
an diesem nebeltrübcu Januarmorgeu denken, der so wenig zum Hinaus¬
gehen auf die Straße verlockte.

„Treff", der dunkelbraune Stichelhaarige kam heran und legte seine
kühle Nase in Sandrats Hand, ihn dabei mit seinen klugen Augen so
teilnehmend anschend, als wollte er den geliebten Herrn nach seinen
Kümmernissen und Sorgen fragen.

Arnold tätschelte den feinen Kopf des Hundes, indem er murmelte:
„Laß man, mein Junge, aus der Schlinge kommen wir schon

wieder raus! . . ."

Danut erhob er sich, ging, obwohl ihm die Wirtin zuricf, der
Kaffee sei ja schon fertig, hinab und schritt eilig und ohne auf den sonst
ängstlich gehüteten Zylinder Rücksicht zu nehmen, hinaus in den Regen.

Bis nach der Straße, in der di Baranco und v. Wunderlich ihre
gemeinsame Wohnung hatten, war es nicht weit. Und je mehr er sich
seinem Ziele näherte, desto schneller und aufgeregter schritt Saudrat
dahin . . O, er wollte es diesen beiden Gaunern schon zeigen, wer
er war! Darum hatten sie ihm die zwanzigtausend Mark gegeben! . .
In ihre Gewalt wollten sic ihn bringen, um ihn dann auch zum Ver¬
brecher zu stempeln! . . . Ja, verdammt, daß er das Geld ihnen nicht
vollständig wiedergebcn konnte. . . Aber kaum war er im Besitz des Geldes
gewesen, da Ware» auch schon, wie die Fliegen nach dem Honigtopf, seine
Manichäer in Scharen herbcigekommen! . . . Und was Wunder, daß er
soviel Schuldner hatte, wo sein Verdienst seit Jahren schon . na,
wo er ebensogut wie nichts verdiente . . . denn die paar Hunderter oder
den braunen Lappen, den ihm der Zufall mal in den Schoß warf, das
rechnete doch gar nicht! . . .

Und darin war Sandrat nobel . . . hatte er Geld, so zahlte er
gern! Bloß daß er meistenteils keins hatte! . . .

So waren denn auch die Zwanzigtauscnd bald auf einen nicht
gerade bedeutenden Rest zusammengeschmolzen und als Sandrat sich
dann vornahm, nun nichts, aber auch gar nichts mehr zu bezahlen, da
war erstens nicht mehr viel vorhanden und zweitens kamen dann erst
noch ein paar Chosen, die absolut gedeckt werden mußten.

. So hatte ihn seitdem eigentlich das Spiel ernährt. Und Sandrat,
der sich sein konstantes Glück lange nicht hatte erklären können, der sich
gewundert hatte, wenn Baranco, der doch sonst jeden Satz akzeptierte,
bei ihm stets die gebotenen Summen auf einen Bruchteil reduzierte, der
Freiherr sah jetzt ein, daß der Grec ihn absichtlich geschont oder ihn mit
Absicht hatte gewinnen lassen.

In Sandrats Brieftasche befanden sich heute morgen achttausend
Mark. Die wollte er sofort zurückzahlen und für den Restbetrag gern
jede Sicherheit, Wechsel, Schuldverschreibung oder was immer geben! . .
Und dann, dann war sein nächstes, daß er sich eine Droschke kaufte, für
den letzten Taler eventuell, und zu allen ihn aus dem Klub bekannten
Herren fuhr, um den Spanier und v. Wunderlich gebührend zu kenn¬
zeichnen und selbst von diesen beiden „Ehrenmännern" abzurücken . . .

Da war das Haus ja schon! ... Er ging schnell die Treppen
hinauf und wollte eben auläuten, als die Tür geöffnet wurde und
Martin Miudcrstedt heraustrat.

Unwillkürlich wich v. Saudrat zurück und kam so hinter den Pfeiler
zu stehen, daß ihn der den Ziegeleibesitzcr hinausgeleitende Diener nicht
sehen konnte.

Martin Minderstedt starrte den Frcihcrrn au, als habe er ihn nie
gesehen. Sein Gesicht, seine ganze Haltung war merkwürdig verändert
und Sandrat hatte den Eindruck, als sei der andere plötzlich irre ge¬
worden . . .

„Minderstedt!" sagte er leise.
Da wandte sich der Ziegcleibcsitzer, lüftete den Hut und sagte, den

Freiherr» daun erst erkennend:
„Ach, Sie sind es, Herr v. Sandrat .... Ich hatte da drin

zu tun! . . ."
Dabei zeigte er mit dem Daumen über die Schulter nach der Etage

hinauf, von der sie beide eben langsam die Treppe Hinabstiegen.
Denn Sandrat ging mit ihm. Irgend ein Zwang, eine jener

inneren Notwendigkeiten, die ebenso schwer zu enträtseln sind, wie man
ihnen ausweichen kann, bewog ihn, den Ziegeleibesitzer zu begleiten. Er,
der es eben noch so sehr eilig gehabt hatte, hinauf zu kommen zu dem
Grec und seinem Helfershelfer, ging min plötzlich, scheinbar planlos und
mitbummelnd, neben Martin Minderstedt den Weg, den er gekommen
war, wieder zurück.

Eine ganze Wolle sprachen beide kein Wort.
Daun sagte Minderstedt plötzlich:
„Ich habe gestern abend hunderttausend Mark verloren . . ."
„An di Baranco?" fragte v. Saudrat.

„Ach, Sie wissen schon! . . . so . . ." Martin Miudcrstedt blickte
auf die Straße, wo ein kleiner Junge mit seinem Hunde spielte und
spitzte die Lippen, wie znm Pfeifen. Aber er pfiff nicht.

„Deshalb waren Sie eben bei di Baranco. Ja? . .
Martin nickte.

In diesem Augenblick spielte sich ein sonderbares Hin und Her in
Sandrats Seele ab. Er wollte cs Martin Minderstedt sagen, daß er
sich nicht ängstigen sollte, wegen des Geldes . . . denn daß dieser noch
nicht imstande gewesen war, seine Verbindlichkeiten einzulösen, das ging
ans Minderstedts frühem Besuch bei dem Spanier hervor. Der Freiherr
wollte dem andern das sagen, aber dann besann er sich wieder . . . .
vielleicht war es doch voreilig von ihm! Man kann in solchen Dingen,
die einen ganzen Gesellschaftskreis aufs schwerste erschüttern müssen, gar
nicht vorsichtig genug sein! . . . Sowie er die beiden entlarvt, respektiv
sowie er ihnen ihr schmutziges Geld wieder in den Rachen geworfen hatte,
dann sollte Martin Minderstedt der erste sein, der diese ihm gewiß will¬
kommene Botschaft hörte . . . ss lange . . .

„Ich muß da runter . . ." hörte er Minderstedt sagen, „verzeihen
Sie, Herr v. Sandrat . . auf Wiedersehn! . . ."

Und nun, wo er ihn hatte fortgehen lassen, tat's dem Freiherrn
doch leid, daß er ihm nicht gleich klaren Wein eingeschenkt hatte . . .
aber schließlich, es handelte sich ja nur um ein paar Stunden ... er
kannte das Hotel, in dem Minderstedt wohnte, bei.ihm wollte er nach¬
her zuerst Vorfahren .

Der Ziegeleibesitzer hatte nur allein sein wollen ... In seinem
Kopf brannte ein tolles, nicht auszulöscheudcs Feuer ... er wollte
nach Haus fahren . . . hatte ja solche Sehnsucht nach seiner Frau und
seinen beiden Jungens . . .

Aber wie konnte er denn . . . hahaha! . . Ein wildes Lachen,
das sich die Passanten nach ihn umdrchcn ließ, kam von seinen Lippen:
er hatte eben die Villa, die seiner Frau gehörte, zum zweiten Male
verpfändet! . . . Diesmal für die Spielschulden, für die hundert¬
tausend Mark, die ihm der Spanier abgenommeu hatte und die er nicht
bezahlen konnte . . .

Er war ein Lump! ... ein notorischer Lump! . . .
XVI.

„Nun, was sagen Sie?" fragte unterdessen der ehemalige Taschen¬
spieler seinen adeligen „Kosaken", „wie das Geschäft heute morgen
wieder geht, was? . . . Zuerst der kleine Leutnant, der Korthals . .."

„Der ist ja länger wie Sie!" warf Wunderlich ein, der eben dabei
war, sich Kognak in ein Weinglas zu gießen — die Portion im kleinen
Spitzkelch erschien ihm längst zu unbedeutend!

,'Xs vaut pas!" machte der Spanier, „für uns ist Herr Friedrich
von Korthals klein, sehr klein! . . . wenigstens vorläufig! . . . Wenn
er erst mal den bunten Rock ansgezogen hat, dann allerdings . . ."

Er sah den blauen Wolken seiner Havannazigarette nach, die er
kokett in den edclsteinfunkelnden Fingern hielt und setzte hinzu:

„Der Mann mit seinem altadeligen Namen und seinen untadel¬
haften Manieren, der gibt später mal den besten Schlepper*) ab . . .
was meinen Sie, lieber Freund, habe ich recht? . . ."

Wunderlich schüttelte nur den Kopf.
„Aber Mensch, sagen Sie mal: schlägt Ihnen denn nicht das Ge¬

wissen, wenn Sie so eine Existenz nach der andern ruinieren?! . . ."
Über die ausdrucksvollen Züge des Spaniers ging ein zynisches

Lachen; dann sagte er nachlässig, fast mit den Worten spielend:
„Sie sind zu . . . nun, wie soll ich sagen? — zu wenig berechnend,

um das zu verstehen . . . aber ich will es Ihnen erklären:
Eines Tages werde ich auffliegen, ich meine, vollständig fertig sein ...

Freilich erst nachdem Sie längst irgendwo in einem Gefängnis oder im
Straßengraben verkommen sind! . .. Nun und dann ... ich meine, wenn
Is jsu est psräu, parkaitemsut psräu! .. . dann . .. dann werden die
Menschen mich ebenso behandeln, wie ich Sic jetzt.. . Ich nehme mir
meine Rache voraus, das ist alles..."

In diesem Moment bebte in Wunderlich? Brust nur der eine wahn¬
sinnige Drang, die Champagnerflasche aus dem Kühler zu reißen und
dem Spanier den Schädel einzuschlagen. Aber das, wie schwarzer Stahl
gleißende Auge dieses rücksichtslosen Verbrechers, der instinktiv fühlen
mochte, was in der Seele seines Kumpans vorgiug, ließ keinen Augen¬
blick ab von dem Adeligen, der sich mit bebender Hand von neuem die
goldige Flüssigkeit ins Glas goß, die seine Nerven zerrüttete und seinen
Widerstand lahmlegte ...

„Na, und der Zigeleibesitzer?" nahm Miguel di Baranco von neuem
das Wort, „können Sie sich einen größeren Esel denken?!! . . . Kommt
her und verpfändet uns seine Villa! ... Ich hätte ihm doch so auch
nichts getan! . .. Nicht etwa, um ihn zu schonen! Ono!. .. Sentiments
dieser Art sind mir vollständig fremd, wie Sie, lieber Freund, ja bereits
zur Genüge erfahren haben! . . . Aber „man schlachtet den Stier nicht,
der noch in die Arena soll!" sagen meine Landsleute, die sich besser auf
Amüsements verstehen, wie diese faulen Deutschen mit ihrer lächerlichen
Humanität! . . . Seh'n Sie, Caballero, wenn ich dem Minderstedt heute
die Kehle zuschnüre, dann ist er tot . . eine Leiche . . . die nützt mir
nichts! ... So aber ängstige ich ihn von Zeit zu Zeit ein bißchen mit
der Villa, die er höchstwahrscheinlich auch sonst schon verpfändet hat. . .

Der Spieler heranholt.
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was ich übrigens bald genug heran? haben werde! . . . und nebenbei
kommt er wieder und verliert weiter sein Geld an uns beide . . .
O, Monsieur, der Mann ist noch lange nicht schwarz!*). . . An dem
weissingen**) wir uns noch eine ganze Weile!. . .

Dem andern, der sich eine Zigarre angezündet hatte, kam die Nieder¬
tracht des Spaniers jetzt fast spahhaft vor. Eine Art grausigen Humors
nbcrkam ihn und er fragte mit unterdrücktem Lachen:

„Und Sie glauben auch nicht an eine Vergeltung im Jenseits,
Baranco, was? ..."

Sofort bekreuzte sich der Spanier ehrfürchtig.
„Ich . . ." sing er

an, Aber da ging
draußen die Klingel.
Und gespannt horchten
die vciden nach der
Tür, durch die gleich
darauf der Groom ein¬
trat, der eine Karte
abgab an den Spanier.

Der reichte sie
seinem Kumpan mit
einem mephistopheli¬
schem Lächeln, das
sagen wollte:

„Siehst du, da ist
er schon! . .

„Führe den Herrn
herein!" rief er dem
Groom zu.

Als Arnold die

Treppe zu der Woh¬
nung der beiden Spie¬
ler zum zweiten Male
heranfstieg, war ihm
nicht mehr so leicht
zumute, wie beim ersten
Male. Die Sieges-
sichcrheit, mit welcher
er den beiden vorhin
entgegengetretcn wäre,
war gewichen und er
stand jetzt mehr unter
dem Banne einer

Pflicht, der er sich
unter keinen Umständen
entziehen durfte.

Er wurde das Ge¬
fühl nicht los, daß er
da oben etwas Uner¬

wartetem. Gefährlichem
gegenüberstehen sollte.
Aber Arnold v. Sand¬
rat gehörte einer alten
Offizierfamilic an, seine
Brüder, seine Oheime,
alle Männer seiner
Sippe mit Ausnahme
des Vaters und seiner
Person selbst waren

Militärs gewesen.
Furcht kannte er nicht,
nur die ernste Empfin¬
dung, die den Soldaten
am Vorabend der

Schlacht erfüllt, beengte
sein Herz...

Er betrat das Zimmer, in welchem die beiden Grecs sich befanden,
mit jener Kälte im Antlitz, die einfachen, anständigen Menschen leicht
imponieren konnte, hier aber vollkommen ihren Zweck verfehlte . . .

Dabei wurde er mit der größten Höflichkeit emvfangen.
Aber v. Sandrat schlug den ihm angebotenen Sitz aus.
„Ich möchte stehenden Fußes mit Ihnen verhandeln —" das „meine

Herren" ließ er absichtlich fort, wie er sich denn überhaupt zwang,
unhöflich zu sein, um ja nichts von seiner Energie, von seiner Ver¬
achtung diesem aalglatten Menschen, dem Spanier, gegenüber, einzubüßen.

Don Miguel verlor sein Lächeln nicht, er verneigte sich und fragte:
„Und was steht zu Ihren Diensten? ..."
Sandrat ließ seine Blicke langsam von di Baranco zu Wunderlich

Hinübergleiten, der sich wieder in seinen Sessel niedergelassen hatte und
nun mit nervösem Zwinkern an ihm vorbeiblickte, dann sagte der Frei¬
herr kühlen Tones, jedes Wort gleichsam abmcssend:

„Ich will Ihnen nur sagen, daß ich Sie beide als I 'lschspielcr
entlarvt habe und daß ich davon Anzeige bei der Staatsanwaltschaft

mache, wenn Sie nicht innerhalb viernndzwanzig Stunden von der Bild¬
fläche verschwunden sind! . . ."

Der Spanier lächelte nur immer, er sagte kein Wort.
Und dieses lächelnde Schweigen — das fühlte v. Sandrat — würde

ihn noch um seine Überlegenheit, um seine Festigkeit bringen!... Die
Besorgnis vor dem Unbestimmten, das er nicht kannte, dessen drohende
Nähe er aber immer deutlicher empfand, nahm seiner Anklage ihren
Stolz und ikre Kraft . . .

Da sah er zu Wunderlich hinüber, der in einem vollständigen
seelischen Zusammenbruch, mit hängenden Armen und gebeugten Hauptes

dasaß, so ein Bild des
jammervollsten Eingc

ständnisses seiner
Schuld bietend . . .

Und wie Sandrat

diesen ganz geknickten
und gebrochenen Nie»
scheu ansah, der zweifel¬
los auch nur ein Opfer
dieses spanischen Be¬
trügers war, da über¬
kam ihn ein tiefes Mit¬
leid mit dem Manne,
der seiner Kaste ent¬
stammte und der, ein
trockenes Reis am
Adclsbaum, wohl sein
Mitleid verdient hätte.

Aber es war nicht
möglich, ihn allein z»
schonen!... Vielleicht
ließ sich später etwas
für ihn tun, jetzt, jetzt
mußte einfach die Ge
rcchtigkeit walten! . . .

Und sich hoch anf-
richtend, fragte Arnold
v. Sandrat:

„Wollen Sie es leug¬
nen, Herr di Baranco,
daß Sie gestern abend
beim Herrn Marquis
de la Grandvilliere mit
Herrn v. Wunderlich
zusammen falsch ge¬
spielt haben — wollen
Sie das leugnen? ..."

Das Lächeln des
Spaniers hatte etwas

Unheimliches, seine
schwarzen, funkelnden
Augen hefteten sich wie
bei einem Raubtier, das
seine Beute belauert,
auf den Freiherr» ...

„Nein," sagte er mit
seiner wohlklingenden
Stimme, die er absicht¬
lich dämpfte, „nein,
das leugne ich gar
nicht! . . . Wir beide,
der Herr dort und ich,"
er nickte dabei mit

einer eleganten Hand-
bewegnng zu v. Wun¬
derlich hinüber, „wir
beide spielen immer

falsch!... Von jeher schon! ... Wir sind sogar in der Spiclerwclt,
in den großen Städten, meine ich, sehr bekam-:, wir beide! Jawohl:
„Ooup äs kouärs!" Euer Gnaden zu dienen!"

Er tippte dabei leicht auf seine Weiße Hcm-b nst:
„Und „le Baron"!" Er deutete auf v. Wunderlich, der mit einem

wie geistesabwesenden Gesicht zu seinem Kumpan aufblicktc.
„Man hat nämlich," fuhr der Spanier fort, „meiner Hand* diesen Spitz¬

namen gegeben, weil er außer seinem Adel keine für das Falschspiel nennens¬
werten Eigenschaften besitzt... Ich hingegen heiße der „Blitzstrahl", weil..."

Und er hatte auf einmal wieder, gerade als sei cS aus seinem Hand¬
teller herausgeschossen, ein Kartenspiel in der Hand, mit dem er „avee
uns nmins" fortwährend die Volte schlug, wobei er jedesmal die neu
nach oben geschnellte Karte dem Freihcrrn vorwies, der so verblüfft war
von dieser Gaunerfrechheit, daß er sich jetzt erst znsammcnrcißen und
hastig erwidern konnte:

„Das ist mir alles vollständig gleichgültig! ... Es interessiert mich
absolut nicht! . . . Und ich sage Ihnen noch einmal, wenn Sie bis morgen

Sütze Weintrauben. Nach dem Gemälde von Lcop. Schmutzler. (Siehe Seite 8.)

* Ohne Geld. ** Durch Betrug gewinnen. Dasselbe wie Kumpan, Spießgeselle deS Grcc.
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nicht Berlin den Nucken gekehrt haben, so mache ich Anzeige bei der Staats¬
anwaltschaft und ich lasse Sie verhaften! . .

Damit drehte sich v. Sandrat kurz um und wollte das Gemach
verlassen.

„Herr v. Sandrat, um Gottes willen! ... Ich beschwöre Sie! . . ."
v. Wunderlich, der keine Ahnung hatte von den Beobachtungen, die

Sandrat am Abend vorher gemacht, dem di Baranco auch nicht ein Sterbens-
Wort davon gesagt hatte, der mar dem sich Entfernenden nachgestürzt
und bat nun, den anderen am Ärmel haltend:

„Ich flehe Sie an, Herr v. Sandrat, haben Sie Erbarmen mit
mir! ... Ja, ja, ich muß es ja gesteh'», ich habe mich Jahre und Jahre
lang vom Falschsviel ernährt. . . Aber bei Gott! Wohl ist mir nie da¬
bei gewesen! . .. Tausendmal Hab' ich Schluß machen wollen damit, aber
man will doch leben! . . . Ich bin ein kaputer Mensch, meine Nerven
sind hin! . . . Was soll ich tun?! . . . Ich bitte Sie, denken Sie an
meine Verwandten, die alles hochanständige Leute und in den besten
Stellungen sind! . . . Ich bitte Sie, Herr v. Sandrat! . . ."

Dem Freiherrn war die Verzweiflung dieses Menschen da sehr pein¬
lich! '. . . Znm Teufel, er wollte ihm doch absolut nicht an den
Kragen! . . . Nur verschwinden sollte er aus Berlin . . fort! . . .
fort! . . . Und so sagte er denn, seinen Ärmel freimachend und instinktiv
über die Stelle, die jener festgehalten hatte, mit der Hand hinfahrend:

„Aber nein! Ich stelle es Ihnen ja frei! . . . Wenn sie meinem
Wunsch Gehör geben und verduften, so denkt niemand von uns daran,
Skandal zu machen . . . Schon im eigensten Interesse nicht . . .
Denn . . ."

„Da haben Sie recht, mein Herr, schon in Ihrem eigensten

Interesse! . . ." _ (Fortsetzung folgt.)

Lin 7<riegs-AulOMObjl.
Auf der außerordentlich reich beschickten imposanten Berliner Auto¬

mobil-Ausstellung sucht man eigentlich vergeblich nach dem Schlager,
wie man ihn sonst ans Ausstellungen gewöhnt ist Die eleganten Mercedes,
wagen finden neben den Kaiserlichen Wagen wohl die meiste Beachtung,
außerdem ist aber auch das Kriegs-Automobil der bekannten Düsseldorfer
Kanonenfirma Heinr. Ehrhardt von Bewunderern stets umlagert. Über
den Wert eines solchen Fahrzeuges läßt sich natürlich streiten. Das hier
vorgcführtc Automobil soll in erster Linie dazu dienen, lenkbare Luft¬
ballons zu verfolgen. Daß man auch in andern Ländern solchen Kriegs-
antomobilcn reges Interesse entgegenbringt, beweisen die Versuche in

.' -r'."'

Oesterreich und Frankreich mit gepanzerten Kriezswagen. Das von der
Firma Ehrhardt vorgeführte ist das erste in Deutschland gebaute ge¬
panzerte Automobil und bietet in mancher Hinsicht großes Interesse.
Die maschinelle Einrichtung des Fahrzeuges entspricht im großen und
ganzen den üblichen Anordnungen der Ehrhardt-Dccauville-Antomobile.
Der Motor ist vierzylindrig und besitzt eine Stärke von 50 bis 60 P.-S.
Das Geschütz ist ein 5 Zentimeter-Schnellfenergeschütz mit Rohrrücklauf;
es ist auf einem fest auf dem Rahmen des Wagens verschraubten Ständer
gelagert und kann sowohl in vertikaler, als auch horizontaler Richtung
sehr schnell und leicht bewegt werden. Das Geschütz ist vollständig von
einem Panzerkasten aus 3,5 Millimeter starkem Panzeruickelstahlblech
umgeben, durch welchen auch der Führer des Wagens und die Bedienungs¬
mannschaften gedeckt sind. Sämtliche Vorrichtungen zur Bedienung und
Führung des Wagens sowie zur Bereitstellung zum Feuern sind inncr-
halh des Panzers mit vier kräftigen Spindeln versehen, welche von innen
heruntergelasseu und fest geschraubt werden können, wodurch die Federn
entlastet und für das ganze Geschütz eine starre Unterlage geschaffen

wird. Für Munition ist innerhalb des Panzers Raum für 100 Schuh
vorhanden. Die Räder sind gleichfalls durch Panzerscheiben gegen
Flintenschüsse geschützt. Die Radreifen sind mit Vollgummi bezogen.
Der Koloß wiegt mit 5 Mann Besatzung und 100 Schuß Munition
3200 Kilogramm. Auf guten Chausseen kann die Maschine 45 Kilo¬
meter pro Stunde zurücklegen, außerdem kann sie die schwierigsten
Waldwege mit Steigungen bis 22 v. H. nehmen. Das Interesse in
militärischen Kreisen für diese Neuerung ist natürlich sehr groß und es
steht zu erwarten, daß auch in Deutschland eingehende Versuche mit
diesen Fahrzeugen, die man eine Festung auf Rädern neunen könnte,
gemacht werden. Rust.

Amor als ^eNkünftler.
Humoreske von Lmslis Uiu 2 o.

(Nachdruck verboten.)

„Dieser Teufel, dieser Nerven-Rheumatismus! War das wieder
eine Nacht! Höllenpein in allen Gliedern und kein Auge geschlossen!
Und dabei — es ist znm Tollwerden! — stehen 2000 Nt. auf dem
Spiele, wenn ich nicht reise."

Felix Steinach, Inhaber der großen Lithographischen Anstalt und
Steindruckerei von Steinachs Erben, stürmte, ungeachtet seiner Schmerzen,
in seinem Garqonzimmer umher, daß seine Rockschöße flogen, den Fahr¬
plan in der Hand.

Das Schock Aspirintabletten, das er geschluckt, die 6 Liter Kampfer¬
spiritus zum Einreibeu, — nichts hatte geholfen! Und dabei war er
zwcinnddreißig Jahre alt, von stattlicher Persönlichkeit, war ein „famoses
Haus" und draußen lachte der Sommer in satter Pracht, — und nicht
imstande, Dülong L Co. auf ihre Depesche hin, die mit der neuen
Maschine angefertigten Karten persönlich vorzulcgen und das brillante
Geschäft abzuschließen, bevor ein Konkurrent —

Zornbebend riß er die Zimmcrtiir auf: „Frau Müller, bitte, packen
Sie geschwind meinen Koffer und besorgen Sie mir eine Droschke, ich
verreise!"

„Soll geschehen, Herr Steinach," knixte die freundliche Wirtin.
„Gott, wie mich das freut, daß der Herr all wieder fix ist! Ja — in
so'm schönen Sommer wie Heuer, müssen Schmerzen ja auch verschwinden,
wie Nebel vor der Sonne."

Der Zuhörer trommelte im stummem Ingrimm mit den Fingern
gegen die Fensterscheibe. Gottvoll! was er da zu hören bekam! Den
Schlußsatz hatte er letzthin, wenn auch in anderer Varitation, mehrfach
zu Gehör bekommen.

„Mein bester Herr Steinach — heiraten Sie, und Ihre Schmerzen
werden verschwinden, wie Nebel vor der Sonne," hatte sein Arzt ihm
geraten, und der Nerven-Spezialist ihm diesen Rat in zweiter Auflage
anheim gegeben.

Hm — in hygienischer Beziehung mochten die Jünger Acskulaps
ja vielleicht Recht haben und weiter gingen ihre Gedanken natürlich
nicht. Als Jammerbock in die Ehe gehen, war denn doch eine etwas
starke Zumutung, zumal wenn einem das Blut, trotz alledem! noch so
dampfend-heiß durch die Adern strömte!

„Au — uü!" Ein wütender Schmerz, der wie ein Messer ihm in
die Schulter fuhr, schreckte Steinach aus seinen Betrachtungen auf.
Ernstliche Besorgnis, ob er die Unbequemlichkeiten einer mehrstündigen
Eiscnbahnfahrt auch werde ertragen können, verscheuchten jeden Neben¬
gedanken. Schließlich aber siegte der Geschäftsmann in ihm und so
stand er reisefertig, als der Wagen vorfnhr.

„Halten Sie sich munter, werter Herr," gab Frau Müller ihm das
Geleit. „Und 'u bischen Vergnügen auf der Reise, wünsch ich dem
Herrn auch."

„Danke, danke! Dafür ist — au — uü! — schon gesorgt, ha,
haha!"

Mit einem dumpfen „Uff" entstieg zehn Minuten später der Druckerei¬
besitzer der Droschke, als diese vor dem Bahnhof hielt.

„Ein Fahrbillett erster Klasse, — daselbst ist man ja wohl ungestört
— wie?"

„Sicher, mein Herr. Es ist zu diesem Zuge keine weitere Karte
erster Klasse verlangt worden."

Steinach nickte. Zwei Sekunden später hatte der Schaffner die
Tür des Coupös erster Klasse hinter ihm geschlossen.

„War notwendig, daß ich mir diesen Platz leistete," murmelte der
Insasse, während er es sich in den weichen Polstern bequem machte. Das
Schütteln in der Droschke hatte ihm in den schmerzenden Stellen ein
Pochen verursacht, als entfalte der Vesuv daselbst seine Tätigkeit.
Donnerwetter, war das hier eine Hitze! Gereizt schob er das Fenster auf,
ließ es aber, als ein Windstoß hereinfuhr, rasch wieder fallen. Lieber
schmoren, als noch steif obendrein werden! — Vielleicht hatte Morpheus
Erbarmen und ließ ihn jetzt den versäumten Nachtschlaf einholen. Aha —
da läutete es endlich! Um zwei Uhr würde er in W. sein. War auch
die höchste Zeit, wenn er bei Dülong u. Co. noch etwas erreichen wollte.

Die Lokomotive begann zu spektakeln; Küssetauschen und Um¬
armungen draußen; ungeduldig zog der Beobachter seine Uhr hervor:
Bereits drei Minuten über . .. Zum Styx! mit dem Schlendrian, 2000
Mark waren doch keine Bagatelle; wurden Dülong u. Co. erst ärgerlich,
so ließ man ihn einfach abblitzen...
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„Au — u — u... .!"
Der gellende Pfiff der Lokomotive schnitt den SchmerzenSlaut üb.

Polternd und ächzend setzte sich der Zug in Bewegung. Mit einem
„Endlich", lehnte Steinach sich zurück und schloß die Augen! Merkwürdig,
aber er empfand kaum, daß er weiterfuhr, — ach, die erste Klasse machte
sich bezahlt, da — fuhr — eS sich ja — wie — in — Abrahams Schoß .. .

MM»

PK,-

Die Martinsgans. Nach dem Gemälde von AloiS Eckardt, München. (Siehe Seite 8.)

Gleich darauf verkündete lautes Schnarchen, daß der Insasse ein¬
geschlafen war.

Die Sonne sank schon tief im Westen, als Steinach erwachte. Als
hätten böse Geister hierauf gewartet, setzten die Schmerzen von neuem
und mit doppelter Macht ein. Verwirrt sah Steinach auf, wo war er

denn eigentlich? Ach — richtig, auf der Reise und im Coups erster
Klaffe! Großer Sott, welche Hitze! Die Zunge klebte ihm am

Gaumen; ein Gläschen Ananasbowle, oder sonst was Genießbares,-
würde ja wohl bei Ankunft des Zuges zu haben sein. Ja — war es
denn noch immer nicht so weit?

Sich den Schweiß abtrocknend, zog er seine Uhr hervor. Nach
einem Blick auf dieselbe, rieb er sich die Augen, — ihre Sehkraft war
offenbar nach dem Schlaf beeinflußt — cs sah nämlich gerade so ans,

als stehe der kleine Zeiger
aus sechs. Unsinn, dann
hätte er ja bereits seit vier
Stunden in W. sein müssen!

War die Uhr verrückt,
oder war er cs? Beharr¬
lich wies sie ans sechs, —
zum Donnerweter, was war
denn das!? War der Zug
vielleicht stecken geblieben,
oder sonst was passiert?
Er verspürte auch gar nicht,
daß der Wagen sich mit ihm
fortbcwegte. —

Einem blitzartig ans-
tauchenden Gedanken folgend,
riß er das ConpSfcnster ans
und steckte de» Kopf hinaus.

Im nächsten Augenblick
rüttelte seine Hand an der
Eoupstür — sic war vcr
schlossen. Er schlug mit
der Faust gegen die Tür,
sie zu sprengen — vergebens.

„Heda, Leute, anfmachen,
anfmachen! Existiert so
etwas!? Ist man denn
unter Verrückten? Heda,
hierher! ich bin abgckoppclt
worden, bin nicht mitge
kommen! — Wo ist der
Schafskopf, der Schaffner?
— Ich werde mich bei der
Verwaltung beklagen! Und
dabei stehen 2000 Mark auf
dem Spiel! — Zum Donner¬
wetter, — aufmachen!"

Der Alarmruf wirkte
wie eine Bombe, die geplatzt
ist. Vom Stationsgebäude,
von diesseits und jenseits
des Perrons her kamen
Bahnbeamte und Bahnarbci-
ter gelaufen, Bestürzung
und Verlegenheit in den
Mienen. Aus der Tür des
Bahnhofsrestaurants lugten
spottlustige Kellnergesichter;
Reisende, Gepäckträger, ar¬
beitsloses Volk drängten
neugierig zur Stelle des
Gleises zu, wo der Wagen
erster Klasse einsam stand
und dem soeben der Insasse,
einem Kampfhahn ähnlich,
entstiegen war.

„Unerhörte Wirtschaft
hier! Ich werde mich be¬
klagen—Sofort verlange ich
den Kerl, den Schaffner —"

„Ein fatales Versehen,
mein Herr! Es kommt hier
nämlich selten vor, daß die
erste Klasse gefahren wird.
Ich bitte im Namen meines
abwesenden Kollegen um
Verzeihung. In einer Vier¬
telstunde kommt der Zug
von H. und geht mit 5
Minuten Aufenthalt nach W.
weiter. Wenn der Herr mit
diesem Zuge —"

„Wenn die Katze aus dem Sack ist — nicht? 2000 Mark stehen
auf dem Spiel — sind verloren jetzt! Können Sie mir diese etwa er¬
setzen?! -Ich fahre mit dem Zuge, besorgen. Sie mir ein
Billett, — aber zweiter Klasse, damit ich nicht etwa neue Auflage er¬
lebe ... Au — u...."

Zwanzig Minuten später öffnete der Schaffner die Tür des Coupäs

zweiter Klaffe vor Steinach, der mit der Haltung und Miene eines ge¬
reizte« Löwe» nahte.
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„Bekomme ich Reisegefährten, Herr Schaffner?" fragte aus dem
Innern hervor eine weiche Stimme im Tone der Enttäuschung.

»Ja, Fräulein, — ich kann's leider nicht ändern!" Und — der
Sprecher legte die Hand als Schalldämpfer an den Mund — „icb möchte
mir erlaube», dem Fräulein zu raten, mit dem Herrn, der hier ein¬
steigen wird, vorsichtig umzugehen; er ist nämlich ein — Wüterich."

„Ein Wüterich?!" klang eS erschrocken zurück und zwei schöne, kluge
Mädchenaugen, denen man ansah, daß die Besitzerin tapfer gegen die
aufregende Mitteilung ankämpfte, sahen dem Herankommenden entgegen.

Ein Wüterich —
Die Worte erreichten gerade noch das Ohr Steinachs, — sie ge¬

nügten, das Faß seines Zornes zum Überlaufen zu bringen. Geprellt
wie nur einer, eine Zielscheibe für die Spottsucht der Gaffer; die 2000
Mark so gut wie verloren und nun erdreistete sich auch noch dieser
Mensch hier, zu einem wahrhaft scheußlichen Signalement seiner Person
und das einer jungen, und wie cs schien, auch schönen Dame gegenüber!
Der Kerl mußte düpiert werden, — aber wie nur, wie? —

Während diese Gedanken durch Steinachs Kopf jagten, glätteten
sich seine Mienen plötzlich — seine Augen waren den schönen Angen
im Coupä begegnet. Unwillkürlich tastete seine Hand nach dem
Schnurrbart . . In der von Schmerzen und Ärger durchwühlten
Brust erwachte die gekränkte Eigenliebe ... Ja — ja, den Kerl dü¬
pieren -Wodurch nur — wodurch? Vielleicht — vielleicht ja,
das war das Rechte! Indem er der Fremden gegenüber den liebens¬
würdigen Schwerenöter spielte! In Anbetracht seiner Stimmung, aller¬
dings eine fast unmögliche Aufgabe, indessen bei gutem Willen . . .
Wenn nur die Schmerzen nicht wären. — Ja, wo waren sie denn?

Statt der Schmerzen plötzlich ein wohliges Behagen spürend, saß
der Druckereibcsitzer zwei Sekunden später seiner Reisegefährtin in dem
langsam in Bewegung sich setzenden Zuge gegenüber. Wie Balsam
legte es sich auf seine Stimmung. So mochte die wildempörtc See
sein, wenn sie das lindernde Ql empfangen hatte. Woher nur dieser
plötzliche Wandel? Besaßen die schönen Augen ihm gegenüber vielleicht
suggestive Kraft?

„Mein Fräulein, ich bin versucht zu glaube», daß Sie eine Zau¬
berin sind," begann er, der gestellten Aufgabe sich erinnernd, galanten
ToneS: „Ich bin entzückt — seit Tagen das Opfer böser Schmerzen,
fühle ich, seit ich Sie erblickte, keine mehr!"

Die Zuhörerin war bei den Worten leise von ihrem Gegenüber
weiter fortgerückt; — der Wüterich wäre ihr entschieden lieber gewesen,
als dieser fade Schmeichler. Wollte er sie täuschen, oder hatte der
Schaffner eS geraten? Ein gefährlicher Mensch war der Reisegefährte
jedenfalls.

„Es handelt sich hier sicher um einen jener Fälle von Neuralgie,
mein Herr, die durch ihr oft sprunghaftes Erscheinen und Verschwinden
schon manchem Arzt Kopfzerbrechen gemacht haben," kam es im Tone
stolzer Abwehr.

Die Stirn des Zuhörers rötete sich. Seine Mienen bekamen
plötzlich etwas Gehaltenes; interessiert heftete er die Angen auf die
Sprecherin.

„Hut ab; mein Fräulein, vor so viel Hintansetzung weiblicher Eitel¬
keit! Einer so ehrlichen Partnerin bin auch ich Ehrlichkeit schuldig . .
Zunächst aber gestatten Sie: Felix Steinach, Druckereibesitzer aus L."

„Magbalene Dülong aus W." Ein anmutiges Kopfneigen be¬
gleitete die Vorstellung.

„Magdnlcne Dü-Fräulein Dülong aus W. ?"
Der Stammelnde quittierte insgeheim, daß die Schicksalsgöttin ihn

heute offenbar zu ihrem Opfer ausersehen habe. Zu der scheinbaren
geschäftlichen Vernachlässigung, kam nun noch, daß er der Tochter des
Hauses mit Uuehrcrbietnng begegnet war, — schlechter hätte er sich bei
Dülong u. Co. wahrlich nicht einführen können.

Merkwürdigerweise aber wollte das Gefühl der Zerknirschung in
Steinach nicht aufkommcn, — ein Etwas ließ es nicht zu. Der Ge¬
schäfts- und Lebemann fühlte plötzlich, daß auch seine Seele Kleinodien
besaß — die Fähigkeit, gut und groß und tief zu empfinden. Diese
schöne», klugen Mädchenaugen hier, in Achtung auf sich ruhen zu sehen
— müßte — köstlich — sein ....

„Sie sehen mich überrascht, Fräulein Dülong! Meine Reise gilt
nämlich Ihrem Herrn Vater —"

„So sind Sie jener Herr Steinach, mit dem Papa in geschäftlicher
Verbindung steht? Doch — Papas Schilderung Ihrer Person —" er¬
rötend stotterte sie.

„Paßt nicht auf den „Wüterich", nicht wahr, Fräulein?" fiel
Steinach in ausbrcchendcr Heiterkeit ein. „Ich bitte um Gehör — viel¬
leicht gewähren Sie nach der Erzählung dem Sünder Absolution."

Es wurde eine heitere Fahrt. Immer zutraulicher und wohl¬
gefälliger blieben die Augen der Zuhörerin an dem Erzähler hängen und
bald erfüllte silberhelles Lachen das Coups, in dem ein kleiner, be¬
flügelter Gast seinen Einzug gehalten hatte.

Der Abend fand Steinach in dem geselligen Familienkreise des Herrn
Dülong. Fräulein Magdalcne, in welcher das Mißgeschick des Druckerei-
bcsitzcrs rasch jenes zärtliche Erbarmen geweckt hatte, dessen das Frauen¬
herz so leicht fähig ist, war der Anwalt des späten Gastes geworden,
so daß diesem das Geschäft geblüht und er als lieber Gast ausgenommen
worden war.

Und der Teufel, der Nerven-Rhcumatismus? Die Reise mit Hinder¬
nissen? Wie ein Traum lag beides in Steinachs Erinnerung. Als er
sich endlich in heiterster Stimmung verabschiedete, um mit dem Nacht¬
zuge heimzureisen, traten die Erlebnisse des Tages wieder vor ihn hin:

„Ich bin heute um manche Erfahrung reicher geworden, Fräulein
Dülong, — das Wohl und Wehe der einen, gewissen aber liegt in dieser
kleinen Hand! Wenn wieder Schmerzen den armen Schelm hcimsuchen,
darf er dann kommen und sich Linderung holen?" bat er warm, de»
Blick in ihre Augen senkend, aller Vernunft zum Trotz überzeugt, daß
diese schönen Sterne die Kraft besäßen, Schmerzen zu heilen.

„Ich weiß nicht, ob ich Talent zur Samariterin habe," flüsterte sie
erglühend.

„Wollen Sie es erproben?"
„Ich will es." —
Als der Herbst mit dem blanken Sonnenglanz die letzte Rose ver¬

klärte, holte ein glücklicher Mann sich das „Ja" von geliebten Lippen.
„Magdalene, liebe, kleine Heilkünstlcrin, mit Zauberhändcn hast Du den
„Wüterich" Dir gezähmt," flüsterte er und beim Tauschen ihrer Küsse
fühlten beide das süße Feuer der Erosflamme, von der man sagt, daß
sie Schmerzen zu heilen vermag.

fierrn Kulickes h^itwe.
Von ll,uäwilla von kskren.

I.

Herr Rentier Kulicke, ehemals Besitzer der Butter- und Käsehandlung
„Friedrich Kulicke Nachfolger", war in ein besseres Jenseits hinüber¬
geschlummert. Etwas plötzlich und überraschend war cs gekommen und
gerade jetzt, wo er sich in einen gemütlichen Vorort Berlins zurück¬
gezogen hatte, um in Muße frische Luft und die Freuden des Angel-
nnd Rudersports zu genießen, was er sich bis jetzt als guter Geschäfts¬
mann nur am Sonntage geleistet hatte.

Frau Kulicke war denn auch so trostlos, wie es den Umständen
angemessen war. Jetzt hatten sie beide erst das Leben genießen wollen,
sie waren doch noch beide in den besten Jahren! Und wie hatte sie ihn
pflegen wollen. An seiner Bahre dachte sie an die vielen Prinzeß-Puddings
und Sauerbraten, die Herr Kulicke noch hätte essen können und war
voller Reue, als ihr einfiel, wie oft es vorgekommen war, daß sie ihm
seine Lieblingsspeiscn entzogen hatte, wenn sie gerade mit ihm schmollte.

Prinzeß-Pudding und Sauerbraten hatte das- Ehepaar Kulicke
nämlich so ziemlich als die höchsten der irdischen Genüsse betrachtet, und
wenn unter Frau Kulickes wirtschaftlicher Hand solch zarter Teig, Vanille
duftend, entstand, fühlte sie dieselben Glückseligkeitsschauer, die der Künstler
beim Werden seines Werkes empfindet. Wie die Salondame irgend ein
Parfüm, so umwehte Frau Kulicke beständig eine Atmosphäre von Küchen¬
dunst und ihr größtes Erdcnglück war es immer gewesen, wieder ein
neues Kochrezept gesunden zu haben, das ihrem Mann gefiel.-

Das Trauerjahr verging langsam. Frau Kulicke ließ sich trotz ihres
Herzeleides nichts abgehen, obgleich die richtige Schaffensfreudigkeit ihr
oft genug fehlte. Wenn einmal die alte Begeisterung über sie kommen
wollte und sie mit glühenden Wangen am Herde stand, sank ihr Plötzlich
der Löffel aus der Hand, wenn sie daran dachte, daß niemand außer ihr
sich über das Gelinge» der Speise freuen würde. Frau Kulicke weinte
dann wohl in der Erinnerung wieder ein bißchen und bei Tisch wollte
es ihr in ihrer Einsamkeit gar nicht schmecken. Wenn man sah, wie
sich ein anderer auch mit über die guten Gottesgaben freute, war es
doch ganz anders.,

Es war daher nicht verwunderlich, daß in Frau Kulicke? Herzen
sich allmählich die Sehnsucht nach einem verständnisvollen Mitgenießer
immer lebhafter zu regen begann. Herr Kulicke» war nun einmal tot,
sie hatte ihn redlich betrauert und war noch jetzt aufrichtig betrübt, aber
schließlich hat der Lebende auch seine Rechte, ja und wenn sie gewollt
hätte ... Da war gleich gegenüber der Tabak- und Zigarrenhändlcr
Herr Müller, der schon ziemlich bald nach Herrn Kulickes Ableben ange-
faugen hatte zu ihr hinüber zu schmachten. Damals hatte sie entrüstet
einen dicken Vorhang vor das Wohnzimmerfenster gezogen, das dem
Tabaksladeu gerade gegenüber lag. Aber jetzt zog sie itin immer öfter
beiseite, der Mensch will doch auch mal Licht und Luft haben. Aber
Herr Müller entsprach dabei keineswegs ihren Wünschen, darüber war
sie sich sehr bald völlig klar.

In Frau Kulickes vierzigjährigem Herzen waren in der Witwenzeit
wieder allerhand Mädchenträme wach geworden, die sie in ihrer zwanzig¬
jährigen Ehe vergessen hatte. In ihrem Herzen lebte ein unbestimmtes
Bild von einem stattlichen, schönen Manne mit einer interessanten Ver¬
gangenheit. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn sie dieses Ideal in
einer verschuldeten oder nicht verschuldeten ungünstigen Lage angctroffcn
hätte, aus der sie ihn als rettender Engel befreien könnte; denn Frau
Kulicke empfand instinktiv, daß dies ihrer rundlichen Gestalt den in den
Augen eines solchen Mannes notwendigen Glorienschein verleihen würde.

Vorläufig war aber ein solcher Mann noch niemals in dem begrenzten
Kreise ihrer Bekanntschaft aufgetaucht. Frau Kulicke fing daher an
nachzudenken, wie dem Schicksal in der Hinsicht vielleicht zu Hilfe zu
kommen wäre.

Da war die Witwe des Kohlenhändlers Lehmann, der kurz vor
Herrn Kulicke gestorben war. Die giirg schon seit längere? Zeit wieder
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mit einem stattlichen Manne, der Frau KulickeS Ideal zwar ebenfalls
nicht ganz entsprach, aber immerhin. ... Wo mochte sie nur seine
Bekanntschaft gemacht haben?

Frau Kulicke fing cs ganz schlau an, das heraus zu bekommen.
Sie ging zu Frau Lehmann, bestellte Kohlen, klagte ein wenig, wie
vereinsamt sie wäre, und nachdem sich ein Gespräch entwickelt hatte, in
dem Frau Lehmann teilnehmend und verständnisvoll versicherte, sic wisse
auch nur zu gut, wie das wäre, lud sie sie zum nächsten Nachmittage
zum Kaffee ein, was Frau Lehmann denn auch dankend annahm. Der
Kaffee löst die Zunge der Frauen, wie der Wein die der Männer. Nach
einer Stunde ungefähr wußte Frau Kulicke, daß Frau Lehmann „ihren"
auf einem Berliner Witwenball kennen gelernt hatte und Frau Lehmann
erfuhr ihrerseits, daß Frau Kulicke ihres Witwenstandes herzlich über¬
drüssig wäre. „Wissen Sie was, ich führe Sie' einfach beim nächsten
Vergnügen in unseren Witwenverein ein," schlug Frau Lehmann vor.
„So zwanglos lernt
man sich nirgends
kennen wie dort."

Frau Kulicke
meinte zwar, sie
habe die Trauer
noch nicht abgelegt,
und was der Ein¬

wendungen mehr
waren, aber sie ließ
sich doch schließlich
ganz gern von der
Vorurteilslosigkeit

Frau Lehmanns
überzeugen. Mein
Gott, sie konnte ja
inHalbtraner gehen
und zu tanzen
brauchte sie auch
nicht gerade.

U.

Eine Woche
darauf saß Frau
Kulicke denn auch
richtig in ihrem
grauseidenen Kleide,
das noch aus der
Zeit vor Herrn
Kulickes Heimgang
stammte, beste Sei¬
de, das Meter acht
Mark, im Festsaale
des Witwenvereins.

Frau Kulickes an-
fänglicheScheu legte
sich bald; sic ver¬
neigte sich huldvoll
und lächelte, wenn
Frau Lehmanns
Bräutigam ihr einen
Herrn nach dem andern vorstellte,
sich ein Kavalier gefunden hatte,

Mißglückte Entschuldigung.

„Sie haben gestern nacht auf dem Markt in der Besoffenheit einen furchtbaren
Skandal gemacht, wie kommen Sie dazu?" — „Mit Verlaub, Herr Richter, als ich
gemütlich über den Marktplatz ging, sind mit einem Mal so viel Laternen um mich
herumgeradelt, und da habe ich fortwährend „All Heil" geschrien."

Es dauerte auch nicht allzulange, bis
der fast ausschließlich neben ihr saß,

Limonade für sie besorgte und ihr mit dem Fächer galant Kühlung zu-
wchte, denn im Saale war es mittlerweile sehr heiß geworden.

Frau Kulicke betrachtete ihn verstohlen, aber um so angelegentlicher,
ihr Herz klopfte dabei leise und ahnungsvoll. Er war sehr elegant
gekleidet, hatte volles, dunkles Haar, einen unternehmenden Scbnurrbart
und schöugepflegte weiße Hände. Armer Tabakshändler Müller . . .
gegen diesen Adonis konntest du freilich nicht aufkommen!

Die neue Bekanntschaft war Frau Kulicke schlechtweg nur als Herr
„Tnntzelmann" vorgestcllt worden, aber im Laufe des Gespräches, das
sehr bald einen recht freundschaftlichen Charakter annahm, ließ Herr
Tuntzelmann durchblicken, daß er aus bester Familie stamme, und wenn
er nicht zu bescheiden wäre, um zu prahlen . . . Ihr gegenüber kühle er
freilich das dringende Bedürfnis, sein Herz auszuschüttcn, er wisse selbst
nicht warum, aber die Bescheidenheit verbiete es ihm vorläufig doch noch.
Frau Kulicke meinte, er könne versichert sein, bei ihr volles Verständnis
zu finden, und um ihm ihrerseits ihr Vertrauen zu beweisen, erzählte sie
ihm von Herrn Kulicke und ihrem Leben mit ihm, wie sie gesorgt und
gespart hätten, und wie gerade jetzt, wo die Früchte geerntet werden
konnten, Herr Kulicke sterben mußte. Herr Tuntzelmann hörte mit Teil¬
nahme zu und meinte, für eine so junge Frau wäre der Witwenstand
doch wohl noch etwas ganz besonders trostloses. Frau Kulicke meinte
verschämt, so jung wäre sie doch nicht mehr, worauf er beteuerte, sie sähe
höchstens aus wie dreißig, ganz sicher, und zu der jugendlichen Frische wirke
um so pikanter die Reife der Frau, aber er wolle nicht allzuviel sagen, in
seiner jetzigen Lage wäre Zurückhaltung das richtigste . . . Dabei lächelte
er melancholisch und ließ noch einige dunkle Andeutungen von unverschul¬
detem Unglück und Kavalierspflichten andern gegenüber fallen, wobei er
Frau Kulicke immer näher rückte und ihr immer tiefer in die Augen sah.

Frau Kulicke saß da in ibrem Grauseidcncn, glühend wie eine große
rote Päonie und fühlte, wie ein stolzes Glücksgeftthl sie durchflutete.
Daß dieser Mann wirklich ein Kavalier war, mußte jeder sehen, schon
an der Art, wie er einem die Hand küßte und „gnädige Frau" sagte.
Verächtlich dachte Frau Kulicke, daß so etwas dem dicken Zigarrcnhändler
niemals entfallen würde. Süß erschauernd fühlte sie, wie der Traum
ihrer jugendlichen Mädchenjahre immer greifbarere Gestalt annehmcn zu
wollen schien. „Er ist es!" jauchzte cs in ihr.

Zum Schluß begleitete er Frau Kulicke natürlich. Sie hatte mit
Frau Lehmann bei einer Bekannten für diese Nacht Quartier genommen.
Da Frau Lehmann und ihr Bräutigam mitgingcn, konnte man nicht
viel mehr mit einander sprechen, aber beim Abschied lud Frau Kulicke
ihren Kavalier zum nächsten Sonntage zu Tisch. Ganz einfach —
Sauerbraten und ein bißchen Prinzeßpudding . , .

Herr Tuntzelmann sagte mit größter Bereitwilligkeit sein Erscheinen
zu, küßte ihr die
Hand und schwur,
Sauerbraten und

Prinzcßpndding
wären gerade seine
Leibgerichte ....
Auf der Treppe
umarmte Frau Ku¬
licke Frau Lehmann
und flüsterte: „Dar
vergesse ich Ihnen
nie, Lchmann'n, daß
sie mich mitgenom¬
men haben!" und
träumte hierauf die
ganze Nacht von
einem kühn aufge¬
drehten schwarzen
Schnurrbart.

III.

Der Sonntag kam
und brachte den
Gast, der von Fran
Kulicke mit freudiger
Erregung empfan¬
gen wurde. Sie
hatte die Aufwarte¬
frau, die ihr sonst
half, fortgeschickt —
Fran Kulicke hielt
kein Mädchen, ob¬
gleich sie, wie sie
sagte, sich das viel
eher hätte leisten
können, als viele
andere; sic hätte
dann aber gar nicht
gewußt, was sie
mit der Zeit an¬
fangen sollte. Heute

sich nicht nehmen lassen, alles selbst zu
auch mit einem Appetit, der fast etwas
Kulicke aber nur als Anerkennung ihrer

nun besonders wollte sie es
machen. Und der Gast aß
beängstigend war, von Fran
Kochkunst ausgenommen wurde

Nach Tisch ging sie zunächst wieder in die Küche, um einen extra
guten Kaffee zu locken. Als sie unvermutet wieder eintrat, stand Herr
Tuntzelmann, dem sie ihr rotplüschenes Photographiealbuin unterdessen
zur Unterhaltung gegeben hatte, am Büfett und hantierte daran herum,
während das Rotplüschene unaufgeschlagen auf dem Tisch lag. Er
drehte sich etwas verlegen um und entschuldigte sich hastig — die
Schnitzereien hätten ihn so interessiert. Fran Kulicke fand das denn
auch sehr verständlich und erklärte lang und breit, daß das Büfett sehr
alt wäre und noch aus ihrem Elternhause stamme, worauf der Kaffee
in sckönster Eintracht eingenommen wurde.

Nachdem saß man gemütlich neben einander im Sofa. Herr
Tuntzelmann hatte eine Hand seiner Wirtin ergriffen und erzählte mit
bewegter Stimme aus seinem Leben . . . Und was hatte er nicht alles
schon erlebt. Erst hatte sein Vater sein ganzes Vermögen verloren und
sich erschossen und er mußte nun für die Mutter und vier Schwestern
sorgen, bis die Mutter starb und die Schwestern sich verheirateten. Dann
hatte er einen Onkel beerbt, aber edelmütig für einen Freund Bürgschaft
geleistet, für den er dann wieder alles opfern mußte. Ja, das Leben
war hart . . . Wie viel war er nicht getäuscht worden, das war noch
schlimmer als Vermögensverluste — Freunde hatten ihn verlassen, das
Weib, das er geliebt, hatte ihn betrogen ... Da tat es doppelt wohl,
eine edle weibliche Seele zu finden.

Frau Kulicke hörte mit zufriedener Rührung zu, konnte aber trotzdem
nicht verhindern, daß ein leiser Kopfschmerz sich bei ihr bcmerklich zu
machen anfing. Das kam wohl von der glücklichen Erregung, in der sie
sich den ganzen Tag über befunden hatte.
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Aber gnädige Frau sind leidend?" unterbrach Herr Tnntzclmann
plötzlich seine Herzensergüsse. „Ich habe da zufällig ein wirklich ganz
unschätzbares Mittel . . Dabei zog er ein Fläschchen bervor, befeuchtete
sein Taschentuch und hielt es Frau Knlicke unter die Nase.

Ein eigentümlicher Gefühl von Schwindel und Übelkeit ergriff sie;
sie mochte eS nicht gleich sagen, . . vielleicht mußte das auch im An¬
fänge so sein. Schließlich wollte sie doch sagen, daß das Mittel für sie
nicht gut zu sein scheine, aber sie konnte schon nicht mehr sprechen. Sie
fühlte noch, wie sich etwas Feuchtes auf ihr Gesicht legte und dann
verlor sie das Bewußtsein. —

IV.

Als sie erwachte, lag sie in ihrem Bette, jemand fühlte ihren Puls
und in der Nähe hörte sie eine vorsichtig gedämpfte Stimme sprechen,
die ihr fast wie die des dicken Zigarrenhändlers vorkam. Mit Mühe
öffnete sie die Augen.

„Sie ist ausgemacht," sagte eine fremde Männerstimme, und gleich
darauf tauchte richtig das rote Gesicht Herrn Müllers vor ihrem Bette
auf, und hinter ihm das der Aufwartefrau.

„Sie haben uns aber einen schönen Schreck eingejagt, Frau Knlicke",
sagte Herr Müller, und dann hörte sie wie alles geschehen war.

Die Aufwartefrau war nach einigen Stunden wiedergekommen, hatte
alles offen gefunden und Frau Knlicke besinnungslos auf dem Sofa.
Alle Schränke und Schubfächer waren geöffnet und der Inhalt auf den
Fußboden geworfen worden. Als Frau Knlicke die Geschichte begriffen
hatte, winkte sie schwach allen hinaus zu gehen und dann lag sie lange
Zeit da und mochte gar nicht einmal an das denken, was ihr wider¬
fahren war. Sie schämte sich furchtbar.

Aber Frau Knlicke war eine resolute Frau und am anderen Tage
stand sie auf und ging selbst auf die Polizei. Am Nachmittage stellte
sich Herr Müller ein, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Frau
Knlicke sah ihn jetzt mit ganz anderen Angen an. Das war doch ein
Mann, von dem man wußte, was er war, ein wirklich solider Mann
und nicht solch ein Windbeutel und Hochstapler. Auf der Polizei hatte
sie erfahren, daß Herr Tuntzelmann nach ihrer Beschreibung ein ganz
bekannter Hochstapler war, der sich bald für einen Baron oder Grafen
ausgab, bald wieder eine einfachere Rolle spielte, je nach den Umständen.
Und auf dem Heimwege hatte sie geglaubt, jeder Mensch, der ihr begeg¬
nete, müsse es ihr ansehen, daß sie mit ihren 40 Jahren noch so ent¬
setzlich dumm gewesen wäre. Man hatte ihr wenigstens Hoffnung ge¬
macht, daß sie ihre gestohlenen Sachen wiederbekommen würde — ihr
ganzer Schmuck und alles Silberzeug war fort — das war doch wenig¬
stens ein Trost, aber die Blamage, die bliebt

Ängstlich erwartete sie, daß Herr Müller nach den näheren Um¬
ständen fragen würde, doch Herr Müller war taktvoll. Er sprach nur
davon, daß es ihn freue, ihr einen Dienst geleistet zu haben und von
vereinsamten Frauenseelen, die sich dem Efeu gleich anranken müssen.
Frau Knlicke seufzte dabei und lächelte zuletzt. Er konnte doch wirklich
ganz schön sprechen und Gemüt hatte er auch!

Als sie nach einiger Zeit Herrn Tuntzelmann als Zeugin gegenüber¬
stand, erkannte sie ihn kaum wieder. Der elegante Kavalier vom Witwen¬
balle hatte es augenscheinlich nicht für nötig befunden, sich für den Ge¬
richtssaal besonders herzurichten. Sein Haupt zeigte statt des schwarzen
üppigen Haarschopfes bedenklich kahle Stellen, der Schnurrbart hing
trübe herab und war reichlich mit grau vermischt . . . Also nicht einmal
das war an ihm echt gewesen. Aber er war es trotzdem, daran war
gar kein Zweifel. Zu tief hatte Frau Knlicke sich sein Bild eingeprägt.

Melancholisch saß er da und sah sie nur einmal aus trüben Augen,
wie um Mitleid flehend an, als sie mit bebender Stimme ihr Zeugnis
abgab. Aber in Frau Knlickes Herzen lebten jetzt nur Rachegedanken.
Sie war zu tief in ihren Empfindungen als Weib gekränkt und zudem
fehlte bereits ein großer Teil vom Silberzeug. —

Erregt wandelte Frau Knlicke nach der Verhandlung nach Hause.
Als sie in die Nähe ihrer Wohnung kam, stand Herr Müller vor seinem
Zigarrenladen und machte ihr eine ehrerbietige Verbeugung. Und da
fühlte sie plötzlich in ihrer Seele, wie recht er gehabt hatte — ja sie war
eine empfindsame Franenseele, die sich gleich dem Efeu anranken
mußte! Und sie ging auf ihn zu und sagte mit halbverlegenem Lächeln:

„Herr Müller — da wir nun doch einmal gute Nachbarschaft halten
wollen — vielleicht besuchen Sic mich am Sonntag zu einem Sauer¬
braten, ganz einfach, und ein bißchen Prinzeßpudding . . .?

Unsere Gilcler.
Die Gans ist ein mit Recht beliebter Vogel. Nicht nur, daß ihr

Fleisch zu dem wohlschmeckendsten gehört, das die Küche dem Gaumen
bietet, auch ihr Fcdcrkleid wird zur Füllung der Betten benutzt und
bietet so dem Menschen Schutz vor Kälte und einen Weichen Pfühl zum
Ruhen. Wegen ihrer vielseitigen Verwendbarkeit werden die Gänse in
großen Mengen aufgezogen. Am Martinstage, am 11. November,
müssen die meisten von ihnen ihr Leben lassen und gerade in dieser
Zeit sind sie auch am frischesten und wohlschmeckendsten. Ein besonders
stattliches Exemplar der Gattung führt Alois Eckardt-München
auf seinem von uns wiedergegebenen Bilde „Die Mart insgans"
vor, das wegen seiner trefflichen Ausführung des Beifalles unserer

Leser gewiß ist. — Gleichfalls auf das Gebiet der lukullischen Genüsse
führt unser zweites Bild „Süße Weintrauben" von Leop.
Schmutz ler. Lockend prangen die herrlichen Früchte im Korbe, den
ein liebreizendes, laubgcschmücktes Mädchen, die Verkörperung der
rheinischen Lebensfreude, auf ihren Schultern trägt. Auch hier muß
das Geschick anerkannt werden, mit dem der Maler seiner Aufgabe ge¬
recht geworden ist.

Kür Griefmarkensammler.
Die Neger-Republik Haiti gab soeben neue Briefmarken in 16 ver¬

schiedenen Wertabstufnngen und in 9 verschiedenen Mustern heraus.
Alle besitzen die Zähnung 12 und messen ohne dieselbe im Formate
eines Querrechteckes 28 mal 22 Millimeter. Die Ausführung, einfarbig
auf weißem Papiere ohne Wasserzeichen, läßt nichts zu wünschen übrig.
Merkwürdig ist nur der ungeheure Bedarf an Postwertzeichen, welchen
dieser Negerstaat der großen Antillen Westindiens Jahr für Jahr hat.
Die ca. 600000 Bewohner der Republik, von denen Neger und

Mulatten sind, müssen ein hochgebildetes Völkchen sein, das eifrig
der schönen Beschäftigung des Briefschreibens obliegt, um diesen Massen¬
verbrauch an Marken zu erklären oder sollte der Gcneralpostmcister von
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Haiti in richtiger Erkenntnis, daß die Sammler in Europa Marken
(d. h. die Händler „Spcknlationsmarken") brauchen und überhaupt, um
einem dringenden Bedürfnisse nach Haitianischen Marken abzuhelfen,
dieselben geschaffen haben? Sei es wie es sei, wir haben sie nun und
begrüßen sie freudig, zumal da sie sauber und zierlich sind. Sic zeigen
uns im Bilde die hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten des Landes und
den Regenten der Republik. Die Werte 1, 2, 3 und 7 Centimes de
Gourde sind für den Jnlandverkehr bestimmt. Die mit Centime de
Piastre bezeichncten gelten für den Anslandvcrkekir. (Mitgeteilt vom
Verlage von Schaubeks illustriertem Briefmarken-Album, C.F. Lücke,

G. m. b. H., Leipzig.)

Kunst uncl Künstler.
Wo aus irgend einem Grunde ein Material den Schein eines

anderen Vortäuschen soll, jst von vornherein das künstlerische Todesurteil
des Werkes gesprochen, mag es sonst noch so vortrefflich sein.

Kurt Münzer.

Das Glück der gewöhnlichen Menschen besteht in der Abwechselung
zwischen Arbeit und Genuß; bei mir aber sind beide eines.

Schopenhauer.

linbanööecken
in eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zugestellt 10 Pfg. mehr) jederzeit

-in unserer Haupt-Expedition, Kaserncnstraße 18, zu haben.

Post-Versand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgeliefert.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipvang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt AK.-Bej., Neueste Nachrichten.
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Spieler.
(6. Fortsetzung.) Moderner Kultur-Roman von Laus

Der Spanier, der sich jetzt vollkommen Passiv Verhalten hatte, sprach
mit einemmal dazwischen. Er dachte nicht daran, den beiden auch nur
einen einzigen Schritt näher zu treten.

Durch das halbe Zimmer getrennt von ihnen, stand er in seinem
Schlafrock aus rotem Seidensamt, der im Licht funkelte und seinem
Träger wirklich etwas von einem Teufel gab, vor ihnen und lachte hell
ans, als er die verdutzten Mienen der beiden Adligen sah:

„Ja, ja! In Ihren: eigensten Interesse, Herr Baron! Denn da
Sie bei unfern: Prozeß zweifel¬
los als Zeuge vor Gericht er¬
scheinen müßten, so würden
Ihre Bekannten auch erfahren,
wovon Sie Ihren Lebensunter¬
halt bestreiten, Herr von Sand¬
rat! . . ."

Der Freiherr fuhr mit der
Linken nach den: Gesicht, als
wollte er die anfflicgende Nöte
verdecken. Aber so rückte er
nur das Einglas fester und
sagte dann in einem ihm sonst
nicht eigenen, leicht näselndem
Tone:

„So ... so ... wird wohl
die Leute wenig interessieren,
wovon ich lebe! . . . jawohl.. .
hat ja gar kein Interesse . . ."

Aber in der kurzen Zeit,
in der er diese wenigen Worte
aussprach, kreuzten sich tausend
Gedanken in seinem ans ein¬
mal total verwirrte» Schädel...
Was wußte denn der Kerl? ...
Er konnte ja doch nichts Posi¬
tives Nüssen! . . . woher denn?
. . . Na, sicher, der Gauner
wollte bloß auf den Strauch
schlagen! . . . Daß er wirklich
etwas wußte, war ja total un¬
möglich! . . .

Doch der Spanier benahm
dem Freiherrn schnell jeden
Zweifel an seiner Wissenschaft.

„Die Welt würde er¬
fahren," sagte er mit einem
widerwärtigen Lachen, „daß der
Herr Baron v. Sandrat sich mit
Heiratsvermittelnngcn befaßt
und daß er auch nichts gegen
kleine Wuchergeschäfte hat, wenn
nur ordentlich dabei verdient
wird! . .

„Das ist nicht wahr!"
stampfte v. Sandrat ans, „ich
habe noch nie in meinen: Leben
Wuchergeschäfte gemacht! . . .
noch niemals! . . ."

„Aber die Adressen haben
Sie den Herren äo la eravatts
gegeben, mein Bester! . .
Jawohl, dazu sind Sie ja
natürlich viel zu nobel, selbü

W

Sonnenscheinchen. Nach einer potogr. Auf::, von M. I. Mazur, Brandenburg.
(Siehe Seite 8.)

6z'an. Nachdruck »erboten.,

solche Geschäfte zu etablieren! . . . Sie gehen nur hin und sagen:
„Der Herr Baron v. X. ist in einer Situation, wo man ihn: mit einem
Darlehn von ein paar tausend Mark einen großen Gefallen erweisen
könnte . . ." Oder wenn der Baron v. T. sich zufällig an Sie wendet,
dann erwidern Sie ihm: „Aber, lieber Freund, nichts einfacher als das!
Sie haben nur nötig, zu Herrn Metzer in der Friedrichstraße zu gehen,
der wartet schon darauf, Ihnen seinen Beistand leihen zu können I . . ."
Und wenn die Komtesse V. irgend welchen Anlaß hat, schnell unter die

Haube zu kommen, dann erschei¬
ne» wieder Sie, bester Herr v.
Sandrat, und flüstern der gräf¬
lichen Maina- ins Ohr, daß da
irgend so ein Herr v. Wunder
lich hcrninlänft, der förmlich
darauf brennt, die Komtesse zu
ehelichen . . . Daß der Baron
v. R. für sein Tarlch» von
zehntausend Mark, viertausend
in Teppichen, zwei in Zigarren,
dreitausend in Wein und den
Rest in bar bekommt, davon
wissen Sie natürlich ebensowenig
was, wie von der unglücklichen
Ehe, in die Ihre Hintermänner
die arme Komtesse hineingehetzt
haben! . . . Oder ist cS nicht
so, Herr v. Sandrat, wie? . . ."

Der Freiherr erbebte bis
in die Lippen unter den grau¬
samen Worten des Falsch
spielers . . . Nein! so wie der
Grec sagte, so war cs nicht! . . .
Er hatte seines Wissens niemand
in eine unglückliche Ehe Hin¬
eingetrieben I Im Gegenteil, er
kannte mehrere hochangcsehcne
Leute, die, ohne daß sic das
geringste ahnten, durch seine
Beihilfe Ehen geschlossen hatten
und recht glücklich lebten mit
ihren Frauen . . . Sie hätten
ihn: gewiß nur Dank gewußt
dafür, ihm, der die paar hundert
Mark, die er durch die Ab¬
gaben solcher Adressen an ein
Konsortium von wirklich reellen
Heiratsvermittlern verdiente, so
bitter notwendig gebrauchte.. .
Freilich, mit Geldgeschäften, da
lag cS etwas anders! . , Da
war es eben nicht möglich, so
haarscharf zu sieben! Darlehn¬
geber sind nun mal keine
Engel! . . . Und da war es
ihn: wirklich passiert, daß er
seine Adressen einem Schieber
übermittelt hatte, den er nicht
kannte und der sie dann so

fort an ein paar ganz gefähr¬
liche Wucherer weiter gab . . .
Da waren wirklich ein paar
Kavaliere — indirekt auf seine
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Veranlassung — schwer rcingclegt worden! . . . Aber, er selbst hatte
auch nicht einen Pfennig bei der Sache gehabt und selbstredend
hatte er von da an mit den betreffenden Geldleuten jede Verbindung
abgebrochen! . . . Nein, sein Verdienst bestand auch da in einer sehr
bescheidenen Provision, die ihm der Geldmann, ein kleinerer Bankier,
zahlte . . . Wahrhaftig, das war keine unfaire Sache! . . .

. . Und doch . . . und doch! . . . Wenn auch nur einer von denen,
die er seine Freunde nannte, ein Wort erfuhr von diesen kleinen, an sich
so harmlosen Transaktionen, dann sprach keiner von denen, die heute
noch gerne mir ihm Arm in Arm unter den Linden spazieren gingen,
eine Silbe mehr mit ihm! ... Daun war er fertig! . . . total
futsch! . . .

Und dann konnte er hingehen und sich eine Kugel in den Kopf
schieben! . . . Denn ohne seine Standesgcnosscn leben, da unten mit
den Proleten verkehren — brrr! . . . nee, lieber tot! . . .

„Na," sagte der Spanier, jetzt wieder ganz geschmeidig, „Sie haben
sich das wohl doch überlegt, Herr Baron?

Der Freiherr hob den Blick und sah tiefaufscnfzcnd v. Wunderlich
ins Gesicht, der ihn halb ungläubig, halb bestürzt und doch auch wieder
voll Mitleid aublickte . . .

Arnold v. Sandrat war dieses Betrachten, dem sich auch schon eine
gewisse Vertraulichkeit bcimischte, fast noch peinlicher wie das zynische
Lächeln des Spaniers.

„Was wollen Sie von mir?" sagte er, „Sie wissen, daß Sie mich
mit der Kenntnis dieser Tatsachen in der Hand haben und Sie sind
sicher nicht der Mann, der sich solchen Vorteil entgehen läßt!... also
machen Sie's kurz!..."

Der Spanier nickte.
„ ' out, eomms vou8 voulsr, monsisur !..." „Ich möchte Sie bitten,

diese Geschäfte, die Ihnen ja doch nichts einbringen, für künftig beiseite
zu lassen und sich dafür mit uns beiden zn assoziieren . . . Sic haben,
wie ich gesehen habe, eine leichte Hand und . . ."

Weiter kam er nicht. Der Freiherr war auf ihn losgesprungen,
hatte mit starker Faust seinen roten Schlafrock vorn an der Brust ge¬
faßt und schrie, ihn schüttelnd:

„Herrrr!... l'vas unterstehen Sie sich?! .."
AVer merkwürdig, der Spanier stand wie ein in den Boden ge

rammler Pfeiler, er wankte kaum, wie die doch gewiß nicht schwächliche
Faust des Adligen ihn rüttelte.

Und jetzt flammte das Auge des Südländers gefährlich auf; seine
Rechte glitt hinter das Beinkleid und, gleich einer blitzenden Schlange,
fuhr das kurze Stilett aus der Scheide...

v. Sandrat wich zurück.
„Ich hätte mir's denken können!" sagte er dann mit einem Achsel¬

zucken, „Leute Ihres Kalibers haben stets so etwas in der Tasche!..."
Der Spanier neigte, ohne daß seine dunklen Augen die des andern

verließen, mehrmals das Haupt.
„Sie selbst beweisen mit Ihrem Überfall, wie notwendig man so

etwas braucht!... übrigens kann mich Ihre Unböflichkeit nicht abbalten,
meine Proposition von vorhin aufrecht zn erhalten ... Ich liebe sogar
Leute, die, wie Sie, Herr Baron, Tempcram nt besitzen!... Und glau¬
ben Sic mir, won obors, in unserem Geschäft wird Geld verdient! . . .
Nur muß man etwas verstehen davon . . . nicht wie Herr v. Wunderlich,
der jede Karte zweimal auf den Teppich fallen läßt, che er sie mir
zuschiebt . . ."

In v. Sandrats Kopf ging bei den Worten des Spaniers etwas
Merkwürdiges vor sich: er sah sich plötzlich an dem vollbesetzten Spiel¬
tisch, auf dessen grüne Platte alle die bekannten Gesichter seiner Freunde
und Klubgenossen hinstarrten — an diesem Tisch sah er sich »eben dem
Grcc sitzen, diesen beobachtend, ihn „deckend" und ihm bei seinen Ver¬
brecherischen Manipulationen Hilfe leistend . . . Und soviel er sich auch
bemühte, dieses Bild zn verwischen, es kam immer w eder, es verwirrte
ihn und machte ihn in diesem schrecklichen Kampf zwischen der Verfüh¬
rung des andern und seinem >chon geknechteten Widerstand im voraus
zum Besiegten . . .

Aber »och hielt er sich; alle seine Energie znsainmenraffend, reckte
er auch seinen Körper hoch empor und sagte mit starker Stimme:

„Sie beurteilen die Menschen nach sich selber! . . . Ich ... ich
will lieber zugrunde gehen, eh' ich zu solcher Gemeinheit meine Hand
biete . . . haben Sie verstanden?! . . ."

„O ja!" der Spanier verneigte sich gefällig, „sehr gut sogar,
Scnnor! . . . Und ich will Ihnen auch meine Antwort darauf sagen:
ehe noch vierzehn Tage vergehen, sitzen Sie an meiner Seite und helfen
mir, Ihren guten Landsleuten, die nur ein wenig dumm sind, die goldenen
Feder» auSrnpsen! . . . Und das sage ich Ihnen jetzt schon, elrdrs
Baron, wcnn Sie irgendwie in Verlegenheit kommen sollten, meine Kasse
steht Ihnen zur Verfügung — von de« Augenblick an, wo Sie mich
durch eine kleine Zeile Ihre Zustimmung zu meiner Idee wissen lassen . . .
So lange . . nun so lange pointieren Sie lieber nicht, wenn ich die
Bank halte! . . ."

Das letzte hörte v. Sandrat schon nicht mehr. Er war bereits
draußen und hätte die Wohnung nur mit dem Zylinder auf dem Kopf
verlassen, wcnn ihm der kleine Bediente nicht nachgelaufen wäre mit den:
Paletot, den er auf der Treppe anzog . . .

Und seltsam, wie er die Treppe Hinabstieg, sah er sich wieder am
Spieltisch sitzen, »eben dem Grec, dem er Karten zurcichte, dabei voll

blasser Angst nach den Gesichtern seiner Freunde schielend, die er betrog
und um ihr Geld brachte . . .

XVII.

Frau Clotilde war schon im Salon, obwohl der Zeiger der Rokoko-
pendule eben erst auf zehn zeigte Ihr jüngster Schwager, Wilhelm
Fuchs v. Muchow, der bei den Husaren in Rathenow stand und wie alle
Familienmitglieder seine Schwägerin sehr verehrte, war zu Besuch ge¬
kommen.

Er war ein kurz, aber stramm gebauter Mensch mit energischen
Bewegungen, der mit seinem kühnen Gesicht und den Hellen Augen so
recht zum Rcitersmauu paßte.

Er lobte den Kognak, den er kurz vorher probiert hatte und fragte
dann mit einem heiteren Lachen, das die Signatur seines ganzen
Wesens zu sein schien:

„Die andern schlafen wohl noch alle, Clotilde? . . . Mein Gott,
was sind doch die Berliner für Langschläfer! . . .

„Berliner!" Die Baronin lachte ebenfalls, „na, so verleumden
brauchst Du uns doch nun auch nicht! . . . Aber mit dem Lange-
schlafcn, da hast Du vielleicht nicht so ganz unrecht. Bianca hat sich
das hier ein bißchen angewöhnt . . ."

„Und Klaus?"
„Klaus? . . . hm" . . über die noch so Weiße, faltenlose Stirn

der Dame ging ein Schatten, „Klaus steht sonst viel früher auf .'. .
aber in der letzten Zeit . . ."

Frau Clotilde zögerte ein bißchen, gerade als sei sie zu vorsichtig,
das, was sie eben dachte, auszusprechcn.

Der Husar, der in seiner silberverschnürten Uniform wirklich fesch
aussah, bemerkte ihr Zögern recht wohl. Aber in dieser Familie war
die Achtung vor der Persönlichkeit des andern so groß, das niemand
etwas zu erfahren suchte, was der Verwandte ihm nicht aus freien
Stücken anvcriraute.

Wilhelm von Muchow nahm also mit einem Lächeln der Schwä¬
gerin die Antwort ab, indem er sagte:

„Der gute Klaus pflegt sich also hier ein bißchen! . . . Na, zu
gönnen ist ihm ja das, auf Karithügel kommt er kaum in Verlegen¬
heit, zu lanae zu schlafen . . . Und Dein Gatte, Clotitde?"

Sie wehrte mit einer drolligen Gebärde ab.
„Den halten wir nicht in der Stadt, das weißt Du ja,

Wilhelm! . . . Früher versuchte er's immer noch, die ersten zwei oder
drei Tage hier bei uns zu bleiben. Aber in den letzten Jahren hat er
das auch aufgegebeu! ... Er kann hier nicht leben! . . . Aber wenn
er hereinkommt wegen seiner Maschinen oder zur Versammlung bei
Busch, dann besucht er uns freundlichst . . . man gewöhnt sich schließlich
daran und . . ." sie lächelte wieder, „die Leute müssen schließlich rein
denken, daß ich mit Klaus verheiratet bin . . ."

Sie schwiegen beide eine Weile, ohne sich anzusehen, jeder mit seinen
Gedanken beschäftigt, die in derselben Richtung gingen, dann sagte der
Husar.

„Ich werde mich nun mit Deiner Erlaubnis, liebe Clotilde, ein
bißchen in Klaus' Zimmer zurückziehen und den „Sport" lesen ... ich
denke, es wird >a wohl nicht zu lange mehr dauern, bis mein Herr Bruder
auf der Bildfläch erscheint . . ."

„Darf ich Dir ein Glas Pilsener hiuaufschicken, lieber Wilhelm?"
„Wcnn Du die .Freundlichkeit haben willst," er küßte ihre Hand,

„auf Wiedersehen, nachher!"
Sie trennten sich. Und Frau Clotitde ging in das Speisezimmer,

wo sie die Haushälterin traf, eine alte treue Dienerin, die viele Jahre
im Hanse war, und von allen „Minchen" gerufen wurde.

Nachdem sie ihr verschiedene Anweisungen gegeben hatte, sagte die
Baronin':

„Und dann Minchen, wissen Sie, ob der Herr Baron schon auf-
gestanden ist?"

Die Haushälterin nickte.
„Jawohl, Frau Baronin, mir war so, als habe ich den Herrn

Baron prusten gehört beim Waschen, wie ich eben an seiner Tür vor¬
bei ging."

Frau Clotilde lächelte.
„Also schicken Sie bitte glcichmal den Bröse zu ihm hinein: ich ließe

meinen Schwager bitten, sich doch freundtichst mal zu mir zu bemühen,
ich bin in meinem Zimmer!"

Damit ging die Baronin und saß bald darauf in ihrem Boudoir,
das mit einem recht ansehnlichen Schreibtisch, einer umfangreichen Bücherei
und prächtigen alten Renaissanccmöbeln ausgestattet, allerdings einem
sogenannten „Damenzimmer" wenig ähnlich sah . . .

Die Brüder v. Muchow waren sehr tüchtige Landwirte, aber der
kaufmännische Geist fehlte ihnen, ohne den solche Riesenbetriebe, wie es
die beiden Rittergüter Karsthügel und Muchow waren, nicht erfolgreich
geleitet werden können. Und da war es der merkwürdig umfassende
Blick, das klare, weitschauende Auge der Baronin, die im Hintergründe
und für Fernstehende wenig sichtbar, die GutSgeschäfte leitete . . . Frau
Clotilde sah und wußte alles genau: sie kannte genau die Anzahl der
Liter Milch, die der Genosseuschafismeierei zugingcn, aber sie war ebenso
informiert über den Getrcidehandel und wußte die Konjunktur auszn-
nutzen wie ein Börsenjobber. ... In ihren schönen, weißen Händen
ruhte der Wohlstand der Füchse von Muchow und die wußten's ihr
Dank!
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Als sie eine Weile gearbeitet hatte, klopfte es und gleich darauf
trat ihr Schwager herein.

Klaus v. Muchows Augen waren gerötet, man sah ihm an, daß
alles kalte Waschen nnd Baden das Übernächige nicht hatte von ihm
abstreifen können. Und sein gutes, ehrliches Gesicht hatte einen ge¬
spannten, beinah sorgenvollen Ausdruck bekommen . . .

Ein einziger Blick genügte Frau Clotildc, um diese Veränderung
an ihm wahrzunehmen, die ihr heute nicht zum ersten Male au ihm

Und er sah sie an, bis sie ein wenig rot wurde und wieder wie ein
Mädchen anssah . . . Dabei nickte sie aber.

,,Ja, ja, ich weiß! . . ." das sollte ironisch klingen, war aber doch
ihre Überzeugung und wurde auch von ihm gar nicht anders aufgefaßt.

„Ich muhte Dich aber notwendig sprechen, lieber Klaus!"
„No, bitte!" Er versuchte unbefangen auszusehen, was ihm kläglich

mißlang.

Da sah sie zn Boden. Nun wurde cs ihr doch so sehr schwer!
Da raffte er sich auf.
„Es ist wegen des Spiels,

nicht wahr, Elotilde?"
„Ja, Klans ... Du

ruinierst Dich, wenn eS so
weiter geht! . . ."

„Ist's denn so schlimm?"
Er bekam einen ordent¬

lichen Schreck.
Sie nahm von ihrem

Schreibtisch ein Papier, das
in Kontokorrcntmanier lini-

icrt, mit Zahle» auf beiden
Seiten eng beschrieben war.

„Die Bank hat mir vor
gestern den Auszug ge
schickt... da, Klaus, bitte
lies! . . ."

„Nein, nein!" wehrte er
ab, „wozu! . . . Was Du
gesagt hast, wird schon seine
Nichtigkeit haben! . . ."
Und zögernd wie ein Knabe,
der hinrer dem Rucken seiner
Eltern Schulden gemacht
hat, setzte er hinzu:

„Wieviel ist es denn?"
„ÜbcrsiebzigtauscudMark,

Klaus!"

Er atmete tief auf.
„Gott sei Dank, das geht

ja noch! ... ich dachte, cS
wäre viel mehr! . . ."

Sie verstand ihn, schüttelte
aber den Kopf.

„Nein, nein, Lieber, so
darfst Du nicht denken!
Denn dabei bleibt es ja
nicht! Und die Verlust-
suinmen werden auch immer
größer . . . und schließlich
... Du verlierst ja die
Übersicht . . . und wozu
denn auch! . . . Sieh mal,
lieber Klans, es wird mir
so schwer, Dir das alles zu
sagen . . ."

Jetzt schüttelte er den

Corcismine pratensis. Nach einem Gemälde von Alexander Bertrand. (Siehe Seite 8.)
Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunstausstellung.

aufficl und die ihr Herz mit Trauer erfüllte ... Es wurde ihr auch
nicht leicht, das zu besprechen mit ihm. Aber da sie erkannt hatte, daß
es besprochen werden mußte, so ging sie gerade auf ihr Ziel los.

„Verzeih, lieber Klaus, daß ich Dich hierher bitten ließ! Du hättest
gewiß lieber mit Wilhelm gesprochen, der eben angekommen ist . . ."

Er senkte den kurzgeschorenen, noch ganz blonden Kopf und lachte,
wobei sein Gesicht wieder den alten, frohen Schein bekam.

„Der liebste Weg ist mir immer, der zu Dir führt, Clotilde, das
weißl Du doch!"

..Es soll mir leicht werden,
meinst Du? . . ." Sic
lächelte trübe und sah ihn
an mit einem tiefen, warmen
Blick, der viel mehr als alle
ihre Worte sagte und der ihn
heimlich sehr glücklich machte.

„Du bist unser Senior!"
fuhr sie fort, „die Familie
hat Dich dazu erklärt nnd
wir sind es bisher alle sehr
zufrieden gewesen . . ."

„Weil Du an meiner
Seite stehst!" . . Ohne
Dich! . . ."

Aber sie legte ihm ihre
schöne, feste Hand auf
den Mund, die er schnell
küßte, worauf sie sie wieder
wegzog.

meinte sie wieder, „was sollen„Und da darfst Du das nicht tun!"
denn die jungen Leute unter uns sagen, wenn sie erfahren, Du sitzt Nacht
für Nacht am Spieltisch und vergeudest Dein Schwererworbenes?! ..."

Er senkte beschämt das Haupt vor ihren großen, blauen Augen, die
jetzt so vorwurfsvoll blickten.

„Klaus!" sagte sie und ihre Stimme klang so weich, wie sie ihm
erst ein einzig Mal ins Ohr geklungen hatte.

„Lieber Klaus! Du hast mir einmal gesagt, daß Du alles für mich
tun würdest, was ich von Dir haben wollte, nicht wahr?"
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Er nickte, ohne daß er den Kopf erhob.
„Damals habe ich Dir verboten, so zu sprechen und habe Dich fort-

geschickt, weil ich die Frau Deines Bruders bin . . . weißt Du noch?"
Er nickte wieder und da sah sie, daß große, schwere Tränen aus

seinen Augen fielen.
Ihr wurde das Reden auch immer mühsamer, fast flüsternd sagte sie:
„Und heute komme ich zu Dir und erinnere Dich an Dein Ver¬

sprechen, das Du mir damals gegeben hast... ja, Klaus, ja, willst Du
mir etwas zu Liebe tun? . . ."

Der mächtige Mann, der vor ihr ans dem Stuhle saß, sank ganz
in sich zusammen. Mit dumpfer, unterdrückter Stimme erwiderte er:

„Ich gebe Dir mein Ehrenwort, Clotilde, daß ich den Klub meiden
werde! . . ."

Da nahm sie seine
Hände und zog ihn, selbst
anfstehend, zu sich empor.

Und wie sie vor ihm
stand, der ihre hohe Ge¬
stalt noch um Kopfes¬
längeüberragte, da lehnte
sie sich für eine Sekunde
hingehend an seine breite
Brust und fühlte, wie
seine Lippen sich auf ihren
Scheitel senkten . . .

Dann schob sie ihn
sanft von sich und sagte
mit einer Stimme voller

Zärtlichkeit:
„Geh, Klans! . . .

geh jetzt . . . Wilhelm
wartet ans Dich in
Deinem Zimmer! . . ."

Er drehte sich und
ging. Nur an der Tür
wandte er sich und warf
noch einen langen, langen
Blick ans sic, deren Ge¬
sicht jetzt blaß war und
deren Angen von Schmer¬
zen und Entsagung re¬
deten

(Forts, folgt.) volendam, Holland. (Siehe Seite 8.)

Trauringe.
Skizze von 8. l?abrocv. ,(Nachdruck verboten.)

Sie hatten einander schon seit vielen Tagen beobachtet. WaS hat
man denn auch anderes zu tun, wenn man znm Herbstanfenthalt im
Süden ist und den lieben, langen Tag rein gar nichts vorhat, als auf
der Promenade zu flanieren und die Vorübergehenden anzusehen?

„Sie ist die entzückendste, kleine Witwe, die ich in meinem ganzen
Leben gesehen habe", dachte Adolf Ulrich bei sich. — Und wenn er dies
dachte, so wollte das eine ganze Menge sagen, denn er war sehr weit in
der Welt hernmgekommen und kannte die reizenden Witwen aus aller
Herren Ländern, ebenso wie die jungen Mädchen. Diese aber interessierten
ihn nicht so sehr. Sie waren ihm noch zu farblos, zu unfertig, und da
er selber schon stark ans die Vierzig zuschritt, so konnte man seine
Gefühle begreifen.

Die Dame, die von ihm so sehr beobachtet und so wohlwollend
beurteilt wurde, dachte sich ihrerseits von ihm, daß er ein etwas koketter
Herr sei, dessen Gattin gewiß nicht mit den bewundernden Blicken ein¬
verstanden sein würde, die er ihr (und vielleicht auch noch anderen)
znwnrf. Doch die Gattin war offenbar nicht mit hier. Gewiß weilte
sie zu Hanse am häuslichen Herde, wartete die Kinder, hielt die Dienst-
hoten in Ordnung und verzehrte sich in demütiger Sorge um ihren
leichtsinnigen Mann.

Aber hübsch war er wirklich, das mußte man ihm lassen. Von
jener Hübschheit, die heutzutage mehr gilt als reguläre Schönheit. Er
war sehr adrett in jeder Beziehung. Sein glattrasiertes Gesicht, seine
klaren Augen, die von fern schon leuchtende, offenbar mehrmals täglich
gewechselte Stärkwäsche und die diskreten Anzüge und Krawatten —
alles das gefiel Hedwig Brückner.

Eines Tages saß er neben ihr an der Wirtstafel.
Er unterhielt sich zunächst in der üblichen MWIs ci'bSte-Manier mit

ihr, sprach vom Hotel, vom Wetter und von der Gegend und endete
damit, sich ihr formell vorzustcllcn.

Hedwig war in wohlerzogener Weise zurückhaltend, aber doch noch
liebenswürdig genug gegen ihn, um ihn noch mehr zu entzücken als
schon vorher. Die beiden breiten Goldreifen ans ihrer Rechten bestätigten
ihm, was er schon vorher diskret erkundet hatte, daß sie nämlich Witwe
war. Er selbst trug einen einfachen Trauring. — Nun ja, das hatte
ja Hedwig gewußt, daß er ein verheirateter Mann und also ungefähr¬
lich war.

Sie war wirklich noch jung und »»befangen genug, um zu glauben,
daß.diese beiden Eigenschaften selbstverständlich zusammen gehörten.

Wie nett es doch war, hier in der Fremde mit einem Herrn freund¬
schaftlich Verkehren zu können, da er verheiratet war! Zu Hause in der
Provinz wäre das unmöglich gewcie»; da knüpfte man immer gleich so
lästige Vermutungen an jede Beziehung zwischen zwei Geschlechtern,
gleichviel wie harmlos diese auch in Wirklichkeit sein mochten. —

So wurde es denn wirklich ein freundschaftlicher Verkehr. — Hedwig
war Malerin, und Herr Ulrich war gar nichts — bloß ein wohlhabender
Rentier — so daß er immer Zeit hatte, mit ihr in der Umgegend umher-
znstreifen, malerische Punkte mit ihr ausznsnchen und dabeizusitzen, wenn
sie eine ihrer flotten Studien auf die Leinwand warf.

Hedwig wunderte sich, daß er nie von seiner Frau sprach. Aber
gerade, weil er es nie
tat, konnte sie nicht von
diesem Thema anfangen.
— Eines Tages hatte
er ihr wieder ihren Mal¬
kasten getragen; aber
als sie in ihrem Hotel
ankam, vermißte sie ein
Skizzenbnch, das sie mit¬
gehabt hatte.

Sie drehte also sofort
um und ging allein den
Weg zurück, den sie ge¬
kommen waren.

, Sie fand nicht das
Skizzenbuch, aber einen
Handschuh, der Herrn
Ulrich gehörte.

Ganz genau wußte sie,
daß er ihm gehörte, denn
sie hatte erst heute früh
die grauen, dänischen
Dinger bewundert, die
so glatt an seiner schlan¬
ken Hand saßen. Und
sie nahm, natürlich den
Handschuh auf und wollte
ihn einstecken, als sie
plötzlich etwas Hartes
darin fühlte.

Nun ist zwar das weib¬
liche Geschlecht durchaus

nicht neugierig, aber in diesem Falle war es doch verzeihlich, daß Hedwig
den Handschuh einer näheren Besichtigung unterzog. Sie setzte sich am
Wcgrandc ins Gras und krempelte das weiche, graue Ding um.

Ein goldener Ring kam zum Vorschein — — Herrn Ulrichs Trau¬
ring, beim Zeus!

„Sitzt locker, das Ringlein!" murmelte Hedwig mit einem Lächeln,
das nicht ganz so lustig war, wie es sein sollte.

Ihr Gesicht war ernst, aber es wurde noch ernster, als sie den
Trauring jetzt einer näheren Besichtigung unterzog. Sie betrachtete die
Innenseite — — merkwürdig, es war keinerlei Inschrift darin! Wieder
und wieder drehte sie den Ring hin und her, aber weder außen noch
innen fand sich auch nur das geringste Zeichen eines Namens.

Und nun geschah etwas Wunderliches: Hedwig Brückner brach in ein
unbändiges Gelächter ans. Sie lachte so sehr und so anhaltend, daß
über ihr in den Weinbergen ein Echo erschallte, und ein vorübergehen¬
der, welscher Bauernbursche dachte, daß diese Fremden doch ein gar zu
verdrehtes Volk seien.

Als sie endlich Herr über ihre unbegreifliche Lustigkeit wurde, trocknete
sie sich die Augen und erhob sich. Den Handschuh steckte sie in die Tasche
mitsamt dem Trauringe, der — kein Trauring war.

„Herrgott, muß der eine Angst vor den Frauen haben," dachte sie
fortwährend auf dem Heimwege. „Läßt sich der Mann einen imitierten
Trauring machen, nur damit man ihn für verheiratet hält! Und bleibt
auch dabei, läßt die Leute stillschweigend bei ihrer falschen Annahme!
So ein Heuchler! So ein Intrigant!" — —

Beim Mittagessen erzählte Herr Ulrich seiner schönen Tischnachbarin,
daß er leider heute früh „einen" Ring verloren habe, und daß natürlich
an ein Wiederfinden gar nicht zu denken sei.

„War es ein kostbarer Ring?" fragte Hedwig mit jesuitischer Un¬
schuldsmiene.

„Ach nein, durchaus nicht! Es liegt mir gar nichts daran, ob ich ihn
habe oder nicht. Nur der Handschuh tut mir leid, den ich mitverloren habe."

„Ungeheuer!" dachte Hedwig. Laut aber sagte sie lieblich: „Sie
sollten nicht so leichthin von Ihrem Trauring sprechen, Herr Ulrich.
Denn ich sehe ja an Ihrer Hand, daß Sie diesen verloren haben . . ."

„Ach, was liegt an einem Ringe!" murmelte er in sichtlicher Verlegenheit.
„Wie? Sprechen Sie so von einem Trauringe?" Was sollte ich

erst sagen, die ich zwei trage!"
„Ach, gnädige Frau, die Ihren sind doch noch viel unwichtiger!

Wer so jung und so schön ist wie Sie, der kann sich doch nicht durch
ein solches leeres Symbol gefesselt fühlen!"



5„Rhein und Düffel", illustrierte Sonmagrdeilage zu den Vtiflrldorser lleuesten Nachrichten

Aber jetzt blitzten Hedwigs Augen auf:

„Herr Ulrich, ich verstehe Sie ganz und gar nicht. Ich kann Ihnen
versichern, wenn ich verheiratet Ware und meinen Trauring verloren
hätte, das wurde mir schrecklich sein!"

„Mir auch," sagte er unverständlicherweise. Und dann wurde die
Tafel aufgehoben und die beiden trennten sich.

An diesem Nachmittage fand die verabredete Partie auf einen nahen
Berg nicht statt. Frau Hedwig Brückner blieb auf ihrem Zimmer und
hatte dort abwechselnd Lach- und Weinanfälle; und Herr Ulrich ging in
seinem Zimmer auf und ab und überlegte unaufhörlich dieselbe, schwierige
Frage: Soll ich es ihr sagen oder nicht?

Endlich siegte seine Ehrlichkeit und er ging hinunter in das Musik-
zrmmer, wo um diese Zeit Frau Brückner zu weilen pflegte.

Sie saß auch wirk¬
lich am Fenster und
spielte mit einem kleinen
Gegenstände, den sie in
ihrer Hand hielt. Bei
seinem Eintritt erhob
sie sich und kam ihm
entgegen, ein reizendes,
etwas verlegenes Lächeln
um den Mund.

„Herr Ulrich," sagte
sie, „ich habe Sie heute
mittag recht unnütz ge¬
täuscht — gerade so,
wie Sie mich zuvor recht
unnütz getäuscht hatten.
— Ihren Handschuh näm¬
lich — und den Ring
darin, den habe ich ge¬
funden."

„Ach, welch ein son¬
derbarer Zufall!" rief
er. „Aber was ist denn
daran so Schlimmes,
daß Sie von „Täuschung"
reden müssen? Wollten
Sie mich dafür bestrafen,
daß ich so leichtfertig von
Trauringen gesprochen
hatte?"

„Ich hatte kein
Recht, Sie bestrafen zu
wollen," erwiderte Hedwig bescheiden, „denn ich war nicht besser als Sie.
Sie trugen einen Trauring, ohne verheiratet zu sein, nicht wahr?
Sagen Sie mir, weshalb taten Sie das?

„ES war keine besondere Absicht dabei, gnädige Frau. Eigentlich
war es anfangs nur ein Zufall — ich trug den glatten Reif als soge¬
nannten „Halter" unter einem zu weiten Ringe, der ein Andenken an
meine Mutter war. Später wurden meine Finger stärker, ich konnte
das Andenken auf einem anderen Finger tragen — mittlerweile aber
hatte ich gefunden, daß es sehr bequem für einen Junggesellen sei, sich
gegen Heiratsfanatikcrinnen mittels eines so einfachen Ringes zu schützen,
und deshalb behielt ich ihn bei. — Ich dachte zuletzt gar nicht mehr an
den Ring . . ."

„Ach," — rief Hedwig zerknirscht aus, „dann bin ich also viel
schlimmer als Sie. — Ich trug die zwei Trauringe mit voller Absicht,
weil ich als Frau, das heißt, als Witwe gelten wollte — auf Reisen."

„Wie? Auf Reisen?"
„Nun ja — zu Hause trage ich sie nicht, denn da weiß man, daß

ich — daß ich noch gar nie verheiratet war! Ich heiße freilich Hedwig
Brückner, aber ich bin unvermählt; und nur, um angenehmer zu reisen,
habe ich mir den Frauentitel und die beiden Ringe zugelcgt — weshalb
lachen Sie so, Herr Ulrich?"

Er war in einen Fauteuil gesunken und lachte ebenso, wie sie heute
vormittag gelacht hatte. Und endlich erholte er sich genügend, um anf-
zustehen, und in demütiger Stellung einen Brief aus der Brusttasche zu
ziehen, den er ihr gab.

„Betrogene Betrüger!" murmelte er dabei. „Wir haben beide
Strafe verdient, holde Frau! Lest diesen Brief."

Der Brief trug den Poststempel des vorvorigen Tages und lautete:

Hannover, den 6. Oktober 1905
Lieber Junge!

Deine Flamme ist allerdings ans hiesiger Stadt, aber sie ist weder
eine Wilwe noch eine Frau, sondern ein sehr gut beleumdetes Fräulein
Hedwig Brückner, Tochter des früheren Gchcimrats Brückner, die als
Malwcibchen nach dem Süden gereist ist und sich zu ihrem Schutze auf
Reisen „Frau" ucunt. — Wenn sie nach Hause kommt, werde ich ihr
Mitteilen, daß sie meinen liebsten Jugendfreund dort getroffen und tödlich
in der Herzgegend verwundet hat. Oder willst Du cs nun selbst über¬
nehmen, ihr dies mitzuteilen? Ja, ja, niemand entgeht seinem Schicksal!
Habe ich eS Dir nicht immer gesagt, daß Du eines Tages noch allen

Ernstes einen Trauring tragen würdest? Nun scheint mir der Tag
Ilions gekommen zu sein.

Ich gratuliere Dir im Borans. Mußte cs schon sein, so konntest
Du keine Bessere treffen.

Dein mitfühlender Freund
CajuS Brntns.

Hedwig Brückner laS den Brief, las ihn nochmals, um Fassung zu
gewinnen und gab ihn dann mit einem schwachen Versuche, ernst aus-
zuschen, Herrn Ulrich zurück.

„Also?" sagte sie fragend.Aber er antwortete ihr nicht mit Worten . . .

Oas^ernglas
Novelle von

UsäeviA blicolazs.

Die Droschke hielt be¬
reits längere Zeit vor
einem von Park umge¬
benen Hanse einer ruhige»
Straße, als es dem Pro
fcssor cinficl, es sei wohl
Zeit zum Ausstcigcn.
Er wollte dem Kutscher
das Fahrgeld anshän
digen, als dieser ihm
bewies, daß er schon
voransbczahlt sei. Hier
ans ersuchte er ihn,
wenigstens einen Groschen
anznnehnicn, und reichte
ihm eine halbe Mark.
Diesen letzteren Irrtum
aufzuklären, hielt sich
der wackere Nossetcnker
nicht für verpflichtet:
er fuhr dankend ab und
der Professor derMcdizin,
derweltberühmtcForschcr
Or. Johannes BodinnS,
stieg die Treppenstnfc»
herauf, befriedigt über die
Ehrlichkeit der Menschen.

Da es in einem seiner früheren Quartiere unzählige Male vor-
gekommen war, daß er bei seiner bekannten Zerstreutheit, die hohen
Treppen zu Ende gestiegen und dann, die Bodentür anstarrend, vergeb¬
lich nach seiner Klingel suchte, so hatte er sich nun die obere Etage einer
Villa ausgesucht, die er kaum verfehlen konnte. Er hauste dort sehr
behaglich in den weiten Räumen, mit seiner jungen, schönen Gemahlin,
seiner umfangreichen Bibliothek, einem alten Diener, einer älteren Haus¬
hälterin und einem sehr häßlichen Hunde, den er einst, noch in seiner
Jnnggesellenzeit, als halb verhungerten Vagabunden von der Straße mit
heimgebracht hatte — zum Entsetzen der reinlichen Frau Ernestine —,
der sich aber nun im Laufe der Jahre gleichfalls zu einem solide», stencr-
zahlenden, bürgerlich tüchtigen Individuum mit entschieden gelehrten
Tendenzen herangebildet hatte. Sehr nützlich für seinen Herrn, dem er
ungerufcn Stock, Handschuh und Taschentuch apportierte.

Gewöhnlich kam Ponto am Fuß der zweiten Treppe, gravitätisch
wedelnd, seinem Herrn entgegen. Dies veranlaßte den Professor, seine
Penaten im oberen Stockwerk aufzusuchen und nicht, wie so oft, im
ersten Geschoß, in der Wohnung des Legationsrates Eingang zu begehren.

Dort kannte man ührigens den Herrn Professor und seine kleine
Schwäche sehr Wohl, und hatte ihn gern. Wenn es gar zu augenschein¬
lich war, daß er nichtachtend der Äußerlichkeiten, den orientalischen
Salon des Legationsrates mit seinem ernsten Gelchrtcnzimmer verwech¬
selte, so fragte dieser ihn Wohl lächelnd: „Herr Professor wollen Sie
mich besuchen, oder denken Sie, Sie sind eine Treppe Höher?" Worauf
er einmal erwiderte: „In der Tat, die ganze Umgebung schien mir etwas
verändert!"

Heute hielt Ponto ein Abenteuer vom Hause fern, und da nun
Professor Bodinus seinen pflichtvergessenen Freund nicht vorfand, wollte
er eben in das elegante Junggcsellcnhcim des Legationsrates von Bären¬
horst eintretcn, als er sich noch zur rechten Zeit besann und weiter stieg.
In seiner Behausung glücklich angelangt, ging er direkt in sein Biblio¬
thekszimmer, von dessen Wänden die wohlbekannten Bücher und Büste»
wie alte Freunde hcrabsahen. Mit dem Gefühl häuslichen Behagens,
aber innerlich stark mit einer ihn quälenden, schwer zu lösenden, wissen¬
schaftlichen Frage beschäftigt, ließ er sich in einen Polstersitz nieder,
stützte den Kopf in die Hand und versank in tiefes Nachdenken.

Eine ganze Weile saß er ohne sich zu rühren, bis er endlich, viel¬
leicht weil er in der Magengcgcnd ein unangenehmes Gefühl spürte, auS
seinem Nachsinncn aufwachte.

„Wie sonderbar," sagte er vor sich hin, „daß sich Edita gar nicht
blicken läßt. Wahrscheinlich ist sie im Lesen vertieft und vergißt, daß
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cs Zeit zum Mittagessen ist. Vielleicht kmbc ich sie mit meiner Zer¬
streutheit schon angestcckt. Ich muh mich wirklich in acht nehmen, nicht
die Zahl lächerlich zerstreuter Professoren zu vermehren, das wirkt unwill¬
kürlich auf die nähere Umgebung."

Er zog seine Uhr hervor, sah nach der Zeit und streckte sie seufzend
in die Westentasche zurück.

In diesem Augenblick quetschte sich, anznsiAen wie das leibhaftige
Gewissen, Ponto zum Türspalt herein, schob sich saclit zu seinem Herrn
und stieß ihn mehrmals schüchtern mit der zottigen Schnauze gegen
das Knie.

„Ei, sieh da," sagte der Hausherr, ihm die laugen Ohren zausend,
„was willst Du von mir?"

Der Hund sah ihn seltsam an.
„Willst Du mich zu Tisch rufen? Wo ist Frauchen, Ponto?"
Das kluge Tier senkte betrübt Nase und Ohren, dann legte es die

Pfoten auf das Fensterbrett und starrte abwechselnd in den Garten und
auf seinen Herrn.

„Du glaubst, sie ist im Park?"
Pontos Antwort war ein Jaulen.
„Dann also wollen wir sie holen."
Im Ausstichen siel sein Blick auf einen Gegenstand, der, wie nach

dem Gebrauch vergessen, auf einem Tischchen neben ihm lag.
„Ah, ein Fernglas," rief er interessiert. „Wenn ich nur wüßte, wie

das tiicrlicr kommt?"
Eine Weile sann er nach, endlich wußte cr's.
„Edita will mich damit zum Geburtstag überraschen", dachte er

freudig. „Sie hat sich gemerkt, wie sehr ich mir solch ein Ding wünsche.
Wie hübsch von ihr! Nur schade, ihr nun die Freude zu verderben.
Aber nein, ich will nichts merken lassen, daß ich zufällig hinter ihr Ge¬
heimnis gekommen bin."

Er hatte das Glas in die Hand genommen, um es von allen Seiten
zu betrachten. Es war viel zu kostbar für seinen schlichten Sinn. Am
Ende konnte er es sich nicht versagen, es vor die Augen zu hatten, um
zu probieren, wie weit es trug.

Das Feilster war offen und vor ihm breitete sich in sommerlicher
Schönheit der Park ans. Lanbcngänge und Grotten im Grünen versteckt,
sprudelnde Fontänen, die ihre sprühenden Tropfen hoch in die Luft
warfen, dunkle Kiefern in stiller Hoheit, darunter Helles Grün der
Sträucher, Blnmenbeete und im Hintergrund als malerischer Abschluß
ein rosenninsponnener Tempel.

An all de» Schönheiten läßt der Beschauer das Glas, das seinen
Erwartungen völlig entspricht, vorübcrgleiten — nur an dem Tempel
haftet es, wie wenn es sich nicht wieder loslösen könnte. Aber die weiche
Gelehrteiihand beginnt zu zittern, immer heftiger und plötzlich entsinkt
ihr da? Gas, das mit dumpfem Ton auf den Teppich niederfällt.

In diesem Moment hört er die Stimme seines Dieners neben sich.
„Mein Gott, Herr Professor, was ist Ihnen?"
Der Angeredetc macht stumm eitle abwehrcude Bewegung mit der

Hand. Wie vernichtet senkt er das Haupt — bleich und verstört starrt
der Man» vor sich hin ....

Der Diener steht ratlos. Er sicht, daß irgend etwas Entsetzliches
seinen Herrn getroffen haben muß; er möchte ihm gern helfen und weiß
doch nicht wie.

Der Professor stößt einen schweren Seufzer aus, dann rafft er sich
zusammen, gibt dem Diener den Auftrag ihn beim Mittagsmahl zu
entschuldigen, da er arbeiten müsse, bittet nur auf den bescheidenen
Einwand des alten Faktotums uni einen kleinen Imbiß auf sein Zimmer
und sinkt dann, als sich die Thür hinter Christian geschlossen, wie
gebrochen in die Sofaccke ....

Am anderen Morgen sitzt Edita frisch, wie eine eben entfaltete
Zeulifolie am Frühstückslisch, als ihr Gatte zu ihr ins Zimmer tritt.
Der graue Schimmer über seinem Haupt scheint über Nacht intensiver
geworden, und seine Körperhaltung ist vornüber gebeugt.

Sein Morgcngrnß klingt seltsam rauh, und die schöne Frau wundert
sich, daß er ihr gar nicht, wie sonst immer, die Hand reicht, und die
Stirn küßt.

Da ihr die Veränderung in seinem Äußeren anffällt, und sie ihn
überhaupt seit fast vicrnndzwanzig Stunden nicht gesehen hat, fragte sie
ob er sich krank fühle.

„Nein", entgegnet er. Mit bebender Hand schiebt er die Taffe zurück,
die sie ihm gefüllt hat, und sie fest ansebend, bleibt er vor ihr stehen.
„Ich habe mich gestern wohl überarbeitet und infolgedessen nicht ge¬
schlafen. Während der Nacht habe ich dann eine Geschichte gelesen, die
ich Dir jetzt erzählen will."

„Eine Geschichte? So früh schon?" Sie sieht ihn scheu an, eine
leichte Verwirrung überkommt sie mit einem Male.

„Ja, bitte, höre zu und unterbrich mich nicht," sagt er müde, holt
tief Atem und spricht dann weiter.

„Es war einmal eine arme Waise, die sich als Gesellschafterin einer
reichen Dame in deren Launen fügen mußte. Ihre Schönheit und ihre
Tugend rührten einen älteren Mann, der sic als ein Geschenk des Him¬
mels an sein einsames Herz nahm, und ihr ein behagliches Heim gab,
worin sic nach ihrem Belieben schalten und walten durfte, ohne ihm
Rechenschaft abzulcgen. Täglich freute sich der Mann über ihren Besitz,
sowie über das Aufblühen ihres Liebreizes, wie ein Gärtner über das
Wachstum einer seltenen Pflanze. Sie brachte ihm dafür — wie es

schien — ehrlichen Dank, Freundschaft und Achtung entgegen, wodurch
er sich beglückt und reich belohnt fühlte . . ."

Die junge Frau, über deren Gesicht heiße Wellen jagen, neigt sich
über die Tasse, und rührt mit dem Löffel darin herum.

„Eines Tages fand der Mann, ein Gelehrter, der wie die meisten
seiner Zunft, oft an Zerstreutheit litt, und aus diesem Grunde wenig
Obacht auf seine Umgebung hatte, in seinem Studierzimmer ein dort
wahrscheinlich vergessenes Fernglas, das er, um es zu probieren, auf
den Park richtete, der das Haus umgab. — Dort erblickte er ein lebendes
Bild, dem der Rosentempel die passende Umrahmung gab. Ein Mann
und ein Weib eng an einander geschmiegt, wie Faust und Helena. Die
Züge Helenas, die das Licht traf, glichen denen seines eigenen Weibes
aufs Haar; die Züge Fansts, die der Blätterschatten halb verhüllte,
vergaß er in seiner Überraschung leider, genauer zu betrachten . . . ."

Frau Edita, bis in die Lippen erblaßt, sitzt reglos, wie erstarrt.
„Damit ist die Erzählung zu Ende," fährt der Professor nach einer

kurzen, schwülen Pause, die der schönen Frau wie eine Ewigkeit erscheint,
ruhig fort.

„Aber ich sehe, wie sehr sie Dich ergriffen hat, Du siehst erschreckend
blaß ans. — Ich habe überhaupt in der letzten Zeit die Beobachtung
gemacht, daß Deine Gesundheit zu wünschen übrig läßt und halte es
>iir nötig, daß etwas für Dich geschieht. Ich werde Dich daher vor¬
läufig, auf unbestimmte Zeit, in ein auswärtiges Sanatorium bringen,
und habe mich zu dieser Reise an der Universität für einen Tag beurlaubt."

„Johannes! Ich bin nicht schlecht!"
Ein einziger flehender Schrei ist eS, so wie ihn der gerichtete Ver¬

brecher ansstößt, hinter dem sich der Riegel der Kerkertür klirrend schließt.
„In zwei Stunden geht der Zug", setzt der Gälte unbeirrt hinzu;

..ich hoffe, Du wirst vis dahin fertig sein. Deine Garderobe wird Dir
Ernestine nachsenden."

Als Edita zur festgesetzten Stunde mit ihrem Mann in die wartende
Droschke steigt, bewegt sich am Erkerfenster des unteren Geschosses ein
Schatten.

Sie achtet nicht darauf.
Der letzte.Blick, den sie ans dem geschlossenen Gefährt wirft, gilt

ihrem traulichen Heim.
Sie kann den Tränen nicht wehren, die heiß über ihr Gesicht strömen

und die Pein der Rene preßt ihr das Herz zusammen.
Sie weiß es, sic selbst hat leichtsinnig ihr Leben zerstört, keine

lachende Zukunft winkt ihr mehr, — sie steht vor der unwiderruflich ge¬
schloffenen Pforte der Vergangenheit!

Oie Schwestern.
Von Illrieli krank.

Um den runden Tisch saßen drei Personen. Eigentümliche Er¬
scheinungen, eigentümlich wie der Raum, in dem sie weilten. Ein sehr
großes, viereckiges Zimmer von verblüffender Eigenart. Die Ecke mit
dem runden Tisch, auf dem eine Moderateurlampe stand, wie sic nnsern
Großeltern sanft den Abend erhellte, war kleinstädtischen Charakters.
Ein Sofa, steif und unbeholfen aufragend; darüber, unter schützender
Verglasung, ein Silberhochzeitskranz samt Sträußchen. Links davon
ein altmodisches Nollbureau, auf der andern Seite eine Servante, in
der ehrenvoll behütete Andenken aufbewahrt wurden. Diese Ecke war
das Heim des Rektors a. D. Stellmacher. Vergangene Tage, ver¬
gangene Zeiten!

In seltsamem Widerspruch die gegenüberliegende Ecke, in der sich
phantastisch und ganz modern etwas wie ein Maleratelier znsammcn-
drängte. Malerisch angcordnete Draperien an der Wand, davor ein
Conchette mit römischer Scidendecke und weißem Fell. Überall dekora¬
tives Allerlei. Unter weit überragender Palme eine Staffelei, die eine
Malarbeit trug. Eine von der Erde aufragendc Lampe mit großem
Spitzcnschirm bestrahlte in rötlichem Scheine das Arrangement.

Und nun das Übrige! Praktische Möbelstücke für nützlichen
Gebrauch füllten die anderen Ecken. Unter mild Züchtender Hänge¬
lampe der Eßtisch, nett gedeckt für drei Personen. Auf dem Nähtisch
ein großer Arbeitskorb mit indiskret heransschanender Strumpsstopferei.
Alles in diesem Teile des Zimmers deutete den auf Nützlichkeit und
Ordnung gerichteten Sinn seiner Inhaberin an.

Die beiden Töchter, die aus der malerischen Ecke und die von der
praktischen Seite, waren bei Papa zu Besuch, bis Gertrud sie zu sich
zu Tische lud. Nur in Fridas Atclierecke fand man sich sehr selten ein.
Dort blieb das schöne junge Mädchen meist allein ihren Arbeiten und
ihren Träumen überlassen.

Rektor Stellmacher hatte eine merkwürdig stillvergnügte Existenz
geführt. In Amt und Haus und Ehe friedfertig.

Er blickte jetzt bald Gertrud, bald Frida etwas ungewiß und schüchtern
an. Sie verlangten seine beratende Stimme in einer Familienangelegen¬
heit. Das war ihm ungewohnt.

„Das ist eben das Leben," hatte Gertrud beschwichtigend gesagt.—
„Das ist die Großstadt," hatte Frida ihn getröstet.

Daran war nichts zu ändern. In seiner Heimat wäre er nach dem
Tode seiner Frau einsam und verlassen gewesen in den Tagen hohen,
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schwachen Alters; hier war er geborgen. Im ganzen ging es ja auch,
wenn nur diese Beratungen wegen Fridas Zukunft in den letzten Wochen
nicht gewesen wären.

„Bitte, Papa, die Sache ist nicht so leicht zu behandeln, wie Du
meinst. Du mußt, wenn von Heirat und Ehe die Rede ist, nicht an das
herrliche Bündnis denken, das Dich und Mama in der Kleinstadt sieben-
unddreitzig Jahre hindurch beglückte. Hier und in unserer Zeit ist das
anders."

„Aber warum denn?" fragte er ungläubig.
„Weil die Menschen in der Großstadt heute andere sind und das

Geltendmachen der Individualität der Hauptzweck des Seins geworden ist."
„Du — weißt Du, Trud-

chen, das ist — das ist mir
zu gelehrt. Wenn ich auch
Schulmeister war und auf dem
Lehrerseminar fleißig und acht¬
bar studierte, von solchen
Dingen hat man nie was ge¬
hört — Du kannst mir's
glauben! Gott, von Philo¬
sophie haben wir ja auch was
erfahren, so — so von Kant
und Hegel; aber die Haupt¬
sache war doch Gottes Wort!
Und — na, weißt Du, wenn
ich jetzt sehe, wie Du mit all
der Weisheit und Ueberleguug
die Frida um ihr Glück
bringen willst, da sage ich mir
doch: da ist's doch besser,
wie's früher war, ehe man
vor lauter Klugheit vergessen
hat, glücklich zu sein."

„Nun, Frida, 'und Tu?"
Damit wandte sich Gertrud
an die jüngere Schwester.

„Papa hat recht — ich
möchte — warum soll ich nicht
glücklich sein?"

„Aber unsere Verhältnisse
machen es unmöglich. Du
kannst einen vermögenslosen
Mann nicht heiraten, weil
Du selbst nichts hast —"

- „Wenn sie sich beide lie¬
ben," warf der Rektor ein.

„Die Liebe macht nicht
satt."

„Ja, aber Stefan verdient
doch mit seinen Musikstundcn," -
erwiderte Frida, „und ich auch ^
— jeder so viel, wie er für
sich allein braucht und etwas
mehr und —"

„Bei diesem Exempel
macht zweimal zwei nicht
vier — glaüb's nur, Frida!
Was für jeden allein ans¬
reicht, genügt für zwei nicht:
der einzelne Mensch ist unab¬
hängig; er kann leben wie er
will, wo er will; er kann untertancheu im großen Strom des Lebens,
emporschießen an seine glänzende Oberfläche; er kann sich verbergen und
hervordrängen, wenn seine Bewegungen nicht gehemmt sind; wenn er
frei ist, nur auf sich gestellt. AVer wenn ein Zweites neben ihm ist,
ihn umschlingt, an sich reißt —"

„Ja, aber man heiratet doch alle Tage," murmelte Frida, „und ich
weiß nicht, warum Du es gerade mir so schwer machst. Was so vielen
geglückt, sollte mir nicht glücken?"

„Und auf Gott muß mau auch hoffen," ergänzte der Vater.
„Lebcnsuukcnntnis — naiver Glaube! Und dem sollten meine Er¬

fahrungen gewissenlos das Feld räumen?" sprach Gertrud bitter. „So
leicht will ich es mir doch nicht machen, Schwester, wenn ich auch weiß,
daß ich Dir wehe tue. Wenn es wie bei uns daheim wäre ja,
damals! Aber das konnte die Eltern doch nicht verhindern, uns hinaus

zu schicken in die Welt, um das Gruseln zu lernen — ich habe es
gelernt."

„Ich war immer dagegen, daß ihr von Hause fort solltet," sagte
der Vater leise.

„Das ging doch nicht so! Männer gab's in dem kleinen Gcbirgs-
städtchen nicht für zwei arme Schulmeisterslöchter, und dem Vater immer
auf dem schmalen Beutel liegen, das ging auch nicht au. Und dann —
die Zukunft! Mama hat das klug empfunden, und wie es später kam,
ja, wer konnte es vorher wissen? Wer weißt überhaupt, was das Leben
uns bringt?"

„Aber Du willst wissen, was es mir bringen könnte!"

„So einzelne kleine Anhaltepnnktc und Berechnungen gibt es ja
doch auch für Dich, Frida — mein Schicksal!" antwortete sie mit schwerer
Betonung. „Habt ihr denn einen Zweifel au meiner Treue? Und wenn
ich nun warne und rufe, warum glaubt ihr nicht, daß ich cs wohl
meine? Gibt mir der Altersunterschied von zwölf Jahren nicht schon das
Recht dazu?"

„Mein Gott, gewiß hast Du das Recht dazu, Trudchcn! Aber sich
mal, die Frieda ist doch auch kein Kind mehr, sie ist großjährig, Herrin
ihres Willens, und wen» sie nun den Musikus partout einmal mag, ja
— ich sehe wirklich nicht ein, warum Du cs hindern willst!"

„Weil ich es für eine Torheit halte!"
„Das ist doch schließlich

meine Sache," warf Frieda
trotzig ein. „Und Du kannst
cs nicht hindern."

„Ich kann nicht, aber ich
will es versuchen, und es sei
heute das letzte Wort in dieser
Angelegenheit gesprochen. —
Weißt Du, Papa, damals als
ich von euch ging, ich war
jung und, wie mau sagte,
auch schön. Und dann besaß
ich so viel Mut und Froh¬
sinn und so viel ehrlichen
Willen zum Bravsein und zur
Tüchtigkeit. Und mir gingS
auch recht gut. Einer Acht¬
zehnjährigen scheint die Sonne
immer . . ." Sic machte eine
kleine Pause. „Das Gute in
meinem Leben kennt ihr, wie
ich mein Lehrerinucnexameu
machte und eine Anstellung
fand. Und dann —? Ich
machte euch eines Tages die
Mitteilung, daß ich heiraten
wolle. Einen Kollegen von
mir, einen akademisch gebilde
tcn Manu, der an derselben
Anstalt unterrichtete wie ich."

Den Kopf in die Hand
stützend, schwieg sie eine kleine
Weile.

„Bis dahin begleitet ihr
mein Leben, soweit sein Friede
reichte, von seinem Kampf
habt ihr nichts erfahren. Wir
hatten unser» Bund zu leicht¬
sinnig geschlossen! Das gab
in der Ehe erst Sorgen, dann
Streit und Hader Es war
fürchterlich, wie »ach und nach
alles von uns absiel, was uns
einander zugefnhrt hallte, und
wie statt der Illusionen, die
uns gelächelt, das nackte Elend
vor uns trat. Die häuslichen
Obliegenheiten machten mich
unfähig, etwas zu erwerben,
und da das, was er verdiente,

zur Bestreitung unseres Haushaltes nicht ausrcichte, stellte sich erst der
Mangel,ein, daun seine höllische Gesellschaft: Unsicherheit und Inkorrekt¬
heit der Lebenshaltung, Heuchelei und falscher Schein. ES war ei»
Jammerlebeu! Und ich wäre daran zu Grunde gegangen, wenn er nicht
eines Tages den glücklichen Einfall gehabt hätte, mich zu verlassen und
auszuwanderu."

Rektor Stellmacher starrte seine Tochter mit weitaufgerissenen Auge»
an. Was sagte sie da? Und er und die Mutter hatten in ihrer selbst¬
vergessenen Glückseligkeit keine Ahnung gehabt von diesen Drangsalen
ihres Kindes. Nichts gewußt hatten sie von diesen Lebenskämpfen!

„Aber Gertrud — sage doch — warum hast Du uns —?"
„Was hätte es genutzt, euch hineinzuziehen in dieses Elend?

Ich hatte mir mein Schicksal allein bereitet - ich mußte es allein
tragen."

„Aber ihr wäret damals doch so glücklich — ihr liebtet euch."
„O, ja! Damals! So fängt's immer an — und das Ende? Ich

ging wenigstens nicht daran zugrunde wie Tausende! Der Schritt, den
er getan, brachte mich zu mir. Ich raffte mich auf — wieder auf mich
selbst gestellt, fand ich mich zur Arbeit zurück. Und als zwei Jahre
später aus dem Auslande die Nachricht von seinem Tode ankam, war
ich klar und einsichtsvoll genug, ihm verzeihen zu können. Er hatte
unfern Irrtum mit frühem Tode gesühnt, ich sühnte ihn mit einem
mühseligen, einsamen Leben —"

„Und so bist Du eine Gegnerin der Liebe, der Ehe geworden?"
fragte der Vater, wie in stillem Entsetzen.

Vorschlag.

Gast lim Dorswirtsbaus): Auf dem TUch ein paar Hühner und
darunter die Gänse und Scluveine . . . in, Frau Wirtin, das können
Sie aber nicht verlangen, daß ich zwischen all diesem Viehzeug früh¬
stücke! — Wirtin (zögernd): Wenn sich der Herr vielleich: in den
Stall setzen will . . , der ist augenvlicklich ganz leer?
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„Der Liebe?" Wehmutsvoll erklang diese Frage. Ein träumerisches
Lachet» zog um den strengen Mund.

Atemlos erwartete die jüngere Schwester ihre Antwort.
„Wer, der ihren Zauber gefühlt, wollte sagen, er verachte sie?"
Ein jauchzender Laut kam von Fridas Lippen.
„Und der Ehe?" forschte der Vater weiter.
„Die Ehe mag eine vortreffliche Institution sein, aber nur, wenn

sie auf solider Basis anfgebant wird. Es gehört entweder eine gesicherte
Vermögenslage dazu oder die ausreichende Erwerbstätigkeit des
Mannes."

„Und das sagst Du?" fiel ihr Frieda ins Wort, „Du, die stets
für die Berufswahl der Frau cingetreien ist, die mich zu sich genommen,
um mein Talent ausbildcu zu lassen, mir die Möglichkeit einer selbstän¬
digen, unabhängigen Existenz zu schaffen —"

„Und ist das nicht gelungen? Ich sah Dein hübsches Talent sich
entfalten, ich war neben Dir nicht wie eine Schwester, wie eine Mutter ...

„Du machst Dich zu alt —," warf der Vater ein.
„Dafür bist Du unser liebes, geliebtes Kind geblieben, Papa,

dessen Leben wir in gewohnter Weise ansspinnen wollen, jetzt, nachdem
Mama zur Ruhe gegangen und Du zu Deinen Töchtern gekommen
bist. Und wir beide stellen schon unfern Mann, wir schaffen, was wir
brauchen."

„Aber arbeiten und erwerben würde Frida doch auch, wenn sie
Stefan heiratete. Für uns beide sorgst Du schon." Eigensinnig
drängte er immer wieder auf die Erfüllung der Herzenswünsche seines
Lieblings.

„Nein, dar kann sie nicht." Sehr schroff kam eS heraus. „Versteh
mich recht, Papa. Für sich allein wird eine Frau, die etwas Rechtes
gelernt hat, immer sorgen können. Aber inncrpalb der Ehe gelingt es
ihr auch heute nur ganz ausnahmsweise, diese Fähigkeiten ausznuutzen.
So sehr man den Mädchen und alleinstehenden Frauen jede Erwerbs¬
quelle einschließcn soll, so wenig sollte man die verheiratete Frau auf
irgendwelchen Gebieten zur Konkurenz zulassen, sobald sie Mutter ge¬
worden und ihr Mann gesund und erwerbsfähig ist."

„Das ist Freiheitsberaubung!" sagte die Schwester entrüstet. —
„Mir scheint es in den meisten Fällen praktisch. Auf Erwerben

und En halten beruht die Ehe. Erwerben beide Teile, dann fehlt in der
Reget die erhaltende Kraft. Die beiden erwerbenden Potenzen aber,
eine sich auf die andere verlassend und ihr einen Teil der Arbeit zu
messend, verringern ihre Kräfte, statt sie zu heben, und darum scheint
mir einstweilen das alte, patriarchalische Verhältnis richtig, daß der
Manu der Ernährer der Familie sein soll, die Frau die Erhalterin des
Hauses."

In diesem Augenblick wurde leise an die Tür geklopft. Ein blond-
bärtiger, hochgewachsener Mann trat ein. Und Frida, die den letzten
Aus>uhrungen der Schwester nachdenklich gefolgt war, erhob sich rasch
und flog ihm mit einem Schrei entgegen. „Stefan!" Wie schutzsuchend
barg sie ihr Haupt an seiner Schulter.

„Ob das die Lösung näher bringen wird?" dachte Gertrud mit
leiser, schmerzlicher Ironie.

Dann ging sie ihren Hausfrauenpflichten nach. Sie rüstete zum
Abendvrot, legte noch ein viertes Gedeck auf und bat den Herrn
Rektor a. D. aus seiner Wohnecke und die Schwester, die sich mit ihrem
Verlobten in den Atclierwinkel geflüchtet hatte, bei sich zu Gaste. Und
an ihrem Tische, wo die verständige Häuslichkeit ihre Welt anfgeschlagen
hatte, wurde dann, ungeachtet ihrer Mahnungen, noch an demsclveu
Abend die — Heirat Fridas endgiltig beschlossen.

Nach einem Jahre stand in der Atelierecke eine Wiege. Der alte
Rektor hatte jetzt eine wichtige Beschäftigung. Er behütete den Schlummer
seiner Enkelin.

„Klagt Frida über ihren Mann?" Damit wendete er sich hastig
und beklommen an seine cintretcnde ältere Tochter. Das Kind wurde
unruhig und er sang es leise in den Schlaf.

„Durchaus nicht, Papa! Sie sind so glücklich, wie sic nur sein
können, es geht ihnen ja gut. Jeder schafft für sich, er nach Noten und
sie malt! Sie kann nicht genug fertig bekommen davon, so begehrt sind
ihre Miniaturen, und er bekommt täglich neue und recht gut bezahlte
Stunden. Sie werden hoffentlich noch mal reiche Leute und können
etwas beiseite legen für klein Henny, wer aber kümmert sich um das
elternlose Kind?"

Der Rektor war völlig verblüfft über diese Frage. „Ja, für ihr
Kind sollten sie doch eigentlich sorgen."

Gertrud lächelte, und mit einer ihm kaum verständlichen Ironie
sagte sie: „Welch Glück, daß wir noch da sind! — Weißt Du übrigens,
Papa, das ist nun die dritte Art Ehe in unserer Familie! Erst kam
die eure: in Liebe, Gottesfurcht, Treue, Heiligkeit und Sorgenlosigkeit!
Dann die meine —" düster wurde ihr Auge, „ein Irrtum, eine vergeb¬
liche Qual! Und jetzt diese dritte, ganz moderne: er und sic, beide er¬
werbend, jeder ei» Faktor für sich, einer unabhängig vom andern, und
doch zu einem Bündnis vereinigt. Aber zwischen ihnen ein hilfloses
Drittes, das schutzbediirftig, wie ein junges Vöglein, beständiger Obhut
und Pflege, unablässig sorgender Elternliebe bedarf — ja, cs ist doch
gut, Papa, daß Du so viel Zeit hast und daß ich, wenn meine paar
Unterrichtsstunden vorüber sind, nichts mehr zu tun habe ... I"

Unsere Gilcler.
Ein feinsinniger Schildern des Klostcrlebcns ist der Düsseldorfer

Maler Alexander Bcrtrand, dessen Gemälde Oaräamins pratensis
wir heute wiedergeben. Es ist nicht das Klostermilicu im Sinne der
älteren Düsseldorfer Genremalerei mit einer Hinneigung zu humoristischer
Auffassung und behaglicher Beschaulichkeit, das Alexander Bertrand
malt, er erzählt vielmehr, wie auch an diesem Orte der Stille und des
Friedens ernste und harte Arbeit und ein heißes inneres Ringen die
Seelen der Menschen füllt. Der Frühling mit seinem milden Sonnen¬
schein und seinem zu neuen Hoffnungen erweckenden Leben ist auch in
den abgeschiedenen Klostergarten eingezogen und Oaräamins pratensis,
wie es der Botaniker nennt, das Wiesenschaumkraut, wie es zu Deutsch
heißt, breitet seinen rötlich-weißen Flor über die frisch grünenden
Wiesen. Da beginnt auch für die Klosterbrüder ein Leben reger Arbeit,
denn der Garten bedarf jetzt der Fürsorge, wenn er im Herbste mit
Früchten lohnen soll. Im Hintergründe sehen wir zwei Männer im
Ordenskleid emsig am Werk, wie sie den Baum vor schädlichen Raupen
und Larven schützen und das Erdreich auftockern, um den Wurzeln Luft
und Wasser zuzuführen. Nur der Ordensbruder im Vordergrund hat
den Spaten aus der Hand gelegt, eines der zarten Blümlein abgepflückt
und, während er nun in den Anblick dieses Wunders der Schöpfung
versunken ist, schweifen seine Gedanken fort, weit fort über die Kloster¬
mauern. — Unsere andern Bilder sind Photographien. „Sonnen-
scheinchen" nennt der Photograph das Porträt des kleinen Mädchens,
das den Beschauer mit der sorglos heiteren Miene glücklicher Kindheit
anblickt. Man glaubt es diesem Bilde, das übrigens auch dem Amateur¬
photographeu als Anregung dienen mag, gern, daß die dargestellte
Kleine der Sonnenschein im elterlichen Hanse ist. — Die beiden Bilder
ans Volendam sind anspruchslose Aufnahmen aus einem holländischen
Malerdorf. Immerhin lassen sie die bodenständige Ursprünglichkeit
dieser Gegend, und das Reizvolle, das für den Maler in ihr liegt,
erkennen.

lffür Griekmarkensammler.

„Spät kommt ihr, doch ihr kommt!" Mit diesen klassischen Wor.en
kann man die schon längst gemeldeten, aber erst am 1. November ver¬
ausgabten Marken von Bosnien und Herzegowina begrüßen und
man kann gleich noch hinznfügen, daß der alte Spruch „Was lange
währt, wird gut" auch hier wieder zur Geltung gekommen ist, den» die
neuen Postwertzeichen sind schön, wie die Landschaften und Szenen aus
dem Volksleben, welche die einzelnen Werte als schmückende Bilder
tragen. Da schaut man steile grüne Hänge, weithin mit Blüteubäumen
bestanden, während in endlosen Wellen aus der Ferne das Weiße Gebirge

leuchtet. Da sieht man weiße Minaretts sich in schlanker Schönheit vom
tiefblauen Himmel abhebcn und Einwohner im roten Turban und weit-
bauschendeu Hosen ihrem Tagewerk uachgehen. Kurz alle Reize dieses
wenig bekannten Zanbcrla ides werden im Bilde vorgeführt und für
manchen Touristen dürften diese t6 Postwertzeichen, von denen wir vier
Proben geben, Veranlassung werden, das Land zu bereisen- Als
würdigen Abschluß der Serie zeigt der höchste, der 5 Krouen-Wert, die
chrfnrchtgcbieteudcn Züge deS greisen Herrschers des Landes, des Kaisers
Franz Josef. Die Marken besitzen alle die Zähnung lI'/z. (Mitgeteilt
vom Verlage von Schaubeks Permanent-Briefmarken-Album, C. F. Lücke,
G. m. b. H., Leipzig.)

Verantwortlicher Redakteur: Nruuo Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-<Äes., Neueste Nachrichten.
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XVIII.

Am Nachmittag zur Tecstnnde kam Dagobert p. Korthats.
Die Baronin sas; mit Bianca allein im Salon. Jbr Jüngster, Bodo,

war zu einem Freunde und der Altere, Eberhard, besuchte seit zwei Jahren
die Kadettenanstalt. Die Mutter halte sich dagegen gewehrt, sie hielt
nicht viel von solchen Alumnaten und ihrem Erzichungssystem. Aber es
war einmal Tradition, daß die Söhne wenigstens sür einige Zeit nach
Groß-Lichterfclde gingen; und wenn Frau Clotilde auch der eigentliche
Ssnrituo i setor auf Muchow war, so gab es doch gewisse- Dinge, wo ihr
Gatte sich nicht drcinrcdcn ließ.

Mutter und Tochter halten ein neues Buch und zwar eines der
modernen Richtung gelesen und wie sie nun darüber miteinander sprachen,
fand cs sich, daß die ältere der beiden Frauen weitaus fortschrittlicher
in ihrem Denken und in ihrem Urteil war . . .

Nachdem sie ei» bißchen gestritten hatten, sagte Frau Clotilde mit
einem halben Lachen:

„Übrigens, ich kann mir gut denken, woher Du diese Starrheit in
Deine» Anschauungen hast . . . denn früher schien es mir, als wäre das
nicht so gewesen! . . .

Bianca, sofort heftig rot werdend, wollte das nicht wahrhaben und
sagte:

„Ich weiß recht gut, Mama, was Du meinst . . . aber das glaube
nur ja nicht, daß ich mir meine Ansichten von Dagobert vorschreiben
lasse, denn das ist es doch, worauf Dn anspielst! . . ."

„Kind," die Mutter strich ihr leise über den Scheitel, „wenn wir
Frauen j-mand lieb
haben, dann werden
wir stets von seinen
Ansichten beeinflußt."

Sie sah ein wenig
in die vom gelbscide-
nen Schirm verhängte
Ständcrlampe, und
fuhr dann fort:

„Und das ist
auch das schönste und
beste, was einer Frau
geschehen kann! . . .
Unglücklich oder doch
wenigstens unzufrie¬
den sind nur diejeni¬
gen Frauen, die in
ihrem Manne nicht
das Vorbild haben,
oder die, um ein etwas
triviales Wort zu ge¬
brauchen, in ihren!
Manne nicht das
Ideal finden, das
ihre Mädchentränmc
ausgcfüllt hat."

Die Baronin

schwieg und die Toch¬
ter sah ihre immer
noch so schöne und
kluge Mutter heimlich
an, nnt nein Ausdruck
jener tiefen Zärtlich¬
keit, die zwischen den
beiden Frauen wal¬
tete, ohne das dieses
Gesühl anders, als

(Na-hdrUtl verdat? l.,

durch ein gelegentliches Wort, einen stillen Blick seinen Ausdruck
fand . . .

„Übrigens kam mir Dagobert in den letzten Tagen nicht so zufrieden
vor, wie sonst, Bianca . . ."

„Fandest Dn das, Mama? . . . Ein paarmal schien cs mir ja auch
so . . . aber dann wieder . . ."

„Natürlich zu Dir ist er ja immer reizend! . . . Und das ist eben
das Feine an ihm, diese absolute Ausgeglichenheit seines Wesen», die
man bei einem so jungen Menschen sehr selten findet ... ich bin über¬
zeugt, er hat auch seine Fehler . . ."

„Ach, Mama, meinst Tn wirklich? . . "
Frau Cloiilde lachte herzlich, wie sic aber die Verlegenheit auf dem

Gesichte ihrer Tochter bemerkte, ward sic schnell ernst und sagte:
„Verzeih! . . . Ich sollte mich freuen und ich freue mich auch recht

von Herzen über die Auffassung, die Tn von Deinem Biänligam und
von seinen Eigenschaften hast . . . Nur ist es nicht gut, sich alles gar
zu rosig anszumalcn! . . . Nachher bringt jede Kleinigkeit, die an sich
nichts bedeutet, im Eheleben der Frau eine Enttäuschung . . . Aber in
der Tat, er ist ein prächtiger Mensch, Dein Dago! ... da klingelt cs
übrigens draußen . . . der Zeit nach könnte er cs sein! . . ."

Man sah dem Mädchen an, wie bei den letzten Worten der Mutter
eine Veränderung in ihm vorging. Zu gut erzogen, um die stürmische
Wallung, die die Nähe des Geliebten in ibm hervorrief, zu zeigen, flogen
seine Angen doch immer wieder nach der Tür, die gleich darauf von dem
Diener geöffnet wurde, der den Leutnant v. Korthals meldete.

Aber als er dann

eintrat, konnte die An¬
wesenheit der Mutter
Bianca nicht hindern,
ihm entgegenzueilc».
Und er, natürlich
und in dem richtigen
Empfinden, daß die
Mutter die belle Ver¬
trante ihrer Liebe sei,
küßte seine Braut
innig.

Aber kaum hatten
sie sich begrüßt und
er seiner zukünftigen
Schwiegcrmama die
Hand geküßt, so fing
der Leutnant mit
einer viel ernsteren
Miene, als sic ihm
sonst eigen war, an,
von seinem Bruder
zu reden.

„Er macht mir
Sorge!" sagte der
Lcutnant.

„Aber, wieso?"
fragte Frau C otilde,
„ich habe neulich zu¬
fällig mit Major v.
Ninslcbcn über ihn
gesprochen und der
war des Lobes voll:

ein glänzend befähig¬
ter Mensch, voller
Eifer und Streben!
Vielleicht kein so guter

Spieler.
Moderner Kultur-Roman von Hans Uz-an.

Zur Roburit-Lxplosion bei Witten:
(Häuserreihe in einer Entfernung von IllO Metern von der Unglücksstätte. (Siche Seite 8.)Phologr.: Heinr. Jaeger, Kunstanstalt, Düsseldorf.
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Frontoffizicr, dafür aber ein brillanter Techniker — so oder ähnlich
äußerte er sich ... Ist er denn nicht gesund, Dein Bruder oder . . ."

Die Baronin dachte an die Unterredung, die sie heute früh mit
ihrem Schwager Klaus, gehabt hatte.. . . Sollte etwa der junge Offizier

auch diesem schrecklichen, Laster verfallen sein? . . .
„Ja, ja," sagte Dagobert, der glaubte, Frau v. Muchow wüßte

durch ihren Schwager von der Anwesenheit seines Bruder? bei den Spiel-
abendeu, „Friedrich hat denselben unglückseligen Hang für die Karten,
der unser» ältesten Bruder Wolf aus seiner Karriere gerissen und schließ
lich fortgetriehen hat, über den Ozean . . . Ihr glaubt nicht, was ich
schon mir ihm darüber geredet habe! . .Da sind ein paar Leute, von
denen ich fest und sicher glaube, daß sic überhaupt nicht in unsere Kreise
hinein gehören. Das sind die Entrepreneurs des sogenannten „Fcudal-
klubs", der meiner Ansicht nach alles andre eher als feudal ist! . . .
Ich kann es ja nicht beweisen, daß diese Leute betrügen, aber das kann
ich doch sagen: ausgefallen ist es mir wiederholt, daß diese Herrschaften
fortgesetzt gewinnen ... Es wird da jeden Abend gespielt, bei einem
Marquis de la Graiidvillierc, der eine wunderschöne Frau hat . .

„Eine wunderschöne Frau?" fragte Bianca leise dazwischen, indem
sie einen besorgten Blick auf ihren Bräutigam warf.

„Ja," erwiderte der ganz unbefangen, „eine merkwüidige Person
in der Tat! . . sie ist sozusagen die Sirene des Klubs und pointiert
felber sehr stark ..."

„Interessiert sich Dein Brnder vielleicht für die Dame?" fragte Frau
v. Muchow.

„Aber nein, keine Idee! . . . Wenn es das nur wäre, so würde ich
wirklich nicht so in Sorge sein um ihn . . . Im Gegenteil, er ist durch
nichts weiter gefesselt, als nur durch diese ver ... ah Pardon! Ich bin
so aufgeregt, wenn ich nur wüßte, was ich machen fall, um Fritz zur
Vernunft zu bringen! ..."

Die Baronin hatte schon Angst gehabt, der Leutnant würde auch
der Anwesenheit des Barons bei den Klubabenden Erwähnung tun; und
sie war ihm dankbar, daß er das taktvoll vermied.

„Ja, es ist sonderbar," sagte sie jetzt, „das muß ja ein förmlicher Rausch
sein, der all diese Männer, alte wie junge, erfaßt . . . Ich, als Frau,
kann es mir gar nicht vorstellen, daß man um ein so wenig edles Ver¬
gnügen seine eigne Existenz und sogar oft noch die seiner Angehörigen
aufs Spiel setzt . . . Aber," fügte sie hinzu, „schon in dieser Redensart
liegt ja ein Stück der Erklärung! Das ist eine Leidenschaft, die alles
andre im menschlichen Herzen ausznlöschen und zu zerstören scheint . . .
ich fürchte, lieber Dagobert, Du wirst da einen sehr schweren Stand
haben, Deinem Bruder gegenüber ..."

Der Diener kam nach vorsichtigem Anklopfcn leisen Schrittes her¬
ein und übergab Frau v. Muchow eine Karte.

„Frau Hulda Mindcrstedt, geb. Braunstein," las die Baronin, ein
wenig erstaunt, „das ist die Gattin des Zicgeleibesitzers auf Attenberg . . .
was kann sie wollen ... ich lasse bitten! ..."

Der Diener, der au der Tür gewartet hatte, verschwand.
„Seid so gut und geht bitte solange nebenan in das kleine Zimmer!

. . . aber brav sein!" drohte sie lächelnd. Und die. Liebenden gingen
mit heiterem Lachen hinaus.

Gleich darauf öffnete der Diener einer Dame, die nur ihren Mantel
abgelegt hatte und nun, den schwarzen Rembrandt auf dem blonden
Haar sich Frau Clotilde näherte.

„Verzeihen Sie, Frau Baronin," sagte Marti» Minderstedts Frau
mit einer Stimme, die schwer von Tränen war, „daß ich Sic so über¬
falle! . . . Aber ich wußte mir keinen andern Rat! . . . O,. ich bin zu
unglücklich!"

Die Baronin hatte sich erhoben. Sie legte ihren.Arm um die
Schulter der Weinenden und -führte sic zu einem Sessel.. ' . ' j

„Setzen Sie sich, meine liebe, gnädige Frau! . . . So . und nun
nehmen Sie ihren Hut ab!" Sie half ihr dabei, „und erleichtern Sie
ihr Herz! . . . Wenn ich Ihnen helfen kann — von Herzeis gern! : ."

Die andere schluchzte still vor. sich hin.

Frau Clotilde, die sich »ach all dem,^ was sie hcnte. mit angehört
»nd selbst besprochen hatte, ungefähr denken konnte, was die junge Frau
zu ihr herführte, fing selber au:

„Es ist Ihres Mannes wegen, nicht wahr?".
„Sie wissen? . . ."
Hulda Mindcrstedt..Kickte mit großen, träncnvollen Augen zu der

Baronin auf. / '
Frau Clotilde nickte.. ' '
„Ich kann es mir lvenigstens denken... Es.ist ja wie eine. Epidemie,

die alle Männer aus nnserm Bekanntenkreis ergriffen hat . . .er
spielt, nicht wahr?"

„Ja, ja!" schluchzte die junge Frau, „er ist jetzt beinahe acht Tage
vom Hause fort! Er läßt-nichts von sich hören! Er beantwortet meine
Briefe nicht mehr! In der Ziegelei gelst alles drunter Und drüber!
Es ist furchbar, ganz furchtbar! . . . Ich weiß ja überhaupt gar nicht,
ob er^ noch lebt! . . .". .

„Aber beruhigen Sie sich doch ! . . . Was sollte denn Ihrem. Gatten
zngestoßcn sein?! . . . i Und ^außerdem, wenn wirklich sv etwas passiert
wäre, dann hätten Sie längst von anderer Seite Nachricht erhalten . . ."

„Gott ja I" Dieser Trostgrund schien seine Wirkung äuf die junge
Frau nicht zu verfehlen. „Wenn ich ihn nur erst wieder hätte!" . . . Sie
dachte einige Augenblicke nach, dann fing sic von neuem an zu weinen.

„Nein, nein! Und wenn er wirklich zurückkommt, ich habe ihn ja
doch verloren! . . . O, gnädige Frau, das ist das größte Unglück, was
einem passieren kann! . . . Wenn ein Mann spielt, dann ist alles vorbei!
Dann interessiert ihn auch nichts mehr! . . . Wie war er früher lieb
zu mir und den Jungen! Jetzt — kaum anschen tut er sie! Und wenn
er mich küßt, wenn er mit mir spricht oder mich ansieht, immer fühle
ich, daß er ganz wo anders ist mit seinen Gedanken! . . . Die Karten!
Diese verfluchten Karten! . . ." Sie legte die schmale Hand, die noch im
weißen Lederhandschuh steckte, auf die Lippen. „Verzeihen Sie, Frau
Baronin, aber ich weiß von mir selber nichts mehr! . . . Haben Sie
denn vielleicht eine Ahnung, wo das ist, wo mein Mann immer spielt?"

„Ich selber kann Ihnen da leider auch nichts sagen! . . ."
Der Baronin tat die junge Frau aufrichtig leid und sie durfte nur

an die eigne Angst denken, die sie heute vormittag die Unterredung mit
ihrem Schwager Klaus hatte suchen lassen, um den Jammer der Ziegelei¬
besitzersgattin voll zu begreifen.

„Aber," fügte sic hinzu, „zufällig ist der Leutnant Dagobert von
Korthals, der sich demnächst mit meiner Tochter Bianca verloben wird,
hier ... der kann Ihnen vielleicht einen Aufschluß geben! . . ."

Sie ging an die Tür des Nebenzimmers und sagte, die Portiere
teilend, hinein:

„Ach, lieber Dagobert, darf ich Dich einen Augenblick bitten! . . ."
Der Offizier erkannte die junge Frau sofort.
„Ihr Gatte?" sagte er, nachdem er Frau Hulda begrüßt hatte, „o

ja, de» habe ich noch vor 'n paar Tagen gesehen, beim Marquis de la
Grandvilliöre in der Burggrafenstraße."

„Da spielt er, nicht wahr?"
Die junge Frau brachte es wirklich fertig, dem Offizier gegenüber

ihre Haltung zu bewahren.
„Ja, dort wird allerdings gespielt."
„Und er verliert, nicht wahr? er verliert ja immer!"
Nun schluchzte sie doch auf, die Arme, die ihr Vermögen und ihr

Lebensglück zerrinnen sah in diesem Höllenkesscl, unter dem der Spiel¬
teufel immer von neuem das Feuer der Leidenschaft schürt . . .

Dagobert zuckte die Achseln.
„Das weiß ich nicht . . . ich war meines Bruders wegen da, der

leider auch dieser häßlichen Neigung fröhnt . . . Aber, wenn Sie es
wünschen, benachrichtige ich Ihren Gatten von Ihrem Hiersein, falls ich
ihn heute abend sehen sollte . . ."

„Die gnädige Frau wird wohl bis dahin ihren Gemahl selber schon
gesprochen haben!" wandte Frau Clotilde ein, „denn Sie wissen doch
das Hotel, in dem er abgestiegen ist, nicht wahr, gnädige Frau!"

Hulda nickte.
„Ja und das beste ist, sie nehmen ihn dann gleich mit nach Hanse . . .

denn ich bin fest überzeugt, daß dort nicht einmal reell hasardiert
wird! ..."

Der Leutnant hatte diese Bemerkung nicht unterdrücken können, sein
Zorn gegen die Spieler, die auch seinen Brnder unglücklich machten,
war zu groß.

„Meinen Sie das wirklich, Herr Leutnant?"
Dagobert fing einen Blick der Baronin auf und schränkte seine

Behauptung ein wenig ein, indem er sagte:
„Ich kann es Natürlich nicht beweisen, denn dazu versteh' ich zu

wenig von.der ganzen Sache, aber der Eindruck, den ich von den leitenden
Persönlichkeiten dieses.'Klubs empfangen habe, ist so ungünstig wie
möglich! . . .".

In die Haltung und in die Worte der jungen Frau kam plötzlich

etwas -Festes, Klarbestimmtes — - sie sagte:
„Wenn das wirklich der Fall ist, so benachrichtige ich sofort die

Polizei!"
Damit erh.ob'sie sich, bat die Frau des Hauses um Vergebung,

wenn sie gestört habe, und verließ, sich herzlich bei ihr bedankend,
den Salon . .l:

XIX.

In einem, Eafö.der Friedrichstadt, das von Spielern aus den oberen
Ständen stark, frequentiert wird, saß Martin Mindcrstedt vor seinem
Absinthflakou und'sah, ohne etwas zu sehen, auf die vollbelebte Straße
hinaus . . . „

Draußen strahlten alle die tausend Lichtquellen dieser reichen und
geschäftigen Gegend', und Menschen, die von ihrer Arbeit kamen, mehr
noch aber Müßiggänger beiderlei Geschlechts schoben sich in kompakter
Masse auf beiden Seiten der Straße hin und wieder . . .

Dem Ziegeleihesitzer raun das alles wie die Lichtflecken eines Kalei¬
doskops an seinem, gleichsam durch eine fixe Idee getrübten Wahr¬
nehmungsvermögen vorüber ... Sein ganzes Denken und Sinnen
ging immer nur auf den einen Punkt hin: wo bekommst du Geld her,
um heute abend in den Klub gehen und spielen zu können? . . .

Seit Tagen war er nicht mehr in Altenberg gewesen . . . Jeden
Tag kam ein Brief von seiner Frau, aber er machte gar keinen mehr
auf . : . Geschäftsaugelegenheiten hatten nicht das geringste Interesse
mehr für ihn. Er sann nur immer nach, wie er sich Mittel verschaffen
könnte, um das Spiel fortzNsetzen ; wie er das Verlorene zurück gewinnen

ckonnte!

Er mußte ja sein Geld wieder haben! . . . Denn sonst wurde eines
TageS die Villa verkauft, die seiner Frau gehörte. Dann erfuhr sie
es! ... Sein Schwiegervater bekam es zu wissen! . .. und . . . und . .,
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nein, das durfte nicht sein! . . . Soweit durfte er es einfach nicht kom¬
men taffen! . . .

Und zum Teufel! Die Karte» konnte» doch nicht ewig gegen ilm
sein! . . . Das war doch eine alte Erfahrung, die man bei jeder Taille
wieder machen kann: eine Zeitlang geht jeder Satz an den Bankier, und
dann wendet sich das Blättchen plötzlich und das Glück ist dem Spieler
wieder hold! . . . Ein Pointeur, der die schlechten Serien dnrchhält,
muß schließlich doch wieder mal zu seinem Gelde kommen! . . .

Aber dazu muß er vor allen Dingen selbst erst mal Geld in de»
Fingern haben! . . . Und das hatte Martin Mindcrstedt nicht, das be¬
saß er nicht und hatte auch nicht die geringste Aussicht, in absehbarer
Zeit irgend eine nennenswerte Summe sein zu nennein

Er konnte doch seine Ziegelei nicht auch noch verpfänden! Und das
wäre wahrhaftig der einzige Modus gewesen, um aus diesen- Hyänen,
den Geldgebern, wieder „Llano/- heransznlocken . . . Einen Augenblick
hatte er wirklich daran gedacht, sein Geschäft zn veräußern. Denn ein

Das Zivil war schuld daran, daß Martin ihn nicht sofort erkannt hatte!
Der Herr kam ans ihn zn. Martin erhob sich, höflich grüßend und

der andere sagte an seinen Zplinder fassend:
„Sie kennen mich doch noch, Herr Minderstedt? - v. Korthals."
„Aber ja! . . . bitte, wollen Sic nicht Platz nehmen! Ich freue

mich sehr . . . was trinken Sie, lieber Herr LeutnantV"
Der andere sah ihn groß an . . . Diese Einladung war doch

eigentlich ein bißchen zn direkt! . . . Der Zicgeleibcsitzer konnte ihm doch
unmöglich an der Nase anschen, mit welch einem Anliegen er an ihn
herantrctcn wollte! . . . Und wenn selbst, zn Getränken ladet man doch
einen Fernstehende» und obendrein einen aktiven Offizier nicht gleich
ein! . . . Aber schließlich, er war niomentan absolut nicht in der
Situation, um sich wegen eines bloßen Formfehlers allzusehr anfznrcgcn ...

Martin Mindcrstedt hätte sich natürlich auch am liebsten die Zunge
abgcbissen! . . . Wie konnte er denn das bloß tun?! . . . Aber daran
war sein ganzer dcvrimicrtcr Zustand schuld, seine vollkommene Rat- und

- ^
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mal hatte er das Dadranßensitzen ans dein Lande gründlich satt und
dann konnte er später, wenn er erst einmal das Seine zurückcrobert hatte,
immer wieder etwa- Neues anfangen! . . . Aber vor diesem letzten,
äußersten Hilfsmittel schreckte er doch zurück.. . . was sollte,.er denn
seiner Frau sagen? ...

Merkwürdig, wie wenig Anteilnahme sie ihm doch seit einiger Zeit
abnötigte! . . . Selbst seine beiden Jungen, die er so lieb hatte ... es
war, als ob dieses verdammte Spiel ein tiefes, unheimliches Wasser
wäre, in dem alles, aber auch alles versinkt ...

. . . Und nebenbei, so leicht wäre es ihm auch nicht geworden, die
Ziegelei als Pfandobjekt zu verwerten; denn Grund und Boden und
selbst die Baulichkeiten waren mit Hypotheken schon stark belastet.

Nein, wahrhaftig, er sah keinen Ausweg aus dieser scheußlichen
Klemme . . . Roth, der Agent, der ihm sonst immer geholfen, hatte
erklärt, daß er auch nicht einen Pfennig mehr bergäbe, ehe Minderstedt
nicht wenigstens die laufenden Wechsel gedeckt hätte . . .

Der Ziegeleibesitzcr schrak heftig zusammen.
Draußen war jemand vor der Spiegelscheibe stehen geblieben, hatte

hereingesehen, genickt und war dann schnell zur EingangStür des Cafäs
gegangen ... Da! da trat er schon in die Luftschleuse! . . . Wer
war das doch nur?! ... Er kannte den jungen Mann doch, der seine
Gestalt so stramm militärisch hielt ...

Aber ja, das war ja der Bruder des . blonden Leutnants v.KorthalS,
der ebenfalls Offizier war . . .

Hilflosigkeit! ... er machte eben überhaupt nichts mehr als lauter
sLnmmhciten! . . .

Ein paar reckst peinliche Minuten verginge», in denen die beiden
Männer in halben Worten und sehr überflüssigen Bemerkungen auein
ander vorbeiredetcn.

Schließlich ermannte sich Korthals und sagte:
„Ich bin mir vollkommen bewußt, Herr Minderstedt, daß das Ver¬

langen, das ich an sie richten möchte, Sic in Erstaunen setzen wird .. .
Aber ... ich ... ich kann da nur den Vergleich gebrauchen: das ist
grade so, als wenn wir beide im Kriege wären! . . . auf dem Schlacht
seid . . . und der eine, der hat seine Munition verschossen und will doch
weiter auf den Feind los . . . und da ... da bittet er seinen Kame¬
raden: Du, gib mir Patronen! . . . Sehen Sic, Herr Mindcrstedt,
nicht wahr."

Er legte unwillkürlich seine Hand auf den Arm des andern, der
mit einem vollkommen verständnislosen Gesicht dabei saß und ihm ganz
andächtig zuhörte.

„Wir sind doch gewissermaßen Kameraden, wenn wir so nebeneinan¬
der am Spieltisch sitzen! . . ."

Jetzt fing Martin Minderstedt an zu begreifen
„Ach so," sagte er, „so meinen Sie das ... ja, natürlich'!/. ^ ,

und ich ... ich soll?" .. . ,
„Ja," sagte der Leutnant freimütig, „Sie sollen mir helfen! ./.,

Ich habe mich da ein bißchen hercingeritten, habe Ehrenscheine ausgegeben
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an einen gemiffen b. SÜBnitberltcf) . . . unb . . . nnb gunt Tonnermetter!
3cb muh Da bod) irgenbmie mieber herouSfontnten! . . ."

©r fcpmicg unb, ba SDtnrlin SJiubcrftebt ihn ebenfalls immer nur
fcpwcigeiib anfnp, (epte er mit offenbarer SfetriibniS Ijiiigu:

„3di pab’ eS meinem 33rub r gang feft ucrif) rochen, bah i<fj nicht
mehr fpielen modle . . . unb bod) . . . unb bocti! . . . Sta, fageit Sic
felbft, iierr Stinberftebt, fann mau eS bcun laffen? . . . SBenn man
ben Tifd) fiept, bie ßeute brum rum fipctt, Juie fie auf bie Harten fiar»
ren . . . unb baS ©olb rouliert . . . fann man beim ba tneggcljen unb
fagen: ,3d) fpiet’ nicht mehr 1’ . . . tueil man borber mal ’n paar Erö»

ten berloreu bat?! _ (Sortierung folgt.)

X)er Afrikaner.
HumoreSfe boit Georg Per sich.

Oberleutnant groben mürbe uidit gcrabe mit fürftlidicit ©pren
empfangen, als er ben grcitub beiudite. ©S mar gegen 12 Upr mittags,
aber Toftor EaroluS SDiöbiuS SlfrifaituS lag faul auSgcftrecft auf ber
©haifelougue, gualmie bie unbermeiblidie 3igarctre unb las bie3'itung.

Ten fröhlichen ©rufe bcS iPcfudierS enuiberte er mit einer fo ge
fiinftelten §eitcrfeit, baff ber Oberleutnant aus biefent SJeuehmen un*

aus ber ganzen Situation in ©rmaugclung anbercr erftärenbcr Umftänbe
auf bie leibliche unb fecliidie Tepreifioit glaubte fdjüefseu gu foltert, rnie
fie auf eine berfdilbirmelte Stadjt gu folgen pflegt. EaroluS mieS biefe
Tiaguofe aber mit ©ntrüftung guriicf.

„Xu irrft Tid), fharfäugigcr 2IreS," fagte er. „So toas fommt
bei mir uidit bor. XaS fann mein bon ber Tropeufoitne gebörrfeS
©cbeiu uidit mehr bcriragen."

9Jtit einem liefen Seufger ioollte er fich aufricbten.
„üßleib nur liegen, toenn’S Tir, beguemer ift," meinte gutmütig ber

Seutuant. „fDieine iPoffdiaft fannft Xu aud) horizontal entgegenncljmen.
Süiöbius (auf hiteber auf feilt Säger guriicf unb antmortete mit

einer inüben Haubbcmcgung, ioie ein fterbenber 23ühnengreiS: „Sine
SSotfhaft? So Iah hören!" Tabei fchob er bem greuitbe baS 3igaretten»
etui bin.

SBährenb groben fid) eine SßapproS angiinbetc, begann er: „Tu bift
ein gefälliger 2Jfenfh, EaroluS; alS foldbeit femic id) Tih bon ber
Schitle ber, bift, loaS man eine Seele ober ein ©emüt nennt! ®u hoft
®id) ftetS gern unb bereittbiHig in ben ®icnft jeher guten Sache ge-
fteHt-"

* ®er aubere gog mit einem SdimergenSlaut bie Seine hoch-
f J„2Barum millft ®u mir burdiauS SÜtagenfrämpfe bcrurfadien? ®n

mufft etroaS furchtbares bon mir luoHen, fouft loürbeft ®u biefe ölige
Sobhubelei nidjt borangcfdiicft haben. ©tmaS mehr militärtfcpe Eürge,
menn ®ir mein Sehen lieb ift!“

„Sinn benn — ®u tüirft fdjon in ®einem Seib» unb SJJagenblatt
gelefen haben, bah eine grofje SEBopltätigfeitSberanftaltung in 3?or-
bercituug ift —"

,,3d) nehme unbefeheit einen fßlafc gu gmangig lütarf."
„©ine SßobltätigfeitSoeranftaltung gum 23eften unferer afrifanifepen

Kolonien."

„Halt ein!"
SftöbiuS roollte emporfdjneüeit, groben briiefte ihn fanft toieber nieber.
„SBir arrangieren ba eine flciue fgenifdie ©efdjidjte — ber bunfle

©rbteil in SBort unb Söilb — unb bagu brauchen mir ®idj-"
„SJtidi ?"
„211S Stegiffeur —" ,
3eptjprnitg EaroluS SDlöbiuS mit einer ©laftigität in bie Hope

als hätte er fih„berfepeiitlid) auf eine S3rutftäite bon Sforpionen nieber»
gelaffen.

„TaSjift SJteudjelmorb!" rief er. „SJteitcpdt, Wen ihr Wollt, abei
berfepont midi!“

„SBir toiffen feinen. befferen Eenner beS bunflen ©rbteils unb
unferer Eotonien, an beu’mir uns menben fönnten."

®er ®oftor blieb bor groben ftehen.
„Tu haft hoch gemijj nicht bie Slbficpt, unfere greuubfepaft aufgu»

fünbigen, id) habe Tir tnenigftenS feinen Slulafj bagu gegeben —"
„Sich mo-"
„®ann, bitte, nichts mehr bon Slfrifa!"
„Slber erfläre —"
„©ine ©rflärung miüft ®u? SoUff fie haben."

I p fÜtöbiuS marf fid) ferner in einen Seffel, rang Wie ein SSergtneifelter
bie Häabe unb;fagte bor fich hinbrütenb:

„®u erinnerft ®id)^!wohl nod), rnie ich bor ’gmei 3apren bon
meiner britfen SIfrifareife heimfehrte. ®a8 toar eine 3eit! SJteine ©r

lebniffe unb g igorjcpangSrefultate“'hatten ;mächtig eiitgefchlagen, mein
S3uch — baiim S3uherfcpranf ftep’tS im ,'gelbeniSebereinbanb^mit„,®oIb»
preffung — erlebte im Hanbumbrepen fünf, fechS Sluflagen! 23on aller
2Belt wtourbe ich gefeiert, ©mpfang am'SBapnpof,‘geftberfammlung, geft»
mapl, Drben — ba in meinem'Schreibtifch, oberfte Sdjublabe, liegen
fie, ®u foüft fte einmal fdjluchgeub meinem Sarge nachtragen — furg,
ich mar eine anerfannte SSerühmtpeit färntlidjer Eontinente gemorben,
unb baS ift in unferem glorreichen Säfulum, mo^aud) fchon unter beu
Slfrifanern eine höüifdic Eonfurreng unb Ueberprobuftioit hctbWt, gar
nicht fo gang toenig, mein Sange. Sa ben Salons mar ich her äJtittelpuuft.
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®ie SDläuner beneibeteit, bie grauen belounbcrten mich — maS mir
lieber mar. §crrlidie ®age! 2Bie hätte hh-ahuen Rönnen, bah fie niir
gunt g-ludi merben folltcn!"

,,®u haft einen brnmatifdien Jlfgeut", ftaunte groben, als EaroluS
fUlöbiuS bie lepteit SBortc gleich bumufem ®ouuerrolIen fpradi, uad)bem
er gubor mit gefteigertem IfjathoB gcfprodien — „alle 2ld)lung!"

,,®ramaiiid) ift leiber auch mein Sdjicffal! SBarum muhte id) mir
Slfrifa auSfucheit, um berühmt gu lucrbeu? ®ie Elugeu gehen nad) bem
SJorbpol ober nach Seatralafien. ®n gehen fie ftdjer, mährenb unfer»
einer-•! Seit fcdiS SSJocheit nach meiner bicrien Slfrifafahrt luieber
in ber §eimat, mage id) mid) faum mehr auf bie Straffe. Spichruten
muhte ich fchon laufen! „Uia, Sie alter Slfrifaiter, mie ftehtB bemt

brühen? Oberfaul, nicht toaljr?" — „Sie freuen fid) mobl nicht fehlest,
bah mieber hier finb? SPluh ja ’ne nette ©egenb fein!" — „SEBaS
fudien Sie bloh immer in Slfrifa? ®aS ©elb, baS mir ba berloren
haben, ftitben Sie hoch nidit mieber!" — ®a haft ®u einige groben
non ben liebensmürbigeit Slnreben guter ISefannten! Unb bie fdilimmften
luaren’S noch nicht! Stuf Schritt unb ®ritt Sticheleien unb 2lngüglidj=
feiten, als hätte ich mir perfönlid) maS gufdhulbcn fotnmen laffen, maS
fämtlidie Steuergahler berechtigte, meine Hühneraugen für ißflafterfteine
gu halten unb barauf herumgutrctcu. ®u ladift? ®u fannft lachen!
®u bift ja ein bon Slfrifa unberührter SJtittelcuropäer. Slber am aller»
fdjlintmften maren natürlich mieber bie grauen!"

„Statiirlicb?"
„3a, natürlich, ®u unmoberner SPitter mit ben ®roubabour»3bealen!

Statt ber früheren fBemunbernng fcheuften fie mir ihr SJiitleib. ©in
Söroentöter,^ben man bemitleibetl Eann’S maS lädierlidjereS geben?
®reffe 4 ich_ba_ueulid) bie blonbe ©pgelleitg Ealfftein, bie ewig=jugenblid)e,

Sie fieht mid) an, als ob fte eine ®räue in ihrem fdiöitcn Singe gerbriieft
unb fagt im meidiftcn 9)1 oü: „Sld) lieber ®oftor, mir haben uns fdjon
lebhaft mit Shaen befdjäftigt. SBir wollen uitS Sbrer in biefer Saifoit
gang befouberS auuehntcu. Stach allem, maS Sie burchgcmacht haben-
mie haben mir Sie bebauert!"

„Slber meSbatb beim, gnäbigfte ©pgetteng?"
Sie fdicint nod) gerührter gu merben unb tifpclt: „Sie maren bod)

mieber in Slfrifa, in biefent fdirccflidieit Slfrifa! Stein, bahiu biirfeit Sie
nie miiberl" Unb üerfdimipt lädielub, mie nur eine ©oastochtcr lädjclit
fann, fährt fie fort: „SBir bauen 3hnett hier eine Hatte! SBemt and)
feine aus Sßalmeu, fo eine aus Stofen! Sierftepft ®u,2lreS,beu tiefen Sinn ?"

®er Oberleutnant lachte hergljaft.

iS! „Sserlah ®idj barauf, idi entrinne. SSteine Eoffer finb fepon gepaeft!"
„®u millft fort?" rief groben überrafept.

, „3a, flüchten!"
„Unb wohin?"

‘■j1 „Stah Slfrifa, bem „fhrecflihen" Slfrifa, felbftrebenb. ®a ift mau
beffer aufgehoben als bei euch, mein Siebling."

®er Oberleutnant mar aitS genfter getreten unb griff nun nah
ber SStiipe.

„®u muht entfhulbigen, ®oftor, aber ih fprehe noh ’mal bor
SPteine Shmefter ermartet mih unten; mir mollen gufammen einen'
©infauf beforgett."

„®eine Shmefter? ®oh niept 3nge?"
„3a."

„Slber bie pätteft ®u mit hernufbringcit foUen!"
,,3d) bähte, bie Sadie märe in ein paar Slugcnblicfcu abgemacht."
EaroluS 9)iöbiu8 hatte fein .HauSjacfett abgemorfen.
„SBihbcft ®it ober mürbe ®ciuc Sd)mcfter maS bagegen haben,

menn ih midi end) aufdil ene ?"
„3a, aber ®u millft boh uidit mehr unter bie Scitte!"
,,3d) gicpe mir eine SthinogeroSpaut über, barau prallt aücS ab."
©r fpäpte borfihtig auf bie Straffe hinunter.
„®u, ®eiue Sdjmcfter — 3uge-baS märe-"
„SBäre — ?"
„Slh, ntir fant nur fo ber ©ebanfe an bie Stofeuhiitte."
„EaroluS!"
®er ftanb fhon auSgehfertig ba.
„®ih frage ih nicht, ober erft fpäter, geliebter SlreS. Sich mal,

bie 3uge patte fdion als Eiitb gmei fo liebe, treue Singen, fo maS reines,
roarnteS mar bariu, bah einem mopl mürbe, menn mau hineinfap. 3h
habe oiel gu lanae uiht mehr hiucinpcfehcit unb baper ift mir audi fhbit
io lange uiht mehr mohl gemefeit. SöieUeidit meint — menn ber Sörneit»
toter fein Hafenfnfg gemorbett ift unb meint Sage —■-Eontnt, fornnt!
©ine gute gee foll mau uiht märten laffen!"

t)ie fTMIHonärin.
33oit A. M. von ßillow.

OJac^btuct öcrSoten.)

„So, nun finb gnäbigeS gräuleiu fertig.“
„®ann fönueit Sie gehen, Sifette, unb — Sie brauheu nidjt auf»

gttblcibcn! 3h Werbe mit bem SluSfleiben fdion allein fertig."
„®anfe, gnäbigeS gräuleitt. — Unb Piel Sßerguiigen!" Stoh einmal

wirft bie fleine, braunäugige 3ofe einen bemunberubeu SBlicf auf bie
opguifite Stöbe ihrer Herrin unb Perläjjt bann gcräufdjIoS baS lujuriösj
.niSgcftattete Xoiletlengimmer.

©ara boit Subolf ftept in ©ebaufeu Perfuufcit bor bem hohen
Spiegel, ber ihr in Scibe unb Spipett gepülftcS SBilb guriidfluirft. ®ic
Toilette ift perfeft, fie ift aus bem crfteit SDtagagiit. ®ie Spipcn finb
eht, fie ftammen nod) aus bem Stadilah ihrer ©rohmutter; — unb bie
brillanten glipertt Wie Tautropfen in ben meidjen galten am Taillen»
auSfhnitt unb iit ber fiinftlih aufgebauten Socfcnfrifur.

©ara fiept mit ©leidintut alle biefe Sßradjt. Sie ftöfjt einen Scufger
öer Ungebulb aus unb läfjt fid) auf beit mit Scibettbamnft übergogeuen
'ftuff bor ihrem Toiletteutifh nieber. Sie nimmt ben Hanbfpiegel auS
maffibem Silber, um genauer ihr ©efiht gu ftubieren. — ©S ift noch
gu bunfel im 3immer. Sie brept an bem eleftrifhen Sicht, glämittdjen,
Die gu beiben Seiten beS ToilettentifheS anpebraht finb, erftraplcn in
ooller HeHe. Sie beleuchten beutlih ipre 3>igc anb geigen ipr mit

.graufamer SBaprljeit, bah fie häfglih finb.
©ara ftiipt beu Eopf in bie H fl nb unb ftarrt in baS flare ©las.

ga, eS läht fid) uiht leugnen, fie ift pähtih, Die Stirn ift gu hoch, bie
Stafe biel gu auSgefprodjen, ber SDtunb gu groh — ber Teint gu blaff-
Sem fönnte abgepolfcn merben. 3pre Haube fuheit paftig unter beu
eleganten Eriftafi» unb Silbcrbofcu. — ®a ift ber ipuber. ShneK eilt
wenig aufgetupft! Stein, eS geht uiht! Sie fiept gu fretnb auS. Sie
reibt baS rofige SStepl mit feinem SSattift ab. Sie braucht ja nidit fchon
gu feilt. Sie pat ©elb. — ©ara greift jefet nah beu langen SBallpanb»
'hupen unb giept fie langfant über bie feinen, moplgeformteit Haube,
©ine fleine gälte beS Unmutes hübet fiep gWifcpen ipreit Slugenbrauen.
SBie fie biefe Tangfefte langmeilen! Tod) ber gute Sßapa finbet, fie
Dürfe fiep uiht bon aüem guriiefgiepett. Unb fhliehlih — fie mar bicr»
uttbgmangig unb eS mar bie pöcpfte 3«it für fie, gu heiraten. — ©ara
mar uiht bliub. Sie fannte bie Söelt unb muhte, bah bie biclen greier,
bie fie alljährlich im SBinter int SSaKfaal unb im Sommer in beu SupuS»
bäbern abgemiefen, fih bor iprem ©clbe gebeugt unb nidjt bor ihr. 3pr
Spiegelbilb ift ipr bis jept eine ftäiibige SBaruungStafel bor übereilten
Schritten gelnefett.

Tic Hnnbfdiupe finb gitgelnöpft. Stuit noh ben foftbaren, mingigeit
gäher. ©ara rauidjt bie teppihbelcgten SJtarmorftufen hinunter in baS
geräumige SBcftibül, mo ipr SSater fie ermartet. Sifette hüllt ipre
Herrin in ben mit H E™telin gefütterten SWantel. 3ohauit öffnet baS
Sßortal unb SSater unb Tochter fteigen in baS elegante ©onpö. ,$er
Salai fhlieht ben SBageufdilag, fhmingt fid) auf ben SSocf unb fort gept
eS auf lauilofent ©umtui über glatten Sliphalt.

3n ber 3£’fhen ©eianbtfcpnft ift groper Saü. ®ic gront beS alten
fjSalaiS geigt eine glüht bon erleuchteten genftern. ©legante ©quipagen
palten mit forfhem Sind bor bem meitgeöffuctcn Sßortal. 3ierlihe güh=
dien iit pellem SltlaS pufdien über ben meidjen Teppih, ber baS harte
Sßflafter berbeeft. Suriicfgefhlagene fjtelge laffen auf ber 33ruft alter
SBürbenträger golbene OrbcnSftcrne erftraplcn. SIuS ber neugierigen
Stenge ber 3ufd)auer ertönen „SIpS" unb „OpS" ber SBetuunberung. —
Unb brinrteit in bem mohlbnrhmärmten, gefdimiieften Treppenhaus uub
in ben mit fiirffliher fjßradjt eingerihteteu Salons pört man gebämpfte
Stimmen anmutig fhergen, fiept man bunfle grauenaugen berfüprerifd)
blipcit unb rote Sippen begauberub läheln.

_ Tort in ber laufhigeit ©efe flirtet ein epotifher Slttahö mit ber
fdjöncn ©räfin^g). ©in f^ring aus föitiglihent ©eblüt madjt einer jungen,

:>.*rtfr?
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3talicitifh« Stimmungsbilber: 3fola ©arid unö Rtonte Balbo. (Siepe Seite 8.)

„SStan mill Tih unter bie Haubefbringeit, EaroluS unb menn bie
Ealfftein Tih als ©peftanbSfanbibaten^proiegiert, entriunft Tu Teiuent
Shicffal' uiht!"
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vieinmworbeneii Hofdame auf Tod und Leben die Cour. Au den Tür¬
pfosten lehnen nachlässig Elegants, das Monokle im Auge, die Gardenia
im Knopfloch. Aristokratisch anssehende Diplomaten, reichdekorierte Exzel¬
lenzen und Minister streben den Ranchsalons zu, um dort bei einer aro¬
matisch duftenden Havanna wichtige Tagesfragen zu erörtern. Galonierte
Diener gleiten geräuschlos durch die Räume, auf silbernen Tabletts Er¬
frischungen darbietcnd. Ab und zu klopft der Haushofmeister gewichtig
mit seinem Stabe auf, um neue illnstre Gäste zu melden. Jetzt setzt
auch die ausgezeichnete Kapelle leise zu einem prickelnden Walzer ein
und bald drehten sich in dem großen Tanzsaal die eleganten Paare gra¬
ziös nach dem Takte der Musik.

Cara von Ludolf betritt am Arme ihres Vaters die ihr wohlver¬
tranten Räume. Sie bewegt sich mit jener Sicherheit, die Reichtum
und gesellschaftliche Routine verleihen. Jedermann kennt Cara von
Ludolf. Sie ist gerne gesehen. Mütter hoffnungsvoller Söhne begrüßen
sie herzlich und finden sie reizend. Junge Mädchen suchen eifrig ihre
Bekanntschaft. Cara erwidert dies Entgegenkommen mit kühlem, gesell¬
schaftlichen! Lächeln. Sie weiß, diese Frenndschaftsbczcignngcn gelten
nicht ihrer Person. „Reiche Erbin", „Mehrfache Millionärin", hört sie
hinter sich flüstern.

Der letzte Takt des rauschenden Walzer? ist verklungen. Zivilisten
in tadellos sitzendem Frack, schlanke Gardeofsiziere umringen jetzt Cara,
ihr Liebenswürdigkeiten sagend oder sie um den Vorzug eines Tanzes
bittend. Cara antwortet ihnen allen kurz und ruhig mit halbzngckniffcnen
Augen, die sie ungemein hochmütig und noch häßlicher erscheinen lassen.
Ihre Blicke schweifen forschend in dem Salon umher. Jetzt erhellt ein
freudiger Strahl ihre Züge. Hans von Arnim, groß und blond, mit
ehrlichen, blauen Angen in dem hübschen Junkergesicht, tritt auf sie zu,
sic herzlich begrüßend. Die anderen Herrn ziehen sich diskret zurück.

Hans von Arnim ist der einzige, der Cara von Ludolf von allen
Männern, die sic im gesellschaftlichen Leben kennen gelernt, näher getreten
ist. Sie haben manche Stunde miteinander verplaudert und oft An¬
sichten über ernste Dinge nnsgetanscht. Cara hat den hübschen Ulan
mit dem offenen Wesen sehr gern. Sie hat cs sich in ihrer ruhigen Art
oft überlegt und ist eigentlich schon mit sich im klaren, ihm ihr Jawort
zu geben, wenn er sic zum Weibe begehren sollte. Ihre Millionen ziehen
ihn sicherlich nicht an; denn die Arnims gelten für sehr wohlhabend
und können nach ihrem Herzen wählen.

Heute abend, cs fällt Cara auf, ist Hans von Arnim ganz besonders
herzlich. Er hat mit ihr eine Quadrille getanzt und sic zum Souper
geführt. Heute wird cs sich entscheiden, sie weiß cs gewiß. — lind als
sie nach einer Extratour hinter einer Palmcngrnppe stehen, drängt sich
ihm die große Frage, die ihrem Leben eine andere Wendung geben soll,
schüchtern auf die Lippen. Cara reicht ihm ihre volle, Weiche Hand und
sagt mit fester Stimme: „Ja, Hans Arnim"

Enra ist glücklich. Sic liebt ohne Zweifel und wird wiedcrgclicbt.
Sic möchte mit ibren seligen Gedanken allein sein und sucht Zuflucht
in den entlegeneren Gcscllschaftsränmcn. In einem kleinen Salon
angelangt, läßt sie sich in einer gemütlichen Nische, die nur durch eine
venctianische Ampel matt erleuchtet wird, in einen Fantenil nieder. Sic
zieht die schwere Portiere, die die Nische von dem Salon abtrcnnt, noch
mehr zusammen So kann sie niemand sehen. Wie wohl ihr die Stille
hier tut! Und Cara, die nüchterne, überläßt sich süßem Träumen und
malt sich ihre Zukunft an der Seite des edlen geliebten Mannes in
rosigen Farben aus.

Da — wie schade! Es nähern sich Schritte! Sie hört ein tiefes
männliches Lachen — und dann eine andere Stimme aufgeregt reden.
Das ist Hans Arnim! Sie erkennt sein Organ ganz genau. Cara
will sich anfrichtcn und die Portiere Zurückschlagen; aber irgend etwas,
sie kann sich selbst keine Rechenschaft darüber geben, hält sie zurück.
Jetzt hört sie wieder die unbekannte Stimme.

„So, hier sind wir ungestört, lieber Hans. — Nun, wie steht die
Sache? Kannst Du zahlen?"

„Nee, augenblicklich nicht. Mein alter Herr rückt nichts mehr heraus.
Er hat schon zweimal berappen müssen."

„Ja — aber —" »
„Beruhige Dich nur! — Ich habe mich heute abend mit Fräulein

von Ludolf verlobt."
„lind Lili?"
„Geht eben nicht — muß sich trösten — das Messer sitzt an der Kehle."
„Du bist ein vernünftiger Junge! Und daß es Dir geglückt ist,

den Goldfisch zu angeln — ha — ha!"
Unter Lachen entfernen sich die Stimmen. — Clara liegt mit ge¬

schlossenen Angen in den weichen Polster». Eine Hand, die die Lehne
des Sessels umspannt, zuckt nervös, die andere fährt nach dem Herzen.
Einen Augenblick vergehen ihr die Sinne; dann erhebt sie sich langsam.
Ihr Gesicht zeigt wieder den gewöhnlichen ruhigen Ausdruck. Niemand
soll etwas merken. In der Türe des Tanzsaales tritt ihr Herr von
Ludolf entgegen.

„Ah — Cara, ich habe Dich gesucht."
„Wir wollen nach Hanse, Papa. Ich habe Kopfschmerzen."
„Hans von Armin hat mit mir gesprochen. — Ihr seid doch einig?"
Herr von Ludolf sieht seine Tochter verwirrt an. Um Caras Lippen

zuckt cs einem Moment bitter; dann richtet sie die klugen Augen mit
zärtlichem Blick auf ihren Vater.

„Ich werde nie heiraten. — Ich bleibe immer bei Dir, Papa."

Ruriert.
Humoreske ans dem Leben von Lmit Lngel.

(Nachdruck verboten.)

Der Bahnpostassistent Berger hatte nur schlecht und recht mit seiner
Frau und seinen drei stets Nimmersatten Schreihälsen von seinem knappen
Gehalt und den sogenannten Meilengeldern zu leben und war dadurch
durchaus nicht veranlaßt, den großen Herrn zu spielen und über die
offensichtige Armut seiner Kollegen und Unterstellten die Nase zu rümpfen
oder zu spötteln. Sein stets schäbiger Rock und sein äußerst bescheidener
Proviant auf den Dienstfahrten, — selten, wenn sich 'mal darunter ein
übelriechender Sechserkäse oder eine Scheibe billigster Mettwurst den
schnuppernden Nasen der Mitfahrer bemerkbar machte! — harmonierte
eigentlich, recht wenig mit dieser Rolle. Aber es lag ihm einmal so im
Blute. Es war so ein Stück geistigen Defekts, der jedoch für ihn die
nicht zu verachtende Annehmlichkeit hatte, ihn zeitweise über die Misere
der Wirklichkeit hinwcgznsctzen. Nur hätte er sich mit all seinen Prahlereien
mit seiner Person begnügen und sich nicht über die andern lustig machen
sollen, denn gelegentlich trat denen ob der ewigen Spötterei die Galle über.

Es war um die Zeit der Sommerurlaube. Fast alle seine Kollegen
und auch verschiedene der Unterbeamten batten den ihren hinter sich, und
was war natürlicher, als daß diese Glücklichen von dem ihrer Zufrieden¬
heit genügenden Umbringcn der kurzen Erholnngsfrist plauderten. Große
Seebad- und Gebirgsreisen hatten sie naturgemäß ja nicht unternehmen
können, da das geringere Übel, die Zeit, zu kurz und das größere, das
Geld, zu knapp war. Für einen, der sich erholen und austoben will,
genügen ebenso gut die schönen Wälder, Flnßufer und Parkanlagen der
Umgegend seiner Dienststadt.

„Kinder, ihr ödet mich mit euren armseligen Idyllen an", meinte
schließlich Berger mit unnachahmlich wegwerfender und hohcitsvoller
Miene. „Daß ihr euch gar nicht geniert, euren Aufenthalt in solchen
Stinknestcrn überhaupt zu erwähnen, zeigt mir so recht den Tiefstand
eurer — — na ja, ich will ja nicht beleidigen, aber ich würde für
solche Art von Erholung verbindlichst danken und mich dafür in diesem
Brutkasten (sie saßen nämlich gerade im Zuge) wohler fühlen. Äh, wenn
ich mich durchaus langweilen will während eines Urlaubs, so ziehe ich
meine Villa am Genfer See immerhin noch besser zu Rate, als ihr eure
Laubenkolonien. Begreife nicht, wie ein vernünftiger Mensch sich in
solchen zweifelhaften Bretterbuden aufhalten kann! Na, ich weiß, wie
und wo ich mich erholen kann und werde, wenigstens menschenwürdig.
Im vorigen Jahre war ich da ich in — Dingsda — äh, Hcringsdorf,
Ivo ich mir direkt am Meere eine niedliche Villa mit allem Großstadt-
komfort gemietet hatte. Die ganze Zeit aß ich nur Austern und schwelgte
ich in Sekt. Das Meer war so was für meine drei Rangen! Nur.
meine Gemahlin konnte cs nicht ertragen. Sie bekam Migräne, so daß
ich sie lieber auf meine Villa am Genfer See schickte, wohin ich ihr in
den letzten drei Tagen mit den Kindern nachfolgte, um mein neu an-
gcfertigtes Auto zu besichtigen. Übrigens famose Karre, Chefchen (er
meinte mit dieser postüblichcn Bezeichnung den mitfahrenden jüngeren
Kollegen), 60 Pfcrdekräfte, rast wie der Satan. Machen Sie sich mal
im nächsten Jahre frei und besuchen Sie mich dort. Sie werden sehen
-! — In diesem Jahr will ich 'mal wieder hin und das Ding

praktisch ansproben und ausnutzen, 'mal ein bißchen das Unterland ab-,
rasen und vielleicht durch ganz Italien sausen. Aber nee, Kinder, An¬
sichtskarten verlangt nicht von mir. Das ist ein zeitraubender Sport,
obgleich mir's auf die paar Pfennige nicht ankäme . . ." — —

Und so ging es in einem fort. Die andern, die noch so viel auf dem
Herzen halten, konnten nicht zu Worte kommen. Seine Worte' als das
hinzustellcn, was sie waren, durfte keiner wagen, denn er war immerhin
das Oberhaupt für diese Fahrt und riesig empfindlich gegen derlei Dinge.
Und doch wußten sie alle recht gut, daß er in Wahrheit den letzten Ur¬
laub, daheim bei Weib und Kind und — Adressenschreiben für eine
miserabel zahlende Firma Angebracht hatte.

Schließlich höhnte Berger jedem einzelnen noch extra ob. seines
Philisterlebens ans und zwang dadurch die andern, seine Arbeiten oben¬
drein mitznmachen.

Diesmal hatten sie es alle doch endlich satt und war ihnen dieses
Treiben gar zu bunt. Plötzlich ging von Hand zu Hand ohne Wissen
Bergers ein Zetieichen, das schließlich in vielen Fetzen ans dem Fenster
-flog. Als es noch unzerrissen gewesen, stand darauf zu lesen:

„Heute Abend in der ,Traube' 8 Uhr pünktlich! Wir wollen ihm
eins answiscben."

Berger fiel es so gar nicht auf, daß alle mit einem Mal so ganz
Andacht und liebenswürdig ausforschend wurden ....

A: 2-
2

Der Bahnpostassistcnt Berger hatte Urlaub und seine Genfer
See- und Jtalienreise bereits hinter sich — auf der Landkarte, was
mit einer rapiden Schnelligkeit vor sich gegangen war, denn noch standen
ihm 13 Tage Freiheit bevor. Diese Freiheit gentlemanlike ausznnützen,
daran lag ihm jetzt alles. Und er hatte seine Dispositionen schon
getroffen: Vor ihm lagen 10 000 unbeschriebene Kuverts, die der
Aufschrift von seiner Hand harrten.

Noch hatte er keine 100 beschrieben, als seine Frau ihm mit erschrockenen
Angen einen längeren Brief mit dem Magistratssiegel überreichte.
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„Nanu", rief er verblüfft, „ein Schreiben von der Stcnerdcpntation?
Habe ich denn nicht immer pünktlich gezahlt? oder etwa noch nicht hoch
genug? — Na, wir werden ja sehen."

Unter atemlosem Schweigen—selbst die drei lärmenden Schreihälse
ahnten, daß etwas Ungewöhnliches vorging — öffnete er. Aber kaum
hatte er einen Blick auf das Schreiben getan, als er mit dumpfem
Schrei und starren Augen das Schriftstück weit von sich hielt. Seine
Frau ergriff cs bestürzt und — folgte alsbald seinem Vorbeispielc.

Es war aber auch ein Schreiben eigener Art, eines von der Art,
das einen Menschen, der seinen Urlaub mit Adressenschreiben ansnutzen
muß, um sich und seine Familie standesgemäß über Bord zn halten, um
den Verstand bringe» kann.

Da blickte ihm höhnisch eine unmenschliche Summe entgegen, zn
deren Zahlung er innerhalb weniger Tage aufgefordcrt wurde, andern

Spiegel seiner Innggesellcnbnde die Kabarettschleise band und mit
der Zigarette zwischen den Zähnen die Komplimente der Wirtin mit
gntmüiigcm Grinsen quittierte, dann fügte die mollige Witwe Lüdcckc
wohl noch mit ihrem bezauberndsten Lächeln hinzu: „Ach — ja — een
Icmietsmensch sin Se doch — Herr Freddy, wenn Sc mcr ooch die
Miete von's vorigteinal noch immer »ich rejuliert haben!"

Es soll nämlich Vorkommen, daß selbst gelesene Schriftsteller in
Dachbuden Hausen, daß der Konsum an Zigaretten und der Kabarett-
bcsnch das Budget außerordentlich sciiwächen, daß der Gerichtsvollzieher
wiederholt vergebens den „Kukuk" in Hauspflege zn geben sucht, daß alle
Illusionen „nnter'm Strich" in grellem Konlrast stehen zn den wirklichen
Verhältnissen nnter'm Dach. Und das war hier umsomehr der Fall, als
Fred ein Herz in der Brust und ein Mädel am Arm hatte. Gelbster».
Waise. Süßes Mädel mit kleinem Stumpfnäschen und großen Guckerln.

Zm Mldpretstand. Nach dem Gemälde von H. Schlegel. (Siche Seite 8.)
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falls gegen ihn — Strafantrag wegen Steuerhinterziehung angestrengt
werden sollte. Zudem sollte er Lage, Art und bestmöglichst Plan seiner
Villa am Genfer See beibringen u, s. w. u. s.w.

— — Daß er das letztere nicht tat und bald um Versetzung
einkam, wer kann's ihm verdenken?-

Oie Iubiläuinsehe.
Ein modernes Märchen von Vilstslm Oiobsu.

Fred Freddy hieß eigentlich Fritz Müller-Meyer. Er nannte sich
Schriftsteller und durfte sogar Anspruch darauf erheben, als gelesener
Schriftsteller zu gelten.

„Ach — Herr Freddy", sagte nämlich seine Wirtin oft zu ihm,
wenn sie dem Chambregarnisten den Morgenkaffee in die Mansarde
brachte — „ach, Herr Freddy — nein, haben Sie wieder mal 'ne jefichl-
volle Liebesgeschichte in die Morjcnzeitung stehen. Sie — dct is wirk¬
lich zu viel Jefiehl fir so '»e märchenhaft billige Zeitung. Und dat
det arme Ding von Nähmädchen eenen regelrechten Herrn Jrafen jekriegt
hat, det hat mir janz besonders imponiert!"

Und wenn dann Fred Freddy — Müller-Meyer klingt auch zu
nüchtern und nichtssagend — vor dem mit japanischen Fächern umgebenen

Wenn Kitty - sie hieß nämlich Kitty — abends Räucherflnndern
oder Thüringer Landwnrst fünf Treppen hoch in^ die Dichtermansarde
schleppte, dann war Frau Lüdeckes „Bude" ein Himmel. Wenn beide
Kopf an Kopf eng aneinander geschmiegt zum Fenster hinansgncktcn
über die Geranien und Kapuzinerkressen der geschmückten Balkons und
Loggien hinweg — und tief drunten der Hexenkessel der Weltstadt brauste
und brandete, dann war Fred ein ungekrönter König und sein Mädel
eine Heidengöttin glückseligster Liebe.

„Wie viel hast Du denn heut' wieder zusammengckuppclt?"
Das war Kittys ständige Frage. Aber nie gab Fred einen nega¬

tiven Bescheid. Denn Eifersuchtstragödie», Liebesdoppelselbstmorde,
Großstadtdramen, unglückliche Hcrzcnsfeuilletons — ja selbst ungelöste
Eheprobleme mit großen Fragezeichen lagen ihm durchaus nicht. Darum
stieß auch Kitty am letzten Sonntag mit ihrem „poeta iaureatrm" das
Glas an: „Auf das Wohl aller derer, die sich noch kriegen sollen!"

Und darum hatte auch Fred in der Nacht zum Montag einen ganz
merkwürdig märchcnhaflen Traum. Symbolistisch-mystisch! Diese lite
rarische Maeterlinck Richtung lag ihm zwar auch nicht. Aber als er
sich soliderweise bereits kurz nach Mitternacht im ersten Schlaf auf den
Rücken legte, da kam es mächtig über ihn, wie im Märchen über den
Gaisbnben Peter, der im Kyffhäuser war.

Zwischen den Wänden der Mansarde braute blauer Dunst. Ueber
den Goldlackstöcken am Fenster schimmerte magisches Licht. Mitten in
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^-er Stube über, gerade dort, wo er vor einer halben Stunde noch seine
Beinkleider über den Stuhl geworfen, stand eine weibliche Person meta¬
physischer Absiannnnng.

„Fred Freddy alias Müller-Meyer!" also Hub das Mädchen ans
der Fremde mit edlem Pathos und tadelloser Haltung an.

Der Schrifistellcr alinetc schwer.
„Fred — ich bin — Deine — Muse!
Panse!
Freddy wollte sich mit einem „sehr angenehm" verbeugen, entdeckte

jedoch rechtzeitig, daß er nicht ganz cinpsangsfähig bekleidet war.
„Höre und staune!" führ die Erscheinung fort, in der er jetzt deut¬

lich den Genius am Kopse des Familienblatts der Morgcnzeitnng zu
erkennen glaubte — „Ich habe unsagbares Mitleid mit Dir. Du hast
heute Dein Wistes Feuilleton geschrieben, das heißt in Buchstaben: nenn
hnndertncnnnndncunzig Paare glücklich gemacht. Tu hast Amor ans
allen seinen Schleichwegen verfolgt. Unter dem blühenden Flieder wie
unter dem funkelnden Tnnnenbanm,
nicht nur zur schönen Sommerszeit,
nein, auch im Winter, wenn es schneit,
im rauschenden Aehrenfeld und im
raschelnden Hcrbstlaub, Ostern und
Pfingsten hast Du Ehen geschlossen,
an denen Backfisch wie Matrone ihre
Freude haben durften. In Ballsaal¬
nischen und Tkcaterlogen, im O-Zng
und im Schnaufcrl, ini Segelboot, auf
den Alpcnglctschern, im Getümmel des
Manövers und im Strudel des Faschings
haben sich die Herzen „nnter'm Strich"
gefunden, wenn Du als Verfasser zeich¬
netest. Laura, Cläre, Ada, Lotte,
Marga, Olga, Fiamctta, Jwanowna,
Gretchc» und Amalie, mit blauen,
braunen und schwarzen Augen, Blon¬
dinen und Brünette — hast Du unter
die Haube gebracht. Die junge Witwe
amÄllerseelentag und die armeModistin
bei der Heimarbeit — wer hat sie cn
gros getröstet? Du!!! Fred Freddy
— ich könnte Dir statistisch Nachweisen
wie viel Leutnants, Studenten, Pro¬
kuristen, Ingenieure, Forschungs-
reiscnde, Handwerker, verliebte Schwere¬
nöter und bekehrte Hagestolze durch
Deine gütige Vermittlung zu liebenden
Herzen gelangten. Aber ich weiß auch,
daß Du trotz der 999 Liebesgeschichten
Deines literarischen Heiratsvermitt-
lnngSbnreaus ein armer Schlucker
geblieben bist. Ich tveiß, daß Du
keine Preise zu machen verstehst und
mit dem kärglichsten Honorar fürtieb
nimmst, wenn nur sofort gezahlt wird
und Du der Frühstückssorgen der nächsten Tage enthoben bist."

„Na — und?" murmelte Fredddy im Traum.
„Ich mache Dir. einen Vorschlag", sagte die Muse.
„Bitte!" erwiderte Fred höflich.

„Ich lasse Dir morgen Montag das große Los der Klassenlotterie
zufallen, wenn . . ."

„Wenn?" Freddy geriet in Schweiß.

„Wenn Du die Jubiläumsehe — Deine tausendste — selbst erlebst
und Deine Kitty heiratest!"

„Aber — mit Wonne!" Freddy lachte im Schlaf.
„Gelobe cs mir!"
„Ich schwöre!"
„Und wenn Du in den nächsten zwölf Monaten keine Feder mehr

anrührst ..."
„Ist das Bedingung?" '
„Unerläßliche Bedingung!"
„Na, wenn's sein muß — auch hierauf mein Ehrenwort!?

.... Und mit einmal Male schimmerte und gleißte es vor Freddys
trunkenen Angen — Gold — Gold — Gold! , .

Er rieb sich die verträumten Lider. Die goldenste Sonne guckte
dem Langschläfer direkt ins Gesicht.

„Verfluchte Chose — das mit dem Traum! Alles Schwindel
natürlich! Wenn man gewohnt ist zwischen 3 nnd 4 morgens schlafen
zu gehen, sollte man seinen Prinzipien treu bleibe» nnd nicht in der
Geisterstunde Morpheus Reich betreten. Uaaaaah!" Das war Freddys
Ansicht, als er wieder seine Krawatte band.

Bei dem Kaffee, den Frau Lüdcekc brachte, lag aber ein Eilbrief.
Vom Verleger der „Feierstunden". Ter ersuchte „ebenso höflich wie
dringend" um den Schluß der Novelle „Der Liebe Macht", umsomehr
als das Vorschußkonto des Mitarbeiters bereits die bekannte Hutschnur
überschrittet! habe.

Und Freddy setzte sich sofort hin und schrieb den Schluß, der in
folgendem Akkord ausklang:

„Vera", flüsterte der Freiherr, seinen Arm um die schlanke Gestalt
des jnnonlschen Weibes legend, „Vera — sage mir nur das eine, das
mich glücklich und Dich zur Herrscherin über dieses Stück Erde macht!" —
„Dein ans ewig!" flüsterten zwei Inßfcuchte Lippen. Die Sonne ging
hinter dem Herbstwald zur Rüste. Vom Dorf her klangen die Glocken.
Das romantische Herrenschloß aber sah den herrlichsten Hcrzensfrühling
mitten im Winter erblühen! (Ende.)"

.Das tvar Freds 1000. Ehe — die „Jubiläumsehe", wie
die Muse sagte. Aber sollte er sie nicht selbst schließen und dann keine
Feder mehr anrühren? Einen Augenblick zögerte er, dann fiel der Brief
an die „Feierstunden" schwer in den Briefkasten.

„Aber das ist ja alles Blech!" sagte er sich und — blieb ein
armer Teufel! __

Unsere Gilcler.
Wer hätte nicht schon vom

Gardasee gehört, der blauen Perle
Oberitaliens in ibrer sonnenvergoldeten
starren Felsenfassnng! Im Sonncn-
zauber liegt der See zwischen dem
ewigen Grün der Oliven- und Stcin-
eichenwatdungen, ans dem weiß leuch¬
tende Menschenansiedelungen, Klöster
und Burgruinen, von denen die Ge¬
schichte spricht, hervorragcn. Tausende
von Fremden strömen ihm alljährlich
zu, um die Wunder seiner Schönheit
zu genießen oder Erholung zu suchen.
Es ist bekannt, daß der Gardasee der
giößte der norditalienischen Seen ist,
daß er 330 Quadratkilometer Gcsamt-
oberfläche hat bei einer Länge von
55 Kilometern, einer Breite von 5—18
Kilometern und einer Tiefe bis zu
800 Metern. Der Winter an der

Gardasee-Riviera ist außerordentlich
milde und der Aufenthalt für Brust¬
kranke und Genesende auch für die
kalte Jahreszeit viel empfohlen. Unser
Bild zeigt den Blick vom westlichen
Ufer nach der lieblichen Jsola Garda
und dem riesigen Bcrgzug des Monte
Baldo mit seinem schneebedeckten Kamm.
In einer Länge von 38 Kilometern
trennt er den Gardasee vom Elschtal.
Während sich am westlichen Ufer Pracht-
Villen nnd komfortable Hotels, die
Begleiterscheinungen des Fremden¬
verkehrs, immer mehr ansbreiten, liegt

das östliche Ufer am Fuße des Monte Baldo noch in glücklicher Welt¬
abgeschiedenheit. Die Bewohner leben hier in sehr ärmlichen Verbält-
nissen nnd nur die prächtigen Kirchen verraten, daß diese verwahrlosten
Dörfer einst Stätten einer größeren Kultur waren. — Die Weihnachts¬
zeit naht, und da beginnt für die junge Wildprcthändlerin in dem
Gemälde „Im Wildprctstand" von H. Schlegel eine arbeitsreiche
Zeit. Die Herrschaften kommen nnd machen ihre Einkäufe für das
Weihnachtsfest; der will einen saftigen Hasenbraten, ein anderer einen
fetten Kapaun und jener ein paar zarte Rebhühner auf der Tafel haben.
Da gilt es denn, wacker zu schaffen, um die Ware recht einladend den
prüfenden Blicken der Hansfran darznbietcn. Aber unsere junge Händ¬
lerin läßt sich die Mühe nicht verdrießen, für jeden hat sie ein freund¬
liches Gesicht und auch einem Plauderstündchen ist sie nicht abgeneigt,
wenn wir in ihren Mienen richtig lesen. — Die beiden weiteren Bilder
der vorliegenden Nummer veranschaulichen die Verheerungen, die das
entsetzliche Explosionsunglück bei Witten angerichtet hat, und bedürfen
keines Kommentars.

j
„Denken Sie sich, meine Herren, unser Klnbmitglicd

Baron Zappclwitz will seine bisherige Lebensweise anf-
geben nnd — arbeiten."

„Na, heutzutage — streikt aber auch schon alles."

inbanöäecken
in, eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zugestcllt 10 Pfg. mehr) jederzeit

^ in unserer Haupt-Expedition, Kascrncnslraße 18, zu haben.

Post-Vcrsand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgelstfcrt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Truck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Ges., Neueste Nachrichten.
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Spieler.
Moderner Kultur-Roman von 8 an 8 87an.

Martin Minderstedt schüttelte den Kopf.
„Nein, nein, Herr Korthals, Sie haben ganz recht, spielen muß

man . . . wenn einer mal als Spieler geboren ist, dann spielt er eben,
dann muß er auch immer wieder spielen und wenn's ihm Kopf und
Kragen kostet! . . ."

Der Offizier atmete auf.
„Na, sehen Sie! . . . Gottlob, da

werden Sie mich ja begreifen: . . .
und werden auch meine Bitte ver¬
stehen, nicht wahr?"

„Gewiß," sagte Minderstedt,
„gewiß, lieber Herr Leutnant,
ich verstehe alles! . . . Bloß
Geld geben kann ich Ihnen
nicht . . . nein, bei Gott
nicht ... Ich habe ja
selber keins! ... bin
ansgcmistet bis
ans die Knochen!"

„Ah! . . ."
der Leutnant
wollte das

offenbar gar
nicht glauben.
„Ich muß doch
aber Geld
haben! . .
sagte er kla¬
gend, „ich muß
bis SamStag

dreitausend
Mark haben!
. . . Und das
sind nur meine

Ehrenschul¬
den, nebenbei
brauch'ich doch
auch Geld, um
mir mein eig¬
nes wieder zu
holen! . .

DcrZiegelei-
bcsitzcr betrachtete
den Offizier plötz¬
lich mit einem neuen,
fremdartigen Interesse.

. . . Wie? Der war

auch davon so erfüllt, daß
er eines Tages oder vielmehr
eines Nachts sein Geld mit Zinsen
wieder gewinnen mußte?! ... Ja,
jeder kann doch aber gar nicht ge¬
winnen! ... Er natürlich, er selbst, er
mußte mal seine Revanche haben, bei der
er den Herren, die dann die Bank hielten,
nicht den Taler im Portemonnaie für die
Nachtdroschke lassen würde! . . . Aber der
Leutnant da, der mit so lächerlich kleinen
Summen ran ging, der pointierte wie ein Schüler?! . . . Nee, wahr¬
haftig, mit solchen Kleinigkeiten macht man das Rennen nicht! . . .

Er sagte natürlich nichts von dem, was er dachte und er hätte dem
Offizier auch trotzdem gern geholfen!.. . . Dreitausend Mark ... hm

(Nachdruck verboten.)

Und selbst darüber konnte er nicht. . . eigentlich eine Lappalie!
verfügen! ... Zn dnmm! . .

„Haben Sie denn gar nichts?" fragte Martin Minderstedt, mehr
um überhaupt irdend etwas zu sagen, „so viel ich weiß, hat Ihre

Familie doch irgend eine größere Besitzung?"
Der Leutnant winkte mit der Hand.

„Eine? . . . Wir haben sogar
mehrere große Güter! . . . Aber

das ist Fidcikominiß! ... ES ist
durchaus nicht gesagt, daß wir,

Dagobert oder ich, da mal ran
kommen! . . . Vorläufig sitzt

unser Onkel Hcino drauf
und der hat zwar keinen

Sohn, aber '» halbes
Dutzend Neffen, wo

eigentlich jeder erb
berechtigt ist. Die

Ancicnnität ist
da nämlich
auch noch nicht
mal ausschlag¬
gebend ....
Das ist ein
ganz verzwick¬
tes Familien-
gesetz . . . und
darauf kriege
ich jedenfalls
kein Geld!..."

Der Ziege
lei - Besitzer

schüttelte den
Kopf, es war
ihm da eine
Idee gekom
men.

„Daß weiß
doch aber kci
ncr, daß die
Güter Fidei

komniiß sind!
. . . Ihr Onkel

heißt doch auch n.
Korthals,nicht wahr?"

Er sah den Offizier an
und der senkte seine dunk¬

len Angen und wurde rot.
Er hatte die halbe Andeutung,

die in Minderstcdts Frage lag,
jetzt auch begriffen . . .

Dann sprachen sic alles mögliche
miteinander und währenddem schlichen

ihre Gedanken Mieder und wieder zurück,
dicht an das Verbotene und Gefährliche
heran, bis Martin sagte:

„Ich bin heute leider Gottes soweit ge¬
kommen, daß ich jede Gelegenheit, die sich

Ich kriege ja wieder Geld, ja gewiß! Denn

Spielkameraden. Nach einem Gemälde von
Emanuel Schaltegger. (Siche Seite 8.)

mir bietet, ergreife! . . „ .
ich habe, wie Sie wissen, ein gutgehendes, sehr bedeutendes Geschäft
Aber wann! . . . Und dann sind da auch alle möglichen Vcrpflich
tungen! ... Ich kann die Kasse zu Hause nicht derart bloßstellen! . .
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(Ach, er hatte das leider längst in einer so unverantwortlichen Weise
getan, daß sein Geschäftsführer und seine arme Frau schon nicht mehr
ans noch ein wußten!) . . . Und im übrigen . .

Er beugte sich fönnlich beschwörend zn dem andern hinüber.
„Es entgehen einem ja unteidcssen die besten Gelegenheiten: . . .

Drei, nxin vier Tage war ich jetzt schon nicht mehr im Klub! . . ."
„Ich auch!" sagte der Leutnant trostlos.
„Sehen Sic," begann Mindcrstedt wieder, „ich könnte sogar eine

Sicherheit bieten: meine völlig schuldenfreie, gut gehende Ziegelei" —
er log und er log mit voller Absichtlichkeit! — „aber das gibt mein
Gewissen nicht zu! . . . Sie wissen ja, ich habe Frau und Kinder! . . ."

Der Offizier nickte. Er fühlte gut, wo das andre hinaus wollte.
Und wenn er auch selbst sich vor dem Weg, den Mindcrstedt einschlng,
entsetzte, so empfand er doch jetzt schon, daß sein Widerstand erlahmen,
daß er sich mitrciszcu lassen würde . . .

„Sic könnte» sich Geld machen!" sagte der Zicgeleibesitzer ganz leise.
„Ich ... ich ...?!.. ." Der Offizier schüttelte beinahe ängstlich

seinen schwarzen Kopf, „wieso denn ich? . . ."
Martin MinderstedtS Miene bekam Plötzlich etwas Geheimnisvolles,

Hinterlistiges.
„Und Sie haben noch nicht einmal nötig, etwas Unwahres zu sagen

. . . und . . . sehen Sie mal, niemand ist doch gezwungen, Fragen zu
beantworten, die gar nicht an ihn gestellt werden! . . "

„Wie meinen Sie das?"
Fast ängstlich blickte der Offizier sein Gegenüber an.
„Sie sprechen von eitlem Geldgeber, nicht wahr?"
Martin Minderstcdt nickte.
Friedrich v. Korthals sah stumm vor sich nieder und schüttelte

immerfort den Kopf.
„Nein," sagte er endlich mit einem tiefen Atemzuge, „das kann ich

nicht, das ist Wider meine Ehre!"
„Ja," sagte der Zicgeleibesitzer, immer vor sich hinnickend, „dann

haben wir eben auch kein Geld!"
„Wieso Sie?"
„Na, wir hätten eben gleich soviel genommen, daß wir beide was

gehabt hätten! Und ich hätte natürlich auch gerade gestanden für den
ganzen Betrag! . . . Das kann ich ja! . . . Ja, das kann ich! ... Ein
Risiko ist ja da nicht bei! . . ."

Wieder eine Pause und dann der Leutnant.
„Wüßten Sic den» jemand? ... der ... der das Geld geben würde?"
Martin Minderstcdt nickte.
„Jawohl ... ich weiß einen! . . . Ter Mann ist für jede Summe

zu habet,! . . . Die Hauptsache ist, daß die nötigen Unterlagen vor¬
handen sind . . ."

„Und Sie meinen, daß ich dem Manne genügen würde?" fragte
Friedrich v. Korthals zaghaft.

„Gewiß!" erwiderte Minderstcdt, in dessen Worten sich jetzt eine
Festigkeit offenbarte, die ihn selbst in Erstaunen setzte, „gewiß Sie, Herr
v. Korthals, als einstiger Erbe der Fldcikommißgüter, die jetzt noch Ihr
Herr Batcr bewirtschaftet!"

„Mein Onkel!"
„Pardon, Ihr Herr Vater! .. ." Und wie der Leutnant bei dieser

Unwahrheit znrückzucktc, überredete ihn Mindcrstedt:
„Sie haben ja gar nicht nötig, ein Wort zu sagen, Herr Lentnaut,

überlassen Sie das ganz imr! ... Ich werde schon reden mit dem Mann!
— der macht nämlich mit Vorliebe solche Sachen! ..."

Martin hatte zwar keine Ahnung davon, daß Noth sich gerade
hervorragend für Erbschaftsbcleihnngen interessierte, aber er wußte, daß
der Agent ein ziemlich eitler Mensch war, der gern mit seinen hohen
Verbindungen prahlte, und daß er Offizieren, noch dazu wenn sie vom
Adel waren, stets beisprang. Zudem verfügte der Agent, der wohl
wieder seine Hintermänner hatte, wirklich über große Mittel . . .

Friedrich v. Korthals hatte den Arm ans die Marmorplatte gestützt
und den Kopf in die Hand gelegt ... Er spielte mit dem silverncn
Löffel in seinem Teeglase und schien eifrig mit sich zu Rate zn gehen.
Endlich sagte er:

„Nein, so nötig wie ich das Geld auch brauche, das kann ich doch
nicht! . . ."

Und min erzählte er Martin Mindcrstedt von seinem ältesten Bruder,
der sich auch durch seine SpieUeidenschaft derart hineingcrissen hätte, daß
er eines Tages Hals über Kopf nach Amerika geschickt wurde! Nur das
und die bedeutenden Opfer, die seine Verwandten gebracht, hätten die
Aufrollung einer sehr unangenehmen Affäre verhindert, durch die die
ganze Familie schwer kompromittiert worden wäre . . .

Martin erinnerte sich, alles das von dem Bruder seines Gegenüber
schon einmal gekört zn haben. Und die Geschichte interessierte ihn heute
noch weniger, wie damals. Er sah znm Fenster hinaus.

„Selten Sie," schloß der Leutnant in einem letzten Rest klarer,
ruhiger Erkenntnis, „jetzt sind cs dreitausend Mark, die ich zn zahlen
habe ... die schafft mir, wenn allcStränge reißen, doch noch mal mein
Bruder Dagobert . . . Aber habe ich das erst mal getan, das, was
Sic sagen, dann . . . nee, Herr Mindcrstedt, so gern ich auch möchte —
es geht eben nicht! . . ."

Marlin Mindcrstedt sagte gar nichts. Er sah nur eine kaum anf-
gebantc Hoffnung schon wieder zusammenbrechen und das machte ihn
ganz verzweifelt . . .

„Wie Sic wollen," meinte er schließlich, „dann können wir heute
abend eben nicht spielen! . . ."

„Hütten wir denn das Geld gleich gekriegt?" fragte der Offizier,
dessen Augen bei der Erwähnung des Hasards eigentümlich zu leuchten
begannen.

„Na gewiß!" sagte Minderstcdt, dem diese Veränderung i» v. Kort¬
hals Zügen nicht entgangen war, „so viel, wie wir heute brauchen, gibt
er uns sofort!"

Er sah auf seine Uhr.
„Wenn Sie jetzt schnell nach Hause fahren und die Papiere holen,

dann treffen wir ihn noch! . . . AVer Sie müssen Ihre Uniform an-
ziehcn, das macht einen besseren Eindruck und gibt gleich Vertrauen!"
setzte Minderstcdt hinzu, „ . . . bis um acht Uhr ist er sicher in seinem
Bureau und Geld genug hat er auch in seinem Arnheim . . . Der
Mann macht ja ganz kolossale Umsätze . . . und im übrigen, wie ich
Ihnen schon sagte, ich stehe auch noch für Sie gerade! . . . selbstver¬
ständlich! . . . warum denn nicht! . . ."

Der Zicgeleibesitzer sprach soviel er konnte, in der instinktiven Ab¬
sicht, den andern jetzt möglichst wenig zum Nachdenken kommen zn lassen.

„Ja, lieber Herr Leutnant, das ist ja das allercinfachstc! . . . Wir
fahren sofort hin! Jetzt gleich, nicht wahr? . . . Natürlich per Auto¬
mobil, das geht viel schneller und kostet auch nicht mehr . . ."

„Er wird wohl 'n Wechsel von mir haben wollen?" sagte der Leut¬
nant, der trotz alledem schon wieder nachdenklich zu werden anfing.

„Na ja, das ist doch immer so!" schwatzte Minderstcdt, „sclbstver
stündlich! . . . übrigens ja nur eine reine Formsache! . . . das werden
wir schon machen! ... da ängstigen Sie sich nur gar nicht! . . .
I bewahre! . . ."

Der Ziegeleibesitzer rief den Kellner und zahlte.
„Kommen Sic?" fragte er dann.
Und Friedrich v. Korthals folgte ihm und stieg draußen mit seinem

Verführer in eine, wie vom Teufel selber vorbeigeschickte Automobil¬
droschke.

Aber im Wagen kam noch einmal die Gewissensangst wie ein
Schluchzen herauf aus seinem Herzen. Der Wechsel, den er im Bewußt¬
sein seiner Unwahrhafngkeit würde unterschreiben müssen, das war das
letzte Bollwerk, au dem das schwanke Schifflein seiner Ehre hing, che es
hinanstricb ins Meer der Leidenschaft . . .

Und die blieb Siegerin! . . . Irgendwo in der Ferne lockten Gold
Haufen und flatternde Banknoten, sielen Karten aus der Hand des
Bankiers auf das grüne Tuch des Tisches, um den sie alle saßen, die
der Spielteufel in seinen Krallen hielt und nicht mehr losließ . . .

Zehn Minuten später hielt der Chauffeur vor dem Hanse, in dem
die beiden Offiziere gemeinsam eine bescheidene Wohnung inne hatten
und Minderstcdt wartete unten voller Spannung auf die Rückkehr seines
Opfers. Er hatte keinerlei Gewissensbisse, nur die Angst quälte ihn, der
Bruder des Leutnants könnte oben sein und so den Streich verhindern ...

Doch der Offizier kam gleich darauf herunter, setzte sich in die
Droschke und sagte, mit einem Beben in der Stimme, das er sich ver¬
geblich bemühte, zu unterdrücken:

„Also los!"
Während der Fahrt zu dem sAgenten sprachen die beiden kein Wort.

Erst auf der Treppe sagte Minderstcdt:
„Seien Sic recht unbefangen! . . . solche Leute sind manchmal ein

bißchen mißtrauisch."
Korthals aber antwortete ihm nicht.
Und tatsächlich zeigte der Agent anfänglich einen gewissen Argwohn.

Martin Minderstcdt setzte die Sachlage auseinander und die Uniform
des Leutnants, der sich gut auSweisen konnte, behob jeden etwa vor¬
handenen Zweifel des Agenten. Sobald er Einsicht in die Papiere ge¬
nommen hatte, die v. Korthals ihm vorlegte, war er bereit zur Hergabe
des Geldes, es handelte sich nur noch um die Summe.

Der Ziegeleibcsitzcr hatte gesagt:
„Mein Freund braucht fiinfzehutausend!"
Dabei nahm er zwei Wechselformulare heraus, füllte jedes mit

„sechstausend Mark" aus und schob sie dem Offizier hin zum Unter¬
schreiben.

Der Leutnant wurde dunkelrot, als er die Wechsel Unterzeichnete,
fand aber sofort die richtige Erklärung selber dafür, indem er sich zum
Lachen zwang und sagte:

„Ich bin an solche Geschäfte noch gar nicht gewöhnt, Herr Roth . . ."
Das machte den besten Eindruck auf den Agenten. Er ging gleich

an den Schrank, um das Geld zu holen, und zählte zehn Tausendmark-
schcine auf die Tischplatte, ohne das Fehlen der mehr quittierten Zwei¬
tausend irgendwie zu erklären. Den einen Tausender nahm er außerdem
gleich wieder weg, legte fünf blaue Scheine dafür hin und meinte:

„Das ist für den Diskont . . . und Unkosten, die ich doch auch
habe! . . . Ich kann doch mein Geld nicht dabei zusetzen! . . ."

Der Leutnant wagte nichts zu sagen und lächelte unbeholfen.
Martin Minderstedt meinte auch nur:

„Sie alter Schwede! Sie scheu schon, wo Sie bleiben! . . . Na,
schließlich, es gibt Leute, wo man noch besser rasiert wird, wie bei
Ihnen! . . . Übrigens, was zahlen Sie mir denn Provision dafür,
daß ich Ihnen solche Kunden bringe? . . . wie?"

„Ihnen Provision?!" Der Agent zuckte mürrisch die Achseln, „ich
dächte, Sie hatten mich schon genug gekostet! . .
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„Pst I" machte Minderstedt, „das sind Interna . . . Und im übrigen,
ich wünschte Ihnen lauter solche Knndcn, wie ich einer bin! .... Dann
brauchten Sie bald gar nicht mehr zu arbeiten! . . ."

Der Agent winkle abwchrend niit der Hand. Dann geleitete er die
beiden Herren artig zur Tür. — Unten hielt noch das Automobil.

„Wir csseu bei Borchardt, ja?" fragte Minderstedt.

Der Leutnant nickte. Ihm war, als könne sctbst der Chauffeur ihm
die schwere Schuld ansehen, mit der er sein Gewisse» belastet hatte.

XX.

In sehr animierter Stimmung schleuderten die beiden Herren so
gegen elf die Knrfttrstenstraße hinauf und bogen eben in die Vurggrafeu-
straßc ein. Der Wein hatte in ihren Köpfen all die bösen Gedanken
ansgelöscht und ihr Gewissen in jenen sanften Rausch cingelullt, in dem
die Ereignisse ohne Konsequenzen sind, wenigstens ohne unangenehme!
Sie hatten beide Geld in ihren Taschen und fühlten sich, ohne noch eine
Spur von Angst vor der Zukunft zu haben, ganz als Herren der Situation.

Wie sie vor dem Hanse, dessen Hochparterre der Marquis de la
Grandvillivre bewohnte, augckommen waren, trat plötzlich eine Frau
aus dem Schatte» der Toreinfahrt, ging auf Martin Minderstedt zu,
der zurückwich, und sagte:

„Also da bist Du! . . ."
Er war wie versteinert.

„Hulda?! . . ." Und ein Gelächter aus sich heraus quälend,
fragte er: „Wie kommst Du denn in aller Nacht hierher?! . . ."

„Ich friere hier seit zwei Stunden!" erwiderte sie, „aber das ist
ganz egal, ich muß Dich sprechen! . . . Bitte, komm mit! . . ."

Martin Minderstedt zögerte.
„Pardon!" sagte der Leutnant, der nach einem sehr höflichen Gruß

abseits stehen gehUcben war, „ich gehe immer hinauf! . . ."
„Aber ich komme ja sofort mit!" rief Minderstedt.
„Nein!" sagte die Frau, ohne ihre Stimme im geringsten zu

dämpfen, „Du bleibst hier!"
Der Leutnant eilte. Eine eheliche Szene — um Gotteswillen! . . .

Ein Glück, daß er nicht verheiratet war . . .
„Was willst Du denn?" fragte Minderstedt unwirsch, als sie alleine

waren, „was ist denn das für 'ne Sache, sich hier auf der Straße hin-
zustell'n und mir anfzulauern! . . ."

„Ich muß wissen, wie ich dran bin!" sagte sie, die ihre Festigkeit
noch immer bewahrte, „Du liest meinen Brief nicht mehr, wenigstens
bekomme ich keine Antwort! . . . wenn Du willst . . . wenn Du die
Absicht hast, überhaupt von Hause sortznbleiben . . ."

„Wer sagt denn das?!" unterbrach er sie grob, „ich bin eben mal
auf ein paar Tage verreist, wie jeder andere Mann das auch tut, ohne
daß er gleich mit Briefen bombardiert wird . . . im übrigen habe ich
nur einen Brief von Dir gekriegt!"

Er log gröblich, aber es war ihm gleich, was er zu ihr sagte. Die
Hauptsache war, daß sie ihn losließ, damit er hinauf konnte an den
Spieltisch!

Sie schüttelte nur den Kopf und nahm mit der Naivität ihres klaren
Verstandes den Faden ihrer Rede genau an der Stelle wieder auf, wo
er sie vorhin unterbrochen hatte.

„Wenn Du die Absicht hast, Martin, nicht mehr mit mir zusammen
zu leben und wenn Dir Deine Kinder auch schon gleichgültig geworden

sind" — je^t zitterte ihre klare, unschuldige Stimme, „dann sag' es mir,
dann geh' lch mit den Kindern zu meinen Eltern!"

Voll innerer Wut, aber doch erkennend, daß er sie nicht zum äußersten
treiben dürfe, schwieg er einen Augenblick. Dann sagte er, sich mühsam
verstellend, mit leiser Stimme:

„Ich weiß nicht, Hulda, was Du auf einmal gegen mich hast! . . .
Du bist böse, daß ich ein bißchen gespielt habe, na ja! . . . Ihr Frauen
habt eben dafür kein Verständnis, daß ein Mann, der mitten im Leben
steht, der arbeitet und sich schindet, daß der auch mal 'ne kleine Ab
Wechslung haben muß . . . Sieh mal, 's macht mir doch Spaß und ist
sozusagen das einzige, was mir Vergnügen macht! ... Ich habe doch
sonst nichts! . . . Und schließlich, na ja, 's kostet 'n paar Mark! . . .
Aber . . . aber, wir können's doch! . . . Und wenn ich einmal was ver¬
liere, dann kommt's das nächste Mal doppelt wieder rein! . . ,"

„Das ist nicht wahr!"
Sie hatte, ohne ihn mit einem Worte zu unterbrechen, zngehört.

Nun aber sagte sie es ganz laut, ohne sich im geringsten zu mätzigen:
„Das ist nicht wahr! ... Du lügst! . . . Alles, alles, was Du

sagst, ist gelogen! ..."
Und plötzlich, als habe diese grausame Erkenntnis, daß er log, daß

er sie durch seine schamlose Heuchelei düpieren wollte, den letzten Damm
vor dem Meer ihrer Schmerzen weggerisjen — plötzlich schluchzte sie laut
auf und weinte unaufhaltsam, mit der ganzen Kraft ihres armen, miß¬
handelten Franeuherzcns . . .

Und soviel er sich bemühte, sie hörte nicht auf zu weinen. Den
Kopf schüttelnd und seinen Arm, der sich in gespielter Zärtlichkeit um
ihre Schulter legen wollte, beiseite stoßend, ging sie, laut schluchzend:
immer einen Schritt vor ihm her, bis sie plötzlich stehen blieb und mit
Hellem Zorn, der ihre Tränen auf einmal ablöste, herrisch sagte:

„Wir fahren jetzt sofort nach Hanse!"
Das hatte er gefürchtet! . . . Das mehr, als alles andere! . . .

Daß sie ihn mitnehmen würde! Mit sich fort aus Berlin, auf dieses

erbärmliche Kaff da draußen, das er nicht Wiedersehen wollte, das ihm
Entsetzen cinflößle mit seiner Öde! . . . Aber er ging nicht! Nein,
auf keinen Fall! Er ging nicht! . . .

Und wie er sie jetzt so verstohlen ansah, mit ihrem hartnäckig ge-
senkten Gesicht; in dieser Halning, die ihn so lclhaft an den alten
Braunstein, diesen starrköpfigen, unbeugsamen alten Mann erinnerte, da
wurde er mittend auf sic! Schlagen hätte er sie möge»! Mit Schlägen
vor sich hertreiben nach dem Bahnhof, daß sie wcgfnhr, nach Hause, und
ihn hier allein ließ! . . .

„Also wir fahren nach Hanse!" wiederholte sic.
„Nein, ich nicht!" sagte er und versuchte zu lachen, „ich denke gar

nicht dran! . . ."
Noch hielt ihre Energie vor.
„Du kommst mit, Martin! ich will, daß Du initkommst! . . ."
„Tu hast gar nichts zu wollen! . . . Frauen und Kinder haben

überhaupt keinen Willen! . . ."
Sie sing wieder an zu weinen.
„Dann fahr ich jetzt zu meinem Vater und sage ihm, daß Du nicht

mehr nach Hause kommst, daß unser Geschäft zu Grunde geht, daß Du
nicht zahlst, alles bloß wegen Deiner verfluchten Spiclleidenschaft . . ."

Sie hatte die letzten Worte fast hinansgeschrien. Ein paar Passanten,
die auf der andern Straßenseite gingen, waren stehen geblieben und sahen
herüber.

„Wie sind hier auf der Straße!" sagte er mit mühsam unterdrückter
Stimme, während seine sonst so matten Augen sich mit wütendem
Glitzern auf ihr Gesicht hefteten, das gerade vom Licht einer Laterne
hell beschienen wurde ... O, jetzt hätte er sie erwürgen können! . . .
Seine Hand umspannte ihren Arm. Sie stöhnte.

Aber eigensinnig, ohne auf den Schmerz zu achten, den er ihr ver¬
ursachte, wiederholte sic:

„Du kommst jetzt mit mir nach Altenberg! .... Oder Du sollst
sehen, was passiert! . . ."

Er erwiderte nichts . . . Die Wut raubte ihm das Vermögen,
seinen Gedanken und Empfindungen Ausdruck zu geben, lind trotzdem
blieb ein Nest von Überlegung in ihm, die ihn verhinderte, sich noch
mehr gehen zu lassen . . .

Er mußte sie irgendwie fortbringe»! Mit List natürlich, denn so
ging sic ja offenbar nicht, ohne ihn . . . Und wenn cs auch nur für
heute nacht war, für diese eine, einzige Nacht, in der er sich vorge-
nommen hatte, sein Geld wieder zu gewinnen! Gerade heute mußte er
zu dem Marquis! . . . Das war sein großer Tag, davon war er fest über¬
zeugt! . . . Mochte dann morgen kommen, was woÜle! . . . Am Ende
sogar die Rückreise nach Allenberg mit dieser Frau, die er jetzt haßte
und von der er sich lossehnte mit aller Kraft seiner verirrten Emp¬
findungen! . . .

So sagte er plötzlich in einem ganz andern nachgiebigen Tone.
„Na, meinetwegen! . . . Wenn Du's durchaus haben willst, dann

fahren wir nach Hause ... Ich muß bloß erst noch meinen Koffer
holen und meine Rechnung im Hotel bezahlen . . . Aber wir könnten
doch recht gut noch die eine Nacht hier bleiben! . . ."

„Nein, nein!" sagte sie, ans deren Stimme man sofort ihr ver¬
söhntes, schon wieder liebevolles Gemüt heraus Hörle, „wir wollen fort,
Marlin! ..."

Ihre Hand suchte nach der seinen und ihr Gesicht wandte sich ihm
fast demütig zu:

„Ach, Martin! Du weißt ja nicht, wie ich mich nach Dir sehne!
Wie ich mich ängstige, wenn Du nicht da bist! . . lind die Kinder
fragen immerzu nach Dir! — Gestern hat Karlchen mich an die Hand
gefaßt und hat mich in Dein Arbeitszimmer gezogen und hinter der
Tür und überall hat er nachgesehen und hat immer gesagt: „Pa ... Pa
unser Papa! . . ." Ich habe so weinen müssen! . . . Aber nun kommst
Du ja wieder bei uns . . . jetzt wird alles wieder gut zwischen uns
beiden! . . ."

Sie schob ihren Arm in den seinen und schmiegte sich zärtlich an
ihn —.

Er hatte nur das Gefühl einer grenzenlosen Abneigung geqen sie.
Ins Gesicht schlagen hätte er sie mögen! Seine Zähne bissen sich auf¬
einander und mit aller Gewalt mußte er sich zwingen, um ihr nicht ein
böses Wort ins Gesicht zu schleudern . . .

„Ja, ja . . . ja . . ."
Das war alles, was er hcrvorbrachte.
Aber sie, in ihrer Glückseligkeit, daß er Wiederau ihrer Seite ging,

daß er eingcwilligt hatte, mit ihr nach Hanse zu fahren, ahnte nichts
von dem, was in ihm vorgiug. Entzückt, daß sie ihn gefunden hatte,
gab sie sich der törichten Hoffnung hin, daß nun eine neue Zeit des
Glücks und der Liebe für sie anbrechcn würde.

„Da unten stehen Droschken,", sagte er, „wenn wir doch ein Auto
mobil finden würden! . . ."

Denn er hatte nur den einen Wunsch, die Komödie rasch zu Ende
zu bringen, damit er so schnell als möglich in den Spielklnb könne.

In der Droschke gelang es ihm denn auch, sich noch mehr zu über¬
winden. Er erwiderte sogar ihre Zärtlichkeiten. Und war innerlich
voller Schadenfreude über dar Entsetzen, mit dem sie nachher merken
würde, daß er sie überlistet habe.

Endlich! Sie hielten vor seinem Hotel.
Voller Ungeduld wartete er, daß der Hausdiener öffnen sollte.
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Wie sie dann oben in seinem Zimmer waren, bat er sie freundlich,
seinen Koffer zu packen, er wollte nur noch unten beim Nachtporticr
nach cingclaufenen Briefen fragen und seine Rechnung begleiche». Er
gab ihr sogar einen langen Kuß, um sie ganz zu beruhigen.

Und sie, vollkommen glücklich über sein Betragen, machte sich ohne
den geringsten Argwohn daran, seine Sachen mit all der Sorgfalt einer
liebenden Frau zu ordnen und in den Koffer zu legen. >

Dann, als sie damit fertig war, sah sie sich im Zimmer, beim Hellen
Licht der elektrischen Birnen, überall um, ob auch nichts vergessen sei —
nein, er war alles eingepackt . . . Sie malte sich die Freude der beiden
Zwillinge aus, wenn sie den Papa mitbringcn würde . . . Und ein
Lächeln des Glücks, der reinsten Zufriedenheit ging über ihr Antlitz . . .

Dann blickte sie auf die kleine Standuhr, die auf dem Kamin stand.
Es war ziemlich zwölf. Zwölf Uhr fünfzig ging ihr Zug; den konnten
sie mit der Droschke noch recht bequem erreichen! . . .

Aber Martin könnte nun doch auch fertig sein untenI . . .
Sic wartete noch fünf Minuten und nochmal fünf . . . Dann fing

sic au unruhig zu werden . . . Ein Verdacht, ein ganz leiser, zuerst
unbestimmter Argwohn begann sich ihrer zu bemächtigen ... Wo blieb
er denn nur?! . . .

Sie wartete abermals . . . Wenn er jetzt nicht bald kam, dann
verpaßten sie den Zug! . . . und dann ging erst wieder einer am
Morgen . . . solange konnte Martin doch nicht brauche», um seine
Rechnung zu bezahlen! . . .

Nachdem sie zehnmal an den Zimmertelcgraphen heran und wieder
fortgegangen war, drückte sie endlich auf den Elfenbeinknopf.

Es dauerte eine lange Zeit, bis sie Schritte, langsame, verschlafene
Fußtritte auf der Treppe hörte . . . Und während sie horchte und
horchte, kam es in ihr Herz wie die Ahnung eines neuen unfaßbaren
Unglücks ...

Ein wenig vorgeneigt, mit von der Angst entstelltem Gesicht stand
sie da. Zweimal mußte der Nachtkellner klopfen, ehe sie „Herein"! rief.

„Was wünschen gnädige Frau?"
„Mein Mann? . . ." die Worte kamen wie von den Lippen einer

Irrsinnigen, „mein Mann . . ." (Fortsetzung folgt.)

Papa Geumer.
Skizze von ü. V. Lnrtto (Cöln).

Er war in seinen jungen Jahren Lehrer an einer Dorfschule im
Gebirge und wird dort sicher mit viel Segen gewirkt haben; denn er
hatte alles das, was man gemeinhin von einem tüchtigen Dorfschnlmeistcr
verlangt, in reichem Maße: Wissen, Fleiß, Vaterlandsliebe und Frömmig¬
keit. Vielleicht sogar auch noch manches andere; ich weiß eS nicht.
Jedenfalls waren diese Vorzüge für seine Behörde bestimmend genug,
ihn an eine höhere WirkungSstelle zu berufen. Er sollte in der Stadt
Jünglingen von sechzehn bis neunzehn Jahren Geschichtsunterricht erteilen
und folgte dem Rufe mit stolzgeschwellter Brust. Er war ja noch jung.

Welche Entwickelungen er dort durchlebt hatte, muß er selber wissen.
Uns ist er nur als „Papa Beniner" in der Erinnerung geblieben, und
der gab uns zu einer Rückschau auf seinen Werdegang keinerlei Ver¬
anlassung. Sein behäbiges Wesen war der Ausdruck einer halb idealen,
halb anders gearteten-LebenSweisheit, die in dem Satze gipfelte: „Gott¬
lob, daß ich's so weit gebracht habe!" Dabei hatte er sich eine moralische
Festigkeit bewahrt, zu der die Korpulenz und Stabilität seines äußeren
Menschen ein wirksames Symbol abgab. Heine nannte er den Schmutz¬
finken im deutschen Dichterwald und flößte uns einen heiligen Ekel
vor ihm ein, wenigstens versuchte er das, wenn auch mit geringem
Erfolg.

Zu den Geschichtsstunden bereitete er sich gewissenhaft vor und hielt
uns Vorlesungen aus dem Schlaffer, dem Ranke und dem Müller, die
kein Ende nehmen wollten. War die Stunde um, dann zog er seine
Uhr aus der Tasche und sagte: „Na, wir sind heute nicht zum Repetieren
gekommen; ich hoffe aber, daß Sie den Stoff auch so immer präsent
haben. — Oder nicht?" setzte er dann lauter hinzu, wenn er hörte, daß
auffallend gehustet wurde.

„Doch, doch, Herr Beniner!" brüllten wir im Chor. Einer riß die
Tür auf, machte eine tiefe Verbeugung, und Papa Beniner schob gravi¬
tätisch hinaus.

Wir waren oft Flegel, Rülpse. Aber diese Natur — man denke
von meiner Selbstrcchtfertigung, wie man will — steckt ja eigentlich in
jedem Menschen, wenn er in den Jahren ist. Es kommt nur darauf an,
daß ihm Gelegenheit geboten wird, sie am rechten Manne auszulassen.
Und die hatten wir am Papa Beniner. Ich weiß nicht, war es seine
schlichte, fromme Denkungsart oder eine ans Angst geübte Vogelstrauß¬
politik, daß er das nicht merkte. Drei Viertel der Klasse hatte ihn zum
Narren, und das andere Viertel setzte sich aus denen zusammen, die um
ihre Zensur besorgt waren. Die kauten denn auch geduldig die-unver¬
daulichen Stoffmcngen durch, die ihnen Papa Beumcr vorsetzte. Wir
anderen verließen uns auf sein gutes Herz, da« angesichts unsrer seme-
stralen Prüfungsschwulitäten immer allen Groll und alle Undankbarkeit
vergaß. Er sagte dann wohl: „Sie hätten was tun sollen. Ich kann
Ihnen bei Gott nicht helfen, und meinetwegen mögen Sie hineinsausen
bis über die Ohren."

Wir lachten im Innern über diese erheuchelte Unerbittlichkeit, unter¬
ließen es aber doch nicht, seinem Machtgefühl etwas zu schmeicheln, indem
wir ihn anflehten. Half das nicht sogleich, dann beschworen wir ihn bei
seiner väterlichen Güle und Gnade. Das tat ihm wohl.

„Einen Wink will ich Ihnen ja geben. Sehen Sie sich mal die
schlesischen Kriege an! Überhaupt die preußische Geschichte müssen Sie
auch binnen haben. Darin werde ich Sie prüfen. Zu leicht wcrd ich's
Ihnen nun doch nicht machen."

Man wußte dann genug, und wenn ein solcher Bescheid geworden
war, der hatte in seinem Repetitorium nur die Jahre 1756—1763 zu
überfliegen, um glimpflich durch alles Ungemach zu kommen.

Nach den Ferien ging's dann wieder in dem alten Gleise. Papa
Beumer hielt seine Vorträge, und wir heckten unterdessen neue
Flegeleien ans. Die verwegensten Anschläge wurden mit wahrer
Frivolität zur Ausführung gebracht. Jeden Skrupel überwand das
Prickeln der Erwartung vor Ausbruch der wohlvorbcrcitcten Katastrophen,
die immer von einem wilden Tohuwabohu unsrerseits und dem grimmen
Wutschnanben Papa Beniners begleitet wurden. Nicht selten stürzten
so Kartenständer, Wandtafel, Zirkel, Lineal und Kreidckasten bei der
leisesten Berührung seiner Hand polternd über da« Katheder, und im
Hintergrund der Klasse knatterten dazu die Knallerbsen an den Wänden.
Das brachte ihn naturgemäß in fieberhafte Aufregung.

„Wer waren die Lümmel?" sprudelte er heraus. „Melden Sie sich,
oder ich werde zum Herrn Direktor gehen."

Keiner rührte sich. Und wehe dem Unglücklichen, der dann nicht das
Lachen zu verbeißen wußte. Platzte einer heran«, so vergriff er sich an
ihm und transportierte ihn höchsteigcnhändig zur Tür hinaus. Oder
aber er schimpfte in ohnmächtigem Spott: „Feiglinge, die Sie sind.
Ich werde Ihnen die Bubenstreiche schon aukreiden."

Dann ging er erregt in der Klasse auf und ab, und, wenn er glaubte,
seine Zornesworte hätten die Übeltäter renmütig gestimmt, sagte er:
„Ich werde jeden einzelnen auf seine Ehre fragen, ob er die jämmerlichen
Taugenichtse kennt."

Das half nur insofern, als gleich der erste erklärte: „Ich kenne sic
wohl, und wenn ich auch ihre Handlnugswcise verurteile, nennen kann
ich sie nicht. Ich kann es nicht."

„Gut, dann werde ich Sie verantwortlich machen."
„Ich will lieber die Strafe auf mich nehmen, als einen Verrat an

meinen Klassenbrüdern begehen."
„Ich weiß, ich weiß! Sie nennen das Korpsgeist, aber was für

einer ist das? Wenden Sie ihn lieber darauf an, daß ein alter Mann
vor dergleichen Schändlichkeit«: bewahrt bleibt. Oder wissen Sie nicht,
was die heilige Schrift sagt? Ein Auge, das den Vater verspottet und
verachtet, der Mutter zu gehorchen, das müssen die Raben am Bache
anshacken und die jungen Adler fressen. Sie nennen mich ja Papa
Beumer. Tun Sie's nur immerzu; aber handeln Sie auch an mir, wie
es ordentlichen Söhnen geziemt. Ihr Benehmen dokumentiert eine Ver¬
worfenheit von beispielloser Tiefe."

Diese Büßpredigt kannten wir auswendig. Sie hatte aber nur die
Wirkung, daß Papa Beumer drei, vier Tage lang verschont blieb. Dann
erwachte in irgend einem wieder die Lust, seine überschüssige Kraft in
der bekannten verderblichen Art zu betätigen, und ein neue« Komplott
war bald gebildet. Wenn hier und da eine Stimme laut wurde, „die
Kindereien dranzngeben," dann hieß eS: „Wenn er sie nicht ausrottcn
kann, verdient er sie. Weshalb kommt bei den anderen derartiges
nicht vor?"

Das war ja nun eigentlich eine Art Vcrbrechermoral; aber Logik
war darin, wenn auch eine verwerfliche. Man appellierte an sie, wie der
Einbrecher die Tatsache als mildernden Umstand angesehen haben will,
daß der Schlüssel im Gcldschrank gesteckt hätte.

Übrigens hatten einige von denen, die sonst immer mittaten, oft
reuevolle Anwandlungen, wenn sie auch die Motive dazu nicht bekannten.
Da gab es Auseinandersetzungen, die am meisten Papa Beumer zugute
kamen. In solchen Zeiten unterließ er es denn auch nicht, die Zucht ge¬
bührend zu würdigen, die wir uns selber auferlegt hätte». Er nannte
uns Männer, um »ns zu schmeicheln, und dachte nicht daran, daß er
damit wieder alles verdarb. Ich will nicht sagen, daß er damit wieder
alle guten Vorsätze zerschlug; denn gute Vorsätze waren ja überhaupt
nicht da. Der augenblickliche Waffenstillstand batte ja seinen Grund nur
in dem Zwist der Parteien. Aber es Hütte sich daraus vielleicht eine
allmähliche Gleichgiltigkeit, ein natürlicher Überdruß entwickelt, wie er
Kindern eigen ist, denen ein Spiel dadurch verleidet wird, daß cs keine
Überraschungen mehr bietet. Wir hätten cs schließlich für selbstverständ¬
lich gehalten, uns in den Stunden Papa Bcnmers ebenso anständig
und gesittet zu betragen, wie etwa in den deutschen Stunden beim
übcrstrengcn Oberlehrer. Aber dadurch, daß Papa Beumer mit seinen
Lobsprüchcn ebenso freigiebig war wie mit seinen zügellosen Schimpfereien,
daß er das als Verdienst ansah, was unsere verdammte Pflicht und
Schuldigkeit war, lachten wir über seine Schwäche oder bemitleideten
ibn, daß er nicht imstande war, sich auch nur ein Quentchen von
Autorität zu verschaffen.

Vielleicht wäre unser Benehmen ihm gegenüber trotzdem mit der
Zeit ein andere« geworden. Vielleicht hätten wir als neunzehnjährige
Menschen doch ein klein wenig Einsehen gekriegt, allerdings aus uns
selbst heraus; von Papa Beumer waren dergleichen Einflüsse nicht zu
erwarten. Vielleicht hätten wir endlich doch da und dort ein bißchen
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Interesse an den Vorträgen dieses Mannes gehabt, der sich selber so
gerne reden hörte. Vielleicht! Wer weiß eS! Und Non denen, die es
wlssen könnten, die vor nns dieselben Manöver mit Papa Beniner
anstellten, habe ich keinen gefragt. Er selber versicherte uns zwar wohl
bundcrtmal, daß ihm eine solch räudige Klasse noch nie vor die Augen
gekommen wäre; aber das war ein frommer Selbstbetrug Papa Beniners.
Kurzum: die Probe ans die Richtigkeit meiner Mutmaßungen habe ich
nicht machen können. Nachdem er uns aus reinem Lokalpatriotismus
vier Wochen lang über den jülich-clevischcn Erbfolgestreit vorgctragen
halte und noch nicht damit fertig geworden war, untersagte ihm der
Arzt die weitere Ausübung seines Berufes. Bald darauf starb er als
siebzigjähriger Mail» in einer Nervenheilanstalt.

Als nns der Direktor andern Morgens in der Aula den Tod
Papa Beniners verkündigte, fuhren wir ordentlich zusammen und
konnten nichts zu einander sagen. Auch nachher vermied es ein jeder
ängstlich, die Rede ans den Verstorbenen zu bringen. Es war wie um
ein Geheimnis, an das keiner rühren wollte, damit cs nicht offenbar
würde. Ein paar Tage vergingen, da schien man Papa Beniner ver¬
gessen zu haben.

Jedesmal aber, wenn ich die Klasse betrat, erstand sein Bild vor
meiner Seele, nnd oft glaubte ich, ihn ans dem Katheder sitzen zu. sehen.
Dann überrieselte es mich immer wie das plötzlich aufsteigende Erinnern
an eine ungetilgte Schuld, und ich war mißmutig nnd beklommen.
Diese Empfindlingen habe ich zwei Jahre lang gehabt, bis ich die Schule
verließ.

Ob das Andenken Papa Beniners in mir allein solche dumpfen
Gefühle anslöste? Oder ob er doch noch nicht vergessen war?

Ndein ist clie Issache.
Von 6soi'A Uartsll.

I.

Erzpritster Johannes hatte sein Amt fast ein Vierteljahrhundert
hindurch in der Furcht Gottes verwaltet, ohne auch nur einmal mit
einem Mitmenschen in einen ernstlichen Konflikt geraten zu sein. Da
er wohltätig war nnd überdies als tüchtiger Landwirt seinen slovakischen
Bauern mit Rat nnd Tat beizustehen wußte, war in den Herzen seiner
Pfarrkindcr allmählich auch eine tiefe Verehrung für ihn herangcwachsen,
die sich, wie er dankbar anerkannte, oft genug in erfreulichem Lichte
zeigte. So wurde ihm zum Beispiel sein Holz selbst von den Ärmsten
nur in der wahrhaft kalten Zeit gestohlen; die Schinken, die ab und zu
aus der Speisekammer verschwanden, fehlten fast immer gerade zur
Fastenzeit, wo er den Verlust als Schutz gegen fleischliche Versuchungen
anffassen durfte; und in den sehr seltenen Fällen, in denen direkt in
seine Wohnränme eingcbrochen wurde, befleißigten sich diese Armen und
Verirrten stets der größten Geräuschlosigkeit, um dem materiellen Schaden
nicht noch einen Verlust an Nachtruhe nnd physischem Wohlbefinden
hinznznsügen. So kamen Scclenhirt nnd Pfarrkmder vortrefflich mit¬
einander aus, und der einfache Landwein, den Ungarn auch in dieser
Bcrggegend goldgelb nnd wärmend hervorbrachte, glitt nach dem voll-
giltigcn Zeugnis seiner sanftgeröteten Nase nicht weniger bekömmlich
durch seine Kehle, als der leibhaftigste Imerimao Ollristi durch die seines
Bischofs.

Die Gemütsruhe des guten Erzpriesters sollte aber plötzlich in
unerquicklicher Weise gestört werden.

Das Dorf, in dem er wohnte, war zum größten Teile ein Herr-
schaftsgnt, das von dem abwesenden Besitzer neu verpachtet wurde. Der
neue Pächter, ein gebürtiger Budapcster, war ein in seinem Fach
unzweifelhaft tüchtiger Mann, der aber gleichzeitig von erschreckender
Roheit nnd Sittenlosigkeit war. Besonders unerträglich schien es dem
wackeren Geistlichen, in welcher rücksichtslosen Weise der Gemeindefrcmde
den hübschen 'Dorftöchtcrn nachstellte. Und als sich sogar die Slascha,
die sein Patcnkind war, einmal bitterlich bei ihm beklagte, beschloß er,
von seiner geistlichen Autorität Gebrauch zu machen.

Nachdem er in seinem Gedächtnis noch schnell einige besonders
kräftige Bibelkapitcl rekapituliert hatte, vorzüglich die Donnerredcn des
Jcsaias, mackste er sich auf den Weg in das Pächterbaus. Der Tag
war warm nnd sonnig, der nähere Feldweg, den er einschlug, steinig
und stellenweise wieder versandet. Obwohl er zwar hoch und stämmig,
aber durchaus nicht fett war, begann der Erzpricster doch zu schwitzen,
was zur Milderung seiner Erregung durchaus nicht beitrug.

Mit ziemlich unwirscher Miene öffnete er die Glastür, die in das
Wohnzimmer des Pächters führte. Der Pächter saß bleich, mit unge¬
kämmtem, verwildertem Haar nnd müden Augen noch beim Frühstücks-
kaffec, zu dem er, der vor ihm stehenden Flasche nach, sich schon ein
Gläschen Slikowitz genehmigte.

Beim Anblick des Pfarrers strich er sich verlegen mit der gespreizten
Hand über die Stirn, machte dann aber ein böses, trotziges Gesicht.

„Was wünschen Sie, Hochwürden?" fragte er, ohne sich zu erheben.
Dem alten Pfarrer, der an einen Handkuß oder doch zum mindesten

an eine schöne Verbeugung gewöhnt war, stieg die Galle noch mehr in
das Blut.

„Reden will ich mit Ihnen!" sagte er barsch. „Reden über das
Babel, das Sie aus meinem einfältigen Dorfe machen! Sie wiehern

nach Ihres Nächsten Weib nnd Kind wie die müßigen Hengste! Was
wollen Sie jetzt wieder mit der Stascha aufstellen, h>h? —"

Der Pächter, der auch nicht gerade zu den Sanftmütigsten gehörte,
schlug mit der Faust auf den Tisch nnd sprang auf..

„Vaßom a Kntyajal!" fluchte er. „Was geht Sie das an und wie
dürfen Sie so zu mir reden?"

„Wie ich so zu Ihnen reden darf? Weil ich dafür zu sorgen habe,
daß Ihr nickt alle in den Höllenpfnhl fallt! Ein Baalsdiener seid Ihr,
aber kein Gottcskind! Statt , zu bereuen und sich an die Brust zu
schlagen: Herr vergicb mir Sünder! — statt dessen fluchen. Sie mir in
das Gesicht! Du, Du grüner Junge! —"

„Rrrans!"
Der Pächter, dem noch der gestrige Alkohol im Gehirn rumorte,

versetzte ihm, außer sich vor Wut, einen kräftigen Stoß vor die Brust,
nnd als der erregte Pfarrer darauf seine linke Hand ergriff nnd wie in
einem Schraubstock preßte, holte er mit der freigebliebenen Rechten weit
aus und gab dem Geistlichen zwei schallende Ohrfeigen.

Der Geschlagene wurde blaurot im Gesicht. So schnell entschlossen
er sonst auch war, — diesem Ereignis stand er fassungslos gegenüber-
Einen Augenblick juckte es ihn, sich auf den Angreifer zu stürzen und
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Er besann sich aber noch rechtzeitig
und wandte sich wortlos um. Während des Heimwegs verirrte er sich
zweimal auf Scitenpfade. So verstört war er.

„Geohrfeigt hat man mich! Mich, den Erzpricster Johannes!"
Unaufhörlich wirbelte das durch seinen verdutzten Schädel. Und

dann bemächtigte sich seiner eine rasende Empörung.
„Komm her, Katharina! Schnell!" rief er bei sich zu Hause.
Seine alte Wirtschafterin kam verwundert angelaufen.
„Das Essen, Hochwürden . . . ."
„Schweig vom Essen! Sieh her: geohrfeigt hat man mich! Ge¬

ohrfeigt !"
Katharina sah ihn an wie einen Geistesvcrwirrten. Erst als er ihr

nochmals die brennend rote Backe zeigte, und ihr das Unerhörte wieder¬
holt versicherte, glaubte sie ihm und kreischte laut auf.

„In den Kerker muß der Lump! Geohrfeigt! Jesus Maria, einen
Erzpricster!"

„Ja, in den Kerker!" bestätigte ihr Herr dumpf. „Niemals noch
habe ich einen Menschen angezcigt. Diesmal aber tue ich es!"

Er ließ einspannen, kariolte nach dem Gerichtsdorf und erhob dort in
aller Form Rechtens Klage gegen den Gntspächter Arpad Jvanowicz. —

II.

Als der Erzpriester das Urteil vernahm, das gegen den Pächter auf
vier Wochen Gefängnis erkannte, konnte er nur mit Mühe ein höchst
unchristlichcs Gefühl der Schadenfreude unterdrücken. Er mußte erst an
eine ganze Reihe von Heiligen denken, ehe es ihm gelang, nnd als es
ihm gelungen war, begann er den Verurteilten gar zu bemitleiden.

„War es auch recht von mir, daß ich, ein Diener der christlichen
Liebe, einen Mitmenschen ins Gefängnis brachte?" fragte er sich bekümmert.

Zum Glück für seine Gcwissensruhe begegnete er kurz danach dem
Verurteilten, der von der Rechtsgnade, seine Strafe zu passender Zeit
avbüßen zu dürfen, Gebrauch machte, auf der Dorfstraße. Den Pfarrer
erblicken, die Hände breitspurig in die Hosentasche schieben und die Melodie
eines volkstümlichen Spottverses vor sich hinpfcifcn, war für den Pächter
das Werk einer Sekunde. Mit höhnischem Gesicht schritt er dann an
ihm vorüber.

„Nun, Gottlob," dachte der Hochwürdige, „gar zu groß ist meine
Sünde nicht! Er ist cs wohl wert!"

Erleichtert rieb er sich im Weiterschreiten die fleischigen Hände und
ließ sich keine grauen Haare mehr wachsen. Tags darauf traf im Dorf
ein Vetter des Verurteilten ein, der allem Anschein nach bestimmt war,
die bevorstehenden, wichtigen Erntearbeiten wälirend einer Abwesenheit
des Pächters zu überwachen. Und richtig erklärte Arpad Jvanowicz
auch bald, daß er sich erholungsbedürftig fühle nnd eine Reise anzu¬
treten gedenke.

„Hier Hab ich mein Freibillett!" sagte er lachend am AbfahrtSmorgcn
zu seinem Vetter. Und weithin sichtbar, so daß auch die in der Nähe
befindlichen Dicnstleute es sehen mußten, schwenkte er das Gerichtsurteil,
auf welches hin man ihm in der Kreisstadt für einen Monat Ausnahme
im Gefängnis gewähren mußte.

Der Vetter schmunzelte, die Dienstboten stießen sich in die Seiten
nnd Erzpriester Johannes meinte: Nun nimmt die irdische Vergeltung
ihren Lauf.

Einige Tage später hatte er selber in der Kreisstadt zu tun. Nach¬
dem er dort auf dem Wochenmarkte seine einfachen Geschäfte abgewickelt
hatte, machte er seinem städtischen Amtsbrnder einen Besuch.

„O Kruzitürken!" stöhnte dieser nach der Begrüßung. „O Kruzi
türken, Brüderchen! Wie mich das Podagra zwickt!"

Mit umwickeltem Bein humpelte er an einem Stock ini Zimmer umher.
„Hier, sieh den Wein da! Sieht er nicht unschuldig aus wie ein

Lämmchen? Und doch hat er die Schuld! O Jessas!"
Erzpricster Johannes goß sich lachend ein Glas voll und schlürfte

es behaglich leer.
„Mich hat's noch nicht. Aber Gott weiß, wie bald!"
„Das kommt mit der Zeit, Freundchen. Aber nun Paß auf, Du

kommst mir nämlich grad recht. Heut ist der Tag, an dem ich für
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gewöhnlich die Gcfängnisseelsorge ausübe. Nun, wie Du siehst, plagt
mich das Podagra. Willst Du Dich nicht opfern, Brüderchen, und heute
für mich einspringeu?"

„In Gottes Namen!" nickte der Erzpriester. „Wie sollt ich Dir
diese kleine Gefälligkeit nicht erweisen?"

Sie plauderten noch eine halbe Stunde und dann machte der tioch-
würdige Herr Johannes sich ans den Weg zum Gefängnis. Als Ver¬
treter des Ortsgeistlichen wurde er von Zelle zu Zelle geführt und
überall sprach er tröstend den Gefangenen zu. Er war schon beinahe
mit seinem Nundgang am Ende, als er in einer Zelle über Voraussicht
lange aufgehalten wurde. Ein älterer Mann mit grauem Haar, roter
Nase und großer, dem Erzpriestcr ähnlicher Figur, schnitt bei seinem
Eintritt ein verzweifelt klägliches Gesicht. Auf die teilnehmende Frage,
warum er denn so traurig wäre, begann er zu jammern:

„Unglücklich bin ich, Hochwürden, wohl für mein ganzes Leben.
Vier Wochen muß ich sitzen und gerade jetzt zur Erntezeit! Niemand ist
da, mein kleines Feld zu bestellen! Mein Weib ist schwach und krank
und die Ähren verbrennen mir auf dem Acker. O Jesus, Jesus!"

Während der Gefangene eine scheue, ungläubige Frage, in der es
wie eine plötzliche Besorgnis zitterte, bervormurmelte, zog der Geistliche
sein Taschenbuch, riß zwei Blätter heraus und begann eilig mit Blei¬
stift zu schreiben.

„Liebe Katharina," stand ans dem einen, „gib dem Braven, der
Dir meine Kleider bringen wird, einen alten Anzug von mir und
etliche Gulden. Ferne sorge Dich nicht über mein Fernbleiben. In vier
Wochen bin ich wieder da. Es geschieht zur Ehre Gottes."

Das andere Blatt war an den Rctsagcr Geistlichen adressiert und
enthielt die Bitte, ihn für die nächsten Sonntage z» vertreten.

„So!" sagte er aufatmend, als er damit fertig war. „Diesen
Zettel hier bringst Tu meiner Wirtschafterin in Bank und jenen
meinem Amtsbrnder in Netsag."

„Nach vier Wochen?" grinste der Sträfling.
„Nein, mein Sohn, jetzt gleich. Paß mal ans, wir sind gleich groß,

Deine Nase ist nur um ein weniger röter als meine und im Haar
gleichen wir uns auch. Du schlüpfst jetzt aus meinem Kittel und
wechselst mit mir das Kleid. Als Pfarrer kommst Du ungehindert

MM

Die' Jagd (1650). Nach dem Gcmälve

Er sprach widerlich näselnd, aber der leicht hingerissene Pfarrer sah
ihn voll endlosen Mitleids an.

„O Du Armer! Du Armer!" seufzte er.
Er war Landwirt genug, um zu wissen, daß eine verlorene Ernte

für einen kleinen Bauern oft genug den Ruin bedeutet und er wußte
auch, daß fremde Schnitter nicht zu bekommen waren.

„Wenn Hochwürden mir etwas schenken wollten!" winselte der G'
fangcne und streckte mit lauerndem Blick die Hand aus. Der Erzpricster
schüttelte wehmütig den Kovf.

„Ich täts ja gern, aber was ist auch mit einem Almosen gedient?
Gar nichts, gar nichts! Wenn Ihr Eure Ernte nicht einbringen könnt. . .
Laßt sehen, ich will Nachdenken!"

Er setzte sich auf die Pritsche und stützte nachsiunend das graue
Haupt in die Hand.

„Nein, nein!" nieinte er dann. „Es ist nichts zu finden!" Und in
einer Art Beschämung dachte er dabei, wie leicht er wohl vier Wochen
zu entbehren wäre, während hier vielleicht ein ganzes Hauswesen darüber
zugrunde ging.

Dabei schoß ihm ein seltsamer Gedanke durch das Gehirn.
Er sprang zur Tür, vor der der Aufseher hin und her promenierte

nnd schob den struppigen Kopf durch den Spalt.
„Werdet nicht ungeduldig, mein Freund!" rief er hinaus. „Hier

ist Trost nötig und cs dauert wohl länger!"
„Bitte, Hochwürden! Ich wart' schon!"
Vorsichtig drückte der Erzpriester die schwere Tür so fest wie möglich

zu. Dann ging er unruhig, mit gerunzelter Slirn, in der Zelle auf
und ab, ohne ein Wort zu sagen, und nur manchmal einen prüfenden
Blick auf den Gefangenen werfend. Der Gedanke, der vorhin in ihm
aufgetaucht war, wurde lebhafter nnd lebhafter.

„Ellic abenteuerliche Idee, eine Idee, unschicklich, höchst unschicklich für
einen Pfarrer," sagte er sich ängstlich. „Aber ist sonst denn ein Ausweg?"

„Freilich," fuhr er iu seinen Überlegungen fort, „es ist auch ein
Unrecht gegen den Staat! Dock dafür ist es wieder ein Werk zur Ehre
Gottes! Und mit wem halte ich's? Mit wem?"

Mit entschlossen blitzenden Augen trat er auf den Sträfling zu und
faßte ihn au dem obersten Jackenkuopf.

„Mit Gott halte ich cs," sagte er nachdrücklich. „Gott hat mich
erleuchtet und ich weiß, wie Euch zu helfen ist!"

von Jacobus Leisten. (Siche Seile 8.)

heraus und ich verbüße hier Deine Strafe. Verstehst Du?"
Mit weit aufgerisseneu Augen, sprachlos vor Verblüffung, stierte

der Sträfling ihn an.
„Tu' es nur!" drängte der Erzpriester. „Denke an Deine not-

leidende Familie! Ich habe Magd und Knecht und meine Schnitter
stellt die Gemeinde. Mich schädigt es nicht!"

Der Gefangene brach mit einem Male in ein unbändiges Gelächter aus.
„Darüber lachst Du?" fragte Johannes verletzt.
Der Sträfling wischte sich die Tränen ans den Augen.
„Weil ich mich so freu'!" entgcgncte er kichernd.
Dann verlor er jedoch keine Sekunde mehr.

Die Kleider wurden gewechselt und drei Minuten später schritt der
auf so originelle Weise befreite mit hoch erhobenem Haupt als Gefäng¬
nisgeistlicher durch die eisenbeschlagenen Tore. Hinter Hochwürdcn
Johannes aber wurde die eichene Bohlcntür knarrend verschlossen.

III.

Die ersten Tage fühlte sich der Erzpriester in der rauhen Gefäng¬
nistracht höchst ungemütlich. Auch das Essen schien seinem verwöhnten
Ganmcu kaum genießbar. Er hätte sich aber schneller mit dem Unver¬
meidlichen abgefunden, wenn ihm nicht plötzlich ein beängstigender Ein¬
sall gekommen wäre.

In diesem Gefängnis mußte ja auch der Pächter sitzen! Wenn der
ihn sieht und erkennt! Was dann?" —

Während des halbstündigen Spazierganges, den er mit den anderen
täglich im Hof absolvieren mußte, sah er sich immer scheu um. Aber
niemals war etwas von Arpad Jvanowicz zu erblicken. Er wird in
einer anderen Abteilung sein, beruhigte er sich endlich, und nachdem er
sich diese Sorge aus dem Kopf geschlagen, gingen die Wochen in ziem¬
lichen! Frieden dahin. Für das körperliche Unbehagen entschädigte ihn
der Gedanke, ein Werk christlicher Nächstenliebe vollbracht zu haben, und
in seinem Innersten tauchte sogar hier und da ein Gefühl der Bewun¬
derung für seinen eigenen Opfermut auf. So reihte sich ein Tag an
den andern und schließlich waren die vier Wochen vorbei.

In einer schönen Mittagsstunde öffnete der Schließer seine Tür
sperrangelweit.

„Nu kommen Sie man. Ihre Zeit ist um!"
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Der Erzpricster folgte ihm die breite Treppe herunter in den Kleider¬
raum, wo ihm ein grauer, etwas abgeschabter, aber gar nicht schlechter
Anzug als der seinige ausgehändigt wurde. Mit diesem bekleidet, betrat
er daun die Kanzlei.

„Hier, Herr Jvauowicz, sind zwei Zigarren. Mehr haben Sie bei
uns nicht deponiert," sprach ihn der Bnreanchcf an.

„Jvauowicz?" — Unwillkürlich war dieicr Ausruf im Tone höchsten
Staunens dem hochwürdigen Sträfling entschlüpft.

„Na, sind Sie das eiwa nicht? Hoffentlich haben Sie nicht ver¬
gessen, wie Sie heißen," scherzte der Beamte.

Eine Minute stand der angebliche Jvauowicz sprachlos. Dann
erinnerte er sich, daß er ja alle Ursache hätte, eine Namensdcbattc zu
vermeiden. Er stotterte also ein „Natürlich, natürlich," steckte die klo¬
bigen Z garren ein und verschwand mit unbeholfener Verbeugung.

„Was ist das denn? — Jvauowicz? Etwa gar Arpad Jvauowicz?
— Das muß doch eine Personcnverwcchselnng sein!" dachte er auf der
Straße. „Schließlich aber," fiel Um ein, „ist Jvauowicz kein seltener
Name und mein Schützling kann gut und gerne ebenso heißen. Ja gewiß!
Von „Arpad" hat übrigens kein Mensch was gesagt."

Trotzdem wollte ihm das nicht ans dem Kopf gehen. Mit einem
Male, als er schon die Landstraße entlangtrottete, spürte er ein ganz
seltsames Gefühl am Körper. Es biß und zwickte ihn überall.

„Ach, Du lieber Goti!" sagte sich der Hochwürdige. „Sollte der
Anzug gar Bewohner gehabt haben?"

Kein Zweifel! Und ohne Frage besonders blutdürstige! Der Erz¬
priester riß die Weste auf und versuchte sich Linderung zu verschaffen.
Aber es war vergebens!

Es war schon später, dunkler Abend, als er endlich auf müden
Füßen die Steintreppc zu seinem Hanse in die Höhe stieg. Auf dieses
Geräusch hin wurde die Küchentür geöffnet und seine alte Wirtschafterin
lugte heraus.

„Jessas, der Hochwürdige!" rief sie freudig erschreckt.
„Scht! Scbt! Nur ruhig, Katliarina! Ich bin's, aber sei leis'!"
Er wollte sich in dem grauen Anzug nicht noch gern von anderen

sehen lassen.
„Sag' mal, hast Du meinen Anzug und den Zettel bekommen?"
„Gewiß, Hochwürden! Und 'neu Brief hat der Kerl — gefressen

hat er wie der leibhaftige Satan! — auch dazu gelegt."
„Einen Brief?"
„Im Schreibzimmer liegt alles, Hochwürden!"
Der geistliche Herr öffnete die Tür und trat ein. Auf dem Tische

lag ein Pack Kleider und obenauf ein geschlossenes Kuvert mit seiner
Adresse. Neugierig riß er es auf. Ein mit großen, ungeschlachteten
Buchstaben beschriebener Zettel fiel in seine Hände.

„Hochwürdigcr Herr! Da ich nämlich grad' keine Arbeit hatte, hat
der hochgeborene Herr Jvauowicz mich engagiert, seine Strafe zu ver¬
büßen. Für dreißig Gulden. Ich danke Ihnen aber doch schön, daß
Sic mir mein saures Verdienst so erleichtert! Ich weiß nur nicht, ob
ich den guten Anzug znrückkricg, den hochgeboren Jvauowicz mir zu
seiner Darstellung geschenkt und gebe mir also die Ehre, die Uhr und
die Börse von Hochwürdcn mit mich zu nehmen.

Der Untertan

Tschorba Michael."

Eine Weile starrte der hochwttrdige Herr Erzpriester mit den
Augen eines plötzlich irrsinnig Gewordenen auf das Schriftstück.

„O, ihr lieben Heiligen!" schrie er dann erbittert. „Also weil ich
zwei Ohrfeigen bekommen, Hab' ich noch vier Wochen im Kittchen gesessen!
O Kruzitürken!"

Er holte mit der geballtem Faust aus und wollte in seiner Wut
auf den Tisch schlagen. Aber auf halbem Wege zuckte die Faust plötzlich
zurück, die Finger spreizten sich und in vehementem Ruck schoben sie
sich unter die offene W.ste, wo er sich heftig zu kratzen begann.

„Katharina, ein Bad! Schnell, mach mir ein Bad!" rief er kläglich
zur Tür hinaus.

Dann riß er sich den grauen Anzug hastig vom Leibe. Und
während des Entkleidens schwor er sich tausend Eide:

„Nie wieder aber bringe ich einen Menschen ins Gefängnis! Nie
wieder aber befrei' ich auch einen daraus! O Jesus, Jesus! wie das
beißt! Mein ist die Rache, spricht der Herr-"

Unsere Giläer.
Die beiden Bilder „Spielkameraden" nach dem Gemälde von

Emannel Schaltegger und „Vor der Katastrophe" nach dem Ge¬
mälde von Herrn. Kaulbach schildern Szenen aus dem Kinderleben. Mit
feiner Beobachtung haben es die Maler verstanden, das Anmutige und
das Humorvolle, das um das sorglose Dasein des Kindes gebreitet ist,
mit dem Pinsel festznhalten. Es ist ein enges Freundschaftsverhältnis,
das die drei miteinander verbindet, die beiden kleinen Mädchen und die
schwarze Mieze, wie sie das erste kleine Idyll darstellt. Geduldig läßt
sich Mieze die gutgemeinten Liebkosungen ihrer kleinen Freundinnen ge¬
fallen, wenn sie auch manchmal recht wenig nach ihrem Sinn sein mögen
und sie sich lieber in der Küche anfhiclte, wo immer gelegentlich ein
guter Bissen für sie abfällt. — Weniger friedlich sieht eS auf dem zweiten

Bilde aus. Es ist die Ruhe vor der Katastrophe; im nächsten Augen¬
blick wird das Unheil über den kleinen kommandierenden General und
seinen Stabstrompetcr Hereinbrechen, die sich im traulichen Tete-a-Tete
an den wundervollen Tönen der Trompete zu erbauen scheinen. Schon
beginnt sich der Kübel bedenklich zu neigen, um ein Sturzbad über den
stolzen Generalshelm auszugießcn, mit dessen Herrlichkeit cs dann vorbei
ist. Aber dann mögen die bösen Buben auf der Mauer schleunigst Reiß¬
aus nehmen, denn nach der schwarzen Tat wird ein lustiger Kriegsianz
anhcben, da die beiden kleinen Soldaten nicht so aussehen, als ob sic
die Schmach auf sich sitzen lassen werden. — Unser letztes Bild „Die
Jagd" gibt ein Gemälde von Professor Jacobus Leisten wieder. Professor
Jacobns Leisten ist ein Sohn unserer Stadt und gebürt zu den ge¬
schätzteste» Vertretern der Düsseldorfer Malerei. Seine eigenartige
Richtung in der Genremalerei weist ihm eine besonders vornehme Stellung
in seiner Kunst an. In allen seinen Werken spricht sich ein mächtiger
genialer Zug ins Große und Schöne ans, der sein Genre zur Historien¬
malerei erhebt, ohne dem liebenswürdigen gcnrchaften Charakter seiner
Gemälde Abbruch zu tun. Die höchste Stufe seiner Meisterschaft zeigen
die Werke, welche er dem 16. und 17. Jahrhundert entnommen hat.
Hier ist der vielseitige Künstler ganz zu Hause; Charakteristik seiner
Gestalten und Kostüme, die Pracht, welche sic umgibt, und die Situation,
in welcher er sie uns vorführt, deuten auf ein ernstes Studium und ein
feines Verständnis der Geschichte bin. Das gilt auch von dem Gemälde,
das wir heute unseren Lesern verführen und das einen mittelalterlichen
Jagdzug darstellt. _

?ur Briefmarkensammler.

Neue Briefmarken. Einen interessanten Einblick in einen Groß¬
betrieb zur Herstellung yon Briefmarken läßt uns ein Bericht amerika¬
nischer Zeitungen tun. Amerika verbraucht ein ungeheuer großes Markcn-
material und die Regierung der Vereinigten Staaten hat soeben einen
Kontrakt mit der American Banknote Company in New Jork abgeschlossen,
nach dem diese Gesellschaft vom 1. Februar ab täglich 27 Millionen
Marken aller Art zu liefern hat. Darunter sind die soeben zur Ausgabe
gekommenen Marken der Philippinen. Sauber und nett, nur vielleicht
etwas nüchtern und klein, führen sie im Bilde eine Reihe um das Land
verdienter Männer vor. Sie besitzen die Zähnung 14. Die Wert¬
abstufungen sind in Centavos und Pesos angegeben. 2 philippinische

Centavos entsprechen 1 Cent amerikanisch, so daß die Reihe (im ganzen
14 Stück), um in Übereinstimmung mit den Postwertzeichen der Union
zu bleiben, niit 2 Centavos beginnt. Wir veröffentlichen daraus:
2 Centavos grün, Bild des philippinischen Volkshelden Nizal. 4 Cen¬
tavos rot, Bild des Präsidenten Mac Kinley, unter dessen Negierung
die Inseln amerikanisch wurden. 8 Centavos braun, Bild von Lcgaspi,
der 1560 entgültig von dem Archipel für Spanien Besitz ergriff.
16 Centavos violettschwarz, Bild des Admirals Sampson, der die
Schlacht bei Porto Nico gewann. 26 Centavos schwarzbrann, Bild des
Wohltäters Carriedo, des Stifters des Wasserwerkes von Manilla. — Die
größere Marke ist eine nine Barbados. (Mitgeteilt vom Verlage von
Schaubcks Illustriertem Briefmarken-Album, C. F. Lücke, G. m. b. H.,
Leipzig, Perthcsstraßc 2.)

^inbanclclecken
in eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zugestellt 10 Pfg. mehr) jederzeit

in unserer Haupt-Expedition, Kasernenstraße 18, zu haben.

Post-Versand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgeliefert.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippnng. Düsseldorf.
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„Der Herr Gemahl hat mich beauftragt, der gnädigen Frau zu
sagen, er käme bald zurück . . . Die gnädige Frau möchten sich aber
ganz ruhig schlafen legen!" beantwortete der Kellner mit gewohnheits¬
mäßiger Höflichkeit Frau Minderstcdts bange Frage nach ihrem Mann.

Sie fiel nicht um, sie wurde nicht ohnmächtig, sie weinte auch nicht
einmal, die Aermste! Nur antworten konnte sie nicht. Sich auf die
Tischplatte stützend und darauf hinstarrend, stand sic noch da, als der
Kellner schon die Tür öffnete, um hinauszugehen.

Da hörte er plötzlich hinter sich eine Stimme, die so verändert war,
daß sie gar nicht mehr die der jungen Frau zu sein schien.

„Ich will fort! . . . lassen Sie mir eine Droschke holen, aber schnell,
ich muß zum Zug . . ."

Selbst dieser einfache Mensch, der in seinem Beruf so viel ver¬
worrene Dinge sich abspielen sah, dessen Gefühl abgestumpft war durch
die Nichtachtung der Neichen gegen seine Unterwürfigkeit, selbst der war
erschüttert von der Gewalt dieses stummen Schmerzes, der aus den tod¬
blassen Zügen, den zuckenden Lippen und den gequälten Augen des
jungen Weibes sprach, das in dieser Stunde mehr als seine Liebe, das
den Glauben an die Liebe überhaupt verloren hatte . .

XXI.

Dagobert v. Korthals hatte sich an diesem Abend nicht lange bei
seiner Braut aufgehalten. Und Bianca selbst, so ungern sie auf seine
Gesellschaft verzichtete, forderte ihren Liebsten auf, sich nicht abhalten
zu lassen, wenn er glaubte, seine Anwesenheit im Spielklub könne für
den Bruder von Nutzen sein.

Denn nachdem sich Hulda Minderstedt entfernt hatte, waren Dago¬
bert und die Baronin sogleich in eine lebhafte Debatte gekommen. Frau
Clotilde machte ihm ein wenig Vorwürfe, daß er sich so leicht zu einer
so schwerwiegenden Beschuldigung gegen die Mitglieder des Spielklubs
habe hinreiben lassen.

Dagobert verteidigte seine Auffassung respektvoll aber energisch und
wurde gerade durch den Widerspruch seiner Schwiegermutter, die übrigens
sonst in ihren Ansichten meistens gut mit ihm harmonierte, erst recht in
seinem Argwohn bestärkt.

Bisher hatte er es sich selbst nicht zugetraut, da eine Kontrolle zu
üben, wo weder Lust und Liebe zur Sache noch ein besonderes Ver¬
ständnis für das Spiel ihm seine Aufgabe erleichtern konnte.

Nun aber, wo er es für seine Pflicht hielt, wo eine Ahnung ihm
sagte, daß vielleicht die Rettung seines Bruders davon abhing, jetzt be¬
schloß er, sich dieser Aufgabe zu widmen und unverzüglich ans Werk zu
gehen . . .

Als er die Salons der Marquise betrat, war schon eine große
Anzahl von den Herren, die gewöhnlich dort spielten, versammelt. Sein
Bruder fehlte noch, aber es dauerte nicht allzu lange, da trat der
Leutnant auch ein.

Die Brüder begrüßten sich ohne besondere Herzlichkeit. Es war,
waS ja nicht ausbleiben konnte, zwischen ihnen mehrfach zu Ausein¬
andersetzungen gekommen, bei denen der eine dem anderen Vorhaltungen
machte, was dieser sich, heftiger als eS sonst seine Art war, ver-
verbcten hatte.

Trotzdem merkte Dagobert ohne weiteres, daß sich Fritz augen¬
blicklich in der besten Laune, mithin wohl auch im Besitz von Geld¬
mitteln befand.

Friedrich von Korthals ging denn auch sehr bald an den Spiel¬
tisch, wohin ihm der ältere folgte.

Doch vermied cs Dagobert, sich, wie er cs früher wohl getan hatte,
gleichsam in der Rolle des Aufpassers an seines Bruders Seite zu stellen.

Seine Beobachtungen sollten ja heute auch ganz andern Personen
gelten. Und in der Tat brauchte er nicht allzu lange warten, um
Miguel di Baranco als Bankhalter und zu seiner Linken den Herrn
von Wunderlich zu sehen.

Da er sehr gute Augen hatte, hatte der Leutnant gar nicht einmal
nötig, nahe an den Spieltisch zu treten. Sich lässig an den Fenster-
Pfeiler lehnend, heftete er seine Augen unverwandt auf den Spanier,
der mit seiner gewöhnlichen Nonchalance die Karten mischte, abhob und
verteilte.

v. Korthals gab sich die allergrößte Mühe, seine Augen hingen
wie Spürhunde an jeder Bewegung des Spielers. Aber sei es, daß
dieser sich jetzt vorsah oder war seine Geschicklichkeit wirklich so un¬
glaublich — der Leutnant konnte nicht die kleinste Unregelmäßigkeit
entdecken.

Dabei bemerkte er, auch zu seinem Bruder hinüberblickend, zu
seinem Schrecken, daß Fritz wieder andauernd verlor. Allerdings
pointierte dieser momentan sehr bescheiden. Aber der Ausdruck seines
hübschen Gesichtes hatte schon wieder jene unheilvolle Spannung, in
seinen Augen war das leidenschaftliche Glühe» und Funkeln, das Da¬
gobert so gut an ihm kannte und von dem er wußte, daß eS das
Zeichen einer gesteigerten Leidenschaftlichkeit war, die schließlich regel
mäßig in ein besinnungsloses Wagen ausartete . . .

Auf einmal fiel des Spähenden Auge auf v. Wunderlich. Dieser
hatte soeben aus seiner „Servante" ein As gezogen, um eS dem Spanier
heimlich zuzusteckcn.

In demselben Moment begegneten sich seine und des Leutnants
Blicke. Der Falschspieler, nie ganz sicher in seinen Tricks, bekam einen
Schreck und ließ die Karte, indem er sie auf sein Knie legen wollte, zu
Boden fallen.

Das konnte der Leutnant weder wissen noch sehen; aber fest über¬
zeugt, daß er jetzt wenigstens den einen von beiden auf faulem Pfade
ertappt habe, ging Dagobert v. Korthals unauffällig und ziemlich schnell
um die Tafel herum.

v. Wunderlich wäre verloren gewesen, wenn nicht auch der Spanier
das ganze Manöver beobachtet und den Verdacht des Leutnants
bemerkt hätte.

Als ein 6rse äs pur sanZ war er aus alles vorbereitet und nicht
umsonst befand sich an der Sohlenspitze seines Lackstiefels ein winzige?
Stückchen Bienenwachs . . .

Ohne die geringste Unruhe zu verraten und doch mit einer Schnellig¬
keit, für die das Tempo, in dem Dagobert herum kam, nicht zureichtc,
drückte sich der Lacksticfel des Grec mit der Spitze auf das AS, hob es
vom Boden auf und brachte es mit der ganzen Geschicklichkeit einer
menschlichen Hand bis dicht an den Tisch, wo es dann blitzartig unter
dem Talon verschwand, ohne daß irgend ein Mitspieler darauf aufmerksam
geworden wäre.

Als der Leutnant hinter den beiden Spielern stand, inspizierte er,
ohne sich allzu sehr zu genieren, den Teppich. Beugte sich auch, da er
dort nichts sah, zu Boden und war ein wenig verwirrt durch die Wahr¬
nehmung, daß nichts, was einem Kartenblatt ähnelte, unter dem Stuhl
oder Tisch zu sehen war.

Aber sein Erstaunen hielt nicht Stand vor dem Zorn, sich überlistet
zu sehen. Denn trotz seines Mißerfolges war er fest überzeugt, daß
eine Inkorrektheit vorgekommen sei. Nur über die Art dieses „eorriZer
la kortuns" war er sich nicht klar!

Und so blieb er, ohne sich durch die stechenden Augen des Spaniers,
der sich jetzt mehrfach nach ihm umwandte, im geringsten beirren zu
lassen, hinter dem Sessel des GrecS stehen und beobachtete haarscharf
dessen Handtätigkeit, wobei es er immer noch fertig brachte, auch von
Wunderlich seine Aufmerksamkeit soviel als not tat, zuzuwenden.

Das aber rettete dem Mcdizinalrat Ebcrius einen großen Schlag.
Der alte Herr hatte Gott weiß woher ein .paar Hunderter aufgetrieben
und hatte nun, wo sie, bis auf einen, seinen Händen schon entschwunden
waren, va danqus gespielt . . .

Mit angehaltenem Atem, die wenigen Haare, die ihm das Alter
noch gelassen, wirr um die Schläfen, starrte der törichte Kopf des alten
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Mannes mit den farblosen Wangen und zuckendem Munde auf die
Karte».

Es ging niemand mit und der Spanier, der den Satz angenommen
hatte, gustierte, wie ein Kater, der mit der verzweifelten Maus spielt,
seine Karten. Er hatte eine Dame und eine Sieben.

Nun hielt er den Talon mit einer scheinbar ganz absichtslosen Be¬
wegung über die neben seinem Platz liegende weiße Ledcrtasche... Da
unten lag das AS . . . natürlich, das mußte ja daliegcn, dafür hatte er
ja „Enfillagc" gemacht . . . Aber das As mußte nach oben und wenn
dieser Tepp von einem Leutnant auch zwanzigmal hinter ihm stand! . . .

Der Spanier tat, als überlegte er lange. . .
In dieser Sekunde griff ein Arm an seiner Schulter vorbei, die

Hand des Leutnants langte nach der Lackledertasche und von Korthals
sagte so laut, daß alle am Tisch es hören konnten:

„Was haben Sie da für ein wundervolles Etui, Herr di Baranco!
. . . gestatten Sie? . . ."

Er nahm es ungeniert vom Tisch und betrachtete es mit den
Worten:

„DaS ist ja förmlich wie ein Spiegel!..." Wobei er einen starken
Nachdruck auf das letzte Wort legte.

Die Wut, die im Auge des Grccs anfloderte, verdeckte im nächsten
Augenblick ein charmantes Lächeln. Er wandte sich, den Talon auf den
Tisch legend, halb um und sagte verbindlich:

„Ja, und es ist mir obenein ein sehr liebes Souvernier ... die
Geberin war »och schöner als das Geschenk! . . ."

Was man in diesem Kreise überhaupt an Aufmerksamkeit für andre
Dinge, als für die Karten anfbrachte, das konzentrierte sich jetzt auf die
Zigarrentaschc, die von Hand zu Hand ging und schließlich von dem
Spanier schnell in den Frack gesteckt wurde.

Eberins hatte mit einem nervösen Blinzeln diesem Vorgang An¬
gesehen. Jetzt sagte er, leise mit den Fingern der Linken auf die Tisch¬
platte trommelnd:

„Nun, monsisur, mein Satz gilt noch immer!"
„8i Scnor! . . . ."
Der Spanier griff schon nach dem Talon, aber wohl einschend, daß

er den Coup diesmal nur mit der allergrößten Schwierigkeit würde
ausführen können, zog er die von Ringen blitzende Hand zurück, deckte
seine Karten auf und hatte verloren.

Eberins strich mit gierigen Fingern den Haufen von Gold und
Scheinen ein.

Der Spanier aber gab die Bank ab.
Der nächste Bankier war der Kriegsrat Ohle, dessen zweifellos

einwandfreies Spiel den Leutnant nicht interessierte.
Und da ihn dieses, seinem Empfinden nach wenig cavaliöre Geschäft,

bei dem sich die Menschen so skrupellos das Geld abnahmen, schon
anwiderte, schleuderte er aus dem Spielzimmer in die Nebenränme, bis
er auch in jenes rosenfarben dekorierte Zimmcrchen kam, das wie eine
Zanberinsel in der Flucht dieser in den forciertesten Stilarten prunkenden
Gemächer lag . . .

Als er unter die Portiere aus goldiger Libertygaze trat, sah er
dort den Herrn des Hauses, den Marquis de la Grandvillisre.

Der alte Herr saß oder lag vielmehr in einem der schwellenden
Fantenils und war eingeschlafen. Jetzt, wo der Unterkiefer mit der
schlaffen Lippe ein wenig herabhing und so unangenehm deutlich das
falsche Gebiß sichtbar werden ließ, wo die Tränensäcke unter den
geschlossenen Lidern grell hervortraten und der ganze Körper so kraftlos
zusammcngesnnken war — jetzt sah man erst die ganze Hinfälligkeit
dieses Greises, der seine Marquiswürde, wie einen alten brokatenen
Mantel über die Verderbtheit dieses Hauses breiten mußte.

Und Dagobert v. Korthals empfand Mitleid mit dem alten Mann,
der selbst nie spielte und nur selten hervorlrat, den vielleicht Gott weiß
welche widrige Schicksale zwangen, sein greises Haupt so mit Schande
zu bedecken.

Er stand noch vor ihn und sah den Schlafenden nachdenklich an,
als er seine Schulter leise berührt fühlte und sich umschaucnd, die
Marquise gewahrte, die mit ihrem Rätsellächeln, zu ihm, der viel größer
als sie war, aufsah . . .

„Ah, mein Mann!" meinte sie dann und ein starrer Zug kam in
ihre eben noch so nachgiebigen Züge, „ich werde ihn Wecken!"

Und che noch der Offizier sie daran hindern konnte, hatte sie ihre
Hand fest auf die Schulter des Greises gelegt, der znsammenschrak und
wie ans einem bösen Traum heraus seine Augen groß zu ihr aufriß.

„Du mußt Dich vorn auch einmal sehen lassen, b'önölon!" sagte sie
auf Französisch.

Er erhob sich und man sah, wie schwer er seine alten Glieder zu-
sammcnbrachte, küßte trotzdem mit vollendeter Ritterlichkeit seiner
Gemahlin die Hand und ging, sich tief verbeugend vor dem Offizier,
der die französische Floskel, welche die welken Lippen beim Abschied
murmelten, nicht verstand ...

Sie war heute ganz in weißen Samt gekleidet. Ihre Robe folgte
der Figur fast bis zu den Füßen und fiel erst an den Knöcheln zu einer
breiten Schleppe aus. So sah man jede Linie dieses selten schön-
geformten Körpers, der sich wie eine weiße Schlange bewegte . . .

Auch der Leutnant, in dessen Herzen nur das Bild seiner Bianca
Platz fand, bewunderte dieses reizende Bild; aber das auch heute wieder
so bizarr geschminkte Gesicht stieß ihn ab.

„Wollen Sie sich nicht ein wenig setzen?" fragte sic mit ihrer leisen,
lockenden Stimme.

Da er nichts anderes zu tun wußte und nicht vor seinem Bruder
den Klub verlassen wollte, ließ er sich nieder. Vielleicht trieb ihn auch
eine Art Neugier, was sie ihm wohl sagen würde.

Sie aber war zum erstenmal in ihrem Leben nicht so wie sonst,
Herrin der Situation. Vom ersten Augenblick, wo dieser blonde Germane
in ihren Bannkreis trat, waren ihm heimlich ihre Augen gefolgt. Er
war der einzige, der ihr nicht den Hof machte, schon das reizte dieses
widerspruchsvolle und längst von der glatten Bahn normaler Emp¬
findungen abgewichcne Frauenherz . . . Aber sie fand ihn auch schön!
Derselbe Reiz, den sie selbst auf so viele ausstrahlte, ging für sie von
diesem Manne aus, der keinen Sinn zu haben schien für die Rarität
ihrer geheimnisvollen Erscheinung.

So fand sie auch nicht gleich das Wort, mit dem sie ihn fangen
wollte. Sie lächelte nur und ihm war dieses Lächeln unbequem, er
nahm es, ein wenig zu derb in seiner Auffassung den Frauen gegenüber,
für eine nicht eben neue Form der Koketterie.

Das sah sie und fragte sofort überlegen:
„Sie finden mich kokett, nicht wahr?"
Ein bißchen verlegen, lächelte er ebenfalls und meinte:
„Das würde ich mir nicht erlaubt haben, zu sagen! . . ."
„Aber Sie denken es und das ist genau soviel! . . . Vielleicht haben

Sie auch gar nicht einmal so unrecht. . . Nur bin ich doch wohl schon
zu erfahren in Hcrzensdingen, um einem Manne auf so plumpe Art
mein Wohlgefallen zu zeigen. . . Denn warum soll ich es leugnen: Sie
gefallen mir! . .. Und ich halte Sie für so klug, daß man Ihnen das
sagen darf!...

„Ich bin sogar so eitel, daß ich mich darüber freue, Gnädigste!"
lachte er.

„Ja, aber lachen Sie nicht zu früh! . . . Sie gefallen mir, wie
man ein Bild bewundert, verstehen Sie Wohl? ... Ich glaube nicht,
daß eine Frau Sie lieben könnte!"

Das reizte ihn doch, er sagte:
„Immerhin muß das möglich sein, Frau Marquise ... ich bin

nämlich verlobt!"
Dabei hielt er ihr seinen Ringfinger hin.
Sie hatte das längst gesehen. Mit einem leisen Zucken ihrer runden

Schultern, sagte sie zwischen den Zähnen:
„Gott ja, warum soll man sich denn auch nicht einmal verloben?! . . ."
„Aber ich liebe meine Braut ebenso sehr, wie sie mich liebt!"
„Woher wissen Sie das?"
Einen Augenblick schwieg er still, dann sagte er so recht aus seinem

tiefsten Innern heraus:
„Das fühlt man . . . Wir beide, meine Braut und ich, sind ein¬

fache Naturen, denen Lüge und Heuchelei fremd ist . . . Wir hätten
ja auch gar keinen Grund, uns gegenseitig etwas vorzumachen! . . ."

Die schöne Frau senkte ihr Haupt bei seinen Worten, eine Weile
sah er nur ihr schwarzes, weiches Haar, das sie heute in tief im Nacken
hängenden Knoten ohne jeden Schmuck trug und das einen grellschönen
Gegensatz bildete zu dem fleckenlosen Samtweiß ihrer Toilette.

Dann warf sie plötzlich, wie ein rassiges Tier, den Kopf auf, sah
ihn mit einem leidenschaftlichen Blick an und sagte mit leiserer Stimme:

„Ich wünschte, Sie müßten mich um etwas bitten! . . ."
Ihm durchzuckte ein Gedanke.
„Ja," sagte er, „ja, gnädige Frau, das möchte ich auch!"
Sie sah ihn an, ihre dunklen Augen hingen an ihm, als wollte ihr

Leib vor ihm niedersinken und fast flehend kam es von dem roten
Munde:

„Bitten Sic! Bitten Sie! . . ."
Er atmete tief.
„Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, Frau Marquise,

daß in diesem Hause Sie . . . daß Ihr Gatte alles das, was Sie von
ihm erbitten, bereitwillig tut . . ."

Sie lachte, daß ihre Zähne schimmerten.
„Mein Gatte!! . . ."
Und sie wurde immer heiterer und brach in ein tolles, lustiges

Lachen aus, das sie dann plötzlich abbrach mit der Frage:
„Aber was soll denn mein Gatte?"
„Er soll . . Dagobert zögerte einen Moment, dann sagte er es

absichtlich in brutalen Worten:
„Er soll so gut sein, meinem Bruder Fritz v. Korthals sein Haus

zu verbieten!"
Sie begriff sogleich.
„Und wenn ich es meinem Gatten sage," sie lachte wieder kurz auf,

wurde aber dann sogleich ernst, „wenn er auf meine Bitte Ihrem
Bruder wirklich verbietet, hierher zu kommen . . . dann . . . dann darf
ich Sie auch um etwas bitten, ja?"

Er nickte.

„Wenn eS in meinen Kräften steht, Frau Marquise . . ."
„O, das können Sie so leicht! ... so leicht! . . ."
„Also? . . ." Er bog sich ihr fragend, von der Sorge um den

geliebten Bruder übermannt, beinahe verlangend entgegen.
„Ziehen Sie den Ring da vom Finger!" bat sie und tippte auf

den goldenen Ring an seiner linken Hand.
Der Leutnant stand schnell auf.
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„Das geht über die Freiheit, die eine Dame sich gestatten darf,
meine Gnädige . . . Erlauben Sie, daß ich mich empfehle! . .

Die Seidengaze der Portiere schlug in dichten Falten hinter ihm
zusammen . . .

An diesem Abend war die Marquise de la Grandvillisre ver¬

schwunden - - - - (Fortsetzung folgt.)

Weihnachten.
Von Olairs LsrinZuisr gcb> la tzuis-nts.

(Nachdruck verboten.)

„Lina, bringen Sie mir Hut und Mantel, ich will ausgeheu!" —
„Gnädige Frau wollen —" „AuSgehen, — ja!" — „So gehen gnädige
Frau doch zur GebeimratS zur Bescherung?" — „Nein!" Es klang

endlose Reden darüber hielt! Nein! lieber noch allein sein als das er¬
tragen! Aber sie konnte ja auch zu Assessors gehen, das waren liebe
junge Leute, und da würde sie die fröhlichen Kinder — Nein, das ging
gar nicht. DaS Herz tat ihr auf einmal so merkwürdig weh, daß sic
danach griff. Kinder! — Sie hatte das Glück, liebe Kinder zu besitzen,
gar nicht kennen gelernt; aber sie hatte als junges Mädchen Kinder so
geliebtl — Als junges Mädchen! — Ja, da war eS anders gewesen, zu
Hause bei der lieben alten Mama. O, wenn sie lebte, die alte, milde
Frau, die immer versöhnend tröstete — dann wäre alles anders geworden,
dann wäre sie vielleicht heut nicht allein, sondern bei ihrem Manne.

Das Schneegestöber dauerte fort, die elektrischen Lichter flammten
auf, eine Tageshelle verbreitete sich. Ströme von Licht kamen ans den
bunten Schaufenstern, um noch verspätete Käufer anzulocken. Die ein-
same Wanderin hatte keinen Blick für all die Herrlichkeiten; das Helle
Licht störte sic, die vielen fröhlichen Gesichter — es war ihr, als ob alle

MM
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bereits sehr ungnädig: „So geh' doch!" Kopfschüttelnd entfernte sich
das Mädchen, um der Gnädigen einen Augenblick später Pelz und Hut
anzulegen. „Gnädige Frau" — „Nun was hast Du noch?", klang es
schon recht ungeduldig von der Tür. — „Ich wollte bitten, nachher zu
Müllers hinten im Hause gehen zu dürfen, dort gibt es wenigstens einen
Wcihuachtsbaum und die Kinder" — „Schon gut, geh', ich habe nichts
dagegen!"

Draußen empfing ein schneidender Wind die schlanke Gestalt. Schnee¬
flocken trieben ihr ins Gesicht, fast wäre sie wieder umgekehrt. Doch
allein dort oben sitzen heute abend — „Unerträglich," murmelte sie. Ent¬
schlossen zog sie den Mantel fester uni ihre Schultern und begann die
Straße hinabzuschreiten. Überall geschäftiges, hastiges Hin- und
Herlaufen, ein Rennen mit Paketen, denn eS begann zu dunkeln
und jeder, der jetzt noch eilig die Straßen durchlief, wollte gern heut
abend bei seinen Lieben sein. Alle Straßenbahnwagen besetzt; die
schöne Frau konnte durchaus keinen Platz erwischen. — Aber wohin
wollte sie auch eigentlich fahren? Zu Geheimrats zur Bescherung?
Nein, gräßlicher Gedanke. Zu sehen, wie Minchen und Trinchen die
neuen Ballkleider eifrig bewunderten und jede im stillen abschätzte, ob
wohl das ihrige nicht dennoch etwas wohlfeiler sei als das der Schwester,
oder wie der Herr Geheimrat die abscheuliche Pfeife stopfte und die
gute Stube vollpafftc zum wahren Entsetzen der Frau Geheimrat, die

diese Gesichter auf sie gerichtet waren, als ob ein jeder sie ansähe, fra¬
gend und vorwurfsvoll — „ja, hatte sie sich denn Vorwürfe zu machen?"
fragte es in ihr. Nein, gewiß nicht; er war Schuld daran — sie war
im Recht, im vollen Recht gewesen.

Ein Arbeiter stieß die nicht um sich Schauende mit einem großen
Paket derb an — die schöne Frau verbiß den Schmerz — o, sie hatte
gelernt, tiefere Schmerzen zu ertragen in dem Jahre ihres Alleinseins.
Erst ein Jahr war eS her, kaum ein Jahr. Sie begann zu rechnen. —
Ja richtig, und vorher ging eine Zeit des Mißmuts, des beständigen
Ärgers! Was waren das für trostlose Zeiten! Es war freilich nicht
immer so gewesen! Ein Lächeln flog über ihr schönes Gesicht. Nein,
sie war eine sehr glückliche Braut gewesen; die liebe Mama hatte ihre
Hände segnend auf ihre einzige Tochter Marie gelegt und oft gesagt:
„Er ist ein durchaus ehrlicher, braver Mann; Du wirst an seiner Seite
geborgen sein fürs Leben."

Ja, ehrlich und brav war er gewesen, das mußte man ihm lassen.
Aber ist das genug, um eine schöne, gefeierte, geistreiche Frau glücklich
zu machen? Hatte er nicht nach dem ersten Winter schon angefangcn,
Bälle und Gesellschaften weniger zu besuchen und auch von seiner Frau
zu wünschen, daß sie häuslicher würde? Hatte er dazu ein Recht,
sie der Gesellschaft zu entziehen? Freilich, das Recht hatte er wohl,
gestand sie sich zu. Aber mußte er denn nicht einsehen, daß er ihr
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damit den Boden entzog, auf dem sie einzig und allein leben konnte?
ES hatte eine Szene nach der anderen gegeben, als der Gatte ver¬
langte, sie solle zu Hause bleiben, auch ihrer Gesundheit wegen, denn
sie hatte Aussicht Mutter zu werden — sie hatte nachgcgeben, aber
mürrisch und launisch — kaum ein freundliches Wort wurde mehr
zwischen den Gatten gewechselt; sie entfremdeten sich immer mehr und
mehr, gerade in einer Zeit, wo sie sich inniger als sonst anschließen
sollten. Ihr Gatte blieb fast den ganzen Tag im Kontor und
arbeitete — mußte er doch, wie er sagte, seinem Kinde eine gesicherte
Existenz schaffen und Maria ward immer unfreundlicher, garstiger —
sic gestand sich daS heute selber zu. Sie hörte nicht auf sein Bitten,
sich zu schonen — es war wie ein böser Geist über sie gekommen —
gerade ihm znm Trotz arbeitete sie und griff Dinge in der Wirtschaft
an, die ihr schaden mußten. Sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie
er sic bat, die Bilder beim großen Rcinmachen nicht selbst von der Wand
zu nehmen, und sie gedachte mit Schaudern, wie sie darauf auf das
Krankenlager geworfen wurde — sic sah noch heute sein ernstes, strenges
Gesicht, als ihm ihr frevelhaftes Tun berichtet wurde. Als sie wieder
genesen war, war ihr Mann ernster, kühler und strenger als je. Er sah
seine besten Absichten mißdeutet, sah, daß sie unglücklich war an seiner
Seite, und seine Stirn umwölbte sich düsterer. Ein harter Trotz ver¬
schloß ihr den Mund und ein fried- und freudloses Leben begann in
ihrem Hause. Ein Gefühl der Scham, des Trotzes hielt sie ab, sich an
seine Brust zu werfen, zu sagen: „Vergib!" Er sah, daß sie litt und
glaubte sich nicht mehr geliebt und meinte ihr den größten Gefallen zu
tun, als er ihr eines Tages mit großer Ruhe die Trennung vorschlug. —
Sie wußte noch, wie starr sie war, und wie dann der Trotz kam und
ihr zurief: „Gewiß, cs ist vielleicht das beste so!" und deutlich stand
vor ihrer Seele die Stunde, da er sie verließ, um eine größere Reise
zu machen und nie wieder zu ihr zurückzukehren.

So lösten sie sich voneinander ohne Eklat, ohne Skandal vor der
Welt. Sie lebte nun schon ein Jahr allein in den Räumen, die sie mit
ihm bewohnt. Er (hatte sie gehört) war nach einiger Zeit zurückgckehrt,
hatte sich ein paar Zimmer gemietet und arbeitete, als sei nie etwas
anders gewesen, nach wie vor in seinem Kontor.

In der ersten Zeit kamen nun viele alte Freunde zu der jungen
Frau, trösteten sic und suchten sie zu zerstreuen. Jeder lobte ihren
Entschluß, sich von dem groben, harten Menschen getrennt zu haben;
jeder hatte natürlich gewußt, daß die zwei Menschen in alle Ewigkeit
nicht zusammen passen würden. Ihre lieben Nächsten wollten sie zu
einer Scheidung drängen; doch daS widerstrebte ihr, und fest blieb sie
dabei, nur wenn ihr Gatte diese beantragen sollte, darein zu willigen.
Von ihm hörte sie gar nichts, oder doch nur wenig hin und wieder.
Die guten Freunde wurden ihr bald lästig; sie kam oft abends von
Bällen und Gesellschaften, wohin sie ja nun völlige Freiheit hatte zu
gehen, so oft ihr es beliebte, nach Hause, gelangweilt, übersättigt, und
leise erst, dann lauter kamen die Stimmen ihre? Gewissens, die ihr
zuraunten, daß sie für diesen schalen Zeitvertreib daß Glück ihrer Ehe,
das Glück im Hause, inmitten froher Kinder dahin gegeben hätte. Wenn
sie damals nicht so leichtsinnig war, so hätte sic jetzt vielleicht ein
rosiges Kindlein, welches die Arme nach dem Lichterbaum ausstreckte,
einen Gatten, der, wie sie wußte, daS beste Herz von der Welt hätte,
und ein fröhliches Heim am Weihnachtsabend.

Sie schwankte hin und her auf der Straße, viele Menschen kamen
aus den Läden und drängten und schoben sich vorwärts. Sic wurde
mitgerissen und bog, um sich zu retten, in eine dunklere Nebenstraße.

Heller Jubel tönte hier hinter einem Fenster, der Weihnachtsbaum
brannte; sie sah durch die Scheiben fröhliche Kinder mit ihren Eltern.
Ja, sollte ihr allein das Glück nicht beschicken sein? Sollte sie nicht
wieder gut machen können, was sie durch Jugend und Unerfahrenheit
gesündigt? Wenn sic jetzt zu ihm ginge, jetzt — doch ob er sie wohl
annehmcn würde, ob er, wenn sie heute käme am Weihnachtsabend und
sagte: „Vergib", ob er dann verzeihen würde?

Ihr schwindelte bei dem Gedanken; sie taumelte fast gegen ein
Haus,und mußte still stehen, um sich zu sammeln. Ja, sic wollte es ver¬
suchen, cs sollte geschehen, sic wollte sich demütigen, um das seit langer
Zeit unruhige Gewissen zum Schweigen zu bringen Schnell entschlossen
rief sie eine Droschke an und fuhr einige Augenblicke später mit
glühenden Wangen und pochendem Herzen nach dem Kontor ihres Gatten.
Dort, hoffte sie, würde sie ihn noch treffen, der Fleißige wäre gewiß
noch nicht fortgegangen. Sie konnte die Zeit gar nicht erwarten; der
müde Droschkengaul trottete langsam seinen Weg, endlich stand er vor
dem Hause. Ihr Herz schlug hörbar; — wie als junge Frau öffnete
sie leise die Tür und schlich sich auf den Hof dicht an dem Hause ent¬
lang, wie ein Dieb, bis zu dem erleuchteten Fenster. Dort sah sie ihren
Mann sitzen, allein, rechnend, schreibend. Sie sah ihn einigemale mit
der Hand über die Stirn fahren und tief seufzen. Ein unsagbar glück¬
liches Gefühl durchströmte sie, denn sie wußte, daß diese Seufzer nur
ihr, ihrem verlorenen Glück gelten konnten. Sie konnte sich nicht länger
halten; leise schlich sie bis zur Eingangstürc deS Zimmers (sie war nur
angelehnt), leise trat sie ins Zimmer, und als er, vertieft in seine Arbeit,
sie nicht bemerkte, trat sie hinter seinen Stuhl, schlang die Arme um
seinen Nacken, drückte sich an ihn und sagte leise: „Vergib!" Sein
Staunen war nicht so groß wie sie dachte: er drückte sic innig an sich
und sagte: „Ich habe heute am Weihnachtsabend viel an Dich gedacht,
bleib wieder bei mir, vergib auch Du mir!" Und fort war die böse

Zwischenzeit und in bräutlichem Glücke wanderten nun zwei Menschen
durch die Straßen, sich gegenseitig von neuem Liebe und Treue in
Ewigkeit gelobend und ein seliges Weihnachtsfest feiernd.

Oie Erbschaft.
Von ösrtolck Larstsn.

(Nachdruck verboten.)

Die wirtschaftliche Lage des Ehepaars Bergemann war nahezu un¬
haltbar geworden. Die Erträgnisse des Geschäfts zeigten seit Jahren
einen beständigen Rückgang. Zur Begleichung der Lieferantenrechnungen
war längst der Weg hoher Wcchselverbindlichkeiten beschritten worden,
deren Prolongation immer größere Opfer forderte. Dabei machte die
praktische Notwendigkeit, die Stellung in der Gesellschaft aufrecht-
zuerhaltcn, eine Einschränkung in der Lebenshaltung fast unmöglich.
Auch um des unerläßlichen Kredits willen. Das schleichende Lungen¬
leiden der jungen Frau erforderte bei alldem noch besonders drückende
Ausgaben, ohne daß doch die Aufwendungen für die von den Aerzten
dringend empfohlene Kur an der Riviera erschwinglich gewesen wäre.

Kurt Bergcmann rechnete seit Monaten mit dem unausbleiblichen
Zusammenbruch. Wohl bemühte er sich mit Aufbietung aller Willens¬
kraft, den Ernst der Situation vor seiner kranken Frau zu verheimlichen.
Er hoffte, daß er das lecke Schiff so lange noch würde über Wasser
halten können, als ihre Lebenskraft dem tödlichen Leiden Widerstand zu
leisten vermöchte. Sie aber witterte mit dem scharfen Instinkt derer,
die schon halb im Grabe stehen, seine Sorgen und Ängste und brachte
die bittersten Stunden damit zu, über die Grausamkeit.des Schicksals
uachzudenken, das ihr und dem Manne ihrer Liebe so viel unverdiente
Qualen auflastete. Sie wußte indessen, daß sie nichts zur Rettung
vermochte, daß sie dem Gatten nur durch den Glauben an ihre Unbe¬
fangenheit sein Los einigermaßen erleichtern konnte. Ja, sie erriet seinen
Gedankengang und grübelte seitdem den Fortschritten der furchtbaren
Verwüstung nach, von der ihr zarter Organismus heimgesucht war.

In den letzten Tagen war ihr Zustand ein beinahe verzweifelter
geworden. Der Winter hatte mit scharfen Ostwinden eingesetzt, vor den
Fenstern wirbelten und tanzten die Weißen Flocken. Martha Bergemann
hatte sich ein einziges Mal, um die Mittagsstunde, von trügerischem
Sonnenglanz ins Freie locken lassen. Nun war der schreckliche Husten
wieder da, der ihren ganzen Körper erschütterte und ihrer armen Brust
so wehtat.

„San Remo," hatte der Arzt erklärt. — „San Remo oder Nervi."
Um den Gatten das Geständnis der materiellen Unmöglichkeit zu

ersparen, hatte sie es energisch abgelehnt, ihr Heim zu verlassen. „Ich
bin verloren," hatte sie erklärt, „und will hier sterben, nirgendwo, als
hier!"

Das war vorgestern gewesen. Und heute kam ganz unerwartet
dieser Brief, diese uufaßlich frohe Botschaft, diese Rettung aus aller
Not, — so verwirrend, so unbegreiflich, so überwältigend wie ein
Wunder!

Daß Kurt Bergemanns Onkel Arsen gestorben war, der alte Sonderling,
der mit keinem einzigen Familienmitglied herzliche Beziehungen unter¬
halten hatte, wußten sie schon seit einer Woche. Die Nachricht von
seinem Tode hatte Kurt nur einen Seufzer um das schöne Erbe entlockt.
Zwei Millionen hatte der sicherlich hiuterlassen, — ehe noch mehr, —
der Geizhals, der ein Menschenaltcr immer nur zusammengescharrt hatte.
Das ging nun alles an Stiftungen und Kirchen! Kurt hatte sich nicht
enthalten können, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen: „das könnten
wir brauchen!"

Und jetzt dieses dreißig Seiten lange notarielle Dokument, eine
Abschrift des Testaments, das der gute, so falsch und ungerecht beur¬
teilte Onkel Arsen zugunsten seiner sieben Neffen und Nichten gemacht
hatte! Mit bebender Stimme las Kurt seiner froh und gerührt auf-
horcheuden Frau das umständliche Schriftstück vor. Bisweilen stockte
er, da es ihm so sonderbar heiß in die Augen stieg, und eine große
Kugel, die erst geschluckt werden mußte, vor seinem Gaumen sich hinzu¬
lagern schien. Allmählich erst rang er sich zu einiger Festigkeit und
Ruhe durch. Dann legte er das Testament aus der Hand und sagte
mit einer Art von Feierlichkeit: „Gerettet. — Jetzt darf ich Dirs ge¬
stehen, Martha, — wir waren am Ende. Acht Tage noch, dann wäre die
Katastrophe gekommen. Ich glaube nicht, daß ich die Schande überlebt
hätte."

„Ich Hab' eS gewußt," nickte die Kranke, während Tränen über ihre
Wangen tropften.

„Ich Hab' wohl im Schlaf gesprochen?" riet er.
„Nein, — durch die tapfere Maske Deiner Fröhlichkeit habe ich

hindurchgeseheu in Dein vergrämtes Herz."
„Und hast nichts gesagt? Du Heldin! — Nun aber ist alles gut.

Es gibt doch eine Vorsehung. Wir werden alle Schulden bezahlen und
immer noch wohlhabende Leute sein."

Er nahm das Dokument wieder zur Hand und blätterte eifrig.
„Sieh doch, — da sind die Renten, die der gute Onkel Arsen aus-

gesetzt hat. Seiner letzten Liebe —" er lachte — „dieser Schwerenöter!
schau, schau! — Dreitausend Mark, — hier einem Freund — hätte man
wohl gedacht, daß er einen Freund hatte? — Zweitausendvierhundert
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Mark; — dann der alten Tante Anastasia — ebensoviel. Wart einmal,"
— er zählte die einzelnen Beträge zusammen.

„Im ganzen siebentausendzweihnndert Mark Renten," sagte er, „das
erfordert ein Kapital von hundertachtzigtausend Mark. Und hier kommen
die Legate: eins, — zwei, — drei-zwanzig Legate mit zusammen
einundscchzigtausend Mark. Donnerwetter! Da ist viel Geld verzettelt.
Aber das steht fest: Onkel Arsen war noch viel, viel reicher, als wir
gedacht haben, sonst würde er so kostspielige Scherze nicht gemacht haben.
Ich schätze ihn danach auf annähernd drei Millionen."

Diese Sum¬
me wühlte sich
mit der Hart¬
näckigkeit eines
Maulwurfs in
Kurt Bergc-
manns Über¬

zeugung ein.
Sie war die

Basis seiner
Berechnungen,
aus denen sich
ergab,daß nach
Abzug aller
Steuern und

Kosten sein An-
teil an der un-

verhofftcnErb-
schaft mit rund
einer Viertel-
Million zu be¬
messen war.

Das Nächste
war nun Mar¬

thas Reise nach
San Remo.
Bei den Vor¬

bereitungen
dazu erwies
sich als unab¬
weisbare Not¬

wendigkeit,daß
dieToilette der

jungen Frau
zweckmäßig

und den neuen

Vermögens-
Verhältnissen
entsprechend

ergänzt werden
mußte. Es
war freilich
sehr ärgerlich,
daß der Testa¬

mentsvoll¬

strecker in Leip¬
zig das Gesuch
um einen Vor¬
schuß mit dem
Hinweis da¬
rauf abgelehnt
hatte, daß zu¬
nächst die In¬
ventur noch

nicht abge¬
schlossen wäre.
Aber« 'c cs fanden
sich ja jetzt
wieder willige

hin, daß ein vollkommener Hcilungsprozeß sich mit erstaunlicher
Schnelligkeit vollzog.

Jetzt waren nahezu drei Monate seit der Eröffnung des Testaments
vergangen. Auf eine Anfrage in Leipzig war der kurze Bescheid ge¬
kommen, daß die Realisierung der Immobilien Schwierigkeiten bereitete.
Kurt Bergcmann wurde dringender. Da schickte man ihm wenige tausend
Mark, womit er einige Wechsel cinlöste. Vier Wochen später geschah cs
ebenso. Jetzt aber wurden größere Summen gebraucht. Fakturen liefen ein,
die Akzepte häuften sich. Man müßte den Verkauf des großen Eckhauses ab-

warten, schrieb
der Testa¬
mentsvoll¬

strecker. End¬
lich in letzter
Stunde einTe-
legramm: eS
war verkauft.

„Gottlob!
eine verteufelt
verzwickte Si¬
tuation," sagte
Kurt halblaut
vor sich hin,
„wenn man ein
reicher Mann
ist und doch
kein Geld hat."

Er telegra¬
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brauche um¬
gehend zwan

zigtausend
Mark. Am

nächsten Mor¬
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die lakonische
Antwort in
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möglich. Und
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zwei Wechsel
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werden, —

Gefälligkeits¬
wechsel eines
befreundeten
Fabrikanten.

WaS war da

zu tun?
Kurt Berge¬

mann ent¬

schloß sich nach
Leipzig zu rei¬
sen, sofort, mit
dem nächsten
Zuge, um die
semverknöchcr-
ten Herrn aufs
Dach zu stei¬
gen. Zuvor
richtete er noch
einige Zeilen
an den Freund
und bat um

bis

lveihnachtsengel. Nach dem Gemälde von Walter Firle, München. (Siche Seite 8.)

Geldgeber, denn Kurt Bergemann hielt mit seinem Glück nicht hinterm
Berg. Jedem erzählte er von dieser Erbschaft, die so überraschend wie
ein Mannaregen über ihn gekommen war. Jeder schenkte seinen
Worten unbedingt Glauben, da alle Welt vor seinem Charakter eine
unbegrenzte Hochachtung hatte. Stattliche Summen bot man ihm
an, man drängte sie ihm geradezu auf und beschleunigte so den Hang
zu gesteigerten Bedürfnissen, den die jähe Befreiung aus schwerster
Notlage in dem nach Schönheit und Vornehmheit hungernden Mann
erweckt hatte.

Mit einem beinahe fanatischen Eifer ging er daran, während seine
Frau im Süden weilte, sein Heim mit wertvollen Möbeln und Kunst¬
gegenständen neu auszustatten. Geschäftsfreunde, die ihn aufsuchten,
entließ er mit namhaften Bestellungen. Mit einem bedeutenden Archi¬
tekten trat er in Verbindung und verhandelte über den Aufbau einer
künstlerischen Marmorfasiade an seinem Laden. Die Nachrichten aus
San Remo erhöhten noch seine Zuversicht und LebenSfreudigkeit. Die
Sonne Italiens wirkte Wunder an dem Körper der kranken Frau, wie
das Glück an seiner Seele Wunder wirkte. Alle Zeichen deuteten darauf

Aufschub
zum nächsten
Tage.

Da saß er nun in dem Bureau des Rechtsanwalts, bleich, zitternd,
ein Bild der Verzweiflung, ein großes Aktenstück vor sich auf dem
Tisch, das ganz mit Ziffern bedeckt war, und stierte mit toten Augen
hinein. Die Stimme des Testamentsvollstreckers schnitt wie ein Messer
durch alle Nerven:

„Sic haben das Vermögen des seligen Herrn bei weitem über¬
schätzt, mein Verehrtester. Allerdings müßte den Aufzeichnungen nach
noch ein größerer Posten baren Geldes vorhanden sein. Der Verstorbene
hatte die leidige Gewohnheit, wie vielfach bestätigt wird, ziemlich be¬
deutende Summen in seinem Geldschrank aufzubewahren. Es ist uns
aber nicht gelungen, einen solchen Bestand nach seinem Tode auf-
znfindcn. Belieben Sie zu ersehen, daß nach dieser Aufstellung nur ein
Betrag von hundertneuntauscndsechshundertdrciundfünfzig Mark und
dreiundzwanzig Pfennigen zur Verteilung an die sieben Erben übrig
blieb. Da sie schon fünfzehntausend Mark empfangen haben —"

Kurt Bergcmann sprang auf und stürzte aus dem Zimmer.
In der Nacht kam er nach Berlin zurück und schlich sich in seine

Wohnung wie ein Dieb. Niemand sollte ihn mehr sehen, keinem mehr
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wollte er unter die Augen treten. — Auf seinem Schreibtisch lag ein
Brief von Martha

„Genesen, genesen! Ein neues Leben vor mir, den Klauen des
Todes entronnen, um jetzt ganz, ganz glücklich zu sein! So komme ich
zurück. Stark und voll Lebensmut zu jedem Kampf. Aber es gibt ja
keinen Kampf mehr. Alles Trübe liegt hinter uns für immer — !"

„Es gibt keinen Kampf mehr," wiederholte Kurt Bergemann. Er
öffnete eine Schublade seines Schreibtisches.

Durch die Nacht krachte ein Schuß.

man zu einer ^rau kommt.
Eine heitere Geschichte von?aul LIiss.

(Nachdruck verboten.)

Die Baronin von Schwingenstein war außer sich, — bereits zum
dritten Male las sie das Briefchen durch, und noch immer konnte sie
sich nicht vertrant machen mit dem, was diese Zeilen ihr Neues kündeten.
Endlich aber fand sie sich doch in die Situation, und nun erkannte sic
auch die ganze Größe der Gefahr — da mußte sofort energisch ein
geschritten werden!

Sic schellte und befahl dem eintretenden Diener mit kurzen schroffen
Worten: „Ich lasse den jungen Herrn bitten."

Dann ging sie erregt im Zimmer umher und machte sich einen
Feldzugsplan zurecht, denn ohne einen harten Kampf würde das jetzt
nicht abgehen, das ahnte sie bereits.

Fünf Minuten später trat Baron Botho ein. Er küßte der alten
Dame galant die Hand und fragte nach dem Befinden der Frau Mama.

Die Baronin sah ihren Sohn einen Augenblick prüfend an, dann
lächelte sie und sagte: „Mein lieber Botho, ich habe Dir eine erfreuliche
Nachricht zu übermitteln, Du wirst beim Onkel Johann erwartet.
Cousine Laura ist auch da. Pack' nur schnell ein und reise hin."

Baron Botho schwieg und suchte zu erforschen, wo hinaus die Mama
wollte, denn daß die Einladung fingiert war, durchschaute er ja nur zu
klar. Endlich entgegnete er scherzenden Tones: „Carte blanche, Mamachen!
weshalb willst Du mich fortschicken?"

„Damit Du keine Dummheiten machst, mein lieber Junge."
Und noch heiterer rief er: „Gelt, Mammi, Du hast doch wieder

einmal spioniert!"
„Zu Deinem und zum Glück unserer Familie habe ich stets offene

Angen. Also kurz heraus: Du denkst doch nicht im Ernst daran, diese
Person zu heiraten?"

Jetzt wurde der junge Mann ernst. „Wenn Du über diese An¬
gelegenheit mit mir sprechen willst, Mama, werden wir beide in der
Wahl unserer Ansdrucksweise recht vorsichtig sein müssen," sagte er mit
höflicher, aber fester Stimme.

„Das beißt, Botho, Du mißachtest meine besten Wünsche für Deine
Zukunft." Die alte Dame rief das mit vor Erregung zitternder Stimme.

Desto ruhiger aber entgegnete der Sohn: „Liebe Mama, ich bin
fest überzeugt, daß Du nur mein Bestes willst, trotz alledem aber kann
ich in einer Herzensangelegenheit nur meinen eigenen Weg gehen."

„Aber solche Damen vom Theater heiratet ein Baron von Schwingen¬
stein nicht!"

„Du bist schon zu hart in Deinen Worten, Mama, und auch
ungerecht, denn Du kennst die junge Dame ja gar nicht."

„Aber ich dulde diese Heirat unter keiner Bedingung!" rief die alte
Dame erbittert.

Da machte Baron Botho eine tadellos höfliche Verbeugung und
sagte: „Wir sprechen wohl besser ein ander Mal darüber," und empfahl sich.

Nun fühlte sich die Baronin natürlich nur noch mehr beunruhigt.
Eine halbe Stunde später war sic bei ihrem Anwalt, dem sie den

Fall vortrug. Mit erregten Worten schloß sie ihre Auseinandersetzungen:
„Es darf nicht geschehen, Herr Doktor! Sie müssen mir beistehen, daß
wir die Geschichte Hintertreiben. Fahren Sic zu dieser Gauklerin und
sehen Sie zu, daß wir sie mit Geld abfinden können."

Doktor Lcwald zuckte verlegen die Schultern und sagte ausweichend:
„Ich fürchte nur, Frau Baronin, daß ich nicht die geeignete Persönlich¬
keit bin, hier eine erfolgreiche Rolle zu spielen."

Aber sein Sträuben half ihm nicht, die Baronin bat und flehte so¬
lange, bis er endlich zusagte, den Versuch machen zu wollen.-t- *

„DaS gnädige Fräulein läßt den Herrn Doktor bitten, hier ein
wenig zu warten," sagte die Zofe und ließ den Advokaten in einen ge¬
räumigen Salon cintreten.

Doktor Lcwald sah sich prüfend um. Er war einigermaßen ent¬
täuscht. Er hatte geglaubt, ein kokettes Künstlerheim zu finden, einen
Raum, der mit übertriebener Eleganz flott und bunt ansgcstattet sein
würde, so ein wildes Durcheinander aller möglichen und unmöglichen
Gegenstände, wie eine bizarre Laune sic zusammcntrug — denn so hatte
er auS Erzählungen und Romanen derartige Räumlichkeiten im Gedächt¬
nis; — nun aber fand er hier ein bürgerlich gut eingerichtetes Zimmer,
das gediegen und mit Geschmack arrangiert war. Er sah in dem hohen
Spiegel seine Gestalt, und unwillkürlich hielt er noch eine letzte Muste¬
rung seiner Toilette. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er
einer so berühmten Diva gegcnüberstehen sollte. Er gestand sich, daß

seine Mission mehr als schwierig war, und sobald er sich die kapriziöse
kleine Künstlerin vorstellte, bekam er Herzklopfen und Beklemmungen,
trotzdem er bereits ein Mann von 35 Jahren war. Und nun, ganz plötz¬
lich, als er all' das überdachte, fiel ihm ein, daß er doch eigentlich über¬
haupt keiner Dame näher gestanden hatte, ganz einfach darum nicht,
weil er immer ganz davon in Anspruch genommen war, sich eine feste
Position zu erringen. Und die ganz natürliche Gedankenfolge war, daß
er jetzt sein ödes Junggesellenbeim mit diesem traulichen Raum verglich,
und daß ihm ein heimliches Grausen vor seiner Einsamkeit überfiel.

„Herr Doktor Lcwald," sagte Fräulein Clarisse Marburg, die durch
eine Tapetentür geräuschlos eingetreten war, — „was verschafft mir die
Ehre Ihres Besuches?"

Der Advokat verneigte sich. Er sah das schöne Mädchen einen
Augenblick wortlos an, denn er hatte sich diese berühmte Künstlerin
anders vorgestellt, — da war auch rein gar nichts zu finden von alledem,
was man den Theaterdamcn nachredete! — ein schönes jugendfrisches
Mädchen, einfach und schlicht, — und Weib er so angenehm enttäuscht
war, darum schwand auch sofort seine Verlegenheit und deshalb fand
er auch sogleich die rechten Worte.

„Mein gnädiges Fräulein, ich komme im Aufträge der Frau Baronin
von Schwingcnstein," begann er.

Das Fräulein lächelte nur.
Und er sprach weiter: „Sie werden ohne Zw ifel ahnen, gnädiges

Fräulein, was ich Ihnen sagen will." e
„Nein, Herr Doktor, ich wüßte nicht, was die Frau Baronin mir

zu sagen hätte." Sie lächelte noch immer.
Nun wurde Doktor Lewald wieder verlegen. Aber er nahm sich

zusammen. Mit leise bebender Stimme sprach er: „Mein gnädiges
Fräulein, ich muß Ihnen leider die Botschaft übcrbringen, daß die
Baronin niemals ihre Einwilligung zu der Heirat geben wird."

„Ich verstehe Sie noch nicht ganz, Herr Doktor, — zu welcher Heirat?"
„Zn Ihrer Verbindung mit Baron Botho."
„Der Baron will mich heiraten?" rief sie erstaunt.
„Er hat es seiner Frau Mama allen Ernstes erklärt."
Nun lachte sie laut auf. Aber als sic das verblüffte Gesicht des

Advokaten sah, zügelte sie ihre Ausgelassenheit und erwiderte ruhig:
„Dann können Sie also der Frau Baronin sagen, daß sie sich dicserhalb
keine schlaflosen Nächte zu machen braucht. Der Baron hat mir zwar
den Hof gemacht, und ich habe mir seine Aufmerksamkeiten gefallen
lassen, weil seine Galanterien diejenigen eines Kavaliers waren, nun ich
aber sehe, welches Ziel er dabei vor Augen hat, nun werde ich seine
Besuche nicht mehr dulden, darauf können Sie sich verlassen."

Doktor Lewald atmete wie befreit auf. Er schwieg und verbeugte
sich nur.

„Und wenn Sie mir die Ehre erweisen wollen, heute nachmittag
eine Tasse Kaffee bei mir zu trinken, dann können wir darüber weiter
plaudern, zudem möchte ich auch Ihren Rat in Anspruch nehmen, denn
ich wünsche meinen Kontrakt mit der Direktion zu lösen; — für jetzt
aber entschuldigen Sie mich wohl, denn ich muß zur Probe." Sie nickte
ihm lächelnd zu, und als er ging, sagte sie: „Also um fünf Uhr, nicht
wahr?"

„Ganz zu Ihrer Verfügung, meine Gnädigste!" entgegnete er mit
glückstrahlendem Gesicht und empfahl sich.

Als zwei Stunden später Baron Botho kam, händigte ihm das
Dienstmädchen ein kleines Briefchen ein. Anfangs lächelte der junge
Herr; als er aber den Inhalt las, wurde er bitter ernst und ging fort
mit einem kurzen Gruß; — er hatte einen Abschied bekommen, eS waren
nur wenige Worte, aber es war eine so bestimmte und unzweideutige
Erklärung, daß der junge Mann nur zu deutlich daraus las, was für
ihn zu hoffen war. * »

„Und ich kann mich also wirklich ganz fest darauf verlassen, daß die
Geschichte zu Ende ist?" fragte die Baronin.

Doktor Lewald nickte und antwortete lächeld: „Mit meinem Wort
bürge ich dafür, Frau Baronin."

„Das werde ich Ihnen nie vergessen, lieber Doktor!" rief die alte
Dame freudevoll und schüttelte des Advokaten Hand. „Ich hätte übrigens
nicht geglaubt, daß diese Dame so leicht abzuschütteln wäre."

„Sie irren sich doch ein wenig, Frau Baronin," sagte er mit leiser
Ironie, „wenn Sie alle Damen vom Theater mit demselben Maß messen,
es gibt Gottlob wirkliche Damen bei der Bühne, die 'jeder guten Gesell¬
schaft ebenbürtig sind."

Erstaunt sah ihn die Baronin an. „Ich zweifle auch nicht daran,
Herr Doktor, wenn Sie es so bestimmt aussprechen," sagte sie mit über¬
legenem Lächeln.

Der Advokat fühlte, wie ihm das Blut in die Stirne stieg und
empfahl sich in einiger Verlegenheit.

* **

Um fünf Uhr erschien Doktor Lewald zum zweiten Male bei der
jungen Künstlerin. Jetzt kamen ihm die Räume bereits bekannt vor
und er fühlte sich bald heimisch. Man plauderte von allen möglichen
Dingen, von der Kunst im allgemeinen und von der Schauspielkunst im
besonderen.

Dann wurde das Geschäftliche erledigt und dann setzten sie sich
zum Kaffee nieder.
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Als der Doktor eine Stunde später Abschied nahm, schied er wie
ein alter Bekannter, und als er daheim in seinem stillen Jungesellen¬
quartier über das alles noch einmal nachdachte, da fand er nun mit
einem Male, daß diese Öde des Alleinseins auf die Dauer nicht mehr
zu ertragen war.

Er empfand cs als ein großes Glück, daß er in den nächsten acht
Tagen fast täglich mit der Künstlerin zu konferieren hatte, und daß sie
es ruhig geschehen ließ, wenn er seine Besuche ganz über Gebühr aus¬
dehnte. Ja, sie wußte ihm sogar durch eine Gesprächswendung ein
längeres Verweilen zu ermöglichen, wenn er endlich Anstalten zum Auf¬
bruch machte. Ein stilles Sichergründen und Sichverstehcn sproßte wie
eine süßduftende Blume zwischen ihnen auf. Und als vier Wochen ins

eingehalten worden sein, und zwar nicht als Strafe. Also eigentlich bin
ich nicht bestraft, denn.Aber ich sehe schon, ich komme nicht
zurecht, ich will die Geschichte lieber erzählen, vielleicht weiß ein anderer Rat!

Irgendein Philosoph sagt, daß der Zufall die sichtbare Wirkung
einer unsichtbaren Ursache sei. Aber der Zufall, der mich zu Direktor
Klamm nach Fünfhunden brachte, war keine unsichtbare Ursache, sondern
der Souffleur Jeremias Schmalbcet.

Schmalbeet, eigentlich hieß er Brcitacker, da er aber fürchtete, mit
diesem Namen in keinem Souffleurkasten Platz zu finden, hatte er sich
Schmalbcet genannt, war der maßvollste Mensch, den ich kennen gelernt;
nicht allein, daß er seinen Namen der räumlichen Umgebung seiner Be
rufes anpaßte, er betätigte das Maßvolle auch im täglichen Leben. So

MZrL.

-d -

Dezemberschnee.

Land gegangen waren, bedurften sie kaum noch der gesprochenen Worte,
um über diese oder jene Frage zur Verständigung zu kommen. Da
wußten sie plötzlich, daß die Liebe solche Wunder an ihnen offenbarte.* *

*

Als vier Wochen später die Zeitungen der Residenz die Kunde brachten
von der Verlobung des Fräulein Marburg mit Doktor Lewald, da zer¬
knüllte Baron Botho wütend das Blatt, in dem er die Anzeige las ...

Gestraft.
Theaterhumoreske von Larl?auli.

(Nachdruck verboten.)

Ja, bin ich eigentlich bestraft? Ich habe allerdings einmal Strafe
bezahlt, beim Theater nämlich, aber nur ein einziges Mal in meinem
Leben, und bezahlt habe ich sie auch nicht, weil ich es nicht konnte, ich
hatte das Geld nicht, aber schuldig geblieben bin ich sie auch nicht, denn
der Betrag wurde mir von der Gage abgezogen.

Allein abgezogen, ich meine von der Gage abgezogen, konnte er mir
auch nicht werden, weil der Direktor keine Gage zahlte. Aber selbst
wenn mir etwas hätte abgezogen werden können, so wäre keine Berech¬
tigung vorhanden gewesen, mir etwas abzuziehen, da ich völlig unschuldig
war! — und doch, ich habe dieses Geld, das Strafgeld, nicht erhalten,
es ist mir nicht bezahlt, sondern eingehalten worden als Strafe. Ich
bin also bestraft, aber wenn ich keine Strafe zu zahlen gehabt hätte,
würde ich dieses Geld, weil der Direktor nicht imstande war, die Gage
zu zahlen, auch nicht erhalten haben, sondern es würde mir ebenso

(Siehe Seite 8.)

schleppte er seinen eigenen Maßkrug von Zinn in jedes Wirtshaus mit,
derselbe war zwar geeicht, aber der Boden später nach unten verleg!,
außerdem besaß er einen Stock mit Koffermaß, das heißt auf seinem
Spazierstock war durch zwei Messingzwccken das Maß der Länge und
Breite seines Koffers markiert. Mietete er nun ein Zimmer, so maß
er sofort das Fenster aus. War dasselbe groß genug, seinen Koffer
durchzulassen, nahm er die Stube, war das Fenster jedoch zu eng, so
floh er mit entsetzten Schritten.

Nach dem Gruud dieser geheimnisvollen Handlung gefragt, antwortete
er stets: Jede Wirtin gestattet, daß ein Koffer durch die Tür ins Zimmer
getragen wird. Gestattet sie auch unter allen Umständen, daß er durch
die Tür wieder hinauscxpediert werden darf? Der kluge Mann beugt vor.

Dieser Schmalbeet, roeto Breitacker, veranlaßt mich, mit ihm zu
Direktor Klamm nach Fünfhunden (der Ort hieß wirklich so, wer cs
nicht glauben will, der überzeuge sich ans der Karte, die Stadt liegt in
Bayern an der Koller, in der Nähe von Lübeck) zu gehen. Direktor
Klamm, der Name war kein Pseudonym, wollte mich erst gar nicht
engagieren, sein Personal sei komplett, er brauche niemand mehr.

Da ich nicht wußte, wohin, legte ich mich aufs Bitten, und da er
sehr gutmütig war, engagierte er mich endlich mit den Worten:

„Wenn Sie wirklich kein Engagement haben, so bleiben Sie meinet¬
wegen, ich habe zwar genug Leute, aber hoffentlich stirbt einer. Bis
dahin kann ich Ihnen nur eine kleine Gage zahlen und Sie müssen
Diener spielen!"

Wer war froher als ich? In der Hoffnung, daß sein freund¬
licher Wunsch recht bald in Erfüllung gehe, schlug ich ein. Leider
erfüllten sich unsere Hoffnungen nicht so bald und ich mußte Diener-
rollen spielen,
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Gegen Dienerrollcn herrscht beim Theater eine ganz und gar nicht
gerechtfertigte Voreingenommenheit. Es gibt sogar sehr gute Diener-
rollen, aber die spielt dann gewöhnlich ein anderer. Allein wenn es auch
keine guten Nöllen sind, zuletzt ist man es doch nicht selber und der, der
den König spielt, hat oft weniger zu sagen als der Kammerdiener und
auch weniger Geld. Im Leben ist es auch nicht viel anders. Ich spielte
also Diener, große Diener, kleine Diener. Diener, die etwas zu sagen
haben, Diener, die nichts zu sagen haben. Der Direktor war sehr zu¬
frieden mit mir, aber ich war es nicht mit meiner Beschäftigung, denn
ich bekam wirklich nichts als Stühle herauszutragcn.

Endlich faßte ich mir ein Herz und beschwerte mich. Gott sei Dank
war der Direktor Künstler genug, mich zu verstehen und versprach mir,
daß ich fortan zum Hinanstragen nur noch Polsterstühle bekäme.

Die Zukunft lag also in glänzenden Farben vor mir und da mußte
io etwas dazwischen kommen.

und dazu das dumme Gesicht, das ich wohl gemacht haben werde, ich
konnte dem Publikum sein jauchzendes Gelächter nachfühlen, aber der
Applaus, der meinem rasche» Abgang nachfolgte, war überflüssig.

Überflüssig war cs auch, wenigstens nach meiner Meinung, daß ich
wegen dieses Niesens zu zehn Mark Strafe verurteilt wurde, zu der einzigen
Strafe zwar, zu der ich je verurteilt wurde, aber doch zu einer Strafe.

Aber bin ich denn nun eigentlich bestraft? Bezahlt habe ich die
Strafe nicht, aber das Geld, das ich besessen hätte, wenn ich sie nicht
bezahlt haben würde, habe ich nicht gehabt. Von der Gage ist sie mir
auch nicht abgezogen worden, da der Direktor keine Gage zahlte, aber
wenn er Gage gezahlt hätte, wäre sie mir wahrscheinlich abgezogen
worden und nur — mein Gott, mein Gott, ein Ausweg. Verdammte
in Dantes Hölle wußten wenigstens, was sie waren; nur ich, ich laufe
mit diesem Zweifel im Herzeu herum, mit der ewigen Frage: was bin
ich? Unbescholten oder bestraft?

Der Feßler. Firmenmaler (znm Gehilfen, der soeben eine große sezessionistische Firmentafel fertiggcstcllt hat):
Fein, sehr nett! Aber immer noch viel zu deutlich!

Es war in einem Stück von Bauernfeld, dessen Titel ich nicht mehr
weiß und dessen Handlung ich vergessen habe. Ich weiß nur, daß im
dritten Akt ciu Diener kommt, der Erfrischungen anbietet in einer
größeren Gesellschaft.

Dieser Diener war ich und diese Erfrischungen bestanden aus Portionen
von Eis, die auf kleinen GlaStcllern serviert wurden. Etwa ein Dutzend
solcher Teller hatte ich auf einem großen Tablett zu präsentieren.

Beim Theater ist alles nur Schein, wie ich kein richtiger Diener,
jo war das Eis kein richtiges Eis, sondern dasselbe bestand aus
Watte. Die Weiße stellte Zitroucneis, die gelbe Vanilleeis, die rote
Himbeereis vor.

Man kann sich denken, daß ich mit dieser Delikatesse bei der Gesell¬
schaft nicht viel Abnehmer fand und mein Tablett noch voll Teller stand,
als ich nach Vorschrift genötigt war, einer Dame, die mitten auf der
Bühne agierte, das Tablett zu präsentieren. Diese Dame war unsere
komische Alte, die irgend eine alte Exzellenz spielte und die dazu wohl
ein noch älteres Kleid trug, welches viele Jahre eingcmottet gewesen
sein mochte, so roch es nach Pfeffer und Naphtalin.

O, dieses Kleid, ich rieche den penetranten Duft, der ihm entströme
noch, noch jetzt kitzelt er mich in der Nase, wie nun gar erst damals!
Die Dame bemerkte mich nicht sogleich. Da sie mir einen Befehl zu
erteilen hat, der für die Handlung des Stückes von Wichtigkeit, bleibe
ich stehen.

Eine entsetzliche Situation, der scharfe Geruch beißt mich in die
Augen, fährt mir in der Nase hoch und ich bin wehrlos, da ich mit
beiden Händen das Tablett halten muß.

Ich drehte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite,
ich zwinkere mit den Augen, ich zucke mit der Nase, ich schnicbe, ich
schnaube, vergebens, der Geruch wird immer stärker, das Kitzeln in der
Nase immer heftiger, ich halte das Tablett mit steifen Armen von mir
ab, ich drehe die Nase soweit zurück wie möglich, umsonst, das Unglück
schreitet schnell, ich sehe cs kommen, unabweisbar, unvermeidlich, ich
wehre mich, so lange ich kann, aber endlich ist meine Kraft zu Ende,
mit Gewalt beugt cs mir den Kopf zurück, verzerrt meine Gestchtsmuskeln
und entladet sich mit einem donnerähnlichem „Hatzi" über dem Eistablett.
Die Wirkung dieser Eruption war eine entsetzliche. Nicht allein, daß ich
schwankend in der Mitte der Bühne stand, auch auf meine weißen, roten
und gelben Eisportiouen hatte die Lufterschütterung wahrhaft verheerend
gewirkt. Wie von einer Sprengladung getroffene Feldsteine, so stoben
sie erst unter der Macht meines niesenden Atems in die Luft, strahlen¬
förmig, strauchartig, um darauf schuceflockengleich im wilden Wirbcltanze
um mich herum zu gaukeln. Tanzendes Speiseeis, ein niesender Diener

Unsere Silber.
Weihnachten! Welche Fülle der herrlichsten Gefühle und Erinnerungen

löst dies eine Wort in den Herzen der Menscheu aus, der Kleinen wie
der Großen! Es ist, als wenn ein Zauberbann von diesem Worte ans¬
ginge und sich um alle Meuschenhcrzen schlänge, sie in Freude und
Frieden vereinend. Goldige Kindcrtränme von Glanz und Herrlich! it
weckt es und alte liebe Erinnerungen an längst entschwundene Jugendzeir.
Weihnachten ist die Zeit, wo Gottes Engel leibhaftig durch die Welt
wandeln, mitten durch ihre Mühsal und Bedrängnis, alle wunden Herzen
heilend, Glück und Liebe spendend. Wer hätte noch nicht jenen Augen¬
blick voll wunderbarer Feierlichkeit erlebt, wo der Weihnachtsengel
durchs Fenster schaute, wie ihn Walter Firle gemalt hat? — Für die
Jugend hat Weihnachten noch einen besonderen Reiz, denn cs bedeutet
zugleich Ferien, die schönsten Ferien des Jahres. „Indic Weihnachts¬
ferien!" nennt MüllerLiugke sein Gemälde, das eine Schar Schulkinder
darstellt, die auf primitivem Bauernschlitten aus dem Schnldorf über
den Berg in ihr Ellerndorf befördert werden. Wie die Backen der
munteren Buben und Mädchen glühen und wie viel stille Freude sich in
ihren Mienen spiegelt! Wenn der Schnee auch noch so tief liegt und der
kalte Wind schneidend ins Gesicht weht und die Hände erstarren läßt,
heute beachten sie das alles nicht, denn letzt geht es mitten hinein in
die langersehnte, köstliche Ferienzeit. — Auch unser letztes Bild
„Dezemberschuee" atmet Weihnachtsstimmung, freilich nicht solche,
wie sie die beiden Maler wiedergeben, sondern wie sie das künstlerisch
geschulte Auge des Photographen sieht. Es ist ein stilles, schönes
Plätzchen, das sich der Photograph hier für sein Objektiv ausgesuckt hat,
der alte, starre Turm mit seiner weißen Schueehanbe, die weite Eisfläche,
die verschneiten Bäume und der graue Schneehimmel; auch sie geben ein Bild
feiner, stiller Wcihnachtsfrenden für den, der in der Natur zu lesen versteht.

sinbanöclecken
in eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zugestellt 10 Pfg. mehr) jederzeit

-^ in unserer Haupt-Expedition, Kasernenstraße 18, zu haben.
Post-Versand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgeliefert.
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Als Dagobert v. Korthals ani nächsten Vormittag vom Dienst kam,
meldete ihm sein Bursche, ein Herr wünsche ihn zu sprechen.

„Ist mein Bruder schon zu Hans?" fragte der Offizier dagegen.
Der Bursche verneinte.
Der Leutnant ging ins Zimmer, ruhig, sicher und ohne irgend eine

böse Vorahnung.
Drinnen stand ein Herr bei seinem Eintreten auf, dessen sinnenüber-

sätes Gesicht nicht eben schöner durch die kurzen, brandroten Locken
wurde, mit denen sein Kopf dicht bedeckt war.

! j„Roth ist mein Name," sagte er mit tiefer Verneigung.
„von Korthals."
„Ah, wohl der Herr Bruder?"

MDagobert schwieg vorläufig. Derart zweifelhaften Erscheinungen
gegenüber befolgte er stets die Taktik des abwartenden Znhörens.

„Ja . . . ja . . ." meinte der Agent etwas verlegen, weil er nicht
wußte, wie weit die Diskretion ihm erlaubte, sich dem Bruder seines
Ktienten zu erklären.

„Ich komme ... ich wollte, eigentlich zu Ihrem Herrn Bruder,
Herr Leutnant!"

„Wir haben beide keine Geheimnisse voreinander . . . aber wenn
Sie lieber warten wollen, bitte!"

Dagobert deutete leicht und ohne zu große Höflichkeit auf den
Pliischsessel.

Der Agent, voller Furcht, sein Schuldner könnte ihm später diese
Schweigsamkeit als Unhöflichkeit gegen den Bruder anslegen, war ganz
unentschlossen und machte den Mund auf und zu wie ein Karpfen.
Schließlich sagte er:

„Mein Gott, wenn die Herren so zueinander stehen, dann macht cs
ja auch wirklich nicht viel aus . . . Dann werden der Herr Leutnant ja
wohl auch wissen, daß Ihr Herr Bruder sich ... sich .. . na, daß der
Herr Leutnant in einer momentanen Verlegenheit zu mir gekommen ist,
wegen eines Darlehens ... das ich ihm natürlich auch gegeben habe
. . . selbstredend ... bei solcher Sicherheit . . . und dann, man sieht
ja doch gleich, wen man vor sich hat! . . ."

Dagobert hatte ihn ruhig reden lassen . . . Daß Fritz da wieder
irgend einen, nicht zu kleinen Bären angebunden hatte, das hatte er
nun schon begriffen. Aber von der bösen Art dieser Verschuldung ahnte
er noch immer nichts, und die Redensart von der „Sicherheit" machte
ihn stutzig . . . was konnte denn sein Bruder Fritz für eine Sicherheit
bieten? . . .

Bedachtsam und kühl, wie er in ernsten Momenten seines Lebens
stets handelte, beschloß er vorsichtig zu sein in seinen Fragen und wollte
daher bloß wissen:

„Ist wohl nicht gering, die Summe ... die mein Bruder bei
Ihnen geliehen hat?"

Der Agent wurde sogleich stutzig.
„Ach, Sie wissen es nicht, Herr Leutnant?"

Dagobert zuckte die Achseln.
„Er wird es mir wohl noch sagen, aber bis jetzt haben wir beide

nicht darüber gesprochen . . ."
Wieder trat Schweigen ein. Der Agent dachte hin und her. Eine

gelinde Angst packte ihn wegen seines Geldes . . . Donnerwetter, zehn¬
tausend Mark, das war am Ende kein Pappenstiel! . . . Und das Ge¬
sicht Martin Minderstedts tauchte vor ihm auf . . . Auf dessen Emp¬
fehlung hatte er die Summen hergegebcn . . . Verdammt noch mal,
wenn er da Schwindlern in die Hände gefallen war! . . . Aber die
Papiere! ... Er hatte doch alles aufs sorgfältigste nachgesehen und
geprüft! ... Na, jedenfalls hatte bei der Sachlage die übertriebene
Diskretion absolut keinen Zweck! . . .

„Herr Leutnant", sagte er, „Ihr Herr Bruder hat zwölftausend
Mark von mir geliehen, auf Wechsel! Und weil er sich als der recht¬

mäßige Erbe des in Ihrer Familie befindlichen Fideikommiss auSwics,
worüber er mich in alle nötigen Dokumente Einsicht hat nehmen lassen,
deshalb habe ich auch keinen Bioment Anstand genommen, ihm das
Gcld zu geben. Hoffentlich habe ich doch damit nichts Unrechtes ge¬
tan? . . . wie? ..."

Dagobert hatte sich halb zur Seite gewandt. Mit geschlossenen
Augen stand er da und riß alle Kräfte seines starken, wachsamen Herzens
zusammen, um seine Bewegung zu meistern. Das war, wie wenn über
jemandes Haupt eine fürchterliche Detonation losknallt — selbst dem
Stärksten und Mutigsten zittern da die Knie.

Und er wandte sich eben dem Geldmanne zu, um etwas Belangloses,
die Pause füllendes zu sage», als vor der Tür Schritte hörbar wurden.

Gleich darauf trat Friedrich v. Korthals ins Zimmer und blieb,
als habe er plötzlich das zweite Gesicht und sehe etwas Fnrchterweckcndes,
Schreckliches, an der Schwelle stehen.

In diesem Augenblick zeigte sich Dagobert als zum Militär geboren.
Mit einer Geistesgegenwart, die ihn selbst in Staunen setzte, trat er seinem
Bruder entgegen und sagte:

„Guten Tag, Friedrich, Du machst ja schöne Sachen! . . ." Und
mit vorwurfsvoller Stimme, seinen Blick in die fnrchterfüllten Augen
des Bruders bohrend, setzte er hinzu:

„Wenigstens einen Ton davon sagen hättest Du mir können! . . .
Wir besprechen doch sonst alles miteinander! ... Na, das ist ja nun
gleichgültig, aber," er wandte sich zu dem Agenten hin, dem die Sache
wohl nicht ganz geheuer schien, der aber nicht wußte, nach welcher Seite
er seinen Verdacht richten sollte, „was wünschen Sie denn nun eigentlich,
verehrter Herr? . . . Bloß um meinen Bruder bei mir zu verpetzen sind
Sie doch wohl nicht hergekommen?"

Der Agent erhob abwehrend seine dicken, roten, haarigen Hände.
„Zu verpetzen?! ... Um des Himmels willen, Herr Leutnant! . . .

Ich denke ja gar nicht dran! . . . Nein, ich hätte auch gar nicht dran
gedacht, Sie hier aufzusuchen, meine Herren, wenn nicht ein böser Zu¬
fall! .. . Eine zu dumme Geschichte wahrhaftig! ... da hat mein
Fräulein bei der Eintragung der Wechsel das Tintenfaß über den einen
ansgeschüttet . . . und die Bank nimmt ihn mir nicht so ab . . . na,
und da wollte ich den Herrn Leutnant denn höflichst bitten, ob er nicht
so freundlich sein will, und mir das Papier noch einmal ausstellen,
natürlich gegen Rückgabe des alten Wechsels . . . hier, bitte!"

„Da wird Dir wohl nichts andres übrig bleiben!" sagte der ältere
Bruder jetzt ganz gefaßt und ruhig, „haben Sie denn ein Formular bei
sich?"

„Jawohl, ja . . . gewiß . . . wenn ich bitten darf . . . hier . . ."
„Da ist der Schreibtisch, Herr . . .?"
„Roth, zu dienen, Herr Leutnant! ..."
Und der Agent ging an den Sekretär und legte dort das Papier

hin. Unterdessen umfaßte die Hand Dagoberts seines Bruders Arm und
drängte ihn mit einein furchtbare» Griff vorwärts.

Die Augen des Jüngeren kamen ängstlich flehend herum, aber an
der Stahlhärte, in der jetzt die blauen Augen des Blonden leuchtete»,
zerbrach jede Bitte . . .

Der Wechsel war unterschrieben, ausgetauscht und der Agent entfernte
sich mit vielen Bücklingen.

„Zieh Deine Uniform ans!" sagte Dagobert, als die Brüder allein
waren, „den Rock unsres Königs kannst Du danach nicht mehr tragen! ...
Und dann setze Dich hier an den Schreibtisch und schreibe Dein Ab¬
schiedsgesuch! . . .Ich selbst werde Dich solange, bis Du frei bist, krank
melden!"

Der Jüngere knöpfte, gehorsam dem brüderlichen Befehl, seinen
Uniformrock auf, aber plötzlich hielt er inne und sagte mit Tränen in
der Stimme:

I
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„Laß mich gehen, Dagobert ... ich habe hier nichts mehr zu
suchen . . ."

„Doch," sagte der Ältere, „nur Offizier kannst Du nicht bleiben ...
Oder willst Du all das Schwere, was Du unfern armen Eltern schon
getan hast, noch damit vergrößern, daß Du Dir jetzt eine Äuget vor
den Kopf schießt?! . . . Nein, Du sollst leben! . . . Der Tod ist für
einen Soldaten zu billig! . . . Und das Leben ist schwerer. Und es
soll Dir schwer sein, so schwer, daß Du nicht mehr daran denken kannst,
Dein Geld am Spieltisch zu vergeuden! . . .

Er sann nach, und wahrend eine Träne in sein Auge trat, wurde
der Ton seiner Stimme immer milder.

„Vielleicht war es ein Fehler von »nserm Vater, daß er Dich zum
Offizier bestimmte . . Ich habe das schon manchmal gedacht ... Du
hast ja Talente, die tausend anderen versagt sind! . . . Und vielleicht
erreichst Du auf dem anderen Wege besser das Ziel, ein Gcnußleben zu
führen, wie cs Dir vorschwebt . . ."

Er trat näher an den Jüngeren heran.
„Vielleicht wirst Du auch ein besserer Mensch, Fritz . . . noch weiß

niemand von Deiner schweren Verfehlung . . ."
„Doch, Dago! . . ."
lind der Jüngere erzählte stockend und schluchzend sein Zusammen¬

treffen mit Martin Minderstedt und ihre gemeinsame Fahrt zu dem
Agenten.

„Er hat auch die Hälfte des Geldes!" schloß Friedrich.
„Hast Du etwas darüber in Händen?"
„Ja, er hat mir ebenfalls einen Wechsel gegeben."
„Den wirst Du, fürcht' ich, als Fidibus benutzen können . . . Aber

wie stcht's mit dem Gcldc? . . . natürlich alles verspielt, wie?"
„Nein, nein!" Zum erstenmal wieder ging ein Aufleuchten über

das von der Furcht granfahle Gesicht des jüngeren Bruders, ich habe
»och beinah' die ganzen fünftausend!"

Dagobert überlegte.
„Tausend magst Du davon behalten, damit Du wenigstens im

Anfang vor der Not sicher bist . . . das übrige mußt Du mir geben,
ich kann sonst die Wechsel nicht decken ... cs wird sowieso schwer genug
halten . . . so . . ." er steckte das Geld, das ihm der Bruder so schnell
hinreichtc, als sei cs glühend in seinen Fingern, in die Brieftasche.

„Und nun gib mir Dein Ehrenwort, daß Hahn in Nuhe bleibt,
verstanden?! . . ."

Fritz zögerte, aber er schlug doch am Ende in die Hand des älteren
ein. Und dann nahm er diese Hand, che Dagobert sie fortziehen konnte,
und drückte Küsse voller heißer Dankbarkeit darauf . . .

XXIII.

Arnold v. Sandrat ritt einsam durch die regenfeuchten Alleen des
Tiergartens. Er hatte nie zu den allcrlnstigsten und frohesten gehört,
aber jetzt, das fühlte er, kroch ihm die graue Melancholie ins Herz.

Das Pferd — es war immer derselbe dunkelbraune Hengst, den er
in einem Tattcrsaal mietete — wieherte hell auf. Und aufblickend
gewahrte der Freiherr am Ende der Allee eine in flottester Gangart
näherkommende Reiterin.

Ein Gefühl der Unruhe überkam den Freiherrn. Seit jener Nacht,
wo er den Spanier und die Marquise beim gemeinsamen Fatschspiet
ertappt, hatte er den Klub gemieden und war nicht wieder in der Burg¬
grafenstraße gewesen. Daß seine Spielleidcnschaft ihn jetzt peinigte,
hatte er noch ertragen, aber der Schmerz, der an seinem Herzen fraß,
wenn er an die Marquise dachte, war fast unerträglich!

Sein Gefühl für sie hatte jenen Höhepunkt erreicht, wo sich die
Sehnsucht in geradezu körperlichem Weh fühlbar macht, wo ein wahn¬
sinniger, von keiner Vernunft mehr zu überzeugender Drang das ganze
Sein eines Menschen hindrängt zu dem geliebten Gegenstände . . .

Und v. Sandrat wollte nicht! Er wollte diese Frau nicht wieder
sehen, in der er die Verderben» seines Lebens ahnte . . .

Jetzt war ihm die Reiterin so nahe, daß er ihre Züge erkennen
konnte: es war die Geliebte! I» wallendem Neitkleide von moosgrüner
Farbe, auf dem schwarzen Haar eine Art Landskncchtsmützc mit goldenen
Quasten, wollte sie in kurzem Galopp an ihm vorüber, parierte aber
dicht an seiner Seite, trotzdem er absichtlich kühl grüßte, ihren prächtigen
Schimmel und fragte mit dem holdesten Blick in seine ernsten, abweisen¬
den Mienen:

„Warum sehe ich Sie denn nicht mehr bei uns, Herr v. Sandrat?"
Der Freiherr, sonst wahrlich nicht um eine Antwort verlegen, wußte

nicht, was er erwidern sollte. Schließlich entschloß er sich, grausam zu
sein gegen die, die er mit so verderblicher Glut liebte, und gegen sein
eigenes Herz, und sagte:

„Man riskiert bei Ihnen zu viel, Frau Marquise! Daß man sein
Geld bei Ihnen los wird, mag noch hingegen, aber . . . aber . . ." Er
sah ihr tief in die Augen und fühlte erschauernd die rätselvolle
Gewalt dieser Frau in seine Seele hincingreifcn. „Aber daß man
auch noch seine Ruhe verlieren muß . . . nein, meine Gnädige, das
ist zu viel!

„Ich verstehe Sic nicht. Baron!" erwiderte sie mit langsam ein¬
töniger Stimme. Und ihr Gesicht blieb kalt und weit entfernt, während
es in den Tiefen ihrer dunklen Augensterne anfglonnn, wie stummes
Sehnen.

„Ich fürchte, daß Sie mich auch nicht verstehen werden, Madame!"
sagte er traurig, „und ich will eS auch nicht . . ." setzte er düster hinzu,
„uns trennt eine zu breite Kluft!"

Nun kam etwas Liebes in ihre Züge, sie sprach mit weicher Stimme:
„Ich hoffte schon einen Freund in Ihnen zu finden!"
Aber in diesem Augenblick kehrte ihm die Erinnerung an den letzten

Spielabeud wieder. Er sah sie neben dem spanischen Falschspieler sitzen,
mit dem offenbar geheime Beziehungen sie verknüpften, und etwas wie
Abscheu mischte sich in die Hingebung, die ihre Schönheit ihm abzwang . . .
Ein Zorn gegen sie, eine hilflose, verzweifelte Wut gegen ihren Zauber
erfaßte ihn, er sagte rauh:

„Ich kann »ud will Ihr Freund nicht sein, Madame! ... Es ist
besser, wenn wir uns nie wieder begegnen! . . ."

Damit lüftete er den Hut, warf den aufwieherndeu Hengst herum
und sprengte den Weg, den er gekommen war, zurück, bis er au eine
Querallee kam, in die er in fluchtartiger Eile einbog.

Aber mitten in seinem wilden Jagen spürte er den brennenden Blick
dieser schwarzen Frauenaugen, die bis in sein geheimstes Innere drangen
und ihn mit dem Gefühl einer fast kindischen Ohnmacht erfüllten . . .

Wieder in seiner Wohnung angekommen, fand er eine Einladung des
Spielklubs vor, die er zähneknirschend in Stücke riß.

Nein, nein, er wollte nicht! Er wollte nicht mehr dort hingehen I
Dabei war das Geld, was ihm die beiden Falschspieler ge¬

liehen hatten, fast aufgebrancht . . . Und was kam, wenn er keins
mehr hatte?

Dann würde er doch wieder zu ihnen hiugchen und spielen! . . .
ja spielen, aber womit? . . . Vorher mußte er immer wieder Geld auf-
lreibcn! . . . Und seine Geschäfte, mit denen er sich früher recht und
schlecht über Wasser gehalten hatte, die ekelten ihn an! . . . Niemals
hatte er diese Sachen gemacht ohne ein Gefühl der bedrückendsten Trost¬
losigkeit. Jetzt aber, jetzt fühlte er sich ganz außer stände, mit den
Schiebern in den Kaffeehäusern zu unterhandeln . . . Und dann, es
lohnte ja auch nicht! Man verhungert nicht dabei, aber Spielgeld war
dabei nicht zu verdienen . . . Wenn nun der Wechsel fällig war, den
der Spanier von ihm in Händen hatte . . . Wovon sollte er ihn nur
bezahlen? Er war zwar mehr schuldig als diese Summe, aber di
Baranco würde ihn gewiß Hetzen, wie einen Fuchs, wenn er den Wechsel
zu Protest gehen ließ . . . was ja unausbleiblich war! . . .

Verdammt nochmal! . . Er sah sich immer wieder in dem von
einem goldbraunen Licht sanft erhellten Spielsaal, an der Stelle
v. Wnnderlichs, sah sich Karten „schieben" und de» Spanier „decken",
während seine Freunde und Kameraden wütend ihrem verlorenen Gelbe
nachblickten . . .

Gab es denn gar keinen Ausweg aus diesem Wirrwarr? . . . Doch,
ja, es gab einen! . . . Aber dabei mußte Arnold Freiherr v. Sandrat
zum Denunzianten werden! . . . Ein Edelmann mußte einen andern
denunzieren! ... Und was noch viel schlimmer war, er mußte jemand
angeben, der ihm Geld geliehen hatte. — Nein, bei Gott! Das konnte
er nicht! . . .

Und schließlich gab es ja immer noch ein anderes Mittel, sich von
all' dem Wust zu befreien, der das Leben so öd' und schrecklich machte.
Da drüben an der Wand, bei den Geweihen, da hingen doch Waffen
genug! . . . Ein F-ingerdruck, dann war alle Qual, alle Leidenschaft,
alles Denken und Verzweifeln für immer zu Ende! . . .

Aber man stirbt . . . man löscht aus, wie eine Kerze, die nie wieder
jemand anzündet . . . Der Stuhl, auf dem man sitzt, der Hund, dessen
treuen Kopf man jetzt noch streichelt und das Licht des Himmels, zu
dem man auch in seinem größte» Jammer noch anfblicken darf, mit der
Gewißheit, daß da, wo jetzt graue Regenwolken ziehen, doch einmal
wieder die Sonne goldstrahlend in lichtem Blau stehen wird — das
alles, alles verschwindet dann, inan sieht und hört nichts mehr, es ist
alles aus . . .

Dem jungen Adligen trat der Schweiß auf die Stirn ... Er kam
sich vor, wie ein zum Tode Verurteilter und sein Herz bat flehentlich
um Gnade! ... Seine Lebenslust, die junge Kraft seines gesunden
Körpers bäumte sich wild auf gegen den schrecklichen Gedanken, so fern
von allem was schön und begehrenswert war, so allein da unten in der
schwarzen Erde zu liegen, die nie wieder hergiebt, was sie einmal in
ihren kalten Armen hält.

Und alle Kavaliersansichtcn von Ehre und moralischer Verpflichtung
stürzten über den Haufen und wurden begraben unter diesem starken
Lebensegoismus, dem Willen da zu sein, wo die andern sind, und das
Leben weiter zu leben! . . .

War es unrühmlich, jemand zu denunzieren, nun wohl, so war cs
doch ein gutes Werk die Gesellschaft seiner Standesgenossen von
Individuen zu befreien, die ohne die geringsten Gewissensskrupel eine
Existenz nach der anderen vernichteten . . .

Wenn er, Arnold v. Sandrat leben und nicht doch schließlich zum
Verbrecher werden wollte, so mußten die anderen daran glauben . . .
Das ist das Gesetz der ganzen Welt: Der Stärkere frißt den Schwächeren
auf! Und noch war er der Stärkere! Schnell also! Schnell, ehe er
unterlag und selbst gefressen wurde! . . .

Mit raschen Bewegungen machte sich der Freiherr fertig zum AuS-
gehen. Unten nahm er eine Droschke und fuhr nach dem Polizei¬
präsidium.

- (Schluß folgt.)
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Oie 7<OMOcüe cler Irrungen.
Eine Silvestergeschichte von ?rit 2 Srsntano.(Nachdruck verboten.)

- Auf dem Klostertorbahnhof in Hamburg herrschte am Morgen des
Silvestertages ein äußerst lebhaftes Treiben.

Es war einige Minuten vor Abgang des Berliner Schnellzuges und
auf dem Perron standen in zahlreichen Gruppen die Reisenden, sowie
deren Verwandte und Freunde, die gekommen waren, um den üblichen
Abschied zu nehmen und bei dieser Gelegenheit den schwerbeladcu hin-
und herhastenden Ge¬
päckträgern den Weg
mit einer Beharrlich¬
keit zu versperren, die
einer besseren Sache
würdig gewesen wäre.

sss Etwas weniger
drangvoll ging es Vör¬
den Coupes erster Klasse
zu. Vom Fenster eines
solchen aus beobachtete
ein Passagier, ein statt¬
licher, hochgewachsener
Herr von etwa dreißig
Jahren, augenblicklich
der einzige Insasse des
Abteils, drei Personen,
die vor der offenen
Tür standen — einen
alten behäbigen Herrn
und eine junge ver¬
schleierte Dame, deren
Gepäck bereits imConps
untcrgebracht war, so¬
wie eine altjüngferliche
Matrone, die offenbar
den beiden das Geleit
gegeben hatte und, wie
der häufige Gebrauch
ihres Taschentuches be¬
wies, sich entweder den
Abschied sehr zu Herzen
nahm oder stark ver¬
schnupft war.

Und nun ertönte

den Waggons entlang
das „Entsteigen!" der
Schaffner, krachend flo¬
gen die Türen in das
Schloß, programmge¬
mäß wehten die „Flag¬
gen der Liebe" den
Abfahrenden nach und
der mächtige Zug ver¬
ließ gewaltig pustend
und schnaubend die
Halle, die wenige Minu¬
ten später wieder so
vereinsamt lag, als ob
die bunibcwegte Szene,
die sich da abgespielt,
nur eine Fata Morgana
gewesen wäre.

^jDie drei Reisenden
hatten es sich nach einer
gegenseitigen stummen
Begrüßung in dem
engen Raum möglichst
bequem gemacht. Die
beiden Herren vertief¬
ten sich jeder in eine
Zeitung, die junge

-M
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Dachauerin. Nach dem Gemälde von Jul. Schräg. (Siehe Seite 8.)

Dame in das unvermeidliche rote Bändchen der Reklam-Bibliothck, und
nur das gleichmäßige Geräusch des durch die trostlos einförmige Gegend
dahinsausenden Zuges unterbrach die in dem Abteil herrschende Stille.

Der junge Mann fand sichtlich kein besonderes Interesse an seiner
Lektüre,^ desto.smehr aber anjj,seinem^ Visavis, der Dame, die er hinter
seiner umfangreichen englischen Zeitung immer wieder fixierte. Wie
gerne hätte er einmal den vollen Anblick ihres nun entschleierten lieblichen
Gesichtchens genossen, allein, da sie dieses beharrlich über ihr Buch ge¬
beugt hielt,Kso ließ er endlich das)Blatt zu Boden fallen, lehnte sich in
seine Ecke zurück und blickte gelangweiit durch das Fenster, was auch
nicht besonders unterhaltend war/tzDenn^da draußen rieselte seit einer
halben Stunde schon der Schnee, mit Regen vermischt, nieder; die ganze
Gegend lag grau in grau und ein dunkler Wolkenmantel hüllte — nicht
gerade erbaulich — den weiten Horizont ein.

Plötzlich fnhr der junge Mann ans seinem Sinnen ans. Die junge
Dame hatte das Schweigen endlich gebrochen und an ihren Reisege¬
fährten die Frage gerichtet:

„Oukclchcn, wie wär's, wenn Du ein bißchen frühstücktest?"
Onkeichen erklärte sich damit sofort einverstanden. Onkclchen machte

überhaupt den Eindruck, als ob ihm kulinarische Genüsse stets willkommen
seien, wofür auch die Fixigkeit svrach, mit der er sich erhob und dem
Gepäcknetz ein umfangreiches Paket entnahm, in dem er allerlei belegte
Stullen vermutete, die ihm seine Schweller, Fräulein Ludmilla Dämchen,
bei der er einige Tage zn Besuch gewesen war, wie üblich mit auf de»

Weg gegeben hatte.
Einen Augenblick

schic» cs, als wolle der
jnngc Mann nun eben
falls sein Schweigen
brechen, als der Hcrr
Sanitütsrat Dümchcn
— denn dieser war
dcr alte Herr — die
Schnur des Pakets
löste und sich anschickte,
dessen Inhalt von
seiner papierenen Hülle
zn befreie». Allein nur
einen Augenblick, denn
schon im nächste» lehnte
er sich wieder behag¬
lich in seine Ecke zurück,
ans der er sich erhoben
hatte, und sah offen¬
bar belustigt mit an,
wie sei» Reisegefährte
mit weit aufgcrissencn
Angen dieHerrlichkeitcn
anstanntc, die da aus
dem Paket zum Vor
schein kamen — delikate
Sächelchen, die in dem
bürgerlichen Haushalt
seiner etwas sparsamen
Schwester — die böse
Welt nannte sic geizig
— noch niemals hei¬
matberechtigt gewesen
waren und dem Herrn
Sanitätsrat das Wasser
im Munde znsammen-
lanfcn ließen. Ja,
träumte er denn, oder
hatte ihm sein altes
Ludmillchcn dies alles
wirklich gestiftet? Eine
Büchse echt russischen
Kaviar — köstlichen
Rheinlachs — ei» gar
lieblich duftendcSHühn-
chen — Straßburger
Gänseleberpastete und
endlich eine Flasche
Chablp — echten, un-
verfälschtenChably, sein
Lieblingsgetränk, das
er sich nur bei beson¬
ders festlichen Gelegen¬
heiten gönnte.

„Was sagst Du
dazu?" fragte der förm¬
lich verbliifftcSanitäts-
rat, als die Delikatessen
ansgcpackt waren, leise
seine Nichte, und fuhr,
alsdiesennrverwuudert

den Kopf schüttelte, fort: „Deine Tante, meine liebe Schwester, muß
einen Anfall von Größenwahnsinn gehabt haben. Na, mir kanns schon
recht sein. Tuen wir also diesen Gottesgabcn die gebührende Ehre au."

Und das taten sie denn auch wirklich. Namentlich der alte Herr,
den in seinem Genuß nur eines störie, die sichtliche Heiterkeit, mit der
ihr Reisegefährte, sowie er sich unbeachtet glaubte, die Verwüstung be¬
obachtete, die der Sanitätsrat unter den Frnhstücksvorrätcn des spendablen
Fräuleins Ludmilla Dämchen anricbtcte.

„Ein äußerst unangenehmer Mensch," flüsterte der alte Herr seiner
Nichte zu, als diese Heiterkeit ihres Gegenüber sich immer prägnanter
auf dessen Antlitz malte; „sieh nur, wie höhnisch er uns beobachtet, als
ob er noch niemals einen Mitreisenden habe frühstücken sehen."

Die Dame blickte verstohlen nach dem jungen Mann, der jedoch in
diesem Augenblick äußerst gesetzt vor sich hinsah und gestand sich innerlich,



4 „Rhein und Düffel", illustrierte Sonntagsbeilage zu den Düsseldorfer Neuesten Nachrichten

das; sie durchaus nichts Unangenehmes in dessen frischem, männlichen
Gesicht und seiner distinguierten Haltung entdecken könne. Ihr Onkel
muff sich entschieden geirrt und in seiner notorischen Kurzsichtigkeit den
Fremden falsch beurteilt haben.

Und nun hatten sie ihr Mahl beendigt. Der Sanitätsrat lehnte
sich wohlig in die Kissen des Conpös zurück und hatte eben die Angen
ein wenig geschlossen, als ihn ein erstauntes „Ah!" seiner Nichte noch¬
mals anfblickcn lieff. Diese hatte die reichlichen Überreste ihres splen¬
diden Frühstücks sorgsam eingcpackt nnd wieder oben neben ihrem Hand¬
koffer placiert, als sic zu ihrer Überraschung daselbst ein ganz ähnliches
Paket entdeckte, bei dessen Anblick ihr eine schreckliche Ahnung anf-
dämmcrtc, die ihr den obige» Ausruf entlockte. Das war ja — nein,
sie täuschte sich nicht — das war das Paket bon Tante Ludmilla,
während das andere-o, es war nicht anszndcnken.

„Was hast dn denn, Cäcilie?" fragte erstaunt der Sanitätsrat, als
er den entsetzten Blick be¬
merkte, den diese ans ihren
Reisegefährten richtete —
noch erstaunter aber war er,
als dieser sich Nor der
jungen Dame verbeugte und
überaus liebenswürdig sagte:

„Ich bedaurc unendlich,
mein Fräulein, daff Sie den
kleinen Irrtum Ihres Herrn
OnkclS Nor unserem Scheiden
bemerkten."

„Irrtum? Was für ein
Irrtum?" unterbrach etwas
brüsk der alte Herr den
jungen Mann, der sich ihm
znwcndend, unbeirrt fortfnhr:

„Dn es nun leider aber
einmal geschehen ist, so ge¬
statten Sie mir, werter Herr,
Ihnen meine aufrichtige Ge¬
nugtuung darüber anszn-
sprcchen, das; Ihnen mein
bescheidenes Frühstück so gut
mundete."

„Ihr Frühstück!" rief
erschrocken der Snnitätsrat,
einen fragenden Blick ans
seine Nichte werfend, die halb
verlegen, halb belustigt, mit
einem Kopfnicken diese Tat
sache bestätigte nnd nicht
ohne einen Anflug von
Humor ihrem verblüfften
Onkel den Rat erteilte, recht
tief in das Portemonnaie
zn steigen und dem Reise¬
gefährten seine Auslagen für die wirklich vortrefflichen Delikatessen
znrückzncrstatten.

Eine jähe Nöte überflog bei diesen Worten das Antlitz des jungen
Mannes, und dem Sanitätsrat, der unwillkürlich in die Tasche greifen
wollte, leicht die Hand auf den Arm legend, sprach er höflich aber be¬
stimmt:

„Ich hoffe, daff es nicht in Ihrer Absicht liegt, mich zu beleidigen,
mein Herr, indem Sie Ihren so leicht begreiflichen Irrtum mit Geld
gut machen wollen — einen Irrtum, dessen rechtzeitige Aufklärung ja
meine Pflicht gewesen wäre."

„Ja, zum Kuckuck", rief ein bißchen unwirsch der alte Herr, „warum
taten Sic denn das nicht? Lassen mich da die delikaten Sächelchen so
ohne weiteres verzehren und sehen ruhig zn, wie ich Ihren — nebenbei
bemerkt köstlichen — Kaviar hernntcrschlncke, mir Ihren Lachs einver-
leibc nnd Ihren Chablh trinke. Ich begreife gar nicht, wie Sie dazu
kamen, mein Herr, sich das so ruhig gefallen zu lassen. Wäre mir das
passiert -- na, ich sage Ihne», ich hätte den Mund nicht schlecht anf-
gerissen, ehe ich mir ein solches Frühstück hätte vor der Nase wcgesscn
lassen."

„Es schmeckte Ihnen so gut", antwortete lächelnd, mit einem Blick
auf die junge Dame, der Fremde. „Ich hätte cs nicht übers Herz
bringen können, Sie in ihrem Genus; zn stören."

„Ja, Sie scheinen ei» Gemütsmensch zn sein," cntgegnete lachend
der Sanitätsrat, „was Sie aber nicht abhiclt, den alten Schlemmer
innerlich recht weidlich ansznlachcn, als Sic ihn da ans ihrer Ecke
beobachteten."

„Mein Herr, Sic irren — —"
„Nee, nee", unterbrach der Alte den jungen Mann, „geben Sie sich

keine Mühe mir das anszurcden. Ich sah recht gut, wie Sie sich
belustigten, als ich Ihr Frühstück auf Konto meiner Schwester Ludmilla
verzehrte. Sage mir, Cäcilic", fuhr er, sich seiner Nichte znwendend,
fort, „wie konnte ich sie nur einen Augenblick im Verdacht haben, eine
solche Verschwendung zn treiben. Sie, deren kulinarisches Reisestipendinm
ich^doch^nun lange Jahre kenne. ^Ein halbes Dutzend belegte Brötchen

— ein Fläschchen Dünnbier nnd ein Püllchen Kognak! Ich verwette meinen
Kopf gegen einen schäbigen Nickel, daß cs diesmal nicht anders ist."

Und mit einem raschen Griff das Paket der alten Dame hernnter-
langend und es öffnend, hielt er cs den beiden hin nnd sprach:

„Na, was Hab' ich gesagt! Zweimal Leberwurst, zweimal Schlack¬
wurst und zweimal Schinken! Dünnbier nnd Kognak!"

lind nun lachten sie alle drei.
„Darf ich sie nun meinerseits einladen, mein Herr?" fragte der

Sanitätsrat, dem Reisegefährten die Brötchen vorhaltend, die dieser
mit einem so komischen „Tanke! Danke!" ablehntc, daß die Heiterkeit
des alten Herrn sich noch wesentliti steigerte.

„Das glaub' ich," rief er, „wäre auch ein zn schlechter Tausch!
Leberwnrst kontra Kaviar — Dünnbier kontra Chablh! — aber nun
gestatten Sie mir, uns Ihnen vorznstellen: Sanitätsrat Dämchen —
meine Nichte Cäcilie."

„Williams ans Amerika", antwortete leichthin der Fremde, nnd
dann plauderten sie gemütlich von allem Möglichen — Mister Williams
allerdings etwas stark zerstreut, da sein Blick sich immer wieder dem
reizenden Mädchen znwandtc, das gar absonderlichen Eindruck ans
ihn machte.

Und nun brauste der Zug in die weite Halle des Lehrter Bahnhofs
ein. Noch einmal bedankte sich der Sanitätsrat bei dem jungen Ameri¬
kaner für den „gehabten Genuß", ihm herzlich die Hand schüttelnd,
während dieser diejenige Cäciliens leicht an die Lippen führte nnd
dann, sichtlich zögernd, in der sich drängenden Menge verschwand. Einen
Augenblick noch blickte ihm das junge Mädchen nach, und wandte sich
dann, etwas nachdenklich, ebenfalls zum Gehen.

Dieser Herr Williams hatte ihr doch recht gut gefallen.

In dem Hanse des alten Sanilätsrats in der Nenstädtischen Kirch-
straffe ging cs an demselben Abend recht heiter zu. Einer altherge¬
brachten Gepflogenheit entsprechend, hatte er auch diesmal wieder zur
Feier des scheidenden und zur Begrüßung des kommenden Jahres einen
kleinen Kreis von Verwandten und Freunden um sich versammelt, in den
er heute zum erste» Male seine Nichte Cäcilie, die Tochter seines ver¬
witweten Hamburger Schwagers, des Schiffskapitäns Wchlisch, cinführte,
die er sich, wie er sagte, extra „ausgeborgt" hatte, damit sic über das
Neujahrsfest in seinem öden Jniiggcsellcnbeim die Honneurs mache. Die
junge Dame brachte denn auch in ihrer frischen Natürlichkeit einen be¬
lebenden Zug in die Gesellschaft, zn deren stürmischen Heiterkeit sie nicht
wenig durch die Erzählung ihres heutigen Reiseabenteuers nnd die lustige
Schilderung der grandiosen Verlegenheit beitrug, in der sich der Herr
Onkel bei der Entdeckung seines tragikomischen Irrtums befand.

„Du nicht etwa auch?" fragte scheinbar beleidigt der Sanitätsrat.
„Als ob Dn nicht ebenso tapfer cingehauen nnd die Delikatessen des
Amerikaners nicht mit demselben Wohlgefallen verspeist hättest wie ich."

Ein neuer Lachstnrm folgte dieser lustigen Beschuldigung nnd da in
diesem Augenblick die Uhr zum Schlage der Mittcrnachtsstnnde anshob
und der unten auf der Straße losbrcchende Jubel der Menge den

Holländische Segelschlitten. Nach dem Gemälde von Adrian van der Venne. (Siehe Seite 8.)
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Anbruch des neuen Jahres verkündete, so erreichte die frohe Laune der
Anwesenden ihren Höhepunkt.

Das Gratulieren — Gläserklirren — Prost Neujahr-Rufen und
gegenseitige Umarmen war eben im besten Gange, als höchlichst zur
Unzeit der schrille Klang der ärztlichen Nachtglocke in den Silvesterjnbel
tönte und den Sanitätsrat zu dem ärgerlichen Ausruf veranlagte:

„Na, ja, da habe» wir die Bescherung! Als ob unsereiner jemals
ungestört ein häusliches Vergnügen genießen könne!"

Und es war wirklich eine richtige Störung, denn unten stand der
Portier des nahen Continental-Hotel, der atemlos meldete, daß ein schwer-
verwundeter Fremder dringend der Hilfe d§s Herrn Sanitätsratcs bedürfe.

Ein Schwerverwnndeter? Im Nu war der alte Herr, dem die
Pflicht über alles ging, unten und fünf Minuten später im Hotel, wo
ilnn ein Kellner zu dem in der ersten Etage gelegenen Zimmer des
Fremden geleitete, den er vielleicht schon mit dem Tode ringend zu
finden glaubte — erstaunt, bei seinem Eintritt in das Gemach zwar
keinen Sterbenden, wohl aber einen Herrn in Hemdärmeln zn erblicke»,
der, ihm den Rücken zndrehcnd, sich über die Waschtoilcttc beugte und
mittelst eines großen Schwammes seine Stirn abwnsch.

„Der Herr Sanitätsrat!" meldete der Kellner. Der „Sterbende"
drehte sich rasch um und ein fröhliches „O, sehr gut!" erklang ans
seinem Munde, als er in dem Ankömmling den Reisegenossen vom
Morgen erkannte, der nicht wenig überrascht war, in seinem Patienten
Mister Williams zu finden. Allerdings zn seiner Beruhigung nicht als
Schwervcrwnndeten, sondern lediglich auf einen Augenblick niederge-
warfen durch den Stockhieb eines Rowdy, der dem Amerikaner, als
dieser sich, unbekannt mit der lieblichen Silvester-Unsitte in den Strudel
Unter den Linden stürzte, den blanken Zylindcrhnt eingetrieben hatte nndvon
dem erbitterten Fremden dafür mit einer mächtigen Ohrfeige traktiert wurde.

Zehn Minuten später war der Schaden mittelst eines Heftpflasters
repariert und der alte Herr sprach gemütlich:

„So, nun können Sie unbesorgt Ihren weiteren Vergnügungen
nachgehen! Damit Sie aber die Neujahrsnacht auch von einer weniger
gefährlichen Seite kennen lernen, bitte ich Sie herzlichst, mein lieber
Mister Williams, deren Rest in meinem Hanse in fröhlicher Gesellschaft
zu verbringen. Sie machen mir und meiner Nichte damit eine aufrichtige
Freude, um so mehr, als wir Ihnen ja ohnehin noch die Revanche für
Ihr deliziöses Frühstück schulden."

„Gern," antwortete der junge Mann, über dessen Antlitz bei dieser
Einladung ein Frcudenstrahl blitzte, „jedoch nur, werter Herr Sanitäts¬
rat, wenn ich Sie vorher mit meiner Persönlichkeit und meinen Verhält¬
nissen näher bekannt gemacht habe. Ich nannte Ihnen bis jetzt nur
meinen Vornamen. Mein voller Name ist William Johnson ans
Cincinnati —"

„Wie sagen Sic," fragte etwas erregt der Sanitätsrat, „William
Johnson — Cincinnati?"

„Ganz richtig," fuhr dieser fort, „und ich bin gewissermaßen ein
Durchgänger."

„Oho!" rief Dämchen verwundert.
„Mein Vater, ein Großkanfmann, hat mich nach Hamburg geschickt,

wo ich mich um ein Fräulein Wehlisch, die Tochter eines alten See¬
bären, bewerben soll, der mit meinem Herrn Papa seit langen Jahren
befreundet ist. Aber ich mag das nicht — ich heirate, wen ich will,
aber nicht auf Kommando. Darum hielt ich mich in Hamburg gar
nicht auf und werde von hier ans meinem Vater Mitteilen, daß ich diese?
Fräulein Wehlisch, diese Mißbrant, unter keinen Umständen nehme."

„Na, na," sprach schmunzelnd der Arzt, „wer weiß — vielleicht
entschließen Sie sich doch noch!"

„Unter keinen Umständen," antwortete energisch Herr Johnson junior.
„Sie kennen mich noch nicht. Meine Freunde nennen mich einen
Charakter. Wenn ich einmal „Nein" gesagt habe, ist das so gut, als
wenn andere zehn Eide schwören!"

„Was Sie sagen?" cntgegnete etwas spöttisch der Sanitätsrat.
„Na, Sie müssen cs ja wissen! Aber nun, Mister Johnson ans Cin¬
cinnati, lassen Sie uns gehen."

Die Gäste des Sanitätsrats waren nicht wenig überrascht, als
dieser seinen „schwer verwundeten" Patienten mitbrachte — an: über-
raschtesten aber Cäcilie, deren liebliches Gesichtchen eine verräterische
Glut überflog, als sie den jungen Amerikaner erblickte. Ehe sie aber
ihren: Erstaunen Ausdruck geben konnte, nahm ihr Onkel das Wort
und sprach: „Meine liebe Cäcilie, unser Reisegefährte reiste bis jetzt inkog¬
nito! Er wünscht Dir unter seinem wahren Namen vorgcstcllt zn werden:
Mister William Johnson ans Cincinnati — meine Nichte, Fräulein
Cäcilie Wehlisch ans Hamburg!"

Hiermit schließt unsere Geschichte. Alles übrige überlassen wir der
Phantasie des Lesers. Nur soviel sei noch konstatiert, daß Herr Johnson
junior sich doch nicht als „Charakter" bewährte, denn die Verlobung
des jungen Paares fand noch am selben Abend statt.

Zwischen Nben6 uncj Ndorgen.
Von Itss Leroton.

In den langen, gewölbten Gängen des alten Stiftes waren die
Lichter gelöscht, und von unten herauf kam die Dunkelheit gestiegen.
Sie füllte das weite Treppenhaus und lag darin breit und unbeweglich

mit der sicheren Ruhe eines, der sich in seinem Recht weiß. Das Stift
schlief. Nur Sabine von Recklinghausen wachte. Eine eiserne Ampel
mit grünen Scheiben brannte in ihrem Zimmer, und ihr gedämpftes Licht
verwischte die harten Umrisse der Gegenstände zn weichen, schwanke» Linien.

Sabine lag in ihrem Stuhle, lang ansgestreckt, die Arme hinter
den: Kopf verschränkt und die Füße gegen die Fnßlehne gestemmt. Das
eiserne Gittcrwerk der Ampel warf geheimnisvolle, seltsam verschlungene
Schatten auf die gegenüberliegende Wand. Sabine sah diesen Schatten
nach, die zitternd und unsicher vorüberhnschtcn. Dann sprang sie ans
und zündete die Lampe an, um diese Schatte» zn verscheuchen. Ihr
Blick fiel dabei in den großen Spiegel, und sie nickte ihrem Bilde
spöttisch zn: „Herbstzeitlose!"

Achselzuckend wandte sic sich ab und schritt im Zimmer auf und
nieder mit den müden Schritten eines Menschen, der eine Kette an: Fuß
trägt, und sich gewöhnt bat, behutsam zn schreiten, und die Kette nicht
klirren zn hören. Sie war groß und schlank mit abfallenden Schultern
und schmalen Hüften und trug ein Kleid von der Farbe welkenden
Laubes. Dreißig Jahre war sie jetzt alt, nichts hatte sie geleistet und
war so überflüssig im Leben!

Sabine dachte an Schloß Recklinghausen. Der Freiherr HnnS
Jochen, ihr Vater, war wie seine Vorfahre» ein fröhlicher Kavalier ge¬
wesen, den: Pferd, Weib und Spiel das Leben bedeutete». Von ihrer
Mutter wußte sie wenig, sie war früh gestorben, und nur die alte
Kinderfrau hatte den: hochanfhorchcndcn Mädchen erzählt von der bleichen,
stillen Frau mit den freudlose» Angen und der müden Seele, die eines
Tages erloschen war wie das Licht einer Ampel.

Vor Sabine tauchten alte Erinnerungen ans, der stete Kampf mit
den Erzieherinnen, der Abschied von dem drei Jahre älteren Horst, der
ins Kadettenkorps kam, und alle jene blitzartigen Einblicke in des Vaters
wildes Leben, die ihrem frühreifen Herzen eine zeitige Erkenntnis und
einen bisweilen unüberwindlichen Ekel erweckt hatten, Auf einer Fuchs¬
jagd lvar der Freiherr beim Sprung iibcr den Graben tödlich verunglückt.
Für Sabine hatte in der Art dieses Todes ein ritterliches Moment ge
legen, das sie beinahe mit dem Vater ansgesöhnt hatte. Sic dachte an
das Prophetenwort von der schweren Kunst, zur rechten Zeit zn gehen.
Hier hatte das Schicksal wenigstens rechtzeitig cingcgriffen.

Schloß Recklinghausen war unter den Hammer gekommen, Für
Horst sorgte kaiserliche Gnade, und für Sabine war eine Freistelle in
einem adeligen Stift vorhanden, verbunden mit einer Rente, die ein
standesgemäßes Auskommen sicherte. Sabine mit ihren achtzehn Jahren
hatte geschaudert bei den: Gedanken, in das Stift cinzntrcten, und da
die Rente reichlich genug war, um auch anderswo zn leben, war sie nach
der Schweiz znrückgckehrt in die ihr licbgewordcne Familie des alten
Professors, in der sie vor des Vaters Tode bereits ein Jahr An¬
gebracht hatte,

Sie hielt inne in ihrem ruhelosen Wandern, Wie weit lag das
alles zurück! Welchen Zweck hatte es, daran zn denken?! — Die alten
Erinnerungen hatte Horsts Brief aus ihren Gräbern aufgescheucht, Sabine
nahm ihn von: Tische und trat näher zur Lampe:

„Es steht verdammt schief mit mir. Hinter mir steht eine Schuldcn-
snmme von fast 50 000 Mark und dabei die Unmöglichkeit, daß ei»
preußischer Oberleutnant mit Kaiserzulage sie decken kann. Vor mir
stehen die rettenden Möglichkeiten: Amerika, Kugel oder reiche Frau.
Amerika? Hausknecht mit Aristokratcnallnren! Plebcjerarbeit tun! In
klinicre nicht »ach dieser Richtung. Kugel durch den Kopf ist einfach
und immer standesgemäß, andererseits lebt cs sich hervorragend mit viel
Geld. Also reiche Frau! Hab schon eine auf Lager, natürlich semitisch.
— Bianka, Freifrau von Recklinghausen, geborene Nnßbanm! - Pfui
Teufel! Entschuldige den Fluch, aber es klingt schauderhaft stilwidrig,
LI: dien! nous verrons. Jedenfalls muß ich mich schnell entscheiden,
die Sache brennt eklig. Ehrenschulden! Werde nickt moralisch sabinc!
Wofür? Mein Gott, das alte Familienlastcr, die Karte», und dann
die lieben Frauen — Zur Hochzeit zn kommen erlasse ich Dir.

Tein Bruder Horst, vorläufig noch ohne Bianka.
Sabine zerknüllte den Brief. Daß Horst Schulde» machte, wußte

sic; sie konnte nichts dagegen tun. Aber Bianka! Gab cs keine andere
Rettung? —

Karte» und — die lieben Frauen! Sie lächelte bitter. Horst glich
seinen: Vater in allem. Er war auch nicht wählerisch in seiner Liebe.

Was sollte sie für Horst wünsche»?
Vor ihr stieg ein Bild auf: Horst steht vor seinen: Schreibtisch.

Er öffnet den Pistolenkastcn, nimmt eine Pistole heraus und setzt sie
an die Schläfe.-

Sabine strich mit der Hand über die Augen. Ein Frösteln kroch
an ihr empor. Sie trat vor den Ofen, öffnete die Tür und hielt ihre
Hände über die Glut. Durch ihre weißen Finger schimmertc es rosig,
sic sah, wie das Blut in ihnen cntlanglief.' Sie kniete vor dem Ofen
nieder und steckte die Hände tiefer hinein, daß sie ganz dnrchglüht wurden,
und das erwärmte Blut rascher pulsierte.

Wo war die Zeit hin, da es keiner äußeren Wärme bedurft hatte,
um ihre Pulse schneller schlagen zn machen? Wie sic da in Sturm und
Unwetter hernmgelanfcn war, der Wind hatte ihr das Blut durch alle
Glieder gepeitscht und sie hatie jubelnd in den Sturm hinausgesnngcn.
Oder sic war hinansgeschwommen in den großen Bergsee und hatte den
Wellen mit den weißen Spitzenhauben die Arme cntgegengebreitet, um
sie alle an die Brust zn drücken, berauscht von dem Bewußtsein ihrer Krasl,
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Damals hatte es in ihr gesungen und geklungen und tiefe, geheim¬
nisvolle Strönie lvaren über sie hingebrochcn, und jeder Tag war wie
c!» neues Wunder gewesen, das sie staunend betrachtet hatte. Ihre ganze
Seele hatte geglüht, und aus dieser Glut hatten hoch empor die Flammen
einer heißen Liebe gelodert und znsammengeschlagen mit der wild werben¬
den Mannesliebe.

Leise stöhnend stützte Sabine die Hand ins Kreuz und richtete sich
mühsam ans. Ach, diese lähmende Schwäche! So hatte es damals
auch angefangen. Sie hatte es für die Folgen körperlicher ltber-
anstrcngnng gehalten. Eines Abends war sie völlig erschöpft von einer
Segelpartic heimgekehrt; am anderen Morgen war sie unfähig geworden
sich zu rühren. Als sie wieder hergestellt war, war sie zum Doktor
gegangen. Er hatte sich erst gesträubt, aber schließlich hatte er doch die
Wahrheit gesagt. Ein beginnendes Rückenmarksleideu! Wie sic dazu
käme? Er hatte etwas von alten Geschlechtern gesagt, die ihre Kraft
verbraucht. Ob sie jemals heiraten könne? Der alte Herr hatte an ihr
oorbci dnrch's Fenster gesehen: er würde nicht dazu raten.

seit Jahrzehnten unermüdlich die beiden Zeiger. Sie haßte plötzlich
diese Uhr, die getreulich jede Stunde, die in das Nichts zurücksank,
gemeldet, und doch nie für die Stunde der Verheißung geschlagen hatte.

Sie löschte die Lampe und trat ans Fenster. Der Tag stieg lang¬
sam herauf, ein schwerfälliger, nnlnstiger Tag, der schon müde war, ehe
er seinen Lauf begonnen. Wie dicke graue Säcke lag es auf den Rasen¬
plätzen unter den alten Ulmen und ans der Ebene jenseits der Parkmauer.
Ein schmaler roter Streif versuchte sich durchznringcn, aber die grauen
Säcke drückten ihn tot. Sabine starrte dem versinkenden rosigen Schimmer
nach. Gegen solche graue Gewalt gab es keine Hilfe.

Sie öffnete das Fenster, eiixe laue, feuchte Luft schlug ihr entgegen,
die Luft roch nach kommendem Frühling. Der Frühling würde bald
da sein und mit ihm der Veilchendnft, der immer von neuem die tief¬
begrabene Sehnsucht weckte, und dann würde ihre Seele wieder wandern
müssen auf die vergebliche Suche nach dem Glück des Lebens, die Seele,
die doch so sicher wußte, daß es für sie keine Osternacht gab. An solche»
Tagen gingen die alten Stiftsdamen Sabine scheu aus dem Wege, sie

Der Runkelstein^bei voze» (Siehe Seite 8.)

WM
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Sabine ballte die Fäuste'in Erinnerung an'diesen Tag. Sie sah
sich am Secnfcr heimgehen mit fliegenden Schritten. Aufruhr in der
Seele. Mit gebundenen Händen, wehrlos stand sie also dem Schicksal
gegenüber! Nur schieben lassen sollte sic sich vom Leben! Allein durch
Vorsicht konnte sic eine matte, farblose Existenz ermöglichen! Sie haßte
Vorsicht. Und ihr starker junger Wille, vermochte der nichts? Und der
abgrundtiefe, ihr ganzes Sein überflutende Liebesstrom!

Sic wollte zu ihm gehen und ihm alles sagen, und er konnte ja
nicht anders, als sagen, daß sie beieinander bleiben müßten, wenn cs für's
Leben nicht möglich war, dann im Tode. Mit ihm sterben! Ihr war
ans einmal wnndcrselig zu Mute geworden. Wie sic ihn liebte! —

Sabine lächelte resigniert, als sic an diesen begeisterten Willen
zinn Tode zurückdachte, mit dem sic vor ihn getreten war. Er hatte
fassungslos geschwiegen und war vor ihr nicdergesnnken, das Geücht in
ihren Schoß bergend. Angstvoll hatte sie gewartet, er mußte ja das
ersehnte Wort sprechen! Er sprach cS nicht! — Da war eine müde
Enttäuschung in ihre Seele gekommen, und gleichgültig hatte sie ihm
versprochen, nicht zu gehen, da er sonst sein ganzes Leben lang nicht
wieder froh werden könnte.

Noch an demselben Tage hatte sie dem Kuratorium des Stiftes
ihren Eintritt gemeldet, und sieben Jahre war sie nun schon hier.

Sabine blickte um sich. Sieben Jahre lebte sie zwischen diesen
Mauern mit der lederbraunen Tapete! Ihr war, als stiegen von den
Wänden die Schatten aller Verzweiflung und Bitternis herab, die sich
zwischen ihnen ansgctobt hatten.

Mit hellklingendem Schlage setzte die Uhr ein. Sabine zählte —
^ Schläge. Es,'>var eine alte Uhr. Auf ihrem Zifferblatt jagten sich

fürchteten sich^vor ihren hungrigen Augen" und ihrem bitter traurig.»
Lächeln.

Sabine schloß das Fenster wieder,^sie fürchtete sichtbar dem F>üh-
ling und wollte ihn so lange als möglich anssperren, er brachte ihr nur
Leid. Im Frühling — ja da würde Horst dann wohl auch heiraten,
er hatte cs in eilig. Vielleicht kaufte die junge Freifrau mit ihrem
Golde Schloß Recklinghausen zurück, dann würde das alte fröhliche
Leben dort wieder anfangen, und Horst würde seine Frau betrügen, wie
der Vater die Mutter betrogen hatte. Und im Parke die kleinen Frei¬
herren — ?

Horst's Kinder! — Mein Gott, durfte Horst denn überhaupt hei¬
raten? Es war ihr, als hörte sie ganz deutlich die Stimme des alten
Schweizer Doktors: „Ich würde nicht dazu raten." Sollte der alte Un¬
segen an eine endlose Kette von kommenden Geschlechtern hernnter-
gegeben werde»? Ein heißes Mitleid mit all den schuldlosen, schicksals-
behaftetcn Kommenden, die den Fluch des Enkeltums tragen sollten,
quoll in Sabine ans. Wollte Horst die Verantwortung für solche Ver¬
messenheit tragen? War es nicht elende Feigheit, den Giftbecher, von
dem man selbst getrunken, weiterzureichen?

Wie in den Kindertagen faltete Sabine die Hände: Lieber Gott,
bewahre ihn vor dieser schuld.

Da fuhr sie auf. Auf dem Kieswege unter ihrem Fenster knirschte
es, sic konnte aber nicht mehr sehen, wer kam. Jetzt schlug die alte ver¬
schlafene Hausglocke an. Sie lauschte. Nichts rührte sich. Würde man
denn gar nicht öffnen? Da knarrte die Haustür, sie hörte sprechen, und
die Schritte entfernten sich nach der anderen Seite des Hauses. Ein
Weilchen blieb alles still. Sabine fühlte ihr Herz bis zum Halse
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hinausschlagen. Da kam es die Treppe heranfgeschlürft, sie erkaiuite den
schweren Schritt des Hausmanns. Er bog in iliren Korridor ein. Sabinens
laut klopfendes Herz setzte plötzlich aus, eiskalt rann es durch ihre Ader».

Ein Klopfen an der Tiir: Gnädiges Fräulein! gnädiges Fräulein!
— Sie riß ihre Kraft zusammen und öffnete. Der Alte starrte sie an
wie ein Gespenst und streckte ihr stumm das Telegramm hin, das er iu
der Haud hielt. Ohne ciu Wort schloß Sabine die Tiir und riß das
Telegramm auf.

Freiherr von Recklinghausen tödlich verunglückt.
von Groucn, Brigadeadjutant.

Bewußtlos sank Sabine zu Boden . . .

Lin Spuk.
Novcllette von Obarlss LnZsIo.

(Nachdruck verboten.)
Die Glocken in den benachbarten Gotteshäusern hatten soeben der

Welt verkündet, daß der heilige Abend angebrochen war. Die Läden in
der großen Verkchrsstraße waren noch erleuchtet und die Bürgersteige
angefüllt von Fußgängern, die noch rasch irgend ein Geschenk kaufen
wollten. Es war ein letztes großes Aufflackern des lebhaft pulsierenden
Großstadtlebens vor der feierlichen Stille der Festtage. Aber hier, in
dem großen Geschäftshause, in dem sich fast nur Bureaus befanden, und
wo ich allein ein bescheidenes Zimmer bewohnte, herrschte im Gegensatz
zu dem bewegten Leben auf der Straße die Stille des Grabes; nicht
ein Laut unterbrach die vollkommene Ruhe.

Es war der erste heilige Abend, den ich in meinem Leben allein
verbringen wollte. Ich hatte ihm mit einem Gefühl von Selbstgenügen
und Zufriedenheit entgegengesehen. Ein Buch, von dem ich viel gehört
halte, und das ich schon lange gerne lesen wollte, hatte ich mir geliehen,
es sollte meine Unterhaltung sein. Eine Flasche feurigen Weines und
ein Körbchen mit Delikatessen und Gebäck sollten für des Leibes Not¬
durft sorgen, und ein Helles Feuer, das im Ofen prasselte, die draußen
herrschende bittere Kälte vergessen lassen.

Ich ordnete meinen Schmaus auf dem kleinen Tische, machte es
mir iu meinem großen Lehnstuhl bequem, rückte ihn gegen den warmen
Ofen, nahm mein Buch zur Hand und nahm mir vor, mich ausnehmend
glücklich und zufrieden zu fühlen.

Zwei Stunden laug ging alles gut. Der Inhalt der Flasche nahm
immer mehr ab, das Interesse an dem Roman wuchs mit jeder Seile.
Allmählich aber wurde ich doch anderer Meinung; nach einer Stunde
fand ich die Geschichte albern und langweilig und kämpfte mit der
Müdigkeit.
U Von meinem Stuhl aus konnte ich den Hof unten übersehen, das
große massive Geschäftshaus mit seinen zahllosen unerlenchteten Fenstern
und den schneebedeckten, mondbeschienenen Dächern darüber.

Eben wollte ich in einen sanften Halbschlummer einnicken, fuhr aber
plötzlich zusammen, als ich eine menschliche Gestalt quer über den Hof
kommen sah. Es war ein Mann; er schien zu schleichen, obwohl auf
dem Schnee seine Schritte ohnehin nicht zu hören sein konnten. Ich
war sofort wach und verfolgte, am Fenster stehend, mit Spannung sein
Erscheinen . . .

Den Kragen seines dicken Wintermantels hatte er hochgeschlagen,
den Hut tief in das Gesicht gedrückt. Ich beobachtete ihn genau. An
dem Treppeneingang, der zu meiner Wohnung führte, machte er Halt,
lauschte, überlegte, verschwand dann — nein, er verschwand nicht! An
seinem Schatten, der durch die erleuchteten Treppenflurfcnstcr fiel, sah
ich, wie er langsam die Treppen erklomm. Auf jedem Flur hielt er an,
jedenfalls um die Namen an den verschiedenen Türen zn lesen, dann
schritt er zur nächsten Tür, nnd in wenigen Sekunden mußte er meine
Tür erreichen.

Was wollte er? Was Gutes konnte es nicht sein, denn ich hatte
bemerkt, daß sein Gesicht teilweise mit einer schwarzen Tuchmaske
bedeckt war.

Ich war erregt, aber ich fürchtete mich nicht. Wahrscheinlich glaubte
der Eindringling, daß ich gerade an diesem Abend nicht zu Hause sein
würde. Aber weshalb sollte er gerade mich berauben wollen?

Jetzt hielt er an meiner Tür an. Ich glaubte zu sehen, wie er
meinen Namen las, und zu hören, wie er dann mit seinen Händen
über die Entrectür glitt, wahrscheinlich um das Schlüsselloch zn finden.
Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Die Situation wurde nun doch ernst.

„Unsinn," sagte ich zu mir selbst, aber ich mußte Gewißheit haben,
mit wem ich es zu tun hatte.

Ich nahm meinen Revolver ans meinem Schreibtisch, überzeugte
mich, daß er geladen war, und geräuschlos das Zimmer verlassend,
betrat ich den schmalen Korridor. Ich lauschte mit dem Ohr an der
Tür. Der Mann war da, ich hörte seine Hände an der Holzfüllnng
hernmtastcn. Kurz entschlossen öffnete ich sehr rasch die Tür, hielt ihm
den Revolver entgegen und rief:

„Hände hoch! Was suchen Sie hier?"
Ich forderte den Mann auf, die Hände hochznheben, weil ich an¬

nahm, daß er einen Revolver in der Tasche hatte. Der Fremde trat
offenbar erschreckt zurück.

„Legen Sie doch den Revolver weg," sagte er, „was wollen Sie
damit?"

„Mich verteidigen, wenn es not tut; noch einmal, halten^Sie die
Hände hoch! Was wollen Sie hier, was haben Sic hier zn suchen?"

„Einige Worte mit Ihnen sprechen, die Ihnen von Nutzen sein
werden. Sehen Sie, bitte, in mir einen Freund und nicht einen Feind."

„Sic kommen in Geschäften, die mich angchen?" fragte ich ungläubig.
„Ich bin gekommen," entgegnete er ruhig, „um Ihnen einen Vor

schlag zn machen: Sie können ihn annehmen oder nicht, wie Sic wollen.
Nehmen Sie ihn nicht an, so muß ich jemand anders finden."

Ich zögerte noch, ihn einznlasscn.
„Sic tragen eine Waffe?"
Er holte ruhig einen Revolver aus seiner Brnsttasche und übergab

ihn mir.
„Nehmen Sie ihn nnd geben Sie ihn mir zurück, wenn ich wieder

gehe."
An der Sprache des Mannes bemerkte ich, daß er Bildung besaß,

und ich sah jetzt auch, daß seine Hände mit feinen Handschuhen bekleidet
waren. Ich zögerte nicht länger.

„Treten Sie ein," sagte ich.
Ohne mich nmzndrchen, führte ich ihn in mein Zimmer nnd bot

ihm einen Stuhl an. Er setzte sich, und ich beobachtete ihn scharf, cs
war mir aber unmöglich, die Züge seines Gesichtes genau zn erkennen,
da die Maske dieses halb verdeckte.

„Nun," fing ich an, „worin besteht Ihr Vorschlag?"
„Ich verlange von Ihnen keine besondere Blühe, und ich biete Ihnen,

wenn Sic in meine Bedingungen einwilligen, eine lebenslängliche Rente
von zehntausend Mark."

„Oho," rief ich ironisch, „Sie wollen mir glattweg zehntausend Mark
jährlich schenken."

„Nicht schenken. Der Betrag wird nur die Bezahlung für einen
großen Dienst sein, den Sie geleistet haben."

„Das muß allerdings ein sehr großer Dienst sein," erwiderte ich
spöttisch.

„Ist cs auch," entgegnete er frei, „ein sehr großer."
„Und ein anständiger?"
„Absolut."
„Also, worin besteht er? Sie machen mich neugierig."
„Die Sache ist ziemlich einfach," fing er an. „Da ist eine junge

Dame - ihr Name tut nichts zur Sache — die verheiratet sein muß,
ehe der heilige Abend vorbei ist. Versäumt sie diesen Termin, so verliert
sie ein großes Vermögen. Nun hat aber die Dame eine starke Abnei¬
gung vor den Männern nnd vor der Ehe. Alle Versuche, ihre» Sinn
in dieser Beziehung zn ändern, sind erfolglos gewesen. Der einzige
Ausweg, wozu ihre Freunde sic überreden konnten, war nun der, daß
die Dame sich mit irgend einem Mann vermählen soll, den sie nicht
kennt, nnd den sic nach der Trauung nicht Wiedersehen soll; der eine
muß dem andern für immer unbekannt bleiben, und deshalb wird die
Dame auch sofort nach der Trauung eine große Reise antreten. . . .
Wollen Sie der Gatte dieser Dame werden?"

„Ich?!!"
„Die Hochzeit wird geheim bleiben," fuhr mein Besucher fort. „Die

Dame wird bei der Gelegenheit dicht verschleiert sein, Sie erhalten,
nachdem Sie sie geheiratet haben, sofort den ersten Betrag von zehn
tausend Mark ausbezahlt, nnd Sie können mit dem Gelde gehen, wohin
Sie wollen."

„Und warum darf ich bei der Handlung nicht maskiert sein?"
fragte ich mißtrauisch.

„Das können Sie haben, wenn Sic es wollen; aber mir haben Sie
doch bereits gesehen."

„Und die Dame auch?"
„Nur mit einem flüchtigen Blick, der aber genügte, Sie zu

akzeptieren; es liegt nur noch an Ihrer Entscheidung."
Zehntausend Mark in jedem Jahre! Und dabei ein Junggeselle zu

bleiben — ein verheirateter — für das ganze Leben. . . . Freilich, ich
hatte nie Liebe gefühlt; ich hatte mir oft selbst gesagt, daß ich dafür
offenbar nicht geschaffen sei. Zehntausend Mark — und die Dame
hatte mich selbst gewählt! Ich war jung, und ich wußte, daß ich ein
stattlicher Mann war. Vielleicht änderte sich aber mein Sinn? Nun,
bis dahin würde vielleicht auch die Dame den ihren ändern nnd ihr
Abscheu sich in Liebe verwandeln . . . Wie groß mußte ihr Reichtum
sein, wenn sie mir zehntausend Mark jährlich für den seltsamen „Dienst"
zahlen konnte! . . .

Ich nahm einen Schluck Wein, und alle meine Nerven anspannend,
sagte ich:

„Wenn alles so ist, wie Sie sagen, so schlage ich ein!"
„Gut," erwiderte er, indem er sich schnell erhob; „wenn Sie bereit

sind, so dürfen wir keine Zeit verlieren, und die Zeremonie muß sofort
vor sich gehen, ehe der heilige Abend vorüber ist; es ist alles vorbereitet,
und jeder Zeitverlust ist vom Übel. Kommen Sie!"

Ich steckte meinen Revolver in meine Brusttasche, mein Besucher
nahm den seinigen wieder von dem Tische, verließ das Zimmer und
schritt vor mir die Treppen hinab. Vor dem Hanse hielt ein Wagen.
Mein Führer stieg ein; ich ihm nach. Der Kutscher fuhr unverzüglich davon.

„Natürlich werden Sie einsehen, daß auch Ihre Augen verhüllt sein
müssen," bemerkte mein Gefährte, indem er ein dunkles Tuch aus seiner
Tasche zog.

Ruhig gestattete ich ihm, daß er meine Augen verband.
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„Wenn Sie sich im Wcigen znriicklehnen, wird Sie niemand sehen."
Ich widersprach nicht. Aufgeregt saß ich in meiner Ecke. Wir

fuhren durch lebhafte Straßen und kamen dann in ein ruhigeres Viertel;
aber ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung wir dahinfuhrcn.

Es verging wohl eine volle Stunde, ehe der Wagen anhielt. Ich
stieg aus, mein Gefährte gab mir seine Hand und ging schnellen Schrittes
mit mir in ein Hans. Ich gestehe, mein Herz schlug heftig, als sich die
Tiir hinter mir schloß. Jetzt war ich vollkommen in fremder Gewalt,
wen» eine Gefahr vorlag . . .

Non dem Norranm wurde ich die Treppen hinauf in ein Zimmer
geführt. Dann, nach einigem Flüstern, löste man die Binde von meinen
Angen, und ich konnte um mich sehen, soweit es bei dem Schein einer
kleinen verhüllten Lampe, die die einzige Beleuchtung bildete, möglich
lvar. Ich bemerkte aber, daß das Zimmer sehr groß war, und daß
außer einem Tische keine Möbel in ihm standen. Weiter ab von dem
Tische lag alles in Finsternis. An dem Tische stand ein Geistlicher,
ebenfalls maskiert. Ich glaubte, die Tage der heiligen Feme seien
znrückgckehrt und ich sei eines ihrer Opfer.

Kein Wort wurde gesprochen. Dann hörte ich das Rauschen eines
Kleides. Mein Herz schlug nervös. In der nächsten Sekunde trat aus
der Dunkelheit ein weibliches Wesen heraus — meine Braut! Eine
große, anmutige Gestalt, deren Bewegungen Jugend und gute Herkunft
verrieten. Non dem Kopfe über ihre Schultern fiel ein dichter schwarzer
Schleier. Dicht neben mir stehend, flüsterte sie mit leiser Stimme:

„Sie willigen ein in unser Abkommen?"
Nicht ohne einiges Zögern und indem ich vergebens versuchte, mit

den Augen den Schleier zu dnrchdringen, antwortete ich:
„Ich habe eingewilligt."
Sie reichte mir ihre Hand. Ihre Haut lvar weich wie Seide, ihre

Finger schlank und wohlgepflegt. Ich fühlte, ich könnte diese Hand
lieben. Ich führte sie in einer augenblicklichen Aufwallung an meine
Lippen und merkte, wie die Dame dabei zitterte ... Ich glaubte, einen
Seufzer hinter dem Schleier zu vernehmen. Ein leiser Rauschzustand
überkam mich . . .

Die Zeremonie begann. Ich dachte an allerlei Möglichkeiten, wäh¬
rend sie ihre» Lauf nahm . . . dann war alles vorbei: ich war ein
verheirateter Mann, und das anmutige Wesen mit der süßen Stimme
neben mir lvar mein Weib. Es wurde mir schwer, es zu glauben, aber
es war so.

Nun kam mein früherer Gefährte dicht an mich heran und über¬
reichte mir ein Bündel Banknoten.

„Hören Sie," sagte ich in großer Aufregung, „ich habe aber noch
einen Wunsch, mögen die Folgen sein, wie sie wollen, er muß mir erfüllt
werden." Ein Fieber wühlte in meiner Brust, und ich wußte selbst
kaum, was ich sprach. „Ich schwöre Ihnen, ich will alles tun, was Sie
wünschen, aber wenigstens einmal muß ich mein Weib sehen, wenigstens
einmal, ehe ich gehe . . . weiter nichts."

Ich machte einen Schritt vorwärts. Die Fremde sprang mit einem
lauten Schrei zurück, die andern stürzten sich ans mich, aber ich war
stärker. Ich stieß sie mit Gewalt bei Seite, sprang vorwärts, und —

„Halt!" schrie die Verschleierte nun selbst und hob wie beschwörend
die Hände. „Sie haben Ihr Wort gebrochen, aber — — sci's drum!
Sie sollen Ihren Willen haben und Ihre Frau sehen — wenigstens
einmal!"

Mit einer raschen Bewegung schlug sie den Schleier zurück — und
diesmal war ich es, der den lauten Schrei ansstieß — einen Schrei des
Entsetzens, des Abscheus. Was ich sah, lvar grauenhaft — war die
Fratze einer Meduse . . .

Mit jäher Wendung nach dem Ausgang floh ich aus dem Raume,
verworrenes Lärmen und Rufen hinter mir lassend. In meiner Angst
strauchelte ich, ich fiel die Treppe hinab und —--

„Alle guten Geister loben Gott den Herrn! Junge, Junge, Du
fällst ja vom Stengel! Da bin ich gerade zur rechten Zeit gekommen,
sonst könnten die Zeitungen morgen von einem Junggesellen berichten,
der sein Wcihnachtsfest allein feiern wollte und dabei auf den Kopf
gefallen ist!"

Es war die Stimme meines alten Freundes Georg Winning, der
mich eben anfgefangen hatte, als ich im Begriff lvar, seitlich vom Stuhl
zu fallen.

Ich erhob mich, aber ich schwankte auf beiden Füßen.
„Du, Georg, — — und wo ist denn — die Frau — — die ent¬

setzliche -"
„Frau?" lachte Georg. „0!<l kellmv, Du hast geträumt, und zwar —"

Er wies auf die leere Flasche Porlwein: „Ja, ja, es ist nie gut für
einen jungen Mann, daß er allein sei, besonders nicht am Weihnachts¬
abend." —

„Geträumt," murmelte ich, „geträumt! Bist Du auch ganz sicher,
Georg, daß es nur ein Traum war?"

Georg war mein bester Freund. Er hatte einen Schlüssel zu meiner
Wohnung, so daß er jederzeit hinein konnte. Ich wollte ihm meinen
schrecklichen Traum erzählen, aber er hatte keine Zeit, zu hören. Er
hatte in letz'ter Stunde einen Urlaub erhalten, wollte mit dem nächsten
Zuge zu seinen Angehörigen auf deren nahcgclcgenes Landgut fahren und
ich sollte ihn begleiten.

Ich sagte nicht nein. Nach diesem Traum konnte ich die Nacht
unmöglich allein in meinem Zimmer verbringen. Ich mußte hinaus.

Und cs wurde noch ein wirklich fröhliches Weihnachtsfest bei der Familie
Winning trotz der späten Stunde. Ich lernte Georgs jüngste Schwester
Helene kennen, das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, und ich
glaube nicht, daß ich den nächsten heiligen Abend wieder allein in
meinem Zimmer verbringen werde.

Unsere Giläer.
Die Dachauerin von Jul. Schräg ist eine echte Vertreterin dieses

kräftigen bayerischen Bauernschlages. Durch die Künstlerkolonie, die sich
von München ans in dem nahen Marktflecken angesiedelt hat, um ans
der eigenartig melancholischen Stimmung des „Dachauer Mooses", einer
ausgedehnten sumpfigen Ebene, und bei dem urwüchsigen Menschenschläge,
der hier heimisch ist, künstlerische Anregung zu holen, hat sich Dachau
einen berühmten Namen gemacht. Gesundheit und ein arbeitsreiches
Leben spricht auch ans den Zügen der alten Bäuerin, die in ihrer kleid¬
samen und wertvollen Sonntagstracht, bei der an gediegenem Silber-
schmuck nicht gespart wird, sich ihr Täßchen Kaffee munden läßt. Trotz
des freundlichen Lächelns sieht man es der würdigen Matrone an, daß
sie in ihrem Haushalte ein strenges Regiment führt.,,— Die Holländer
sind von jeher als seefahrendes Volk Freunde des Wassersportes und
der winterlichen Freuden gewesen, die die weiten Flächen der mit Eis be¬
deckten Seen bieten, an denen in ihrem Lande ja kein Mangel ist. Das zeigt
auch das alte Gemälde „Holländische Segelschlitten" von Adrian van
der Venne. Diese Schlitten, wie sie ähnlich auch in Ost- und West-
preußen und anderen wasserreichen Gegenden mit strengen Wintern ge¬
bräuchlich sind, ermöglichen cs, mit großer Schnelligkeit, vom Winde
getrieben, auf dem Eise dahin zu gleiten. Freilich ist dieser Eissport
auch nicht ungefährlich, da es Vorkommen kann, daß ein solcher Schlitten
mit Mann und Maus in einer Eisspalte verschwindet, die bei der
Schnelligkeit der Fahrt nicht wahrgenommen wurde. — In der Um¬
gegend des berühmten Kurortes Bozen an der Brennerbahn liegen
sechs Burgen, von denen der Runkelstein die nächstgclegene und

malerischeste ist. Die am Eingänge
des Sarntales 1237 erbaute Burg
wurde in den achtziger Jahren
restauriert und gehört jetzt der
Stadt Bozen. Sehenswert im
Innern ist ein um 1400 entstandener
Frcskenzyklus, der die Geschichte
von Tristan und Isolde illustriert.
Die Erdpyramiden bei Bo¬
zen gehören zu den sogenannten
Naturwundern. Es sind schlanke,
spitzkegelförmige Säulen aus san¬
digem, mit größeren Gesteins¬
stücken durchsetztem Lehm; sie
balancieren auf der Spitze ein
größeres Felsstück, das die darüber
liegende Masse der Säule vor der
Zerstörung durch Regen schützt,
während die Masse zwischen den
Säulen durch Regen und fließen¬
des Bergwasser im Laufe der
Jahrhunderte hinweggeschwemmt
wurde. Bei Bozen und Meran
erreichen sic eine Höhe bis zu
dreißig Metern.

_ Kunst un6 Künstler.
' Kunst soll nicht Natur-, sondern ästhetische Eindrücke vermitteln.

Karl Münzer.
Es ist ganz verkehrt, die Natur nachahmen zu wollen, da zieht

jeder Maler immer den kürzeren. Wir haben kein Sonnenlicht auf der
Palette. Die Malerei muß mit zehn Prozent der Mittel der Natur
arbeiten. Nicht die Natur kann man je überhaupt darstellen, sondern
seine Sensibilität ihr gegenüber. Böcklin.

Kunst ist eine Verschmelzung von Natur und Phantasie, von beob¬
achtetem und eigenem Leben, eine Wiedergeburt der Natur durch den
Künstler. G. Hirth.

linbanööecksn
in eleganter Ausführung sind zum Preise von

Mark 1.— (durch Boten zngestellt 10 Pfg. mehr) jederzeit

in unserer Haupt-Expedition, Kaserneustraße 18, zu haben.

Post-Versand unter Anrechnung von Porto und Verpackung nach

auswärts gegen Nachnahme. Evtl, fehlende Nummern werden, soweit

noch vorhanden, gegen mäßige Vergütung bereitwilligst nachgeliefert.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang. Düsseldorf.
Truck der Düsseldorfer Verlags-Anstalt Akt.-Aes., Reueste Nachrichten.
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